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Yen  GSttemamen ')• 


Von 
I.  L  Alireis. 


HiBt.  II,  24  p.  117  berichtet,  die  filterten  Pener 
den  Herakles  unter  dem  Namen  Sdvdfig  verehrt,  meint 
damit  ohne  Zweifel  Tielffiehr  die  AsBjrier,  da  er  neben  dem 
aadi  -Belos  und  Tanaia  ab  perBische  Götter  nennt  und 
flick  ftr  seine  Angabe  aof  Berosos,  Athenokles  and  Simakos 
stBtzi,  weldie  Aber  die  alte  Geschichte  der  Babylonier,  Assyrer  und 
Moder  goM^rieben  hätten.  Joannes  Lydns  de  magistr.  III  c.  64 
erklirt  unter  Berofong  anf  Apulejns  and  Tranqoillas  den  Na- 
men 2a9tmv  des  Herakles  daher,  dass  dieser  bei  der  Omphale 
das  flomiige  nnd  fleischfarbige  Ijdische  Weibergewand  cdvSvl^ 
geir^en  habe.  Der  Eirdienvater  Basilius  Mir.  Thed.  2,  15 
nennt  Dalisanda  in  Isaarien  n6}Aq  t^  JafmXCdag  n  xal  SdvSa 
19»  ^HQoxliovq,  wo  man  lov  ^HgaxXiovg  als  erklärende  Apposi- 
tion an  Sdvda,  nicht  als  Bezeichnang  des  Vaters  zu  nehmen  hat  ^). 


1)  Vgl.  K.  O.  Malier  Sandon  und  SardanApal  in  Bh.  Mns.  1829 
p.  St  ff.,  Morenr' Phoenioier  I  p.  468  C,  Baonl-Bochette  snr  THercnle 
aasjricB  et  pb^aScien  in  IC^noir.  de  rinetit.  XVII,  S  p.  ^n.^  die  wiehtigeten 
Vontbäten  Ittr  einen  groeeen  llieil  dieeee  Avfsatees. 

t)  Die  JaftaXif  i<t  weiter  nicht  bekannt ;  leb  rerrnnthe,  dass  MuMog 
xm  sebreiben  iet,  vgL  Btepb.  Bys.  56,  14,  wo  der  Name  der  lydischen  Stadt 
*^uhtg  bcvgeleitel  wird  dnh  *A*üm9  wü  'BQcaiUovg  xat  MaXidog  naMg, 
499hig  lit  'Oftfällig,  mg  'JCUarMWC.  Dieae  MaXig  ist  aber  aobwerUeh  ver^ 
^ffifA^  Ton  JMSoAk«  wie  nach  Nicol.  Dan.  p.  20  (429)  Aphrodite  Toa  den 
flyb^lonieni  genannt  wude,  nnd  von  MoXig^  welehe  anter  anedrftckUefaer  Be- 
acugnmg  dieses  Aeeentes  neben  der  (babylonieebF-syrischen)  *Aia(fyeing  nnd 
der  Baldig  in  Terscbiedenen  Excerpten  ans  Herodian  (s.  nr.  13)  aU  eine 
Or.  m.  Oec.  Jahrg.  IL  Hefi  i.  1 


*2  H.  L.   Ahrens. 

Nonnus  Dion.  34,  192  gibt  den  Namen  SdvSrig  dem  kflikischen 
Herakles:  Sd-iv  KtXlxfjuy  ivi  yatfi  Sdvdtig  ^HQaxXirig  xiaclifcrjeeTa« 
flain  MoQQivg.  Damit  ist  zu  vergleichen  die  Angabe  des  Am- 
mianus  Marcellinas  XIV  c.  8,  Tarsus  in  Gilicien  habe  „ex  Ae- 
thiopia  (codd.  Aechio)  ')  profectus  Sandan  quidam  nomine,  vir 
opnlentus  et  nobiüs*^  gegründet,  während  Dio  Chrysostomus  in 
einer  zu  Tarsus  gehaltenen  Bede  Or.  XXXIII  p.  467,  3  Emp. 
den  Herakles  als  Gründer  (i^fiypg)  dieser  Stadt  bezeichnet. 
Ein  2dvdviq  ist  auch  unter  den  sieben  Kindern  des  Uranos  und 
der  Ge,  welche  Stephanus  von  Byzanz  p.  25,  1  aufzählt  (19ota- 
coQy  JSdvitiQ*),  Kgovog,  Tia^  'latmoqj^Ohtikßqoq^  ^Adarog),  un- 
verkennbar nach  kilikischen  Quellen,  wie  Adanos,  der  Eponymos 
des  kilikischen  Adana  zeigt.  Endlich  hat  Syncellus  p.  153.  D. 
aus  Eusebius  die  Notiz:  ^HQaxXia  nvig  q>aaw  iv  Oo^Ctni  fvtaqt- 
^eirf^M  Jusaviäv  imXeyöfnti^v,  lu^  xut  fifyQ^  i^'y  ino  KaTtnaio- 
xwv  xat  ^IXCwv,  In  der  armenischen  Uebersetzung  des  Euse- 
bius lautet  der  Name  des  Herakles  Desandas»  bei  Hicronjnntts 
Desanaus  oder  noch  corrupter;  hier  ist  auch  EHensibus 
statt   des  verderbten  ^iXCwv ').     Jenes  Jteawid»  haben   L.  Din- 


Thrakische  Gottheit  aufgeführt  wird.  Hiemach  wird  auch  richtiger  MaXig 
zu  schreiben  sein.  Jaf4aXidos  ist  entstanden ,  indem  ein  Abschreiber  meinte^ 
der  Name  müsse  Jalis  getautet  haben  und  fiber  MttXido^  oorrigirend  da 
schrieb.  Aber  die  erste  Hälfte  des  Namens  JulUrap&u  wird  von  MaXk  mit- 
telat  einer  Verwandlung  des  /u  in  «f  nach  der  W4n8e  der  alten  Etymologen 
hergeleitet  sein.  Aach  Baonl-Bochette  p.  199  erkennt  in  der  Jafitdig  die 
Astarte,  aber  ohne  Aendemng  unter  Bezugnahme  auf  Tob.  1,  6.  Ijhroy  ip 
Bdal  T^  (fafidk$^.  Im  übrigen  hat  derselbe  die  Steile  des  Basilius  sehr  un- 
glücklich behandelt,  indem  er  dieselbe  offenbar  nur  in  einem  unToUstSodigen 
Cit^te  vor  Augen  hatte. 

1)  Aeohio  dürfte  ans  Aacbiaie  verderbt  sein,  daTaryna  von  dieser  Stadt 
aus  gegrtt&dot  sein  sollte,  Steph.  Byn.  34,  S.  Auoh  wird  41e  Kutter  des 
dritten  Herakles  Anohiale  genannt  Joaon.  Lyd.  de  mens,  IV  o.  46.  Bochette 
vertheidigt  die  Cosjectur  Aethiopia* 

2)  Die  firühere  Lesmig  "Ayd^f  ist  jetat  «us  den  Handschriften  corrigirt. 
8)  Für  das   eormpte  'lU»y  vermnthet    Kovers   p.  44M>   J$My*      loh 

möchte  noch  lieber  Ktkixiay,  woraus  bei  der  hXufigen  Verweokslnng  von  x 
nnd  y  leioht  *alujiaw  werden  konnte,  was  dann  einerseite  welter  in '/Amui' ver- 
erbt, anderseits  von  Hleronyeras  durch  Ettensibns  wiedergegeben  wurde.  Raoul- 
Rocbette  p.  164  will  mit  Grenzer  'fJUiair  schreiben ,  Aber  nicht  die  'i3U<K  in 
Troas,  sondern  die  iu  Sardinien  verstobn. 
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doif  s.  Tlienuir.  VII  p.  59  und  .Hovers  p.  460   in  Säviav  cor- 

DieMT  Gottesname  findet  sich  auch  mehr  oder  minder  wi^hr- 
in  einer  Anzahl  asiatischer  Personen-  und  Ortsnamen 
So  Sariwr  der  Vater  des  Philosophen  Athenodoros  von 
Tanm  vnd  auch  sonst  cilicischer  Name  Corp.  Inscr.  III  nr«4401 ; 
Sipin^g  oder  Sdpiöxog  der  mythische  Gründer  von  Kelenderis 
in  CSBcien,  angeblich  aus  Syrien  gekommen,  dessen  göttliche  Na« 
tar  ans  seinen  genealogischen  Verhältnissen  klar  wird,  Apollod. 
m,  14,  3;  Sdvdiig  dn  Lampsakener,  Sdrdavsg  ein  Lydier^  Säy~ 
Aa;  i^yac  bei  Myns,  2avdttUov  in  Pisidien ;  SarSixif  Landschaft 
a  PoBtoa  nach  Hekataeos  Steph.  Byz.  681,2  (unrichtig  in  Sa»* 
Mof  gelodert  s.  unt.  nr.  4),  SavSoßdvfjg  Fluss  in  Albanien; 
TetJhsjui  ^'^  lichtiger  Sa^ddn^  Schwester  des  Xerxes^  Savdti" 
WK  «in  Perser  Herod.  7,  194, 

Oestlltzt  auf  den  grössten  Theil  dieses  Materiaies   (einiges 

ist  TOB  mir  sngeftgt)  und  auf  weitere  interessante  Combinationea 

haben  nm  O.  MttUeri  Movers  und  Raoul-Kochette  angenommen, 

4er  mit  Herakles  verglichene   Sandes    oder  wie  sonst  eigentlich 

Mia  Käme   gelautet  habe,  sei  eine  assyrische  Gottheit  gewesen, 

deren  Ciütna  sich  durch  den  Einfluss  der  assyrischen  Herrschaft 

«eit  tfber  Asien  verbreitet  habe.    Dabei  haben  alle  drei  den  Ur- 

qrwig  des  Namens  im  Semitischen  gesüßt,  und  zwar  0.  Müller 

ia  der  Hcinnng,  dass  die  Assyrier  selbst  Semiten  gewesen  seien, 

Mafc»  trotB  der  p«  69  ausgesproohenen  Ansicht,  dass  die  Assyrer 

Anr  Sprache  nach  zu  den  Zendvolke  gehörten.    Ich  hoffe  aber 

im  Folgenden  mit  Evidenz   nachauweisen,   dass  der  Name  jenes 

G«tteB  viefanehr  dem  indogermanischen  Stamme  angehört.    Zu 

dienm   Zwecke   gehe    ich    von    einem    ganz     andern    Anfangs- 

pmete  ans. 

2.  Der  macedonische  Monat  Saw&kxig^  in  dem  unverrückten 
der  dritte  nach  dem  Wintersolstiz,  ungefi&hr  z=:  März, 


f)  Ea  wäre  aber  auch  denkbar,  dass  durch  die  Bchreibimg  ^tünv&aq 
•iv  iMdi  lieber  AtoA^dag  ein  kififtigereff  üalant  als  das  einfMhe  4f  beseieh- 
itt  trerden  soUte,  Ilmlieh  dem  byaantiiiiscfaeii  tC,  vgl.  nr.  4.  BierAr  Iftsat 
tfd  TieUeieht  a«ah  geltend  machen  Hesyoh.  Jo^drtif  (cod.  Jo^cdtnig  ge- 
|M  die  Beihenfflge):  e  *H^mxiJff  nmg  'irOoig^  wenn  man  mit  Saoal-Boehette 
p.  let  Jo&dpifiif  sdtieibt  Dieser  hält  aneh  bei  Enaebina  Amuvdu¥  fest, 
otee  sieh  über    die  Bedeutung  der  ersten  Silbe  sn  entscheiden. 

r 


4  H.  L.  Ahrens. 

hatte  unstreitig  seinen  Namen  von  dem  Feste  Sav&uuij  welches 
nach  Hesychius   in   demselben  zur  Beinigung  der  Heere  gefeiert 
wurde.     Die  Namen  des  Festes  und  des  Monates  sind  von  K.  O. 
Müller  Dor.  I  p.  802  auf  ApoUon  bezogen,  indem  er  in  ^ap&ög 
mit  der  Bedeutung   retn,    hell  eine  alte  Benennung  des  ApoUon 
muthmasst,  von  der  auch  die  Flüsse  Xanthos  in  den  ihm  geweihten 
Landschaflen  Lycien  und  Troas  benannt  seien.  K.  Fr.  Hermann 
Ghr.  Monatsk.  p.  71  ist  dieser  Erklärung,  wenn  gleich  zweifelnd, 
wenigstens  in  so  weit  gefolgt,  dass  er  das  Sühnfest  Sap&^xa  von 
^av&dg  in  jener  Bedeutung  unmittelbar  benannt  sein  l&sst.     Aber 
Theophrast  ^),    auf  welchen   sich  Müller    wegen  der  Bedeutiuig 
helly  rein  beruft,  bezeugt  in  Wahrheit  diese  nicht,  sondern  viel- 
mehr,  dass    die  Dorier  l^av^ög   auch  von  der  hellweissen  Farbe 
gebraucht  haben.     In  einer  andern  Weise  hat  sich  Bergk  Beitr. 
z.  Monatsk.    p.  54   an  die  MüUer^sche  Ansicht  angelehnt,  indem 
er  unter  Erinnerung  an    den  dem  ApoUon   heiligen  Fluss  'Xan- 
thos   den   Monat   Sut^Mog    för    entschieden   apoihnisch  erklärt. 
Einen   andern  Weg    hat  mit  Unglück   Francke  zu  Richter's  In- 
schriften p.  184  eingeschlagen,  indem  er,  der  Lage  des  Monates 
entgegen,  denselben  interpretirt  „Flavescius,  der  Monat,  in  wel- 
chem die  Aehren  gelb  oder  reif  werden."     Besser  zur  Jahreszeit 
passt    allerdings    die   Deutung   von  Pott    über  ahpers.  Eigenn. 
p.  414  aus  i^av&w  mit  Aphaerese,  wie  schon  S.  Anastasius  Orat. 
in  annunt.  Deiparae  p.  836  den  Nameii  aus  äp&$n6g  entstehen  Ifisst. 
Es  ist  allen  jenen  Gelehrten  ein  wichtiges  Zeugniss  entgan- 
gen, nämlich  Joanu.  Lyd.   de  mens.  IV  c.  27  p.  184  orofjta  Si 
avt^   (^Aqu)  xaz'  j4lyv7n(ovg  IIvQOBtg,  o&ii^  xcU   SetrS-Mog  nagä 
MaxsS6<fty*     Es   wird   hier  S^y&ixög    einerseits  als  die  makedo- 
nische Benennung  des  Ares  bezeugt,  andererseits  als  gleichbedeu- 
tend mit   7n)Q6i^g.    Zu   der    Beziehung  des  Festes  und  Monates 
auf  Ares  passt  sehr  gut ,   dass  jenes  gerade  i^s  ein  Beinigungs- 
fest  für  die  Heere  bezeichnet  wird,    dann  die  Lage  des  Monates 
entsprechend   dem    römischen    Martins  ^).     Auch    der  ^Aq^og    in 

1)  Theopiir.  IV.  %  de  Up.  p.  37.  ülhi  4h  li»9g  17  »ttkovfAivfi  loM^,  9vla¥^ 
fiiif  T^y  X9^^^>  ^x^xag  dk  fiakXoy,  o  »ukovm  XQ^f^^  ^^  J^Q^g  ^ay^y» 

2)  Dem  macadoniecheii  BeinigiiBgtfeBte  des  Heeres  8ay9txä  entsprach 
in  Rom  das  kistnim,  ein  Sfihnfest  des  Volkes  als  Heeres,  lyf  dem  Campus 
Martins  dem  Mars  gefeiert  s.  Lange  SSm.  Alterth.  I  p.  341,  ursprüiiglioli 
gewiss  gleichfalls  im  Marx. 
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wird  richtiger  dem  Mftrs  gleichzustellen  sein. als  mit  K. 
Fr.  Hannann  Monatsk.  p.  126  und  Bangabö  Ant.  Hell.  II  p.  669 
dem  Februar.  Denn  der  Fivinöc,  offenbar  yom  Kosten  des  jun- 
gen Weines  benannt,  welchen  beide  dem  März  gleichgestellt  ha- 
ben, wird  vielmehr  dem  Anthesterion  (=  Februar)  entsprechen, 
ii  welchen  aof  den  Uten  die  II$^oty(a  fiel,  iv  ji  jov  viov  fiXvov 
mal^^fpwno  ^).  Somit  haben  *A(^oq  und .  rmfGi6q  die  ihnen  ange- 
wiesenen Stellen  su  tauschen.  Ueber  den  bithynischen  ^ji^kwq^ 
^  einngen  sonst  vorkommenden  Monat  dieses  Namens,  Sv 
8.  11.  ! 

Daaa  aber  der  dritte  Monat  nadi  der  Winteraoonenwende 
Area  geheiligt  war,  steht  in  ei^er  schwer  zu  verkenpienden 
dasu,  dass  nach  dem  ehaldttiaeh^  Systeme  der  Planet 
des  Ares  die  Zeichen  des  Widders  und  des  Seorpions  zu  Plane- 
tenhiusem  hat  (s.  Movers  p.  164),  in  welche  die  Sonne  im.  März 
md  Oetober  eintritt.  Der  zweite  jenem  Grotte  heilige  Monat  ist 
dedialb  der  Oetober.  Im  Kalender  von  Seleuda  in  Pierien  steht 
der  3Kr9'$M6g  dem  December  gleich,  hat  aber,  weil  hier  fast  bei 
allcD  Monaten  dne  Vorrückung  um  zwei  Monate  stattgefunden 
hu  ^t.  Herrn,  p.  108),  ursprünglich  vielmehr  dem  Oetober  ent- 
s|iroehen;  in  Born  wurde  an  den  Iden  die3e6  Monates  dem  Mars 
jahriich  das  Octoberpferd  geopfert,  und  am  19ten  Oetober  war 
do  «weiter  Umzug  mit  den  heiligen  Ancilien  des  Mars^  wie  der 
äste  im  MMrz,  s.  Yarr.  L.  L.  6,  22  ^).     Auch  bei  der  Verthei- 


1)  lUagmM  sttttBt  sich  d«i»«f,  das«    nach  Plntareh.  Monr.    p.  655  die 
n§9mykc  in  dan  Monat  Jlj^ooim^Mc  fi^f  da  dieser  dem  attieehen 

Baphebolioii  ^  M!»  entspreche.  So  haben  alleidingB  Beeckh  und  K.  Pr. 
jm&m  bdotieehen  Monat  angeeetst  Aber  PJtataich  «elbet  stellt 
denllich  mit  dem  Anthesterion,  dem  Monate  der  attischen  IMovyia 
(Tgt  Monr.  p.  7S5  E.),  gleich,  mid  sehr  richtig,  obgleich  nicht  entschieden 
gong,  hat  Heimann  Monatsk.  p.  88  hieraus  und  aus  andern  GrOnden  ge- 
sdiosseo,  dass  dieser  wie  andere  Monate  am  eine  Stelle  tiefer  anzusetzen 
aeia  werden    also  der  Xr^otfrarii^c  =  *  Aw^iCüfQUiv  =  Februar. 

2)  I>er  mericwftrdige  Zusammenhang  der  griechischen  Monate  mit  den 
cksidfiscben  Flanetenhluseni  ist  bisher,  so  viel  ich  sehe,  nicht  beachtet. 
ich  will  hier  nur  den  attischen  Kalender  in  dieser  Beziehung  durchmustern. 
Der  HakatombSoD  =  Juli  war  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen  dem  Apol- 
Isn-Hslios  geweiht  s.  Bekfc.  Aneedd.  p.  247.  EM.  821,  5,  wfthrend  das 
2aden  dieses  Monates,  der  L9we,  das  Haus  der  Sonne  ist.  Der  Metagei- 
taioD  ^=  Angust  hat  von  dem'^Feste  des  ''AnolXmv  Miruytin^os  den  Namen 
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lang  des  ThierkreiBes  und  der  Monate  anter  die  Zwölfgtttter  Bind 
dem  Mars  der  Scorpion  and  der  October  gegeben,  s.  Petersen 
d.  Zwölfgöttersyst.  p.  46. 

8)  Aber  auch  dass  Joannes  Lydos  Suvd-Miiq  seiner  Bedeu- 
tung nach  mit  ITvQoitg  gleichstellt,  rechtfertigt  sich  vollkomoien. 
Zunächst  ist  l^av&ö^  im  Wesentlichen  synonym  mit  itvqq6q  (von 
»C^),  z.  B.  Hesych.  ia¥^6v,  mtQi^dv  —  ^uv&ii,  nvQQd  §  äw- 
Qos$iifgj  Phot.  Said«  ^av&ifvj  jivQQOitSfi,  log.  ivtr^MMf^.  Gera- 
dezu von  der  Farbe  des  Feuers  ist  das  Wort  gebraucht  in 
^ai^a  q>Xoyl  BacchyL  Fr.  13  und  wenn  Pindar  P.  4,  225  den 
feaerschnaubenden  Drachen  iSav&ai  yiwig  beilegt.  Und  während 
^av^ig  auch  durch  nvqosti^^  erklärt  ist,  wird  auch  der  Planet 
HvQOitg  (Mars)  zuweilen  IlvifOf&dilg  genannt,  wie  Eratosdi.  Cat. 
43,  und  auf  einem  Papynis  s.  Theeaur.  VI  p.  2274  D. 

Ferner  aber  ist  fttr  den  Monat  auch  die  Schreibung  3!ecr- 
S$xig  durch  zahlreiche  Bdspiele  gesichert  '),  und  anderseits  kann 

Harpoer.  p.  197 ;  das  betreffeade  Zeichen  der  Juiigfirau  ist  das  Hans  djss 
Planeten  Hercar,  welcher  Ton  andern  anch  nach  ApoUon  genannt  wnrde, 
8.  Aristot.  de  mnnd.  o.  2,  Hacrob.  I  c.  19,  AchiU.  Tat.  Isag.  p.  186.  Der 
Mftmakterion  =:  November  ist  nach  ^tvg  MtufAccxn^QkOf  benannt,  wie  der 
Schtttze  das  Hans  des  Jupiter  ist.  Der  Tfaargelion  =  Mai  ist  im  hdchatan 
Hasse  ein  apolUnisoher  Monat,  nnd  seiu  Zeichen  der  Zwillinge  bildet  das 
aweite  Hans  des  Planeten  Hermes  oder  ApoUon.  Bndlich  der  Akirophorion 
=  Juni  hat  von  dem  Atfaena-Feste  JSxt^ofoQta  den  Namen ;  Athena  aber  ist 
nach  sicheren  Zeugnissen  und  Merkmalen  fQr  ursprüngliche  MondgSttin  sa 
halten,  s.  unten  nr.  9,  und  der  Krebs,  das  Zeichen  dieses  Monates,  ist  das 
Hans  des  Mondes.  Bs  ist  noeh  bemerkeuwerth ,  dass  unter  diesen  fHnf 
Monatsnamen  'Armo^/f onvi^  MtufunmiQttiM ,  Jkt^o^o^t^  md  wahrsehein* 
lieh  aneh  MnuyHtyttiy  dem  alten  ionischen  Kalender  fremd  und  in  Athea 
erst  naeh  der  Trennung  angenommen  sind.  Auch  der  rSmlsche  Kalender 
seigt  nicht  weniger  Beaiehungen  au  den  Planetenhinsem,  die  schweriich  flir 
sttflUlig  gelten  dflrfen«     Deber  anderes  hierher  gehörige  s.  Anm.  8.  11. 

1)  So  Corp.  Inscr.  I  nr.  12S6,  H  nr.  8109.  b.  8114.  c.  8889,  18. 
8860.  b.  HI  nr.  4479.  4486.  4490.  4497.  4498.  4499.  4604.  4606.  4S97, 
b  (Stein  von  Bosette);  über  die  Papyren  s.  L4tronne  Bteaeil  I  p.  868. 
Sehr  lichtig  ist  hiernach  von  M.  Schmidt  bei  Hesychins  heigesteltt:  Sat^ 
9^»xd:  iog^  Max§d6yw¥  Stof^xüv  fn^yog  $  Sop&nM  (cod.  wieder  imtß^un^) 
ayofUyif'  Ssn  cT«  xa&dQCtoy  -nitf  cr^aup/idTcuf,  Die  SchMibung  Samutof 
in  einer  sehr  jungen  Inschrift  von  Niniveh  Corp.  Insor.  UI  nr.  4678  ist 
nur  ein  Barbarismns  Zeufducos  findet  sich  in  den  lydisehen  Inschriften  G.  I« 
nr.  8446.  3446.  3447.  3448;  jedoch  ist  naeh  Heim.  MonaUk.  p.  71  diese 
Schreibung  (gewiss  nur   hinsichtlich    des   C)    durch   die    Hamüton'schen   Ab* 
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aDkatenden  |   mögliclierweise   x    oder  lat.  c   stehen, 

«10  {bp^  =  Mmn^  ^r  s:  eoiDy  (aöch  eine  entsprechende  grie- 

eboMiie    Form  nry,    xiv   habe  ich    in  Zeitschr.   f.   Tgl.   Spr.   III 

p.  164  nad^gewiesen),   ^vgir   vgl.  Mi(Qm  und   colter  ftir  cur-ter. 

Bevit  änd  auch  folgende  Wörter  mit  l^up&4*g  Supd^txog  SaySixig 

mtk  engste  verwandt:  xdyiaQog,  m^fft^  Hesych.  *),  KupiuXoq 

sner  der  rhodieehen  Heliadea,  %avd6qy  *--*  17  avanp^^  tov  sra- 

■Mv  Ir  ToSg  }jiP»fi;  Hesydbi.,   der  feurige  Rauch   wie  X^yv^g 

(vgL  Kgnam,   Brennhok)  und  ai^dthi  (von  ccl^cu);  ferner  Nav- 

^m^io^  XfyoofMÜ^g  l^^vg  Hesyeh.,  ofEeabar  wegen  der  giänaenden 

fMie  ee  benannt,  und  ebenso  die  Inseeien  «ar^a^c  und  arerr^^a- 

|4  ▼on   ihrer   yAo;^!«  vt^<'*<^  vgl.  ÜGcand.  Th.  754   mit  Euteea. 

lat.  cand^^o,  candidus,  candela,  d-cindela,  in-cendo>  ac- 

aaeb  cinns  aus  cand*nns     Dass  hier  in  candidus  derBe- 

«MS  herrschend  geworden  ist,   vergleiche  man  damit,   dass 

iu9&6g  von    den  Doxiem   in  der  Bedeutung  hellwebs  ge- 

t  wurde,  s.  S.  4  Anm.  1.  Oanus  nfthert  sich  der  gewöhnlichen 

von  ^tti^o^,  wenn   es  Ovid.  Met.  10  ^  655  von  der 

Fttbe  der  reifenden  Aehren  und  6,    627  der  Wölfe  gebraucht 

wM. 

ffieraach  ergibt  sich  für  Sap^hxdg  =:  ""^^^g  die'  vortrefflich- 
ste fiestit^nng  daraus,  dass  Ares  von  Lykophron  Alex.  328. 
938  KmMwv  genannt  wird  und  vs.  1410  mit  etwas  anderer 
Fenn  Katfioioqj  vgL  Tsets.  «ed  vs.  988  KavSdwv  intS^tov 
*jifmq  na^  xoxaivwf  xai  Ac^iirnnd  Eustath.  437,  12  ausPau- 
aniaa:  in  lo«  uainp  (leg.  tuäpttur)  nai  3ak$v  Ka>idiü¥  6  ^Aqji^ 
ttA  ii)v  «grf^Wiftt»  /MOTi'  ^  *^  dt^,  wo  die  in  formeller  Hin- 
siebt verkehrte  Etymologie  doch  den  Sinn  der  Benennung  rich- 
tig beaeichnet.  Nach  einer  ssweiten  Erklärung  am  Lyk.  328  ist 
.hier  unter  Kopidwp  Orion  zu  verstehen,   der  von   den  Böotern 


^At  bMtiligt.  Dia  Schruliimg  mit  cf  hat  Beiipk  Beitr.  s.  Motutok. 
^  94,  wia  «ehon  Ston  de  dial.  MaMd.  p.  31,  ans  einer  maoedoniacben  Var- 
wandliiDg  dea  ^  in  ^  erkUbi ,  welche  aber  keineawegee  so  geBichert  ist,  wie 
dfo  dM  fi  in  /?•  Der  Verianf  meiner  Unters vchaog  wird  evident  machen, 
4aaa  das  <f  in  SwfitaUf  fOr  ilter  gelten  miias  als  die  Aassprache  mit  ^. 

1)  M.  Bdmidt  hSlt  dSeae  Qlosse  flbr  eine  makedonische ;  ich  sehe  nicht. 
«M  ««Idiem  Qrmde.  Eher  kann  man  an  bdoti  sehen  Dialekt  denken  wegen  des 
aMdiickUeb  als  bdottach  beaeagten  Ktatdd^»p  s.  mit. ,  dessen  uncontrabirte  Endung 
sich  gaax  der  böotischen  Ckwohnheit  entspricht,  vgl.  Diall.  J.  9.  48,  U  p.  628» 
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so  genannt  sei,  s.  ScholL  a.  T^tz.  mnd  auch  ftir  das  gUknzBnde 
Gestirn  des  Orion  passt  der  Name  seiner  Bedentang  naeh  aalir 
gut  *). 

4)  Mit   dam  latdnkcdieii  Stamme  eand   ktr  Ubagst  die    san- 
skritische Wnrzel  k'and  (lucere)  ausammeagesteUt,  wovon  i^andra 
m,  (Mond  und  Mondgott,  auch  Gold)  und  zur  BeBeidman^  d«s 
Mondes  (nach  Wilson)  auch  die  seltneren  Ausdrücke  K'anda  m., 
K'andaka  m.  (auch  a  small  silvery  fish),  K'andira  m.,  K'andraka 
m.»  K'andrama  m.     Benfey  in   der  kunsen  Sanskrit  -  Grammatik 
§.   62    hat   fiir  K'and   als    ältere  Form  mit   härterem  Anlaute 
(^K'und  nachgewiesen,   welche  sich  noch  in  Zusammen setgung«! 
und  in  vedisdien  Formen  eriialten  hat,  und  mit  dieser  auch  das 
griechische  iavd-oq   richtig  yergüch^i,  in  welchem  nunmehr  das 
d-  ab  jünger   erscheint.    Noch  genauer  als  $  wtbrde  dem  altern 
sanskritischen  Anlaute  c»  entsprechlsn,  welches  aber  mit  S  wech- 
selt wie  ajc/^og  =  itifog  s.  Diall.  Gr.  I  p.49.  II  p.  99.     Somit 
wird  zu  demselben   Stamme  gehören  lat.   scintilla   st.   scindiUa 
(der  Vocal  wie  in  ddndela)  und  daa  gleichbedeutende  griechische 
cmv^q  mit  ^r  filr  ar  s.  nr.  9  £ 

Die  sanskritischen  Formen  führen  wieder  auf  jene  asiati- 
schen mit  ^avi  anlautenden  ÜSamen  zurück.  Per  von  den  grie- 
chischen Schriftstellern  oft  erwähnte  mdische  K5n%  von  Palibo- 
i\xs9,  Savi^ttxoixo^  (auch  -JiconoCt  -»tfTrag)  ist  nämlich  längst  ein- 
leuchtender Weise  mit  dem  aus  indischen  Quellen  wohlbekannten 
König  von  Pataliputra  K'andragupta  (von  K'andra  beschützt) 
identificirt  worden  ^).  Aber  auch  der  Name  seines  von  ihm  ge- 
stürzten Voigängers  Suviqii/i^g  (s.  Dunckec  A.  Gesch,  II  p.  221) 
ist  ohne  Zweifd  gleichfalls  auf  K'andra  oder  K'andrama  (Mond) 
zurückzuführen.    Femer  ist  das  griechische  Lehnwort  ciiifiavwy 


1)  Die  Qloflse  in  Par.  A.  *ßff>ai<notf,  "Agitas,  ^Slgitayo^  «ehelnt  nicht  aof 
Kaydaoyo^  bq  gehen,  sodass  Kayddoiy  auch  auf  Hephaislos  gedeutet  wttre, 
sondern  auf  igtndwg^  ipa0ycy^ ,  sodass  der  Sinn  ist ,  das  Schwert  sei  tob 
Hephaistos    geschmiedet,  dann  von  Ares  und  Orion  besessen. 

2)  Nur  MoTers  p.  488  hat  die  nng^tickliehe  Vennuthung  aufgestellt, 
dftss  jener  indische  Name  Sandrakottos,  xuweilen  auch  ohne  den  anlautenden 
Consonanten  geschrieben,  vielmehr  assyriseh- babylonischen  Ursprunges  sei, 
identisoh  mit  dem  phrygischen  Itfv^exotfDf,  wovon  unten  nr.  14.  Man  kann 
nur  angeben,  dass  der  ähnliche  vorderasiatiache  Name  die  griechische  Schrei- 
bong  des  indischen  beeinflasst  hat. 
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cdwdalap,    offiBobar  dem  gleichbedeutenden  sanskr.  K'an- 
B.  B.  entnommen,  dieses  aber  von  der  Wnrael  K'and  be- 
weil das  Sandelbolz   sn  Banchopfem    verbrannt  wurde. 
Dsomi  amd  aber  ferner  auch  die   hellrotben  Farbenstoffie  cuvda- 
(oder  "pi)  nnd  <re!ydvS   oder    (favd^S   offenbar  auf  dieselbe 
K'and  rartickznitihren  ^  obgleich  die  Namen  gewiss  nicht 
am  Indien  gekommen  sind,   sondern  wahrschdnlich 
Denn  die   metallische   ffavdoQäxri  wurde  beson- 
in  Pontae  gewonnen,   wo  auch  ein  Berg  SavioQaxovgydop 
ein    Hafen  SavdoQdnti  genannt  werden.      Bergwerke    von 
enrfthnt  Strabo  XI  p.  629  in  Armenien  ^  und  in  Lydien 
Joann.  Ljd.  de  mag.  III  c.  64  diese  Farbe  von  Alters 
hm  besonders  im  Gebrauche.     Nicht  weniger  deutlich  hat  der  in- 
Ssebe  Edelstein  sandastros  „colore  igneo''  Plin.  N.  H.  37,  1, 28 
den  ersten  Theü  seines  Namens  von  jenem  Stamme  her.     Auch 
dss  einnge  noch  übrige  AppeUativum,   welches  im  Griechischen 
mit  fitwj  anlautet,  nämlich  advdakjov  (Sandale) ,  zuerst  gebraucht 
k.  Marc  79  und  in  der  modificirten  Form  cäfißaXoy  ron  Sappho 
und  AniJareon,  wird   aus  Elleinasien  stammen  und  wahrscheinlich 
n  den  gleichen  Stamme  gehören,    indem  die  Sandalen  der  tip- 
figea  lädier  ursprünglich   roth  gettrbt  sein  mochten,  vgl.  y^ng 
wmnlomiftßalog  Anacr.  fr.  14. 

Wie  in  diesen  griechischen  Lehnwörtern  dem  sanskritischen 
Aakiite  k'  oder  9k'  gewöhnlich  tf,  einmal  auch  $  entspricht,  so 
vediselt  auch  in  andern  asiatischen  Namen  und  Benennungen  a 
wad  {•  So  wird  dar  chaldäische  3<r0t;^^o^  auch  JSCcov&Qog  oder 
Ssi^^eg  genannt  und  Air  das  persische  catgcanig  gebraucht 
Theopomp  Phot.  Bibl.  ood.  X7Q  die  Form  i^argänriq,  wie  ftir 
«m^oiRVitf  gefunden  wird  Sieat^^e^w  Corp.  Inscr.  II  nr.  2919 
und  ^M^fflwsotti  nr.  2691.  c.  d.  e.  ^). 

Dass  in  allen  diesen  Fällen  ein  asiatischer  dem  griechischen 
Oigane  iremder  Gaumenlaut  durch  das  H  oder  a  vertreten  wird, 
geht  noch  deutlich  daraus  hervor,  dass  das  von  den  Griechen 
SupvM  genannte  Volk  in  Pontus  und  ihre   Landschaft  2apv^x^ 


1)  Dm  Wort  entspricht  einem  sanskr.  kshetra-pa  (Herrscher  über  eine 
Pxvriiis)  wie  ari-pA  (Mfinnerherscher,  Fürst)  yon  sanskr.  kshdtra  =  zend. 
lUitkn  (ProTinsj.  [Vgl.  jedoch  gga.  1889  S.  805.  a,  d.  Red.]  Ebenso  ist 
JSai^^xtt*,  to  Ja(ftieif  rov  *Tinttifnov  fiaaUnoy  a«f  zend.  ksathra  (Kö- 
nig sDifteksulfUiren. 
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Er.  Hermann  dem  Mai,  von  BangaM  Ant.  "ELeXL  II  p.  659  dem 
Januar  gleichgestellt;  ich  glaube  aber  wahrscheinlich  machen  sa 
können,  dass  er  vielmehr  dem  Mir2  entsprach,  muss  aber  die 
Behandlung  dieser  Frage  auf  eine  andere  Gelegenheit  verschie- 
ben. Zu  Halikarnass,  wo  ausserdem  dieser  Monat  vorkommt, 
ist  seine  Lage  ganz  unbestimmt.  Also  auch  in  dieser  Besiehung^ 
scheint  Herakles  dem  Ares  parallel  zu  sein. 

Noch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Namensformen  Savdar, 
Saviag  (woftir  2av6(6v  und  Sävdtfg  nur  ionisch  -  attische  Modifi- 
cationen  sind),  Kaviuwv,  Kaviatog  hinsichtlich  ihrer  mannichfal' 
tigen  Endungen  ganz  mit  andern  griechischen  Namen  stimmen, 
vgl.  Ilouddwv  böot.,  UoGtMww  hom.,  UoiMp  der.,  (Flo^gdaßw 
att.),  iloT^äg  dor.,  ferner  'Eqikdwvj  dor.  ^Eqiao»  und  ^Eq^Aag  (att. 
'EQfArig) ,  "EQfiaog  thessalisch  Keil.  Inscr.  Boeot  p.  75  für  ^Eq- 
fidiog  (vgl.  ^EQfAaiogy  o  mguywhog  U&og  Suid.),  wie  auch 
sonst  Doppelformen  auf  a$  und  aio^  vorkommen,  z.  B.  ^AKBaäg, 
^  AxiCaiog^  ^^xtCivg,  der  erste  Weber  des  Peplos  der  Athena 
Polias,  KXsodMog  oder  KleoSag,  Enkel  des  Herakles.  Ueber  die 
Form  des  macedonischen  Savd$x6g  s.  unt.  nr.  16. 

6)  Da  das  anlautende  a  in  dem  asiatischen  2dvdag  mit  sei- 
ner Sippe  nur  Stellvertreter  eines  Lautes  ist,  der  von  den  Grie- 
chen auch  durch  $  wiedergegeben  werden  konnte,  so  entsteht 
die  Frage,  ob  nicht  auch  in  Asien  einige  Namen  dieses  Anlautes 
zu  2dviag  gehören.  Hier  bietet  sich  zunftchst  der  kappadoki- 
sche  Monatsname  dar,  welcher  in  der  einen  Klasse  der  tiberlie- 
ferten Verzeichnisse  (s.  Benfej  und  Stern  p.  79  ff.)  So»&fiQ( 
lautet,  nftmlich  in  I.  VII.  VIU.  X  und  dem  seitdem  zugekom- 
menen Verzeichnisse  Anecdd«  Oxonn.  IH  p.  402  (leicht  verderbt 
Sotvay&rjQC  VI ,  SavdnQt  IX) ,  in  der  andern  Klasse  mannichfal* 
tiger  Savd-Q^ogri  II,  Sa&gt  III,  Sav&ixog  TV.  V.  Benfey  und 
Stern  haben  sehr  gründlich  nachgewiesen,  dass  der  kappadoki- 
sche  Kalender  von  dem  persischen  herstammt  und  jener  Monat 
dem  neupersischen  Schartr  oder  Schahrijur  entspricht ,  zugleich 
Name    eines  Amschaspands ,    welcher    im   Zend  Khsathra   vairja 


August  stimmt  mit  dem  Avnog  (vielmehr  "Atmuoi)  s=z  August  des  asiui- 
schen  Kalenders,  vgl.  Scholl.  Apoll.  1,  1141  *Aytaim  ii  *FHt  und  weniger 
richtig  Et  M.  III,  47  ^Avtia,  17  'J^a.  Man  beachte  besonders  die  auffalieode 
Uebereinstimmnng  mit  dem  römischen  Kalender,  welciie  durch  mohie  Hypo- 
these hergestellt  wird. 
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Iftvtel.  Daher  haben  die  beiden  Gelehrten  die  Namensform  Su&Qk 
■Dt  Leifsfatigkeit  ableiten  können.  Aber  diese  Form  ohne  v  ist 
wegen  ihrer  Vereinselung  in  einer  einzigen  Quelle  wenig  be- 
gbiüigt,  and  es  ist  jenen  nicht  gelungen  die  Einschiebong  des 
py  welches  alle  andern  zehn  Quellen  bieten,  anders  als  durch 
fancrliegende  Analogien  zu  erklären  p.  98.  Es  sprechen  aber 
eihebfiche  Chrlinde  dafür  ^  dass  der  kappadokische  Monatsname, 
ak  dessen  Hauptbestandtheil  Savd-  anzuerkennen  ist^  nicht  bloss 
taaeriiehe  und  zulällige  Aehnlichkeit  mit  dem  macedonischen 
Sm^ixo^  hat.  Am  wenigsten  gebe  ich  darauf,  dass  jener  in 
swei  Qneüen  selbst  Sa9&$x6g  geschrieben  i^t,  da  Benfey  und 
Stern  dies  ganz  richtig  iOx  das  Versehen  eines  Abschreibers  zu 
halten  scheinen,  der  sich  des  ähnlichiautenden  macedonischen 
Menates  erinnerte.  Wichtiger  ist,  dass  nach  einigen  Quellen  der 
Sbf^i^  dem  Say^txog  in  seiner  Lage  gleichsteht;  so  auch  in 
Ann.  Oxx.,  wo  der  kappadokische  Kalender  zu  denen  gerech- 
net wird,  welche  mit  dem  Januar  anfangen,  und  dann  der  Sav-* 
^^  als  der  dritte  Monat  steht  (1,  TCgti^^  2.  Batd,  3.  Sap&fjifC). 
Andere  der  Quellen,  und  das  ist  die  ältere  Ordnung,  beginnen 
nui  dem  ^jiqwtwla,  den  die  Hemerologia  Florentinum  und  Lei- 
dense  im  December  beginnen  lassen,  also  etwa  =  Januar.  Der 
£av^f^  ist  dann  der  sechste  Monat,  also  etwa  =»  JunL  Es 
folgt  auf  ihn  der  M$&(fi,  nach  der  Sonnengottheit  Mithra  be- 
nannt. Dass  dieser  nun  dem  Juli  entspricht,  stimmt  ganz  damit 
fiberdn,  dass  der  erste  Monat  nach  der  Sommersonnenwende 
vielfach  dem  Helios  -  Apollon  oder  Helios -Zeus  geweiht  ist,  wie 
der  'Eaaioikßokniv  in  Athen,  der  ^Exaxofi^svg  in  Sparta,  der  *£xu- 
wfBßiuog  im  asianischen  Kalender,  s.  Hermann  Monatsk.  p.  57 
und  Hesych.  s.  ^Erajofißa^ög ,  wie  denn  das  Thierkreiszeichen 
dieses  Monates,  der  Löwe,  nach  dem  chaldäischen  Systeme  das 
sogenannte  Haus  der  Sonne  ist.  Das  vorhergehende  Zeichen 
des  Krebses  ist  das  Haus  des  Mondes  und  daher  der  Monat  vor 
dem  Bonunersoktiz  mehrfach  der  Mondgottheit  geweiht,  vgl.  S.  5  Anm. 
2  and  8. 11  Anm.  1.  Hiemach  darfeine  Beziehung  des  Say&tigC  =at 
Juni  zu.  dem  indischen  Mondgotte  K'andra  wahrscheinlich  dün- 
ken, zumal  da  sich  auch  die  vorderasiatischen  Gottheiten  glei- 
chen Stammes  später  (nr.  9  ff.]  als  luuare   ausweisen  werden  ^). 


1)  Benfej  and  Storo  p.  221  haben  freiUeh  angenommeii ,    dass    der  Be- 
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Dass  SandM  auch  in  Kappadoden  verehrt  wurde,  ist  in  nr.  1 
duroh  ein  ansdrücUiclieB  Zeugnic»  nacfagewieeen.  Anf  eine  Aas- 
spräche  dieses  Namens  mit  S  anch  in  andern  Theilen  Vorder- 
asiens scheint  es  au  deuten ,  wenn  der  lydische  Herakles  als 
I^M  ia(ywv  geschildert  wird  Lndan.  Dial.  Deor.  13,  2,  nnd 
ebenso  Sardanapal,  das  Sbenbild  des  Sandas  (s.  O.  MftUer)  Ktes. 
bei  Athen.  XII  p.  528.  Aristot.  Pol.  5,  10.  Der  Sutiag  konnte 
leicht  als  £ayn7C  gedadit  weiden. 

Ferner  wie  wir  in  nr.  1  einen  i&'nb^  unter  den  sieben  ki- 
likischen  Titanen  geftinden  haben,  so  wird  von  Diodoros.  (ohne 
Zweifel  dem  aus  Tarsos,  s.  meine  Prae£  ad  Scholl.  Theoer. 
p.  XXXIX),  bei  Eustat^  1190,  66  auch  ein  Säi^og  ala  l'itan 
genannt,  schwerlich  von  jenem  veraehoeden.  Auch  in  Liycien 
wird  von  Panyasis  bei  Steph.  Bjs.  6d3,  10  ein  Sdw&og  erw&hnt, 
welcher,  wie  die  Vergldchnng  von  p.  380,  18  zeigt,  einer  der 
sogenannten  ayQM$  d-to(  der  Lycier  war,  welche  wieder  als  Ti- 
tanen galten  s.  Hesych.  ay^iOk  d'%ot,  oi  Tikckc^.  Meinte 
Ezersitt.  ad  Athen.  I  p.  ö3  hat  die  Namen  dieser  j^^tM  O^ 
mehr  scharfinanig  als  ttberzengend  auf  vulcanische  Ersdieinnngen 


ginn  des  ersten  kappadokischen  Monates  imDecdmber'^^roi^Mr  erst  durch  An- 
schluss  an  den  römlsehen  Kalender  heibeigeftthrt  sei.  Ferner  haben  dieselbea 
p.  148  ff.  naehzitweiae&gta«oht,dasaderde»'^^roi^glelcbepersiseheFerverdint 
Im  neaperAiechisa  Kalender  mn  die  Zeit  der  Frftblingsnachtgleiche ,  nrsprflng- 
Ueh  vielmehr  mn  die  Sommerwende  gelegen  habe,  was  allerdings  nm  632 
p.  Chr.  der  Fall  war.  Aber  die  BeweisfBhnmg  scheint  mir  noch  nicht  gaos 
ausreichend,  und  f&r  meine  Hypothese,  dass  der  erste  Monat  Ferverdin  ^ 
*  Agraria  ursprünglich  etwa  dem  Januar  gleichstehe,  dflrfte  ausser  der  Lage 
des  Mitbra- Monates  nooh  folgendes  spreeheo.  Der  achte  Monat  ist  leikd. 
Apd,  pers.  Abtei,  kapp.  U^ro^sVa/Mr,  dem  Ised  des  Wassers  geheUigt.  Pie- 
•em  entspricht  sachlich  im  Jftdischen ,  sTrischen  und  heliopolitanischen  Ka- 
lender der  Ab ,  d.  h.  der  Monat  des  Wassers  ,  von  einem  Wasserfeste  ge- 
nannt, welcher  dem  August  gleichsteht;  daraus  Iftsst  sich  auf  die  Lage  des 
persischen  Wasser-Monates  schliessen.  Es  folgt  dann  der  Ader,  vom  Ized 
des  Feuers  benannt,  womit  m  vergleichen,  dass  in  dem  griechiseh-rOmlscheo 
Monategötter-Systeme  der  September  dem  Vnlcan  gegeben  ist ,  a^  Petecsen 
Zw5Ui|^tters/st.  p.  46.  Andere  Argumente  ansauttthren  behalte  ich  mir  ISr 
eine   andere  Gelegenheit  vor. 

Uebrigens  ist  es  nicht  meine  Meinung,  dass  der  kappadokische  Sat^Btigi 
mit  pers.  Scharir,  zend.  Khsathra  vairja  formeU  gar  nichts  zu  schaffen  habe, 
sondern  dass  durch  die  Beziehung  auf  den  fthnlich  lautenden  Kamen  des 
Mondgottes  die  Veränderung  herbeigeführt  sei. 
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gofastet  «nd  namentlich  Sup^ag  anf  die  rntileseenteB  flammavam 
Jedodi  wird  von  dem  Ijcisohen  Titanen  XanthoB  wieder 
▼ereehieden  sein  SuvS^q  der  ohuat^g  der  gleichnamigem 
Stedt^),  nach  Steph.  Bys.  480,  16  ans  Aegypten  oder  Kreta, 
■aek  Enataih.  ad  Dion.  129  ein  Iffiiffq}  anch  von  einon  der 
«/fM»  9«o/,  dem  fyi/og,  sagt  Panjagis  Sg  xQottiatv  ndifag  hitf^e^ 
■fetfüg.  Von  diesem  läset  sich  femer  nicht  trennen  Sdp&og, 
mkber  nadi  Corp.  laser.  lU  nr.  4269.  C.  4275  an  Xanthos 
als  w&MQ^og  9^  Terehrt  wurde,  d.  h.  als  AigX'Wog  und  oixtcnjg 
V»  fiandaa  in  Tanos.  Nähere  Beaiehnngen  za  Herakles  bietet 
sbar  der  lykkche  Xanthos  mcht  dar;  dagegen  kann  man  nicht 
«■hin  bei  dem  ^ig  neoi^^og  Sdv&og  an  den  Hauptgott  Lyeiena 
Apo&on  (a.  Welcher  OOtterL  I  p.  476  ff.)  au  denken  nnd  kann 
B«n  dodi  den  Namen  Sotp&og  ftir  identisch  mit  £dviag  halten. 
Denn  da  8andas  hauptsächlich  anch  als  bogenschiessender  Gott 
dvgesteilt  war,  wie  zu  Tarsos  s.  Mtüler  p.  27,  so  konnte  der- 
selbe Ton  den  Griechen  leicht  auch  als  ihr  ApoUon  genommen 
weideB.  Aach  Mfinzen  des  kilikisohen  Eelendezis  haben  daa 
BU  des  ApoUon  mit  den  Bndistaben  ZA,N  oder  2A,  welche 
■sa  nit  grOsster  Wahrscheinlichkeit  auf  Zdtiaxoii^  den  mythi* 
Grfinder  der  Stadt  deutet,  aumal  da  auch  in  den  Genea* 

I,  welche  den  Kinyras  einen  Sohn  der  Phamake  bald  ron 
Saadakoa  bald  ^on  ApoUon  nennen,  diese  beiden  gleichgestellt 
■ad,  8.  Baoul-Bochette  p.  218. 

Wie  nun  in  Lyden  nach  dem  Gotte  Xanthos  Stadt  und 
Flasa  benannt  sind,  so  erscheint  in  dem  aufs  innigste  mit  Lyden 
▼crfmiideiiep  Troas,  wo  gldchfidls  der  bogenschiessende  ApoUon 
Hanptgott  ist,  der  Fluss  Saif&^g,  und  Troas  selbst  oder  Troja 
wurde  aodi  Särd-ij  genannt  nach  Hesydi.  s.  ▼.  und  Steph.  Byz. 
640,  4.  Auch  die  benachbarte  und  mit  Troas  engverbundene 
Inael  Lesbos  hatte  nach  Steph.  Byz«  480,  17  dne  Stadt  Xanthos. 

Auch  der  häufige  Gebrauch  des  Namens  Savd-fag  für  Sdayen 
ist  wol  auf  den  kldnasiatischen  Gott  Sdv&og  oder  Säp^ag  = 
£dw3mg  surttckiuföhren ;  denn  nach  Strab.  VII  p.  804  wurden 
&   griechischen    Sclaven,    wefl   de    meistens   aus  Yorderasien 


1)  Ekm  so  WMd  Ton  This  der  Marne  der  Stadt  Tlos  hengeleitet  Stepk. 
Byt.  St7,  10,  Toa  Bi^offf  ohne  Zweifel  der  von  Piaant,  rtm  dem  letuten 
der  Tier  Bieder  K^wyof  der  dee  glelehmuBigen  Berget  Stei^.  380,  17. 
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stammten,  aaeh  danadi  benannt  wie  jMi^,  ^ZA^eg  oder  mit  deix 
dort  landesüblichen  Namen  Mdaq,  Mdvtfg,  TT^ßwgj  unter  welchen 
Namen  aacb  Mdmiq  tob  einem  klAinasiatischen  Gottesnsmen  ab- 
geleitet ist  *).  Audi  der  Personenname  Särd^ag  erscbeint  be- 
sonders häufig  in  Eleinasien  und  ist  namentlich  ein  lydisbh^. 
Ein  Perser  Sdv&iig  wird  von  Aesdiylos  genannt  Pers.  ^66. 

7)  Sehr  gut  hat  Bnttmann  MythoL  11  p.  139  bemerkt,  der 
Doppelname  der   troischen  Seherin  KMcJtviqoc  (oder  Kaffdufige^y 
nnd  'Ak^tmtiQ^   scheine  nnr  die  zwiefiiehe  Umgestaltung  dessel- 
ben einheimischen  Namens  in  eine  den  Griechen  mundgerechtere 
Form  Bu  sein.     Wie  jene  beiden  Namen  müssen  sich  dann  aber 
auch  Kdccotvigag  und  ^AU^wfi^og  verhalten «  dieses   der  zweite 
Name  des  troisdien  Paris  und  frühzeitig  im  ■  macedonischen  Kö- 
nigshause  üblich,  jener  Name  spedfisch  macodonisch.    Dass   in 
diesen  Nam^i  der  Name  des  Gottes  Sdr&og  oder  I^hiag  stecke^ 
muss  nun  um  so  mehr  einleuchten,   weil  Eassandra- Alexandre 
au&  innigste  mit  Apollon  verbunden  ist,  Paris- Alexandres  aber^ 
der  Bogenscfaiessende ,  in  seiner  weiblichen  Ueppigkeit  ein  deat- 
liches  Abbild  des  Sandas  ist,  endlieh  weil  das  macedonische  Ki6* 
nighaus   seine  Abkunft  vom  Herakles   herleitete,    gewiss  jenem 
macedonischen  Gt>tte  Sot»&ix6g,   welcher  für  Ares  erklärt  wird, 
aber  ebenso  gut  als  Herakles  gefieisst  werden  konnte.    Man  wird 
nun    annehmen    müssen,   dass   diesen   Namen    eine  Nebenform 
Sdvdqog  zu  Grunde   liegt,   entsprechend    dem  sanskr.  E'andre 


1)  Enstathias  p.  482,  28  bezieht  den  ScUvennainen  8m^9iat  wie  Bvo- 
gioi  auf  die  Farbe  der  flasre,  «md  Wieeeler  TheaAerg«b.  p.  58  liat  deshalb- 
Bedenkeo  getragen  anf  emem  VaseagemUde  Ajoh.  Zeit.  1848  T.  IT,  1  dea 
JSauna  (oskiAcIie  Form  fKr  8ay^iag)y  welcher  greifles  Haar  hat,  für  einea 
Sclaven  zu  nehmen.  Man  beachte  mm  aber^  daee  .dieser  Santia  eine  GUtase 
hat,  eben  so  der  Savd^iag  (nach  Wieaelera  richtiger  Lesung)  eines  andern 
Vasengemäldes  bei  Wieseler  T.  IX,  13;  femer  dass  der  Xanthias  in  Ari- 
stophanes  Fröschen  nach  Welcker's  geistreicher  Bemerkung  (A.  Denkm.  III 
p.  498)  kein  anderer  ist  als  der  alte  glatskdp^  Silen.  Hiernach  sehelat 
mir  klar,  dass  Sayl^hc  ein  Schersaame  (ür  Glatak^fe  war,  bei  denen  die 
rötUiche  Kopfhaut  hervorleuchtet,  Leute  mit  Mondschein,  wie  wir  sagen.  Di« 
Figur  des  ersten  Vasengemäldes  kann  nun  nach  Wieseler's  probabler  Deu- 
tung p.  118.  B.  als  Parasit  genommen  und  doch  Savtiu ,  das  Wieseler  auf 
den  Fabrikanten  besieht ,  als  Name  der  dargestellten  Person  betrachtet  wer- 
den. Selbstverst&ndUch  enthält  aber  diese  «ehenliafia  Anirendung  des  Ma* 
mens  nicht  seine  ursprflngliche  Bedentnag. 
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(Miont),  weldies  hier  die  einfachere  Bildiing  k'anda  überwogen 
hat.  Die  Namen  Kd^scuviqoq,  Ka^atMqa  werden  nun  bloss  eine 
lAosspraclie  ftir£ard^o(,  SdvSga  darstellen,  wodurch 
dann  die  Schreibung  mit  nur  einem  <r  als  die  echtere  em- 
fr«tiieh  findet  sich  die  emte  Silbe  nur  selten  kurz  ge- 
Gans entsprechend  ist  der  persische  Name  Kaccaväänj 
(GatÜB  dea  Cyms)  als  Saviavt^  zu  fassen  ^ ;.  Dagegen  ^AkU^v- 
4^,  l^iU^ttpiga  werden  den  Vorschlag  l4Xe  erhalten  haben,  um 
me  mit  echten  griechischen  Namen  in  Uebereinstimmung  zu 
kdsigeD  ^).  Auch  der  makedonische  Name  "A^avigoq  und  der 
ijikiidie  Ymi^^oc  Hom.  D.  £,  19.7  dürften  nur  Entstellungen  ans 
Smti^^q  sein. 

8)  Aber  auch  mit  dem  Anlaute  x  erscheint  derselbe  Stamm 

in  edit-asiatischen   Wörtern  und  Namen.     Katfdvg  ist  nach  PoU. 

7,  58.  137  unprfingh'ch  ein  purpurnes  Gewand  der  Perser,  wo- 

htr  die  Maeedonier  und  Griechen  den  Ausdruck  entlehnten,  aber 

m   weiterem    Sinne  anwandten.      Offenbar   ist  derselbe  engver- 

waadt  ndt  uteWv^^  wie  nicht  allein  der  rothe  Farbestoff,  sondern 

aaeh  die   damit  giefärbten  Kleider  genannt    wurden.     Auch    das 

Ijditdie  Gerieht  xävdvXog  oder  xupiavkog  mag  von  seiner  Farbe 

dea  Namen    erhalten  haben,  und  auch    die  Ortsnamen  Kdydvßu 

in  Ljdien,    Kairiußa  in  Karien,  KdviotQu  in  Paphlagonien  kön- 

MB  hieriier    besogen    werden.     Aber    besonders  wichtig  ist  der 

ISmub  KawSavXiiqf  welchen  einerseits  der  Vater  des  lydischen 

firtarikera  Xanthos  führt,    anderfieits   der  letate  Ijdische  König 

MBB  dem  Geschicchte   der  Herakliden;   dieser   steht    nicht  allein 

Ündareh  au  Sandas-Herakles  iu  Beziehung,  sondern  auch  durch 

denen  Kriegsbeil,  das  andi  in  seiner  Geschichte  eine  Koilespielt 

vgL  Movers  p.  476.     Aber  de^  Name    wird  auch   geradezu  als 

Gottesname    bezeugt    durch    Hesjch.     KuvSavXugj    ^EQfAijg    ^ 

*H^aM}^g  '].     Also  deutlich  wieder  eine  andere  Form  des  Namens 

1)  Aach  die  andern  Ihniieh  fenlantendeu  JSaiiien  ssod  nur  mythische  and 
der  Fkendc  angebSrige :  Ktt^nhttMt  oder  Kacctaiii,  Ktasmtfiyfi  nach  Tzets. 
ad  Lye.  796  Tochter  der  Kirke,  Ka9iHiytvQa  Gemahlin  des  Piiamos. 

8  Vcrgleieht  man  fireflieh  den  tydiaehen  Keniganamen  *AkvurTfii  und 
dea  €totiemamen  "Antf^,  ftmer  die  paphlagonieohen  Namen  Fä^vi  und  *OXS^ 
ym9Pi  Btrab.  XD  p.  563,  so  seheint  jenes  *Al»  dech  kein  wUlkfthrlieh'er  und 
bcdetftangsloaer  Znaas  an  sein.' 

8)  Sehr  imriditig  haben    Meineke,  Dindorf ,  8ohneidewln   die  'Worte  $ 
*]I^cad$r  atreiehen  wollen,  wogegen  «ich  If.  Sclimidt  mit>Beeht  eritUirt^ 
Or.  s.  Oce.  Jahrg.  IL  Beft  /.  2 
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Juviag,  aber  diese  auch  auf  Hermes  gedeutet.  Für  diesen  ge- 
braucht dieselbe  Beneni^ung  als  eine  lydische  auch  der  lambiker 
Hipponax  fr.  1:  'BQf$rj  xvvuyxvt,  MuBPtcü  KavMh»,  ^p4ßHf^ 
buiQh  ').  *£&  ist  auch  nicht  zu  verwundern ,  dass  derselbe  ly- 
dische Gott  als  Herakles  und  als  Hermes  genommen  werden 
konnte,  da  beide  selbst  im  griechischen  Glauben  mehrfach  zu- 
sammentreflPen,  namentlich  als  x$qS^o$  .&io(,  als  Besehützer  der 
Gymnastik  und  durch  ihren  Verkehr  mit  der  Unterwelt,  aber 
noch  mehr  in  ihren  orientalischen  Gestalten  s.  Movers  p.  477, 
welcher  auch  sehr  treffend  darauf  hinweist,  dass  Commodns,  d^ 
Nachttffer  des  asiatischen  Herakles,  zugleich  ftlr  Hermes  ^Iten 
wollte  nach  Die  Cass.  72,  17.  B^onders  bedeutsam  ist  aber 
das  Epitheton  xvpäyx^q.  Dieses  bezieht  sich  bei  Hermes  auf  den 
Diebstahl  der  Rinder  des  ApoUon,  vgl.  Anton.  liber.  c.  2^  nach 
Nikander's  *EnQO$ovfkSva ,  Hedod^s  Eöen  u.  a.  xat  ngwia  /mt 
If/^ßäXkii  talg  xvclvj  uT  if>iiXanov  aitäg  (rag  ßovg)  h\^aqjr^r  »er» 
TWvdYxmv'^).  Andererseits  ist  Herakles  der  rechte  Hundewürger, 
wenn  er  den  Hund  des  Geryones  bezwingt  und  besonders  wenn 
er,  seine  schwerste  Arbeit,  den  Kerberos  aus  der  Unterwelt 
schleppt.  Die  tiefere  Verwandtschaft  dieser  Mythen  erörtere  ich 
an  einem  andern  Orte. 

KdviovXoQ  heisst  auch  einer  der  lydischen  Kerkopen  bei 
Suid.  s.  Kiqxiumq,  dagegen  ^Aviovkog  nach  dem  Iaml»ker  Ae- 
schrien  bei  Harpocr.  110,  2.  Apost.  IX,  64,  ^A^dcvkoq  Phot 
158,    3.     Die    erste    Form    des  Namens    wird    bestätigt    durch 


1)  Der  einfUtige  Tsetsei  AiModd.  Ozz.  lU,  8dl,  7  hat  nar^aih^  aU 
den  -  lydischen  Ausdmek  für  xerdyxti^  geDommen  und  demgemias  dweh 
mtplXonyijmif  mteri>retirt.  Dadurch  haben  sieh  neuere  Spraohforedier  ver- 
fahren lassen  Katf^davbis  abantheilen  und  in  der  ersten  Silbe  sanskr.  ^raa, 
lat.  can-is  su  erkenoen,  den  sweiten  Theil  aber  mit  Hülfe  des  Kirchen-SlaTi- 
schen  im  Sinne  des  -nWxT^f  su  erkllren,  s.  Curtius  Etym.  I,  p«  198.  Man 
▼ergleiche  auch  den  Nai}&en  Zuftßmvhit  nr.  Ift.  a. 

2)  Tsetses  Exeg.  II.  p.  158  hat  fireilich  das  HunHtHirgenJ  ▼ieimefarauf 
die  Erschiagnng  des  Argos  gedeutet,  indem  er  angibt,  dieser  sei  ein  Hund 
gewesen  mit  Augen  am  gansen  K8rper.  Davon  weiss  sonst  Niemand,  und 
gewiss  bat  Taetses  mit  seinem  bekannten  Scharfsinne  diese  Deutung  erson- 
nen, indem  er  «ich  an  den  homerischen  Hund  Argos  erinnerte.  Nichtsdesto- 
weniger ist  Welcher  Tril.  p.  181,  Götterl.  I  p.  887  ihm  gefolgt,  nur  dass 
er  den  Argos  nur  im  unelgentUohen  Sinne  einen  xptty  sein  Itost,  nämlich  als 
Diener,  und  so  auch  Preller  Myth.  I  p.  808« 
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EfgjA.  Murfml^g,  »axoiffyog^  ^fi^^ß  ^  man  mit  Beeht  mit 
Kerkopea  in  Verbindung  gebracht  hat;  denn  jene  zwer* 
Dlmoiien  waren  gerade  Musterbilder  aller  Spitzbüberei 
Niditawtirdigkeit,  s.  Lobeck  Aglaoph.  p.  1296  ff. 
ArfwfcAjg  inrd  auch  die  richtigste  Form  des  Namens  sein,  yon 
cisaa  imlaehea  xdpdog  gefafldet,  vgL  HiUmkog  und  die  karischen 
IfansB  AfflrfgWaiUog»  S4c9wJiXog,  zu  welchem  letzteren  sich  auch 
aeck  die  einfache  Form  6hriRrof?  findet,  b,  Schmidt  im  OlMtinger 
Fwpamm  von  1861  p.  4.  Auch  die  Stammform  von  Kdv^ 
JUk  hat  sich  mift  erweichtem  Anlaute  erhalten  in  Hesychv 
rifi4g,  i  jaaUd  Mig  xai  Twiftufog»  upig  <K  /diog  *)'•  Freilich 
baa  nan  auch  0i^og  und  Fäviog  fOr  hypokoristisch  verktlrzte 
NfSB  bähen.  MdrS^^log  steht  als  lydischer  Kerkop  mit  San- 
fa*Hmkka  in  enger  Verbindung  und  erinnert  zugleich  als 
2|«»i|(,  hesonders  in  der  abgektiraten  Form  FopSog  =  Edviog, 
aa  dsB  SUp^pg  ^B<f^i  ■•  ob.  §.  6 ,  worttber  spiter  mehr  s. 
ar.  18. 

9]  Dan  aanakiitischen  k'  entspzieht  auch  nicht  selten  im 
M,  8.  Benfey  Wurzell.  L  p.  143  ^  und  wir  haben 
>  «ben  nr.  8  cmp^Q  ab  hierher  gehörig  beieicfanet  ZaU- 
I  findet  sich  mit  dem  einüben  Anlaute  jr.  Man  kann 
Umvinta  die  Tochter  des  indischen  Herakles  Ar- 
ma.  hd.  8,  7.  9,3  und  sicherer  Hupiafg  den  tycischen  Bo- 
gMdiStan  der  lUas,  zu  FSnara  in  Lycien  als  Oott  verehrt 
Btaäk  XIV  p.  666,  also  doch  wol  der  kkinasiatische  Heimkies- 
ifskn,  fiamer  lAbU^jutp  6  h  BdrioK  Corp.  Inscr.  nr.  3137. 
iW  wichtigeres  Ineten  Attika  und  Krete.  Im  Monat  £Iaphe 
UoB,  dem  macedonischen  So^nog  entsprechend,  wurde  zu 
ithsD  da  Fest  nävi%a  oder  richtiger  IldvSua  ^)  gefeiert,  dessen 


l)Ur  ttnOteh  ist  cUaQlosM  yd^og:  u  wutmip'  o  noXla  Mmg  xui 
*»»»ffH  Umh  dar  B«lhMifoJf»  iil  ydavog  m  sehraibea,  wm  mu  yättd—f 
"••■■*■  Mift  wM  wfe  ß^do9m¥  Mis  Pq0dim¥,  /«^^MiOtt  »as  /a^Mn»^, 
V»w  ftosf  wM  «Mh  flbr  dl«  T.  L   ydlif»«  in  dar  ersten  Glotee  herin- 

t)  BtlC.  651,  91.  ndydfut  io^f^  'A^ypc^  ano  Uayd^iaf  t^cSaA^c 
<«si  IbwAMi^,  ei  ara*  ^.»i^  intippfiot'  (so  weit  sadi  Aneedd.  Bekk. 
•*!  10,  vo  eod.  wdt^stt,  9oydüut,  nmpdlH^yoc)  If  ht  ^  Jü  äfaym^  «^ 
^*'^'  fMfutmm  dk  uno   roh  natna  dtPiPUP   (leg.  dÜP  »mat)  re»  JU; 

2* 
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Namen  einj^  yon  Zeus  herleiten,   andere  vom  Paadion,  andere 
uni  UopdilaQ  T^g  ^'f^ifv^g.     Man  hat  nnter  dieser  die  in  h.  Sooa. 
33,  15  erwähnte  Uavd^  (so  die  Ueberliefernngt  was  die  Neue- 
ren in  Tlavihi  geändert,  haben) >  die  Tochter  des  Zeos  und    der 
Selene,  yerstanden;  aber  richtiger  ist  vqg  ^^iUpn^g  als  erklärende 
Apposition  zn    flavdtfag    an    nehmen,    wie  ülpian   ansdrücUich 
Dahdia  17  2e>Ufi^  als  die  Göttin  dee  f^estes  bezeiohnel  ']  und  ^on 
Maxim.   TT.   xaMQx.  22.  146.  208*  281    der  Mond   Haviia    Jt«- 
Xijwif,  Ys.  123  aoch  absolut  llavSia  genannt  wird*    Dieser  Nax»e 
der  Selene   als   ein   mit    nut  znsammengeseistea  Epitheton    be- 
trachtet wäre  aber  anffidlend,    da  Selene  keinen  besondern  An- 
sprach auf  solche  Beaeichnong  hat  and  da  üheFBll  ein  irco^eg 
sonst  gar   nicht    Torkommt.      Vielmehr  ist   die    einaig   richtige 
Form   ndvdiiat,   einem   hjpothetisehen   sanskr.   iCandi^   welcfaee 
das  Femininum  an  ä'amda  dem    einfttcheren  Namen  des  Mondee 
sein  würde,  genau  entsprechend;    denn  dem  sanskritischen  Suffix 
t  entspricht  nicht  selten  €»a,  z.  B.  evjfaziQ-sta,  cv^vdd-cia«     I>ie 
flttviifti   des  Hymnus,    die  Tochter  des  Zeus  und  der  Selene, 
wird  nichts  anderes   sein  als   eine  Personification   des   Thauea, 
wie  AUcman  fr.  39  igüa  (oder  ^Eq^u)  als  Jiig  xal  £tlim^  iteuq 
beaeichnet.      Fttr   die  Mondg4)ttin  als   die  Gbttheit    dee   Festes 
aeugt  aber  auch  nicht  allein,  dass  der  entsprechende  maeedom- 
sdhe  Monat  ^ofdixdg    einer  wenigstens    dem  Namen  nach    ^er^ 
wandten  Gottheit  geweiht  war^  aondeni  insbesondere  dass  dieser 
dritte  Monat  nach  dem  Winteraolstia   bei   den  Oriechen  vorherr- 
sehend  der  Moudg<(ttin  hcifig  war,  gewöhnlich  unter  dem  Namen 
Artemis.      So  der  ^ElafijßolMihf  und  "^  Aqt^^kCmiv   im   attischen 


Phot.  ndyditt,  ioQiii  ne  ano  Uaydiag  t^s  Sikitnig  f  anb  Uaudiovo^,  d 
xal  ff^vXii  tneiyvfiof  aytmt  di  avrti  t^  JU,  inoyofUK&&Hea  ano  lov  ircb^tt 
d$$y  ^vttv  vf  JU;  Sold.  Phot  üäydna  (Pbot.  -m),  ^o^fi|^  ng  'A^- 
ypcB9^;  fleBf  th.  näydi§tt  {cod,  naydüia),  io^t^  '^^i^j^».  Bei  F»U.  1,  87 
irerd«ii  J^cm  uaA  ff^Mut  als  Fiste  d«a  a«QB  v«rbimdMi  and  0 ,  ISS 
advdttt  Q&ter  di«  Composita  Mit  nm^  g<M4!hit«t  FSr  dl«  SehreibnBg  ffiir- 
<f«Mr  spricht  attsser  der  ttbenrSegend«n  UeberilefenMig  «toh  die  Btymologfe 
dito  10V  ndyrtt  Jtly  d-dny  Phot.  EtM.,  wo  des  f^  Jti  eis  ein  jOnBerer  \2s- 
•ate  erseheint. 

1)  Ulpian.  ad  Demosth.  Ifid.  p.  1T4.  e?  fiiy  ndpdni  ä^bg  je^iip»  M- 
fttöüp,  et  cfi  aaydiw  t^y  JS$hfytfy  rd^^oMir*  fyey  9Vif  mti  s^r  nji  Xt- 
k^mis  io^T^  fAkfd  tu  J$o)nkMi, 
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md  JB  OBTOMiiobeneii  ionisefaen  Kalender,  fismer  der  sparta- 
■iMiw  ^Ap^fOmo^  0.  Boeckk  Mondcjrkl.  p.  67,  auch  nach  riehr 
tigcgrar  BeBtimmiuig,  die  deh  anderwärts  liefern  werde,  der  "^Aqm^ 
lUum^  in  T^nromenion,  wonach  dann  dieser  Monat  auch  in  den 
ila%eB  donsehen  Kalendern  anznsetisen  ist  Andb  zn  Selenoia 
in  FMen,  wo  ^^nfdmo^  =  Mai,  entsprach  derselbe  nrsprflng* 
fkk  den  Mira,  s.  nr.  2  eu  Ende.  Auch  Ajbfaena  ist  alte  Moüd- 
SMni  8.  W^ker  G^tterl.  I  p.  .^05 ,  nnd  ihr  ist  bei  der  V«r* 
AolBig  des  Zodiacns  und  der  Monate  unter  die  Zwd)%ötter  der 
mUer  mid  der  Mürs  sugesdirieben  ^  s.  Petersen  Zwolfgötters. 
p.  46,  womai  «Ich  die  Darstellungen  der  Athena  iuf  dem  Wid- 
der bedeheäT  welche  unrichtig  auf  ^  jid-tfifä'^EQfuvfi  gedeutet  sind, 
s.  Gerhard  Arch.  Zeit.  1850  p.  149  £fl  Ganz  entsprech^d  iat 
cne  Dtestelhing  der  Selene  auf  dem  Widder  ebd.  p.  150,  gleicfa- 
Ms  fiilseh  erklärt.  -^  Nunmehr  wird  ancb  im  kretischen  Ka* 
knder  der  N«ne  des  Monats  flapvog  verständlich«  Da  dieser 
nämürfi  dem  Mai  entspricht,  also  ursprftnglioh  dem  März,  weil 
9mA  hier  ein  Vorrileken  um  owei  Monate  eingetreten  ist'),  so 
in  es  klar,  dass  der  Name  mit  der  Mondgttttin  ndvdt%u  in  Ver- 
hiadaig  atebt,  vieUeidt  rieh1%er  Iloruog  zn  sclta«ibeh  mit  kre- 
dneher Besonderheit;  aber  bei  der  Unsioherhdt  der Ueberlieferung 
fetart  sieh  darüber  nichts  sicheres  sagen.  Andere  kretische  Be- 
snr  IIdrSi$a  werden  »ich  demnäe^t  seigen. 


1)  IHefle  Verrfickung  ist  beflbnders  klar  bei  den  vier  Monaten  'Ym^- 
fifott^,  Nliatv^tö^,  Ba&iJUog,  ihafioff  öqhji^ t  ir^lcfae  na«h  der  UebeflieferftD|^ 
dm  Jvli,  AngOBt,  Ssptenber,  Octdb«r  entsprechen.  Selsen  «wir  sie  aber  um 
iPH  StoUan  sniftsk,  .aa  passen  ihm  Beneaniugen  in  anffslleaclster  Weise  mit 
dos  aaf  die  Monate  angeirandten  Zwilfgötter/iysteme  (s,  Petersen  p.  46)  so> 
saBmeo,  wo  April,  Jnni,  Joli,  August  an  Apolioo,  Hermes,  Zeus,  Demeter 
gegeben  sind.  Denn  *YntQßeQfrog  ist  offenbar  ein  apollinischer  Monat  Herm- 
p.  80;  der  lfi3t69H>s  kann  mit  grosser  Probabilität  auf  *EQ^fjg  x^^^^^  ^^ 
wurden ,  Tgl.  Bergk  Beitr.  z.  Monatsk.  p.  fiel ;  der  BaüiX$og  gehört 
dem  A^f  ßu^tltva  Herrn,  p.  49,  wie  der  St&fjaf>oQMip  der  fi^ 
Ml».  Feiner  der  €f40ifaiötög  --.  Apfil  wftvde  denuubsh  urspribiglich  dem 
Mrvar  e»Uprodien  l^aben  wie,  in  Sikyon  der  JaiatQS*  dessen  Name  mit 
Ktcht  fiir  eine  Abkfirziuig  aas  9toda^$Qg  gilt  Herrn,  p.  53,  ferner  wie  der 
itäsehe  Anthesterion  mit  den  dionysischen  Anthesterien  und  der  vom  Wein- 
kosten  benannte  Ftvcrog  in  Lamia  (n.  2*,  während  auch  die  kretischen  ^«o- 
fcfflMK  (C.  I.  nr.  9659)  als  dionysisch  anerkamit  sind;  Tgl.  Hesyeh.  9c  0- 
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10)  Da88  mit  der  Dawitw  and  ihrem  Feste  der  mythisehe 
KOxiig  Jlavilwy  eng  snBammenhdngt ,  ergibt  ridi  ans  seiner 
Besiehnng  anf  die  jener  Göttin  geweihte  Zeit  des  Jahres.  £r 
iet  der  Vater  der  Prokne  und  Philomele,  der  Nachtigall  und 
Schwalbe,  der  Botinnen  des  FrtiUings,  dessen  anter  Monat  ge- 
rade der  Elaphebolion  ist ;  als  Frtihlingsbotin  heisst  die  Schwalbe 
schon  bei  Hesiod  Op.  568  JIayd$9¥ig  x^dim.  Ebenso  ist  aber 
nach  Homer  Od.  r^  618  JlavSaQio^  der  Vater  der  Nacktigail 
^Andviv,  nach  Fans.  X,  30.  Enstath.  1876,  81  dem  kretischen 
Milet  angehörig  9  aber  später  in  Athen  wdlend,  nachdem  er  aus 
einem  Heiligthnme  des  2^u8  (in  Kreta  Aßt  Sonnengott)  einen 
goldenen  Hund  gestohlen  hatte,  offenbar  ein  Anklang  an  die 
xvpd/x'^h  Herakles  nud  Hermes. 

Zum  Geschlechte  des  Pandion  gehören  nun  femer  HäwSm- 
Qo^  ein  Sohn  des  Erechthens  ApoUod.  III,  15,  1  und  IlapdtiQa 
tone  Tochter  desselben    Suid.  s.  IJaq&ipok.     Dieser    wnrde  au- 
sammeu    mit  Athena   geopfert  Harp.    p.  112.   Snid.  11,  1,  393. 
Et  M.  358,  13.    Man  beachte  nun,  dass  nach  Od.  »,•67  ff.  die 
Töchter  des  Pandareos  von  den   Terschiedenen  Qöttem  gans  in 
derselben  Weisd  ausgerüstet  werden  wie  die  hesiodische  Paadora. 
Es  scheint    hiemach,    dass   die  mTthischen  Namen    HapiwQ^y 
UävdioQu  ursprünglich  nichts  mit  iwi^  zu  ihnn  haben,  sondern 
Derivata  des  Stammes  nupd  sind,   und  dass  die  Ausstattung  der 
Pandora   durch   die  Götter    wie  die    der  Töchter  des  Pandareos 
nur    die  Beize   der  Frühlingszeit   bezeichnen  soll.     Bei   Hesiod 
Op.  75   wird  Pandora   auch  gerade  von  den  Hören  mit  Früh- 
lingsblumen   geschmückt,    wie  auch   die  Töchter  des  Pandareos 
von  Poljgnot    mit   Blumen  geschmückt  dargestellt  waren  Paus. 
X,  30.     Ich  kann  diesen  Gedanken  hier   nicht  wdter  verfolgen. 

Statt  der  Itaviiiqa  wird  in  einem  Theile  der  Handschriften 
des  Harpokration  die  Ildvdafocoq  genannt,  welche  allerdings  im 
Cultus  mit  Athena  engverbunden  erscheint,  s.  Hermann  Gottesd. 
Alt.  §.  61,  8.  9;  in  SdioIL  Arist.  Lys.  439  wird  sogar  nh- 
Sqoaog  als  Beiname  der  Athena  erwähnt.  Man  deutet  den  Na- 
men  auf  den  Thau,  was  allerdings  zu  der  Gemeinschaft  mit  der 
Mondgöttin  Athena  passt,  vgl.  Alcm.  fr.  39,  wo  igtfa  genannt 
wird  J$6g  xai  Ssldvag  nal^.  Aber  der  Thau  wird  gerade  schon 
durch  Herse,  die  Schwester  der  Pandrosos  repriisentirt,  und  >0 
erscheint  es  denkbar,  dass  auch  dieser  Name  eigentlich  von  der 
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Wvnl  MU9i  BüUBint,  etwa  onprtuigHch  ndwdq-  acog.  Als  Friih- 
Bigigdttia  wird  Pandroeos  durch  ihre  gemeinschaftliche  Vereh- 
nag  wh  der  FrfiUingshore  doAJUJ  Paus.  IX,  35,  2  bezeichnet. 
Fir  dw  lanare  Bedeutttxig  aber  derselben  chari^teristisch  ist 
■adi  der  umstand,  das«  in  dem  JlavdQOifilav  auf  der  Akropolis 
im  M%e  yon  Athena  geschaffene  Oelbaum  war.  Denn  auch 
da«  H&ae  die  Schöpferin  und  Schtttserin  des  Oelbaumes  ist, 
vM  am  natttrlichslen  ans  ihrer  Eigenschaft  als  Mondgöttin  er- 
kürt, weil  ja  das  Od  hauptsttchlich  dazu  dient  den  Schein  des 
Xmies  au  enelsen. 

11)  Hiemadi    Utet  sich    nun   auch  ein  anderer  bisher  sehr 

Mhma  erscheinender   Name  verstehen.      Nach  Scholl.  Yrat^  A 

n  Find.  OL  3,  60.  8,  12  stand  der  heilige  wilde  Oelbaum  zu 

(%ai|ia,  Y<Mi  dam   die  Kränze  der  Sieger  genommen  wurden, 

a  flor^ctor   (ood.    nupd-^ow].     Dagegen   Aristoteles    de  mirab. 

cM  (aeerpirt  in  Scholl.  Aristoph.  PI.  586,  Suid.  II,  1  p.  389 

■ad  theihreiae  in  Scholl.  Theoer.  IV,  7}  berichtet  folgendes:   h 

if  /brd<%   hür  iXatu*  MaXihat  di  xaXX^ati^vog  —  ani  wvwj^ 

^  fw^  laßwp  o  ^H^axHii  i^WfOir  ^OXvpnfuiUp^  dtp    rig  oi  ml- 

f «m  m^  u^hiialg  AJurro« .    fo»  d%  avnj  naqä  fbv  ""IXbCciw  9so- 

1^^  $mi(mfq  i^xopta  wo   noxafäw   dnfyov^a  •   ;r«^i«9xodo/uqrc(* 

^ '^  Uf^  P^Y^M  ^  ^tyim   uänjg   icuv*  Axo   tavrtiq   di  ro 

f^  itt/Mm$   iyvtfMrcir  *HX$To$  h  ^OX»fin(a  jeai  loig  CK^yavg 

^  oi^g  Uomop.     Der    letzte   Satz    wiederholt    mit   geringer 

^(ifanmg  daa  achon  Torher  gesagte   und   scheint  eine  alte  In- 

'vpolation   zn    sein.     Die  Scholiasten    zu    Aristophanes    (woher 

B>Mlas)  und  Theokrit  haben  nun  jene  Stelle  so  Tcrstanden,   als 

>Bte  Aristoteles  das  ndp&f$np  mit  der  ihtfa  xaXXurUfUPog  nach 

%npia,  und   haben  einzelne  Ausdrücke  in  diesem  Sinne  geän- 

^   Ihnen    sind  die  Neueren  gefolgt,  obgleich  die  Worte  des 

^'^'^<>tole8  möglichst  unzweideutig  nur  sagen,  dass  von  der  be- 

"F^Mheoen   ihUa    xaKktcH^pctPog   der   Schössling   genommen    sei, 

V  dem  der  heilige   Oleaster    zu  Olympia   erwuchs«     Man  hat 

4  da&n  auch  vergeblich  bemüht  aus  dem  Ilissos  einen  elischen 

\     Rum  so  machen  und  die  angegebene  Distanz  mit  der  Localitj&t 

1     ^Olympia  zu  vereinigen,   s.  Adn.   ad  Scholl.  Theoer.  IV,  7. 

nahaeb  ist  es  klar,  dass  die  von  Aristoteles  besprochene  IkaCa 

^^ifttvoq  Im  Uup&tkov  am  attischen  Ilissos  war,  nach  dem 

*>^IMRten  Texte    cmdUmq  iHxovm   lov   nomfkov  (Seh.  Arisi» 
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Ui^ov)  (lifixovifa ,   wof^ir  Soh.  Theoer.    fjng  anix^t   ciuilw^^   öxtmi, 
während  hei  Suidas   die  Stelle  fehlt     Weder  rov  norufiav   uoeh 
lov  Ugatf  können  richtig  sein,  auch  nieht  veno  die  Dentnn^  auf 
Olympia  zulässig  wäre.     Dieee  Worte,   in  Seh.  Theoer.  fehlend, 
»ind  interpolirt,  nnd  man  hat  vielmehr,  njg  ^dXsiag    zu  ergSinBen, 
was  als  selbstverständlich  weggelassen  werden  konnte,  oder  noch. 
richtiger  jov  ßwfAov  rwp  diJiixu  d^wv,   von  wo   aus  die  ISntto- 
nungen  der  einzelnen  Demen  gemessen  und  an  Hermen  beEcicli- 
net  waren  s.  Boeckh  zu  Corp.  Inscr.  nr.  12.  525.     An  der  bei 
Aristoteles  überlieferten  Angabe  von   60  Stadien  zu  zweifeln  ist 
nunmehr  kein  Qrund.     Dass   aber  auch    der  heilige  Oleaster  zu 
Olympia  iXatu  KuXXunitparog  genannt  wird  Paus.  V,  15,  3.  Seh. 
Find.  Ol.  8,    1.  10,    !!•  Seh.  Theoer.  4,    7,    ist  nicht  an  ver- 
wondero,  da  der  Ausdruck  nur  eine  Spielart  bezeichnet,    welche 
sieh  nach  der  Beeehreibung  bei  Aristoteles   (in  den  überschlage- 
nen  Rotten)  wegen  der    eigenthümlichen  G^estaltong  ihrer  Blät- 
ter besonders  gut  zu  Kränzen  eignete.     Dag^enwird  dae  olym- 
pische  ndv^HQv  in  Seh.  Find.,  von  dem  Pausanias  nichts  weiss, 
nur   dem   Missverständniss    der    Stelle    des  Aridtot^es  verdankt 
werden. 

Das  attische  IJdvdHOv  mit  dem  heiligen  xouwog  entepiicht 
nun  aber  vollkommen  dem  iTay^^utfaoy  mit  der  heiligen  iXtUa, 
und  es  begreift  sich  jetzt,  dass  in  dem  Namen  der  Stamm  flavS 
=^  Tlttvd-  SS  sanskr.  kand  steckt,  oder  mit  andern  Worten,  dass 
es  ein  Heiligthum  der  die  Oelbäume  schützenden  Mondgottheit 
war  •). 

12)  Pan  ist  sehr  richtig  von  Weleker  Götterl.  I  p.  455  als 
eine  ursprüngiiche  lichtgoitheit  anerkannt  Aber  seine  Herlei- 
tung des  Namens  aus  ^üwv  hat  wenig  glaubliches  -,  denn  wenn 
man  auch  die  Maglichkeit  des  ;f  für  9  zugeben  darf,  so  ist  es 
doch  sicher,  dass  0duk¥  ursprünglicher  Odpuw  gelautet  hat  (s. 
Diall    I  p.  36.  U  p.  50),  und  schwer  zu  begreifen,  wie  sich  bei 


1)  Aaeh  der  Monat  B^tw^tav  bu  Neapel  ond  der  Inkaauelie  Gott  Pan* 
theoe  AuaoD.  £p.  30  werden  bei  der  Wichtigkeit  des  Olivenbana  für  jeae 
Gegenden  urBprüoglieh  hierher  gehören.  Ja  sogar  glaube  ich  yennathen  m 
dftrfen,  dass  das  römische  Pantheon  diesem  Kreise  nieht  fremd  ist,  wie  anch 
der  Name  lldy^tM.  Aber  freilich  konnten  sich  wegen  der  scheinbaren  Ety- 
mologie Ton  näytii  9-ioi  an  alle  diese  Namen  leicht  falsche  VonteUmgen 
ankiitpfen. 
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den  «rkadisdieii  Namen  keine  Spur  der  uncontralnrteBr  Form 
■ad  des  Digamma  erbalten  haben  soDte.  Eher  Hesse  sidi  die 
Gerhard^sdie  Ableitung  Ton  ipiäyw  (wie  schon  Pbot.  37&,  1) 
büfigen:  aber  noeh  viel  leichter  erscheint  die  Zurückfflhrang  auf 
fai  Stamm  nopi  =  sanakr.  k'and  (luoere).  Der  hieraus  auf  die 
«inbdiste  Weise  gebiidete  Name  musste  fJdr  lauten  mit  a  weQ 
dis  anslaiitende  6  im  Qrieefaisehen  ab&Uen  und  zum  Ersatz  der 
Tocal  gedehnt  werden  musste.  In  die  übrigen  Casus  ging  dann 
Cbk  Foim  dee  Stammes  tiber,  obgleich  hier  ein  Uayd-og  mög* 
U  gewesen  wäre,  wie  z  B.  in  x^ovdq,  x^^og  das  v,  wei^ea 
m  dem  Auslaute  der  Nominative  x^^^»  X'^^  ^  ^^^  ursprSng- 
Bebe  m  aaa  euphomachen  Gründen  eingetreten  ist.  Auch  neivoq, 
die  ihere  Form  (s.  Hermann  zu  Aesch.  Ag.  269)  für  ^»viq, 
wekbe  Form  durch  falsche  Anlehnung  an  ffiotvta  entstand^ft 
s^mt,  wird  fllr  natioq  stehen,  da  es  mit  jntgifog  subst.  sTuosym 
ist  wie  ^ap^og  mit  «v^oV»  nvQgog  adj.,  vgl.  auch  xav&og  nr;  3. 
Auch  Hesyeh.  3» a t^ » o v ,  -  levxep ,  xa&a^v  (vgL  nuv(ag)  wird 
Ueiker  gehören  und  lat.  canus  zu  vergleichen  sein. 

Diese  Herleitung  erhebt  sich  zu  grösserer  Sicherheit,  wenn 
■aa  erkennt 9  dass  Pan  ursprünglich  nicht,  wie  Welcker  ange- 
MBiien  batt  Sonnengott,  sondern  vielmehr  Mondgott  ist.  Was 
Wekker  filr  seine  Ansiebt  anfiihrt,  passt  theils  eben  so  gut  theils 
eotsehieden  besser  auf  den  Mondgott.  So  dass  er  in  Sikyon 
eben  uralten  Altar  neben  dem  des  Helios  hatte  Paas.  II,  11,  2, 
wie  in  E^s  Bildsäulen  des  Helios  und  der  Selene  zusammen- 
itenden  VI,  24,  5;  desgleichen  sein  Luchsfell  h.  Hom.  19,  23 
(oder  Pantherfeli  Comut  c.  27.  ScholL  Theocr.  I,  3),  welches 
auch  der  Artemis-Selene  gegeben  ist  s.  Mtiller  Archäol.  §.364,  1. 
Ferner  dass  er  als  Gemahl  oder  Ghetiebter  dei*  Selene  dargestellt 
wird  s.  Welck.  p.  456,  deutet  mehr  auf  einen  Mondgott,  der 
mit  der  Selene  das  Eegiment  des  Gestirnes  theilt,  als  auf  den 
Sonneogott,  der  eher  als  Bruder  der  Selene  zu.denken  war  oder 
«llan&lls  als  Vater  wie  Enr.  Phoen«  175.  Nicht  weniger  isttUe 
Veiebnmg  des  Pan  durch  Fackellttufe  und  seine  Dar^llung  mit 
Aii^eln  noch  begreiflicher  bd  einem  Mondgotte  (man  vergleiche 
nur  Artemis  -  Selene  und  Bendis)  als  bei  einem  Sonnengo tte 
Auch  dass  Pan  dem  Zeus  die  versteckte  Demeter  auskund- 
schaftet Paus.  VIU,  42,  2,  passt  besser  für  den  Mondgott,  da 
«  hier  auf  ein  Hineinblicken  ins  Dnnkei   ankommt.     Ganz  ent- 
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»preohend  entdedtt  nach  einem  mongoÜBchen  Mitibrchen  beiGrimia 
Mythol.  p.  670  der  Mond  den  (Mttern  den  versteckten  Anfent- 
halt  des  Miesethätere  Aracho,  nachdem  sie  ihn  von  der  Sonne 
nicht  erfiediren  konnten.  Sehr  merkwürdig  ist  aber  nodi  fol- 
gende Analogie.  Im  Hjmnns  an  Hermes  wird  dem  ApoUon  der 
fiinderdieb  Hermes  durch  einen  yiQWP  ßmodg^Tfcg  vs.  190  vor- 
rathen.  Der  Name  des  Verräthers  Bdvtoq  Anton.  lib.  c  38. 
Ovid,  Met.  II,  688  ist  nur  für  eine  hTpokoristische  Abkürsun^ 
aus.  ßatödgoTfOQ  zu  halten ').  Das  ist  nun  aber  offenbar  der 
Mann  mit  dem  Domenbündel  auf  der  Schulter,  welchen  ein  viel- 
verbreiteter Volksglaube  der  neueren  Völker  im  Vollmonde  sieht 
s.  Orimm  Mjthol.  II  p.  680  ff.  Sogar  heisst  mit  einem  alter- 
thfimlichen  deutschen  Ausdrucke  der  Vollmond  WaMy  Wedel 
(ags.  vathol);  aber  ahd.  wadel  bedeutet  auch  i^isciculus  und  noch 
gegenwärtig  Wadel  provinciell  ein  Reiserbünd^,  s.  Grimm  p.  675. 
681;  der  Stamm  dieses  Wortes  entspricht  aber  genau  dem  ßaw 
in  ßdxog  (und  daher  Bunoq)^  wenn  man  mit  Benfey  WurzelL 
I  p.  51  das  ß  hier  an    die  Stelle   des  Vau   getreten    glaubt  ^y 


1)  HypokoristiBche  Yerkfiratinfireii  {<fvyittnofi(*i¥tt)  mit  der  Endung  og 
•Ind  nicht  selten,  B.  B.  "AlMt/nos  U.  T.  892.  Sl,  574  =  "Ahn/uid^n^  It^ 
1S7,  vgl.  Scholl,  und  Baat. ,  Ji^iog  Vater  des  Xenopfaimes,  bei  LnciMi. 
Macrob.  Jt^ipovg,  (iovxoi  für  ßovxaiog  Seh.  Theoer.  10,  1.  38.  In  die- 
sen verkürzten  Formen  wird  aber  nicht  selten  der  Consonant  vor  der  En- 
dung verdoppelt,  z.  B.  yvyrtg  ^  y^vavdQo^,  yvymxoidijg ,  nilkoc  = 
nthdy<!g,  'ArS-ig  =  ^A&tjyala. 

2)  Zur  Bestätigong  dieser  Combination  dient  folgendes.  Bana^iCe»^ 
ist  anerkannt  ein  onomatopdisehes  Wort,  s.  Strab.  XIV  p.  662,  Et  M.  191, 
24,  Hesych.  s.  v.,  Aneodd.  Bekk.  224,  24,  nach  Lobeek  Prolegg.  p.  265 
„a  sono  eflhiticio  half  nach  Casanbonns  in  Snct.  Ang.  c.  87  von  den  ge- 
wöhnlichen Lauten  kleiner  Kinder  4a,  4o/,  hnd.  Nach  den  besten  ErklSrnn- 
gen  bezeichnet  es  das  unarticulirte  .Sprechen,  s.  Anecdd.  Bekk.  30,  24 
äütffia  xai  aducQ&QOtra  d$aliyfü9at ,  Theophyl.  I  p.  31  ed.  Ven.  9  äyag- 
d-gog  if'Wyij  cSc  9  i£i^  natdiaty,  vgl.  Et.  M.  191,  33.  Scholl.  Dion.  Chrjrs.  U 
p.  788  Brap.  Daher  wird  es  auch  von  der  Stimme  der  Schwalben  gebraaclit 
S^Uth.  1914,  S2  und  Opasce.  p.  260,  70,  wie  aoeh  ßatifßt^  Aritt  At. 
1681  nach  der  bessern  Lesart  I>arch  M^vUCi^y  wird  es  erklirt  Diogen. 
m,  68  und  öfters  damit  lusammengestellt;  dieses  kommt  aber  besonders 
den  kleineren  Kindern  zu,  wird  aber  auch  den  Schwalben  zugeschrieben,  «. 
Thesaur.  s.  TQavliCttyf  tQavl6g  Auch  Bdnog  der  Gründer  von  Kjrrene, 
hatte  nach  der  Veberliefemng  Herod.  JV,  166  seinen  Kamen  daher ,  weil  er 
Ufgyi^'iAvo^  xai  T^avlot  war.     Man  hat  hier  Uf^6fpm¥9g  in  dem  Sinne  tief- 
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BittM  wolint  nun  nach  der  Enählnng  bei  liberalis  h^  axf^ 
tf  ifiriirtay,  gerade  wie  man  den  Pan  gerade  anf  den  Spitsen 
dv  Beige  bansend  dachte;  sein  Wohnnta  wird  Borrov  «xooifo 
pmtamt  nnd  eine  andere  Localität  desselben  Namens  von  Hesj- 
cUn  nach  Libyen  gesetat.  Damit  vergMche  man,  dass  fa.  Merc. 
99  8elene  beim  Anbrach  des  Tages  nach  der  ^fuomd  geht, 
valebB  Stelle  man  nicht  verstonden  nnd  deshalb  verdächtigt  hat. 
lim  hat  aie  dort  mit  Pan  in  einer  Grotte  wohnend  an  denken, 
vis  Eoa  mit  dem  Tithonos  zusammen  banset.  Femer  wie  jener 
fifm  ßmmi^Mog  naoh  h.  Hom.  87  A  im  Weinberge  arbdtet, 
m  iit  Pan  naeh  Pana.  VHI,  30,  3  Oh6ug  und  heisst  Sohn  der 
OMf  8.  Adn.  ad  ScholL  Theocr.  I,  3. 

Sehr  eataehieden  fittr  die  Innarische  Natnr  des  Pan  sprechen 
HQmer,  da  solche  der  Vorstellang  vom  Monde  ganz  spe- 
aagdiören  vgl/ Welcher  TrS.  p.  128.  Wenn  er  mit  Wid- 
datenera  dargestellt  ist  Denkm.  d.  alt.  K.  I  nr.  227.  A  oder 
Mk  in  einen  Widder  verwandelt  nach  Nikander  bei  Phihug.  ad 
Viig.  Georg,  3,  391,  so  lässt  sieh  dies  auf  das  Zeichen  deeWid- 
itn  denten^  mit  welchem  wir  auch  bereits  die  Mondgöttin  in 
«igv  Beaiehnng  gefunden  haben;  aber  der  Mond  konnte  auch 
Webt  ala   der  Widder    oder  Bock    der  Stemenherde   betrachtet 


aber  es  ist  vielmehr  naeh  Galen'i  genauer  Beechreibaog 
^oL  IX  p.  73  von  der  Schwache  der  Stimmritae  su  y erstehen  wie  VQovlog 
vvB  der  Schwache  der  Zunge.  Battos  hatte  also  noch  als  Erwachsener  eine 
kiBtebaüc  Moime.  Sehr  richtig  hat  also  Casanbomis  einen  Kinderlant  ni 
taede  gelegt.  V«ifl«ieht  man  n«n  aber,  das's  Vano  bei  G«U.  16,  17  efnan 
I^Ms  Tattcaims  kennt,  der  Ton  dem  Laute  des  ersten  Kindergescbreies  den 
XvMn  habe,  nnd  dass  daher  auch  vagire  stammt,  so  wird  man  annehmen 
^Mta,  daaa  jener  nnarticnlirte  Kinderlaat  eigentlich  vat  lautet.  Aof  diesen 
I  aber  folgende  Beseichnnngen  für  Kinder  nnd  kinderfihnliche  Menschen 
isein:  fiat^l^,  £weigin,  ärplor^  ftutQoy  und  IfrvAoc  -f^^t 
^««Ur  Hesfsfc.,  BdimX^i,  Beiname  des  Demosthenes,  den  er  nach  Plnl 
Om.  e.  4  ala  Kind  efbieH,  well  er  itAncjpfo^  v«^  i^ocMtit  warv  «ad  cSro- 
kii  ift«flic]i  nach  iL  Z,  400.  N,  %1  ohne  Digamna);  ferner,  wie  Tielfacli 
^  die  Altaraatnfen  von  Menschen  nnd  Bindvieh  entsprechende  Benennnngen 
tesn,  immtkr*  vatsa  (Kalb),  lat.  vitnlns,  gr.  Imi^t.  Endlich  wie  fAOüxo^ 
(Kalb)  aneb  ala  Ansdntck  Ar  ¥iol  xai  dnakol  tdddot  verwandt  ist,  so  h^- 
'•am  aaah  ßdv»^  orsprflnglich  allgemeiner  ein  jvnges  biegsames  Beis  (Ar 
pdfsf  TOB  jenem  Stamme  m^  ^^  ^"^  ^'"'^  speeiell  aar  Beselehnimg  des 
«  solebaa  Sdaeia  lalchen  mbaa  gebrcnchc. 
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Verden.     Sein  unstetes  Umbersehweifen  über  Berg  und  Thal  (li. 
Hom.  19,  6  und  oft)  und    seine  Bodksprünge  entsprechen  gans 
den  Irren   nnd  cxif^i^puttu  (Aesch.  Pr.  600.  676)   der  Mondknh 
lo,    in  denen   man   mit  Recht  ein  Bild   des  unermüdlichen  and 
anscheinend    unregelmässigen   Mondlaufes    gefunden  hat.     Audi 
'A&tiput  ti}ayoaix$X€lg    werden   erwähnt   Proel.   ad  Cratyi.   p.  39 
ed.  lips.     Keine  Vorstellnng  kann  femer  für  den  Möndgott  na- 
ttirlicher  sein  als   ihn    als  Eürt   zu  denken;   heisst   es  doch  auch 
in  unserm  alten  Einderliede  „der  Mond  der  ist  das  Schüferleloy 
die  Sterne  sind   die  Lftmmerlein/*     Helios^-Apollon  besitzt  wolil 
Herden,  aber  selbst  Hirt  ist  er  nur  ausnahmsweise,   im  Dienste 
des  Admetos,  worüber  ich  zu  anderer  Zeit  sprechen  werde.    Als 
Jäger  passt  Pan  vollkommen  zu  der  Jftgerin  Artemis*Selene  und 
wird  auch  wie  diese  mit  Jagdspiess  dargestellt  Welch.  II  p.  63. 
Endlich  gibt  es  sogar  ein  ausdrückliches  anscheinend  ganz  über- 
sehenes Zeugniss    für  Pan   als  Möndgott:    Steph.  Bys;  501,  9. 
flaviq  itoXhqi    nöUq  jßptnita  .    fim  di  xtU    tov  ^ov  a/cAf/ta 
fifya  (agd^utedg  ro  aldoloyslg  inr^  daxivkovgy  InaCguik  f/kdcuya^ 
rfi   df^ttt  ^^Ij^vtiv,    i^g  MiüXov    tpatuv  elva»   76r  flava*     Meindce 
yermuthet,   dass   vor  ^cXifvi^v    die  Präposition  elg  einznachieben 
und  eXSiaXov  in  iquifiwov  zu  verwandein  sei.     Aber   es  ist  viel^ 
mehr  iS^Xrivriv   zu  schreiben    und    davor  eine    stärkere  Lücke  an- 
zunehmen,   etwa  [inl  8b  i/Jc  x^tpakriq  fyhC[  iTBXi^pr^.     Sehr  richtig 
aber  ist  es,    wenn  Pan  ein  iXSuiXov,  d.  h.  eine  persönliche  Dar- 
stellung des  Mondes  genannt  wird. 

Die  germanischen  Völker  haben  den  Mond  vorherrschend 
männlich  gedacht,  aber  ohne  dass  das  weibliche  Geschledit  gans 
ausgeschlossen  wäre,  s.  Grimm  Gi'amm.  III  p.  850.  Bei  den 
alten  Indern  scheint  nur  das  männliche  Geschlecht  anerkannt*  za 
sein.  Im  ganzen  westlicheren  Asien  bestehen  beide  Vorstellun- 
gen neben  einander  oder  vereinige^  sich  in  einer,  beide  Ge- 
sehleehter  verschmelzenden  Gottheit,  die  sich  bald  als  Mannweib 
gestaltet  hat,  bald  als  weibischer  und  selbst  entmannter  Maad, 
bald  als  wirkliches  Zwitterwesen.  Bei  Griechen  und  SOmern  ist 
anscheinend  nur  das  weibliche  Geschlecht  des  Mondes  zur  Gel- 
tung gekommen;  aber  die  mannweibliche  Mondgottheit  Athena 
nähert  sich  doch  sehr  stark  der  asiatischen  Auffassung,  einiger- 
massen  auch  Artemis -Selene,  und  wenn  Philochoroa  in  der  At- 
this  nach  Macrob.  Sat«  ill  e.  8  erklärte,  die  Mondgottheit  gelte 
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i^gUeb  ftr  mtnnlicb  und  weiblich,  ho  hfti  er  doch  wohl  nicht 
\km  «natiflche  Vontdlungen  im  Auge  gehabt,  Wena  aber  jetzt 
CB  wirklicher  männlicher  Mondgott  nachgewiesen  iat,  welcher 
«t  den  Trfimmem  dm  ältesten  grieehisdien  Glaubens  in  eine 
jl*gere  Anecbaanng  hineinragt,  so  dürfte  dies  auch  ffir  das  rieh- 
t%e  Verallliidnisa  anderer  griechi«i^er  Mythenkreise  nicht  ohne 
HsdeatoQg  sein. 

Ick  muae  noch  bemerken,  dass  der  phrygische  entmannte 
Attei,  o^ie  Zweifel  der  asiatische  Mondgott,  obgleich  dies  ret 
bant  sa  sein  scheint '),  in  sehx  wesentlichen  Stücken  die  grdsste 
ishnfichkeit  mit  Pan  hat.  Beide  sind  Jäger  und  besonders  Hir- 
taa,  als  solche  durdli  den  Hirtenstab  und  die  Sjrinx  cbarakte- 
nirt;  beiden  sind  Fichte  und  Widder  beilig.  Wenn  Pan,  wie 
wdA  selten,  jugendlich  und  ohne  Bocksfüsse  dargeetellt  ist,  lässt 
sr  ach  schwer  von  Attes  unterscheiden;  ja  selbst  der  bock* 
teage  Plan  hat  auf  einer  Münze  von  Nikaea  (Denkm.  d.  alt. 
K.  n  nr.  539]  die  phrygische  Mütae  des  Attes«  Wenn  also 
ha  vidftwb  als  Begleiter  der  grossen  Mutter  erscheint,  wie 
nkon  bei  Piadar  P.  3^  77.  fr  71.  72,  wo  sieb  auch  ihre  Ver- 
IMuig  im  thebanischen  Cnltus  erkennen  Jttsst,  Marm.  Par. 
Ep.  10  L  20  und  sonst  nicht  selten,  ist  dies  aus  der  ganz  tref- 
Mea  OleichsteOung  des  Pan  mit  Attes  bu  erklären.  Noch  ist 
■«  bemerken,  dass  das  Bauptfest  des  Attes  bei  Beginn  des  Frük- 
Jshres,  au  Rom  im  M&rs,  gefeiert  wurde  s.  Preller  Rom.  Myth. 
p.  786. 

13)   Die    thrakische    auch    nach    Athen    verpflanzte   Göttin 


1)  Aaeh'der  Hum  sprieht  dalBr.  VecgleielU  man  damit  Bartäxfity  den 
Muter  dar  Kybala,  faner  die  Naman  "Armkog,  'Andhi^  S.  des  Ijdischen 
K&risa  Sadjattea,  'ArtttiwTn  in  LydieD,  nach  Stepb.  B.  144,  U  von  Attya 
CCfAndat,  mit  Bairalog,  Name  eines  ephesischen  Flötenspielers  nnd  Hesych. 
Bcrsjloc,  xawemvytop  xal  nydgoyvyog  xhaidof  fxlvTog  (vgl.  Thesanr.  s.  r.), 
«u  leicht  aof  die  Gallen  der  Kybele ,  die  Abbilder  dea  AttM  sttHlekgemhrt 
vcnlen  kann,  auch  Bang  Käme  eines  Ihinitehen  Arrian.  Anab.  2,  S6,  S, 
M  wird  «a  wahraehainBeh ,  dass  'Amie  afgenüleh  mit  Vaa  a**|Nn)efif n  ist. 
Aber  keh  möchte  den  Namen  doch  nicht  ganz  mit  dem  des  Mondmannes 
IhMat,  dea  yi^wr  ßttwod^onog,  identificiren ;  vielmehr  scheint  es,  dass  Eu- 
wcbsa  nnd  ander«  yi^mt^go^.,  wie  auch  Attes  gedacht  wurde,  nach  ihrer 
flilekifan  «nd  Undavhaften  Stimme  von  dem  Stamme  fixt  her  benannt  sind, 
VfL  S«  SS  Amn.  2.  So  krenaan  sich  bei  den  mythischen  Namen  nicht  selten 
'«KftUene  3eii«hnagai. 
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war     nach    aiudrückliehem    Zeagniss     eine   MondgOttm 
(Hesjeh.  8.  ifh^y^^r)^  woza  gane  ihre  Verehrung  durch  Fackel- 
rennen  stinunt.     J.  Grimm  in  Monatsber.  d.    Berl.  Akad.  1859 
p.  616  ff.  hat  ihren  Namen  mit  dem   zusammengesetzten  altnor- 
disohen  Beinamen  der  Freja  Vana-dU  identfficirt.     Ich  kann  aber 
von   seinen  Combinationen   mir   nichts  weiter  aneignen,   als  die 
Annahme,   dass  das  anlautende  ß,  wie  auch  nicht  selten  in  den 
griechischen  Dialekten,   ein  Vau  vertrete,   also  eigentlich  p^Siq. 
Hiemach  liegt   es  aber  nahe  den  Namen   zu  unserem  Stamme 
k'and,  tavd,  cand,  navS  zu  ziehen.    Dem  sanskr.  k'  entspricht 
in   den    ähnlichen  Beispielen    im  Lateinischen  qn,    z.  B.   k'atiir, 
böot.  ninof^i,    quatuor  —   pank'an,    nifijfij    quinque  —  pak', 
mn,  coquo,  sodass  auch  cand  Air  ein  tllteres  quand  stehen  wird. 
Aus  dem  Anlaute  xp  konnte  aber   leicht   durch  die  Aphaerese 
des  X  ')  der  einÜEiche  Anlaut  p  henroi^hen  und  somit  unter  an- 
wesentlicher Vocalveränderung   der  Name  pfPÜg,  B&riiq  entste- 
hen.   Nun  ist  noch  besonders  beachtungswerth ,  dass  bei  B^iSg 
dieser  Acoent  und  der   unr^gelmXssige  AccnsatiT  Btwitp    dnreh 
das  gewichtige  Zeugniss   des  Herodian  feststeht,   s.  Exoerpt.  de 
prosod.  ed.  Schmidt  p.  39,  2  (Arcad.  86,  dS),  Choerob.  103,  26 
(hier  corrupt  Mipiif)  und  364  \  21 ,    Cram.  Anecdd.  Paris.  III, 
296,  38,  femer  dass  bei  Palaeph.  c.  32,  6  aneh  die  Form  Bip- 
is$a  erscheint«    Es   iMsst  sich  hieraus  sohliessen,   dass  die  echte 
thrakische  Form  des  Namens  Bspü  lautete  und  dass  das  tf  nur 
in    der  griechischen  Aussprache    zugefiigt    bt   wie  auch  oft  bei 
skythischen  Namen  (s.  Boeckhzu  Corp.  Insor.  11  p.  111.  A),  in 
der  andern  Form  Biviiw.   aber  das   auslautende  t  dieselbe  Um- 
wandlung erlitten  hat  wie  öfter    das  weibliche  sanskritische  Suf- 
fix 1  s*  ob.  nr.  10,  kurz  dass  die    thrakische  Mondgöttin  BwH 
(pif^)  aufs  genaueste  mit  der  attischen  ITdvdi$a  (nr.  10)  Über- 
einstimmt. 

Auch  das  karische  ßdvia,  nach  Steph.  B.  66,  14  z=  vUvi^ 
könnte  vielleicht  für  pavia  stdien  und  hierhergehören;  denn  der 
Begriff  Mrm  konnte  leicht  in  jene  Bedeutung  übeigehen. 

1)  Bo  fuhrt  die  VergleichiiDg  der  Fonii«ii  xvUif^im,  wdttfdiu,  aXiP^ika 
dentlich  auf  einen  älteren  Stamm  npttUrd  und  Uset  «rkennen,  daa e  «ifwiMM 
eigentUch  anlautendes  Van  gehabt  hat,  Tgl.  ahd.  waltaa  (st  hwalaan). 
Zahlreiche  Beispiele  der  Aphaerese  anUntender  Gutturalen  vor  Liquiden  and 
Vau  gibt  aus  verschiedenen  Sprachen  Pott  Et.  F.  D,  p.  IST  ff.  (Aufl.  I.) 
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14)  Dies  flihrt  weiter  auf  den  karisch-elisolien  ^Evdvfitwvy 
am  Geliebten  der  Sdene  und  schon  dadurch  dem  Pan  vergleich- 
bir;  aber  er  ist  anch  Hirt  und  Jfiger  wie  dieser  und  hauset  wie 
er  ia  einer  Grotte  s.  Weicker  GötterL  I  p.  667  ff.  Auch  der 
ScUtf  des  ikidjinion  lässt  sich  mit  dem  des  Pan  (Theoer.  1,  16) 
ifMchen,  Man  kann  nun  erkennen,  dass  der  Name  eigenürh 
jmt^fumr  lautet  und  dieselbe  Form  des  auf  den  Mond  beattg- 
liflken  Stammes  enthält  wie  Btpiig  =  f c^dTfi»  ferner  dass  Endj- 
■ion  wie  Pan  eigentlich  die  männliche  Moadsgettheit  ist.  Der 
Shm  ist  ans  einem  einfacheren  *E»J»|iK  ixdt  patronjmischer 
Eaa«^  gebildet. 

Auch  in  andern  Fällen  ist  der  oonsonantische  Anlaut  nn- 
isras  Stammes  ganz  verschwunden,  nachdem  er  wahrscheinlich 
mkiit  die  Greatalt  eines  p  gehabt  hatte.  Am  evidentesten  ist 
Assia  up&Qui  (KoUe)  nebst  ävSQdx^  (Kohlenbecken)  vergli- 
den  mit  xür^a^og,  S^&Qai  Hesych.,  s.  nr.  3.  Aber  auch 
«r^f^^ir,  0a»iaQdiui¥  Hesych.  hat  offenbar  mit  Sp9^oq  Ehme 
wAem  in  achaien,  sondern  gehört  au  ^om^^  und  seiner  Sippe. 
8s  eridirt  sieh  denn  anch  die  aufhUende  Anwendung  mancher 
aalMr  scheinbar  au  Sivd'og  gehöriger  Wörter.  So  Soph.  Ant. 
159.  efife»  ftaifiag  duwiw  änoindl^n  ip&fiQap  »  ftivog,  wo  das 
ar#i|for  die  Interpreten  sehr  gequält  hat;  man  sieht  jetat  leicht, 
itm  es  nicht  btiikmtd^  sondern  glühend  bedeutet  Femer  in  Soph. 
EL  43  oid'*  inonivicwvChv  iid*  ^pdt0fi$P0»  kann  das  letste  Wort, 
gWeh&Ils  eine  crux  interpretum,  nach  dem  Znsammenhange 
siehts  anderes  bedeuten  als  mii  «»eMss»  Bmarm-y  das  Wort  ge- 
tan hier,  also  au  ^arj^tfg  in  seiner  dorischen  Bedeutung  »aus, 
•.  8. 4  Anm.  1  und  zu  cornu  capillus  s.  nr.  1 2 ;  vielleicht  könnte  man 
Auch,  gleichfalls  im  Sinne  von  tiuv^MffUvw,  die  nrbane  Besseich- 
aoag  des  Glatakopfes  darin  finden,  s.  S.  16  Aum.  1.  Auch  noch 
maaehes  andere  scheinbar  zu  av&og  gehörige  wird  auf  unsem 
Stamm  surflckauiühren  sein. 

Von  asiatischen  Namen  scheinen  hierher  gehörig  "^^^^iMrac^ 
aath  Snid.  II,  p.  748  der  alte  Name  von  Tarsos,  welches  wir 
■it  Saadas-Herakles  engverbunden  gefunden  haben,  und  '^d^^o- 
mmg   (oder  -aeotro^)  *>,   nach  Mnaseas  Athen.  XII,   630.  C.i 


1)  Ai  rwK^Mktu  ist  dir  UdaMktUobe  Name  'SQ/nm^mf  O.  I.  m  ar. 
«W.  417«  «mt  A4d.  nr.  4a00  m. 
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ixoCfultOj  von  Athenäus  mit  Sardanapal  Terglichen  und  nach 
jener  Beschreibiuig  dem  Urbilde  des  Sandas  ganz  ähnlich.  Ich 
machte  aber  glauben,  dass  diese  Namen  eigentlidher  Xavigacoc 
und  2.'uv6Qdxoiog  lauteten^  und  dass  nur  die  Analogie  der  vielen 
griechischen  mit  ^Avig  anlautenden  Namen  den  Abfali  des  c  be- 
irirkt  hat.  So  ist  auch  der  Name  des  indischen  Königs  San- 
dtakottos  (nr.  3)  bei  Plntarch  Alex.  62,  Appian.  Byr.  c.  55  and 
in  den  Handschriften  auch  Strab^  II  p.  70  '*Aißäq6ucTxoq  genannt. 
15)  Ich  kehre  noch  einmal  sa  den  Formen  mit  anlauten- 
dem <r  zurück,  um  verschiedene  Gestalten  des  Stammes  naofasn- 
weisen,  in  welchen  auch  die  Laute  pd  Ver&nderungen  erlit- 
ten haben. 

a)  Neben  cdviukov  findet  sich  frühseitig  eine  andere  Form 
^(ißaXov  (nr.  4,  vgl.  Bergk  Anacr.  p.  101),  wie  auch  sonst  S 
und  ß  wechseln,  s.  Diall.  I  p.  41.  II  p.  81;  die  Verwandlung 
des  V  schloss  sich  nothwendig  an.  Diese  Gestalt  des  Stammes 
(ro/i»/9  für  aovi  kann  man  nun  aber  auch  noch  in  einer  Anzahl 
asiatischer  Namen  erkennen,  n&ndich  Sanb^Uuiy  nach  Tac.  Ann. 
12,  13  ein  dem  assyrischen  Hercules  heiliger  Berg,  2eipßag 
Alcm.  ir.  109,  nadi  Athen.  XU,  624.  B  sklavischer  Name  einea 
phrygischen  Flötenspielers,  £df$ßoq  persischer  Satrap,  J*«/»- 
ßaiiXag  ein  Perser  Oyrop.  II,  2,  28  C^gl.  KvLvdav'kaq;)^  femer 
2af%ßi&fi  die  chaldtisehe  Sibylle  (vgl.  KaififuvdQu  n:  Sdvif^, 
bei  Suid.  II,  2  p.  740,  9  als  Name  der  phrygischen  Sibylle)  mit 
einem  Heiligthume  2af*ßd&B$op  im  lydischen  Thyatira  0.  L 
nr.  3509,  von  Pausanias  X,  12,  9  ^dßßfi  genaont  mit  Assimi- 
lation und  Abkttrzung.  Damit  ist  su  vergleichen  der  bosporita- 
nische  Name  2ui»ß(w9  oder  ^aßßCuvy  s.  Boeckh  zu  Corp.  Inscr. 
II  p.  138.  1004,  wie  denn  die  Namen  jener  Gegend  vieifsoh 
asiatischen  Ursprunges  sind. 

b)  Wegen  der  grossen  Uebereinstimmung,  welche  der  König 
Sardanapal  mit  dem  Gotte  Sandas  zeigt,  hat  K.  O.  Müller  ver- 
muthet,  dass  der  erste  Theil  jenes  Namens  eine  Nebenform  des 
Namens  Sdviag  enthalte«  Allerdings  spricht  auch  manches  an- 
dere dafür,  dass  der  Stamm  cav6  durch  weichlichere  Aussprache 
auch  die  Gestalt  cagd  angenommen  habe.  So  wird  derselbe 
Flxm  bei  Olynth  in  einer  ErzfthluQg  aus  Kallisthenes  bei  Stob. 
Fl.  Vn,  65  IdqSwv  und  Plut.  Morr.  307.  D.  SävSavog  genannt. 
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Ferner  wird  yon  Hesjehine  Saviäkoinfi  und  von  Timäos  bei 
Fin.  N.  H.  3,  7,  13  SawiaUm^  als  alter  Name  yon  Sardinien 
tflgegeben,  nad  man  kann  glauben,  dass  JSo^cJ  ans  der  ver- 
klRten  Benemrang  S«i4w  geworden  ist,  wenn  der  Name  nicht 
etn  gerade  Ton  Sd^dmq  herstammt,  da  Sardinien  in.  engster 
■jihbeher  Besiehnng  su  Heraklee  steht,  s.  Baoul-Boohette 
p.  i€l  £  Aueli  der  Name  des  Edelsteines  «nc^Jio^  Ud^q,  ad^ 
km,  m^i^l  (nebet  cai^6pvi,  cagiaxdnig)  welcher  fUschÜch  auf 
Stides  belogen  bt,  erklärt  sich  ungezwungen  aus  dem  Stamme 
ma4  wegen  seiner  fWbe,  Tgl.  Orph.  Lith.  608  ird^$ei  alßotöirta. 
Asch  einige  aaiatisdie  Ortsnainen  kannte  man  hierher  ziehen, 
BSBeatheh  Sardes  als  Hauptsita  des  Sandas^Herakles;  denn  auch 
<s  Abgabe  bei  Joaim.  Lyd.  de  mens.  6,  14,  dass  der  Staitam 
ögeatfiefa  SäQ6$p  lautete  und  ursprünglich  ipMvt^g  bedeutete, 
iknitet  mcht  entschieden  dagegen,  da  wir  gesehen  haben ^  dass 
T«B  dem  Stamme  K'and  ToriugsweiM  der  Mond  benannt  wurde, 
Mcb  velchem  das  alte  Jahr  sich  reguUrte.  Einige  sicherere 
CwMiiitioBeD  können  erst  mit  Httlfe  der  smuMchst  su  betrach- 
tasdea  Gestaltung  des  Stammes  gemacht  werden  Uebrigens  ist 
nA  m  ndr^iiQ  und  ira^doAf^  eine  gana  Ähnliche  Lautverwand- 
In^  la  erkennen. 

t)  Wie  der  Volksname  J&We*  in  der  Miteren  Form  Savio$ 
hrtela  s.  nr.  4,  so  ist  in  der  Glosse  des  Hesychius  cavrfg, 
Vagaijfaj;  OoigiOi  dieses  cavrig  offsnbar  nur  eine  durch  Adsimila- 
te  entstandene  Nebenform  fitr  oiorrdi^.  Man  hat  Si^vOifdpdQali  fftr 
verderbt  gehalten;  aber  adySf^  ist  nur  eine  andere  Form  Ar 
CBvdttpax^  und  i^fvocd^dQui  gebildet  wie  i(fvaMnQ(g*  Es  ist  eine 
Miasenfiurbe  gemeint^  welche  der  mineralischen  fSawiaqdxfi  oder 
ctf»M[  Ihnlich  war,  s.  Voss  zu  ^rg.  Ecl.  4,  45.  Aus  dem  Na- 
iMa  Bof6Q$0%  haben  Müller  p.  37  und  Movers  p.  489  einen 
flrientaliscben  madien  wollen ,  2v^o«  oder  T&qw$  oder  Movers 
TialfliAt  auch  Vtfietlif«M,  aber  ohne  genügenden  Grund.  Jene 
insliiehen  Farbennamen  waren  frühzeitig  bei  den  Griechen  ein- 
C^^&gert,  und  die  Form  der  Endung  von  aavvtq  (richtiger  wohl 
*int^)  für  <fd>iJi  l&sst  nch  gerade  dem  Dialekte  der  Thurier 
Kkr  wohl  antrauen,  vgl.  ßdvvag,  ßaa^Xeig  ira^a  ^Imhtiiatg 
Hflqreh.  filr  pdpoiß  femer  xolg  für  xd*$  dorisch  nach  PolL  X^ 
iU  and  aus  dem  aicilischen  Epicharm  belegt.  Nun  vergleiche 
iB«B  famer  folgende  Ausdrücke: 
Or.«.  Oee.  Jahrg.  II.  Usfl  i.  3 
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CuQdaymjfaXä,  uXko$ä  Hes.  (cuif3apäjiaU,u,  äXkoMt  Cjnil.), 
wo  ältere  Kritiker  sehr  gut  aUoiu  corrigirt  haben. 

caqidvhog  /4Xwg,  ein  gezwungenes  Laehen. 

cu fk^aqog,  fiwgöXcyag  Hes.  (nach  caxvkWh)* 

cdvv$0Pj  altoiov  nach  Hesyeh.  Phot.  und  Theogn.  133^ 
11,  wofitr  PolL.lO,  143  aus  Kratinos  unrichtig  ffoKowtor* 

cäpvag  oder  cdvwog  bei  Kratinos  für  iiukqog,  ebenso  auv^ 
vQqog,  ikm^g  nagä  'Pfp&wr$»  7«^oitivo«  Hes*  Auch  2ft¥piu»p 
ist  Arrian.  Epict  3,  22,  83  ftir  einen  Thoren  gebraucht. 

«amito  Possenreisser  und  taäma  grinsendes  Lachen. 
Man  erinnre  sich  nun,  wie  nach  Arietoph.  Nub   536  die  Possen- 
reisser  der  älteren  Komödie  sich  ansseichneten   durch  ein  ex»- 

yÜMg  vgl.  Suid.  II,  2  p.  1412,  15^  wie  denn  auch  sonst  hin- 
reichend bekannt  ist,  welche  Bolle  der  Phallus  in  dem  Saiyr- 
spiele  und  den  derberen  Arten  der  Komödie  spielte.  Es  lilnst 
sich  nunmehr  begreifen,  dass  alle  obigen  Ausdrücke  au  Peasen- 
reissem  dieaer  Art  in  Besiehung  stehen.  Am  vollständigsten 
ist  ein  solcher  durch  den  Ausdruck  <ra^Java§paUo(  bezeichnet« 
d.  h.  (von  (Saqi  =  Gavf)  einer  mit  dem  rothen  Phallus.  Dieser 
selbst  wurde  ca^oEndnaXop  genannt,  wobei  der  .Wechsel  von  y 
und  n  nicht  auffüllen  darf,  weil  jene  Ausdrücke  sichtbar  .aus 
Asien  importirt  sind,  wie  auch  wol  ^aXUg'^).  Sdfk^puQog  wird 
au<  cdfifaXog  verderbt  und  dieses  ans  auvd-fgtul^g  entstanden 
sein.  *  Von  der  Form  caw  =  0avi  konnte  nun  auch  der  rothe 


1)  Wenn  man  auch  in  4em  raber  paluB  des  Priap  Hör.  Sat.  I,  8,  5 
nor  einen  zufälligen  Anklang  erkennen  will,  so  erscheint  doch  das  n  iniroA- 
UfnytQ,  das  Snidas  II,  2  p.  1411,  11  als  jüngere  Form  flir  tf'olkiiaptg  er- 
wOmt.  Ferner  Tergleiche  man  Hesyeh.  tfalor  -olifi^fi&y  ftt^or;  ^aX4g 
—  äXXot  «ftf^toc;  ^fittlinnt  (leg,  ^'alknt),  ^m^tU^ttwid  anders«iU  Said. 
TheogB«  60,  8.  naXiif,  i  intUnvig,  n»*Tat  di  atu  M^  ^ov  £^QQ¥oe, 
Hesych.  naXatog  (leg.  naXiOQ)^  M<^Q9S  und  anderes  Tfaeaaor.  VI  p.  67.  B 
HUt  man  damit  die  oben  ausammengestellten  von  den  rothen  Phallen  her- 
stammenden Beaeichnnngen  für  Possenreisser  and  Thoren  sasammen,  so  wiri 
man  auch  hier  Bildungen  aus  yalocoder  nalog  =  (falkos  erkennen  dOrfon. 
Benfej  Wonell.  I  p.  67S  enrXhnt  ein  sanskritlsehes |iAato,  membnun  virile; 
dsm  sanskr.  ph  entspricht  aber  im  Grioebiachtn  am  regelaiiaigst«a  n,  s. 
Gurtius  Etym.  i,  p.  928. 
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FkU'vs  sehr  wohl  ctittnoy  genannt  werden  und  die  Possenreisser 
in  liTpokoriBtisehen  Formen  cdi^vag,  ^unfog,  cavAmp,  woher  lat. 
audOy  ^9P0((og,  vielleicht  richtiger  advwQO^,  woher  auch  der 
Kine  des  ahen  Komikers  ^uytfVQlw^.  Besondre  Aufmerksam- 
keit Terdient  der  Ausdruck  augÖMMg  yiXwg  (weniger  richtig 
m^timmf;}  welcher  schon  bei  Homer  Od.  Vj  301  ei-scheint  und 
die  mannichfaltigsten  Erklärungen  hervorgerufen  hat,  s.  v.  Leutsch 
n  Zenob.  V,  36  und  Apost.  XV,  35.  Man  kann  jetzt  leicht 
«matlien*,  dass  es  nur  ein  abgekürzter  Ausdruck  für  auf^m^u^ 
fiuuU4ic  rlSUtfc  ist  und  an  grinsendes  Lachen  bezeichnet,  wie  es 
gerade  auch  den  sanniones  beigelegt  wird.  Aber  iUnQidvwQ 
jQm^  ist  unzweifelhaft  insbesondere  ein  solches  Lachen,  bei  dem 
es  flignadieh  gar  nicht  lächerlich  zu  Muthe,  sondern  der  Ijicher 
vielaelir  in  Todesangst  ist,  wa8  in  der  homerischen  Stelle  nicht 
lo  seharf  hervortritt  ab  bei  Plato  Bep.  I  p.  337.  A.  und  bei 
Spitem,  namentlich  aber  in  den  Erklärungen.  Die  gewichtigsten 
EiUXrer  führen  den  Ausdruck  sogar  auf  das  gezwungene  Lachen 
gespfeiter  Menschen  zurück  bald  in  Sardinien ,  an  welches  man 
in  frlaeher  Etymologisirung  besonders  dachte,  bald  in  Karthago 
ktt  in  Kreta,  und  zwar  spedell  bei  Feueropfern*,  auf  solche 
Mäht  sich  auch  die  mythische  Erzählung  von  den  glühenden 
Oasimiuigen  des  ehernen  Biesen  Talos  in  Kreta.  Dies  fUhrt 
■an  wieder  auf  den  Cultus  des  Sandas  zurück.  Müller  hat  nach- 
gawisaen,  dass  in  diesem  ein  Scheiterhaufen,  auf  welchem  ein 
AUfld  des  Gottes  verbrannt  wurde,  eine  Hauptrolle  spielte,  vgl. 
Baoul-Boehette  p.  179  ff.  Movers  I  p.  480  ff.  hat  dann  sehr 
damit  das  babylonisch-persisohe  Fest  JSaxca  combinirt,  bei 
ein  Sdav  oder  ein  todeswttrdige];  Ge&ngener  in  der 
«aagelasaensten  üeppigkeit  den  König  spiele,  indem  er  aus  ver- 
•duedeneB  Combinationen  mit  Zuversicht  folgert,  dass  dieser  so- 
genannte Zoganes  hinterher  verbrannt  wurde,  obgleich  DioChrj- 
nslomuB  angibt,  er  sei  gehängt  ^).  Derselbe  hat  richtig  erkannt, 
dan  dieaer  Zoganes  eigentlich  vielmehr  den  Gott  Sandas  reprär 


1)  Dio  Chiyi.  Or.  IV   |.  67.  (ol  niQatu  iy  tp  rvir  Saxvl»  ^•d^f)  A<e- 

wi  ßact^H»^,  X«»  fjp'  iif &^Ttt  dMaff$y  avitß  njy  ßaatUx^y,  xal  n^omätruv 
Im»  tal  niyity  xal  rgvfay  xai  tuTc  nallaxaig  XQ^i^^***  ^^^  hf*^Q<tg  ixtiyng 
lüg  ßacMmg,  x€»  ovdilg  ovdiy  aMy  xw16m  nomy  Sy  ßovUrm .  futa  tfi 
«jfMf^tfttrnc  X««  fimn^yiucayitt  ixQifta€«cy. 

3- 
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sentirte,  als  dessen  Ebenbild  ftür  gewöbnlich  der  König  erschien. 
Dass  in  dem  Kultus  des  Sandas,  dieses  asiatischen  Ideales  zu- 
gleich männüeher  Heldenkraft  und  der  üppigsten  Wollust,  auch 
das  beliebte  Symbol  des  Phallus  seinen  Platz  gehabt  haben  wird, 
Iftsst  sich  erwarten  und  auch  aus  seiner  Oleichstellung  mit  Her- 
mes (nr.  8)  schliessen,  da  ißlr  diesen  jenes  Symbol  ganz  we- 
sentlich ist.  Mttnzen  von  Magnesia  am  Sipylus  zeigen  eine 
,,figura  muliebri  vestitu  indusium  ambabus  suUevans,  nt  partes 
viriles  ostendat'S  und  zwar  ist  „le  personnage  bien  r^Uement 
ithyphallique'S  s.  Baoul  -  Bochette  p.  239,  der  mit  Hecht  einen 
Herakles  •  Sandas  erkennt.  Am  wenigsten  werden  der  Zoganes 
und  seine  Genossen  (s.  Berosus  Athen.  XIV  p.  639),  die  sich 
der  wildesten  Sinnenluet  und  tollsten  Lustigkeit  überlassen  durf- 
ten und  sollten,  dieser  Ausrüstung  entbehrt  haben.  Wir  haben 
sie  ganz  Ähnlich  zu  denken  wie  Dionysos  mit  seinen  Satyrn, 
wenn  diese  in  ausgelassenen  Festaufzügen  persönlich  daigestellt 
wurden,  wie  denn  der  Kultus  des  Dionysos  überhaupt  die  auf- 
fallendste Aehnlichkeit  mit  dem  des  asiatischen  Sandas  zeigt, 
und  gewiss  vieles  aus  diesem  aufgenommen  hat.  So  waren  denn 
der  Zoganes  mit  seinen  Genossen,  welche  sicherlich  ihn  hinter- 
her auch  im  Feuertode  begleiten  mussten,  wahre  ifaQ6avd^aXX0&. 
Da  dieselben  aber  ohne  Zweifel  nicht  bloss  für  sich  der  Zfigel- 
losigkeit  genossen,  sondern  auch  das  Volk  durch  unütttige  Pos- 
sen vergnügen  mussten,  so  entstand  bei  ihnen  im  Angesicht  des 
alsbald  nachfolgenden  Feuertodes  der  echte  aa^fdwwq  /ilu^. 
Von  Asien  aus  kamen  dann  diese  aagiat^dfaXkotß  CfkvnM,  sanniones 
nach  Europa  ohne  den  dttstem  Hintergrund  nur  als  PossenreisBer, 
in  der  Regel  wol  an  den  dionysischen  Oultus  sich  anschliessend ; 
jedoch  finden  sich  auch  mit  dum  attischen  Herakles  -  Feste  der 
Diomeen  ytXwioTroiot  verbunden,  s.  Hermann  Gottesd.  Alt. 
§.  62,  23. 

E^  wird  aber  nunmehr  klar  sein,  dass  der  auffallende  Oleich- 
klang der  cuQiavd^uXko^  mit  dem  Königsnamen  SaqdapdnaXk^^, 
keinesweges  ein  ganz  zufalliger  ist,  wie  Müller  meinte  p.  37, 
obgleich  er  selbst  sehr  richtig  sah«  dass  Cicero,  wenn  er  deBep. 
fr.  in,  36  den  Sardanapal  als  einen  ipso  nomine  deformis  be- 
zeichnet, gerade  an  jenes  aafdavdfa}Xog  gedacht  haben  muss. 
Das  bertihmte  Standbild  des  Sardanapal  mit  seiner  Inschrift  zu 
Anchiale  (Müll.  p.  29)  stellt  ihn  ja  in  Wahrheit  als  y^kwioxonig 
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dtr,  nnd  ee  ist  glaublich,  das«  anderwärts  rohere  Vorstellungen 
waran«  wekhe  das  ^cvc  seines  Wahlspruches  deutlicher  yersinn- 
fichieo  nnd  noch  mehr  berechtigten  den  angeblich  in  ihnen  dar- 
gertellten  KSnig  als  eagdardnaViog  zu  benennen.  Däss  Sarda- 
Mpil  nur  ein  von  den  Griechen  gegebener  Name  war.  bezeugt 
•Mdrilcklich  SynceDos    p.  165.  B.     0irrog   o  Korx4UqQq,  "Ek- 

16)  Es  18t  aodi  Kehr  denkbar,  dass  der  Stamm  cavi,  in- 
thn  som  ESraatse  f&r  das  ausfallende  i  der  Vocal  gedehnt 
vude,  die  Gestalt  cüw  annahm,  und  diese  scheint  sich  in  einer 
bidirift  von  Phaaagoria  (ums  Jahr  280)  zu  finden  Corp.  Inscr. 
n  nr.  3119,  in  welcher  zwei  auf  einer  Basis  ▼erbnndeue  Sta- 
tasB  den  Gottheiten  Säriif/s$  xal  "^Affraga  geweiht  werden.  Man 
\tX  wegen  der  Astara-Astarte  auch  in  dem  Sanerges  mit  gutem 
Grande  eine  aaiadsche  Gottheit  gesucht,  wie  denn  auf  der  nörd- 
fidioi  Seite  des  Pontus  eine  Menge  von  asiatischen  Einwirkun- 
poL  sn  erkennen  ist.  Boeckh ,  um  andere  unglficklichere  Er- 
Ufringen  bu  übergehen,  hat  das  3ay  passend  mit  Supiag  und 
ndorcm  dahingehörigen  snsammengesteltt,  freilich  unrichtig  <fay 
ah  die  eigentliche  Form  des  Stammes  betrachtend.  Wenig 
ghaUich  ist  es  aber,  wenn  er  den  zweiten  Thdl  des  Wortes 
av  den  Semitischen  heiholt  und  danach  £ay4gpig  durch  luoide 
tonsas  interpretirt.  Vielmehr  ist  in  demselben  gerade  der  San- 
dsi-Henikles  zn  suchen,  da  dieser  im  Glauben  und  Cnltus  mit 
der  Astarte  oder  den  ihr  gleichsiehenden  Gottheiten  innig  ver- 
baaden  ist  s.  Mosers  I  p.  461.  Zum  Verstftndniss  des  Namens 
bsmeike  man,  dass  in  den  nordpontischen  Namen  öfters  y  statt 
des  pernschen  x  erscheint,  vrie  0ü(fpayog  nr.  2066.  c.  ftlr  0ag-- 
naofS,  Jdiarog  nr.  2080  fUr  Jadäxrig  s.  Boeckh  p.  114.  Da 
Bsa  sttr  sss  Cüofi,  so  ist  Suvig/ffg  =:  ^avii^xtig,  und  es  läset 
wA  nunmehr  nicht  schwer  annehmen,  dass  dieser  Name  (z=.  Saw* 
lfun|()  mittebt  des  Suffixes  n  {/)  aus  dem  verstfirkten  Stamme 
K'andr  in  gleicher  Weise  gelnldet  sei,  wie  aus  dem  einfachen 
K'aad  der  Gottesname  Suwimog  (nr.  2.  3),  der  mythische  Sdv-- 
Aureg  nr.  1 ,  vom  Sandas  in  Wahrheit  nicht  verschieden,  femer 
SgnAvsi^,  Sapiuuii  nr.  1.  Mit  dem  ^  rerbunden  erscheint  die^ 
itibe  Bildung  in  ^aria^äxfi^  Uebrigens  ist  oben  unter  a)  au(^ 
kr  Name  Smikßium  =  Suvilutif  als  nordpontisch  nachgewiesen. 
Wenn  anch    unter  den  Namen  der   assyrischen  Ziw(M%öttet 
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in  ^ner  Inschrift  von  Nimnid  Layard  Dibcov.  II  p.  G29  einer 
San  gelesen  ist,  so  lltost  sich  daraus  zunficlist  nichts  machen. 
Uebrigens  wird  der  Name  des  Sandas  im  Assyrischen  nicht  mit 
einem  s  angelautet  haben. 

17)  Andere  sich  darbietende  etymologische  Combinationen 
lasse  ich  bei  Säte.  Dass  aber  aus  derjenigen  indogermanischen 
Wurzel,  welche  in  sanskritischer  Form  ^k'and,  k'and  lautet  mit 
der  Bedeutung  lucere,  nicht  allein  der  Name  des  asiatischen 
Gk)ttes  JSdySag  herstammt,  sondern  auch  eine  erhebliehe  Anzahl 
anderer  Götternamen  bei  den  Indem,  Kleinasiaten,  Maeedoniem^ 
Thraciem  und  Griechen,  glaube  ich  vollständig  erwiesen  zu  ha- 
ben. Bei  den  Indem,  wie  hier  jene  Wurzel  vorzugsweise  zur 
Bezeichnung  des  Mondes  verwandt  ist,  hat  auch  der  Mondgott 
K  andra  daher  seinen  Namen.  Mondgottheiten  sind  gleichfalls 
mit  Namen  desselben  Ursprunges  die  attische  ildpdfia  nr.  9  und 
der  arkadische  flnv  nr.  12,  ferner  die  thradsche  Btviig  ur.  13, 
auch  der  karisch^elische  ^Evivfj^dnv  nr.  14.  Dagegen  scheint  bei 
den  andern  hierhergehörigen  Oötteraamen  auf  den  ersten  Bück 
derselbe  Stamm  zur  Bezeichnung  anderer  göttlicher  Potenzen 
verwandt  zu  sein ,  was  ja  auch  an  sich  nicht  undenkbar  wäre. 
Aber  verschiedene  Merkmale  erregen  den  Verdacht ,  dass  anefa 
dienen  Wesen  ursprünglich  der  Begriff  der  MondgottJieit  ra 
Grunde  liegen  dürfe.  Für  Sandas  ist  seine  Doppelnatur  als 
kriegerischer  Held  und  als  Weibmann  bezeichnend.  Gerade  aber 
die  Mondgottheit  wird,  wie  schon  bemerict,  in  dieser  Duplicit&t 
gedacht  und  es  ist  deshalb  für  ihren  Cultus  besonders  charak- 
teristisch, was  Macrobius  Saturn.  VlI,  8  aus  Ph&lochoros  beridi- 
tet:  ei  sacrificium  facere  vires  cum  veste  muliebri,  mulieres  cum 
virili,  quod  eadem  et  mas  existimatur  et  femina.  Auch  dies 
trifft  wieder  bei  dem  Cultus  des  Herakles  zu;  denn  bei  seinen 
Mysterien  l^en  nach  Nikomachos  bei  Joann.  Lyd.  de  mens. 
lY,  46  die  Männer  weibliche  Kleider  an,  und  spedell  beriditet 
Plotareh  Q.  Gr.  58  von  Kos,  dass  hier  der  Priester  des  He^ 
rakles  in  Weibertracht  opferte,  wobei  um  so  mehr  an  den  San- 
das-Herakles  zu  denken  ist,  weil  dieser  nach  Joann.  Lyd.  de 
mag.  III,  64  bei  der  Omphale  selbst  weibliche  Kleidung  trug. 
Wenn  Sandas  -  Herakles  ferner  als  gewaltiger  Jäger  gedacht 
wurde  Movers  p.  474 ,  so  stimmt  er  darin  mit  dem  Jäger  Fan 
und  der  Jägerin  Artemis-Selene.     Da  bei   der  nächtlichen  Jagd, 
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dm  im  den  bdaaeren  G^end^i  Ton  besonderer  Wichtigkeit  ist 
(vgL  Oppmn.  Cyn.  I«  183)  und  von  Orion  erfanden  sein  soll 
(n,  28),  der  Mond  besonders  hfllfreich  ist,  (I,  113),  war  es  auch 
cb  sehr  nalliilieher  Gedanke  ihn  selbst  als  Jäger  zu  fassen, 
ib1  dsr  auf  dem  Beige  Sanbulus  hausende  assjrisi^e  Herakles 
wmde  nadi  Tae.  Ann.  12,  13  gerade  nächtlich  jagend  gedacht. 
&  dttt  dies  an  Pferde,  wie  auch  Selene  und  Artemis  -  Selene 
raftend  daigosteDt  wurden  und  der  Lunus  Midi.  Arch.  §.  864, 
7.  400,  2,  Dmkm.  d.  alt.  K.  II  nr.  174.  Paus.  V,  11,  8;  der 
Bndii  wurden  Faekelrennen  au  Pferde  gehalten  Plat.  Bep.  I  c.  1, 
Znichst  auf  die  Jagd  bezielit  sich  der  Bogen  des  Sandas- 
BenUsa  (vgl.  Taoit.  1.  L)  wie  bei  Artemis  •  Selene ,  ebenso  die 
baden  Jagdspeere,  weldie  er  auf  Mttnsen  fahrt  (Müller  p.  27 
Am.),  der  Btviig  SCloy^og  entsprechend,  während  Artemis  öfters 
woägstens  mm*  Jagdspiees  ha«  s.  Müller  Arek  §.  364^  2.  5. 
Der  Jagd  ist  der  Krieg  nahe  verwandt ,  und  so  konnte  der  ja- 
gende Mondgott  audi  leicht  aum  Kriegshelden  und  Kriegsgott 
««deo,  (worauf  sich  das  Attribut  des  Doppelbeiles  beizieht  MfÜl. 
p.  i7)  snmal  da  in  den  ältesten  Zeiten  im  Kriege  nächtliche 
CehcrttUe  eine  Hauptrolle  spielten,  bei  denen  der  Mondschein 
▼OB  heseaderer  Wichiigkeit  ist,  wie  denn  Ilios  bei  hdlem  Mond- 
Mfcnae  eingenommen  sein  soll.  Auch  die  asiatische  Mondgöttin 
Taaaia  iat  sogleich  Kri^sgöttin  Mov.  p«  621,  und  auch  Athena 
kit  beide  Funetionen;  Pan  hilft  im  Kriege  wenigstens  durdi 
Miae  paaiaehen  Schrecken. 

Besonders  wichtig  ist  die  häufige  Darstellung  des  Sandas- 
HemkleB  im  Kampfe  mit  dem  L5wen,  s.  Raonl  -  Röchelte  M^. 
ae  llast.  XVII  p.  107  £,  Layard  Discov.  p.  136.  595.  598. 
60&.  Ohne  Zweifel  ist  der  Löwe  hier  das  bekannte  Symbol  der 
bteonenden  Sonnengluth.  Mit  dieser  konnte  aber  der  Mondgott, 
der  B^iriaentant  der  kühlenden  Nä<^te  und  der  Vater  des  er- 
en  Thanes  (wie  'Ef^a  nach  Alkman  mt7g  SMpug)  sehr 
im  Kampfe  gedacht  werden,  und  zwar  in  einem  segens- 
')•  Zugleich  erklärt  sich  hiermit  der  im  Cnitus  so  wich' 
%e  Seheiterhanfen    des  Sandas.      Dieser    versinnlichte   nämlich, 


l)  Aveh  der  megarische  JUipdi»y,  welcher  den  angeblichen  letsten  Kö- 
w%Tn*i»imp  wegen  seiner  vßi^s  erschlfigt  Paus.  I,  43,  3,  iet  kein  änderet 
•b  der  die  Bouieiighikh  beswiageiide  Heraklee. 
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wie  er  zur  Zeit  der  stärksten  Hitse  dem  vervehrenden  Feaer 
der  Sonne  erliegt,  um  dann  mit  emeaeter  Kraft  zum  Siege  wie- 
derzuerstehen. 

Aber  wie  vereint  sich  hiermit,  dass  dem  Herakles  von  den 
Chaldäem  auch  der  Planet  JOvqo^^  (Mars)  zngetheilt  wurde  und 
damit  die  Zeichen  des  Scorpiones    und    des  Widders  als  Phme- 
tenhituser    nebst    den    Monaten   Oebober    und   März   s.  nr.    2? 
Zuerst  ist  zu  bemerken,   dass  die  verderbliche  Gewalt  der  Bon-. 
nengluth  -erst  nach  den  Hundstagen,   also  etwa   im  September 
gebrochen  und    im  October  bezwungen   wird,   sodass  es  ein  na- 
türlicher GManke  war  diesen  Monat   dem  Ldweabezwinger  San- 
das- Herakles  zu  wdhen.     Anderseits  haben  wir  gesehen  (nr<  9), 
dass   der   erste  FrfihHngsmonat   ElapheboHon  =r  März   bei   den 
Griechen  sehr  entschieden  der  Mondgottfaeit  gehört,  wafarsdmn- 
lieh  weil    dies  der  natfirlichste  Jahresbeginn  ist,  welcher  in  dem 
alten  vom  Monde    beherrschten  Jahre   vorzugsweise  diesem  ge- 
heiligt sein  musste.     Gehörte   nun  aber  dieser  Monat  auch  dem 
Sandas  als   Mondgott,    so    konnte    sich   leicht    die  Idee    daran 
knüpfen,  da«s  dieser  gewaltige  Kftmpfer  gegen  die  todbringende 
Sonnenglut  zugleich   auch   als  Frtihlingsgott  den  Tod  des  Win- 
ters  bezwinge.     Man  kann  auch  den    October  dem  Mondg^te 
geweiht  glauben,  weil  dieser  Monat  die   zweite  Hälfte   des  Jali* 
res  bc|ginnt;   denn  bei  ein^  Scheidung  des  Jahres  nur  in  Som- 
mer und  Winter    ist  es  Itir  die  sfidlicheren  Klimea  angemessen 
wie   in    der  Zendavesta  (Benfey  u.  Stern  p.  222)  jenem  sieben 
Monate  zu  geben,   diesem  flinf,   sodass    dann  &^Qg  mit  März, 
XUfAwv  mit  October  beginnt.     Bei  der  Dreitheüung,  welche  vem 
SiQog  den  Frühling  abzweigte,  ist  dann  gleiches  der  erste  Mo* 
nat  des  eigentlichen  Sommers,  der  Juni  der  Mondgottheit  heilig, 
s*  ob.    Als   nun  aber   nach  dem  künstlichen  astrologischen  Sy- 
steme der  Chaldäer  der  Uvf^uq  die  Zeichen  des  Seorpiond  und 
des  Widders   zu  Planetenhäusem  erhielt,   welche  jenen  Monaten 
October  und  März  angehören,   da  war  es  natüriiefa,    daas  jener 
Planet  als  ^H^axkJh^    betrachtet    wurde.      Auf   ganz    ähnüohe 
Weise  kam  es,  wenn  dieselbe  Göttin  zugleich  in  dem  Monde  «id 
in  dem  Planeten  Venus  verehrt  wurde,   was  ich  hier  aber  nicht 
weiter  verfolgen  kann. 

Somit  w:ürde  alles,   was  wir  über  den  Sandas  -  Herakles  si- 
cherer  wissen,   sich  vollkopunen  aus   seiner  ursprünglichen  Be- 
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alt  Mondgott  erkliiren.  Wie  viel  d^von  auch  für  den 
i  Herakles  gilt,  kann  ich  hier  nicht  ausfiihren-,  jedoch 
es  mir  uniweifelhaft ,  dass  von  dem  neugewonnenen  Ge« 
sick^mncto  ans  aaeh  hier  manches  verständlicher  werden  kann, 
B.  B.  dss  eigeathOmliche  VerhttltnisB  des  Herakles  znr  (Mond- 
gittb)  Alhena,  dem  des  Sandas  sor  Tanais  entsprechend,  seine 
Sngt  ttr  die  Oelb&ame  n«  a.  Auch  auf  den  phönicischen  und 
iQrptiselieB  Herakles  lasse  ich  mich  geflissentlich  nicht  ein. 

18)  Laicht  b^gieiflich  ist,  wie  der  asiatische  Sandas,  bei 
dsB  Maeedouiem  Sawiuog,  anderwärts ^iKayduaiy  genannt,  mit 
im  Krieg^tiem  Ares  und  Mars  identificirt  werden  konnte, 
wsdjurdi  dann  diesen  auch  der  Planet  HvqoHq  mit  seinen  Ra- 
aetankiasem  Widder  and  Scorpioa  sammt  den  Monaten  März 
aad  Ocieber  anfiel  Verdnielter  ist  die  Identification  des  Kuv- 
faflUi^  as  2«rdk($  mit  Hermes,  woorüber  oben  nr.  8  das  nöthige 


Eänfinsneicher  ist  die  besonders  in  Lycien  und  Troas  wahr- 
Verschmelsang   mit  Apollon   (nr.  7)  gewesen,   ge- 
wiss veranlasst  durch  die  ähnliche  Darsteliong   beider  Götter  als 
BegSDichfitsea ,   obgleich   in  ganz   verschiedenem  Sinne,    da  die 
FUe  des  Apollon   die  Sonnenstrahlen  bedeuten.    Diese  Verei- 
sweier  aa  sich  verschiedener  und  in  wesentlichen  Bezie- 
selhat  entgegengesetzter  Gottheiten   hat  auf  Ava  apoUi- 
Glauben   und  Oidtus  eine  sehr   bedeutende  Einwirkung 
gstfbc,  die  hier  nur  angedeutet  werden  kann. 

Schwierig  seheint  es  den  küikisch-lykisclien  Titanen  Sandas 
oder  Xantkos  (nr.  6)  mit  Sandas -Herakles,  dem  Mondgotte,  zu 
■eninigyin,  während  doch  wieder  nicht  bloss  der  Name  auf  ei- 
sen Zusammenhang  deutet.  Auf  die  richtige  Spur  scheint  mir 
za  fUsen,  dass  der  lykische  Titan  Xantiios  zu  den  ayqtoig  &Bolg, 
s!ao  gewaltthätigen  und  firevelhaften  Wesen,  gerechnet  wurde, 
md  daes  der  mit  diesem  saBammea&Uende  eponyme  Gründer 
vesi  Xanihes  ak  kfiaafg  beceichnet  wird.  Dies  erinnert  nämlich 
4ai«n,  dass  nach  dem  germanischen  Volksglauben  der  Mann  im 
Monde  irgend  einen  Frevel  begangen  hat.  Und  zwar  erscheint 
ak  die  echteste  nicht  durch  Ankntiplung  an  biblisehe  Erzähhin- 
ftm  BM^dificirte  UeberÜeforung ,  dass  er  etwas  geraubt  oder  ge- 
Hellen  hat,  nach  der  altnerdisoheii  Erzählung  zwei  Kinder,  nach 
Hol«  oder  Kohl,  s.  Grimm  Myth.  p.  67d  ff.     So  k^nte 
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auch  jener  räuberische  Xanthos   dgeutlich  der  Mondmann  eein* 
Glaublicher  wird  dies,   wenn   wir   die  Kerkopen    einer    erneut^i 
Betrachtung  unterziehen.    Der  eine  der  beiden  Ijdischen  Namen 
(nr.  8),    KdvdwXog,   lässt    sich  leicht   auf  eine   Besiehung     zum 
Monde  sanskr.  K^anda,    R'andra)  deuten.     Der  andere  Kerkop^ 
wird  bei  Suid.  I,    2  p.  222,   A^AtXa^  genannt  (^VAitiag) ,  bei 
Harpocr.  110,  2,  Apost.  IX,  64,  Phot.  16B,  S^AfXartog^    ich 
vermuthe  aber,  dass  der  echte  Name  *>^r7a(  ist,    wie  denn  über- 
haupt  die  Namen  der  Kerkopen  vielfach   verderbt  sind.     Dann 
fiiUt  dieser  offenbar  einerseits  mit  dem  phrygischen  Attes  susam- 
men,  welchen  ich  oben  (nr.  12  zu  Ende)  als  Mondgott  gedeutet 
habe,    anderseits   mit   Bunoq,    in    welchem    oben    (nr.  12}    der 
Mondmann  erkannt  ist.     Auch  der  Gesammtname  IXsst  sieh  an- 
gezwungen  auf  den  Mond  beziehen;    denn   irl^xctf^   kann  nicht 
wohl  von  tiqxoq  canda  hergeleitet  werden,  da  schwanzängig  doch 
keinen  Sinn  gibt^  sondern  wird  nicht  verschieden  sein  von  ir^ 
xia%  xvxXw^,  wie  denn  auch  nach  Et.  M.  Ö06,  9  die  Eyklopen 
früher  xi(fxtaffiq  hiessen.     Es  wird  aber  nicht  allein  Aesoh.  Sept» 
371  der  Vollmond   das  Auge  der  Nacht  genannt  und  Find.  OL 
3,  20.    Nonn.   Dion.  IX,  66.  XI,    189  der  Selene  (bei  Pindar 
wieder  speciell    der   dix6fs,ti¥%q  Mqpa)    ein  Auge    zugesehrieben» 
sondern  Parmenides  bei   Clem.  Alex.  Str.  V   p.  732   gebraucht 
sogar  den  Ausdruck  xi/ipUnva  <r€^'vi/t«.     Eine  weitere  BezMinng 
zum  Monde  haben  die  Kerkopen  als  Söhne  der  &9Cu  nach  Zeaob. 
y,    10.    Tzetz.    ad   Lyc.   91.    Euststh.    1664,    34.   Suid.  II,  1 
p.  222,  4,  auch  Scholl.  II.  Si,  315  nach  Lobeck's  Verbesserung 
Agl.  p.   1 299 ;  denn  auch  Selene  heisst  bekanntlich  ein  Kind  der 
Theia.     Dass    diese  eine  Titanin  ist,  die  Mutter  der  Kericopen 
aber  eine  Tochter   des  Okeanos   genannt  wird  (Suid.   fehlerhaft 
@§(ag  *ai  ^Qxtavav),  begründet  keinen  wesentliohea  Unterschied. 
Ein  anderer  Name  Ki^xnimi  Et.  M.  606,   12  scheint  die  Selene 
selbst  als   die  Mutter   zu  beaeiohnea,  vgl.  xixkijMp  J&Aifi^.    Ein 
dritter  Name  der  Matter  ist  in    verschiedenen   Gestalten   Aber- 
liefert,   Affi^ißn  Phot.  255,    11.  Suid.  H,    1    p.  756,  4   (wo  Y» 
M(iM9n)  Apost  Xlt  19,  Mffjy^vpiq  Suid.  II,  1  p  221,  19.  Endoc 
p.  47 ,    MiifAmp$g   Nonn.   Svway.    c  39   p.    140.      Hier   dflrften 
MffAvti  (so  wird  zu  lesen  sein)  und  Mtfumptg  durch  Beduplieaiion 
von  Miip9i  abgeleitet  sein.     Femer  werden  die  Kerkopen  ttberall 
als  Murovffyo^  und  Xij^ai  geschildert ,    sodass  also  jeder  einiefaie 
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WH  flniea  nach  Namen  and  Charakter  sich  zum  Mondmanne  pas- 
lee  wirde.  Woher  aher  nun  die  xwei  Kerkopen?  denn  so  viele 
«cnien  in  hat  allen  Variationen  der  Erz&hlnng  regelmässig  ge- 
Mul;  nur  Diodor  IV,  31  kennt  mehre.  Man  beachte  die  Artv 
m  «eleher  Herakles  die  gefangenen  Kerkopen  transportirto. 
Saefc  aUgemeinerer  üebertiefemng  schleppte  er  sie  den  Kopf 
osdb  «nten  faftngend  fort;  aber  nach  Phot.  Said.  s.  fuXafAJt^ywf 
tn^  er  sie  an  einem  ävtUpoifov  (Tragholz)  und  nach  Nonn.  JSvvay. 
e;  39  p.  140  hU  ^^v»  and  so  ist  die  Sache  dargestellt  aaf 
den  •hertUtanlichen  Metopen- Belief  von  Seiinas  Denkm.  d.  alt 
JL  I  ar.  25.  Auf  einem  Vasengemttlde  (Wieseler  Theatergeb* 
T.  IX,  9)  trügt  Herakles  sie  gleichfalls  an  einem  Tragholze, 
aber  ia  Körben  aofrecht  stehend.  Nimmt  man  nan  noch  hinzu» 
da«  die  Kerkopen  zwergenhaft  gedacht  und  dargestellt  wurden, 
•»  bst  offenbar  mit  diesen  von  Herakles  getragenen  Kerkopen 
dittiaadiende  Aehniichkeit,  wenn  nach  der  altnordischen  Erzifch- 
ha^  bei  Grunm  Myth.  p.  679  M&ni  (der  Mond)  zwei  Kinder, 
BO  ud  Hinki,  von  der  Elrde  wegnahm,  als  sie  eben  Wasser 
«topften  and  den  £imer  an  der  Stange  über  den  Schaltern 
tngtt,  so  dasa  sie  seitdem  hinter  dem  Mani  hergehen;  was  man 
nmk  Ton  der  Ejrde  sehen  kann.  Noch  jetzt  erblickt  das  schwe- 
daefe  Volk  in  den  Mondsflecken  zwei  Leute,  die  einen  Eimer 
a  dar  Stange  tragen.  Aach  der  die  Dornenwelle  tragende 
Mondnunm  der  Neuem  hat  diese  nach  mehreren  Angaben  auf 
dser  Traggabel  Qrimm  p.  681.  Kurz  ich  halte  es  für  ein- 
iasditead,  dasa  der  die  beiden  Kerkopen  am  Tragholze  tragende 
Boakles  nichta  anders  ist  als  der  Mondmann  des  ältesten  klein- 
lattisdi^riechischen  Giaubens  und  dass  diese  Oombination  eine 
mae  Bestitigang  fttr  die  lunare  Natur  des  Saudas- Herakles  ge- 
vikrt  Aach  die  köstliche  Geschichte,  wie  die  baumelnden  Ker- 
kopsn  entdecken,  dass  Herakles  der  Sohwarzsteiss  sei,  vor  dem 
aailire  Matter  gewarnt  hatte,  scheint  nicht  bloss  eine  lustige 
Sckiravre  zu  sein.  Denn  der  Mondmann,  weleher  im  Vollmonde 
m  helUeachtendes  Antlitz  der  Erde  zukehrt,  dreht  ja  nach  der 
vttifiehsten  Anschauung  den  dunkeln  Stebs  abwärts.  Die  an- 
deren ttberiieferten  Namen  des  Kerkopen-Paares  sind  th^s  we- 
■fer  urspränglich  thdls  verderbt. 

£8  scheint  mir  nun,   dass  die  älteste  Auffassung,   der  nor- 
dachen  Erzählung  entsprechend^  den  Mondmann  als  einen  Xrjtnijg 
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betrachtete,  welcher  zwei  geraubte  Kinder,  vielleicht  zaxn  Auf- 
fressen, fortschleppte,  und  dass  erst  später  die  beiden  geschlepp- 
ten als  die  Bösewichter  betrachtet  und  mit  Namen  belegt  wur- 
den, welche  eigentlich  dem  Mondmanne  zukamen.  Jener  älteren 
Vorstellung  würde  der  Titan  und  Bäuber  Sandas-Xanthos  ange* 
hören.  Es  ist  aber  auch  möglieh,  dass  Orion  zu  seinem  böoti- 
sehen  Namen  Kavidiaw  (nr.  3)  durch  Vermischung  mit  diesem 
Mondriesen  gekommen  ist.  Dem  Mondgotte  Herakles  ist  er  als 
gewaltiger  Jäger  gleich;  dem  Kyklopen  Potyphemos  ähnelt  er 
in  roher  Gewaltthätigkeit  und  mit  seiner  in  der  Trunkenheit  er- 
folgten Blendung  durch  denWeiaunann  Oenopion.  Der  KvxXwtp 
aber  dtirfte  ursprünglich  der  Mondriese  sein  (s.  ob.),  wozu  nicht 
idlein  sein  Hirtenamt  passt,  sondern  namentlich  auch  die  Be- 
schreibung, wie  er  je  zwei  GMihrten  des  Odysseus  mit  den  Kö- 
pfen zur  Erde  schlägt^  sehr  ähnlich  der  Darstellung  des  die  bei- 
den Kwkopen  schleppenden  Mondmannes  Herakles. 

Obiges  hatte  ich  geschrieben,  ehe  ich  Raoul*Rochette^s  Ar- 
beit benutzen  konnte.     Diese    bringt  mir   aber  eine  interessante 
Bestätigung    meines    die    Kerkopen     tragenden    Herakles.       Es 
ist  nämlich,   wie  ich  daraus  sehe,    der   assyrische  Herakles  sehr 
gewöhnlich  zwischen  zwei  Löwen  (gewöhnlichen  oder  gefliigelten 
oder  einhömigen)    oder  Antilopen    oder  Greifen  oder   Straussen 
dargestellt,  die  Thiere  bald  am  Home  bald  an  einer  Vordertatae 
haltend,   bald  den  Hals   umschliessend  (s.  p.  131  ff.  136.  146), 
sodass  in  diesen  Variationen    wie   bei    den  Kerkopen  und    den 
Kindern  der    nordischen  Sage   nur  die  Zweizahl   weseutlich    er- 
scheint und  überall   die  uralte  Vorstellung  ron   dem  Manne  im 
Vollmonde   zu  Grunde  ü^en    wird.      Sehr    geneigt  muss  man 
auch  sein  ebendahin  ein  interessantes  Vasenbild   Hirt  Bilderb.  H 
t.  XXI,  1  zu  beziehen,  auf  welchem  zwei  Pane  dargesteDt  sind, 
der  eine  mit  einem  Lamm  auf  der  Schulter  und  zugleich  an  ei- 
nem Tragholae  zwei  Körbe  mit  Käse  tragend,  sehr  ähnlich  dem 
die  Kerkopen  in  Körben  tragenden  Herakles,  voran  du  anderer 
mit  einer  Fackel  in  der  Hechten   und  einem  Oelkruge   auf  dem 
Nacken,  sjmboUschen  Insignien,  welche  sieh  fUr  Pan  als  Mond- 
gott trefflich  schicken. 

Hannover.  H.  L.  Ahrens. 
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Eine  Vorlesung  gehalten  von 
feHiiaid  JntL 


H.  A.!  £&  Oriente  luxl  -*-  Diese  Wort  gilt  auch  fttr  die 
FerfdüiiigeD  auf  dem  Gebiete  der  heidnischen  Mythen  nnarer 
iadogenoaiiisehen  Vöncerhunilie.  AUe  früher  bekannten  Religio- 
MB,  die  griechiflehe,  gerxnanischey  slavische,  reichen  nicht  an  das 
Aller  der  Ütesten  indischen  Keiigionsiirkimdeny  der  Veden,  heran, 
weiebe  ilter  als  Homer  Jahrtausende  an  sich  vorüberrollen  sahen. 
Ja  äiMa  li^  die  iüteste  Form  indogermanischer  Religion  vor, 
velehe  ak  Uteete  auch  der  ursprünglichen  am  tthnlichsten  sein 
BW.  Da  waltet  denn  die  uralte  Verehrung  des  Lichtet^  von 
«dehem  die  Götter  benannt  wurden;  in  den  Erscheinungen  der 
Xstar,  glaubte  man,  lebe  der  Gk>tt,  in  dem  grossen  Gewölbe, 
dsa  die  Eid^  umspannt^  an  welchem  sein  Auge,  die  Sonne,  flam- 
Bead  hemiederblickte ,  an  weldiem  er  seine  Kühe,  die  Wolken, 
weidete  und  melkte,  dass  die  himmlische  Müch,  der  befruditende 
R^gen  herabtreofelte  auf  die  irdische  Weide,  wo  die  Thiere,  der 
beste  Beeitastaud  unsrer  UrvXter,  grasten.  Diese  Mhern  Ge- 
«cUecfater,  die  noch  die  Frischheit  von  Kindern  neben  der  üeie 
das  ernsten  Mann^  hatten ,  die^  nicht  alles  abgemacht  glaubten, 
wenn  sie  die  Dinge  in  der  Natur  mit  Beilegung  eines  Namens 
einregistrirtai,  sie  bückten  noch  mit  Scheu  und  Bewunderang 
aadi  dem  blauen  Himmel  und  in  die  ewigen  Sterne ;  da  wohnten 
ihre  Götter,  und  in  den  Blumen  ihrer  Wiesen  und  Berge,  und 
in  den  Bäumen  der  Wälder  webten  die  geheimniss vollen  ewi- 
gen Wesen. 
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Besonders    aber  hat    die  Erscheinung  des  Gewitters ,  dieses 
gewaltigsten   Vorgangs    in   der    Natur,   welches    Feuer,    Sttinn, 
Wasser  in  Bewegung  setzt,  die  Phantasie   der    alten  Indogerma* 
nen  beschüftigt  nnd  zu  einer  Fülle  von  Mythenschöpfungen   An- 
lass  gegeben.     Es    kamen   die    feindlichen  Geister,   raubten    die 
Kühe  und  schlössen   sie  in  ihre  Höhlen,   die  Wolken,   ein;      da 
standen  sie  ungemelkt,   Göttern  und  Menschen   war  ihr  beleben- 
des Nass,   die  Ambrosia,    der  befruchtende   B^pen  vorenthalten, 
Oluth  versengte    das  dfirre  Kleid   der   lechzenden  Erde    bis    der 
starke  Gott  nahte,  welcher  mit  seinem  Stab  die  ehernen  Pforten 
der  Höhle  sprengte    und    die    Kühe   zum  Melken   heraosfahrte. 
Diess  ist  der  V organg,  der  nach  dem  Glauben  unsrer  Väter  ir8h- 
rend  des  Gewitters  statt  fand,    und  welcher  in   unzähligen  My- 
then viel  variirt  wiederkehrt,  in  der  einfachsten  Gestalt,  wie  bei 
Hercules  und  Cacus,  und  in  romantischer   Ausschmückung,   wie 
in    den   deutschen    Sagen    von    dem    wunderbaren    versunknen 
Schloss,    welches    der   Königssohn   mit    dem   goldnen  Schlfiaael 
öffnet,  um  sich  der  verwünschten  Prinzessin  zu  vermählen. 

So  einfach  und  aus  dem  Leben  gegriffen  war  die  Theologie 
unsrer  Urväter;  ihr  Schatz  bestand  in  den  Weiden,  wo  ikre 
Rinder  giengen,  deren  Euter  sie  mit  den  Wolken  verglidhen, 
welche  MUch  und  Honig  strömten;  ja  eines  der  vornehmsten 
Wesen  auf  ihrem  bescheidnen  Olymp  war  eine  grosse  Kuh, 
welche  von  den  Tndem  anjä  ish,  der  unversiegbare  Wunach, 
das  Füllhorn,  genannt  wird  M»  und  Miloh  und  Butter  nebst  dem 
alten  Honigmeth  war  alles  womit  sie  nächst  dem  kindlichen  Xxe- 
bet  die  Gottheit  verehren,  sie  um  Schutz  für  ihre  Herden  und 
Hütten  anrufen,  ja  den  Gott,  der  beim  Schreien  der  Priester  wie 
ein  Rohr  zittert  ^)^  stärken  wollten  zum  Kampf  gegen  die  Dä- 
monen der  Dürre  und  der  Winterkälte:  *Die  Speise,  o  Agni^ 
der  Kuh  vielwerkige  Spende  mach  ewigdauemd  dem,  der  zu  dir 
fleht I  uns  sei  ein  Sohn!  ein  weitverzweigter  Name  uns!  Diees 
sei,  o  Agni,  deiner  Grnade  Frucht  uns*  ').  Nur  wenn  Indraa 
G^witterkampf  erwähnt  wird,  so  hebt  sieh  das  Grebet  oder  der 
Hymnus  zu  pindarischem  Flug,  wie  wenn  es  heisst:   **Du  Indra 


1]  S&mftveda  1,  4,  1,  1,  3. 
8)  Slmaveda  I,  4,  S,  1,  1. 
8)  StniATeda  I,  1,  9,  8,  4. 
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ihvwtdt^est  in  den  Schlachten  jeglichen  Feind;  bist  Vater, 
•eUl^t  die  Frevler,  siegst  Vrtra  ob;  erschlägst  die  Schlachtbe- 
Siaigen.  Der  du  durch  deine  Herrlichkeit  des  Himmels  Enden 
«hcnnvgst)  nicht  fassen  kann,  o  Indra,  dich  die  Erdenwelt;  tiber 
aAs  feist  mächtig  du!  —  Die  Quelle  sprengtest  du,  ergosst 
A  Wolken,  der  Ströme  Fesseln  hast  du  aufgelöst ,  als,  Indra, 
da  den  groesen  Beig  gespaltet,  der  Strom  entsprang,  b1^  du  die 
Dioaver  schlugst!  —  Wie  einen  Sturm  will  ich  dich,  Blitz- 
triilwidrer!  gekrönten,  freudigen,  ewger  Speisen  Herrscher,  glauz- 
valm  Yrtratöter,  Indra!  preisen.  —  Ich  setze  mein  Yertraun 
aif  deinen  ersten  Zorn,  als  du  den  starken  Eäuber  schlugst, 
db  Flnth  enthfülteet ,  als  b<*ide  Wolten  zu  dir  flüchteten  vor 
Aagst,  die  Erde  gar  ob  deiner  EJraft,  Blitzschleudrer!  —  Zu 
uiurn  Indra  singen  himmelstrebend  auf,  vereinet  ^  liebend  die 
CMbaikfin  atiesammt;  sie  kosen  ihm,  wie  Frauen  dem  Gemahl, 
s«m  Sehnta,  wie  einem  Bräutigam,  dem  reinen,  mächtigen.  - 
Schreite  vorwärts!  streit'  entgegen!  drauf I  nimmer  wird  stumpf 
4bd  Donnerkeil,  Indra!  männlich  ist  deine  Kraft,  schlage  Vrtra, 

gewinn  das  Nass^  leuchtend  im  eignen  Heiche!  ^}. 

Anch  ein  Gedicht  der  altem  Edda,  das  Lied  tan  Fid/snU/*, 
dis  Usher  selbst  wie  ein  verwunschenes  Schloss  geheimnissvoll 
dsstand,  ohne  daas  die  goldnen  Sohlüssd  zu  ihm  gefunden  wa- 
ren, gehört  in  den  Kreis  jenes  Naturmythus  vom  Grewitter;  be- 
vor idi  Sie  jedoch,  H«  A^  hineinitihren  kann,  müssen  alle  Hin- 
dernisse, dtie  noch  den  Zintritt  verwehren,  beseitigt,  d.  h.  einige 
ciakitende  Tfaatsacken,  besonders  aus  der  indischen  Mythologie, 
w«khe  hier  Licht  verbreitet ^  kurs  vorgefahrt  werden,  um  nicht 
W  jeder  Strophe  des  Gedichts,  einen  längern  mythologischen 
Saeors  machen  zu  mfissen.  Ich  hoffe  dabei  nicht  ganz  auf  Bure 
Anfinerksamkeit  versichten  an  müssen,  da  ja  die  Edda  wesent- 
lieh  aneh  flr  uns  Deutsche  eine  ehrwürdige  heilige  Schrift  ist, 
wo  unser  Heidenthum ,  das  so  manches  Tüchtige  und  Starke 
aafcnweisen  hat,  seine  Gedanken  über  Menschen  und  Götter 
«iedeigekgt  hat;  freilich  die  Luther  und  Kante  dieser  grauen 
Zeit,  die  heidnischen  Sänger  und  Denker,  welche  diese  Buneu 
litxten,  diese  Gebete  sprachen  —    über  ihren  Namen   „rauscht 


1)  ttmaveda  I,  4,  1,  3,  9.  10.  8,  3.  4,  6.   4,  S,  4,  2.  ü.  ö,  1,  3,  5. 
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der  Vergessenheit  Adler^S   aber   ihr  Blnt  rinnt  noch    in    unsem 
Adern  und  ihre  Sprache  geht  noch  uns  über  die  Zunge.     Wena 
auch  Odin  selbst,   sagt  Carljle*),   verschwunden  ist,   so  streckt 
sich  doch   noch  sein    mächtiger  Schatte   aus  ttber  die  ganse  Ge- 
schichte  seines  Volkes.     Und   wenn   alle   heidnische   Mythologie 
ihren  Kern  darin  hat,  die  Erkenntniss  von   der  Göttlichkeit  der 
Natur  zu  finden,    so    wird   die  deutsche    wahrKch  keinen  unter* 
geordneten  Rang  einnehmen,   denn  unsre  Altvordern  haben  mit 
offnen  Augen  und  Seelen   in  die  Natur   hindngebllckt,    und  die 
grossartige  Einfachheit,  mit  welcher  die  alten  Sänger  und  Seher 
das  aussprachen,    wa»  sie  und    ihr  Volk  in  der  Natur  gesehant, 
entschädigt  uns   oft   für   den   Mangel   an  griechischer  .  Anmuth. 
i4^iit'*)   der  Feuergott   der   alten  Inder    war  auf  die  Elrde 
gestiegen,    und    als    er     wieder    entwich     und    sich    in    einer 
Höhle  verbarg,  holte  ihn  ein  den  Mensehen  freundliches  Wesen 
zurück    und   gab  ihn   dem   ersten  Menschen,   dem  Ifoiiiff.     Das 
freundliche  Wesen  aber  heisst  Bhr'gu,   ein  Name  der  sich  von 
der   Wurzel  bhrag',   griech.  ^Xey ,    lat.  ftilg    ableitet  und  deeeen 
Reflex  das  ahd.  plib ,  das  nhd.  Blitz  ist*     Wie  mit    dein  uralten 
Feuerzeug,  welches  aus  Stab   und  Scheibe  be8tan(^   von  denen 
jener  in  diese  eingesteckt  und  gedreht  ward,  bis  Feuer  herana- 
sprang,    Feuer  entzündet  ward,    so    glaubte  man,    erzeugten  es 
auch  göttliche  Wesen  im  Himmel;   namentlich    wurde  der  Blitz 
durch  Drehung  eines  Stabes  in   der  Wolke   und  das  Sonnenxad 
durch  das  gleiche  Verfahren,   dureh  Drehung  des  Stabes  in  der 
Radnabe,    entzündet  gedacht      Für   das   Erzeugen  des    Feaers 
gilt  das  Zeitwort  math   oder  manth,    welches  schütteln,    reiben, 
durch   Reiben    erzeugen   bedeutet.     Von   diesem  Zeitwori   leitet 
sich  das  Wort  für  den  Stab  ab,  mit  welchem  das  Feuer  ans  der 
Höhle,  der  Gewitterwolke  hervorgelockt,  hervorgerieben,  geqnizlt 
ward:    manikarä    oder  pramantha;   und  aus    dem   Hervorlock^a 
geht    weiter  die  Bedeutung  des  an  sich  Beissens,  Rauhens  ane, 
daher  gr.  nqofiri^&og  (auch  ilgofiavd'ivfi)  der  Räuber  des  himm-^ 
lischen  Feuers,   der  das  Haupt  des  Zeus  spaltet,    um  den  Blita 


1)  Carlylo,  Sartor  resartas,  on  heroes,  p.  806. 

*)  Wir  geben  diese  Bemerkangeii  nacli  Kuhns   epocliemaohender  Schrift 
ttber  die  Herabkunft  des  Feaers  nnd  des   OSttertrankes. 
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die  AUieiie,  daraus  hervorzulocken.  ProxQetheus  verbarg  den 
kiaailiseheii  Feuerfunken  in  einer  Narthezstande,  d.  fa.  er  hat 
den  als  piamantba,  als  fenerhervorlockenden  Blitzstrahl  verwen- 
delcn  Narthex  znm  Glimmen  gebracht  nnd  zur  Erde  gefiihrt. 
Der  Blitz  wird  hervorgelockt  ans  der  Wolke,  welche  nach  Ent- 
Midiuig  des  Strahls  sich  entladet  und  ihr  ambrosisches  Nass 
knbgiesst.  —  Der  indische  Agni  hat  aber  den  Beinamen 
bkizaiiyü,  der  schnelle,  eifrige,  was  buchstäblich  dem  gr. 
^9(mntigj  dem  Namen  des  ältesten  Königs  entspricht,  wel- 
cber  Ton  Inaehos  (einer  Wasser-  oder  Wolkengottheit)  und 
leiia  (der  Esche,  d.  i.  wie  wir  sehen  werden,  die  Wolke)  ab- 
fUmmt  und  den  Menschen  das  Feuer,  d.  h.  sich  selbst,  den  agni 
UaraByä»  biin^.  So  kommt  mit  dem  Blitz  der  erste  Mensch 
aoi  iÖB  Erde,  der  Gott,  welcher  in  den  vedischen  Hymnen  des- 
halb „kinderspendend'*  *)  heisst,  wird  ein  Sterblicher,  der  das 
GeMUecfat  gründet,  welches  von  der  Esche,  dem  Symbol  der 
Wolke  and  —  als  zu  Beibhölzern  geeignet  —  der  Mutter  des 
Feaen,  stammt,  und  dessen  Geist  aus  Feuer  geschaffen  ist: 
^,  Agni,  bist  Fürsorge  uns,  bist  Vater  uns,  bist  Alter  ge- 
vibrend,  deine  Geschwister  wir  ^;, 

Agni  bhurapyii  der  schnelle  Fenergott  wird  in  den  Veden 
ia  Gestalt  dnes  Vogels  gedacht,  d.  h.  als  geflügelter  Blitz,  und 
&K  Vorstellung  kehrt  im  griech.  Zeusadler  ^  im  röm.  Picm,  im 
fVBuai.  Adler  oder  Hahn  auf  dem  Weltbaum  wieder.  Auch  als 
bitter  Vogel  ist  der  Feuergott  Vater  des  Menschengeschlechts, 
f^  ist  erster  König  von  Latium  und  unter  dem  Namen  Pi- 
^■uriis  18t  er  später  ein  Genius  der  Wöchnerinnen  und  Kinder, 
das  man  ein  Bett  bereitete,  bis  das  Kind  lebendig  geboren  war, 
b  er  ihm  den  himmlischen  Feuerfunken  wie  Prometheus  brachte. 

Der  himmlische  Funke,  der  BHtz,  welcher  in  jenen  Vögeln 
veriLöipert  ist,  oder  wie  sich  die  Mythen  ausdrücken,  von  ihnen 
ui  die  Erde  herabgebracht  wird,  entstand  aus  der  Wolke  ge- 
nde  so  wie  man  den  Funken  durch  das  alte  Eeibfeuerzeug  her- 
Totbnchte.  Dieses  Keibfeuerzeug  bestand  aus  2  Stücken,  dem 
Ürehholz,  dem  tqvnavov ^  und  dem  Holz,  welches  die  Oefihung 
^  jenes   enthielt,    der   iaxdqa.     Bei   uns  Deutschen  war    die 


1)  BgredA  1,  31,  9. 
<)RgTe<U  I,  31,   10. 
^'  ».  Occ.  Jakrg:  //.  Heß  /. 
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i<rXciQa  eine  Scheibe,    und  das  Feuer   ward  auf   dieselbe  Wose 
wie  bei   Indern  und  Griechen    hervorgebracht,    nämlich    indem 
man  an    einem  Strick,   welcher  durch  den  Drehstab   ging*,    hin- 
und  herzog,  bis  die  Beibung   das  Herausspringen    des  Funkens 
aus   der  Scheibe  veranlasste;    diese  Art    der  Entzündung    findet 
sich  noch  oft  bei  Gelegenheit  der  Johannisfeuer   oder  am  ersten 
Sonntag  in  den  Fasten.     Zuweilen  ist   die  Bedeutung  des   Stabs 
und  der  Scheibe  vergessen-,  man  steckt  eine  mit  Pech  bestrichne 
und  mit  Stroh  umwundne  Scheibe  auf  einen  Pfahl,    zündet  die- 
selbe an  und  lässt  sie  den  Berg  hinabrollen  in  denFluss,   damit 
es  ein   gutes  Weinjahr  giebt.     Diese  Scheibe  ist  aber  ein    Bild 
der  Sonne^  des  Auges  Varunas,  wie  die  Inder  sagen;  die  Sonne 
heisst  gerade  hveol,   fagrahvel^    das  schöne  Bad,    hvel    aber  ist 
dasselbe  Wort  wie  gr.  xvxXog  und  skr.  c'äkra,  welche  beide  von 
der    Sonne    gelten.     Die    Sonnenscheibe    wird    den    Sterblichen 
durch    einen  Wolkenriesen   verhüllt ,    durch    das    Wolkenwasser 
wird  ihr   Licht  ausgelöscht,    bis    der  Gott,    Indra  oder  Thörr, 
kommt  und  die  Scheibe  hinter  der  Wolke  hervorfKhrt,  nachdem 
er   die  Wolke   sich  hat  entladen   lassen  im  Gewitterregen,    der 
zugleich    das   himmlische  Nass,    der  Honigmeth,    der  Wein  des 
Dionysos  ist.     „Indra  führet  die  Sonne  herauf  am  Himmel,  dass 
sie  weithin  sehe,  durchbohrte  den  Stein  um  die  Kühe  zu  erlan- 
gen'*  ').     Und    der  unversiegbare  Born  giesst   seinen  segnenden 
Trank  aus:    „in  der  Wolke  treuft  nieder  Meth,  bei  des  Bornes 
Eröffnung.     Mit  Andacht   giessen   sie  den  Born,    den  oben  fah- 
renden,  wandelnden,   unten  offnen,  den   ewigen '^^).  —     Aber 
auch  die  Sonne,  welche  verlosch,  muss  der  Gott  wieder  anzün- 
den,  und  diess  geschieht   ebenfalls    durch  den  Pramantha    oder 
Drehstab,  der  in  die  Nabe  des  Bades  gesteckt  und  gedrillt  wird, 
bis  der  Blitz   aus  der  Scheibe  hervorbricht   und   dieselbe  wieder 
in  Flammen  geräth:  Prometheus  raubt  mit  Minervas  Hilfe  „ad- 
hibita  ferula  ad  rotam  solis"  das  Blitzfeuer  '). 

Die  Entzündung  des  Feuers  durch  den  Pramantha  oder 
Drehstab  in  der  Nabe  des  Bades  erinnerte  an  die  Zeugung  des 
Menschen :  die  beiden  Beibhölzer  sind  die  Eltern  des  Feuers,  im 


1)  BgvedA  I,  7,  3. 

8)  S&nuiyedA  H,  7,  3,  16,  %.  S. 

:i)  SerrlQB  ad  Vergil.  edog.  VI,  42. 
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ioditeben  CnltoB  heissen  sie  Purürava$  und  Urvat^ij  und  die 
■engcbKcbe  Crestalt  beider  Eeibhölzer  wird  genau  nach  Finger- 
nassen  vorgeschrieben;  am  segenbringendsten  aber  ist  das  Feuer, 
wcBA  es  von  dem  Drehstab,  dem  Purüravas,  in  der  Hüfte  des 
geridieiien  Holzes,  der  UrvaQt,  erzeugt  wird.  Umgekehrt  fasst 
■an  den  Zeugungsact  als  der  Feuerquirlung  analog  auf,  und 
der  Biahmape  flucht  dem  Verftihrer  seiner  Frau,  ,,du  hast  in 
wmem  Feuer  geopfert,  dein  Hoffen  und  Erwarten  nehme  ich 
«r,  N.  N." 

Wie  wir  sahen  war  aber  der  verkörperte,  zur  Erde  herab- 
^«BtiegnB  Feuergott  oder  Blitzvogel  der  erste  Mensch,  und  da 
das  Feuer  durch  Reibung  zweier  heiliger  Hölzer  erzeugt  ward, 
hdsst  es,  stammen  die  Menschen  von  Bäumen,  sie  kamen  mit 
dem  Feuer  vom  Himmel,  mit  dem  Feuer  aus  dem  himmlischen 
Feuerzeug.  In  dem  sich  immer  höher  hebenden  und  weiter  aus- 
ddmeaden  Wetterbaum  am  Himmel  sah  man  Narthex  und  Esche, 
an  welche  sich  leicht  Schling-  und  Schmarotzerpflanzen,  die  bei  den 
indogermanischen  Völkern  zu  Drehstäben  verwendet  wurden,  an- 
sangen. ,yMan  sah  im  Urwald  einen  dürren  vom  Sturm  ge- 
peitschten Bankenschoss  in  eines  Astes  Höhlung  endlich  auf- 
fiamien,  und  versetzte  den  gleichen  Vorgang  an  den  Himmel, 
ud  liees  dort  das  Feuer  und  den  Erstgebornen  aus  der  Esche 
oder  dm  ÖQVog  eutspringen«  Aus  solchem  Bilde  entwickelte 
lieh  leicht  auf  dem  Baum  (der  Wolke)  ein  Vogel  (der  Blitz)« 
der  den  Funken  auf  die  Erde  herabbringt^^  So  ist  bei  uns  der 
Slorek  der  Blitzvogel  ^  welcher  in  das  Haus,  wo  man  sein  Nest 
lerstört,  den  Blitz  einschlagen  lässt,  welcher  die  Kinder  aus  dem 
Brunnen,  d.  h.  der  Wolke,  herabbringt,  und  deshalb  Adebar, 
Odebor,  der  Athembringer,  der  Seelenbringer  genannt  wird. 

Auch  die  Ambrosia ,  der  himmlische  Unsterblichkeits- '  und 
Begeistniiigstrank  stammt  von  dem  grossen  Weltbaum,  aus  den 
Wolkenseen;  von  der  Esche  Yggdrasiü  treufeit  der  Honigfall  in 
die  Thäler,  wie  von  dem  ifpabaum  der  Inder,  dem  a^vattha  so- 
iMsavana,  dem  somatreuf enden  Feigenbaum  das  heilige  Nass, 
das  Amrtam,  herabfliesst.  Und  dieses  Nass  der  Wolke  ist  eu- 
gleieh  ein  Heilawilc,  ein  heilendes  Wasser;  der  indische  Götter 
arzt  Dhanvantari,  der  bei  der  Quirlung  des  Milchmeeres  mit  ei- 
ner Schale  voll  Ambrosia  heraufsteigt,  ist  die  Verkörperung  des 
heflenden  Amrtam ,    das  die  Grdtter  jung   und  unsterblich  macht. 
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Die  Wolke  ist  der  Zanberkessel  der  Medea,  der  Jungbrunne 
oder  Quecbmnno,  in  welcbem  jeder  Badende  geheilt  und  fllrder 
vor  Krankheit  bewahrt  wird. 

Auch  dieser  Somatrank  wird  von  einem  Falken  geraubt, 
d.  h.  der  Blitz  lockt  aus  der  Gewitterwolke ,  wo  der  Soma  g-e- 
braut  wird,  den  Regen  hervor;  dabei  wird  aber  der  Falke  von 
einem  dämonischen  Wesen,  welches  den  Soma  vorenthalten  will, 
verwundet,  und  ein  Flfigel  oder  eine  Feder  fällt  zur  Erde. 
Diese  Feder  wird  nach  indischer  Sage  —  und  dieser  Umstand 
hellt  eine  der  dunkelsten  Stellen  unsres  eddischen  Gedichts  auf 
-—  zu  einem  Baume  oder  Dorn ,  welcher  gerade  in  dem  Kreise 
den  Feuercultns  hohe  Heiligkeit  gewann,  zum  paiäpa  oder  pama* 
bäum ;  parna  heisst  Flügel ,  Feder ,  und  ist  dasselbe  Wort  wie 
unser  farn;  das  Farnkraut  (pteris  aquiüna),  in  dessen  Stengel 
der  Adler  noch  zu  sehen,  ist  eine  solche  aus  der  Feder  des  Vo- 
gels,  d.  h.  aus  dem  Vogel  selbst  entstandne  Pflanze,  welche  wie 
der  Narthex  zum  Feuerzttnden ,  so  namentlich  zur  Springwun&el 
verwendet  wird.  Die  Springwurzel,  welche  Thüren  und  Felsen, 
d.  i.  Wolken,  sprengt,  ist  dasselbe  wie  die  Wflnschelruthe, 
welche  den  verborgnen  goldnen  Hort,  das  Sonnenfeuer,  anzeigt; 
und  wie  sich  dieselbe  durch  diese  Eigenschaft  sogleich  als  Blitz 
zu  erkennen  giebt,  der  den  Schatz  der  Wolke  öffnet,  und  das 
wohlthätige  licht  der  Sonne  hervorleuchten  lässt,  so  wird  be« 
sonders  die  Mistel  Donnerbesen,  cymrisch  pren  puraur,  Baum  des 
reinen  Goldes  genannt  'j.  Sie  leiht  den  Thieren  Fruchtbarkeit, 
d.  h.  durch  den  Blitz  gelangt  der  befruchtende  Bogen  auf  die 
Erde ;  aie  schützt  gegen  Gift  und  fallende  Sucht,  und  sie  bt  von 
Natur  zwieselgestaltig,  wie  die  Wünschelruthe  sein  soll. 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  H.  A.,  nun  die  Scenerie,  wo 
das  Gewitter  tobt  und  die  Sonne  von  der  Wolke  verborgen 
wird,  im  Sinne  unsrer  Urväter,  so  ist  da  der  böse  Dämon,  der 
Wolkenriese,  welcher  die  Sonnenscheibe  in  seiner  Burg,  d.  h.  in 
der  Wolke  verborgen  hält;  auch  aus  der  Wolke  lässt  er  den 
S«gen  nicht  hervorbrechen,  obwohl  das  electriache  Feuer  als 
flammender  Wall  um  die  Burg  lodert  und  als  Vogel  oben  auf 
der  Wolke  sitzt,  von  wo  dieser  nicht  herabkann,  aber  wohl 
durch    sein   Gefider  das    leuchtende  Feuer   durchscheinen   lägst 
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Dm  Geister  der  Winde  liegen  vor  der  Wolkenbnrg  als  mächtige 
Hunde,  nnd  der  Riese  selbst  bewacht  die  geraubte  Sonnen - 
•elieibe,  welche  nur  durch  Hervorlockung  eines  Blitzes  befi*eit 
werden  kann.  Jetat  sieht  der  Eiese  den  Gott  tiber  den  Luft- 
htnm,  ttber  die  „feuchten  Wege"  kommen;  der  Oott  hat  einen 
Stsb,  mit  dem  er  das  Schloss  sprengen,  den  Blitz  hervorlocken, 
die  geraubte  Sonne  befreien  will.  Aber  der  Riese  Ifts^t  sich  sei- 
nen Hort  nicht  ohne  Weitres  nehmen:  dem  sttirmenden  Gott 
wtet  er  Sturm  und  Donner  entgegen;  seine  Waffen  zelrbrechen 
aber  an  denen  des  Gottes,  welcher  die  Thüren  der  Wolke- 
fpiengt,  die  Wolke  mit  dem  Stab  quirlt,  dass  der  Blitz  heraus- 
suckt  nnd  der  Regen  als  Regenschlange,  indisch  Ahi ,  zur  Erde 
fidlt,  worauf  er  unter  Blitz  nnd  Donner  den  Ugdg  ydfMg  mit 
der  Sonnenjungfrau  fe'ert,  das  Feuer  mit  ihr  erzeugt,  da»  nun 
von  ihr  ausstrahlend  den  Menschen  vom  klaren  Himmel  her- 
abscheint. 

Nach  diesen  Andeutungen  gehen  wir  zur  Betrachtung  unsres 
Liedes  Aber,  welches  nun  nicht  schwer  mehr  zu  v^stehen  ist. 
Zoniehst  mag  die  Uebertragung  desselben  folgen: 

1.  Anssen  vor  den  Umzäunungen   er  (ihn)  heraufkommen  sah 
xnm  Sitz  des  Riesenvolkes: 

^auf  feuchten  Wegen  kehre  du  um  von  hier, 
nicht  hast  du  hier,  heimatsloser,  Bleibens! 

2.  Was   ist   das    ffir   ein    Ungethüm,     was  da  steht    vor    den 

▼ordern  Umzäunungen 
und  umwandelt  die  gefährliche  Lohe? 
Was  suchst  du  oder  nach  was  bist  du  auf  der  Lauer, 
oder  was  wfllst  du^  Freundloser,  wissen?" 

3.  ,,was  ist  das  für  ein  Ungethüm,  was  da  steht   vor  der  vor- 

dem Umzäunung 

und  bietet  nicht  Wandrern  Einlass? 

nachrühmender  Worte  verlustig  hast  du,  Mensch,  gelebt, 

und  gehe  du  heim  von  hierl^^ 
4     „Fio/soAr  heiss  ich  und  habe  klugen  Sinn, 

doch  bin  ich  nicht  milde  mit  meiner  Bewirthung; 

in  die  Umzäunungen  hinein  kommst  du  hier  niemals, 

nnd  beg^eb  dich  nun,  Verbannter,  auf  den  Weg!*^ 
5.   „Bei  einer  Augenweide  treibt  es  wenige  zurtiek, 

wo  einer  findet  stlsses  zu  sehn; 
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di«  Umaäunungen  scheinen  mir  zu  glühn  über  goldnen  SSien, 
hier  möcht'  ich  mein  Loss  in  Kühe  zubringen." 

6.  „sag  du  mir,  von  wem  bist  du,  Knabe,  geboren 
oder  welcher  Männer  Verwandter  bist  du?" 
„Vindkalär  heiss  ich,  Värkaidr  hiesa  mein  Vater, 
dessen  Vater  war  Fiölkaldr. 

7.  sage  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wer  herscht  hier  und  hat  das  Reich, 
Eigenthum  und  Schatzsäle?" 

8.  yy9!englö6  heisst  sie,  und  ihre  Mutter  erzeugte  sie 
mit  SvaflTj  dem  Sohne  Thoriuns; 

sie  herscht  hier  und  hat  das  Beich, 
Eigenthum  und  Schatzsäle." 

9.  „sage  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wie  heisst  das  Gitter  —  bei  den  Göttern  nicht  sahen 
Menschen  eioe  mächtigere  List  als  diese?" 

10.  ,,ThrymgiöU  heisst  es,  und  es  machten  es  drd 
Söhne  SdlbUndis] 

die  Fessel  wird   fest  an  jedem  daranfahrenden  (packt  ihnj, 
welcher  es  hebt  von  der  Thür." 

11.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wie  heisst  die  Umzäunung  . —  bei  den  Göttern  nicht  sahen 
Menschen  eine  mächtigere  List  als  diese?" 

12.  jyGasiropnir  heisst  sie,  und  ich  habe  sie  verfertigt 
aus  Leirbrimirs  Gliedern; 

so  habe  ich  sie  gestützt,  dass  sie  stehn  mag 
ewig  solange  die  Leute  leben." 

13.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wie  hdssen  die  Hunde,  welche  gierig  ausgestreckt 
machten  vor  dem  Land  ihre  Glieder?" 

14.  f^Gifr  heisst  der  eine,  und  Geri  der  andre, 
wenn  du  das  wissen  willst; 

elf  Wachten  sind  es,  welche  sie  wachen, 
bis  die  Götter  vergehn." 

15.  „Sag  du  mir,  FiölsviCr,  was  ich  dich  fragen  möchte 


lieber  das  eddische  Lied  von  Fiölsvidr.  55 

ood  was  ich  wissen  will: 

ist  einer  der  Menschen,  welcher  hinein  kommen  kann, 

wXbrend  die  spfirtttchtigen  schlafen?'* 

16.  ngrosse  Schlaflosigkeit  ward  ihnen  in  reichem  Mass  beschert, 
Mit  ihnen  die  Wacht  zur  Verpflichtnng  ward; 

der  eine  schläft  Nachts,  der  andre  bei  Tag, 
und  es  gelingt  keinem,  wer  da  kommt/* 

17.  nSeg  da  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

ist  irgend  eine  Speise,  welche  ein  Mensch  habe 
und  laufe  hinein,  wfihrend  sie  dieselbe  essen?" 
Id.  „Zwei  treffliche  Fleischsttlcke  li^en  in  Vifiofnirs  Seiten, 
wenn  dn  das  wissen  willst; 

diess  eine  ist  so  die  Speise,  dass  ein  Mensch  sie  gebe 
und  hineinlanfe,  während  sie  essen.** 

19.  ,ySag  da  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wie  hdast  der  Knospenbanm,  welcher  sich  ausbreitet 
aber  alle  Lande  und  seine  Zweige?" 

20.  ^JKmomeiär  heisst  er;  nnd  wenige  wissen  das, 
von  welchen  Wurzeln  er  entsprosst; 

womit  er  znm  Fallen  gebracht  wird,  gewahren  die  Wenigsten, 
nicht  schadet  ihm  Fener  noch  Eisen.** 
31.  „Sag  dn  mir,  fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
nnd  was  ich  wissen  will: 

was  entsteht  durch  den  Eifer  des  berühmten  Baums, 
wenn  ihm  Feuer  nnd  Eisen  nichts  schadet?** 

22.  „herab  von  seiner  Frucht  soll  man  in^s  Feuer  tragen 
vor  gebnrtkranke  Weiber; 

heraus  kommt,  was  in  ihnen  sein  musste; 
80  ist  er  unter  den  Menschen  ein  Schöpfer.**^ 

23.  „8sg  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will; 

wie  heisst  der  Hahn,  welcher  sitzt  auf  dem  hohen  Baum , 
er  glflht  ganz  von  Gold?** 

24.  „Vidofriir  heisst  er,  welcher  da  steht  die  Luft  durchleuchtend 
auf  den  Zweigen  des  Baumes  Mimirs; 

nur  Angst  drängt  er  zusammen  eine  unendliche  Menge, 
der  Schwarze,  einsam  bei  seiner  Speise.*' 
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25.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  mödite 
und  was  ich  wissen  will: 

ist  nicht  irgend  eine  Waflfe,  welche  kannte  Vidofnir  hinab 
neigen  zu  Hels  Sitz?'' 

26.  jyHaeoaiein  heisst  sie,  und  sie  hat  Laptr  geraubt 
vor  dem  Totengitter  unten; 

in  Saegjams  Gefäss  liegt  sie  bei  Sinmara^ 
und  es  bewahren  sie  neun  feste  Schlösser." 

27.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

kommt  einer  zurück,  welcher  nach  ihm  ausfahrt 
und  den  Zweig  nehmen  will?" 

28.  „zurück  wird  kommen^  wer  nach  ihm  aüsfthrt 
und  den  Zweig  nehmen  will, 

wenn  er  das  bringt,  was  wenige  haben« 
dem  Weibe  des  Feuchtigkeitsglanzes." 

29.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

giebt  es  ein  Kleinod,  was  ein  Mensch  haben 
und  dessen  die  fahle  Riesin  froh  werden  kann?" 

30.  „die  helle  Sichelfeder  sollst  du  im  Sack  tragen, 
welche  liegt  in  Vidofnirs  Schwingen, 

Sinmara  zu  bringen;    dann  wird   sie  sich    überreden    lassen 

die  geeignete 
WaflPe  zum  Kampfe   zu  leihen." 

31.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wie  heisst  der  Sal,  welcher  umschlungen  ist 
mit  treifficher  Waberlohe?" 

32.  y,Hyrr  heisst  er,  und  er  muss  lange 
auf  des  Speres  Spitze  sich  drehn; 

dieses  einsamen  Hauses  werden  immerdar  haben 
nur  den  Schall  die  Menschen." 

33.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wer  machte  das,  was  ich  vor  der  Umzäunnng  sah 
unter  den  Gottentstammten?" 

34.  „C/nft  und  iri^  Bari  und  Ori^ 
Varr  und   Vegdrariffy 
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Darri  und  üri,  DelUntjr  und  Aitar'^^ 
LMtiälfi',  Loki.' 
^m   r.9a^  ^  nur,  Fiölsvidr,  was  icli  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wie  heisst  der  Berg,  worauf  ich  die  Braut  sehe, 
die  Völkerberflhmte ,  sich  bekümmern?" 

36.  ^ff$ßaher§  heisst  er,    und  lange  ist  er  gewesen 
den  Sieehen  und  der  Wunde  Hilfe: 

bei!  wird  jede,  und  wfire  sie  schon  ein  Jahr  krank, 
H^  wenn  eine  Frau  ihn  erklimmt." 

37.  ,,S«g  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  wissen  will: 

wie  heissen  die  Maide,  welche  vor  Menglöds  knieen 
versöhnt  bdsammen  sitzen?" 

38.  ^H&f  heisst  eine,  die  andre  ///'/^Miitm, 
die  dritte  Tibiofieitrlff, 

Bfört  und  B^.  ßtfSr,  Fr», 
Eir  und  Oerbofia.^' 

39.  ,,Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  nvöchte 
und  was  -ich  wissen  will: 

ob  sie  helfen  dem,  welcher  ihnen  opfert, 
wenn  er  ihrer  bedarf?" 

40.  „Jeden  Sommer,  wenn  ihnen  die  Menschen  opfern 
aaf  altarhmliger  Stfttte; 

niemals    eine    so    heftige   Krankheit   kommt    zu    den    Men- 
schenkindern, — 
j^liehen  nehmen  sie  aus  ihren  Banden." 

41.  „Sag  du  mir,  Fiölsvidr,  was  ich  dich  fragen  möchte 
und  was  ich  vtissen  will: 

ist  ein  Mann,  welcher  kann  in  Menglöds 
sanftem  Arm  ruhn?" 

42.  „Kein  Mensch  ist,  wielcher  kann  in  Menglöds 
sanftem  Arm  ruhn , 

ausser  Süipdagr  allein;  ihm  war  die  sonnenglänzende 
Jungfrau  zum  Weibe  verlobt" 

43.  ,Jja88  fallen  die  Htirden,  mach  weit  das  Thor, 
hier  kannst  du  Svipdag  schauen! 

aber  hkre  zu  erkunden,  ob  wünschen  will 
Menglöd  meine  Umarmung  ?'' 
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44.  „Höre  du,  Menglöd,  hier  ist  ein  Mann  gekommen, 
geh  du,  den  Gast  zu  sehn; 

die  Hunde  freun  sich,  das  Haus  hat  sich  aufgeschlossen« 
ich  glaube,  dass  es  Svipdagr  ist/* 

45.  „Muthige  Kaben  werden  dir  am  hojien  Galgen 
die  Augen  auskratzen, 

wenn  du  das  lügst,   dass  hieher  sei  von  weitem  gekommeo 
der  Mann  zu  meiner  Halle. 

46.  Von  wannen  fahrst  du,  von  wannen  machtest  du  die  Fahrt« 
wie  nannte  dich  dein  Hausvolk? 

Geschlecht  und  Namen  mnss  ich  als  Wahrzeichen  wissen, 
wenn  ich  dir  als  Weib  verlobt  war." 

47.  „Svipdagr  heiss  ich,  Sölbiari  hiess  mein  Vater, 

von  dort  führten  mich  die  Winde  auf  kalten  Wegen ; 
gegen  Ur^s  Wort  spricht  der  Mann  nichts, 
wenn  es  auch  nach  Willkühr  ausgeführt  ist." 

48.  „Sei  nun  willkommen;  ich  habe  meinen  Wunsch  durch  bit- 

ten erlangt; 
folgen  musB  der  Begrüssung  der  Kuss; 
unvorhergeahntes  Sehn  muss  am  meisten  freun, 
wo  man  einander  Liebe  hat. 

49.  Lange  ich  sass  auf  dem  lieben  Bei^e, 
ich  harrte  dein  Nacht  und  Tag; 

nun  geschah  es,  was  ich  gehofft  hatte, 
dass  du  bist  gekommen, 
Jüngling,  zu  meinem  Sale.^' 

50.  „Heftig    war   das    Verlangen ,    was   ich    hatte  nach   deiner 

Umarmung 

und  du  nach  meiner  Liebe; 

nun  ist  ea  wahr,  dass  wir  beide  beenden  werden 

Leben  und  Alter  vereinigt."  — 

Es  ist  in  diesem  Gedicht  sehr  wesentlich,  dass  die  oben  in 
kurzem  dargestellten  Dinge  dem  Verfasser  nicht  mehr  in  ihrer 
alten  Bedeutung  bekannt  waren,  die  noch  so  klar  in  den  vedi- 
sehen  Liedern  vorliegt.  Das  Lied  hat  zwei  Theile,  von  denen 
der  eine  den  Rahmen  für  den  andern  abgibt  Der  Faden  des 
Gedichts  ist  nemlich  die  ziemlich  romantisch  gehaltne  dramatische 
Erzählung  von  der  in  die  Burg  eingescUossnen  Jungfrau,  welche 
der  junge  Held,  Svein,  der  lange  abwesend  war,  endlich  wieder- 
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seht  and  sich  mit  ihr  vermählt.  Es  sind  schon  deutliche  Züge 
angeCreten,  welche  später  Hauptingredienzien  der  Heldensagen 
TOB  Bnmhild  und  der  Eindermärchen  von  Dornröschen  wurden: 
die  csngesehlossne  8onne  ist  eine  Art  Prinzessin,  welche  in  der 
Bvf  ober  ein  Beich  und  einen  Schatz  schaltet-,  sie  hat  oft  da- 
geieisen  und  nach  dem  Geliebten  umgeschaut,  sich  härmend  ob 
dei  kngen  Gretrenntseins.  Namentlich  aber  ist  der  Gewitter- 
kmpf  des  Blitzgottes  mit  dem  Wolkenriesen  völlich  verschwun- 
da,  in  den  vedischen  Liedern  ein  Hauptmoment,  viel  besungen 
■n  gefeiert. 

Der  andre  Theil  des  Gedichts  y  der  in  jene  Erzählung  ein- 
pnehachtelt  ist,  hat  nun  einen  altmythischen  Character;  der 
Didkter  verweilt  nicht  bei  der  Beschreibung  der  Biesenfeste,  son- 
dern der  ankommende  Mann  fragt  den  Wächter  tiber  alles  um 
die  Bug  und  in  derselben  aus,  so  dass  wir  durch  seine  Fragen 
■od  des  andern  Antworten  ein  lebendiges  Bild  des  Wolken- 
«Uosaes  erhalten. 

In  der  ersten  Strophe  heisst  es  „der  Wächter  sah  einen 
botn&onunen  zu  den  Umzäunungen  der  Biesenburg/'  Diese 
B>eMri>arg  ist  ein  massenhaftes  Wolkengebilde,  ein  Wetterbaum, 
io  welchem  ein  feindlicher  Biese  die  Sonne  die  Allbeleberin, 
M^A'yu,  wie  sie  der  Inder  nennt,  geborgen  hat.  Da  naht  der 
Gott,  nnd  der  Wächter  ruft  ihm  zu  — ,  wohl  mit  der  Stimme 
^  Donners »  denn  auch  der  Biese  kann  blitzen  nnd  donnern, 
vie  denn  das  Biesenland  auch  Thrymheimr  ^  Donnerheim,  ge- 
ttnnt  wird  —  er  solle  wieder  auf  den  feuchten  Wegen  zurück- 
veidien;  die  feuchten  Wege  aber  sind  der  Luftstrom,  die  vig'arft 
Didi,  der  alterlose  Strom,  welcher  vor  der  Burg,  gleichsam  als 
^  Wallgraben  herfliesst,  wie  die  Stadt  der  ind.  Panis  am  Ufer 
fe  100  Tog'anas  breiten  Basd  (d.  i.  feuchte)  liegt.  „Wozu 
anwandelst  du  die  Waberlohe  vor  den  vordem  Wällen?" 
In  der  äussern  Wolkenschicht  flammt  das  die  Wolke  umwallende 
BKtsfener,  das  auch  im  lied  von  Skimir  als  eikinn  für  vor  der 
Koenbnrg  erscheint ').  Der  Wächter  nennt  auf  Begehr  des 
^ttes  seinen  Namen  f^5lsvidr,  der  Vielkluge,  welcher  ihn  als 
Knen  kennxeichnet :  die  Biesen  sind  schlau,  sie  stellen  den  Göt- 
tern Tnigdinge  entgegen ,  wie  es  von  Indra  heisst ,    der  den  in 
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eine  Gazelle  verwandelten  Kiesen  Vrtra  schlug:  ,Jndra,  Donn- 
rer!  BUtzschlendrer!  unwiderstehlich  war  deine  Kraft,  als  du 
dies 8  zaubervolle  Wild  mit  deinem  Zauber  niederschlugst,  leuch- 
tend im  eignen  Reiche  ^Y^\  oder  „durch  seine  Streiche  ward 
Indra  der  Listen  des  gefrässigen  Qushna  mächtig  ^).  I>eii 
(ushna  tratest  du  nieder,  ihn,  den  mit  Listen  listenden  '}/^ 
Uymir  der  Riese,  welcher  ja  auch  den  Kessel  birgt,  in  welchem 
die  GMStter  den  Meth,  den  Soma  brauen  wollen,  wird  hundvts, 
der  hundertfach  Weise,  genannt,  und  bei  den  Hrimthursen,  deo 
Rei^esen ,  liegt  der  Brunne  Mimirs,  in  welchem  Weisheit  nud 
Verstand  verborgen  sind;  eine  scharfe  Sehe  haben  die  Riesen 
und  sind  kluge  Baumeister,  eben  daher  dass  sie  die  Wolken- 
bürgen  aufzuthürmen  wissen.  Fiölsvidr  ist  aber  seiner  Koj^t 
nicht  müde,  d.  h.  er  vorenthält  den  Menschen  und  Göttern  das 
segenbringende  Nass  der  Wolken ,  ohne  welches  die  Erde  ver- 
dorrt und  die  Götter,  die  ja  in  der  lebendigen  Natur  walten,  zu 
altern  beginnen.  So  heissen  die  mit  Indra  verbündeten  Marut 
abhog-ghdnah  ^) ,  die  Tödter  der  nicht  Speisenden ,  der  nicht 
Spendenden,  weil  sie  die  Wolken  unter  Anführung  Indras  darch 
Hervorlockung  der  Blitze  entladen  und  sie  so  schwinden  ma- 
chen; somit  vergleicht  sich  unser  Fiölsvidr  dem  indischen 
(^nshna,  dem  Austrockner,  welcher  die  Wolke  verschloi^sen  hält. 
Die  6.  Strophe  „bei  einer  Augenweide  treibt  es  wenige  zurück, 
wo  einer  findet  süsses  zu  sehn; 

die  Umzäunungen  scheinen  zu  glühn  über  goldnen  Sälen, 
hier  möcht  ich  mein  Loss  in  Ruhe  zubringen,^ ^ 
scheint  anzudeuten,  dass  der  Gast  keineswegs  ein  Fremdling  ist, 
sondern  weiss,  dass  er  seine  Freude  in  dem  goldnen  Saie  finden 
wird;  hier  sitzt  ja  seine  Braut,  die  Devapatnt,  gefangen,   welche 
der  Riese  zur  Dfisapatnt,  zur  Gemahlin  des  Knechts,    zur  seini- 
gen machen  will.      Der  goldne  Sal    aber  ist  eben  die  Wohnung 
der  Sonne,    oder  wie  diess  so    oft  in   den  Mythen  wiederkehrt, 
die  Sonne  selbst,  die  goldne  Scheibe,  von  den  Wolkenwällen  um 
geben  und  überdeckt. 


1)  SImaveda  I,  6,   1,  3,  4. 

2)  Rifveda  VI,  20,  4. 

3)  Rgveda  I,  11,   7. 

4)  Rgveda  I,  64,  3. 
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Nun    fragt   der    Riese   nach    des  Gastes  Namen    und    redet 

iha  nüt  Srein,  junger    Held,   an;    Indra,   dem    sich   unser  Gott 

«ergleicht,    heisst  ebenso  Indra   der  Jüngling,    denn  er  steht  in 

der  FSlle  seiner  Kraft,  er  ist  der  Herr  der  Kraft,   sahasas  pati 

oder  ^avasas    pati;    „als   burgbrechender    Jüngling    ward   Indra 

gelmrea,  Bützschleudrer ,   vielbelobt  ');^*  „der   Vrtratödter  nahm 

Jkn  Pfeil,    gezeugt    kaum   fragt^  er   seine  Mutter:    wer  sind  die 

WiUea,  wie  heissen  sie?  2)"    —     Nun  giebt  aber  der  Gast  fal- 

■cbe  Namen  an,  die  jedoch  auch  nicht  ohne  Bezug  auf  die  Natur 

d»  Gottes  sind;  er  ist  der  stürmende  Gott,  der  wohl  wie  Indra 

■tit  dem  Sturmwind,  welcher   sein  Lied  durch   die  Lüfte  brüllt, 

daberfthrt;    der  Lichtgott,   welcher  kommt,    das  Feuer  aus  der 

Wolke  SU  locken,    scheint    ein  Sohn    des    dunkeln  und  kalten 

Wittlersturms  sa  sein,  wie  die  Sonne  eine  Tochter,  die  Morgen- 

rMhe  eine  Schwester  der  Nacht  ist. 

Der  Gast  eröffnet  jetzt  seine  Fragen ,  welche  aber  keines- 
wegs wie  man  bisher  geglaubt  hat,  ein  Räthselspiel  wie  etwa  in 
Vaftüimdnismäi  oder  Alvismäl  enthalten;  und  die  erste  Frage 
ist  die  nach  der  Gebieterin  in  dem  Wolkenschloss  Sie  heisst 
Meogiod,  die  schmuck-  oder  edelsteinfrohe;  das  Wort  men  er- 
scheint auch  sonst  in  Namen  der  Sonne,  wie  z.  B.  der  Inder 
die  Sonne  dinamani^)  oder  aharma/ii '*') ,  Edelstein  des  Tages, 
aeimt  In  unsem  Sagen  von  versunknen  Schlössern  wird  meist 
nfat  unerwähnt  gelassen,  dass  ein  grosser  Karfunkel  den  Sal 
erieachfet  habe ,  und  Kaspar  von  der  Roen  ^)  sagt  von  dem 
Berg  des  Zwergkönigs  Lautin: 
es  ist  anch  in  dem  Garten  das  macht  der  Karfunkel, 

allzait  lichter  Tag  der  allzait  dryne  lag. 

Menglöds  Vater  heisst  Svafr,  der  £inschläfrer ,  gewiss  eine 
sweigartige  Nachtgottheit,  welche  den  Schlaf  über  die  Erde  ver- 
Wtet.  Thorin  ist  Name  eines  Zwerges,  und  wir  haben  aber- 
oals  den  Gegensatz  zwischen  den  dunkeln  Ahnen  und  der  leuch- 
tenden Tochter. 


1)  BgvedA  I,  11,  4. 
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Das  Gitter   vor   der  Burg  heisst  ThrymgjöU,   Doimerschall, 
denn  der  RieBe  setzt  dem    eindringenden  Gott   den  Donner  ent- 
gegen,  der  ihn  verscheachen    soll.     So  heisst   es  im  Rgveda  ') 
„nichts  half  ihm    (dem  Vrtra)   der  Blitz  und  der  Donner,    nicht 
der  Kegen,  den  er  schleuderte  und  der  Hagel/^     Das  Gitter  aber 
ist  geschmiedet  von  den  Söhnen  Sölblindis,   d.  h.  von  Zwergen, 
welche  die  Sonne  nicht  sehn  können,    ohne  dass   sie  versteinert 
werden   —   wovon   die   Sonne    auch    den   Namen   dvaUns  leika 
(des  Zwergs  Ueberlisterin)  *)  führt.  —     Die  Zwerge,  welche  noch 
in  den  Sagen  Nachtvölklein,  Nachtleutlein  heissen,  sind  ebenfalls 
zum    Theil    Gewitterwesen     wie    die   indischen    Hbhavas;    daher 
heisst    der    Donnerkeil    Albschoss  ,    Vaette  -  lius    ( Wichtellicht ) 
DvarfstSn  (Zwergstein) ;  sie  essen  gern  Erbsen,  d.  i.  Belemniten, 
sie  wohnen   im  Berg  (der  Wolke),    der  durch   die  rothe  Blume 
(den  Blitz)  geöffnet  wird,    ihr  Tischchen   deck  dich  ist  die  stets 
neu  speisende  Wolke.     Dass  aber  die  Zwerge,  Sdlblindis  Söhne, 
gerade  das  Gitter  ThrymgjöU,  Donnerschall,  schmiedeten,  ist  be- 
zeichnend:   der  Sturm  und  Donner   während  des  Gewitters  wird 
nemlich  als  ein. Lied  aufgefasst,    welches  in  der  wilden  Jagd  als 
wunderbare    Musik    erklingt;    so    heissen    die    indischen    Marat 
„Sänger  *) ,"  und  die  Zwerge   oder  Elbe  haben  den  sogenannten 
Albleich,    der  alles,  Bäume  und  Felsen  mit  sich  fortreisst,  und 
das  tönende  Gitter,  welches  jeden  Daranrührenden  packt  und  an 
sich  reisst,  ist  daher  ihr  Geschmeid. 

Die  Umfriedigung  nennt  Fiölsvidr  Gastropnir,  d*  h.  den 
Fremden  zerschmetternd,  woran  der  Andrang  von  aussen  bricht. 
Aus  den  Gliedern  Leirbrimirs  ist  sie  gefertigt,  aus  des  Lehm- 
riesen Gebein,  aus  Felsblöcken;  denn  bei  der  Schöpfung  werden 
die  Felsen  aus  Ymirs  Knochen  gefertigt ;  die  Felsen  oder  Berge, 
sind  aber  wiederum  die  Wolkengebilde,  aus  denen  der  Wall  ge- 
macht war.  Die  Wolken  sind  nach  alter  Anschauung  die  Flü- 
gel, skr.  pattra,  der  Berge,  und  dasselbe  Wort,  was  im  Skr.  für 
die  Wolke  gilt,  ist  im  Griech.  Bezeichnung  des  Berges :  nitqa^ 
nixQog,  eigentlich  der  fliegende,  von  Ttet^  Tthofiai;  altn.  bedeutet 
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Uikkr  sowohl  Wolke  als  Fels,  das  engl,  doiid  (Wolke]  stammt 
Ton  «gs.  dud  (der  Fels). 

Die  wachsamen  Hunde  heissen  Qiir  und  Geri,  gierig  und 
frcck  —  Wind  ist  der  Welle  lieblicher  Buhler,  sagt  Oöthe  — 
am  Land  wohnen/'  d.  h«  jenseits  des  Luftstromes,  in 
der  Wolkenberg  gleichsam  eine  Insel  bildet,  wie  das 
rorankne  Bchloss  inmitten  des  See's  li^t,  diese  Hunde  sind 
ciae  weitere  Personification  der  von  der  Wolkenburg  ausströ- 
■eaden  beulenden  Winde,  welche  auch  ihr  Theil  dazu  beitragen, 
da  Gott  abzuwehren;  so  haben  auch  sonst  Riesen,  feindliche 
Xitiirmäcbte,  ihren  Namen  von  Hunden:  Hyndla  die  Riesin, 
finodalfr,  Hundolfr;  bekannt  ist,  dass  der  Hund  des  Ger7ones 
Qrthros  (für  Vorthros)  denselben  Namen  fahrt  wie  der  Gegner 
ladna,  Vrtras  (geschwächt  aus  Vartras),  welcher  vorzugsweise 
ab  Bluber  und  Verhüller  der  Wolkenkühe  geschildert  wird. 

Die  Speise  mit  welcher  man  die  Hunde  kirre  machen  d.  h. 
iBe  Winde  zum  Schweigen  bringen  kann,  sind  zwei  Fleisch- 
ttidK  in  den  Seiten  des  Hahnes  Vidofnir,  welcher  auf  dem 
W«tterbaum,  hoch  oben  auf  der  Wolke  sitzt  und  ganz  von 
GM  glfiht  Yidofiiir,  der  auf  dem  Baum  webende,  die  Flügel 
teUigende,  steht  nach  der  24.  Strophe  da^  die  Luft  durchleuch- 
tendf  einsam  sehmausend,  ist  aber  neben  seinem  Goldglanz  auch 
sekwan,  snrtr,  bekanntlich  als  Name  des  Feuerriesen  gebraucht, 
der  am  Weltende  geritten  kommt  und  von  dessen  Schwert  die 
Sonne  der  Götter  scheint.  Dieser  Hahn  vertritt  die  Stelle  des 
giieeh.  Adlers,  welcher  des  Zeus  Blitze  trägt;  sein  Gefieder  ist 
idiwarz,  aber  das  electrische  Licht  flammt  zwischen  den  Fitti* 
eben  heraus,  er  ist  gleichsam  das  ferne  Wetterleuchten,  Vedr- 
^uinn;  und  wie  der  Adler  des  Zeus,  d.  i.  Zeus  als  Adler,  den 
Ganymedes  (den  himmlischen  yd^^og),  der  indische  Agni  bhuranyü 
•b  fyena  oder  Falke  den  Somatrank  raubt,  so  schmaust  hier 
der  Hahn  auf  seinem  hohen  Sitze  die  Speise  der  Wolke,  auf 
welcher  er  sitzt,  er  trinkt  von  dem  himmlischen  Wasser ,  wie 
die  indischen  madhv-ädas,  methtrinkenden  Vögel  auf  dem  Baum 
Btaen.  Schon  diess  Trinken  würde  den  Hahn  als  Blitzvogel 
duuraeterisieren,  aber  auch  sonst  gilt  der  Hahn  als  ein  solcher 
oder  als  Verkörperung  eines  Gewittergottes,  denn  Götter  und 
Bitten  wandeln  sich  durch  Anlegung  von  Amarham  (Adlerhem- 
dcn)  in  Vögel ;    das    Feuer  heisst  ,,  der   rothe  Hahn  ,**  der  Dfine 
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sagt  von  der  Flamme  auf  dem  Dach:  „den  rode  hane  galer  over 
taget"  —  der  Gesang  ist  die  prasselnde  Lohe  „mit  Agni  wird 
Agni  angefacht  der  Sänger"  heisst  es  im  Bgveda  ^).  Auf  die 
Kirchthürme  setzte  man  goldue  Hähne,  damit  der  Blitz  nicht 
einschlage.  Agni  aber  der  Feuergott  wird  im  Veda  besungen 
„auf  blicken  sie  zu  dir,  dem  Wolkenflieger,  dem  Schöngeflügelten, 
liebevollen  Herzen,  des  Varuna  Boten  mit  goldnen  Flugein, 
in  Jamas  Schoss  (im  Weltall),  dem  feurigen  Vogel^*  '^).  Und  wie 
der  Hahn  *ein  wachsamer  Vogel  ist ,  so  flackert  auch  das  Feuer 
bei  Nacht,  wenn  alle  Welt  schläft,  noch  schöner  und  glänzender, 
als  bei  Tag:  „der  ewig  wacht,  den  lieben  die  Gedichte;  der 
ewig  wacht,  zu  dem  gehn  die  Gesänge ;  der  ewig  wacht,  zu  dem 
spricht  dieser  Soma:  in  deinem  Bunde  bin  ich  eingesessen. 
Agni  wacht  stets,  ihn  lieben  die  Gedichte;  Agni  wacht  stets, 
zu  ihm  gehn  die  Gesänge;  Agni  wacht  stets,  zu,  ihm  spricht 
dieser  Soma:  in  deinem  Bunde  bin  ich  eingesessen  ^;.^ 

Es  heisst  aber  von  dem  Hahn  Yidofnir,  dass  er  unendliche 
Angst  schafft,  denn  nur  wenn  der  Gewittergott  seine  Blitze 
zucken  lässt,  sind  sie  djem  Menschen  willkommen,  da  der  Kegen, 
der  ihm  folgt,  für  sdne  Felder  segenreich  ist;  in  den  Händen 
der  Riesen  aber  ist  der  Wetterstrahl  eine  verderbliche  Waffe, 
die  dem  wohlthätigen  Gott  selbst  entgegengeschleudert  wird. 
Aus  diesem  Grund  bekämpft  ja  Thorr  beständig  die  Gewitter- 
riesen, welche  ihm  seinen  Blitzbammer  geraubt  und  mit  ihm  Un- 
heil anstiften,  bis  der  Gott  wieder  in  dessen  Besitz  gelangt.  — '* 
Die  beiden  Fitigel  des  Hahnes  sind  nun  die  Speise,  welche  die 
Hunde  zahm  macht;  diese  Fitigel  sind  aber  nichts  andres  als 
zwei  geflügelte  Blitze,  die  aus  dem  Hahn,  der  das  Blitzfeuer  be- 
sonders in  sich  birgt ,  herausgeholt  werden  müssen ,  um  die 
Hunde,  die  Winde  zum  Schweigen  zu  bringen;  denn  wenn  der 
Blitz  die  Wolke  öffnet,  fällt  der  Eegen  und  der  Wind  legt  sich 
alsbald. 

Nun  fragt  es  sich,  wie  man  des  Hahnes  habhaft  werden 
könne,  der  dem  Herankommenden  so  untiberhteigliche  Schwie- 
rigkeiten   in  den  Weg   setzt     Fiölsvidr  antwortet,    man  könne 
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ftn  liieht  tu  Heb  Behausimg  senden,  d.  h.  tödten,  es  sei  denn 
■it  dem  Stabe  Haevatein.  Der  Hahn  aber  wird  getödtet,  wenn 
■aa  den  Blitz ,  dessen  Behälter  sein  wett'erleuchtendes  Gefieder 
vi,  ans  ihm  hervorlockt;  denn  der  Blitz  durchzuckt  die  Luft 
vnd  Bt  nidit  mehr,  das  Feuer  erlischt.  Haevatein,  der  treffende 
ist  ein  anderer  Name  des  im  HarbardsHed  Str.  20  er-* 
Gambantein  (eigentl.  Tributstab),  des  in  der  Snorraedda 
goinaten  Bohrers  Bau,  des  indischen  hetu  in  der  Hand  Budras^ 
fa  Wtbuchelruthe ,  welche  selbst  der  Blitzstab,  sich  an  dem 
Fber  des  goldnen  Hahnes  entzündet.  Aber  auch  dieser  Stab 
itt  idiwer  lu  erringen ,  unter  neun  schweren  Schlössern  verbirgt 
ib  Knmara,  nach  Finn  Magnussen,  die  Sehnenmahr,  die  Nacht- 
ulir,  welche  Menschen  und  Vieh  das  Alpdrücken  verursacht, 
■e  reitet;  es  ist  bereits  die  Verwandtschaft  des  Namens  M&r  oder 
Mlrt  mit  dem  indischen  Marut  nachgewiesen  ^),  welches  sich  von 
dff  y  mar  (sterben)  ableitet,  indem  die  Marut  oder  G^ter  der 
^'fiÄde  die  Seelen  der  Verstorbnen  sind,  welche  nach  Sonnen- 
^^^piig  die  Nebel  zusammenjagen  und  zu  regenschwangern  Wol- 
^Uden,  und  von  denen  es  heisst  „o  Marut,  welche  Kraft 
Urtihr,  mit  welcher  ihr  Menschen  und  Berge  niederwerft')! 
Voa  dieser  schweren  drückenden  mit  alles  fortreissendem  Sturm 
Vsfcheten  Gewitterwolke^  welche  auf  der  Erde  lastet,  ist  das 
IBd  hergenommen,  dass  die  Mdr  die  Menschen  drücke.  Sinmara^ 
&  in  der  Eiste  den  Zweig  bewahrt,  ist  wohl  das  Weib  Fiöl- 
*^t  wie  die  vielhäuptige  Biesin  das  Weib  des  Biesen  Hymir. 
&  wird  den  Zweig  nur  herausgeben,  wenn  man  ihr  die  Schwung- 
fcte  des  Hahns  bringt ;  nun  aber  wissen  wir ,  dass  dem  feuer- 
iBiogeaden  Vogel  eine  Feder  aus  dem  Fittich  geschossen  ward, 
vBlcbe  auf  Erden  zu  einem  Baum  oder  Dom  ward,  dessen 
Zveige  vorzüglich  zum  Erzeugen  des  Feuers  gebraucht  wurden 
^  n  Springwurzeln  geeignet  waren.  Ein  solcher  Zweig  is 
vm  Uer  unter  der  Schwungfeder  des  Vogels  gemeint,  und  der 
osMie  Gehalt  der  räthselhaften  Worte  ist  ^,du  wirst  die  Wün- 
*^^the,  den  Blitz,  aus  der  Wolke,  Sinmaras  Kiste,  locken, 
v«Dn  da  den  Flügel  Vidofnirs ,  d.  i.  einen  Zweig   der  aus  dem 


Ij  Mtonhardt,  gemuuiiBohe  Mythen,  S.  4i. 
I)  Bgredm  I,  87,  18. 
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Vogel  entstandnen  Pflanze,  an  die  Wolke  bringst,  die  neunmal 
verschlossne  Eiste  durch  die  Kraft  der  Springwnrzel  aufsprengt." 
Der  Hahn  Yidofnir  ist  aber  nur  gleichsam  der  Gipfel  der  Wolke, 
wo  der  Feuervorrath  derselben  am  grössten  ist^  und  wenn  die 
Wünschelruthe,  der  Haevatein,  aus  dem  Wolkenverschluss  her- 
auskommt, wird  sie  an  dem  Feuervorrath  des  Hahns  entzündet, 
der  dadurch  zu  nichte  wird  —  worauf  dann  die  Wolke  sich 
öffnet  und  regnet,  die  Sturmhunde  ihr  Geheul  einstellen.  Das 
auffallende  ist  dabei  nur,  dass  Wünschelruthe  und  Springwurzel, 
welche  eigentlich  identisch  sind ,  getrennt  erscheinen ;  genau  ge- 
nommen hätte  man  nur  die  Springwurzel  oder  die  Wünschel- 
ruthe nöthig  gehabt,  um  den  Hahn  zu  Hels  Behausung  zu  sen- 
den« Es  sind  wahrscheinlich  zwei  verschiedne  Vorstellungen  oder 
Fassungen  von  derselben  Sache  nebendnandergestellt,  indem  das 
Aufsprengen  der  Kiste,  ans  welcher  der  Blitzstab  (die  Wttu- 
schelruthe)  kommt,  wesentlich  dasselbe  ist  wie  das  Tödten  des 
Hahns  durch  Hervorlockung  des  Wetterstrahls. 

Mit  dem  Heraus&hren  des  Blitzes  ergiesst  auch  die  Wolke 
ihr  Wasser,  d.  h.  den  Unsterblichkeitstrank,  den  Soma  der  Inder, 
dessen  Fest  9  Tage  dauert;  9  Tage  wird  die  Wolke  gequirlt, 
bis  sie  den  Blitz  und  den  Trank  heransgiebt  —  mit  den  9  Wel- 
lenmädchen (Wolken]  erzeugt  Odin  den  Heimdall,  der  mit  sei- 
nem Gjallarhorn ,  dem  Donner ,  wesentlich  ein  Blitzgott ,  der 
hellste  der  Äsen  (hvttastr  Asa)  ist;  und  an  jene  9  Tage  mag 
in  den  9  Schlössern  der  Kiste  eine  dunkle  Erinnerung  liegen. 

Wir  haben  noch  einiges  nachzuholen.  Der  schwarzgoldne 
Hahn  sitzt  auf  Mimameidr,  d.  h.  dem  Baum  des  Biesen  Mimir, 
einem  Doppelgänger  der  Weltesche  YggdrasiH,  dem  Wolken-  oder 
Wetterbaum,  auf  welchem  oben  der  andre  Feuervogel,  der  Ad- 
ler sitzt,  und  von  welchem  ebenfalls  das  himmlische  Nass,  der 
i,Honigfall,*^  in  die  Thäler  fftllt.  Feuer  noch  Schwert  schadet 
dem  Baum,  denn  das  Feuer  wetterleuchtet  in  der  Wolke  und 
wenn  auch  der  Blitz  die  einzelne  Wolke  sich  entladen  lässt,  so 
entstehn  doch  immer  neue  Wolkengebilde,  die  Nomen  begiessen 
die  Esche  täglich  mit  Wasser  aus  Mimirs  Brunnen,  täglich  ent- 
stehn neue  Wolkenmassen  aus  den  Dünsten  des  Quells,  der  das 
ambrosische  Nass,  den  göttlichen  Begeistrungstrank  enthält. 

Da  nun,  wie  wir  sahen,  die  Vorstellilkigen  von  der  Zeugung 
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dd  Feuers  wie  des  Somatrankes  ^)  und  des  Menschen  aufs  engste 
nnnmenliangen,  so  heisst  auch  der  Wolkenbaum,  aus  welchem 
ewig  die  Blitze  gezeugt  werden,  ein  Schöpfer  der  Menschen 
[mtd  mönnum  miötudr),  der  durch  den  Brand  seines  Holzes  die 
Uitter  fruchtbar  macht,  wie  der  himmlische  Soma  bd  den  Indem 
l^irtt,  der  Sprossenversehene,  genannt  wird  '^),  wie  der  persische 
flaomi,  der  ,,Krankheit  Entfernende*'  seinen  Verehrern  berühmte 
Sohne  schenkt:  ,,der  erste,  heisst  es  im  Zendavesta '),  welcher 
(Sei  Haoma  auspresste ,  war  Vivanh^o ;  dafOr  ward  ihm  ein  Se- 
^  zu  Theil  und  ein  Wunsch  gewährt ,  dass  ihm  ein  Sohn  ge* 
kren  wurde,  Yima  der  König,  der  Glänzendste  von  den  son- 
Mnerblickenden  Menschen ,  weshalb  in  seinem  Beich  Menschen 
■nd  Tbiere  nicht  sterben,  Wasser  und  Bäume  nicht  vertrocknen 
«ad  em  Ueberfluss  an  Speise  voihanden  war.  Zur  Zeit  Yimas 
dM  grossen  war  weder  Kälte  noch  Hitze,  weder  Krankheit  noch 
Tod,  noch  teuflischer  Neid.''  Eebenso  heisst  der  arische  Welt- 
bnm  Harvi^ptokhma,  der  allen  Samen  enthaltende.  So  heisst 
ei  in  der  Kathaka-upanishad:  „aufwärts  die  Wurzeln,  abwärts 
&  Zweige  hat  jener  ewige  aQvattha  (ficus  religiosa) ;  er  heisst 
äeoe,  er  Brahma,  er  amrtam.  In  ihm  beruhen  alle  Welten, 
ä)er  Ihn  geht  keiner  hinaus;"  und  von  der  fj^tXta    sagt  Hesjch: 

IHe  Kiste,  in  welcher  Haevatein  liegt,  heisst  die  Kiste  Saeg- 
jiniB,  d.  i.  des  Riesen,  welcher  Eisen  in  Fülle  hat;  die  Riesen 
kiben  oft  Namen  vom  Eisen  (altn.  jarn),  z.  b.  Jarnsaxa  (die 
nensteinige),  eine  Riesin  ftlttert  in  Jarnvidr,  dem  Eisenwald, 
Fenrirs  Brut,  ein  andrer  Riesenname  ist  Jarnhaus,  mit  eisernem 
Sehedel,  Jamglumra,  die  eisenrauschende;  der  Wolkenfels  hat 
osengraue  Farbe,  wie  denn  Sinmara  die  fahle  Riesin,  die  graue 
Wolke&damonin  heisst.  Diese  Sinmara,  welche  den  Zweig  unter 
nean  Schlössern,  gleichsam  neun  Rasten  tief,  verbirgt,  heisst  das 
Wdb  des  Feuchtigkeitsglanzes,  d.  h.  das  Weib  des  Wolkenfeuers, 
des  dectrischen  Lichtes.  Haevatein  aber,  der  Zweig  zur  Her- 
Torholung  des  Blitzes^  ist  von  Loptr,  d.  i.  Loki,  der  wie  Wein- 
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hold  ^)  nachwies,  ein  uralter  Feuergott  der  Germanen  ist,  ge- 
brochen vor  dem  Todtenthor,  wie  die  Mistel,  welche  besonders 
zu  Springwurzeln  und  Wünschelruthen  verwendet  wird,  unter 
dem  Thore  Yalhölls,  wo  die  Geister  der  todten  Helden  wohnen 
wächst.  Die  Schlüssel  zum  versunknen  Schloss  im  Märchen 
hängen  an  der  Hasel ,  auf  welcher  die  Mistel  als  Schmarotseer* 
pflanze  wächst^  und  unter  der  Mistel  wohnt  die  weisse  Schlangt, 
wie  der  Wurm  Nidhöggr  unter  der  Esche  bei  den  Todten. 

Der  Sal  Strophe  32.  heisst  Hyrr,   d.  i.  Feuer,  Gluth,   und 
er  dreht  sich  mit  Getön  auf  der  Spitze  eines  Speres.     Sehr  be- 
zeichnend ist  nun,  dass  der  Vater  der  Sonne,  den  wir  oben  als 
Sya£r,   den  Einschläfrer  kennen  lernten,   nach  andern  Berichten 
—    denn    unser    Lied    nennt   auch    den   Weltbaum    und    andre 
Dinge  mit  eignen,   von  den  in    andern  Liedern  erwähnten  ganz 
verschiednen  Namen  —  Mundilfori  heisst,  welches  bedeutet,  auf 
dem  Möndull   fahrend;   MönduU   aber   ist  derselben  Wurzel,    Ja 
dasselbe  Wort   wie  das    indische  Mandala    oder    manthara,  der 
Quirlstab,  welcher  das  Feuer  hervorlockt.     Wie  also  der  Vater, 
der  gewiss  früher   selbst  Sonnengott    war,  bis  ihm  die  Tochter 
S61  über    den  Kopf   wuchs ,    auf  dem  Mandala   sich  dreht ,    so 
weift    hier  der  Sal  Hyrr,    wo   die  Sonne   gefangen  sitzt,    d.  Ii. 
aber  die  Sonne  selbst,   das   Sonnenrad   auf  des   Speres   Spitze. 
Er  ist  das  älfröduU,  das  auf  den  Pfahl  gesteckte  Sonnenrad  der  , 
heutigen  Volksgebräuche:    „an    andern    Orten,    sagt    Sebastian 
Frank  im  Weltbuch   (S.  51,  a)   ziehn   sie    einen  feurinen  Pflug;, 
mit  einem  meisterlichen  darauf  gemachten  Feuer  angezündet,  bis 
er  zu  Trümmern  feit.     Item    sie  flechten    ein  Wagenrad   voller 
Strow,   tragen   es  auf  einen  hohen  gehen  Berg,   haben  darauf, 
so  sie  vor  Kelte  mögen  bleiben,  den  ganzen  Tag  ein  guten  Mut, 
mit  vielerlei  Kurzweil,  singen,  springen,  danzen,  Geradigkeit  und 
andrer  Abenteur.     Umb  die  Vesperzeit   zinden  sie    das  Bad   an 
und  lassen   es  mit  vollem  Lauf  in  das  Thal  laufen,   das  gleieh 
anzusehn  ist,  als  ob  die  Sunn  von  dem  Himmel  lief.*^  —     Im 
Bheingau   heisst   diess  Feuer  Hallfeuer.      Auch   der   Pramantha 
wird  noch    erwähnt  „rusticani   homines,   sagt  lindenbrog  ^) ,   in 
multis  Germaniae  locis«    et   feste   quidem  S.  Johannis  baptistae 


1)  Haapt,  ZeitBohrift  für  deatBches  Alterthnm  VII,  1  ff. 
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die  iMÜlun  saepi  extrahont,  extracto  funem  circumligant,  illomque 
Irac  illiie  dncant,  donec  ignem  condpiat:  quem  stipula  lignisqne 
nidioribafl  aggestis  curate  forent,  ac  cinerea  collectos  supra  olera 
tpargmitv  boc  medio  erucas  abigi  posse  inani  supersütione  cre- 
ienin.  eum  ergo  ignem  nodfeur  et  nodfyr,  quasi  necessarinm 
ipieoL  Tocant/*  Es  ist  nur  befremdend,  dass  der  Sal  Hyrr,  das 
Sonaenrad  hier  in  der  nord.  Mythe  sich  dreht  auf  dem  Sper, 
wifarend  bei  den  deutschen  Gebräuchen  und  bei  andern  Völkern 
■dl  der  Sper  in  der  Nabe  des  Bades  dreht  Der  Schall,  der 
im  Einzige  ist,  was  die  Menschen  von  der  Sonne  gewahr  wer- 
te, da  der  Biese  sie  ewig  hinter  seiner  Wolke  verbergen,  ihr 
Lieht  nicht  mehr  leuchten  lieuisen  wül,  der  Schall,  welchen  man 
bä  der  Drehung  hört,  rührt  von  dem  Knistern  der  Feuerfunken 
ber,  wdche  durch  die  entzündende  Quirlung  immerfort  hervor- 
•prfihen  und  das  Bad  stets  in  Brand  erhalten.  Es  ist  das  ags. 
djne  on  dfigrM  V,  das  engl,  the  sun  began  to  peep  ^) ;  und  das 
got  svi^^  (ttihiTijg)  steht  neben  alts.  suigli,  ags.  svSgel  (Licht, 
Aether);  im  skr.  hdsst  deshalb  die  Sonne  oder  Savitar  Gand- 
lianra,  der  himmlische  Sänger,  denn  das  Knistern  des  Feuerradea 
wird  ebenso  mit  einem  Lied  verglichen,  wie  das  Heulen  der 
Mint,  wie  das  Herabfallen  der  Somatropfen  in  die  Kufe;  es 
kt  der  Gesang  der  Sphären  „tönend  wird  für  Geisterohren  schon 
der  neue  Tag  geboren/* 

Noch  fragt  der  Gast  nach  dem  was  vor  der.  Umzäunung 
tAU  Da  die  Wolke  oder  der  Wetterbaum  in  unserm  Gedicht 
gnz  wie  eine  Burg  geschildert  wird,  dürfen  wir  hier  wohl  auf 
£e  lossem  Umzäunungen  rathen,  welche  das  Mittelalter  Zangeln 
Bannte,  und  welche  in  unsrer  Scenerie  leichte  Wolkenfetzen 
and,  die  um  den  Hauptwolkenballen  herumschweben.  Der  Gast 
fragt,  welcher  von  den  Äsen  sie  gemacht  habe,  aber  Fiölsvidr 
icUicBst  durch  die  Nennung  der  Namen  ihrer  Verfertiger  die 
Autorschaft  der  Äsen  aus:  er  nennt  nemUch  10  Zwerge,  ferner 
Ddlingr,  der  zwar  vom  Asengeschlecht  ist,  wie  die  Snorraedda 
iigt,  welche  ihn  jedoch  bei  der  ausdrücklichen  Aufzählung  der 
Äsen  nicht  nennt;  auch  ist  er  mit  der  Nacht  vermählt,  also  ei- 
Mr  Frau  vom  Biesengeschlecht;    Loki ,   den  er   ebenfalls  nennt,. 
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ist  der  feindliche  Gatte  Yon  Riesinnen  und  Vater  der  für  Soane 
nnd  Mond  verderblichen  Wölfe,  welcher  alles,  was  den  Äsen 
Kammer  bereitet  oder  ihrem  Untei^ang  Vorschub  leistet,  aas- 
sinnt, der  also  auch  hier,  wo  es  die  Oefangenhaltong  der  Sonne 
gilt,  an  seiner  Stelle  ist.  Die  10  Zwergnamen  sind  schwierig 
zn  erklären;  Uni  bedeutet  der  stille,  ruhige,  wohl  von  der  ge- 
heimnisvollen Wirksamkeit  der  Zwerge  ^  des  „stillen  Völkleins^* 
als  Schmide,  welche  dem  Samenkorn  Gedeihen  geben  und  goldne 
oder  silberne  Körner  in  die  Aehren  setzen.  Iri  wird  wohl  „der 
Eisige*^  sein,  wenn  es  nicht  bloss  eine  Variation  des  Zwergna- 
mens Jan  ist,  welchen  die  Völuspa  (13)  nennt  Bari  ist  d^r 
Eifrige,  Schnelle,  Ori  ist  ein  Zwerg,  welcher  in  der  Snorraedda 
aufgeftlhrt  wird;  der  Name  bedeutet  „der  Geräuschvolle,*^  Varr 
ist  der  Vorsichtige,  Schiaue,  Vegdrasill^  der  schöne  Bosse  Besi- 
tzende; das  Boss  ist  aber  die  Sturmwolke,  auf  welcher  die 
Zwerge  einherfahren,  wie  die  indischen  Bbhavas  im  Gefolge  In- 
dras  und  Budras.  Dorri  scheint,  wenn  wir  das  skr.  Dhvara  ve]> 
gleichen,  der  Krumme  zu  bedeuten;  auch  ihn  erwähnt  Snor- 
raedda 15.  als  Zwerg.  Üri  ist  der  feuchte,  Atvardr  der  wach- 
same, schlaue  Zwerg;  Lidskialfr  (der  Alliteration  wegen]  statt 
Hlidskialfr)  ist  Name  des  Thrones  Odins;  es  bedeutet  „Zittern 
an  den  Thüren  habend;^'  skialf  aber  ist  die  zitternde  Bewegung 
der  Luft,  Odin  der  Stürmende  sitzt  hoch  auf  der  Wolke,  durch 
deren  Fenster  sein  Auge  flammend  herausschaut;  unser  Zwerg 
ist  der  Geist  der  Wolke  selbst,  welcher  die  Zauberzingeln  mit- 
schmiden  half. 

Der  Gast  fragt  nun  nach  dem  Berg;  und  da  auch  der  Beig 
=:  der  Wolke  ist,  so  scheint  diess  in  Widerspruch  mit  unsrer 
Deutung  des  Baumes  Mimameidr  auf  die  Wolkenbildung  su 
stehn.  Es  stehn  aber  in  allen  reicher  ausgebildeten  Mythologien 
für  die  Gegenstände  der  Natur  meist  mehre  Bilder  der  Phan- 
tasie zu  Gebot;  wie  der  Blitz  als  Stab,  als  Feuerdrache,  als 
Vogel,  als  Leiter,  als  Har  des  Gewittergottes,  das  ihm  der  Dä- 
mon auszieht,  als  Zahn  des  Ebers,  als  rothe  Blume  gedacht 
wird,  so  sah  man  auch  in  der  Wolke  bald  ein  Boss,  auf  dem 
der  Sturmgott  fährt,  bald  eine  Kuh  oder  deren  Euter,  welches 
vom  Gewittergott  gemelkt  wird,  bald  einen  Brunnen,  wo  Frau 
Holda  die  Seelen  der  üngebomen  und  Gestorbnen  beherscht, 
bald  einen  Berg,  Stein  oder  Fels,   bald  einen  Baum  oder  Wald, 
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hftld  «inen  Schwan,  einen  Widder  u.  s.  f.  und  so  wird  denn  in 
lUMcrm  Liede  die  Wolkenmasse,  in  welcher  der  Eiese  die  Sonne 
veriiorgen  h&lt,  unter  den  beiden  gewöhnlichsten  Bildern,  dem 
Wetter-  oder  Wolkenbaam  und  dem  Berg  oder  der  Burg  aufge- 
ttfart  Unser  Dichter,  dem  wir  keine  Ursache  haben  Verständ- 
mm  Üb  diese  sehr  gangbaren  symbolischen  Yorstellungen  abzu- 
spreeheu,  hat  sich  aber  wohl  die  Sache  so  gedacht,  dass  auf  der 
Höhe  des  Berges,  also  aber  den  untern  Wolkenschichten  die  ei- 
gCBtiiehe  Wolkenburg  mit  ihren  Zingeln  und  Gitterwällen,  die 
ien  goldnen  Sal  Hyrr  umschliessen,  sich  erhob,  in  deren  Hof 
dann  der  miichtige  Stamm  des  Wetterbaumes  wurzelte,  welcher 
•äne  Zweige  weithin  am  Himmel  ausbreitete  und  in  seinen  höch- 
sten Aesten  den  Fenerhahn  verbarg,  der  von  dem  Saft  seiner 
Frfiehte,  der  Honigblüthen ,  dem  verjüngenden  Wolkennass, 
lieb  nährt. 

Der  Berg  und  die  Burg,  wo  die  Braut  stöhnt,  weil  sie  ge- 
iingen  ist,  die  völkerbertihmte  Braut  —  denn  die  Sonne  leuchtet 
ja  aller  Welt,  wenn  sie  der  feindliche  Kiese  nicht  hinter  der 
Wolke  Terbirgt  —  dieser  Berg  heisst  Hyfiaberg,  ein  Name^  den 
id  Ton  einer  Wurzel  huf ,  skr.  kup  ableite,  welche  im  Oothi- 
Mhen  klagen,  im  Skr.  zürnen,  ursprünglich  aber  wallen,  sich  be- 
wigen  bedeutet,  skr.  küpaya  heisst  wallend,  unruhig^),  und 
diess  kupaya  gleicht  unserm  nordischen  hy^a  aufs  Har;  die 
Wolke  ist  ein  wogender  wallender  Berg,  auf  welchem  oben  der 
gerahige  Baum  seine  mächtigen  Aesle  wiegt;  und  wie  sich  das 
Wallen  leicht  mit  einem  Brausen  verbindet,  heisst  der  Wolkeu- 
bog  wo  Odin  den  Begeistrungstrank  raubt,  d.  h.  wo  der  alte 
8oma  gequirlt  wird,  Hnitbiörg,  montes  resonantes  nach  Finn 
Magnuseen.  Wie  aber  das  Wolkennass,  das  Amrtam  oder  die 
iftß^e^a  die  Oötter  ewig  jung  erhält,  wie  der  Soma  der  Inder 
stiikt  zum  Kampfe,  wie  der  indische  Asclepios,  Dhanvantari, 
naeh  dem  MahAbh&rata  die  Schale  des  Amrtam  in  der  Hand 
ins  dem  Ooean  steigt,  so  ist  auch  die  Wolke  bei  uns  Germanen 
der  unerschöpfliche  Born  des  Siechthum  heilenden  und  vom  Tod 
errettenden  Trankes;  daher  ist  der  Wolkenberg  ein  heilender, 
tof  welchem  neben  der  Sonnenjungfrau ,   die  selbst   die  Allbele- 


1)  Bgreda  I,  140,  S. 
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berin  ist ,    und  von  der  es  im  Bgveda  ^]  heisst  „  steige  nun 
por,  o  frenndlich  Strahlende,  auf  den  oberen  Himmel,    zernichte 
meine    Herzenskrankheit    und    meine   Gelbsucht!**,    die    milden 
Aerztinnen  sitzen,  Hlif  die  Schützerin,  Thiodvarta  die  Volkspfie- 
gerin,  Biört^   die  huldvolle  Bertha  oder  Holda,  Blid  und   Blitfr 
die  Sanften,    Frid   die  Milde;    £ir   ist  geradezu    der  Name    der 
Götterärztin;   Hlifthursa   und  Oerboda  sind  wie  Grimm  ^)   sa^t, 
gleichsam  die  „wilden  Weibe 'S  bei   weichen  Wate   die  Arzenei- 
künde  erlernte,    denn   beide  Namen  kehren   als  die  von  Siesen- 
frauen  wieder,    die  ja   auch  im   Besitz   vieler  Weisheit  waren: 
Hlifthursa  bedeutet  die  schützende,  heilende  Kiesin,  Oerböda  die 
reiche  Spenden  Bietende.     „Im  Wasser,   singt   der  Bshi'),    ist 
Nectar,  im  Wasser  Arzenei;  im  Wasser,  sagte  Soma  mir,  sind 
der  Arzeneien  sämmtliche,  Agni  der  Allbeglückende;    o  Wasser, 
spendet  Arzenei,  Schutzmittel  mir  für  meinen  Leib,  und  dass  ich 
lange  die  Sonne  sehe!    Entführet,  o  Wasser!   alles  das,  was  ir- 
gend Arges  ist  in  mir,  was  ich  andern  Böses  gethan,   was  ich 
gelogen  und  was  ich  geflucht  habe!''   und  weiter^):    ^dem  Re- 
gengott singt  ein  Loblied,  dem  Himmelskind,  dem  Milden,  wel- 
cher  uns  Speise    senden  mag,    welcher    die  Frucht   macht   den 
Pflanzen,  den  Kühen,  den  Rossen  und  den  Frauen!^ 

Diess  Wasser  aber  ist  das  Wolkenwasser  ^  welches  in  den 
Mythen  gleichbedeutend  ist  mit  Begen  und  Soma  und  Amrtam, 
welche  seine  Schwestern  heissen  ^ ,  und  befruchtet  deshalb  wie 
der  Begen,  begeistert  wie  der  Soma  und  macht  unsterblich  wie 
das  Amrtam ;  der  Somasaft  wird  mit  allen  10  Fingern,  die  mit 
goldnen  Bingen  geschmückt  sind,  aus  der  Pflanze  gepresst,  und 
diese  10  Finger  heissen  sehr  oft  Schwestern,  z.  B.  S&maveda 
I,  6,  1,  5,  6:  „die  Schwestern  reinigen  ihn,  er  treufeit  mächtig, 
die  zehn,  des  Weisen  Träger  und  Befbrdrer;  der  Falbe  strömet 
rings,  das  Kind  der  Sonne;  gleich  raschem  Bosse  stürzt  er  in 
die  Kufe.''  Es  wäre  möglich  —  da  die  Oultusgebräuchei  immer 
Nachbildungen  von    im  Himmel   geglaubten  Vorgängen  sind  — 


1)  Rgveda  I,  50,  11. 

2)  Deatflche  Mythologie  S.  1101. 

3)  Rgveda  I,  28,  19  ff. 

4)  Bgv.  VU,  102. 

5)  skmaveda  II,  5,  2,  18,  2. 
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da»  die  Inder  sich  dachten,  wie  der  Soma  durch  die  10  Schwes- 
tcni,  die  Finger,  auf  Erden  ansgepresst  werde,  so  werde  er  in 
der  Wolke  von  10  göttlichen  Schwestern  bereitet ,  und  die  Zahl 
der  10  Aerstinnen  in  unserm  eddischen  (xedicht  würde  eine  ur- 
alte Besiehang  haben.  — 

STipdagr  kann  allein  in  Menglöds  Armen  ruhn;  Svipdagr 
aber  bedeutet  ^den  Tag  beschleunigend^;  er  ist  ein  Frtihlings- 
ud  Gewitteigott ,  dessen  Gestalt  wir  nicht  in  einem  sonstigen 
gnuttÜBchen  Gott  wiederfinden  müssen;  er  vergleicht  sich  dem 
hdzi  als  Hervorlocker  des  Blitzes  und  Befreier  der  Sonne,  Odin 
ih  Besitaer  der  Wünschelruthe ,  denn  wir  müssen  der  Sprache 
der  Mythen  gemäss  annehmen,  dass  er  den  Stab  schon  besitzt, 
velehen  ihm  üölsvidr  räth  sich  zu  verschaffen,  und  wenn  wir 
ufter  Mengldd  eine  Gestalt  der  Freya  erkennen,  welche  an 
Bieien  oft  verpfändet,  d.  h.  ursprünglich  von  ihnen  geraubt 
wird,  so  könnten  wir  in  Svipdagr  auch  wohl  Thorr  vermuthen, 
der  meist  die  Rolle  eines  Befreiers  der  Freya  und  Zerschmett- 
leri  dar  Biesen  spielt.  Für  Th6rr  spricht  auch  der  Umstand, 
dm  Fiölsvidr  im  Anfang  den  Gott  Vernadarvanr,  Bettler,  nennt, 
da  iiieh  Harbardr  den  Thörr  anredet  ^  es  sieht  nicht  so  aus, 
all  ob  da  drei  gute  Höfe  besässest ,  barbeinig  stehst  du  und 
kvt  Bettlerlnmpen  an^  nicht  einmal  deine  Hosen  hast  du  an  ^)^. 
Kueiitlich  gleicht  aber  Thörr  in  einer  Menge  von  Zügen  dem 
Iiidra,  der  wie  wir  sahen  wiederum  dem  Svipdagr  sehr  ähnlich 
irt|  90  trinkt  Thdrr  des  Methes  3  Kufen,  wie  Indra  drei  Tränke 
ma  Soma;  Thörr  hat  wie  Indra  einen  Donnerkeil,  und  Thörr 
irt  es  ja,  welcher  es  wie  Indra  am  meisten  mit  den  Biesen  zu 
Unm  hat;  und  wenn  wir  die  Wesensgleichheit  Thörrs  und  In- 
diaa  zugeben,  von  dem  es  heisst  y,der  die  leuchtenden  Kühe 
(d.  L  hier  Sonnenstrahlen) ,  die  in  den  Wolken  sind ,  herbei-, 
mederschieBsen  liess't  mit  Macht,  du  dehnest  uns  stier-  und  ros- 
iereiche  Herden  aus;  gepanzert,  kühner,  stürme  auf;  omi  ge- 
panzert, kühner,  stürme  auf"  ^);  und  „Indra  führte  zum  Weit- 
gnehn  —  werjlen  die  Sonne  an  den  Himmel  herauf,  durchbrach 
lot  StraUen  das  Gewölk"  '),  —  so  mag  der  nordische  Donnrer 
voU  die  Hypostase  Svipdags  sein. 

1)  HaiUnliod  6. 

t)  SamaTed«  I,  6,  S,  4,  8. 

3)  SiBMTeda  U,  S,  1,  8,  4. 
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S61biart,  wie  die  Sonne  glänzend,  heisst  Svipdags  Vater; 
er  ist  also  gewiss  wie  sein  Vater  ein  Lichtgott.  Anf  kalten 
fettchten  Wegen  führten  ihn  die  Winde  —  und  diess  erinnert 
wiederum  an  Wodan,  der  mit  Sturmwind  einherfährt,  —  acur 
Wolkenburg ;  nach  Lust  aber  schaltet  die  Norne  Urdr,  die  Schick- 
aalsfrau,  da  sie  leichtsinnig  das  belebende  Licht  der  Sonne  von 
dem  feindlichen  Dämon  rauben  und  den  Unsterblichkeitstrank 
vorenthalten  lässt. 

Das  Ende  des  Gedichts  ist  wie  früher  bemerkt  fast  ^anz 
des  mythischen  Oehaltes  entkleidet  und  hat  ein  ritterliches  €re- 
wand  angezogen:  verschwunden  ist  der  Kampf  mit  dem  Riesen» 
ohne  welchen  der  Oott  nicht  in  die  Veste  eindringen  kann. 
Wir  müssen  uns  aber  denken,  dass  wie  Indra  purandara  (der 
Städtezerstörer)  der  ;, nicht  blinzende  Held'',  Svipdagr  die  Barg 
zertrümmert,  das  Wolkengebild  spaltet  durch  den  Blitz,  den  er 
wohl  wie  Th6rr  seineu  Hammer  mit  Kraft  fasst,  so  „dass  die 
Haut  über  den  Knöcheln  weiss  wird^,  die  Burg  mit  goldnem 
Schlüssel  öffnet^  wie  es  im  Märchen  heisst  —  im  Mythus  mag^ 
er  wohl  eher  die  Thüren  eingetreten  haben.  — 

Die  Hunde  schmeicheln   dem  Erretter  Svipdagr,  d.  h.  jetzt 
begleiten   die  Stürme   sein  Kommen    und  hören   alsbald  auf  zu 
heulen.     Nun  mag  ihm    wohl  Menglöd    entgegentreten  mit  dem 
Becher  voll  Meth,  voll  von  dem  Trank  der  Wolke,    wie  Brun- 
hild  das  Bier  bringt  dem  Sigfrid ,    des  Brfinnenspiels   ragendem 
Baum ,    mit  Kraft  gemischt  und   grossem  Euhm ,   voll  von  Lie- 
dern   und   Heilkraft,    voll    Zauber-    und  Freudenrunen.      Beide 
feiern  nach  dem  Kampfe  ihre  Hochzeit:  „so  lass,  singt  der  Rshi, 
mit  Indra  vereint,    dem  Furchtlosen,    erblicken  dich,   o  Sonne, 
beide  (ihr)  erfreuend  und  glanzreich!  ^)^ 
„Lange  sass  ich  auf  dem  lieben  Berge , 
ich  harrte  dein  Nacht  und  Tag; 
nun  geschah  es,  was  ich  gehofft  hatte, 
dass  du  bist  gekommen,  Jüngling^  zu  meinem  Säle!'* 
„Heftig  war  das  Verlangen,  was  ich  hatte  nach  deiner  Umarmung 
und  du  nach  meiner  Liebe; 

nun  ist  es  wahr,  dass  wir  beide  beenden  werden 
Leben  und  Alter  vereinigt!" 

1)  SAmaveda  II,  2,  2,  7,   1.     Rgveda  I,  6,  7. 
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Le«  leyer. 

(Fortsetzung.) 


33.  Auffallend  ist,  dass  ein  paar  Male  das  inlautende  g 
«odk  mit  dem  Zischlaut  verbunden  erscheint  und  zwar  ebenso 
voU  mit  dem  starken  • ,  als  mit  dem  gelinderen ,  der  gewöhn- 
^  mit  0  bezeichnet  wird  und  von  dem  weiterhiri  noch  gehan- 
Üt  werden  wird.  Die  letztere  Verbindung  peg  findet  sich  nur 
m  «irf4ii-^  f.  Asche,  das  vielleicht  mit  gr.  l<5xuQv^,  f.  Heerd, 
Brandstelle,  zusammenhängt;  das  9g  in  Hn-irUgan^  einpfropfen, 
w»d  dem  daneben  bestehenden  gleichbedeutenden  in-irwtMgian.  — 

34.  Schon  in  8.  wurde  im  Allgemeinen  auf  die  sehr  hSu- 
ige  enge  Verbindung  der  Kehllaute  mit  nachfolgendem  v  hinge- 
glitten und  ausser  der  dort  zunächst  zu  betrachtenden  Verbin- 
dang  ft«,  die  wir  aus  besonderm  Grunde  mit  fv  zu  bezeichnenr 
pflegen,  auch  des  ft«  und  des  nicht  so  häufigen  gv  gedacht,. 
voldieB  letztere  wir  nun  hier  noch  näher  ins  Auge  zu  fassen 
U)en.  Ohne  weitere  consonantische  Begleitung  finden  wir  das 
ff  nur  noch  in  einem  einzigen  gothischen  Worte,  nämlich  in 
Ma-f««»-,  m.  Bettler,  nur  Johannes  9,  8,  das  deutlich  aus 
Mia-,  f.  Bitte,  abgeleitet  wurde,  wenn  sich  auch  über  das  Suffix 
Uefa  niehts  bestimmtes  entscheiden  lässt.  Lateinische  Formen  wie 
^^^^90'^  alty  propimqvo'^  nahe,  lassen  sich  hier  schwerlich  pas- 
Mod  vergleichen;  vielleicht  schloss  sich  an  eine  Form  mit  schon 
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angetretenem  suffixalen  g^   über  das   weiterbin  nocb  gesprcPcHen 
werden  wird,  noch  als  ScUusssuffix  jenes  van^  das  im  Altindi- 
sehen  gar  nicht   so  selten   als  Suffix  ist    und  sich  zum  Beispiel 
findet  in  ma^Adcan-,  schätzereich;  mixotfii-,  schuldbeladen;  r/^eos»-, 
recht  geartet,   gesetzmässig.     In  älteren  Formen   ist  gv    häufig- 
durch  Entfernung    des  Kehllautes   zerstört,   was   auch   weiterhin, 
noch    unter   v   zur  Sprache  kommen  muss,  wie  denn   «■«it|cB-»% 
f.  Mädchen,   zunächst   aus  mavja-j   weiter  aber  aus   magvj^^^ 
entstand;  taujan^  thun,  machen,  aus  iatjan^  tagvjan^  und  an- 
deres ähnlich.     Wir  finden  in  Wirklichkeit  das  gr  ausser  in  dem 
angegebenen   vereinzelten  Falle  nur   noch   mit   vorhergehendem 
Nasal,    also  in   der  Verbindung   ggv.     Dabei  ist  aber  gleich  zu 
bemerken,  dass  mehrere  der  Wörter  mit  ggv   auch  nabeliegende 
Nebenformen  zeigen,  die  den  Nasal  nicht  mehr  haben,  und  des- 
halb  auch   ihr  g  einbbssten.     Einige   der  zu  nennenden  Wörter 
sind    im    Vorhergehenden  bereits    behandelt,    so    agg9u-n    engy 
in  29.  neben  altind.   anhü-  (aus  an^Ati-),    eng,   gr.  a;^*,    nal^jß, 
lat.    angustus    (aus    anghustus)^    eng,    und    ander    Formen.    — 
^SUtggvU"^   sorgfältig,  genau,  in  28.  als  wahrscheinlich  unmittel- 
bar an  altind.  laksh  (aus  glaksh)^  sehen,  und  gr.  ßkbtuv^  sehen, 
blicken,  sich  anschliessend.  —  hliggvan^  schlagen,  in  30.  neben 
lat.  flagelldrey  geissein,  schlagen,   und  gr.  nkqGCHv  (aus  nkftfjup\ 
schlagen;   wir  haben  daneben  6^11611,   durchbleuen  ohne  n  und  g. 
—  trigg^a-^  treu,  zuverlässig,  in  29.  neben  altind«  dark  (ans 
dargh)^  fest  sein,  als  wahrscheinlich  identisch   mit  altind.  dkntod- 
(aus  drughoä'?)^   fest,    und  dem   damit  übereinstimmenden   lat. 
fkrmo'y    fest,    in    welchen    letzteren   Formen    also    ebenso    der 
Nasal  und  Kehllaut   fehlen,   wie   in   unserm   hierher  gehörigen 
ireu  und  auch  im  gothischen  traumn^  trauen,  vertrauen,  eigent> 
lieh  „fest  sein.^  —   Weiter  sind  hier  zu  nennen:  Miggwnt^  sin- 
gen,   lesen,   vorlesen,  das  wahrscheinlich  mit   «oiJkven,   sehen, 
eng  zusammenhängt,  und  mit  ihm  zu  altind.  cahsh^  sehen,  erblicken, 
gewahren,  ankündigen,  sagen,  gehört.  —  af-tvnjf^r/a«,  schwan- 
kend machen,   zweifelhaft  machen.  —  »kuggvan-^   m.  Spiegel, 
das  'schon  in  8.  mit  nM-ukavJan^  sich  vorsehen,  vorsichtig  sein, 
und  lat.  CMire  (aus  icopSre)^  sich  vorsehen,  sich  baten,    in  Ver- 
bindung  gebracht  wurde.  —   lut-maiMi-rif^v«-,    ungezähmt, 
wild. 

35.     Abgesehen  von  der  ziemlich  häufig  (nur  fast  gar  nicht 


Die  Kehllaute  der  gothisdieii  Sprache.  77 

ia   der  Sfflyerhandschrift)   Torkommeuden  Aflsimflation    des  h   in 

Jmk^  and,  mn  folgende  Consonanten,  wie  in  Jag  gahauMida^  und 

er  hfirfe  (Johannes  3,  32),  aus  Jah  gahatuida;  Jag  gatrama^ 

and  ich  vertraue  (Bömer  14,  14);  Jah  fti,   und  gemttss  (Galater 

3,  i9],  ^UB  Jah  M«   begegnet  doppeltes  jf ,  das  heisst  lautlich, 

im  Gotfaiachen  ebenso  wenig  als  doppeltes  b^    während  doch  d4 

m  mehreren  Wörtern  auftritt.     In  der  gothischen  Schrift  ist  gg 

iBatfngs   sehr  gewöhnlich,    da  der  Gothe    in   engem  Anschluss 

II  &  griechische  Weise  den  Nasal  vor  Gutturalen,  den  ein  fei- 

Bcns  Ohr  von  dem  reinen   oder  dentalen  Nasal  auch   äusserlich 

n  nnteraeheiden  jedenfalls  sehr  geneigt  sein  musste,  auch  durch 

5  beseidinet.     Er  stellt  daher  sein  aggilu-^  m.  Engel,  dem  grie- 

cyacben  üy^fko-  gegenüber.     Es  ist  nicht  überflüssig,  die  einzel- 

aca  Fernen  mit  gg  noch  mal  kurz  zu  nennen,   wenn  sie  auch 

•piter,  wo  der  ganze  Umfang   des  gothischen  Nasals    noch    zur 

BeHtchtu^   gezogen   wird,   ihre   Stelle   noch  mal  finden   müs- 

scb;  nur   die  mit    ggv    können    wir    hier   unwiederholt    lassen, 

ia  de  erst   in    34.  vollständig   zusammengestellt    wurden.      Zu 

aeuoi  simd:  gaggan^  gehen.  —  gadtUgga-^  m.  Vetter,  Neffe. 

—  *"JJ»^««^  huggem.  —  hrugga'^  f.    Stab.  —  Ofia-prajf- 

fa«,  bedrängen.  —  pmgga^^  m.  Geldbeutel.  —  hriggan^  brin- 

^;  Lukas  15,    22   ist  bringip^    bringt,    geschrieben  und  im 

iaai  folgenden  Verse  hrUigandau9^  bringende.  —  haUaggan-^ 

m.  Hals.  —    figgra-^    m.  Finger.  —  tugg&n-^   f.   Zunge.  — 

tagyte.«    b.   Gestirn.  —    Bkiliigga-^    m.    Schilling.   —    ua- 

-#ayj««^  Ausstechen.  —  lagga*^  lang. —  vagga^^   m.  Lust- 

futeii,  Airadies.  —  vaggarja^^  .  n.  Kopfkissen.  —   wrugg&n»^ 

t  Sdilinge.  —  um-vHUggSn  unverhofit.  —  Jugga-^  jui^ST-  — 

Anfiülend  sind   ein    paar   Formen   von  ga-  geigan^   gewinnen^ 

■Dt  ff  im    ersten  Korinther  Briefe,    nämlich  ei  ga^geiggau^ 

iMm  ich  gewinne,  9,  21 ;  und  im  vorhergehenden  und  im  gleich 

naefafolgenden    Verse    et   .  .  .  ga-  geiggaldidfau^     dass    ich 

gewönne.     Sonst  findet  sich  auch   einige  Male   einfaches  g^    wo 

ff  IQ  erwarten   stände,    doch  nur  vor   folgenden  Consonanten, 

4alieh  in  famrm-gagjan ^  Vorsteher,  Verwalter,  Lukas  16,  1 

ttd  im  Genetiv  des  selben  Worts  Lukas  8,  3:  faura-gagJinM; 

■äafrkteii  hungernde,  Korinther  1,  4,  11;    ga-agveim^  Been- 

P^y  Beschränkung ,    Johanneserklärung  1,  c;  und  un-tmana^ 

-HfVaj,  ungezähmte,  wilde,  Timotheus  2,  3,  3,   wo  doch  die 
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andre  Handschrift   mn'mana'-riggvni   hat.  —     Noch  schv^an- 
kender  ist  die   Schreibung  des   Nasals   vor  k  oder  fr,   wo    er 
sich    nur  in  wenigen  Wörtern  findet.     Meist  ist   er  durch  eiiifa- 
ches  jf,  oft  aber  auch  durch  gg  gegeben.     Wir  wollen   das  Nu- 
here  angeben.      Neben  häufigem  ßagkjan^    denken,    findet  sich 
paggkeil»^   ihr  denkt,  Markus  8,  17,   und   and'-fimggl^mnMm^ 
sich  erinnernd,  Johanneserkigrung  ly  a;  ausserdem  punkeip^   er 
denkt,  Luki».  14,  31,  und  ftank^  Dank,  Lukas  17,  9;   neben 
häutigem  pugkjan^  dünken,  meinen,  [fuggkeip^   er  meint,  Jo- 
hannes  16,  2;  puggmand^   sie   meinen,    Markus  10,  42.  — 
Neben  drigkan^   trinken,    die   seltneren  Formen  driggka^    ich 
trinke,  Markus  10,  38  und  39;   driggkaU^  ihr  beiden  trinkt, 
Markus  10,  39;  driggkan^  trinken,  Markus  10,  38;   driggkiß^ 
er  trinkt,  Markus   2,  16,  Johannes  6,   54  und  56;    driggkam- 
dantf^  trinkende I  Lukas  10,  7;   driggkai^  er  trinke,  Johannes 
7,  37;   driggkmijt^   ihr   trinket,  Johannes  6,  53;   dazu    drig^ 
gandanS^  der  Trinkenden,   Lukas  5,  39,   und  ni   anu-^drig^^ 
gaiff  y««<s^   betrinkt    euch    nicht,   Efeser  5,   18;    dann    noch 
draggkt  Trank    Johannes  6,  55,    und  draggkida^    er  tränkte, 
Matthäus  27,    48.  —    ur^rugka^^    ausgeschlossen,   verworfen, 
steht  ganz  vereinzelt  Efeser  2,  3  am  Kande.  —     Eben  so  häu- 
fig als  ugki9,  uns  beiden  (auch  Accusativ),  ist  die  Form  uggikit^ 
Markus  10,  35,  Johannes  17,  21;  Matthäus  9,  27;    vereinzelt 
steht  der  Accusativ  ugk^   uns  beide,  Efeser  6,  22,  —     Die  For- 
men   mit  gqv  stellen   wir    noch  besonders:    Migg^vun^    sinken, 
zeigt    gg9v  öfters   als  die  Formen    mit  einfachem  g;    wir    neu* 
nen  die   letzteren:   aa^^v,    sie  sank,    Lukas  4,  40;   iugq^wu». 
sie  sanken,  Lukas  5,  7,  und  »agqvjund^   sie  senken,  Timotheus 
1,  6,  9,    an  welcher  Stelle    die  andre  Handschrift    aber  das    g 
doppelt  setzt.  *-     Bei  Uigfpan^  stossen ,   sind  die  Formen  mit 
gggfo  und  gfv  gleich   häufig;   wir  nennen  wieder   die  letzteren: 
afijffvait,   stossen,    Lukas  14,   31;    M-Hagqr^    es    stiess   an, 
Lukas  6,   48  und  49;    ki^Biugqpun^  sie  stiessen  an,  Matthäus 
7,  *25;  ei  .  .  iti  ga-Btagqi^aiBy  dass  du  nicht  anstossest,  Lukas 
4,  11 ;    M-aftt^f«,  Anstoss,  Bömer  14,  13.  —     Bei  den  Dual- 
formen der    zweiten  Person    stehen  die    mit  gq^  ein    wenig  zn- 
rflck;   es  findet  sich  Ijfst»!««  euch  beiden  (auch  Accusativ),  Mar- 
kus 6,  36;    14,  13;    1,17  und  vereinzelt  auch  tafvia,   euch 
beide,  Lukas  19,  31.     Es  ergiebt  sich   also,    dass  gk  viel  häufi- 
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per  sieh    findet     ab    $3^^    dagegen    gq^    etwas     seltener     als 


36.    Die  schon  in    31.   erwähnte  Neigung    des  Gothischen, 
Inlaut     insbesondere    vor     folgenden     Vocalen    den     wei- 
Laut  da  eintreten  zu  lassen,    wo    dem  Lautverschiebungs- 
gvnts  naeh  der  Hauchlaut  zu  erwarten  gewesen  wäre«  also  ur- 
spfingfich  ein  harter  Laut  stand,  hat  sich   unter  anderem  auch 
Mir  uberwi^end   geltend  gemacht   in  Bezug  auf  das  alte   sehr 
Tokeitete  Suffix  to,    von  dem    schon   einige  Beispiele    in    21. 
gegeben    wurden    und    fQr    das  hier    noch   genannt    sein  mögen 
ailiDd.  $9U'ka'<f    eigen,    von  stä-,  eigen ;    altind.  svalpa-ka-j  klein, 
▼oafM(p»-y  klein;  gr.  it;/A9)<-xo-^  bräutlich^  von  yt;/*yi?-j  t.  Braut; 
}MX,WMäi-<o-j  massig,  von  modo-,  m.  Maass.     Seine  gewöhnlichste 
GesUlt  im  Gothischen  lautet  ga;   wir  finden  sie   in:    auäaga^^ 
glfldüich,  glückselig,  von   auda-^  Glück,    das  noch   in  der  Zu- 
■ammenBetgung  atUUM-haßa-j  beglückt,  entgegentritt.  —   gri- 
<Mja  »   hungrig,  von   gridur^    m.  Hunger.  —     ttit-ftttfiala^o-, 
uavenohnlich,  von  JUtiwIa-,  n.  Opfer,  Verehrung.  —    vulpaga-^ 
henficfa,   geehrt,   wunderbar,   von  iDulpu-^   m.  Herrlichkeit.  — 
mkS4mgm»    aomig,    von   w^dda-^   m.  Zorn.  —    managom^   viel, 
von  einem   yerlorenen   einfachen  Worte.  —     In   den  genannten 
Bci^Helen,  denen  in  dieser  Beziehung  auch  bidagvau'^  m.  Bett- 
ler, von  M4a-,  f.  Bitte,  noch  anzureihen  sein  würde,  falls  die  in 
34  aiugeaprochene  Vermuthung,   dass   in   seinem  g    auch   ein 
Sites  einfaches  Suffix  steckt,  das  Eechte  trifft,  erscheint  vor  un- 
lenn  Suffix  durchgehend  der  Vocal  a,    der  ihm  auch  schon  ein 
■ehr  aelbstatändiges  Ansehen    (a-jfn-)    gegeben  hat^   da  in  gr^- 
dagm-^  hungrig,   und  vuipaga-^   herrlich,   dadurch   sogar   das 
aiialaatende  tt  der  hier  zu  Grunde  liegenden  Formen  verdrängt 
wurde.     Es  erscheinen  indess  vor  dem  Suffix  ga  auch  noch  ei- 
a%e  andre  Vocale,  so  u  in  handuga-j  weise,  das  sich,  wie  es 
scheint,  an  kamdm-^  f.  Hand,  anschliesst;  tu  in  uhUuga-^  zeit- 
gemäss,   passend,    gelegen,    nur  Korinther  1,    16,  12,    neben 
■Mv^«-,  £  Morgenzeit,    Frühe;    und  i  in  gabiga-^    reich,    das 
ieh  an   gubeh^-^    f.  Eeichthum,   anschUesst,  woneben  mehrere 
ICile  auch  die  Form  gaJbeigor^  auftritt.     Am  Häufigsten  finden 
wir  vor  dem  Suffix  ga  den  Vocal  ei,  das  ist  I,   mehrere  Male 
allerdings,  wo  schon  das  zu  Grunde  liegende  Wort   auf  Vocal  i 
«isging,  mehrfach  aber  auch  ohne  das,  so  dass  diese  bestimmte 
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Snffixgestalt  ei-ga-  (i-ga-)  sich  also  schon  ziemlich  frfih  fest- 
gesetzt haben  wird.  Wir  finden  sie  in  angiMga-^  gnädig,  gfin- 
stig,  von   fiiMli-,   f.   Gunst,    Gnade.  makteiga-^    mftehtig', 

möglich,  von  «loMi-,  f.  Macht,  Vermögen.  —  Itefeljfii-,  listig, 
von  lUiU^  f.  List.  --  *9Uö4eiga-^  gesetzlich,  ans  dem  Adverb 
ffiiöäeigdj  gesetzlich,  zu  entnehmen,  neben  ^^44a-y  n.  Gesetz.  — 
gavairpeiga- ^  friedfertig,  neben  gm-v^irjju' ^  n.  Frieden. 
Nicht  immer  lässt  sich  mit  voller  Sicherhdt  die  wirklich  zonäehst 
zu  Grunde  liegende  Nominalform  feststellen  ^  so  steht  uMheim- 
neiga-^  geduldig,  langmüthig^  neben  us-beitneiH' ^  f.  und  mm- 
-l^eistti-,  f.  Langmuth.  —  «cmrtfreijja.,  wirksam,  neben 
«attr«tva.,  n.  That,  Werk,  und  msirslvHft-,  f.  Bewirkung, 
Verrichtung.  —  piupeiga-j  gesegnet,  gut,  nebön  pimp^^  n.  Gat, 
und  piupeini-,  f.  Segnung,  Segen.  —  andan^meig^'^  gern 
aufnehmend,  anhänglich,  festhaltend,  neben  rnnda-n^mn-^  n.  Ein- 
nahme, und  anda-nStmja-^  angenehm.  —  laUeiga-j  zum  Leh- 
ren geschickt,  neben  MaUeini-^  f.  Lehre.  —  g^eign-^  reich, 
dessen  geläufigere  Nebenform  g^^gn-  schon  oben  genannt 
wurde,  neben  jfoAeln-,  f.  Reichthum.  —  gavUrneiga-,  fröhli<^, 
lässt  wohl  nach  Maassgabe  von  valla-rtottl-,  f.  Wohlsein,  gute 
Kost,  Nahrung,  ein  ^ga-viani-^  f.  Freudigkeit,  folgern.  — 
hrdpeiga-^  siegreich^  ruhmvoll,  weist  wohl  auf  ein  **r4^> 
Ruhm,  Sieg.  —  wikteigb-^  Zeit  habend,  ergiebt  wohl  ein  ^ttJkte-, 
Zeit.  —  Mtneiga-^  alt,  stimmt  auch  in  seinem  Suffix  mit  lat. 
senec-,  alt^  im  Nominativ  tenex^  alt,  bejahrt,  und  zum  Beispiel 
in  senectdi ,  f.  Alter ,  übörein  und  ruht  nebst  dem  Superlativ 
HnUian^^  der  älteste,  auf  dner  einfachen  Grundform,  die  mit 
gr.  ivo^  (aus  cho-)^  alt,  veraltet,  tibereinstimmt  und  auch  im 
Lateinischen  sich  noch  zeigt  in  allen  Casusformen  zu  jenem 
teneXy  wie  dem  Accusativ  seiiem,  den  Alten^  und  auch  im  Com- 
parativ  «enior,  der  Aeltere.  —  idreigc-^  f.  das  nicht  mehr  als 
Adjectiv,  sondern  nur  als  Substantiv  für  ),Reue^  begegnet,  be- 
ruht wahrscheinlich  auf  einem  einfachen  Ura-  ^  an  das  sich  auch 
das  altnordische  tfiras,  bereuen,  anschliesst,  das  wohl  zunächst 
,)Sich  umwenden,  umkehren^  besagt  und  sich  eng  anschliesst  an 
lat.  i/ertim,  wiederum,  tisrdre,  wiederholen,  und  altind.  ilara", 
ander,  verschieden  von,  ilaräihäy  in  entgegengesetzter  Weise, 
umgekehrt.  — 

87.     Besonders    zu   beachten    sind    noch  ein  paar  Wörter, 
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k  deoeo   dem  Suffix  gm  der  Nasal    rorbergeht,   die   abo   dne 
GmndfcRrm  auf  ggm  zeigen.     Obne  Zweifel  Aber  wurde  bidr  das 
ESatreten  des  g  statt  des  eigentlicb  zu  erwartenjan  h  för  altes 
ft  gtade  durch  den  Nasal  veranlasst ,   indem  nämficb   das  Gotbi'- 
M^  das  die  Lautverbindung  nk  offenbar  nicbt  ertrug,  diese  ent- 
weder durch   Ausstossen  des  Nasals  oder  durch  Verwanden  des 
ft  in  5  umgmg.      Wir  sehen   das   ausser   zum   Beispiel  in  den 
ichtn  in  31.  genannten  huhrm-^  m.  Hunger,  neben  huggtian^ 
bngvn,   denen  deutlich   ein  muthmasslicbes  altes  litiitikrti-  zu 
Gnade  lag,  auch  sehr  deutlich  in  dem  roran  hier  zu  nennenden 
Worte,  nimlich  Jugga-^  i^^E»     ^^^  seinem  Vergleich  mit   dem 
daneben  fixenden  Comparativ  an  juhUiu^   der  jtingere,   Lukas 
15,  13  und  13,  ISsst  sieh  mit  Sicherheit  eine  beiden  zu  Grunde 
fiepende  alte  Form  junka^  erschfiessen.     IKe  stimmt  abgesehen 
Tim  ihrer  Yerkffrzung  im  Innern    genau  überein  mit   dem  latei- 
taAea  jmoeneo  - ,  jung.     Darin  ist  deutlich  das  Suffix .  C9  (ak 
li)  an  die  Grundform  ju^en-^  j^^g,  Nominath":  Juvenii,  getreten, 
&  wieder  ihrersäts  genau  mit  dem  altind.  yiivdii*,  jung,  über^ 
enitimmt.     Daneben  ist  wieder  zu  bemerken,  dass  diese  Grund^^ 
lorm  ia  eisigen  Casusformen ,   wie  dem   singularcb  Instrumental 
fiaf ,  so  wie  auch  im  Feminin  ydiii-    (nebeta  den  hier  auch  gd^ 
hriacUiehen  Formen  fmait-  und  ffwaii-]  im  Innern  eine  Form^ 
^cndirinkung  eintreten  Hess,  die  mit  der  in  juggu-^  i^^y  gö- 
nn thereinstimmt  und    auch   der    in  dein   daneben   liegenden 
Jmdm-^   f.  Jugend,    worin   aber  der  suffixale  Kehllaut  ebenso 
Wt,  wie  zum  Beispiel  in  den  lateinischen  jnoMrrd/-,- f.  und  /«^ 
HtttU',  f.  Jugend.    Wie  nun  aber  in  juggm-^  j^ng)  inti*  dtts  g^ 
islstangetretenes  adjeetivisehes  Suffix  ist  und  der  vorausgehende 
Hisal  der  sehen  zu  Grunde  liegenden  Form  angehört,  so  ist  es 
bSefast  wahrsdieinlieh  auch  der  Fall  in  den  flbrigen  gothischen  For- 
Biea  auf  gga  und  dann  auch  den  zahlreichen  daran  sich  schliessen- 
dm  Ridungen  auf  ng  (t«^,  im^)  in  den  übrigen  deutschen  Mund- 
irten,  wenn  sich  auch  nirgend  weiter  die    «-auslautende  Grund- 
bnn  noch  sa  klar  ablösen  iKsst^  wie  es  eben  in  juggm^^  jtmg, 
ao^eh  war.    Da  aber  ist  zu  erwägen,  wie  ausserordentlich  riel 
tadiger  die  Grundformen   auf  n  in    der  ältesten  Zeit  gewesen 
Nm  mfissen,  als  wir  sie  später  antreffen,  und  es  mag  auch  noch 
krvorgehohen  werden,    dass  wir  im  Lateinischen  ziemlich  zahl^ 
reidi  KIdungen   antreffen  wie   komut^cuUh-^  m.  Menschlein,  von 
Qr.M.  Oce.  Jakrg,  //.  Uefi  i.  6 
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kamam^y  m.  Mensch.;  ütrgtm'cuio'y  f.  Mädchen,  voa  pirgan-^   f, 
Jangfran;  corAtin-ctila-,  m.  Köhlchen,  von  earbdn-y  m.  Kohle, 
aLbo  deutlich  Ableitangen  von  Grnndformen  auf  n,  die  ihren  al* 
ten  Nasal  yo^  dem  neuen  Suffix  festhielten,  daneben  allerdings  auch 
FoiTnen  wie  domun-aüa^p  f.  Häuschen,   von  domw-^  dono-,  f. 
Haus,  aeim-ai/o-,  m.  Oheim,  neben  avo'y  in.  Grossyater,  und 
ähnliche,   die  jenen  Nasal    der  abgeleiteten  Form  in  ihrer  einfa- 
chen Orundform  durchaus  nicht  zeigen»  —     Aus  dem  Gothisclien 
sind  hier  noch  zu  nennen  MkUUgga^^  m.  Schilling,  und  gmM* 
^9S^'^  ^'  Vetter,  Neffe,  in  welchem  letzteren  Wort  sich  also 
schon  die  später  im  Deutschen  so  häufig  gewordene  Suffixgestalt 
limgf  die  wir  zum  Beispiel  in  Jüngling  haben  und  Frühling  y    und 
die  aus  Vereinigung   der  weiter  in  Frage  stehenden  Suffixfonn 
mit  vorausgehendem   suffixalen    i  entstand,    deutlich    erkennen 
lässt.  —     Vielleicht  gehört  hieber  auch  noch  das  son^t  dunkle 
iaiaajf  jfeM-9  m.  Hals,  nur  Markus  ^  42,  wo  man  haU-aggitm 
vermuthet,   eine  Zuaamqiensetzung ,    die  als  solche  dujxh  nichts 
in  den  übrigen  deutschen  Sprachen  bestätigt  wird.  —     Beeon» 
dere  Beachtung  verdi^t  noch  ^wm^mH^iggu^^  unyermuthet,  un- 
erwartet, das  aus  dem  Adverb  ti«-v^Nsljrjf4i  unerwartet,  plötz- 
lich,  n^r  Thessalonicher  1,  6,  3,  zu  entnahipen  ist,  und  neben 
vAtf-^  L  Hoffnung^  steht.    Wir   finden  hier  das. Suffix  ga  ganz 
so  gebraucht,  wi^   das  entsprechende  ka  so   häufig  im  Altindi- 
sehen,    nämlich  am  Scbluss   ^iner  sogenannten  beztlglioben  Zu* 
sammensetssung»  wie  mun  Beisfäel  in  altind.  ctravl^a^a.-,  lange 
lebend,  von  j2m-,  m.  Leben;  nir-arikß-ka^y  zwecklos,   nutsios, 
von  ärihß-y  n.  m.  Ziel,  Zweck;  pumtha-firsha-ka^y   mit  einem 
Menschenkopf  versehen,  von  §ßr$kdn*y  n.  Kopf.    Vielleicht  steht 
■o  auch  das  gr.  iro  in  ^yo-<rr^ojp*«xo*  neben  fiaro^^TQ^q^o-^  ein- 
strofig,  aus  einer  Strofe  bestehend,  von  ai^o^ij-j  f.  Stro^,  Wen* 
düng,  und  möglicher  Weise  auch  das  gm  in  dem  sch<^  oben  in 
36.  genannten  tiit-/ituMi<i-^4i-^  unversöhnlich,  das  also  dann  an- 
mittelbar  mit  hunäim-,  >^*  Opfer,  Verehrung,  gebildet  wäre,  ohne 
dass  man  darnach  ein  einfaches  Adjectiv  hrnmUmga-  mit  der  Be- 
deutung „versöhnlich"  ansetzen  dürfte.  ~> 

H  und  Ih. 
88.     Während  im  Gothischen   an  Häufigkeit  des  Vorkom- 
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»  dai  jf  den  Laut  k  noch  am  etwas  Übertrifft,  t}berragt 
h  an  H&ofigkeit  die  Gebiete  des  0  und  tf  zusainmengenom* 
nnd  etwa  in  demselben  Verhältniss  steht  zu  den  beiden 
Kehllauten  in  den  verwandten  Sprachen  das  k^  dem  ja 
das  g^thische  h  dem  Lautverschiebungsgesetz  nach  entspricht. 
Dm  gothiscfae  h  aber  mag  im  Anlaut  schon  ganz  denselben  Laut 
wie  inaer  k  gehabt  haben i  das  heisst  zum  reinen.  Hauch  gewor- 
^  Bern,  wie  es  auch  das  lateinische  h  geworden  ist,  im  Inlaut 
aber  und  besonders  vor  folgenden  Consonanten  wird  es  noch 
aOiker  gewesen  sein ,  wie  zum  Beispiel  aus  Wörtern  wie  un- 
usm  Mßcki  neben  dem  entsprechenden  gothischen  makiB  noch 
deotlieh  hervorgeht«  In  Bezug  auf  das  k  der  verwandten  Spra- 
chen aber  mag  hier  zu  bemerken  gentigen,  dass  an  seiner  Statt 
im  Altindiechen  oft  ein  jüngerer  Zischlaut,  den  wir  mit  p  be- 
aekhnen,  eingetreten  ist,  den  wir  nicht  weiter  zu  beachten  brau* 
eheo,  oder  auch  das  jüngere  Ueky  das  wir  einfach  c  schreibei), 
hlitereB  wahrscheinlich  mehrfach  in  Fällen,  wo  ursprünglich  h^ 
üMad'y  einige  Male  steht  auch  das  gothische  h  für  die  alte  Laut* 
Tcdandung  9k  ^  was  wir  aber  nicht  noch  besonders  zu  erwägen 
bnachen,  da  der  Zischlaut  im  fraglichen  Falle  sehr  friXh  abge- 
ftüm  sein  muss  und  zwar  im  Gegensatz  zu  dem  in  26.  betrach- 
tote  Falle,  ohne  alle  weiterei^i  Einfluss  geübt  zu  haben.  Von 
den  gothischen  Wörtern  mit  anlautendem  h  nennen,  wir 
midvt  das  Wort  k  selbst,  das  bei  seinem  stets  sehr  engen 
Aosehlwa  an  Vorhergehendes,  worin  es  mit  den  auch  sonst  ge- 
rn übereinstimmenden  altind.  oa,  gr.  t4  (aus  kve),  lat.  qucj  und, 
fibereinkömmt ,  so  ganz  verstümmelt  worden  ist.  Ausser  dem 
uslaalenden  Vocal  verlor  es  höctistwahrscheinlich  neben  dem  k 
auch  noch  ein  v,  von  dem  man  eine  Spur  noch  darin  erkennen 
kann,  dass  bei  dem  Antritt  des  k  an  auslautende  Consonanten 
oder  auch,  mit  wenigen  Ausnahmen,  an  auslautendes  a,  das  aber 
daan  selbst  abgeworfen  wird ,  ein  u  davor  tritt ,  ganz  ähnlich 
vie  wir  in  31.  augan»^  n.  Auge,  auf  ein  altes  akvan^,  zu- 
rfickfUirten.  So  entstand  qca^uky  und  er  sprach,  Markus  5, 
41;  8,  1,  ans  qtup  und  jenem  k\  immuk^  und  ihm,  Bömer 
11,  36,  aus  tmfmm  und  ft,  und  Aehnliches  mehr.  Das  o  er- 
)aäi  sich  vor  k  in  kurzen  Wörtchenwie  avoft,  so  (oft  verstärkt 
^  k  nur  die  Bedeutung);  nak^  und  der^  dieser;  kvak^  jedes 
(nit  den  Fri^ewörtem  erzeugt   das  k  die  verallgemeinert^  £e* 
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deutnng  ,Jede8'')f  ^^^  ^^^  namentlich  in  JaA«  und.  Vereinzelt 
liat  sich  auch  nach  dem  a  noch  jenes  vorspringende  m  einge- 
drängt, wie  in  hva^up-pan^  aber  was,  Korinther  1,  4,  7,  das 
zunächst  aus  hva-uh-ffan  entstand.  Denn  noch  ist  zu-  erwägpen, 
dass  jene  schon  erwähnte  Zerstörung  eines  alten  vollen  WoHes 
zum  gothischen  h  auch  oft  noch  den  Schritt  weiter  gegangen 
ist,  dass  sie  dieses  h  von  einem  folgenden  Gonsonanten  ganz 
überwältigen,  ganz  sich  gleich  machen  Hess.  Diese  Lautgestal- 
tung findet  sich  insbesondere  vor  folgendem  pan^  aber,  wie  in 
vaauj^-j^ait,  es  war  aber,  Markus  1,6,  aus  vaMuh-pan;  ««- 
maif)'f)an^  aber  einige,  Matthäus  26,  67,  und  sonst,  woneben 
9umaiup-tßan  Lukas  9,8,  auch  wieder  jenes  schon  erwähnte 
Vortreten  des  u  zeigt-,  ausserdem  in  tmup-pU^  und  deshalb, 
Bömer  13,  6;  hva-nuk-kannt^  woher  weisst  du  nun,  Korintber 

I,  7,  16;  ftls-a^jol,  es  sei  nicht,  Lukas  20,  16;  dfwl-lellilal 
hveiUiiy  und  auf  eine  kleine  Weile,  Korinther  2,  7,  8,  wo  die 
andre  Handschrift  aber  nur  du  liest;  und  gewöhnlich  in  dmp- 
-pi^  deshalb;  und  dann  sehr  häufig  und  zwar  fast  vor  jedem 
Gonsonanten  in  Jah^  und ;  die  Silberhandschrift  hat  von  diesen 
letzteren  Fällen  allerdings  nur  Jan -ni,  und  nicht,  Lukas  7, 
32.  —  Einige  andre  Wörter,  in  denen  das  h  noch  ohne  selbst* 
ständige  Bedeutung  festgewachsen  ist,  sind  noch  t$iuh^  ohne, 
neben  dem  auch  Inu auftritt;  iMiaiA,  noch,  tu$  jv^-^omA^  doch, 
zwar,  wenigsten^;  einfaches  f^auh  steht  nur  ein  paar  Mal  fitr 
^«•h  sonst,  anders,  nämlich  Markus  10,  15;  13,  20;   Johannes 

II,  32;  und  in  der  einen  Handschrift  Korinther  2,  13,  6,  ftlr 
„oder" ;  paprSh^  von  da,  darnach,  neben  dem  ffUprd  nur  ein- 
zelne Male  begegnet.  —  Keben  dem  stets  an  Vorausgehendes 
eng  sich  anschliessenden  Jb,  und,  wird  am  Besten  auch  gleich 
noch  das  mit  ihm  aus  derselben  Quelle  stammende  unselbststän- 
dige  'hun  genannt,  das  genau  übereinstimmt  mit  dem  unbe- 
stimmt machenden  und  meist  negativ  gebrauchten  altindischen 
"Cana  in  kadd-cana^  irgend  wann,  neben  kadS ,  wann,  kirn- 
^canOf  irgend  was,  neben  kirn,  was,  und  ähnlichen  Verbindun- 
gen, und  wohl  auch  mit  lat.  -cun-  in  qui^cun^que^  wer  auch 
nur,  uade-^cun-que^  woher  auch  nur,  und  ähnlichen  Bildungen. 
Jenes  gothische  hun  findet  sich,  fast  nur  in  vern^nenden  Sätzen, 
ausser  in  hvan^hun  toii  m^  niemals,  nie,  von  hvan^  wann,  und 
in  h9tU&^hun  mit  iti^    nicht   eine  Weile  lang,    von  Jlveila-,  f 
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WeOe»  aneh  ganz  Ibnlicb  in  Verbindting  mit  Casosfonneii  von 
■■<■!■■  .^  Uensch,  von  «iit«-«  einer,  in  gleicher  Bedeutung,  von 
dem  Fntgestamm  ftva-«  was,  und  ausserdem  im  adverbiellen  piM^ 
-kmh  mewt,  yorzilglich.  — 

39«     Die   übrigen   Wörter   mit    anlautendem   h  sind:    der 
ttUuBwoseade  Pronominalstamm  hi-^    dies,    nur  in    einzelnen 
Ponnen  bewahrt«  wie  iiitd  hUa^  bis  jetzt;  Alrl,  komm  hieher; 
tcr,  hier;  lat.  et-  in  ei$,  diesseits;  eiträ,  diesseits;  mit  lat.  htcy 
ioKT,  k&Cy  dieses,  kann   kein  unmittelbarer  Zusammenhang  be- 
itehea.  —  kukmia-^  m.  Mantel,  gehört  zu  altind.  kag^  bedecken, 
fa  allerdings  nicht  belegt   ist.  —    huga-^    m.  Verstand,    und 
kmffmm^  wShnen,  denken;  altind.  pank.  Bedenken  tragen:   pdn- 
Alte',  er  trügt  Bedenken,  er  vermuthet;   lat  cunciäri^  sich  be- 
denk»!, zaudern ;  per-cantäri^  durchforschen.  —  huggrjaii^  hun- 
gm;  altind.  kdmksh^  begehren,  verlangen :   kSnkshati  oder  känk* 
ilatai,  er  verlangt  —  kimhmunr^  m.  Haufen,   Menge;   lat.  cu- 
mtiO'^  m.  Hänfen;   altind.  ci  (wahrscheinlich  für  ursprüngliches 
k»),  sammeln,  aufschichten:  cinäuH  oder  dniUdi,  er  sammelt,   er 
biaft  auf;   HH-t  f.  Haufen,   Menge.   —    haiha-^   einäu^,    lat 
Mtr«-,  blind.  —  AdAan-,  m.  Pflug,   schliesst  sich  am  Nächsten 
«{r.  äxunai,   Spitze,    und  damit  an  gr.  dxijf,    Spitze;    dfxovT-> 
OL  Speer,    Wurfspeer;    lat  aeu-^  f.  Nadel;    acU,-,   f.  Schärfe, 
Sdmade;  auch  oeedre,  eggen;  gr.  i^v-,   scharf.    Mehrere  auch, 
n  gehörige  Formen  haben  den  anlautenden  Vooal  verloren,  wie 
dänd.  fyjflift  (aus  afySmf)y   ich  schärfe;   altind.  fdiä-   und  ptld-| 
Kbarf;  lat  eoi-y  f.  Wetzstein.  —  hupi-^  f.  Hüfte;  lat  eoxa  und 
«wwÄc-,  f.  gr.  nox*iniy  Hüfte.  —  hafjun^   heben,   aufheben; 
kL  t§pere  (aus  eopijsrs),  fassen,    ergreifen;    eapulo-y    m.  Griff, 
Bandhabe;   gr,   xiinfjj    Griff,    Schwertgriff;    dazu   gehört    auch 
^/la>  behaftet,   selbstständig  nur  Korinther  1,  7,  10  im  Plu- 
nUativ  pmim  HugAm  haftam^    den   mit   Heirath    behafteten, 
fat  Varheiratheten,  sonst  als  Schlussglied  von  Zusammensetzungen ; 
ht  e^lo-,  genommen,   gehalten,  gefesselt;    capistro-,  n.  Halfter; 
^  noch  hafijm^  aift«  sich  anheften,   sich  anhängen.    Zu  die^ 
Ma  Formen  gehört  nun  ohne  Zweifel  auch  A'afto«.,  haben,  hal- 
K  deBsen  lautlich  so  genaue  Uebereinstimmung  mit  lat.  kabSra^ 
U)eii,  halten,  kaMäre,  wohnen,  habinfty  Zügel,  ziemlich  klar  auf 
iiqtrünglich    anlautendes    sk    hinweist,    wie    zum    Beispi^el    lat 
^■«M^,  (.Erde,  in  26.  zu  altind.  k$hamffy  f.  Erde,  gestellt  wprde^ 
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das  abgeleitete  ga-Mbahii-^  f.  Enthaltsamkeit,  irdst  aach  ziem- 
lich dentHch  auf  altind.  kshap^  sich  enthalten:  k$kdpaH  oder  ftsAü- 
palot,  er  übt  Enthaltsamkeit,   er  kasteit  sich.     Man  wird  weiter 
anf  gr.  xräc&at,  sich  erwerben;  Hi'XvjC&ah  besitzen,  haben«  mit 
seiner  weiteren  Verwandtschaft  geAihrt,    und  möglich   ist    sogar, 
dass  weiterhin  gr.  nqatuv,  herrschen,  sich  bemächtigen,   halten, 
zusammenhängt.  —  hauhida-^  n.  Haupt;  gr.  x^q^aXri,  lat  ca|»K^, 
n.  Kopf;  altind.  kapSla-^  m.  n.  Schädel,  Kopf.     Die  Formen  altind. 
kubjä^y  krumm;   gr.  Kvy>6-y   gekrümmt,  gebogen;    lat.  üii6flii-,  m. 
Krümmung,    Ellenbogen,    sind  verwandt.    —    Mufan^    klagen, 
wehklagen;    altind.  fuc,  trauern:   gducaiiy    er   trauert,   er  klagt; 
päuha-^   m.  Kummer.  —  Aalfan ,  heissen,   rufen,  einladen,  = 
altind.  käitana-y  n.  Aufforderung,  Einladung ;  kaiiäyati,  er  fordert 
auf.    -^    hatfan  und   Aotatt,   hassen;    lat.   ödisse  (aus  cddissB)^ 
hassen;  odium  (aus  codium),  Hass;   gr.  xriönv^   betrüben,    verletz 
zen,  kränken.  —  Aoiiltt-,   m.  Art  und  Weise;  altind.  kaiHi^,  m. 
Erscheinung,  Erkennungszeichen,  Zeichen,  das  sich  anschliesst  an 
altind.  et,  wahrnehmen:  cikdUi^  er  nimmt  wahr,  er  bemerkt;   lat. 
$drey  wissen.  —  haajan^  loben,  preisen;  altind.  ^ans^  prdsen: 
^dnsatiy    er  preist,    er   lobt,    er   rühmt;    ^astd-^   gepriesen.    — 
hawujan^  hören;     gr.    dxovttv    (aus    äxovaBtv),    hOren;    daran 
schüesst  sich  auch  gr.  &xQoäa&ai,   hören,   anhören,   und  altind. 
fruy  hören ;'prfiifti/t,  er  hört;  prtili-,  f.  das  Hören,  Gerücht.  — 
Jlatoa-9  n.  Fackel;  gr.  xak$v  (aus  xdp^e^v),  brennen,  verbren* 
nen;  xarioid-j  verbrannt.  —    -haUta-^  nur  in  WL^-haUUnn^^  be> 
raubt',  dürftig,  arm;  altind.  ^iiA,  ausscheiden:    ptsJbyd/ot,  er  whd 
zurückgelassen,  er  bleibt  zurück.  —  hwutda^^  n.  Hort,  Schatz; 
lat.  euBtSd'f  m.  Hüter;  gr.  xtv&eiv,  verbergen.     Im  zugdiörigen 
altind.  ^tiA  (aus  güdK) ^    verbergen:    gÜhaÜ,  er  verbirgt,    güdkä 
(aus   ff^h'td-)y  verborgen,    weicht   der  fragliche  Laut  etwas  ab, 
steht  aber  ganz    ebenso  wie  zum  Beispiel  das  h  in   altind.  baä" 
dhd-  (aus  badh^ld-\  gebunden,   neben  dem  f  in  fatfait,   festhal- 
ten; fassen.  —  Aanatt-,   m«  Hahn^  lat.  canerei  dingen,  ertönen 
(auch    vom   Hahn   gebraucht];    gr.   xava^ij^    Greräusdi,    Getbn; 
xövaßög,   Geräusch,   Getöse.  —  -Attntfa-,   n.  hundert,   nur  in 
tva  hunäu^  zweihundert,  und  den  übrigen  Zusammensetzungen; 
lat.  eenUurij  gr.  t-xurovj  altind.  gatd-y  m.  n.  hundert.  -^  Aviitfa-, 
m.  Hund;   altind.  p&dn-,  gr.  xiov-,    lat.  ean%$  (aus  ctimu;    das  i 
ist  rein  nominativischer  Zusatz,  wie  in  füomiu^  Jüngling},  Hund. 
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-«  n.  Opfbr,  Verehrung ;   altkid.  cdtuu-,  n.  Oefidlen, 
Bofried^ng,  nach  Andern  auch  ^Opfbr,  Opfbrspeise*^.  -^  hmtmm-^ 
ngy  nebst  hmwa^am^  erniedrigen,  höhnen,  achliesst  sich  tua 
Umdj  stampfen,  serstampfen:  Inhäudaät  er  stösst,  er  aer- 
«tan^;  kskmmnä-f  serstampft,  zerrieben;   kshudrä-y  klein,  gering, 
^,  gemein,   deren  mitanlantender  Zischlaut  also  firtth  einge- 
aein  muss.      •   hamfa'^    einhändige    gewiss  zun&chst  nur 
«wstOmmelt^,  nur  Markus  9,  43  im  Singulardativ  katufammtm 
ttr  tM6r,  das  die  lateinische  Debersetsung  durch  äSbii4m  giebt; 
fr.it^C  abgestumpft,  stimipf,  stumm,  taub;  x6m€$v.  Sehlagen, 
Afcmen,   verwunden.    Zusammenhängt  altind.  kskan,   verletzen, 
▼ttwonden:  kskammui,  er  verletzt,  wobei  also  wieder  der  Verlust 
des   ndtanlantenden   Zischlauts   zu    bemerken  ist.    —   haima-^ 
£  Dorf,   Flecken,    schliesst  sich  auch  an  alte  Formen,   die  den 
WsrWant  mit  im  Anlaut  hatten,  altind.  Mdima-y  wohnlieh,  be- 
k^fieh;   ktMiwuH,  m.  Aufenthalt,   j^ajst,  Buhe,    Frieden,   behag- 
IMitf  Zustand;  gr.  naiftfi,   Dorf,  Flecken;   altind.  k$hij   weilen^ 
vohBsn:  k$häiH  oder  kskiffäHy  er  weilt,  er  wohnt;  gr.  i^^xtffHri^g 
mmkti-xmog,  wohlbewohnt,    wohlgebaut      Dazu   gehOrt  auch 
ifl^-,  f.  Haide,  Feld;  altind.  kthdiira-,  n.  Grund  Und  Bodeu, 
AM,  Gegend,  Ort:  kikUt-,  f.  Wohnsitz,  Niederlassung;  im  Flu- 
ni fibr  „Völker,  Menschen**;  ferner  kipjSn-^  f.  Kammer,    gr. 
asAfp  Lager,  Bett ;  nötfAoa&M,  einschlafen,  schlafen ;  auch  A^lvn-, 
Bna,   nmt  in  hHtm^framjiBM^^  m.  Hausherr;   lat.  olott,  Ansäs* 
^ger,   Büiger.  —  Aalrt»-,   m.  Schwert;    al^d.  pilrw*,   Waffe  $ 
fara*,   n«  pära-^  P«4k>-9  Pfeil ^  gr«  n^Xa   (Mehrzahl),    Geschosse, 
Pisae  (Biaa  1,  5d.  388.  12,  280);  altind.  (»r,  verletzen:  p^SH, 
er  verietst,    er   zerbricht;    sabinisch  curi-^   Lanze,   Speer.    — 
hmurmm-*^    n.  Hern;  gr.  xigai-,    lat.  c#ni4,    n.  altihd.  pr'ngih^ 
Honi*  —  Jk«WNi-4  hart;  gr»  itttkr^f^^^   trocken,  fest>   hart,  l^fiQÖg^ 
trocken,  dOrr,  deren  anlautender  Zischlaut  also  efingebüsst  wurde* 
t*9  m  Herz;  lat.  eord-y  n.  gr.  kaffikt,  f«  Herz;   ab« 
im  anlautenden  Gonsonanten  altind.  hr^d-  und  h^daffo-f 
1.  Hens,    die  doch    auch  herzugehören.  —   haurjm-^t    n.  Kohle; 
bt  emrbim-,  m.  Kohle;  gr.  ngifiavog  oder  kltßavog,   Ofen^  Baek- 
ifaa;  lat  cremäte,  Terbrennen;   altind.  ^dy  kochenc   ptSä  oder 
^r%BiJ,  er  kochi,  und  (tI,  kochen:  prtnäUy  er  kocht.  —  Aavrtfl-) 
L  Tklir;  Ittt  erä»-,  f.  Flechtwerk,    Htlrdei  —  Mra-,   m.   £he^ 
kraeher,  Hmrer;  lai  «ooriMM,  Hure,   wodurch  also  wieder  Verlust 
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des  Zisohlauts  in  der  gothiscbea  Form  sieb  erweist.     Zn  Grande 
liegt  Mni.  kshar,  fliessen:   kihäraäy  er  flieset,    er  strömt  ans»   ar 
giesst,    gleiebwie  griecb.  ftcixog^   Ehebrecber^   sieh  anscbliesst  an 
altind.   mih.  (am  migh)^  ansgiessen:  mdikaü,   er  gie^^t  ans,     er 
harnt,  und  gr.  if^x^^^^  barnen.  —  Jkolaa-,  m.  Hals;  lat  totka^^ 
aus  tfotew,   n.  Hals.    Dazn  gehört  doch   wohl  auch  die  Znsaxn* 
mensetsung  flr€i'haiMa'^  m.  Freiheit,  die  vielleicbt  zunächst  ad* 
jectiWsch   ist   nnd  einen   besseichnet,    dessen  Hals   frei  ist.    — 
AaIIo-,  lahm ;    lat.  ciaudmy  lahm,   hinkend.      Daan  gehört  axLcb 
altind.  khauda*^  khawra-,  JeÜAuto*,  hinkend,  neben  denen  auch  Ver- 
balformen  angeführt   werden:    khäutaü^    khäudaii^    khäuraU  and 
khämiaüy  er  hinkt,    und  ferner  gr«  X^^^^y    l^^bm»  hinkend,    worin 
die  Lautverschiebung  im  Verhältniss    ssum  gothischen  Worte  go- 
Qtört  erscheint;  wahrscheinlich  ist  aber  das  gr.  x  ^^    nicht  alt, 
sondern  beruht  auf  irgend  welchem  nicht  sogleich  deutlichen   be- 
sondem  Einfluss.  —  hmijmtßn  verhüllen;  gr.  »ahijnnw,  umhüllen, 
verbeugen;  lat.  oi>culerej  verbergen,    verdecken;  cSldre,  verheim- 
lichen, verbergen.    Daran  schliesst  sich  auch  Alias«-,  m.  Helm, 
das   wahrscheinlich   genau    übereinstimmt    mit  gr.  »o^ti^*    (au« 
xdgpaPT'^ß  f.  Helm,  und  sich  auch  ansohliesst  an  altind.  eänman-^ 
n.  Haut,    Fell»    Schild.  ^-    huipa-,   hold,    wohlwollend,   nebst 
r^lja-haipHn-f  f.  3egünstigaxig,  Bevorzugung;  hkUeUment-^  mild« 
gelinde,   gnUdig;   altind.  faraud-,    n.  Zuflucht,    Schute,   Hülfe; 
pärman-,  n.Heil,  Glück;  p-on^,  erJEreuen:  frothmSmi^  ich  erfreue, 
ich    beglücke.       Daran  -  schliesst .  sich    auch    AiljNiii,    helfen, 
nebst    gr.  ii$(^xovQo^  (aus  -xogpog)^  Helfer,  Beisteher«  und  wahr- 
scheiulidi  auch  altind.    präjfaii  oder  gräffaiaif   er  geht  hinzu,  S" 
'frayoH,  ä-^mfotatj  er  geht  hinzu,  er  unterstützt,  er  sucht  Zu- 
Qucht.  —  Aaila-,  heil»  gesund;   altind.  p/f(tf-,  glücklich f   fr?-, 
£  Heil,  Glücke  —  Aaliba*i  halb,  getheilt,  zu  altind.  ^r,   zerbre- 
chen; pmäti  (aus  pam^ü),  er  verletzt,  er  zerbricht;  gr.  xoXoßo^ 
verstümmelt;  xokoßü^w,   verstümmln j  beschneiden,. stutzen;  gx* 
xoAotisiVi  verstümmeln,  verkleinern,  unterdrücken;   lat.  ta-co/Miu, 
unverletzt,   unversehrt ;    eulpay  Schuld,   eigentlich    „Verletzong^^ 
Eben  dazu  gehört  AdldM,  betrügen,  eigentlich:  beschädigen,  ver- 
letzen; lat  caki,   Ränke  schmieden,   betrügen;   cabmnia^  Sänken 
Verdrehungen,  Täuschungen.     Wahrscheinlich  schliesst  sich  diese 
ganze  Wörtergruppe    an   die   in   8.   unter   -alcreilo«,    reissex^ 
spalten,  genannten  und  weiter  dazugehörigen  Formen,  daas  also 
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vieder  nnprCnglieh  der  Kehllaut  den  Zischlaut  zur  Seite  hatte. 
^  hmUt^^  m.  Fels,  Stein;  altind.  gilä:^  ^«  Stein,  Fels.  — 
^Aato-,  hohl,  zu  entnehmen  aus  9t9-hmidn^  aushöhlen;  gr.  xol- 
iaC  hohl,  gerftumig;  emnUy  hohl;  altind*  pünya-f  leer,  frSfia-,  n« 
dai  Schwellen  (Bigveda  3,  33, 13).  —  Aaliioti^  hahen^  hüten,  wei- 
d«a;  gr.  ae^cmir,  Obergewalt  haben,  herrschen,  sich  bemächtigen ; 
tfdmo,  Stiirke,  Kraft,  Gewalt,  Herrschaft,  —  ^ot^a>  n«  Gras; 
p.  «i6f ,  spiter  nou.  Gras,  Kraut,  worin  ohne  Zweifel,  wie  so 
«ft,  der  Lippenlaut  an  die  Stelle  des  alten  Kehllautes  trat.  — 

40.  Die  Wörter,  in  denen  anlautendes  h  mit  I,  r  oder  n 
fleh  Terbunden  findet,  stellen  wir  besonders  susammen;  zuerst 
die  mit  der  Consonantenverbindung  Al:  hlahjan^  lachen;  altind. 
kmkh^  lachen:  käkkaü,  er  lacht,  uxiä  khakkh^  lachen:  kkdkkhaii^  er 
lacht;  gr.  nx/^ouLoy,  nmxäiity^  xayj[dC(tVy  laut  lachen,  in  denen  der  Aus* 
M  önes  alten  /  sehr  wahrscheinlich  ist.  —  hleibjau%  aufhelfen, 
beistehen»  schtieest  sich  an  die  in  39.  neben  hUpun^  helfen, 
ganaanten  Formen,  wie  lat.  clSmeni-f  milde,  gnädig;  altind. 
fänum-^  n.  Heil,  Glück;  altind.  pratiißhf  er&euen:  prathnSüf  er 
«front  —  hUfam*  stehlen ;  gr.  *Uim$y^  stehlen ;  xkoT^i,  Dieb- 
itaU;  lat.  ehpere^  stehlen.  —  hlMra-^  lauter»  rein;  gr«  mXv^hv  (aus 
i)m|»m')>  beepülen,  waschen,  reinigen;  xhiStay-^  m.  Wellenschlag; 
lat  diMica,  Abzugsgraben,  Beinigungsgraben*  —  Planta-,  m. 
I<o<»s  C-  aX^^oc»  Loos,  —  Alel4««ta.9  Unk;  schliesst  sich  an 
fSt,  iQinWj   biegen,  beugen;  lat.  di-cltnäre^   abneigen^   ablenken. 

-  kie^ra-^  f.  Hütte,  Zelt;  gr.  idurCaj  f.  Lagerhütte,  Hütte, 
das  nch  nebst  xX/r^  Lager,  Bett,  auch  anschliesst  an  das  eben 
{Qnannte  gr.  xii>%Ws  bi^en ,  beugen :  lüdvicd-ak,  sich  anlehnen» 
nch  niederlegen;  Perfect  xixktfio^h  i<^  ^iege*^  Dazu  gehört  auch 
kl^mt'^  m.  Zelt,  Hütte.  —  hiaina-^  m.  Hfigel,  lehnt  sich  auch 
an  die  eben  angeführten  Wörter,  neben  denen  auch  noch  zu 
neuien  sind:  xXSng^  Abhang,  Hügel;  lat.  cUtus^  Anhöhe,  HügeL 

—  Ala«aflaii-9  f.  Klemme,  Schlinge;  gr.  HQBf^awvvßp,  aufhängen, 
•nh»ne^",  befestigen.  —  hHuman-^  m.  Gehör;  altind.  prii,  hö- 
ren: ^mäuU  (aus  punduH)^  er  hört;  frduira-^  n.  Ohr;  gr.  xXvhvj 
bSren,  anhören;  lat.  ehdre,  hören,  genannt  werden ,  heissen.  - 
kMmi'^  n.  Grab,  hängt  eng  zusammen  mit  hiaina-y  m.  Hügel,  und 
difiesst  sich  mit  ihm  an  lat.  cfioia,  Anhöhe,  Hügel ;  gr.  »Xiivg, 
L  Abhang,  HügeL  —  Mit  hr  anlautend  sind  zu  nennen: 
kräkm-y  m.  das  Krähen j  gr.  xqwyfbogj  das  Krächzen  der  Krähe; 
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XQüSJ^HV^  krächzen-,  xqavyri,  Qeschrei;  XQd^uf  (ans  xgdyye^p)^ 
krächzen,  schreien;  altind.  krupy  schreien:  krau^aü ,  er  schreit^ 
er  kreischt;  lat.  crdetrey  krächzen.  —  hrdfjan^  rufen,  ist  eine 
alte  Causalbildung  mit  der  Bedeutung  zunächst  „hören  tnachen** 
von  altind.  pm,  hören:  pmäumi  (aus  prtmdtimt),  ich  höre,  das  hn 
Altindischen  das  Causale  etwas  anders  bildet:  gräodyti  oder 
pravdffaHy  er  macht  hören;  daran  schliessen  sich  dann  auch  die 
schon  eben  genannten  gr.  xAtfay,  hören,  und  lat.  eluSre^  höretit 
genannt  werden,  heissen ;  und  aus  dem  Gothischen  noch  das  aus 
hröpeiga-^  siegreich,  ruhmvoll,  zu  entnehmende  *hröpa-^  Ruhm, 
Sieg,  nebst  altind.  ^dva$  s=  gr.  »Xiog- y  alt  xkipog-,  n.  lat. 
gloria  (aus  eldsia),   Ruhm;    gr.  xXvro'^  =  lat.  tti-cftilMt,   berühmt. 

hruMkaUy  prüfen,  nur  in  and-hrugkany  prüfen,  untersuchen  ; 

lat.  serütärt,  forschen,  untersuchen,  dessen  Zischlaut  in  der  go- 
thischen Form   also    früh  eingebüsst    wurde.     Dazu   gehört  wohl 
auch  gr.  xqtvHv,  scheiden,  sichten,  wählen,  und  lat.  eemerey  un- 
terscheiden,   sehen.  —    hramjaH^    kreuzigen;    gr.   xQifiavvfSya^^ 
aufhängen,  befestigen. —  Amlva-,  Leiche^  ist  nur  zu  entnehmen 
aus  hraiva-düb^n-^  f.  Turteltaube,  das  wahrscheinlich  zunächst 
„Leichentaube^  sagt ;  dann  schliesst  sichs  an  altind.  kravya-y  und 
kratiS'y  n.  rohes  Fleisch,  Aas;  gr.  xgiac,  alt  XQipaQj  lat.  car&n-y 
f.    Fleisch.    —      Noch    sind    zu    nennen   mit    hn    anlautend: 
'hniupan^  reissen,  brechen,  in  dU-hnhipan^  zerreissen,  brechen, 
das  sich  an'schliesst  an  gr.  xvvnv,    kratzen,  schaben;    xv^v,  scha* 
ben,  kratzen,  abkratzen;    xvdimw,   kratzen,   aufkratzen,  walken^ 
die  wahrscheinlich    sämmtlich   einen  alten   anlautenden  Zischlaut 
einbüssten.     Dazu  gehört  auch  hnatqvu-^   wdch,  zart,  gleichwie 
zum  Beispiel  gr.  riqtv-y  weich^    zart,    zu  lat.  tererBy   reiben^  zer- 
reiben, und  altind.  mrdü-  (aus  mardü-)^  milde,  zart,    zu  mordy 
reiben,  zerreiben.  —    Aneivatt,  sich  neigen,  sinken;  lat.  ideer^ 
(aus  enieere)y  nicken,  winken;   eö-nitSre  (aus  ^enleSrey    -cfAjt^Cy 
wie  das  Perfect  -nisä  neben  -nlti  zeigt),    schliessen,   ffie   Augen 
schliessen,    zudrücken.      Wahrscheinlich   gehört    dazu    auch    gr. 
vixri  (aus  xw'xjy),  f.  Sieg,  Besiegung.  — 

(Schluss  folgt.) 


Rose  md  dypresset 

Von 
PeUi  Liekrecht. 


Dies  ist  der  Titel  einer  Erzählung,  welche  Oardn  de  Tassy 
au  dem  Hrndnetani  flbertragen  und  in  der  B^vne  Orientale  et 
•■Madne,  4me  ann^e  p.  1  —  130  mitgetheilt  hat.  Da  der 
IiUt  derselben  in  mehrfitcher  Bedehnng  von  grossem  Inte- 
nm  kt,  so  will  ich  die  wichtigsten  Punkte  im  Folgen- 
dfli  benrorheben  und  dann   einige   weitere  Bemerkungen  daran 


h  dem  Lande  Tnrkestaa  und  in  der  Gegend  von  Chin  und 
Xiddn  gab  es  einst  einen  König,  Namens  QutmAs  Schah,  des- 
MB  Toebter  Mihr-anguts  (d.  h.  liebe  erweckend)  von  unge- 
vttnBdier  Schönheit  war,  so  dass  sahllose  Königssöhne  sich  um 
M  bewarben.  Sie  legte  jedoch  jedem  derselben  die  Frage  vor: 
«Was  bat  GfQ  (Böse)  dem  Sanaubar  (Gy presse,  eig.  Fichte)  ge- 
tknf*'  und  da  keiner  yon  ihnen  sie  zu  beantworten  Termochte, 
10  verloren  sie  sMmmtlich  nach  Uebereinkommen  ihr  Leben,  und 
ike  Köpfe  wurden  an  den  Zinnen  des  königlichen  Schlosses 
aii%ehAngt.  Auf  diese  Weise  waren  denn  auch  die  sechs  Söhne 
im  Königs  SchamsdiAd  Lal-poscb  umgekommen,  wodurch  sich 
ghiehwobl  der  siebente ,  Namens  Almfts ,  von  der  geflüirlichen 
Dateniehmung  nicht  abhalten  Hess,  obschon  er  dabei  vorsichtiger 
n  Werke  ging  als  seine  Brüder ,  die  er  rächen  wollte.  Es  ge- 
lagt  3nn  demgemiss  in  den  Garten  der  Mihr-angute  einzudrin- 
gen, wo  er  wie  ste  Narr  9iek  gebOrdetnd  wmd  laekmd  umd  närri- 
fäkremd  vor  der  Prinseesin  ersdieint,  welche  sich  auf 
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das  heftigste  in  ihn  verliebt  und  ihn  der  Obhut  und  Pflege  ih- 
rer Zofe  DilarAm  übergiebt«  Auch  diese  wird  von  liebe  zu  Fi- 
rnis ergriffen  und  offenbart  ihm  dass  unter  dem  Throne  der 
Mihr-angufz  ein  Mohr  verborgen  sei,  der,  aus  der  Stadt  WaeAf 
entflohen,  bei  ihr  Zuflucht  gefunden  und  ihr  das  6ül  und  Sa- 
naubar  betreffende  Geheimniss  mitgetheilt  habe, 

Alm&s  macht  sich  demnach  alsobald  auf  den  Weg  nach  der 
genannten   Stadt   und    erfldirt    von  einem  Ptr    (Derwisch)    das« 
dieselbe   im  Kaukasus    im  Lande    der  Divs    und   Dschins    liege, 
wohin   der  fromme  Mann   ihm   auch  den  Weg  angiebt.    Dieser 
führt  rechts,  wird  aber  von  Almas  nicht  eingeschlagen,  der  den 
geffthrlichern  in  der  Mitte  liegenden  vorzieht.     Bei  der  Zauberin 
Latifa  angelangt,  wird   er  w^en  uuerwiederter  Liebe    in    einen 
Dammhirsch  verwandelt,    von  ihrer  Schwester  DschamUa  jedoch 
wieder  in  seine  frühere  Gestalt  zurückversetzt,  worauf  ihm  letstere 
zur  Ausftihrung   seines  Unternehmens   ein   dreifaches   Geschenk 
macht;  sie  giebt  ihm  nämlich  den  Bogen  und  die  Pfeile  des  Pro* 
pheten  Sallh,  ein  Schwert,   wdches   den  Namen  „Scorpion  des 
Salomon^^  trägt,  und  endlich  einen  von  dem  weisen  Taimüs  ver* 
fertigten   Dolch«      So    ausgerüstet    und    ausserdem    noch    von 
Dschamtla  mit    einem  Feenrosse  versehen,   setzt  AlmAs   seinen 
Weg  fort,  erschlägt    unter  Beistand  eines  riesigen  Löwen,    dem 
er  Njsjirnng  verschafft  hat ,   einen  furchtbaren  Mohrenkttnig,   er- 
1^    einen    ungeheuren   Drachen,    der   die  Jungen   des  Vogels 
Simorg  in  dess^i  Abwesenheit  verzehren  wollte,  und  wird  hier* 
auf  von   diesem    aus  Dankbarkeit  über  sieben  Meere   nach   der 
Stadt  Waoftf  gebracht,  auf  welcher . Fahrt  er   den  wunderbaren 
Vogel  mit  den  auf  den  Bath    desselben   mitgenommenen  Beef- 
steaks (Eababs)  vom  Fleische  wilder  Esel  speist.    In  WÄoAf  an- 
gelangt  erfährt  AlmAs    dass   der   König  des  Landes   Saaaubar, 
seine  Gemalin   aber  Gül   heisse  und    ersterer  jeden  hinrichten 
lasse,   der  den  Namen   der  Gül   ausspreche   oder   sich  nach  ihr 
erkundige.     Indess   weiss  AlmAs  sich   die  Gunst  des  Königs  zu 
erwerben,   indem  er  ihm  eine  von  Simorg   erhaltene  Perle   von 
unschätzbarem  Werthe  als  Geschenk  überreicht,  und  so  ermnthigt 
richtet  er  an  ihn  ei!ues  Tags  die  verbotene  Frage,  was  Gül  dem 
Sauaubar  g^than  habe,  nachdem  er  sich  jedoch  vorher  sein  Le* 
ben  hatte  zusichern  lassen«     Der  König  will  anfangs  nicht  ant- 
worten,  thut  dies  aber   am  £n4e  doch,   ix^dess   nur  .unteor  der 
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Be£i^tig,   dass  AlmAs   nach  Befriedigung   seiner   {Neugier   den 
Kopf  yeriiere.     Auf  des  Königs  Befehl  wird  demnächst  ein  Hund 
■tf  emem  HaUband  aus  Edelsteinen  so  wie  eine  wunderschöne 
jiioek  mii  Ketten  beladene  Frau  unter  der  Obhut  foon  zwölf 
MokrtnsUaten  herbeigeführt.     Vor  dem  Hunde  breitet  man  ei^ 
wen  präehügen  Teppich  aus  und  setit  darauf  die  köstlichsten 
Speisen  y   während  man  vor  die  Frau  auf  einer  Schüssel   den 
topf  eimee  Negers  hinstellt  und  ihr  dann  auf  einem  schmutzi^ 
fet  Teller  das  asti  essen  giebt,  was   der  Hund  übrig  gelassen. 
Sm  fiugt  bitterlich  au  weinen  an  und  ihre  Thränen  verwandeln 
skk  inPerien;  bald  nachher  wieder  lächelt  sie  und  ihrem  Munde 
«Btiiülen  Boseiu     Auf   seine  wiederholte  Frage   erfährt  nun  AI- 
■is  Ton  Saaanbar,    dass   diese  Frau  seine  Gemalia  Gtll  sei ,   in 
derea  Beaits    er  nach    mancherlei  Abenteuern  und  Gefidiren  ge- 
ha^  war,  und  die  ihn,  wie  er  glaubte,  ebenso  innig  liebte  wie 
sr  ae.    In   einer  Nacht  jedoch,   als    er   aufällig  aufwachte,   be^ 
9ttAs%  er,  dass  die  Hände  undFüsse  der  neben  ihm  ruhendeü 
M  eigkaii   waren.     Auf  Befragen    erklärte  Oül  dies   für   di» 
f«ige  der  nach  Befriedigang  eines  natürlichen  Bedöifnisses  vor- 
fSBommeneik  Abwaschung,   und  gab    auch   eitiige.  Nächte  später 
dioeibe  Antwort.     Sanaubar  fasste  deshalb  Verdacht  und  eirfuhr 
U  genauerer  Nachforschung  von    seinem  Stallmeister,  dass  Ofli 
ilbiditfich  prächtig  geschmückt  auf  einem  oder  dem  andern  sd- 
Mr  LsibrosBe,   weUAe   an  Schuelligkeit    den  Wind  übertmfen, 
fartritt  und   erst    gegen  Morgen   aurückkehrte.      Um  siehi  nun 
■Al  dnreh  den  Hu&chlag  zu  yerrathen,  wenn  er  ein  Pferd  be- 
lli^,  folgte  er  ihr   einmal  des  Nachts  zu  Fnss  im  vollen  Lauf 
ud  in  Begleitung  des  oben  erwähnten  Hundes  und  gelangte  so 
la  ein  Haus,    wo  er  6ül  absteigen  und  hineingehen  sah.     Bald 
darauf  auch  sah  er,    wie  sie  von    den  schwarzen  Bewohnern  je- 
les  Hauses  unter  den  heftigsten  Misshandlungen  wieder  heraus- 
gejagt wurde,  was   sie  jedoch  ohne  Widerstand  und  ohne  Klage 
ertrug,  indem    sie    sich   nur   mit  dem   langen  Wachbleiben    des 
Königs  ihres  Gemals  wegen  ihrer  verspäteten  Ankunft   entscbul- 
%te  und  dabei   ihre  innige  Liebe  für  ihre  Peiniger   betheuerte. 
Endlich  gelang    es   ihr  diese   zu  besänftigen»  worauf  sie    wieder 
ioi  Haus  gelassen  wurde  und  sich  dort  ihren  Umarmungen  hin- 
pk    Ausser  sich  vor  Wuth  stürtzte  Sandaubar  auf  die  Schwär- 
wo  los,  von  denen  vier  entflohen,  während  er  den  ftinften  packte; 
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indess  w^urde  er  dnrch  Gül  van  rückwttrts  her.  sn  Bodea  ge- 
worfen und  seinem  Gegner  von  ihr  ein  Dolch,  gereicht»  Eben 
war  letzterer  im  Begri£P,  Sana^ubar  den  TodesstoM  su  geben,  iUs 
der  treue  Hund  desselben  ihm  f>an  hinten  an  die  Kehle  spr€Mng 
und  so  seinem  Herrn  Gelegenheit  schaffte  sich  aufzurßffen  und 
den  Schwären  «t«  binden.  Auch  drei  der  Entflohenen  holte  Sa- 
naubar  ein  und  machte  sie  zu  Gefangenen,  der  vierte  jedoeh 
entkam  und  befand  sich  nun  in  Sicherheit  unter  dem  Throne 
der  Mihr-angutz  verborgen. 

Nachdem  AlmAs  diese  Erzählung  vernommen  und  nun  das 
Leben  verlieren  soll,  entgeht  er  gleichwohl  diesem  Sdücksal,  da 
Sanaubar  ihm  nicht  auch  zu  sagen  vermag,  warum  der  vierte 
Mohr  sidbi  zu  Mihr-ai^ufz  geflüchtet  und  diese  ihm  eine  Frei- 
stätte unter  ihrem  Throne  gewährt  habe.  Demnächst  verbrenut 
Almas  eine  von  dem  Simorg  erhaltene  Feder,  worauf  dieser  er- 
scheint und  ihn  über  die  sieben  Meere  zurückträgt.  Der  Prins 
begibt  sich  nun  zu  Dsehamffla,  vermählt  sieh  mit  ihr  seinem  Ver- 
sprechen gemäss  und  will  dann  ihre  Schwester  Latifk  bestracfen, 
verzeiht  dieser  jedoch  auf  die  Fürbitte  Dschamtlas  und  bekehrt 
sie  zum  Islam.  Alsdann  setzt  er  seinen  Weg  nach  der  Stadt 
des  Königs  Qutmüz  fort  und  löst  daselbst  die  Bäthselfrage  der 
Mihr-angutz,  nachdem  er  zuvor  den  Mohren  unter  dem  Throne 
derselben  hervorgezogen.  Beide  werden  dann  in  seine  Gewalt 
gegeben  und  er  kehrt  mit  ihnen  in  seine  Heimat  zurück«  wo- 
selbst er  den  Schwärzen  von  Rossen  todt  treten  läast  ^) ,  mit 
Mihr-angutz  aber ,  die  ihn  ihrer  noch  unberührten  Jungfräulich- 
keit versichert  und  von  ihm  noch  immer  geliebt  wird,  sich  un- 
ter Beisthnmung  seines  Vaters  vermählt. 

Zuvörderst  nun  mache  ich  darauf  aufmerksam  dass  wir  hier 
eine  vollständigere  Version  der  von  Benfey  ita  Päntschat.  I, 
415  ff.  nach  Haxthausens  Transkaukasia  mitgetheilten  armeni- 
schen, aber  der  Angabe  nach  aus  Persien  stammenden  Erzäh- 
lung vorliegen  haben,  welche  letztere  von  der  hindustaniscben 
hauptsächlich   am  Schlüsse    abweicht.     Zugleich   aber  finden   wir 


1)  Üeber   diese  Todeestrafe   t.   meine  BemBrkiwg  in  Bberte  Jahrb.  f&r 
ronun.  und  engl.  Litter.  2,  138  Anm. 
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jetst,  dftfls  der  erste,  Prinz  Alm^  betreffende  Theil  unserer  Fas.- 
tWDg  in  den  Kreis  der  Erzählungen  vom  „  verstellten  Narren^ 
gehört,  welchen  ich  oben  Bd.  I  S.  116  ff.  ansföhrlich  bespro- 
chen habe.  Diese  Erzählungsreil^e  scheint  aber  aus  zwei  ver- 
■hiedeDen  Elementen  zusammengesetzt  zu  sein,  deren  eins,  die 
AieriLenniing  der  weiblichen  Obergewalt,  im  Ssiddikür  und  im 
MBia  Berenger,  das  zweite  hingegen»  welches  gleichsam  den 
Gegensatz  zu  jenem  bildet  und  die  Bezwingung  weiblichen  Stol^ 
»  und  Sprödigkeit  zuai  Gegenstand  hat,  sich  bei  Boccaccio,  in 
im  Gento  Novelle  Antiche,  in  der  Erzählung  Wilhelms  von 
Poitiers  so  wie  in  dem  böhmischen  Märchen  vom  Prinzen  Ludomir 
dstgestellt  findet  Die  orientalische  Quelle  dieses  zweiten  Ele- 
ments bietet  sich  jetzt  nun  in  der  Ei  Zählung  vom  Prinzen  AI- 
als,  welche  sich  dem  böhmischen  Mährchen  am  nächsten  an- 
icUieiBt,  in  ihrem  weitem  Verlauf  aber  durch  Verflechtung  mit 
der  von  GtQ  und  Sanaubar  Einbusse  erlitten  zu  haben  scheint. 
Beida  obengenannten  Motive  dagegen  finden  sich  vereint  in  dem 
deotsehen  Sehwank  vom  Becker  so  wie  in  der  Novelle  des 
Do  Perriers  und  mit  Schwächung  des  erstem  von  der  lieber' 
kgeidiät  der  Frauen  auch  in  der  Erzählung  von  der  halben 
fibn,  welcher  sich  dann  die  von  dem  Grafen  von  Barcelona  an- 
niiiert  und  ao  den  Uebergang  zu  einem  andern,  wenn  auch  ahn- 
Sehen  Kreise  bildet^  über  den  ich  oben  1.  c.  S.  122  gesprochen. 
Socb  bemerke  ich  dass  in  der  Erzählung  vom  Prinzen  Alm  As 
der  sonst  vorkommende  Zug,  wie  der  als  Narr  verstellte  Lieb* 
bsber  sich  dem  Gegenstande  seiner  Wünsche  ganz  oder  theil- 
veise  entblösst  darstellt,  verloren  gegangen,  zu  sein  scheint,  je- 
doch eine  Spar  davon  noch  in  dem  Umstand  zu  erkennen  ist, 
dsfis  Alm^  einen  Bach  durchschwimmend  in  den  Garten  der 
MIhr-angulz  eindringt  und  sich  dann  auf  kurze  Zeit  auszieht  um 
lerne  Kleider  zu  trocknen.  Es  heisst  nämlich:  „Tout  a  coup 
k  prince  aper9oit  un  ruisseau  dont  Teau  se  d^chargeait  dans  le 
jardin  qu*il  avait  devant  les  yeux.  II  j  plonge  alors  et  entre 
•insi  dans  ce  jardin.  //  s'ass.eoii  un  instant  dans  un  coinf  söche 
N8  y^tements,  et  se  met  ä  promener.*^  Die  ursprüngliche  Fas« 
nug  ist  vermuthlich  ihrer  Unanständigkeit  wegen  in  der  vorlio' 
genden  Version  gemildert  worden. 

Was  nun  die  eigentliche  Erzählung  von  Gül  und  Sanaubar 
letrifit,  so  hat   sie  Benfej  im  Zusammenhang   jxAt  andern  aus- 
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ftllirlich  besprochen,  s.  Pantschat.  Bd.  I  §.  166,  beäönd.  6.  44S 
—454.  Seine  Annahme  jedoch  (S.  450),  dass  wir  die  grausame 
Strafe  mit  dem  Todtenkopfb,  wie  sie  in  einigen  enropSiscbeii 
Fassungen  erscheint,  als  ocddentaUschen  Zusatz  nehmen 
müssen,  wird  durch  die  vorliegende  orientalische  Version  wi- 
derlegt. 

In  Betreff  einiger  einzelnen  Punkte  will  ich  noch  folgendes 
bemerken.  Die  oben  durch  besondern  Druck  ausgezeichneten 
Stellen  sind  es  auch  bei  Benfey  S.  446  —  448  und  wird  man 
das  meist  genau  Uebereinstimmende  beider  hieraus  leicht  ersehen. 
Wenn  es  in  der  Erzählung  Peter  Neu*s  heisst:  „diese  Frau  liebte 
ich  unsäglich  und  sie  mich.  Auf  einmal  wird  sie  kalt  gegen 
tnich^j  so  erinnert  dies  an  den  oben  angefahrten  Zug  der  hindu- 
stanischen  Fassung  wie  Sanaubar  in  einer  Nacht  bemerkt,  dtiss 
die  Bände  und  Füsse  der  neben  ihm  liegenden  CM  eiskalt  wa^ 
ren^^  Ob  hier  Peter  Neu  seinen  Gewährsmann  missverstanden 
hat?  Ist  doch  bei  ihm  auch  König  Sanaubar  und  dessen  Frau 
6ül  in  eine  wdbliche  Zenobia  und  einen  männlichen  6tll  ver- 
wandelt. Uebrigens  denkt  man  bei  dem  Orunde,  den  Otll  oben 
zur  Erklärung  ihrer  kalten  Glieder  anflihrt,  alsbald  an  den 
Schwank  in  des  Aristoph.  Thesmophor.  v.  482  ff. 

Mit  Uebergehung  anderer  auch  sonst  in  den  Mährchen  wie- 
derkehrender Züge  unserer  Erzählung,  wie  z.  B.  dass  der  Simorg 
gleich  nach  verbrannter  Feder  zur  Stelle  ist  u.  s.  w. ,  will  ich 
nur  noch  folgenden  hervorheben,  den  ich  oben  bloss  kurz  be- 
rührt Als  nämlich  Almfts  am  Fusse  des  Baumes  eingeschlafen 
war,  auf  welchem  der  Simorg  sein  Nest  hatte,  kommt  ein  Drache 
herbeigeschossen,  weshalb  das  Koss  des  Prinzen  ihn  durch  sein 
Wiehern  und  Stampfen  aufweckt,  worauf  er  das  Ungeheuer,  wel- 
ches im  Begriff  ist  den  Baum  zu  erklettern,  nach  längerm  Kampfe 
erlegt,  jedoch  durch  das  heftige  Gift,  das  der  Körper  dessel- 
ben verbreitet,  bewusstlos  zu  Boden  sinkt.  Nach  einigen  Stun- 
den kommt  er  wieder  zu  sich  und  reinigt  sich  durch  ein  Bad 
in  einer  benachbarten  Quelle  von  dem  Blute,  womit  er  bedeckt 
ist.  Hierauf  bemerkt  er  das  Nest  des  Simorg  und  hört,  wie  die 
Jungen  desselben  vor  Hunger  schreien,  weshalb  er  sie  mit  dem 
Fleische  des  Drachen  iiittert,  so  dass  sie  es  ganz  auffressen  und 
dann  gesättigt  sich  ruhig  verhalten],  er  aber  vor  Mattigkeit  ein- 
schläft,    fnzwitichen  kehrt  der  Simorg  mit  seinem  Weibchen  wie- 


Böse  und  GypreBse.     Felix  Liebrecht.  97 

der  n  dem  Nest  zmfick,  und  da  er  die  Jungen,  ftlr  die  er 
Kakmng  sn  holen  fortgeflogen  war,  nicht  mehr  schreien  hört* 
80  gkabt  er,  der  sdilafende  AlmAs  habe  sie  getödtet  nnd  will 
flm  mit  einem  nngehenem  Steine  nms  Leben  bringen ,  lässt  sich 
dareh  sein  Weibchen  davon  abhalten  nnd  findet  dann  die 
wohlbehalten  im  Neste,  die  ihm  nan  das  Vorgefallene 
und  Almds  ftir  ihren  Lebensretter  erklären,  worauf  der 
'wie  ing  genheoi  ack  gegm  den  Prinzen  dankfaiir  er> 
wmL  —  Mit  Ausnahme  dieses  letstem  Zuges  das»  nSmlich  AI- 
mk§  am  lieben  bleibt,  obwohl  er  allerdings  nahe  daran  ist  es  zu 
wfieren,  gleicht  dieses  M&hrchen  in  hohem  Ghrade  jenem  andern, 
diB  Beofoy  Pantschat.  I,  479 — 486  besprochen  hat;  s.  auch 
msinen  Zusatz  dazu  m  Ebert's  Jahrb.  u.  s.  w.  3,  156  f. '  Nur 
irt  in  der  Torli^genden  Version  an  die  Stelle  des  sonst  vorkom- 
omiden  treuen  Hausthieres  wie  Wiesel^  Hund  n.  s.  w,  ein 
Meozeh  (Abnfts)  getreten. 


Berichtigung  zu  I,  S.  719  ff.  und  Nachtrag  zu  I,  8.  606. 

Für  CMthe's  Legende  war  Sönnerat^s  Heise  T,  205  die  Quelle, 
vie  scbon  H.  Dttntzer  in  ErklXrung  von  Göthe's  lyrischen  Qe- 
Sehten  I,  303  ff.  —  ein  Buch,  welches  die  hiesige  Bibliothek 
■cht  bedtzt  —  nachgewiesen  bat.  Da  ist  die  Legende  ganz  so 
milgetheilt ,  wie  sie  Göthe  nachgedichtet  hat,  so  dass  also  die 
Verbindung  der  ursprünglichen  Form  mit  dem  Märchen  nicht 
Toa  Göthe  herrfihrt,  sondern  schon  in  der  Pariahlegende  Statt 
gehnden  hat« 

Da  noch  etwas  Baum  auf  dieser  Seite  ist,  trage  ich  auch 
nl,  606  den  yedischen  Infinit,  vidmine  (Bigv.  I,  164,  6,  Z, 
88,  18)  z=  homerisch  pCSfUvat  nach,  so  dass  nun  zwei  sichere 
Befiele  vorliegen. 

Th.  Benfey. 


Or.  «.  Occ.  Jahrg.  IL  Heft  i. 


Heber  J.  ¥.  CmnpbeD's  Sanmliiiig  gftlisekar 

Härchen. 


Von 


Eine  Erscheinung  von  grösstem  Werthe  ftir  die  Freunde 
der  Märchenliteratur  ist  die  Sammlung  von  Volksmärchen  aus 
den  wesiHcken  Hochlanden  Sekoiilands^  welche  J.  F.  Campbell  im 
Jahre  1860  veröffentlicht  hat  (Populär  tales  of  the  West  High- 
lands, orally  coUected ,  with  a  translation  by  J.  F.  Campbell. 
Vol.  I.  n.  Edinburgh:  Edmonston  and  Douglas  1860).  Die 
Sprache  der  Bewohner  der  westlichen  Hochlande  und  der  be- 
nachbarten Inseln,  der  Hebriden,  ist  bekanntlich  die  gälische,  und 
die  meisten  Märchen  sind  nicht  nur  in  einer  —  wie  CampboU 
versichert  —  sehr  treuen  englischen  üebersetzung,  sondern  in 
der  Ursprache  selbst  mitgetheilt. 

Die  Märchen  sind  zum  grossten  Theile  1859  und  1860  auf 
CampbelFs  Anregung  und  in  seinem  Auftrag  von  Hector  Urqu- 
hart,  Wildhüter  zu  Ardkinglas,  und  Hector  Mac  Lean,  Schul- 
lehrer zu  Balljgrant  auf  Islay ,  gesammelt  und  gälisch  au%e- 
schrieben  worden.  Andre  haben  andere  und  Campbell  selbst  ge- 
sammelt. Udber  die  Art  des  Sammeins  und  über  die  einzelnen 
Erzähler  geben  die  Einleitung-  und  die  Anmerkungen  zu  den 
einzelnen  Märchen  genaue  und  anziehende  Mittheilungen.  Im 
Inhaltsverzeichniss  ist  zur  raschen  üebersicht  bei  jedem  Märchen 
angegeben,  wer  es  erzählt  und  wer  es  angeschrieben  hat 

Die  ausflihrliche,  etwas  breite  iänleitung  verbreitet  sich  nach 
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den  erwilmteii  Scbildernngen  dee  Saminelns  und  der  Erz&bler 
&  XXXfl  ff.  über  die  in  den  westlichen  Hochlanden  umlaufende 
Ydkstradition.  Diese  besteht  1)  aus  den  Ueberlieferungen  über 
Ce  shen  Feene^s,  die  Helden  der  ossianischen  Dichtungen,  Ue- 
krfiefinnogeny  die  mit  Fragmenten  in  poetischer  Form  unter- 
HRbl  sind,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Verfasser  sich  über  die 
(Wsnfrage  ausspricht;  2)  aus  Heidongeschichten,  auf  Irland  und 
Scanfinavien  beitig^ch,  ebenfalls  mit  'Yersen  untermischt;  3)  aus 
ErdUungen  aus  der  Geschichte  der  letzten  Jahrhunderte;  4}  aus 
EniUnngen  die  flberall  und  zu  jeder  Zeit  geschehen  sein  kön- 
■es,  wie  Nro.  19  und  20.;  5)  aus  Eindermftrchen;  6)  ans 
tttthsoia;  7)  ans  Sprichwörtern;  8)  aus  Volksliedern  aller  Art, 
«odKch  9)  aus  den  Volksmärchen  (romantic  populär  tales),  aus 
vckhen  die  vorU^gende  Sammlung  haupts&chlich  besteht. 

Die  Aehnlichkeit  der  meisten  gälischen  Märchen  im  ganzen 
nd  dozebien  mit  denen  anderer  Völker  konnte  dem  Verfasser 
Bstfiilich  nicht  entgehen  und  er  macht  in  der  Einleitung  S. 
XLY  iE.  darauf  aufmerksam.  Die  gälischen  Märchen  sind  aber 
—  erinnert  er  —  nicht  etwa  erst  in  nwerer  Zeit  aus  Büchern 
SM  Volk  gedrungen ,  sondern  offenbar  schon  seit  langem  einhei- 
■■eh  und  gdiören  jetzt,  woher  sie  auch  immer  stammen,  dem 
Volke  wirklieh  eigen  (S.  LXIV),  steUen  sie  doch  (S.  LXIX  ff.) 
b  lientige  Leben  derer  y  die  sie  erzählen ,  mit  grosser  Treue 
iu*  Aber  auch  viele  Reste  alter  Sitten  und  alten  Glaubens 
mdit  Campbell  in  ihnen  nachzuweisen.  Wir  folgen  ihm  in  die- 
KD  oft  sehlfipirigen  und  unsichem  Gängen  nicht  und  bemerken 
nr,  dass  wenn  auch  gelegentfieh  ein  Märchen  Beste  aus  der 
Utisehen  Urzeit  enthält,  deshalb  das  j^ss  Märchen  als  solches 
Mdi  kmneawegs  in  jener  Zeit  existirt  zu  haben  braucht. 

Wir  gehen  vielmehr  zu  den  einzelnen  Märchen  selbst  über. 
U  gebe  den  Inhalt  derselben  in  möglichst  gedrängten,  aber 
Bxbts  wesentliches  auslassenden  Auszügen  wieder ,  besonders  im 
Istemse  derer,  denen  die  Sammlung  unzugänglich  ist,  aber  auch 
nr  bequemen  Uebersicht  der  andern.  Jedem  Märchen  ftlge  ich 
4im  mfbr  oder  weniger  ausfllhrlichere  Nachweise  verwandter 
Hfedien  anderer  Völker  nebst  sonstigen  nöthigen  Bemerkungen 
^  Auch  Campbell  hat  in  den  Anmerkungen  auf  manche  ver- 
nndte  Märchen  hingewiesen,  doch  gesteht  er  selbst  mit  grosser 
BoKbadenheit   in  der  Einleitung   S.   L:   but  this   part   of  the 
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snbject  is  a  study  and  requires  time  to  knowledge  whieh  I  do 
not  possesB.  £r  könnt  hauptsächlich  nur  Asbjörnsen's  und 
Moe^s  norwegische  Märchen  in  der  englischen  üebersetsung  von 
G.  W.  Dasent,  der  eine  lesenswerthe  Einldtung  dazu  geschrie- 
ben und  einen  Anhang  afrikanischer  Märchen  beigefügt,  aber  die 
norwegischen  Varianten  der  MÜlrchen  und  die  änseerst  schätsbar 
ren  Anmerkungen  nicht  mit  tibersetzt  hat,  die  deutschen  Mir- 
eben  der  Brüder  Grimm  und  Andersen^s  dänische  Märchen,  und 
auch  diese  hat  er  nicht  gehör^  ausgebeutet 

Auch  BU  meinen  Nachweisen  werden  sich  manche  Nachträge 
liefern  lassen.  Vor  allem  bedaure  ich,  dass  mir  einige  dänische 
Märchensammlungen  zur  Zeit  nicht  zu  Gebote  standen  and 
dass  von  den  Märchen  in  einigen  slavischen  und  in  der  finni- 
schen Sprache  nur  wenige  tibersetzt  und  sonach  mir  zugäng- 
lich sind. 


L    Me  Seele  des  Ries«  ^). 

Ein  Konig  gewinnt  im  Spiele  mit  einem  Gruagach  (eine 
Art  dämonischer  Wesen)  und  fordert  auf  Bath  seines  Weissa- 
gers sdne  Tochter,  die  hässlioh  scheint,  aber  dann  schön  wird 
und  die  er  heirathet  Auf  ihren  Bath  fordert  er  beim  nächsten 
Spiel  ak  Gewinn,  du  unscheinbares,  aber  wunderschnelles ,  rs- 
demdes  Pferd»  Beim  dritten  Spiel  aber  gewinnt  der  Gruagach 
und  fordert,  dass  ihn)  der  König  das  lichtschwert  des'  Königs 
der  Eichenfenster  scha£Fe.  Mit  Hilfe  seines  Bosses  erlangt  der 
König  nicht  nur  das  Schwert,  sondern  auch  ein  zweites  Wun- 
derross,  den  Bruder  des  andern.  Mit  dem  Schwert  tödtet  er 
dann  den  Gruagach,  der  nur  durch  dieses  und  nur  an  eiiisr 
SMe  dffi  Kärpert  tu  tödim  ist.  Inzwischen  hat  ein  Biese  seine 
Frau  und  die  beiden  Bosse  entführt*  Er  zieht  ihnen  nach  und 
erhält  unterw^  Nachricht,  Speise  und  Hilfeyersprechungen  von 
einem  Hunde  ^  einem  Babicki  und  einer  OUer,  Er  kommt  in 
die  Höhle  des  Biesen  und  wird  von  seiner  Frau  verbozgen. 
Durch  dreimaliges  listiges  Fragen  erfährt  sie  vom  Biesen,  dass 
seine  Seele  in  einem  Ei  in  einer  Bnie  in  einem  Widder  unter  ei- 


1)  Toa  Campbell  ftberschriebeo :  D«r  jmge  Kteig  voa  EMsIdh  rvadh. 
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unter    der  Schwelle  ist.      Sie  ö&en  den  Stein  und 
mit  Hilfe  jener  drei  Thiere  endlich  in  den  Besitz  des 
Bai»  durch  dessen  Zerdrüekung  sie  den  Biesen  tödten. 

In  einer  zweiten  Version  ist  der  Held  kein  König,  sondern 
eafiKh  —  wie  in  so  vielen  gäUsehen  Märchen  —  der  Sokn  ei- 
BT  Winme,  Das  gewonnene  Mädchen  und  Boss  sind  ein  und 
imtAe^  indem  das  Boss  plötzlich  das  schönste  Mädchen  wird. 
Db  drei  faeifanden  Thiere  yerwandeln  sich  in  Menschen  und  re- 
4b  so  mit  dem  Sohne  der  Wittwe.  Das  Leben  des  Riesen  ist 
BirkkeAm  in    einem  Lmehte  in   einem  Basem   in   einer 


Der  Kern  des  Märchens  ist  die  Hufe  der  drei  Tkiere  — 
die»  was  hier  freilich  nicht  gesagt  bt,  ftir  irgend  eine  Wohlthat 
Nodular  adn  mttssten  —  durch  weldie  dis  im  tersehiedemem  iä 
emmier  eiugeeehaekMem  Qegemümden  eerbargeme  Seele  des  Bie* 
tea  and  dadurch  sein  Leben  vernichtet  wird. 

In  dem  unten  ntther  zn  besprechenden  gälischen  Märchen 
Iho.  4  von  der  Seejungfrau  ist  die  Seele  der  Seejungfrau  eben- 
Uk  in  Teracfaiedenen  in  dnander  geschachtelten  G^egenständen 
(m  einem  ES  in  einer  Forelle  in  mner  Krülie  in  einer  Hinde^ 
•der  in  einem  Ei  in  dner  Gans  in  einem  Widder  in  einem  Och- 
na,  oder  in  einem  Ei  in  einer  Taube  in  einem  Baume)  verbor- 
gea  and  wird  mit  Hufe  dankbarer  Thiere  vernichtet. 

Campbell  veigleicht  mit  Becht  das  nerwegieche  Märchen  vom 
fielen,  der  kein  Herz  im  Leibe  hatte /^  Asbjömsen  und  lijloo 
Koiak»  Folkeeventyr  (2.  Aasgabe)  Nro.  36,  wo  Bebe,  Luchs 
and  Wolf  die  Thiere  sind  und  das  Herz  des  Biesen  in  einem 
E  in  einer  Ente  in  einem  Brunnen  in  einer  Kirche  ist.  In 
aaderen  norwegischen  Varianten  sind  die  Thiere:  Löwe,  Falke, 
Sähe,  Ameise;  das  Herz  ist  in  einer  Maus  in  einer  Ente  im 
grossen  Wasser,  oder  in  einem  Hasen  im  Thiergarten.  Sehr 
sah  steht  das  dmdeche  Märchen  bei  Müllenhofif  S.  404  vom  ,JkIanne 
ohne  Herz^,  wo  Ochse,  Schwein,  Greif  helfen,  und  das  Herz  in 
linem  Vogel  in  einer  Kirche  in  einem  Graben  ist  ^).  In  dem 
dthmAikrpedM  bei  Haltrich  Nro.  33  helfen  Adler,  Löwe  und 
eia  Fiseh,  vnd  das  Leben  einer  Hexe,  die  ihr  Oeheimniss  selbst 


1)  Maiteihoff    eiklirt    ola  ^Utadsehes    MKreheo    bei    Winther    dansko 
'•IkMneljr  I,  91  ftr  sehr  äbalieh,  das  kh  Dioht  veigleioliiii  ksSn. 
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prahlend  verräth,  ist  an  ein  licht  in  einem  Ei  in  einw  Ente  in 
einem  Teiche  in  einem  Berg  geknüpft.  Mehr  weicht  im  Oanzen 
ab  das  deutsehe  Märchen  bei  Wolf  deutsche  Märchen  Nro.  20 
vom  Ohneseele,  wo  die  Thiere:  Fliege,  Adler  i  Bär  und  Löwe 
sind  und  die  Seele  in  einem  Eistchen  in  einem  Feben  in  einem 
Bee  ist. 

In  einem  nuiiicken  Märchen  (Dietrich  Nro.  2)  ist  Eascht- 
schefs  Leben  an  ein  Ei  in  einer  Ente  in  einem  Hasen  in  einem 
Körbchen  in  einem  Kästchen  in  einer  Eiche  auf  einer  Insel  im 
Meer  geknüpft,  und  eine  ge&ngene  Zarentoditer  entlockt  das 
Geheimniss  durch  List.  Sonst  ist  das  Märchen  sehr  entstellt, 
namentlich  fehlen  die  helfenden  dankbaren  Thiere,  nur  ein  Zan- 
berross  ist  geblieben.  Ebenso  ist  vielfach  geändert  das  imOsehe 
Bfärchen  bd  Pröhle  Kindermärchen  Nro  6,  wo  ein  Prinz  nur 
dadurch  erlöst  werden  kann,  dass  ein  Biese  getödtet  wird,  aus 
dessen  Leibe  ein  Hase  springen  wird,  ans  dem  eine  Taube,  dar- 
aus ein  £i,  das  eerdrtickt  werden  muss.  Die  Thiere  sind:  Löwe, 
Hund,  Babe,  Ameise.  Vielfach  abweichend  und  entstelU  ist  auch 
das  Märchen  Nro.  22  bei  Curtze  Volksüberlieferungen  aus  Wal- 
deck ,  wo  die  Seele  eines  in  einen  Zwerg  verzauberten  Prinzen 
in  einem  Ei  in  einer  Ente  in  einem  Teiche  jenseit  des  rothea 
.Meeres  ist.  Wenn  ihm  diess  Ei  verschafit  wird,  wird  er  erlöst« 
Ein  Prinz  erlangt  das  Ei,  wobei  ihm  ein  Usch,  ein  Vogel  und 
zwei  Riesen  helfen«  Entfernt  gehören  auch  hierher  die  Märchen 
„von  der  Ejrystallkugel '^  bei  Orimm  Nro.  197  und  von  den 
„drei  Schwestern*'  bei  Musäus.  Das  Märchen  von  Straparola 
aber  „das  Zauberpferd"  (Schmidt  S.  1),  was  Asbjömsen  in  den 
Anmerkungen  vergleicht,  gehört  eigentlich  nicht  hierher,  da  in 
demselben  nur  dankbare  Thiere  vorkommen,  nichts  aber  yon 
dem  an  einen  bestimmten  Gegenstand  geknüpften  Tode  eines 
Wesen.  Die  Thiere  helfen  Übrigens  in  den  verschiedenen  Mär* 
chen  theils  in  eigner  Person,  theils  dadurch,  dass  ihr  Schützling 
die  Fähigkeit  erlangt  sich  in  sie  zu  verwandeln. 

Die  Bemerkung  Campbell^s  S.  33  aus  der  ägyptischen 
Mythologie  ist  überflüssig;  wohl  aber  darf  ich  an  das  merkwttr* 
dige  alte  ägyptische  Märchen  von  den  beiden  Brüdern  erinnern, 
welches  Mannhardt  in  der  Zeitschrift  ftlr  deutsche  Mythologie 
und  Sittenkunde  IV,  232  ff.  mitgetheilt  und  erläutert  hat.  In 
diesem  Märohen  kommt  vor,  dass   das  Herz  Satu's,  des  einen 
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der  Binder,  in  einer  Akadenblfitlie  verborgen  wird  and  Satu 
itaben  nun,  wenn  der  Banm  gefUlt  wird  nnd  das  Herz  zur 
Erie  ftllt  Sata'8  treulose  Fran  verrftth  ihrem  Geliebtem,  dem 
Xtejg^t  das  OeheimnisSf  der  Banm  wird  umgehauen  und  Satu 
•Mt  Satans  Bruder  findet  aber  später  das  Herz  und  beldbt 
difadi  seinen  Bruder  wieder. 

Anch  die  Seelen  mongolischer  und  tatarischer  Helden  sind 
nrakn  in  gewissen  Gegenständen  yerborgen,  vgL  die  Nach- 
wmt  in  A,  Schiefeer's  Heldensagen  der  Minussinschen  Tataren 

axxv  t 


Sl    Mi  vwgitiwie  Bnwt  ^)« 

ESn  Kßmgssohn  will  die  Schlacht  der  Thiere  und  Vögel 
Aber  er  kommt  zu  spät  und  findet  nur  noch  einen  Ba- 
km  und  eine  ScUamge  kämpfend.  Er  tödtet  die  Schlange. 
D«  Rabe  trägt  ihn  über  7  Hügel  und  7  Thäler  und  7  Sümpfe 
n  tönen  Schwestern,  erseheint  ihm  am  dritten  Morgen  als  erlöster 
jQi^liiig  Qxid  beschenkt  ihn  mit  einem  Bündel^  das  er  nicht  eher 
offino  soll  alt»  bis  er  da  angekommen  sei,  wo  er  wünsche« 
Der  Königssohn  macht  sich  auf  den  Rückweg.  Unterwegs  öff- 
aet  er  dodi  das  Bündel  und  plötzlich  steht  ein  Schloss  Tor  ihm. 
Er  bedauert  nun  das  Bündel  nicht  erst  in  der  Nähe  des  Schlos- 
m  seinee  Vaters  geöffnet  zu  haben.  Da  erscheint  ein  Biese 
«ad  Yerspricht  ihm  das  Schloss  wieder  in  das  Bündel  zu  ste- 
cknty  wenn  er  ihm  seinen  enien  Sohn^  sobald  er  sieben  Jahre 
«It,  verspreche«  Der  Königssohn  versprichts  dies  und  abbald  ist  das 
ScUoes  Tovchwunden,  das  Bündel  wieder  gepackt.  Nun  geht 
der  Sdnigssohn  bis  zu  der  Stelle  seiner  Heimath,  die  er  am 
Unten  hat,  und  öffnet  da  das  Bündel.  Sogleich  steht  ein  Schloss 
&  and  in  der  Thür  erscheint  ein  schönes  Mädchen,  mit  dem 
er  sidi  Yermählt  Nach  7  Jahren  erscheint  aber  der  Biese 
«ad  Tedangt  ihren  Sohn.  Die  Königin  sucht  vergeblicib 
te  Söhne  des  Keehi  und  des  ihmdschenken  unterzuschieben,  end- 
Bdi  muss  sie  ihren  Sohn  wirklich  ausliefern.  Der  Knabe  bleibt 
laige  beim  Biesen  und  dieser  bietet  ihm  endlich  eine  seiner  bei- 

1)  Bd  QuivbeU:  die  ScUlMht  der  VögeL 
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den  dtoBten  Töditer  an,  der  EömgBBohn  aber  vedangt  die  dritte 
jüngste,  die  ihm  wohl  will.  Da  giebt  ihm  der  Biese  auf  i 
KuksiaUi  der  7  Jakre  nicki  geremigt  wmr^  in  emem  Tage  wm 
migen,  denselben  an  decken  mii  de»  Federn  van  Vögein  ^  die 
nicht  zwei  gMehfarbige  Federn  haben  ^  und  endlieh  fünf  EU- 
siemeier  ans  einem  Nest  von  dner  500  Foss  hohen  Eiche  sa 
holen.  Mit  Hilfe  der  Bieaentochter  Tenichtet  der  Kdnigssolm 
die  An^ben.  Bei  der  letzten  derselben  maeht  ihm  die  Bieam 
eine  Leiter  aus  ihren  Fingern  und  biisst  dabei  den  kleinen  Fin* 
ger  ein.  Der  Biese  Ittsst  nun  den  Eönigssohn  eine  der  drei 
Töchter  wAhlen,  die  ihm  nnnnterscheidbar  gewesen  wiiren,  wenn 
er  nicht  die  rechte  an  dem  Fehlen  des  kleinen  ilngers  erkannt 
hätte.  Es  wird  Heohgiria;  gehalteB.  Si»  Iflgea  sich  aber  nicht 
schlafen,  sondern  die  Braut  fordert  den  Königssohn  auf  vor  dem 
erzürnten  Biesen  zu  ffiehen«  Vorher  zerschneidet  sie  einen 
Apfel  in  9  Theile^  zwei  legt  sie  zu  Häupten  des  Bettes,  swei 
zu  Füssen,  zwei  an  die  Küchthür,  zwei  an  das  Thor  und  einen 
vor  das  Haus.  Der  Biese  ruft  aus  seinem  Bett  „Schlaft  ihr?^ 
da  antworten  die  Stücke  „Noch  nicht.^  Endlich  untersucht  er 
das  Bett,  findet  es  leer  und  setzt  (den  Fliehenden  nach.  Diese 
sind  auf  einem  grauen  Pferd  entflohen.  Als  die  Biesentochter 
den  brennenden  Athem  ihres  Vaters  fOhlt,  iSsst  sie  den  Kön%^- 
söhn  in  das  Ohr  des  Pferdes  greifen  und  was  er  da  finde,  rück- 
wfirts  werfen.  Er  findet  ^nen  ScUehensweig  y  aus  dem  ein 
schwarzer  Domemoald  entsteht,  der  den  Biesen  aufhalt  Als 
der  Biese  aber  dennoch  zum  z weitenmale  nahe  ist,  findet  aieh 
hn  Ohr  des  Pferdes  ein  Stein^  aus  dem  ein  grosser  langer  FHs 
entsteht  Aber  auch  ihn  durchbricht  endlich  der  Biese.  Da  fin- 
det der  Königssohn  dne  Waisefilase  im  Fferdeohr  und  wirft 
sie  rückwärts.  Ein  grosser  See  entsteht,  in  dem  der  Biese  er- 
trinkt. Das  Brautpaar  kommt  am  nächsten  Tage  in  die  Nfthe 
des  Schlosses  des  Königs.  Die  Braut  schickt  den  Bräutigam 
voraus,  sie  zu  melden,  warnt  ihn  aber  sich  von  niemand  ItÜesen 
flu  lassen^  da  er  sie  sonst  vergessen  werde.  Er  yeifnttet  sich 
den  Kuss  der  Aeltem,  aber  ein  altes  Windspiel  springt  an  ihm 
empor  und  küsst  ihn,  worauf  er  alsbald  die  Biesentochter  ver- 
gisst  Diese  birgt  sidi  eine  Zeitlang  im  Wald,  dann  wird  de 
von  einem  Schuhmacher  entdeckt  und  lebt  in  dessen  Ebtuse. 
Drei  Herrn  vom  Hofe  verfolgen  sie  mit  ihrer  Liebe,  aber  in  der 
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Kiek,  die  sie  bei  är  sabriogen  wollen,  zanbert  sie  dieselben, 
tat  luwiMiien  hat  sieh  der  Königssohn  eine  andere  Brant  er- 
«ka  und  es  soll  Hoehaeit  sein.  Die  Riesentoehter  verschafft 
■d  daroh  den  Schnlmiacher  Eintritt  im  Palast,  und  man  bietet 
im  tcbSaen  Fraa  su  trinken.  £Sne  goldene  und  eine  eUbeme 
Itarit  ßkgm  ans  dem  Becher  empor.  Drei  Gerstenkörner  fallen 
ofte  Boden.  Die  goldene  Tanbe  firisst  «ie,  aber  die  silberne  sagt : 
JUAkKi  da  dann,  wie  ich  den  Bmderstall' reinigte,  dn  gäbst 
waack  ein  TheQ!''  Wieder  fallen  drei  Körner.  Die  goldene 
Tabe  fijast  sie,  aber  die  süberne  sagt:  „Dächtest  dn  daran,  wie 
■h  dm  BioderBtall  deekte,  dn  gäbst  mir  anch  ein  TheilM'  nnd 
am  dfiteiunal  aagt  sie:  », Dächtest  du  daran,  wie  ich  das  El- 
itaMit  holte,  da  gäbst  mir  anch  ein  Theil!  Damals  verlor  ich 
«■HB  kleinen  Finger  nnd  er  fehlt  mir  noch  I**  Da  erwachte 
faGedäehtmsa  dea  Kömgssohns,  er  eilt  auf  sie  zu,  kttsst  sie 
tti  Ut  Hoehseit  mit  ihr. 

OmpbeQ  theilt  mehrere  gäUsehe  Varianten  nn  Ausaiige  mit, 
vMi  dsaen  ioh  ein%e  anfilhfe. 

hl  einer  Version  ist  der  Sohn  der  Wiiiiöe  der  Held. 
&  fait  bei  einem  Biesen.  Die  Angaben  sind  bis  auf  die 
«Ute  dieselben;  die  dritte  nämlich  ist:  er  mnssein  wunderbares 
AMiliolen.  Die  Rolle  der  9  Apfelstü<d:e  spielen  6  Kuchen. 
Av  irerfolgende  Biese  wird  von  der  Tochter  getOdtet,  indem  sie 
MD  goldenen  Apfel  an  die  emsige  Stelle  wirft,  wo  er  eer^ 
ussAst  ist  Ab  das  Paar  in  eine  grosse  Stadt  kommt,*  warnt 
db  Middien  den  Sohn  der  Wittwe  vor  einem  Kuss.  Anch  hier 
^  lim  ein  Bund.  Der  Jänglmg  tritt  in  des  Königs  Dienst 
ttd  uA  endlich  die  Prinzessin  heixathen.  Die  Biesentochter  hat 
Mnachea  bei  einem  Schmied  gelebt  Als  die  Hochzdt  im 
Uhss  sein  soll,  verschafft  sie  sich  Zutritt  und  stellt^  vor  den 
firibrt%Bm  einen  goldenen  Bahn  and  eine  sUbeme  Bem^  de^ 
*M  sie  Berste  vorwirfL    Das  weitere  wie  oben. 

Bne  andere  Version  beginnt  mit  der  ScMnckt  der  Thiere^ 
«t  fibrigeos  sehr  ODMellt,  stimmt  aber  in  den  Hauptthmlen  mit 
^  vorigen  Fassung.  Besonders  hervorzuheben  ist  folgendes]: 
%  BifiBentochter  legt  bei  der  Flucht  drei  Aepfel  rings  um  das 
Baas,  €men  vierten,  in  dem  das  fler»  des  Biesen  ist,  nimmt  sie 
«Bt  ndmad  lisst  ihn  unterwegs  von  dem  Pferde  zerti^ten. 
Ibedrilfe  Version  steht  d^  eraten  Fassung  sehr  nahe,  }h  ist  in 
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ewigen  Einselheiten  noeh  besser.  Aaeh  sie  beginnt  mit  dar 
Schlacht  der  TtuerCy  von  der  nur  eine  SehUmgc  and  ein  JtoAe 
übrig  geblieben.  Der  Kabe  wird  von  dem  Königssohn  befreit, 
später  erlöst,  wofür  er  ihm  wie  in  der  wioeUen  Version,  ein 
Buch  sehenkt,  das  er-  ölfnen  soll,  wenn  er  seines  Vaters  Hans 
sehen  will,  aber  nnr  auf  einem  HügeL  Er  öffiiet  es  aber  in 
einem  Thaie,  nnd  sieht  «eines  Vaters  Haus  in  Tbr£moor  ver^ 
scmkt  und  unsngänglich«  Ein  Biese  versetat  das  Haus  wieder 
an  seine  Stelle,  Ittsst  sich  aber  den  ersten  Söhn  tenpreehem. 
Es  folgen  auch  hier  die  Versuche  der  Mutter  den  Biesen  -durch 
Uebergabe  anderer  Kinder  anzuführen.  Aber  der  Biese,  indem 
er  ihnen  eine  Buthe  leigt  und  fragt,  was  ihre  Vttter  damit  mar 
chen  würden,  erkennt  aus  den  Antworten  den  Betrug,  wie  in 
der  ersten  Fassung.  Eigen  ist  dieser  Fassung,  dass  er  auch  den 
echten  Sohn  des  Königs  fragt  und  durch  dessen  Antwort,  sein 
Vater  hfttte  eine  bessere  Buthe  und  würde  sich  mit  ihr  auf  sei- 
nen Thron  setsen,  befriedigt  wird.  Dann  folgt  das  Fe§en  und 
Bedachen  des  Stalles  und  das  Holen  eines  vDttnderbaren  Pfer^ 
des  mit  Hilfe  der  braunen  Marie,  der  Biesentochter,  sowie  bei- 
der Flucht.  Vorher  legt  sie  Bänke  in  ihr  und  des  Königs  Bett, 
die  später  der  Biese  zerschlägt;  sie  spuckt  an  drei  Stellen  and 
der  Speichel  animoriet  dann  dem  Biesen.  Endlich  1^  de 
uoei  Aepfel  über  des  Biesen  Bett,  die  wenn  er  aufwacht  auf 
ihn  fallen  und  ihn  wieder  einschläfern.  Das  folgende  ist  ziem- 
lich wie  in  der  ersten  Fassung.  Der  Schlnss  mit  dem  goldemem 
Hahn  imd  der  sUbernen  Henne  wie  in  der  ersten  Variante. 

Endlich  dürfen  wir  eine  Variante  nicht  fibersehen,  die  fol- 
genden Inhalts  ist  Ein  Bursche  spielt  mit  einem  Bunde  Kartets^ 
verliert  und  muss  ihm  deshalb  dienen.  Drei  Au%aben  (Bei- 
nigen des  Stalles,  Fangen  des  Pferdes,  Ausnehmen  des  Nestes) 
führt  er  mit  Hilfe  der  Tochter  des  Hundes  aus.  Das  Mädchen 
schneidet  sich  die  Fussnehen  ab,  damit  er  sie  an  den  Baum  se- 
tzen und  an  ihnen  hinaufklettern  kann.  Der  Bursche  lisst  aber 
eine  oben  an  dem  Baum  und  nun  muss  das  Mädchen,  das  sich 
die  anderen  Zehen  wieder  ansetzt,  ffirchten,  dass  ihr  Vater,  der 
ihr  täglich  die  Füsse  wäscht,  an  dem  Fehlen  der  Zehe  merkt, 
dasa  sie  dem  Jüngling  geholfen  habe,  Sie  fliehen  daher  auf  dem 
Bosse.  Der  Hund  verfolgt  sie,  wird  aber  durch  einen  Wald 
und  Strom  aufgehalten.     In  der  Heimath  veigisst  der  Jüngling 
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im  lüiklieii,  wefl  er  gegen  das  Verbot  mit  seiner  Mntter  spricht. 
Vmk  riaaget  Zeit  will  er  heirathen,  aber  bei  der  Trannag  er- 
iMat  ptötslich  der  Hund  und  bringt  einen  früheren  Bräntsgam 
dar  neuen  Btant  und  seine  Toehter,  die  vergessene  Braut. 
Mlb  Futre  lassen  sich  naeh  dem  alten  Versprechen  trauen. 

DfeM  Flusung  muss  auch  in  Irland  bekannt  gewesen  sein, 
«eqptas  stimmt  die  Ersählung  William  Carleton's  ,,die  drei 
kägJM*  (Tndts  and  stories  of  the  Irish  peasantry,  5tfa  ed., 
I  &  39)  sehr  genan  mit  ihr  Überein.  Nur  dient  der  Jttngling 
dut  bei  einem  sdiwarsen  Herrn,  der  das  schöne  Mlldehen  ge- 
Mgm  halt  und  bdratben  wilL  Der  Hund  aber  ist  ihr  verzau- 
berter Bruder  und  irird  auletst  erlöst«  Auf  der  Flucht  muss 
im  Jüngfing  dreimal  in  das  rechte  Ohr  de$  Pferdes  greifen  und 
i»,  was  er  findet,  Aber  die  linke  Schulter  werfen.  Er  findet 
mtek,  einen  Kieseistein^  einen  Wassertrapfen^  daraus  ent- 
itäk  IfoM,  FelSj  See.  Der  Jüngling  vergisst  dann  das  Mttd- 
cks,  wefl  sein  Hund  ihn  küsst.  Seine  Erinnerung  kommt  wie- 
i»i  ab  bei  der  beabsichtigten  Trauung  mit  einer  andern  der 
vnanberte  Bruder  des  vergessenen  BCädehens  als  Hund  er- 
Aki  und  seine  Lippen  berührt 

Campbell  hat  diese  ErsXhlung  Gaileton*s  nicht  gekannt, 
^  vermnthet  er  S.  62,  dass  das  Mftrchen  auch  in  Irland  be- 
btttaet. 

Betrachten  wir  all  diese  Versionen,  so  finden  wir,  wenn  wir 
V«  dem  mit  dem  Idimgen  in  keinem  rechten  Zusammenhange 
<^<kiideo  Anfimge  einiger  Versionen  von  der  Schlacht  der  Thiere 
lad  dem  versauberten  Haben  absehen,  als  Kern  aller:  die  Lö^ 
mg  t^mieriger  Aufgaben  mit  Hilfe  der  Oeliebien,  eine  toiNi^ 
^fume  Flucht  der  Liebenden  ^  das  Vergessen  der  Oeliebten 
^^SeUen  des  Jünglings^  meist  veranlasst  durch  eitlen  Kuss, 
^  er  termeiden  sollte  ^  und  die  endlich  durch  die  Geliebte 
*Uar  erweckte  Ritmerung  desselben  ^  und  die  Vereinigung 
tfjfa*. 

Keser  Ubrchenstoff  ist  vielfiush  behandelt  worden.  Ich 
*"SWdie  snniehst,  was  auch  Campbell  ihut,  das  norwegische 
^^idiea  von  der  Meisterjungfirau  (Asbjömsen  Nro.  46).  Die 
Aa^abea  stimmen  nur  zum  Theil  (Stallausmisten).  An  die 
^  der  redenden  Apfelstflde  treten  Blutstropfen.  Die  Eria« 
^^^  aehwindet,    weil   der  Köoigssehn  gegen   das  Verbot  au 
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Hause  einen  Apfel  inL  Die  Met8tor|iiiigfraa  hftlt  drei  anfdriiigu 
liehe  Liebhaber  durch  Beschwörung  fem.  Durch  einen  gokkmem{ 
Bahn  und  ein  goldenes  Huhn^  die  um  einen  goldenen  ApftI 
kämpfen,  erweckt  sie  die  Erinneruag  des  Königssohnes. 

Asbjämsen  führt  in  den  Anmerkungen  noch  7  norwegische 
Varianten  an,  die  in  manchen  Einaelheiten  den  keltischen  noch 
näher  stehen*  In  der  einen  vergiisi  dbr  Königssohn  seine  G^ 
liebte,  weil  er  sich  von  seiner  Schwester  hat  umarmen  lasn«!. 
In  derselben  muss  der  Königssohn  dn  Dornreii,  einen  QrcmU^ 
stein  und  eine  Wasserflasche  auf  die  Elucht  mitnehmen,  woraus 
dann  eine  Dornenhecke,  ein  Berg  und  ein  See  entsteht* 

Von  schwedischen  Märchen  gehört  hierhw  das  vom  Königssohii 
und  Messeria  (Hylt^n  Cavallius  und  O.  Stephens  Schwedische  Volks- 
sagen und  Märchen,  deutsch  von  Oberleitner  S*  265).  Der  Kö- 
nigssohn ist  vor  seiner  Geburt  von  seinen  Aeltern  einer  Meer- 
frau versprochen  und  muss  später  ihr  dienen.  Drei  schwere 
Aul^ben,  deren  eine  auch  hier  das  Ausmisten  eines  grossem 
Stalles  ist,  führt  er  nur  durch  Hilfe  der  Tochter  der  Meerfra«, 
Messeria,  aus,  Dafiir  verspricht  ihm  die  Meerfirau  eine  ihrer 
Töchter.  Alle  sind  in  Thiere  verwandelt,  er  wählt  aber  richtig 
Messeria,  die  ihm  vorher  Merkmale  angegeben.  Nachdem  er 
noch  eine  gefidirvolle  Fahrt  hat  unternehmen  mftosen ,  die  er 
wieder  mit  Messerias  Hilfe  ausführt,  wird  die  Hochzeit  gehalten 
imd  das  Paar  entlassen.  Die  Flucht  fehlt  also  hier.  Das  Ve 
gessen  erfolgt  dann,  weil  der  Prina  g^gen  das  Verbot 
Gattin  au  Hause  ein  Pfefferkorn  geniesst.  Die  veigessene  Gat- 
tin verdingt  sich  im  Schloss  ab  Magd  und  ruft  seine  Ikinne- 
rung  wieder  wach,  als  er  von  neuem  Hochaeit  halten  will,  durch 
moei  Tauben  y  von  denen  daa  Männchen  die  hingestreuten  Ger- 
stenkörner allein  (risst,  und  die  ivon  der  Taube  dabei  gesproche- 
nen Worte. 

Das  Märchen  aus  Schonen  vom  Königssohn  und  Siogoim 
(Cavallius  S.  274)  stimmt  insofern  nochmehr  su  den  gäüscheo, 
als  hier  auch  die  Flucht  der  Liebenden  vorkömmt.  An  die 
Stelle  der  redenden  Apfelstitoke  treten  drei  Lappendochenf  die 
Siugorra  mit  BkU  ihres  Unken  kleinen  Fingers  bestreicht*  Auf 
der  Flucht  aber  werden  sie  nicht  von  der  Meerfirau  selbst,  son- 
dern von  ihrem  Knecht  verfolgt  und  retten  sich,  indem  Singorra 
sich  und  ihren  Gdiebten  erst  in  Ratten,  dann  in  Vögel,  dann 
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fliBiime  venrandelty  Ins  sie  ans  ihreoDEi -Beraoh  sind.  Der  Prinz 
Mryiiff  Mine  Brant,  weil  er  den  Hunden  in  seines  Vaters  Hofe 
Jh»,  Hmss?*  znroft,  obwohl  sdne  Braut  ihm  yerboten  mit  ir- 
pai  oBom  lebenden  Wesen  za  sprechen.  Singorra  lebt  dann 
W  einem  alten  blinden  Mann  und  wird  von  drei  Hofherren  ver- 
UgL  Bei  der  Hochaeit  des  Prinaen  Iftsst  sie  im  Saale 
drd  Tögel  fliegen,  awei  haben  Goldkömer  im  Munde  und  sagen 
um  dritten :  ^fhi  hast  dein  Goldkom  vergessen,  wie  der  Königs- 
pin  fiiigorra  veigassl*'  Hervorzuheben  ist  endlich  noch,  dass 
is&Mm  schwedischen  Märehen  auch  der  Zug,  der  in  einigen 
füidien  Fassungen  (8.  34  und  5Ö)  vorkommt,  erscheint,  dass 
iflifieh  die  vergessene  Braut  sich  auf  einen  Bmm  an  einem 
fr— t'M  setzt  und  vorübergehende  Trauen  ihr  ich&nes  Spiegel- 
Ijtf  ftlr  ihr  eignes  halten  und  eitel  werden  und  ihre  gewöhn- 
lich Arbeit  nicht  mehr  thun  wollen.  —  in  einem  dritten  schwe- 
iMka  Mirchen  (Cavallius  8.  378)  bringt  die  verlassene  Ge- 
Ute  einen  Korb  mit  Tamben.  Als  der  Tf^uber  bald  die,  bald 
Jim  Tube  schnäbelt,  ruft  sie:  8o  treu  war  ilod  gegen  Flodina. 
In  einer  vierten  schwedischen  Version  (Cavalliu9  S.  378) 
Mm  der  Speichel  reden*  Auf  der  Flucht  werden  ein  Stein, 
am  MtiU  und  eine  Pferdedecke  ausgeworfen,  die  sioh  in  Fel^ 
m,  WM  und  See  verwandeln« 

Von  deuUchen  Märchen  gehört  vor  allen  das  von  Goldfe- 
ier uid  Goldmaiiken  (Mifllenhoff  S.  395)  hierher»  Goldmariken, 
Is  das  Wünschen  versteht  ^  unterstützt  den  Prinzen  Goldfeder 
■  Terschiedenen  Arbeiten,  die  ihm  eine  Hexe^  der  er  dienen 
MM,  tofgibt.  Dann  fliehen  sie  zusammen.  Vorher  spuckt  das 
Ittdchon  zweimal  an  die  Kammerthür  und  die  Speie  anitoartet 
fib  lie  der  Hexe.  Auf  der  Flucht  verwandelt  sie  sich  und  ih- 
no  Geliebten  mehräu^h  (Bosenstock  und  Rose,  Kirche  und  Pre- 
ügor,  Teich  und  Ente)*  Die  Hexe  will  den  Teich  austrinken 
md  lerplatzt.  Goldfeder  vergiut  Goldmariken,  weil  er  sich  ge- 
(ea  ds8  Verbot  kiU$en  lässt.  Mariken  lebt  mit  zwei  Tauben 
«od  einem  Kalbe  als  Nähterin  dem  Schloss  gegenüber.  Die  drei 
U>liaber  fuhrt  sie  ganz  ähnlich  an,  wie  die  norwegische  Mei- 
*^<uig&aa  es  thut,  und  ebenso  muss  sie  auch  durch  ihr  Kalb 
^  iestge&hrenen  Hochzeitswagen  herausziehen  lassen.  Beim 
BidtteitBrnal  erscheint  Maiiken  mit  ihren  Tauben,  die  Tauben 
fiiMemueht  und  rufen:  ,,Täubehen,  Täubehen  mag  nicht  fressen, 
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Goldfeder  hat  Goldmariken  auf  dem  Steine  vergessen/*  Da  er- 
wacht Goldfeders  Erinnerung  und  er  steht  von  der  neuea  Brani 
ab  und  hält  mit  Mariken  Hochaeit  ^). 

Femer  gehören  hierher  die  Märehen  von  den  beiden  K5- 
nigskindem  (Grimm  Nro.  113)  und  vom  Trommler  (Orinun 
Nro.  193).  In  beiden  wird  die  Geliebte,  die  den  liiebhaber  bei 
verschiedenen  schweren  Aufgdben  geholfen  und  ihn  gerettet 
hat,  eergessen,  weO  sich  der  Liebhaber  von  seinen  Aeltem  küs^ 
sen  lässt.  Die  Vergessene  erweckt  aber  endlich  sdne  Elrione- 
rung  wieder,  indem  sie  sich  Zutritt  in  seine  Schlafkammer  oder 
wenigstens  sur  Thüre  derselben  verschafit.  In  dem  ersteren  der 
Märchen  stimmt  die  Beschreibung  der  Fhicki  ganz  mit  der  Grold- 
feder  und  Goldmarkens.  In  dem  Märchen  vom  Liebsten  Bo- 
land  (Grimm  Nro.  66)  haben  wir  die  redenden  BluMrapfen 
und  d^'e  Flucht  mit  den  Verwandlungen,  aber  das  VergesBen  ist 
nicht  motivirt,  ebensowenig  die  plötaiiche  Wiederbesinnuiig. 
Auch  in  dem  Märchen  von  der  wahren  Braut  (Grimm  Nro.  1B6) 
kommt  das  Vergessen  durch  deaKuss  vor,  aber  nur  flüchtig  an- 
gedeutet. Die  Erinnerung  aber  erwacht  wieder,  als  er  dreims^ 
die  Verlassene  zu  ihrem  Kälbchen  sagen  hört:  „Kälbchen,  EJIlb- 
eben,  kniee  nieder,  vergiss  nicht  deine  Hirtin  wieder,  wie  der 
Königssohn  die  Braut  vergass,  die  unter  der  grünen  linde  saas.** 

Das  Vergessen  durch  einen  Kuss  kommt  in  dem  Märchen 
„die  Taabe*'  im  Pentamerone  vor  und  awar  in  Folge  der  Ver- 
wünschung einer  Hexe.  In  einem  andern  neapolitanischen  Mär- 
chen „Rosetta*'  vergisst  ein  Prinz  ebenfalls  in  Folge  einer  Ver- 
wünschung beim  ersten  Tritt  an*s  Land  die  Geliebte.  Das  ganze 
Märchen  wird  ursprünglich  unserm  Märchenkreise  noch  näher 
gestanden  haben;  diess  beweist  unter  anderem,  dass  in  ihm  andi 
die  drei  geprellten  Liebhaber  vorkommen. 

Entstellt  ist  ein  ungarisches  Märchen  (bei  Stier  ungarische 
Volksmärchen  aus  Gaalls  Nachlass  Nro.  3).  .  Dionys  ist  bei  einem 
bösen  Geist  und  soll  bei  ihm  unmögliche  Aufgaben  verrichten. 
Des  Geistes  Tochter   hilft  sie  ihm  lösen.    Dann  fliehen  sie  auf 


1)  üeber  die  in  Tieleii  MSrchen  vorkommende  BSthselfrage  oMi  eUm 
^nd  neuen  Sekiüiul,  die  Goldfeder  der  oeneii  Braut  vorlegt,  werde  leb  ge- 
legentlieh  usAhrUeber  spreolieii. 
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Feaenduuifel,  nachdem  Hdene  diei  Mal  in  das  Hans  ge- 
tjfmAt  Der  Oent  verfolgt  sie,  aber  sie  verwandein  sieb  (Kapelle 
sad  Prieatar,  Tdch  und  Ente)  nnd  der  Geist  verwünscht  sie  7 
Jahre  mebt  mit  einander  an  reden.  Nach  7  Jahren  macht 
Dumys  mit  einer  Prinaess  Hochaeit,  aber  Helene  erscheint  in 
SSkhlen  ak  Taube  am  Fenster  des  Schla&immers  und  er- 
wA  seine  liebe  endlich  wieder  *)• 

Diesa  sind   die  verwandten  MSrchen,   die  ich  beizubringen 
mm,  und  denen  ich  noch  einige  Bemerkungen  beiftlge. 

Die    drei   Aufgäben   weichen   mehrfach    von    einander  ab. 
Dm  Beimgen  des  grossen  Stalles  kommt   nur  in  den  keltischen 
md  seandinavischen  Mftrehen  vor.    Jedermann  wird  dabei,  wie 
Ounpbell,  der  Arbeit  des  Herakles  gedenken,  der  freilich  die  Ar- 
böt  ohne  Zauberhilfe  verrichtete.     Nur  in   keltischen  Märchen 
bunt  das  Ausnehmen  des  Nestes  und  die  Leiter  aus  den  J%i- 
§em  oder   den  Fuss%eken  der  Geliebten   vor.     Der  Gebrauch 
dff  fh^er   oder  Fussseben  als  Leitei-sprossen  erinnert  an  Mar- 
tha vom  Glasberg,  wo  die  Hinaufklimmenden  an  bineingesteck- 
tea  Hfifanerknöchlein  emporklimmen  und  zuletzt ,   als  noch  eine 
Btrfe  Mdt,   sich  den  kleinen  Finger  abschneiden,  vergl.  Grimm 
KMien  HI ,  45 ,  Kuhn  mftrkische  Sagen  und  Mftrehen  S.  285, 
Htihnhoff  8.  887,  Zeitschrift  fUr  deutsche  Mythologie  I,  312. 
An  die  Stelle  der  redenden  Aepfel  oder  Apfelstücke  in  den 
gifischen  Mftrehen  treten  in  einer  Variante  Kuchen,  in  mehreren 
ndxtgifischen  Mftrehen  Blutstropfen  oder  Lappendocken  mit  Blut 
ksflrtdkai,    in  den  deutschen,   dem    ungarischen    und  in   einer 
idiwediBdien  Fassung   (Cavallius   8.  378)   Speichel.     Vgl.   auch 
Onmms  Anmerkung  zu   Nro.  56.     Eigen   einer  gftlischen  Fas- 
iDD^  rind  die  einscUäfemden  AepfeL 

Auf  der  Flucht  retten  sich  die  Fliehenden  in  einigen  Mftr- 
dien  dadurch,  dass  sie  sich  selbst  in  verschiedene  Gegenstände 
verwandeln,  was  vielfach  auch  sonst  vorkommt,  in  andern  durch 
anwerfen  gewisser  Gegenstände,  die  sich  in  Berge,  Wälder^ 
Seea  tencandeln  und  den  Verfolger  hemmen.  Letzteres  kommt 
vdir&ch  in  andern  Mftrehen  vor,  s.  B.  bei  Orimm  Nro.  79,  wo 


1)  Voch  nMlir  «ntitsUt  and  imyollstfindiger   Ut  dM  Mirebea  von  d«r 
I^^MMi  Hacke  M  Gaal  Mftrthen  der  Magyaren  8.  43. 
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Bürste^  Kamm  und  Sp!^  in  Berge  verwandelt  werden,  bei 
MüUenhoff  S.  422,  wo  Baitpeitsche,  Mantelsack  nnd  Fferdedeeke 
zu  Zann,  Gebirge  und  Waaaer  werden,  bei  Sommer  Iflrdieii 
Nro.  9,  wo  Striegel,  Kartätsche  und  Lappen  zu  Dornenhecke, 
Wald,  See  werden^  bei  Woyeicki,  polnische  Mttrehen  III,  Nro. 
10,  wo  Kamm»  Btirste,  Apfel  und  Bettiaoken  Fluss,  Wald, 
Borg  und  Meer  werden,  bei  Stier  ungarische  Sagen  und  Märdiea 
Nro.  4,  wo  ebenfalls  Striegel,  Bürste  und  Lappen  zu  WUldero 
werden.  Dass  die  aussuwerfenden  Qcgensttlnde  sich  in  dem 
Ohre  des  Zauberpferdes  vorfinden  scheint  den  gälischen  und 
dem  irischen  Märchen  eigen.  Doch  hat  in  dem  Märchen  der 
Gräfin  d'Aulnoy  BcUe-Belle  auch  ein  Zauberpferd  den  Schlüs- 
sel zu  einem  Koffer  voll  Diamanten  und  Pistolen  im  Ohre^ 
ebenso  —  wie  Benfey  im  Ausland  1858,  S.  1068  anführt  — 
in  einem  walachischen  Märchen  (Haus -Blätter  1857,  Nro,  22 
S.  314)  ein  Zauberpferd  eine  wunderbare  Nuss. 

Das  plötzliche  Vergeuen  der  Geliebten  von  Seiten  des  Ge- 
liebten knüpft  sich  an  die  Ueberschreitung  eines  Verbotes.  Li 
den  meisten  Märchen  soll  sich  der  Geliebte  nicht  küssen  lassen, 
aber  sein  alter  Hund  springt  an  ihm  empor  oder  Aeltem  oder 
Schwester  küssen  ihn.  In  einem  gälischen  soll  er  nicht  J)ir0» 
ohen,  spiicht  aber  mit  seinem  Hunde,  ebenso  in  einem  schwe- 
dischen.   In  andern  soll  er  nicht  esscHm 

Bd  der  Wiedererweckung  des  Gedächtnisses  des  Geliebten 
kommen  in  den  mdsten  Märchen  «j«  Hahn  und  eine  Henne  vor 
oder  ein  Tauber  und  eine  Taube  ^  denen  die  verlassene  Braut 
Gerstenkörner  oder  dergL  vorwirft.  Die  Henne  oder  die  Taube, 
der  alles  vom  Gemahl  w^ge&essen  wird,  macht  ihm  Vorwfiris 
und  vergleicht  ihn  mit  dem  treulosen  Geliebten  und  dgL  In 
gälischen  Märchen  spricht  die  silberne  zur  goldenen  Taube  ge- 
rade so,  als  wäre  diese  der  Königssohn,  sie  die  Kiesentochter. 
Eigenthümlich  ist  der  Zug  gewendet  in  dem  Müllenhoffschen 
Märchen. 

Schliesslich  noch  ein  paar  Worte  über  die  in  zwei  gälischen 
Märchen  vorkommende  Entdeckung  der  an  Stelle  des  Kihngs- 
sohnes  untergeschobenen  Söhne  von  Diensüeuten^  die  sich  durch 
Antworten  verrathen.  Aehnliches  kommt  in  Märchen  von  un- 
tergeschobenen Bräuten   vor,    s.  Grimm  TH,    211 ,   Müllenhoff, 
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S.  3Sb,  Cokhorn  Mllrchen  S.  66,  Pröhie  Märchen  ftir  die  Jug^d 
S.  II,  Sehambaeh  and  Müller  niedersächsische  Sagen  und  Mär- 
eken  S.  266.    An  die  Voirnngasaga  Gap.  21  hat  Campbell  selbst 


Die  yorstehendeJSrörterungen  waren  bereits  niedergeschrieben, 
ab  vir  die  eben  erschienene  Analyse  des  7ten  Baches  der  indi- 
icftca  Märchensammlang  des  Somadeva  von  H.  Brockhaus  (Be* 
mkie  der  philologisch  •  historischen  Classe  der  K.  Sachs.  Oesell- 
tdüft  der,  Wissenschaften,  1861  >   S.  203  fL)  zukam.  .  Hier  fin- 
fai  wir  (8.   225  ff.)   einen  Theil   unseres  Märchens.     Ein  Kö- 
Qringabhuja  kommt    in    einem  Walde  zu  dem  Schlosse 
mensehenfressenden  BAkshasa  -  Fürsten  Agni^ikha.     Dessen 
Toditer  RApa^khft  verliebt  sich  in  den  Prinzen  und  erklärt  ih- 
rm  Vater  sterben  za  wollen ,   wenn  sie  ihn  nicht   zum  Gatten 
oUte.     Agni^ikha  willigt  ein   unter    der  Bedingung  dass   der 
fön  vorher  seine  Befehle  erfülle.     Er  lässt  nun  seine  hundert 
gu  g^eiehen  Töchter  zusammen  kommen  und  fordert  den  Prin- 
Ka  aaf^  derjenigen,   die  seine  Geliebte  sei,   den  Brautkranz  zu 
Diese  hat  dies  vorgesehen  und  sich  durch  eine  Perlen- 
aro ihre  Stirn  kenntlich  gemacht.     Dann  muss  der  Prinz 
«cbni  und  hundert  Scheffel  Sesamkömer  säen,  was  die  Geliebte 
dnch  ihre  Zaubermaeht    für  ihn   vollftlhrt.     Hierajnf  soll  er  die 
Kfiner  wieder  sammeln ,    weshalb  Büpa^ikha    zahllose  Ameisen 
kttnabert,  die  dies  besorgen.    Endlich  soll  er  den  zwei  Meilen 
tttferat  wohnenden  Bruder  des  Mkshasa,  Dhüma^ikha,  zur  Hoch- 
lü  emladea.    Die  Tochter  giebt  ihm  ihr  schnelles  Pferd,  etwas 
C<d«,  Wasser,    Dornen  und  Feuer  und  sagt   ihm  was   er  thun 
«^    Er  richtet  schnell  seine  Einladung   aus    und  reitet  dann 
cifigst  sorück  immer  sich  umsehend.     Als  Dhüma^ikha  ihm  nach- 
M^,  wirft  er  erst  die  Erde,  dann  das  Wasser,  dann  die  Dor- 
VQ,  zuletzt  das  Feuer  aus,  daraus  entsteht  ein  Berg,  ein  Strom 
>od  ein  Wald ,   und  als  letzterer  in  Flammen  geräth,  giebt  Dhü- 
ttft^ikha  seine  Verfolgung  auf.  .  Nun  erhält  der  Prinz  die  Toch- 
^  des  Rakshasa  zur  Gattin.     Nach  einiger  Zeit  beschliessen  die 
^tan   in    des  Prinzen  Heimat   zu  fliehen   und  reiten  auf  dem 
Kbnellen   Pferde    davon.      Agni^kha   setzt  ihnen  nach;    als  er 
ttlie  iit,   macht  Büpa^ikh&  den  Prinzen   und  das  Pferd  unsicht- 
ig and  verwandelt  sich  in   einem  Holzhacker.     Dem    fragenden 
^^gni^ikha  antwortet  sie,  sie  habe  nichts  von  deki  Flüchtigen  ge- 
Or. «.  Oee.  Jahrg.  //.  Hefl  1.  8 
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sehen ,  denn  ihre  Augen  seien  voll  Thränen  Über  den  Tod 
Agni^ikha^s.  Erschrocken  eilt  der  einfältige  Dämon  nach  Hause, 
wo  ihm  seine  Diener  versichern ,  er  lebe  noch.  Nan  setzt  er 
dem  Paare  von  neuem  nach,  und  Rupa^ikhd  verwandelt  sich  in 
einen  Boten  und  sagt  ihrem  Vater,  er  sei  so  eben  tödtlich  ver- 
wundet worden  und  habe  sie  zu  seinem  Bruder  gesandt.  Wie- 
derum kehrt  Agni^ikha  nach  Hause  zuiück,  wo  ihn  seine  Die- 
ner überzeugen,  dass  er  gesund  sei,  und  giebt  nun  die  Verfol- 
gung auf.«  Jene  beiden  aber  kommen  glücklich  in  des  Prinzen 
Heimat. 

Hier  haben  wir  also  die  Lösung  schwerer ,  ja  unmöglicher 
Aufgaben  durch  Hilfe  der  Geliebten,  einer  Dämonentochter,  wie 
in  vielen  Mörchen  einer  Riesentochter,  und  die  Flucht  der  Lie- 
benden vor  dem  nachsetzenden  Vater.  Das  in  vielen  der  be- 
sprochenen Märchen  vorkommende  Auswerfen  von  Gregenständen, 
die  sich  in  Berge,  Ströme,  Wälder  verwandeln  und  den  Verfol- 
ger aufhalten,  kömmt  auch  hier  vor,  freilich  nicht  auf  der  Lie- 
benden Flucht  vor  dem  Vater,  sondern  mit  einer  der  zu  lösen- 
den Aufgaben  verbunden.  Wenn  der  Königssohn  sich  seine  Gre- 
liebte  unter  den  ähnlichen  Schwestern  aussuchen  muss  und  dies 
vermag,  weil  ihm  die  Geliebte  ein  Unterscheidungszeichen  vor- 
her gegeben  hat,  so  kehrt  diess  etwas  umgeändert  in  dem  be- 
sprochenen schwedischen  Märchen  von  Messeria  wiedw,  wo  äet 
Königssohn  unter  den  in  Thieren  verwandelten  Töchtern  der 
Meerfrau  wählen  muss  und  an  einem  gegebenen  Merkmal  rich- 
tig Messeria  erkennt.     Vgl.  auch  unten  S.  120,  Anmerk. 

[Vgl.  noch  ein  hieher  gehöriges  siamesisches  Märchen,  und 
einiges  andre,  was  ich  in  den  Göttinger  Gel.  Anz.  in  der  An- 
zeige von  H.  Brockhaus  Analyse  des  Somadeya  mittheilen  weide. 

Th.  Benfey.] 


III.    Das  Märchen  Ton  der  KrAlie« 

£ine  von  drei  Schwestern  heiratet  eine  Krähe,  die  am 
Tage  ein  Mann  ist,  und  bekommt  mit  ihr  drei  Kinder,  die  sie 
aber  nach  der  Geburt  wieder  verliert,  endlich  aber  wieder  ge- 
winnt. Zugleich  erlöst  sie  den  ihr  entrückten  Gatten.  Dabd 
kommt  ein  Gifthügel  vor,  den  sie  mit  Hufeisen  an  Händen  und 
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naten,  die  «e  selbst  gescbmiedet,  fiberschreitet.  Das  Märchen 
ist  nidit  gut  erhalten.  Es  gehört  in  den  Kreis  von  Eisenofen 
(Grimm  Nro.  127),  von  den  7  Raben  (Grimm  Nro.  25) 
«ad  4gl.     VgL  nnten  Nro.  XII. 

lY.    IKe  SeejugfraiL 

Eine  Seejungfrau  yerspiicht  einem  armen  alten  Fischer  rei- 
ckea  Fang,  wenn  er  ihr  seinen  ersten  Sohn  gäbe.  Auf  seine 
Eitge^ung,  dass  er  keinen  habe  und  auch  keinen  bekommen 
mde,  da  sein  Weib  auch  alt  sei,  giebt  sie  ihm  12  Kömer,  3 
»B  er  seinem  Weib,  3  seiner  alten  Stule^  3  seinem  alten  Hund 
febea  und  3  soll  er  hinterm  Hause  pflanzen.  So  bekommt  er 
3  Söhne ^  3  junge  Pferde^  3  junge  Hunde  und  3  Bäume ^  die 
Um  Tode  der  Söhne  welken  sollen.  Nach  3  Jahren  soll  er 
ien  Sohn  abliefern,  aber  da  gewährt  ihm  die  Seejungfrau  noch 
eine  Frist  von  4  und  dann  noch  eine  von  7  Jahren.  Nach 
VerUuf  dieser  Zeit  entdeckt  er  dem  Sohne  sein  Versprechen, 
vmaf  dieses  die  Heimat  zu  verlassen  und  sein  Glück  anderswo 
a  neben  beschfiesst.  Vorher  lässt  er  sich  ein  starkes  Schwert 
Khueden  und  zerschlägt  mehrere,  ehe  er  eins  findet,  das  stark 
gong  ist  So  zieht  er  mit  seinem  schwarzen  Pferde  und  mit 
Muwm  schwarzen  Hunde  aus.  Unterwegs  trifit  er  das  Aas  ei- 
BM  Schales,  um  das  ein  Hundy  ein  Falke  und  eine  Otter  streiten. 
Er  theät  das  Schaf  zwischen  ihnen  und  sie  versprechen  ihm  ihre 
Biife  in  6e&hr.  Er  tritt  hierauf  als  Hirt  in  eines  Königs 
Knute  und  erschlägt  mit  Hilfe  feines  Hundes  einen  Biesen. 
Raeh  einiger  Zeit  soll  die  Königstochter  einem  dreihäupUgen 
Untkier  geopfert  werden;  ein  General  beschliesst  sie  zu  retten, 
Mü  aber,  als  er  hört,  wie  sich  das  Unthier  im  See  regt.  Da 
endicint  der  Jtingling  und  verspricht  ihr  Hilfe.  Er  legt  sich  in 
ikea  Schoss  und  schläft,  und  endlich  als  das  Ungeheuer  naht, 
DiUB  sie  ihn  wecken,  indem  sie  ihren  Bing  ihm  ansteckt.  Nun 
idüigt  er  dem  Thiere  ein  Haupt  ab,  worauf  es  in  den  See  zu- 
rtck  flieht.  Durch  das  Haupt  zieht  er  einen  Weidenzweig,  giebt 
tt  ihr  und  verspricht  die  folgenden  Tage  wieder  da  zu  sein,  um 
<fie  beiden  andern  Köpfe  abzuschlagen.  Der  Verlauf  ist  der- 
Mibe,  nur  wird  jetzt  der  Jüngling  durch  Anlogen  der  Ohrringe 
io  Prinzess  geweckt«      Der  General    hat  jedesml  die  allein  zu- 
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rückkehrende  PrinzesB  überfallen  und  sich  für  den  Helden  aas- 
gegeben. Er  soll  sie  heiraten,  aber  sie  erklärt,  nur  den  zu  hei- 
raten, der  die  Weidenmoeige  auflösen  könne.  Alle  am  Hofe 
versuchen  es  vergeblich,  endlich  kommt  auch  der  Hirt  daran 
und  kann  es.  Da  er  nun  auch  die  Ringe  hat,  wird  er  erkannt 
und  die  Hochzeit  findet  statt.  —  Eines  Tages  raubt  ein  SeeuH'^ 
geheuer  den  Jüngling,  aber  die  Königstochter  bekommt  ihn  wie- 
der, indem  sie  auf  Rath  eines  alten  Schmieds  allerband  Ge- 
schmeide am  See  ausbreitet  und  erst  für  den  Anblick  des  Gat- 
ten ein  Geschmeide^  dann  für  seine  Rückgabe  alles  bietet.  Nach 
einiger  Zeit  raubt  dasselbe  Unthier  die  Königstochter.  Jener 
alte  Sehmied  sagt  ihrem  Gatten,  inmitten  des  Sees  sei  ein  £»- 
land,  darauf  sei  eine  schnellfüssige  Binde;  würde  sie  gefangen, 
so  würde  eine  Krähe  aus  ihr  springen^  aus  dieser  dann  eine  Fa- 
relle,  in  deren  Mund  sei  ein  £t,  in  diesem  die  Seele  des  Uu- 
thiers.  Mit  Hilfe  jener  dankbaren  Thiere^  des  Hundes,  dea 
Falken  und  der  Otter,  kommt  er  in  den  Besitz  des  Eis  und  zer- 
drückt es  und  tödtet  so  das  Unthier,  und  erringt  dadurch  seine 
Gattin  wieder.  Nach  einiger  Zeit  besucht  er>  ein  geheimnissvol' 
les  Schloss,  wo  ihn  eine  Zauberin  tödtet.  In  des  Fischers  Woh- 
nung welkt  nun  plötzlich  der  eine  Baum.  Der  zweite  Sohn  dee 
Fischers  reitet  darauf  aus,  um  die  Leiche  sebies  Bruders  zu  su- 
eben.  Er  kommt  in  das  königliche  Schloss,  wo  ihn  die  Königs- 
tochter zuerst  für  ihren  Mann  hält,  geht  dann  auch  in  das  Zau- 
berschloss  und  wird  ebenfailn  getödtet.  Da  reitet  nun  auch  der 
dritte  Sohn,  durch  das  Welken  des  Baums  vom  Tode  des  Bru- 
ders benachrichtigt ,.  aus ,  kommt  ebenfalls  zu  der  Hexe,  nimmt 
ihr  aber  ihren  Zauberstab  und  tödtet  sie  damit  und  belebt  die 
Brüder. 

In  einer  zweiten  Version  sind  die  dankbaren  Thiere :  Löwe, 
Wolf,  Falke.  Der  Jüngling  lässt  sich  kein  Schwert»  sondern  ei- 
nen eisernen  Stab  schmieden.  Als  Hirt  erschlägt  er  drei  Riesen 
und  ihre  Mutter,  und  erbeutet  von  ihnen  3  verschiedenfarbige, 
durch  die  Luft  schwebende  Rosse  und  Anzüge  und  ein  Wasck- 
beckeny  das  den  sich  darin  waschenden  schön  macht,  und  einen 
Kamm,  der  gross  macht.  Mit  jenen  Rossen  und  den  Anzügen 
befreit  er  die  Königstochter  von  dem  Drachen  und  wird  dann 
als  der  Retter  erkannt ^  weil  ihn  die  Königstochter,  als  er  das 
dritte  Mal  in  ihrem  Schoosse  schlief,  in  die  Stirn  gekroM  hatte. 
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Später  uebt  ihn  die  Seejungfrau  ins  Wasser,  die  Königstochter 
•eilt  sicfa  auf  Rath  eines  Weissagers  ans  Ufer  und  spielt  die 
Harfe.  Die  Seejungfrau  will  immer  mehr  hören  und  zeigt  so  erst 
te  Kopf^  dann  allmftlich  die  gan^e  Gentalt  des  Gerauhten,  der 
m  den  Falken  denkt  und  als  solcher  entflieht.  Dafür  wird  nun 
die  Königstochter  geraubt.  Ihr  Gatte  aber  erfährt  vom  Wahr- 
st, dass  in  einem  Thal  ein  Ochse  sei,  in  ihm  ein  Widder^  in 
dcB  eine  Gnns^  in  der  ein  Eiy  darin  die  Seele  der  Seejungfrau. 
Kt  BUfe  der  TUere  und  einer  Otter  wird  das  Ei  gewonnen, 
die  Seejungfrau  getödtet  und  die  Königstochter  gerettet.  In  die- 
ler  Veinon  fehlt  der  feige  General  und  die  Geschichte  der 
Bruder. 

In  einer  dritten  Version ,  wo  der  Held  der  Sohn  einer 
Witwe  ist,  kommt  ein  Kamm  vor,  der,  jenachdem  man  sich  mit 
der  einen  Seite  desselben  kämmt,  schön  oder  häuslich  macht. 
Die  KSnigstochter  soll  einem  dreihäuptigen  Riesen  ausgeliefert 
werden.  Der  Befreier  der  Prinzess  wird  von  ihr  geweckt,  in- 
dem ae  ihm  ein  Stück  Finger  abbeisst  und  ein  Stückchen  vom 
SckeUei  und  vom  Ohr  abreisst  (ebenso  in  der  folgenden 
VcTBon).  Daran  wird  er  dann  erkannt,  nachdem  ein  rothhariger 
Bersch  sich  erst  als  Retter  der  Prinzess  vorgestellt  hat. 

In  einer  eierten  Version  sind  die  dankbaren  Thiere :  Fuchs, 
Wotf^  Krähe.  Die  Seele  der  Seejungfrau  ist  in  einem  Ei  in  ei- 
■er  Taube  auf  einem  Baume, 

In  einer  fünften  Version  sind  die  Thiere :  Löwe ,  Fuchs, 
iTetfe. 

In  manchen  der  Versionen  helfen  die  dankbaren  Thiere 
nicht  dem  Helden  selbst,  sondern  er  vermag  dadurch  dass  er  an 
oe  denkt  ihre  Gestalt  anzunehmen.     Vgl.  oben  S.  102. 

In  diesem  interessanten  Mfirchen  haben  wir  in  eigenthüm- 
bher  Gestaltung  das  weitverbreitete  Märchen  von  den  gleichen 
Brüdern  verbunden  mit  dem  von  der  Nixe  im  Teich  ^  wel- 
ebes  zuerst  aus  der  Oberlausitz  in  Haupt's  Zeitschrift  Bd.  H  mit- 
Cethdlt  und  dann  von  Grimm  in  die  neuern  Auflagen  (Nro.  181) 
angenommen  worden  ist '). 


1)  ESne  Varitfite  dMses  Mftrchens  findet  sich  in  der  Oberpfalz  (Schön- 
^«tb  Ans  der  Oberpfals.  Sitten  und  Sa^n  II,  919).  Eine  Wasserfran  ver- 
^prieht  einem  Fischer  reichen  Fang,  wenn  er  ihr  das  verspricht ,  was  er  zu 
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Ich  unterlasse  es  hier  ausführlicher  auf  das  ganze  Märchen 
von  den  gleichen  Brüdern  ^)  einzugehen,  indem  ich  auf  Grimmas 
Anmerk.  zu  Nro.  60  und  85  und  Cavallius-Oberleitner  S.  386 
einstweilen  verweise,  und  will  nur  einen  Zug  des  Mftrchens 
besprechen. 

So  wie  in  dem  gälischen  Märchen  je  3  Körner  der  Frau« 
der  Stute  und  der  Hündin  zu  essen  gegeben  und  3  hinterm 
Hause  gepflanzt  werden  und  dann  zu  gleicher  Zeit  drei  Söhne, 
drei  Füllen  und  drei  Hunde  geboren  werden  und  drei 
Bäume  wachsen,  so  fordert  in  einer  gerbischen  Gestaltung  des 
Brüdermftrchens  (Wuk  Nro  29)  ein  Aal  einen  Fischer  auf 
ihn  in  vier  Stücke  zu  schneiden  und  eins  hinter  das  Haus 
zu  vergraben,  die  andern  von  Fran,  Stute  und  Hündin 
essen  zu  lassen,  und  hinter  dem  Hause  sprossen  zwei  goldene 
Schwerter  hervor  und  von  Frau,  Stute  und  Hündin  werden 
Zwillinge  geboren.  In  einem  andalusischen  Brüdermärchen 
(Fernan  Caballero  Spanische  Volkslieder  und  Volksreime,  Volks- 


Hause  nicht  wisse.  Diess  ist  ein  Kind,  das  seine  Frau  unter  dem  Henen 
trug.  Als  das  Kind  —  ein  Sohn  —  herangewachsen  ist,  sieht  es  in  die 
Fremde.  Unterwegs  theilt  er  ein  Pferd  zwischen  einem  Bär ,  eiiicm 
Fuchs,  einem  Fallcen  und  einer  Ameise,  die  ihm  dafür  die  Kraft  verleihen 
ihre  Gestalten  anzunehmen.  Er  kommt  nun  in  eine  Stadt,  wo  drei  sich 
gans  ähnliche  Königstochter  leben;  wer  die  mittelste  eiräth,  soll  sie  svr 
Frau  erhalten  und  Nachfolger  des  alten  Königs  werden.  Durch  Jene  Eigeii- 
Schaft  wird  es  dem  Fischersohn  möglich  die  mittelste  zu  errathen  und  er 
wird  ihr  Gemahl.  Hach  mehreren  Jahren  gerftth  er  aber  in  die  Gewalt  der 
Wasserfrau.  Durch  drei  goldene  Kleinode  (Kamm,  Bing,  Pantoffel)  bewegt 
seine  Gemahlin  die  Wasserfrau  ihn  ihr  zuerst  bis  an  die  Augen,  dann  bis 
an  die  Haften  aus  dem  Wasser  zu  heben,  dann  ganz  —  auf  ihrer  Hand 
stehend  —  emporzuhalten.  Da  Yerwandelt  er  sieh  in  einen  Falken  und  ent- 
fliegt. Zornig  verzaubert  die  Nixe  die  Königin  in  einen  Drachen,  aber  sie 
wird  bald  wieder  durch  Hilfe  eines  Zauberers  entzaubert  und  lebt  nun  unge- 
stört von  der  Nixe  mit  ihrem  Gemahle.  —  Hier  sehen  wir  in  das  Märchen 
von  der  Nixe  also  auch  auf  eigenthümliche  Weise  die  dankbaren  Thiere 
verwebt. 

1)  Es  sind  meistens  ZteUUngsbrüder.  Drei  Brüder  kommen,  wie  im 
gälischen,  vor  auch  bei  Golshom  Märchen  Nro.  47,  Panzer  bairische  Sagen 
und  Bräuche  U,  S.  93,  Zingerle  Kinder-  und  Hausmärchen  Nro.  25,  Meier 
Volksmärchen  Nro.  68.  Benfey  (Ausland  1868,  8.  978)  hat  diese  Märchen- 
gmppe  KU  behandeln  versprochen. 
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nd  KindermSrehen ,  deutsch  von  Hosäus  S.  175)  schneidet  ein 
Sdkwter  einen  gefangenen  Fisch  anf  dessen  Bath  in  acht  Siücke, 
je  zirei  giebt   er  seiner  Frau ,  Stute  und  Bündin  zu  essen  und 
nrö  p/Uuai  er  in  sdnen  Garten.     Ans  letzteren  wachsen    zwei 
Lnaen  nnd  von  Frau,  Stute  und  Httndin  werden  ZwüUnge  ge- 
bona.     In  mnem  sdiwedischen  Märchen   von  den  gleichen  Brtt^ 
den  fCavallius  8.  350]  heisst  ein  gefangener  Hecht  den  Fischer 
ia  in  8  nette  zerstückeln,    zwei   der  Frau  geben,   zwei   ins 
Ftatfy  zwei  in  die  See  werfen,  zwei  vergraben.     Die  Frau  ge- 
biot  zwei  Knaben,  aus  dem  Feuer  kommen  zwei  Schwerter,  aus 
der  See  zwei  Hunde,  aus  der  £rde  wachsen  zwei  Pferde.    Bes- 
ter ist   eine  andere   schwedische  Fassung  (Cavallius  S.  354)  wo 
der  Becki    in  f)ier  Stücke    zerschnitten  wird.     Drei  Stücke  be- 
koamien  frau,   Stute  und  Hündin,    eins  wird  vergraben;    aus 
letzterem  wachsen   zwei  Schwerter,    und  von  Frau,    State  und 
Hfindin  werden  Zwillinge   geboren.      In   einem    Tiroler  Brüder- 
mirchen  (^ngerle  Kinder-  und  Hausmärchen  Nro.  25)  muss  der 
¥Mier  den  fisch  in  eier  Stücke  zerschneiden  und  eins  in  dem 
Gerten  vergraben,   die  andern  sollen   Weib,  Stute  und  Hündin 
enez.     Drei   Bäume  wachsen   und  Drillinge   werden  geboren, 
b  dem  M&rchen  von    den  Goldkindern  (Grimm  Nro.  85)   lässt 
oeh  der   Fisch  in  sechs  Stücke   zerschneiden,  je   zwei  sollen 
frau  und  Stute   des  Fischers  bekommen,    zwei  vergraben  wer- 
den.   Goldene  Lilien    wachsen   und  Zwillinge  werden    geboren. 
In  einem  andern  deutschen  Brüdermärchen  (Kuhn  und  Schwartz 
iordd.  Sagen  S.  337)  zerschneidet  ein  Fischer  auf  Geheiss  eines 
6«ütes  ein  Kästchen  in  sechs  Theile  und   giebt  je  einen  seiner 
Frau,  Stute  und  Hündin,    drei  vergräbt    er  unter  der  Dach- 
<rw/e.     Waffen  wachsen  hervor  und  Zwillinge  werden  geboren. 
In  dem  Märchen  bei  Pröhle  (Kindermärchen  Nro.  5)  ist  die  Ue- 
hcfieferung  fast    vergessen.     Ein  Mann  —  heisst  es  ^a  —  hat 
ZwiDinge  nnd  hat  einst  eine  Saai^  daraus  wachsen  zwei  Schwer- 
tcTf  zwei  Hunde,  zwei  Schimmel.      In  einer    trümmerhaften  Ue- 
Meferung  des  Märchens  aus  Westfalen  bei  Kuhn  westfälische 
Sagen  11,  S.  219  kommt  der    zerstückle  Fisch   auch   noch  vor, 
aber  am  Schlüsse   und    in   anderer   Verbindung,  jedenfalls    ein 
Beveis,  wie  eng  verwachsen  er  doch  mit  dem  Brüdermärchen  ist. 
lu  allen    erwähnten    Märchen   werden   Stücke  des  Fisches 
in  die  Erde  gegraben,   in  einigen  wachsen  daraus  Waffen,   in 
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einem  gldischen  Bäume ^  ebenso  in  einem  Tiroler,  und  in  dem 
hessiscben  (Grimm  Nro.  85)  LfVi^fi.  Das  Welken  oder  Faliem 
dieser  Bänme  oder  lilien  deutet  den  Tod  der  Brüder  an.  In 
andern  Fassungen  des  Briidermärchens  wird  der  Tod  eines  der 
Brüder  meist  durch  das  Rosten  eines  Messers  oder  Sehweries, 
das  sie  beim  Abschied  in  einen  Baum  gesteckt,  im  serbiscben 
MXrchen  (Nro.  29)  durch  Trübung  des  Wassers  in  einem  Mäscsk- 
c^en,  in  einem  schwedischen  (Cavallius  S.  81)  ebenfalls  durch 
Trüimng  einer  Quelie^  in  einem  andern  (Cavallius  8.  361)  durch 
Rothwerden  Don  Milch  angeseigt  *). 

Ueber  die  in  mehreren  in  einander  eingeschachtelten  EKn- 
gen  versteckte  Seele  der  Seejungfrau  des  gälisehen  Märchens 
vergl.  die  Bemerkungen  oben  S.  102. 

¥.    Conall  Cra  Blmidhe. 

Conall  Cra  Bhuidhe's,  eines  Pächters,  vier  Söhne  erschlagen 
bei  einer  SchlSgerei  des  Königs  von  Eirinn  ältesten  Sohn.  Zur 
Busse  soll  Conall  dem  König  das  braune  Ross  des  Königs  von 
Lochlann  schaffen.  Er  lässt  sich  mit  seinen  vier  Söhnen  durch 
einen  befreundeten  Müller  in  fünf  Kleiensäcke  stecken  und 
kommt  in  den  königlichen  Stall.  Aber  als  sie  nun  Nachts  an 
das  Koss  Hand  anlegen,  macht  es  solchen  Lärm,  dass  der  König 
erwacht  und  Conall  und  seine  Söhne  gefangen  werden.  Der 
König  will  die  Söhne  am  andern  Morgen  hängen  lassen,  dem 
jüngsten  jedoch  das  Leben  schenken,  wenn  Conall  einen  Fall 
aus  seinem  Leben  erzählen  köTine,  der  eben  so  angst-  und  ge- 
fahrvoll gewesen  sei.  ConaU  erzählt  nun  ein  gefährliches  Aben- 
teuer mit  gespenstischen  Katzen.  Der  König  schenkt  ihm  das 
Leben  des  jüngsten  Sohnes  und  verspricht  ihm  auch  den  fol- 
genden für^  edne  ähnliche  Erzählung.  Conall  erzählt^  wie  er  einst 
in  die  Höhle    eines  einäugigen  Riesen   gerieth,   der   ihn  fressen 


1)  Ueber  derartige  Wahrseichen ,  die  Abreisende  aurttcklassen  and  an 
denen  man  ihr  Befinden,  ihren  Tod,  auch  ihre  Untrene,  erkennen  kann,  werde 
ich  gelegentlich  auefiihrlicher  handeln.  Das  Rosten  der  Messer  kommt  aoch 
in  der  eigenthfimlichen  schottischen  Fassung  des  BrüdermArcheos  vor,  die 
Chambers  Populär  rhymes  of  Bcotland ,  8.  ed. ,  S.  238  ff.  aus  dem  auch 
von  Campbell  mehrmals  erwähnten  Hannscript  Hr.  Bochan*s  mittheflt. 
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woHte,    wie  er  aber    unter  dem  Vor  wand   dem  Biesen  die  Seh* 
knft  des  andern  Angee  wieder  zu  verschaffen  ihn  durch  sieden- 
des Wasser  blendete,  wie  er  dann  in  die  Haut  eines  Bockes  sich 
ras  der  Höhle  entkam  und  den  Eiesen  verspottete,    wie 
ihm  smn  Lohn  für  seine  List  einen  Bing  zuwarf,  den  er 
arteekte,  wie  der  Bing  auf  die  Frage  des  Biesen  ^Wo  bist  du?^ 
aitvorteie  „Hier!^,   wie  er  deshalb   mit  einem  Messer  den  Fin- 
ger,  an  den   er  den  Bing  gesteckt,    sich  abschnitt  und  ihn  ins 
Meer  warf,  und  wie  der  Biese,  durch  den  Buf  des  Binges  „Hier.!** 
grtäPBcht,  ersoff.     Auch  mit  dieser  Erzählung  ist  der  König  zu- 
taedea  und  verspricht  fttr  eine  dritte  den  dritten  Sohn.     Conall 
«xüilt,  wie  er  einst  auf  ein  Eiland  kam  und  dort  in  einer  Höhle 
ein  Weib  traf,   die  eben    ihr  Kind  schlachten    wyollte.     Sie  war 
aimlich  in  die  Gewalt  eines  Biesen  gerathen  und  sollte  das  Kind 
ihm  sur  Mahlzeit  bereiten«     Conall  aber  hiess  sie  das  Kind  ver« 
stecken  und  einen  der  in  einer  Kammer  befindlichen  Leichname 
kodien,  er  selbst  aber  steckt  sich  unter  die  Leichen,    damit  dor 
fiese,  wenn  er  Verdacht  schöpfte,  keine  vermisse.     So  geschieht 
es.    Aber    beim  Zählen    der  Leichen   fällt   ihm  ConalFs   weisser 
Körper  auf,   er  schleppt  ihn  in  die  Höhle   und  wirft  ihn  in  den 
Kessel.     Ehe  er  ihn  aber  kochen  will,  legt  er  sich  schlafen  und 
so  entsteigt  Conall   dem  Kessel  und   bringt  den  Biesen  mit  sei- 
eem  eigenen  Speer  um.     Als  Conall  diess  erzählte,  war  die  Mut- 
ter des  Königs  dabei  und  gab  sich  als  jenes  Weib  und  den  Kö- 
nig als  jenes  Kind  zu  erkennen.     Conall  erhielt  nun  auch  seine 
andern    Söhne    und    dazu    das    braune    Boss    und    viele    Kost- 
barkeiten. 

Dieses  Märchen  findet  sich  —  abgesehen  von  einem  gleich 
so  besprechenden  einzelnen  Theile  —  meines  Wissen  nirgends 
sonst  unter  den  in  neuerer  Zeit  aus  dem  Volksmunde  gesam- 
ndten  M&rchen,  dagegen  mit  wenigen  Abweichungen  in  einem 
Gtterarisehem  Werke  des  12ten  Jahrhunderts.  Ein  Mönch  Jo- 
hann von  der  Abtei  Haute  Seille  schrieb  zwischen  118i~^1212 
dne  Historia  Septem  sapientum.  Diess  Werk  ist  zwar  verloren 
gegangen,  aber  eine  Bearbeitung  in  französischen  Versen  unter 
dem  Titel  li  romans  de  Dolopathos  von  einem  gewissen  Her- 
bers (1222—1228)  erhalten  ^).     Zufällig  ist  auch  eine  deutsche 


1)  Analyse  und  Aiiasfige  von  Le  Boaz  de  Lincy  bei  Loiseleur  Deslong- 
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Uebersetzung  aus  dem  15ten  Jahrhundert  gerade  von  dem  uns 
hier  berührenden  Stücke  gefunden  worden,  wahr8cheinlicb  nach 
dem  lateinischen  Original,  nicht  nach  dem  französischen  Ghedichte 
(Altdeutsche  Blätter  1,  119  ff.).  In  den  französischen  Veraen 
und  der  deutschen  Prosa  finden  wir  das  gälische  Märchen  in 
seinen  Hauptzügen  vor:  versuchter  Diebstahl  eines  Bosses  durch 
drei  Brüder,  deren  einer  sich  in  ein  Bund  Futter  hat  packen 
lassen  und  so  in  den  Stall  kommt,  Bettung  der  Söhne  durch 
die  Erzählung  des  Vaters  von  grossen  Gefahren,  und  zwar  von 
der  Blendung  des  Biesen,  der  zwei  Augen  hat,  aber  schlecht 
sieht,  durch  siedendes  Oel,  Schwefel,  Pech  u.  s.  w.  unter  dem 
Schein  ihm  eine  Augenarzenei  bereiten  zu  wollen,  von  der  flucht 
in  der  Haut  eines  Bocks,  von  dem  verrätherischen  Zauberrin^ '), 
ferner  von  der  Frau,  die  in  Gewalt  von  Unholdinnen  ihr  Elind 
schlachten  soll,  aber  sammt  dem  Kinde  gerettet  wird  '). 

Campbell  S.  153  kennt  das  deutsche  Märchen  aus  Grimmas 
Sammlung,  wo  es  in  einigen  Auflagen  unter  Nro.  191  aus  den 
altdeutschen  Blättern  aufgenommen  war,  während  es  aus  der 
neusten  7ten  Auflage  wieder  verschwunden  ist. 

Die  Geschichte  vom  geblendeten  Rissen  und  der  Flucht 
aus  seiner  Höhle  kommt  ausserdem  einzeln  oder  in  anderer 
Verbindung,  wie  W.  Grimm  in  s.  Abhandlung  „die  Sage  von 
Polyphem,*^  Berlin  1857,  nachgewiesen  hat,  vor  bei  den  Griechen 
(Polyphem),  Oghuziern,  Arabern,  Serben,  Bumänen,  Ehsten, 
Finnen,  im  russischen  Kardien,  in  Deutschland,  endlich  —  was 
Grimm  nicht  wusste  —  auch  in  Ungarn  (Stier  Ungarische 
Volksm.  aus  Gaal's  Nachlass  S.  146).  Der  Zauberring  kommt 
bei    den    Oghuziern    vor,    in     noch    ähnlicherer    Weise    in    der 


champs  Essai  sur  les  fabies  indiennes  (EL)  113  ff.  Ausgabe  von  Ch.  Brn- 
net  und  A.  de  Montaiglon  Pa^s  1866.  Unser  ICärohea  daselbst  pag.  276, 
bei  Loiseleor  p.  231. 

2)  Im  französischen  ruft  der  Bing,  wie  im  gälischen:  „Hier  bin  ich!** 
Im  deutschen  ruft  der  Ring  selbst  nicht,  sondern  sein  Träger  muss  unwill- 
kürlich rufen. 

3)  Im  frausöaischen  heisscu  diese  Unholdinnen  Estries  und  sind  bos- 
hafte Geister,  wie  Aeffinuen  aussehend,  un  deutschen  „wilde  lute,  die  in  dem 
walde  wonen,  die  man  Stryges  nont**  und  im  weitem  Vorlauf  als  minnlich 
gedacht. 
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noDünkeheD    FasBiing    und  zwar  haut   sich  der  Jüngling,   wie 

m  giÜBclm  Märchen,  den  Finger  ab  und  wirft  ihn  sammt  dem 

Bi^g  ins  Wasser.     Im   serbischen  tritt   an   die  Stelle  des  Rings 
eia  rerwioberter  Stab. 


fL    lUrdieM  rra  €aul  Cr^n. 
YIL  MärcIieM  Tdi  Coaal. 

Zwei  Varianten  von  Nro.  V.     In  beiden  der  versachte  Koss- 
Uittahl,    In  beiden  mnss   der  Schuldige    ähnliche  Gefahren  er- 
aihlen,   darunter   in  beiden   die  Erzählung  von  der  vom  Biesen 
gsfamgenen  Mutter,  die  ihr  Kind  schlachten  und  zum  Essen  zu- 
bereiten soll,  in  beiden  erklärt  nach  jener  Erzählung  die  Mutter 
das  Königs,  sie  sei  jene  Mutter  gewesen  und  das  gerettete  Kind 
der  Konig.     In  Nro.  VI   kommen   bei    der  Erzählung    von   der 
Mutter  und  Kind  drei  Gehängte  in  ganz   gleicher  Weise  wie  im 
IMopathos   vor.     Das    eine  Abenteuer,    was  Conal    in  VI  und 
Vn  ersählt,    wie  er  in  ein  Grab  eingeschlossen  wird,  vergleicht 
Ciaipbeli   mit    1001    Nacht    (Sindbad,    Aladdin)    und    Decame- 
nm  n,  5. 

HIL   Nwckq;  udl  HioHaeliag, 

Murchag  und  Mionachag  gehen  aus  um  Frucht  zu  sammeln. 
Mnrchag  will  sammmein,  Mionachag  will  essen.  Da  sucht  Mur- 
efasg  eine  Ruthe,  die  Ruthe  aber  heisst  ihn  erst  eine  Axt 
holen,  die  Axt  einen  Schleifstein,  der  Schleifstein  Wasser  u.  s.  w. 

Dies  in  allen  Theilen  des  Hochlands  bekannte  Kindermär- 
eben  ist  nah  verwandt  dem  deutschen  vom  Tode  des  Hühnchens 
(Glimm  Nro.  80.),  dem  norwegischen  von  Hahn  und  Henne 
(A^bjdmsen  Nro.  1 6)  und  dem  elsässischen  von  Kätzchen  und  Mäus- 
^  (Stöber  eis.  Volksbüchl.  S.  95].  Im  allgemeinen  ge- 
kört es  zu  der  zahlreichen  Gattung  der  Kindermärchen,  die  man 
^Hanfungsmärchen^^  genannt  hat. 

Im  gftlischen  Märchen  kommt  am  Schlüsse  auch  der  Zug 
vor,  dass  Wasser  in  einem  Sieb  geholt  werden  soll.  Eine  Krähe 
nilt  ,,Criah  rooah  s^cöinneach^^  (Lehm  und  Moos),   und  so  wird 
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das  Sieb  verklebt.  In  ähnlicher  Weise  macht  in  einem  scHotti- 
sehen  Märchen  bei  Chambers  populär  rhjmes  of  Seotland,  3  ed., 
S.  241,  ein  Rabe  einen  Burschen  auf  das  Auslaufen  seines  Kru- 
ges aufmerksam,  und  der  Bursch  verklebt  den  Krug. 

IX«    Der  braue  Bär  des  groBen  Thals. 

Ein  König   von  Erin    kann  sein  Augenlicht  und  die  EZrait 
seiner  Füsse    nur  wieder  erlangen   durch   das    Wcuser   von    der 
grünen  InseL     Seine  drei  Söhne,   deren  jüngster  für  einfüiiig 
gilt,  eiehen  aus  es  zu  holen.     Der  jüngste  kommt  mit  Hilfe   ei- 
nes Bären  und  dreier  Riesen  auf  die  grüne  Insel  und  füllt  nicht 
nur  drei  Flaschen  mit  dem  Wasser^  sondern  findet  auch  noeh  ein 
nicht  alle  werdendes  Brot,    einen  ebensolchen  Käse  und    eine 
immer  volle  Flasche,    die  er    sämmtlich   mitnimmt,   und  endlich 
eine  schlafende  Jungfrau,  bei  der  er  schläft     Auf  der  Heimkehr 
treffen    ihn    seine  Brüder,    nehmen   ihm    die  drei  Flaschen    ab 
und  schlagen  ihn  halb  todt.     Dann  lebt  er  verborgen  bei  einem 
Schmied.     Die  Jungfrau   von    der  grünen  Insel  aber   bekommt 
nach  drei  Vierteljahren  einen  Sohn.     Sie  zieht  aus  seinen  Vater 
zu  suchen.     Die  von  dem  Königssohn   auf  der  Insel  gefundenen 
Gegenstände,  die  Flasche,  das  Brot  und  der  Käse,  die  er  unter- 
wegs bei  den  drei  Riesen  gelassen,  bringen  sie  auf  die  Spur  und 
durch  einen  Vogel,  von  dem  sie  weiss,  dass  er  dem  Vater  ihres 
Sohnes  auf  den  Kopf  springen  wird,   prüft    sie   alle  Männer  in 
Erin  und  entdeckt  endlich  den  Königssohn. 

Dieses  nicht  durchweg  gut  erhaltene  Märchen  ist  eine  Va- 
riation des  deutschen  vom  Wasser  des  Lebens  (Grimm  Nr.  97). 
Zu  den  von  Grimm  nachgewiesenen  verschiedenen  Gestaltungen 
füge  man  die  litauischen  Schleicher  S.  26  und  die  —  sehr  ab- 
weichende —  russische  bei  Vogl  S.  117. 

L    Die  drei  Seidaten. 

Drei  abgedankte  Soldaten  treffen  mit  drd  verwünschten 
Jungfrauen  zusammen,  von  denen  sie  einen  immer  voüen  Seckel, 
ein  WunschHichlein  und  eine  Pfeife,  deren  Pfiff  ein  RegimefU 
Soldaten  herMnAerl,  geschenkt  erhalten.  Daran  schliesst  sich 
die   Geschichte   von    der   ränkevoUen    Königstochter   und    den 
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Aejpfeim,  deren  eine  Art  dem  sie  verzehrenden  Hirschhörner 
wachsen  ISast^  die  andere  Art  sie  wieder  wegbringt,  alles  ahn- 
Geh  wie  in  dem  Volksbuche  von  Fortnnat's  Söhnen  und  in  den 
venraodten  Märchen.  YgL  Zacher's  Artikel  über  Fortunatus  in 
Ench  und  Gruber's  £ncykIopädie  und  Grimm  zum  122.  Mär- 
den.  Zu  Grimmas  Nachweisen  ftige  man  noch  zwei  deutsche 
Hirdien  bei  Zingerle  Kinderm.  aus  Süddeutschi.  S.  73,  eins  bei 
Came  Volkafiberlieferungen  aus  Waldeck  S.  34,  und  ein  ru- 
Biaisches  im  Ausland  1856  S.  716,  vgl.  Gga  1862  S.  358.    In 

doB  hessischen  Märchen   bei  Grimm  und   in   dem   waldeckschen 

I 

I    and   die   Helden   auch    drei    arme  Soldaten. 

I  Unter  mehreren  gälischen  Varianten,  die  Campbell  mittheilt, 

{  ist  besonders  eine  merkwürdig,  in  welcher  die  Soldaten  Schwa- 
wttjungirauen  treffen  und  von  ihnen  einen  nie  leeren  Beutel^ 
eia  Hom^  das  Soldaten  herbeibläst,  und  ein  Messer y   durch  des- 

,  sen  Oeffnung  man  sich  überall  hin  versetzen  kann^  erhalten.  In 
£eier  Fassung  wird  die  Königstochter  von  der  Insel  wieder  nach 
Bsoie  versetst,  indem  sie  ihre  Nägel  abschneiden  will,  des  schla- 
fen Soldaten  Messer  nimmt  und  beim  Aufschlagen  desselben 
^eskt:   O    wäre  ich  doch,  wo  mir  die  Nägel  gewachsen  sind! 

XL   We  TUcre  ia  Biabcrhawe  ^) 

Ein  Schaf,  ein  Ochse,  ein  Hund,  eine  Katze,  ein  Hahn  und 
«ine  Gans  treffen  einander  auf  der  Flucht  vor  dem  Schlacht- 
iMuer  ihrer  Herren,  ziehen  mit  einander  und  finden  Nachts  im 
Walde  ein  Diebshaus,  erschrecken  und  verscheuchen  aber  die 
Diebe  daraus. 

Das  Märchen  kommt  in  Deutschland  mehrfach  vor.  In 
Giimm's  (Nro.  27.)  Bremer  Stadtmusikanten  sind  die  Thiere  Esel, 
Himd,  Katze,  Hahn;  bei  Meier  Volksmärchen  aus  Schwaben 
Xro.3:  Ochsy  Pferd,  Hund,  Hahn,  Katze,  Gans;  bei  Kuhn  west- 
Kfache  Sagen  II  S.  229:  Herd,  Esel,  Ochse,  Kuh,  Ziege, 
Sdui;  Hund,  Katze,  Gans,  Hahn,  Henne,  Ente;  bei  Bollenhagen 
(Glimm  in  den  Anmerkungen  zu  Nro.  27 j:  Ochs,  Esel,  Hund^ 
Sitxe,  Hahn^  Gans. 


1)  Bd  Gunpbell:  Das  Kirchen  vom  weissen  Schaf. 
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10.    IHe  TMhter  der  Wolkei. 

Ein  Pachter  verepricht  einem  Hunde  eine  seiner  drei  Töch- 
ter zur  Frau.  Die  jtingste  willigt  ein  und  zieht  mit  dem  Hunde 
weg,  der  Nachts  ein  schöner  Mann  wird.  Durch  dreimalige  Ve- 
bcrschreitung  eines  Verbotes  verliert  sie  ihn  und  zieht  aus  ihn 
wieder  zu  finden.  Sie  trifft  ihn,  wie  er  —  von  der  Hundsge- 
stalt erlöst  —  Hochzeit  mit  der  Tochter  des  Königs  der  Wol- 
ken gemacht  hat.  Für  eine  von  selbst  nähende  Nadel,  eine  von 
selbst  schneidende  Scheere  und  einen  von  selbst  sich  einfädelnden 
Faden,  welche  Gegenstände  sie  unterwegs  von  drei  Schwestern 
erhalten  hat,  verschafft  sie  sich  dreimal  von  der  Königstochter 
die  Erlaubniss  im  Schlafgemache  ihres  Mannes  die  Nacht  zuzu- 
bringen, und  beim  dritten  Male,  da  er  den  ihm  auch  diessmal 
von  der  Königstochter  gereichten  Schlaftrunk  nicht  getrunken 
hat,  gelingt  es  ihr  sich  ihm  zu  erkennen  zu  geben  und  seine 
liebe  wieder  zu  gewinnen. 

Diess  in  der  vorliegenden  Fassung  vielfach  getrübte  MlCi^ 
eben  stimmt  der  Hauptsache  nach  zu  Grimmas  (Nro.  88)  Löwen- 
eckerchen,  was  Campbeil  übersehen  hat,  zum  Theil  auch  zu  der 
Variante  von  (Nro.  127)  Eisenofen  (HI,  208),  wo  die  suchende 
Gattin  von  Sonne,  Mond  und  Sternen  ein  goldnes  Spinnrad,  eine 
goldene  Haspel  und  eine  goldene  Spindel  erhält  und  dafür  sieh 
den  Zulass  in  ihres  Mannes  Schlafzimmer  erkauft. 

Nah  verwandt  mit  diesem  Märchen,  zugleich  aber  auch  mit 
Nro.  III  ist  ein  schottisches  Märchen,  das  Chambers  Populär  rhy- 
mes  of  Scotland ,  3  ed. ,  S.  244  ff.  in  zwei  Fassungen  mittheilt, 
das  Märchen  vom  „schwarzen  Ochsen  von  Norwegen.*^  In  der 
einen  Fassung  muss  das  Mädchen  einen  Glashügel  —  wie  in 
Nro.  lU  einen  Gifthügel  —  überschreiten,  was  sie  nur  mit  Hilfe 
eiserner  Schuhe  kann,  die  ihr  ein  Schmied  verfertig,  dem  sie 
daftlr  sieben  Jahre  dient. 

(Fortsetzung  folgt.) 


SpraehwisseDschaftliche  Beiträge  zur  Gram- 
■atik  der  mdogermaiiiselieii  Sprachen. 

Von 
Meirich  lUler. 

(Schluss). 

I.    BMierkngeM  Aber  die  Zahlwörter. 

Die  Zahlenansdrücke  sind  diejenigen  Formen,  welche  am 
niten  in  den  Sprachen,  die  zusammengehören,  ttbereinstimmeu, 
m  daM  man,  wenn  die  anderen  Punkte  in  Bichügkeit  sind,  auch 
ttf  sie  beim  Erweise  der  Verwandtschaft  zweier  Sprachen  eini- 
ges Gewicht  legen  kann  (Hejse  System  105) ;  sie  sind  aber  auch 
agleieh  jene  Formen,  die  den  Forscher  am  längsten  über  ihren 
Cnpnmg  in  Zweifel  lassen  und  in  ihren  Elementen  fast  in  ein 
nndiirdidringliches  Dunkel  gehüllt  sind.  Heyse  (ibid.  104)  nennt 
&  Entstehung  der  Zahlwörter  mit  Recht  eines  der  schwierigsten 
IVoUeme  der  etymologischen  Sprachforschung.  — 

Behanntiicli  hat  Bopp,  der  Begründer  der  vergleichenden 
finmmadk,  in  seinen  vortrefflichen  Schriften  den  indogermani- 
M^  Sprachkörper  mit  unvergleichlichem  Scharfsinne  analysirt, 
«od  von  jeder  Form  den  Ursprung  und  selbst  die  Bedeutung  ih- 
rer dncelnen  Elemente  dargelegt:  was  aber  die  Zahlenausdrücke 
lictriflü,  so  hat  er,  abgesehen  von  der  Vermittelung  der  Formen 
m  den  einzelnen  Sprachen,  nur  haltlose  Muthmassungen  aufstel- 
kn  kdnnen,  die  sich  augenblicklich,  selbst  wenn  er  dies  nicht  be- 
merkt hfttte,  als  solche  erweisen. 

So  erklärt  Bopp  (vergL  Gramm.  II  68)  nach  Lepsius  Vor- 
ginge eotcar^  den  Ausdruck  flir  „vier^  im  Sanskrit,  gestützt  auf 
&  lautliche  Uebereinstimmung  der  Femininformen  ca-tasrm 
nvitt^'  und  /tsrof  „drei"  als  aus  1  und  3  zusammengesetzt,  wo- 
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bei  c'a  als  eine  Abkürzung  von  ^ha  „eins**  gefasst  wird.  — 
Weiter  (ebend.  II  72)  wird  pancan,  dessen  Urform  panco  sein 
soll,  als  4  -|-  1  erklärt,  und  dabei  ca  als  „eins"  und  pan  = 
pam  als  -  versteinerte,  mit  einem  Accusativzeichen  versehene,  Form 
des  ca  von  eaivar  als  Repräsentant  desselben  angesehen.  — 

Was  nun  Bopps  Erklärung  von  calvar  als  1  -|-  3  betriflPi, 
so  ist  einestheils  eine  solche  Zusammensetzung  der  einfachen 
Zahlen  unter  Zehn,  da  sich  auf  diesem  Sprachgebiete  sonst  nir- 
gends Spuren  davon  finden,  nicht  wahrscheinlich,  anderestheils  ist 
es  nicht  statthaft,  falls  eine  Zusammensetzung  angenommen  wird, 
das  unwesentliche  Element  ka  gegenüber  dem  wesentlichen  S  i=i 
ai  in  dieselbe  übergehen  zu  lassen.  Die  Etymologie  Yonpancan 
bedarf  nach  dem  wohl  keiner  längeren  Widerlegung,  da  das  Ge- 
künstelte der  Zusammensetzung  auf  der  Hand  liegt.  —  Ebenso 
brauchen  die  obgleich  scharfsinnigen  aber  vagen  Erklärungen  der 
einzelnen  Zahlen  von  Lepsius,  Schasler  u.  a.  wohl  nicht  einzeln 
erwähnt  zu  werden,  da  sie  entweder  Pott  oder  andere  Forscher 
näher  beleuchtet  haben. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  es  bei  Erklärung  von  Formen  in 
der  Sprache  vor  allem  andern  nöthig,  jene,  die  auf  gleicher  Bil> 
düng  beruhen,  zusammenzuhalten  und  von  da  aus  dann  jede  ein- 
zeln zu  betrachten. 

Uebersehen  wir  die  Zahlenreihe  bis  „zehn^*,  deren  Erklärung 
hier  versucht  werden  soll,  und  die  den  ferneren  Bildungen  su 
Grunde  liegt,  so  kann  uns  der  Parallelismus  der  Formen  panc'an^ 
saplan,  ashtaUy  navan,  dagan  nicht  entgehen,  -r-  Ich  schreibe 
ashtan^  nicht  usAlaii,  aus  Gründen,  die  sich  später  ergeben  werden 
und  halte  die  Form  ganz  und  gar  nicht  für  einen  Dual^  sehe 
daher  von  alV  den  Hypothesen  nach  denen  aghtan  :l=:  2  X  '^  be- 
deuten soll,  ganz  ab.  — 

Heben  wir  vor  allem  dagan  hervor,  da  uns  dieses  am  ehe- 
sten zum  Ziele  führen  wird.  Bekannt  ist,  dass  in  den  Ausdrü- 
ckeuiSIrr.  iringat^  caioäringai,  pane'äpal  lat.  trtginiOj  quadrägintay  quim- 
qudgiuta  griech.  iQ^axovraj  iqh^xopiUj  tiCCUQuxoyta,  naaugr^xopiu^ 
mvirixovia  die  Zahl  „zehn^^  als  zweiter  Bestandtheil  der  Form 
enthalten  ist.  Man  kann  nun  entweder  annehmen  dagan  sei  tnit 
Verlust  des  anlautenden  da  hier  eingetreten  und  muss  dann  das 
vor  dem  gan  stehende  fi,  in  oder  Verlängerung  des  Vocals  unor- 
ganisch fassen,  oder,   was  mir  wahrscheinlicher  dünk( ,  man  fasst 
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im  m,  im  und  die  Verlftngerung  des  Vocals  organisch  (rgl.  Bopp 
fOgL  Giamm.  ü.  88)  und  erklärt  sie  als  Ueberreste  des  davon 
iafm.  Diese  Frage  geht  nns  hier  eigentlich  nichts  an  nnd  hat 
ftr  uns  nur  nnteigeordnetes  Interesse :  es  handelt  sich  nm  Fest- 
ndfamg  des  Anslantes  von  dofon.  Vel^leicht  man  die  Formen 
^  pmta^  xowta  mit  da-fam  so  ist  die  Annahme,  die  Urform  des 
ktateroi  habe  da^ami  geUintet^  keine  unstatthafte.  Ist  aber  dapan 
=  da^mmi  so  ist  wohl  auch  pane'an  =  panc'ani^  sapian  = 
lyüaf,  mikfau  =  ashiani^  fioeofi  =:  tunani  ^).  Auf  diese  Weise 
gewinnen  wir  Participialformen  und  können  bei  Untersnchnng 
ir  Etymologie  einer  jeden  dieser  Zahlformen  wenigstens  das 
«  =s  mU  als  Bnffix  ans  dem  Spiele  lassen.  —  Femer  sehen 
vir,  dass  in  den  Formen  keineswegs  so  abstracto  Begriffe  ste- 
Am.  können,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  sondern  dass  ganz  con- 
erete  Anschannngen  denselben  zu  Grunde  liegen  müssen.  — 

Interessant  ist  es,  dass  alle  also  gebildeten  Zahlenausdrücke 
Ton  filnf  bis  zehn  eine  Beihe  bilden,  die  nur  durch  sechs  sanskr. 
dmA  griech.  l^  lat.  seg  unterbrochen  wird.  —  Nach  dem  in  der 
Bdhe  waltenden  Parallelismus  ist  es  aber  nicht  unwahrschein- 
Sdi  anch  in  der  Zahl  sechs,  deren  älteste  Form  in  dem  sendi- 
a^  ksmas  uns  erhalten  ist,  eine  ähnliche  Form  zu  vermuthen 
=  ksmai  {kswMl) ,  wie  wir  denn  die  Bildungen  auf  as ,  i»  aus 
den  Partidpialbildungen  in  ai,  ani  schon  in  der  ältesten  Zeit  her- 
Toigehen  sehen.  —  Ja  ich  bin  gar  nicht  abgeneigt  auch  in  der 
ZiU  vier  ifatvmr  einen  gleichen  Vorgang  anzunehmen  und  eine 
Urform  e'mioami  =  c'alioat  zzz  tfatoas  =  cattar  zu  postuliren.  —  • 
Nieh  diesem  zerfallt  die  Reihe  der  Zahlen  bis  zehn  in  zwei  Ab- 
tbeihu^n«    Die  erste  Abthdlung  nmfasst  die  drei  ersten  Zahlen. 


1)  Wcmi  Bopp  bei  Kahn  Zdtachf.  III.  6.  bemerkt,  das«  die  St&nime 
ki  m,  aom.  ace.  roc.  auf  a  ausgehenden  Zahlwörter  auf  n  enden,  welehee 
■dk  m  den  germanUchen  Sprachen  in  den  Benennungen  der  Zahlen  7 ,  9, 
üA  10  behaaptat  hat,  nnd  eiae  Zerrattong  jm  DeclinationssyBtem  haben  die 
Snikrit-Zahlwdrter  dadnreb  erfahren ,  das«  sie  hn  Nom.  acc.  voc.  singolare 
Wtrtfonnen  haben;  daher  s.  B.  nava  vom  Stamme  noeaia,  wie  näma  von 
■Ibm  „Kamen,"  so  ist  er  anf  der  rechten  Spnr,  das  Wahre  in  finden. 
I^  sende  so  wie  näaum  veigliehen  mit  ipofun-  (vgl.  drofiniy»  = 
m/mr-^-m)  aaf  ein  ndmani  :=  gndmatU  snrftckgeht,  ebenso  mfissen  wir 
■■A  nach  dieaer  Bemeiknng  dasselbe  von  pancan,  sapian,  wnan,  da^an 
WMlimsii ,  und  dafür  pane'ani,  sapUuU,  natanit  da^nt  als  Urformen  pos- 

Or.  «.  Oee.  Jahrg.  II  Hsft  i.  9 
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1  Skr.  Ska,  Send  aita  I^elilewi  pi'^N  neup.  ^si  griecfa. 
^  (=,  fy^g)  fMtä  (=2  ifiki]  h  [=1  ifk)  !at.  mim,  2  dt>äu,  3  iru 
Die  zweite  Abtbeilung  begreift  die  Zahlenansdrüeke  von  vier  Iw 
sehn,  4  =  ^aitani^  5  z=z  paneaniy  6  =:  kmamt^  7  =:^  MftaM, 
8  sa  aslanr,  9  =  navami^  10  >>t^  iliip«iil. 

Was  die  Erklärung  der  einzelnen  Ausdrücke  anlangt,  dar- 
über bemerke  ich  folgendes: 

pancani  habe  ich  schon  bei  Kuhn  und  Schleicher  Beiträge 
II.  397  als  Partidpialform  gefasst  und  mit  pankH  j^Reihe**  ver- 
glichen (vgl.  auch  Benfey's  Glossar  zur  Chrestomathie  —  pt^ue 
=  apa-antf  „ausbreiten* ).  Die  Bedeutung  desselben  ist  aoBbrei- 
tend  —  und  in  Folge  dessen  zusammenfassend  d.  h.  Hand  und 
als  Inbegriff  der  fünf  Rnger  =  fünf  >).  —  Der  Begriff  Hand 
für  fünf  liegt  auch  im  Semitischen  TD73n  {ehämis)  arab.  u****^» 
das,  wie  schon  andere  Forscher  bemerkt  haben,  mit  der  semiti- 
schen Wurzel  Cham ,  kam ,  kah ,  (vgl.  lat.  eapio)  zusammenh&ngt 
Dass  hier  mehr  als  dieser  auf  die  innere  Sprachform  gebende 
Zusammenhang  vorhanden  sei,  wird  wohl  Niemand,  der  unter 
Etymologie  mehr  als  eine  nach  dem  zufälligen  Schall  der  Worte 
jagende  Wissenschaft  versteht,  behaupten  wollen.  — 

Inwiefern  aber  der  Begriff  Hand  im  Zahlensysteme  eine 
grosse  Bolle  spielt,  und  ihn  alle  Naturvölker  kennen,  darüber 
kann  Jedermann  in  Pott's  vortrefflichem  Werke  „Dm  quinare 
vmd  9igetimaie  ZäMmethod^^  reichliche  Belehrung  schöpfen.  Nach 
dem  eben  Bemerkten  wird  auch  Niemand  es  mir  verübeln,  wenn 
ich  die  Etymologie  pantfan  -s  päni-ca  {Benarff)  oder  upa  -^  mi 
-f-  e'i  (PoU  Zähimeih.  123)  —  nicht  n&her  beleuchte,  indem  in 
ersterer  das  Wort  päni  (wohl  =:  pämi?],  in  letzterer  die  An- 
nahme einer  unerhörten  Verstümmlung  der  einzelnen  Elemente 
gegen  eine  nur  gewissennassen  wahrscheinliche  Bicbtigkdt 
sprechen.  *— 

Zehn  im  Vergleiche  su  „fünf**  sollte  eonsequent,  wenn  er- 
steree  Hand  bedeutet,  „zwd  Hände*^  bedeuten.  Und  wirUieh 
haben  mehrere  Forscher,  besonders  Lepdus,   diese  Ansicht  mit 


1)  Dia  neuerdings  so  sehr  beUebte  ErUibniag  von  ptmeam  sc  kaak» 
ist  deswagen  nnsUtthsft,  weil  dann  vv«nnfige  der  BedaiOiMtionsform)  „Auf' 
eine  gerade  ZaM  sein  mflsste. 
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SdMcfinmi  bu  yerfeohten  gegacbt.  Han  hat  ia  d^«  fioa 
tfipMi  d«ii  Aoadnich  äir  zwei  «fpa  (itm)  erkannt  nnd  von  da  a«B 
niMBte  in  dem  übrig  bleibenden  fan  (ültere  Fwm  kan)  die  2ahl 
itaf  fmmf'mm  steeken.  Diese  ist  jedoeb  nach  den ,  was  ich  oben 
bemerkt  iiabe,  onstatthaft  und  wir  nüsscuD  oonaeqnent  da^^^mi 
ihdeii.  Ich  «rkläre  die  Form  als  Parttd^nm  einer  Woca«!,  die 
iib  Im  griechiachen  d^*  ikx-  in  der  wsprüngUefaen  Bedeainng 
gofnehmen*^  finde.  —  Die  Bedeutung  y<aa  dagam  ist  hiarnacb 
«faMsd"«  —  ,,mrfa8settd''  (mit  awei  Händen).  Dteeelbe.AjBr 
■tamin^  liegt  aneh  ia  dem  semitischen  nizaar,  s^y  dessen  W4tr- 
al  „Tenaannehi'*  (vgl.  B|^fi  trihwy  :Ama  ugmm  dominum  mi 
*«Dp)  bedeutet. 

Die  Zahl  aechs,  als  deren  relativ  älteste  Fenn  wir  ÜMMff 
aagenomnea  haben,  ertfffnet  die  ZäUnng  mit  der  sweiien  Hand» 
Was  ist  nun  natürlicher,  als  den  Damnen,    deniHepräadntanten 
9k  ,vMcha**    —   den  Dicken«    y^ScbweHenden^*  sn  nennen?    — 
Wenn  ich  «nie  Erklänmg  dea.A»inisanfld6rWnrzel  f«  (rg^.  h§lmi 
=  sstf,  hMo  =  sIr)  vorschlagia,  so  ist  es  eben  nur  ein  Versuch, 
£e  sonst  Xnsserst  schwierige  und  unerklärte  Form  nur  einiger- 
Ba«en  zn  deuten.     Bedenken  wir,  dass  abgesehen  von  derVer> 
sttemelung,    von   der   alle  Zahlenausdrücke  mehr  oder  weniger 
betrolEBn    wurden,   die    indogermanische   Urform    nicht    in  dem 
ondcritischen  tkoih^  sondern  in  der  Sendform  ktma»  zu  suchen  ist, 
10  werden  wir  leicht  errathen,   was  man   von   der  Ansicht,    die 
radogermaniBche  Form  shoik  sei  mit  der  semitischen  mx5  verwandt, 
&,  bdläufig  bemerkt,  ans  iz3n^  entstanden  ist,  zu  halten  habe.  — 
ioplafi,  den  Ausdruck  für  sieben,  beziehe  ich  auf  den  zwei- 
ten Fbger  der  zweiten  Hand,    und  denke  an  in-  ,,nachfolgen''' 
(in-  verhält  sich  zu  1^-,  wie  pleetotn  griech.  nXixußj   wie  ßeeio 
SV  kkmg).     Das  Wort  heisst  demnach:    „der  folgende^'.     Auf 
ifanfiehe  Weise  schont  mir  itaraa  gefasst  werden  zu  müssen,  das 
ieh  zwar  mit  aatni,   vipog  zusammenstelle,    aber   nicht  auf  eine 
nfloe  Tetrade  beziehe  (Lepsius),    sondern   der  Ausdruck  heisst 
vofal  „der  letzte*'  vor  zehn,   d.  h.    vorletzte  wie  aoetsstma  dies 


üihimn ,  als  dessen  Urform  (vgl.  ixtWj  oeio)  sich  aktant  er- 
gibt, vermittele  ich  mit  ax-,  ae-ui  und  verstehe  darunter  den 
iBittleren  Finger  der  zweiten  Hand,  als  den  „die  Spitze  bildenden^ 
^  „hervorragenden*',  ebenso  wie  tri  von  ir   nicht  auf  das  Ue- 

9* 
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berschreiten  der  zwei  (Bopp),  sondern  wohl  auf  den  Umstand 
zn  beziehen  ist,  dass  der  Mittelfinger  die  bdden  ersten  ttber- 
schreitet,  über  sie  hervorragt  — 

Was  nun  eatvar  betrifft,  bei  dem  ich  auf  die  Masealizifbrm 
mehr  Gewicht  lege,  als  anf  die  Femininform,  da  diese  auf  das 
Sanskrit  nnd  Send  beschränkt  ist,  so  kann  man  jes  entweder  an 
e' Ohara  ,^  geschickt  ^^  anknüpfen  nnd  den  Ansdrack  entweder  auf 
das  Handhaben  der  vier  grösseren  Finger,  oder  auf  die  vier  Glied- 
massen beziehen  (vgl.  ubhauy  ambo,  a/A^pai  verglichen  mit  mmbmka 
wohl  =  „die  beiden  Angen*'?),  oder,  was  mir  fast  passender 
scheint,  in  e'atoar  eine  reduplidrte  Form  statt  lo/sar  (vgL  rh- 
lo^cc)  erblicken«  Dafür  scheint  auch  der  Umstand  zn  sprechen, 
dass  neben  e'ahtrtha  auch  eine  Form  tmrfia^  iwnya  Send.  Idtryo 
sich  findet,  und  das  Armenisohe  in  sehiem  Ausdrucke  ftir  „vier" 
^MiiL  [4^)  iiv  *^r  bewahrt  hat.  —  Was  nun  die  begxifOiche 
Seite  des  Ausdruckes  betri£ft,  so  geht  er  auf  die  obige  Erklä- 
rung im  Ganzen  wieder  hinaus;  manmuss  jedenfalls  die  Form 
an  In  (vgl.  nenp.  cf^y)  anknüpfen.    - 


Zu  dem  sanskr.  Infinitiv  mane. 

Den  leeren  Baum  auf  dieser  Seite  will  ich  benutzen  um 
auch  im  Zend  einen  Beflez  des  sanskr.  Infinitivs  auf  mane  = 
IktvM  (vgl  I,  606  und  U,  97)  nachzuweisen.  Er  findet  sich 
Ya^na  IX,  2  avi  mim  ^taomainS  9tAidhi  „mich  zu  preisen, 
sage  Preis." 

Th.  Benfejr. 
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Von 


Ttoti  dem  dass  jetst  schon  für  so  viele  Märchen  und  Er- 
itthmgen  der  indische  ürsprang  ftfr  das  Ange  jedes  Unbefiftng- 
m  nachgewiesen  nnd  von  allen,  die  sich  ernsthaft  mit  diesen 
C^tersnchangen beschäftigen,  anerkannt  ist,  tanchen  noch  immer 
Molken  gegen  diese  Znrflck^rung  auf  nnd  es  mag  noch  sehr 
vide  geben,  welche  die  unverkennbare  Aehnlichkeit  und  Qleich- 
U  so  vieler  auf  den  von  einander  entlegensten  Punkten  er- 
nUnender  derartiger  Gompositionen  sieh  auf  eine  andre  Weise 
erUlren  möchten. 

Es  giebt  aber  überhaupt  für  solche  und  auch  andre  Aehn- 
UkeHai  und  Gleichheiten  in  den  menschlichen  Schöpfungen  nur 
M  Wege  der  Erklärung;  entweder  sind  sie  dem  Zufall  zuzu- 
•dmiben,  oder  sind  Folge  der  Einheit  des  Menschengeistes,  oder 
ndiea  auf  historischem  Zusammenhang.  Ln  Allgemeinen  wird 
aber  nun  Niemand  in  Abrede  stellen,  dass  alle  drei  Momente  bei 
itt  Gestaltung  der  menschlichen  Schöpftingen  anzuerkennen  sind. 
Ite  in  Folge  der  ESnhdlt  des  Menschengeistes  gleiche  Ursachen 
l^odie  Wirkungen  hervorbringen,  wird  niemand  leugnen  und 
irt  aach  von  denen  nicht  bekämpft ,  welche  die  Entstammung 
jener  Composilionen  aus  Indien  behaupten;  eben  so  wenig  wird 
ngend  Jemand  in  Ernst  behaupten,  dass  unter  den  unzähligen 
Combinationen,  durch  welche  die  menschlichen  Schöpfungen  sich 
entwickeln,  nicht  auch  der  Zufall  sein  Recht  geltend  machen 
beulte.    Aber  von   der  andern  Seite  giebt  es   schwerlich  einen 
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80  emgefleischten  Vertheidiger  der  selbstatändigen  Entst^ung 
derartiger  Aehnlichkeiten  and  Gleichheiten,  dass  er  nicht  aach, 
von  der  Geschichte  belehrt,  in  manchen  Fällen  Einflnfw  des  hi- 
storischen Zusammenhangs  der  Menschheit  anerkennen  wird. 

In    der    principiellen   Aa£Passang    derartiger  ^Erscheiaungen 
wird  also  eigentlich  kaum  ein  Unterschied   bestehen.     Im  Allge- 
meinen wird  Jedermann  den  Einfluss  aller  drei  Momente  fClr  ^e 
Ekfafibaiig   der^eAten   ab  berechtigt  anerlrehnen.      Die  IKfiferäM 
beginnt  erst  bei  Anwe«4u»(r  4«iielbeii  aurf:  die  einzelnen  Erschei- 
nungen,   insofern   da    die  Frage  entsteht ,  was  ist  in  einem   be- 
stimmten Fall   der  Einheit  des  Menschengeistes  oder  dem  Zufall 
zuzuschreiben,  so  dass  es  als  selbstständig  an  verschiednen  Orten 
entstanden  angesehen    werden   kAim','  mnd  was.  dem  historischen 
Zusammenhang    dieses   l^wov  UnogtxoVj    sodass  es   nur  an  einem 
Ort   entstanden  sein  konnte   und  dahin,    wo  es  sonst  erscheint, 
von  da  au»  entweder  uAmittelhar    oder   durch  Ver<ttittlnng   ge- 
langt ist.     Es  giebt  Mittel  geaug,  um  diess  w^nigsteas  in   ^ner 
grossien  Anzahl  von  Ffillen,   zumaL  in  dem  Gebiet  der  MSrchen, 
Erzählungen  u.  s.  w.,  mit  eiDem  Worte   in  dem   der  Unterhalt 
tungspoifsie,    mit  yoUständiger   Sieherh^   oder   grösserer    oder 
gexingerer  WabxscbeiaUohkeit  zu  bestimmen  und  aowohl  nach  den 
buher   von  andern  on^   mir  veröffentiichtea   ala   dea  vea    nur 
weiterhin  zu  Terö£6eatliebendeQ  Datersocfanngen  darf  ieh  mik  Be>* 
stimmtheit    die  Ueberzeugung  aussprechen,   das»  fitr   sokh  eine 
Menge  van   hiefaer  gehörten  Compositimiiea  ihte  Abstammung 
aus  Indien  nachgewiesen  werden  wird,  äaBs  w^an  m  Thaifesaehen 
eiA  9chlu89  von  der  Minorität  auf  die  Miaoiitäl  berechtigt  wäre, 
hier  sicher  die  Lage  der  Art  wäre,  dass  man  ihn  sieh  verstaitoo 
düarfte. 

.  Was  übrigens  den  Werfcb  deiartiger  üatelwQchang  über  fie 
Verbr^tuDg  dieier  OompoeitioBen  von  einem  Orte  eöm  andern 
betrifft»  so  betrachte  ich  die  Verfo%uag  derselben  keEnesw^get 
ala  ein  Spiel  müssigev  Neugier^  sondern  als  ein  Moment,  wdehes 
in  vielen  Bedebungen  fiir  die  E^kenntaiss  sowohl  des  inneni 
Lebens  —  des  poetisch  soh&pfdrischen  und  geetaMenden  —  ins* 
besondre,  als  auch  des  äuaserea.  —  mit  andern  Völkern  in  Be* 
rüfarong  geralbenden  —  höobßi  beacliienawerth  ist  and  niohtna- 
erheblißbe  Besoltate  tbeils  schon  gewährt  theils  varsprieht 

Wenn  dnige  diese  Art  Unterso^hungen  desawegen  perho^ 
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und  ia  MiaBeredit  su  fakingen  suchen,  weil  sie  die  Erfin- 
der Dichter  n«f  ein  solches  Misiinuin  reduoiren,  dasB 
m  M  ftet  gmuE  in  Abrede   su   stellen  sdieinen ,    so  mögen  sie 
Hftit  sieh  ins  OedlichlnisB   surttekm&n,    wie  wenig  Werth  der 
vahre  Diohtor   anf  die  Erfindung  von  Stoffen  legt;  ihm  ist  un^ 
mUkh    widitiger  einen  guten   Stoff  zu  ßnihm   als  su  erfinden. 
U»  gieesen  gneehisehen  Dichter  Terdnnken  keinen  gerii^en  TheQ 
Inr  OriSflBo  dem  Umstand^  dass  sie  ihre  Stoffe  nieht  aHein  schon 
iwfaaden,    sondeni  schon  poetisch   so   durcharbeitet  rorfanden, 
dvi  sie  nur  nötfdg  hatten   sie  der  specieUen  Form   anohpaesen, 
ii  velchar  aie  sie  von  nenem  gestalten  wollten.    Ja,  so  pavadox 
si  küngen  nag»   glaube   ich  dMinoch.  iaat  annehBien  su  dürfen, 
itm  ein  aelbaterfnidner  Stoff  einer  wahrhaft  poetischen  Behand- 
hsig  von  Seiten   des  Erfinders    gar  nicht  fiihig  isL     Dodi    ist 
der  Ort  einen  Versuch  zu  machen,  die  Wahrheit  die- 
ne m  erhMrten,  was,  wie  ich  nicht  yerkenne,  mit  ScShfwie- 
veibunden  ist,   die  ich    nicht  wegzuräumen  TermSchte. 
kh  wfll  mich    lieber  —  der  Ueberschrift  gemäss   --^   wiederum 
ar  Betrachtung    der  Oeschichte  eines  Märchens  wenden,   um 
fk  die  Resultate,    welche  ich  in   metner  Behandlung  des  Pant- 
tcktantra  theUs  g^eben  theils  angedeutet  habe,    einen   neuen 
AnhiU  sn  lierem. 

Ich  habe  eines  gewählt,  welches  insbesondre  wegen  seiner 
Yerfareitnng  einer  besondem  Behandlung  werth  ist  Es 
nlmüch  Ton  Indien  ttber  West  «Asien  und  Europa  bb  ia 
dis  Mitte  von  Aftika  und  ist  also  eines  von  den  im  Oanaea 
loch  wenigen  Produotan  det  indischen  Phantasie,  welche  höchst 
«thfsdieinlidi  sidi  über  die  ganze  alte  Welt  -verbreitet  haben. 
Wir  besitaen  dasselbe,  so  viel  mir  l>ekanat,  in  drei  indi- 
sehsn  Formen«  Die  eine  erscheint  im  iRdmAjana,  die  andr^  im 
Kpivsaiya,  «ner  Art  Ergänsung  zum  Mahabhäiata  die  dritte  iik 
«iner  tsssnliscfaen  Bearbeitung  det'VetlkpantschavisiQati  (fünf  und 
■sanijg  Eraihlnngen  eines  Leichengespenstes).  Nach  denHaupt»' 
ogebnissen  der  indischen  Literaturgeschichte  ist  es  keinemZwel- 
Id  su  nnterwerfen,  dass  diese  drei  Wedce  hn  grossen  Oanzen 
ädi  in  der  Beihenfolge  gefolgt  sind,  in  welcher  ich  sie  au%o- 
sUt  habe.  Allein  bei  der  —  man  kann  es  nicht  iVeiheit,  son- 
dern nur  Zflgellosigkeit  nennen  —  mit  wel6her  die  Inder  &st 
deTheila  9irer  Literatur  >-  ausser  den  spedell  religiösen  Grund^ 
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Bchiiften  —  behandelt  haben,  entscheidat  das  Alter  aner  Sdnifi 
im  Allgemeinen  fiist  so  gut  wie  gar  nichts  fXir  das  Alter   seiner 
Theile.    An  diesen  mag  so  viel  geändert,  and  angesetzt,  seltner 
—  obgleich  anch  diess  vielfach  nachsnweisen  ist  —  ansgelaasen 
sein,   dass  mit   dem  Nadiweis  des  höheren  Alters  Tor  einer  an- 
dern Schrift  manchesmal  kaum  mehr  bewiesen  sein  mag,  als  das 
höhere  Alter  der  Abfassung  überhaupt,   aber  nichts  weniger  ak 
das  der  Gestalt,  in  welcher  sie  auf  uns  gekommen  ist.    Demge- 
mäss  wäre  es  nicht  unmöglich,   dass  die  Form   des  von  uns  zu 
besprechenden  Märchens,  welche  im  Harivasi^a  erscheint,    älter 
ist  als  die  im  B&mAjana,  ja  selbst  die  in  der  tamulischen  Bear- 
beitung könnte  älter  als  alle  beide   sein.    Um  über  dias  relative 
Alter  der  Formen  zu  entscheiden  sind  wir  also  in  solchen  Fäl- 
len mehr  auf  die  innem  Gründe  als    auf  die  äussern  verwiesen. 
Allein  auch  hier  sind  unsre  Criierien  in  Besug  auf  Märchenent- 
wicUüng  noch  keinesweges  sicher.     Ich  will   daher  —  zumal  da 
die  Entscheidung  über  die  älteste  indische  Form  für  unsre  Auf- 
gabe von  keinem  so  grossen  Belang  ist  —  auch  diese  Seite  der 
Frage  nicht  genauer  berühren;  kann  jedoch  nicht  nmhin^  im  All* 
gemeinen  zu  bemerken,   dass   auf  mich   die  Fassung   im  Hari- 
vaai^  einen  bedeutend  alterthümlicheren  Eindruck  macht,  als  die 
im  BdmAyana,  und  ich  glaube  fast,  dass  es  dem  Leser  eben  so 
gehen  wird,  sobald  er  sie  weiterhin  kennen  lernt. 

Für  das  höhere  Alter  der  im  Harivam9a  vorliegenden  Form 
spricht  aber  ferner  noch  dn  Umstand.  1/V^hrend  das  Märchen 
im  Bämdyasa,  wie  wir  sehen  werden,  nur  als  Gleichniss  dient 
und  selbstständig  auftritt,  ist  es  im  Harivaiii9a  noch  in  euie  heiUge 
Legende  verwebt  und  schon  aus  vielen  Beispielen  in  meinem 
Pantschatantra  kann  sich  der  Leser  überzeugen,  dass  die  litera- 
risch letzterreichbare  Stelle  dei;  Märchen  eine  bedeutsame  Stel- 
lung in  der  Heldensage  oder  Heiligenlogende  ist,  so  dass  eine 
solche  Fassung  scholl  an  und  fttr  sich  stets  die  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  hat,  älter  zu  sein,  als  die  selbststitndige  Mär> 
chenform. 

Ein  wdtrer  Grund  für  das  höhere  Alter  dieser  Form  hat 
nur  für  diejenigen  eine  Überzeugende  Kraft,  welche  sich  mit  mir 
dafür  entschieden  haben,  dass  der  literarische  Brennpunkt  der 
Märchen  und  überhaupt  der  Unterhaltungspo^ie  in  letzter  In- 
stanz in  den  buddhistiscben  Schriften  oder  überhaupt  in  der  in- 
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Tbildgkait  der  Buddhisten  zu  sndien  sei.  loh 
girabte  mwmr  schon  in  meinem  Pantschatantra  genügende  Zeug- 
mmt  ftr  diese  Aniücht  bdgehracht  zu  haben  ^  und  habe  mit 
I^wdea  mach  bei  vielen  Mitforocbem  vollständige  Beistimmung 
allein  es  haben  sich  auch  Stimmen    dagegen  erhoben 

idi  eikenne  daraus,  dass  es  noch  mehr  Nachweise  der  Ent- 
▼on  MSrchen  aus  buddhistischen  Legenden  bedürfen  wird 
(f^  jedoch  jetst  auch  in  dieser  Zeitschhrift  I,  371  ff.  Göttinger 
GcL  Abs.  1862  S.  357  ff.),  ehe  diese  Ueberzeugung  allgemein 
fwm  hmea  kmnn. 

Aoeh  dieses  Märchen  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
«ifrtngiidi  ein  buddhistisches  gewesen  zu  sein.  Denn  es  knüpft 
■dl  —  wie  die  Legenden  in  den  buddhistischen  JAtaka's  almost 
bifaiiaUj  nacÜ  Spence  Hardy^s  Mittheilung  in  dem  Manual  of 
101  ff.  (vgL  noch  andre  Stellen  in  meinem  Pantscha- 
Einleitimg  §.  221  S.  573)  —  ebenfalls  an  einen  König 
iktliBMidatta.  Von  demselben  König  wird  dicht  vor  dem  hier 
Iwfciadelten  in  Harivasiga  auch  dasjenige  Märchen  erzählt,  wei- 
fte meiiiea  Untersuchungen  gemäss  auch  im  Orundwerk  des 
P^aHrhatantra  enthalten  war  und  uns  iu  dem  arabischen  Aus- 
Im  doselbeQ  bewahrt  ist  (s.  Pautschat.  Einl.  §.  221  S.  560  ff.). 
Hibs  idi  w^gen  dieses  Namens  und  aus  vielen  andern  Ghründen« 
vdehe  iu  der  Einleitung  zum  Pantschat.  zerstreut  erscheinen, 
mA  aber  sn  dem  Besultat  vereinigen,  dass  das  Qrundwerk  des 
F^aiachaft.  ein  buddhistisches  war  (s.  Pantschat.  Yorr.  S,  XI), 
wä  Bedit  geschlossen  y  dass  dieses  letztere  (Pantschat.  Einl. 
%  321  besprochene)  Märchen  aus  buddhistischen  Schriften  her- 
rthrt,  also  aas  einer  solchen  —  sei  es  nun  unmittelbar  oder  mit- 
tAar  -  in  den  Harivaai^  hinttbergenommen  ist,  so  macht  es 
der  Zusammenhang,  in  welchem  das  hier  zu  besprechende  Mär- 
«hea  aut  ihm  steht,  seine  fast  unmittelbare  Stellung  hinter  ihm 
fast  unsweafelhaft,  dass  es  eben  daher,  also  ebenfalls  aus  einer 
MdUstischen  Schrift,  entlehnt  ist.  Dagegen  spricht  auch  die 
Ihnteüung  nicht  im  mindesten.  Denn  abgesehen  von  den  Aen- 
IttuigeD,  die  vom  brahmanischen  Gesichtspunkt  aus,  welcher  im 
Bttivaai^a  natfirlich  herrscht,  nothwendig  vorzunehmen  waren, 
■t  die  ganze  darin  hervortretende  Anschauung  eine  buddhistische 
(fgL  weiterhin  die  beiden  Anm.  zu  Vs.  1212);  ja  man  würde  sie 
ckr  für  buddhistisch  als  brahmanisch  halten ,   wenn   man   nicht 
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theils  schon  wtltBte,  theib  immer  mehr  erkennte,  von  y«^««w««| 
ungeheuren  Einfluss  der  Buddhismus  auf  die  Umgestaltung'  den 
Brahmathum  war,  einem  Einfluss,  dem,  irie  mir  scheint,  dag, 
Brahmathum  nicht  zum  wenigsten  seine  kaum  erktitrhare  VeiK 
schiedenheit  von  der  alten  Religion  der  indischen  Arier  verdankL^ 

Daftir^  dass  die  Form  im  BAmAyana  eine  spitere  ist,  als 
die  im  Harivam9a,  spricht  auch  der  Umstand,  dass  das  MÜrdiea^ 
nur  in  der  Beoension  erscheint,  welcher  Aug.  Wilh.  von  Sehk^^ 
gel  in  seiner  Ausgabe  gefolgt  ist,  keinesweges  aber  in  der  vo^; 
Gorresio  zu  Grunde  gelegten.  Da  nun,  wie  schon  bemeritt.  Zu» 
eätze  im  Allgemeinen  häufiger  sind,  ab  Audassungen,  abo  wahr- 
scheinlich bt,  dass  diess  erst  ein  späterer  Zusatz  sei,  so  mOgen 
wir  auch  daraus  einen  Grund  für  die  Priorität  der  Form  ia 
HarivaiN^a  entnehmen  dürfen. 

Allein  wennauch  alle  diese  Ghtinde  flir  das  höhere  Alter  der 
letzteren  fehlten,  wfirde  ich  sie  dennoch  der  des  BArnüyana  vor- 
ausschicken, weil  diese  mit  der  in  der  tamulbehen  Beaibeitnng 
der  YetMapantschavin^ti  enger  rerwandt  ist,  an  welche  «eh 
wiederum  die  ausserindbchen  nSher  anlehnen,  so  dass  die  im 
Hariv.  eine  Art  Sonderstellung  einnimmt,  obgldch  fast  in 
allen  auch  noch  sehr  bestimmte  Anklänge  an  sie  henror- 
treten. 

Dieses  vorausgeschickt,  wenden  wir  uns  nun  zu  der  Dar- 
stellung im  Harivam^a. 

In  der  Belehrung  über  die  Pitri's  'die  Väter,  Manen),  welehe 
Kftrkaiitfeya  dem  Bhbhma  ertheilt,  heisst  es  bei  der  SefaildeniQg 
der  Yahirshada  genannten  Olasse  Ys.  9T7     981: 
Eine  geistige  Jungfi*au  stammt  von  diesen,  Ptrart  genannt, 
Oder  Jogd,  die  Frau  eines  Joga  ^]  und  Joga-Mutter  auch. 
Irdisch  leben  im  Zeitalter  DrApara^)  wird  die  heilige. 
Der  fromme  (^uka,  entsprossen  vom  Stamme  der  Parä^ara, 
Ist  dieser  Zeit  MahAyögin  '),  ein  hehrer  Zwiegeborener  % 


1)  Jcgft  ist  die  toatemplatiTe  Aadaebt,  weltlicr  db  bite*  di«  hSehMtm 
latdlaotaQUeD  WirkBOgwi  raBchreO}«!!.  Ifit  Uur  «t«ht  di«  KabbaU  io  Vff- 
bindnog. 

S)  Das  dritte  der  indischen  Weltalter. 

3)  Die  contemplattve  Andacht  in  hohem  Grade  besitzend. 

4}  Die  Mitglieder  der  drei  ersten  indischen  Kasten  heissen  twlefach  ge- 
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Der  AxanI  Sobn  umd  VjAsa's,  wie  Feuer  flsrnmend,  ftei  von  Kaneh. 
Der  wird  BätPIvarl  zeugwi  —  £eser  PitrientsiMPossenen  — 
EuM  Tochtar  und  vier  Söhne,  andaclitbefliflflne,  mächtig^: 
KiieduiA  Ganim  Pnd^hu  QamUiu  und  die  Tochter  Knlvt  genannt, 
Die,  Aanha*s  Oemal  werdend,  Brahmadatta  gebären  wird. 

Dum  fahrt  Märkaa^a  weiter  in  der  Schilderung  der  Pkri 
fort  und  scUiewt,  dass  Ktiehma  aneh  das  erfahren  solle,  was  er 
bfch  die  Gunst  des  Oottes  SanatknmAra,  dem  er  anch  jene  Be- 
lohmg  verdankt,  gehört  habe.  Darauf  beginnt  dann  die  Le- 
pade  v(Mn  Brahmadatto  ond  seinen  €Mkhrten  (Vs.  lOia)  mit 
im  Worten  des  SanatkunAra: 

Zviflgebeme  Bharadvfldscha-Söhne  lebten  -^  o  Vater!  —  dnst, 
Die  den  Joga  eilangt  hatten,  doeh  eingebüsst  durch  schlechtes  Thun. 
Btlreftn  von  der  Einbnsse,  fehlend  gegen  des  Joga  Pflicht  0« 
Mae  Erfcenntniss  am  Vier  des  grossen  Seees  MAnasa, 
BettM  der  Sache  nachsittiiend,  wie  in  Waaser  Verlorenem, 
ToMeo  sie  den  Beeht  KMa's  ^)  ohne  dass  Joga  sie  eriangt. 
TJk  Jogalosen  dann  wohnend  unter  den  Göttern  lange  Zeit 
WnJcn  geboren  als  £rben  des  Kau^ika  im  Karufeld'}. 

Nachdem  der  Gott  mehrere  metempsychosische  Betrachtun- 
gel  daran  geknüpft,  verschwindet  er.     MMn^defs,  hat  aber  von 
äB  ein  himmlisches  Auge  Erhalten ;  mit  diesem  erblickt  er  nun 
jene  sb  Söhne  des  Eau^ika  und  f&gt  bmen  (Vs.  1039). 
Der  siebente  dieser  Brahmanen  Pitrivartin  ^)  dem  Namen  nach 
Wie  auch  nach  Tugend  und  Werken  ward  König  Brahmadatta  dann, 
^ttka's  Tochter  gebar  diesen,  ^e  Eritvt,  als  der  Erde  Herrn 
In  der  schönsten  Stadt  Kibnpüya  dem  besten  König  Anuha. 

Bhlshma,  welchem  MdrkaiKfeya  alles  diess  erzählt  hatte  und 
der  es  dem  Judhishthira  wieder  erzählt,  unterbricht  nun  seine 
Enihlung,  um  Brahmadatta^s  Stammbaum  mitzutheilen.  Da  heisst 
ei  denn  Vs.  1047  ff. 


w«il  sie  eine  WeUie  erhslten ,    welehe  wie  eine  iweifte  Gebort  «nge- 
■  wird« 

1)  £•  ist  Qqrffin:  »'*  conrigiren, 
I)  ,J[>6S  Todeigttttes**  4«  h.  sie  sterben^ 
8)  Conr.  Ogin:. 
4)  „Die  Manen  ehrend." 
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Pratipa's  meines  Grosavaters  des  König-Weisen  ^]  Zeitgeaoas 
War,  o  König  I  wie  ich  hörte,  Brahmadatta  der  MännerfÜrat, 
Der  hochbeglückte,  andächtige,  der  König- Weisen  trefflichster. 
Er  kannte  alle  Thierstammen  auf  aller  Wesen  Wohl  bedadit 
Sein  Andachtlehrer  und  Freund  war  der  hochberühmte  GMaya 
Welcher,  schaffend  die  Lautlehre,  die  Krama-Lesung  eingeftfart^. 
Kandartka  der  andächtige  war  eben  dessen  geheimer  Bath. 
Und  in  allen  Existenzen  waren  diese  Geföhrten  stets 
In  sieben  Geburten  unmassen  glänzende  sieben  allesammt, 
Wie  gesagt  hat  Mdrkamteya  der  bussreiche  hochglüekliche* 

Es  folgt  nun  die  lange  Beihe  der  Könige,  in  deren  Stamm 
Brahmadatta  geboren  ward.  Da  sie  fast  nur  aus  Namen  be- 
steht, so  lassen  wir  sie  im  Allgemeinen  unübersetzt,  und  hebea 
nur  die  Stelle  daraus  hervor,  welche  sieb  wieder  auf  Brahma- 
datta bezieht    Sie  lautet  Vs«  1065  ff« 

Des  Vibhrilidscha  akdann  Sohn  war  der  König  Anuha  genannt. 
Der  strahlte  als  Quka's  Eidam  der  Kritvt  hochhertthmt  Gemal. 
Brahmadatta  den  hochmächt'gen  König- Weisen  zeugt  Anuha. 
Dess  Sprössling  war  der  andächtige  ^^hvaksena,  der  Feinde 

Qual, 
In  dem  YibhrAdscha  ob  seiner  Tugend  ^)  wieder  geboren  war. 
Brahmadatta  hatt*  dann  ferner  Sarvasena  als  zweiten  Sohn, 
Dem  beide  Augen  ausborte  Püdschanija  ein  Vogelweib, 
Das  lang  im  Hause  —  o  König  I  —  des  Brahmadatta  hatt^  gelebt. 

Die  Stammesgescfaichte  wird  dann  weiter  bis  zum  Unter, 
gang  dieses  Stammes  geführt,  und  daran  knüpft  sich-  die  Cre- 
schichte  dessen,  der  ihn  yemichtete.  Am  Ende  derselben  frigt 
Judishthira  warum  das,  in  dem  zuletzt  übersetzten  Vers  vorkom- 
mende Vogelweibchen  Püdschantja  Brahmadatta^s  Sohn  geblendet 
habe  und  es  folgt  alsdann  das  Märchen,  welches  ich  nach  der 
Fassung  im  MahAbhlrata  in  der  Einleitung  zum  Pantschatantra 
§.  221  mitgetheilt  habe.     Es  ist  ein  Beweis  für  die  dem  Brah- 


1)  Weiser  Yon  kdnigliclieni  Gesehleclit  Im  Gegensatse  m  Weisen  tau 
brahniAoieeheiii  oder  gdttUchem. 

8)  Ea  ist  diese  eine  Vedenleseweise,  welche  dasit  dient,  den  Text  toU- 
ständig  sa  sichern.  O&laya  wird  oft  mitor  den  ältesten  Grammatikern  auf- 
geführt (s.  BdhtL  Roth  Wtb.  n.  d.  W.). 

3)  gaKB^T   etatt  ^«f  ^. 
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ngwehriebne  KenntniBs  der  Thiersprachen.  Bekannt- 
Eek  wird  diese  aaeh  dem  'E5xug  Salomon  zugeschrieben  und 
BaodM  Anklinge  in  den  Sagen  ron  ihm  erinnern  so  sehr  an  die 
T<oa  Bnihmadatta,  dass  auch  hier  nelleicht  ein  historischer  Zn- 
.■nrnenhaag  ansnnehmen  ist,  was  ich  jedoch  an  diesem  Ort 
■dit  weiter  Terfolgen  wilL 

Am  Ende  dieses  Härchens  kehrt  die  Erz&hlnng  zu  den  sie- 
ha  BhandvMBchiden  zurflck^  welche  wir  in  ihrer  Wiedergeburt 
dl  Söhne  dnea  Eu^ildden  verlassen  haben.     Diese  Rückkehr  fin- 
te  Ys.  1188  statt,  wo  die  nun  folgende  üebersetznng  beginnt. 
Anf  sah  ich  in  Kurukshetra  mit  dem  göttlichen  Auge  die 
Sebea  bdsesten  Brahmanen,  die  die  Väter  jedoch  verehrt, 
Wdche  der  Gott  erwähnt  hatte,  Sanatkumtra  ')  mir  gezeigt: 
Ylgdnshta  Krodhana  Hiaisa  Pi^una  so  wie  Kavi  auch 
Kktirim'  und  Pitrivartin  dann  mit  Namen  ihren  Werken  gleich  ^, 
Säue  des  Kn^fka-Sprösslings,   Oarga's   Schfiler  —  o  BhAratal 

—  1190. 
ik  ietea  Vater  voDendet,  flbten  sie  hdPge  Werke  all. 

Auf  des  Lehrers  Befehl  trieben  sie  zur  Weide  die  Melkekuh, 
DSeKapiU,  die  folgsame,  sammt  dem  nicht  minder  grossen  Kalb. 
Ab  anf  dem   Weg   sie   quält'  Hunger   ^    o    BhArata!   —    da 

fassten  sie 
IMfitt  und  dumm  den  grausamen  Beschluss  zu  tödten  diese  Kuh. 
Kari  und  Khasrima  baten :  sie  möchten  solches  nimmer  thun ; 
Aber  beiden  gelang  nicht  zu  wehren  den  Zwiegeborenen. 
Dodi  Pitrivartin,  der  täglich  das  Todtenopfer  übte,  sprach 
Za  denBrftdem  allsammt  zornig,  den  Sinn  gerichtet  auf  das  Recht: 
nWollt   ihr   sie  absolut    tödten,   so  lasst  der  Vorschrift  uns  ge- 
mäss    1195. 
Sie  onsem  Vätern  darbringen  mit  andächtigem  Sinne  au, 
8o  vird  die  Kuh,  was  ihr  zukommt,  erlangen,  das  ist  zweifellos ; 


1)  Bb  aSttlichei  Wesen  Schöpftmg  des  Bnümui. 

S)Vlgd]uhta  „schlecht  in  Bede'*,  Krodhana  „somig"  Himsa  wohl 
nUitaitrstig"  Pi9iina  „heimtückisch",  Kavi  „weise**;  eine  Etymologie  fttr 
iWniaia  kenne  ich  nicht;  Langiois  hat  statt  dessen  Syasrima,  welches 
^  10  wenig  eine  sichere  Bedentong  hat;  der  Namen  Khasrima  kommt 
■A  sonst  Tor  (s.  Böhti.  Roth.  Wtb.  n.  d.  W.,  wo  diese  Stelle  fehlt);  Pi- 
^*»»tia  „fie  Viter  ehrend.** 
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Die  Vftter  nach  dem  fiecht  ebrend,  werden  keiu  Unreefal  wir  beg:ehii.'* 
Nachdem  sie  »^a^*  gesi^t,  weihten  daamuf  die  Kuh  aie  aUesaiomt, 
Die  sie  den  Vätern  darbrachten,  dann  f^enossen  — oBh^ratal  — 
Nachdem  aie  sie  verzehrt  Latten,  sagften  sie  ihrem  L^rer  dann: 
,^n  Tiger  hat  sie  zerrissen,  hier  aber  nimm  daa  Kalb  aBjrttck*'  — 
Und  der  Brahmana  nahm  ohne  allen  Argwohn  das  Kalb  «urttdc 

Diese  Brahmanen,  ocnzieiiilich  ihren  Lehxer  heiligend  bo. 
Worden   vom  Gott  der  Zeit  sttmmtUeh   zu  dea  Lebena  Verluat 

gebracht.    1200. 
Um  ihrer  Gransamkeit  willen  wurden  und  des  ehrlosen  IVvigB 
Die  Blutdürstigen  als  sieben  schrecklich^  an  jMord   sieh  freuende 
Jfiger  geboren  —  o  Vater  i  —  mit  Kraft  begäbet  und  Veistaitd. 
Doch,  weil,  die  Väter  hoch  ehrend,  die  Kuh  sie  nach  dem  jBeehi 

geweiht , 
Ward  der  Erinnrung  GaV  ihnen  in  der  neuen  Greburt  eu  Tbeil. 
Als  sieben  Brüder,  pflichtkundig,  geboren  im  DaQdrna-Laiid, 
Treu  ihrer  Pflicht  und  frei  alle  von  Habgier,  Ungerechtigkeit 
Erbeuteten  nur  so  viel  sie,  als  zur  Erhaltusg  nötfai|g  war. 
Den  Best  der  Zeit,  vertieft  sinnend,  denken  sie  diesem  Werke  nach, 
Und  folgende   —   o  Volksherrscher!   —   waren  die  Nmnen  ad- 

biger,     1305 
Nirvaira  Nirvriti  Kshdnta  Nirmanju  so  wie  Kriti  auch, 
Vaighasa  und  Mdtrivartin  '),  der  Jäger  allgerechteste. 
Von  diesen,  welche  so  lebten,  zu  Mord  verpflichtet  ^)  -y  Vater f 

—  stets, 
Ward  ihr  Vater  so  wie  auch  die  betagte  Mutter  hochgeehrt. 
Als  dem  Tode  anheimfielen  der  Vater  und  die  Mutter  auch, 
Da,  ihre  Bogen  wegwerfend,  Hessen  ihr  Leben  sie  im  Wald, 
Ob  dieses  guten  Werks  wurden  ihrer  Geburten  kundige 
Bebe  sie  —  die  erschreckt  hatten  ')  —  zitternd  ^)  auf  dem  Ki- 

landschara  ^). 


1)  Nirvaira  „fd&dBchaltlos/«  Nirvriti  „Seligkeit**  KshlsU  „dnldsam" 
Nirm«i\jii  „loralos**  Kriti  „Handlung,  That"  Vaighasa  fiigenBchafUwozt  ab- 
geleitet von  vighasa  „Ueberrest  des  Opfers,**  Mätrivartin  „die  MattBr  ehrend.** 

2)  Nach  den  Gesetzen  ihrer  Kaste  als  Jäger. 

3)  In  ihrem  frfiheren  Leben  alff  JÄger. 

4)  !•  samvigna. 

5)  Ein  Oebiigsang  der  für  heilig  galt. 
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ünmnkha  NitjaTitrasta  Stabdhakama  Yilotsehana 
PfendBta  GlMsmar«  NAdin  *)  hiessen  die  Bebe  tiametitliofa.     1210 
Dioer  Sache  nun  nachsinnend,  in  Folg*  ihrer  Erinnerung, 
Waieii  hesikint  sie,  Waldwohner,    von  Feindschaft  und  Zunei- 
gung frei*). 
Dt  wandelten  sie  nun  alle,  gutes  Qbend,  gerediten  Sinns , 
Ah  Waldbefwobner  nadisinnend  nur  den  Pflichten  des  Jogathnms  ^]% 
Ibeb  Mam  ^)   wandernd  dann   liessen   die  Bttsser,   Speis*  entsa* 

gend  ^),  ihr 
Leben  nnd  ihre  Fnssspuren^  —  o  Bharatidel  —  werden  noch 
Bflofgen  TagB  erbUckt  dorten  auf  dem  Berge  EAlandsefaara 
Dsicb  diese  gute  —  o  Vater  1  —  Handlung  wurden  die  sündenfrei'n 
Eber  bessren  Greburt  th^haft»  zu  TschakrawAka's  ^)  wurden  sie^ 
In  sdbönen  Ijand  QaradTtpa  waren  sie  Wasserwobnende,  1.2td 
Der  Ehe  Pffichten  entsagend  %  Einsiedler,  Tugend  übende. 

Hier  hat  die  Calcuttaer  Ausgabe  eine  Lüoke,  welche  ich  aua 
LaqekMs  franaSsiseher  Uebersetaung  I,  103  ergänae^); 


1)  Put  aU«  wQtk  4er  Fnrelitflaiiikeit:  Uamakha  f,das  Gesicht  (erwar- 
ta^gmU,  iiigstUch)ia  die  Höhe  geriektet/'  Ni^avitrasta  „stete  ToUBchreck'S 
StoMbekeroa  9,mit  geepitzten  Ohren,"  Yilotsehana  wohl  „die  Augen  nach 
ToicUednen  Seiten  gerichtet  (ängstÜch  umbllckeiid)",  Pandita  „klug  schlau*', 
OlitnBUm  „gefHlssig'^  Kftdin  „schreiend/' 

t)  d.  h«  gans  wie  Anachoreten. 

3)  ,3^(ck8te  Andacht,"  Verbindung  mit  dem  Absoluten. 

4)  Das  hewüge  Manrar,  wo  der  Buddhismus  geblftht  au  haben  scheint 
«|L  Wassfljew  Buddhismus  49.  6%.  59.  79.  Vielleiefat  ist  hierin  noch  eine* 
iptdeile  apur  der  Entlehnung  dieser  Legende    aus   dem  Buddhismus    nach- 


5)  Ich  tote  tyaktihirfta. 

6)  Ein  entschieden  buddhistischer  Zug,  wo  die  Verehrung  heiliger  Fase- 
•psm  allenthalben  herrortritt. 

7)  Sine  Art  Enten. 

%)  Es  ist  diese  als  stwas  besonderes  «a  ao  TerdienstUcheres  tuenror« 
lihobcn,  da  die  Tschakrawika's  bei  den  Indeim  als  Miuiter  ehtUcher  Znnei- 
l^gdten. 

•)  SoaderiMxer  Weiae  erwShnt  Wilson  Viehiin  Puribia  8.  402  n.  84  aus 
■ten  7mM%  dea  a^hra«^,  w^loher  aattrUch  nicht  die  Calcuttaer  Ausgabe 
«ii  kan,  nnal  diasa  auch  erat  1889  erachiCB,  das  Vfohnn-Pw.  abersaM» 
IHO  and  l8dS  naweifUhaft  acfaon  ausgearbeitet  war ,  twar  die  Geburt  als 
Uufae,  wia  Lani^aia,  Uaal  aber  eine  andre  der  drei  Vogalgehwtea  aus. 
&  «Ire  weaaehenswerth  die  Handachriftea  au  Tcif  leiohen.     Im  FaU  Langt 
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NiAspriha  Nirmama  EshÄnta  Nirdvandva  Nisfaparigraha 
Nirvriti  Nirbhrita ')  diese  Namen  hatten  die  sieben  da. 
In  Mitten  ihrer  Büssnngen  und  ihrer  Fasten  starben  sie 
Und  kamen  wieder  zum  Leben  als  Schwan'  am  Seee  Mänasa. 

Die  Stelle,  welche  bei  Langlois  folgt,  findet  sich  weiterhin 
an  falscher  Stelle  als  Vers  1237  und  1238  in  der  Calcuttaer  Aus- 
gabe und  lautet: 

Diese  sieben  umher  wandelnd  am  Mdnasa  voll  Andacht  steta 
Padmagarbh'  AravindÄksha  Eshtragarbha  Sulotschana 
TJruvindu  und  Suvindu  und  Haimagarbh*  ^),  als  siebenter 
Nährten  sich  nur  von  Luft,  Wasser^  magerten  ihre  Körper  ab. 

Weiter  dann  wieder  nach  Langlois: 
Kundig  ihrer  Existenzen  setzten  sie  ihre  Bussen  fort. 
Weil  sie  gefehlt  als  Brahmanen  gegen  den  Lehrer,  waren  sie 
Abwärts  gesunken,  doch  wegen  der  Verehrung  der  Väter,  die 
Sie  selbst  zur  Zeit  der  Verirrung  vollzogen,  wurden  föhig  sie 
Zu  mehren  ihre  Erkenntniss  in  jeder  hohem  Existenz« 
Endlich  kehrten  zur  Welt  wieder  als  wilde  Enten  sie  zurtick^ 

Hier  ist  die  Lücke  in  der  Calcuttaer  Ausgabe  zu  Ende  und 
wir  wenden  uns  wieder  zu  dieser. 

Sumanas   i^utschivAtsch   ^uddha  Pantschama ')  Tchhidradar^ana 
Sunetra  so  wie  Svatantra  ')  hiessen  die  Vögel  namentlich. 


Text  daa  liiditig«  hat,  Ut  bei  den  sieben  Geburten   wahraehemlieh  die    erste 
—  «1b  Bharadwadschiden  ^  nicht  mitgezShlt. 

1)  Ni&spriha  „begierdelos"  Nirnuuna  „niohtegoiatisch'*  Kshlnta  „duld- 
sam*'NirdrandYa  „feindschaftlos**  Niryriti  „Seligkeit;**  wieKirbhrita  an  fas- 
sen ist,  weiss  ich  nicht,  soUte  die  Leseart  nibhrita  sein?  dann  faiesse  es 
„demflfhig." 

2)  Padmagarbha  „einen  Lotasldb  habend**  AimTindAksha  „lotnalivgig** 
Kshtragarbha  „einen  Mileh-(wei8sen)  Leib  habend**  Snlotschana  „sohSnftngig** 
UniTinda  „grosse  Tropfen  (Flecke)  habend"  Bayinda  „sehAne  Tropfen 
(Flecke)  habend**  Haimagarbha  „goldnen  Leib  habend." 

8)  Der  Namen  Pantschama  ist  wohl  nicht  richtig;  LangL  hat  statt 
dessen  und  einiger  andrer  andre.  Snmanas  bedeatet  „gntgesimit'*  Cv^^fai- 
▼itsoh  „offen  redend**  Cvddha  „der  redUehe**  Pantaehama  „der  fünfte** 
Tschhidradar9ana  „Hingel  sehende**  Sonetra  „sohönängig**  vielleicht  aaeh 
„schönleitend**  Svatantra  „sich  selbst  bestimmend.**  Dieser  letate  Kamen 
besieht  sich  darauf,  dass  er  dnrch  seinen  Wnnseh,  wie  wir  gleich  sehen  we^ 
den,  seine  naehfolgende  Existena  selbst  bestimmt. 
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[Der  da  ak  fünfter  zur  Welt  kam  aum  aiebten  Mal  ist  Pftntsehika  ') 
Doch  Kaarfarfka  war  wehster,  Brahmadatia  der  siebente^)]. 
In  Folge  ihrer  BüBeungen,  in  sieben  Leben  ausgeübt. 
Und  darch  der  Andacht  Y oHendung  sowie  dureh  sehöne  Einsicht  auch, 
Hatten  den  Veda  sie  welchen  in  frfihrem  Leben  sie  gehört 
und  eine  aiehre  Erkenntniss,  obgleich  noch  lebend  in  der  Welt. 
Diese  YSgel    nnn   kensch    lebend  sprechend    einzig   vom   Veda 

nnr,     1220 
Das  Joga')  Pflichten  nachsinnend^  brashten  an  diesem  Orte  zu. 
Ab  diese  ViSgel  hier  aber,  znsanunen  lebend,  wandelten^ 
Ik  kam  der  NtpAs  Fürst  einstens,  Kfinig  VihhrfldscliA  im  Geleit 
Der  Stedtbewohner^  hochstrahlend  an  Schönheit  und  an  Majestät^ 
Der  Glfidiesreiche ,  umringt  von  seinem  Harem  in  diesen  Wald. 
Die  wiUe  Ikite  Svatantra,   als  sie         o  König!  -^  ihn  erblickt 
Mit  Herrlichkeit  begabt,  wurde  neidisch  nnd  dacht'  „o  würd' ich  so, 
Wean  eine  Busse  ein  Fasten  ich  jemab  habe  wohl  geäbt! 
Denn  des  Fastens,   der  fruchtlosen  Casteiung   bin  ich  wahrlich 

sa4t''     1226 
Dl  tpEachesü  an  ihm  awei  Enten  von  den  zusammen  lebenden 
«Wir  beide  wollen  dir  Freund  seixi,  begehi«nd  was  dir  lieb  und  gnt.^^ 
Raehdem  er  „Ja*'  gesagt  aber,  war  vom  Joga  sein  Geist  erfüllt^). 
C^  lehloasea  diese  einBflndaiss;  (utsfaivi^tsch  aber  sprach  su  ihm: 
„Weil  du  Begier  zu  höchst   stellead  und  abweichend   von  Joga- 
Pflicht, 
SeUi  dne  Oust  begehmt,  dirum  nimm  meine  Bede  dir  zu  Sinn. 
Du  wirst  unzweifelhaft  —  Vater!  —  in  Kftmpilya  Gebieter  sein 
lU  diese  beiden  such  werden  deina  Minister  sein  daselbsf 
Denn  redeten  die  vier  VSgel  zu  ihnen  und  verfluchten  ^)  sie, 
Ke  drei,    dk  gierig^   nach  Hexvscbaft  und   vom   Lrthnm  be- 
wXliiget.     1230 . 

1)  =  OftUvm  dem  Grammatiker. 

t)  Diese  beiden  Halbverse  sind  sicher  Interpolation. 

3)  Corr.    AntfO. 

i)  Dieser  Vers  ist  schwerlich  richtig.  SelHe  flr  tu  sn  schreiben  sein 
•e^  „hin  w«r  da  sein  Jogaerittllter  Geist ;^'  b.  na  tu  in  dieser  Bed.  bei 
Ifttl.  S«lh  Wtb.  unter  tu.  Oder  wäre  hier  eine  Ihnliehe  Aaffaesung  wie 
^L  tt3e  wmA  1801  aqgedeuMt;  das»  der  Jofira-  sich  im  Geiste  gewisser- 
■ttMB  Terboiigen  habe? 

5)  leh  lese  VUMI^hQ. 

6)  Corr.  ^^W^C^Ifft^- 

Or.  m.  Oce.  Jakrg.  //.  Heft  i.  10 
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Diese  rerfluchten  drei  Vögel  Joga-baar  und  erkenntiiisslos 
Baten  nun  diese  vier  andern,  ihre  Oefiüirien  flehentlich. 
Diese  schenkten  Verganst  ihnen  und  Snmanas  sprach  folgendes 
In  dem  Namen  von  all  diesen  so  wie  in  Folge  höchster  Huld: 
„Ein  Ende  wird  der  Fluch  nehmen,  der  each  betraf,  unsweifeUiaft 
Herabgesunken,  Mensch  werdend,  erlangt  ihr  Joga  wiederum 
TJud  jegliches  Oeschöpfe  Stimme  wird  Svatantra'n  rerstllndUch  sem. 
Denn  nur  durch  seine  That  haben  wir  erworben  der  Väter  Gonst: 
Weil  er  nach  Becht  die  Kuh  weihte  und  den  Vätern  geopfert  bat, 
Ward  uns  allen  zu  Theil  reiche  Joga  bringende  Wissenschaft.    12S6 
Und  wenn  ihr  diesen  ein  einzigen  wortrerknüpfenden  Sloka  h^irt 
Wird   euch  Joga  zu  Theil  wieder,   der  im  GMst   euch  verbor- 
gen isf 
Der   König  aber,   zeich   strahlend  an  Schönheit,  wanderte 
alsdann, 
Von  seinem  Harem  umgeben,  im  schönen  Walde  Indra^n ')  gleich. 
Der  Männerherrscher  sah  diese  Vögel  Joga  -  beflissen  stets 
Und,  dieser  Sache  nachsinnend,  kehrte  er  demuthsyoll  zur  Stadt.  1 240. 
Anuha  Namens  war  diesem  ein  Sohn  von  höchst  gerechtem  Sinn 
Aufs  subtilste   das  Kecht  suchend,    war   ihm    subtiles   niebt  zu 

schwer  *), 
Diesem  zur  Ehe  gab  Quka  «ein  Kind  Kritvi  die  würdige, 
Die  Andacht  liebte  und  Tagend,  sich  stets  der  Jogapflicht  befliss. 
Diese  ist  es,  die  mir  früher  SanatkdmAra  hatt'  erwähnt 
Als    der    Väter    verstondvolle    Tochter    —    Bhisehma')!    die 

strahlende, 
Die  beste  aller  Wahrhaft'gen,  schwer  kennbar  selbst  Verendeten, 
Jene  JogA^  die  Frau  eines  Joga  und  Joga-Mutter  auch  ^), 
Wie  dir  von  mir  erzählt  früher  bei  der  Väter  Verehrung  ist. 
Nachdem  Vibhrftdscha  zum  König  den  Anuha  h&tt*  eingesetzt,  1246 
Nahm  von  den  Bürgern  voll  Freud'  er  Abschied,   wünscht  den 
Brahmanen  Heil 


1)  Dem  Kteig  d«r  GHMtor. 

t)  D«r  Sinn  ist:  er  konnte  die  rabtUsten  eMiiatiechen  Fnffen  enUehei- 
den,  deher  Mich  eein  Namen  Min^ia  f,das  SnbtUe  edüegend,  besiegend,  19- 
send.'*  Es  ist  siofaer  »n«  statt  awam  an  lesen.  Die  Aadentnng  in  Böhtl- 
Both  Wtb.  nnter  ann  verstehe  ich  nicht. 

8)  Oorrig.  *nOT. 

4)  Vgl.  oben  S.   138  Vs.  977. 
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Und  ging  zum  Walde,  wo  jene  OefUirten,  um  sich  zu  kastei'n« 
Ohne  Nahrung  nur  Luft  speisend  und  von  eich  werfend  jede  Zier 
Vollsog  an  äeses  Sees  Seite  der  grosse  Bfisser  Büssungen. 
Seine  Abddit  dabei  aber  war  dass  er  eines  von  diesen  Sohn 
Werden  mOehte  und  durch  diesen  sich  den  Joga  aneigenen  '). 
Uesen  Bescblnss  gefasst  habend^  mit  grosser  Andachtsgluth  begabt, 
Lenditete  dieser  Vibhrddscha,  der  grosse  Süsser,  sonnengleich. 
Dieser  Wald    nun,   von   Yibhrftdscha   durchstrahlt,  so  wie  auch 

dieser  See  -— 
Wo  —   König!    —   jene    vier   Vögel,    welche    der  Jogapflicht 

getreu,     1250 
Dnd  jene  drei,  die  abßülig,  ablösten  ihrer  Körper  Band  *— 
Worden  beide  nun  Vaibhrddscha ')    —  o  bester  Kuruspross !  - 

genannt. 
In  Ktopilya,  der  Stadt,  kamen  diese  sieben  grossheraigen 
Sandenloaen  sur  Welt  wieder,  Brahmadatt'  und  die  übrigen. 
DsrdiWlMen,  Denken  und  Busse  rein  und  des  ganzen  Veda  Herr. 
Dodi  der  Erinnrung  theilhaftig  waren  vier  nur,  die  andren  wirr. 
SrHintm  ward  der  ruhmreiche  Brahmadatta,  Anuha^s  Sohn, 
Wie  er  im  Vogeldasein  sich  früher  im  Geiste  ausgedacht. 
TwMridradar^n  und  Sunetra  waren  Söhne  von  BrAhmana^s, 
I^Vatsaund  des  BAbhravya  un'd  des  gesammten  Veda  Herr,  1255 
Dem  Brahmadatta  freund  beide  in  frühern  Leben  ihm  vereint, 
Pintsdilla  PAntschika  einer,  Kaiitfarika  der  andere. 
HntnUla')  trieb  den  Aig-Veda  und  unterrichtete  darin, 
£^<*^^ilka  trieb  zwei  Veden  den  SAman  und  den  Jadschus  auch. 
Kundig  sSmmtlicher  Thierstimmen  war  der  König,  Anuha^s  Sohn, 
Mit  Kamtortka,  PAntschMa  war  er  damals  befreundet  nun. 
Wcjffiohen  Pflichten    sieh    widmend,    von   des   Genusses    Macht 

beherrseht, 
Waren  sie  kundig  ob  frübrer  Lebenswerke  Genusses  und 
Notsens  und  Rechts.     Der  Fürst  aber  Anuha  setsf  als  König  ein 
Bahmadatta  den  sflndlosen  und  erlangte  dann  Seligkeit.     1260 
Bnbnadatta's  Gemal  aber  war  die  Tochter  des  Devala 
Asta's^)  schwer  erringbare;  Sannati  hiess  sie  namentlich. 

i)  VsL  obtti  Vs.  10S6.  lOeV  nad  w«it<flki&  Vs.  127S. 

%)  HgenBehafttwoii,  abgeleliit  vod  Vlbhr6d«ch«  „vibhrtdschifleb.*' 

S)  =r  OaiftTm. 

4)  Br  flkhrt  beide  Namen  Aeita  Devala. 

10* 
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Diese  Jungfrau  nur  einmalig  lebend  >),  die  oavergleicliliche» 
Joga  übende  ehrwürdige  Sannati  gab  ihm  Devala. 
Der  fitnfte  war  da  PläLtschAla  in  den  neben  Gebarten  —  Fürst!  — 
Kamfortka  der  sechst'  aber,  Brahmadatta  der  siebente. 

Im  Hanse  eines  sehr  armen  Brahmanen  kamen  dann  zur  Welt 
Als  Geschwister  in  E&mpi\|a  die  andren  Vögel  selb'ger  Zeit. 
Dhritimant  Smnanas  Vidyans  und  Tattvadar^n  ^)  hiessen  sio^ 
Der  Veden  alle  vier  kundig,  alle  Mängel  durchschauende*     1265 
So  stieg  empor  denn  ihr  Wissen,  früherer  Existenzen  Frucht, 
Des  Joga  Fflichtea  sich  weihend,  wollten  sie  alle  in  den  Wald« 
Sich  vom  Vater  beurlaubend;  doch  dieser  sprach  zu  ihnen  da. 
„Es  ist  nieht  recht  von  euch,   dass  ihr,   mich  verlassead,    w^- 

gehen  wollt, 
Ohne  Armuth  zu  entfernen,  wohl  aber  reichen  Söhne-Schatz. 
Wie  könnt  ihr  wollen  weggehen,  ohne  zu  ftben  Kindespflielit?'* 
Diese  erwiederten  dann  ihrem  Vater  die  Zwiegebi^men  all. 
„Wir    werden  didi    in  Stand  setzen,    dass   du   dein  Leben   fri- 
sten kannst, 
Brahmadatta  den  sündlosen  such  auf  und  lass  den  König  sanunt 
Seinen  Ministem  anhöre«  diesea  bedeutungavolien  Vers.     1270 
Voll  Freade  wird  er  dir  geben  Dörfer  und  reiche  Güter  aack. 
Sftmmtliche  Wünsche  —  o  Vater!   —  wirst  du   erlaagen   naefa 

Begehr/' 
Nachdem  sie  diese  gesagt  alle  und  dem  Vater  Ebrforckt  beaaogt 
Debten  die  Jogapfficht  sie  und  kamen  zur  böcbsien  Seligkeit. 

Als   Brahmadatta's  Sohn   wurde  dieser  Vaifahrddscka  dann 
erzeugt 
Herr  des  Joga,  ein  bossreicher,  Vischwaksena  dem  Namea  nach. 

Eitui  wamdeUe  im   Wmid  4i0$er  BrakmadaiUL  mit  ieimem  WM^ 
Da$  Her%  toll  Freudf,  umher,  glmekwie  swi  der  (^held  (}at9kraiu  '). 
Da  hörie  die$er  Mammherrseker  eme»  AmmenmänmekäBM  Wo9i, 
Wie  Hebernd  dietes  cnßekie  die  Getiekie  md  Jawmerte.     1275. 
Wie  er  die  kleine  Aeeeiee^  die  emgeßehte^  viimeM  hM^ 


1)  So  voU^ndet  in  diesea  efaMn  Iteben,   dais  sie  keiaer  Wiedeigebut 
mehr  unterworfen  war,  sondern  sogleieh  in  die  ewige  Seligkeit  einging. 

2)  Dhritimant  „der  Staadhsfte««  Suuuias   „der  Wobigeeinate'«  Vfdvsaa 
„der  Weise/'  TsttradArvin  „der  die  Wttieahsit  Siriiettdc.*' 

8)  Cfttalcrata  ist  ein  Beinamen  des  Kdnigs  der  Gdtter,  Indra,  und  Qtiachi 
■eine  Frau. 
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Bnek  Br^kmmämUm  gimn  pbMiek  in  em  grosses  QeiAekier  mts 

Dk  mrwu  SmmmmÜ  aber  wmrdB  darauf  von  Sekam  erßUt 

üad  piek  Tofe  tmhm  keime  Ikikmng  die  ftoekgeh&reme, 

Ak  ikr  Gemai  ikr  smtfi  üki^mck^  da  sagte  die  HMUkekefnde: 

^Dm  kati   amc*    mmgelaeki  —  König!    —    drum  kuum  ick  iänger 

iebem  nieki.^ 
Br  sagf  ikr  tum  dem  Orumd,  ahar  sie  wekemkle  keimem  Ghuben  ihm 
9ad  spraek  aruAnti  »n  ikm*^  Mmmm*  beeiteet  solche  Gab'  eim  Memsck; 
Bsum  makker  Memeek  kmmm  Ameisen  warsieken  ausser  durck  die  Gunst 
hm  emar  Goükmi  emkoeder,  oder  fHOterer  Leben  Werk,     1280 
Oder  durek   Bmeekrafl  —  o  Mmigt  -    oder    Wekkeit    —  o  Män^ 

merßtret,  — — 
Besi  aber  diete  Maekt  wirkUek,  die  Kenntmiss  aUer  Stinnmem,  dUf 
OfM  rJhiiJp  dieee  Brkenuimiss  mir  mit  dass  iek  es  gieickfaUs  weiss, 
Ssest  lass   iek  fakrem  —  0  Eih^ig  I  —    da$  Leben ,  dieses  sekwär* 

iek  dir.'' 
Se  um  der  Kernig  diese  kark   Wort  eemommem  der  KämgiUy 
Ik  ward  der  ßerrseker  gar  traurig  und  fleht  um  Hülfe  eoU  Verträum 
hm  kbcksiets  GaU  dem  Berm  aller  Wesem  eu  dem  Ndrdgana 
Mb  Hdekte  Imng  der  rukmreieke  unkr  Faskn  und  mit  Gebet. 
Be  erbOekie  der  Fdrst  sidObar  den  Gott  fidrägana  den  Herrn 
üadmtikm  efrack  der  Glüekreieke,  olkn  Wesem  Bmmkermge.   1285 
ffl  Brakmmdaita  I  flrük  Morgens  wirst  du  erkmgem  grosses  MeiL''^ 
Bnekdem    der    Gott   der   GlMtreioke    diem    eerkBndet  eersekmmsd 


Deek  der  Vmkr  der  growskeri'getSy  der  wer  ßrakmaneuj  katk  kaum 
Urnen  diesess  Vers,  ak  er  sein  Ziel  erreiekt  nm  kabem  glaubL 
to  idnig  emekt  den  standkaften  er  gkiek  emnmt  seinen  Rätken  auf, 
ieum  nidd  du  AugenbHeks  smirten)  mo  er  den  Vers  ihn  kören  Hess, 
Bm  Hru  begmmdH  uom  Gotte,  naekdem  gebadet  er  das  Haupte 
2ff  erfireut  in  dieStadt  —  eikendauf  emem  gokksen  Wagen  ^  ein, 
Bie  Zägel  lenkt  der  Brukmanen  Bdekter,  Bamdarika^  ikm 
Ved  den   Tsekämuraeehmeifkedel ')    sekmang    der    Bdbkraeja   über 

ikm,     1290 
tfim  ist  die  besk  Zeit'  dachk  der  Brahmane  darauf  sogleich 
Hsi  Boss  den  B&nig  und  beide  Kinister  ^)  hören  diesen  Vers. 

1)  W«AeI  T«m  Bcbirtif  des  Tsehdnuif»  =r  Boa  graonieni,  «ines  der  kö- 

AkMiflheD. 
»)  Corr.  ^ri%afT. 
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„Siebetk  «%#r  in  Dapärmm,  Rehe  uuf  dem  Kiiamdiekara 
Tschakraväk'  in  (}aradüipa,  Schwäne  am  Seee  Mdnata 
Sie^  geboren  eis  Brahmanen,  veäenkund^ge  im  KwrufeU 
Sind  ferigegnngen  weikoege»^  ihr  aber  bieibei  ihnen  fern,**' 
AU  Brokmadatiä  die$$  hörie^  wurde  verwirri  der  Männerf&rti, 
So  auch  9ein  Raih  der  Pdntsehäia  und  Eandartka  ebenfalU, 
Peiiech'  und  ZAgel  entfiel  ihren  Hdnden,  90  wie  der  Wedel  amek. 
Die  Bürger ^  aiitie  dieiSMahen^  und  Freunde  waren  aueeer  meh.    1295 
Binen  Augenbiick  etamd  auf  dem  Wagen  mü  beiden  90^)  der  Füreff 
Damm  ward  er  mm  bewueü  wieder  und  die  Beeinnung  kehri  wwrmek. 
Drauf  gedenkend  des  Sees  aUe^  erkennend  den  Zusammenhang^ 
ßeschenkien  sie  den  Brahmanen  reich  mi$  Schatten  und  Güiereu. 
Vishvaksena  den  Feindbdntfger  weihend  alsdann  %um  KänigCt 
Ging  Brahmadalla  sämmt  seiner  GemahUn  su  demselben  Wald. 
Da  sprach   zu  diesem  voll  Freude  ob  des  Joga  die  Sannaii, 
Die  weise j  Devald's  Tochter y  «um  König  der  sum   Walde  ging: 
9,  Wohl  —  grosser  König  l  •<—  war  kund  mir,  dass  der  Ameises»  Ruf 

du  kennst 
Doch  durch  des  Zornes  Schein  wolU  ich  dich  mahnen^   der  in  Luet 

verstrickt.    1300 
Von  hier  werden  wir  nun  wandeln^  den  höchsten^  den  erwünschten  Pfady 
Und  des  verdunkelten  Joga  Brimnrung  hob'  ich  dir  geweekt,*^ 
Der  König,  ^»heraus  freudig,  als  er  der  Gattin   Wort  gehört, 
Fand  den  Joga  und  erUmgle  den  Pfad  der  schwer  erlangbar  ioL 

Kandanka  der  Pflichttreue  erlamgl  den  SdwM^^ioga  '}  ameh^ 
Den  Herrlichsten  und  warb,  rein  durch  eigne  That^  eich  den  Jogapfad, 
Die  Krawsalesung  ')  einßhrend  mmI  schaffend  die  Laullehre  gasn 
Erwarb  der  Büsser  Pdneäta  als  Jogalehrer  sich  grössten  Ruhm. 

Wur  haben  eine  heilige  and  ademlich  langweilig  wxählte  Le- 
gende vor  uns.  Ist  meine  Ueberseogong,  dass  sie  ursprünglich 
und  wesentlich  ans  buddhistisoher  Quelle  stammt  —  und  nach 
dem  oben  entwickelten  ist  schwerlich  daran  zu  aweifeln  —  rieh* 
tig,  so  darf  ich  nach  meinen  Erfahrungen  in  Beaug  auf  buddhi- 
stische Darstellungen  annehmen,  dass  sie  in  diesen  noch  viel  h^- 


1)  Ich  lese  3?.^^sf. 

2)  Der  Joga  nach  der  S&mkl^ja-PbUoeophie.     Der  GrOader  dieser  Joga- 
lehre iat  Paiandeehali  (s.  „Indien*'  inErach  nndOrnber  Encyklop.  U,zvu,  862}- 

3)  8.  oben  8.   139  A. 
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Sgetf  aber  aueh  noch  viel  langweiliger  gelautet  hebe*     Die  duxdi 
dea  Dniek  hervorgehobenen  Verse  von  1274   bis  au  Ende  ent- 
hslten  das  Märchen ,    welches  uns  hier  beschäftigt  und  sind  zu* 
gleich  der  Kern  der  ganzen  Legende..    Denn  abgesehen  von  der 
Geburt  ak  Kn^ihdden,  wo  die    sieben  Brtid»   sich    versündigen 
und  dieeer  letaten,  in  welcher  das  Mäichen  die  Hauptvolle  spielt, 
sind  alle  tibiigen  inhaltsleer:   nur   die  vorletate   hat  insofern  et- 
was Inhalt,   als  sie   die  Veranlassung  der  letzten  berichtet.     Es 
iit  danun  gamieht  unmQgHch,    dass    dieses  Märchen  von  Brah- 
BMdatta  einst  allein  bestand  und  au  einer   metempsjchosischen 
Ligende  anf  ihnliehe  Weise  verwandt  wurde,  wie  mehrfach  äso- 
Fabehi  selbst  su  Legenden  tiber  des  Buddha  Mhere  £zi- 
(^1.  a.  B.  Pantschet,  fiini.  §.  77.  S.  229). 
Mein  gelehrter  Freund  Weber^  welcher  Indische  Studien  III 
&  367  dieses  Amsisenmirehen  erwähnt,  bemerkt  sehen  dazu  in 
ösr  Note   „Bnie   ahnliehe  Geschichte  bei  Straparola  (s.  in  V. 
^iihaiiill'i    Uebers.  p.  324)   vesp.  in  1001  Nacht.«'     Wären  ihm 
fis  beiden  andren  indisehen  Formen   gegenwärtig  gewesen ,    zu 
deasn  wir  jetat  flbei^;ehn,   so  würde  er  wohl  nicht  bloss   diese 
Aflknfichkeit,  sondern    auch  den  historischen  Zusammenbang  er- 
ksaat  haben. 

Im  BAmlijaaa  zwingt  die  Stiefinutter  des  BAma  ihren  Mann 
fiesen  Sohn  ins  Eixil  au  senden.  Sie  "hat  sieh  dadurch  den  Unwillen 
des  gaasen  Beiobes  augesogen«  Sumitra  der  Wagenführer  leiht 
Worte  und  überhäuft  sie  hn  2ten  Buch  Cap.  36  mit  den 
Vorwürfen.  Unter  diesen  heisst  es  Vs.  16  ff«  der 
8dd.  Ausg. 

Ui  glaube  angeerbt  *)  ist's  cUr,  du  bist  wie  deine  Mutter  war. 
Denn    wie    das    Sprichwort    sagt:     Honig  fliesset    aus    keinem 

Nimbabaum  ^). 
Em  Gnadenspender  gab  deinem  Vater  ein  herrliches  Geschenk, 
Womit  auerst  er  hemmt  däner  Mutter  böse  Hartnäckigkeit. 


1)  Abhya^  „AsgebonnlMit/'  fehlt  in  dieser  Bed.  in  Bdhtl.  Roth  Wtb. 

I>  NiBbft  s:  Meli»  uidarMU  naeh  WÜBon  Diot.  Die  lu  dieser  Gat- 
tog  gehörigen  Blnme  haben  bittre,  ansammensiehende  tonische  Eigenecbaf- 
tn  \  Ntmba  insbesondre  dient  aar  Bereitung  von  Brenndl ,  vgl.  Bozbnrgh 
nora  Indlca  II,  394  J.  Undley  Vegetable  Kingdom.  Ed.  2  Lood.  1847 
^  4(4;  abgebUdet  m  Horti  Ind.  Halabarici.  Pars  IV  Tab    52. 
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Dadurch  verstand  der  Erdherrscher  die  Stimme  jeglichen  Geschöpfe, 
Und  jedes  Wort   der  krommgeh'nden  Thiere   w«r  ihm   dadurch 

bekannt. 
Darauf  erkannte  dein  Vater  im  Bette  nih'nd  am  Jammeren 
Die  liebe  eines  Insektes  ')  und  lachte  dämm  laaage  Zeit 
Deine  Mutter  deshalb  sümend  begehrte  nach  des  Todes  Strick') 
Und  sagte  „König  ich   will  wissen  —  lieber!    —    wamm    dn 

so  gdacht.^ 
Der  Künig  aber  antwortet  „Sag  ich  den  Onind  des  LackemB  db% 
Mass  ich  im  Augenblick  sterben;  so  ist  es  unabänderlich*^      20. 
Doch  deine  Mutter  sprach  wieder  su  dem  Vater  dem  Kekmjer^ 
^Leb   oder   stirb!    mir   gleiehg<ttltig!    sag  an!   und  spotte    mei- 
ner nicht!** 
Der  Kekttjer,  der  £rdherrscher,  so  angeredet  von  der  Frau, 
ErzäUte  jenem  Gunstspender  die  ganse  Sache  Wort  für  Wort 
Drauf  gab  der  biave  Gnnstspender  diese  Antwort  dem  K5ni|pe; 
,»Mag  sie  sterben  und  verderben  !  König!  thu  daa  JmbI  Leibe  nacbt!^ 
Als  nun  der  König  dSss  Kode  Yemoramen^  jagt'  er  voller  Freod^ 
Deine   Mutter    vom    Haus    schlenn^   und    lebte    glücküeh   Kn- 
vera'n^)  gldch. 

Dass  diess  nur  eine  etwas  abweichende  Fassung  desselben 
Märdienfl  wie  im  HarivaM^a  ist,  bedarf  keiner  AnsÜlfarung.  Hier 
wie  dort  besitat  ein  Ktolg  die  Oabe  die  Stimmen  aller  Tiuere 
SU  verstehen  -^  sie  ist  im  Sanskrit  sogar  in  beiden  Faaaungeo 
durch  dasselbe  Wort  bezeichiiet  —  hier  wie  dort  hört  er  den 
verliebten  Zustand  eines  kleinen  Thieres  und  bricht  hier  wie 
dort  darüber  in  ein  Gelächter  aus ;  hier  wie  dort  endlich  gerifth 
seine  Frau  darüber  in  Zorn  und  will  das  Geheimniss  wissen. 

Allein  es  sind  auch  Verschiedenheiten  da.  Zunächst  ist  der 
Besitzer  der  Gabe  nicht  Brahmadatta,  wie  im  Harivaai^y  son- 
dern der  König  der  Kekaja's»  der  Vater  der  bösen  Gemaiin  des 
Da^aratha.  Es  entsteht  die  Frage:  folgt  der  Dichter  hierin  ei- 
ner andern  Sage,   oder  hat  er  sie  selbständig  geändert.     Wenn 


1)  Das   flAoakrit.   Wort   ist .  ^^«  dftMen  Bedoutiuig   wir   nickt   sicher 
«iasen,  d*  es  sonst  bis  jetzt  nioht  WMhwMsbar  ist* 

2)  D.  h.  drohte  sich  sa  tödten.  — 

:))  König  der  Kekiga*s,  eines  alten  indischen  Volkes. 
4)  Gott  de»  ReiehtbQins. 
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an  bedenkt,   data    er  sie  ihne   dioM  Verändernng    zu   seinem 

Zweck,  die  Hmtniekigkeit  der  Königin  ab  eine  cngebome  zn 

kaum  hfttte  benntsen  können,  so   wird  man  schon 

Bedenken  tmgen,   eine  willktthrliehe  Uebertragang 

Sage  dnxdi  den  der  sie  in  das  BÄmAyaaa  einschob,  anen- 

swar  um  so  mehr,  da  dieser  Kttnig-  der  Kekaja  in 

4«  gaaaea  iiwlisffhen  literator  £ut  weiter    nicht  vorkommt  nnd 

«sr  ab  Vater  seiner  bösen  Tochter  eine  Bolle  spielt«     Hat  der 

Dakler  dieees  geludert,    so  könnte  man  geneigt  sein,  auch  die 

nlen  Cmwandlangen  ihm  sncusehreiben ,   also    dass   hier  die 

Giks  das  Geselienk  eines  Gottes  ist  —  nicht  wie  im  Harivam^a 

iBAaefat  in   laelireren  Existensen   fbrtgesetater  Bussübangen, 

4a  die  Frau  des  Königs  ein  böses  Weib  ist,  nicht  wie  im  Ha- 

ma^  ein  Muster  dar  Frömmigkeit,  dass  sie  ans  blosser  Hart- 

■hH^kuil  das  Gehcimniss  wissen  will,  nicht,  wie  im  Harivaa^a, 

«n  des  KönigB  Rückkehr  znr  Jogaitbnng   zu  Teranlassen,    dass 

im  Gott,  an  welehen  sieh  dev  König  in  seiner  Verl^enheit  wen- 

bt  lad  der    insofern  an    die  Stelle  Nftrftyaaa's   im  Hariyaa^a 

liikt,  Iser  eme  ganz  andre  Antwort  giebt,  als  dort  NArAjana  nnd 

cadU  dais  der  König  die  Fran  verstöast,   statt,    wie  im  Hari- 

vasf^  in  den  Wald  zu  ziehen.     Aach  hier  könnte  man  sagen, 

weD  die  Yerliidemngen  fast  ganz  dnrdi   den  Gebranch,   der 

ia  Bimlyana   von   dem   MMrehen    gemacht  wird,    geboten.    — 

Dmaodi  modita  ich  diese  Ansieht  nicht  theOen-,  es  dünkt  mich 

nABehr  wahrscheinlicher,  dass  sich  das  Märchen  schon  vor  sei- 

MB  Gefaiaaeb  im  BAmäyana  ans  der  Legende  selbstst&ndig  her- 

ansAst  hatte   nnd  die  komische  An£ßusang,  Htr  welche  trotz 

dkl  HsJUgenscheins  der  W^g  schon  dnrdb  die  liebesscene  zwi- 

idna  kwei  Ameisen  gebahnt  war,  bis  zn  ESnde  verfliegte.     Viel- 

Weht  hat  es  der,  welcher  es  in  das  BAmAyana  schob,  auch  schon 

VI  Tdksbüchem  genommen,  wie  etwa  einer  Recension  der  Ve- 

tüipsatscha-viin^ti ,   wovon  sogleich*     Denn  da  es  in   der  Re- 

^Htion,  welcher  Oerresio  folgt,  fehlt,  ist  die  Einschiebung,  wahr- 

^tUaüdi  ziemlich  spit  vor  sich  gegangen.     Ich  kann  jedoch  für 

im  &k]Amng  keine  entscheidenden  Gründe    geben  nnd   will 

*^  da  sie  flbr  nnsre  jetzige  An%abe  von  keiner  wdtren  Erheb- 

Ukflit  ist,   hier  nicht  weiter  in  Schntz  nehmen,   sondern  mich 

*i^ttch  an  der  dritten  indischen  Darstellni^  wenden. 

Diese  findet  sich  in   der  tamulischen  Bearbeitung  der  Vetd- 
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lApABtschayimvati.  Sie  fehk  sswar  »ovrohl  im  sanekritiscliea  Taxi, 
von  welchem  ich  eine  Abschrift  besitze,  als  in  dea  übrigen  Bear- 
beitangen,  welche  mir  zag&ag^eh  aind,  allein  man  wtbnde  mk 
Unrecht  daraus  scUiessen,  dass  sie  ein  spi&tr^  Zusato  »eL  Die 
grossen  Differenaürungen,  w^che  sich  in  sanskritisdien  SehxüleH 
dieser  Art  fiäden,  machen  es  vielmehr  wahrscheinitcher,  daas  die 
UebersetBOHgen  die  ältere  Gestalt  derselben  treuer  bewalirt  ha- 
ben, als  die  fort  und  fort  Verftnderangen  erleidenden  saa- 
«kritischen  Abschriften.  Wie  die  südindisehen  Uebersetamiigea 
des  Fantschatantra  einen  bei  weitem  älteren  Zastand  de»- 
selben  widerspiegeln ,  als  die  aof  uns  gekommenen  aaaakii^ 
tischen  Texte  desselben  ^  wie  das  in  meiniem.  Pantschatantim 
nachgewiesen  ist^  so  ist  auch  vom  VetAlapantseharisi^ti  wafar- 
achetnlieh,  dass  dessen  tamnlische  Bearbeitong  eine  ähere  JBsccn- 
sion  wesentlich  treu  abspiegelt  und  diese  aoch  die  hiehar  gehö- 
rige Ersählung  enthielt. 

Wäre  es  sicher,  dass  die  Becension  der  Vetftlapant8chavi«9ati, 
welche  diese  Erzählung  enthielt,  in  dieser  Besiehung  mit  der  äl- 
testen Becension  derselben  übereinstimmte,  so  würden  wir  da* 
durch  ein  neues  Argument  für  die  buddhistische  Quelle  dieses 
Märchens  erhalten.  Denn  dass  die  älteste  Abfassung  der  Vetir 
lapantschaviiit9ati  eine  buddhistische  war  ist  wohl  nicht  im  Ge- 
ringsten mehr  zu  bezweifeln  (ygl.  Pantschat.  Bd.  L  £inl*  §.  5 
d.  21).  Allein  es  läset  sich  nidit  beweisen,  dass  sie  sich  soiion 
in  dieser  befand^  doch  glaube  ich  bedürfen  wir  kaum  nodi  weitre 
Beweise  für  die  Annahme,  dass  die  letzt  erreichbare  QuaRe  die- 
ses Märchens  eine  buddhistische  war. 

In  der  tamuUschen  Bearbeitung,  übersetzt  vonBabiogton  in 
Miscellaneous  Translations  from  Oriental  Laaguages  Vol.  L 
Lond.  1831  unter  dem  Titel  Vediila  Gadai  ist  es  die  neunte 
Erzählung  und  findet  sich  8.  55.     3ie  lautet: 

In  emer  Stadt  Ubastipura  war  ein  König  Grahabudscha, 
welcher  eine  Tochter  hatte  Namens  Saundari.  Während  er  dffiran 
dachte,  eine  angemessene  Parthie  für  sie  zu  finden,  stellte  sich 
ihm  ein  König  vor  von  tiefer  Kenntniss,  Weisheit  und  Klugheit 
und,  nachdem  er  sich  von  seinen  Verdiensten  überzeugt  hatte, 
gab  er  ihm  seine  Tochter  zur  Ehe. 

Nachdem  die  Hochzeit  gefeiert  war ,  nahm  der  junge  Mana 
sdue  Neuverehlichte    und  kehrte   mit  ihr    nach   seiner  Resident 
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iirtck.  Als  er  hier  nAch  seiiier  Aakunft  auf  dem  Bette  lag, 
Mkrare  kleine  Ameisen  im  Begriff  in  einer  Reihe  hinter 
uter  dem  Bette  durchsusiehen ;  plötzlich  aber  machten 
<e,  welche  an  der  Spitxe  zogen,  Halt.  Die  Ameisen,  welche 
im  ädüass  bildeten»  fragten,  ans  welchem  Grund  sie  still  stän- 
im,  worauf  jene  antworteten,  es  sei  kein  Baum  da»  um  unter 
iflsiBett  durdiBukommen*  Die  Ameisen,  welche  hinten  standen, 
wtksn  ein  „könnt  ihr  die  Bettstelle  nicht  anfheben  und  zur 
8älB  weifan?*'  worauf  die  andern  entgegneten  „es  würde  eine 
t—mwAidi^e  Stlnde  sein,  das  zu  thun,  wMhrend  Mann  und 
Am  darauf  mhen/^ 

Ab  der  König  die  Unterhaltung  der  Ameisen  hörte,  wurde 
«  ron  der  Sonderbarkeit  ihrer  Bemerkungen  betr<^n   und  fing 
u  n  Itchen.     Als  seine  Frau  dies  sab,  fragte  sie  ihn  nach  dem 
Gimd  ifliner  Heiterkeit.      Wie  nun  die  Ameisen  jene  spredien 
Urteil,  liefen  sie  dem  König  in  ihrer  Sprache  zu  „Wenn  du 
spHl  «inem  ein  Wort  von  dem  erzählst,  was  wir  gesagt  haben, 
M  M&  dir  der  Kopf  auseinander  bersten  1 "   Der  König  mit  sol- 
che Flock  bedroht ,   wurde  sehr  betrübt ,    während   seine  Frau 
Mgti»  warum  er  den  Mund  nicht  öfine,  um  das  zu  beantworten, 
>■  ns  sie  ihn  gebeten  habe/^    ,  J)a  ich  in  deinen  Augen  keine 
Omde  finde,'*  sagte  sie  „so  will  ich  meinem  Lebeü  durch  einen 
fiewsltamen  Tod  ein  Ende  maehen.i'    Als  der  König  diese  hörte, 
Mdü  er  einen  Holzstoss  auf  dem  Todtenhof  zu  errichten,  legte 
^  dsranf  und  war  im  Begriff,    seine  Frau  zu  rufen ,   um  sich 
■it  ihr  Terbrennen  zu  lassen,  als  zufällig  ein  Schaf  und  ein  Bock 
^  Weges  kamen   und,  wie  sie  da  zusammen  standen,    machte. 
^  Bock  dem  Schaf  den  Hof;  dieses  aber  wandte  sich  zu  dem 
^^  imd  spradi  „Ich  nehme  deine  Aufmerksamkeit   nicht  eher 
>>t  bis  du  fihr  mich  das  bischen  Gras  gesammelt  hast,  welches 
*•  dieiem  Brunnen  wächst.'^     Als  der  Bock  diess  hörte,  war  er 
^  beträbt  und  sprach  «»Wenn  ich,  indem  ich  mich  niederbeuge, 
*  das  Grras  zu  sammeln,  in  den  Brunnen  falle  und  umkomme, 
Wviistdu  dann  haben,  um  dir  Oesellsehaft  zu  leisten?  Willst 
h  dich  nicht   zu    mir  gesellen ,  so   lic^  mir  nichts  daran;   du 
^*>Bit  gehen,   wohin  du  willst''    Als   der  König  Zeuge   dieses 
Atftntu  gewesen,  stand  er  augenblicklich  auf,  kehrte  zu  seiner 
Itadeua  sorfick,  nahm  eine  andre  Frau  und  lebte  gläcklich/' 
Aach  hier  bedarf  es  keines  Beweises ,    dass    wir    nur   eine 
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wieder  differenziirte  Fassung  desselben  ICttrchens  Tor  uns  habod 
Die  Darstelinng  ist  schlecht,  bernht  aber  auf  einem  gateu  Grimil 
und  lautete  im  Original  wahrscheinlich  bedeutend  besser.  i 

Wie  so  der  König  die  Gabe  erhalten  hat,  er£diren  wir  hki 
gar  nicht,  wir  können  es  nur  daraus  folgern,  dass  er  als  -seHi 
weise  beaeichnet  ist.  8ie  erprobt  sich,  wie  in  der  letzten  Vm^ 
sung,  während  der  König  auf  dem  Lager  ruht,  femer  wie  in  dm 
ersten  und  höchst  wahrscheinlich  auch  in  der  aweiten,  an  Ami^ 
sen;  der  König  lacht,  wie  in  jenen;  die  Oemalin  wird  wie  dorf 
erzürnt,  will  das  G^heimniss  wissen  und  droht  mit  Seibatmord» 
Diese  Momente  hat  die  vorliegende  Fassung  mit  beiden  fVunuK 
gen  gemein;  andre  dagegen  nor  mit  der  zweiten,  nämlich  dass 
der  König  sterben  mnss,  wenn  er  das  Qeheimniss  rerrftth  deas* 
halb  die  Mittheilung  Torweigert  und  am  Ende  die  Königin  yer- 
stösst.  Von  beiden  weicht  sie  endlich  in  folgenden  Momenton 
ab:  erstens  in  dem  schon  angegebenen  in  Bezng  auf  die  Erlan- 
gung der  Oabe;  zweitens:  halten  die  Ameisen  kein  Terliebtss 
Gespräch  9  sondern  bezeigen  gewissennassen  ihren  Bespeet  ror 
der  liebe  des  Königs  und  der  Königin;  drittens  wendet  sich 
der  König  in  sdnem  Schmerz  nicht  wie  in  der  zweiten  und  e^ 
sten  an  eine  göttliche  Persönlichkeit,  sondern  will  selbst  mit  sei- 
ner Frau  umkommen;  viertens  endlich  wird  er  —  mit  ganz 
neuem  Zusatz,  oder  vielmehr  im  Verhältniss  zur  zweiten  Ebb- 
sung:  Zwischensatz  —  wie  er  durch  sein«Verständniss  der  Thier- 
sprache  in  diese  Lebensgekhr  gesUlist  ward,  so  durch  eben  das- 
selbe auch  daraus  gerettet. 

Uebersehn  wir  diese  Verhältnisse,  so  dürfen  wir  ohnewdtieB 
im  Allgemeinen  behaupten,  die  vorliegende  Darstellung  beruht 
auf  einer  der  im  Harivaai^a  erscheinenden  analogen  Fassung, 
ist  durch  eine  der  im  Bdmajaiia  entsprechende  durchgegangen 
und  schliesst  sich  an  eine  daraus  umgestaltete  und  erweiterte. 
Die  Umgestaltungen  und  Erweiterungen  mit  Sidierheit  im  Ein- 
zelnen zu  erklären,  ist  natOrlich  bei  diesen  durch  so  vide  Hände 
gehenden  —  vom  Volk  und  Individuen  corrigirten  — *  Composi- 
tionen  nicht  immer  möglidb;  dennoch  mag  hier  z.  B.  die  Um* 
Wandlung  der  alten  naiven  Ameisenunterhaltung  auf  der  rafB- 
nirten  Anschauung  beruhen,  dass  es  fttr  einen  so  weisen  Mann 
nicht  anständig  sei  über  die  Liebesspiele  eines  Ameisenpaares  zn 
lachen,    sondern   dass  vielmehr   selbst   die  Ameisen    vor  seinem 
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Seepeet  leigen  maaeteii.  Dieee  Uiaw«ndliuig  ist  je- 
hA  Biebt  in  alk  —  den  ▼orÜQgendeii  sonst  verwandten  —  in* 
ttAt  DarsteUniigen  tbergegangen^  wie  sich  ans  der  Verglei- 
imag  der  aasseriodisclien  ei^»eben  wird.  Was  den  Znsatz  be- 
tnft,  io  beralit  er,  wie  schon  bemeikt,  auf  dem  GManken  dass 
im  lümg^  wie  er  dureh  seine  Grabe  gefährdet  ward,  so  aneh 
iuA  sie  gerettet  wird ;  wir  können  nieht;  umUn,  ihn  als  einen 
fMtroUen  sn  betraehten  nnd  die  Correktnr^  weLeihe  dasMürchen 
Usth  erhahen  bat,  au  balligen. 

Mshr^eh  ist  in  der  Einleitung  zum  Pantsehatantray  so  wie 

nflk  ia  meiner  Anzeige  von  G.  Bösen  TfttirNameL   Das  Papa- 

SMiAiiek    (G«tt.  OeL  Ana.  18&9  S.  529  £P.)  nachgewiesen,  dass 

im  Haaptvehikel  dar  Verlnreitnng.  der    indischen  Märchen   nach 

itm  Weiten  das  persische  Tüti-Nämeh  war,  eine  Sammlung  von 

EotUnagen,    welche  weseatiich   auf  dem   sanskritischen   Papa> 

dem  ^okaaeptati  beruhte,   aheae  aueh  ans  den  übrigen 

EraJthlnngssammlnngen ,  ^  insbesondre   der  Vetdlapant- 

whifin^iti  Geschichten  au%ettommen  hatte    (s.    die   Migeäihrte 

lat).   Daas  unser  Märchen  ebenftdls   in  sie   angenommen  war 

ni  menttioh  in  desselben  Gtotalt,   in  welcher    wir  es  eben  in 

Jsr  tttralisehen  Fassung  kennen  gelernt  haben,  beweist  die  tör- 

^Mk)  Bsarbeitnng  des  Tat^Nftmeh,  in  wekher  es  sich  vorfindet 

(n  der  Rosen'sehen    Uebersetaung  H,    236).     Da    diese   auf 

MKhchefai's  Bearbeitung  beruht,   so  wäre  es  wichtig  an  wissen, 

«n  die  Darstelinng  bei  ihm  lautet,    um  beurtheilen    zu  können, 

nlehs  Veränderungen  sieh  der  tttrkische  Bearbeiter  erlaubt  hat. 

Bei  diesem  lautet  das  Märchen   in  seinen  Hauptzägen  f d- 

yfcrimsen,   wobei  ich    die  Uehereinatimmnngen  mit  der  iüdi- 

ahnt  Fassung  dureh  besondem  Druck  hervorhebe: 

£fai  iadischer  Kaiser  sah  einsl^ens  auf  der  Jagd,  wie  eme 
nUidie  Schlange  dne  männliche  von  anderer  G-aitung  eu  ver- 
ttrea  suchte.  Er  gezieth  darttber  in  Zorn  und  haizt  ihr  ein 
^t^itUieu  Schwans  ab.  Als  ihr  Männchen  nun  za  ihr  kam  und 
«•vorvundet  sah,  hragte  er  sie  von  wem  und  waruaa  sie  so 
^^■äiiBnelt  seL  Sie  antwortet:  der  Eatser  habe  sich  in  sie 
^^>^)  sie  verlähren  wollen  und,  da  sie  ihm  widerstand,  sie 
m  voletiL''  Dn  Männch^  will  sie  nun  rächen,  vorsteckt  sich 
adte  Kaisen  SeyafiBmmer,  um  ihn,  sobald  er  zu  Bett  gegan- 
^  aem  wäide,    durch  ihren  Blss    zu   vergiften.      Während   es 
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80  versteekt  kg,    trat  die  Kaiserin  vor  das  Bett  des   darin  ni- 
henden  Kaisers,   um  sich  zu    ihm  zu  legen.     Er  aber  wiess  sie 
von  sich,  erzählte  ihr  von  der  Treolosigkeit  des  Schlaogenweäb- 
ehens,  sagte  dass  er  dadurch  die  Lttstemheit  des  Weibes   erkannt 
habe    und    nichts    mehr   mit   Weibern    zu    thnn  haben    'wolieu^ 
Als  die  Schlange  so  des  Kaisers  Unsehold  nnd«  ihres  Weibsens 
Schuld  erkannt  hat,  besehliesst  es  dieses  zn  tödten,  dem  Eijuser 
aber  sieh  dankbar  zu  bezeigen.     Es  fordert  ihn  auf,    sieh   etwa» 
zu  wünschen  und  Ishri  ihn,  auf  seinen  Wunsch,    dh  Sprache  der 
Tkiere  kenmen^  cerbieiet  ihn  aber,    bei  Toäeuirafe ,  da»  Geheimmis» 
einem   Weibe   mitwiheilen.     Am  Morgen    darauf  köri  und  9erstM 
der  Kaiser  die  UnSerhaiitmg   uoeier  Thi^e^   nämlich  IHirteltanben 
und  bricht  darüber  in  ein  Qeiäehier  eu$ ,    die  Kaiserin    giaubi ,  er 
wMe  sie  eerhöhnen  und  wiU  wissen  warum  er  geiaeki  hat;  soemm  er 
et  nicht  sage^   droht  sie   sieh   umwbringen.     Der  Kaiser  eagt  ihr, 
er  m4is$e  sterben  wenn  er  ihr  den  CHmnd  miUkeile;  sie  bestehe  aber 
danmach  hartnackig  auf  ihr    Verlangen.     Der   Kaiser   will   es  ihr 
dchon    gewähren   da  hart    er   wie  ein   weibliches  Schaf  %m  eimem 
miännUdkan   spricht   ^^Wen»    du  mir  nieht  das   Gras   da  au»    dem 
Brunne»  holst  und  sa  ftassan  giebsty  werf  ich  mich  selbst  himeim,** 
Der  Bock  sah  in  den  Brunnen  und  antwortete  „er  sei  nidit  so 
dn  Thor  wie  der  Kaiser,  dass  er  sich  eines  Weibes  willen  dam 
Tod  aussetze.    Es  stände  ihr  frei    sieh  umzubringen.^    Alz  der 
Kaiser  diess  gehört,  stand  er  von  seinem  Yorimben  ab  and  er 
zählte  der  Frau  das  Oeheimniss  nidit.^ 

Die  Uebereinstimmungen  sind  so  gross,  dass  man  sieht,  die 
Geschichte. liegt  wesentlich  in  derselben  Form  zu  Grunde,  wie 
sie  in  der  tamniischen  Fassung  erscheint.  Die  Hauptabweidhinn* 
gen  reduciren  sich  auf  drei.  l)'wiTd  angegeben,  woher  der  Kai- 
ser die  Kenntniss  der  Thierspraehe  besitze.  Dazu  ist  ein  Mär- 
chen aus  dem  Kreise  der  dankbaren  Thiere  entnommen  (vgl 
Pantschat.  I,  §.  71  und  §.  36).  Wir  werden  nun  sogleich  eine 
andre  sicherlich  eben^adls  auf  dem  alten  persischen  TAtt  NibDek 
beruhende  Fassung  kennen  lernen,  in  welcher,  wie  in  der  tamu^ 
lischen  die  Angabe,  wie  der  Besitzer  der  Thierspraehe  dieee  ken- 
nen gelernt  habe,  fehlt.  Wir  können  daraus  schliessen,  dass  sie 
auch  in  dem  alten  persischeo  Tftti-NAmeh  fehlte.  Da  sie  aber 
fast  ganz  wie  hier,  in  der  türkischen  Fassung  auch  in  einer 
Handschrift  der  Gesta  Bomanorum  von  1470  und  ia  der  serbt- 
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«fan  FofB  (a.  weitflriiin)  ersdieuit,  so  folgt,  dass  sie  in  der  yer- 
»tteliiden  Form  hüisugieireten ,  vielleieht  ein  ZuBstz  Ton  Nach- 
lUi  (t  13S9)  Mi.  Die  2te  Abweidning  betri£Ft  das  erste  Thier- 
ptfsML,  In  Besug  auf  diese  sehen  wir  sdion  die  tamuliscbe 
ÜMsiuig  Yon*  der  iüteven  sanskr.  abweichen  und  es  ist  natür- 
Brii,  dass  wer  hier  etwas  Bessres  zu  geben  wusste,  es  an  die 
SuBe  des  UeberKefarten  setste.  Die  dritte  Abweichung  ist,  dass 
im  Kaiser  seine  Oemalin  nicht  verstösst.  Es  ist  diess  eine  Mil- 
imag,  die  wir  vielleicht  dem  tflrkisohen  Bearbeiter  anschreiben 
vMsa,  der  sich  Oberhaupt  sehr  müde  gegen  Frauen  zeigt,  wenn 
«si^auch  —  obgleich  nicht  in  so  unbedingter  Weise  —  in  der 
mkn.  orientaHsehen  Form  erschiene,  an  welcher  wir  jetzt  über- 
pkä.  Es  iat  danach  nicht  unwahrscheinlioh ,  dass  sie  schon  in 
im  alten  TAt!-Nftmeh  ebgetreten  war. 

Diese  zweite  Form  bietet  uns  der  arabische  Märchenschata 
lOQl  Nacht.  Obgleich  die AUassungs-  und  SammlungsZeit des- 
Mftea  noch  kehiesw^es  im  klaren  ist,  so  ist  dodi  —  insbe- 
mbIn  durch  die  fast  vollstftndige  Uebereinstimmung  der ,  6e- 
«kUfts  „▼om  weisen  Heykar^^  mit  dem  darauf  gebauten  Leben 
im  Amop  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  ,^usland''  1859  Nr.  22  £P.) 
^  foa  welchem  letzteren  schon  Handschriften  aus  dem  lOten 
Mffcaadert  eodstiren  (vgl.  Both  in  Heidelberger  Jahrbücher 
IMO,  1  S.  57)  —  erwiesen,  dass  Geschichten  dieser  Sammlung 
mentlieh  in  derselben  Form>  in  welcher  wir  sie  kennen,  sich 
iAst  im  löten  Jahrhundert  yorfimden.  Ein  wenn  nicht  so 
hhei  dock  schwerlich  um  viel  mehr  ak  zwei  bis  drei  Jahrhun- 
^  jüngerea  Aller  ei^ebt  sich  —  durch  Yeigleichung  der 
hHBQg  in  der  Gaste  Bomanorum  -*-  auch  für  die  jetzt  zu  be- 
Vndnade.  Wenn  wir  mit  Entschiedenheit  behaupten  durften^ 
^  die  sogleich  aus  Peter  Alfons  Disciplina  dericalis  zu  citi- 
^^  SteUe  ihre  Existenz  schon  Torauasetzt,  so  würde  sie  schon 
*■  lltsn  Jahrhundert  bestanden  haben. 

Da  1001 N*  jedem  augttuglich  sind,  so  beschränke  ich  mich 
^im  anf  die  ICittheilung  der  Hauptzüge  (aus  der  Uebersetzung 
v«  6.  Weil  Stnttg.  I,  7  und  der  von  Habicht,  Hagen  und 
UaD.  Breslau  1826,  I,  27),  wobei  ich  wiederum  die  Ueberein- 
Miannuigen   mit   dem  Indischen    durch  den  Druck    ausgezoich- 

rßm  reid^er  Xm^m^nn  kamnie  die  Sprache  aller  Tkifirey  durfte 
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ab§ry  bei  Toämür^  dies  Geheimmiu  Niemanäen   mUAeikm. 
hörte  er  im  Stalle,  wie  ein  Stier  sich  bei  einem  Esel  Idber 
schwere  Arbeit  und  schlechteB  ^Futter   beklagte.     Der  Esel    rSIli 
ihm,    sich  zn   widersetaien,    wenn  man  ihn  wieder  in  den  Pfln^ 
spannen  wolle  nnd,   wenn  man  ihm  schleehtes  Futter  gebe,    ea 
imberührt  liegen  zu  lassen.     Der  Stier   folgt  diesen  Bath       Der 
Kanfmann  befiehlt  nun  den  Batbgeber  in  den  Pflug  zu  spannen» 
Als  dieser  Abends  todmttde    von   der  Arbeit   zurtickkehrt ,    und 
einsieht  y    wie  nachtheilig  sein  Bath  für  ihn  selbst  ausgescfalagoi 
ist,  denkt  er  daran,  wie  er  den  Stier  bewege,  seine  Arbeit  wie^ 
der  au  übernehmen.     Zu  diesem  Zweck    sagt  er  ihm,  wieder  in 
Beisein  des  der  Thiersprache  kundigen  Kaufmanns,  „er  habe  den 
Herrn  sagen  gehört,  dass  wenn  dm  Stier  sieh   wieder  wideTselae 
und  nicht  fressen  wolle,    er  geschlachtet  weiden  solle.*'      Dieae 
Bede  macht  auf  den  Stier  einen    grossen  Eindruck.     Der  Kauf- 
mamn  aber   «tutls   darüber   bmi  außaekem^      Da  fragte   ihm    seime 
Frau:  Warmm  lackii  du?  Spomu  dumeimer?—  Sr  sagte:  ,,Nemr^ 
—  ,f/So  sage  mir,  wsrumdu  laeksit  —  leh  kmmn  dirs  nieki  eapem; 
dem»  ich  muss  sterben^  weum  ich  es  Aus.  —  Sie  erkUtri  aue,  4iait 
das   eine  Lüge  sei  and,  naaa  er  es  ihr  meki  sage,    so  bieiSm  sie 
niehl  bei  ihm.     Nach  diesem  Worien   sehU  sie  sich   hin  und  weinL 
Der  Kaufmann  und  das  ganze  Haus  sind  aufi  HefUe  beMIbL     Da 
hört  der  Kaoftnanny  wie  sein  Hund  zu  einem  Hahn,  der  sich  mit 
seinen  Htthnezn  erlostigt,  spricht  ,y Schämst  du  dich  nicht,    £di 
heute  Tor  deinem  Herrn   so  zu  benehmen  ?*'    Der  Hahn  Mgt 
„Was  es  denn  heute  gebe.^    Da  erztthlt  ihm  der  Hund,  dass  der 
Herr  voll  Trauer  sei,  weil  seine  Frau  das  Oeheimnizs  der  Hiler- 
sprache  wissen  wolle  und  er,  wenn  er  es  jihr  mitthdle,   sterben 
müsse."    Da  antwortet  der  Hahn   „der   dniültige    Mannl     lA 
habe  fänfeig  Hühner,  die  mir  gehorchen  und  er  kann  mit  seiner 
einen  Frau  nicht  fertig  werden  I    Lasst  ihn  einen  tüchtigen  Knüt- 
tel nehmen  und   sie  so   lange   durchprügeln,    bis  sie  von   ihrer 
Halsstarrigkeit  geheilt  ist  und  nicht  mehr  zufhagen  wagt.«'    Der 
Kaufinann  thut^   wie    er  von    dem  Hahn  gehört  ha«,    die  Frau 
wird   durch  SdbliCge  geheilt   und    an   die   Stelle   der  BetrÖbiliss, 
die  im  Hause  geherrscht  hatte,  tritt  wieder  Freude.«* 

lieber  die  Differenz  von  der  Fassung  im  Tütt-N&meh,  dsss 
hier  die  Art  wie  der  Kaufmann  die  Thiersprache  erlernt  hat, 
nicht  augegeben  wird,  dort  aber  ja,  ist  schon  gesprochen.     Au- 
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wfljefac  diese  Dttretelhrag  sowohl  von  der  indi- 
MbflB  sb  dar  des  Tütt-Nämeh  in  Betreff  der  beiden  Thierge- 
iprtdie  sb. 

Was  Btia  die  eiste  dieser  Abweiehimgen  betriffl;,  so  stimnit 

m  M  genaa   ab    derartige  Oonceptionen,    zma$A  wenn  sie  mit 

wisen  Terirandtti  werden,  Busaimnenziistimmen  pflegen, 

der   von  NoTeletus   soerst  bekannt  gemaehten   Hsopi- 

•ekn  Fabeln  (Fabolae  Aesopieae  onra  ete.  de  Furia.  lips.  1810 

Ir.  S68)  Aerein.      Statt   des  Stiers  ersebeint   zwar   bier    eine 

Sige  and  aneh  der  Oang  der  Fabel  weicht  etwas  ab:  «^     Die 

S^  beneidet  nümlieh  den  Esel,  weil  er  so  gnt  geffUtert  wird 

«Ihiagt  ihn  auf,  indem  sie  ihn  erinnert,  wie  er  geprügelt  wird 

od  IjMten  tragen  mnss,  räth  ihm   zugleich,  sich  epileptisch  zn 

ildia  and  in  eine  Ombe  fidlen  zu  lassen;    der  Esel  folgt  die- 

KB  Bstk;  aber  nun  wird  ein  Arzt  gernüan  nnd  dieser  empfiehlt 

ib  Hsibmttel   eine  Ziegenlnnge»    worauf  die  Ziege   geschlachtet 

«U**  -^  allrai,    dass  beide  dennoch  in   innigster  Beziehung  zu 

tiuBitt  stehen,  und  die  eine  die  Quelle  der  andern  ist,  bedarf 

fk  lUe,  welche   Untersuchungen   ttber  Fabeln  gemacht   haben, 

Uocr  Ausfllhrang.    Ich  habe  diese  Fabel  schon  im  Pantschat  I, 

i  HO  8.  W2  erwähnt,    ohne   «ber  die  Priorität  zu  emer  Enih 

■Hiäihmg  gelangen  zu  können;  d«  h.    fflr  diesen  Fall  speciell: 

•bsiBt  Sicherheit  bestimmen  zu  können.    Ob  in   1001  Nacht 

•fe  deren  näehster  Quelle   eine  ursprfinglidi   orientalische  be- 

aM  ssi,  welche  die  Quelle  der  griechischen  Fassung  war,  oder 

«b  dea^  weldier  dieses  Gespräch  an  dier  Stelle   des   ersten  indi- 

lAta  -^  wenn  es  sich   noch  in   seiner  Quelle  dieses  Märebens 

Maid  —  oder  eines  schon  daftlr  eingefflhrten  andern  —  etwa 

im  m  täfkisdien  Tütt-Nlimeh  erscheinenden  «—  setzte^  die  grie- 

(UMhe  Fabel  bekannt  war  nnd  von  ihm  auf  diese  Weise  yerän- 

^BTt  waid.    Die  Entsdieidung  kann   uns  hier  eigentlich  gleich- 

SWg  lem ,  da  wir  aus  der  Abweichung   im  türkischen  Tütt-NA- 

aek  woy  Iblgem  dürfen,    dass  es  in  der  bdden  gemeinschaftli- 

^  Qadle  —  dem    persisdien  TAtt-Ndmeh  -•   sicdi  nicht  be- 

U,  doA  wiU  ich  mcht  bergen,  dass  schon  nach  dem  aus  mei- 

vs  TIntersuchungen    Aber    das   Pantschatantra    hervortretenden 

Aindp,  wonadi  im  Allgemeinen  die  schlechtere  Form  die  ältere, 

^  bosne  die  daraus  oorrigirte  jüngere  ist ,    die  schlechte  grie- 

dvelM  Form  sich  höchst  wahrscheinlich  als  die  Quelle»  dietreff- 

Or,  «.  Ope.  Jmkm.  U.  Btfi  i.  11 
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liehe  arabische  als  deren  Verbeaseraiig  kund  giebt«  Diese  Aar 
nähme  erhält  aueh  ihre  Bestätignng  durch  den  Zug,  woiuush  die 
Ziegenlnnge  ab  Heilmittel  gegen  Epilepsie  dienen  soll.  Dieser 
gehört,  so  viel  mir  bekannt,  nur  dem  classiachen  Alterthume  an 
(vgl.  die  Stellen  in  den  Notae  sn  der  angeführten  Ausgabe  der 
Fabb.  Aesop.  p.  80)  und  scheint  die  specielle  Veranlassung  die- 
ser Form  zu  sein.  Denn  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  so  steht 
diese  Fabel  —  was  ich  jedoch  .  hier  nicht  weiter  ausführen  will 
—  trotz  der  sehr  verschiednen  Wendung  —  in  enger  Verbin- 
dung mit  den  Fabeln  vom  wohlgepflegten  Schlachtthier  und 
schlechtgepflegten  Arbeitsthier  (s.  darüber  oben  I,  S.  360).  Aus 
diesen  ist  hier  bloss  das  Moment  des  Neides  hervorgehoben  und 
dessen  verderbliche  Wirkung  flEir  den  Neider  recht  deutüehi  ge- 
wissermassen  nach  dem  Sprichwort  ,yWer  andern  eine  Grube 
griibt,  fällt  selbst  hinein'^  veranschaulicht 

Ist  dieses  Thiergespräch  aus  einer  isolirt  bestdienden  Fabel 
in  unser  M&rchen  verarbeitet,  so  lässt  sich  dasselbe  vielleicht 
auch  von  dem  zweiten  —  welches  an  die  Stelle  des  uOeh  ia 
türkischen  T^tt-NAmeh  bewahrten  indischen  getreten  ist  —  ver 
muthen.  Doch  ist  es  aufiallend,  dass  sieh  keine  Spur  einer  der- 
artigen Fabel  findet,  wenigstens  mir  keine  bekannt  ist.  Viel* 
leicht  ist  es  eher  nur  eine  mit  anerkennensw^rthem  Geschiek  sa 
einer  Fabel  verarbeitete  Lehre,  etwa  die  von  Peter  Alfons  in 
seiner  Disciplina  elericalis  II,  7  einem  arabischen  Schriftsteller 
entlehnte:  Fili  ne  sit  gallus  fortior  te,  qui  decem  uxores  justi^ 
ficat,  tu  autem  solam  non  potes  castigare«  Mi^glich  wttre  übri- 
gens, dass  diese  Lehre  eiBt  eine  Abstraction  aus  der  Darstellung 
in  1001  Naeht  wflre,  woraus  dann,  wie  schon  angedeutet,  folgea 
würde,  dass  diese  Form  schon  im  Uten  Jahrhundert  azistirte 
(Peter  Alfons  lebte  um  1100). 

Dass  sie  auf  jeden  Fall  schon  lange  vor  Abfassung  der  Ge- 
stalt, in  welcher  das  Märchen  in  der  schon  erwfihnten  Hand- 
schrift der  Gesta  Bomanorum  vom  Jahre  1470  erscheint,  be- 
stand, folgt  daraus,  dass  diese  aus  den  Formen,  welche  im  tür- 
kischen TAtt-N&meh  und  in  1001  Nacht  erscheinen  tusammen- 
gesetzt  iftt.  Diese  Zusammensetzung  muss,  wenn  der  einleitende 
Zusatz  im  türkischen  Tüt£-NAmeh  wirklieh,  wie  vermuthet,  erst 
von  Nachshebi  herrührt,  etwa  im  14ten  Jahriiundert  vor  sich  ge- 
gangen   sein.        Ob     die    Vermittlung     zwischen    den     beiden 
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eoeBttliedien    Formen    nnd  der    ii)    den    OesU  fiomanerusi 

dae   schriftliche    oder    bloss  mündliche    war,    läset  sich     nicht 

mä   Sicherheit    entscheiden»  doch    ist    daa  letztere   viel   wahr- 
lehcinHeher. 

Indem  ich  jetzt  zu  dieser  (Ibergehe  will  ich  nur  noch  yor- 
her  bemerken,  dass  die  Umwandlung  des  zweiten  Thiergesprächs 
m  iOOl  Nacht  zugleich  statt  des  abgerissenen  Schlusses  in  dem 
tfrkisehen  Tütl-Nftmeh  einen  ganz  vortrefiBiehen  herbeigefthrt 
kt;  indem  nimlich  der  Mann  den  Rath  des  Hahnes  befolgt, 
iduift  er  sich  durch  diess  drastische  Mittel  Ruh  und  hat  weder 
tflfa%,  wie  in  den  beiden  letzten  indischen  Fassungen,  die  Frau 
ni  Yerstossen,  noch  verläuft  die  Geschichte  im  Sande  wie  im 
TftttNimeh. 

Was  die  Fassung  in  den  Gesta  Bomanorum  betrifft,  so  be- 
Khinken  wir  uns  auch  hier  auf  die  Mittheilung  der  Hauptzüge, 
wobd  wir  das  mit  dem  Tut!  NAmeh  im  Wesentlichen  überein- 
stimmende gesperrt,  das  mit  1001  Nacht  cursiv  das  mit  beiden 
groM  drucken  lassen.  Sie  findet  sich  in  der  Ausgabe  der  Gesta 
Bomnorum  von  Th.  Grässe  H,  190,  wozu  man  Keller  Li  Eo- 
tttv  des  sept  sages  GXXII  vergleichen  kann. 

Ein  Bitter  rettet  eine  Natter  von  dem  Feuertode,  indem 
er  ae  mit  dem  Spiesse  aus  den  sie  umgebenden  Flammen  hebt. 
^•a  Dmnk  dafür  übergiebi  $$$  ihm  —  indem  sie  ihm 
cbs  Wurzel  in  .den  Mund  schiebt,  die  er  hinab  schlingt  -^ 
'•<  Gekeimnisi  *der  Tkierspraehe,  In  Fojlge  dieser  Gabe 
vvitdit  er  einst,  mit  seiner  Frau  zusammeusitzend,  das  Gespräch 
iwlirerer  Sperlinge;  deren  einer  verklagt  einen  andern,  dass  er 
ikm  «in  Auge  ansgebissen  und,  nachdem  .die  andern  seine  Klage 
precbt  befunden,  tddten  sie  den  Verklagten.  Der  Bitter  hat 
&aem  Oespr&ch  so  aufmerksam  zugehört,  dass  dt>  Frau  sich 
'irtber  wundert  und  zu  wissen  verlangiy  was  die  Sperlinge 
'umten.  Der  Ritter  will  ihr  nichts  sagen.  Die  Frau 
^onehwSrt  aber  Essen  und  Trinken  und  will  sieh  todt 
^^em  wenn  er  es  ihr  nicht  sagt.  Der  Ritter  ist  dar* 
^  %anz  bdräbt.  Da  h&ri  sr  einen  Hahn  %u  einem  andern 
Wfken:  ihr  Herr  sei  kein  Mann;  die  Frau  stelle  sich  nur  krank; 
f^  Tag  esse  sie  heimlich  zwei  Hühner  \  der  Mann  tolle  sie 
fiekHg  ümrchf^rmgeln,  dann  würde  sie  schon  gesund  werden.     Der 
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IM$r  f^$   i0m  Haih  und  bewirkt  so   d«M  «efaie  Frau    wieder 
aufsteht  und  isst/« 

In  dieser  Fassung  weicht  die  Art  wie  der  Ritter  die  Gabe 
erhfilt  im  Einzelnen  von  der  Fassung  im  türkischen  Tdtt-Nloaeh 
ab^  sie  stimmt  aber  £ut  gana  mit  der  Fassung  in  den  gleich 
.au  besprechenden  serbischen  Märchen  überein  (Wuk  Stephano- 
witsch  Karadschitsch  Nr.  3).  Dieses  letatre  hat  aber  wieder  so 
besondre  Ztige,  dass  es  wenigstens  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass 
es  aus  den  Gesta  Komanorum  geflossen  sei;  es  ist  vielmehr  ans 
dieser  Uebereinstimmung  eher  zu  folgern »  dass  beide  ans  einer 
gemeinschaftlichen  Quelle  stammen,  welche  die  Veranlassung  der 
Kenntniss  der  Thiersprache  eben  so  erzählte,  wie  sie  in  den 
Gesta  Romanorum  und  dem  serbischen  Märchen  erscheint 
Nach  allem  bisherigen  liegt  wie  schon  angedeutet  die  Vermuthung 
nahe,  dass  diese  in  letzter  Instanz  das  Tütt-N4meh  des  Nach- 
schebi,  oder  noch  eine  etwas  ältere  schriftliche  oder  mttndliche 
orientalische  Fassung  war.  Da  sich  Nachshebi^s  Tutt-Nämeh  in 
mehreren  Bibliotheken  handschriftlich  befindet,  so  wird  sich  — 
was  ihn  betrifft  —  leicht  entscheiden  lassen;  dass  diese  Quelle 
auf  jeden  Fall  eine  orientalische  war,  macht  ausser  der  bis- 
herigen Entwicklung  die  nahe  Verbindung  der  Serben  mit  dem 
Orient  wahrscheinlich,  noch  mehr  aber  der  Umstand,  dass  die 
Gefahr  der  Schlange  —  in  Feuer  umzukommen  —  so  wie  die 
Art  ihrer  Errettung  —  Hinreichung  eines  Speers,  fin  serbischen 
Märchen  eines  Stockes  —  mit  der  orientalischen  Umwandlung 
des  Mlü-chens  von  der  undankbaren  Schlange  im  AnvAr-i-3uhaiK 
und  bd  Gherbonneau  tibereinstimmt  (s.  Fantschat.  I,  §.86 
S.  118).  Demgemäss  würde  die  Fassung  hn  tttitischen  TAtf- 
Nfimeh  als  eine  aus  dieser  umgewandelte  zu  erkennen  sein. 

Das  erste  Thiergespräch  —  zwischen  Sperlingen  wticht 
von  allen  andern  Fassungen  ab  und  wird  wohl  von  dem  dent- 
scheü  Bearbeiter  oder  dessen  mfindücher  Quelle  oder  einem  an- 
dern Vermittler  an  die  Stelle  eines  andern  gesetzt  sein.  Ob  es 
sich  sonst  irgendwo  schrifdich  verzdchnet  finde ,  ist  mir  in  die- 
sem Augenblick  nicht  gegenwärtig,  mUndlich  aber  habe  ich  nidit 
Gelten  Geschichten  dieser  Art  gehört,  z.  B.  eine  in  Osterode  von 
richtenden  Schwalben,  eine  andre  anderswo  von  Babeh;  ob  sie 
Ausfluss  dieser  einst  viel  gelesenen  und  in  andre  Volksschriften 
tlberg^angenen  Gesta  Bomanorum  sind  oder  auf  der  alten  Mähr 
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nm  SloraiMngarMlit  %   oder  audi  wabren  Fällen   beruhen   will 
wk  wUbiL  esteeiieidaiL 

Wende»  vir  uns  jetzt  sogleieh  au  der  serbiBchen  Fageung. 
Olghich  erat  eeit  wenden  Jahren  veröffentlicht,  erweist  sie  sich 
-*  troAs  taäget  Sohbeiten  -*-  nicht  Ucee  ab  die  vollkommenste 
Fom  dieietMXiebens»  sondern  scheint  auch  im  Wesentlichen  — 
lena  gieieh  wü  einigen^  andern  Märchenkreisen  entlehnten  spä- 
mn  Einschiebangen  —  die  älteste  europäische  Fassung  be- 
nhrt  SU  haben*  Ja,  wenn  sie  nicht  statt  des  ersten  Thierge- 
ipiches  ia  den  Gesta  Bomanorum  ein  so  viel  vortrefflicheres 
hrfsse^  vonwelehem  ieh  nicht  glauben  kann,  dass,  wer  es  kannte» 
jam  «nbedeuteiide  an  seine  Stelle  gesetat  hätte ,  würde  ich  un- 
twhiillifih  annehmen ,  dass  sie  oder  eine  ihr  wesentlich  entspre- 
chflode  Fanug  die  Grandiage  der  in  den  Gesta  Bomanorum 
iwAmenden  bildete. 

Se  stimmt  wesentlich  mit  der  der  Gesta  Bomanorum  über- 
m-,  iob  werde  daher  nur  die  Hauptsdge  geben  und  dabei  das 
vn  dieser  abweichende  durch  den  Druck  hervorheben.  „Ein 
Krf  Bettet  dnreh  Hinreichiing  seines  Sioeks  eine  Schlange  vom 
Aeartode.  Br  brimgi  «•#  ««  ikr§m  Vater  %mrüek  tmä  erbittet  sich 
HS  fiesem«  aaj^  ihrem  Ratkj  die  Kenntniss  der  Thiersprache. 
Km  erhält  er  von  ihm  ^ermitteUi  ärmmoU§en  gegemeUigm  im  dem 
ftatf  Sifmkem  und  asngleich  die  Drohung  bei  Todesstrafe  Nie- 
■ttdeu  etwas  davon  au  sagen*  Ai0  $ek^em  Heimmeg  hart  er  wie 
Iitai  foa  der  LoemUtäi  ataes  SekmUee  epreekm  umd  hebt  ihm.  Mit 
MIT*  äet$eibem  baut  er  eich  ma  Harns  heirathet  und  toird  derreiehUe 
9em,  Sme$  Tagee  giebt  er  eeimem  Hirtem  eimem  Schmamn  ued  for^ 
itn  m  amf^  ihm  iMst  die  Naehi  durch  fartweet^em  y  er  moüe  b^ 
im  Beerdem  mmchem,^*  WAhrend  er  hier  uibrirngt^  hört  er  wie  die 
^m^  ta  dem  Oumdem  tfreehem  ^dürfem  wir  kommem  md  Schadem 
mnektem,  $o  $oUt  ihr  auch  Fleisch  habem.''  AUe  Humde^  mit  Au$^ 
Mbss  eimee  alMfiy  eimd  daeeit  wfliedem.  Im  Folge  davom  länt  der 
fcv  asi  felgemdem  Mergem  alle  big  auf  diesem  eimem  tödtem.  Damm 
^  er  mit  seimemt  Weibe  muHchy  er  besteigt  einem  Bemgst  sie  eia« 
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^  üt«  Mftfar  etwa  Tor  einem  halben  Jahr,  wenn  ich  nicht  irre,  die  Bunde 
tech  Bumcbe  Eeitmigen  gemaeht  und  sieh  fSr  ein«  eben  vorgefaüne  Thai- 
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Siute.  Er  kommt  vor,  die  ShUe  bleibt  %urüek.  Da  kM  er  wie  der 
Hengst  ikr  %uruft:  ,,VorwärU!  sckmeUerl  Wa$  bleibti  dm  mo  ^m^ 
rüekf^^  Die  Stute  aber  antwortet:  „Ja,  dir  Ut  Uieki:  dm  irdgü 
nur  den  Herrn;  iek  aber  dreie:  die  .Herrin  mit  einem  Kimde  im 
ihr  und  ein  Füllen  in  mir  selbst.  Als  der  Herr  diets  hörie^ 
musste  er  laut  auflachen,  (EGer  kehrt  das  für  dies  Mär* 
chen  charakteristische  Lachen  wieder,  welches  die  Fassung  in 
den  Gesta  Romanoram,  die  überhaupt  sehr  schlecht  ist,  einge- 
büsst  hat).  Die  Frau  will  nun  wissen,  warum  er  gelacht,  met^ 
gebens  sagt  er,  dass  er  sterben  müsse^  wenn  er  es  ikr 
mitfheile  (ebenfalls  in  den  Gesta  Romanorum  ausgelassen).  Sie 
bleibt  hartnäckig,  da  legt  er  sich  in  einen  Sarg  und  tsl  im  ^Be- 
griff es  ihr  %u  sagen  (auch  den  orientalisehen  FassuBgen 
conform).  Da  setzt  sich  der  yon'  ihm  verschonte  alte  Hund  su 
ihm.  Er  Iftsst  ihm  ein  Stück  Brod  reichen;  aber  der  BEond 
rührt  es  vor  Betrühniss  nicht  an.  Da  kommt  der  Haushahn  an 
und  pickt  danach;  zornig  scbHt  ihn  der  Hund  „dass  er  aasen 
könne,  während  er  sehe,  dass  der  Hausherr  stirbt.^  Der  Halm 
aber  antwortet  Wohlgemuth.  „Warum  ist  er  solch  ein  Thor? 
Ich  habe  Hundert  Weiber^  die  rufe  ich,  wenn  ieh  ein 
Kömlein  finde,  dann  verschlucke  ich  es  selbst  und  wollte  eins 
sich  darüber  ärgern,  das  würde  ich  mit  meinem  Schnabel  beleh- 
ren, tifid  er  hat  nur  ein  Weib  und  da»  ist  er  nieki  im 
Stande  %ur  Ruhe  %m  bringen  (wie  in  1001  Nacht).  Der 
Heir  prügelt  nun  seine  Frau  durch ,  bis  sie  von  ihrer  Hartnä- 
ckigkeit ablässt/' 

Man  sieht,  diese  Form  ist  wesentüeh  das  indische  Märeiien 
fai  der  Gestalt,  welche  es  im  Persischen  erhalten  haben  mochte. 
Besondre  Abweichungen  sind  nur,  dass  der  Herr  Her  vier  Thkr- 
gespräche  hört.  Die  beideb  ersten  dürfen  wir  wohl  unbedenk- 
lich —  da  sie  sonst  nirgends  angedeutet  werden  —  Air  serfai> 
sehe  Zusätze  nehmen.  Das  erste  beruht  auf  dem  gewöhnliehen 
Märchen- Apparat  —  dem  Finden  eines  Schatzes  —  ist  aber  sehr 
gut  hinzugefügt,  da  zur  Abrundung  der  ErzäUimg  in  der  That 
dienlich  schien  zu  zeigen,  dass  ihm  die  Eenntniss  der  Thier- 
sprache  auch  einen  reellen  Nutzen  brachte;  das  zweite  Thierge- 
spräoh  zwischen  den  Hunden  und  Wölfen  .ist  augenscheinlich 
daraus  hervorgegangen,  dass  der  Hund  eine  so  hervorragende 
Bolle  iu  dem  letzten  spielt.     Ein  richtiges  poetisches  Gefühl  er- 
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kauie  einen  Mnngel  darin,  dass  die  Trene  des  Hundes  nicht 
mImb  Torher  bervoigehoben  und  moÜTirt  war.  Diess  geschieht 
dieses  Gesprftch,  welches,  beiläufig  bemerkt,  stark  an 
KM.  Nr.  48  „der  alte  Sultan'*  erinnert  und  wahrschein- 
lUk  Bit  ihm  in  Zosammenhang  steht.  Das  3te  Thiergespräch  tritt 
a  iß  SteUe  des  ersten  orientalischen ;  es  passt  ganz  vortrefflich 
Mmümtf  ist  aber  sicberlidi  erst  im  Occident  an  die  Stelle  seinw 
Vflginger  getreten,  jedoch  schon  vor  dem  16ten  Jahrhundert, 
h  m  sdion  in  MerHni  NoveOae  u.  s.  w.  in  unserm  Mllrchen 
«MUnt,  welche  1590  zuerst  publidrt  sind. 

Zu  diesen  wenden  wir  uns  jetat.  Biet  findet  es  sich  als 
fto.  71  und  beginnt  sogleich  in  wenig  veränderter  Fassung  mit 
ioi  dten  Thiergespräch  der  serbischen  Fassung  folgendermassen: 
Ptteohmis  snpra  dorsum  praegnantis  asinae,  quam  puDus  seque- 
ktar,  pniQgnantem  uxorem  Neapolim  duoebat  Pullus,  quum  a 
kage  valvem  sequeretur,  rudere  coepit,  inqnieins.  Mater,  pede- 
proeede:  nam  ^go  annienlus  et  tener  sum,  vesti^  tua 
sequi  nee  valeo«  Ad  manum  asina,  auribus  port'ectis 
firfnsque  naribus,  fortiter  rudivit  respondens:  Ipsa  heram  fe- 
tm  Moque  in  alveo  fratrem  tuum  porto.  Tu  juvenis  levis  ac 
nrasa  levatna  accedere  recusas^  si  vis  venire  venias;  sin  autem, 
it  fibel,  perfioiaB.  Darauf  lacht  der  Herr  und  die  Gtochichte 
ivriiafi  wesentlich  wie  in  den  Gesta  Bomanorum  und  der  serbi- 
NheD  Fassung.  Die  Worte  des  Hahns  aber  sind,  wesentlich  wie 
k  hirtrer  und  1001  Nacht:  Ego  centum  habeo  uxores  et 
ottm  timore  meis  votls  observantissimas  subjicio,  et  modo  unam 
nsdo  alteram  muleto  ae  verbero,  Ipse  vero  unam  tantum  habet, 
Bnaque  ignorat  instruere  ae  suum  ad  votum  informare.  Es  ist 
fai  aagenscheinlich  ein  Fragment,  in  welchem  die  in  den  Gesta 
Imittrarum  und  in  der  serbischen  Fassung  bewahrte  persische 
BiUlitng  eingebflsst  ist 

Aas  dieser  Darstellung  ist  die  bei  Straparola  XII,  3  gefloe- 
*>•  und  bedarf  keiner  weitren  Besprechung. 

AiWn  so  wie  sich  dieses  indische  Märchen  über  Asien  und 
kopa  verbreitet  hat,  so  hat  es  seinen  W^  auch  bis  in  die 
^  von  Afrika  gefunden.  Da  es  bekannt  ist,  dass  1001  N. 
lUi  JUs  mitten  in  die  unermesslichen  Wüsten  Afirika's  verbrei- 
M  IntM  (8.  GMttier  Vorrede  au  1001  Nacht  in  der  UebersetBUs^ 
^<»n  Habicht  u.  s.  w.  I,  vm),  so  liegt  es  am  nächsten  die  Form, 
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wdohe  wir  hier  finden ,  auf  sie  su  redacireiL  Dodli  läast 
diess  aicht  beweisen.  Dem»  so  denllidi  sieh  die  afiäauadb« 
Fassung  als  zu  onserm  Kreise  gehörig  kund  giebti  eo  imt  «e 
im  Einzelnen  doch  von  «Uen  bisher  kennen  gelericten  so  «bwei« 
ohend,  dess  man  es  nioht  wagen  kann«  sie  mit  irgend  <sfai.ar  dbr* 
selben  in  engere  Verbindung  su  setsien.  Nicht  «nwalmcheinlieh 
wftre,  dass  das  Märchen  schon  seit  viden  Jahrhunderten  mm$ 
1001  Nadit  sich  mündlich  durch  Afrika  verbreitet  und  daan  odr 
mündlich  fortgepflanzt  hat.  In  Folge  davon  hat  es  sidi  im  Lnof 
dieser  Jahrhunderte  bjs  zu  der  Qestalt  verlbadert,  in  welohar  «a 
Kölle  von  Negern  aus  Bornu  sich  erzählen  liess  und  in  Afiican 
native  literature  or  proverbs  tales  fahles  andhistorieal  fragmaatt 
in  the  Kanuri  or  Bornu  language  etc.  by  S.  W«  Koella  Liomd. 
1864  mitgetheilt  hat  Doch  lässt  sich  nidht  vedcemaea,  daas 
darin  Anklänge  vorkommen  9  welche  an  die  ältesten  Fasemir 
gen  erinnern ;  ich  habe  in  Klammem  darauf  twfmerlrfMMit 
gemacht,  wage  aber  nicht  entscheidende  Folgenuigen  daraus  an 
ziehen  (vgl.  übrigens  Pantsehat  I,  354^  das  daselbst  angadetalato 
Machen  ist  eben  das  hier  behandelte).  Nach  KoeOe  bat  es 
Grimm  KM.  UI  (185G)  S.  364  folgendermaaaen  exoerpirt, 

,J)a8  dritte  Märchen  (bei  Koelle)  eraäUt  von  einem  Dimat 
Gottes  '),  der  ein  einäogigea  Weib  hat  und  ein  Fford-  Sr  »er* 
steki  die  Sprache  der  Tkiere  des  Waldes ,  der  Vögel  .  .  .,  der 
Hyäne  ...  des  Pferdes.  •  .  .  Bimes  Tegm  k^i  er  mm  vorüber- 
fliegende  Vögel  ipreehen  mnd  ktchi  daH^er.  Sein  Weik  flr4§i  H^ 
nach  der  üruicke,  ,fch  darf  eß  dir  nieki  sagen'*^  mefm^riei  er, 
„Ich  weiss  schon,"  antwortet  sie,  „d^  lachst,  weil  ich  einäugig 
bin.^'  (Das  l^ch- verhöhnt- Glauben  der  Frau  in  den  übri* 
gen  Formen  bt  hier  spedalisirt)«  Pei;  Mann  spricht  „das  habe 
ich  gewusst,  bevor  ich  dich  liebte  und  bevor  wir  uns  heiratha^ 
ten."  Die  Frau  beruhigt  sich,  aber  o/s  $ie  einmal  im  8e/Ue  Me* 
gen  (erinnert  an  die  indischen  Fonnen)  und  Mitternacht  vorbei 
ist^  trägt  es  sich  zu,  dass  oben  auf  dem  Dache  eine  Blatte  $mi 
ihrer  Frau  teheru  (Liebesspiel  wie  in  den  beiden  ältesten  indi- 
schen  Fassungen,   und    auch   die  Batten   sDehn   den  indiadien 


1)  WenD  man  den  weitren  Anklangen  an  die  älteste  indische  Ikssimg 
Oewiobt  beQegt ,  so  könnte  man  lüeria  selbet  Boeh  den  IH^mchefai  dM 
Joga&benden  Brahaiadatta 
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BAher,    ab  die  Thiere   der   andren  Formen)  und  beide 

benb   «nf   den  Boden  fallen.     „Das  kt  ma   aeUeoliter 

8|MMS  ^a^^  die  BaMeiiftM'«  ieh   kabe  den  Bttcken  gebvochta;«^ 

Der  Mmm  Imehi  im  Bette  (wie  im  Indischen),    alsbald  xiohtet  dl6 

tameUk  Mttf,  paakt  flm  and  h«H  ihn  lest  „Jetst  laaae  ieb  dich 

lUit  aaa  dem  Haas''   ifirioht  de  »tDCim  ^  mit  nieht  S9g$i^  «*f 

db  0käti  wtd  wortiber   du  gelecki  Aafl/'     „Lass   mich  in  Ruh»^ 

rnnkrt  der  Mann,  aber  die  Fran  besteht  auf  ihren  Willen.    Er 

^1lent  «eh  endlich  daan  'und  sagt  Sur,    daas   er   die  Stimmen 

^TUere  und  Vögel  verstehe^  womit  sie  sich  zofiieden  giebt* 

Mm  Ifeigea  ateht  er  auf  und  geht  sn  seinem  Pferd,  aber  als  es 

mhori,  yervtehi  er  es  nicht,   auch  nicht  mehr  die  Spradie  der 

aaioni  TUerew     Da  setst  er  sieh  in  sdn  Haus  nieder  liest  den 

Kspf  hSagen  und  spricht   au  sieh  selbst  „Wenn  ein  Mann  sein 

Ben  anfiMdiliesat   und  äussert  seine  innem  Gedanken,  so  straft 

ib  6att   dafllr.     Ich   yerstand  die  Sprache   der  TUere,   aber 

hüls  hat  der  Teufel  mich  Ton  dem  rechten  Wege   abgehalten. 

WiB  iah  »ein  Gtohsinunss  einer  Frau  eraffnete^  hat  der  Herr 

■SM  Ohm  Teratoplt.'* 

In  den  faiaher  besprochenen  Composttionen  treten,  im  Ver* 
geringen  Umfang  derselben,  theils  so  viele  thttb 
Uejbeieinstimmungen  hervor,  dass  sie  weder 
iem  Za&H  noch  einer  von  einander  unabhingigen  selbstständi* 
901  Satotsbnng  decaeUMn  augeselaieben  werden  können.  Es  ist 
vidaehr  nothwendig  eine  UetoriBche  Verbindung  derselben  an* 
mehaisn  und  die  ganae  Darstellung  wird  jeden  unbeAmgenen 
ikmagt  haben,  dass  die  iniUsehen  Fonnen  die  Quelle  der  ttber 
iM  tbrige  Anen ,  Enropa  und  Afrika  verbreiteten  sind.  Eben 
■s  toI  auch  jeder  -^  aumal  wenn  er  neben  den  oben  gel* 
^  geuaditen  Momeaten  nodi  dieFtflle  der  im  Pantschatantra 
Qid  MBSt  von  mir  auf  buddhistische  Schriften  aurtickgeftthrten 
ftiKdien  Oomposüienen  enrflgt  — sich  -tiberaettgt  fühlen,  dass 
neb  die  ans  dem  Hariva»^  hervorgehobene  Darstellung  auf  ei«- 
Mr  im  bmhmaniaehen  Sinn  umgearbeiteten  boddhistischen  Fas« 
■Q|^  beraht,  so  dass  die  drei  Momente,  welche  Ach  bei  der 
^MEbeitnng  des  Ptotaehatantra  und  andrer  MüidieiAreise  (im 
Attisiid  1858  und  1650)  heraussielhen,  nl&m^^ch  1)  dass  buddhi- 
*Mie  Schiiflen  der  literarische  foeos  waren,  bis  au  weichem 
^  disie  Art   ven  Oomposition«!    sartteksufllhren    vermijgen, 
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3)  dass  die  indisdieii  MXrchen  sich  über  fast  die  ganse  WeH 
verbreiteten  3)  dass  &Bt  der  gesamrate  MärcheiMehatB  derselben 
direkt  oder  indirekt  ans  indischen  geflossen  ist,  sich  auch  in 
diesem  Bfilrchenkreis  bestätigt  finden. 

Dnnkler  bteibl  noch  das  VerhUtniss  des  besprooheneii  Mftr- 
ehens  zu  den  Märdien  von  König  Salomon.    Dass  indiaebe  Mir» 
chen  anefa  schon  vor  der  Bekanntschaft   der  Araber  mit  Indien 
nach  dem  Westen  drangen,  war  schon  an  und  fflr  sich  zv  vor- 
muthen  und   hat  auch    schon    im  Pantschatantra  I,  S.  129  und 
selbst  in  Bezng  anf  Salomons  Urtheil  ebendaa.  11,  S«  544,  Nadi- 
trag  zu  I,  396  eine  Bestätigimg  erhalten  (vgl.  anoh  Gildemeister 
oben  I,  746):  bezüglich   des  letzteren  fttge  man  jetit   noeb  die 
chinesiBcfaen  Fassungen  hinzn»  welche  in  Lehmann,  Magazin  dea 
Auslands.     Berlin  1B60  Nro.  17    8.  SOI    und  Nro.  86   B.  431 
ndtgetheilt  sind,  wonach,  wie  bei  vielen  andren  der  Art,  die- Yer- 
muthung  hervortritt,   dass    es    sich  aus  baddhiatbchen  Schriftea 
ebensowohl  westlich,    als    nordöstlich    durch  Asien    varbrettate» 
Andre   schon    alte  Ui^ergänge  indischer  Fabeln,    Märdien    und 
Erzählungen  sind  ebenfalls   in  meinem  Pantsdiatantra  schon  be- 
rührt und  noch  mehr  der  Art  werden  in  den  folgenden  Untersu- 
chungen erscheinen.      So  wäre    es  also  kesnesweges  unmög]kl^ 
dass  auch  Salomon's  ITamliMts  der  Thitnprmehäj  seim  VersUtMbtim 
dtr  Sffraehe  der  AmeUen  und   wein  Lacken  über   dm  um$  er  eem 
ikmen  gehärt,  so  wie  sehie  ünierhaUumg  mU  dem  Ameiienkönig  auf 
einer  Uebertragung  von  Brahmadatta^s  gleicher  KcnnUmSj  aeinen 
Versiändniis  einer  ünierkaUtmg  %weier  Ameuen  und  Lacken  dar* 
Hber  beruhte.    Jedes  Moment  aDein  würde  in  der  That  fte  eine 
historische  Verbindung  gar  nichts  entscheiden;  denn  derWunaeh 
die  Sprache  der  Thiere  zu  kennen  ist  ein   aDgemdn   menschli- 
cher und  kann  demnach  unabhängig  an  den  verschiedenaten  Or- 
ten seinen  Ausdruck  finden»    Eben  so  ist  die  Ameise  ein  klei- 
nes Thier,  welches   durch   seine  Klugheit   aller  Orten  die  Auf- 
merksamkeit der  Menachto   auf  sich   zidit     Auch    das  Lacken 
über  die  Unterhaltung  hätte   an  und   für  sich  nichts  Entschei- 
dendes; es  folgt  von  selbst  aus   der  sonderbaren  Unterhaltung. 
Allein  dass  alle  drei  Motive   sich  an   verschiedenen  Orten  in  ei- 
ner Pcbrson  verbinden,  darf  kaum  weder  durch  Zufall  noch  durch 
selbstständige  Erfindung   erklärt   werden.    Doch   will   ich   diese 
Frage  noch  keineswejg^es  mit  Sieherheit  entscbeiden,  sondern  nur 
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iSe  Uorber  gehöiigen  Stellen  -*  die  mir  kekannt  sind  —  bd- 
%en  and  abwarten,  ob  sich  vielleicht  entscheidendere  Momente 
nit  der  Zeit  ergeben  werden. 

Ln  Targom  eeheni  Esther   bei  Eisenmenger  Entdecktes  Ju- 

dendiiim  11«  441   heisst  es  „Salomon  verstand  die  Sprache  aller 

Wesen  ond  sie    die  seinige  n.  s.  w.^'     Im  QorAn  XXVII,  16 — 

19  wird  erxiUt,  Salomon  sagte :  ich  kenne  die  Sprache  der  Vö- 

|d  (es  aiebi  hier  nnr  pars  pro  tote,    da  er,   ^e   wir   sogleich 

«ksD,  aneb  die  der  Ameisen  versteht).    Eines  Tages  versammel- 

Ua  neh  seine   ans  Genien   nnd  Mensehen  bestehenden  Armeen 

for  ihm  nnd  auch  die  Vögel ,  alle  nach  ihren  Geschlechtern  ge- 

«AibU    Als    dieser  ganae  Zug  in    das  Thal  der  Ameisen  kam, 

m^  eine  von  diesen:  Ameisen,  jsieht  euch  anrück  in  enre  Woh- 

mpn,  damit  euch  Salomon  nnd  seine  Armeen  mcht  aertreten. 

Ssbmon  fing  an  zn  lachen  als  er  diess  hörte/'    Daran  reiht  sich 

das  Ton  Cbardin  Voyages  en  Perse  in  der  Ausgabe   von  Lan- 

fjkT»  IX,  p«  157  mitgetheUte  Sage,   wonach  Salomon  einst  ei* 

MB  AMsenkdmg  kenaea  lernte,  ihn  auf  die  Hand  nahm.    Die^ 

m  nä  imrmmt  den  Ameisen  an  „Ameisen  zieht  euch  anrflck, 

dmixt  ench  der  Thron   des  König-Prophets   nicht  serschmettre!*' 

Dam  folgt  eäne  Unterhaltung  Salomons  mit  dem  Ameisenkönig, 

wriehs  aber    nichts  enthfilt ,    was  fiir  diese  Frage    von  Belang 


ScUiessKeli  bemerke  ich,  dass  ich  diejenigen  MXrchen,  in 
vddie  Ztige  des  hier  behandelten  eingeflochten  sind  (vgl.  z.  B. 
Buitsdtat  I,  219  nnd  sonst),  hier  nicht  weiter  berücksichtige. 


Niscellen. 

AfTatarL 

Fttr  Handlungen,  die  in  sieh  selbst  die  Strafe  und  den  Keim 
des  Verderbens  tragen,  kommt  in  Indiseben  Gnomen  mehxfiMli 
ein  nicht  anf  den  ersten  Blick  verständlicbes  Bild  yor. 

^yWer  unbegehbare$  begehi  und  sich  mii  solchen  abgiebi^  mii 
denen  man  sich  nich$  abgeben  soll*'  (Panc.  I,  415)  oder  ,,Wer  a* 
nen  Freund^  dem  er  einmal  Unrecht  zugefügt  hat  (diess  moss  woM 
der  Sinn  von  dnsliia  sein),  udeder  versöhnen  wUl^'  (Pano.  IT»  3d. 
IV,  15  =  ffit.  U,  140.  CdMkya  bei  HaeberUn  19)  oder  „W^^ 
eher  äönig  einen  einmal  gedemüthigien  Feind  nicht  fortUHlhrenä  m 
Zaum  häU"'  (Mbh.  XII,  5276  und  ähnlich  I,  5623)  von  dm 
heisst  es,  er  nehme  den  Tod  in  sich  auf,  wie  eine  a^vatart  die 
Leibesfrucht.  Ausflihrlicher  noch  heisst  es  im  R«mftya«a  (£11, 
49,  44  Gorr.):  ,,Vdtdpi  Mtete  dia  Brahmanen,  wie  die  eigne  X» 
besfrucht  beim  Aufschwelien  des  Bauehei  die  a^a«ari  ttidtei.''  In 
der  nördlichen  Becension  lautet  dieser  Vera:  PorastAd  iha  vA* 
tÄpi:  paribhflya  tapasvina:  udarastho  dyijAn  hanti  svagarbho* 
QVatarlm  iva. 

WiOdns  im  Hitopade^ai)  tIbersetsBt:  reeehee  demA  m  H« 
Aswataree  ihe  bellg  und  gesteht  die  Anspielung  nicht  erklären  i« 
können;  ähnUcb  findet  Schüts  (H  A  LZ  1847.  I,  597)  na  dun- 
kel. Die  gewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes,  die  also  auch  am 
nächsten  liegt,  nehmen  an  Benfey  (II  p.  458  vgl.  I  p.  338): 
„atmm/  den  Tod  auf  wie  ein  Maulthier  ein  Bmbrgo**  oder  nach 
der  Lesart  garbhät  „wm  ein  Maulthier  das  sehmenger  wird^'*  Lan- 
cereau  (im  Hitop,):  ,,eon^  la  mort  eomme  la  mute  een^oit  k 
peHt''  und  das  Petersburger  Wörterbuch.  Man  entschliesst  sieb 
indess  schwer,  dieser  Erklärung  beizutreten.  Das  Sprichwort, 
das  die  Sache  als  Factum  ausspricht,  muss  einen  Anknüpfungs- 
punkt in  der  Natur  haben.  Die  Empftngnissfähigkeit  des  Maul- 
thiers  ist  höchst  zweifelhaft  und  bei  den  neuerdings  so  lebhaft 
geführten  Verhandlungen  über  Artbegriff  und  Bastardzeugung 
scheint  kein  einziges  völlig  gesichertes  Beispiel  nachgewiesen  an 
sein,  wofür  ich  mich  auf  die  Worte  berufe,  mit  denen  ein  mit 
dem  Gegenstand  specieO  beschäftigter,  berühmter  und  unpartdi- 
scher   Naturforscher,   Plourens,    (Journ.  d.  Sav.  1860  p.  476) 


1)  Die  Bengalisehe  üebersotsnng  (1845  p.  187)  giebt  keinen  Anfeehlvss, 
4»  sie  ft9TAtArf  beibehält. 
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Uatennchaiig  in  BttckBicht  auf  einige  nicht   direet  wider-^ 
kghae  lUe  absdüieMt:  „L#  miüB  {le  mmiei)  d^  täne  ei  du  ehe- 
rn! «f  stMk  ääe  la  premiM'e  eu  toui  au  phu  d^  ia  teamde  gi^ 
eifwdem.^    Alfefdings  kommt  ee  weniger  auf  das  wirkliche  Ver- 
yidifaif  als  aof  die  VorBiellung  der  Inder  davon  an,    aber  dass 
aMk  bei  ihaeD  die  Sache  als  unmögHch  galt,  zeigt  Sajaaa^s  dür- 
itr  Anasproeh:  a^atazyA:  prajftpatinä  aretaskatväd  garbhMhftva: 
{Weber,  Omina  p.  327).     Dies  wird  nicht  widerlegt  dadurch,  dass 
IHeht^werden  eines  Hanlthiere  als  Prodiginm  erscheint  (Weber 
1. 1. 0.),  gana  wie  es  anoh  bei  Liyins  in  Gesellschaft  mit  Fleisch- 
m«  nnd  fifanlicben  Wahrscheinüdikeiten ,  bei  Barhebraens  nnd 
hgieiehen  Scfaiiftsteltom   der  Fall  ist,  sondern  vielmehr  besttt- 
%t;  denn  Prodigium  kann  es  nnr  sein,  wenn  es  aus  dem  Kreise 
ia  aatttrHdieD  Vermittlung  heraustritt,  ein   Unmögliches   oder 
WiimnnigeB,  ein  Wunder  ist     In  einer  Vergldohung,  wie  die 
iMgan,  kann  aber  nicht  der  einzelne  ausserordentliche  Fall,  son- 
ian  nur  daa  bekannte  r^ehnüssige  Kreigniss  gebraucht  werden. 
Toa  dieser  Betrachtang  sind  eiFenbar  ansg^gangen  Gorresio,  der 
&  ABmerknng    macht :    fai  e'Aa  una  idea   erronea ,    giaecki  le 
mä$  wem  ßgUaw^  und  M«  Müller,   welcher  tibersetst:   der  maehi 
äcft  4tu  Tod  stMi  F^eumd  und  bemdki  wich  eergebens^  wie  die  Muut- 
mdm  aeeft  eimem  Jmegem.      Aber  ersteres  aerhaut   den  Knoten, 
«d  Istaterea   bringt   etwas    ganz  Neues   in   den  Text.     Dazu 
fc<wt,  dass  imt  Schwerpunkt  der  Sache  nicht  in  der  Empftng^ 
UV  ?oa  Seiten  der  a^vatari  liegt,  sondern  darin,  dass  der  Em- 
kgo  ib  tödfich  wird.     Ist  beim  Maulthier  schon   das   erste  der 
Mhrang  znwider,    wie  viel  weniger  konnte  sich  bei   ihm  die 
ktste  Vorstellang  bilden,    und  doch  erscheint  diese,  namentlich 
a  in  SteHe  des  RAmAyaaa,  als  eine  gewöhnliche,  geläufige:  VA- 
%i  bricht  ans  der  Seite  der  Brahmanen,  die  ihn  gegessen  haben, 
^08  (pir^vaai    vinirbhidja  br&hmaaasya  m9cakrÄma  MBh.  III 
BS51)-,  gleiches  muss  der  Embryo  der  sQvatart  thun:    wo  käme 
etwas  AehnHches  bxlA   nur   ab  Volksvorstelhing  vom  Maulthier 

A^vata»  muss  eine  andere  Bedeutung  haben.  Es  findet 
wk  tonst  häufig  als  Name  einer  der  mythischen  Schlangen,  z.  B. 
ttk  V,  3625  und  an  den  von  Böhthngk  -  Roth  dtirten  Stel- 
hi>  Wnr  werden  so  an  eine  jener  Vorstellungen  der  mythischen 
Kiteigeschidite  erinnert,  die  sich  in  auffallender  Uebereinstim- 
■iBg  bei  versdnedenen  Völkern  finden  —  beispielsweise  werde 
fcfintsleknng  der  Perle  aus  dem  B^^n--  oder  Thautropfbn  bei 
Kons  IK,  54)  bei  Idrtsi  I,  377  Jaub.,  aus  dem  Volksglauben, 
W  Bhartrihari  II,  57  und  Kalhana  in  203  genannt  —  und  die 
^■ttul  eine  nmfassende  Zusammenstellung  verdienten,  und  zwar 
*i  die  (vielleicht  beim  Anblick  abgestreifter,  durchlöcherter 
Sciihngenhäute)  entstandene  auerst  von  Herodot,  möglidier  Weise 
*»  erieatalischer  Quelle ^  vereeichnete  Meinung,    die,    obsehoa 
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Tpn  Axistoteles  und  Theophraat  bekämpft ,  doob  V^lkagkntie 
bHeb  und  aich  bei  Piiniiui,  Aelian,  Nikander,  den  diristlushea 
Phydologen  Eustathius,  Hieronymos,  dem  PhjBioL  &yt^  vgL 
nodi  PhUostc  Tit.  Apoll.  II  14  gans  ernsthaft  wiederholt  fiadel: 
dass  die  Jungen  der  Viper  bei  der  Gebart  den  Leib  der  Mutter 
durchfressen  und  diese  daduroh  tödten.  Auf  Indischem  Boden 
hat  Aehnliches  in  Beziehung  auf  den  Krebs  und  einige  Pflanoea 
Stenzler  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Kunde  d.  Morgenl.  IV,  398  v- 
örtert.  In  der  That  hat  auch  Jones,  wohl  nach  Erkllinmg  sei- 
nes Pandit,  in  der  Stelle  des  Hitopade^a  dieselbe  Idee  ansge- 
drttckt  gefunden ;  er  ttbersetzt:  ke  m^eü  ki$  faie  iike  m  fmmwk 
crab  wAen  $h$  %$  prägnant.  Es  tragt  sich  also  noehf  ob  a^9uiarm^ 
das  bisher  bloss  als  proprium  nachgewiesen  ist,  auchappeUativisch 
genommen  werden  könne.  Und  dies  ist  wohl  nicht  zu  besweh 
fein.  Einerseits  fehlt  es  auch  sonst  nicht  an  poetiachea 
Stellen,  in  denen  ein  solcher  Schlangenname  dem  Zusammen- 
hange nach  allgemein  zu  £sssen  ist,  s.  B.  Uupoka  Hitop. 
II,  14  in  der  Bedeutung  einer  gefährlichen  Schlange  überhaupt 
und  parallel  mit  dem  Appellativ  parvalB^  andererseits  scheinen 
die  Beschreibungen,  welche  von  mehreren  jener  Niiga  bei  He- 
macandra  1307  ff.  gemacht  werden,  darauf  hinzudeuten,  daes  bei 
den  Namen  an  bestimmt  gezeichnete  Varietäten  gedacht  wmrda 
Auch  Wilkins  hat  in  der  Note  zum  Hitop.  die  Bemerkung,  die 
er  nicht  weiter  benutzt:  the  aswaiaree  is  a  kmd  of  a^rpemL 
Die  Erklärung  der  Lezicographen  z.  B*  der  Medint  und  Hema- 
candra's  im  Anek4rth.  IV,  234  durch  nAgabhede  ist  zwddendg, 
da  dies  eine  Art  Schlange  und  eine  individuelle  Schlange  hei- 
ssen  kann. 

Gildemeister. 


Zi  iei  daikburei  Todtat 

Ausser  den  von  fieinhold  Köhler  in  Pftiffer's  Oennania 
B.  I  S.  199  ff.  aus  östlichen  Gegenden  mitgetheilten  Beiträgen 
zu  der  Geschichte  von  den  dankbaren  Todten  und  dem  guten 
Gerhard  hat  bereits  ßenfeff  in  der  Einleitiing  zum  Pantschatantra 
S  220  auf  das  bei  Dietrich  (Nr.  16)  abgedruckte  russische 
Märchen  von^tfa  Zarewiisck  unälwaiekka  mii  dem  wei$$en  Hernie 
hingewiesen.  Das  in  diesem  Jahre  erschienene  6te  Heft  der  ras- 
sischen Volksmärchen  von  A&nasjew  bietet  auf  S.  823  f.  fol- 
gendes Seitensttick  dar: 

Es  war  einmal  ein  Bauer,  der  hatte  eine  Frau  und  zwei 
Söhne.  Da  kam  eine  Soldatenaushebung,  man  schor  dem  altem 
Sohn  das  Vorderhaupt  und  versetzte  ihn  in  weite  Feme;  der 
jüngere  Bruder  aber  Hess  sich  aus  freien  Stücken  anwerben  und 


Mkcelto«  %n 

1^  iitlar  die  Soldaten.     ytWer  wird  uns  eroäkren?*'  fragte  die 

ike  Mnttar  voll  Aerger  liber  den  Jüngern  Sohn  und  flachte  ihm 

In  aDe  Ewigkat.     Es  traf  sich  aber,    dass  beide  Brüder  in  da«- 

lelbe  Bc^giment   geriethen  nnd  in  guter  Eintracht  lebten.     Der 

jl^gve  diente  exn,  awei  Jahr,    warde   krank   und  starb.    Man 

kitattete  ihn.     In   der  Nacht  kommt  der  todte  Bruder  aum  le* 

banden    und   spricht:    ,, Bruder,    erwache!^'      Dieser   erschreck. 

iiFbchte  dich  nicht!    Ich  komme  nicht  ohne  Grund«     Erinnerst 

da  dich»  wie  ich  freiwillig  unter  die  Soldaten  ging,  da  fluchte  mir 

die  Matter  und  nun  will  mich  die  Erde  nicht  aufnehmen.     Sieh 

aaoi  lieber  Bruder,  nimm  Udiaub  und  bitte  unsere  liebe  Mutter, 

im  me  mir  yerseihe.     Wirkst  du  mir  Verzeihung  aus,  so  werde 

idi  es  dir  lojinen:  wenn  du  heirathest,    wirst  du  meiner  geden- 

kaa."*    Der  ältere  Bruder  nahm  Urlaub  und  begab  sich  in  seine 

Hwmath.     Er  kommt  ins  Dorf,  die  Eltern  sind  voll  Freude  und 

&lgea:   ,,Hast  du  nicht  irgendwo  den  Jüngern  Bruder  getroffen, 

Wl  du  nichts  von  ihm  gehört?^*  —     99  Ach,    er-  ist  gestorben! 

Mfittereheoi  yergieb  ihm."     Die  Alte  brach  in  Thränen  aus  und 

venieh  dem  Verstorbenen.    Am  folgenden  Tage  geht  der  Soldat 

laf  den  Markt  \    plötzlich  ruft  ihn  ein  Kaufmann    an  und  sagt, 

ob  er  nicht   heirathen   wolle.    —     ,Ich  habe   keine  Braut/  — 

tfamm  zu  mir,    ich  habe   eine  Tochter."     IXese  Tochter  hatte 

•ekea  zweimal  geheirathet,  aber  beide  male  wai  ein  Unglück  ge- 

>di^:  am  Abende  war  das  junge  Paar  zu  Bett  gegangen,  am 

indeni  Morgen  aber  der  Gatte  gestorben.     Es  kam  nämlich  zur 

Fiaa  ein  böser  Drache  geflogen.     Davon  wusste  der  Soldat  nichts, 

reriobte  sich  mit  der  Tochter  des  Katifinanns,  feierte  die  Hoch- 

Mit  und  ging  mit  ihr  zu  Bett.     In  der  Nacht  kam  der  verstor- 

bene  Bruder    und    stellte  sich  mit.  einem  Schw^t  in  der  Hand 

wbea  das  Kopfkissen.    Es  schlug  zwölf  Uhr  '  und  es    kam    ein 

tecbtbarer  Drache  geflogen.     Der  Todte   warf  sich  auf  ihn  und 

Ueb  ibm  alle  neun  Köpfe  ab.    Am  Morgen  kam  der  l^aufinann 

nit  seiner  Frau  und  fand   den  Schwiegersohn  am  Leben.     Statt 

Miaer  schickte  man  einen   Ersatzmann   ins  Regiment,    er   aber 

Urte  mit    seiner    Frau,    gedachte    seines    Bruders    und    hatte 

•  gut. 

Von  ehUnisehem  Boden  theilt  mir  Dr.  Friedrich  Kreutzwald, 
itt  hochverdiente  Bearbeiter  der  ehstnischen  Sage  von  Kale- 
^oeg,  folgendes  mit: 

In  dner  Schlucht  unweit  des  Dorfes  Aruküla  (bei  Wesen- 
^)  hörte  man  vormals  allnächtlich  ein  winselndes  Geheul,  ob 
▼on  einem  Thier  oder  Menschen ,  wagte  man  nicht  mit  Sicher- 
^  za  entscheiden;  auch  war  niemand  beherzt  genug,  um  der 
Ilntche  genauer  nachzuforschen.  Nach  Jahren  fasst  ein  kühner 
Kann  den  Entschluss  das  heulende  Ungeheuer  näher  zu  begehen. 
&  begiebt  sich  in  einer  hellen  Mondnacht  in  die  Schlucht,  nach- 
^  er  zuvor  ein  Vaterunser  gebetet  und  alle  guten  Geister  an- 
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gerafea  hat.  Dort  findet  er  ein  Wadenbein,  das  sieh  wie  en 
Bmmmkreisel  mit  BlitBesschnelle  dreht  und  jen«9  seltBame  Ge» 
beni  eraettgt.  „Weshalb  lehrelst  du?*^  firag^  der  Mann.  Das 
Wadenbein  antwortet:  „Ich  bin  der  Eineehen  eines  K^mgs^  der 
▼on  Mörderhand  ersehlageif,  schon  hundert  Jahre  m  dieser 
Sehlncht  modert,  aber  noch  keines  Priesters  Segen  emp&ngen 
hat;  deshalb  kann  <fie  gequälte  Seele  keine  Ruhe  finden.  Hebe 
mich  am  Tage  auf,  wo  ich  wie  jeder  andere  Knochen  rvMg  Hege, 
lass  mich  einsegn«!  und  scharre  mich  dann  an  derselben  Stelle 
wieder  ein.*<  Der  Mann  that,  wie  ihm  geheissen,  trug  den  Kno- 
chen am  folgenden  Tage  in  die  Kirche  und  Hess  ihn  rötet  Prie- 
ster einsegnen.  Darauf  grub  er  ein  Grab  und  entdeckte  bei  die- 
ser Arbeit  einen  unermesslichen  Schata.  Diesen  hob  er  und 
legte  den  singenden  Knochen  an  dessen  Stelle.  Seit  der  Zeit 
hat  niemand  mehr  einen  singenden  Knochen  gehört. 

Wer  denkt  hiebe!  nicht  an  den  singenden  Knochen  in  den 
Kinder-  und  Hausmärchen  Nr.  28. 

A.  Schiefner. 


DiMiMBtiffonieM  im  HebrftischeB  imd  AranibcheB. 

Olshausen  (Hebr.  Gramm.  S.  342)  findet  im  Hebrtischen 
n^jp^l  (ein  Wenig)  einen  Best  der  alten,  im  Arabischen  noch 
durdiaus  lebendigen,  innem  Diminutivbildung.  Diese  Annahme 
findet,  so  auffidlend  sie  auf  den  ersten  Blick  scheint ,  eine  Be- 
stätigung in  dem  Umstände,  dass  sich  auch  im  Aramäischen  noch 
einice  Spuren  der  Diminativbildung  erhalten  haben,   nämlich  ixt 

den  Wörtern  WU-^^  Pem.  1^^^^^*^^(JüngHng,  Mädchen) =(i^ 

K»A^i  und  i^^lo!^  (hinnulus)  =  J»Sji.  ^^  letzterer  Form  i«t 
sogar  das  ursprüngliche  u  noch  vorne  erhalten;  man  dürfte  an- 
nehmen, dass  dasselbe  einst  durch  Verdopplung  des  zweiten  Ba- 
dikals  geschützt  ward;,  wie  im  Chaldäischen  ü^\'\9  Mnn-^Viy, 
wenn  nicht  die  Bichtigkeit  der  letztern  Formen  (in  der  Lon- 
doner Polyglotte)  zweifelhaft  wäre,  da  die  Bombergsche  und  meh- 
rere jüdische  Ausgaben  das  Dagesch  des  ^  nicht  kennen. 

Auch  nO"»b!J  (wofür  freilich  auch  zuweilen  robo  vorkommt) 
mit  Olshausen  hierberzuziehn ,  möchte  kaum  bedenklich  sein, 
wogegen  ich  auf  den  Eigennamen  IJM  keine  Folgerungen  bauen 
möchte. 

Th.  Nöldeke. 

S.  114  Z.  30  ftige  man  hinter  „Anz.<'  hinzu  „1863 
S.  1220  fiT." 


MeBMl»  Constantin's  des  Grossen  am  hei- 
ligen Gnihe  m  Jernsaleni. 


Von 
MeMd  Wilhebü  Ikgbf 

in  Göttingen. 


Ente  Abtlieaimg. 


Cnter  den  heiligen  Stätten  in  Jeamsalem  suehen  awei  grosse 
^^^■Bpkxe  Y01I  Gebäuden  vor  allen  andern  die  Anlmerksamkeit 
wer  tof  sich,  welche  diese  Stadt  besncfaen  oder  sich  sonst  mit 
^  Topographie  derselben  beschäftigen.  Sie  lie^n  an  entg^^n 
gvetiten  Enden  der  Stadt,  der  eine  im  Nordwesten,  der  andere 
»  Mosten  derselben,  nnd  beide  enthalten  die  am  höchsten 
^wektea  HeQigthtlmer,  der  eine  das  der  Christen,  der  andere 
^  der  Mohammedaner.  Bei  beiden  besteht  das  Heiljgthum  in 
*>nii  tos  dem  Boden  emponragenden  Feben,  unter  welchem 
■A  ebe  von  Menschenhand  bereitete  Höhle  befindet.  Der  eine, 
B  ^dehsm  der  Feb  mit  seiner  Höhle  freilich  seit  einigen  Jahr- 
■nderten  durch  einen  kflnstlichen  Marmorban  ersetzt  ist,  bildet 
^  Siitbe  sum  heiligen  Grabe,  die  Sehnsucht  der  Pilger  der  yer- 
"■edeneu  christlichen  Beügion^artheien ,  und  einaelne  Theile 
^  Btnliehkeiten  sind  im  Besitse  der  Griechen,  Lateiner,  Arme- 
■V  md  Kopten;  das  andere  ist  der  Bezirk  des  ehemaligen  jü- 
*^  Tempelbeigee  Moriah,  der  jetct  so  genannte  Hamm  es 
^'^'^  em  weiter  ummauerter  Plata  mit  Moscheen  und  anderen 
^^^Wen,  SU  dem  die  Christen  in  der  B^el  keinen  Zutritt  ha- 
^  Ebe  Kirche  zum  Grabe  Christi  hat  erst  Constantin  der 
"'^'■«i  oder  wenn  man  einer  schon  wenige  Decennien  spftter 
Or. n.  Oce.  Jakrg.  //.  Heft  2.  IS 
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auftretenden  Legende  grösseres  Gewicht  beilegen  will,  als  dem 
Zeugnisse  des  Eusebius,  seine  fromme  Mutter  Helena,  welche  die 
letzten  Jahre  ihres  Lebens  in  Jerusalem  zubrachte,  erbauen 
lassen.  Die  Errichtung  einer  Moschee  auf  dem  Platze  des  zer- 
störten jüdischen  Tempels  ist  dagegen  das  Werk  des  Kalifen 
Omar,  der  im  Jahre  639  die  Stadt  eroberte. 

Bisher  hatte  man  nicht  daran  gezweifelt,  dass  die  Kirche 
zum  heiligen  Grabe ,  wie  sie  jetzt  steht ,  aus  dem  constantini- 
sehen  Bau  nach  mehrfacher  Zerstörung,  Erneuerung  und  Umge- 
staltung hervorgegangen  sei,  wenn  man  sich  auch  gestehen 
musste,  dass  kein  Stein  der  jetzigen  Kirche  dem  urspränglichen 
Werke  des  ersten  byzantinischen  Kaisers  angehöre ;  und  eben  so 
unangefochten  war  die  Annahme,  dass  ein  besonders  ausgezeich- 
neter Kuppelbau  auf  der  Mitte  des  Haram,  von  den  Arabern 
nach  dem  in  demselben  befindlichen  heiligen  Felsen  mit  der  so- 
genannten „edeln  Höhle*^  die  Kubba  es  Sachra,  der  Felsendom 
genannt,  jene  Moschee  des  Omar  oder  wenigstens  ein  mit  des- 
sen Bau  im  Zusammenhange  stehendes  Werk  eines  nur  um  ein 
Menschenalter  jttngern  Kalifen,  des  Abd  el  Malik,  sei.  Dieser 
Felsendom  wird  daher  von  den  Christen  gewöhnlich  als  Moschee 
Omar  bezeichnet.  Felsenkuppel  wäre  die  genaue  üebecsetzung 
der  arabischen  Benennung.  Allein  da  wir  bei  dem  Worte  Kup- 
pel nicht  an  den  ganzen  Kuppelbau,  sondern  nur  an  das  Dach 
desselben  denken,  so  ist  die  bei  Franzosen  und  EngUindeim  üb- 
liche Benennung  Felsendom,  Dome  de  la  röche,  Dome  of  the 
rock,  vorzuziehen. 

Man  hat  immer  gewusst,  dass  dieser  Felsendom  ^n  Bau 
von  ausserordentlicher  Pracht  und  Schönheit  sei,  und  schon  alte 
Berichte  sprechen  von  schönen  antiken  Säulen,  welche  er  ent- 
halten soll.  Im  Ganzen  ist  er  jedoch  wenig  bekannt,  denn  nur 
selten  gelang  es  Christen,  ihn  in  der  Nähe  zu  sehen  oder  gar 
in  sein  Inneres  einzudringen,  ja  einigen  hat  der  Versuch  sogar 
das  Leben  gekostet  Man  muss  Bith  regelmässig  mit  der  Aus- 
sicht von  dem  ziemlich  entfernten  Oelbei^e  oder  allenfalis  von 
dem  DsßbQ  des  auf  der  Felswand  an  der  Nordseite  des  Haranis 
gelegenen  Palastes  des  türkischen  Gonverneurs  begnügen.  Im 
Jahre  18S3  wagte  jedoch  der  Engländer  Catherwood  mit  eben 
so  viel  Tollkühnheit,  ais  Glück,  den  Haram  unter  dem  Beistande 
eines  zuverlässigen  ägyptischen  Dieners  zu  betreten,    nnd   onge- 
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«aimfieb   gfingtige  UmBtftiide    gestatteten  ibm,    6  Wochen  lang 
dort  ungehindert  Allee  zn  vermessen  und  zu  zeichnen,  nnd  über- 
diei  noch  seine  Freunde  nnd  Beisegefährten  Amndale   nnd  Bo- 
MBU  dort  ainanfilhren.     Er  war    in  Jerosalem  in  der  Uniform 
nd  mit  dem  Ferman   eines  Ingenieurs  Mehemed  Ali's  aufgetre- 
In,  mn  Yon  dem  Paläste  des  Grouverneors  ans   ein  Panorama 
•zbonehmen.    Als  er  dnroh  diese  Arbeit  immer  begieriger  wurde, 
fai  Haram  in  der  Nähe  kennen  zu  lernen,  redete  ihm  sein  Dio- 
MT,  der  das  türkische  Gesindel  von  Jerusalem    gründlich   ver- 
aditete,  zu,  und  er  entschloss  sich,  mit  Vorsicht  den  Haram  zu 
ktraten«    Durch  den  glttcklichen  Ausgang  des  ersten  Versuchs 
Umer  geworden,   begab   er  sich  am  folgenden  Tage  abermals 
doitlttny  und  begann  mit  Hülfe  einer  Camera  lucida  zu  zeichnen. 
AUmU  sammelten  sich  Gruppen  um  rhu,  und  nahmen  eine  im- 
■er  drohendere  Gestalt  an.     Der  Aegypter  trat  gegen  dieselben 
aaf,  iUdn  er  &nd  an  einem  fimatischen  Derwisch   einen  gefähr- 
B^  Gegner.     Es  blieb  nicht  beim  Wortwechsel,  der  Aegjpter 
9ag  so  weit,  dem  Derwisch  mit  einer  Peitsche    die  Mtttze  vom 
Ksph  m  schlagen ;  schon  erwartete  Oatherwood  das  Aeusserste, 
da  ondbien  der  Gouverneur  auf  den  Stufen  des  Haram.     Sofort 
viadten  sich  die  Tttrken  an  ihn,   und  forderten  Bestrafung  des 
frechen  Ungl&ubigen,  der  es  wage,  das  Heiligthum  zn  entweihen. 
ABein  der  Gouverneur,  der  mit  Oatherwood  eine  Pfeife  geraucht 
kitte  nnd  überzeugt    war,  dass  dieser  nicht  aus  blosser  Neugier 
«Ben  so  gefährlichen  Schritt  thun  werde,  gebot  den  Türken,  den 
I^genieor  ungestört  arbeiten  zu  lasseU;  den  Mehemed  Ali  gesandt 
Ue,  um  den  yerfisllenen  Znstand  des  Haram  zum  Zwecke  vor- 
noehmender  Reparaturen  zu  untersuchen,    da  die  Türken  keine 
Uate  hStten,  die  dazu  gescinckt  seien.     Von  nun   an  arbeiteten 
^^itherwood    und    Anmdale,    der    ebenfoUs   Ingenieur- Uniform 
^,  nnangefochten ,   und  untersuchten  jede  Stelle  des  Haram. 
^omi   war    durch   sein   Auftreten    als   Pilger    gehindert,    an 
b  Uatersuehung    unmittelbar    Theil    zu   nehmen.       Erst    als 
l^nlttni  Pascha's  Ankunft  in  Jerusalem  angekündigt  wurde ,  hiel- 
^  die  drei  Freunde  für  gerathen,   einen   Tag    vorher  durch 
^  Abrose  weitern   Erörterungen    aus   dem  Wege   zu   gehen. 
^Irahim    Pascha    erfahr    später   Catherwood's    Abenteuer   durch 
^iiDge    Engländer     in    seinem   Gefolge,     die     sich    darauf   be- 
nifen  zu  dürfen  glaubten^   um  eben&lls   Zutritt    zu   dem  Haram 

12' 
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ZQ  erlangen.  Der  Pascha  erklärte  es  für  ganz  unmöglich,  daas 
ein  solcher- Betrog  gespielt  sein  könne,  bis  er  sich  dorch  eme 
angestellte  üntersuchong  davon  tlberzeugte. 

Gatherwood  stellte  ans  seinen-  Zeichnungen  und  Meseungea 
einen  grossartigen  Plan  des  Haram  zusammen;  allein  es  glückte 
ihm  nicht,  die  Mittel  zu  finden,  um  seine  Arbeiten  zu  verßffent- 
liehen.  Erst  durch  Bartlett  wurde  ein  Brief  bekannt,  in  wel- 
chem er  seinen  Besuch  des  muhammedanischen  Heiligthums  et- 
%&\t  und  eine  Beschreibung  der  Hauptpunkte  desselben  mit- 
thdlt  ^).  Bis  dahin  kannte  man  den  Haram  und  namentlidi  das 
Innere  des  Felsendoms  nur  nothdürftig  durch  den  spanischen 
Renegaten  AU  Bey,  der  im  Jahre  1814  dieselben  weiäftnftig  be- 
sdirieb  und  einen  Plan,  sowie  eine  Durchschnittszeichnung  davon 
lieferte^).  Durch  Bartletts  Mittheüung  erfuhr  man  abgesehen 
von  einigen  Maass- Angaben  nicht  sehr  viel  mehr.  Einige  ge- 
nauere Aufklärungen  über  die  unterirdischen  Gewölbe  auf  der 
Südseite  des  Haram  gaben  Tipping,  der  im  Jahre  1842  einen 
verborgenen  Eingang  zu  denselben  entdeckte'},  und  Barclay, 
der  1864  als  Ingenieur  so  glücklich  war,  Zutritt  zum  Haram 
zu  erlangen,  wobei  er  jedoch  sehr  vorsichtig  verfahren  musste, 
da  er  sich  fortwiihrend  von  den  argwöhnischen  Türken  beob- 
achtet sah^). 

Den  Styl  des  Felsendoms  konnte  man  aber  erst  nach  Ca- 
therwoods  Original  Zeichnungen  beurtheilen,  und  der  erste,  wel- 
cher daraus  Schlüsse  auf  das  wahre  Alter  desselben  zog,  war  der 
geistreiche  Kunsthistoriker  James  Fergusson.  Bei  seinem  Auf- 
enthalte in  Indien,  wo  er  als  Eauftnann  lebte,  hatte  er  s^e 
Mussestunden  zum  Studium  der  dortigen  Bauten,  sowohl  der 
altindischen»  als  der  arabischen,  angewandt,  und  indem  er  diese 
Studien  weiter  verfolgte,  rief  schon  die  äussere  Gestalt  der  Mo- 
schee Omar  gegründete  Bedenken  über  den  angeblich  arabischen 


1)  W.  H.  Bartlett,  walka  about  tlie  «Hy  tnd  environa  of  Jemtalem, 
i.  «d.,  London  s.  a^  p.  148  —  166. 

2)  Voyages  d'Ali  Boy  el  Abbassi  en  Afrique  et  en  Asie,  P«rU 
1814,  T.  S.  pl.  71.  72. 

S)  Tbe  Jewish  war  by  Flavius  Josephiii,  a  new  tranelation  by  Robert 
Trail,  ed.  witb  notee  by  Isaac Taylor,  with  pictorial  Ulastrations,  Vol.  1. 
London  1861,  p.  XVL 

4)  W.  H.  Bartlett  Jerusalem  reylslted,  London  1866,  p«  169. 
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•der  mabamioedaniecheii  ünprung  derselben  in  ihm  ^wach.  Nach 
■nnr  Rflckkehr  setite  er  sieh  mit  den  drei  genannten  Forschem 
in  Verinidiing,  und  erlangte  durch  deren  undgennfitnge  QeM- 
Igkcit  fline  voDstfindige  Kenntniss  von  den  Bauten  des  Haram, 
wekhe  ihn  die  Ueberseugung  gewinnen  Hess,  dass  die  ganze 
hiiherige  IVadition  binsiditlich  derselben  auf  Irtkümem  undVer- 
vecMaogen  beruhe,  und  dass  hier  wichtige  Theile  des  ursprflng* 
Uea  Baues  erhalten  seien,  mit  dem  Coastantin  der  Qrosse  das 
ki%e  Grab  yerherrliehte.  So  eutstaad  sein  Buch  \1,  in  welchem 
«  aa^iuweisen  sucht,  dass  die  Moschee  Omar  und  das  in  der 
Kfte  deraelbea  gelegene  so  genannte  goldene  Thor  ftir  lieber- 
Udhiel  des  constantinischen  Baues,  das  jetaige  heilige  Grab  da- 
g«^  ftr  eine  betrOgexiscfae  Naohafamung  desselben  gehalten 
««dea  mfisse.  Er  begleitete  seine  Ausfihrung,  die  sich  auch 
Ihr  die  bisher  yon  den  Topographen  benntsten  historischen 
QaeDoi  yerbreitet,  mit  Illustrationen  nach  Gatherwood^s,  und 
Amdale's  Zeichnungen ,  welehe  auch  den  Leser  in  den  Stand 
«tea,  .ttn  selbatständiges  ürtheil  zu  ftUen,  wenn  ihm  Über* 
\m^  nur  die  hinreichende  archäologische  Kenntniss  und  Ue- 
imifdes  Auges  nicht  abgeht. 

Feigusson  iiTt  demnach  zu  der  Annahme  genöthigt,  dass  die 
KsBelinlnner  zu  irgend  einer  Zeit,  und  zwar  nach  seiner  Mei- 
mg  bei  der  Christenverfolgung  unter  dem  Kalifen  Ha]cem  im 
Jalue  IOIO9  ^As  heilige  Grab  in  Besitz  genommen»  und  dass  in 
folge  davon  die  Christen  ein  neues  Heiligthum  als  Nachahmung 
nd  Emts  der  ächten  heiligen  Grabstätte  t  die  ihnen  abhanden 
gokommen  warj  hergestellt  hätten.  Dieses  falsche  Grab  Christi 
vire  dasjenige,  welches  jetzt  in  der  Kirche  zum  heiligen  Grabe 
ib  idches.  verehrt  wird  Den  Bau  des  Omar  dagegen  findet  er 
a  der  minder  bedeutenden  Moschee  el  Aksa  (Ac^a),  einem  au- 
Caacheinlich  muhammedanischen  Bau  am  Sfldrande  des  Haram, 
fa  gewöhnlich  für  die  Marienkirche  Justinians  gehalten  wird, 
vekhe  der  Kalif  Abd  el  Malik  erweitert  und  umgestaltet  haben 
idL  Namentlich  glaubt  er  den  ursprÜngUehen  Bau  des  Omaor 
ä  der  kleinen  Moschee  vermuthen  zu  dttrftn,  welehe  mit  der 
iMtiffidien  Ecke   der  Moschee  el  Aksa  verbunden   ist  und  bei 


1)  Jan  es  Fergvason,  an  estay  on  the  andent  tojtograpby  of  Jeru- 
■.    LoBdoo  1847. 
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den  Türken  den  Namen  der  Moschee  des  Omar  führt.  Fei^ns^ 
son  ist  sich  vollkommen  der  Schwierigkeiten  bewnset  gewiesen, 
welche  der  Anerkennung  sdner  Ansiohten  im  Wege  sein  wflrden. 
Er  hat  es  daher  weder  bei  der  Begründung  seiner  archäologi- 
schen Theorie,  noch  bei  der  Erörterung  der  gescfaichtiichen  TJe- 
berlieferung  an  Fieiss  und  Umsicht  fehlen  lassen.  AUdn  unge- 
achtet seine  BeweisfÖhruug  als  höchst  scharfsinnig  anerkannt 
wird,  hat  sie  doch  bei  den  Topographen  von  Jerusalem  keine 
Gnade  gefunden.  Bartlett  ^)  und  Lewin  erkennen  das  Uä>enBen- 
gende  seiner  Girttnde  an,  allein  sie  können  nicht  ttber  gewisse 
Bedenken  hinwegkommen,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Be* 
schaffenheit  der  Höhle  in  dem  Fekendome  stützen.  Wir  wer-* 
den  indessen  sehen,  dass  gerade  diese  Bedenken  am  wenigsten 
von  Einfluss  auf  die  Entscheidung  der  Frage  sind.  Eine  aus- 
ftihrliche  Widerlegung  hat  Williams^)  versucht,  und  mit  eiiier 
kurzem  und  mehr  oberflächlichen  Erörterung  ist  ihm  Schaffiter  ^ 
entgegen  getreten.  Die  Meisten  haben  sieh  des  eigenen  Urtlieils 
begeben,  indem  sie  glaubten,  sich  entweder  an  das  halten  sn 
müssen,  was  bisher  für  anerkannt  galt  *) ,  oder  Fergusson^s  An- 
sichten als  wunderliche  und  phantastische  Ausgeburten  dnes  küh- 
nen Hypothesenmachers  ohne  weiteres  bei  Seite  schieben  su 
dürfen  «). 

Man  kann  sich  darüber  nicht  wundem,  da  die  Ardiäologie 
der  mittelalterlichen  Baukunst  noch  eine  viel  zu  junge  Wissen- 
schaft ist,  als  dass  man  auch  bei  dem  Gebildetsten,  der  nicht  da 
specielles  Studium  daraus  gemacht  hat,  einen  geübten  BKck  für 
die  Auffassung  des  Baustyls  und  dne  richtige  Würdigung  des 
archäolo^schen  Moments  voraussetzen  dürfte.  Aber  auch  Fer- 
gnsson's  Darstellung   trägt    selbst  einen  nicht  geringen  Antheil 


1)  Walks   ftboQt  tlie  city  and  environs  of  Jemsaldm,  p.  166'- 168. 

9)  0«orge  WilliamB,  the  holy  eLty,  8.  ed.  wlth  additions  indnding 
the  tfchiteetiina  hUtorj  of  the  obnreh  of  the  holy  septüere  by  Bobert 
Willis.  S  Volt.  lioodon  1S49. 

8)  Alb.  Sohaffter,  die  üdhte  Lege  dee  heUigen  Ovab^s.     Bern  1S49. 

4)  Frs.  K agier,  Gkechichte  der  Baukunst,  Tb.  1,  Stuttgart  1856, 
S.  499. 

5)  Titus  Tobler,  Golgatha,  seine  Kirchen  und  Klöster,  8t.  Gallen  a. 
Bern  1851,  Seite  165.  166. 
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n  der  SduiM.  Idi  meine  nicht  den  lebendigen  Eifer,  mit  dem 
er  Mine  Ueberxengang  geltend  zn  machen  sucht  ^  and  der  ihm 
n«  WlDiams  den  Vorwurf  der  Animosität  sugesogen  hat;  eine 
Bttchaldigwig,  die  er  mit  weit  mehr  Grund  g^en  seinen  An- 
Uigcr  wenden  könnte.  Aber  er  ist  an  sehr  dem  ersten  Ein^ 
dnwfce  gefolgt,  ohne  mit  hinreiehender  Sorgfalt  die  Denkmitler 
kriwiznaebea,  deren  Vergleiohung  allein  die  Frage  -nach  dem 
ikflr  der  in  Bede  steheindea  Banten  entsehdden  konnte,  und  er 
■1  so  sehr  Dilettant  in  der  historischen  Forsehnng,  um  die 
AvehscUagenden  Punele  der  Bew«isfühning  im  rechten  Lichte 
hImi  n  können.  Daher  hat  er  sieh  yerleiten  lassen^  nicht  nor 
««t  mehr  für  constantiniseh  anssugeben,  als  sieh  rechtfertigen 
IM,  sondern  aneh  bei  einem  sehr  schwachen  Beweise  der  Mög- 
Uikdt  seiner  Hypothese,  der  nur  auf  zweifelhafter  Deutung  der 
Qoellen  beruht,  stehen  zu  bleiben,  und  ein  ungebührliches  Ge* 
vidit  auf  Voraussetzungen  zu  legen,  die  entweder  unnöthig  oder 
entaddeden  falsch  sind.  Die  Bel^e  zu  diesen  Ausstellungen 
«aien  sich  in  der  Folge  zur  Genüge  ergeben. 

Aber  Fergusson  hat  in  der  Hauptsache  recht  gesehen,  wie 
^  seine  Ansicht  auch  im  Einzelnen  der  Berichtigung  bedarf. 
Die  Grundlage  der  beiden  Harams  -  Bauten ,  welche  wir  hier  zu 
t^esprecheo  haben,  ist  Constantin^s  Werk,  wie  es  uns  Eusebius 
^beschrieben  hat;  dasselbe  hat  jedoch  noch  vor  der  muhammeda- 
osehen  Eroberung  Jerusalems  eine  Erweiterung  von  beträchtli- 
ch Umfange  erfahren.  Das  jetzige  heih'ge  Grab  ist  eine  Nacli- 
Ubng,  welche  durch  die  Besitznahme  des  Harams  von  Seiten 
der  Mohammedaner  veranlasst  wurde;  aber  diese  Besitznahme 
tnt  mcht  erst  als  eine  Folge  der  Christenverfolgung  unter  dem  Ka- 
ftn  Hakem,  sondern  schon  als  eine  Folge  der  Eroberung  Jerusa- 
^  durch  den  vierten  Kalifen,  Omar,  den  Sohn  des  Eatab,  ein* 
Biese  Ansicht  stützt  sich  anf  zuverlfissig  bezeugte  Thatsa- 
Aen,  und  wiid  durch  die  Beschaffenheit  der  vorhandenen  Denk- 
*>Ier  yoIlsUnd%  bestätigt.  Lässt  sie  sieh  aber  mit  solchen 
^i^en  80  gut  beweisen ,  wie  dies  überhaupt  von  historischen 
Flaschen  zu  erwarten  ist,  so  kann  sie  nicht  dadurch  beein- 
^tigt  werden,  dass  bisher  eine  entgegengesetzte  Meinung  die 
^^nehende  war.  Je  grösser  und  mannigfaltiger  das  Interesse 
^.  das  nch  an  die  Sache  knüpft,  um  so  zäher  pflegt  man  an 
^  berkömmlichen  Auffassung  festzuhalten ,  aber  um  so  grösser 
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ist  audb  die  Pflichi,  der  Wahrheit  die  Mire  tu  geben,  wenn  die- 
selbe  endlich  den  Nebel,  der  sie  lange  verdnnkdt  hatte,  dnr^i- 
blicht.  Es  mag  den  E&iea  oder  Andern  rerletzen,  dass  aein 
bisheriger  Glaube  an  die  Heifigkeit  des  Grabdenkmals ,  wdclftea 
von  so  vielen  Pilgern  mit  Anfopfentngen  und  Entbehrungen  rnuf- 
gesucht  und  verehrt  worden,  und  um  das  so  viel  edles  Blut  ge- 
flossen ist,  erschüttert  und  als  Aberglaube  gestempelt  werden  bcSL 
Ke  mögen  unsere  Ansichten  durch  neue  Thatsadien  und  Gr&de 
widerlegen ;  eine  aber  und  abermals  erneuerte  Prüfung  kann  der 
Sache  nur  forderlich  sein.  Aber  durch  Vorurtheile,  und  wteen 
sie  durch  noch  so  grosse  Autoritäten  und  noch  so  hohes  Alter 
geheiligt,  kann  sich  die  Wissenschaft,  weiche  Wahrheit  sucht, 
nicht  beirren  lassen. 


A.  Zion.  B.  ICoriah  (d«r  Hanm  ea  8oh«rif).  C.  Ophel.  ik  Bma  liP 
BemacherthAl  (Tyropdvm).  E,  Bezetha.  F,  Erwdterang  der  Stadt  durch 
Rerodes  Agrippa.  0.  Bach  Kidron  (Thal  Josaphat).  H.  Oelberg.  /.  Berg 
der  Versnchnng.  K.  Thal  Gehimioni.  I.  Berg  des  hSsen  Bathes,  mit  deo 
Grftbem  bei  Hakeldama.  a.  Jaffa -Thor.  b.  DamasciLS  -  Thor,  tu  Stephanf- 
Thor,  d.  Zionsthor.  e.  Kirche  zum  heü.  Grabe,  f.  Baaar.  g.  OtndeUe. 
h.  Via  dolorosa,    t.  QoaUe  SUoa.    k  Dorf  Sttoa  (GMber)« 
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L    Wk  Teufel  Ivr  Adb  Cqpitoüu. 

«.  loriab.     b,  Serapis   and   Astarte.      c.    Golgatha    nod    das    Grab 
Oriili.    d.  Aeehtheit  des  Grabes,     e.  Die  Ricbtstatte.    f.  Die  jeteige 

Tradition. 

Nadi  der  Zeit,  da  deor  Leichnam  des  Gekreuzigten  in  dem 
Febeqgrabe  unweit  Oolgatha  beigeeetat  war,  erfdlir  die  Mutter- 
itadt  des  CSuriBtenthtima  Scfaidkaaie,  welche  ihr  eine  völlig  mnge- 
vmdeke  Gestalt  gaben.  Die  römischen  Kaiser  boten  Alles  auf, 
n  den  Glauben  an  den  unsichtbaren  Gott,  der  den  Juden  und 
Ghniten  gemeinsam  war,  auszurotten.  Schon  Galigula  woUte 
Bit  Gewalt  seine  eigene  Statue  in  dem  jüdischen  Tempel  zur 
Venhnmg  auftteOen  lassen,  unter  Nero  begann  der  Krieg  ge- 
gen die  Juden,  den  Titus  mit  der  Zerstörung  des  Tempels  zu 
Ende  brachte. 

a.    lerlak 

Der  Bea^,  auf  dessen  Höhe  dieser  Tempel  gestanden  hat, 
iit  noch  heute  nicht  zu  verkennen.  Wie  er  einst  das  grösste 
Haüfthum  der  Juden  trug,  so  enthält  er  jetzt  den  Haram  es 
Sdieri^  das  vorzüglichste  Heiligthum  der  Muhammedaner  nSchst 
iet  Kaba  zu  Mekka  und  dem  Grabe  Muhammeds  zu  Medina. 
Dieser  faQdet  das  südöstliche  Viertel  des  heutigen  Jerusalem  und 
kt  anf  der  Ostseite  durch  das  Thal  Josaphat  mit  dem  Bache 
BdroB  von  dem  Odbexge  getrennt.  Auf  der  Westseite  sondert 
hk  ein  zom  Theil  verschüttetes  Thal,  wahrscheinlich  das  Tyro- 
pfinm  oder  KKsemacherthal  des  Josephus,  von  dem  Berge  Zion, 
jer  ihn  bedeutend  überragt  ').  Auf  dem  letztem  lag  das  alte  Jerusa- 
IbB)  das  erst  von  Hesekiah  nach  Norden  hin  erweitert  wurde. 
Kaeh  Süden  läuft  der  Berg  Moriah  in  eine  schmale  Zunge  aus, 
ie  man  fbr  das  alte  Ophel  hält  Ein  nicht  ganz  regelmässiges 
^teck,  an  dem  nur  die  südwestliche  Ecke  einen  rechten  Win- 
U  faildet,  ist  der  Haram,  etwa  1600'  lang  in  südnördlicher 
(1617'  an  der  West-  und  1520'  an  der  Ostseite)  und  1000' 
^t  in  westöstlicher  Kchtung  (940'  an  der  Süd-  und  1020'  an 


1)  S.  £e  Ansicht  JeniMldms  Von    der  SUdseite  bei  Bartlett,  walks, 
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Fig.  2. 
Plan  des  Haram  es  Scherif. 


iL  Temsse.  5.  PeUendom.  e.  Kettendom.  d.  Joannen,  e«  Ko«ehee  «1 
AJcBft.  f.  Moschee  Omar,  g,  Moschee  des  Abu  Bekr.  h,  Moschee  der  Mo- 
grebiner.  t.  Sabstmctionen  der  Kirche  der  Theotökos.  k.  KhigepUts  der 
Juden.  /.  Thor  beim  B*umwoUenb«xar  (BAb  el  Kutftnin).  m.  Thor  Holdmb. 
n.  Das  goMene  Thor.  o.  Thron  des  Salomo.  p.  Türkische  Grftber.  q,  Biik 
Israin  (Teich  Bethesda).  r.  Btephansthor.  «•  Palast  des  Goavemenrs. 
/•  Via  dolorosa,  a.  Tempel  des  Herodes.  ß,  Anfonia.  y.  Terbhidiings^ 
Halle  nnd  Treppe,  d.  Graben  dar  Antonia.  c.  Basilika  des  Constaatin. 
C.  Atrium     17.  Strasse  des  Platzes. 


der  Nordseite).  Dieser  ungehenre  Platz  bedeckt  also  eine  Fläche 
von  ungefähr  30  Morgen  oder  einer  Hufe  und  hat  einen  Umfang 
von  etwas  über  5000',  also  etwa  einer  englischen  oder  ^  geogr. 
Meile,  beinahe  einer  halben  Stunde. 

Auf  dem  Haram  liegen  viele  grössere  und  kleinere  Moscheen 
und  andere  Gebäude.  Dass  hier  auch  der  jüdische  Tempel  ge- 
legen bat,  daran  lässt  die  künstliche  Gestaltung  seiner  Ober- 
fläche keinen  Zweifel  aufkommen.  Diese  bildet  eine  sdemlich 
ebene  Flfiche,  welche  sich  von  Nordwest  gegen  Südost  allmälig 
senkt,  gegen  Süd,  Ost  und  West  durch  steile  Thalränder  ein- 
geschlossen ist^  im  Norden  aber  theils  von  einer  durch  Kunst 
gebildeten  Fekwand,  theils  von  einem  breiten  und  tiefen  Graben, 
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dem  togeBUiiiteD  Teich  Betiiesda ,  der  bei  den  Türken  Birkei 
Istin  heisst,  g^en  den  höher  gelegenen  Hügel  Bezetha  begrfiast 
mi  So  ist  der  Berg ,  der  eine  Fortsetaung  des  HfigeUi  Beae- 
tha  bildet,  dadurch  nivellirt,  dass  man  an  dem  nordwestlichen 
Ende  den  Fels  abgetragen ,  an  den.  übrigen  Seiten  dagegen  die 
Obflrfiehe  dordi  kolossale  Gewfilbe  und  Manem  erweitert  hat 
Mn  kann  die  letatem  längs  der  ganzen  Südseite  Tertolgea^ 
4im  nmicfast  der  Sfidwestecke  an  der  Westseite,  wo  sie  die 
Iimr  talden,  bei  welcher  die  Jnden  ihren  Klageplatz  haben,  nnd 
«dich  an  dem  nördlichen  Theile  der  Ostseite  nnd  Westseita 
da  tbnge  Banm.  so  weit  man  ihn  kennt,  nnd  namentlich  der 
fitete  Theil  der  Oetseite  ist  dnrch  weit  weniger  ausgezeichnete 
Masern  von  znm  Theil  sehr  jnngem  Datum  geschlossen. 

Jene  alten  Manem  sind  merkwürdig  nicht  bloss  durch  die 
Groittrtigkeit  der  ganzen  Anlage,  sondern  noch  besonders  durch 
&  Grösse  und  die  Art  der  Bearbeitung  der  dazu  verwandten 
Stdne ,  und  man  hat  in  ihnen  deshalb  üeberreste  der  sonst  völ- 
%  unbekannten  jüdischen  Architektur  wieder  zu  erkennen  ge- 
iH^t  Sie  umgeben  nämlich  den  Berg  so,  dass  sie  die  Sub- 
itradioiien  ftir  eine  Erweiterung  seiner  Oberfläche  bilden,  und 
in  dar  Südseite  befinden  sich  hinter  diesen  Umfitösungsmauem 
ntgedefante  unterirdische  Gewölbe,  zn  denen  namentlich  eine 
lUhe  von  15  GaHerien  an  der  Südostecke  gehört,  die  vom 
Hmun  aus  zugänglich  und  zum  Theil  zu  Bet-Plätzen  eingerichtet 
ni  Seit  der  Zdt  der  KreuzfieJirer  gehen  diese  letztem  für 
&  Stille  des  Salomo.  Die  einzelnen  Werkstücke  dieser  Snb- 
fitnctionen  sind  von  kolossaler  Grösse,  einzelne  über  30'  lang, 
od  nur  an  den  Fugenrändem  glatt  behauen.  Diese  Art  der 
Beirbeitang  hat  man  für  eine  jüdische  Eigenthümlidbkeit  gehal- 
ten indessen  ist  sie  an  spätem  römischen  Bauten,  wie  am  Co- 
Wmn  in  Bom,  am  Amphitheater  in  Pola,  bekannt  genug,  und 
hm^  ausgezeichneter  sieht  man  de  an  dem  Grabmal  des  Theo- 
'sich  SQ  Bavenna,  der  Porta  nigra  zu  Trier,  und  einer  Anzahl 
^  Thlinnen  in  der  Nähe  des  sogenannten  Pfiihlgrabens,  welche 
^Bvöhnlieh  für  Römer -Werke  gelten,  vielleicht  aber  richtiger 
roQ  James  Tates  ')  den  Germanen  einer  etwas  Jüngern  Zeit  zu- 
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geschriehen  werden.  Bekanntlich  ist  an  den  florentiniBchen  Pft^ 
UUten  des  16.  Jahrhunderte  dieselbe  Methode  befolgt,  und  bia 
auf  den  heutigen  Tag  wird  auf  gleiche  Weise  „al  rustico^S  wesn 
auch  in  weniger  kolossalen  Verhältnissen,  gebauet. 

Wir  haben  alle  Ursache,  anzunehmen,  dass  der  grösste  Theil 
jener  Bubstmctionen  zu  den  von  Josephus  beschriebenen  Erwei* 
terungen  der  salomonischen  Befestigung  gehört,  die  alhnäHg  mit 
grossen  Kosten  ausgeführt  wurden,  und  ihre  letzte  Gestalt  bei 
dem  Tempelbau  Herodes  des  Grossen  erlnelten.  Die  gewöhn* 
Hebe  Ansicht  vindicirt  den  ganzen  Umfang  des  Haram  für  die- 
sen Herodianiscben  Bau,  Nach  Josephus  bedeckte  derselbe  je- 
doch nur  einen  Baom  von  1  Stadium  oder  600  Fuss  Länge 
und  Breite,  also  eine  Fläche  von  7^k  Morgen  oder  den  viertea 
Theil  der  Haram-Fläche ,  denn  die  Annahme  yerschiedener  Sta- 
dien von  ungleicher  Lange  beruht  lediglich  auf  den  völlig  ver- 
fehlten Theorien  französischer  Mathematiker,  welche  die  ersten 
unvollkommenen  Versuche  ei^er  Gradmessung  mit  unserer  Kennt- 
niss  der  Erdkugel  in  Uebereinstimmung  bringen  wollten  ')•  Die 
meisten  neuem  Topographen  haben  sich  begnügt,  die  Maassbe- 
stimmungen des  sonst  so  genau  beschreibenden  Josephus  ffir 
oberflächlich  und  unzuverlässlich  zu  erklären.  Nur  Wenige,  vor 
Allen  Fergosson,  lassen  dem  Josephos  auch  in  dieser  Beziehung 
Gerechtigkeit  widerfsdirenr  £r  beschränkt  den  Tempelraum  auf 
den  südwestlichen  Theil  des  Haram;  neuerdings  will  dagegen 
Unruh  '^)  denselben  auf  die  weiter  nördlich  gelegene  Terrasse 
verlegen.  Fergusson,  dessen  Auseinandersetzung  dem  letstem 
unbekannt  geblieben  ist,  geht  von  der  Voraussetzung  aus ,  dass 
die  südwestliche  Ecke  der  Harams:  Mauer  als  die  einzige  recht- 
winklige allein  darauf  Anspruch  habe^  eine  Ecke  des  herodiani- 
scben Baues  zu  sein,  und  er  hat  das  architektonische  Detail  der 
südlichen  und  südwestlichen  Mauer  als  Grundlage  zu  einer  Be- 
stauration  benutzt,  welche  so  gut  mit  der  Beschreibung  des  Jo- 


Btor.  Kr«is-yer«iiui  im  B«g.-BeBirke  Ton  flchwalMii  und  K«iibiiig  für  1867), 
8.  SS  und  die  AbbUdnng  anf  S.  S6. 

1)  Lor«ns  Posch,  Qesohichte  und  System  der  Breitengradmeamngen, 
FreisiDg  1860,  S.  87—94.  Fried r.  Haltseh  griechische  mid  römische 
Metrologie,  Berlin  186S,  8.  S9— 68. 

S)  OastftY  Unruh,  das  alte  Jerusalem  md  seine  Bauwerke,  Lsb- 
1861. 
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•ephw  AereuiBtimmty  dass  seine  Anseinandersetzniig  für  jeden 
ibeneageiid  erseheinen  mass,  der  ardutektonisolhen  Besdireiban- 
fn  la  folgen  vermag.  FreOich  kann  man  das  nicht  immer  von 
den  Topographen  sagen.  Doch  hat  Fergosson  wenigstens  von 
«aer  Seile ')  in  Besiehnng  auf  diese  Darstellung  volle  Aner- 
komaqg  gefunden.  Unrnh's  Ansicht  wird  sich  dagegen  sehwer- 
Bdi  halten  laasen. 

Eben  so  unläogbar  scheint  es  mir  zu  sein,  dass  die  von 
hokop  weitUiuffcig  beschriebenen ')  Substruetionen ,  mit  denen 
Jutinian  die  Fundamente  der  Kirche  der  Theotokos,  der  Gottes- 
utter,  enreiterte ,  nur  die  an  der  südöstlichen  Ecke  des  Haram 
Mudliehen  sein  können. 

Im  Nordwesten  des  Tempels  lag  die  von  den  Makkabäern 

«fante  Burg  Baris,  welche  von  Herodes  dem  Grossen  in  einem 

grtucm  MaasBstabe  wieder  au%ebaut  wurde,  und  zu  Ehren  sei- 

Ml  Gomiers  Antonius  den  Namen  der  Antonia  erhidt.     Nach 

Miseni  Tode  wurde  sie  von  den  Bömern   besetzt^   und  bildete 

itna  PrStorium.     Diese  Burg  lag  auf  einem  abschüssigen  Fei- 

Ni,  dessen  steile  Seiten  durch   eine  Marmorbelegung  nicht  nur 

vondi^iiert ,  sondern  auch  unzugänglicher  gemacht,  und  ausser- 

doB  noch  durch  einen  Graben  von   250'  Breite  und   60'  Tiefe 

Toa  der  neuen  Stadt   Bezetha   getrennt  wurden.      Sie  bot  hin- 

linglichen  Baum,  um  alle  Bedürfnisse  eines  königlichen  Stand- 

hpn  ionerhalb  ihrer  WäUe  befriedigen   zu  können.      Sie  hatte 

la  den  Ecken  vier  Thürme,  von  denen    der  südöstliche  hoch 

fnng  war,  nm  von  da  aus  den  ganzen  Tempel  zu  überwachen. 

Binec  Thurm  stand  ausserdem   durch   eine  Treppe  und  Halle 

■it  dem  nördliehen   Porticus   des  Tempels  in   VerbinduDg,    so 

dm  die  angestellten  Wachen   an  jüdischen  Festtagen  das  im 

Yorhofe  des  Tempels  versammelte  Volk  unter  ihren  Augen  hat* 

ttt.    Die  Verbindung  wurde  aber   von   den   Juden  zerstört,   als 

der  römische  Landpfleger  Florus   den   Versuch  machte ,    die  da- 

^  von  jenen  besetzte  Antonia  anzugreifen ,    um    von  da    aus 

in  deu  Tempel  zu  dringen ,  dessen  Schätze  seine  Habsucht  reiz- 

^  ^>.    Ein  unterirdischer  Gang  führte  aus  der  Burg  in  das  In- 


1)  Joi«pk  Francis  Thrupp,  aaeient  JoniBalem ,    Cambridge    1855, 

^  311. 

t)  Proeop.  de  aedxficüs  5,  S  (Ed.  Bonn.  p.  821). 
S)  Joiepikttt,  beU.  j«d.  Üb.  S.  e.  15.  «.  6. 
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nere  des  Tempelg,  und  mttndete  in  einem  Thmrme,  welcher  bei 
dem  östlichen  Thore  des  innem  Tempelhofes  errichtet  war,  so 
dass  der  Herr  der  Antonia  sich  im  NoihfaUe  in  diese  letzte 
Bchutswdir  snrttcksiehen  konnte 

Thrapp  hält  es  für  wahrscheinlich,   dass   der  heilige  Febes 
der  Muhammedaner ,  die  Sachra  Allah,  welcher  im    Innern   des 
Felsendomes  h'  hoch   ans    einer   auf    der  Mitte  des  Harams  be- 
findlichen  Terrasse    hervorragt,  die  allein   sichtbare   Spitoe  des 
Felsens  sei,    anf  dem   die   Antonia  erbanet  war,    nnd   dttSB  die 
genannte  Terrasse  nicht  nur  den  Fuss  des  Febens,  senden  aiidi 
den  Graben  der  Antonia  bedecke.      Die  unter  jenem  Felsen  be- 
findliche Höhle  hätte  daizu  gedient,   die   Festung  mit  Wasser  s« 
versorgen    und    vielleicht    auch   den  Eingang  zu  dem  unterirdi- 
schen  Stollen   gebildet,   welcher    die    heimliehe  Verbindui^  mit 
dem  Tempel  vermittelte.      Die    Antonia  müsste  dann   von    der 
Nordwestecke  des  Tempels  sich  etwa  350'  weit  ostwärts  erstreckt 
haben,     ihre  nördliche  Grenze  dagegen  mfisste  ein  Stadium,  also 
600'  nördlich    vom   Tempel  entfernt  gewesen  sein,   da  der  Um- 
fang des  Tempels   und   der  Antonia   zusammen   nach   Josephus 
6  Stadien  betrug.     Sie  hätte  dann  etwa  bis  zum  Nordrande  der 
erwähnten   Terrasse    oder  noch   etwas   darüber   hinaus  gereicht. 
Doch  irrt  Thrupp  darin,    dass  die  Sachra  der  einzige  hervorra- 
gende Fels  auf  dem    Haram  sei;   denn   auf   der   Dnrchschnitts- 
zeichnung  des  Ali  Bej  ist  ein  ähnlicher  Felskopf  zu  sehen,  wel- 
cher westlich  von  der  Terrasse  nahe  an  ihrer  Stidwestecke  liegt. 
Damit  ttllt  aber  der  einzige  Grund  weg,   welcher  uns    nöthigen 
soll,  die  Sachra  mit  in  die  Burg   hinein   zu   ziehen.     Fergnssoa 
nimmt  dagegen  an,  dass  die  Antonia  weiter  westlich,   zum  Theil 
noch  über  die  Westgränze  des  Harams   und  des  herodianisehen 
Tempels  hinaus  gerückt  gewesen  sei. 

•  Die  gewöhnliche  Voraussetzung ,  dass  die  Antonia  an  der 
Nordwestecke  des  Haram  auf  der  Stelle  gelegen  habe,  wo  jetzt 
„auf  überragender  Höhe^^  der  Pascha  von  Jerusalem  seinen  Sitz 
hat,  lässt  sich  weder  mit  der  Beschaffenheit  des  Orts,  noch  mit 
den  historischen  Nachrichten  des  Josephus  vereinigen.  Denn 
diese  Höhe  ist  nicht  von  dem  Stadtviertel  Bezetha,  sondern  um- 
gekehrt gerade  von  dem  Tempelplatze,  dem  Haram,  durch  eins 
steile  Felswand  getrennt,  und  der  jetzt  sogenannte  Teich  Be- 
thesda ,  der  Birket  Israin ,  offenbar  ein  alter  Graben  zum  Schutze 
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im  Hanmi  kann  sehon  wegen  seiner  JEUdbtiuig  von  Westen  nach 
Osten  nieht  znm  Sdatoe  einer  ajuf  jener  Felswand  gd^enen 
Teste  bestimmt  gewesen  sein.  £r  entspricht  aber  auch  nicht 
der  Beschreibung,  wetebe  Josephns  von  dem  Graben  der  Antonia 
aadit,  weil  er  statt  der  260'  Breite  nur  130',  und  statt  der  60 
TWe  noch  jetzt,  da  er  theilweise  verschüttet  ist,  75'  hat. 

Dagegen  Hesse  sich  wohl  denken,  dass   unter  dem  Graben, 
Ton   welchem    Josephus    spricht,    die   Flfiche    verstanden    wSre, 
welche  zwischen  der  nördlichen  Felswand   an   der  Kordseite  des 
Htram  und  der  steilen  Mauer    der   Antonia    eingeschlossen  war. 
Denn  jene  Felswand  ist  künstlich  durch  Abtragung  der  Harams- 
lUche  gebildet,    und   wenn   man  in   südnördlicher   Bichtung   zu 
den  iwei  Stadien,    welche  nach   Josephus   für  den  Tempel  und 
£e  Antonia  zu  rechnen  sind,   noch   die   Breite  des  Grabens  mit 
250'  hinzurechnet,  so  erhält  man  nur  120'  weniger,  als  die  mitt- 
lere Linge  des  Harams  beträgt ,  eine  Differenz  von  7^/a  pro  Cent, 
welche  auf  den  Tempel,   die  Antonia  und  den  Graben  vertheilt, 
noch  keine   sehr   erhebliche    Cngenauigkeit   in    den  Maassen  des 
Josephus  bedingen  würde.      Die  Antonia  wäre  dann  gegen  Nor- 
den durch  einen  trockenen  Graben  geschützt  gewesen,  und  diese 
Befestigung  hätte  sich   westlich    an    das    Thal   Tjropöum    ange- 
schlossen, und  östlich  durch  den  Birket    Israin    ihre   Ergänzung 
ohalteu.    Die  östliche  Haramsmauer,   welche   von  hier  aus  süd- 
Bch  noch  eine  kurze  Strecke  über  das  goldene  Thor  hinaus,  im 
GtDzen  in  einer  Ausdehnung    von  561',    eine  ähnliche  Beschaf- 
ieoheit  hat,  wie  die  südlichen  Substructionen,  mag  ebenfalls  noch 
nir  Vervollständigung  dieser  Werke  gehören ,  wenn  sie  nicht  als 
em  Theil  der .  Stadt-Mauer  zu   betrachten  ist,    welche    Herodes 
Agrippa  etwa  12  Jahr  nach  Christi  Tode  zu  ziehen  begann,  aber 
w€gen  der  Eifersucht  des  Kaisers  nicht  vollenden  durfte.      Süd- 
lich von  dem  goldenen    lliore    will   man    eine    AusRlllung    des 
Bergrandes  beobachtet  haben,    aus   der   man    auf  eine  ursprüng- 
Gche  Eiusenkung  schliesst,   welche   sich  östlich  von  der  Antonia 
ia  das  Thal  Josaphat  hinab  gezogen  haben  müsste. 

Wie  aber  auch  die  Bodenbeschaffenheit  hier  gewesen  sein 
aag,  in  jedem  Falle  blieb  östlich  von  dem  Tempel  ein  grosser 
teer  Raum  übrig,  den  Justinian  durch  die  oben  erwähnten  Sub- 
■tmctionen  ftir  die  Kirche   der   Theotokos    vergrösserte ,    welche 
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die  südliehe  Haramamaaer  über  die  nraprüngüche  GreniM  dea 
Tempeb  hinaus  300'  lang  ostwilrts  fortsetaen. 

k    Seiapb  «ad  Astarte. 

Nach  der  Zerstömng  des  Tempels  durch  Titna  im  Jahre  70 
gewann  das  Heidenthnm  in  Jerusalem  selbst  Boden.  Von  Alezan- 
dria  aus  verbreitete  sich  der  Coltus  des  Serapis  in  diesen  Ge- 
genden. Serapis,  der  nach  der  gangbarsten  Sage  als  Gott  der 
Unterwelt  von  einem  der  ersten  Ptolemäer  aus  Sinope  nach 
Alexandrien  gebracht  wurde,  erscheint  im  ganzen  Orient  als  der 
höchste  und  AUes  umfassende  Gott.  Der  einzige  Zeus,  der  ein- 
zige Hades,  der  einzige  Helios  ist  Sarapis,  sagt  ein  Orakel  des 
Apoll  bei  Julian  >)  und  schon  Uadrian  ^]  erklärt  ihn  für  densel- 
ben Gott  des  Himmels  und  der  Erde,  den  die  Juden  und  Chri- 
sten verehren.  Er  verbindet  sich  aber,  gleich  wie  Pluto  mit 
Proserpina,  mit  einem  weiblichen  Wesen.  In  Aegypten  ist  es 
Isis,  in  Syrien  dagegen  die  phönizische  Astaroth  oder  Astarte, 
deren  Verehrung  schon  zur  Zeit  des  alten  Bundes  die  jüdischen 
Priester  und  Propheten  wiederholt  zu  bekämpfen  hatten. 

Den  Römern  waren  diese  Gottheiten  Jupiter  und  Venus; 
Zeus  Sarapis  liest  man  auf  alezandrinischen  Münzen,  und  Dionys, 
der  Perieget,  spricht  von  dem  Hause  des  grossen  Sinopischen 
Zeus  in  der  Stadt  der  Macedonier.  In  Jerusalem  war  es  Ha- 
driau,  der  diesen  heidnischen  Cultus  einführte.  Auf  der  Stätte 
des  alten  jüdischen  Tempels  erbauete  er  einen  neuen  dem  Zeus  ^, 
und  die  Forderung  eines  Tributs  für  diesen  Zweck  verursachte 
einen  Au&tand,  der  nur  mit  Mühe  niedergeschlagen  wurde.  In 
Folge  dessen  verbannte  der  Kaiser  alle  Juden  aus  der  Stadt, 
und  verwandelte  dieselbe  in  eine  römische  Militär  -  Colonie  mit 
neuen,  meist  syrisch-griechischen  Einwohnern  und  sogar  mit  ei- 
nem neuen  Namen.  Sie  hiess  fortan  Aelia  Capitolina.  Jener 
Jupiter-Tempel  aber  war  'in  der  That  ein  Heiügthum  des  Sera- 
pis, und  neben  demselben  erhob  sich  ein  anderer,  welcher  der 
Venus- Astarte  geweiht  war,  und  der  Cultus  dieser  beiden  Gott- 
heiten stand  in  enger  Verbindung;   denn  die  Münzen  der  Aelia 


1)  Orat.  4. 

2)  VopiscuB  in  Satnrnino  ,  c.  8. 

3)  Dio  CaiB.  UBt.  Born.  Hb.  66.  e.  12. 
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auf  dem  Revers  meistentheils  den  Kopf  des  Sen^is,  einige 
aber  aneh  einen  Tempel  mit  der  Bildsäule  der  Astarte, 
nd  diese  billt  suweQen  den  Serapis-Kopf  in  der  Rechten '),  wo- 
InA  die  Verfaindiing  ihres  Cnltns  mit  dem  des  Serapis  daige- 
stdk  wild* 

c    fleigatha  ui4  das  flrab  ChriiU. 

Diese   beiden  Tempel  standen  an  den  Statten,   welche   zu 

Csiislantin*s   des    Grossen    Zeit    die   grOssten   Heiligthiimer  der 

I  (Urtenheit  worden,  der  mne  Über   dem   Grabe  Christi  nnd  der 

i   alere  aof  Golgatha.     IBeronymus,  der  etwa  60  Jahre  nach  der 

'   Ul,  da  Constantin*s  Bauten  am  heiligen  Grabe  vollendet  wnr- 

dea,  Badi  Paläalina  kam,  nnd  dort  in  dem  Kloster,  welches  ei* 

in  Be&lehem  gründete,   sein  Leben  beschloss,   schreibt  darüber 

m  folgenden  Ausdrücken:  /n  der  Zeit  vom  Üadrian  bis  emf  Con- 

tmSm  m  amf  der  Siäite  der   Auferstehung    ein   Bild  des  Jupiter 

\    esi  mf  dem  Felsen  des  Kremes  eine  Marmorstatue  der  Venus  eon 

fa  ffeidm  onfgesieHt  gewesen   und  verefwi  worden ,    da   die    Ver- 

Mfst  itr  arteten  gemeint  hätten^  diesen  den  Glauben  an  die  Auf- 

intekm§  und  dus  Kreu%  ui  nehmen ,  indem  sie  die  heiiigen  Stätten 

;    Arai  Götzenbilder   etUweihten  *).      Er   verwechselt   indessen    die 

kUea  Stitten  mit  dnander ,  denn  über  dem  Grabe  Ohzisti  stand 

will  das  Idol    des   Jupiter ,    sondern    der   Tempel   der  Venus. 

Rneliiiis  erzShh  in  dem  Leben  Constantin's  des  Grossen  ^):  die 

Mm  hätien  den  FeU,   wdcher  die  Grabstätte  mithielt,  mit  Koth 

wrali/iLi,  und  um   die  letztere  eöUig  %u  schänden  ^  einen  Venus- 

{    *eiN  ieräber   aufgerichtet;   der  Kaiser  aber  habe   den  Tempel 

I    >Undien,   das  Material   desselben  weit   fortschaffen,    und   den 

^^iitihaiifen  w^äumen  lassen,  und  da  sei  das  Grab  über  alle 

^^vtttimg   herrlich   wieder    zum    Vorschein    gekommen.      Den 

'I'ttpel  nennt  er  eine  Grabstätte  todter  Seelen ,  indem  er  ent- 

*^  an  das  Schattenreich  des  Pluto-Serapis  erinnern  will,  oder 

vidacht  einer  bei  den  Kirchenrfttem  sehr  gewöhnlichen  Vorstel- 


1)  MioBset  dftscription  de  m^daiUes  antiqnes,  Snppl.  T.  8.,  Paris  1887, 
^^«l.    AbbOdiiog  bei  Williami  holy  dty  2,  128. 

S)  Hieron.    ep.  58.   ad  Panlin.    Opp.    ed.  Yallare.  T.  1.    p.  819  der 
'^►•iMgÄe, 

3)  Üb.  8.  e.  25. 
Or-  «.  Oee.  Jahrg.  IL  Bsft  2.  18 
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lang  folgt,  nach  welcher  die  Qötzen  der  Heiden  Bilder  verstor 
bener  Menschen  waren,  die  auB  irgend   einem  Grande  abgdttiscl 
▼erehrt  wurden.      Er  bezeichnet  ihn   als   eine  dunkle  Wohnxuig 
der   Aphrodite,   einen  heimfa'chen   Ort   ftir  den    ausschweifenden 
DSmon;  Ausdrücke,  die  nicht  undeutlich  an  die  dunkle  Astarte' 
Proserpina  und  die  Mysterien   asiatischer   Gülte  gemahnen.     I>ic 
spätern  Schriftsteller  folgen  theils   dem  Hieronjmus,    theils  dem 
Eusebius,  und  widersprechen  daher  einander  in  der  Bestimmimg 
der  Localität  und  des  Götterbildes.     Man  darf  jedoch  daraus  kei- 
nen Grund  ableiten,  um  an  der  Existenz  der  beiden  Tempel  «id 
den    Stätten    der    Auferstehung   und   des   Kreuzes   zu  zweifeln. 
Denn   diese   spätern  Berichte   beruhen    nicht  mehr  anf  eigener 
Kenntniss  der  Sachlage,   und  es  war  auch   nicht  mehr  von  In- 
teresse,   genau    zu  unterscheii^n ,  wo  der  Jupiter-  und  wo  der 
Veuustempel  gestanden  hatte  ').     uns  genügt  es  zu  wissen,  dass 
die  beiden  Tempel  neben  einander,   und  an   derselben  SteUe  la- 
gen, wo  Constantin   das  heil.  Grab  wieder   aufdeckte   und    aur 
Verherrlichung  desselben  seine  grossartige  Gedenkkirche  errichtete. 
Nun  war  aber,   wie    uns  eine  vdllig   unpartheiische  Qaelle 
belehrt  hat,  der  Jupiter-Tempel  auf  der  Stelle  errichtet,  wo  frü- 
her   der  jüdische  Tempel  gestanden    hatte,      Dass   Hieronymus 
noch  von  einem  andern  Jupiter  spreche,   als  dem  hadrianischen, 
ist  durchaus  unwahrscheinlich,  sowohl  wegen  der  Wichtigkeit  des 
letztern,  als  wegen  der  engen  Verbindung  zwischen  Serapis  und 
Astarte.     Es   kommt   noch   hinzu,   dass  gerade  in  der  constan- 
tinischen  Zeit  eine  Anschauungsweise  herrschte,   welche    nur  zu 
geneigt  war,  heidnische  und   christliche  Vorstellungen  in  Besie- 
hungen mit  einander  zu  setzen,  und  wir  haben  Anzeichen,  dass 
mehrfach  gerade  Serapis  für  dnen  Typus  Christi,  ja  vielleicht  Serapis 
und  Astarte  in  ihrer  Vereinigung  für  Christus  und  Maria  genom- 
men seien.     Es  giebt  nämlich  Gemmen,  welche,  wenn  irgend  die 
Abbildungen  zuverlässig  sind,  es  durchaus  zweifelhaft  lassen,  ob 
sie  Serapis  und  Astarte  mit  dem  Typus  von  Christus  und  Maria, 
oder  die  letztern  mit  den  Emblemen   der  erstern   darstellen  sol- 
len^).    Serapis  wurde  von  den  Kirchenvätern    für  ein  Bild  des 


1)  Was  Tit  Tobler,  Golgatha,  S.   51  sagt,   widerlegt    sich  danach 
von  selbst. 

2j  Joa.  Macarii  Abraxas,  Antverp.  1051,    tob.  26    uo.  110    tab.  27 
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J«q»b,  dea  Sohnes  Jakob'a  gehalten,  den  man  für  seine  Ver- 
Aaste  am  A^gypten  verehrte  ^) ,  und  derselbe  Joseph  galt  be- 
kanntlich wiederum  ftir  einen  alttestamentlichen  Typus  Christi. 
Wir  erinnern  uns,  dass  schon  Hadrian  den  Serapis  ftir  den  Gott 
der  Joden  und  der  Christen  erklärte.  Man  sieht,  wie  nahe  es 
flim  hig,  an  den  Ort,  wo  die  Juden  allein  ihrem  Gotte  opfern 
duften,  das  BUd  des  Serapis  zu  setzen;  und  wie  es  sich  zu 
Constantin^s  Zeit  wieder  empfehlen  musste,  dieses  Heiligthum  mit 
mar  Gedenkkirche  des  Todes  Christi  zu  vertauschen. 

Befand  sich  nun  auf  dem  Tempelbeige  Moriah  der  hadria- 
■Kbe  Serapistempel ,  so  muss  eben  dort  auch  der  Tempel  der 
■t  Serapis  verbundenen  Astarte  gestanden  haben;  und  nur  auf 
deouelben  Tempelberge  können  wir  nach  den  unverwerflichen 
Zeugnissen  des  Eusebius  und  Hieronymus  den  Ort  der  Kreuzi- 
gnag  und  Auferstehung,  Golgatha  und  die  Anastasis  suchen, 
«dehe  Conatantin  der  Grosse  zum  ersten  Heiligthume  der  Chri- 
iteaheit  erhoben  hat. 

d.    Aechtteit  des  firakes. 

Es  könnte  nach  dieser  Darstellung  scheinen,  als  ob  nicht 
dnaa  in  denken  sei,  dass  an  diesar  Stella,  auf  der  Stätte  des 
jttdien  Tempels,  das  wahre  Golgatha  und  das  wahre  Grab 
Chisü  sich  befunden  habe ;  und  es  wäre  allerdings  ganz  im 
Gaste  der  Zeit  gewesen,  wenn  Constantin  durch  die  Schöpfung 
<aBer  falschen  Schädelstätte  und  Anastasis  nur  dem  uralten  hei- 
len Beige  eine  eben  so  grosse  Bedeutung  f&r  die  Christen  hätte 
M^n  woBen,  als  ihr  Hadrian  durch  seinen  Tempelbau  ftir 
die  heidnische  Besatzung  gegeben  hatte.  Für  unsem  Zweck  ist 
%  wie  sich  weiterhin  zeigen  wird ,  vollkommen  gleicbgtiltig,  wie 
■ta  darüber  denken  mag,  da  wir  es  nur  mit  der  Frage  zu  thun 
U)6n:  welches  der  ächte  constantinische  Bau  sei?  Indessenge- 
^bt  es  doch  ein  grosses  Interesse,  auch  über  die  Möglichkeit 
ler  Aechtheit  des  Grabes  ins  Klare  zu  kommen ;  und  wir  glau- 
W  daher,  bei  unserer  Untersuchung  auch  diesen  Gesichtspunkt 


■*>111.    P.  E.J»blonski,  diss.  de  origine  imaginnm  Christi ,  in  Opuic 
*'•  Jan  Qnib.  te  Water,  T.  3,  Lngd.  Batav.  1809,  p.  403. 

1)  Virmiens    MaternnB,    de   errore    profanarnm    religionnm   o.  18. 
S«Uea  I.  T    Xä^ntc. 
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nicht  ausser  Acht  lassen  zu  düifen.  Anzunehmen«  dass  Con- 
stantln^B  Bau  zwar  auf  dem  Haram,  aber  nicht  über  dem  ächten 
Grabe  aufgeführt  worden,  dagegen  das  ächte  Grab  dasjenige 
sei,  welches  man  jetzt  als  solches  verehrt,  das  wäre  fireilidi 
ungereimter,  als  Alles,  was  noch  zur  Yertheidigung  der  An- 
dachtsstätten in  Jerusalem  ersonnen  ist 

Wir  dürfen  natürlich  die  Mittheilnng  des  Hieronjrmus  nidt 
so  verstehen,  als  ob  der  Serapistempel  genau  die  Grenzen  des 
jüdischen  Tempeb  inne  gehalten  hätte.  Schon  die  übliche  Form 
eines  heidnischen  Tempels  war  eine  andere,  als  die  des  jüdischen, 
der  wenigstens  in  dem  herodiahischen  Bau  gewiss  nicht  mehr 
einem  ägjrptischen  ähnlich  sah,  wenn  gleich  Viele  diese  ganz 
bedenkliche  Voraussetzung  bei  dem  salomonischen  Tempel  fUr 
unabweislich  halten.  War  es  aber  Hadrian^s  Absicht,  mit  dem 
Heiligthume  der  Juden  zugleich  auch  das  der  Christen  zu  ent- 
weihen, so  lag  es  ihm  in  der  That  nahe,  den  Serapistempel  so 
einzurichten,  dass  das  Götzenbild  auf  den  hervorragenden  Hügd 
Golgatha  zu  stehen  kam,  der  sich  nicht  weit  von  der  Aussenwand 
des  alten  Tempels  befunden  haben  muss.  Im  Allgemeinen  blieb 
es  dennoch  richtig,  dass  der  heidnische  Tempel  auf  der  Stätte 
des  alten  jüdischen  errichtet  war. 

Viele  halten  es  für  unglaublich,  dass  zu  Constantin^s 
Zeit  das  wahre  Grab  Christi  noch  irgend  hätte  bekannt  sein 
können,  weil  sich  bei  der  ersten  Christengemeinde  noch  kein 
Cultus  des  heil.  Grabes  voraussetzen  lasse,  und  jedenfalls  die 
Kenntniss  desselben,  wenn  sie  vorhanden  gewesen,  seit  Hadiian 
verloren  gegangen  sein  müsse.  Andere  haben  dagegen  die  Aecht- 
heit  des  Grabes,  welches  Constantin  auffand,  mit  so  schwachen 
Gründen  zu  stützen  gesucht,  dass  dadurch  der  Sache  vielmehr 
geschadet  wurde.  Man  hat  namentlich  gesagt,  ein  Betrug  von 
Constantin^s  Seite  lasse  sich  schon  deshalb  nicht  annehmen,  weil 
derselbe  vor  den  Feinden  des  Christenthums  nicht  hätte  verbor- 
gen bleiben  können,  und  namentlich  von  Julian  dem  Abtrünni- 
gen gewiss  nicht  ungerügt  gelassen  wäre.  Daran  ist  allerdings 
so  viel  richtig,  dass  Constantin  oder  vielmehr  der  Bischof  von 
Jerusalem,  der  in  seinem  Auftrage  handelte,  nicht  den  Astarte- 
Tempel  wegbrechen,  und  dann  in  aller  Heimlichkeit  über  Nacbt 
eine  Höhle  in  dem  darunter  befindlichen  Felsen  aushauen  lassen 
konnte.     Aber  damit  ist  noch  nicht  die  Aechtheit  des  Giabes 
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ly  denn  ee  fra^  sich  immer  noch,  ob  die  Felsenhöhle 
dieselbe  war,  woftlr  sie  ausgegeben  wurde.  Besonders  unglück- 
M  irt  die  Berufung  auf  Julian^s  Sehweigen.  Es  lag  gar  nicht 
in  der  Absieht  dieses  Kaisers,  dessen  Schriften  übrigens  nur  sehr 
mToHstlndig  erhalten  sind,  das  Christenthum  zu  unterdrücken, 
lad  dem  chzistlichen  Cultus  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen. 
fir  wollte  nur  den  andern  Religionen  ebenfalls  freie  Uebung  ge- 
wihrt  wissen,  und  eiferte  lediglich  gegen  das,  was  er  für  llBss- 
brinehe  und  Anmassungen  der  christlichen  Priester  hielt.  Er  selbst 
iber  war  abergläubisch  genug,  um  dn  solches  HeHigthum,  wie 
dii  beilige  Grrab,  nicht  anzutasten.  Er  läugnete  nicht  einmal 
die  Wunder  der  Bibel,  sondern  setzte  ihnen  nur  ähnliche  Wun- 
der,  welche  die  Asklepiaden  verrichteten,  entgegen.  Ueberdies 
gestattete  er  wirklich,  den  jüdischen  Tempel  in  Jerusalem  wieder 
aa&ubauen,  was  Tielleioht  der  gefiüirlichtte  Schlag  für  die  Ver- 
flber  des  heiligen  Grabes  geworden  wäre,  wenn  sich  die  Juden 
ndit  durch  ein  Erdbeben  und  den  Ausbruch  von  unterirdischem 
fcisr  hüten  von  der  Ausführung  abschrecken  lassen. 

Bei  alle  dem  ist  es  keineswegs  unwahrscheinlich,  dass  Con- 
daa  ächte  Grrab  auffand.  Wenn  auch  in  dem  ersten  Jahr- 
des  Christenthums  noch  kein  eigentlicher  Cultus  des  hei- 
%ca  Grabes  bestanden  haben  mag,  so  ist  doch  wohl  anzunehmen, 
dl«  jene  kleine  Christengemeinde  in  Jerusalem,  die  der  ganzen 
Weh  in  Feindschaft  und  Hasa  gegenübergestellt  war,  eine  Erin* 
Mmig  an  die  Stätte  der  Auferstehung  wird  behalten  haben, 
jeoe  Stätte ,  an  die  sich  alle  ihre  Hoffnungen  auf  die  Erfüllung 
der  Wttssagung  knüpften.  Es  ist  ganz  unnöthig,  erst  den  Si- 
Mon  zum  Vermittler  der  Tradition  machen  zu  wollen,  den  die 
Cbisten,  welche  nach  der  Eroberung  Jerusalems  unter  Titas 
dikm  von  Pella  zurückkehrten,  zu  ihrem  Bischof  erwählt  hat- 
ten, und  der  nach  einer  nicht  sehr  zuverlässigen  Nachricht  ein 
ttiier  Verwandter  Jesu,  nflmlich  ein  Sohn  des  ELleophas,  des 
Sehirsgers  der  Maria  gewesen  sein  soll.  Durch  Hadrian  wurde 
ttch  die  christliche  Tradition  nicht  unterbrochen,  denn  mit  den 
Men  sind  wenigstens  nicht  auch  die  Heidenchristen  aus  Jerusalem 
vertMiunt  worden,  von  denen  man  damals  längst  wusste,  dass  sie 
«twis  anderes ,  als  eine  jüdische  Secte  sden.  Man  kann  es  in- 
ganz  dahin  gesteBt  sein  lassen,  ob  an  Ort  und  Stelle 
)  Bevölkerung  zurückblieb,  bei  welcher  sich  die  Kenntniss  der 
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St&tten,  wo  Christus  gekreuzigt  und  begraben  war,  fortpflanzen 
konnte.     Zwar  ist  es  kein  sehr  glUddicher  Gedanke  von  flnlaj  ^)i 
wenn  er  meint,  man  habe  zu  Constantin^s  Zeit  den  Garten  des 
Joseph  von  Arimathia  leicht  durch  die    sorgfältig   geftlhrten  rö- 
mischen Census-Begister  auffinden  können.      Mit  Becht  erinnert 
Fallmerayer  ^),  dass  diese  Actenstücke  schwerlich  die  Zerstömng 
der  Stadt  unter  Titus  überdauert  haben  werden,    und    er   hätte 
hinzufügen  können ,  dass  die  tttgliche  Erfahrung  lehrt,  wie  schwer 
es  ist,   nach  den   besten  Katastern   Grundstücke  nachzuweisen, 
wenn  sich   die  Besitzverhältnisse  seit  Jahrhunderten   wesentlich 
geändert  haben.      Aber  wird  sich   denn    nicht  selbst  unter  den 
entfernten   Christen  die  Erinnerung  erhalten   haben ,   dass    ihre 
Verfolger  das  Grab  und  die  Stelle  des  Kreuzes   einem  schimpf- 
lichen Gtitzendienste  preis  gegeben  hatten ,  und  dass    man    nur 
die  heidnischen  Tempel  auf  Moriah  entfernen  dürfe ,  um  die  hei- 
ligen Stätten  des  Kreuzestodes  und  der  Auferstehung,   Golgatha 
und  die   Anastasis,    an   das  Tageslicht    zu  bringen?     An   dner 
Verbindung  zwischen  Jerusalem  und  auswärtigen  Christen  hat  es 
überdies  keineswegs  gefehlt.  Es  klingt  zwar  sagenhaft,  wenn  Euse- 
bius  ')  erzählt,  dass  in  der  Zeit  desCaracalla  der  cappadocischeBischof 
Alexander  nach  Jerusalem  kam,  um  dort  an  den  heiligen  Stätten  zu 
beten,  wo  dann  die  Brüder  der  Kirche  ihn  festhielten,  und  die  benach- 
barten Bischöfe  in  Folge  eines  Traumgesichts  ihn  als  ihren  Patriar* 
chen  dem  bereits  116  jährigen  Narcissus    an   die   Seite  setzten. 
Aber  wir  wissen  auch  von  Origenes,    dass   er    nach  Jerusalem 
kam,  um  die  Fussstapfen  Christi,   der  Jünger  und  der  Prophe- 
ten au£susuchen-,   und  es  lässt  sich  nicht  zweifeln,    dass  frühzei- 
tig fromme    Besuche    der    heiligen    Stätten   an    der   Ti^^ord- 
nung  gewesen  sind^). 

Will  man  die  Aechtheit  des  constantinischen  Grabes  Christi 
nicht  gelten  lassen,   so    wird  man  fragen  müssen,    wie  es  denn 


1)  Oriechenland  unter  den  Bömern  (übersetst  von  A.EI] issen),  Leipiif 
1861,  S.  iU  f. 

2)  Fra^^ente  aas  dem  Orient,  8.  146  f. 

3)  Hist.  ecd.  üb.  6.  c.  11. 

4)  Jak.  Bnrckhardt,  die  Zeit  Constantin's  des  Groseeo,  Basel  1863, 
S.  303. 
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■Ogfidi  war,  daas  der  Kaiser  unter  dem  Hügel  des  Astartetem- 
pds  «ine  Häde  suchte  und  wirklich  antraf,  wenn  ihn  nicht  eine 
Tradition  leitete«     Auch  das  erhielte  seine  Erklärung, 
och  Yoraussetien   liesse,    dass  man    zu   Constantin's   Zeit 
TOQ  einer  —  sei  es  den  Juden   oder  Christen  ^   heiligen  Fei- 
Mahtiüe  unter  dem  Astartetempel  gewusst  hätte.     Wir  kennen 
«iikficii  jüdische  Sagen  dieser  Art ,   und  werden  später  ausführ- 
Boher  von  ihnen  su  sprechen  haben.     Sie  begegnen  uns  mit  Be- 
atfcung  auf  einen  bestimmten  Felsen  des  Haram  allerdings  erst 
»Zeit  der  Kreusikhrer,  die  auf  der  schrägen  Fläche  der  Sachra 
£i  Tenne  Arafiut's  oder  Aman^s,  des  Jebusiters,  zu  sehen  glaub- 
te, tnl  welcher  David  seinen  Altar  errichtete  ').     Was  wir  bei 
lüniionides  und  Abarbanel  lesen,   kann  auch   schon  den   altem 
BsUanen  bekannt  gewesen  sein.      So   ist   es   möglich,    dass  die 
RBmr  noch  zu  Constantin^s  Zeit  von  einem  hochwichtigen  Hei- 
ligdnine  unter  der  verschiitteten  Felsenkuppe,  ähnlich  den  Brun- 
MsUUen,  die  sidi  unter  dem  römischen  Capitol   und  manchen 
Maiieben  Tempeln,  z.  B.  dem  Apollotempel  zu  Delphi  be&n- 
da,  one  dunkle  Kunde  hatten.     Sie  mochten  selbst  ihrer  Sache 
Mi  ganz  sicher  sein ,  denn  es  geschah,  wie  Eusebius  sagt,  über 
iBm  bwarten,    dass  das  Grab  so  herrlich  zum   Vorschein  kam. 
Allerdings  ist  diese  Hypothese  bei  weitem  nicht  so  ein&ch, 
ik  vttm  wir  voraussetzen ,   dass  Constantin  wirklich  das  wahre 
6nb  Christi  angefunden  habe.      Wer    aber   annimmt ,   dass  auf 
^  SteUe,  wo  wir-  die  Anastasis  Constantin^s  finden  werden,  der 
f^^tA%  Tempel,  oder,  wie  Thrupp  will-,  die  Burg  Antonia  ge- 
s^ea  habe ,  der  kann  freilich   nur  zu   dieser  Auskunft   seine 
Zslacht  nehmen. 

e.    Me  tichtetiitte. 

Man  hat  nun  aber  auch  darüber  gestritten,  ob  es  wahrschein- 
U,  oder  überhaupt  nur  denkbar  sei ,  dass  die  Eichtstätte  der 
Men  80  nahe  bei  dem  Tempel  gelegen  habe.  Fergusson  hält 
^  sogar  f(^  wahrscheinlicher,  als  jede  andere  Annahme,  für 
<fa  man  sich  entscheiden  könnte.  Allein  seine  Gründe  sind  frei* 
Ui  nichts  weniger  als  stichhaltig.  Er  beruft  sich  nämlich  dar- 
o^t  dass  man  die  Königin  Athaliah,   die  sich  der  Anerkennung 


1)  1  SftmmL  24,  18.    1  Chron.  2S,  18. 
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des  Joas  widersetzen  wollte,   vor   den  Tempel  hinaus    geschleift 
und  gie  dort  getödtet  habe.     Bekanntlich  regierte  Athaliah  nach 
dem  Tode  ihres  Sohnes  Ahasja,  nachdem  sie  dessen  Qeechledbt 
hatte  auf  die  Seite  bringen  lassen.    Nur  Joas  war  geretteii   Die- 
sen führte  der  Priester  Jojada  in  den  Tempel ,    und    stellte  ihn 
dort  dem  versammelten  Volke   als   seinen  rechtmässigen    Kjäaag 
vor.     Athaliah  eilte  herbei,   aUein  das  Volk  blieb  auf  der  Seite 
des  Joas,  und  der  Priester  Hess  sie   von  den  Obersten  des  Hee- 
res über  den  Hof  hinausführen  und  tödten,   da  er  nicht  wollte, 
dass  sie  im  Tempel  getödtet  werde  ^).    Das  war  aUerdings  nichts 
weniger,    als   eine   ordnungsmässige  Hinrichtung,    und  man  hat 
dabei  offenbar  nicht  erst  den   herkömmlichen   Bichtplatz    ange- 
sucht.   Man  könnte  eben  so  gut  die  Geschichte  des  Paulus  laer 
her  ziehen,  den  die  Juden   aus    dem    Tempel  herausrissen    und 
ermorden  wollten,  als   der   römische  Hauptmann  hinankam   imd 
ihn  rettete  ^).    Nicht  besser  ist  es,  wenn  Fergusson  m^nt,  die 
fiichtstätte  werde  wahrscheinlich  in  der  Nähe  der  gewöknlicbeo 
öräberstätte  gelegen  haben,   die   man   dem  goldenen  Thore  ge- 
genüber im  Thale  Josaphat    antreffe.      Es  ist  dies  weder  wahr- 
scheinlicher,   noch   unwahrscheinlicher,    als  iigend    dne  andere 
Annahme.     Dagegen  ist  es  gewiss  richtig,   wenn  Falhnerayer  ^) 
bemerkt,   dass  man  im  Orient  überhaupt  kerne  herkömmlichen 
Eichtstätten  voraussetzen  dürfe,  weil  der  Asiate  die  Hiniiehtung 
als  einen  Act   der   Bache  betrachte,   den  man   an  jedem    Orte 
vornehme,    wo    es   eben  den  Umständen  angemessen  erscheine;» 
und  sollte  es  selbst  an  der   geheiligten   Stätte  des  Gotteshaiues 
sein«    Man  wird  also   Golgatha   am   natürlichsten  in  der  NSbe 
des  ßichthauses  zu  suchen  haben.      Dieses   Richthaus   war  aber 
ohne  Zweifel  die  Antonia,    die   Burg   und   der  Palast  der  römi- 
schen Landpfleger,  und  man  darf  wohl  unbedenklich  die  Vermu- 
thung  gelten  lassen,    dass   es  jene  Verbindungstreppe  mit  dem 
Tempel  war,  auf  welcher  Pilatus  dem  fanatisirten  jüdischen  Fd- 
bei  den  Barabbas  vorstellte  und  seinen  Bichtstuhl  aufsehlug.  Von 
eben  diesen  Stufen  aus  redete  später  Paulus  su  dem  Volke,  das 
ihn  aus  dem  Tempel  gezogen  hatte  und  umbringen  wollte,  nach' 


1)  SChron.  83,  14.  16.     Vergl.  S  Kön.   11,  16. 

8)  Apostelgeseh.  81,  30^38. 

8)  Fragm.  aua  dem  Orient  a.  a.  O. 
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fan  der  obente  Hauptmann  um  duröh  seine  Eriegsknechte  hatte 
hmdn  nnd  dieselben  Stufen  hinauf  in  das  Lager,  d.  h.  in  die 
iatonia,  tragen  lassen  ^).  Es  ist  sogar  eine  alte  Tradition,  dass 
POatiu  sein  Urtheü  auf  der  obersten  8tnfe  einer  hohen  und 
pnditronen  Treppe  gesprochen  habe;  die  Santa  Scala  in  Bom 
ptki  davon  ein  sprechendes  Zengniss.  Vor  diesen  Stufen  auf 
d»  damals  noch  offenen  und  ausserhalb  der  Stadt  gelegenen 
Rste,  der  von  dem  Tempel  und  der  Burg  umschlossen  war, 
OB  tetlichen  Bande  des  Berges  Moriah  gegen  das  Thal  Josaphat 
a,  wird  man  am  natürlichsten  die  Bichtstätte  yermuthen  dtlr- 
fca.  Die  Nähe  des  Tempels  konnte  der  Wahl  dieses  Orts  um 
10  weniger  Eintrag  thun,  da  Christus  in  der  Meinung  der  Juden 
ab  GottesUsterer  der  Bache  des  erzürnten  Jehova  anheim  ge- 
Utni  war.  Auch  ist  es  kein  erheblicher  Einwand  dagegen,  wenn 
BtB  etwa  sagt ,  dass  die  Entfernung  bis  zur  Bichtstätte  bedeu* 
tmder  gewesen  sein  müsse,  da  man  genöthigt  war,  den  Simon 
fon  Kyrene  herbeizurufen ,  um  von  ihm  das  Ejreuz  tragen  zu 
kMct;  denn  zwei  Balken  von  nur  7*  Länge  würde  ein  Mann, 
ia  idiwere  Handarbeit  nicht  gewohnt  ist ,  und  so,  wie  Christus^ 
des  tiefeten  Seelenleiden  fast  zu  erliegen  fürchtete,  nicht  hundert 
äehntte  weit  zu  tragen  im  Stande  gewesen  sein. 

Zu  alle  dem  hdsst  Golgatha,  welches  die  Evangelien  durch 
t^emifj  Schädel,  oder  xQca^iov  zonog^  Stätte  des  Schädels,  über- 
wtMB,  keineswegs  Bichtstätte,  sondern  es  bedeutet  so  viel,  ab 
Gbptofiomy  eine  Felskuppe,  was  für  einen  hervorragenden  Punkt 
>ifdflr  Fläche  des  Tempelberges  Moriah  ganz  passend  ist.  Viel- 
Uekt  ist  Golgatha  sogar  nur  eine  Uebersetzung  von  CapitoUum, 
«ne  Benennung,  welche  die  Bömer  nach  der  Zerstörung  Jerusa- 
Iflu  aad  zu  der  Zeit,  da  die  Evangelien  abge&sst  wurden,  der 
Tnpdstätte  beigelegt,  und  nach  welcher  sie  der  Colonie  des 
Aeius  Hadrianus  den  Beinamen  der  CapitoUna  gegeben  haben 
■iSca.  Es  dürfte  sogar  eine  gelehrt  elegante  Vertauschung  des 
Mgitha  mit  dem  Goath  der  Prophetenzeit  sein,  wenn  Hiero- 
■JKQs  angiebt,  dass  die  Grabhöhle  an  der  Nordseite  des  Hügels 
fiwsliig«). 


0  ApottelgMcfaiohte   81,  31-40. 

t)  Veifl.  Krftfft,  Topographie  JeniBaleniB,  8.  158. 
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f.    Me  Jelilge  TradMtn. 

Wir  sehen  nach  diesem  Allen,  dass  nichts  im  Wege  steht, 
das  Zengniss  des  Hieronymus  gelten  za  lassen,  welches  im  Zu- 
sammenhange mit  andern  Nachrichten  beweist,  dass  die  von  Con- 
stantin  dem  Grossen  errichtete  Auferstehnngskirche  auf  dem 
Berge  Moriah,  dem  jetzigen  Haram  gelegen  habe.  Die  jetzige 
Kirche  zimi  heiligen  Grabe  ist  mithin  erst  später  als  ein  Ersats 
derselben  angelegt  worden,  nachdem  die  Muhammedaner  den 
Tempelplatz  in  Besitz  genommen  und  zu  einem  der  grossen  Hei- 
ligthümer  erhoben  hatten,  von  denen  sie  die  Christen  mit  weit 
grösserer  Strenge  ausschlössen,  als  von  jeder  andern  Moschee. 

Allerdings  wird  dieser  Ansicht  eine  alte  Tradition  entgegen- 
gesetzt,   welche   die  Kirche  zum  heiligen  Grabe  ftir  den  ächten, 
wenn  auch  viel^Eich  veränderten  Bau  des  Constantin  erklSrt;  und 
Viele  sind  geneigt,  auf  diese  Quelle,   die  in  unserm  Falle  ^nen 
sehr  reichhaltigen,  aber  sehr  trüben  Strom  liefert,  in  Asien  und 
besonders  auf  dem  Boden  der  heiligen  Geschichte   ein  weit  grö- 
sseres Gewicht   zu  legen,   als   an  jedem  andern  Orte  der  Welt 
Was  Jahrhunderte,  ja  fast  Jahrtausende  lang  von  Mund  zu  Mund 
überliefert   wird,   kann   dem  Hörer  imponiren,   zumal  wenn  der 
Erzähler,  wie  es  der  Araber  zu  thun  pflegt,   eine  ganze  Genea- 
logie von  Gewährsmännern  aufzuzählen  weiss.     Dennoch  ist  nichts 
unsicherer,  als  die  Tradition  über  die  verschiedenen  heiligen  tind 
nicht  heiligen  Stätten  in  Jerusalem.     Wie  früh   man  dort  ange- 
fangen hat,  Heiligthümer  zu  erfinden,    um   die  Leichtgläubigkeit 
der  Pilger  auszubeuten,    davon   haben  wir    ein  schlagendes  Bei- 
spiel an  dem>  Idnerarium  des  imgenannten  Pilgers  von  Bordeaux, 
der  Jerusalem  im  J.  333  besuchte  ^).     Man   zeigte  ihm  —  und 
er  berichtet  es,  ohne  daran  den    geringsten  Anstoss   zu  nehmen 
—  nicht  bloss  die  Höhle,   in  der  Salomo    die  bösen  Geister  ge- 
peinigt hatte,  sondern  auch  den  Stein,  von  dem  Petrus  schreibt, 
dass  ihn   die  Bauleute  verworfen  haben   und   dass  er   zum  Eck- 
stein geworden  ist.     Der   letztere  nimmt  noch  heute  eine  Steile 
unter  den  dortigen  Sehenswürdigkeiten  ein,    und  man   kann  ihn 
in    der    neuesten    Beschreibung   Jerusalems    abgebildet    sek^i^). 

1)  Vetera  Romanorum  itineraria ,  cur.  Petro  Wesselingio, Amstelod. 
1735,  p.  689. 

S)  Sepp,  Jerasftlem  und  das  heilige  Land,  Lief.  1,  SchafTbausen 
1861,  S.  116. 


Ne  BftQtea  Constantiii's  d.  Gr.  am  heil.  Grabe  zn  Jenualem.   203 

b  iit  ein  Steiablock,  demen  anffidlende  Lage  gewiBsermaflsen  za 
■BBT  so  seilMineD  Deutung  herausfordert  Solche  Erfindungen 
mi  Filflchungen  sind  allenthalben  im  Schwange,  wo  dne  grosse 
hU  Ton  unwissenden  Beisenden  ihre  Neugier  oder  Wissbegier 
i«i  eben  so  onwissenden  und  obenein  gewinnsüchtigen  Cicerones 
kfaieiigcn  läost.  Dasselbe  geschah  bei  den  Arabern  in  Medina. 
VUe  Eänwohner  suchten  yon  den  Fremden  mit  angeblichen  Re- 
Muhammeds  und  seiner  Familie  Gteld  zu  erpressen,  und 
In  Jshre  884  reranlasste  Samhudi  den  eben  anwesenden  Sultan 
im  A^gypten,  gegen  diese  Betrügereien  einzuschreittti  ^).  Noch 
ii  «aem  Tagen  haben  wir  die  ungeheuerlichsten  Beispiele  Yor 
iapa,  wie  leidit  der  Alterthümler  von  der  habsüchtig«!  Indu- 
*ie  betrogen  wird. 

£s  kommt    noch  hinzu,   dass    die    Tradition  in  Jerusalem 

«edtt  so  fest,  noch  so  alt  ist,  als  man  gewöhnlich  glaubt.     Sie 

bn  uadlich  häufig  geschwankt ,    und    die   arabischen  Berichte 

ueht  selten  die  unvereinbarsten  Sagen  ohne  Kritik  neben 

,  um   sich  schliesslich    mit  der  Formel   zu   beruhigen: 

Gett  tMa  weiss  es.     Tobler  hat  dieselben  mit  bewundemswür- 

<i^inclaaer  gesammelt.      Viele  topographische  Angaben  und 

BooBSBugen  sind  ohne  alle  Begründung.      Man  zeigt  z.  B.  die 

Oidnr  des  Absalon,  des  Ezechiel,   der  Apostel,   ohne  dass  sich 

fc  gnngste  Bestif  tigung  in  der  Bibel    oder   auch    nur  bei  den 

^Wni^  findet.      Christen  und  Muhammedaner  forschten   nach 

itt  beifigea  Stätten  und  verlangten  danach,  den  Boden  der  hei- 

%ai  Geschichte  wieder  zu   erkennen;   Denkmäler  schienen  auf 

^  Bpsr  zu  lenken;  der  einheimischen  Bevölkerung  mochte  man 

w  TOS  ihren  Vätern  überlieferte  Kunde  der  Dinge,  unter  denen 

Ebbten,  zutrauen;    und  so  wirkten  Theorie,  lügenhafte  Be- 

whe  snd  Betrug  zusammen,  um  eine  Tradition  zu  schaffen,  die 

^  die  Heiligkeit  der  Gegenstände,  auf  welche  sie  sich  bezog» 

V  Qoeb  mehr  befestigt  wurde. 

Bse  solche  Tradition  kann  aber  nichts  bedeuten,  wo  sie 
^  «Bsdnicklichen  Zeugnissen  von  Schriftsteilem,  welche  den 
^'^Nasen  nahe  lebten,  im   Widerspruche   steht.     Wir   haben 


O^erd.  Wfistenfeld,  Geschichte  der  Stadt  Medina.  Im  Auszüge 
^  ^  AiAbUchen  des  Samhudi ,  Qottingeii  1860  (aus  den  Abhandinngen 
^  ^  G«seU8chaft  der  Wissenschaften  sn  Qöttingen,  Bd.  9) ,  8.  4. 
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diese  Zengniflae  kennen  gelernt*  Sie  flind  an  dch  deutSch  ua 
nnverfänglich  genug.  Aber  sie  erhalten  aoBserdem  noch  Hu 
volle  Bestätigung  durch  die  Beschaffenheit  der  anf  dem  Harai 
erhaltenen  Denkmäler,  die  so  sprediend  ist,  dass  sie  schon  oln 
die  Berücksichtigung  jener  Zeugnisse  auf  die  richtige  Deutun 
ftihrte,  sobald  nur  ein  Sachkundiger  näher  mit  ihnen  bekannt  wnrdi 

Denn  in  der  That  mflssen  von  den  Mosdieen,  welche  sie 
auf  dem  heiligen  Platze  der  Muhammedaner  befinden,  jene  awi 
bereits  erwähnten,  die  sogenannte  Moschee  Omar  oder  d«r  Fe 
sendom  und  das  kleine  sogannte  goldene  Thor ,  nicht  allein  ihrei 
Stjl  nach  theilweise  schon  dem  constantinischen  Zeitalter  aag< 
hören,  sondern  sie  passen  auch  ihrer  Anordnung  nach  auf  da 
vollständigste  zu  der  Beschreibung,  die  Eusebius  von  dem  eom 
stantinischen  Worke  macht«  Dazu  kommt  noch,  dass  melirer 
andere  Denkmäler  in  und  ausserhalb  der  heiligen  Stadt  bei  nAbs 
rer  Betrachtung  unläugbar  als  absichtlidie  Kachahmungen  da 
Felsendoms  erscheinen,  was  sich  nur  erklären  lässt,  wenn  da 
letztere  wirklich  die  ächte  Auferstehungskirche  war.  Die  wich 
tigste  dieser  Nachbildungen  ist  der  Theil  der  jetzigen  Kirobe  warn 
heiligen  Grabe,  welcher  das  dortige  Grabmonument  zunächst 
umschliesst  Das  Yerhältniss  dieses  Baues  zu  dem  FelsendoiB 
reicht  allein  schon  hin,  uns  von  der  Bedeutung  des  letztern  au 
überzeugen.  Andern  Nachbildungen,  die  ein  nicht  minder  ataarka 
Gewicht  in  die  Wagschale  legen,  werden  wir  ausserhalb  Jemsa^ 
lems  im  byzantinischen  Reiche ,  wie  in  Born ,  ja  sogar  in  Abysr 
sinien  begegnen. 

Alles  dieses  soll  nun  in  den  folgenden  Abschnitten  seine 
nähere  Begründung  erhalten.  Die  Betrachtung  der  fernem  Schick- 
sale, welche  der  Felsendom  sowohl,  als  die  Kirche  zum  heil^ea 
Grabe  erffthren  hat,  wird  aber  auch  ausserdem  darthun,  dasa  afle 
historisdien  UeberUeferungen ,  auf  welche  man  sich  in  dieser 
Streitfrage  berufen  hat,  f%ir  sich  allein  nicht  geeignet  sind,  die« 
selbe  zu  entscheiden,  und  noch  viel  weniger,  die  vorhaadeneii 
Beweise  für  unsere  Ansieht  zu  entkräften.  Ja  wir  werden  in 
anem  und  dem  andern  Punkte  auf  nicht  ganz  unerheUiehe  Be- 
stätigungen derselben  treffen« 
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IL   Bas  irae  Jemaloi  C^utaith's  des  finssei. 

«.  Bitebiw.  b.  Die  Deokmiler:  i.  die  Sicbra,  2.  der  Felsendom, 
3.  üacblkiJdonfea  der  coDSlantioi sehen  ADSStasis:  Santa  Cosianza 
lii  Roa,  San  Sepolcro  in  Bologna ,  4.  die  Terrasse ,  5«  das  goldene 
Her.  c.  Die  Lage.  d.  Die  Erweiterungen  der  eonstantiniscben 
e.  BiofluM  derselben  auf  die  Entwiekeluog  des  kircbliehen 
Baustyls. 

Zanitehat  rnttuen  wir  uns  ein  dentliches  Bild  Ton  dem  gross- 

irii|tn  Werke  Coiutantiii*B ,   das  Eusebius    ein  nenes  Jerusalem 

atHt,  fu  machen  suchen,  indem  wir  unbefangen  und  ohne  vor* 

fifrste  Meinung  den  Worten   des  Bisehofs  von  CSsarea  ^)  fol- 

1«.    Leider  ist   die  vollständigere  Beschrdbung,    welche   dieser 

SBBflii  kaiserliehen  Freunde  widmete,  nicht  auf  uns  gekommen; 

vk  kSonen  uns  aber  doch  schon  aus  dem  kurzem  Berichte  eine 

Ttfstdhmg  Ton  der  ganzen  Anlage  machen,  welche  zur  Verglei- 

cbng  mit  den  vorhandenen  Monumenten  ausreicht.     Zur  Ei^ftn- 

na^  &nen  noch  mn  paar  einzelne  gleichzeitige   Nachrichten  in 

den  Beden  des  Cyrillus ,   der  im  J.  348   Bischof  von  Jerusalem 

rade,  und  in  dem  Reiseberichte  des  vorhin  erwfthnten  Pilgers 

sas  fiorleaux  *).      Letzterer   besuchte  Jerusalem  im  Jahre  333, 

imIi  tot  der  Einweihung  der  oonstantinischen  Bauten.     Ausser- 

fai  mnss    die   Pilgerreise  des   Antoninus    von  Placentia  ^)  be* 

rtUchtigt  werden,  den  man  irrthümüch  mit  dem  ebenfalls  mit 

Csastantin    gleichzeitigen    Antoninus    Martjr    verwechselt    hat. 

DiJostinian  in  diesem  Berichte  erwähnt  wird,  so  kann  derselbe 

Ml  80  frühen  Zeit  nicht  angehören ,  und  die  Herausgeber  sind 

vMhabr  geneigt «  ihn  wegen  seiner  schlechten,  zuweilen  geradezu 

v^vonOiidlichen   Sprache   in   das   12te  Jahrhundert   zu    setzen. 

laieBsen  muss  er  in  eine  Zeit  fallen,  da  die  Muhammedaner  noch 

■ck  im  Besitze  des  Haram  waren ,  indem  Antonin  die  Buinen 

^  lalomonischen   Tempels,  und   in   nächster  Verbindung  mit 

'iMelben  eine  Basilika  der  Maria  besucht,    unter  welcher  man 


1)  Enteb.  tIU  Constantiiii  IIb.  8.    o.  25—32. 

1)  lünenzinm  HierosolTmitanom  in  Vetera  Bomanomm  Itin.  cur.  Petro 
^•■••liiiglo,  Amstelod.    1735.    p.  689. 

3)  AeU  BttBett.  Xi^,  P.  2.  p.  XIV.  Aucb  in  Ugolini  thesanr.  aa- 
MtA  taer.  T.  7.  p.  1208. 
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nnr  die  Jastioiauische  Kirche  der  Theotokos  verstehen  kann 
Fergnsson  hat  daher  wohl  Eecht,  ihn  in  das  Ende  des  6.  Jahr 
hunderts  zu  setzen,  und  seine  Angaben,  die  vielfach  za  dei 
spätem  Traditionen  nicht  stimmen ,  noch  auf  die  wahren  con- 
stantinischen  Bauten  auf  dem  Haram  zu  beziehen. 

a.    Me  SchUderug  des  EueUtt. 

Was  nun  die  Schilderung  des  Eusebius  betrifft,  so  ist  sii 
vielfach  misverstanden  worden,  weil  man  wenigstens  die  Grund 
sEÜge  derselben  in  der  Kirche  zum  heiligen  Grabe  trotz  der  vie 
len  Verwüstungen  und  Umgestaltungen,  welche  diese  im  Laofi 
der  Zeit  erlitten  hat,  wieder  erkennen  wollte«  Namentlicli  hal 
die  in  der  pariser  Ausgabe  des  Valesius  beigefügte  Uebersetzunt 
einige  Ausdrücke  entstellt,  da  sie  den  Text  ebenüsüls  nach  die 
ser  Voraussetzung  deutete;  und  die  Ausleger  haben  sich  fssl 
ohne  Ausnahme  mehr  durch  diese  Uebersetzung ,  als  durch  difl 
griechischen  Worte  des  Originals  leiten  lassen.  Es  kommt  dahei 
vor  Allem  darauf  an,  die  wahre  Meinung  des  Eusetnns  feetzu- 
stellen. 

Das  neue  Jerusalem,  der  Bau  Constantin's ,  welchen  Euse- 
bius beschreibt,  erhob  sich  an  der  Stelle,  wo  von  dem  Feben 
mit  der  Grabeshöhle  der  Venustempel  entfernt  und  der  H^gel 
abgeräumt  war.  Der  Bau  ist  im  Jahre  326  begonnen ,  und  im 
J.  355,  nachdem  er  wahrscheinlich  längst  beendigt  war,  benmcts 
man  die  zufällige  Anwesenheit  einer  grossen  Anzahl  von  Bischö- 
fen, um  denselben  auf  das  feierlichste  einzuweihen.  Von  dem 
Antheile  der  Helena  an  diesem  Unternehmen  erwähnt  Ensebiiu 
nichts,  während  er  die  Briefe  mittheilt,  durch  welche  Constantin 
dem  Bischof  Makarius  von  Jerusalem  Auftrag  und  Instructioa 
zur  AusfUhmng  des  Baues  sendet  Nach  Theodoret  *)  über- 
brachte sie  den  Auftrag  und  leitete  dessen  Ausführung,  wobei 
in  der  Nähe  des  Grabes  drei  Kreuze  gefunden  wurden,  woxaof 
dann  Makarius  bewerkstelligte,  dass  eins  derselben  durch  eiM 
wunderthätige  Heilung  für  das  Kreuz  Christi  erkannt  wurde. 
Merkwürdigerweise  übergeht  Eusebius  auch  in  seiner  Beschrei- 
bung die  Stelle  des  Kreuzes  gänzlich,  obgleich  schon  Cyrillos*) 


1)  HUt  eccL  üb.  1.  cap.  18.     Vergl.  Sosom.  bist.  eeel.  üb.  8.  e.  1. 

2)  CatechesU    18,  89. 
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mi  belehrt,  daas  Golgatha  ein  hervorragender  Punkt  jenes  Banee 
war,  auf  dem  man  den  Feleenriss  zu  erkennen  glaubte,  der  bei 
Ckitti  Tode  entstand.  Die  eigentliche  Kirche,  der  Hauptbau, 
UQgab  aber  nicbt  das  Grab  selbst.  Von  dem  Grabmonumente, 
der  Anastasis  oder  Stätte  der  Auferstehung,  hören  wir  nur,  dass 
MD  es  auf  das  herrlichste  ausschmtlckte,  und  dabei  ausgezeich- 
lete  Säulen  verwandte. 

Ueber  die  Beschaffenheit  der  in  diesem  Grabmonumente  be^ 
inffiehen  Grabhöhle  haben  wir  aus  damaliger  Zeit  nur  verein- 
ulte  Naehriehten.  Dieselbe  befSeudd  sich  in  einem  aus  dem  Bo- 
jn  hervorragenden  Felsen*  Eine  Vorhalle,  cxinriy  vor  der  ei- 
gatfiehen  Grabkammer  hatte  Constantin  nach  dem  Zeugniss  des 
CjnQiis  ')  wegbrecfaen  lassen,  um  Baum  für  di^  Ausschmückung 
des  GndMlenkiDab  zu  gewinnen«  üeber  die  innere  Einrichtung 
der  Grabhöhle  er£fthren  wir  nichts.  Vor  dem  Eingange  dersel- 
Wb  leg  der  Stein ,  der  sie  vor  der  Auferstehung  verschlossen 
Wtte  ^).  Dieser  Eingang  befand  sich  der  Kirche  g^enüber, 
«debe  Constantin  in  östlicher  Bichtung  von  dem  Grabmonu- 
BMite  aufführen  Hess.  Genaueres  ist  über  die  Orientirung  des 
Gnbtt  nirgend  gesagt 

los  der  Anastasis  kam  man  auf  einen  ausserordentlich 
gfonea  Platz,  der  unter  freiem  Himmel  lag.  Diesen  zierte  glän- 
ander  Stein,  mit  dem  das  Fundament,  der  Boden  belegt  war, 
nd  auf  drei  Sdten  umgaben  ihn  grosse  Hallen  oder  Arkaden  3). 
£■  war  also  eine .  Platform  oder  Terrasse,  denn  schwerlich  ist 
«  ein  bloss  mttssiger  Ausdruck,  wenn  gesagt  wird,  dass  jenes 
Steixüsger  auf  einem  Fundamente,  iir^  Uä^pavg^  ausgebreitet 
Ni^).  An  diesen  Platz  stiess  die  der  Grabhöhle  gegenüber  er- 
öehtete  eigentliche  Kirche.  Eusebius  nennt  sie  einen  könig- 
Uien  Tempel,  ßaaihxig  viiig,  womit  er  jedoch  nur  einen  pracht- 
v«Dea  grossartigen  Bau  bezeichnet,  und  nicht  etwa  eine  Basi- 
fta  in  dem  Sinne,    in  welchem  es  gewöhnlich  von  den  neuem 


1)  Ut«ehMi8  14,  9. 
%)  Daseibat  iS,  39. 

3)  Ol'  ek  li9o^  laftJiQog  xawaiQiOfäyos  ^n  iddffovg  UattfU^,  /4ftX^of$ 
"Hi?«A*oK  croüiv  ix  jQinXivQov  mgux^fityoy, 

4)  xtaaaTQUtfMipot  in   i(f(i(f>ovs.    Die  Uteinische  Uebersetznng   des   V«. 
'c*tu  ftbergelit  diese  Worte  gftnxlicb. 
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KnnsthistoTikem  verstanden  wird.  Ueber  ihre  Einrichtmig  hat 
man  sich  aber  bisher  eine  ganz  falsche  Vorstellong  g^nacfat,  wefl 
man  dabei  die  Gestalt  einer  römischen  Basilika  voranss^arta 
Anch  die  Uebersetznng  des  Eosebins  ist  ans  diesem  Qmnde  ent- 
stellt und  unverständlich.  Diese  Kirche  war  von  „unermessHchei:^ 
Höhe  und  entsprechender  LKnge  und  Breite,  im  Innern  ganz 
mit  Marmor  belegt,  und  das  Getäfel  der  Decke  reich  geschnitzt 
und  vergoldet.  Aussen  war  sie  ebenfalls  von  polirtem  Marmor 
au%ebauet,  und  das  Dach  mit  Blei  gedeckt 

Die  Ausdrücke,  welche  man  bisher  auf  die  Seitensefaiffe  be- 
zogen hat  ^),  sprechen  nur  von  einer  breiten  Vorhalle ,  welche 
mit  einer  doppelten  Arkadenreihe  sich  vor  der  ganzen  Breite 
der  Basilika  herzieht  und  diese  mit  der  Terrasse  verbindet.  Ein 
Paar  Anten  ^  denn  nur  diese  können  unter  den  Parastaden  ver- 
standen werden^),  mit  doppelten  Portiken  setzen  auf  bdden 
Seiten  die  Längsseiten  des  Schiffes  fort;  und  sind  eben  so,  wie 
die  Basilika  selbst,  an  dem  Dachgebälk  mit  Gold  geschmflckt 
Die  Portiken  oder  Säulenhallen  befinden  sich  theils  ganz  tiber 
dem  Boden ,  theils  sind  sie  tiefer  gelegt ,  so  dass  man  in  diesel- 
ben hinabsteigen  muss,  nicht  aber  unterirdisch,  in6ytM$j  wie 
man  es  häufig  verstanden  hat.  Die  Fronte  der  höher  gelegenen 
Säulenhalle,  in  der  sich  die  Ausgänge  der  Anten  an  mächtige 
Säulen  lehnten,  stand,  wie  ich  es  verstehe,  auf  der  Terrasse, 
und  von  dieser  fährte  im  Innern  der  vordem  Halle  eine  Treppe 
hinab  zu  der  zweiten,  die  mit  der  Basilika  auf  gleichem  Boden 
lag.  Diese  letztere  Halle  ruhte  auf  Gewölbträgem ') ,  die  nach 
Aussen  mit  reicher  Zierde  bekleidet  waren. 


1)  Cap.  37.  Hfiffi  cf'  ixduQa  ta  nXtvQa  dnroty  mowy  dyaysiop  n  xai 
xonayhiiav  didvfiot  naQactddig  vfi  fÄ^xtk  too  yitii  «rvyt^tnifoyto,  XQ^^  ^^' 
ttvrut  tovg  oQOifo^g  mnouctXfuycu,  £y  al  fdy  ini  nQo<n6nov  toS  olxoo  xmh» 
nafjifityiB'iaty  intiQfi&oyto,  al  de  itUm  imy  HftniföifB^iy  tmo  iU90o*t  dytiyii^ 
qoyjo,  noliy  toy  fi<o&$y  TUQißtßhjfiiyoic  aroir/ioi^ '  n6la$  d$  i^hc  n^of  ari&r 
dyicxoyvK  ^Ikoy  tv  ÖMmüfAiyak  xd  nUi^  t^y  cCooi  ^igofiiytoy  vnkdt^oyto. 

2)  Die  gewohnliche  Ansicht  nimmt  die  Parastaden  fUr  Seitenschiffe  und 
selbst  die  Üeberschrift  des  Kapitels  scheint  diese  Ansicht  lu  bestltigen. 
Man  hllt  aber  mit  gnten  Grfinden  dafür,  dass  die  Kapitel -Ueberschriften 
nicht  ans  der  Feder  des  Enseblns  geflossen  seien,  wenn  sie  gleich  einer 
sehr  frühen  Zeit  angehören  mögen. 

3)  ütffaoig.  Bei  Jeder  andern  Erklftmng  ist  der  Gegensats  von  ini 
nQcgianov  und  ktcoa  unverständlich. 
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Von  der  Voihalle  aus  gelangte  die  and&chtige  Menge  durch 
drei  g^gen  Sonn6nau%ang  sich  öffnende  Thore  in  das  Innere  der 
Kirche.     Thomas  Lewin  ^)  hat  zuerst  ganz  richtig  bemerkt,  dass 
■an  diese  Thore  nicht  auf  der  Ostseite  der  Basilika  suchen  darf, 
da  die  Himmelsgegend  hier  nicht   von   dem   Innern  der  Kirche 
MB,  sondern  von  aussen  her  bestimmt  ist.     In  Verbindung  mit 
den  Vorhergehenden  kann  hierüber  kein  Zweifel  sein.     Den  drei 
TWen  g^enfiber  war  am  £nde  der  Basilika  ein  Kuppelbau  auf- 
gnehtet  *).      Nur  einen   solchen   kann  man    sich   unter   einem 
Hflnisphaerinm ,   wie   er  von   Eusebius    benannt  wird,   denken, 
vAi  aber  eine  Apsis,   die  entweder   nur  als   ein  Hemicyklium, 
di  Halbkreis ,    oder  genauer  als  ein   Halbcjlinder ,    der  in  eine 
Viertelkiigel  ausläuft,  wie  in  Prokop^s  Beschreibung  der  Sophien- 
Idnfae  tu  Conatantinopel  ^) ,  bezeichnet  werden  konnte  ^).     Noch 
vA  weniger   darf   man    mit    Krafft  ^j     und  Tobler  ^)     anneh- 
moky  dass    die  Beschreibung   zu  ihrem  Ausgangspunkte   zurück- 
kehrend unter  dem  Hemisphaerium  die  Eotunde  verstehe,  welche 
&  Anastaaia  nmgab.     Etwas  Auffallendes  hat  die  gemeine  Les- 
ait^  Mch  welcher  Eusebius  wörtlich  sagt,  dass  an  der  Spitze  der 
BttSiki  der  Gipfel  des  ganzen  Hemisphaeriums  aufgerichtet  war, 
ds  Ittlier   noch  von   keinem   Hemisphaerium   die   Bede  gewesen 
iBt,  und  der  ganze  Complex  des  constantinischen  Baues  unmög- 
U  als  solches  bezeichnet  werden  konnte.     Die  Aenderung  eines 
BadistabenB  ^)   würde   diese   Schwierigkeit  heben.      Aber  auch, 
bei  der  Lesart  der  Handschriften  bleiben  will,  so  kann 


1)  Jerusalem,  London  1861,  p.  142. 

2)  Gap.  88.      Toirtay  d'  dynx^v   to  xkifdXkfy   lov  nnpto^   ^fuOftU' 

3)  Procop.  de  aedlficiis  JaBtinlani  1,  1.  Corp.  soriptt.  Byssnt.,  P.  2, 
T«L  3,  Bonnae  1838,  p.  175. 

4)  Bei  Hesychius  steht  freilich:  ^H/Luatpai^toy,  tjfAWVxUov  oder  nach 
■ii|n  Handsehriften  umgekehrt :  *BfUxvxX*oy,  ^^»0igpa«^ioy.  Man  kann  Je- 
M  iweUeln ,  ob  hier  daa  eine  Wort  durch  das  andere  eridlKrt  werden  soll. 
^*  MBti  ^ftunf  aiffi&p  Torkommt,    besieht  es  sich  stete    auf  eine  Kagel- 


6)  Topographie  Jenisalems,  S.  287. 
I)  Golgatha,  8.  88.    Kote  4. 

7)  ^Hfuifffaigtoy  fär  ^^ttftpatgiov ,  wie  schon  Valesius  Torgeschlageo. 
^  ist  begreiflich ,  wie  die  Abschreiber  dazu  kommen  konnten ,  nach  dem 
^ffitScf  luunof  den  gleichen  Casus  ^fn^ff^at^v  an  setzen. 

Or,  «.  Oee,  Jahrg.  II.  Heft  2.  14 
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man  doch  in  der  beBonderen  Art  des  bysantinischen  Eappel- 
baues  eine  Erklärung  für  die  allerdings  seltsame  Ausdmcksweise 
des  Eusebios  finden.  Es  pflegte  nämlich  auf  dem  vier*  oder 
achteckigen  Unterbau  ein  halbkugelförmiges  Gewölbe  anfgeftthrt 
zu  werden,  welches  in  der  Mitte  eine  krebrunde  Oeffnung  hatte. 
Von  dieser  aus  erhob  sich  eine  kleinere  Kuppel  entweder  un- 
mittelbar, wie  in  der  alten  Kirche  S.  Ferreol  auf  der  lasd 
8.  Honorat  im  mittelländischen  Meere  ^),  oder  auf  einer  beaon- 
dem  Trommel,  wie  in  den  meisten  byzantinischen  Kirchen.  Dieee 
kleinere  Kuppel,  welche  allein  über  das  Dach  hervorragte,  konnte 
als  das  Haupt  oder  der  Gipfel  des  ganzen  Kuppelbaues  bezeich- 
net werden. 

Die  Kirche  erhielt  durch  diesen  Kuppelbau  den  Charakter 
eines  Denkmals  nach  Art  der  römischen  Mausoleen.  Sie  sollte 
in  der  That  ein  Denkmal  der  Kreuzigung  Christi  sein*  Golgathat 
die  Stätte  der  ELreuzigung,  stand,  wie  wir  sahen,  mit  derselben 
in  Verbindung.  Es  erhellt  jedoch  nicht,  welche  Lage  diesei 
Golgatha  hatte.  Man  sollte  gkuben,  zu  Constantin^s  Zeit  habe 
die  Stätte  der  Kreuzigung  den  Mittelpunkt  der  Basilika  gebildet« 
denn  Eusebius  spricht ,  wie  gesagt,  in  seiner  Beschreibung  des 
constantinischen  Baues  von  keinem  Golgatha,  und  noch  viel 
später  ist  die  Basilika  und  das  Martyrium  eins.  Nach  der  Auf- 
findung des  Kreuzes  wird  man  neben  der  Stätte  der  Kreuzes- 
erfindung  auch  die  der  Kreuzigung  näher  bestimmt  haben,  denn 
schon  CyriUus  ^)  belehrt  uns,  dass  Golgatha  ein  hervorragender 
Punkt  war,  auf  dem  man  den  Felsenriss  zu  erkennen  glaubte, 
der  bei  Christi  Tode  entstand.  Im  6ten  Jahrhundert  sprechen 
«inige  Schriftsteller  von  einer  besonderen  Kirche  Golgatha,  die 
neben  der  Basilika  errichtet  gewesen  sein  muss.  Eine  Aeusse- 
rung  des  Bischofis  Eucherius  von  Lyon  ')  lässt  diese  Deutung 
2U.  Doch  ist  die  Stelle  entweder  in  barbarischer,  kaum  ver 
stäudlicher  Sprache  geschrieben,  oder  sehr  entstellt,  und  jeden- 
falls sehr  dunkel.  Man  kann  sie  sogar  so  verstehen,  als  ob  hier 
•Golgatha   den  Fels   in  der  Anastasis   bezeichne.     Entschiedener 


1)  Vi  oll  et  Le  Dac,  diotionnftire  ralBoani  de  r«rehit<otaxe  fran^aiB« 
an  lle  aa  16e  «itele,  T.  4,  p.  849. 
8)  CatecbeBie  13,  ftS. 
3)  Labb^  bibliotheca  iiova  manaaoriptonim  librorum,  T.  1,  p.  eS6« 
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drtckt  ndi  der  Mdndi  Antiochiis  von  S.  Saba  ans,  indem  er 
geradem  ron  drei  verschiedenen  Kirchen,  nämlich  der  Anastasis, 
der  Baaifika  and  GU>lgatha  spricht  ').  In  der  jetzigen  Grabes- 
kirehe bildete  Golgatha  vor  dem  Ban  der  Kreuzfahrer  allerdings 
em  besonderes  Heiligthum,  welches  in  früherer  Zeit  mit  einer 
eigenen  Kirche  fiberbikiet  war.  Wenn  indessen  Entychins  im 
lOten  Jahrhundert  Golgatha  als  einen  besondern  Ban  Constan- 
tm's  des  Grossen  anStihrt,  so  folgt  er  der  Anschaunng  seiner 
Ut;  aber  f&r  die  ursprüngliche  Beschaffenheit  des  Heiligthnms 
M  sein  Zengniss  keinen  Werth. 

Endlieb    waren  rings   um   die   Kuppel    12  Säulen   nach  der 

bU  der  ApotM  aufgestellt,   weiche   silberne   Schalen,    ein  kost- 

beres  Waihgeschenk  des  Kaisers,  trugen.     Diese  12  Säulen  sind 

tho  nicht  dieselben ,  welche  das  Grabmonument  schmücken,  und 

wdehe  nach   Krafft*s    Ansicht  das  Hemisphaerium   selbst  bilden 

l;   und  die  silbernen  Schalen  sind  nicht  silberne  Capitelle, 

)    gewöhnlich    ganz   unzulässiger  Weise   gemacht  wer- 

iee.    Diese    Säulen  müssen  vielmehr  um  die  Kuppel  oder    um 

<e Trommel  gestanden  haben,   auf  der  die  Kuppel  ruhte.     Die 

«Iberaea  Schalen  könnten    bei    hohen  Festen  als  Bauch-  oder 

Feimehalen  gedient  haben.     Es  ist  nicht  unmöglich,   dass  wir 

Sporen  einer  ähnlichen  Ausschmückung  in  den  12  henkelartigen 

Aositsen  der  Kuppel    auf  Theodorich^s   des  Grossen  Grabmale 

xa  Barenna  besitzen.     Diese  sind   bekanntlich   mit  den  Namen 

4er  Apostel  bezeichnet,   und  man  hat  deshalb  geglaubt,   es  hät- 

tn  Statuen  der  Apostel  auf  denselben  gestanden.      Sie  können 

Aen  sowohl  Träger  für  Bauch-  oder  Feuerschalen  gewesen  sein. 

Wenn  man  von  dem  Hemisphaerium,   dem  Kuppelbau,   zu 

te  vor  dem  Tempel  liegenden  Ausgängen  hinausging ,  so  ge- 

hofte  man  in  einen  Vorhof,  ein  Atrium.    Dort  war  auf  beiden 

Solen  erst  ein  Hof,  dann  Hallen  oder  Portiken,  und  zuletzt  die 

Hflfthore^)«     Das  Atrium   umgab   also   den  östlichen   Theil    der 

SttEka  mit  dem   Hemisphaerium.     Dieser    hatte    aber  Zugänge 


1)  Tonttöe  deferiptio  BmUicm  S.  Besnrreedoiiis ,  hinter  dessen  Aus- 
pbedM  Cyifflu,  p.  421. 

»)  Cap.  89.  'B¥^tv  di  nQoUyrmy  inl  rag  ngo  rov  yito  xkhfiivag  fico- 
^,  Mgtw  dtiXdfißayty.  ncw  di  iyntvdin  nag'  hditQa  xat  avXfi  ngwitj, 
<i^  f'  Ix«  mirji  xat  ini  naa^y  al  aviU»o*  nvla». 

14» 
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und  Ausgänge  nur  auf  der  Nord-  und  Südseite,  und  die  Sftulen- 
hallen  oder  Portiken  haben  sich  wohl  auch  nur  auf  diesen  Sei- 
ten befunden.  In  diesem  Vorhofe  gab  es  besondere  Nebeurftume, 
Exedrae,  wie  sie  damals  bei  grössern  Kirchen  üblich  waren.  Sie 
werden  allerdings  nur  in  der  Capitel- lieber schrift ,  nicht  in  dem 
Texte  des  Eusebius  erwähnt ;  aber  Antoninus  yon  Placentia  sah 
in  einem  solchen  Gemache  des  Yorhofs  das  Holz  yom  Elreuze 
Christi,  das  hier  zur  Verehrung  der  Gläubigen  aufbewahrt  wurde. 
Auch  spricht  der  Pilger  von  Bordeaux  noch  yon  Cistemen  ne- 
ben der  ELirche,  und  „einem  Bade,  in  welchem  die  Kinder  ge- 
waschen werden"  ').  Die  erstem  müssen  sich  in  dem  Vorhofe 
befunden  haben.  Von  dem  letzteren  wird  noch  weiter  unten 
die  Rede  sein. 

Den  letzten  Abschluss  erhielt  das  Ganze  durch  schön  ge- 
schmückte Propyläen,  welche  die  yon  aussen  Kommenden  nach 
dem  begierig  machen  sollten,  was  das  Innere  enthielt  ^).  Audi 
dies  ist  gewöhnlich  missyerstanden  worden.  Nach  den  Worten 
des  Eusebius  lagen  diese  Propyläen  mitten  auf  der  Strasse  des 
Platzes,  das  ist,  auf  der  Strasse,  welche  yon  Osten  her,  also 
aus  dem  Thale  Josaphat  auf  den  Tempelplatz,  den  Haram, 
führte.  Sie  mündeten  also  nicht  in  ein  bestimmtes  Thor  der 
Basilika  oder  des  Atriums ,  sondern  waren  an  den  Band  des 
Berges  yorgeschoben,  um  den  unten  im  Thale  Wandernden  oder 
yielmehr  den  zureisenden  Pilger  auf  das  neue  Jerusalem  hinzu- 
lenken, welches  sich  auf  der  Fläche  des  Berges  seinem  Blicke 
entzog.  Nach  der  gewöhnlichen  Uebersetzung  *)  lagen  sie  mit- 
ten auf  der  Fläche  eines  Marktes  oder  Bazars ,  was  weder 
sprachlich  richtig  ist,  noch  einen  yemünftigen  Sinn  giebt;  denn 
niemand  wird  eine  Vorhalle  zu  einem  Prachtbau  mitten  auf  einen 
vor  dem  letztern  befindlichen  Marktplatz  stellen,  um  durch  die- 
selbe die  Marktleute  nach  dem  Innern  jenes  Prachtbaues  neugie- 
rig zu  machen.     Es  wäre  nicht  zu  begreifen,  wie  die  Beziehung 


1)  Yet.  BoxnanoT.  Itioeraria  cur.  Weaseling.  p.  589. 

8)  M€(^*  ag  in'  aviijg  /uictjg  nlaniag  ayogSs  iä  rov  necnog  n^^ni- 
Itna  (f^koxähof  ijcxrjfiiya,  nlg  vjiß  ixros  no^kty  nokovfuirots  ttfaanhpta- 
x^y  naQiixoy  riv  tcük  fydov  oQtofiiyiiy  &iay. 

3)  In  ipBE  media  platea,  in  qua  forum  eat  rerum  venalium.  Yale«. 
nXtttila  heisst  nicht  platea ,  sondern  Strasse ,  und  dyoQa  ist  nicht  noth- 
wendig  ein  Marktplatz,  sondern  jeder  Versammlungs-Ort  oder  Öffentliche Plats. 
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der  YorfaaDe   auf  das  Hauptgebäude  kenntlich   gemacht    werden 
•oIHe,  und  der  Zweck  mfisste  jedenfalls  verfehlt  werden. 

So  weit  Eusebius.  Wenn  seine  Beschreibung  noch  einer 
Eriiotemng  bedarf^  so  erhält  sie  dieselbe  in  Betreff  der  Aus- 
tchmfickung  des  Grabes  Christi,  der  Anastasis,  durch  die 

Fig.  3. 


Kopfermfinse,  welche  Tanini  ')  ans  dem  Museum  des  Oardiuals 
B«Tf^  zu  VeUetri  publicirt  hat.  Sie  zeigt  auf  der  einen  Seite 
flinni  todten  Christuskopf  und  auf  der  andern  einen  kleinen 
Toapel  mit  zwei  schlafenden  Wächtern  und  der  Umschrift: 
ANAGTACIC.  So  schlecht  die  Zeichnung  ist,  so  erkennt  man 
te  Bondban ,  mit  einer  leichten  Kuppel  gedeckt,  und  zu  beiden 
8eiteB  Bögen  tou  dem  dahinter  sichtbaren  Porticus.  Tanini^s 
fieiebeibung  '^)  spricht  auch  von  Säulen,  die  aber  in  dem  Stiche 
IQ  ogenthflmlichen  Wandverzierungen  entstellt  zu  sein  scheinen. 
Was  er  dagegen  für  eine  halbgeöffnete  Thür  hält,  scheint  eher 
ißn  ISngang  der  Grabhöhle  im  Innern  des  Tempels  vorzustellen. 
Zwar  lässt  sich  der  Ursprung  dieser  Münze  nicht  nachweisen, 
Uli  man  könnte  sogar  aus  dem  Christuskopfe ,  der  sonst  erst 
■ot  811  auf  byzantinischen  Münzen  vorkommt,  schliessen,  dass 
äe  ein  ganz  spätes  Machwerk  wäre,  auf  welchem  die  Darstel- 
hog  der  Anastasis  dann  allerdings  als  völh'g  willkührhch  erschei- 
Ben  würde.  Allein  hier  lag  in  der  Bedeutung  der  Münze  eine 
kaondere  Veranlassung,  den  Ghristuskopf  auf  die  Rückseite  der- 
Miben  zu  setzen;  und  da  wir  sonst  wissen,  dass  Christusbilder 
in  Orient  schon  sehr  früh  üblich  waren,  so  können  wir  nur  mit 
Tanini  es  fttr  das  wahrscheinlichste  halten,  dass  unsere  Denk- 
unter Constantln    selbst   zur  Erinnerung  an   dessen  Bau 


1)  Vunitmatam  iiiip«rmtonim  BomAnorum  ab    Ans.  Band ario   edito- 
wpytemautiun y  com  Hleron.  Taninii,  Bomae   1391,  Tab.   6. 
I)  lUd.  p.  S80.     Templom    testodioe  ,   columnis    et   portic«    ad  latera 
f  TiMs  semiapertis. 
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geprägt  sei,  und  wir  dürfen  sie  demnach  wohl  ßlr  ein  ziemlidi 
getreues  Abbild  der  ursprünglichen  Anastasis  ansehen. 

b.    lie  •eikmiler  des  lanMi. 

Von  dem  Bau  des  Constantin  sind  nun  auf  dem  Haram 
wieder  zu  erkennen,  1.  die  Anastasis  in  dem  Felsendom  mit  der 
Sachra,  2.  der  sie  umgebende  Platz  in  der  Terrasse,  auf  wd- 
cher  der  Felsendom  steht ;  und  3.  die  Propyläen  in  dem  goldenen 
Thore;  dagegen  sind  die  Hallen,  welche  die  Terrasse  umgaben, 
die  Basilika  und  der  Vorhof  spurlos  untergegangen. 

1.    Ble  Sadum. 

Zunächst  ist  der  heilige  Stein,  el  Hadschra  es  Sachra,  oder 
die  Sachra  Allah,  zu  beachten.  Ein  unregelmfiBsig  viereckiger 
röthlich  weisser  Marmor-Fels  von  etwa  60'  Länge  und  50'  Breite^ 
füllt  er  die  innere  Botunde  des  Felsendoms,  über  deren  Boden 
er  sich  5'  hoch  erhebt,  ziemlich  aus.  Er  ist  in  der  Mitte  am 
Höchsten  und  seine  Oberfläche  senkt  sich  auf  der  einen  Seite 
in  einer  geneigten  Ebene,  auf  der  andern  Seite  dagegen  fiült  er 
in  einer  solchen  Weise  ab,  dass  die  Muhammedaner  glauben,  die 
Christen  hätten  an  der  Nordseite  desselben  zwei  grosse  Stücke 
abgeschlagen ,  um  sie  für  schweres  Geld  nach  Gonstantinopel  nnd 
Kussland  zu  verkaufen  ^j.  Nach  Andern  sind  diese  Bruchstücke 
durch  ein  Wunder  für  die  Ungläubigen  unsichtbar  geworden, 
und  die  Gläubigen  haben  sie  auf  dem  Haram  wieder  gefunden, 
wo  sie  noch  unter  besondern  kleinen  Kuppeln  oder  Domen  ge- 
zeigt werden  '). 

Unter  diesem  Felsen  befindet  sich  die  sogenannte  „edle 
Höhle",  zu  der  neben  dem  südöstlichen  Pfeiler  16  steinerne  Stu- 
fen, die  nach  der  Aussage  der  Muhammedaner  von  den  Christen 
gemacht  sein  sollen,  11  Fuss  tief  hinab  führen.  Man  könnte  auf 
den  Gedanken  kommen,  dass  die  uralte  Felsenkirche  zu  Corinth, 
welche  der  Legende  nach  dem  Apostel  Paulus  zugeschrieben 
wird,    mit  ihrer   ungewöhnlichen    Orientirung    von   S.  nach   N. 


1)  The  history    of  the  temple  of  JeruMlan  tnmslated  from   the  arabio 
ms.  of  the  Imam  Jalal-addin  al  Sinti  by  James  Beynolds,  Lond«! 
1836,  p.    849. 
J      w      Vi    ii  ey'6  Plane  (voyagea ,  T.  3.  pl.  71)  die  Kros.  27  u.  58. 
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Sne  ImBge  Höhle  siim  Vorbilde  genommen  habe,  da  anch  bei 
ikr  der  Eingang  sieh  anf  der  Sttdostecke  befindet,  von  wo  eine 
ileik  Steintreppe  in  das  Seitenschiff  hinabgeht  ^).  Die  „edle 
B5Ue^  bildet  ein  nnregehnässiges  Viereck,  von  S.  O.  nach  N.W. 
i&  FiiSB  lang,  von  S.W.  nach  N.  O.  20  Fuss  breit,  und  durch- 
ffbiittKeh  7— SFnss  hoch.  Aeltere  Angaben  sind  nngenan  nnd 
ater  einander  sehr  abweichend.  Die  Ecken  sind  nach  den  vier 
Wehgegonden  gerichtet,  und  an  den  Wänden  enthält  sie  ein 
pnr  Nisehen  und  ein  paar  stofenartig  vorspringende  Steine,  die 
nn  sHtestamentlichen  Heiligen  benannt  werden.  Berichte  aus 
im  Zeit  der  Kreuzfahrer  behaupten,  dass  sich  dem  Eingange 
eine  steinerne  Thfir  im  Felsen  befinde,  die  immer  ver- 
sei  ^).  Ali  Bey  weiss  davon  nichts.  In  der  Mitte  der 
Wd^bmg  ist  dn  etwa  3  Fuss  im  Durchmesser  haltender  Schacht 
nek  aofirirtB  getrieben ,  dessen  Oeffhung  auf  dem  Felsen  sieht- 
bir  Hm  soll.  Auf  dem  Boden  der  Höhle,  aber  nicht  genau 
«iter  jenem  Schachte  liegt  eine  runde  Marmorplatte,  die  hohl 
Ungt,  wenn  man  darauf  schlägt.  Unter  ihr  soll  ein  ähnlicher 
SeMt  in  die  Tiefe  gehen,  der  ftir  den  Eingang  der  Hölle  ge- 
Utas  wird.  Catherwood  hörte,  er  sei  noch  vor  40  Jahren  ffir 
A^eDigen  geöffnet  gewesen,  die  mit  den  Verstorbi>nen  Verkehr 
p%en  wollten;  weil  aber  dne  Frau  durch  diesen  Verkehr  Un- 
hfl  in  der  Stadt  gestiftet  habe ,  sei  er  verschlossen  worden. 

Ke  Sachra  mit  ihrer  Höhle  ist  das  grösste  Hdligthum  der 
Iihammedaner  nächst  dem  schwarzen  Steine  der  Eaba  zu  Mekka, 
nd  es  liegt  nahe,  in  ihr  das  Denkmal  zu  vermuthen,  von  wel- 
ckm  Constantin  den  Astarte  -  Tempel  wegräumte.  Auf  den  er- 
sten Bück  err^  nun  freilich  der  umstand  ein  nicht  geringes 
Menken,  dass  die  „edle  Höhle^^  nach  der  Beschreibung,  welche 
^  von  ihr  entworfen  haben ,  nicht  entfernt  den  Felsengräbern 
fiUdit,  welche  sich  so  zahlreich  um  Jerusalem  finden.  Diese 
BiAer  haben  gewöhnlich  eine  Vorhalle,  zuweilen  mit  einem  in 
in  Fds  gehauenen  Portale  geziert ,  aus  der  man  in  die  eigent- 
Uie  Orabhöhle ,  einen  meist  viereckigen  und  einige  Fuss  tiefer 
fassen  Saum  gekmgt,    welcher  besondere  Vorrichtungen  zum 


1)  Anules  ftrehtelogiqneB  par  Didron,  T.  1,  p.  49. 
t)  Albert.  Aqaens.  in  Bongarsii  gesU  Dei  per  Franeoe,  p.  88K 
'iUIl  Carnot   das.  p.  397. 
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Beisetsen  der  Leiehen  enthält,  die  von  verschiedener  Art  srio 
können.  £ine  häufig  yorkommende  Form  derselben  ist  die, 
welche  die  Christen  in  den  Katakomben  zn  Rom  nnd  Neapel 
nachgeahmt  haben,  wo  die  Lagerstätten,  wie  Schabfächer  oder 
Bchiffskojen ,  längs  der  Seitenwände  ausgehauen  sind. 

Die    Höhle    unter  dem    Felsendome  hat    kerne   Spnr     von 
einer   Lagerstätte,    man  müsste    denn  annehmen,  dass  ihre  nr* 
sprüngliche    Beschaffenheit    wesentlich    verändert    worden    wlftre. 
Allerdings  hat  uns  Cyrillus  belehrt,   dass  eine  Vorhalle  bd  dem 
ursprünglichen  Bau  beseitigt  wurde;  und  die  Muselmänner  könn« 
ten  recht  wohl  eine  Erweiterung  der  Höhle  vorgenommen  haben, 
um  dem  Grablager  seine    charakteristische   Gestalt   zu   nehmeü. 
Auf  der  andern  Seite   scheint   der  Schacht   in  ihrer    Mitte  ^viA- 
mehr  auf  eine  ursprüngliche  Bestimmung  zu  einer  Brunnenh5h]e 
hinzuweisen,    so  dass  die  Höhlenden  Zugang  au  einer  GSsterBe 
oder  unterirdischen  Wasserleitung  gebildet  hätte,   deren  ee    be- 
kanntlich in  Jerusalem,    und  namentlich   auf  dem  Haram  eine 
nicht  geringe  Anzahl  giebt.      Indessen  müsste  erst  noch  durch 
eine  genauere  Untersuchung  festgestellt  werden,  ob  wirklieh  ein 
solcher  Schacht  unter  der  Marmorplatte  vorhanden  ist.     Wäre 
dies  nicht  der  Fall,    so  würde  man  berechtigt  sein,  die  letztere 
für  den  Stein  zu  halten,  welcher  nach  den  Evangelien   vor  den 
Eingang  des  Grabes  gewälzt  wurde.     Denn  gerade  einen  solchen 
runden  Stein  von  der  Form  unserer  Mühlsteine  hat  man  in  nene- 
rer  Zeit  in  den  sogenannten  Königsgräbern   als  Verschluss  einea 
verhältnissmässig  kleinen  und  niedrigen  Eingangs  entdeckt.  Seit* 
wärts  ist  ein  Kanal  in  den  Fels  gehauen,  in  welchem  der  auf  die 
hohe  Kante  gestellte  Stein    als   Rollscheibe  läuft,   und  aus  dem 
er  mit  seinem  obem  Theile  etwas  hervorragt,    so  dass    er  gans 
geeignet  ist,  als   Sitz  benutzt  zu  werden  '].     Die  Erzählung  des 
Evangelisten  von  dem  Besuche  der  drei  Frauen  am  Grabe  Chrisüj 
wenn  sie  fragen:  wer  ihnen  den  Stein  vom  Grabe  wälzen  werde? 
nnd  wenn  sie  den  Engel  auf  dem  Steine  sitzen  sehen,  scheint  in 
der  That  mit  der  Annahme    einer  solchen    fiollscheibe  trefflich 
zu  harmonlren.     Der  nach   oben  getriebene  Schacht,  sowie  die 


1)  Thom.  Lewin,  Jenisakm,  London  1861,  p.  169  und  die  Knpfer- 
Ufel  dMelbst  nach  Barclai,  tbe  dty  of  fhe  great  kiog.  J>m  letstere  Bach 
var  mir  nicht  aar  Hand.     Sepp,  Jerasalem ,  8.  t5A. 
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EatÜBniiiiig  der  yorhalle  erklären  sich  leicht,  wenn  man  eine 
toldie  Anordnnng  voranssetzt;  denn  indem  Constantin  die  Ghrab- 
kUe  la  einem  vielbeBnehten  Andachtsorte  machte,  musste  er 
imeneits  den  Glänfaigen  einen  bequemem  Zugang  bereiten,  und 
«deieiBeits  fflr  den  Abzug  des  Dunstes  von  Lichtern  und  Fackeln 
Migen,  die  in  der  dunkeln  Höhle  in  Menge  angezündet  wurden« 
Ancfa  die  römischen  Katakomben  ')  haben  ähnliche  schomstein- 
stige  Abzugskanäle,  und  selbst  einige  mittelalterliche  Ghrabka- 
fAa  *)  nnd  damit  versehen. 

Will  man  die  Höhle  aber  auch  für  eine  ursprüngliche  Brun- 

■■hShla  gdten  lassen,  so  kann  sie  dennoch  das  Grablager  Christi 

cs^ten  haben.      Johannes  sagt  ausdrücklich:  daselbst  hin  leg* 

toi  lie  Jesum  um  des  Rüsttages  willen   der  Juden ,   dieweil  das 

6nb  nahe  war:    und  auch  Lukas  bemerkt :    es  war  der  Rüsttag 

od  der  Sabbatb  brach  an.      Man  war  also  eilig ,  den  Leichnam 

o  dem  nächsten   passenden   Orte  unterzubringen ,    so  dass  man 

äeh  begnügte ,   vorläufig  den  Stein  vor  den  Eingang  der  Höhle 

BS  vllxen ,  während  es  sonst  üblich  war  y    das    Grablager  selbst 

nut  einer   eingesetzten    Platte    oder   mit   Ziegelsteinen   zu    ver- 

nneni.    Selbst  die  Fräsen,  welche  am  dritten  Tage  kamen,  den 

lAehntm   zu    salben,  mussten   darauf  rechnen,    das    Grablager 

Bodi  onverschlossen  zu  finden.     Es  ist  also  wohl  möglich ,   dass 

am  sa  der  vorläufigen  Beisetzung  eine  Höhle  gewählt  hat ,   die 

agendieh  nicht  zu  einer  Grabhöhle  bestimmt  war,   und  es  steht 

^  anch  nicht  entgegen ,  wenn  die  Evangelisten  von  einem  in 

Stcu  gehauenen  Grabdenkmale  sprechen,  in   dem  noch  niemand 

gelten  habe;  denn  für  die  Anschauung  dieser  Männer  war  der 

Feh  mit  seiner  Höhle   ein   Grabdenkmal  geworden,   nachdem  er 

cuDBal  den  Leib    des   Herrn   angenommen  hatte.      Nur   allein 

^(tühäiis  sagt  ausdrücklich,    dass  Joseph  von  Arimathia   dieses 

6nb  ffir  sich  als  sein  eigenes  Grabmal  habe  machen  lassen,  allein 

*>&  darf  auf  diese  geringftigige  Abweichung  desselben  von  der 

l^tellaog  der  drei  andern  wohl  kein  so  grosses  Gewicht  legen. 


1)  Beispiele  in  den  Honnmenti  delle  arti  cristiane  primitive  nelia  metro- 
f^  del  cristiuiesimo  dieegn,  ed  illastr.  per  eura  di  G.  H.  (Harchi). 
^■«UtettanL    Koma  1844. 

t)  Z.  B.  n  Montmorilloa  und  Fontevranlt.  Gailhabaud  montunens 
^'irdDteetoe  ,  T.  4. 
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Johannes  setzt  noch  hinzu,  das  Grab  habe  in  einem  GSarten  ge- 
legen, und  ein  solcher  lässt  sich  gar  wohl  auf  dem  Platze  Yor 
dem  Prätorimn,  der  Antonia,  erwarten,  wie  denn  auch  der 
Haram  im  vorigen  Jahrhundert  mit  parkartigen  Anlagen  bedeckt 
war,  und  noch  jetzt  zum  Th^  mit  schönen  Baumgruppen  an- 
gefüllt ist 

Es  ist  demnach  keineswegs  unmöglich,  dass  die  edle  Höhle 
das  ächte  Grab  Christi  enthalte.  Indessen  mtlssen  wir  wiedex^ 
holt  daran  erinnern ,  dass  unsere  Ansicht  von  der  Lage  der  Bau- 
ten Gonstantin's  des  Grossen  gar  nicht  davon  abhängig  ist,  wie 
man  über  die  Aechtheit  des  von  ihm  au%efundenen  Grabes 
Ghrisd  denken  mag. 

2.    Her  rehendoM. 
Fig.    4. 


Onindriaa  und  Dnrehsehnitt  des  FelBendoma. 
Der  Felsendom,  welcher  die  Sachra  umschliesst  (Fig.  4),  ist 
eine  Rotunde,  mit  einer  Holzkuppel  bedeckt,  und  von  einem 
achteckigen  Bau  mit  vier  Eingängen,  welche  nach  den  vier 
Himmelsgegenden  gerichtet  sind,  umgeben.  Das  Octogon  hat 
160'  im  Durchmesser,  und  jede  Seite  desselben  ist  67'  lang. 
Es  enthält  zwei  Umgänge,  die  durch  acht  Pfeiler  von  20'  Höhe 
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getrennt  smd^  einen  innem  von  30^  nnd  einen 
Ton  nnr  13'  Bmte.  Je  zwei  Pfdler  werden  durch  eine 
Arkade  mit  swei  Säulen  verbunden.  Beide  Umgänge  liegen  un- 
ter einem  gemeinscbaftlichen  Pultdache,  welches  für  die  Aussen- 
Aaocht  dadurch  verdeckt  ist,  dass  die  äussere  Mauer  um  mehrere 
Fen  Aber  dasselbe  hinausragt ').  Das  Pultdach  lehnt  sich  an 
&  innere  Botunde,  die  über  dem  Boden  des  Octogons  um  einige 
Stufen  eriiöht  nnd  mit  einer  hölzernen  Kuppel  bedeckt  ist. 

Die  innere  Botunde,  66'  im  Durchmesser  und  110'  hoch, 
lik  auf  vier  Pfeüem ,  zwischen  denen  Arkaden  von  jedesmal 
hu  korinthischen  Säulen  mit  vergoldeten  Capitellen  angebracht 
md,  und  zwar  haben  die  SSulenarkaden  die  Bichtung  nach  den 
na  fljmmelsgegenden.  Pfeiler  und  Säulen  sind  durch  Bögen 
Tertnmden.  üeber  diesen  Bögen  läuft  ein  einfacher  Fries  um 
die  Botunde,  welcher  die  flache  Holzdecke  der  Umgänge  trägt. 
Der  obere  Theil  der  Botunde  ist  im  Innem  nur  mit  Mosaik- 
Anbeaken  verziert  und  hat  da,  wo  er  das  Pultdach  der  Um- 
^B^  überragt,  einen  Kranz  von  viereckigen  Fenstern,  die  mit 
dudiivochenen  Marmorplatten  zugesetzt  sind. 

Der  Styl  des  Felsendoms  lässt  sich  nach  den  vorhandenen 
Zeidmimgea  und  Beschreibungen  ziemlich  sicher  benrtheilen. 
Aninch  ist  derselbe  entschieden  nicht.  Doch  kann  ich  Fergus- 
100*1  Ansicht ,  dass  derselbe  mit  Ausnahme  der  Holzkuppel  und 
im  inssem  Umgangs  dn  Werk  des  Constantin  sei,  in  diesem 
Gnbiige  keineswegs  beistimmen. 

Eb  lassen  sich  nämlich  drei  verschiedene  Stylarten  an  dem- 
«ka  unterscheiden,  welche  eben  so  vielen  verschiedenen  Bau- 
pflDoden  angehören  *).  Nur  den  untern  Theü  der  innem  So- 
tuie  bis  zu  dem  Friese ,   auf  welchem  die  Holzdecke  des  Um- 


1)  S.  die  ioBsere  Aosicht  bei  Maxime  Du  Camp,  Egypte  Nable 
et  8jrie,  deseins  photographiqaes ,  Paris  1852,  vnd  Tom  Oelbeige 
■itoeh  das  Perspectiv  anfgenommea  bei  Bartlett,  Jemsaiem  revisitedt 
«  h  XU. 

S)  AbbUdimgen  bei  Fergasson:  IVontispioe ,  pl.  1  und  Holaschnitt 
■fp.  104.  Sepp,  Jerosalem  und  das  heilige  Land,  S.  90.  Der  Durch- 
icbitt  bei  Ali  Bej,  voyages,  pl.  72,  ist  hiemach  fehlerhaft.  Aach  de 
^H^i,  les  ^glises  de  la  terre  sainte,  giebt  einen  Plan  and  Zeichnangen 
>Mk  Catfaenrood  und  Arondale.  Leider  habe  ich  dieselben  nicht  benntaen 
VergL  darüber  Didron,  aanales  arohfologiqaes ,  T.  20,  p.  SO.  81. 
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gangs  ruht  (F^^  5),   und   selbst   diesen  nur  theilweise,   eAtam 


Fig.   6. 


ich  als  möglicherweise  constantinisch  an,  denn  meiner  Ansicht 
nach  kann  Constantin  nur  die  12  korinthischen  MarmorsXnlen 
um  die  Sachra  aufgestellt  haben.  Ob  aber  diese  Säulen  in  Con- 
stantin^s  Zeit  gearbeitet,  oder  ob  sie  Tielleicht  von  dem  Hadria- 
nischen  Jupiters -Tempel  hergenommen  sind,  das  zu  entscheiden, 
reichen  allerdings  die  vorhandenen  Zeichnungen,  soweit  sie  mir 
zugänglich  waren,  nicht  aus. 

Indessen  können  selbst  diese  zwölf  Säulen,  wenn  sie  von 
GoDstantin  um  den  Fels  aufgestellt  worden  sind,  nicht  an  ihrer 
ursprünglichen  Stelle  stehen,  denn  die  vier  Pfeiler  haben,  deo 
Säulencapitellen  entsprechend,  Friese  von  einer  Form,  welche 
erst  in  den  justinianischen  Bauten  gefunden  wird,  und  wobei  äk 
antiken  Beminiscenzen  völlig  aufgegeben  sind.  Die  Verbindung 
dieser  Pfeiler  und  ihrer  Friese  mit  den  Arkadenbögen  ist  aber, 
so  weit  es  die  Zeichnung  bei  Fergusson  erkennen  lässt,  durch* 
aus  organisch ,  so  dass  man  an  eine  blosse  Veränderung  der  Pfei- 
ler allein  nicht  wohl  denken  kann.  Es  ist  aber  auch  erklärlich, 
dass  man  mit  dem  ursprünglichen  Säulenkranze  eine  Veränderung 
vornahm ,  wenn  man  den  Bau  zu  einem  hohen  Kuppelbau  erwei- 
terte.    Denn  eine  einftushe  Botunde^   wie  z.  B.  die  des  kleinen 
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Vatatanpels  in  der  Nähe  der  Tiber  zu  £om,  w&re  nicht  im 
Btonde,  einen  hohen  Manercylinder  mit  seiner  Kuppel  zu  tragen. 
Kui  mujste  die  Stützen  verstärken,  und  so  führte  man  hier  das 
IGttel  ein,  welches  später  allen  byzantinischen  Bauten  ihren  ei* 
HDthflmJichen  Charakter  gegeben  hat,  indem  man  vier  starke 
Pfeiler  aof  die  £cken  stellte,  und  die  Säulen -Arkaden  nur  als 
mbindende  Zwischenglieder  behandelte.  Natürlich  werden  die 
Sfolen ,  die  die  Pfeiler  zwischen  ihnen  errichtet  waren,  eine  etwas 
ndcre  Anordnung  gehabt  haben.  Vermuthlich  standen  sie  ur- 
ipttDglich  alle  gleich  weit  auseinander,  was  bei  einer  Weite  der 
Botande  von  66'  Durchmesser  eine  Entfernung  von  13'  für  je 
ivei  Säulen  giebt,  ein  Maass,  welches  der  sonst  üblichen  Weite 
adker  SänlensteUungen  wohl  entspricht.  Nachdem  die  Pfeiler 
ia  ihreu  Kranz  eingefügt  waren ,  mussten  die  Säulen  natürlich 
nlher  an  einander  gerückt  werden. 

Mit  der  Einftigung  dieser  Pfeiler  kann  denn   auch  erst  der 
Manercjhnder   über    dem   Säulenkranze,    so  wie   der   achteckige 
T!n|aDg  hinzogeftigt  worden  sein.     In   der    That   hat   der   Styl 
&Kr  Theile  oder  wenigstens    des   Umgangs   einen  ganz  bjrzan- 
tbuKhea  Charakter.     Ich  lege  kein  Gewicht  auf  die  achteckige 
Fonn  and  auf  die  Verzierungen  im  Innern  der  Eotunde ,  welche 
tti%ermas8en  an  S.  Vitale  in  Ravenna   erinnern.     Letztere  mö- 
gen spätere  Ausschmückungen  sein,    und   erstere   kommt   auch 
Klwn  bei  der  von  Constantin  erbauten  Kirche  in  Antiochia  vor. 
Fcfgntson  hat  dagegen  auf  die  überreiche,  ja  überladene  Anord- 
nag  des  Gebälks  an  dem  Innern  Octogon  (Fig.  6)  aufmerksam 
fitticht,  an  welchem  Glieder  von  antiker  Bildung  ganz  princip- 
hi  in  einander  gereiht  sind.     Dasselbe  ist  von  Stein  gearbeitet, 
^  nicht  etwa  bloss  Holzschnitzerei ,    wie  man  wohl   behauptet 
^;  denn  sein  überreiches  Ornament,   das   schon   an   sich  kaum 
^  Holzschnitzerei   durchgeführt   sein  könnte,    ist  ohne  Unter- 
weehong    an   den   Pfeilern  des    Octogons   als   Fries  fortgesetzt, 
^fian  Fergusson  irrt,    wenn  er  etwas   diesem  Aehnliches   schon 
n  dritten  Jahrhundert  anzutreffen  glaubt.      Keine  Spur   davon 
Bdit  man  an  dem  Triumphbogen  und  der  Basilika  des  Constan- 
^in  £om,  und  noch  weniger  an  altern  Werken,    wie  an  dem, 
^^^S^  des  Septimius   Severus   oder  an   dem   der   Goldschmiede 
^Ibst.    Vollends  unbegreiflich  ist   die  Berufung  auf  Spalatro, 
4e  bekannte  Euine  des  Palastes  Diocletian's  bei  Salona.     Wohl 
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aber  sehen  wir  ähnliche  überladene  Friese  an  den  Bavten  n 
Constantinopel,  welche  der  Justinianischen  Periode  nnmittelbai 
vorhergehen,  namentlich  in  der  Kirche  Johannes  des  T&nfen 
welche  der  Patrizier  Studios  im  Jahre  463  erbaute ,  der  jetxigei 
Moschee  Imrachor  Dschamissi.  Auch  die  S&ule  des  Mareiai 
(450-456),  der  sogenannte  Eis-taschi  oder  Mädchenstein,  ha 
einen  ähnlichen  Charakter,  wie  die  Säulenstellung  des  Octogons  ') 
Besonders  zu  beachten  ist  aber  die  Profilirung  jenes  Grebälks  (Fig.  6) 

Fifir.  6. 


welche  weit  entfernt  von  der  geschmackvollen  Abwechslung  vor- 
springender und  zurückweichender  Glieder,  wie  sie  antike  Friese 
zeigen,  in  einer  einförmigen  schrägen  Linie  aufsteigt,  gleich  den 
einfachen  Pfeilersimsen  byzantinischer  Bauten. 

Daneben  fallen  zwei  andre  mcht  zu  übersehende  Eigenthüm- 
lichkeiten  in  die  Augen,  die  dem  vierten  Jahrhundert  noch  gäns- 
lich fremd  sind.  Die  erste  besteht  in  dem  abgeschrägten  Wttzfeii 
welcher  zwischen  den  Capitellen  und  dem  Gebälk  eingeschoben 
ist  (Fig.  6  u.  7).      Wir  kennen  ihn  als  byzantinisches  Element 

Fig.  7. 


1)  Salzeober g,  altchristliche Baudenkmale  io  Coustantinopel,  Berlin  1854. 
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kesondars  in  BaTenna  and  in  zwei  Kirchen  zn  Bom,  welche  im 

jedbten  Jahriinndert  offenbar    unter    byzantinischen  Einflüssen 

gebanet  sind.     Die  zweite  Eigenthümlichkeit  ist  die  Einschiebung 

Joes  Gebälkes  zwischen    den    Säulencapitellen    und   den  Bögen 

(ilg.  7).     Es  trägt  die  bis  zur  Decke  emporsteigende  Wand,  ist 

aber  zwischen  den  Säulen  durch  die  Bögen  entlastet,  eine  Form, 

(Ee  ganz  ohne  Beispiel  ist,   wenn  man  nicht  die  zuweilen  Yor- 

kinnmende  Entlastung  des  Architravs    durch  sehr   flache   Bögen, 

£e  aber  als  architektonisches  Glied  nicht  in  Betracht   kommen, 

Ueber  ziehen  wüL     Eine  solche  hat  man  allerdings  bei  den  eben 

Wahrten    römischen  Kirchen   aus   dem    6ten    Jahrhundert   (im 

Sddffe  Ton  8.  Prassede,  in  der  Vorhalle  von    S.  Vincenzio  alle 

tie  Fontane,  auch  in  S.  Maria  in  Trastevere)  angewandt     Auch 

aa  der  sasaanidischen  Palastruine  zu   Ktesiphon  sieht  man  eine 

ibabehe  Eutlaatnng  eines  grossen  Portalbogens  durch  einen  Kranz 

von  kleinen  Bögen,  die  hier  als  Verzierung  erscheinen  ').  Ausser* 

doB  könnte  man  die  Verbindung  von  Gebälk  und  Bögen  hoch- 

glOM  mit  dem  Falle  vergleichen,  der  zuweilen  in  byzantinischen 

BrataQ  vorkommt,  da  über  einer  Thür  ein  halb-  oder  dreiyier- 

tetnades  Fenster  angebracht  ist,  woraus  dann  —  und  zwar  nicht 

ent  in  maurischen  Bauten ,    denn    er  findet  sich  auch  schon  in 

itt  ahen  christlichen  Kirche  zu  Axum  in  Abjssinien  '^  j  —  der 

Haftiaenbogen  geworden  ist,  indem  man  den  überflüssigen  Theil 

itM  Gebälkes  wieder  beseitigte. 

Uan  könnte  nun  annehmen,  dass  ursprünglich  die  Arkaden 
aar  auf  die  geradlinige  Bedeckung  angel^  gewesen,  und  dass 
&  Bögen  erst  später  von  den  Arabern  hinzugefligt  seien«  Allein 
die  massiven  Pfeiler  wtirden  keinen  Sinn  haben,  wenn  sie  nicht 
darauf  berechnet  wären ,  den  Seitenschub  der  Bögen  auszuhalten. 
Aach  die  Einfügung  jenes  abgeschrägten  Würfels  scheint  allent- 
Üben,  wo  wir  sie  kennen,  nur  die  ästhetische  Vermittelung 
mcben  der  Säule  und  dem  Bogen  zu  bezwecken.  Zwar  hat 
tta  sich  sogar  f&r  den  arabischen  Ursprung  des  Felsendoms  auf 
die  lehwache  elliptische  Ueberhöhung  berufen,   welche   bei   allen 


1)  Eag.  Flandin  et  Pascal  Co  sie  voyage  en  Perse,  Perse  an- 
omu»,  plaDchM,  T.  4,  p.  ai6— 818. 

1)  Voyage  en  Abyasinle  par  Th^oph.  Lefebvve,  A.  Petit,  Qnentin- 
DHloB  et  Vignant,  Albmn  bletoriqne,  Archäologie  pl.  1. 
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Bögen  desselben  stattfinden  soll.  Indessen  ist  dieselbe  nichts 
weniger»  als  arabisch.  Ich  kenne  sie  an  keinem  arabischen  Bau, 
so  mannig£ache  Variationen  des  Bogens  anch  von  den  Maham- 
medanern  erfanden  sind.  Dagegen  findet  man  sie  an  dem  vor* 
hin  erwähnten  sassanidischen  Portale  sn  Ktesiphon,  und  es  ist 
bekannt,  dass  zwischen  den  sassanidischen  und  bjzantiniacheB 
Baudenkmälern  häufig  eine  Verwandtschaft  besteht,  welche  es 
sehr  zweifelhaft  macht,  von  welcher  Seite  her  der  Einfiaas  ge- 
kommen sei.  Manches  spricht  dafür,  dass  der  sassanidische  Ein- 
fluss  bei  der  Ausbildung  des  byzantinischen  Styles  nicht  ganz 
unerheblich  gewesen  sei,  und  da  diese  Ueberhöhung  des  Bogens 
in  byzantinischen  Bauten  sonst  nicht  bekannt  ist,  so  glaube  ich, 
dass  man  gerade  in  diesem  Falle  wohl  einen  solchen  £iin£asf 
vermuthen  darf. 

Die  Kuppel  und  der  äussere,  ebenfalls  achteckige  Umgang 
sind  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  anerkannter  Massen  arabisch  ,  wie 
die  Mosaikverzierungen,  die  Inschriften  und  die  mit  bnutem 
Glase  geschmückten  spitzbogigen  Fenster  des  äussern  Umgangs 
darthun.  Alles  dies  ist  spätem  Ursprungs  und  hat  für  unsere 
Frage  kein  Interesse.  Die  äussere  Mauer  des  Achtecks  kann 
jedoch  von  den  Arabern  nur  neu  verkleidet  und  ausgeschmückt 
sein,  da  hinter  den  spitzbogigen  Fenstereinfiaissungen  ältere  rund- 
bogige  Fenster  zu  sehen  sind,  die  von  jenen  maskirt  werd^i- 
Auch  werden  wir  ausserdem  noch  später  einen  Umstand  kennen 
lernen,  der  ziemlich  deutlich  den  Beweis  liefert,  dass  schon  vor 
der  arabischen  Periode  der  byzantinische  Bau  des  Felsendoms 
in  ähnlicher  Weise  mit  einem  zweiten  Umgange  und  wohl  anch 
mit  einer  Kuppel  versehen  war,  die  nur  von  den  Arabern  nach 
ihrer  Weise  restaurirt  oder  erneuert  wurden. 

Man  hat  nun  zwar  gesagt,  dass  der  Kalif,  dem  der  Bau 
des  Felsendoms  nach  der  bisher  herrschenden  Ansicht  zugesduie- 
ben  wird,  denselben  wahrscheinlich  durch  griechische  Bauleute 
habe  ausführen,  und  dabei  Baustücke,  namentlich  Säulen  und 
Capitelle  von  andern  Gebäuden  oder  Euinen  verwenden  lassen. 
Ein  solches  Verfahren  war  allerdings  nichts  weniger  als  unge- 
wöhnlich, allein  es  ist  in  Beziehung  auf  diesen  Bau  schwerlich 
anzunehmen ;  denn  eine  solche  Behandlung  wird  stets  dahin 
führen,  dass  die  verschiedenartigsten  Glieder  auf  die  unpassendste 
Weise  mit  einander  verbunden ,    und    die   fehlenden   auf  eine  in 
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tft  Angen  fidlende  Weise  und  durch  höchst  uogeschickte  Nach- 
UUmvm  ei^gänst  werden»  Schon  an  dem  Triumphbogen  Gon- 
ilantms  in  Kom,  den  er  aus  den  Bruchstücken  eines  altern 
HadnuubogenB  aufbaute,  fallen  die  schlecht  ausgeführten  Zusätze 
•af,  mit  welchen  das  Werk  mehr  verunstaltet,  als  bereichert  wurde. 
Etwas  der  Art  scheint  sich  aber  an  dem  Felsendome  nicht  zu  fin- 
iuL  Höchstens  lässt  sich  yermuthen ,  dass  man  die  Säulenschäfte 
des  Octogons  Altern  Bauwerken  entnommen  und.  nach  den  Um« 
iliaden  sngeschnitten  habe,  da  sie  nicht  auf  architektonisch  ge- 
llUerta  Baaen,  sondern  auf  einfache  Würfel  gestellt  worden  sind, 

WoIUe  man  aber  auch  ein  solches  Zusanmenstflekeln  des  FsK 
mdomea  durch  bTzantiniscke  Baumeister'  gelten  lassen,  so  wtfrde 
in  der  Zeit  der  aralnsdien  Herrschaft  doC^  kaum  ein  €M)ftade 
ia  Jerusalem  su  finden  gewesen  sein,  welches  unserer  Moschee 
ibfiefa  geovig  gesehen  fafttte,  um  daraus  ein  so  in  sieh  zusam- 
iwnbingendes  Werk  zusammensetzen  zu  können,  ausser  eben 
&  eonstantinische  Orabeskirche  selbst.  In  der  That  können 
idbit  Fergusson's  Gegner  den  griechischen  oder  byzantinischen 
Cbinkter  dieses  Baues  nicht  ableugnen  '),  und  schon  viele  der 
Iltern  Seiaenden  und  Pilger  haben  denselben  erkannt.  Wie  sehr 
Btt  den  organischen  Zusammenhang  dieser  Architektur  fiihlte, 
vi^  unter  andern  die  Erzählung  des  Ludolf  von  Suchern  um 
1350y  nach  welcher  der  Felsendom  zwar  zum  öftern  zerstört, 
sber  immer  wieder  nicht  allein  in  derselben  Weise,  sondern  so- 
gir  aus  denselben  Werkstücken  aufgerichtet  sein  soll  ^).  Wo 
tatte  man  wohl  ein  zweites  Beispiel  von  einer  solchen  Zerstö- 
niog,  bei  welcher  alle  einzelnen  Steine  so  vollzählig  und  unver- 
ktst  erhalten  blieben,  dass  man  mit  demselben  Material  das 
verwfistete  Werk  unverändert  wieder  herstellen  konnte! 

Wir  aussen  nach  diesem  Allen  annehmen,  dass  der  Felsen* 
itm  in  seiner  jetejgen  Gestalt  niqht  ein  constantioischer,  son^ 
b  eb  spftteer  byzantinischer  Bau  ist     Setzen  wir  aber  vor-» 


1)  Didron  (amudes  archdol.  20,  51)  sagt:  tont  y  est  en  plein  cintre  et 
^  IklniSt  qne  byuntSn ,  m6me  dans  rornemeiitatioii  scnlpt^e.  Bien  n'y  est 
■ik  ft  ea  oglve.  Cest  li  tel  point,  qv'aitteun  ^difice  ezSstaat  ne  me  donne 
shix  nUa  da  ee  fa*etait  l*^lia«  ociagona  hkü/t  par  Conitaatin  k  Aläüoehe^ 

I)  BttOothak  das  Ittemtisahflo  YerafaM  ia  Stuttgart,  PabU  S6,  S.  fö« 
Or.  «.  Oce.  JakrQ.  li.  Hefi  2.  16 
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ans,  dass  die  innern  12  Säulen  nrsprUnglich  allein  an  ^keaer 
Stelle  gestanden  haben,  so  entsprechen  sie  in  der  That  dttr  Be» 
Schreibung  des  Eusebins  und  der  Darstellung  auf  der  oben  er- 
wähnten Bronze-Münze  weit  besser,  ah  dies  nach  Fergnsaon*« 
Ansicht  der  FaU  sein  wlirde;  denn  wir  haben  gesehen,  daaa 
man  sich  unter  der  Anastasis  nur  ein  einfaches  Monument  in 
Gestalt  eines  runden  Tempels,  etwa  nach  Art  des  Monuments  des 
Lysikrates  zu  Athen  oder  des  Yesta-Tempels  zu  Rom,  TorsteUen 
darf ,  dessen  Säulenkranz  unmittelbar  auf  dem  OebSlke  ein  leidi- 
tes  Kuppeldach  trägt.  Die  Beziehung  der  Säulen  auf  die  Apo« 
stei  hat  ^usebius  zwar  nur  bei  dem  Henusphaerium  bemerklich 
gemacht;  es  ist  aber  doch  sehr  glaaUich,  dass  die  so  b^dear 
tangsvolle  ZwölfzaU  auch  hier  eingehalten  wurde.    . 

3.    NicttUtogfA  der  ceistmllidicheB  iMstadi. 

Die    Voraussetzung  einer    solchen    ursprünglichen    Stellang 
der  12    Säulen   kann    etwas   kühn   und    willkührlich    erschien. 
Sie   wird    sich   aber  als   ganz    unabweisbar    herausstellen,    wenn 
wir  unsere  Blicke    auf  zwei  abendländische  Bauten  lenken,  die 
mit  ziemlicher  Sicherheit  für  frühe  Kachahmungen   des  constan« 
tinischen  Baues  gehalten  werden  dürfen,  und  bei  denen  ebenfalls 
die  Botunde  mit  12  Säulen,    aber   ohne   PfeUer  auftritt.     Beide 
sind  Grabkirchen,  and  die  eine  stellt  geradezu   das  Grab  Christi 
vor«     Der  Erbauer  der  einen  war  Constantin   der  Grosse  selbsti 
der  der  andern  kam   von   einer   Wallfahrt   zum   heiligen    Grabe 
zurück.     Beide  Gebäude  enthalten  jenen  Kranz  von  12  Säulen, 
während  ich  bei  keinem  ähnlichen  Bau  des  Abendlandes  dieselbe 
Zahl  angetroffen  habe.     Allerdings  sind   beide   zu  Kuppelbauten 
erweitert,  die  geringe  Aehnlichkeit    mit   dem  Felsendom   haben. 
Desto  auffallender  ist  eme   gewisse  ; Aehnlichkeit  dieses  weitern 
Ausbaues  mit  der  Anastasis  in  der  jetzigen  Kirche  aam  heilig«! 
Grabe,  die  sieh  aber  daraus  erklärt,  dass  in  dem  einen  FBÜß  eiae 
Bückwirkung  auf  den  Bau  der  jetzigen  Kirche  zum  heil.  Grabe 
nicht  ganz  unwahrscheinlich  ist ,   und  in  dem  andern  Falle  eine 
spätere  Eestauration   nach  dem   Vorbilde  derselben  Kirche  voz^ 
liegt»    Die  Aehnlichkoiti  welche  diese  beiden  Monumente  in  man- 
chen Stücken  mit  der  Kirdhe  sausk  heil.  Grabe  j^ben,  ateht  da- 
her  nicht  im  Wege«  wenn  andere  Gründe  ans  netthigett,  jenen 
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▼•n  12  SäQkn  flir  ein  Abbild  des  uraprtin^cbeii  Sehmuekei 
n  bilteiiy  welehen  CooBtantin  der  Grosse  dem  Grabe  Cbiisti 
wfieo« 

DiBse  beiden  DenkmKler  siad  die  Grabkircbe  Santa  Costanza 

W  Boiii  und  die  Kircbe  San  Sepolcro  in  Bologna.    Seltsamer 

Wciaa  bat  man  gerade  bei  diesen  beiden  Eircben  ibr  VerbUtniss 

m  dem  beil.  Gdabe  in  Jemsalem  TöUig  überseben  oder  gemdezu 

k,  wiluend  man  mebrfacb  andere  Kircben  des   Abend- 

Nachabmnngea  der  Botnnde  des  belügen  Grabes  ans* 

|pb,  b«  denen    kein   Grand   dazu  vorbanden  ist.      DiQ   West- 

tUre«  weleke  Kraft  anf  diese  Weise  erklären  will,   baben  eine 

B  geringe  Aehnlidikeit  mit  dem  angebUcben  Vorbilde.     Zndem 

iit  te  Weatcher  anf  dem  bekannten  Plane  des  Klosters  S.  Gallen 

vm  J.  884  keineswegs  das  firttbcMite  Beispiel  eines  solcben,  denn 

HboB  die  nadi  einer  Moeaikrlnacbrift  im  Jabre  262  gegründete 

Bnhe  im  Separatos  an  Tingitinm  (jetat    Orl&nsville)  in  Alge- 

ma  bitte  aaaaer  der  tetHchen   eine  weetliebe  Apsis,   die  mitbin 

ttv  ist,  als  der  Ban  des  Constantin«     Andre  sieben  bieber  die 

nalm  and  ariiteelrigen  Baptisterien,  welche  mebrfacb  dem  West- 

firtab  der  Haoptkirehe  frei  ^pegenüber  gteben,  wie  an  Flgrena, 

R«!  Modenn.    Man  kann  alleidings  eine  Veranlassung  an  ein^ 

•ikkflB  Naohabmnng  in  dem  Gedanken  finden,  dass  die  Taufe 

•B  Tod  des  alten  Menseben  ,i|nd  mne  Auferstehung  des  neuen 

mL    Allein  die  Aehnlicbkeit  ist  auch  hier  bei  den  allgemeinsten 

Qnmdsagen  stehen  gebliebe|i ,  .und  die  Zahl  der  Säulen  ist  stets 

COM  andere ,  als  bei  dem  c^sUntinischen  Bau.     Sogar  die  Tauf- 

Uvdw  8.  Maria  Maggiore  b^.^ocera,    ofiPenbar  eine  unvollstän- 

4gs  NachbQdnng  der  GraUisehe-Sv  Oostanza,    hat   anstatt   der 

13  gekuppelten  Säulen  deren  14.     Die  Zahl  der  Säulen  ist  auch 

1er  htuptsäeblicbste  Grund ,  meshalb  man  S.  Stefano  rotondo  in 

Bob  meht  mit  Fergusson  ftür  eine  Nachbildung   des  Felsendoms 

Uten  darf.     Bei  spätem  Bauten  dieser  Art,   wie  bei  der  Tauf- 

^Mie  8.  Giovanni  in  Florena,   pflegte  die   Ausfllhrung  sich  an 

im  Plioilieon   in  Sem  su   halten.      Endlieh  kann   die  Basilika 

8.Gh>ce  in  Gemsalemme  su  Bom  bei  ihrer  völlig  abweichenden 

Btttalt  in  keiner  Weise  mit  der  Anastasis   des   Oonstantin  ver- 

(Uen  werden,  obwohl  die  Legende  will,  dass  die  Kaiserin  He- 

ksAMlbst  diese  Kirche  als  ein  Ebenbild  der  Kirche  zu  Jerusalem 

Übe  aofffibren  und  den  Boden  derselben  mit  Erde  von  Golgatha 
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bel^g^n  lassen,  um  ein  Stück  Tom  heiligen  Ereaee  in  derselbea 
niederzulegen  '). 

Santa  GMtaau  bei  Rtm. 
Die  Grabkirche  der  beiden  Oonstansen,  der  Schwester  und 
Tochter  Constantin'B  des  Grossen,  eine  Migfie  ron  der  Porta  Pia 
vor  Bom  gelegen,  wurde  nach  der  sehr  alten  Srtllhlung  im  Le- 
ben des  heil.  Sylvester  von  Oonstantin  selbst  auf  die  Bitte  sei* 
ner  Tochter  neben  der  Kirche  der  heil.  Agnes  errichtet  Iknrt, 
bei  den  Katakomben,  wo  der  Leichnam  dieser  Heifigen  gefai^ 
den  ist,  hatte  Oonstantia  sich  von  dem  Bischof  Sylvester  taufisa 
lassen;  doch  ist  wohl  schwerlich  richtig,  dass  die  Botimde  u^ 
sprünglich  zu  einem  Baptiaterium  bestimmt  gewesen  sei^).-  Erst 
Pabst  Alexander  IV.  hat  um  1260  cBe  Oonstantia  heilig  gwpro- 
chen  und  die  Kirche  ihr  geweiht*  Die  Meinung,  wekhe  noch 
CSampini  vertrat,  dass  dieser  Bau  maprünglich  ein  Baochuistompel 
gewesen  sei,  beruht  lediglich  auf  den  weialesendect  Genien,  wel* 
che  die  Kuppel  sowohl,  als  den  Sarkophag  zieren,  und  an  deren 
christlicher  Deutung  man  nidit  zu  zweifeln  Ursadle  hat;  aie  Ist 
daher  in  neuerer  Zeit  aufgegeben,  und  Kngler  erkeant  mit  Beclit 
in  der  nachlässigen  Sculptur  und  den  Formen  der  CapiteUenwl 
Friese  die  ESgenthümHchkeiten  des  constantinischen  Zeitalters  an. 
Diese  Kirche  S.  Costansa^)  (Fig.  8)  besteht  aus  einer  in» 
Fig.  8. 


OrandrlBB  und  Dnrehschtiitl  von  Sant»  CoatMUsiu 
nern  Rotunde  von  36'  Durchmesser  und  61'  fiöhe,   und  emem 


1)  Sepp,  JtfaB«l«m  8.  840. 

S)  Joa.  Giftmpini,  d«  faorifl  aedifidis  a  Conatantino  Magno  «ob- 
Btractia,  Bomae  1698,  c  10,  p.  180. 

8)  S.  die  Bisse  und  Zeichnuxigen  bei  Ant  Dasgodeta,  lea  ^diflees 
atitiques  de  Borne,  Paria  1682,  pag.  68. 
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Umgaoge  yon  13^'  Breite«  Die.imiere  Rotande  hat 
13  dmck  BagdD  ▼tobandei»  Bttnlen;  dbefr  es  fiahlen  die 
PfieBer.  Um  die  Traglciaft  ftlr  die  Mauer  und  die 
Kiqipei  in  gewmnMi»  iet  etatt  deiseA  ein  aweiier  Erana  Toa 
13  Sfalen  coneentibch  um  den  ersten  gestellt,  und  je  zwei  hin* 
fteMutandentehende  Säulen  sind  durch  ein  kurzes  GebSlkstttdr 
gekuppelt  Diese  Gebftlkstüoke  bilden  eist  die  Trltger  fOr  die 
Bflgen,  auf  welchen  die  Trommel  mit  der  Kuppel  ruht  Die 
Erweiterung  au  einem  Kuppelbau,  und  in  Verbindung  damit  na- 
T»^^M»l»  dar  Bit  emem  Tonnengewölbe  gedeckte,  und  mit  drei 
Knbea  oder  Apsidm  rersehene  Umgang^  wekher  nicht  mehr 
dem  Felsendeme»  wohl  aber  euugermassen  der  Eotunde  in  der 
Kiiehe  aum  heiligen  Ch»be  ähnlich  ist,  sehliesst  sich  im  allge- 
mmami  der  Fonn  an,  welche  schon  bei  antiken  Grabmonumen« 
t6B  fdiliob  war,  und  noch  leiner  bei  dem  Mausoleum  der  Helena, 
der  eogenannten  Torre  Pignafetara  bei  Bom  eingehalten  ist. 
Ssi  Seffolero  In  Bologna. 
IXe  Kirche  des  heiligen  Grabes  zu  Bologna  ist  dn  Neben- 
bau der  alten  Kirche  S.  Stefano  daselbst ').  Sie  bildet  ebenfalls 
eine  Botunde  von  28'  Durchmesser,  welche  auf  einem  Kranze 
▼on  12  Säulen  ruht ,  der  nicht  durch  Pfeiler  unterbrochen 
wird  (Rg.  9).     In   seiner   Mitte   befindet   sich  eine  kleine  Dar- 

Rg.  9. 


OmodiisiB  ▼«&  gm  flepoloro. 
steDmig  des  Chrdkes  Christi,  eine  Ghmft  mit  swei  Sarkophagen, 
eineim  affsnen  als  Giab  Christi  und  einem  geschlossenen  mit  den 
Oebeineii  des  heiL  Petromus*  Ueber  dieser  Gruft,  in  deren  ge- 
wQlbto  DeAe  Febenstflcke'  vom  Grabe  Christi  in  Jerusalem  einr 
qndt  hat  man  einen  Altar  errichtet;  zu  dem  man  auf 
Stufen  fainau&teigt. 


1)  DeUft  chiesa  del  8.  Sepoloro  ripntata  Tantico  battisterio  di  Bologna, 
Bologna  1778,  p.  51  aq.  H  Bolognese  Istraito  della  stta  patria,  Bologna 
laeO,  p.  65.  Williams,  holy  oitj  S,  878.  AbbUd.  bei  Agincovrt,  hUtoire 
de  IHud,  T.  4,  pU  86,  Jg.  1-»14. 
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Die  Legende  ^)  schreibt  den  B4a  dieser  Ejrche  in  VaAui- 
dtog  .niit  der  Adbge  des  Oetberges  bei  BologoA  dem  heiBigeii 
Petronins  bu  ,  deb  de^  Pabst  im  J«  430  '  eiud  doHigeft  BiMbof 
erwumte,  ids  derselbe  von  Jemstdem  anrttckgekehrt  irar.  Der 
«ehiecht  and  höchst  onr^gelmäasig  gebaute  UmgMig  ist  jedocb 
•oBbnbkir  eiüe  viel  spätere  Naohahmung  der  jetaigen  Kirche  swn 
heiligen  Gtrabe,  wie  seine  polygone  Geitak,  seine  awei  Stock- 
werke, und  selbst  die  yermauerten  und  mit  BildweilL  gesiertea 
Fenster  der  Rotunde  beweisen;  er  ist  ohne  Zweifel  eist  bei 
iainer  Besiauration  nach  der  YerwIiBtang  entstanden,  mitweleher 
die  Ungarn  im  Jahre  903  die  Stadt  heimsuchten.  Das  Ghmb» 
monument  ist  in  seiner  jetzigen  Gestalt  weit  jünger. 

Dass  aber  der  Süulenkrana  nrsprttnglich  von  Petroniua  auf- 
gestellt sei  9  wird  durah  die  Beschaffenheit  der  S&ulen  ToUkcnn- 
men  bestätigt,  indem  sich  daraus  eigiebt,  dass  bei  der  Verwfl« 
stung  ein  TheQ  der  Säulen  verloren  gegangen  ist,  und  dass  man 
bei  dem  spätem  Ausbau,  welcher  die  jetzige  Kirche  zum  heili- 
gen Grabe  zam  Vorbilde  nahm,  das  Fehlende  auf  eine  erstaun- 
lieh  rohe  Weise  ergänzte.  Sieben  von  diesen  Säulen  sind  nlm** 
lieh  schlanke  antihe  Marmorsäulen,  wahusoheinlich  einem  Isis- 
tempel entnommen ,  der  sich  nach  einer  dort  eingemauerten  In- 
schrift in  der  Nähe  befunden  haben  soll.  Es  ist  sogar  sehr  mög- 
lich ,  dass  PetroniuB  den  Tempel  des  heil.  Grabes  absichtlich  dess- 
halb  auf  der  Stelle  eines  ehemaligen  Isistempels  errichtet  hat, 
weil  die  Anastasis  zu  Jerusalem  auf  der  Stelle  eines  Tempela  der 
Astarte  stand,  da  Isis  und  Astarte  neben  Serapis  einerlei  Be- 
deutung hatten.  Die  fünf  llbrigen  Säulen  sind  plump  aus  Zie- 
gelsteinen aufgeführt.  Um  dem  Kranze  die  nöthige  Tragkraft 
fär  den  neuen  Kuppelbau  augeben,  hat  man  die  neuen  Säulen 
bedeutend  dicker  gemacht,  als  die  alten.  Aber  auch  die  antiken 
Säulen  hat  man  für  nöthig  gefunden,  dadurch  zu.  varstätkan, 
dass  man  neben  einer  jeden  eine  zweite  eben  so  starke  von 
BacktteineB  aufstellte;  indessen  nicht  etwa  in  der  eleganten 
Weise,  wie  die  Doppetsäulen  iu  S.  Costaaza  gekuppelt  sfaid, 
sondern  so,  dass  die  gekuppelten  Säulen  einander  lüimittdbsr 
berühren  und  alle  Saiden  auf  derselben  Kreislinie  stehen.  Die 
meisten    dieser  gekuppelten   Säulen    sind    ausserdem   durch  ba- 


1)  BnlU  Coelestini  (1191—1198)  in  Asta  Swett.  Ostoto.  T.  f,  p.  4H. 
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rocke  gfimeinecheftBehe  Citpitelle  iip  ftlinki8ch-roiiiaiu8chen  Stjle 
TierbiuideD. 

Uebrigens  iet  es  eine  grundlose  Hypothese,  dass  dieser  Bau 
VTSprttngfieh  sor  TanfUrehe  bestinimt  gewesen  sei. 

Dieee  Nachafanmng  des  hdligen  Chrabes  sdieint  an^  auf  die 
Ttasltitn  Constantm*8  Rticksiöht  genommen  sn  haben.  8ie  ist 
nlmHeh  ein  Theii  des  Complexes  von  sieben  Kirchen,  welcher 
■Is  8«  Stefimo  bezeichnet  wird.  Die  Hanptkirche  ist  S.'iVinitd 
im  Osten  Ton  8.  Sepolcro,  nnd  mit  cBesem  durch  einen  von 
Siolenhallen  dngeschlossenen  Vorhof  verbunden,  wie  die  Basi- 
Eka  Constantin^s  mit  der  Anastasis  durch  den  freien  Platz.  Der 
Yoriiof  enthült  drei  Altäre  und  einen  Weihbrunnen.  Die  Übri- 
gen sn  8.  SteÜEmo  gehörenden  Kirchen  liegen  nördlich  und  sfid- 
Keh  TOD  8.  8epolcro,  gleich  wie  die  Nebenbauten  der  Kirche 
som  heiligen  C^be.  Ich  lasse  es  dahin  gestellt  sein,  ob  sie  der 
spitem  Erwdtemng  des  Baues  angehören.  Der  Verfasser  der 
dtirten  Beschreibung  hiflt  freilich  8.  Pietro,  nördlich  von  8.  8e- 
pokro,  ftr  die  ftlteste  unter  den  sieben  Kirchen ;  dagegen  schreibt 
eine  Chronik  der  Kirche  8.  Stefano,  die  mit  dem  Jahre  1180 
sehEesst,  dem  Petronius  nur  den  Kranz  von  Sftulen  aus  kost- 
barem Stein,  den  mit  weissem  Marmor  belegten  Vorhof,  und 
eise  ISn&flSung  beider  durch  eine  mit  Gemälden  geschmückte 
Kaner  sn. 

4.    Me   Temsse. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  übrigen  Bauten  des  Haram, 
•mI  swar  zwiichs*  an  der  Ternuse'  oder  Plalform,  auf  welcher 
der  FelaendoB  steht  Zum  grössten  Theü  mit  Mannorplatten 
Wiegt,  erhebt  sie  sieh  etwa  15'  hoch  üher  dem  Boden  des  Ha- 
nun,  «nd  nur  der  mitHere  Theil  ihres  nördlichen  Bandes  läuft 
in  die  lUche  desselben  aus,  wie  man  d^utlieh  auf  der  A^ueht 
erkeDüt,  welche  Catherwood  von  dem  Dache  dee  Gonvemeu»- 
Palastes  aus  angenommen  hat  i).  Nach  Fergnsson's  Ansicht  von 
der  Lage  der  Antonia  und  des  jüdischen  Tempels  ftlQt  sie  ziem- 
Vdi  genau  den  Winkel  aus,  welchen  diese  beiden  mit  einander 
bilden ,  während  sie  nach  Thrupp^s  Ansicht  zum  Theil  den  Raum, 
welchen  die  Antonia  einnahm ,  deckt.    Der  Felsendom  steht,  wie 


1)  Bsrtlett,  wslks,  pl.  ni  p.  148. 
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der  Plan  des  Haram  zeigt,   nicht  in  der   Mitte,    sondern   mehr 
nach  der  Südwestecke  zu. 

Ich  erkenne  In  dieser  Terrasse  den  freien  mit  gUU^^enden 
Stmen  bellten  Platz,  auf  den  man  aus  der  Anastasis  gelangte. 
Es  fehlen  die  Portiken,  die  ihn  Fon  drei  Smten  umgaben;  denn 
die  porticus-artigen  Thore,  welche  jetzt  die  Aufgänge  zu  der 
Terrasse  zieren,  sind  spät-maurisehen  Ursprungs,  und  können 
nicht  für  Beste  der  constantinischen  Hallen  gelten.  Aher  in  der 
betr&chtUchen  Erhöhung  der  Terrasse  zeigt  sich  das  Fundament 
der  Marmorbelegung,  das  Eusebius  ^)  sicher  nicht  als  müasigen 
Zusatz  erwähnt.  Antoninus  Placentinus  spricht  von  dieser  Ter* 
rasse,  wenn  er  erzILhlt,  dass  von  dem  heiligen  Ghrabe,  als  yon 
einer  Höhe  herab,  der  Segen  über  die  in  dem  östlichen  Schiffs 
der  Basilika  yersammelte  Menge  ertheilt  wurde-,  und  wenn  er 
angiebt,  dass  Golgatha  80  Schritt  (200  Fuss,  wenn  man  den 
Schritt  zu  2^  Fuss  rechnet)  von  dem  Grabmonumente  entfernt 
ist,  so  stimmt  dies  sehr  genau  zu  der  Entfernung  zwischen  dem 
Felsendom  und  dem, Ostrande  der  Terrasse  oder  dem  Eingai^ 
der  Basilika.  Vor  der  Anastasis  wird  mitten  auf  der  Terrasse 
ein  Weibbrunnen  oder  Kantharus  gestanden  haben,  wie  in  dem 
Yorhofe  von  S.  Sepolcaro  in  Bologna,  Man  kö^nte  auch  anneh- 
men, dass  hier  die  Taufkapelle,  welche  Cyrillus  in  einer  seiner 
Predigten  erwähnt^  oder  das  Kinderbad,  von  dem  der  Pilger  von 
Bordeaux  spricht ,  sich  befanden  habe.  *  Doch  wollen  wir  uns 
nicht  in  zwecklose  Erörterungen  über  solche  Nebendinga  einlassen« 

'  üebrigens  mag  die  Erhöhung  des  Bodens  mm  das  Gnh*- 
monument,  durch  welche  die  Tenrassei gebildet  wurde,  mit  Yer^ 
anlassung  geworden  sein,  jene  Vorhalle  der  OrabeshöUei  nm 
welcher  ÖyrilluB  spricht,  wegsubrechen,  indem  dieeelbe  der  Treppe 
Plat«  machen  musste,  welehe  jetzt  zu  der  Höhle  unter  der 
Saohra  hinabführt. 


1)  M^of  Xaf4nQ6s  xmiinQiafAiyof  in   iddif'VtH»    DIo  UteinUch«  Ueber» 
Setzung  geht  ftber  die  Worte :  in'  idätfovg  mit  Stillschweigen  hinweg. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Vebersetznng  des  Rig-Teda. 

The#4«r  iemfey. 

Forttetning  *). 


Inuig  lyuei  des  €ttuui,  8«ki  ikt  lahagmai 

748ter  HymnaB. 

An  Agni,  Gott  des  Feners. 

Dam  Opfer  nahend ,  lasset   nns  zn  Agni  sprechen  ^^^)  ein 
Gebet,   der   ans   der  Ferne   auch  nns  hört,  (1)  =  SAma-Veda 

n,  7». 

Der  in  Schlachten  seit  ew'ger  Zeit,  bei  der  Menschen  Zasani-^ 
dem  Opfrer  seine  Habe  schützt.  (2)  =  S&ma-V.II,  730. 
Und  lasst  die  Menschen  schreTn  'erzeugt  ist  Agni,  dei'  den 
achlXgt ,    SehftU'    ersiegend  in  Schlacht  für  Schlacht*.  (3) 
SAmarV.  n,  732  7^). 
In  wessen  Hans  du  Bote^^^  bist,  die  Opfer  zu  verzehren 

t,  machst' da  das  Opfer  reich  an  Kraft.    (4) 
IM»  nur  nennen  *—  o  Angira^  1  -^  mit  Opfern ,  GOttem 
imd  mit    Streuen  ^^^)    geschmückt   die   Menschen  —  Herr  der 
Knftl  (6). 

Und  diese   Gatter   bring  hieher  znm  Preisgesang  —  schbn 
ftnUender!  — -  um  sich  der  Opfer  zu  erfreuen«    (6). 


•>  s.  I,  a.  60», 

7a3)  Ss  ist  Bdl  malM  wo9«mfk  s^iaj»  m  tosoi. 

194)  Uta,  bMMfato  dMi  Im  8SmV«da  vor  dm  arittm  Vmm  BIgVeda 
Vn,  16,  8  «rseheiat;  wahneheinliob  mir  «ingesehoben  als  Enrataniiig  y«» 
Tms  a.  JDodi  ist.fc(iiii6  rächte  Hi^npom  in  dieMiii  74fltaii  Hjnaas  luid  er 
fMt  aas  alt  eb  «  aa»  JtnvnmUn,  msanunengetetat  «et   . 

7M)  Jtar  die  ßm$t  nOl  .     „  .       u  , 

19%)  wonaf  die  Qötter  aieh  befan  Qpjfer  iegfia  §9Um^ 


2S4  Tbeodor  Beufey. 

Kein  BoBBOstampfen  wird  gehört,  keines  des  Wagens  ii^^eod- 
wie,  wenn  —  Agnil  —  dn  aof  Botschaft  gehst  ^^^.  (7) 

Und  doch  durch  deine  Hülfe  geht  beflfigelt  ^^^)  —  AgnM  — 
und  unverschämt  ^^^),  ein  Opfer  nach  dem  andern  ab.  (8). 

Und  glänzend  hehren  Heldenschatz  ^,  forderst  dn  ftr 
den  Opferer,  von  den  Göttern  du  selbst  ein  Oott.  (9). 

75ster  H|miiii8. 
Aa  cbnsdbeii. 

Nimm  gnädig  den  ruhmrdchesien  göttergeftlligsten  Gesaiig, 
die  Opfer  in  dem  Mund  empfah'nd.  (1). 

Nun  woU'n  wir  —  höchster  Angirasl  wekesler  Agni!  — 
sprechen  dir  ein  lieb-gewinnendes  Gebet.  (2). 

Wer  der  Menschen  ist  —  Agni!  —  dein  Bruder  waltend 
des  Opfers  fromm?  Wer  ist's?  Wo  bist  du  eingekehrt?  (3) 
==  Sftma-V.  n,  885.   . 

Du  irist  der  Menschen  Brudw,  bisl  —  Agni!  —  geliebter 
Freund,  du  bist  Genoss  Genossen  preisenswerth.  (4)  =  S&ma-V, 
II,  886. 

^  Heii'ge  Mitra  und  Varun*  uns,  die  Götter  heiFge  treu  und 
Ifoch;  heilige  -  Agni!  —  dein  eigen  Haus.  (5)  =  SflmapV.  U,  887. 

TSstor  Hymnns. 

AndcjDselbenr ' 

Welch  {Ni|h*n  entspricht  wohl  deinei  Hersens  Wnnaehe? 
W^h  lioUied  ist,  o  Agni!  dir  Am  Uebsten?  War  hai  durch 


797)  Die  AnffkaBiug  dei  Wortei  y6s  als  Genit.  sing.  Yoa  ya  *g«lMDd* 
vj^  Beisata  voa  Agni,  die  SAyana  atmimmt,  i«t  fi^aeb;  yoa  lat  die  «»  hin- 
fige  vedisohe  Form  für  yayos  und  gen,  dual. ;  es  besieht  sich  a^f  die  Worte 
abhi  pnrrasmlld  apara  im  folgenden  Vers ;  weil  '  einer  naoh  dem  andern' 
=:  *Bwei*,  steht  das  sieh  darauf  beaiehende  BelatiT  im  Dual,  obgleich  da- 
mit eine  vnnnterbrochene  Folge  von  Wagen  angedeutet  wM.  Der  flinn  ist 
*efai  Wagen  voll  Opfer  na^  dem  aaden  eilt  dtirek  deine  Htife  in-  den 
OMNtera ,  obgleich'  man  weder  das  Btampfen  der  Sosse  nodi  das  Itoüen  des 
Wageas  hSrt.« 

798)  -rllfa  'VIttgel'  :&=  engliseh  wlng.  Der  Opferwagen  bringt  die 
Wünsche  der  Menschen  so  schnell  la  den  Wtteni  als  ob  er  mgel  hitts. 

799)  wegen  der  yielen  und  grossen  Wünsche  ,  ^t't,  9^  I  a.  10/ 

800)  tapfere  Nadikommeoschaft. 
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Optar  d«iM  Chuitt  erlanget?  mit  welehem  Sinne  sofBen  wir  dir 
^pien?  (1> 

KomB  ^  AgnM  —  hidier!  AtM  ak  Herold  nieder  I  sd  da 
wmM  mißnr  «nd  uaMfl^Murehr  Ffttu^erl  dich  liebt  du  aHomfaseend 
Vmt  der  Welten  ^0;  ^  GMtteri  fbt\  auf  daaa  sie  lehr  uns 
hold  sind.  (2). 

Yerbrenn\  o  Agni!  mSehtig  alle  Böse!  Abwender  qei  von 
«neern  Opfern  alles  Unheils!  den  Herrn  des  Soma  ^')  hnvig 
mit  seinen  Falben!  dem  reichen  Spender  ist  bereit  ein  Ghistmal,  (3). 

Spressxeichen  ^^)  Worts  mf  ich  »<>♦)  den  Opferfllhrer  »^^ 
£dit  vor  ihm  steh*nd;  siti  nieder  mit  den  Göttern  I  sei  hold  des 
Opfrers,  Bein'gers  ^  Werk'  ^  Efanvürd'ger !  —  seig  dich  als 
Sdiltse-Spender  und  -Erzeuger  1  (4).  - 

^e  mit  des  weiBen  Manus  ^^  Opfern  da  die  Oötter  geehrt, 
siii  Singer  mit  den  SSngern,  so  ehr  auch  jetzt,  wahrhaftigster 
du!  Herold!  sie  mit  dem  lostopendenden  Lö£Pel  ^^^  Agni!  (5).' 

77Bter  Hynmiit. 
An  denselben. 

Wie  opfern  iprfr  dem  Agni?  welches  lied^^  I9nt  ah  gott* 
gefiÜTgea  ihm  de»  Strahl^reicben?  (1). 

Den  frenndUcbsten  wahrh^figen  Herold  hei  den  Opfem,  ihn 
lockt  herbei  dnreh  Ehrerweisang»  wenn  Agni  naht  den  Oött^m  ihr 
den  Menschen,  dann  kttnd  er  ihnen  ®*^),  ehre  sie  im, GWste^' 0(2)* 

Denn  dieser  mächtige,  dieser  Held,  der  Gate,  war,   wie  ein 


SOI)  «mmmtl  osd  Erdet* 

SOS)  =  Indnu 

SOS)  Itit  Begwi  oder  Naebkommensehaft  Terschaffendem  Bof  oderCMfang. 

•M)  tar«  fir  JOhtfri.    Perroet  des  Pastlr.* 

806)  =  AgnL 

eoe)  swid  bei  den  Opftr  wiikend»  Priester. 

aOT)  ryiewniutir  der  Jhas^heii  welehett  aaeh  ffie  Bhisel«ui|r  def  OpStf 


SOS)  Dem  OpferiSffel  mit  welehem  das  Hanptopfer,  gesehmolseae  Bil» 
Iv,  la  das  I^Msr  s'^V^'^  wliu* 

SOO)  Xs  Ist  mit  mstas  ■«  lesen  di9eriia  ag^aye,  'ki  asmal  lud  deT«J> 

«eyaie. 
aiO)  Des  Opfrers  Wflasehe. 

an)  Das  Xilram  fririilit  s«  lesen  lad  «er,  sieh  in  des  «brigea  Ver- 
grssss  Ideeasea.  ^ 


^6  Theodor  Benfey. 

^emid,  djM  wimdarhareiL.  Fährmaim**'))  ihn  f «den  «n 
die  frommen  Stämme,  die  arischen,  beim  Opfer,  den  geiraU'g^n.  {2). 
Agsi^,  dte  Männer  mHmiEtthfltom  ^^)',  der  Bösen  IVesser, 
Ifefirile  nnftBT  Libd  nnd  Binnen ,  gleiob  wie  den  reiohen  mttebtig- 
sten  .die  knmec,  dbr.  JSmebt  ehteproiisen ,  sieh  ein  Lied  be- 
gehren «»♦).  (4). 

'  So  ist  Agni  gepriesen  "^^j  der  wahrhaftige,  vom  weisen 
Ootamk»'«),  diör  Weisheit  Zenger. '  Ei^  tränket  sie  mit  Keich- 
thum   und   mit    IStärke;    er   wird  gestärkt,  der  Kundige,    nach 

Lustdn«*0-  (6)- 

f  Sster  Hymniis« 
An  denselben. 

Vater  der  Weisheit!  Hurtiger!  ®*®)  wir,  die  Sprossen  des 
Qetama,  preisen  mit  Sazi^  und  Olamse  ^'^)  dich.  (1). 

Dich  hier  erhebet  mit  Oesang  schätzebegehrend  Gt>tama, 
mit  Glanz  preisen  wir  heimlich  dich.  (2). 

Dich  hier  den  Kräfte  spendendsten  rufen  wir  an  wie  An- 
g^as^*^;  mit  Olaiia  preisen  wir  herrlich  dich.  (3). 

Dich ,  den  Böse  yemichtendsten,  der  du  die  Schlechten  von 
duf' jagst,  mk  Glams  preisen  wir  faerrlidi  didi.  (4). 

Wir  die  Sprössen  Bahügana's  ^^)  sangen  Agni*n  ein  stlssea 
Wort ;  nüt  Qlaieiz  preisen  wir  herrlibh  dich.  (6): 


SlS)  brachte  groBie  Beiohthflmer. 

S18)  nritamo  ist  ShnUch  wie  im  Zend  neretamo  oder  naratamo  an  leaea, 
8.  meioe  ho£PentUch  bald  ertcheine^de  Abhandlnag  tlber  9?,   &  und  97  f-  SB. 

814)  Den  reichen  HKuptllngwi,  die  aieh  hei  dH^Meat«»  «ad  fltegwn 
Lieder  für  die  Opfer  bestellen,  die  sie  bringen  lasaen. 

816)  an  lesen  mit  Hiatm  ayu  agnir;  feiner  wie  in»  2«nd  aataeshte, 
W^bef  an  einem  andern  Ort  analUurUah  gehajsdelt  weidm  wird. 

816)  die  Nachkommen  des  Gotama,  welohem  diese  IMev  engMshri» 
bs^'.weaden* 

817)  Agni  weiss,  wo  die  Gotamlden  singen,  Ton.  denen  SK  mm  Xiohne 
für  fleime  Oaben  dveh  Lieder  gekxälligt,  TerherEtieht  wird. 

818)  weil  er  daa  Opfer  raseh  an  den  OStteni  bringt  (?). 

819)  glttnsenden,  erhebenden  Hymnen.  ,..,- 

8Se)  fitammTater  daa  hedimtar"* **^*  PriantarTnhlenhtB  r 
881)  des  Vaters  des  Gotama ,  nach  dem  9i#  beiwsmt  sla4* 
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An  denselben. 

^e  goldgelockte  ScUange  an  des  Luftraums  Oeffnung,  an 
SckneDigkeit  dem  Wirbelwinde  gleichend  •**) ,  bellstrablende  un- 
knnde  **')  Morgenlicbter ,  mit  Buhm  begabt ,  wahrhaftig  fleissig 
gleichsam  ^^).  (1). 

Im  Finge  treffen  deine  schönbeschwingten  ^^^),  wenn  soIcÄ 
G€brtni  erhebt  der  schwarze  Bnlle  ^^^);  mit  lächelnden  segnen- 
dem**^  gleichsam  naht  er;  es  fallen  Tropfen  und  die  Wolken 
«loiiBem.  (2). 

Wenn  er  dann  strotzet  von  des  Wahren  *^^)Fluthen,  äeä 
Wahren •*■)  Ffihrer  Auf  den  grad*8ten  Pfaden,  dann/ treffen  in 
des  Danatkreis's  Schoss  die  Wolke  ^^^  Arjama  Mitra  Varun*  und 
fie  Stnnnschaar.   (3). 

O  Agni !  rinderreicher  Macht  Gebieter  du !  o  Herr  der  Kraft  1 
der  Weisheit  Zenger!  spende  uns  gewaltigen  Buhm.  (4)  =  SAma  V. 
I,  99  s  n,  911. 

Da  strahl  uns  -^  Agnil  -*-  a^igefadit,  als  i^^ger,  i^etae^i 
adiltasnieh,  du  heeresteicfaecy  der  mitjSttngeiii  au  preisen  ist  (5). 
=  S4ma  V.  II,  912. 

fiä  Naeht  — ^  o  Lenehteiidtoi  —  bei  Tag  und  Mx^gens  — 
Igai!  —  seti  in  Bratid  toa  iSielbst  —  a  du  Scharii|ahi4gerl  — < 
der  Bflaen  Sehattr.  (6)  s:  Sftma.V«  U»  918. 

Sehlltae  mit  Httlfen  —  Agtdl   -^.  uns  in   to«  Qeianges 


•  »  .    •      .     ...  I .    I 

SSt)  BfliUd«niiig  des  Btttse»,  d«r  Himmel  öffoet  sich,  wo  er-  herAw- 
il  die  Oonstraetion  ist  'abir  hiranyake^ah  dhn^imAn  dhunir  yfttaiFa.* 

8S3)  Der  settene  BUU  wird  mit  den  täglich  wiederkehrenden  Blitsen 
der  MorgearSthe  Terglichen;  '  nnkunde'  weil  die  Blitze  pISizUeh  kommen 
«^  warn  siebt  weite,  woher  nkid  woUn  (rgL  t,  61  ▲tnb.'^dS).    ' 

8a4>  'aritelg'  wegen  Arer  Easelihelt  uad  Uafigea  WkderhSlttig« 

Sa6>-toUlse..  I.     ''  j n 

8S6)  Die  sehwoM  ^«wltt^Twelke. 

aa7)  ieh  sii|^|ilir«  ^Tropfen'  miiAthie  «ue  mihss;  d^  nahende  ist  der 
TaidjniA  Agni  *Agni  als  Gott  des  BUtses.' 

SS8)  ^des  Wassers'. 

S»S)  eigentUeh  »das  Fett*   Wegen   def  i^-ehAÜiehkeft  der   Ovwitterwolk«^ 

■it  #MB   ThSerlUl,eiae  AnsoMmng   die  snoh  in  der  ^ebhisehen  tityif, 

'fii^onfrll  md  Zone*  mit   Nacht,  Donner  nnd  Bliti  schreckende   Schild '  her- 

▼erbriebt;    die  YemiitanDg    bildete    die  Beseichnnng  der  Gewitterwolke  als 

gesenfeBL 


9M  I      Theodor  Benf.ey^ 

Darbringang,  in  dDen  Opfern  r^  Btthmlicherl  (7)  =  SJami  Y. 
n,  874. 

Bringe  Bdchthnsi  —  o  Agni!  —  uns,  stets  siogreiehen,  dee 
Wunsches  werth,  unverlierbar  in  jeder  Schlacht  (6)  =  Säma  VJI,875. 

6ieb  —  o  Agni!  —  voll  Gnade  uns  Beichthum,  der  lebens- 
lang uns  nährt  y  gewähr  ein  freudig  Leben  uns.  (9)  =  Säma  V. 
U,  876. 

Bring  gereinigte  Lieder  dar  dem  Agni,  dem  scharfstralilen- 
den»  voll  Preiseslust,  o  Gotamal  (10). 

Wer  —  Agni!  —  feindlich  gegen  uns  aufsteht,  weitweg 
vertreibe  d6n;  su  unserm  Segen  walte  nur.   (II), 

Der.t^usendäugig*  hurtige  Agni  rott*  aus  der  Bösen  Schaarl 
dein  preislichen  Herold  tönet  Preis.  (12). 

SOster  Hymnus. 
An  Indra. 

Weil  so  der  Soma  nur  berauscht,  machte  der  Priester  die 
Kräftigung  ^^),  o  stärkster!  Donnrerf  mächtiglioh  triebst  du 
die  Sohlaage  aus  der  Welt,  leuebtwd  im  eignen  BeidiA.  (i) 
=  SAma  V.  I,  410. 

Berauscht  hat  dich  der  mäeht'ge  Bausck,  der  S«ma  den  der 
Falk  gebrai^t)  mit  dem  du  -^  DoanVer!  *-*  mttohtiglich  dea 
Yritra  aus  den  iluthen  schlugst ,  lencAitend  im  eipien  Beiehe.  (2)^ 

Geh  vorl  entgegen!  fasse  Math!  nichts  hemme  deinen  Don- 
nerkeil! Indra!  mannhaft  ist  deine  Kraft;  schlag  den  Yritra!  ge- 
winn dflis  Nass!  strahlend  im  eignen  Reiche.  (S)  rr:  SAma  V.I,  413. 

Zerschmettert  hast  den  Yritra  ob  Erden  und  Himmel  — 
Indra  1  —  du ;  giesse  die  sturmumbrauste  Fluth,  lebenerquickende 
herab!  strahlend  im  eignen  Bei9lie,  .(4). 

Indra  sdireiteiLd  ersüuit  heran  schmnettert  mit  seipeip  Don- 
nerkeil des  tobenden  Yritra  Haupt  herab  und  trieb  die  JKIath 
SQ  strömen  an,  strahlend  im  eignen  Beiehe.  (6). 

Aufs  Haupt  fährt  mit  dem  Donnerkeil,  dem  tausendknotigen 
herab  Indra,  berauscht  vom  Somatrank,  er  sucht  für  iseine 
Freunde  Heil,  strahlend  im  eignen  Beiche»   (6). 

Indra  1  dir  nur  —  BUtesohleuderer  1  Donn'rerl  —  ist  unbe- 


880)  :^  deD  stärkeDden  Somatrank. 
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mgte  Knft,   da  da  das  Hftomrdohe  Wild«'^)  durch  deine  Weis- 
hflit  mordetest,  strahlend  im  eigneaBelche.  (7)  =  SAma  Y.  1, 412. 

£a  spalteten  ddne  Keile  sich  über  die  nennzig  fluthonden  ^^^)) 
<r  lat  gewaltiger  Heldenmnth;  Kraft  ruht  in  deiner  ^Ajine  Paar^ 
strahleiid  Im  eignen  Beicbe,  (8). 

Preist,  tausend'  1  ihn  zu  gldcher  Ziait  I  jaucfaae^  r-r  «waneigl-*- 
BBga  «aa  ihn  herl  fanadert  singen  Loblieder  ihm;  aU  Indm  hebt 
sich  das  Gebet,  strahlend  in  eignen  Beiohe.  (9). 

Nieder  hat  Indra  Yritra's  Macht,  mit  Kraft  Berachmettert 
sema  Kraft;  diess  ist  sein  grosses  Heldenwerk:  Yritia  schlag  er 
ifid  scfaenkt  die  Rath ,  strahlei^  im  eignen  Beicbe;  (10). 

Die  beiden  mächtigen^")  sogar  bebten  ans  Furcht  vor  de!« 

Zorn,  als  —  Indra!  Donn'rer!   -^    du  mit  Macht,  Mamt- 

;  *'^),  den  Yritra  schlugst,  strahlend  iln  eignen  Beiche.  (11): 

Weder  durch  Toben  noch  Oebrffll  hat  Yritra  Indr^  in  Furcht 

gebracht;  der  eiserne  hat  ihn  ereilt,  der  tausendspitz'ge  Donner- 

hsfl,  strahlend  im  eignen  Beiche.  (12). 

Jüi  mit  dem  Blita  und  Donnerjkeil  .Yritra  bekämpftest  ^^5) 
-*  Indral  —  du,  war  dein,  des  Schlangermordenden  ^  Kraft  im 
befestiget,  strahlend  im, eignen  Beiche.  (13). 
Wenn  endttert  was  geht  und  steht  de^nein  QebrlDl  —  Blitz- 
rl  —  dann  erbebet  vor  deinem  Zorp  selbst  der  Schöpfer 
—  Indra  I  —  ror  Faucht,  stisahlend  im  eignem  ^iche..  {14f). 

Denn  Keiner,  traun l,  so  weit  uns  kund,  ra^  über  ladr*  an 

HeUenknft;    mit  Weisheit  und  Mannheit  and  mit  Kraft  haben 

die  Götter  ihn  aasgestatt't,  strahlend  im  eignen  Beiehe.  (1&)4      i 

Wie  ror  Alters  im  Opfer,  das  Atharvan,  Yate^  Manes  bracht 

and  Dadlgantsch,  also  einen  sich  in  Indra  hier  Qebet  und  liedi 

Beiche.  (16><  .  . 


eai)  Dk  stifes  rfns  andM  Geltall  smithiiiMide.  Wolke  sls  I^ftBum.  vor- 
IwteOt. 

aat)  I>M  Walkwiis«;  sonst  gsw^hnllelwc  als  nnm.  'wd  aetmais  Bur- 
fftt  vaiaaslsllt 

aaa)  masD«!  «ad  Bida. 

aaa)  JMa  nasal  sind  dia  fitanagOtter. 

aaS)  wSilUdk  «Sit  da  kSnpfin  nsehtort  dsn  Vtilf»  und  daiaan  BUta 
mit  dsn  DomiefkaUe.'    Der  ScholUst  gsn«  lu^ramiaatl««!»» 


MO  Theodor  BaAfQj. 

•    '  An  denselbattb 

Indra  ißt  zu  dem  RauBcli  ^^  gestärkt,  znr  Kraft  •*^)  durch 
Helden  ViitrA's  Feind  ^'*) ;  in  grossen  Scblacfaten  rufen  wir  und 
in  kleiner  nur  diesen  an;  er  schiitase  in  Ge&hren  uns!  (1)  = 
EMimaV.  I,  411  ss  II,  362. 

Denn  dn  -»^  o  Held!  ^^  bist  wie  ein  Heerv  du  bist^,  dar 
vieles  übergiebt;-  du  bist  des  Sekwachea  Krttft'ger  selbst;  du 
spendest  dem  Yerehrenden,  dem  Somapresser  vieles  Gi^t.  (2) 
^^  Säina  y.  II,  3&3. 

Hebt  sieb. die  Schlacht ,  dann  li^^'^)  Beicfa^um  vor  dem 
Muthjgen;  schirre  an  das  rauschtriefende  Falbenpaar  I  D^n  schltfgst, 
ddpx  spendest  Schätze  du^  o  spende  Schätze  —  Indra!  —  unsl 
(a)  ziz  SAma  V.  H,  354  =1,  414. 

Der  Furchtbare,  der  gross  an  Macht,  st&rkt  seine  Kraft  nach 
eignem  WilFn;  der  hehre,  schöne  fasst  zum  Heil,  der  Falben- 
herr, den  ebenen  Keil  mit  der  schätzenden  Hände  Paar.  (4) 
=  SAma  y.  I,  423. 

Der  Erde  Luftkrds  ftiilt*  er  aus,  stellt*  an  dem  Himmel 
Sterne  festt  dir  gleich  Indra  ward  keineif  je  und  wird  auch  nim- 
mermehr gezeugt;  du  wticfas'st  empor  ob  jaches.  (6). 

Der  Herrscher,  der  dem  Opfernden  aienscUiobe  Nafarmg  su- 
ertheSt  —  der  Indra  mttge  spenden  uns;  vertheile  uns  dein  reft* 
ches  Gixtl  lass  midt  Üieil  nehmen  deiner  Huld.  (6). 

BinderiieeifdeA  in  Bausch  auf  Bauseh  schenki.  dta  geiechte 
Herricher  uns;  nimm  susammen  viel  hunderte,  treibe  mit.beidfln 
Händen  her  ^^,  Guter!  bringe  Beichthttmer  una.  (7). 

Berausch  dich  in  dem  Somatrank  zu  Kraft  —  o  HeUI  — 


886)  =  KAmpf ,  weil  er  Im  Sona-Bsnteh  seiae  < 

887)  =  krftftgen  Thaten. 

888)  SS  Indnu 

888)  Veitam  Im  ttagalar  bei  dem  Neotnoi  im  Plmiü,  wie  im  Grit- 
ehieehen.     Vgl.  I,  600  Anmerk.  658.  md  weiteriün  Aunerk.  9S7. 

840)  Der  Padalexi  verbladei  SUmhlieh  ablovftliM^i  tu  «laem  Wort; 
wie  fiig-Vedft  V,  89,  1  ist  m  theUen  nbhaj&haeti  \i\.  uhhuflA^uti  Ist  be* 
legt;  «bhayllhftetyi  würde  nur  eine  lehr  geBwmigeae  Brkliiwig  snlaeeeB. 
Der  Padaverfertiger  wagte  nicht  k  mit  ^dlil  st  twfbiwdw  ^  w«lckee  aaeh 
mnntk  aMil  veretelil  f  i  ifl^ibl  ist  gawissermasMa  lateiaiseb  ad  «in  in 
Sinn  Ton  in-oita  'eahlenaig  herantreHien'. 
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«nd  Spende  auchl  wir  keimeii  dich  als  scbätzereich  und  seaden 
unave  Wansche  dir;  so  sei  denn  unser  Helfer  gleich.  (8). 

Alles  Kösdiche  hänfen  hier  —  Indral  —  deine  Anbeter  an. 
Da  bist  der  Herr,  veisage  du  ruchlosen  Männern  Seichth(üner; 
dorea  Beiehthttmer  bringe  unsl  (9). 

Bester  Hymnas. 
An  denselben. 

Horch  schön  auf  unsre  Lieder ,  nicht  wie  ein  zerstreuter  — 
Xiditigerl  —  Wenn  du  uns  reich  an  schönem  Sang  gemachl^ 
daan  law  erbitten  dich;  schirr  —  Indral  —  nun  dein  Falben- 
pearl  (1)  =  SAma  Y.  I,  416. 

Geschmaust  haben  sie  ^^^),  sich  berauscht  ^  abgeschüttelt  die 
lieben  sich*^^);  gepriesen  mit  neustem  Lobgesang  der  Priester 
die  selbatstrahlenden;  schirr  —  Indral  —  nun  dein  Falbenpaar  I 
(2)  =  Sdma  V.  I,  415. 

Dieh  wollen,  den  hold  blickenden,  wir  lobpreisen ,  o  Mäch- 
tiger 1  Gepriesen  komme  sicherlich  dem  Wunsch  gemäss  mit  vol- 
1«  List;  schirr  —  Indral  —  nun  dein  Falbenpaar  1  (3). 

IMr  steige  auf  den  sauenden  Wagen,  den  Rinder  spendenden, 
wer  deo  vollen  Pokal  erblickt  —  Indral  --»  den  gerstestrotzen* 
den!  seliirr  —  Indral  —  nun  dein  Falbenpaar.  (4).  as  SAmaV. 
I,  424. 

Dean  rechtes  —  Hundertopirigerl  —  und  linkes  Boss  sei 
angeschirrt;  so  nah',  berauschet  von  dem  Saft,  deinem  geliebten 
We3»e  dich;  schirr  —  Indra*  —  nun  dein  Falbenpaar I  (5). 

Die  mähn*gen  Falben  schirr  ich  durch  Gebet  dir  an;  komm 
Torwirts  her!  du  lenkest  mit  den  Armen  sie.  Die  starken  Soma- 
tropfea  haben  dich  ergötzt;  gekräftigt  —  Donnerer!  —  freust 
du  fidi  mit  deinem  Weib.  (6). 

eSster  Hjmniii. 
An  denselben. 

In  Soss-  und  Sinderreichthum  erster  schreitet  hin  der  Sterb- 
fich'  —  Indral    —   wohl   geschützt  durch   deinen   Schutz;   ihn 


Ui)  Die  Opfernden. 

842)  Ich  gUnbe,  es  ist  das  Sclifitteln  des  Kopfes  nach  einem  gnten 
Tnjik  gemeint,  womit  sngleich  das  Abschütteln  etwaiger  Tropfen,  die  am 
Bart  hingen  blieben,  verbunden  ist. 

Or.  «.  Oec.  Jahrg.  IL  Heft  2.  16 
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fttlleBt  du  mit  allergrösstem  Gute  an,   wie  Wasser    nnaiifliörlifik 
unzählbar  das  Meer.  (1). 

Der  himmlischen  Fluth  ^^)  gleich  nah'n  sie  dem  Opfar^ 
platz  s^^) ;  wie  znm  ausgespannten  Dunstkreis  sehn  sie  herab  ^^^ 
vorwärts  führen  die  Götter  den  gottliebenden,  wie  Bräutigame 
lieben  sie  den  frommen  Mann  ^^^).  (2). 

Preiswerthen  Segen  hast  du  beiden  zugetheilt,  die  mit  er- 
hobner  Schale  dich  ehren  —  Mann  und  Weib  \  in  deinem  Dienst 
wohnt  und  gedeihet  unbedrängt  ®^^,  glückserge  Kraft  hat,  wer 
dir  opfert^  Soma  zeugt.  (3)« 

Das  erste  Opfer  brachten  die  Angirasas,  die  sorglich  Feno* 
zündeten  voll  Opferlust :  zusammenbrachten  Fam^s  ^^^)  sämmtliehen 
Besitz  die  Helden  Heerden  ross-  und  rinderreich.  (4). 

Durch  Opfer  hat  Atharvan  ^erst  den  Weg  gebahnt;  dann 
ward  die  liebe,  dienstgetreue  •♦5)  Sonn'  erzeugt  Ilonas  KAvya  **^ 


843)  Wie   der  Begen  so  kommen    die  Qötter  vom  Himmel  zum  Opfer. 

844)  Ich  nehme  hotrija  im  Sinne  des  gewöhnlichen  hotriya. 

845)  Sie  blicken  mit  derselben  liebe  zn  der  Somaknfe  herab,  wie  sn 
dem  Dunstkreise,  in  welchem  sich  der  Begen  bildet,  der  in  einer  Wechsel- 
beziehung zum  Somatrank  steht,  insofern  er  ebenfalls  das  amrita  ist. 

846)  brahmaprijam  ist  in  der  M«  MllUer'schen  Ausgabe  zu  einem  Worts 
zu  Terbinden. 

847)  Böhtlingk-Both  Wtb.   hat  irrig  asamyatta. 

848)  =yritra,  der  Dämon,  welcher  geizig  den  Begen  des  Hinunels  yerschliesst : 
die  Angirasas  verschafften  sich  durch  das  Opfer  die  ganze  Ffille  des  Begens. 

849)  Die  stets  ihren  Dienst,  Ihre  Aufgabe  verrichtet. 

860)  KAvya  ü^anas,  auch  Kavi  U9anas  genannt  (Bt.  IV,  26,  1),  waa 
wohl  der  Sänger  ü^anas  bedeutet,  hat  im  Verein  mit  Atharvan ,  d.  h.  den 
Feuerpriester,  bewirkt,  dass  Begen  kam,  mit  aadem  Worten  *LobgeaaQg 
und  Opfer  haben  den  Begen  herabgerufen'  (vgl.  ai^ch  Bv.  IX,  87,  8).  Be- 
zfigHch  der  schon  von  Both  (ZDMQ.  U,  286  fi.)  bemerkten  IdenÜtät  dea 
Kavi  Ufanas  mit  send.  Kava  C^  bemerke  ieh,  dass  das  thematische  Ver- 
hftltniss  von  U9aaas  zu  u^  auf  der  Hittelform  Ufan  beruht,  welche  noch  in 
dem  vedischen  Dativ  u^an-e  bewahrt  ist.  Wie  im  Griechischen  und  Ijateini» 
sehen  mehrfach  das  ursprflngUch  primäre  Suffix  as ,  ohne  Bedeutnngsmodifi- 
eation,  sekundär  antritt  (v{^.  xnpm^oc,  Itln-er  und  aa.  in  GHSti  geL  Ans. 
1858.  S.  668  ff.) ,  so  auch ,  obgleich  wie  bei  solchen,  gewissermassen  unor> 
ganischen  Entwicklungen ,  noch  selten ,  schon  im  Sanskrit ,  so  z.  B.  in 
f^Cln-as  aus  *ry-van ,  damün-as  aus  '^dam-van.  —  An  U9an  scUiesst  sieh  u^ 
genau  so  wie  die  schwächsten  Formen  ribhuksh  püsh  an  ribhukshan  ptishan, 
und  wesentlich  eben  so  wie  die  gleichfalls  schwächsten  pafb,    math  an  paa> 
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■ut  flun  die  Elili'  herbei:  des  Tama  niisteiblichen  Sohn^^O 
wir.  (6). 

Wenn  bingdegt  die  Strea  dem  Sprossenreichen  wird,  wenn  des 
LobsSngers  Preisgesang  zum  Himmel  klingt,  da,  wo  der  Stein ^^'j 
—  ein  lobsangkund^ger  Sänger  —  tönt,  da  einzukehren  ist  des 
Lüdm  höbe  Lnst.  (6). 

84Bter  Hymnas. 
An   denselben. 

Borna  ist  —  Indra!  —  dirgepresst;  Dn  stärkster!  kühner f 
koaim  heibel  I  er  fülle  dich  mit  Kraft ,  wie  die  Sonne  mit  Strah- 
len fönt  die  Luft.  (1)  =  Sftma  V.  I,  347  =  II,  378. 

Den  Indra  fährt  das  Falbenpaar,  den  unbekämpfbar- mächti- 
gen ,  her  zn  der  Seher  Preisgesang  nnd  zn  der  Menschen  Opfer. 
(2)  =  Sima  V.  U,  380  •«). 

Stdg  anf  den  Wagen  —  Yritrafeind !  —  Gebet  schirrt  deine 
Falben  an;  der  Pressstein  mache  durch  Gesang  schön  deinen 
Smn  Ueher  geneigt.  (3)  —  Säma  V.  11,  379  ^^% 

Tiink    diesen    ausgepressten    Trank,     den    hehr^sten    — 

Indr*!    —    unsterblichen!  ^^^)    zu    dir   strömen  des   glänzenden 

Tropfen  im  Sita  der  HeiHgen  •^^  (4)  ^  S&maV.I,  344  =n,  299. 

Singet  dem  Indra  Lieder  jetzt!  lasset   ertönen  Preisgesang! 


diflB,  nanthAB.  Beüftuflg  bemerke  ich  dftss  sogar  In  dem  Thema  n9aa-a8 
■ock  die  EnUtohnog  des  Suffixes  M  ans  ant  in  dem  Vokativ  Singolarifl 
•fasaa  kerrorbricht ,  der  auf  einem  einst  ezistirenden,  oder  nach  noch  leben- 
diger Besiehvag  zwischen  as  nnd  ant  Tor  ans  setzbaren ,  n9an-ant  beruht. 

851)  Sayana  gana  anders.  Unter  den  JEUshi's  kommen  mehrere  Sdhne 
4m  Tama  vor  (Bv.  X,  16.  16.  17.  18);  ich  aweifle  aber  ob  diese  gemeint 
rittd.  Der  Zoaainmenhang  fordert  in  der  That  —  wie  Sftyana  annimmt  —  dass 
ladia  mit  dem  Sohne  des  Tama  gemeint  sei;  ich  wage  aber  nicht,  yama 
teshalb  als  AppeHativ  in  nehmen.     Pie  Steile  ist  mir  noch  dnnkel. 

862)  Das  Tropfen  des  Soma  vermittelst  des  Steins,  mit  welchem  er 
tasgepreest  wird,  wird  oft  mit  Gesang  verglichen. 

863)  864)  Kan  beachte  dass  im  StoiaY.  der  Trica  anders  geordnet  ist 
lad  ktfitdier ,  da  der  Wagen  erst  bestiegen  werden  mnss  n.  s.  w.  ehe  ihn 
db  fUbea  snm  Opfer  fkhren  können. 

885)  es  Ist  abhy  (nicht  abhi)  sn  lesen. 
858)  s=  Opfer. 

16 
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kniudit  hat  der  gepres8te  Saft  ihn;  ehrt  die  alkrhöchste  Kiaftl 
(5)  =  SAma  V.  n,  301.  »«0- 

Kein  Wagenkund'gerer  ab  du®^®),  wenn  —  India!  —  du 
die  Falben  zwingst ;  an  Grösse  kommt  dir  ^^^)  keiner  nah ;  kein 
wohlberitt^ner  holt  dich  dn.  (6)  =  Säma  Veda  n,  300  ^^^. 

Er,  der  allein  Beichthnm  vertheilt  dem  Steirblichen ,  der 
Opfer  bringt,  unbekämpfbarer  Herrscher  ist  Indra  wahrlich.  (7) 
=  Sftma  V.  I,  389  ==  H,  691. 

Bald  stösst  den  opferlosen  Mann,  haltlosem  ^^^)  Stranch 
gleich,  mit  dem  Fnss,  bald  höret  unsre  Lieder  an  Indra  wahr- 
Kch.  (8)  =;  SÄma  V,  H,  693.  ««<>). 

Denn  wer  auch  unter  vielen  dich  mit  ansgepresstem  Saft 
verehrt,  die  mächtige  Kraft  nimmt  in  Besitz  ^^')  Indra  wahrlieh. 
(9)  =  Säma  V.  H,  692.»«>). 

So  trinken  denn  die  glänzenden  ^^^)  des  stissen  kraftb^ab- 
ten  Meths,  die  mit  Indra,  dem  segnenden,  vereint  ^^')  zu  prangen 
sich  erfreuen,  die  Guten  in  seinem  Reiche.  (10)  =  S&ma  V. 
I,  409  =  n,  355. 

Diese  begierig  ihm  zu  nah^n,  schöne,  mischen  zum  Soma 
sich,  Indra's  Kühe,  von  ihm  geliebt,  schleudern  den  Keil,  den 
tödlichen  8ö*),  die  Guten  in  seinem  Reiche.  (11)  =  S§maV.  II,  356. 

857)  Im  Sama  Veda  ist  das  THca  wiedenun  anders  geordnet  und  wie 
mir  Boheint  wiederum  logischer. 

858)  es  iet  toad  sn  lesen  and  irk  ann  mit  Hiatus. 

859)  An  kshumpa  ist  das  charakteristische,  dass  es  ein  Straaeh  ohne 
feste  Wurzel  ist,  also  durch  den  Sttfss  vernichtet,  s.  Su9r.  bei  B5htl.-Soth 
Wtbch  unter  kshupaka. 

860)  Die  Ordnung  des  Trica  ist  im  S&ma  Veda  wiederum  anders ;  doch 
ist  hier  die  des  Big  Veda  logischer. 

861)  Ber  Sinn  ist  wenn  auch  noch  so  viele  dem  Indra  Soma  darbrin- 
gen, er  trinkt  alle  Opfer:  die  Menge  der  Somatränke,  welche  Indra  lu  sich 
nehmen  könne,   wird  oft  hervorgehoben. 

862)  Wie  der  folgende  Vers  zeigt  *die  Kühe*,  es  ist  die  Milch  gemeint, 
welche  dem  Somasaft  beigemischt  wird  und  ihn  so  gleichsam  selbst  trinkt ; 
mit  Indra  vereint  sind  sie ,  sobald  er  sie  mit  sammt  dem  Soma  getrunken  hat. 

86S)  In  M.  MÜIler*s  Ausgabe  des  Rlg  V.  corrigire  man  in  dem  Samhitfc- 
Text  gOTSTMcJ^mi  und  im  Pada  ^<S2lTQr7T:  —  In  meiner  Ausgabe  dee 
S&ma  V.  ist  S.  X90,  I,  5,  1,  3,  1  vor  der  Variante  ^h  '£▼•'  nn  aetaen. 
B.  hat  wie  mein  Text. 

864)  Die  Kühe,  s=  der  dem  Soma  beigemischten  MUeh,  geben  nit 
dem  Soma  vereint  dem  Indra  die  Kraft  den  Donnerkeil  au  sohlendem. 
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Diese  Terehren  seine  Macht  ehrfarchtvoU,  die  Bedächtigen; 
gmr  Tiele  Tliaten  sind  von  ihm  gethan,  mahnend  zu  Vorbedacht 
—  die  Guten  in  seinem  Reiche.  (12)  =  SÄma  V.  H,  357. 

Mit  des  Dadhjantsch  ®^^)  Gebein  erschlag  Indra  der  unbe- 
klmpfbare  nenn  nnd  neunzig  der  Vritrabrut  (13)  =  8&ma  Y. 
I,  179  SS  n,  363. 

Beehrend  nach  des  Bosses  Haupt  ^  das  in  den  Bergen  war 
Tersteekt «««),  fand  er  im  (JaryanÄvat  8^7)  ©s.  (14)  =  Sftma  V. 
n,  264. 

Da  grad^  erkannten  sie  des  Stiers,  des  schaffenden,  verbor- 
fenen  Namen  im  Hans  des  Mondes  so  ^^^).  (15)  sn  SAma  V. 
1,  147  =:  n,  265. 


865)  TfL  116,  12.  Eine  nur  in  Fragmenten  erhaltene  mythologische 
Toivtelbing,  a.  Wilson  hier  nnd  zn  116,  12.  Das  Wort  dadhy-anc  bedeutet 
si^mtiich  '  milchwftrts  *  dann  wohl  '  nülchartig,  milchweiss  '  nnd  bezeichnet 
vahrfchfliiilich  ein  weisses  himmUsches  Boss ,  vielleicht  Eest  einer  sonst  im 
jmA^^tfmt  da^bfissten  alten  indogermanischen  YorsteUong  der  Sonne  als  Boss, 
wfX  ^1^  folgenden  Vers  nnd  das  Bohtlingk-Both'sche  Wrtbch  unter  dadhyane, 
dadhikxi,  welches  letztre  wörtlich  *  der  in  Milch  (=  der,  den  mit  Milch  ver- 
güchenen  Begen,  enthaltenden  Atmosphäro,  vgl.  kshtr&bdhi ,  kshtroda  '  Mileh- 
BMsr '  welches  ursprünglich  Bezeichnungen  der  Atmosphäre  sind)  schreitende' ; 
ds  aae  *  gehen  'ist,  so  konnte  dadhy-anc  ganz  dieselbe  Bedeutung  haben 
nd  die  Sonne  als  die  '  im  Milchmeer  gehende '  bezeichnen.  Die  Gebeine  der 
Some  alnd  ihre  Strahlen  mit  denen  dann  Indra's  Blitze  identifidrt  sind. 

866)  Dadhjano  wird  ein  Bosshaupt  zugeschrieben.  Bedeutet  er  die  Sonne, 
10  siDd  die  Berge  die  Wolken,  hinter  4^nen  sie  yersteckt  ist. 

867)  ^aryaiiAvat  scheint  die  Somakufe  zu  bedeuten  (ygl.  Glossar  zum 
fiiBft  Veda).  Dann  ist  der  Sinn  'Indra  fand  die  Sonne  durch  die  Macht 
des  Somatraiiks*.  Diese  gab  ihm  die  Kraft  mit  seinen  Blitzen  (den  Gebeinen 
das  Dadhyane)  die  DSmonen,  die  sie  versteckt  hatten,  zu  erschlagen. 

868)  Bei  diesem  dnnkehi  Verse  mache  ich  zunächst  auf  das  aufinerk- 
sam,  was  dem  Leser  auch  ohnediess  schon  vom  vierten  Verse  an  nicht 
entgangen  aein  wird,  dass  wir  in  diesem  zwanzig  Verse  umfassenden  Hym- 
aui  sicherlich  kein  zusammenhängendes  Ganzes  vor  uns  haben,  sondern 
PiBgmente,  welche  ähnlich  wie  die  Hymnen  des  Sdma  Veda,  vielleicht  zu 
Ofead  einem  liturgischen  Gebrauch,  ursprünglich  zusammengereiht  sind.  Darauf 
deatet  auch  schon  das  wechselnde  Metrum.  Wer  die  Erklärung  des  Scho- 
Esstea*,  oder  vielmehr  Yäska's  kennen  will,  den  verweise  ich  auf  Wilson, 
das  Original  selbst  nnd  Both  zu  Nirukt.  IV,  25.  Ich  lasse  mich  nicht  wei. 
tff  daranf  em.  Denn  nAma  ist  nicht  '  Licht '  sondern  *  Namen  *,  tvashfri  nicht 
dtpta;  goh  schwerlich  ==  gantur  und  noch  unwahrscheinlicher  ist  mir  die 
laeUiehe  Brklinmg,  welche  sie  aufstellen.     Auch  ich  bin  Übrigens  weit  eut- 
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Wer  Bchirrt  ans  Joch  des  Wahren  ^^^  Stiere  heute,  die 
starken  strahlenreichen  mntherftillten,  herztreffend-  heflgewühren- 
den,  pfeümünd*gen?  Wer  deren  Nahrung  ^^^)  mehrt,  der  bleibt 
am  Leben.  (16)  =  S&ma  V.  I,  371. 

Wer  flieht,  wer  zittert,  fürchtet,  wer  gedenket  des  ew'gen 
Indra,  blicket  ihm  ins  Antlitz?  Wer  legt  Fürbitte  für  das  Eand,  das 
Haus  ein?  wer  für  den  Herrn  und  wer  ftlr  seine  Leute?  *^*)  (17). 

Wer  huldigt  Agni'n  mit  dem  Butteropfi^r?   opfert   mit  dem 


femi,  den  aogensolieinlieh  abaiehtUoh  ao  dimikel  gehriteaen  y«ra  mit  fiiolNr' 
heit  deaten  an  woUen.  Doch  mache  ich  auf  die  schon  Im  Veda  herrortre- 
tende  Vergleichimg  oder  gegenseitige  Bedehnng  des  Mondes  und  des  8oms 
aufmerksam,  z.  B.  Bigv.  VIII,  71,  8  'Soma  zeigt  in  den  Schflsseln  sieh, 
gleichwie  der  Mond  im  Wolkenkreis '  und  Atharva  V.  XI,  6,  7  'Soma  der 
Gott  befreie  mich,  welcher  Mond  auch  geheis sen  wird*.  Nach  spätren  Yor- 
stellungen  ist  der  Mond  unstreitig  die  Behausung  des  Soma  (vgL  Vlshiia 
Pur.  S.  238  iF.)  und  ich  glaube,  dass  diese  Anschauung  auch  !n  dem  vor- 
liegenden dunklen  Verse  herrscht.  'Der  Name  des'  ist  gleich  der  Sachs, 
vgl.  Bigv.  V,  3,  3  gonftm  nikma  =  gfts ,  ungefXhr  nach  der  Anaehanong, 
dass  wer  den  Namen  hat ,  auch  die  Sache  habe  (Plato,  Cratylus) ,  weil  der 
Name  den  Inhalt  der  Sache  wirklich  enthfilt  oder  zur  Vorstellung  bringt.  Ste 
erkannten  da  den  Namen  des  schaffenden  Stiers  (oder  'der  Kuh')  bedeutet 
demnach  'man  erkannte  da  den  schaffenden  Stier'  d.  h.  denmflchtigen  Soma- 
saft,  Ton  dem  alles  abgeleitet  wird  (vgl.  unter  vielen  andern  Stellen  Bigv. 
IX,  87,  2).  Nehmen  wir  'schaffende  Kuh',  dann  werden  wir  an  die  kfanaduh 
oder  kAmadughA  erinnert,  aus  der  alle  Wthische  gemelkt  werden,  Xhnlleh 
wie  die  Götter  ihr  amrita  aus  dem  Mond  aiehen  (Vishnu  Pur.  S.  236).  Die 
Bfilch  der  kftmadugh&  ist,  wie  das  amrita,  wieder  der  Somasaft 

869)  =  Opfers.  Ich  glaube  der  Sinn  des  ganzen  Verses  ist  'wer  ist 
m&chtig  genug  das  gewaltige,  Verderben  den  Feinden  und  Segen  den  Frommen 
bringende,  Opfer  zu  vollziehn?  vgl.  Bigv.  I,  161,  4  wo  das  was  Mitra  und 
Varuna  thun  mit  dem  Anschirren  von  Stieren  verglichen  wird.  Hier  ist  das  ver- 
glichene unmittelbar  mit  dem  zu  vergleichenden  verbunden.  Wer  schirrt  die 
starken  u.  s.  w.  Stiere  des  Opfers  an  bedeutet  '  wer  vollzieht  das  Opfer'  eine 
That  die  so  schwer  ist  als  das  Anschirren  von  starken  n.  s.  w.  Stieren  so 
ein  Joch.  Ich  glaube  hinter  der  Frage  ist  die  Antwort  zu  suppUren  '  die 
das  Opfer  vollziehenden  Brahmanen  thun  es '  und  darauf  besieht  sich  dsoxi 
das  weitere  'deren '  esh&m ;  vgl.  auch  den  folgenden  Vers.  —  fSgenthfimliche 
Deutungen  s.  Nirukt.    XIV,  26. 

870)  s.  Pftfifaii  m,  3,  99. 

871)  Die  Antwort  ist  wie  im  vorigen  Verse  (s.  Anm.  869) '  die  PiiesCer' 
die  aUei  Gef&hle  dessen,  der  Ar  sich  opfern  liest,  diurstellen. 
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in  rieht'gen  2idt6n?  wem  bringen  rasch  herbei  die  Götter 
Opfer  B^^)?  wer  betet  Opfer  bring^d  goi^efftlUg?   (18). 

Du  wahrlich  segnest  —  Kräftigster!  «—  ein  Gott  mfiohtig 
Aea  Sterblichen.  Kein  andrer  —  Beiefaer!.  -—  spendet  Seligkeit 
ab  dv.  Diess  Wort  —  o  Indral  —  sag  ieh  dir.  (19)  =  SAtnaV. 
I,  S47  =  n,  1073. 

Nicht  deine  Spenden  mögen,  deine  Hülfen  je  in  Stich  uns 
Itsam  —  Gfitigerl  —  Und  alle  Güter  —  o  den  Menschen  hol- 
der da!  —  die  bek  den  Menschen,  miss  uns  zu.  (20)  =  SAmaV. 
n,  1074. 

85 fiter  HymnuB. 
An  die  Maruts   (Sturmgottheiten). 

IXe  sehön  sieh  schmücken,  gleichwie  Frauen,  die  geschaart 
«if  ihzeai  Gang,  des  Bndra  thatenreicher  Spross:  die  Marut^s 
sind's;  sie  wirkten  Heil  dem  Weltenpaar  ^^') ;  die  Helden,  £ber, 
1>ai  den  Opferen«  (1). 

Als  sie  eistarkt,  gewannen  sie  Erhabenheit;  die  Budra^s^^^) 
einen  Bits  im  Himmel  sich;  Strahlen  erstrahlend  ^^^) 
und  eneogend  hehre  Kraft,  erwarben  sich  der  Pki^ni  ^^^)  KiA* 
der  HeETsehurthnm.  (2). 

Wenn  sich  mit  Zierden  schmückt  der  Kuh  Geschlecht,  dann 
hgt  es  aa  glänzenden  Schmuck  um  seinen  Leib;  dann  treiben 
jeden  Fond  sie  vor  sich  in  die  Flucht;  gesdbmolz'ne  Butter  ^^^) 
■Manet  ihren  Pfaden  nach.  (3). 

Die»  mftditig  kämpfend,  mit  den  Lanzen  strahlen  weit,  mit 
Krsft  wor  sich  hinstreckend  selbst  das  Festeste,  gedankenschnell 
seid  — -  r^genwogende  Marut^s!  —  wenn  Antilopen  euren  Wa- 
gsn  ihr  gesehirrt.  (4). 


879)  Dunkel.  Sehweriloh  ist  homa  mit  SAyan*  durch  dhanam  'Beich- 
an  erUiren.  Man  f&hlt  sich  fast  Tersncht  an  coi^ectoriren  ^oFi  nod 
d^U  'wem  bringt  daa  Opfer  raech  die  Gotter  beibei'.  Allein  in  den  Veden 
*n  ■■milfrmi  Ist  aoeh  an  gewagt 

87S)  Kmmel  und  Erde. 

874)  =  Sproaaen  des  Bndra,   8.  den  Torigen  Vers. 

875)  =  BUtae  scUeadflnid  (im  Stvm). 

878)  Dia  Mattar  dar  lfarat*a,  eine  Knh  (wegen  des  BrBflens  der  fitnrm- 
viade). 

877)  =  Begen,  der  den  Stnrm  nnd  daa  Gewitter  begleitet. 
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Wenn  Antilopen  ihr  den  Wagen  angeflchirrty  Knm  Eai&i»fe 
rasch  schwingend  —  Marut^s!  —  den  Donnerkeil,  dann  stflzseB 
reichlich  ans  der  rothen  ^^^)  Tropfen,  mit  Mntt  wie  eine  Haut  *^^) 
die  Erde  netzend.   (5). 

Es  bring'  euch  her  das  hnrtig  laufende  Gespann!  Bdmeil 
fliegend  schreitet  vorwärts  mit  den  Armen '^)  ihr!  Setst  auf 
die  Stren  euch!  breiter  Sitz  ist  euch  gemacht;  berauscht  euch  — 
MaruVsI  —  in  dem  honigsüssen  Trank.  (6). 

Die  eigenkrJift'gen  nehmen  zu;  durch  4hre  Macht  stiegen 
zum  Himmel,  schufen  weiten  Sitz  sie  sich.  Wenn  Visohiiu  ^**} 
schützt  den  rauschtriefenden  tropfenden  ^^^) ,  sitzen  wie  Vögel 
sie  auf  der  geliebten  Streu.   (7). 

Wie  Helden,  treue,  wie  kampflustige,  rührige,  wie  ruhmbe- 
gier'ge  müh'n  sie  sich  in  Schlachten  ab.  Vor  den  Marat*8  er- 
beben alle  Schöpfungen;  gleich  Eön'gen  sind  die  MKnner  herr- 
lich anzusehn.  (8). 

Als  der  kunstreiche  Tvashtar  schuf  den  Donnerkeil,  den 
schön  gemachten,  gold'nen,  tausendsjntzigen ,  nahm  Indr*  ihn, 
für  die  Menschen  Thaten  zu  yollzieh'n:  erschlug  den  Viitra, 
s^okt'  herab  den  WasserschwalL  (9). 

Sie^^')  trieben  aufwärts  mächtiglich  den  Wasserbom,  zer- 
schmetterten die  festesten  Gebirge  ^^^)  selbst;  die  Flöte  bla- 
send ^^^)  haben  ^e  sdiönspendenden  MamVs  im  Somaraosche 
Herrliches  vollbracht  (10). 

Quer  über  trieben  sie  den  Born  zu  diesem  Land  und  strtSm- 
ten  Fluthen  ftr  den  durstigen  Gotama.  Mit  Hülfe  kamen  die 
lichtstrahlenden  zu  ihm,  mit  ihren  Werken  sättigend  des  Prie- 
sters Wunsch.  (11). 

Welch'  Heilthümer,in  den  drei  Welten  ruhend,  ihrftir  denFrom- 


878)  n&mUch  «Gewitterwolke'. 

879)  Dass  die  Erde  so  dorchnftsBt  wird,  wie  diirchregneteB  Leder. 

880)  als  wSren  es   Flttgel. 

881)  üeber  Vischna's  VerhiUtmss  snin  Son»  s.  meine  Anseige  Ton  Kuka' 
Herabknnft   des  Feuers  in  0.  g.  A.  1860.  8.  824  ff. 

882)  'Soma'  ist  zu  soppliren. 

888)  Die  Marat's    durch   die  Macht  der  Winds. 

884)  =s  Wolken,  die,  weil  sie  auf  den  Befffen  Ugen,  als  Tbe&a  der- 
selben angesehen  werden. 

886)  d.  h«  mit  Stormgehoiil. 
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men  kd»l,  die  seheiikt  dm  Opfrer !  auf  aas  —  o  Marnt'iEi  I  -*-  giesset 
diese  nieder!  schenkt  hddenreiohe  Hab*  uns  ^-Begenspender!  (13). 

SSstor  Hymniu. 
An  diesdben. 

In  wessen  Hans,  vom  Himmel  nahend  —  reichglflnxende 
Hanfs  1  —  ihr  trinkt,  dtfr  Mann  genieset  den  besten  Schütz.  (1). 

Durch  Opfer  —  Opfiörftrd'rer  ihr  «»6)!  —  oder  ihr  hört— 

[t*s !  —  den  Bnf  der  Lieder  die  der  Priester  schnf.  (2). 

Mr  Opfarbxjnger  aber  gar,  des  SSnger  ihr  wetst  '^),  wird 
adureiten  in  rindenreiehein  StalL  (3). 

Sonw,  gepresst  anf  solchen  Mannas  Opferstreoe,  Lobsang 
und  Bausch  ^^^)  wird  gepriesen  im  Oötterfest.  (4). 

Dm,  der  ob  alle  Menschen  ragt,  sollen  hören  die  Labungen 
nd  nah'n,  die  irgend  Weisen  nah'n. ««»)  (5). 

Denn  yiele  Jahre  ^  o  Mamts !  —  haben  wur  Opfer  schon 
gebracht,  nm  Hälfen  ftr  die  Sterblichen.    (6). 

GlOeksetig  —  hoch  zu  ehrende!  o  Mamts t  —  sei  der 
Stflriifiehe,  des  Opfer  ihr  Eum  Ziele  ftlhrt!  (7). 

Des  Opfernden  —  o  Helden !  —  nehmt,  des  Schweisses  ^^ 
—  wahrhaft  KrSftigel —  wahr  des  Wunsches  des  Liebenden!  (8) 
=  SAma  y.  H,  944. 

Macht  dieses  ^^^)  —  wahrhaft  Kräftige!  —  durch  eure 
Grösse  offenbar!    schlagt  mit  dem  Blitz  der  Bösen  Schaar.  (9). 

Verscheucht  die  scheussliche  Einsterniss !  veijaget  jeden 
Büsewieht;  maehet  das  Licht  das  wir  begehr'n.  (10). 

STster  Hymniu. 
An  dieselben. 

Die  hochmichtigen,  hochkritfdgen ,  schllttelnden ,  ungebeng- 
tsn^    nicht    litternd«,    gradaus     aciireitenden ,     höchstgeüebten. 


aas)  6t  ist  «Hfl  d«m  Torigen   m  snppllna    'gttiesat  «r  dtn  betten 
SckalB',  indem  ihr  die  Opfer  n  den  OMe»  bringt 
aST)  den  Geist  eehlrfl,  so  daie  er  girt  diebtet 
aae)  berMiekinder  Tnoilc,  den  er  den  OSttem  ▼oreetst 
Mf)  Der  Binn  ist  «aUes  Chite  werde  ibm  an  Theü,  WM  der  Pfiester 
Opfern  für  ihn  snerbitlen  vemeg*^;  daee  er  yieiee  n  erbitten 
dtSekt  «r  daan  in  dem  folgenden  Vene  mm. 
aSO)  d.  h.  seiner  Ailieit  Mm  Optar  H.  ».  «r. 
Sil)  WM  er  am  Bade  dieses  Verses  Mttet 
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numnbaftestto  erstraUeten,  gbieh  wie  mürtchflii  dtureh  Sterne  ^^^ 
durch  Klemodien.  (1). 

Wenn  an  Abhängen  ihr  den  Wandrer  ^^')  angefüllt,  wie 
Vögel  —  Marnt'sl  —  fliegend  auf  jedwedem  Pfad,  dann  tropfen 
Schlauch^  an  euren  Wagen  niederwärts,  dem  Preisenden  giesst 
honigsüsse  Butter  ihr.  (2). 

Bei  ihren  Zügßsk,  wenn  eu  glttnsen  sohaarenweis  sie  vereint, 
bebt  die  Erde  wie  ein  sittemd  Weib^  die  spielenden,  stossenden, 
lanzanstraUenden,  die  Schüttrer  preisen  selber  ^^^)ihreMaje8til;»(3). 

Von  selbst  binsohreitend,  antilopenreitend  ist  mfUüos  *^^) 
und  herrschend  krafterfttUt  die  junge  Sehaar.  Ein  treuer  Bfteher 
biat,  ein  tadelloser,  du,  dieses  Opfers  achütcende  segensreiche 
Schaar.  (4). 

Nach  unsres  Ahnen  Wcfise  singen  wir;  die  Zunge  sekreitet 
unter  Soma's  Führung  vor  ^^^);  als  bei  dena  Werk  ^^0  *^  Indra 
kam  der  Sänger  Schaar,  da  g^ich  erwarben  hochehrwürd'go 
Namen  sie.  "»)  (5). 

GtedeihM  au  spenden  ^^^)  woU'n  die  schöngesdimüdceten  mit 
lichtem,  Strahlen  mit  Lobsängem  ^^^)  re^enen;  die  brüllenden, 
fturchtlosen  stürmischen,  sie  sind  bekannt  als  Glieder  des  gelieb- 
ten Marutstamms  ^^).  (6). 


898)  weisse    Btemartige  Flecke  —  etw*  auf  4ar  Stirn. 

893)  =  Wolke,  welche  die  Marat*B  mit  dem  Nebel  aa  den  Abhiagen 
der  Berge  anfüllen. 

894)  durch  ihr  mit  GeeHngen  rerglichenes  fitmrmgehenl. 

895)  Wir  bsben  keiaen  Qnmd  den  Padatekt  mit  de»tan»«b  flhrftoekt  i« 
behandeln,  wie  den  der  Samhitft  (ygL  Anm.  878),  da  er  nor  daa  Besnltat 
einer,  wenn  gleich  hdchet  achtenswerthen ,  doch  keineswegea  auf  aichrer 
Tradition  beruhenden  Ezegeee  ist.  Ich  glaube  daher  dass  in  dem  Padatezt 
'Sfpi  Mu  schreiben  ist  md  awar  nm  so  mehr,  da  wenigstem  nach  der  allgemei- 
nen  Begel  gmnuaatisohet  l^  In  der  SamhitA  seinen  Ansliat  mit  dem  An- 
laut des  folgenden  Wortes  m  e  snsammengesogen  haben  würde  (ygL  Sima 
Veda  Eänlfiitimg  fl.  XLIX). 

896)  Der  Sinn  ist  Wom  Somatrank  begeistert  singen  wir'« 

897)  bei  Indra's  Kampf  mh  dem  Simon  VritM. 

898)  da  uterstatatoa  oad  stirkten  sie  ihn  dttreh  ihM  Uedar  so  mXch* 
lig,  daas  w  siegte  •<-  Segen  spendete  —  oad  sie  dadureh»  als  Beg«n  und 
0«igea  bsnrirkeade ,  beitUunt  nad  geehrt  wuden, 

899)  Tgl.  ^  059   I«  88,  8  ygl.  PAa.  QZ,  4,  9  «ad  obea  1^46  Anm.  849. 

900)  die  LobsftDger  smd  das  Stemgeheal,  oder  vleileiehl  aacb  der  Donner. 

901)  AUe  Erschefaiimgw  Mm  Orkan  gshösm  den.  UanntU   an.    Ans 
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An  diBBelbeiL 

Kommt  mit  den  schönstrahlenden  blitzerfbUten  Wagen  — 
ManU's!  —  die  lanzenroU  und  rossgeflflgelt.  Wie  Vögel  — 
ÜBtenreiche!  —  fliegt  su  nna  mit  allerreicbfitem  IjabßatL(Jl)« 

Mit  rothem  nah'n  de,  nein!  mit  feuer&rb^gem,  wagenbe- 
wih'gendem  Geepann  zum  Heile,  vezsehn  mit  Aexten,  welche 
Schiem  Gold  gleich;  die  Erd*  ersittert  von  des  Wagens  Felgie.(2)« 

Zu  fdern  euch  steigt  über  uns  Gebet  auf;  man  rüstet  Opftr, 
&  so  hoch  wie  Bftume;  ftr  eucb  —  Harufs!  o  soh^ngebornel 
—  haben  den  Stein  ^^)  bereichert  die  an  SchSlKon  reichen»  (3)* 

Viel  Tage  gingen  Iftchsend^  an  und  um  diess  euer  stnhknd 
regfwrhsflfende  Opfer.  Die  Gotama's,  Gebet  und  Lohsang  rttstend, 
trieben  herauf  den  Fluthenschata  zum  Trinken  ^.  (4). 

Als  Anschirrmittel  ^^)  gleichsam  ist  erdacht  das,  was  Go- 
tsna  —  o  Marut*s!  —  euch  gesungen,  als  er  den  Eber  sah, 
den  eisenzahn*gen  I  auf  goldnen  Bädern  fahrend,  sich  sezspal- 
ten»^.  (5). 

Dies  lied  —  Harufs!  —  das  hinter  euch  emporstrebt,  es 
kS^gt  snrOck  g^ch  dnes  Beters  Stimme  ^^.  Mtfhios  schuf 
sokbe  Lieder  er  ^^)»  entsprechend  eurer  Arme  Kraft   (6)« 


ersieht  man,    dass    die    organisobere   Fona  dlilmtosA    hier 
Ut. 

90S)  den  Stein  mit  welchem  der  Soms  anegepreest  wird.  Der  Sinn  ist 
heben  die  Opferbringor  Tiele  Opfer  bringen  laeeen;  s.  Jedoch  Bdbtl. -Both 
Witbeh  'dhaa%  wo  anders. 

•OS)  Ikr  Sinn  ist:  aOe  fHUMre  ^lele  Tage  hiadueh  yeranstaltete  Opfer 
waren  Teigebens,  Uf  die  Ootaaiden  Opte  ToUsogen  nnd  Hyni- 


904)  Als  ein  lOttel ,  dnreh  welches  die  Gatter  bewogen  werden ,  ihre 
Wi^sB  amanaehirrea  «nd  an  dea  MeBselie&  an  kommen. 

S05)  Die  Eber  n.  a.  w.  sind  die  BUtee;  aia  heisaan  so ,  weil  als  wie 
Kbcr  aieb  in  die  Erde  einwühlen.  l>v  Sinn  ist,  ala  GotasM  die  BlUaa  sah, 
litf  ar  dia  StaimgOttsr  aa,  den  Bogen  nnd  das  dawittar  dahin  an  bringen, 


906)  Der  svm  ffimmel  aohaUanda  Lobgesang  findet  aeinaa  WiderhaU 
(wSrtlieh:  'bebt  aarSek')  in  dem  Stnrmgeheol  der  ICarata,  welebea  mit  dem 
Qehanl  einea  Betanden  YSigUahen  wird» 

907}  nimlleb  Qotama,  der  Dichter  dieses  Liedes;  w^Srtliab  'Ohne  NlUia 
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.  898iar  Hymiras. 
An  alle  Götter. 

IKe  hebren  Opfer  soD*ii  von  allen  Seiten  nah'n,  nntrügbaie 
nnTeiderstehüeh',  siegreiche,  auf  dass  die  Götter  immer  spend^d 
onsGedeih'n,  nie  Ton  uns  weichend  uns  beschützen  Tag  ftr  Tag.  (1). 

Der  Gatter  hehr'  Wohlwollen,  der  Rechtliebenden,  der  Göt- 
ter Spende  wende  eich  anf  uns  herab;  der  Glatter  Freundschaft 
•ehren  voller  Andacht  wir;  die  Götter  mögen  verlängern  unsres 
Lebens  Zeit.  (2). 

Mit  altem  Liede  rufen  diese  wir  herba:  Bhaga,lBtra,  Aditi, 
Daksha  und  Asridh,  Arjaman,  Varuiia,  Soma,  das  A9vinpaar; 
Sarasvati  die  holde  spend'  uns  Seligkeit.  (8). 

Diess  seVge  Heilmittel  wehe  der  Wind  uns  zu  I  diess  Mutter 
Erde  und  der  Vater  Himmel  ^^^)  diess!  die  heilspendenden  Soma- 
pressesteine  diess  I  hör  dieses  du^  o  prdsenswerthes  A^vinpaar !  (4). 

Dm,  den  Beherrscher,  Herrn  des  gehnd-  und  stehenden,  den 
Andachtfördrer  rufen  wir  zu  Hülfe  an ,  dass  Pdshan  walte  unsrer 
Habe  zum  Gedeihn  als  Schützer,  Helfer,  untrügbarer ,  uns  zum 
Hdl  (6). 

Heil  spende  uns  Indra,  der  reich  an  Ruhm !  Hdl  uns  Pdshan,  aller 
Habe  Herrscher!  Hell  spende  unsTArkshya  Arishfanemi  ^^]  und 
Heil  zugleich  spende  Brihaspati^><')uns!  (6]=  SAmaV.H,  1225. 

Die  antilopenreitenden  Marufs,  der  Spross  Pri9m's^'^)  die 
glanzschreitend  zu  Opfern  eilenden,  die  Agni-zung^gen^^^),  son- 
nenaug'gen  sorgenden,  die  Götter  all  mögen  mit  Hülfe  sich 
uns  nah'n!  (7). 

Glück  -^  Götter!  —  lasst  uns  mit  den  Ohren  hören! 
Glück   mit  den    Augen  sehen  —  o  Verehrte!   —   nut   starken 


macbte  er  deren  (suppl.  vMfUlim  «ut  dem  vorigen)  preiies  gemSee  der  Seibat- 
beetfanmttng  (=  MMht)  eurer  Arme*. 

908)  pitä  dyaus  =  nony^  ^^f> 

909)  efai  ele  Boss  oder  Vogel  gedaelites  mythisehes  Weeen  (wahreobein* 
Uch  ftls  Bezeiebnnng  der  Sonne). 

910)  der  €k>tt  irelcher  dM  Qebet  bee^ifttst 

911)  der  Namen  ihrer  Matter. 

919)  die  sieb  dee  Feuere  als  Znnge  bedienenden,'  rermittelst  des  Fe«er- 
Opfers  sieb  n&hrenden. 
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Ofiedoniy  Lttbern  IbabI  lobAingend  das  göttrerHöIi^ne  Leben 
uns  Terfaingeii.  (8)  =  SAma  V.  II,  1224  «►<*). 

Himdert  Herbste  —  o  Oötter !  —  sei^n  uns  nahe,  wenn  Alter 
ihr  an  ansre  Leiber  bringet.  Wenn  nnsre  S^hne  Väter  sind  ge- 
▼Orden  —  niclit  sehädigt  in  des  Lebensganges  Mtt*  nnsl^*^)  (9). 

Aditi  915)  i3t  Himmel,  Aditi  der  Lafduds,  Aditi  Matter, 
Vater  ud  dar  Sohn  auch,  Aditi  alle  Götter,  die  fftnf  Btämme^^^), 
Adiü  was  geworden,  was  inkttnftig.  (10). 

OOster  HymnuB. 
An  dieselben. 

Auf  reehtem  Weg  ftihr  Vaniaa,  so  wie  Mitra,  der  weise» 
uns,  Aijaman  mitsammt    den   Göttern  1  (1)  =  SAmaV.  I,  218. 

Denn  sie  güterreich  an  Oütern,  nicht  durch  ihre  Macht 
bethöret,  wahren  ewig  ihrer  Aemter.   (2). 

Diese  mögen  Heil  uns  spenden.  Sterblichen  die  Unsterb- 
liehen''^),  unsre  Feinde  all  veijagend.  (3). 

Zum  Glück  mögen  uns  die  Pfade  aussuchen  Indr^  und  die 
Harnfs,  Ptshan  9*^),  Bhaga  ^i^)  die  preiswerthen.  (4). 

und  unsre  Opfer  macht  stierreich  —  PAshan,  Visha'  und 
Onr  geschaarte  ^^  I  —  uns  selber  schenket  Wohlergehn.  (6). 


918)  Xu  beachte  dasB  im  Sima  V.  dieser  Vers  dem  Sten  Torhet|:eht 
iBi  dv  7to  fehlt 

914)  I>er  Sinn  ist  «laset  um  nicht  etaer  das  Alter  mUeo,  als  bis  wir 
ftst  Imdart  Jahre  alt  sind  und  nicht  in  der  Mitte  des  Lebens  sterben,  son- 
daa  erst  fiikel,  also  das  Oeschleeht  gesichert  sehen*.  Beachtenswerth  ist 
die  feine  Wendung  im  Ansdrack  des  sweiten  Wnnsches;  nach  den  Worten 
«venn  onsre  BShne  Vftter  sind'  folgt  nicht  *dann  mögt  ihr  uns  tddten', 
sondeni  «ine  Aposiopese  uid  dann  der  negatlr  ansgedrflckte  Wnntfoh.  So 
ist  es  den  GKtttem  anheimgestellt  wann  der  Tod  eintreten  soU;  ihre  Bitte 
bsechrinkt  siek  anf  Abwendung  ebes  yoraettigen* 

916)  Der  Begriff  dieser  Gottheit  ist  noch  dnnkel.  B^htlingk  •  Both 
'Schrankenlosigkeit',  eher  noch  'Unyergingliohkeit,  Ewigkeit*. 

916)  eine  noch  dnnkle  Beaeichnnng  aller  Hensohen. 

917)  Wie  I,  77,  4  das  4r  H  in  ^^y  so  ist  hier  aneh  das  in  mm 
iwrisjlbig  an  lesen. 

9 15)  Der  Oott  der  Kahmng. 

919)  wohl  ttrspHSngllch  *der  Zotheilende'. 
990)  s=:  Maruts. 
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Dem  FromBiea  brngeo  die  Winde  Heih;  VMh  entsMmen 
die  Flflsse  ihm;  meihreich  laset  uns  die  Pflansen  seinl  (6). 

Die  IJacht,  der  Morgen  sei  ans  Methl  dar  Erde  Beioh  sei 
Hethes  voUI  der  Vater  Himmel  sei  uns  Methl  (7). 

Methreich  sei  uns  des  Waldes  Herrl  methreich  auch  sei 
die  8onne  uns!  unsre  Etthe  sei^n  reich  an  Meth.  (8). 

Hold  sei  Mitra,  hold  Vanuia  und  hold  auch  sei  uns  Aijaman ! 
hold  sei  Indra>Brihaspati,.faoId  Yischttu  der  Weitschreitende  1  ^^ ')  (9). 

9  Ister  Hynmiii. 
An  den  Soma  (den   heiligen  Opfertrank). 

Du  —  Soma!  —  kennst  vor  allen  ihn  durch  Weisheit,  du 
fuhrest  auf  dem  allergrad^sten  Weg  uns ;  durch  deine  Leitung  — 
Indu!  —  warben  unsre  weise  Voreltern  S[ldnod  bei  den  Göttern.  (1). 

Schön  opfernd  bist  durch  Opfer  du  —  o  Soma!  —  durch 
Kräfte  schön  gekräftigt,  aller  Hab'  Herr,  durch  Segnungen, 
durch  Majestät  du  Segner,  reich  an  Beichthümern^  bist  du  Män- 
ner wahrend.  (2). 

Varunas  Werke  —  dein  sind  sie  des  Königs  ^^^) ;  hehr  und 
ehrwürdig  deine  Wohnstatt  —  Somal  —  du  bist  getreu  gleich 
wie  der  liebe  Mitra  *,  wie  Arjaman  zu  ehren  bist  du  —  Soma! — (3). 

Welche  Kräfte  in  Himmel  dir,  auf  Erden,  welch'  in  den 
Beiden,  Pflanzen,  im  Gewässer,  mit  diesen  allen  wohlgesinnt  und 
gnädig,  nimm  auf  —  o  König  Soma!  —  unsre  Opfer.  (4). 

Du  —  Soma!  —  bist  der  Guten  Herr,  Vritratödter  und 
König  auch,  du  bist  das  schöne  Opferwerk.  (5). 

In  ddner  Macht  — '  o  Soma!  -—  ist*s,  dass  wir  leben,  nicht 
sterben,  du  bist  lobliebender  Herr  des  Walds  ^^^j.   (ß). 

Du  —  Soma!  —  schenkst  dem  Alten  Glück  und  schenkest 
]ßj:aft  zu  leben  dem  Jünglinge,  der  das  Bechte  liebt.  (7). 

Du  —  König  Soma!  —  schütae  uns  vor  jedem  Feind! 
nicht  treffe  Leid,  wer  Freund  Ton  deines  gleichem  ist.  (8). 


9S1)  ftlft  Sonne  ftber  die  g«BSe  Welt. 

982)  Der  ginn  ipt  *Da  tluut  eben  so  groese  Thaten  wie  Ysmiu^',  oder, 
nach  der  gewöhnlichen  Anechanitng,  YAnuia  thnt  seine  Werke  durch  dieh 
gestärkt. 

923)  d.  h.  «Her  Pflansen:  das  Sonakraat  ist  die  Yomehmsto  unter 
aUen  Pflansen. 
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Somal  —  sei  unser  Helfer  du  mit  allen  Hfllfen,  welche  du 
fllr  den  Opfrer  hast!  (9). 

Laet  dieees  Opfer,  dieses  Lied  gefallen  dir  und  komm  her< 
bd;  schenke  —  Borna!  —  Gedeihen  uns!   (10). 

Des  Wortes  kundig  stllrken  wii  —  o  Somal  —  dich  mit 
Uadersang;  tritt  ein  su  uns  an  Gnade  reich!    (11)« 

Krankheit  regagend  gieb  QedaihVi,  mehr'  una  ^ahtung  und 
■cbeoke  Gut!  sei  —  Somal  —  uns  ein  lieber  Freund!  (13). 

Jauchze  —  Borna!  —  in  unsrer  Brust,  gleich  wie  Binder 
im  Wiesenwuchs,  wie  ein  Hausherr  im  eignen  Haus!  (13). 

Den  Sterblichen,  der  sich  erfreut  deiner  Genossenschaft  — ^ 
0  Crott!  —  bewacht  der  weise,  mächtige ^^^).  (14). 

Bewahre  du  uns  vor  Unheil!  —  Soma!  schütze  vor  Bünde 
uns!  sei  ein  glückbringender  Genossl  (15). 

Erstarke  —  Soma!  —  es  sammle  sich  in  dir  von  allen 
Orten  Macht!  sei  in  der  Kraft  Zusammenfluss  ^^^).  (16).   ' 

Erstarke  —  o  berauschendster!  Soma!  —  durch  alle  Fa- 
nrn'^^  du!  schenk  als  ein  hochberühmtester  Freund  uns  Ge- 
deihen! (17). 

mt  dir  vereinen  sollen  sich  die  Tränke,  die  Speisen,  Kräfte 
mit  dem  Feindbesieger;  anschwellend  zur  Unsterblichkeit  «^^ 
0  Soma!  —  nimm  in  Besitz  den  höchsten  Buhm  im  Himmel!  (18). 

Deine  Kräfte,  welche  durch  Opfer  ehren,  die  mögen  aB* 
angaben  ^^0  ^^^e  Feier;  schreit'  Habe  mehrend,  Leben  ver- 
ttogernd  —  Soma!  -^  an  Hdden  reich  zum  Haus  und/  Helden 
iAmi0Ddl  (19). 

Soma  spendet  die  Kuh,  das  rasche  Boss  auch,  Soma  den 
Hdden  —  der,  geschickt  zu  Thaten,  im  Haus^  beim  Opfer  und 
im  Bathfi  brauchbar,  der  Väter  Buhm  —  dass  er  ihm  Qpfer 
faiinge.  (20). 


$14)  d.  b.  'bew»ebest  (eigentlich  * begleiteat ')  du'. 

aS6)  d.  h.  sei  der  Mittelpunkt  aller  Kraft. 

•SS)  der  Somapflanae ;  nimm  jedes  Tröpfchen  des  in  ihnen  enthaltenen 
SoBaeaftea  auf. 

927)  Vorbnia  im  flingaUur  hei  JK^entrym  im  Plural  s.  ohea  ra  I,  .81,  S 
Am.  889.  Hier  i«t  ingleieh  ^U  hn  Singular  mec.  daneben,  rgL.  den 
Gthranch  des  Singular  msc.  Im  Dual  nnd  Plural  des  periphraatischen  Putur. 
B.  B.  dAta-avas,  ditA-smae. 
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Dir,  nnbetiogbiur  in  der  Schlacht,  an  Ktopüsn  dich  sätti- 
gend, Himmel,  Wasser  spendend,  flchfitaend  .yjor  Noth,  in 
Mtth'n  geboren  92^),  schön  behauset,  dir  mhm'  sieg -reichen  janch- 
Ben  nach  wir  — .  Som&I  (21). 

Dn  —  Soma!  ->-  zeugtest  alle  diese  Pflaasen,  du  dieses 
Wasser,  dn  auch  diese  Kfihe^'^);  du  hast  das  wate  Lnftmeer 
ausgebreitet,  durch  licht  hast  dn  die  FSnstermss  gespalten«  (22). 

Mit  Göttermuth  erkämpf  uns  —  Kraftbegabter  I  »5o)  Gott 
Borna!  -^  nYisem  Antheil  an  dem  BeichthumI  dir  isVs  nicht 
schwer;  dn  bidt  ja  Herr  der  Stärke,  mit  beiden  Händen  sorg 
fOr  nns  im  Kampfe!  (23). 

99cter  Hynmits. 
An   die  Morgenröthe. 

Siehl  diese  Morgenröthen  haben  licht  gebracht,  den  Strahl 
entfadtet  am  östlichen  Theil  der  Welt;  wie  kühne  Helden  mit 
geaog'nen  Schwerdteren,  so  schreiten  die  Mütter,  die  lichten 
Käh'951)  heran.  (1)  Säma  V.  H,  1106. 

Die  FUmmen-Strahlen  flogen  leichter  Müh^  empor,  von  selbet 
sich  schirr'nd  schirrten  sich  an  die  rothen  Küh';  Bewusstsdn 
spendet,  wie  yordetn,  das  Morgenroth,  zu  lencbtendeai  Glani 
gelangten  die  röthlicben  ^^*).  (2)  =:  SAma  V.  H,  1106. 

Wie  Jnngfi«n*n  die  fleissig  an  ihrer  Arbeit  sind ,  so  koch* 
ten  sie  von  ferne  her  in  einer  Beih;  dem  frommen  Opfrer  brin- 
gen Labsal  sie  heran;  traun  alles  dem  Fremden,  Somi^iessen- 
den.  (a)    t=z,  SAma  V.  H,  1107. 


SSS)  Tgl.  oben  I,  10,  S  wo  die  Mühen  beim  fiAinmeln  n.  i.  w.  def 
Soma  angedentet  werden. 

9S9)  ==  der  MUch  im  Bomatnnk. 

980)  B.  YoUetlndige  Bskr.  Or.  8.  289  Soff.  XTrT^  (qqq[^)  VI.  Du 
Suffix  mant  iet  mit  dem  Inetitunental  nicht  einmal  componirt,  sondern  nur 
loeammenger&ckt;  beaehtentwerth  fSr  die  Entetehmig  der  indogermaniteheD 
werter.  —  Dae  Metmm  hat  eine  Sylbe  m  viel;  sollte  bhi  statt  abfai  n  le- 
sen sefai?  Tgl.  VoUst.  Sskr.  Gr.  I.  241  Bem.  8. 

981)  Ktthe  tsz  Wolken  der  Xorgenrathe ;  Mütter,  weU  sie  den  jugen 
Tag  geboren  haben. 

982)  nSmUch  *Kühe'  (vgl.  ror.  Anm.);  der  Sinn  ist  die  Moxgenr5the 
wird  immer  lichter.  Tgl.  Vs.  6,  12  und  IV,  1,  17. 


Ueberaetiuiig  des  BIg-Veda  (Fortsefznng).  257 

Ziemih«!!  1^  Bie  an,  wie  eine  Tänzerin,  enthttllt  den 
Baten,  wie  die  Eater  eine  Enh;  der  ganzem  Welt  licht  schaf- 
ind  hat  das  Moigenroth  die  Finsterniss  geöffnet,  wie  die  Eüh 
den  StaU.  »sS),  (4). 

Eiblickt  ist  das  flammende  licht  derselben;  es  dehnt  sich 
«B,  Ternichtet  die  schwarze  ünfonn,  ein  herrlich  Licht  erlangt 
des  Himmds  Tochter,  der  Zier  gleich,  die  beim  Opfer  schmückt 
den  Pfosten  »5*^.  (0). 

Das  Meer  des  Dnnkels  haben  wir  durchfurchet,  aufleuchtend 
pAi  das  Moigenroth  Bewusstsein,  sie  lächelt  strahlend  wie  um 
Bald  ein  Schmeichler,  zur  Freude  weckt  sie  mit  dem  holden 
AntKti.  (6). 

Die  strahlende  Führerin  ^'^)  schöner  lieder ,  des  Himmels 
Kind  preisen  die  Gotamiden;  du  —  Morgen!  —  schenkst  spross- 
helden-reiche  Kräfte  an  Bossen  kennbar  und  an  Bindern  erste.  (7). 

Lass  —  Morgenroth  I  —  mich  werben  diesen  Beichthum, 
l^anz-  helden-  sclaven- reich,  an  Bossen  kennbar,  den  grossen 
dn,  die  da  durch  wunderbaren  Buhm  strahlst,  gezeugt  durch 
Öfter  —  Olfickesreiche!  (8). 

Als  Göttin  alle  Schöpfungen  betrachtend,  erstrahlt  sie  weit, 
des  Ang'  hieher  gerichtet,  alles  was  lebt  erweckend  um  zu  wan- 
dtth  fiu&d  ne  das  Wort  jedwedes  sinnbegabten  ^'^').  (9). 

Die  ew'ge  Göttin,  immer  neu  geboren,  sich  schmückend 
immer  mit  derselben  Farbe,  gleichwie  ein  schlauer  Spieler  Würfel, 
schabend  des  Menschen  Leben  und  es  altern  machend  —  ^'^  (10). 

f  33}  Wie  die  Kfiho  «is  dem  dunklen  StaU,  bo  wie  er  geöfibet  wird,  liell 
IndhCend  hervortreten,  so  tritt  die  Morgenröthe,  deren  Wolken  KOhen 
fUeh  ecliMnen,  ans  der  FInstemiss,  die  ihren  StaU  gleleheam  hUdet,  hervor ; 
Umr  wflfde  ee  «ein,  wenn  ieh  gewagt  hitte  sn  ftbereetaen  *  tritt  dae  Hor- 
lietfc  ans  der  Flnefteniss ,  wie  die  KOhe  ans  dem  StaU '.  Der  Dichter 
woOic  aber  das  Moment  dase  die  Morgenröthe  die  Finetemiee  wie  einen 
Aldi  aflbet  nicht  anfgeben;  da  diese  nicht  auf  die  Kflhe  fiasst,  so  wird  der 
Voj^cicb  etwas  hinkend. 

934)  Die  Zierde  die  den  Opferpfosten  schmflekt,  an  welohem  die  Thiere 
littUaehtet  werden,  ist  Blnt,  so  dass  der  Smn  ist  *blutroth  erscheint  die 
1fei|ar5the.' 

136)  lies  netaii  ohne  Ausstossnog  des  organiaehen  a;  sie  heisst  so 
viB  am  firfihen  Morgen  Hymnen  beim  Opfer  gesungen  werden. 

936)  d«  h.  wird  sie  von  jedem  VerstXndigen  gepriesen. 

937)  Daas  die  Schollen  hier  und  an  andern  SteUen  die  Bedeutung  <  Spie- 
ler' Ar  fraghnf,  welche  T&ska  Nir.  V,  SS  angiebt,  mit  Unrecht,  unbenntst 

Or.  «.  Oee.  Jahrg.  //.  Htß  2.  17 
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Ist  erBchieneiif  des  Himmels  End  enthUUend,  {embm  Te^ 
sehwunden  ist  Tor  ihr  die  Schwester  ^^^).  Der  Menschen  ZA- 
bestimmnngen  verringernd,  erstrahlt  das  Weib  mit  des  Grelidh 
ten  »59)  lichtglanz.  (11). 

Wdthin  erstrahlt  die  bunte  glfickesreiche ,  wie  Heerdea 
breitend  »^),  wie  ein  Flnssgewoge;  die  göttüdien  Werke  nim- 
mer verletzend  »^*) ,  wird  mit  der  Sonne  Strahlen  sie  erblidket.  (12). 

Bring  —  Morgenröthe!  —  nns  hieher  —  Opferreiche!  — 
das  herrliche»^'),  wodurch  wir  Eind  gewinnen  und  Nachkom- 
menschaft. (13)  =  SÄma  Y.  ü,  1081. 

Lencht  auf  mit  reicher  Fülle  jetzt  —  stier-  rosse- reiches 
Morgenroth!  —  o  strahlenreiches  und  an  liedern  reiches  Du! 
(14)  =  Sflma  V.  II,  1082. 

So  schucr  denn  —  opferreiches!  ---  jetst  die  rothen  Boss' 
an  —  Morgenroth!  und  bringe  alle  Güter  dann  hieher  an  üdb! 
(16)  =  S4ma  V.  H,  1083. 

Zu  nnsrem  Hanse  —  A^vinpaar!  —  lenk^  reich  anKfih'iii 
an  Rossen  reich,  dnstimm*gen  Sinns  den  Wagen  her  —  hiK- 
reiches  du!  (16)  =i:  Sftma  V.  U,  1084. 

Die  wahrhaft  ihr  des  Qimmels  Preis,   das  licht,  den  Hsd- 


geUflsen  haben,  hat  Botfa  in  seinen  ErUkiterungen  zu  der  angeflUirten  Mk 
nachgewiesen.  Ffir  den  vorliegenden  Vers  ergiebt  sie  sich  nnsweifelhar  aat 
n,  12,  4  verglichen  mit  6.  Dass  v^  hier  nicht  'Vogel'  heissen  kSnne,  «• 
giebt  sich  eben  so  sicher  ans  der  Vergleichong  dieser  beiden  Vene.  Du 
eigentliche  Bedeutmig  ist  'sittenid'  und  darans  ist  die  Bedeutung  '  WibÜBi'  Ib 
üebcreinstjmmnng  mit  der  vedisehea  Kühnheit  hervongegaagen.  Der  Sinn  ist:  <& 
MorgenrSthe  IQhrt  miTermerkt,  indem  sie  ihm  einen  Tag  naeh  dem  aaden  aiaaAi 
das  Alter  des  Sterbliehen  herbei,  grade  wie  ein  £ftl«cher  Spieler  «ttTefnefki 
die  Würfel  abschabt,  verkleinert  (öm  sie  anf  diese  Weise  sn  flQschfln). 

988)  IHe  Nacht,  walehe  in  den  Veden  stets  schweateriich  —  in  Dvaadvi^ 
Composition  -<-  mit  der  Morgenröthe  verbunden  wird. 

9S9)  der  Sonne ;  vgl.  Jedoch  anch  Sonne  iiiKZf:  vgL  Spifschg.  Z,  55f< 

940)  als  ob  sich  Knhheerden  ansbraiteten ,  «o  bmiten  sich  ihre  WoIksB 
am  Himmel  ans. 

941)  bildet  einen  gewissen  Gegensati  in  dem  vorigen  Vers.  Di»  S^ 
liehen  Werke  sind  ewig  nnd  so  erscheint  auch  sie  so  lange  als  die  Scbb** 

942)  citram;  ist  an  die  Bedeutnng  'Same'  mitnadeaken,  die  dss  «^ 
sprechende  Wort  Im  Altpersischen  der  KeiUaflohiifteB  und  im  fkad  h$i^ 
vgl.  Sv.  Vni,  67,  6  und  Sonne  in  EZ  f.  vgl.  Spcfaohg.  X,  861. 
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tehen  htbi  gesehaA,  flir  —  A^nnsl  —  bringet  Stirke  aneh  ffir 
IM  heML  (17)  SB  8ima  V.  H,  1066.  ^^. 

Dm  freadaehaÜBiide  GOtterpaar,  das  hülfreiche,  goldpfadige 
■Sgen  die  frfih  wachenden  ^  herbringen  an  dem  Somatrank. 
(M)  =r  Sima  V,  1086  ^^). 

SSater  Hymnu. 
An  Agni  und  Soma. 

Agni!  Somal  erhöret  hold  —  Segnende!  —  diesen  meinen 
Ihf!  nehmet  gnädig  die  Hymnen  an;  bringet  Freude  dem  Opfern- 

Agni  und  Somal  spendet  dem  der  jetzt  mit  diesem  liede 
eseh  Tsrehrt,  Segen  an  Binderen  mit  Ejraft  und  Bossen  schön 
gepaart.  (2). 

Agni!  Soma!  wer  Anrufung  und  Opferspend*  euch  bringet 
ity  ien  ganze  Leben  fliesse  hin  an  Eräften  und  an  Sprossen 
nUi!  (8). 

Agsil  Soma!  bekannt  ist  diess  en'r  Kraftwerk,  dass  Paai'n 
ar&Kflhe  stahlt,  die  Nahrung  ^^^);  des  Bri^aya  Geschlecht 
hdi  ikr  besieget;  das  eine  licht  gewannet  ihr  für  viele.  (4). 

Opfervereint  habt  —  Agni!  —  ihr!  —  und  Soma!  — 
m  Hiinmel  diese  lichter  eingesetzet;  von  Schmach  und  Schande 
Uet  ünr  erlöset  —  Agni  und  Soma!  —  die  geraubten  Flu- 
4^(6). 

Don  einen  ^^  bracht  vom  Himmel  M&tari^van ,  den  an- 
ioä^  ranbte  von  dem  Berg  der  Falke.  Agni  und  Soma, 
Ml  Gebet  gekrifkigt,  machten  die  Weit^^)  geräumig  für  das 
Opfar.  (6). 


•U)  B«uhto  dasf  im  Sftmaved»  der  ISto  Vera  dem  lltan  voraiisceht; 
^  Mnng  im  Bigreds  aeheint  »ber  beaaer. 

M4)  Ihr  SeholiMt  faaat  di«i  Wort  als  Beadehmn«  der  Boaae.  SoUta 
•  Ml  «Iwr  die  in  der  IMhe  Am  Opfer  ToUbriageDdeD  Priester  aeiat 

145)  rfmOoiider  Welt:  die  Kilie  aind  die  regnenden  Wolken,  Paiii 
<^BdMM  des  DImone,  der  aie  dngeapeitt  liette. 

Nl)  das  Fenerl    vgL   Obor  die  liieher^  gehSrigen  VorateUnngen  Kvkm 


Ut)  den  Bern/   die  Heralikwift  dea  Fenera  vl  a. 
M)  Sa  iat  Mdiat  elgenthlfanliöh   daaa  in  dea  Veden   vor  «rhvr  fiMt 
'^  via  hier  Z  eraeheint;    BSlitlingk-Soili    veraprechen  (a.   y.  3)    Ana- 

.    17* 
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Agni  iinid  Somal  Segnende!  geniesset  des  vor  ea<^  stehV 
den  Opfers,  nehmt  nnd  freut  euchl  Reich  an  Heütbflmeni, 
reich  an  Hülfen  seid  ihr:  so  schenket  Glück  and  S^gen  wxn 
dem  Opfrer!  9*9)  (7). 

Wer  Agni  Soma  mit  dem  Opfer  ehret,  mit  gotterfidkem 
Herzen,  wer  mit  Butter,  d^s  Werk  beschützt  er,  wahret  ihn  vor 
Sünde,  giebt  ihm  und  seinem  Hanse  grossen  Segen.  (8). 

Schätz'  und  Anrufung  Üieilend  seid  - —  Agni,  Soma!  —  den 
TJedern  hold!  zugleich  eilt  zu  den  Göttern  ihr.  (9). 

Agni  Soma!  lasst  strahlen  dcSm  gewaltiges  ^.^^),  der  euch 
verehrt  mit  der  geschmolznen  Butter  hier!  (10). 

Agni,  Soma!  erfreuet  euch  an  diesen  unsem  Opferen! 
kommet  zusammen  h^  zu  uns!   (11)* 

Agni,  Soma!  sättiget  unsre  Rosse!  macht  fett  die  Kühe, 
die  das  Opfer  fordern  ^^^)!  gebt  Kräfte  uns  und  unsem  Opfer- 
herren und  macht  dass  unser  Opferwerk  erhört  wird.  (12). 

kimft  daraber  unter  ^6h.  VieUeicht  mag  meine  Bemerkimg  nnnfits  mib, 
dennoch  mag  sie  hier  Fiats  finden;  wenn  aUe  andern  Stricke  relsacn,  kaan 
sie  doch  irieUeicht  auf  die  richtige  Spnr  führen.  Im  Tamil  maaa  nlmlicb 
jedem  1  ein  n  vorhergehen  nnd  'Welt'  heisst  specieU  uldgam  später  nlssOf 
s.  CaldweU  Gomparative  Grammar  of  the  Dravidian  Languages  p.  108. 

949)  dem  der  die  Kosten  des  Opfers  hergiebt,   für  sich  opfern  Usft 

960)  d.  h.  schenket  grossen  Reichtfanm. 

951)  dnreh  die  Milch  die  sie  snr  Somamischnng  und  der  gesehmolMBMi 
Butter  Uefem. 

(Fortsetzung  folgt) 


Panlldai. 

I. 

Legitur  in  libro  de  Septem  donis  Spiritus  sancti  (Stephani  de 
Borbone,  starb  1262),  quod  quum  quidam  rusticus  semper  nutritm 
in  fono  transiret  per  apothecam  spederum,  statim  ceddit  quasi  mor- 
tuus,  et  quum  remedium  nullum  proficeret,  ut  posdt  eonvalescere» 
wufts  veniens  cum  fimo  et  cum  stercoribus,  posuit  ad  nares  ejus, 
qui  convalescens  surrexit.  . 

Vgl.  in  Dschelaleddin  Bumi's  Mesnewi   (geschrieben  1263, 
gedr.  Kairo  1835.  tom  4  .p.31ff.  n.  10— 11)  die  Erafihlung  Tom 
Gerber,  der  auf  dem  Markte  der  Speaereibändler  durch  den  Ge- 
ruch des  Moschus  von  Sinnen  kommt,    worauf  sein  Bruder  'ihn 
•durch  den  Geruch  von  Hundemist  wieder  su  sich  bringt. 

E.  Gödeke. 


Heber  Niitf 8   iteUeiiiMlie    Bearlieitiiiig  tod 

SyBeeii  Seth's  griechiseher  üebersetznng  der 

QalllAh  wa  Dinmah* 


Von 

W.  P  e  r  t  8  c  k. 


Schon  Leo  Allatins,  de  Symeonnm  scriptis  p.  184^  nach 
ibn  Stark  in  seiner  Ausgabe  des  Stifapftfig  xat  *IpnfiXdtrig^  dann 
de  Sacy  in  Not.  et  Exte.  X.  2  p.  46 ,  und  nach  ihm  Benfey 
ESnIeitnng  ztun  Pantschatantra  p.  9  Anm.  3,  endlich 
in  seiner  üebersetzung  des  Hitopade^a  p.  216  (um 
▼oa  Mo«  bibliographischen  Anfftthrungen  des  Buches  zu  schwei- 
gen) erwilmen  eine  im  Jahre  1583  in  Ferrara  gedruckte  italieni- 
idie  Üebersetznng  Ton'Symeon  Seth's  griechischer  Bearbeitung 
der  QpJflah  wa  Dimnah,  ohne  dass  jedoch  einer  der  genannten 
Gelelirten  eine  genauere  Nachricht  über  dieselbe  gegeben  hätte, 
da  ihnen  (mit  Ausnahme  von  Leo  Allatius  und  Lancereau)  das 
(Mannte  Buch  nicht  zugftngfich  war.  Da  sich  nun  auf  der  her- 
isglchen  Bibliothek  zu  Gotha  ein  Exemplar  desselben  befindet, 
•s  mnehte  ich  mich,  durch  die  erwähnte  trefffiche  Arbeit  Ben- 
tafs  angeregt,  daran ,  diese  Üebersetzung  mit  den  bezüglichen 
Arbeiten  von  Possinus,  Stark  und  Aurivilfius  zu  yergleichen, 
und  schont  es  mir,  bei  der  Seltenhdt  des  Buches,  nicht  ohne 
latetesee  und  Nutzen,  die  wichtigsten  Resultate  dieser  Yerglei- 
Anng  Uer  mit  kurzen  Worten  mitzutheilen. 

Doeh  zunSchst  einige  Worte  über  das  Aeussere  des  Buches. 
Dv  'ntel  lautet :  Del  govemo  |  de'  regni.  |  Sotto  morali  essempij 
di  siimali  ragionanti  |  tra  loro.  |  Tratti  prima  di  lingna  |  Indiana 
in  Agarena.  |  da  Lelo  Demno  Saraceno.  |  Et  poi  dair  Agarena, 
nella  Oreea.  |  Da  Simeone  Setto  |  pUlosopho  Antiocheno.  |  Et 
bora  tradotti   di  Greeo   in  Italiano.  |  Darunter  als  Vignette  ein 
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Adler,  der  seine  Jungen  mit  dem  eignen  Herzblut  nfibrt,  mik 
der  Devise  (in  einem  Bande)  Qnid  non  cogit  amor.  Darunter; 
In  Ferrara  per  Dominico  |  Mammarelli ,  MDLXXXIII.  Nach 
dem  Titel  folgen  sunftehst  swd  Blätter,  welche  zuerst  eine  Do- 
dication  von  Dom.  Mammarelli  an  die  Illustre  Sign.  Lnigia  Mal- 
pigli  de  Bvonvisi,  datirt  vom  12.  Juni  1683,  und  dann  ein 
Sonnet  an  dieselbe  von  GiuHo  Nutii  ohne  Zweifel  dem  VerfiisMr 
der  Uebersetzung,  enthalten.  Hierauf  folgt,  folürt  Ton  i  bis  69, 
die  Uebersetzung  selbst,  und  hierauf  noch  ein  Blatt  mit  Wie-, 
derholung  der  Titelvignette ,  sowie  des  Druckers  und  Dmckjahres. 
Die  Folürung  ist  äusserst  confus:  zunächst  ist  6  ganz  ausgelas- 
sen, so  dass  also  das  Werkchen  statt  69  in  der  That  nur  68 
Blätter  enthält;  von  7  geht  es  richtig  fort  bis  22,  dann  aber 
sind  die  Blätter  der  Reihe  nach  folgendermassen  bezeichnet: 
16  (23),  24,  22  (26),  26,  20  (27),  28,  18(29),  30-,  dann  gdit 
es  richtig  fort  bis  61,  statt  62  aber  steht  92;  dann  wieder  rieb* 
tig  bis  zu  Ende.  Um  Verwirrung  zu  vermeiden  werde  ich  citi- 
ren,  aiß  ob  nur  fol.  6  überhüpft  wäre,  sonst  aber  die  Bezeicb- 
nung  der  BUtter  richtig  fortliefe. 

Da  eine  Yergleichung  dieser  italienischen  Uebjersetzong  mit 
dem  Original  auf  das  deutlichste  zeigt,  dass  der  Uebersetaer  frd 
und  willkührlich  verfieübren  ist,  so  dass  es  schwer  fällt  und  oft 
unmöglich  ist,  zu  entscheiden,  wo  derselbe  bei  Abweichungen 
von  den  vorliegenden  griechischen  Texten  einer  anderen  Lesart 
resp.  Becension  gefolgt,  wo  willkührUch  verfahren  ist,  so  dürfte 
eine  ganz  genau  Schritt  für  Schritt  gehende  Yergleidiung  zwi- 
schen Uebersetzung  und  Original  sich  der  Mühe  nicht  verlohnen. 
Wir  beschränkten  uns  deshalb  in  Folgendem  darauf^  hervorzu- 
heben :  I.  die  auffallendsten  Abweichungen  Nuti^s  von  den  sonst 
vorhegenden  Texten  der  griechischen  Uebersetaung  (Possinus, 
Stark  oder  dem  athener  Abdruck ,  Aurivillius) ,  ohne  Ueberein- 
stimmung  mit  einem  anderen  Ausfluss  des  Pantschatantra,  wel- 
cher auf  Symeon*  Seth  oder  Nuti  eingewirkt  haben  könnte  — 
n.  einzebe  Punkte ,  in  denen  einer  der  eben  aufgezählten  Texte 
des  Symeon  Seth  in  seinen  Abweichungen  von  den  übrigen  durcii 
Nuti  bestätigt  oder  verworfen  wird  —  HI.  solche  Fälle,  in  denen 
Nuti  von  den  sämmtlichen  sonst  bekannten  Texten  der  griechi- 
schen Uebersetzung  im  üeUremstimmm^g  wUi  de  Sacffs  mrM»A0t 
Ree$mum,    abweicht      Die   letzteren  Eigenthümlichkeiten  Nnti*^ 
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flfai  iMttrlich  TOB  begonderem  Interesge,  da  gie,  ebenso  wenig 
-mm  die  luiter  n  auntfitbrenden  Abweichungen,  wiUkührUch  sein 
▼er  jenen  aber  das  voraus  haben ,  dast  sie  gans  neues 
cur  Vervollständigung  und  Berichtigung  unserer  Kennt- 
aiia  des  andbisdien  Textes,  nach  welchem  Symeon  Seth  arbeitete, 
IflÜBrn.  Dass  Nnti  etwa  ausser  STmeon  Seth  die  hebrftische 
Cebesaetsnng  resp.  das  Direetoiium  des  Johann  v.  Gapua  oder 
«MB  Ansfluss  dieses  Werkes  benutst  hätte,  ist  nicht  anzuneh- 
a«,  da  er,  wie  sich  zeigen  wird ,  gerade  von  dem  letzteren  wie* 
dokok  SU  Gunsten  des  De  Sacy'schen  Textes  abweicht 


AnlEdlend  abweichend  von  den  sonst  bekannten  Texten  ist 
gleich  die  Capiteleintheilung  Nuti^s»  Da^enige  nemlich, 
was  PoMums  das  Prol^omenon  primum  nennt,  fehlt  bei  Nuti 
gaam;  das  Ci^.  I  des  Letzteren  beginnt  vielmehr  mit  Posainus' 
n«leg.IL  BS  Auiiv.  p  22,  und  umäusst  dann  nicht  nur  die  sänuni- 
Um  tinjgen  Prol^omenen  des  Aurivülius,  sondern  auch  noch 
daß  beiden  enten  CapiteL  bei  Stark ;  dann  entspricht 
Nuti 


n= 

SUtrkS 

m= 

1» 

4 

rv=: 

» 

6 

v  = 

1» 

6 

VI  = 

1) 

7 

Vilss 

1» 

9(Stark8f«UtbeiNiiti 

gana) 

vni  = 

fi 

10 

/ 

IXs 

n 

U 

x= 

n 

11.  12. 

13. 

XI  = 

n 

16. 

Von  lemeien  Abwdchungen  filhren  wir  zunächst  Auslassongeu 
gKBser  Erzählungen  oder  Ersählungssuiteu  an.  Hierher  gehö- 
ren, 1)  die  Taube,  welche  ihre.  Jungen  an  einem  Orte  verliert, 
aber  doch  ihr  Nest  wieder  ebendort  baut,  und  ihrer  Brut  da- 
durch von  neuem  beraubt  wird.  De  SacyllL  5  (Elnatchbull  p.  56) ; 
y/^  Benley  p.  71  ').  —  2)  Die  ganzen  Erzählungen,  welche  sich 


1)  Dies«  BkslUnig,  oder  bMeer  dieser  Vergleieh,  fehlt  ellerdiiiie  wie 
W  Hati,  so  ansh  bei  Awlyimu,  weil  beide  in  den  Protegonenea  dieselbe 
hUk*  IuOmbs  nieht  aber  snsh ,  wis  Benfey  s.  a.  O.  behauptet,  bei  Pofshms. 


264  W.  Pertseh. 

ed.  Athen,  p.  13  Z.  19  XiretM  y^Q  xtA.  bis  p.  16  Z.  3  n^nj^n^ 
finden,  fehlen  bei  Nnti,    aber  offenbar  nur  in  Folge  eines  Ver* 
Sehens  des  Uebersetzers  oder  auch   des  Abschreibers  der  Hand- 
schiift,  welche  jenem  vorlag.     £s  war  ein  solches  Versehen  um 
so  Mchter  möglich,  da  beide  Erzählungssniten,   die  vorhandeae 
und  die  ausgelassene,  zur  Erläuterung  eines  und  desselben,  noch 
dazu  mit  ganz  denselben   Worten  ausgesprochenen,  Erfahmngs- 
satzes    {woXkol    j&v    SwaiwfiQa»v    vno    twp  ivxoviwv   ^mj^^fM^) 
dienen:  —  3)  Die  Erzählung  *  vom  Strandläufer  und  dem  Ooean' 
welche  Benfey  §,  82  bespricht,  fehlt  bei.Nnti,    während   die  in 
ihr  eingeschachtelte  Erzählung  ^  die  unfolgsame  Schildkröte^  (Benfej 
§.    84)    auf  fol.   25a  vorhanden    ist.      Da   die  Erzählung    vom 
Strandläufer  und  dem  Ocean  sich  sonst   in  sätiBmiUeken  Ausflfis- 
sen  des  Pantschatantra  findet,  so  ist  sie  von  Nuti  ohne  Zweifd 
nur  wiUkührlich  ausgelassen.  —  4)  Die  Benfej  §.  124   bespro- 
chene Geschichte  vom  verunreinigten  Sesam  fehlt  bei  Nuti,    wie 
bei  Dubois ,  in  der  spamschen  Uebersetzung  und  bei  Doni.  Viel, 
leicht  ist  sie  an  allen  diesen  Orten  nur  aus  Anstandsgefühl  aus- 
gelassen -,  bei  Nuti  ist  dies  um  so  natürlicher ,  da  s^e    Arbeh 
einer  Dame  gewidmet  ist.  —  5)  Die  Erzählung  *vom  allzugieri- 
gen  Schakal'    (Benfey  §.  125)  fehlt  bei  Nuti,  wie  bei  Dubois.— 
6)  Das  ganze    Stück    ed.   Athen,   p.  68  Z.  12  v.  u.    xou  6,  in 
nanunf  bis  p.  61  xazanimAcah  air^  (Absatz)  fehlt  bei  Nuti,  wo 
es  fol.  45a  heisst:  ...  et  che  dl  giorno  non  d  vede,  et  quello 
che  importa  piu  &  scelerato  e  traditore.    (Nun  musste  das  Aus- 
gelassene kommen).    Questo  vdendo  gli  ucceUi,   privarono  ddla 
Corona,  il  Guiffo.  (sie).    In  diese  Lücke  fallen  die  von  Benfey 
§§.  143  u.  144  besprochenen  Fabeln.  —  7)  Die  Erzählung  PT 
ni.  3  'ein  Brahmane  wird  um  eine  Ziege  geprellt'  (Benfej  §.  146) 
fehlt  bei  Nuti.     Auch  sie  findet  sich  sonst  überall,  wie  nr.  3. — 
8]  es  fehlt  bei  Nuti  ed.  Athen,  p.  74  letzte  Zeile  ci  Toüto  ffnj^ 
bis  p.  76  Z.  16  xtt&ufiiQ  i  orog,  und  damit  also  auch  die  Beniey 
§.  181   besprochene  Fabel   vom  Esel,   der  weder   Herz,   noch 


Bei  Letzterem  Ut  er  vielmehr  lugleich  mit  deijenigen  Ersfthlnng,  weiche  bei 
De  Sacy  die  vierte  bildet,  liinter  den  Stellvertreter  von  De  Sacy  6.  7  g«- 
steUt;  s.  Posaimu  p.  655a,  gleich  am  Anfiuig.  Ea  ist  also  das  VerhXitnis« 
bei  Poasinas  ebenao  wie  bei  Job.  v.  Oapna  (vgl.  Benfey  a.  a.  O.),  wa»  f^ 
die  Ursprfihiglichkeit  dieser  Anordnung  spricht 
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Okran  bat  (P  T  IV.  2).  Ancb  diese  Fabd  findet  sieb  sonst 
fkbaralL  —  9)  Endlich  ist  die  Ersfthlung  rom  Affon  nnd  den 
Littsen  ron  Noti  ebenso  wie  von  Hnsain  Vf  ita  ausgelassen 
(Benlby  p.  597);  mit  ihr  fehlen  auch  die  von  Benfey  a.  a.  0. 
beapvoeboiea  Ye^leiche. 

Ab  geringere  Abweichungen  füge  ich  noch  hinzu:  1)  dass 
dn  Fabel  vom  Fachs  und  der  Pauke  bei  Nuti  14b  ganz  verän- 
dert ist  (die  Pauke  ist  ganz  weggelassen),  doch  ohne  Ueberein* 
Kimmung  mit  iigend  einer  andern  Beoension,  und  sdmit  ohne 
Zweifel  willkfihrlich  und  selbstständig;  und  2)  dass  in  der  Er- 
iihfauig''da8  unschuldig  getödtete  Wiesel'  (Benfey  §.201)  Nuti 
gli>M>li4mll«  yom  Sion  des  grieeh.  Textes  abweicht,  aber  offenbar 
aar  weil  er  denselben  nieht  verstand.  Unter  ^f/^^  ist  nämlich 
im  grieeh.  Text  offenbar  die  fVau  des  tibereQten  Mannes  selbst 
SU  verstehen»  wie  auch  Stark  richtig  ttbereetzt;  dies  sah  Nuti 
aber  nicht,  verstand  also  den  bestimmten  Artikel  ^  wfMpti  p.  77 
Z.  3  V.  o*  der  Athener  Ausgabe  nieht,  und  fibersetzt  deshalb 
ifUL  52a):  Et  vna  doncella  uidna,  corsa  1&,  Tuccise.  Auch 
Pessinas  verstand  das  vvf$fti  nicht ,  und  behält  ^Nympha'  bei ') 
pi«*  602b. 

Wenn  die  bisher  mitgetheilten  Eigenthümlichkeiten  der  Nuti'- 
Deberaetaung  sehr  wahrscheinlich  alle  nur  auf  wiUkfihrr 
Veränderungen,  oder  aber  auf  Missverständniss  des  Ver- 
bemhten,  und  somit  nur  als  charakteristisch  f%lr  die  Art, 
ia  welcher  Nuti  arbeitete,  ein  Interesse  für  sieh  beanspruchen 
koaaten,  so  wenden  wir  uns  nUnmehr  au  einigen  ungleich  wich-» 
tfgeren  Punkten  der  Nuü'sohen  Bearbeitung,  welche  durch  einen 
dar  andern  uns  vorliegenden  Texte  des  Sjmeon  Seth,  oder  durch 
De  Qmcy's  araUsefae  Becensipn  bestätigt  werden,  und  von  denen 
wir'abo  annehmen  müssen,  dass  sie  sich  in  dem  von  Nuti  au  sei- 
ner üebenBetsung  benutaten  griechischen  Text  wirklich  vorfanden* 

n. 

Cm  mit  dem  weniger  Wichtigen   zu   beginnen,  sei  es  uns 


1)  Ein  Anderes  merkwürdiges  sprachliches  MissversUbidniss ,  sa  dem 
ftn  IMlieh  eine  rerderbte  Lesart  seiner  Handschrift  Teranlasst  haben  könnte, 
lifdit  M«ti,  indem  er  die  Stelle  Stark  p.  4  xat  ßlov  inf^Mpov  (iuitA  npf 
SMfgkr)  4pmo(fmi^  tbexsetst  (fol.  9b) :  ü  qnale  hanendo  bisogno  secondo  ehe 
e  diese  il  PMte,  della  Wta  di  Spttteto! 
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gestattet,  znnficihst  einige  Punkte  anzuftüireii,  in  wdeken 
der  sonst  vorK^genden  Texte  des  Symeon  Seth  gegen  die  übri- 
gen, oder  auch  g^gen  einen  von  Benfey  ansgosprochenen  Zwei- 
fel durch  Nuti  bestätigt  wird.     In  dieser   Beziehung  ist   es  su* 
nächst  au£fallend,  dass  sich  bei  Nuti  ganz  genau  dieselbe  Iifi<^e 
in  den  Prolegomenen  findet,  wie  im  Upsaler  Codex,  indem  auf 
die  Erzählung  von  dem  Armen,  welcher  durch  einen  Dieb  zo 
einem   Socke   kommt  (Benfey  p,  70,   Auriv.  p.  32)   gleich  die 
▼om  thtfriehten  Dieb,  welcher  vom  Dache  fUlt,  folgt  (Benf.  p«  77, 
Auriv.  p.  33),    so  dass  also    der  Anfiuig  des  Gapitels,  waches 
die  Biographie  des  Barz^ye  enthält,  fehlt.     Wenn  auch  niuwei- 
fblhaft  hier  eine   Lücke    vorliegt,   so  findet  sich  dieselbe   also 
doch  nicht  etwa  bloss  in  dem  Upsaler  Codex,  sondern  vielmehr 
in  einer  ganzen  Classe  von  Handschriften.  —   Von  einzelnen  Ei- 
genthümlichkeiten  des  Possinus,  welche  durch  Nuti  bestätigt  oder 
verworfen  werden,  will  ich  nur  drei  erwähnen :  1)  in  der  Erzäh- 
lung De  Sacy  IV.  4  (Hund  und  Fleisch ,  Benfey  p.  79)  findet 
sich  bei  Nuti  wie  bei  Possinus  der   Zug,    dass   das  Fleisch  im 
Wasser  grösser ,   und   deshalb  dem  Hunde  wtlnschenswerther  er- 
scheint, als  das  von  ihm  im  Maul  gehaltene.     Possinus  hat  die- 
sei^  Zug  also  nicht,  wie  Benfey  vermuthet,  proprio  Harte  hinzu- 
gefiigt    Oder  sollten  ihn  Beide,  Possinus  wie  Nuti,  von  einan- 
der unabhängig   aus  der  bekannten  äsopischen  Fabel  entiehat 
haben?  —  2)  in  der  Erzählung  De  Sacy  IV.  7  (Benfey  p.  80) 
hat  wie  Possinus,  so  auch  Nuti  das  Einhorn  (vnicomo  foL  8b), 
und  stimmt  überhaupt  ganz  mit  Possinus  überein,  der  also  auch 
hier  nicht,  wie  Benfey  vermuthet,  willkährlich  verfehren  zu  ha- 
ben scheint,  wie  dies  allerdings  unmittelbar  vorher  der  Fall  ist— 
3)  Wirklich   willkährlich  scheint   dagegen  Possinus  den  Traum 
des  Königssohnes  in  der  von  Benfey   p.  200  besprochenen  Er- 
zählung hinzngedichiet  zu  haben;  auch  Nuti  hat  hiervon  niditi^ 
sondern  stimmt  ganz  mit  Stark  Überein  (foL  66a:  io  nonguanirb 
per  mano  di  niuno,  se  no  mi  sana  il  Bomito.  perdo  die  il  padre 
mio  a  torto  Fha  tormentato). 

in. 

Wir  kommen  nun  endlich  zu  den  Uebereinstimmungen  Nuti*8 
mit  der  arabischen  Becension  Pe  Sacy^s,  g^gen  die  sonst  be^ 
kannten  Texte  des  Symeon  Seth,  und  heben  hier  folgende  ftnf 
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Pimkte  berror:  1)  die  Betraebtungen ,  welche  auf  De  Sacy 
IV.  S  (Beafay  p.  79»  Knatchball  p.  75)  folgen,  sehliessen  sich 
bei  Nati  (foL  7b)  (aat  wttrtüch  an  De  Sacy  an,  vihrend  dieeel- 
beft  bei  PoMmos  (p.  660)  und  Anrivillins  (p.  38  f.)  sehr  erwei- 
tort  sind,  und  Johann  y.  Capua,  nach  Benfey  tu  a.  0.,  mit  den 
beiden  Letstaren  wesentlich  flbereinstinunen  solL  Zar  Veiglei- 
dtamg  aetae  ieh  Nntt's  Worte  her:  lo  adunqne  havedo  cono- 
adnto  i  piaoeri  mondän!  essere  vani,  elessi  di  andar  Bomito; 
sapenido  easeve  diritto  il  ealle  di  qnella  vita,  aUa  salnte  etema. 
et  esaere  qnaai  nna  torre  forma  contra  tntti  i  periooli  di  qnesto 
anndo,  ei  raa  porta  aperta  alle  deUde  del  paradiso.  Et  tro- 
vido  m  romito  in  yna  oita  tranqnilla,  lieto,  oontento  di  poco, 
sensn  pSaiero  alcnno,  foggij  aneo  io  dal  mondo,  et  snperal 
egm  danno  et  tranagüo,  e  dispressando  le  cose  cadnche,  mi 
leä  perfetto  in  sapiesa.  Et  prenedendo  le  cose  futnre,  restai 
seua  timore,  e  mi  fortificai  a  no  peccare.  E  conoscendo  la  Tia 
ddT  Eremo  Teni  in  maggior  desiderio  di  essa,  e  uolsi  essere  vno 
£  lora.  E  d*  altro  canto  pareami  non  esser  atto  a  sostenerla 
per  E  eoatnmi,  ne  qnali  fpik  io  hanena  &tto  habito;  et  mi  auuenisse 
qasfloehe  anenne  al  cane,  che  hauendo  nn  pezao  di  carne  in 
boeea  etc. 

2)  Die  Ersählnng  in  De  Sacj's  fünftem  Capitel  von  dem, 
der  seinem  Behieksal  nicht  entgehen  kann  (KnatchboU  p.  86, 
Benley  p.  99),  findet  sioh  weder  bei  Stark,  noch  bei  Possinus, 
vqU  aber  bei  Nnti  foL  lOaff.,  nnd  swar  ist  hier  der  Betroflbne, 
vis  bei  De  Sacy ,  ein  Mensch  (vn  contadino  du  qnindi  poco  Ion* 
tno  tagüana  in  nn  prato  il  fieno),  nicht,  wie  bd  Job. r. Capim, 
A  Stier  (fOier  die  dentsehe  Bearbdtnng  vgl  Benfby  p.  100  *); 
&  Binber  aber  fdilen  bd  Nnti  wie  bd  Job.  v.  Gapna  und  in 
der  dentacben  Uebersetanng.  Ancb  der  munittelbar  vorherge* 
faende  Verlauf  der  ErzäUang  stimmt  vid  mehr,  ab  Poesinns  und 
Stsvk,   mit  dem  Texte  De  Sacy's.      Bd   den  enteren  nftmlich 


1)  In  d«r  dsvUch»  Aaigabe  tob  ISSS,  d«r  lUestea  mir  «ngSiigliiiliep, 
»igt  das  m  dieser  BnSblimg  gehörige  Bild  nstSrlicb  einen  Meneclien*  — 
Em  flrt^*^*^  Ineongmens  swieehen  Text  nnd  Bild,  wie  sie  Benfey  s.  ».  O. 
V«  der  deatechen  Ueberseteong  ••  L  et  a.  bespricht,  findet  sich  anoh  in 
im  Toa  1SS9  In  der  Oeseliiehte  Tom  Hnnde  mit  dem  Fleisch  resp.  Kno- 
chen (foL  XnU) :  der  Text  hst  dort  FkUeh  (Aesop.  nnd  Joh.  v.  Gspo»), 
das  VM  eiMB  Kmoekem  (De  Smj). 
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heisBt  es  einfach:  der  entkräftete  Stier  wurde  sortlckgelafisen, 
kam  auf  eine  gute  Weide  and  fieng  da  an  zu  brüllen;  während 
es  bei  De  Sacy  (KnatchbnU  p.  85)  und  Nuti  (fol.  10a)  fadsst: 
der  Kaufmann  liess  Jemanden  bei  dem  Stier  zurtidi,  dem  aber 
das  Warten  zu  langweilig  wurde,  und  der  deshalb  seinem  Herrn 
mit  der  Nachricht  von  dem  Tode  des  Stieres  nachfolgt,  u«  8.  w. 
Job.  y.  Capua  scheint,  nach  der  deutschen  Ausgabe  Ton  1529 
(foL  XVIa)  zu  urtheilen,  mit  Stark  n.  Possinus  zu  stimmen. 

3)  Die  Erzählung  'Kranich,  Krebs  und  Ichneumon'  (P  T 
L  20)  fehlt  bei  Nuti ,  wie  bei  De  Sacy,  während  sie  bei  Symeon 
Seth  (ed.  Ath.  p.  32)  und  ebenso  bei  Job.  v.  Capua  Torhanden  ist 

4)  Ed.  Athen,  p.  52  lin.  10  s  Stark  p.  224  lin.  5  werden 
vier  Dinge  als  die  unzuverlfissigsten  au%efthrt,  als  deren  erstes 
genannt  wird  ri  xov  riov  fQ^nifta,  hei  Possinus  (p.  692b)  ebenso: 
animus  adolescentis ;  Nuti  dagegen  (fol.  40a)  hat  hierfilr  Tombra 
della  nuvola,  in  Ueberelnstimmung  mit  De  Sacy  (Knatchb.  p.  210 
Z.  3),  P  T  n.  122  und  EBtop.  I.  169  (abhrachAyA) ;  ebenso 
wie  Nuti  hat  auch  der  Upsaler  Codex  (ro  mv  viq>ovg  cxUiCfta 
Auriv.  p.  50).  Wie  die  Stelle  bei  Job.  v.  Capua  lautet  [nur 
sicut  umbra,  h,  1^  b  Red] ,  weiss  ich  nicht ;  in  der  deutschen  Aus- 
gabe von    1529   fehlt  sie  ganz  (fol.  LXIIa). 

5)  Im  16ten  Capitel  De  Sacy 's  (Knatchb.  p.  344)  wünscbt 
der  Fremde  hehräiMch  zu  lernen;  ebenso  bei  Nuti  69a,  während 
bei  Stark  (p.  484,  ed.  Ath.  p.  110)  und  Possinus  (p.  620a)  da- 
ftlr  ckald^ch  steht.  Auch  die  deutsche  Uebersetzung  von  1529 
hat  hsirr4U$ch  (foK  XCVIa);  ebenso  Doni,  also  vermutUich  auch 
Joh.  V.  Capua  [Ja!  m,  5,  b  Red.] 

Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  der  Vers,  welchen  Ben- 
fey  p.  252  aus  der  Berliner  Handschrift  des  Pantsehatantra  mit- 
theilt 1),  und  welchen  er  nur  bei  Johann  v«  Capua  erhalten 
glaubt,  sich  auch  bei  Nuti-  findet  (fol.  26a; :  per  la  cognitione  e 
sobrio  rintendente,  e  si  inebria  Tignorante.  Secondo  che  patono 
gli  occhi  delle  nottolO;  alla  luce  del  giomo;  aber  nicht  bei  Nuti 
aUein,  sondern  in  der  griechischen  Uebersetzung  ffberhaupt  (Pos- 
sinus p.  578a  Z.  15  T.  u.  ungenau,  Stark  p.  126  Z.  12,  ed.  Ath. 
p.  30  Z.  9  V.  u.) 

Gotha,  Januar  1862. 

1)  Am  Ende  dei  dritten  Pfcda  ist  Jyotir  oder  tcja  ansgelassen. 


Eine  alte  Todesstrafe« 

'  Von 

relii  Liebreeht     * 


Unter  den  mannigfachen  Todesstrafen,  welche  Jak.  Grimm 
Beehtaalterth.  S.  682  ff.  als  ehedem  unter  den  germanischen  aber 
«adi  unter  andern  Völkern  vorhanden  anfiUhrt,  b^egnet  man 
mehren,  welche  sich  historisch  nicht  nachweisen  lassen  und  nur 
in  lagenhafter  Gestalt  auftreten.  Dies  will  jedoch  keineswegs 
ngeB,  dass  man  sie  nicht  einst  wirklich  in  Anwendung  brachte; 
vidBMhr  gdiören  sie  zu  jenen  Nachhallen  einer  Urzeit,  deren 
BeseUfenheit  und  Verhiütnisse,  weil  von  unsern  jetzigen  Vor-* 
•teOnngen  so  durchaus  abweichend,  ja  ihnen  oft  diametral  ent- 
gegengesetzt, uns  deshalb  auch  unglaublich  erscheinen,  und  dies 
um  so  mehr,  weil  sie  eben  nur  in  der  Sagenwelt  sich  vernehmen 
hisen  und  uns  nicht  in  der  Form  eigentlich  geschichtlicher  Auf- 
niehining  fiberliefert  sind.  Hier  bietet  sich  nun  freilich  zu- 
nidfest  die  Frage  dar:  was  ist  Sage  und  was  G^chichte?  oder 
Tisfanelir:  wie  weit  reicht  das  Gebiet  jeder  derselben?  eine  Frage, 
deren  Ijösung  schon  zuweilen  versucht  worden  ist,  jedoch  noch 
nie  auf  eingehende  umfassende  Weise,  namentlich  was  den  Punkt 
betrifft,  inwieweit  die  Sage  als  Hülfsmittel  der  Geschichte  ver- 
wandt werden  dari  ^ä  g^ebener  Gelegenheit  will  ich  mich 
an  die  Beantwortung  dieser  Probleme  wagen,  kann  aber  jetzt 
fchon  meine  Ueberzeugung  dahiu  aussprechen,  dass  die  Sage 
gewöhnlich  zwar  nicht  als  verlässliche  Quelle  zur  Feststellung 
Initorischer  Thatsachen  in  engerm  Sinne  zu  betrachten  ist,  da- 
Imgeigen  der  KuUurgeMchichie  eine  reiche  Fundgrube  darbietet;  in 
vdcher  Meinung  ich  übrigens  der  Zustimmung  derer  sicher  bin« 
wddie  das  ganze  Gebiet  der  Sage  in  seinen  so  vieUhchen  For- 
men  der   Ueberlieferung    näher  durchforscht  haben.      Nur  darf, 
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and  ich  wiederhole  dies  mit  besonderm  Nachdrucke,  eigentliche 
OeBchichte  d.  h.  die  Erzählung  wirklicher  VorftUe,  nicht  mit 
der  Kulturgeschichte  d.  h.  der  Darstellung  sowohl  der  geistigen 
(also  auch  der  religiösen)  wie  der  materiellen  VoIksentwickluDg 
verwechselt  oder  vermengt  werden;  so  z.  B.  enthält,  um  einen 
in  der  Letztzeit  oft  besprochenen  Gegenstand  zu  berühren,  die 
altrömische  Geschichte,  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  nach, 
zwar  durchaus  keine  Thatsaohen,  welche  je  als  historisch  fest- 
gestellt betrachtet  werden  können;  nichts  desto  weniger  wäre  es 
ganz  und  gar  unzulässig  die  Durchforschung  derselben  als  un- 
erspriesslich  und  tiberflüssig  zu  verwerfen ,  da  die  Kulturgeschichte 
Soms  fast  nur  durch  das  erklärt  und  verstanden  werden  kann, 
was  seine  Sagengeschichte  berichtet  und  die  Kömer  selbst  als 
ihre  alte  Geschichte  betrachteten.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  angesehen  ist  es  also  von  grösster  Wichtigkeit  die  Natar 
und  Verlässlichkeit  der  Sage  im  Allgemeinen  einer  erschöpfen- 
den Prüfung  zu  unterwerfen,  und  einen  Beitrag  hierzu  soll  die 
vorliegende  Abhandlung  bilden,  deren  Zweck  es  ist  zu  zeigen, 
dass  eine  bisher  als  ^Uosa  mythisch'  betrachtete  Lebenastimfe 
durch  die  mehrfachen  und  übereinstimmenden  Angaben  weit  von 
einander  durch  Zeit  und  Baum  getrennter  Sagen  als  in  uralten 
Zeiten  wirklich  vorhanden  betrachtet  werden  muss.  Das  fitft 
Unglaubliche  ihrer  Grausamkeit  darf  hiervon  nicht  abhalten; 
unglaublich  grausam  waren  auch  andere  Todesstrafen,  die  gleich- 
wohl historisch  nachweisbar  sind  (s.  Grimm  a.  a.  0.  ^j),  und  on- 
glaublich  scheint  noch  manches  andere,  was  einst  dennoch  in 
Wirklichkeit  bestand  *).    Die  Strafe,   von  der  es  sich  hier  han- 

1)  üeber  Todttreten  durch  Pferde  vgl.  meinen  Nachtrag  sn  Orimin  In 
Eberts  Jahrbuch  2,  133.  Jetzt  finde  ich  diese  Strafart  anch  im  Orient,  <Ut 
Ja  nicht  minder  das  Vaterland  der  sinnreich  entsetaUchen  axdff^nf^  ist,  «nd 
TOB  wo  wohl  noch  manehe  andere  nnmensehliehe  Strafen  herstamoea  iii5- 
gen.  —  Die  daa  Todttreten  betreffende  SteUe  findet  sieh  in  einem  Idnd»- 
stanischen  Boman,  ftber  den  ich  oben  S.  Ol  ff.  gesprochen,  und  lantel 
daselbst  so:  *Alors,  le  piince  fit  sortir  qnatre  eheyaux  alertes  et  forts 
des  öcnries  royales,  et,  ayant  fait  attaoher  k  lenra  pleds  le  nigre,  les 
mains  Utes  derri^e  le  dos ,  il  se  mit  k  le  fhtpper  avec  nn  fönet  qol  mit 
0on  ventre  en  pikces,  tandis  qne,  par  les  conps  de  pied  des  eheranx,  saa 
mains  et  ses  pieds  flireut  rMviU  en  miettes.'  Bdme  Orient,  et  amAric  f ,  IM. 

S)  Z.  B.  das  einst  weit  yerbreitete  Jos  primae  noctis;  i.  eine  NoUi, 
wekhe  in  einem  der  nftehaten  Hefte  erscheinen  wird. 


Eine  alte  Todesatrafe.  271 

ddt,   enrilmt  Orimm  S.  695  no.  18    mit    folgenden   Worten: 
BMI  mwfk  Bttt^i  faUm  lomen.     Eine  bloss  mythische  Strafe^ 
in  Kindenntoehen   (I,   240   [no.  47])    aber  ancb  in  der 
Edda  gedacht  wird:    at  bann  skal  fiura  npp  yfir  dymar,  er  hon 
geogi  üt,  oc  Ite  ^mermUm  falia  i  köfki  hennL     Snoni  p«.84;^) 
—  ZanScfast  nun  bemerke  ich   dass  in  den  Märchen  auch  sonst 
■odb    mehr&ch    das    Werfen   von  Mühlsteinen   anf  das  Hanpt 
flinea  Andern  nm  ihn  an  tödten  erwähnt  wird:    s.  Grimm  Mär- 
dien  HO.  90  und   dasn  die   in  den   Anmerkungen  (3^,  158  ff.) 
angefldirten  Versionen,  in  denen  gleichfalls  eine  Hinwdsung  anf 
jmb  Strafiurt  enthalten  ist,   ebenso   wie   in  dem   MMiteme^  der 
aa  einem   seidenen  Faden  ttber  den  Häuptern  zweier  Mädchen 
hängt,    8.   Kuhn  und  Schwartz  Norddeutsche  Sagen  8.  321  ff. 
ffieriber  gehört  femer  der  Jüblüst»,   welcher  auf  dem  Markte 
n  Pinui  auf  der  Stelle  eingegraben  ist,    wo  einst   zwei  Mörder 
Ungeiiehtet  worden ;  s.  Oräsze  Sagenschata  des  Königreichs  Sach» 
sen  8.  116.    Indess  ist  allem  Anschein  nach  die  in  Bede  ste* 
Veade  Todesstrafe  selbst  nur  eine  symbolische  in  dem  Sinne  ge- 
wesen» dass  der  tödtende  MflUstein  uuf  eine  mmCst»  noch  firflher 
ToriiBBdeiie  Tödtungsart  hinzeigt,  die  im  ZerwwMem  des  Verbre- 
dnffs  beatand.    Auf  welche  Weise  dieses  aber  Statt  fand ,  ob  er 
s^bst  nimlich  lebendig  zwischen  Steine  gel^  und  so  zermahlen 
wurde,    oder  nach  seiner  anderweitigen  Tödtnng  die  einzelnen 
TWIe  des  Körpers   oder  endlich   bloss  seine  Knochen,   erhellt 
nekt  deutlich;  vielleicht  jedoch  geschah  dies   bald  so    bald  so» 
irie  aus  einzelnen  Andeutungen  hervorzugehen  scheint    So  z.  B. 
heisst  ea  in  einem  nengiieehischen  Volkslied,   worauf  ich  bereits 
ia  den  Gott.  geL  Anz.  1861   S*  577  hingewiesen,  von  einem 
zämenden  Gatten,  dass  er  die  von  ihm  zerhackten  Leichen  sei*- 
nes  untreuen  Weibes  und  ihres  Buhlen  in  die  Mühle  bringt  um 
m  noch  mehr  zermahlen  zu  lassen. 

A«i  ti  ana^i  xov  tZ^yaXi^  Xwta  noQffiu  taoi  aatti^ 
Kai  ato  öaxxl  töov  Iß^aXif  ato  fAfilo  taov  nayawti. 
**jälta9  fAvlo  fi\  aXeöBf  al«<rs  fiavQU  fiafia, 

ßfWH  t    aXBVQttt  xoxxira,  tig  ttacmaXtj  fuXdtij* 


1)  BfBgHfltar  •.  67. 
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S.  Paasow  Cann.  popnl.  Otaeeiae  recent.  no.  464  v.  17  C, 
rg\.  no.  466  v.  39  ff. 

*jix  va  fiulXtä  tijp  a^fia|i,  liawa  Itava  r//y  n6ß$h 
T^v  iltatSEf  ff/r  £aXia<r«,  ato  fivko  t^r  nayamf 

Kafi9  fi    iXevQi  xOHxtwo  xai  t^  naHMaXfi  i^atig^f 
Naxov9  qitiaaidi  i  mfiogtpatgy  iptutaidi  tiiAijfAipOf 
Na%ov9t  x'  Ol  yqaiiiMiiMol  inkawt  ta  tb  XtPt^ 
Demnächst  gehört  hierher  eine  schwedische  SagOi  welche  von 
Horace  Marryat,  One  Tear  in  Sweden.  Lond*  1862  erzählt  wird 
und   wonach    die   Stadt  Malmö   in  der  Provinz   Schonen  ihien 
Namen  daher  haben  soll,  dass  ein  gransamer  König,  als  nur  erst 
noch  eine  Mühle  an  der  Stelle  der  nachherigen  Stadt  stand,  die 
schöne  Tochter  des   Müllers,  welche   seine  Bewerbnng  zurück- 
wies,  unter  einem  von  ihres  Vaters  Mühlsteinen  zermaUte.     Of- 
fenbar nun  ist  diese  Volksetymologie,  welche  den  Namen  Malmö 
*da9  termahUne  MädekmC  erklärt,  unrichtig,  indem  dieser  höchst 
wahrscheinlich  vom  altnord.  wMikmr  (Wald)  und  ay  (neuschw6d.ö 
Insel)  herstammt  und   also    WMimd  bedeutet.     Ersteres  Wort 
findet   sich    auch  noch  in  den   Namen   der  nördlichen  und  der 
südlichen  Vorstadt  Stockholms,  nämlich  Pfarrmalm  ^nd  Södermalm, 
weil  ehedem  sich  dort  wüste  Waldstrecken  ausdehnten;  s   Afze- 
lius  Swenska  Folkets  Sagohäfder  4,  110  (2te  Aufl.).     Ob  Malmö 
{Hlher  auf  einer  Insel  gelegen,   weiss  ich  allerdings  nicht;  sonst 
könnte  der  zweite  Theil  des   Wortes  auch  vom  altnord.  «y^ 
nenschwed.  öde   (Einöde,   Wüste)    abgekürzt   sein,    also  Malmö 
ursprünglich  eine  Waldeinöde  bedeutet  haben.     Wie  dem  aber 
auch  sei,  die  jedenfalls  unrichtige  Volksetymologie  enthält  eine 
Beminiscenz  an  eine,  wie  es  scheint,  ehedem   auch  in  Schweden 
vorhandene  Todesstrafe,   nämlich  an  das  in  fiede  stehende  Zer- 
mahlen  durch  Steine.  —  Eine  fernere  Erwähnung  derselben  fin- 
det sich  weitab,   nämlich  in  einem  arabischen  Schriftsteller ,  Na- 
mens Abü-Satd,   der  spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des  lOten 
Jahrhunderts  gelebt  hat.    Dieser  sagt  in  seinem  nach  den  zwölf 
Monaten   des   Jahres  geordneten    Fest-    und  Opferkalender  der 
syrischen  Heiden  in  'HarrAn  folgendes:  ^Tammü*.  Mitten  in  die- 
sem Monate  ist  das  Fest  el  Büqfit,  d.  h.  der  weinenden  Frauen 
und  dieses  ist  das  TA-uz-Fest,  welches  zu   Ehren   des   pottes 
TA-uz  gefeiert  wird.    Die  Frauen  beweinen  denselben,  dass  sein 
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Herr  iliii  so  grausam  getödtet,  Mine  Knoehem  in  einer  MMe  sar- 
wemkim  mid  dieselben  dann  in  den  Wind  zerstreut  hat^  S. 
€b^olson,  Ueber  Tammüs  nnd  die  Menschenverehrung  bei  den 
alten  Babylomem.     Petersburg  1860.  S.  38. 

Zu  den  bisher  angeftihrten  Sagen   gesellen  sich  nun  aber 
noA  andere  ans  iüinlichen  Angaben    zur  weitem  Unterstützung 
des    Torliegenden  Oegenstandes.      Wir  haben    nämlich  gesehen, 
dese  in  jenen  oft  ausdrücklich  das  Zermahlen  in  Mükkn  erwähnt 
wird;  in  andern  nun  ist  von  Sagemühlen  die  Bede;  so  in  PrGhle's 
ünteriuursischen  Sagen  S.  140  no.  359,   wo  es  hdsst:  'Die  Oe- 
gsad  von  Schierke  und  Elend    am   Brocken   soll  einst  viel  von 
IZSabem  gelitten  haben.      Wo  jetzt  Elend  steht,  soll  frtiher  nur 
me  Sagemühle  gewesen   sein;    da  ist   der   Sägemüller  einst  von 
Blnbem  überfallen  und  zwischen  das  Räderwerk  geworfen.  Wie 
nun   £e   Bäder  angefangen   haben,   ihn   zu   zermalmen,   hat  er 
aasgemÜBn:  'o  Elend ^  o  Jammer!^  und  daher  hat  die  Stelle  den 
Namen  Elend  erhalten.^     Wiederum  eine  unrichtige  Volksetjmo- 
le^,  wie  die  oben  angeführte  schwedische,    von   der   sie   sich 
aber  darin  unterscheidet,  dass  die  hineingebrachte  Erwähnung  der 
MüUe  zur  B^;;ründung  derselben    keineswegs  unbedingt  erfordert 
wird  nnd  daher  um  so  bemerkenswerther  ist.     Eine  andere  Sage 
dbendaselbst  S.  158  no.  404  lautet  so:    *Auruna  war  eine  Klo- 
itojnngfer,  hatte  aber  ihre  Jagd  am   Auersberge  und  ihre  Hir- 
sdie.      Sie  ging  nach   dem   güldenen   Altar,    einem  Felsen,  wo 
idion  mancher  Demant  geholt  ist.     Sie  trägt  ein  Bündel  Schlüs- 
•cL    Der  liebhaber  der  Auruna   ist  mit  acht  Trägem  in  einem 
BBnemen  Sarge  über  die  Sargwiese  unweit  des    Chausseehauses 
grinrmeht.     Nicht  weit  von   der    Sargwiese   ist   der  Sägemühlen- 
teidu     Auruna   verwünschte   die   Sagemühle   und   sie   ist   unter- 
gegangen.    Sie  geht  über's  Hainfeld   nach  dem  Eirchberge\     In 
&ser  siemlich  wirren  und   fragmentarischen   Erzählung  ist  mit 
der  liebesgeschichte  und  dem,  wie  es  scheint,  gewaltsamen  Tode 
des  liebhabers  eine  Sägemühle  in  Verbindung  gebracht  und  letz- 
tere durch  Auruna  verwünscht.     Ich  vermuthe,  in  der  ursprüng- 
fiehen  nnd  vollständigen  Fassung   warfen  jenen    irgend    welche 
Feinde  in  die  Sägemühle,  etwa  wie  in  der  hier  vorhergehenden 
8sge,    womit  dann  auch    noch   die   schwedische  aus   Malmö  zu 
vagleieLen  ist.     Eine  Liebesgeschichte  liegt  auch  den  erwähnten 
sengriechischen    Volksliedern    zu    Grunde.      Diese    sagenhaften 
Or.  «.  Oce.  Jahrg.  IL  Heft  2.  18 


274  Felix  Liebrecht. 

SftgainüUeii  nan  können  einerseits  gana  damelbe  bedeuten,  wie 
die  andern  oben  angefllhrten  Mühlen  oder  wie  das  ZermaUen 
durch  Steine  und  nur  spttter  dafür  eingetreten  sein;  andereiBeitB 
aber  weisen  sie  vielleicht  auf  eine  andere  Todesstrafe  hin,  nim- 
lieh  die  des  Zersägens,  wovon  in  Volksgebräuchen  Terschiedener 
Völker,  so  der  Italiener,  Spanier,  Slaven  u.  s.  w.  noch  mehrfache  Spa- 
ren vorhanden  sind  (s.  Grimm  Deutsche  Mythologie  741  f.),  und 
die  einst  gewiss  auch  in  Anwendung  gebracht  wurde  ^);  beiden 
Türken,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  vor  nicht  gar  zu  langer 
Zeit.  —  Was  nun  aber  das  Zermahlen  betri£Bb,  so  glaube  ick, 
dass  aus  den  oben  mitgetheilten  Angaben,  wenn  sie  gleich  summt- 
lieh  nur  einen  sagenhaften  Charakter  haben»  dennoch  das  ein- 
stige wirkliche  Vorhandensein  dieser  Todesstrafe  &st  mit  Sicher- 
heit gefolgert  werden  kann. 

Nachdem  nun  dieser  Punkt,  so  weit  es  angeht,  festgestellt 
ist,  will  ich  noch  eine  weitere  Frage  daran  knüpfen,  deren  Be- 
antwortung 8ich  jedoch  mehr  in  dem  Oebiete  der  blossen  Ver 
muthungen,  wenn  auch  mit  mehr  oder  weniger  WahrBcheinlich- 
keit,  bewegen  kann.  Da  nämlich  die  Tödtung  von  Verbrechen 
ursprünglich  nichts  anderes  bedeutete  als  ein  der  rächenden  Gott- 
heit sur  Sühne  dargebrachtes  Opfer,  so  darf  man  wohl  fragen, 
ob  jene  Todesstrafe  durch  Zermahlen  nicht  vielleicht  einen  reli- 
giösen Ursprung  hatte,  d.  h.  eine  bei  Menschenopfern  zur  An- 
wendung gekommene  Art  der  Darbringung  desselben  bildete,  wie 
dies  8.  B.  bei  dem  Bangem  der  Fall  war  und  zwar  bei  venehie- 
denen  Völkern,  worüber  zu  vergleichen  mein  Au&atz  über  den 
Mäusethurm  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Mythol.  2,  405  ff.  Zn 
dem  dort  Angeführten  füge  man  noch  hinzu,  dass  die  daselbst 
besprochene  altgermanische  Opferweise  weiter  bestätigt  wird  durch 
eine  Stelle  des  Procop.  de  hello  Goth.  2^  15,  wonach  die  Be- 
wohner von  Thnle  (d.  L  die  Skandinavier  im  Allgemeinen]  ihre 
Geftmgenen  dem  Kriegsgotte  opferten  und  zwar  durch  AbscUsch- 


1)  Man  denkt  hierbei  an  da»  bekannte  Zwölftafelgesets,  wonach  Schuld- 
ner in  so  viele  Theile  zersohnitten ,  wahrscheinlich  zersfigt  werden  konnteB, 
als  Gl&ubigor  Torhanden  waren.  Die  durch  das  Gesetz  gegebene  Befugnis« 
wird  nicht  so  selten  ausgeübt  worden  sein,  wie  Kiebuhr  glaubt  (s.  B.  0. 
2,  670  f.),  was  sich  bei  dem  harten  grausamen  Charakter  der  Römer,  welche 
dies  und  Ihnliohe  Gkstttse  geben  konnten  ,  leicht  auch  ohne  histortoehe  Be- 
lege annehmen  Usst.     Vgl.  noch  Orinun  BechtsalterChfimer  S.  616  ff. 
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tea,  hl  Dornen   Weifen«  Aufhängen  an  einem  BoUe  [ivlop)  ^)  n.  s.  w. 

lener  daas  gemäss  einem   noch  jetzt  bestehenden  westphftlischen 

ftmacfa    eine  naoh   abgemähetem   Getreide  besonders  gebundene 

Garbe,  die  aar  Alie  (alle)  heisst  und    mehrjach  die  Gestalt  einer 

Pappe  hat»  an  einem  Baum  aufgehängt  wird  (s.  Kuhn,  WestphäL 

Stg.  2,  184  no.  513),  womit    zn  vergleichen  ist,   was  ich  über 

die  bei  den  ältesten  Römern  wahrscheinlich  Statt  gefundene  Opfe- 

mag  von  Oreiaen  durch  Hängen  zu  Grervasius  von  Tilbury  S.  86 

bemerkt  habe.     Dnd  so  wird  denn  auch  der  aus  den  persischen 

Stkaeen  bekannte  Zoganes  wirklich  gehängt  worden  sein  ^).  Auf 

Ofin,  den  Herrn  oder  Gk>tt  der  Gehängten  habe  ich  in  der  Zeit- 

•ehiift    fyr  deutsche    Mythol.    a.  a.  O*    hingewiesen;   vgl.    auch 

Mamihardt  German«  Mythen  S.  270  Anm.  und  F.  G.  Bergmann 

UFasdnation  deGulfi  (Gylfa  ginning)  Strasb.  u.  Paris  1861. p.  247 

w  wie  desaen   Lee  G&tes.   ebend.    1859  p.  281.      Da  nach   der 

gun  riditigon  Bemerkung  an  letzterm  Orte    p.  279  Menschen- 

iffkr  lutafig   die  Form   von  Thieropfern  annahmen,  in   Betreff 

ima  aber  (ebend.  p.  276)  gleichfalls   sehr  richtig  bemerkt  ist: 

*Ia  saniere  d^immoler  les  victimes  et  les  c^r^monies  qui  accom- 

pi^^ent  ces  sacrifices   sangiants,    d^pondaient,    chez   les   diffe- 

reols  peuples ,    du  mode  employ^  habituellement   pour  tuer  les 

ammaox  et  pour  pröparer  les  repas   ou  les  festins';   so   würde 

Ml  das  Zermahlen  von  Menschenopfern    sehr  leicht    erklären ; 

fam  das  wiehtigste  Geschenk  der  Gtötter  an  die  Menschen  war 

isFddfmcht,  und  wie  diese  mochte  man  zuweilen  das  für  das- 

Mfte  dargebrachte  menschliche  Dankopfer  zermahlen,  auf  welche 

Art  auch  immer  dies  geschehen  mochte.    Auch  auf  andere  Weise 

isserte  sieh  die  üef  empfundene  Dankbarkeit  ftir  jenes  Himmels- 

geschenk  und  nieht  am   wenigsten,    wie  ich  glaube,   durch  die 

wudeibaren  Eigenschaften!  welche  man  der  Mühle  beilegte,  und 

die  uns   in   den    Sagen   von  der    Mfihie  Grotti,    welche  Gold, 

61U  und  Frieden,  später  Salz  mahlte,  von  dem  wahrscheinlich 


1)  Dieses  ^lor  ist  der  Galgen,  von  dem  ich  an  jener  Stelle  gehandelt ; 
M  wie  andererseits  das  in  Domen  Werfen  gleichfalls  eine  symboUsche 
TMassfenfe  m  sein  scheint.  Vgl.  über  die  Bedentnng  der  Domen  in  dieser 
Boiehuig  Jak.  Orimm  üeber  das  Verbrennen  der  Leichen  S.  35  ff. 

t)  8.  Chrysostom.  Or.  IT,  f.  67,  obwohl  Movers  Phönik.  1,  4S0  auf 
cImb  Veaertod  schliesst,  wenn  nicht  etwa  das  Verbrennen  noch  anf  das 
Hiagoi  folgte. 

18* 


276  Felix  Liebrecht. 

aus  ihr  hergeleiteten  Sampo  so  wie  von  andern  ähnliehen  Wan- 
dermühlen ')  berichtet  werden.  Treffend  bemerkt  daher  Castr^n 
Finnische  Mythol.  übertragen  u.  s.  w.  von  Schiefner  S.  265  f.: 
'Anf  jeden  Fall  bezieht  sich  Sampo  wie  sein  Vorbild  Grotti 
nicht  auf  irgend  einen  wirklich  existirenden  Gegenstand  sondern 
ist  und  bleibt  ein  Talisman  fttr  irdisches  Glück  jeglicher  Art. 
Dass  dieser  Talisman  unter  dem  Bilde  einer  MMe  geia«st  wird, 
rührt  theils  daher,  tfass  das  MbM^  wekhes  die  Mühle  hertarMmgi^ 
für  den  besten  und  wichtigsten  Gegenstand  der  menseUiehen  Nah- 
rung angesehen  wurde^  theils  auch  vielleicht  von  dem  Umstände 
dass  die  Mühle  durch  ihr  rastloses  Mahlen  dem  Menschen  in 
reichlichem  Maasse  darbietet,  was  sie  in  Folge  ihrer  Natur  xn 
Wege  bringen  kann.*  Aber  nicht  bloss  Nordeuropa  kennt  die 
Wundermühlen y  wir  begegnen  ihnen  auch  im  Süden;  so  erwühnt 
eine  portugiesische  Romanze  drei  Mühlen,  wovon  die  eine  Gi^ 
Würznelken,  die  andere  Zimmt,  die  dritte  köstliche  Oelfracht 
(gerzerli)  mahlt  und  womit  Köhler  in  Ebert^s  Zeitschrift  für 
Toman.  und  engl.  litter.  3,  56  ähnliche  Wundermühlen  in  einem 
deutschen  Volksliede  (Sirarock  no.  9)  vergloieht,  von  denen  es  heisst: 

*Sie  thun  nicht  mehr  als  mahlen 

Zucker  und  Kand 

Dazu  Muskatenblumen 

Und  gestossen  Nägelein.' 
Vgl.  Cdshorn  Sagen  und  Märchen  no.  25.  —  Darum  war  aneh 
einst  von  Wundermühlen  die  £ede;  wdcfae,  ähnlich  den  Jung- 
brunnen,  Menschen  mahlten  und  verjüngten  (s.  Colshom  no.  31 ; 
vgl.  Meier  Schwä^b.  Sagen  S.  299  f.  no.  3),  so  wie  denn  über- 
haupt zwischen  zeugen  und  mahlen  (beides  lat.  molere  grieeh. 
fkvXXetp)  eine  gewisse  Verwandtschaft  Statt  findet  (vgl.  Nork  in 
Scheible^s  Kloster  9,  301  C).  Auch  die  Sonne»  welche  als  feotige 
Mühle  gedacht  wurde  (Kuhn  Herabkunft  des  Feuers  S.  115  f.)» 
galt  zugleich  als  Geburtsstätte  himmlischer  Wesen  wie  nicht 
minder  der  Menschen   (ebend.  S.  69  ff.  77  f.   104  f.  '),  so   dass 


1)  Kuhn  Herabk.  des  Feuers  8.  liff.  Sehiefiier,  üeber  das  Wort  Su&po 
Sm  fixm.  Epos  in  M^l.  rnss.  4,  1^5.  Hit  dem  dort  (8.  202)  angeflUirton 
Borweg.  ICfirchen  vgl.  CoIAorn  Mfirchen  und  Sagen   no.  61. 

2)  Auch  die  Inka's  stammten  bekanntlich  nach  pernaniadkem  Olaaben 
▼on  der  Sonne  her;  vgl.  J.  G.  Müller  Gksch.  d.  amerlk.  Ütreligionen  S.  804  f. 
Vgl.  ferner  Sonnenstrahl  =:  Seele ;  s.  Mannhardt ,  Oerm.  MytiMn  8.  438. 
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dia  VontaUmig  Ton  einer  menschenmahlenden  d.  L  sie  hervor- 
bringenden  oder  verjüngenden  Mühle  nichts  Ueberraschendes  hat. 
Hierbei    will  ich  aber   auch   noch  auf  einige   andere  Umstände 
anfinerksam  machen ,   einerBeits  nämlich    darauf  dass,   wenn  die 
Sonne  theila  als  Mühle  theils  als  Bad  gedacht  wurde,  uns  dies 
▼ielleicht  die  dem  Mühlradwasser  beigelegten  wunderbaren  Eigen- 
■dMÜea  (Grimm  Dentsche  Myth.  559)  erklären  dürfte;  wobei  das 
ab  6i«nd  angeführte  Abpraüem  demnach  nur  spätere  Auslegung 
dea  unverständlich  Gewordenen  wäre.     Andererseits  aber  möchte 
iek  die  Frage  anfwerfen,   ob   die   als  Mühle  gedachte  Sonne  so 
wie  die  sich  daran  knüpfenden  Sagen  von  dem  Brüderpaar  Picus 
und  Fflnmnnsy  in  denen  sich  Müller  und  Bäcker  vereinen  (Kuhn 
a.m.  O.  105. 117),  nicht  auch  mit  andern  Vorstellungen  in  nähe- 
rar    oder    fernerer   Verbindung   stehen,    wonach   die  Menschen- 
edi5pfimg,  die  unter  so  mannigfachen  Gestalten  auftritt,  auch  in 
dar  Form  eines  himmlischen  Backprocesses  mag  gedacht  worden 
leai  ');  wobei  man  dch  auch  erinnere,  dass  der  Schnee  in  der 
Volksvorstellung   ftbr    himmlisches    Mehl    angesehen    wird    (vgl. 
Maaahurdt  German.  Mythen  S.  398  und  dazu  den  Zusatz  S.  760). 
JEben  ähnlichen   Gedanken   hat   bereits  Ad.   Wagner  in  seiner 
Aasgabe  des  engL  Wörterbuchs  von  Bailey-Fahrenkrüger  (Jena 
1822)  geftnsaert  und  ist   dabei  auch  auf  den  Picus  gekommen. 
&  bemerkt  nämlich  s.v.  Hire:  ^Ist  das  pers.  laiir,  isländ.  fNour, 
gr.  ftigf»^^  9  f^vQfitilf  ß^iff^iy  farmica^  nieders.  Miere.    Daher  pi»- 
■vv»  wo    die  erste   Sylbe  unstreitig   Picus    ist,   der   dritte    der 
Aboiig;innm  in  Italien,   den  Circo  in  einen  Specht  verwandelte, 
worüber  seine  Cremahlin  Canens  sich  grämend  als  Ton  verklang. 
Nach  dem  Mythus  waren  die  ersten  Menschen  Bienen  und  Amei- 
sen gewesen  und  in  der  Sage  von  BBspaniola  laufen   die  ersten 
Menschen  [Frauen]  als  Ameisen  an  dem  Baum  herauf  und  der 
Spaekt  macht  ihnen  mit  dem   Schnabel  das  weibliche   Zeugnngs- 
giied.*     Vgl.  J.  G.  Müller  Geschichte   der   amerik.   Urreligionen 
8. 180  *).  Eine  andere  UeberUeferung  der  Antillenindianer  nun  lässt 


1)  B«i  BMile  no.  43  knetet  Betta  sich  den  Pintosmalto  in  einem  Back- 
mg  aas  lagrediensien,  die  snm  Theil  so  sfiss  und  wohlriechend  sind  wie 
die  der  oben  aogeftthiten  portag.  und  deutschen  Wtmdennühlen. 

2)  leh    miiss  jedoch    bemerken,     dass    der    Text  des   von  MflUer   er- 
Petras  Martyr  Dee.  I.  1.  9  so  lastet:    ^tinimalia  qoaedam  foeminas 
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in  dieser  MenschenschöplungsniTtbe  stafct  des  Spechts  einen  Bäcker 
(also  doch  wieder  den  Picns)  eine  thädge  Rolle  spiden«  was 
Wagner  s.v.  Rie  gleichfalls  anführt,  indem  er  sagt:  ^ilt«  aagels. 
ryge ,  schwed.  rog^  engl,  auch  rye,  galt,  «rtnc«  bei  PI.  Hist.  Nat 
18,  8.  —  Speichel  {rakmk  hebr.  speien)  Kneken  (hebr.  rakik)  Ge* 
treide  {Roggen ,  RockeH)  sind  mythisch  in  den  Sprachen  ESds, 
weU  z.  B.  anf  Hispaniola  der  Menschenschöpfer  ein  Bäcker  ist, 
der  das  erste  Weib  durch  Speien  anf  des  Mannes  Wange  sefauf  ')• 
Vgl.  MüUer  a.  a.  O.  S.  181,  der  jedoch  das  Anspeiea  nicht 
hervorgehoben  hat;  s.  die  Stelle  nach  Petrus  Martyr  in  meinem 
Gervasins  S.  71.  Endlich  noch  bemerkt  Wagner  s.  v.  Lemoem: 
^Vom  franz.  leooiny  was  zunächst  mit /^Mr,  ferner  aber  mit  itte», 
Lehm,  Laib,  ioaf,  goth.  hUUfs,  hiaibs,  isl.  Meif\r,  leifr,  böhm.  eUebe 
Brot,  westph.  Kiöbey  Brezel,  gleba  ErdschoUe,  nieders.  ie^rm  ge» 
rinnen  machen,  gelübbem  gerinnen  verwandt  ist  durch  die  mytb. 
Idee,  dass  leiblicher  Erdenstoff  Speise,  Brot  ist,  der  Schöpfer  ein 
Bäcker,  wie  Überhaupt  der  Wechselbezug  der  Welten  ein  Nähr- 
process,  s.  Anquetil  du  Perron  zu  Vpnthhai  1,  290.*  Wagner, 
kam  also  zur  Erwähnung  des  Heus  als  Specht  und  Bftcker  bei 
Gelegenheit  der  Menschenschöpfung  dbenso  wie  Kuhn',  obschon 
auf  einem  andern  Wege;  als  wahrscheinlich  zeigt  sich  jedenfalls 
dass  der  Menschenschöpfer  zuweilen  als  Bäcker  gedacht  wurde. 
Da  nun  in  der  alten  Zeit  Bäcker  und  MtiUer  noch  zusammen- 
fiel (Kuhn  1.  c.  S.  117),  so  darf  es  auch  nicht  auffallend  er 
scheinen  y  wenn  in  der  ältesten  Zeit  ihm  dargebrachte  Menschen- 
opfer vermählen  worden  sind. 


aemnlantift  veluU  formieanun  agmina  etc.'  —   Zu  den  Ameisen  vgl.  auch  die 
muhammecL  Sage  bei  Weil  BibI,  Legenden   der   Maselmänner  S.  34. 

1)  Zn  Speien  und  Speichel  vgl.  noch  meine  Bemerkung  in  Ebert's  Jahr- 
buch 4,  120  no.  3;  femer  ein  gäliBchea  Märchen,  angcHlhrt  von  Köhler 
oben  2,  111,  worin  an  die  Stelle  des  in  deutschen,  ungarischen  und  schwo- 
dischen  Fassungen  vorkommenden  Speicheh  Kuchen  getreten  ist;  in  noch 
andern  Versionen  erscheint  dafilr  RkU',  dies  aber  ist  s=  Speiehei;  s.  vi 
Gervas.  S.  70  ff. 


Bie    Kehllante  der  gothischen  Sprache   in 

ihi«B  Terh&ltiiiss  zu  denen  des  Altindisehen, 

CIrieehiseiH«  und  Lateuuuseiien. 


Von 
Leo   leyer. 

(Schluss.) 


41.  Noch  sind  ntin  diejenigen  Wörter  zu  nennen,  an  de- 
ren Spitee  die  besonders  enge  Lautrerbindung  hv  steht,  die  in 
dsr  gothischen  Schrift ,  wie  wir  schon  in  3.  bemerkten,  ebenso 
wie  das  kv  (^)  andi  nur  durch  ein  einfaches  Zeichen  ausge- 
driidct  wird,  nnd  zwar  durch  ein  dem  griechischen  &  sehr  ahn« 
Bdies.  Die  Lantverbindung  Ae,  die  dem  gothischen  hv  in  den 
verwandten  Sprachen  gegenüber  zu  erwarten  wftre,  finden  wir 
Uer  Bieht  «ehr  hftnfig  ,  es  ist  aber  nicht  zu  zweifeln,  dass  sie 
vnprfiiig^Keh  viel  häufiger  Torhanden  gewesen  und  nur  spä- 
ter Tiel&ch  zerstört  worden  ist.  Darauf  i^hren  gerade  die 
goUdsehen  Formen  mit  kv ,  in  denen  das  v  nicht  wohl  aus  rein 
buffidiem  Grunde  erst  in  sp&terer  Zeit  aufgetaucht  sein  kann. 
In  deo  verwandten  Sprachen,  wie  wir  sie  kennen,  finden  wir 
dem  Ati  hSufig  das  ein&che  k  gegenüber,  im  Altindischen  aber 
itiüt  insbesondere  oft  die  jüngeren  Lautentwicklungen  c  (das 
ift  fseA)  and  den  auch  schon  oben  erwähnten  eigenthtlmlichea 
Bsehlant  f ,  die  bdde  sehr  häufig  grade  durch  den  Einfluss  eines 
nebeoBtehenden  e  aus  altem  k  sich  entwickelt  zu  haben  seh^nea. 
Zu  nennen  aber  sind  hier  zunächst  d^  fragende  Pronominal- 
stamm  Mmi-,  der  im  Altindischen  meist  als  im-  (aus  i^M-},  im 
Lateiniechen  als  900-,   und  im   Griechischen   als   m-  (aus    Am-) 
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und  im  jüngeren  Ionischen  auch  als  xo-  erscheint.  Er  tritt  i 
Vorschein  in  hvas  =s  altind.  kä»  (aas  Inds)^  lat.  ^iitt,  grieeh. 
ifg  (aus  /bis),  wer;  hvazuhy  lat.  qm$quB^  jeder;  kvapur  = 
altind.  kaiaräs  (aus  ibolariis}  =  gr.  nduQog,  xouQog  =  lat 
uier  (ans  cn/ar) ,  welcher  von  beiden;  femer  Ave,  womit;  AtNuiy 
wann,  lat  quamdd ,  gr.  jron,  »ois,  altind.  IraiM',  wann ;  hvar^  wo, 
lat  «61  (aus  cti^i),  gr.  nov,  xov,  wo;  Aih^,  wohin,  gr.  aroT; 
hvaiva  ^  wie,  lat  ceii  (aus  caoe),  gleich  wie.  —  ^hvafjan^  lo- 
schen, in  af-hvafjan^  auslöschen,  ersticken;  gr.  »ant^og  (aus 
xpuitv6q)  ^  Rauch,  Dampf;  lat.  eapor  (aus  eiMtpor) ,  Dunst,  Dampf, 
liauch.  —  ku&pan^t  prahl^i,  sich  rühmen,  sich  aufblasen;  altind. 
pet,  wachsen,  schwellen:  p9<%aA',  er  wächst,  er  schwillt;  fr^yä- 
ya/i,  er  schwellt  auf.  Dazu  gehört  wohl  auch  gr.  navxaaS-iu^  sich 
iUhmen,  prahlen«  —  hveUa-^  weiss,  =  altind.  ^äUa-y  weiss. 
Daran  schliesst  sich  auch  hvai^a  - ,  m.  Waisen ,  ^^  das  weisse 
Getraide."  —  ^hvassa»^  scharf,  belegt  im  Adverb  hvassah^ 
scharf,  strenge,  und  im  Abstract  hvassein-^  f.Sch&rfe,  Strenge. 
Es  schliesst  sich  an  die  in  39.  unter  hohat^y  m.  Pfluge  genann- 
ten Wörter,  wie  altind.  fäiä-  und  gUd-  scharf;  pyd'flii,  ich 
schärfe;  lat  col.,  f.  Wetzstein;  neu-,  f.  Nadel,  acüius,  scharf;  gr. 
uxoyt'y  m.  Speer,  Wurfspeer.  —  *hvaima-,  n.  Hirn,  Grefaira, 
darf  man  wahrscheinlich  entnehmen  aus  kvaimeins  Hops ,  Scbä- 
delstätte,  Markus  15,  22,  für  XQoyCov  roavog,  wo  hvaimeins  ad- 
jectivische  Ableitung  zu  sein  scheint;  altind.  fira»-  und  ^nkdm'i 
n.  Haupt;  gr.  »a^ö,  n.  Haupt;  naqipfov^  Kopf,  xQavfov^  Hirn- 
schale; lat  eerebrum^  Gehirn.  —  hvairban^  wandeln,  eigentlich: 
sich  drehen;  gr.  jtiXia&<u  (aus  xpiUa&M)^  lUks^v  (aus  xpÜ£%»)^ 
sich  herum  bewegen,  verweilen,  sich  aufhalten,  mq^-jUktc^ok^ 
sich  herum  bewegen,  n6Xog^  Drehpunct,  Achse,  u<aX$iifd'(u ^  oft 
wohin  kommen;  oti-^mXog  (aus  uly-nokog)  ^  Zi^genhirt,  ßav'XoXog, 
Binderhirt;  lat.  cokre  (aus  qeokre^  qtBkre]^  sich  aufhalten,  woh- 
nen, bewohnen,  warten,  pflegen,  in^q^iätuu^  Bewohner.  Daran 
schliessen  sich  weiterhin  auch  lat  ciitm»,  gekrümmt,  gewölbt;  gr. 
«v^iocy gekrümmt,  gebogen;  altind«  hfmi'  (aus  kdrmi-\  m.  WunSi 
^^der  sich  krümmende'';  und  die  durch  alte  Wurzelwiederholaiy 
gebildeten  altmd.  eo-Ard-,  n.  Bad,  und  gr.  jcv-x&o-,  m.  Kreis.— 
hvtila-y  f.  Weile,  Zeit,  Stunde;  gr.  »a^qd^^  Zeitpunct,  Zeit; 
das  abgeleitete  Avetlan,  weilen,  ruhen,  aufhören,  zeigt  deatlicht 
dass  die  Wörter  zu  lat  qmi9y  f.  Buhe,  ^Mesctra,   ruheut  gebö- 
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reo,  aad  damit  Midi  sn  gr.  xHifd-at^  liegen,  und  altind.  pt«  liegen : 
fiftün«  er  Hegt.  —  kvilfirja-j  f.  8arg;  gr.  *6Xjrogy  Basen,  Wöl- 
bw^;  Mohnir^  einen  Busen  bilden,  an&chwellen. 

4S.     Die  übrigen  Wörter  mit  «nlantendem   h  mögen  nocb 
genannt  werden:  hahan,  hängen,  schweben  lassen,  könnt® 
Wdae  gehören  zu  altind.    kae^   binden:   kdcaiaiy   er 
faindet;  angeffihrt^  doeh  nicht  belegt,  sind  auch  altind.  Adaeolat, 
k^memSmi  und  kkaeäjfmU^  er  bindet.    —     hugs^  n.  Landgut,  das 
mmr  in  der  Verkaufturkunde  von  Arezzo  vorkömmt  —  kuhjan, 
HAltTO  sammeln,  erscheint  nur  Eorinther  1,  16,  2  in  huhjands 
dem  gr»  &ii(Uxv(fiia¥  gegeaitber,  wird  aber  bezweifelt,  da  der  Go- 
tha sonst   huxdjan   ftlr  «^i/<n»v^/£iM'  setzt    und   daher   vielleicht 
dort  mieh  hmzJjands  stehen   sollte.     Sonst  liesse  sich  etwa  an 
Zusammenhang  denken  mit  hmhman-y    m.    Haufen,   Menge,  in 
39.  und  ahind.  et,  sammeln:    ctsdslj,   er  sammelt.  —   hauha-^ 
hodi,  das  vielleicht  mit  altind.  (»t,  wachsen,  schwellen:  ^oäjfoHy 
er  wiehst,  er  adiwillt,  zusammenhängt  und  dann  wohl  am  Näch- 
sten mit  dessen  Verstärkungsform  ^au^it^äiai^    er   schwillt   sehr, 
SS  verinnden  sein  wttrde.  —  haifiti-^  f.  Zank,  Streit.  —  Aeilott-, 

L  fSeber. huäa-y  n.  Hans,   nur  in  gud-hüsa-^   n.  Gottes- 

hsaa,  TempeL  —  hansa- ,  f.  Schaar.  —  -hinfian ,  fsingen ,  in 
/iw-Aus^aia,  gefangen  nehmen,  schliesst  sich  vielleicht  an  altind. 
frmUkf  knfipfen ,  binden:  ^atkmä'mi^  ich  knüpfe,  ich  binde,  und 
bt.  cmüma^  Kette,  Fessel.  —  handu-y  i.  Hand.  —  hindoTy  hin- 
ter, jenseit,  und  hindamij  hinter,  jenseit,  scheinen  sich  am 
NidMten  an  gr.  xnvog  und  ixmoqy  jener,  anzuschliessen.  ^- 
ihWtifr-,  m.  Himmel.  —  'ham6ny  bedecken,  umhiülen,  in 
^^-hmm^hky  ausziehen,  und  una-hamony  anziehen.  —  harjU'^  m. 
Heer,  gehört  vielleicht  zu  altind.  küla-y  n.  Heerde,  Schwärm. — 
kmirdm-j  f.  Heerde,  schliesst  sich  vielleicht  an  haUaUy  hüten, 
weiden,  dass  in  39.  zu  gr.  x^oniv,  herrschen ,  Obergewalt  haben, 
sieh  bemächtigen,  gestellt  wurde«  —  hairpra^y  n.  Eingeweide, 
Inneres.  —  AsM«-,  gering,  dürftig,  hängt  wohl  mit  altind.  pafy 
verietasen:  prnttU  (aus  ^amSii)y  er  verletzt,  er  zerbricht,  zu- 
yMmn#«.  —  hulis^y  nur  in  Jkaits-atv,  kauni,  Lukas  9,  39  für 
fiiy»^  —  haUU  nur  in  der  Verbindung  ni  pi  hatdiSy  nicht 
desto  mehr,  doch  nicht,  in  der  Johanneserklärung  4d.  —  halja^, 
f.  H5lle,  Unterwelt.  Die  sinnliche  Grundbedeutung  ist  im  Go- 
nicht  mehr  zu  erkennen,    vielleicht  möglich  der  Zusam- 
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menhang  mit  der  griechisohen  Todeegöttiiin  Ki^^.  —  hawäf^u-^  n. 
Ruhe,  Stülschweigen ,  nur  Timotheus  1,  2,  11.  —  hinja-^  n. 
Bildung,  Gestalt  —  Mit  den  consonantisehen  Verbindangen 
hly  hr^  hn  sind  hier  noch  zu  nennen :  'hlaupan ,  laufen,  sprin- 
gen, nur  in  uS'kiaujHtn^  aufspringen,  das  vieDeieht  za  lat 
emrrere^  laufen,  zu  stellen  ist.  —  hlaiba-j  m.  Brot,  gehört 
vielleicht  zu  gr.  x^ßavog  oder  nlißavoq ,  Ofen ,  Backofen ,  und 
altind.  ^d ,  kochen  :  pr^li  oder  grSyaH ,  er  kocht.  —  -A2«|miii, 
laden,  nur  in  qf-hlapan^  beladen.  -—  hlasa-y  heiter,  fröhlieh, 
schliesst  sich  vielleicht  am  Engsten  an  gr.  ytXdw  (avs  y$Xu4SJi0), 

ich  lache.  —  hrugga-^  f.  Stab.  —  hrSia-f  n.  Dach. hrUjan, 

schütteln,  in  af-hrisjaUj  abschütteln.  —  hrainja-,  rein,  hängt 
möglicher  Weise  zusammen  mit  lat.  ciänu ,  hell,  glMnzend,  leuch- 
tend; vielleicht  aber  auch  mit  hveita'  s=  altind.  pväiki^^  weise, 
gleich  wie  lat.  cra$.  morgen,  dem  altind,  pedf ,  morgen,  genau 
entspricht;  dabei  ist  zu  beachten ,  dass  altind.  pvdiAi-,  weiss,  im 
weiblichen  Geschlecht  p>ditd'  bildet  oder  auch  ptdM: —  Atttildn- 
oder  Aitttfidn-,  f.  Pfahl,  Spitapfahl^  nur  Korinther  2,  12,  7, 
wo  die  beiden  Formen  nach  den  beiden  Handschriften  sieh 
scheiden.  —  Auch  mit  Av  sind  noch  ein  paar  Formen  anzn- 
f Uhren:  hveihta-^  leicht,  nur  Korinther  2,  4,  17,  gehört  viel- 
leicht  zu  altind*  0gkra^^  schnell.  —  hva^jan^  schftumen,  schliesst 
sich  möglicher  Weise  an  lat.  quaiere^  schütteln  ^  erschOttem.  — 
hvöta-y  f.  Drohung,  gehört  doch  vielleicht  zu  hvassaboy  sehsH, 
strenge,  in  41.,  das  sicher  aus  hvai*iaba  entstand,  und  l^tss 
1, 13,  wo  es  allein  vorkömmt,  mit  ga-saky  schilt ,  verbunden  ist.  — 
43.  Auch  im  Innern  der  Wörter  findet  sich  das  h  hit* 
fig  und  steht,  wo  deutlieh  vergleichbare  Formen  vorliegen 
dem  k  der  verwandten  Sprachen  gegenüber,  so  in:  auhrnma-^ 
höher,  vorzüglicher,  und  auhmmi9ia^  der  höchste,  der  oberste; 
altind.  uced-y  hoch,  erhöht.  —  oAaita*,  f.  Spreu;  lat.  ««ai»-,  o. 
Getraidehülsen,  Spreu.  Im  gleichbedeutenden  gr.  ä^vg^tf  wdcht 
die  Stufe  des  Kohllauts  ab.  —  aihan  (hkufiger  migan)^  haben  t 
altind.  tp,  Herr  sein,  zu  eigen  haben:  tpai,  ich  habe  zu  eigen. 
—  huhrU'y  m.  Hunger,  altind.  känkshy  begehren,  verlangen: 
kSnksküii  oder  kSnkihataiy  er  verlangt.  —  hailut-^  einäugig,  = 
lai.  caeeo-f  blind.  —  hdhan-^  m.  Pflug,  ist  wahrscheinlich  eoie 
alte  reduplicirte  Form,  wie  das  n&chst  liegende  gr.  Sanaxij,  Spitsöi 
und  auch  axaxfUpog,  gespitzt,  worin  der  hier  fragliehe  T^ant  dent- 
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Bell    dinrdi   Einflius    des    nebeiuteheiideii    f»    gehaucht    wurde« 

—    kimkjmm^    lachen;    altind.   luUth^   lachen:   käkkaüy  er   lacht^ 

worin  das  kk  ohne  Zweifel  an  Stelle  von  nraprttngliohem  k  steht, 

aber  doch  auch  als  gehauchter  Laut  wieder  eigenthiimlich  über- 

einatiaunt  mit  gr.  xuxu^Siv,   »ayxä^f^v,   laut  lachen.  -*-   faihmr^ 

B.  Yemiögen,  zuerst  ,,yieh^';  altind.  pap«-,  m.  Thier,  Haustfaier; 

laL  FCC«-,    n.  peem-^   n.  fMwd-,  f.  Vieh;    pee^UUa^  Vermögen, 

Ba^tfainn,    Geld;  in  gr.  xäv,  n.  Heerde,  scheint  der  alte  Elehl- 

Imt  aoflgefailen  zu  sein.  —  fahan^  fangen,  fassen ;  altind.  pakik, 

aehnen:  pdktkaü^   er  nimmt,  er  fiasat.    Dazu  auch  ki»fa%hdn^ 

tterrortinflen.     Weiter   hängen  damit    zusammen  auch   altind. 

p^  binden;  lat  pamgere^  befestigen;  gr.  jnijnfvvaif  anheften,  be- 

festjgon;  nufd",  f.  Schlinge,  Falle;   napi»  Schlinge,  Falle,  List; 

aaa  dem  Oothischen  noch  ga-fShäBa^   angemessen,  schicklich, 

woManstitndlg,  und  neben  fagra-^  passend,  geeignet  (mit  abwei- 

chender  Stufe  des  Kehllauts),  auch  ga-fahrjan^  passend  machen, 

zahawttaii^  auarttsten,  und  fmUa-fahfam^  G^ftge  leisten,    befrie- 

Cgen,  eigentlich  .,8ich  Algen,  sich  ganz  anschliessen.'*  —  faihm-n 

lUw,  Gestalt,  nur  in  tUm-fiahu-^   viel&rbig,   mannigftdtig,   das 

Bfaser  3,  10  nur  die  eine  Handschrift  liest,  gr.  no$M(Xog,  bunt; 

altind.  pdi^M'y  n.  Farbe,  Buntheit,  Gestalt.  -—  fiiham^  verbergen, 

begraben;  an» ßihum ,  in  Verwahrung  geben,  empfehlen,  anem- 

^fchlen;    gr.   tfnkdcOHit  (ans    ^Idxjuv) ^   bewachen,    bewahren; 

fnUunr^  das  Wachen,  die  Wache.  —  froAmmm^  fragen;   altind. 

yrayaä  ,  m.  Frage;  prmch,  fragen:  preekSmi  (zun&chst  aus  prae- 

Mmi),  ich  frage;  lat.  precdrf»  bitten;  proem^  Freier.  —  -failiim, 

1,  nur  in  ga^teiham^  anaeigen,    verkündigen;  lat.  dhere^ 

i;  gr.  d«fMw/a4>  ich  zeige;  altind.  iltp,  zeigen:  diptfA',  er  zeigt. 

—  fteik««,  ziehen,  fortziehen,  ftihren;  lat.  dU^eere^  filhren.  — 
'UKrhjmn^  auszeichnen,  nur  in  gaAarhjau^  auszeichnen  (immer 
uB  scUeehten  Sinne),  gr.  ÜgMOdui,  sehen,  blicken;  altind.  dmrp, 
sehen:  I^rfect  da-Mr^y  er  sah,  er  erblickte;  Causalform  dar- 
fdgmUj  er  lässt  sehen,  er  zeigt,  er  weist  hin.  —  taihmn^  zehn, 
ond  »Uhundj  -zig,  in  Hbun^iShund^  siebzig,  und  den  folgenden 
Zosammensetzungen ,   altind.  dd^am^   gr.  dUu^   lat.  deeem,  zehn. 

—  pmhmn^  schweigen ;  lat.  iaeSret  schweigen.  —  pairh^  durch, 
Mhüesst  sich  am  Nächsten  an  altind.  Hrffdk,  in  die  Quere,  seit- 
Wirts,  die  adverbielle  Neutralform  zu  Orifäme^,  in  die  Quere 
gcficlitet,  worin  das  selbe  Suffix  altind.  aae-,   gehend,  gerichtet, 
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gekehrt,  su  Tage  tritt,  das  sehon  oben  in  21.  erwUmt  wurden 
und  zum  Beispiel  auch  im  altind.  üpäkit-y  benadibart,  verbanden, 
steckt.  ffreihan^  drängen,  bedrängen,  schliesst  sidi  an  Nidh 
Bten  an  lat.  iarquSre^  drehen,  quälen,  plagen  f  gr.  tQijtiEWf  dre- 
hen. --  svaihran'j  m.  Schwiegervater,  und  svaihrom-y  i 
Schwiegermutter;  altind.  podptira-  (aus »<^wrii-),  Schwiegervater; 
p00fr1t-,  Schwiegermutter;  gr.  inv^^s  Schwi^ervater ,  l«v^> 
Schwiegermutter;  lat.  soeero-,  Schwiegervater,  soeru-y  Schwieger 
matter.  —  -nauhan  in  ga'nauhan^  genffgen,  and  bi-utmktmj 
erlaubt  sein,  nöthig  sein;  lat.  neeestCy  nothwendig^  gr.  ä-vdfw^, 
Zwang,  Nothwendigkeit.  —  Huhada-^  n.  Licht,  latiAa^^ 
leuchten,  blitsen,  und  lauhmunju'^  f.  Blita;  altind.  nie,  leuch- 
ten: raüeaiaij  er  leuchtet,  er  strahlt;  nic^^  f.  Licht,  GlanSyBIüs; 
gr.  iBvxdg,  leuchtend,  glänzend;  Xv^pog  (aus  h»xrog)f  Leuchte, 
Lampe;  lat.  lücircy  leuchten,  hell  sein. 

44.  Die  wenigen  Formen  mit  der  Lautverbindung  hv  h 
Inlaut  werden  am  Zweckmässigsten  wieder  besonders  betrachtat, 
es  sind:  aAvo-,  f.  Fluss,  =  lat.  agua,  f.  Wasser,  an  das  aud 
altind.  4p-,  f.  Wasser,  Gewässer,  sich  anschliesst,  worin  p  höchst 
wahrscheinlich  an  die  Stelle  eines  alten  k»  trat  —  a>Atw% 
Pferd  (?),  das  genau  übereinstimmen  würde  mit  altind*  opoa-  =: 
lat.  equit-  =  gr.  tnno'  (aus  XnMo-,  l*fO')y  m.  Pferd,  ist  nureot- 
nommen  aus  der  nicht  ganz  deutlichen  Zusammensetzung  aihnt- 
^tundja'y  f.  Domstrauch.  —  arhvazna-^  f.  Pfeil,  Geschoss, 
schliesst  sich  an  altind.  arkshy  verletzen :  rkiimäuli  (aus  «rJtsAaasfclf 
er  verletzt,  er  schlägt,  er  tödtet,  das  indess  unbelogt  und  daher 
noch  bedenklich  ist  —  brahva^j  n.  das  Blicken,  Blick,  scblieut 
sich  an  gr.  ß}Jjf$$Vj  sehen,  blicken,  worin  das  sr  höchstwahr 
scheinlich  für  altes  kv  steht.  —  saihvan^  sehen,  gehört  zu  altind 
eaktk,  sehen,  erblicken,  gewahren,  das  auf  altes  $cak$h  uid 
wahrscheinlich  älteres  icaln  zurückweist;  cdftsAiif-,  n.  Blick,  Auge; 
gt,  naanafv&fit^  umherblicken,  umherschauen.  —  nihva,  nahe, 
nahe  bei;  lat  neetere^  knüpfen,  zusammenknüpfen;  umw-,  m* 
Verbindung.  — 

45.  Noch  bleiben  manche  Wörter  mit  innerm  h  übrigi  ne- 
ben denen  in  Bezug  auf  den  genannten  Laut  Nahzngehöriges 
aus  den  verwandten  Sprachen  sich  noch  nicht  sogleich  mit  ge- 
nügender  Sicherheit  bietet:  aÜMite-,  m.  Sinn,  Verstand;  aA/flH» 
glauben,  wähnen,   und  ahman^^  m.  Geist,  schliessen  sich  viel- 
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hkM  an  die  ia  31.  besprocfaenen  augan^  (auB  ahvan-),  altmd« 

whkiu'j  n.;  lat.  ocnüo-,  m.  Auge;   gr.  Scüs,    die  beiden  Augen; 

inrtnf,  CMcht,  nebet  altind.  $k$k  (ans  i*aAiA)-,  sehen,  anblicken^ 

€nrigea,   beraeknchtigeB,    au  denen   möglicher  Webe  auch  lat. 

^pMri,  memen,  wähnen,  rieh  stellt,  und  oC(f$ad-a$  (aus  oniHfd^a$\ 

dflskeii,  ahnen«  —  auhni-^  m.  Ofen,  vielleicht  zu  altind.  dpaa- 

odv  i^MH,  m.  Stein.  —  auhjön,   lärmen,  schreien,  scheint  rieh 

m  ahiad.  a^,  aehreien,  beiden;   ^S^aiai^  er  schrrit,    er  heult, 

ttsasehUeasen.  —  ahmkt^^   f.  Taube.  —  aurahja^,  f.  Qrabmal, 

CML  ~  «lAt-,    C  Heiligthum,   TempeL  —    hahan,   hängen, 

«kvebea  lassen,  gehört  mögliche-  Weise  su  altmd.  kae,   binden: 

Atete i,  er  bindet,  oder  ist  etwa  auch  eine  alte  reduplidrte  Form. 

—  Letiteres  wurde  in  42«  auch  yon  Aiitt&a-,  hoch,  vermuthet. 

^  hmkmmH'^f    m.  Haufen,  Menge,    wurde  in  39.  zu  altind.  ei, 

snuneb:  emdulteder  einmtäiy  er  sammelt,  gestellt,  dessen  Inten- 

«vform  lautet  emefgäUn^  er  sammelt  heftig;  vielleicht  liegt  auch 

te  gothmehen  Worte  eine  alte  rednplicirte  Form   zu  Grunde; 

-*/aMi-,  f.  Freude,  hängt  vielleicht  zusammen  mit  lat.  pdw, 

i  Frieden.  —  fauh&n'^   f.  Fuchs,    vielleicht  zu  fahan^  fangen, 

i>nni;  altind.  pak$hj  fasissen:  päkskaHy   er  fasst,   er  nimmt.  — 

A^^a^  reissen,   anseinanderreissen.   —    j^a/ion-,  f.  Thon.  — 

^ka,  gedeihen,  wachsen,  schliesst  rieh  im  altind.  Im,  wachsen: 

Mai  oder  iSiaÜ,  er  wächst,  er  erstarkt,  er  ist  stark ;  lum-,  stark, 

^  *—  ^«trAo-,  zornig.  —  pariha^j  ungewalkt,    hängt  mög- 

Uwr  Wrise    zusammen   mit   gr.   tgöixvgj    rauh,    uneben.    — 

^iniistt,  fliehen.  —  'plaihan^  liebkosen,   nur  in  ga-plaihan^ 

^i^kbeen,  frenndiicfa  zureden,  trösten.  —  "prailma^j  n.  nur  in 

A>^^r»tAita-,  n.  Beichthum.  —  fwahauj  waschen.  —  sköha^y 

n.  Sdnih.  —  ilahuuj  sehlagen,   hängt  wohl  zusammen  mit  gr. 

^^*Wß  Ohrfeige,  xoXoveip,  verstümmeln,    stutzen,  und  anderen 

F«iiiea,   die   ursprünglich   mit  $k  anlauteten,    möglicher  Weise 

*^  mit  gr.  a^nsip   (aus  aytd}ii$p),   worin   ein  altes   /  ausge- 

^^  sein  kann.  —  aniMman-,  m.  Wolke,  gehört  vielleicht  zu 

^'  ^f^X^»  Nebel,  worin  aber  die  Stufe  des  Kehllauts  wieder  ab- 

•***•  —  maheim-j  f.  Verständigkeit,  Sittsamkrit,  nur  Timo- 

^^  1,2,  9  ftlr  ffUf^Qocivtf,    wird  ftir  unrichtig  gehalten ,   da 

iflieht  w-oAem-  stehen  konnte,    das  Timotheus  2,   7,1    für 

^*M^*^^»  Verständigkeit,  Zucht,  steht.  —  rahnjan^   berech- 

^  rechnen,  wofür  halten,  glauben.  —  veiha-^  heilig,  etwa  zu 
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altmd.  füei-  (aus  fedct*?),  leuchtend,  weiss,  gehörig*—  tmÜMii, 
kämpfen.  —  vrohjan^  beschuldigen,  anklagen,  schliesst  sich  viel- 
leicht  an  lat.  uieitct-^  rächen,  strafen.  -«•  "vaha-^  Tadel,  Vor- 
wurf, nur  zu    entnehmen  aus  «n-vn/ia-,    tadellos,   untadelfaaft 

]^t  innerm  hv  sind  noch  zu  nennen:  fairkuu-^  m.  Wdt 

—  f>eihv6n-j  f.  Donner.  —  leihvan^  leihen,  hängt  vieUeieht 
zusammen  mit  lat»  Udre^  feil  sein,  ausgeboten  sein.  — 

46.    Die  gothischen  Wörter  mit  tis  mögen  noch    eine  be- 
sondere Stelle  efainehmen,    da  das  alte  it«,  dem   die  angefBhrtc 
gothische  Lautverbindung  regelmässig  gegenüber  steht,  eine  sehr 
gewöhnliche  ist  und  darin  das  ^,  die  harte  Stufe  des  Kehllant^ 
eben  durch  den  Zischlaut  durchaus  bedingt  wurde,    mochte  hier 
auch  ursprünglich  ein  ganz  anderer  Kehllaut  zu  Qrunde    liegen. 
Es  sind  auhsu-  und  miAjatt-,  m.  Ochs,  =  altind.  dfcsikdi»-  (aus 
oaibAdfi-),  m.  Stier,  lat  vaeea  (aus  9ak$a\  f.  Kuh.  —  toiA^a-, 
recht ,    rechts  ;    altind.  ddktkma  - ,   gr.  Sk%h6q  ,    d§^t'aq9  *-  =  lat 
de^iero-y  recht,  auf  der  rechten  Seite  befindlich.  —  saihsj  seehB^ 
=  lat.  $«9,  gr.iJ^,  altind.  lAifsA,  sechs,  in  welcher  letzteren  Fora 
das  schlieesende  $h   unzweifelhafib  für   altes  k$h  steht.  —  vahr 
jauy   wachsen;  altind.  vaksh^  wachsen:   väkshaü,  er  wfichst;  gr. 
av^dvBC&M,  wachsen,  zunehmen.  —     In  den  übrigen  gothischen 
Formen  mit  As,  denen  genau  entsprechende  aus  den  verwandten 
Sprachen  sich    nicht  mehr  gegenüber  stellen  lassen,    scheint  der 
Zischlaut  meist  einem  Nominalsuffix  anzugehören,  was  weiteridn 
noch  genauer  erwogen  werden  muss.     Hier  sind  sie   daher  nur 
noch   in  Bezog    auf  ihr  h  anzuführen:   aksa^  (oder  oA«-),   ^ 
Aehre.  —    drauhsna-^   f.  Brocken,   scheint  sich  anzuschiiessen 
an  gr.  tffix^^'*  ^  Abgeriebenes,  Fetzen,  Bruchstück.  —  peiksth 
(oder  peihs-J)^  n.  Zeit,  gehört  vielleicht  zu  peihan^  wachsen.  — 
preihsla-^  n.  Bedrängniss,  Drangsal,  nur  Koiinther  2,  12,  10t 
wo   die   eine    der  beiden  Handschriften  ^/eiAW« -  hat,    schheBSt 
sich   deutlich    an  preihan ,   drängen ,    bedrängen*  —  pUhsjüUj 
schrecken,    erschrecken,  hängt    zusammen   mit  altind.  iras^  e^ 
schrecken:   irdtaü^  er  erschrickt,  er  bebt;   iräsäyaüy  er  setzt  in 
Schrecken,    er    erschreckt.    —    skdlisla-^    n.   böser  Geist.  — 
'niuhsjan^  untersuchen,  in  U^muhsjan^  nachsuchen,  nachfor- 
schen. —  maihstU'^j  m.  Mist,  gehört  zu  altind.  «mA,  ausgiessen: 
mdihaiij  er  giesst  aus,  er  pisst;  gr.  ofi^x^tv,   lat  «itn^ere,  miftrit 
pbsen.  —  •rShsni'^  f.  Bestimmung,    nur  in  gM-rShsni^j  f.  Be* 
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;:,  Anordnung,  eu  altind«  rak$h,  bewahren:  räkskaHy  er 
bewahrt,  er  hütet,  er  schützt,  er  regiert,  er  beherrscht.  — 
rdksmi-j  L  Vorhalle,  Vorhof .  —  veih^a^  (oder  veihS'  ?  j,  n.  Fleo- 
kao;  altind.  »ai^;  m.  Haus;  entpaiafi*,  n.  Haus,  Tempel;  gr. 
•kog,  alt  pcixog,  Haus;  lat.  eico-,  m.  Dorf,  Flecken.  —  vaih' 
«lau-,  m.  Winkel,  £cke,  zu  altind.  vakrä-y  krumm. 

47.  Ganz  dem  in  46*  Bemerkten,  dass  der  Gothe   sein  hs 
(&[  altes  k$  setzt,  entsprechend  ist  es,  wenn  im  Gothischen  und, 
^gesehen  vom  Altnordischen  und  ihm  näher  Zugehörigen,  Deut- 
ithiea  überhaupt  7or  folgendem  /,  wie  es  in   mancherlei  Suffixen 
jisehr  häufig  in  Wörtern  auftritt,   nicht  die  harten  sondern  die 
iniiauchten  Stummlaute  eintreten.     Wir   finden  daher  dem  alten 
Ar  ancfa  im  Oothischen  ein  lU  g^enüber  stehen ,    das  wir   auch 
ia  vielen   gothischen  Wörtern  antreffen,    neben  denen  die  einfa- 
cheren mit  reinem  Kehllaut  nicht  mehr  erscheinen.     Wir  stellen 
ne  daher  auch  wieder  besonders  zusammen,  ohne  weiter  darnach 
a  sondern,  welcher  Kehllaut  grade  in  den  einzelnen  Fällen  ur- 
•piQBglicb    zu  Grunde   gelegen  haben   mag:    ahtau,    acht;    gr. 
«m»  =  lat.  ociö^  altind.  oihißu  (zunächst  aus  aftSu)y  acht,   mit 
der  Grandform  ashta-;   dazu  altind.  ofiHy  achtzig.  —    aihtrön^ 
erUtten,  erbetteln;  altind.  iccha-^   f.  Wunsch,   Verlangen,  Nei- 
goag\  altind.  iechdü,    er  sucht,    er   wünscht,    er  verlangt;    gr. 
^v9g,     erwünscht;    Ixitrig,    Flehender,     Schutzflehender.     — 
üJUv^-t  f.  Morgendämmrung,  Frühe;  daneben  uhieiga-^  Zeit 
habend,  und  uhtiuga-j  zeitgemäss,    passend,  gelegen;    vielleicht 
n  Ut.  Mmm  (aus  ocüum).  Müsse,  gelegene  Zeit ,  6iiüsu$,  müssig, 
Zeit  habend,  die  sich  anschliessen  an  gr.  oxyog.  Zögern,  Säum- 
oiM;  oxtniQSg,  saumselig.        hueihia-,  leicht,  vielleicht  zu  altind. 
pt^ftra-»  schnell.  —  '^bahta-^  m.  nur  in  attd-balita^f  m.  Diener, 
«  altind.  -4ikakid'^  ergeben,  treu,  anhänglich,   Passivparticip  zu 
^*,  verehren,  lieben,  anhänglich  sein:  bMjati  oder  bkäjatai^  er 
verehrt,  er  liebt;  bhaki^^  f.  Verehrung,  Dienst;  lat.  famulus  (aus 
fBgmuku),   Diener.  —   bairhia-^   hell,   offenbar;    altind.   bkr^', 
gliazen:  bkrSjaUii,  er  glänzt,  er  leuchtet;  gr.  fpkiyuwy  brennen, 
giänzen,  leuchten;  lat.  ftUgire.  blitzen ,  glänzen;  flagrdre^  bren- 
nen. —  kmhta^^  gewohnt,  schliesst  sich  an  lat.  fungi^  verwalten, 
Teirichten;  /imcüda-,  Verrichtung;  altind.  bh^iy  essen,  gemessen: 
bkndjmy   ich  geniesse,    neben   denen    in    den    nahzugehörigen 
brulgmn,  gebrauchen,  und  lat.  /ml  (aus  frugvi)^  gemessen,  altes 
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inBeres  r  bewahrt  blieb.  -^  faurhia^j  fturchtsam,  ei^ntUeh  ^Jbc- 
troffen,  geschlagen,^'  an  gn  nh^ififikv  (ans  nkrixitw),  schlagen, 
treffen;  &*ffAif<Ri^iy^  heransschlagen^  erschrecken;  &-ff/li;xro->  eiw 
schlecht,  betäubt;  J^n-nhuttq,  Betäubung,  Bestürzung ,  Schreck. 

—  flahta-,  f.  Flechte;  gr.  nXix€$Vj  flechten,  drehen;  nlBxt^j  ge- 
flochtenes Seil,  Tau;  nTJyfjbu,  Flechtwerk;  lat.  plecierey  flediten. 

—  dauhiar-^  Tochter,  altind,  dukUär-  (aus  dughitär-)^  gr.  Sv- 
yanQ-j  Tochter.  —  dauhti-^  f.  G-astmahl.  —  ilaihUt^j  schlicht, 
eben;  wohl  zuerst  ^jglatt,  schlüpfrig/*  —  naAlt-,  f.  Nacht;  gr. 
vvxT-  ==  lat.  nocü-,  noct-,  f.  Nacht;  altind.  uäktam^  bd  Naeht; 
nipithd-,  Nacht,  Mittemacht.  —  leihta-f  m.  Leichtsinn,  Leicht- 
fertigkeit; altind.  lagkü-,  leicht,  gering,  klein;  laghäta-y  f.  Leiditr 
sinn;  lat.  leüü  (aus  legkms),  leicht;  gr.  tkaxfig,  klein,  gering; 
iXa^Qog  (aus  ikagkcgog) ,  leicht.  —  liuhijan ,  leuchten ,  an 
liuhada'f  n.  Licht,  in  43.  nebst  altind.  rue^  leuchten:  rdmcmiai, 
er  leuchtet;  gr.  Uvxog,  leuchtend,  glänzend,  lat.  lüeirey  leuchtoi. 

—  raihia',  gerade,  recht,  gerecht,  :=  lat.  reeto-,  gerade,  reckt; 
altind.  rffi-  (aus  rajü~)y  gerade,  recht,  aufrichtig ;  altind.  r«^,  sich 
strecken,  sich  recken:  rnjäü  (aus  rmijäit)^  er  streckt  sich,  er 
reckt  sich,  gr.  igfynvj  recken,  strecken,  ausstrecken ;  lat.  regere^ 
grade  richten,  richten,  lenken.  Dazu  auch  rahiduj  entrichten, 
darreichen,  nur  Korinther  2,  9,  1  in  Passivform.  —  "Vauh^aw^ 
zürnen,  nur  in  Vn-rat<A</an,  zürnen,  unwillig  sein,  schüesst  nch 
an  gr.  hgyii,  Zorn,  heftige  Leidenschaft;  oi^f^tod-M,  zornig  wer- 
den, zürnen,  das  zu  altind.  rghäüant'  (aus  ärgkäMM-),  tobend, 
stürmisch,  gehört  und  zu  rgkdgdH  oder  rghägdiai,  er  tobt,  er  rast, 
er  bebt  vor  Leidenschaft ;  vielleicht  hängt  damit  zusammen  auch 
altind.  irksh,  neidisch  sein:  Jrkshyaii  =  tr^aü,  er  ist  neidisch, 
er  ist  dfersüchtig.  —  vaiAlt-,  f.  und  vatAto-,  n.  Ding ,  etwas.  — 

48.  In  einigen  Wörtern  sehen  wir  das  h  vor  folgendem 
I  noch  innerhalb  des  Grothischen  aus  hier  zu  Orunde  liegendem 
g  hervorgehen,  so  in:  dlUa,  ich  fürchtete,  Perfect  zu  6gamj 
ftlrchten.  —  bauhtüf  ich  kaufte  ^  Perfeot;  bauhia^,  gekauft, 
Passivparticip,  und  faur^bauhti-^  f.  Loskauf ung,  von  bu^an^ 
kaufen.  —  ga-drauhii-^  m.  Krieger,  und  draukÜnAn^  Kriegs- 
dienste thun,  neben  driugan^  Kriegsdienste  thun,  kämpfen.  — 
mahia^  ich  konnte,  Perfect;  tnahia'^  vermocht,  möglich,  Flu- 
sivparticip,  und  mahii'j  f.  Macht,  Vermögen,  von  magan^  kön- 
nen, vermögen,  das  in  der  zwditen  Singnlarperson  aber  doch  Inl- 
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Ml  w«yl,  da  kannst,  Matihnns  5,  36;  8,  2,  Markns  1,  40 
nd  sonst.  —  Von  dugan^  taugen,  darf  man  daher  das  Per- 
ieei  ilmAlsi,  ich  tangie,  mnthmassen.  —  Noch  sind  zu  nen- 
mb:  hrmkia^  ich  brachte,  Perfect  von  briggan,  bringen,  und 
MUhmirgmkia'^  unzugSnglich ,  mn-al-jfaAlt-,  f.  Eingang,  Ein- 
tntt,  und  fram-gahii-,  f.  Fortochritt,  von  gaggan^  gehen,  vorin 
aho  wieder  der  schon  in  37.  erwähnte  nothwendige  Ausfall  des 
Kaisls  Tor  goihischem  h  zu  bemerken  sein  würde;  falls  er 
ainfieh  nicht  in  hriggan,  bringen,  und  gagguUy  gehen,  beson- 
^Mi  Zeichen  der  Präsensformen  ist 

49«  Auch  ans  k  sehen  wir  vor  folgendem  t  noch  inner- 
Üb  des  Oothischen  öfters  das  h  hervorgehen,  so  in:  hruhia, 
ick  gebrauchte,  nur  Korinther  2,  1,  17,  Perfisct  von  brükjmn, 
e*^nnehen.  —  pahia  ^  ich  dachte,  ich  erwägte,  Perfect,  und 
■»Js^a^fa-,  bedächtig,  vernünftig,  von  pagkjanj  denken,  er- 
«%«L  —  puhiaj  ich  meinte,  Perfect,  pauh^lmhim'^  hoch- 
■ttUg,  und  pukiu^y  m.  Gewissen,  von  pugkjau^  meinen, 
Mm.—  un^ahiaba^  unbestritten,  ga^^ahü'^  f.  Vorwurf« 
lUd,  w-saAlt-,  f.  Erzählung,  Erörterung,  und  fri-sahti-j  f 
Baq»d,Md,  von  safcon,  streiten,  schelten,  m-sakan,  anzei- 
gen, beseichnen.  —  satcAli-,  f.  Krankheit,  von  siukan^  krank 
nis.  —  vahivSn^  f.  Wache,  von  vakan^  wachen. —  vaurhim^ 
U  machte,  ich  bereitete,  Perfect ,  -vatcrAla-,  berdtet«  gemacht, 
PiMiTparticip,  fira-vaurhÜ-,  f.  Sünde,  und  us-vaurhti-^  f.  Ge- 
nebtigkeit,  von  vaurlgaUy  beraten,  machen. 

M).  Es  ist  eine  besondere  Eigenheit  des  Gothischen,  auf 
&iieh  schon  in  31.  hingewiesen  wurde,  dass  es  mehrfach, 
uneBtHeh  im  Inlaut  und  vor  folgenden  Vocalen,  den  weichen 
Uet  Üi  den  gehauchten ,  in  den  zunächst  in  Frage  kommenden 
ADsD  also  g  f&r  A,  eintreten  lässt  und  dadurch  oft  noch 
nahen  «im^^dw  liegende  Formen  mit  den  angegebenen  zwei  ver- 
wlaedenen  Stufen  ein  und  desselben  zu  Grunde  liegenden  Stumm- 
iaatea  erzeugt.  Einige  Beispiele  dieses  Lautübergangs  von  A  zu 
},  der  nicht  ein  blosser  Wechsel  der  Laute  genannt  werden 
^,  da  hier  überall  das  A  das  ältere  ist,  also  ursprünglich  ein 
^  zu  Qrunde  Hegt ,  wurden  schon  in  31.  genannt,  es  ist  indess 
aMng,  um  auch  das  Gebiet  des  gothischen  A  vollständig  zu 
fibeAEdLen,  sie  hier  noch  sämmtlich  zusammen  zu  stellen.  Von 
•i^»,  haben,  begegnen  aigum^  wir  haben,  Lukas  3,  8;  Jo- 
Or.  «.  Oee.  Jahrg.  iL  Heft  2.  19 
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hannes  8,  41,  neben  aiAum;  aignn^  sie  haben,  Mattbftofi  3,20; 
Lukas  9,  58;  aigi,  er  habe,  Johannes  6,  40;  Korinther  1,  7,12; 
aigeipy  ihr  habet,  Johannes  16,  33;  aigeinüy  sie  m^gen  haben, 
Johannes  10,  10  (zweimal);  aigands,  habend,  Harkns  12,6; 
Lukas  15,  4;  17,  7;  20,  28;  und  aigundein-,  habend  (weiblidi), 
Oalater  4,  27,  neben  aihandangy  habende,  nur  Korinther  2, 
6,  10;  auch  aig^  sie  hat,  Korinther  1,  7, 13,  neben  häufigerem 
aihy  und  nur  aigina-^  n.  Eigenthum.  Die  sonstigen  Formen 
mit  h  sind .  indess  gar  nicht  zahkeich.  —  faginSn ,  sich  freuen, 
neben /aA^dt-,  f.  Freude.  —  fulgina-,  verborgen,  xaiäfiUgrjih 
n.  Versteck ,  Höhle ,  neben  filkan ,  verbergen.  —  Jragau ,  fra- 
gen, nur  Korinther  2,  13,  5  in  der  einen  Handschrift,  neben 
dem  gewöhnlichen  Jraihnan ,  fragen.  —  -tigu-^  m.  -^j  in 
ivaim  iigum  (Dativ) ,  zwanzig ,  und  den  IKhnlichen  Zusammen- 
setzungen, neben  Im'Auft,  zehn.  —  f>ei^am»-,  f.  Stille,  Still- 
schweigen, neben  \iahan,  schweigen.  —  viguna*^  m.  KampC 
nur  Lukas  14,  31,  wo  die  Handschrift  auffilliig  den  Singoltf- 
dativ  vigannü  bietet,  neben  veihany  kämpfen.  — -  Während  in 
aiginn^,  n.  Eigenthum,  fagindn^  sich  freuen,  fulgitM- ^  ver- 
borgen, und  vigana-'y  m.  Kampf,  —  wie  auch  vielleicht  m 
filigrja-,  n.  Versteck,  Höhle,  das  r  —  der  je  folgende  Nseal 
auf  die  besondere  G^taltung  des  vorhergehenden  Kehllants 
höchst  wahrscheinlich  nicht  ohne  Einfluss  blieb,  indem  er  viel- 
leicht zunächst  aspirirend  wirkte,  wie  zum  Beispiel  in  gr.  Xvjjvo;, 
Leuchte,  aus  Avxi'o^,  xtiX^vi;,  kleiner  Becher,  neben  itvX$X',  Be- 
cher, und  sonst,  so  hat  sonst,  wie  schon  in  37.  ausgeföhrt 
wurde,  gerade  ein  unmittelbar  vorausgehender  Nasal  mehrflwib 
den  Uebergang  des  gothischen  h  in  g  veranlasst,  da  das  6o- 
thische  die  Lautverbindung  n/i,  die  sie  daher  bisweilen  and 
einfach  des  Nasals  beraubt ,  nicht  ladet.  So  steht  jugga^^  jnng, 
neben  seinem  Comparativ  juliizan*,  jünger;  —  huggrjauy  hm- 
gern,  neben  huhru-^  m.  Hunger;  —  figg^^-^  m.  f^nger,  ne- 
ben fahan ,  fassen,  fangen  ,  welches  letztere  auf  ein  altes  fanh^n 
noch  hinweist,  wie  unser  entsprechendes  fangem  zeigt  —  Wafai- 
scheinlich  gehört  auf  die  fragliche  Weise  auch  siggvauy  singen, 
lesen,  vorlesen,  zu  saihvan ,  sehen,  das  sieh  anschtiesst  an  altind. 
eaücsA,  sehen^  erblicken,  das  auch  die  Bedeutungen  ^ankündigeDi 
sagen,  berichten,  mittheüen*  in  sich  schliesst. 

51.     Obwohl  das  gothische  A   im   Inlaut  und  Inabesondere 


Die  EeUIaute  der  gothischen  Sprache.  291 

vor  lb]gaidett  Consonanten  unzweifelhaft  stärker  tönte,  als  nnser 

oft  gans  yerklingendes  k ,    nnd  sich  gewiss    unserm  inlantenden 

cA  lehr  nlherte,  so  deuten  doch  anch  einige  Formen,   in  denen 

das  k  vfSXSg  verschwunden  ist,  auf  seine  nicht  allzngrosse  Stftrke. 

So  stdit   falpan ,   Mim,    znnKchst   fttr  falhpan    nnd    -falffOy 

-Utig,  -£Mh,  in  atn^fal^a-,  einfiiltig,   ein&ch,    manag  ^falpa', 

«aiwrigfiiltig,  nnd  einigen  andern  Zusammensetzungen,  zunächst 

ftr  fmik^-    und  sdiliesst  sich  eng  an  lat.  -p/^-,  «fach,  in  tm» 

ffe»>,  einfiich,  «iiiM-pl0c-,  vielfach^   und  andern  Formen,  lat.  pHr 

drt,  Uten,   gnaammiinlegep,  gr.  mvmo^,   geftltet,    zusammeu- 

eriN^t,  m^^au¥   (aus  jrvoxJ^^^h    ^^^^     Der  Ausfall  des  Kehl- 

inli,  zunächst  des  &,   in  faipa^,   -fidtig,   -fach,  ist  genau  ent- 

^vechend  dem  des  k  in  lat.   uUoTj  Bächer,   aus    uieior^    toriar^ 

Xirtorer,  Peiniger.,  aus  toreiar  (ursprünglich /or^/or). —  Auch  in 

wmnnkw'f  il  Werk,  vaurstvan-,  m.  Arbeiter^  und  vaurstvein'^ 

i  Venielitnng,   uA  zwischen  den  r  und  s  zunächst  ein  h  gewi- 

(^,  das  erst  in  Folge  des  iänflnsses  des  Zischlauts,  von  dem 

m  finer  Beziehung  in  46.   die  Rede   war ,    aus    dem  k  des  zu 

Gnnb  h^Bnden  vaurkjan^  bereiten,   machen,  hervorgegangen 

MD  oDss.     Mit   diesem  Ausfall  des  Kehllauts  zwischen  r  und 

ftigeodon  Zischlaut  dürfen  wir  vergleichen,  dass  im  Lateinischen 

um  Beispiel  «rfm,  Bär,  aus  «rtsiif  entstand ,  wie   das  entspre* 

chnide  gr.  a^Mrrog,  zeigt,  mmlä,  ich  streichelte,   ans  muleü,  und 

ikoBclies  mehr.   —    Wun»-,  f.  Oesidit,  Erscheinung,   Qestalt, 

ttrtrtand  «US  sUnmi  und  schliesst  sich  an  saihvan^  sehen,  das 

Mkt  f^  ursprüngliches  sihvan  steht.   —     naudi"^   naupi*^   f. 

Nott,  Zwang,  steht  zunächst  für  nahvdi  •   und  schliesst  sich  an 

^HMiiAai»,  nothig  sein,  müssen;    lat.   neeesse ,    nothwendig;  gr. 

i^ip^li  Zwang.    —    Mehr  vereinzelt    ist    der  Ausfall  des  h  im 

Genetiv  ab  für  nOs,  Markus  15,  3d,  und  im  Dativ  al  ftlr  alh, 

▼or  fügendem  sitan  Thessalonicher  2,  2, 4,  neben  aMt-,  f.  Tem- 

pd;  im  Pluralaccusativ   drausnos   für    drauhsnis ,    Johannes- 

^Abrang  7,  d,  neben  drauhsna^^  Brocken ;  in  Huieif}^  leuchtet, 

Matthäus  5, 15,  für  liuhteipy  von  Uubijan^  leuchten;  im  Nomi* 

aativ  Atuma-  Lukas  6,17,  und  jpiuraldativ  hiumam  Lukas  8, 4i 

^Am  ituAman»,  m.  Haufen.  — 

52.  Was  nun  schliessHoh  daa  h  in  Nominalsuffizen  betrüFi, 
10  mag  hier  zunächst  wieder  erinnert  werden  an  das  «ohon  in 
43.  genannte  Wörtchen  pairh,  durdi,  neben  altind.  ItryoA,  seit- 

19* 
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wärts,  in  die  Qaere,  in  dem  das  im  Altindischen  mebrCftoh  siif- 
figirte  «MC,  gehend,  gerichtet,  gekehrt,  das  der  Bedeutung  nadi 
mit  unserm  wäri9  in  ab-wdri»^  auf^wäriSf  tor-wäris  sehr  wohl  in 
vergleichen  ist,  sich  noch  erkennen  liess,  das  wir  auch  schon 
in  21.  fanden  in  Itulca-,  rttckw&rts  gekehrt,  den  altindisehen 
äpäka-^  hinten  liegend,  entfernt,  und  d^4«^,  räckwärta  gelten, 
hinten  liegend,  gegenüber.  —  Die  übrigen  hier  zu  nennendes 
Formen  enthalten  das  Suffix  An,  dem  alten  ka  entsprechend,  das 
wir  auch  schon  in  21.  als  ka  und  in  36.  noch  öfter  ab  f^a  im 
Oothischen  antrafen.  Wir  haben  jenes  alte  Su£Bx  ka  ausser  in 
schon  früher  genannten  Beispielen  auch  noch  in  altind.  lilrteAM-, 
bitter,  neben  iiktä',  bitter;  bhadroka-^  vortrefflich,  angendim, 
lieb ,  neben  gleichbedeutendem  bkaärd-^  kmUtrakd-y  Kind,  Ensbe, 
Jüngling,  neben  gleichbedeutendem  Aumdrii-;  in  gr.  fMk$x6-,  mog- 
bar,  von  g^ikog-,  Lied;  xkomzo-j  diebisch,  von  xloj^i,  DiabstaU 
in  lat.  sanHcO'y  bedenklich;  von  sonh^  schädlich;  tHrico-y  un- 
freundlich, finster,  von  Mro*^  hSsslich,  garstig;  vittico-j  Verwal- 
ter, Wirthschafter ,  von  viiia^  Landgut,  Meierhof.  Das  gotfai- 
sehe  ha  aber  findet  sich  ausser  in  der  dem  ComparatiTjtciUs«-, 
jünger,  zu  Grunde  liegenden  mit  lat.  jweneo-j  jung,  genau  übet- 
einstimmenden  Form,  für  die  aber  das  in  87.  genauer  erwogene 
j^g^'^  j^uig»  gebräuchlich  wurde,  noch  in:  ainaha-,  einzig,  = 
lat  tetco-,  einzig,  von  aina"  s=:  lat.  tiao-,  ein.  —  siainaho'^ 
steinig,  von  slaina-,  m.  Stein.  —  vaurdaha^^  wörtlich,  bnch- 
stäblich,  von  vaurda- y  n.  Wort.  —  niu-klaha-^^  neugeboren, 
klein,  jung,  neben  gr.  vio-ypö^  sss  vB^-yovo^j  neugeboren;  das 
entsprechende  altind.  janakü'  ist  activ  ^^zeugend,  erzengend".  *— 
Besonders  hervorzuheben  ist  wieder  un^hamaka-y  kinderlos 
von  bama^y  n.  Kind,  da  wir  hier  das  Suffix  so  genau  überein- 
stimmend finden  mit  demjenigen  altind.  Aa,  das,  wie  schon  ia 
37.  bemerkt  wurde,  sich  so  häufig  findet  am  Schluss  bezüg^cher 
Zusammensetzungen,  wie  in  6aAii-M^a-üra,  viele  Kränze  habenci, 
reich  bekränzt,  von  mäld-y  t  Kranz;  tri-pttta-^ka-^  dreieckig,  von 
pula-.  Ecke.  —  Aus  hairgahein-y  f.  bergige  Gegend,  Oebiige, 
ist  ein  Adjectiv  ^hairgaha^^  gebirgig,  zu  entnehmen,  das  dann 
weiter  auf  *fcasr^a-,  m.  Berg,  schliessen  lässt.  —  Substanti- 
visch gebraucht  erscheint  bröprahan-^  nur  in  der  MehrsaU 
hrS^ahans,  Oebrüder,  Markus  12,  20,  von  brdpar-^  Broder. 
53.    Vermathlich  steckt  das  eben   betrachtete   Suffix  A«> 
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doeh  mit  emem  folgenden  noy  von  dem  weiterhin  noch  die  Rede 
unifls,  noch  yermehrt,  anch  in  dem  distributiven  tuet  Ana-, 
je  zwei,  mit  dem  das  lat.  Mnl,  je  zwei,  am  Nächsten  zu 
▼eigleichen  ist  Es  findet  sich  nnr  an  zwei  Stellen,  Lukas 
9,  3:  SM  imbAI  nimaip  m  vtg  .  .  •  ittA  pan  iveihnös  pa%d6$ 
hmhmm ,  ^ifn  an)  üo  jifinSya^  I^hv^  nichts  nehmet  auf  den 
Weg  •  •  •  und  nicht  je  zwei  Böcke  zu  haben  (nämlich  '  sagte 
er')y  and  Markus  7,  31 :  fW^m  .  .  •  fii^  tveihnaim  markSm 
Dmikmpaulaiis.^  ^X^tv  •  .  •  &pä  fUcov  x&v  ogCmv  JfxanoXiw^, 
er  ksun  swischen  die  (eigentlich  4n  die  Mitte  der  beiden*) 
Gfftiisen  des  Zehnstädtegebietes,  an  welcher  letzteren  Stelle 
abo  das  wup  ineihnaim  sehr  genau  unserm  *  zwischen*  ent- 
^Eidit,  das  selbst  aus  der  althochdeutschen  Verbindung  im/or 
oder  M  wmskim^  eigentlich  'inter  btn6s,  zwischen  je 
i'  (Grimms  Gframmatik  3,  Smte  268  und  269),  übrig  blieb. 
Abgesehen  von  dem  Schlusssuf&z  na  entspricht  fvetVi-ita-,  worin 
das  Zahhrort  Iva-  =  altind.  dsd-  =  gr.  6vo  =:  lat.  duo,  zwei, 
deoffich  gpenng  ist,  wohl  am  Oenauesten  altindischen  Bildungen 
wie  iHfc^,  zu  drei  zusammengehörig,  dreifach,  n.  Dreizahl,  von 
M-,  drei;  da^aka-y  zehntheiUg,  n.  Zehnzahl,  Ton  ädgan- ^  zehn; 
itkirnkm-y  acbttheilig,  von  athidn-^  acht,  und  ähnlichen. 


Hbedle. 

Aus  dem  Verhältniss  der  Themen  auf  v  zu  den  davon  ab> 
geleiteten  Denominativen  auf  vvui  (z.  B.  ijdv  ^dvvai)  für  vv-jUj 
so  wie  ans  dem  des  Superlativs  Idvp-Tara  zu  i&iSy  der  Ableitung 
ptrwh^a  KU  dem  eingebüssten  Positiv  *fjnwy  von  welchem  /uirv- 
9m  (wie  von  ßa^fi  ßa(fv&w)y  habe  ich  schon  a.  a.  0.  erwiesen, 
dasi  die  organischere  Form  der  Themen  auf  v  auf  vr  auslautete, 
also  von  naxv  ^nu^vv  war.  Aus  dem  von  *2^vr  zu  latein.  itin 
uad  iter  =  sskr.  itvan  ebenso,  dass  dieses  vr  für  organischeres 
van  steht;  endlich,  dass  durch  Einfluss  von  ursprünglich  folgen- 
den  f  häufig  Aspirirung  eines  x-  oder  j-  oder  nr-Lauts  herbei- 
geAhrt  ward«  Demgemäss  ergiebt  sich  tto/v  als  eine  Bildung  von 
imy  (in  mi/wviM  i-nuy-ftv)  durch  Suffix  pur,  nämlich  nuypav  =: 
MUX9W  (wie  itvan  :=z  {^v»),  naxi»  Tk  Benfey. 
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leiihcld  lihler. 

(Fortsetznng.) 


Xm.    Itai  IftdekiB  nd  «er  todte  Man. 

Drei  Töchter  ziehen  aus  ihr  Glück  zu  suchen.  Die  Mut- 
ter bäckt  ihnen  Kuchen  und  fragt,  ob  sie  ein  grofses  Stiek 
mit  ihrem  Fluch  oder  ein  kleines  mit  ihrem  Segen  haben  woU 
ten  ').  Nur  die  jüngste  verlangt  das  letztere.  Unterw^ 
theüt  auch  die  jüngste  ihr  Stück  mit  Vögeln ,  wahrend  die 
ältesten  dies  nicht  thun  und  daflir  auch  von  den  Vögeln 
verflucht  werden.  Die  ältesten  werden  dann  verzaubert,  dass 
sie  todt  hinfaUen,  die  jüngste  aber,  der  in  Folge  des  Segens  al- 
les glückt,  belebt  schliesslich  die  Schwestern  wieder.  —  Dbs 
Märchen  ist  im  einzelnen  nicht  überall  klar.  Ein  ihm  genauer 
entsprechendes  Märchen  ist  mir  sonsther  nicht  bekannt.  Ve^ 
wandt  sind  die  verschiedenen  Märchen  von  guten  und  bösen 
Töchtern,  s.  Grimm  zu  Nr.  13.  und  24. 

XIY.    Die  Rdiigsttchter,  die  ikr  Tater  keintei  weflfe. 

Einem  König  war  seine  OemakUn  gestorben  und  er  woDte 
nur  die  heiraten,  der  die  Kleider  jener  paaien.  Es  fand  sich  dus 
dies  bei   seiner  Tochter  der  Fall  war  und  so  wollte  er  me  hei- 


1)  Diese  Frage  kommt  in  mehreren   gälischcn  M&rchen  vor.      Vgl  ^*l'• 
XVI  and  XVU  und  Chambers  populär  rfaymea  of  Scotlandt  3  ed.,  8.  SS9- 
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An!  Bath  ihrer  Amme  erbittet  sie  sich  aber  ein  Kleid 
rom  Sehwanifedem,  dann  eins  von  einem  Canach  ^?),  eins  von 
Seide»  Gold  ond  Silber,  einen  goldenen  und  eöien  silbernen 
Sdftoh,  ood  zuletzt  einen  fest  verschliessbaren  schwimmenden 
Kasten.  Alles  wird  geschaSi  und  sie  setzt  sich  mit  den  Klei- 
dera  mid  Schuhen  in  den  Kasten  und  Tortraut  sich  dem  Meer 
an.  Der  Kasten  schwimmt  an  Land.  Sie  steigt  aus  und  wird 
Kfiehenmildchen  beim  Koch  des  Königs  des  Landes.  Heimlich 
^eht  sie  an  verschiedenen  Sonntagen  mit  den  verschiedenen 
Kkidem  in  die  Kirche.  Der  Königssohn  verliebt  sich  in  sie 
vmk  Ifast  ihr  zuletzt  aufpassen.  Sie  entflieht,  aber  lässt  ihren 
ftUemem  Sekmk  zurttck.  Nun  will  der  Prinz  nur  die  heirmiem^ 
igf  4er  Schuh  pmM.  Viele  schneiden  sich  Zehen  und  Ferse  des- 
halb ab,  aber  ein  Vog^  terrOth  dies  und  dass  der  Schuh  der 
Rftchenmagd  passe.  So  wird  sie  entdeckt  und  heiratet  den 
K9B]gB80iin* 

In  einer  andern  Version  verlangt  die  Königstochter  ein 
Kkid  von  Federn,  ein  sObemes  und  ein  goldenes  und  gläserne 
Sdmhe.  Dann  entkommt  sie  auf  einem  Pferde  mit  einem  zau- 
berischen Zaum.  Sie  geht  nachher  nicht  zur  Predigt,  sondern 
SB  Hoifesten.  Und  weil  die  Königin,  ab  sie  um  Erlaubniss  bit- 
tet zum  Feste  zu  gehen,  ihr  dies  verweigert  und  das  eine  mal 
oa  Waschbecken,  das  andere  mal  einen  Leuchter  nach  ihr  wiift, 
10  sagt  sie  einmal  zum  Prinzen ,  sie  «ei  aus  dem  Königreich 
vom  zerbrochenen  Waschbecken,  und  das  zweite  mal  aus  dem 
von  zerbrochenen  Leuchter  ^). 

Dieses  Märchen  ist  zusamm^igesetzt  aus  den  beiden  vielver- 
hoteten  Märchen,  die  wir  mit  Grimm  (Nr.  65  und  21)  AUer^ 
MftmA  und  Aschenputtel  nennen  wollen.  Campbell  nennt  nicht 
gerade  diese  beiden  Märchen,  aber  vergleicht  mehrere  verwandte, 
die  auch  Grimm  in  den  Anmerkungen  nicht  übersehen  hat. 
Besonders  ausführlich  vergleicht  er  den  sehr  nah  verwandten 
Anfimg  des  4ten  BCärcheas  des  Straparola.  Zu  Ghrimm's  An- 
neHkuagen  über  Allerleirauh  fiige  man  uoch  SchleiGher  litauische 


1)   Ib   dem   zom    grossen    Theil   —    wie    auch    Campbell   bemerkt   - 
U«riier  gehörigen  norvegisehen  BC&rchen  „Karl  Traestak'*  (Asbjdmsen  Nr.  19) 
sagt  die  Königstochter ,    sie  sei  ans  Waschland  y   dann   aus    Handtnchlaad, 
endlich  ans  Kammland. 
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M&rchen  S«  10,  zu  denen  über  Aschenputtel  Hanrer  ül. 
Volkssagen  S.  281 ,  Wolf  Proben  portng.  u.  cataL  VoUarom. 
S.  43,  Chambers  populär  rhymes  of  Bcoüand  3.  ed.,  S.  218. 

Grimm  III,  116,  erwähnt  eine  faröische  Sage,  wo  der  Yet- 
witwete  König  nur  die  zur  Ehe  nehmen  will,  der  die  Kleider 
der  foereiorbenen  Königin  pasien^  also  ganz  wie  im  gl&Iisdien 
Märchen. 

X¥«    Her  ame  nd  d«r  reiche  Brato. 

Ein  Schwank  von  dnem  Armen,  der  die  Leiche  der  Schwie- 
germutter seines  reichen  Bruders  immer  wieder  ausgräbt  und  in 
das  Haus  des  Bruders  schafft,  diesem  aber  einredet,  sie  käme 
von  selbst  wieder,  weil  ihr  Begräbniss  nicht  feierlich  genug  ge- 
wesen. Der  Bruder  heisst  ihn  aUemal  sie  wieder  begraben  und 
der  Arme  behält  immer  einen  Theil  des  aufzuweDdenden  Geldos 
für  sich. 

Der  Schwank  ist  mir  sonst  nicht  begegnet.  Die  vieles 
Schwanke,  die  von  der  Hagen  Gesammtabenteuer  lU,  S.  XIIV  £ 
anführt,  denen  man  Gaal  Märchen  der  Magyaren  S.  276  und 
Haltrich  Nr.  61  hinzufüge^  sind  nur  insofern  ähnlich,  ab  in  ihnen 
ein  Leichnam   und  dessen  Fortschaffung  Hauptinhalt  ist. 

XVL    »es  Kftiigs  toi  UeUiii  drei  Tdcktar. 

Die  drei  Töchter  des  Königs  von  Lochiin  sind  von  drei  Bie- 
sen geraubt  und  können  nur  mit  Hilfe  eines  »u  Wasser  und  t» 
Lande  gehenden  Schiffes  wiederbefreit  werden.  Drei«  Söhne  ei- 
ner Witwe  wollen  Holz  hauen  um  das  Schiff  zu  bauen.  Die 
Mutter  bäckt  ihnen  Kuchen  und  fragt:  Was  ist  besser  der  klone 
Kuchen  mit  meinem  Segen  oder  der  grosse  mit  meinem  Fluch? 
Die  beiden  ältesten  ziehen  das  letztere  vor,  der  jüngere  das  e^ 
stere  ^).  Eine  Uruisg,  der  die  ältesten  nichts  von  ihrem  Ko- 
chen geben,  baut  dem  jüngsten,  der  ihr  Kuchen  gibt,  in  Jahr 
und  Tag  das  Schiff,  und  er  zieht  mit  drei  Grossen  des  Hofes 
aus.  Unterwegs  treffen  sie  noch  einen,  der  einen  Strom  aus- 
trinkt, einen»  der  einen  Stier  issty  und  einen,  der  das  Gras  wachsen 


1)  Wie  in  Kr.  Xm. 
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Mrl«      Hit   ikrer  Hitfe  entdeckt   der  Jüngling  die  unterirdische 
RiwifmhBhle  und  befireit  die  Königstöchter,    die  mit  jenen  drei 
Qroseea  snrückkehren.    Er  aber  mnss  Jahr  und  Tag  bei  einem 
der  Rieeen  (die  bdden  andern  sind  serplatst,  indem  sie  mit  dem 
BMer  und  dem  Trinker  nm  die  Wette  assen  und  tranken)  die- 
MB.      Nach  Verlauf  der  Zeit  soll  ein  Adler  des  Biesen  ihn  aus 
der  Höhle  tragen,  kehrt  aber  unterwegs  um,  weil  er  kein  Fleisch 
■nn  Fressen  mehr  mit   hat     So   muss   der  Jüngling  noch  ein 
Jahr    bleiben  und  dann  wiederholt  sich  das  nämliche,  bis  beim 
dritten  Mal   der  JüngKng  dem  Adler  ein  SiOck  Fleisch  aus 
niMffi   eignen   Schenkel   auuchmeideL     Der   Adler    trägt  ihn 
■icht  BOT  aus  der  Höhle,  sondern  gibt  ihm  auch  eine  Pfeife  ihn 
in  Noth    herbeizurufen.     Der  Jüngling   geht    nun  in  die  Stadt 
jcBea  Königs,  wo  die   drei  Grossen   sich   als    die  Befreier    der 
PrJBBeseinnen  ausgegeben    haben   und    sie    bald  heiraten     sol- 
leB  ,    als    Knecht    zu  einem   Schmied«      Die    drei    Prinzessin- 
Ben  Terlangen   von  dem  Schmied  Kronen,  wie    sie  solche   bei 
dsB  Bieeen  gehabt  haben ,   und  der  Jüngling  schafit   durch   den 
Adler  die  Kronen  selbst  herbei.     Der  Schmied  gesteht,  dass  sein 
Bursche  die  Kronen  gemacht  habe,  und  der  König  lässt  ihn   in 
emem  Wagen   abholen.     Da  aber    die  Diener   des  Königs  den 
Jüngling  nicht  höflich  genug  behandeln,    so   lässt  er  sich  zwei- 
■al  durch  den  Adler  aus  dem  Wagen  heraus  und  Steine  hinein- 
flehaffen.     Erst  als  ein  Vertrauter  abgesandt  wird,   bleibt  er  im 
WageB  und  lässt  sich  durch  den  Adler  das  Gold-  und  Silberge- 
waad  des  Biesen  holen«     Seine  Hochzeit   mit   der   ältesten  Kö- 
■igrtoehter  schliesst  das  Märchen. 

OampbeO  erklärt,  dass  das  Märehen  als  ganzes  kein  Seiten- 
stück  y  in  den  Einzelheiten  aber  viele  Parallelen  habe,  am  mei- 
sten ilinlich  sei  es  dem  deutschen  Märchen  (Gtimm  Nr.  64) 
▼on  der  goldenen  Grans.  In  der  That  ist  letzteres  Märchen  dem 
gäUs^ien  insofern  sehr  ähnlich,  als  ein  graues  Männchen  einen 
Jüngling,  der  ihm  von  seinem  Kuchen  mitgetheilt,  während  zwei 
ältere  Brüder  desselben  dies  nicht  gethan,  dafür  beschenkt,  und 
ab  ein  König  von  dem  Jüngling,  bevor  er  ihm  seine  Tochter 
snr  Frau  gibt,  verlangt,  dass  er  ihm  einen  Mann,  der  einen 
Weinkdiler  austrinke,  einen,  der  einen  Brotberg  aufesse,  und  ein 
SB  Land  und  zu  Wasser  fahrendes  Schiff  schaffe,  ihm  zu  allem 
diesem   verhilft.      Das   norw^sche  Märchen    vom   Vogel  Dam 
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(Aabjörnflen  Nr.  3),  welches  Campbell  ebenklla  vergleicht,  ist 
insofern  ähnlich,  als  nach  ihm  zwölf  von  Eiesen  entführte  Prin- 
zessinnen befreit  werden,  ein  falscher  Bitter  sich  ftir  ihren  Be- 
freier aoi^bt,  der  Vogel  Dam  den  in  dem  Siesenhauiie  zurück- 
gelassenen wahren  Befreier  auf  seinem  Bücken  fortträgt  und 
dieser  Befreier  endlich  erkannt  wird,  weil  er  die  Kronen,  welche 
die  Prinzessinnen  bei  dem  Biesen  trugen,  bei  sich  hat. 

Es  gibt  mehrere  deutsche  Märchen,  in  welchen  ersählt  wird, 
wie   ein  König  seine  Tochter  nur  dem   geben  will ,    der  em  w 
Lamd  und  %u    Wasser  fahrendes    Schiff  baui^   wie    ein    Jüngling 
ein  solches  Schiff  bekommt  und  mit  Hilfe  mehrerer    wunderber 
gearieier  Menschen  auch  noch  weitere  Aufgaben  des  Königs  löst 
und  die  Hand  der  Prinzessin  erhält.    In  Wolfs  dentschen  Hä^ 
eben   und  Sagen  Nr.  26  versuchen  drei  Brüder  das    Schiff  zu 
bauen,    aber  nur  der  jüngste  bekommt  es  fertig,    weil  er  gegen 
eine  alte  Frau  freundlich  ist.     Auf  ihren  Bath  ninunt  er  unter- 
wegs einen  gewaltigen  Esser,  einen  Trinker,  einen  Läufer,  einen 
Bläser    und    einen,    dessen    Büchse    zweitausend  Stunden    wdt 
knallt,  mit  ins  Schiff  und  löst  mit  ihrer  HUfe  die  Aufgaben  des 
Königs.      In    einem    niedersächsischen   Märchen  bei   Schambach 
und  Müller  Nr.  18  baut  ein  kleines   altes  Männchen  einem  Hir- 
tenjungen das  gewünschte  Schiff,   das   ohne  Wind  und  Wasser 
fthrt,  und  räth  ihm  auf  dem  Wege  zum  Könige   mitzunehmen, 
wer  ihm  begegnen  wtirde.     Es  begegnen  ihm  dann   ein  Esser, 
ein  Trinker,  ein  Läufer,    ein  Schütz.     In  einem   schwäbischen 
Märchen  bei  Meier  Nr.  31   baut  ein  alter  Mann  dem  jüngsten 
von  drei  Brüdern,  der  mit  ihm  sein  Frühstück  getheilt  hat,  das 
zu  Land  und  zu  Wasser  fahrende  Schiff,  und  der  Jüngling  trifft 
unterwegs  einen  Schützen,  einen  Horcher,   einen  Laufer  und  ei- 
nen^, der  wenn  er  einen  Zapfen,   der  in  seinem  Hintern  stedct, 
losmacht,   ein  ganzes  Königreich  vollmachen  kann.    MüUenhoff 
S.  467  erwähnt   ein  ditmarsisches  Märchen,   in  welchem  ein  al- 
t^  Mann  dem  jüngsten  von  vier  Brüdern  für  einen  Aschpfimn- 
kuchen  das  Schiff  gibt.    Darauf  —  sagt  Müllenhoff  —  folgt  das 
Märchen  von   den  sechs  (oder  drei)  Dienern.     In   dem  Märchen 
vom  Vogel  Greif  bei  Grimm  Nr.  165  gibt  ein   altes  Männchen 
dem  jüngsten  von  drei  Brüdern,  der  es  freundlich  behanddt^  ei- 
nen Nachen   fürs    trockene   Land,  wie  ihn    der  König  f&r  die 
Hand  seiner  Tochter  verlangt,  weiter  aber  verläuft  das  Märchen 
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uden.  In  emem  Mibrclieii  bei  Pirtfhle  Kmcler-  und  Volksm. 
uro.  76  (r^  dam  pag.  XLVII)  verlangt  eine  Königin  von  ih- 
ren drei  Söhnen  ein  zn  Land  nnd  zu  Waeser  fahrendes  Schiff, 
der  jfivgite  erhSli  es  von  einem  alten  Männchen,  mit  dem  er  sein 
Mkstfiek  theilt.  Ebenso  erhält  in  einem  Märchen  bei  Knhn  und 
SckwartzNr.  7  der  jüngste  Eönigssohn  einen  Kahn  ohne  Pflock  und 
NugeL  In  dem  Märchen  von  Binroth  bei  Mtillenhoff  Nr.  21.  er- 
kih  ein  Jflngfing  von  drei  alten  Weibem,  denen  er  ihr  gemein* 
naei  eines  Ange  genommen  und  dann  wieder  gegeben  hat,  ein 
SehHI^  das  man  in  die  Tasche  stecken  kann  und  das  zu  Lande 
vi  lu  Wasser  gehen  kann.  IGt  Hilfe  dieses  Schifies  und  an* 
Anr  Wnndeigaben  der  drei  Alten  befreit  er  eine  Prinzess  von 
dni  Biesen ,  die  er  erschlägt ;  fälschlich  gibt  sich  aber  ein  an* 
derer  ffir  den  Befreier  der  Prinzessin  aus,  bis  er  zuletzt  entlarvt 
wild.  Nahe  verwandt  hiermit  ist  das  norwegische  Märchen  von 
liDekort,  Asbjömsen  Nr.  24. 

Dss  dnd  die  Märchen,  die  ich  nachw^en  kann,  in  de- 
iMa  cm  Schiff  vorkommt,  das  tu  Lande  und  zu  Wasser 
pek  W.  Orimm  erinnert  in  der  Anmerkung  zu  Nr.  165, 
dass  man  auch  in  Finnland  von  einem  goldnen  Schiff  wisse, 
das  ?on  selbst  über  Land  und  Meer  fährt  (Schieftier  in 
den  MAanges  russes  U,  S.  611)  und  mdnt,  dass  damit  viel- 
Wdit  ursprünglich  der  Lauf  der  Sonne  angedeutet  werden 
floDte.  Mn  wunderbares  Schiff,  das  sich  wie  ein  Tuch  zu- 
nnunen  falten  liess,  fertigten  die  Zwerge  dem  Freyr,  s.  Grimmas 
Mythologie  S.  197. 

Was  die  wunderbar  begabten  Menschen  betrifft,  so  bemerkt 
Gunpbell  S.  249  dass  in  einem  andern  gälischen  Märchen 
noch  mehr  der  Art  vorkommen,  und  erinnert  dann  an  Grimmas 
Nr.  71,  und  die  Anmerkungen  dazu.  Man  vergl.  auch  Ben- 
fe/s  Aufsatz  über  das  Märchen  von  den  „Menschen  mit  den 
wunderbaren  iSgenschaften,'^  Ausland  1858,  Nr.  41  —  45. 

Der  eigenthümliche  Zug  des  gälischen  Märchens,  dass  der 
Held  suA  selbst  Fleisch  aus  dem  Sehenkel  ausschneidet  und 
ei  dem  Adler  gibt,  erinnert  an  buddhistische  Legenden,  vgl. 
Benfe/s  Pantschatantra  I,  216  f.  und  388  ff.,  und  kommt  vor 
in  dem  auch  sonst  verwandten  slavonischen  Märchen  vom  Vo- 
sei  Einja.     (Vogl  Volksm.  S.  111). 

Dem  Adler  des   gdlischen  Märchens   entspricht,   wie  schon 
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oben  bemerkt,  in  einem  norwegischen  der  Vogel  Dam,  dar  — 
wir  wissen  nicht  warum  —  den  Eönigssohn  ans  der  Bieeenwoh- 
nong  forttrügt.  In  dem  nngarischen  Märchen  von  der  Speck* 
festung  (Gaal  8.  77),  welches  in  mehreren  Punkten  mit  dem 
norwegischen  zusammen  stimmt  (vgl.  auch  Orimm  III,  346), 
trägt  ein  Oreif  den  Königssohn,  der  die  Eier  der  €bä- 
fen  vor  dem  Hagel  geschützt  hat,  wie  Milan  im  slavomscfaen 
die  Jungen  des  Eünja  vor  einem  Drachen,  aus  Dankbarkeit 
auf  seinem  Bücken  aus  dem  unterirdischen  Drachenreiche.  Der 
Schluss  der  ungarischen  Märchen  ist  dem  gäüschen  ähnlich,  indem 
der  Königssohn  unerkannt  als  Schneider*,  Schuster-  und  Gold- 
schmiedegesell  dient  und  Gegenstände  aus  den  Drachenschlössem 
herbeischafft,  welche  die  von  ihm  befreiten  Prinzessinnea  verlan- 
gen, und  dadurch  endlich  seine  Erkennung  herbeiführt. 

Xm    HaoL 

Eine  Witwe  hat  drei  Töchter^  die  ausziehen  wollen  ihr  Glück 
zu  suchen.     Sie  bäckt  Kuchen  und  fragt  jede,  ob  sie  die  gr6$seft 
Hälfte  tmd  ihren  Fluch  ^  oder  die  kleinere  und  ihren  Segen  haben 
wolle  *).     Nur   Maol,  die  jüngste  ^   will  den    Segen.     Die  beiden 
ältesten  binden  unterwegs  drei  mal  Maol  fest,  weil  sie  sie  nicht 
mit  sich  haben  wollen,  aber  der  Mutter  Segen  macht  sie  immer 
wieder  frei.      Sie    kommen   nun  in   das  Haus  eines  Biesen  und 
schlafen  mit  in  den  Betten  der  drei  Biesentöchter.     Nachts  will 
der  Biese  sie  tödten  lassen,  aber  Maol  hat  ihre  und  der  Riesen- 
tihhter  Halsbänder  heimlich  vertauscht,  und  so  werden  die  Biesen- 
töchter  umgebracht  und  der  Biese  trinkt  ihr  Blut.     Dann  fliehen 
die  Schwestern  und  ein  Fluss   hemmt  die  Verfolgung  des  Biesen. 
(In  einer  Fassung  reisst  sich  Maol  ein  Haar  aus  und  macht  dar 
aus  eine  Brücke.    In  einer  dritten  ist  eine  Brücke  aus  uoei  Haa- 
ren über  dem  Strom,  über  die  Maol  die  Schwestern  trägt).     Sie 
konmien   zu  einem  Pächter,    der   ihnen   seine  drei  Söhne  ver- 
spricht, wenn  Maol  ihm  des   Biesen    Kämme  ^   sein  Sehmert  nnd 
seinen  Bock,  bringe.    Die  beiden  ersten  Gegenstände  stiehlt  Maol 
glücklich,  als  sie  aber  den  Bock  stehlen  will,  fllngt  sie  der  BieM. 
Sie  bestimmt  sich  selbst  die  Todesart,    sich    in  Milchsuppe  todt 
zu  essen,  in  einem  Sack  aufgehängt    und    darin  mit  Knitteln  zer 
schlagen  und  ins  Feuer  geworfen   zu   werden.      Sie    verscbflttet 

1)  Vgl.  Nro.  xm. 
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db  Buppe  und  stellt  sieh  todit.  Der  Biese  bindet  sie  in  den 
Sick  und  liingt  ihn  auf  und  geht  in  den  Wald  Holz  holen.  Da 
b«ndet  Maol  die  alte  Mutter  des  Biesen,  wer  in  dem  Sacke 
ftseke,  vSre  in  der  Qolästadiy  und  die  alte  lässt  sich  an  ihrer 
StaDe  in  den  Sack  stecken  und  wird  von  dem  Biesen  todt  ge* 
icUagen.  Vergeblich  rief  sie:  Ich  selbst  bin^s!  Der  Biese  ant- 
wortete: Ich  weiss  es  wohl!  Als  der  Biese  dies  dann  entdeckt, 
aetit  er  den  mit  dem  Bock  entflohenen  Mädchen  nach  und  holt  sie 
nt  Flosse  ein,  über  den  er  aber  nicht  kann.  Er  fragt  Maol,  was 
■B  an  seiner  Stelle  thnn  würde,  um  über  den  fluss  zu  kommen. 
Sie  antwortet:  ihn  austrinken.  Br  irinki  bis  er  piaM.  Die  drei 
Sdiwestem  heiraten  nun  die  drei  Brüder. 

Campbell  erwähnt  noch  mehrere  gälische  Variationen,  deren 
Abkochungen  meist  unbedeutend  sind.  Die  Abweichungen  be- 
i^gfieh  der  Brücke  habe  ich  mitgetheilt. 

In  dner  Fassung  ist  der  Pachter  ein  König  und  die  Dieb- 
itlUe  Maols  und  ihre  ÜBt  dabei  werden  ausführlich  erzählt. 
Vaol  vird  nicht  in  einem  Sack,  sondern  in  einem  geschlachteten 
Bock  aa%ehängt  und  beredet  dann  des  Biesen  Weib  sich  hin- 
OBsteeken  zu  lassen,  indem  sie  sie  neugierig  macht  auf  den 
Ktonea  Anblick,   den  sie  habe. 

Die  VerimuMckung  der  Halsbänder  kömmt  in  Perrault's  petit 
pwieet  und  in  dnem  Tiroler  Märehen  (Zingerle,  Einderm.  aus 
SWeiitachland  S.  237)  als  Vertauschung  der  Kronen  der  Bie- 
MiUiider  mit  den  Mützen  der  Geschwister  Däumlings  vor,  ebenso 
iftder  Gräfin  d'Aulnoy  Märchen  Toranger  et  l'abeille,  wo  Aim^e 
änm  Geliebten  die  Kronen  der  Biesenkinder  au&etzt. 

In  Bezug  auf  die  List,  durch  die  Maol  aus  dem  Sack  ent- 
kAnmt,  verweise  ich  auf  die  Bemerkungen  zu  Nro.  XXXIX. 

Dass  der  Biese  den  Fhus  austrinken  will  und  dabei  urphiU 
ist  ein  mehrfach  vorkommender  Zug,  z.  B.  Grimm  III,  S.  96, 
Mlllleiüioff  8.  400,  Kuhn  und  Schwartz  S.  321. 

Xm  a.    Fabefab 

Hehrere  kurze  Thiermärchen  und  Fabeln,  darunter  ei- 
^  bekannte  vom  Fuchs,  das  Märchen  vom  Wo^, 
^  auf  Bath  des  Fuchses  im  Eise  den  Schwanz  einbüsst 
(8-  272),  welches  Märchen  noch  im   Volksmund  lebt  bei    den 


802  Beinhold  Kohler. 

Wenden  (Hanpt  und  Schmaler  Volksfieder  der  Wenden  11,166) 
nnd  aof  den  BSr  fibertragen  bei  den  Norwegen  (AaljönkBeD 
Nr.  17)  und  Ehsten  (Grimm  R.  Fucha  CCLXXXVI)  nnd  «wi- 
schen Fnchs  und  Hase  spielend  in  Schwaben  (Birlinger  Nhnm 
mich  rnitl  S.  54)  ,  das  Märchen  vom  Adier  tmd  Zamik&nig{&,  277), 
über  welches  man  vgl.  Grimm's  Anmerk.  znm  171sten  M&rcben 
und  Ffeiffer's  Germania  VI,  80.  Auch  einiges  Sprichwörtliche 
und  Auslegungen  von  Thierstimmen  werden  mitgetheilt. 

XTII.  h.    Der  BärgemdsUar  tw  LtidM« 

Geschichte  von  einem  Hochländer,  der  dreimal  von  einem 
schönen  Mädchen  träumt  und  auszieht  sie  zu  suchen.  In  Lon- 
don findet  er  sie  als  Tochter  des  Bürgermeisters  und  wird  mit 
ihr  bekannt;  zieht  aber  auf  ihren  Wunsch  ein  Jahr  lang  wieder 
in  seine  Heimat.  Nach  Verlauf  des  Jahres  wandert  er  wieder 
nach  London  und  tri£ft  unterwegs  mit  einem  Sachsen  zusammes» 
der  die  Tochter  des  Bürgermeisters  heiraten  will.  Er  sagt,  er 
gehe  nach  London,  um  zu  sehen  was  aus  der  Saai  geworden, 
die  er  in  einer  Strasse  geeäi.  Unterwegs  theilt  er  dem  Saduen 
von  seinem  Essen  mit,  hüllt  ihn  bei  Unwetter  mit  in  sdnea 
Plaid  und  trägt  ihn  über  einen  Bach.  Dabei  macht  er  ihm  Vor* 
würfe,  dasB  er  ohne  Mutier  [d.  i.  Nahrung],  ohne  Bam  [d.  l 
Schirm  oder  Kutsche]  und  ohne  Brücke  [d.  i.  Pferd]  reise.  Is 
London  erzählt  der  Sachse  seinem  künftigen  Schwiegervater  von 
den  albernen  Beden  des  Galen.  Der  Bürgermebter  aber  erkennt 
den  guten  Sinn  der  Beden  und  sucht  die  Bekanntschaft  desGi- 
len.  Die  Tochter  des  Bürgermeisters  verkleidet  sich  und  der 
Gäle  lässt  sich  nach  dem  Gesetz  das  Mädchen  von  dem  Bürger- 
meister, der  sie  nicht  erkennt,  zur  Frau  geben.  Als  dann  der 
Bürgermeister  die  list  erfährt,  freut  er  sich  doch,  dass  seine 
Tochter  einen  so  schlauen  Burschen  bekommen  hat, 

XYIL  c     Der  listige  seliwane  Kimpe. 

Eine  nicht  überall  klare  und  gut  zusammenhängende  Be- 
zahlung, untermischt  mit  rhythmiachcn  allitterierenden  Bruch- 
stücken, wahrscheinlich  Besten  einer  bardischen  Dichtung. 
Der  Held  wirft  Aepfd  in  die  See  und  sehreitet  muf  ihnen  tob 
Schottland  nach  Irland,  spielt  wunderbar  Harfe,  zerbricht  Hsr 
fen  und  macht  wieder  neue  aus  der  Asche  der  verbrannten,  be* 
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lebt  <}etadtete  wieder,  heilt  Krank»,    denen   kein  Arzt  helfen 
konnte  y  lehnt  eine  Leiter  mn  dem  Mtmd  vu  a. 

In  einer  mehrikch  abweichenden  YerBion   heisst  der   Held 
OwJihjirnaeh. 

KflL  iL     ii8  lärdieH  toh  seMavei  Bnrseken^  den 
Saline  der  Witwe. 

]>er  Sohn  einer  Witwe  will  durchaus  Dieb  werden,  obwohl 
säne  Mutter  ihm  prophezeit,  er  werde  dann  auf  der  Brücke  in 
Uhlin  gehSngt  werden.  Einst  geht  sie  in  die  Kirche  und  der 
Sohn  ssigt  ihr,  die  erste  Kunst,  die  ihr  auf  dem  Back  weg  ge- 
nannt werde,  wolle  er  lernen.  Er  versteckt  sich  dann  und  ruft 
sdbst:  Dieberei!  Nun  gibt  die  Mutter  ihre  Einwüügnng  und  er 
gdit  sn  Black  Bogue,  einem  berühmten  IKebe,  in  die  Lehre. 
Bald  wird  er  geschickter  als  der  Meister.  Er  wettet  mit  ihm 
dnem  SBrten,  der  einen  Widder  zum  Hochzeitsgeschenk  fort- 
tcigt ,  den  Widder  zu  stehlen,  und  flihrt  dies  aus,  ind^n  er  dem 
Hirten  Torausläuft  und  an  vtei  SieUem  je  einen  Schuh  hinstellt. 
Den  ersten  Schuh  Iftsst  der  Hirt  stehen ,  als  er  aber  den  zwei- 
ten sieht  und  so  ein  Paar  zu  bekommen  hofft,  läuft  er  zurück 
und  lAset  den  Widder  liegen,  den  der  versteckte  Dieb  nun  stiehlt. 
Der  Dieb  stiehlt  dem  Hirten  dann  eine  Ziege,  indem  er  das 
BtSken  des  Widders  nachahmt  und  so  ihn  veranlasst  dieZiegean- 
znfainden  und  den  Widder  zu  suchen.  Ebenso  einen  Stier.  Dann 
kömmt  er  mit  Black  Bogue  an  einen  Galgen  und  schlägt  vor 
zu  prolneren  wie  das  Hängen  thue.  Black  Bogue  soll  ihn  zu- 
ent  aufhängen,  bis  er  mit  den  Beinen  strampelt,  und  dann  los- 
fattsen.  Er  erklärt,  es  habe  .ihm  sehr  gut  gethan  und  er  habe 
vor  Vergnügen  gestrampelt.  Black  Bogue  soll  es  nun  auch  ver- 
suchen und  pfeifbn,  wenn  er  genug  hat.  Der  Bursche  zieht  ihn 
immer  höher,  Black  Bogue  kann  natürlich  nicht  pfeifen  und 
kommt  so  um.  Er  geht  nun  zu  einem  Zimmermann  in  Dienst 
und  bricht  mit  ihm  mehrmals  in  des  Königs  Vorrathshaus  ')  ein. 
Der  König  setzt  auf  den   Bath   des  Seanagal   ein  Fass   Pech  ^) 


1)  In  einer   Variante   (S.  353)   Schatzkammer,   in   die    sie  durch   einen 
losen  Stein  gelangen. 

2)  Kaeh  einer  anderen  (S.  858)  Version  eine  Fnchsftdle. 
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unter  die  Oeflhnng.  Der  Meister  bldbt  das  nftchete  Mal  d«i» 
stecken  und  der  Bursche  haut  ihm  den  Kopf  ab  und  begräbt 
ihn  im  Garten.  Um  zu  erfahren  wer  die  kopflose  Leidie 
sei,  lässt  der  König  sie  öffentlich  herumtragen.  Als  die  Frau 
des  Meisters  beim  Anblick  der  Leiche  schreit  und  sich  so  zu 
▼errathen  droht,  haut  sich  der  Bursch  rasch  in  den  Fnss  und 
erklärt  den  Soldaten,  dass  die  Frau  deshalb  geschrieen  habe. 
Hierauf  lässt  der  König  die  Leiche  an  einen  Baum  hängen  und 
bewachen.  Der  Dieb  führt  ein  Pferd  mit  WhiskTfässern  beladen 
an  der  Wache  yorüber,  die  Soldaten  nehmen  ihm  den  Whiskj 
ab,  berauschten  sich  und  er  stiehlt  die  Leiche  und  begräbt  sie 
im  Garten.  Der  König  lässt  nun  die  Soldaten  ein  Schwan 
überall  herumführen^  damit  es  die  Leiche  aus  der  £rde  wtihle. 
Als  die  Soldaten  zum  Hause  der  Witwe  des  Zimmermanns  kom- 
men, ladet  der  Dieb  sie  eiu  und  bewirthet  sie,  und  während  sie 
essen  und  trinken,  tödtet  er  das  Schwein  und  verscharrt  es» 
Die  Soldaten  werden  hierauf  an  yerschiedenen  Orten  in  Quartier 
gelegt  und  sollen  Acht  haben  wo  sie  Schweinefleisch  finden,  über 
welches  die  Leute  sich  nicht  genügend  ausweisen  können.  Der 
Dieb  ermordet  die  im  Hause  der  Witwe  liegenden  Soldaten  und 
reizt  das  andre  Volk  auf  die  übrigen  auch  zu  tödten.  Der  Sea- 
nagal,  der  alle  bisher  erwähnten  Massregeln  dem  König  gerathen, 
räth  ihm  jetzt  ein  Fest  zu  geben  und  alles  Volk  einzuladen. 
Der  welcher  so  kühn  sein  würde  mit  der  Königstochter  zu  tan- 
zen müsse  der  Thäter  sein.  Das  Volk  erscheint  und  der  Die6 
auch.  £r  fordert  die  Prinzess  zum  Tanze  auf,  und  während  des 
Tanzes  macht  ihm  der  Seanagal,  dann  auch  die  Prinzess  zum 
Kennzeichen  heimlich  einen  schwarzen  Strich.  Aber  er  bemerkt 
dies  und  macht  heimlich  vielen  andern  auch  schwarze  Striche. 
Da  verkündet  endlich  der  König,  der  Ausführer  dieser  Streiche 
solle  die  Prinzess  heiraten  und  die  Krone  erben.  Nun  wollen 
alle,  die  schwarze  Striche  haben,  die  Thäter  sein.  Ein  kleines 
Kind  soll  entscheiden:  wem  es  einen  Apfel  gibt,  der  sei  der 
rechte.  Das  Kind  gibt  den  Apfel  dem  Dieb,  der  einen  Holz- 
spahn  und  eine  Maultrommel  in  der  Hand  hat,  und  er  heiratet 
die  Prinzess.  Nach  einiger  Zeit  kömmt  er  mit  der  Prinzess  auf 
die  Dubliner  Brücke.  £r  gedenkt  der  nicht  eingetroffenen  Pro- 
phezeiung der  Mutter  und  im  Scherz  hängt  er  sich  mit  dem 
Taschentuch   der    Prinzess,  das  diese    hält.      Plötzlich  erschallt 
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«m  Ruf:  Das  Schloas  brennt!  Vor  Schreck  li&sst  die  Priazess  das 
Taeh  Um,  der  Dieb  ftllt  and  zerschmettert  sich  den  Kopf.  Der 
Bnf  war  nur  von  spielenden  Kindern  g^chehen. 

Theil  des  Mttrchens  .  9om    Sinbrueh   im  k^igUcken    Vor- 
Ms  MT  Heirai  mii  der  Prm*es$m  ist  eine  alte  weitver- 
fasatete  Geschichte.     Die  älteste  nns  bekannte  Fassung  ist  das 
Härchen    von    König    Khampsinit's    Baumeister    und 
Sohne,  welches    Herodot   II,  121    uns    überliefert   hat 
mad     welches    ich    als    allbekannt     voraussetzen     darf.      Auch 
Gaapbell    hat    dies    natürlich   nicht    übersehen    und    leitet   von 
ihn    den    Ursprung   des    gälischen     Märchens     her,     indem   er 
■aiiity    dass    schottische    Studenten    das   Uerodotische  Märchen 
rsffareitet  hätten.    Allein  diese  Vermuthung  ist  unbedingt  abzu- 
wcnen,    da  das  gftUsche    —  wie   wir    gleich  sehen    werden  -— 
viel  m^r  mit  andern  Märchen,  als  dem  Berodotischen  überein- 
Einen  Theil  des  ägyptischen  Märchens  erzählten  auch 
Grieehen  (Charax  bei  3choL   Aristoph.    nub.  508    und 
IX,  37,  3)  und  zwar  von  Trophonios  und  seinem  Bru- 
der oder  Vater  Agamedes,  die  dem  König  Hjrieus  in  Hyria  oder 
dem  Aegeias  in  Elis  ein  Schatzhans  bauten  und  einen  Stein  der 
Maser  so  einfiigten,   dass  man  ihn    leicht  von   aussen   heraus- 
konnte, und  so  den  Schatz  bestahlen,    bis    endlich  der 
Schlingen  l^gte,   in   denen   Agamedes   sich  fieng,   worauf 
ihm  Trophonios  das  Haupt  abschnitt. 

An  dMse  antiken  Erzählungen  reihen  sich  zahlreiche  spätere.  Viel- 
&di  mit  dem  gälischen  Märchen  stimmt  die  Erzählung  in  dem  oben 
erwibaten  französischen  Gedicht  Dolapathos  (Loiseleur  a.  a.  0.  II, 
•  12S.  Ed.  Brunet  S.  183.).  Hiemach  bricht  der  ehemalige  Schatzmei- 
ster eines  Königs  mit  seinem  Sohn  in  das  Schatzhaus  ein.  Auf  den 
BmA  eines  alten  Blinden  wird  durch  ein  angebranntes  Strohfeuer  und 
den  hinausziehenden  Bauch  das  eingebrochene  und  schlecht  wieder 
geseUossene  Loch  entdeckt  und  ein  Fass  mit  Pech  unter  die  Oeff- 
naog  gestellt  Der  Vater  ^t  hineia  und  lässt  sich  vom  Sohne 
den  Kopf  abschneiden«  Auf  Bath  des  Alten  wird  der  Leichnam 
dmch  die  Stadt  geschleppt,  und  die  Familie  würde  sich  durch 
ihr  Klagen  verrathen  haben,  wenn  nicht  der  Sohn  sich  in  die 
Hand  gehauen  und  das  Wehklagen  dadurch  erklärt  hätte.  Den 
von  20  sdbwarz  und  20  weiss  gekleideten  Bittern  bewachten 
lisichiiam  enführt  der  Sohn  Nachts,  indem  er  sich  auf  einer 
Or.  V.  Oee.  Jakro    II.  He/t  2.  30 
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Seite  weiBs,  auf  der  andern  sofawans  kleidet  Hierauf  idnabt 
der  König  aof  den  Rath  des  Alten  ein  Turnier  ans  uad  Itat 
die  Tapfersten  im  Palast  schlafen,  in  der  Voraassetsiuig  dass  der 
Listige  sieh  cum  Bett  der  Prinsessin  scUeiehen  wird,  die  ikD 
aber  ein  schwaraes  Zeichen  auf  die  Stirn  machen  solL  Aber  der 
Listige  merkt  dies  und  entwendet  die  Farbenbüchse  und  seiob- 
net  alle  andern  Bitter  und  den  König  selbst.  Da  sagt  der  Bliala, 
der  müsse  der  Oesuchte  sein,  dem  ein  Kind  ein  Meseer  reidica 
werde.  Aber  jener  versi^t  sich  mit  einem  Bpielwerk ,  wm 
hölzernen  Vogel,  und  reicht  ihn  dem  Kinde  dar,  so  daas  es 
scheint,  als  habe  das  Kind  nur  mit  ihm  getansdit.  Da  gibt  ilm 
der  König  seine  Tochter  zur  Frau.  Die  vielfache  Uebereiiistim- 
mung  mit  dem  gallischen  Mftrchen  liegt  auf  der  Hand.  BcMm- 
ders  hervorzuheben  ist  der  letzte  Zug,  der  sonst  nirgend  woite 
vorkommt,  von  der  Entscheidung  des  Bandes  durch  Daireichiiiiip 
eines  Messers ,  im  gftlischen  eines  Apfels.  Es  scheint  eine  iit 
Goltesurtheil  sein  zu  sollen :  ein  unverdorbener  Kindersinn  tnft 
was  die  Weisesten  nicht  treffen.  Der  Dieb  macht  aber ,  daas  es 
erscheint  als  sei  das  Kind  durch  das  Spielwerk  zu  ihm  gelockt 
worden.  Im  Oälischen  hat  der  Dieb  die  Entdeckung  durch  das  Kind 
nicht  zu  fürchten ,  sondern  zu  wflnsohen«  Was  ab  das  ursprflQg- 
liebere  anzusehen  sei  lasse  ich  dahingestellt. 

Die  Erzählung  aus  dem  Dolopathos  findet  sich  auch  in  deui- 
scher  Prosa  in  der  ebenfalls  oben  erwfihnten  Leipziger  Haiül' 
Schrift  (Altd.  Blätter  1,  136),  geht  aber  dort  nur  bis  zur  Ent- 
wendung des  Leichnams,  und  hat  den  eignen  Zug,  dass  der 
Sohn,  nachdem  er  sich  erst  verwundet^  auch  sein  Kind  in  sueD 
Brunnen  wirft,  um  die  Klage  über  den  zum  zweiten  Mal  to^ 
übergeschleppten  Leichnam  zu  rechtfertigen. 

Ein  mUniedmiOmdisehes  Gedicht  ^  der  Dieb  oou  BrBgge'  (HanpU 
Zeitschrift  fttr  deutsches  Alterthum  5,  385  —  404)  enSUt* 
Zwei  grosse  Diebe  von  Paris  und  Brfigge  verbinden  sich,  um  das 
Schatzhaus  des  Königs  von  Frankreich  au  bestehlen*  Auf  Bm& 
eines  alten  Bitters  wird  durch  ein  Strohfeuer  die  von  ihnen  fs^ 
machte  Oeffbung  entdeckt  und  ein  Peohkessel  darunter  gesetst 
Der  Dieb  von  Paris  fällt  hinein  und  lässt  sich  vom  Brtigger  den 
Kopf  abhauen.  Als  die  Leiche  herumgesohleppt  wird  und  die 
Frau  des  Todten  jammert ,  haut  sich  der  Dieb  von  Brügge  vi 
£e  Hand.     Als  die  Knechte  dem  König  und   dem  Rittor  dies 
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indden ,  cricennt  der  Bitler ,  dass  jener  der  Tbäter  gewesen  sein 
araas,  und  schickt  die  Knechte  wieder  surück  in  jenes  Hans,  das 
sie  aber  leer  finden.  Nnn  iKsst  der  König  auf  Rath  des  Alten 
&  Leiche  an  den  Gralgen  hftngen  und  von  12  Wäohtem  be- 
waeheiu  Der  Dieb  beladet  einen  Karren  mit  Speisen  und  einem 
Fasa,  darin  ein  Schlaftrunk,  und  mit  12  Mönchskutten  und  fährt 
Naelits  an  den  Galgen.  Die  Wächter  nehmen  ihm  das  Essen 
und  Trinken  und  entschlafen,  worauf  er  ihnen  die  Kutten  an- 
saekt  und  die  Leiche  raubt.  Der  Alte  gibt  dem  König  einen 
aenen  Batk :  Der  König  soll  einladen  lassen  wer  in  einem  Saale 
mk  der  Prinaessin  schlafen  will;  ohne  Zweifel  wird  der  Dieb 
im  erste  sein,  der  zur  Prinzess  sich  legen  wird;  ihn  soll  die 
Mnaeaa  mit  Farbe  eeicfanen*  Wirklich  erscheint  der  Dieb,  hat 
aber  von  jenem  Schlaftrunk  bei  sich.  Er  legt  sich  zur  Prinzess, 
und  ab  er  merkt,  dass  sie  ihn  zeichnet,  fiült  er  ihr  von  dem 
Sdilafbnnk  ein,  und  stiehlt  ihr  die  Farbenbllchse.  Dann  schleicht 
cc  lieh  SU  den  anderen  Herren  in  den  Betten  im  Saale,  streicht 
Schlaftrunk  in  den  Mund,  dass  sie  alle  einschlafen,  und 
auch  ihnen  S^reuze  an  die  Stirn»  Am  andern  Morgen 
Boa  rerspricht  der  König  dem  Tbäter  seine  Tochter.  Der  Dieb 
gesteht  Alles  und  erhält  sie. 

Mit  Dolopathos,  aber  in  manchem  noch  mehr  mit  dem  gäli- 
•cfen  Märdien  flb^einstimmend  ist  eine  Novelle  des  Florentiners 
&r  Giavmmi,  der  seine  Noyellen  im  Jahre  1378  zu  schreiben 
begaain  (Pecorone  IX,  1)  ^):  Binde  von  Florenz  baut  einem 
Bogen  von  Venedig  einen  Palast  nebst  Schatzkammer  mit  einem 
ben^egfichen  Stein  in  der  Mauer.  Kurze  Zeit  darauf  geräth  er 
m  Annuth  und  bestiehlt  mit  seinem  Sohn  Bichard  den  Schatz. 
Ber  Doge  entdeckt  durch  du  Strohfeuer  jene  Oeffnung  und  lässt 
einen  Pechkessel  darunter  stellen  und  siedend  erhalten.  Beim 
aichsten  Besuch  fällt  der  Vater  hinein  und  lässt  sich  vom  Sohne 
den  Kopf  abschneiden.  Am  folgenden  Tag  wird  die  Leiche 
durch  die  Strassen  geschleppt ,  und  weil  die  Mutter  laut  jammert, 
haut  sieh  der  Sohn  in  die  Hand.  Hierauf  wird  die  Leiche  an 
den  Oalgen  gehängt  und  bewacht.  Auf  das  Drängen  der  Mut- 
ter  sie   zu    rauben    steckt  der    Sohn    Nachts    12  Lastträger  in 


1)  Der  AvM%ng  bei  Dniilop-Liebrecl^  S.  263  ist  nicht   gam   genau    nncl 
iniTollytIndig. 
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Mönehskntten  and  gibt  ihnen  Masken  nnd  Fackeln,  steigt  selfait 
zu  Pferde,  maskiert,  sdiwarzgekleidet ,  und  mit  Fackeln,  und 
flberrascht  so  die  Wache,  die  ihn  für  Lucifer  mit  Höllengeistem 
hält  nnd  die  Leiche  ranben  lässt.  Jetzt  lässt  der  Doge  20 
Tage  lang  kein  frisches  Fleisch  in  Venedig  verkaufen  und  dann 
nur  ein  Kalb  schlachten  und  das  Pfund  Fleisch  daron  für  einen 
Onlden  feil  bieten.  Der  Verkäufer  soll  merken,  wer  davon  kauft, 
denn  der  Doge  nimmt  an,  dass  der  Dieb  auch  lecker  ist  und  es 
kaufen  wird.  Niemand  kauft,  aber  die  Mutter  Bichard's  will  gern 
davon  haben.  Richard  verkleidet  und  beladet  sich  mit  Esswaa- 
ren  und' Wein  und  begibt  sich  Nachts  an  den  Ort,  wo  das  Fleisdi 
verkauft  wird,  und  lässt  dort  —  unter  einem  Verwände  —  den 
Wein  zurück,  an  dem  sich  die  Wächter  berauschen  und  ein- 
schlafen ,  und  stiehlt  dann  das  ganze  Fleisch.  Nun  lässt  der 
Doge  hundert  Arme  bettelnd  herumgehen,  mit  dem  Auftrag  anf* 
anpassen,  wo  einer  etwa  Fleisch  bekomme.  Wirklich  gibt  S^ 
chard*8  Mutter  dnem  Armen  ein  Stllck  Fleisch,  aber  der  Sohn 
begegnet  ihm  noch  auf  der  Treppe  und  schlägt  ihn  todt.  Jetxt 
schlägt  einer  der  Räthe  des  Dogen  vor,  nachdem  man  vergebHä 
durch  Leckerei  versucht  habe,  durch  üeppigkeit  den  Dieb  ans- 
zukundschaften  zu  suchen.  Fflnf  und  zwanzig  verdächtige  Jüng- 
linge, darunter  Richard,  werden  in  den  Palast  eingeladen  nnd 
erhalten  ihre  Betten  in  einem  Saal ,  wo  auch  die  schöne  Dogen- 
tochter schläft.  Sie  hat  heimlich  einen  Topf  mit  schwarzer  Farbe 
bei  sich  und  soll  dem,  der  zu  ihr  ans  Bett  kommt,  das  Gesieht 
schwärzen.  Keiner  wagt  es  dem  Bett  der  Schönen  zu  nahen, 
nur  Bachard  umarmt  sie  zweimal.  Das  zweite  Mal  merkt  er, 
dass  sie  ihm  das  Gesicht  schwärzt.  Er  nimmt  nun  den  Topf 
und  macht  sich  noch  vier  Striche,  allen  andern  aber  zwei,  drei, 
xehn  Striche.  So  erscheinen  am  andern  Morgen  alle  gezeichnet 
und  der  Anschlag  des  Dogen  ist  vereitelt.  Da  verspricht  der 
Doge  dem  Thäter  die  Hand  seiner  Tochter  und  Verzeihung,  nnd 
nun  gesteht  Richard  alles  ^). 


1)  Maü  sieht  wie  fenn  Giovanni  ron  Herodot  ist  Und  doch  heliit  <* 
in  BawlinaoD'e  Herodot ,  wie  Campbell  S,  869  anfOhrt,  die  Geechichta  dei 
Bhampsinit  sei  im  Pecorone  wiederholt.  Dies  kaam  man  nur  mit  Beclit 
von  der  Korelle  des  Bandello  I,  85  sagen,  die  wirklich  sich  genau  u 
Herodot  aosehliesst,  nur  alles  mehr  ansführt.  Als  Quelle  gibt  Bsodeilo 
rantiohe   ittorie  d^  regi  d'Egitto,    d.  h.  natttrllch  Herodot,  an. 
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Ib  dieMT  DanteUnng  ist  besondere  herTorzabeben,  dass  der 
Dieb  Gefthr  lluft  durch  die  Entdeckung  des  in  seinem  Hanse 
gekochten  Fleif  dhes  entdeckt  zu  werden,  ebenso  wie  im  gftlischen 
MireheB,  wo  treiliek  das  Fleisch  anf  ganz  andere  Weise  in  das 
Haas  des  Diebes  gebracht  wird«  Derselbe  Zog,  aber  wieder  an- 
itn  Terarbeitet,  kommt  in  der  Fassung,  in  der  unser  Mftrchen 
m  hrol  (Zingerle  Kinder-  und  Hausmftrchen  aus  Süddeutschland 
&  300)  enihlt  wird ,  vor. 

Nach   dem    Tiroler   Mftrchen   verbinden   sich    zwei   Beutel- 
Mkmder  aus  Preussen  und  Polen  ~r  wie   im   niederländischen 
Glicht  zwei  Diebe  ans  Paris  und  Brügge  —  und  berauben  den 
Schits  dnes  Herren,   indem  sie  einen  unterirdischen  Gang  grar 
ki.    Auf  den  Bath  eines  alten  Beutelschneidero ,  den  der  Herr 
MW  einmal  gefangen  und  geblendet   hatte  —  man  denke  an 
des  Bfinden  im  Dolopathos  —  wird  ein  Schlageisen  auf  das  Loch 
gdfegt    Der  preussische  Dieb  fängt  sich  und  lässt  sich  vom  pol- 
Mdea  den  Kopf  abschneiden.  .  Der  alte  Blinde  räth  nun  den 
Ibm^  an  den  Galgen   zu  hängen   und   zu   bewachen :    der  Ge- 
Mom  verde  ihn  Nachts  schon  holen.     Der  Bath  wird  ausgeftihrt. 
DvDieb  ladet  Wein,  mit  Schlaf  pul  ver  Termischt,  und  12  Kapn- 
HNrinitten  auf  ein  Wägelchen  und  fährt  Nachts  an  den  Galgen. 
Ihti  bohrt  er  Löcher  in  das  Fass  und  ruft  die  Soldaten  an  ihm 
a  Mfcn:  sein  Fass  laufe  aus  —  ganz  wie  bei  Herodot,  wo  die 
Zipfid  der   Weinschläuche   aufgegangen    sind.  —   Die  Soldaten 
Uba  und  er  fiberlSsst  ihnen  dann  das  ganze  übrige  Fass.     Sie 
•ekUrn  ein ,  er  zieht  ihnen  die  Kutten  an  und  stiehlt  die  Leiche. 
HiB  gibt  der  blinde  Beutekchneider  dem  Herren  den  Bath ,  ei* 
aett  Hirsch  die  Homer  zu  vergolden  und  ihn  durch  die  Strassen 
VI  jagen,  der  Dieb  werde  ihn  zu   stehlen  suchen  und  dabei  er- 
tappt werden.     Aber  der  Dieb  bringt  auf  eine  sehr  listige  Weise, 
&  wir  hier  nicht  näher  anzugeben  brauchen ,  den  Hirsch  heim- 
Ui  in  seine  Gewalt ,    ohne  dass  es  jemand  merkt.      Der  Herr 
^  mm  wieder  den  alten  Blinden  um  Bath  und  der  erbietet 
>Kk  den  folgenden  Tag   von  Haus  zu  Haus  Suppe  zu  betteln; 
wo  er  Hiischgemch  rieche,   da  sei  der  Schelm  ertappt      Wirk- 
Ui  kommt  er  zu  dem  Dieb  und  trifft  ihn  über  dem  Hirschbra- 
ten.  Er  erhält  seine  Suppe  und  macht,  um  das  Haus  zu  kenn- 
KicliQen,  drei  Bötheistriche  über  die  HausthOr.     Aber  der  Dieb 
Mrkt  das,  löscht  sie  aus  und  macht   die  Striche  an   das  Haus 
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dee  Herren.  Jetzt  bleibt  dem  Herrn  nichts  anderes  ttbdg  ab 
den,  der  alle  jene  listigen  Streiche  atugeftlhrt,  eine  Belohnimg 
EU  versprechen ,  worauf  sich  der  Dieb  meldet. 

Hier  haben  wir  also  wie  im  gälischen  und  im  Pecoronedea 
Zog,  dass  der  Dieb  beinahe  durch  das  Kochen  eines  gewissen 
Fleisches  verrathen  wird.  Am  natürlichsten  nnd  ungezwungear 
sten  ist  die  Sadie  wohl  im  gälischen.  Die  Selbstverwnndni^ 
des  Diebes  fehlt  im  Tiroler  Märchen,  ebenso  der  Versuch  mit 
der  Tochter  des  Beraubten,  doch  sind  hiervon  dierothen  Striche 
fibrig  geblieben,  aber  anders  verwandt. 

Eingewebt  ist  das  Märchen  vom  Schatashause  und  in  eigener 
Weise  behandelt  in  dem  französischen  Bitterroman  vom  Bitter 
ßwrinus  mnd  ieiaem  Sohn  Aigre$  wm  Ma(fneiberge  ^  von  dem  ein 
Auszug  in  den  M^langes  tiris  d'une  grande  biblioüi&que  H. 
p.  225  ff.  steht  1).  Der  Kaiser  Philipp  in  Bom  hat  eine  Schatz- 
kammer sich  bauen  lassen,  in  deren  Mauer  der  Baumeister  einei 
Stein  lose  gelassen  hat.  Vom  Sohne  des  Baumeistere  erfidirt 
dies  der  Bitter  Berinus  und  bestiehlt  den  Schatz  mehrmali. 
Die  Schatzmeister  bemerken  den  Baub  und  entdecken  den  Weg 
des  Bäubers  durch  Strohfeuer  und  den  hinausziehenden  Bauch.  £m 
Fass  mit  Pech  wird  darunter  gesetzt  und  Berinus  flillt  bei» 
nächsten  Besuche  hinein.  Sein  Sohn  Aigres,  der  nicht  Genosse 
des  Diebstahls  ist,  sondern  zufällig  in  die  Nähe  des  Thum» 
kommt,  haut  ihm  den  Kopf  ab.  Der  Bumpf  wird  am  anderen 
Tag  auf  Befehl  des  Kaisers  an  den  Galgen  gehängt  und  be- 
wacht Aigres  verkleidet  sich  und  greift  in  der  Morgendämme- 
rung (4  la  pointe  du  jour)  die  Wächter  an  und  raubt  den  Leich- 
nam. Niemand  hat  ihn  erkannt ,  aber  einer  hat  gehört,  dass  er 
beim  Angriff  den  Namen  der  Prinaess  Nullie  ausgerufbn  hst. 
Es  muss  ako  ein  Anbeter  von  ihr  gewesen  sein.  Auf  Bath  ei* 
nes  seiner  Weisen  läsft  nun  der  Kaiser  seine  Edeln,  damnter 
auch  Aigres,  zum  Abendessen  einladen  und  lässt  ihnen  dann  in 
grossen  Saal  Betten  herrichten,  mitten  darunter  auch  das  Sett 
der  schönen  Nullie,  der  sich  jedoch  bei  Todesstrafe  keiner  nahes 
solL    Wie  vorauszusehen  eilt  in  der  Nacht  Aigres  ans  Bett  der 


1)  Auf  dieaen  Roman  haben  verwiesen  Danlop-üobrecht  8.  264,  wo 
jedoeh  der  Auszug  ungenügend  und  faUch  ist,  und  Loiseleur  I,  U8,  leUterer 
ohne  näher  efaisugehen. 
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ti«Gebt«B  und  diese,  die  ihn  nicht  gleich  erkennt  —  NnUie  und 

Bebten  sich  nftmlich  schon  lange  heimlich  —  bertthrt  ihn, 

sie  ihrem  Vater  versprochen,  mit  ihrem  Daumen,  den  sie  in 

eiae  achirane  Farbe  getaucht ,  die  nicht  wegzubringen  ist.     Ais 

sie  Hill  aber  ericennt,  enthflllt  sie  ihm  den  Anschlag  des  Vaters, 

«ad    Aigres    zeichnet    nun   in   gleicher  Weise  alle   schlafenden 

Fdlfw      Am  Morgen  ist  der  Kaiser  rathlos ,  bis  dne  der  Haupt- 

pewweü    des  Romans,   der   verwachsene  kluge  Töpfer  Geoi&oi 

efecbeint,  alle  betrachtet  und  erklärt,  alle  andern  Bitter  hätten 

daa  Abdruck  eines  Mannesdaumen  auf  der  Stirn,  nur  einer  den 

ikUraek  eines  Frauendaumen,   er  also  sei  der  Schuldige.    Der 

Verlanf  bertthrt  uns  hier  nicht  ^). 

In  versehiedenen  Bearbeitungen  der  neben  Weisen  (im  fran- 

Prosaroman  bei  Loiseleur  I,  146  ,   II,  29 ,  im  franzö* 

Oedicht,  ed.  Kellor,   v.  2B60  ff.,    in  Hans  von  Btthel's 

Diedotian    r.  2041  iL ,  in  den  deutschen  Gresta  Eomanorum  ed. 

KeDer  ep.  LXXIV,  in  den  englischen  seven  wise  masters  bei  EUis 

of  early  english  metrical  romances,  new  ed.  by  HalUwell, 

1848,  8.  423)  wird  nur  erzählt,   wie  Vater  und  Sohn 

in  die  Schatzkammer  des  Kaisers  Octavianus  zu  Bom  einbrechen, 

wie  der  Vater  gefimgen  wird  und  der  Sohn  ihm  das  Haupt  ab* 

flclttgt   und  in  einen  Graben  oder  sonst   wohin  wirft,    wie  am 

MdMen  Tag  der  Leichnam  herumgeschleppt  wird  und  der  Sohn, 

iris  die  Angehörigen  jammern,  sich  in  die  Hüffce  haut,  dann  aber 

mh  mm  den  an  den  Galgen   gehängten   Leichnam  nicht  weiter 

bAhuinert»    Diese  Geschichte  wird  in  den   sieben   Weisen  von 

dar  Ktaigin  erzählt  ab  Beispiel  von  Schlechtigkeit  eines  Sohnes 

gegea  den  Vater.    Im  Brmsio  cap.  15  wird  die  Geschichte  ebenso 

enäbll,  aber  nach  Aegypten  verlegt    Femer  hat  der  König  zwei 

Sebatsmeiater  und  der  eine  entdeckt  den  Einbruch   des  anderen 

und  atdlt  das  Gefäss  mit  Pech  vor  das  Loch.     Der  Sohn  end- 


1)  im  Voiftbergeh«!  b«merke  iefa,  dats  die  In  den  ambisehon  7  V«Kie- 
i«a  iDid  im  g;rieelii8ch«n  Syntipa«  erzihlte  Qeaohiohte  TOik  den  *  ScMoMm' 
(a.  Keller  £uileitiuig  anm  Bomans  des  aept  aages  S.  CL)  mit  Abwei- 
ehvngwi  aieh  im  Boman  von  Bennos  wiederfindet  (Mtianges  S.  23S  ff.)- 
Ueberbanpt  wlure  es  der  H&he  werth  den  seltenen  Boman  im  Original  ge- 
naaer  kennen  an  leinen,  da  die  Ausz&ge  in  den  M^langes  nicht  immer  ge- 
aSgea.  Das  von  Dmilop  dtirte  englische  Gedicht  *the  fttory  of  Beryn'  ist 
nir  aack  nnaagingUeh^ 
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lieh  haut  zuletzt  nicht  sich  in's   Bein ,   sondern   die  Matter ,  die 
daran  stirbt. 

Ein  deutschet  Märchen  (  J.  W.  Wolf  Qausniärchen  S.  ^97)  onähh : 
Hans  Rühstock,  der  Bänberhauptmann,  beraubt  mit  einem  Leimre^ 
ber  den  königl.  Schatz,  indem  er  das  Fenster  mit  einem  Zanberstab 
öffnet  Der  König  befragt  gefangene  Känber  und  diese  meinen, 
nur  ihr  Hauptmann  könne  der  Thäter  sein,  und  legen  Schlingen  um 
das  Fenster.  Darin  ftngt  sich  der  Leinweber,  aber  H.  Bduftodet 
ihm  den  Kopf  ab.  Nun  wird  die  Leiche  auf  den  Raih  der  Bttnber 
an  den  Galgen  gehängt  und  bewacht,  aber  H.  kauft  12  P&rnr- 
röcke  und  Branntwein,  in  den  er  einen  Schlaftrunk  gieset,  und 
verkauft  das  Getränk  Nachts  den  Wächtern,  die  davon  ^nsofala» 
fen.  Er  zieht  ihnen  die  Kutten  an  und  stiehlt  die  Leiche  und 
wird  nicht  entdeckt.  Bei  Pröhle  Märchen  fttr  die  Jugend  No.  ^8 
haut  ein  Maurerlehriing  seinem  Meister ,  der  sich  in  der  Schfinge 
gefangen  hat,  den  Kopf  ab,  uad  verwundet  sich  dann  am  Fwf, 
als  die  Meisterin  über  die  vorbeigeschleppte  Ldche  jammert.  Vk 
Leiche  stiehlt  er  vom  Galgen,  indem  er  die  Soldaten  durch  eineo 
Schlaftrunk  berauscht  und  ihnen  Schäferröcke  anzieht.  Anden 
Tags  würden  ihn  die  Soldaten  an  seinen  blauen  Augenbruneo 
erkannt  haben ,  wenn  er  sie  nicht  gefärbt  hätte.  Auf  sein  6e- 
ständniss  erhält  er  die  Prinzess  zur  Frau. 

In  Dänemark  (Ethur  Eventyr  og  Folkesagn  fra  JjUand, 
Kopenh.  1847,  S.  165)  wird  von  Klaus  Schulmeister,  der  im 
14.  Jahrhundert,  als  Graf  Geert  Jütland  beherrschte,  wirklidi 
gelebt  haben  soll,  erzählt,  dass  er  in  des  Grafen  Schatokammer 
einl»rach.  Der  Maurer,  der  die  Schatzkammer  gebaut  hat,  ent- 
deckt durch  den  herauszi^enden  Bauch  eines  Strohfeuers  & 
Stelle,  durch  die  Klaus  eingebrochen  ist.  Ein  Theei^^ss  wird 
unter  die  Stelle  gesetzt  und  beim  nädisten  Einbruch  fällt  Klan- 
sens  Sohn  hinein.  Klaus  schneidet  ihm  das  Haupt  ab.  Ab 
andern  Tag  wird  die  Leiche  durch  die  Strassen  geschleppt  und 
Klausens  Frau  hätte  die  Sache  durch  ihr  Klaggeschrei  verrathen, 
wenn  nicht  Klaus  sie  rasch  mit  dem  Messer,  womit  sie  eben 
Brot  geschnitten  hatte,  in  die  Hand  geschnitten  hätte.  Die  Kr 
Zählung  verläuft  dann  in  ein  anderes  Märchen,  das  wir  unten 
bei  dem  398ten  gälischen  Märchen  besprechen. 

Dies  sind  die  mir  bekannten  Gestaltungen  des  Märchens  vom 
Schatzhaus  des  Königs  und  dem  Dieb,  der  zuletzt  die  Hand  der 
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Prininadn  erhält.  Die  gälische  Fassung  ist,  wie  man  sieht,  eine  der 

besten.  Ursjirfinglich  sind  die  Helden  ein  Baumeister  und  sein  8ohn. 

Meikwfinlig  ist,  dass  der  Zug  bei  Herodot,  dass  die  Königstochter 

Cd  silst  und  yon  jedem  sich  den  klügsten  und  schlimmsten  Streich 

I     ttilUen  lassen  soU,  um  so  den  Dieb  zu  entdecken,  in  keiner  an- 

[    ian  Fassung    vorkommt.      Ueberall  ist  daför  eingetreten^  dass 

I    OS  den,  der  bei  ihr  liegt  oder   mit  ihr  tanzt,    wie  im  gäüschen» 

i     kmiMichnen  soll« 

Doch  das  bisher  Besprochene  war  nur  ein  Theil  des  gäli- 
I  Kfaen  Märchens ,  in  dem  ja  noch  hinzugeftigt  ist ,  wie  der  Held 
ab  Dieb  lernt ,  verschiedene  Probestücke  besteht ,  seinen  Lehrer 
ttertriffk  und  listig  umbringt  '),  und  wie  er  endlich  die  Prophe- 
Minsg  seiner  Mutter  erfüllt.  Dass  Knaben  oder  Jünglinge  als 
Uebe  lernen  kommt  öfter  in  Märchen  vor,  z.  B.  Grimm  No.  68, 
129  and  192,  Wolf  Hausmärchen  S.  397,  Vemaleken  Mythen 
Oeterachs  S.  27,  Meier  No.  55,  Kuhn  und  Schwartz  S.  362, 
Ukieher  Ht.  Märchen  S.  13,  Asbjömsen  No.  34. 

Wenn  der  Junge  im  Gälischen  der  Mutter  sagt,  er  wol.e 
im  Handwerk  lernen  ^  was  sie  beim  Gang  zur  Kirche  zuerst 
MBDeB  höre,  und  dann  selbst  *  Dieberei!^  ruft,  so  erinnert  dies 
sa  Glimm  Nro»  68,  wo  der  Küster  dem  Bauern,  der  zu  Gott 
nfty  was  Btm  Sohn  wohl  lernen  soll,  hinter  dem  Altar  vorruft: 
*ßM  Gaudieben',  oder  an  Wolf  deutsche  Märchen  und  Sagen 
ä.  iM),  wo  der  Küster  der  betenden  Mutter  zuruft:  ^Dieb!' 

Die  Art  wie  der  Dieb  den  Widder  stiehlt,  nämlich  durch 
te  Hinlegen,  einzelner  Schuhe,  und  wie  ei  dann  das  Brüllen 
nadaacht,  kommt  im  norwegischen  Märchen  vor  ( Asbj.  Nro.  34)^) ; 
in  lehwäbischen  vom  klugen  Martin  (Meier  Nro.  55) ,  der  zu- 
htit  auch  die  Kaiserstochter  erhält,  legt  der  Dieb  ein  Essbe- 
itoek  einzeln  hin;  H.  Kühstock  endUch  (Wolf  S.  398)  legt  Sä- 
bel ood  Scheide  einzeln  hin. 

XYm.    Sie  Kiste. 

Ein  Königssohn  zieht  aus  eine  Frau  sich  zu  suchen.  Er 
findet  dn  Mädchen,  das   ihm    gefällt ,   der   Vater   verlangt   aber 

1)  Di«  Ckachichte  vom  Erproben  des  Q&lgens  kommt  noch  einmal  ein- 
lela  m  C«npbeU*8  Sammlung  vor,  U,  257. 

t)  Data  der  Dieb  sieh  mehrmals  scheinbar  aufhftngt,  kommt  anch  bei 
Kala  ind  Sehwarte  8.  868  und  bei  Schambach  nnd  HflUer  mederaächsische 
8.  SIS  vor. 
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100  Pfand  ftir  sie.     Er  aber  hat  nur  50,  deshalb  borgt  ihm 
Wirth  noch  50   nnter  der    Bedingung,    dass   er  sich,    wenn  er 
binnen  Jahr  und  Tag  nicht  bezahlt ,  einen  Sireifen  Baut  P0n  E^pf 
bü  w  Fkiss  austchneidem   lane.     Der    Königssohn   zieht  nun    mit 
seinem  Weibe  nach  Hause.     Nicht  lange  ist  er  in  ihrem  Besits, 
als  er  einen  SchüFscapitain  trifft  und  mit  ihm  sein  Beich   wettet 
«m  die  Treue  seiner  Frau.      Der  Capitain    besticht    eine  Magd 
und  gelangt  in  einer  Kitie  in  das  Schlafzimmer  der  Königin  nnd 
entwendet  der  Schlafenden  Bing   und   Kette  und  bringt  sie  dem 
König.     Der  glaubt  die  Wette  verloren    zu  haben  und  geht  ins 
Weite,    der  Capitain  aber  zieht  ins  Köm'gshaus.      Die  Königia 
zieht  Mannskleider  an  und  sucht  ihren  Mann.     Sie  tritt  bei  eiiiem 
Herrn  als  Stallknecht  in  Dienst  und  trifft  dort  auf  ihren  Mann, 
der  sie  aber  nicht  erkennt.      Er  trieb  sich  als  wilder  Mann  her- 
um, ward  durch  sie  gefangen  und  dient  nun  als  Stallknecht.   Sie 
erbittet  sich  einmal  Urlaub    nach  Hause  zu   reisen    und  nimmf 
ihren  Mann  mit.     Sie  kommen  zu  jenem  Wirthshaus,   das  dem 
Haus   ihres   Vaters   gegenüber   lag.      Der   Wirth   will  nun  sein 
Becht  und  ihm  den  Streifen  aus  der  Haut  schneiden.    Sie  erklärt 
aber,  dass  er  das  nur  thun  dürfe  ohne  einen  Tropfen  Bim  %m  oer- 
gieisen^  und  befreit  ihn  so.     Nun  nimmt  sie  ihn  am  andern  M<»^ 
gen  mit  ins  Haus  ihres  Vaters,   der  sie  natürlich  nicht  erkennt, 
wohl  aber  ihren  Mann,  und  ihn  hängen  lassen  will,  wdl  er  mehts 
von  seiner  Frau  weiss.     Sie  errettet  ihn  aber  vom  Tod,    indem 
sie  sagt,  dass  er  sie  gekauft  habe,  also  alles   was   er  wolle    mit 
ihr  machen  könne  ^   ebenso   wie    sie  ein  Ainfinal  theoreres  Boes 
so  eben  gekauft   und  dann  erschossen   habe.      Nachher  gibt  aie 
sich  dem  Vater «  den  Schwestern  und  ihrem  Mann  zu  erkennen 
und   kehrt  mit  letzterem   in  seine   Heimat  zurück.     Dort    ent* 
lockt  sie  dem  Oapitwi  das  Geheimniss  mit  der  Kiste.    £br  wird 
gehängt  und  sie  kommen  wieder  in  den  alten  Besitz. 

Hier  haben  wir  die  eigenthümliche  Verbindung  zweier  sonst 
nicht  verbundener  Stoffe :  der  Geschichte  von  der  trenen^  in  Feige 
einer  Weite  der  Untreue  geUehenen  Frau,  die  Shakespeare^s  Cjm- 
beline  zu  Grunde  liegt,  und  der  Geschichte  eon  dem  Gläubiger^ 
der  sieh  von  seinem  Schuldner  ein  Stück  seines  Fleisches  versekres- 
ben  lässt,  und  von  dem  klugen  Ausspruch  der  ver kleide fcn  Frau 
des  Schuldners^  der  Geschichte  alsoi  die  Shakespeare's  Kaufmann 
von  Venedig  zu  Grunde  liegt.     Campbell  ist  die  Verwandtschaft 
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mit  den  beiden  Meisterwerken  Shakespeare^s  natürlich  nicht  cnt- 
gmn^^en,  und  er  bespricht  ausserdem  noch  Decamerone  II,  9,  wo- 
her Shakespeare  den  Stoff  zu  seinem  Gymbeline  wahrscheinlich 
entlehnt  hat.  Was  den  ersteren  Stoff  betrifft,  so  vergl.  man  die 
Nachweiae  Ton  v.  d.  Hagen  Gesammtabent.  III,  S.  LXXXIII  ff. 
und  Dnnlop  -  Liebrecht  224.  Dasu  kommt  noch  ein  deutsches 
Mircheii  bei  Wolf  Hausmärchen  S.  355  und  ein  rumänisches  im 
j^mW^mI  1856,  8. 1053.  Die  Kiste,  in  der  in  unserem  Märchen 
der  Vcrsncher  sich  in  das  Gemach  der  schlafenden  Gattin  tragen 
liitt,  kommt  nur  noch  im  Boccaccio  und  dessen  Nachfolgern  vor. 
In  mm&nischen  und  im  deutschen  Märchen  lässt  sich  der  Versucher 
nicht  aelhBi,  wohl  aber  eine  von  ihm  darum  angegangene  Hexe 
m  einer  Tmhe  in  das  Zimmer  tragen.  Dass  die  treue  Gattin 
in  MSnnertracht  umherzieht  und  so  dann  unerkannt  mit  ihrem 
Kann  soaammentrifft,  kommt  auch  in  der  ältesten  indischen  Ge- 
■talt  der  Geschichte  bei  Somadeva  I,  S.  137  vor,  sodann  bei  Boc- 
caedo,  in  Timoneda's  Patranuelo  22,  im  rumänischen  und  deutschen 
Märchen  und  in  einer  norwegischen  Erzählung,  die  E.  Beauvois 
in  «einen  Contes  populaires  de  la  Norv^ge,  de  la  Finlande  et 
de  la  Bourgogne,  Paris  1862,  S.  8  aus  J.  Aasen^s  Proever  af 
Landsmaalet  i  Norge,  Christiania  1855,  S.  74,  übersetzt  hat. 

Ueber  die  Verschreibung  des  Stückes  Fleisch  vom  eignen 
Korper  vgl.  die  Erörterung  und  Nachweise  von  Simrock  Quellen 
Shakespeare's  HI,  183  ff.,  Dunlop-Iiebrecht  S.  261  f.  und  Ben- 
fey  Pantschatantra  1,  391 — 407.  Mit  dem  gälischen  Märchen 
stehen  nur  diejenigen  Erzählungen  in  näherer  Verwandtschaft,  in 
denen  bei  sonstiger  Abweichung  vom  gälischen  und  untereinan- 
der doch  ebenfalls  ein  Liebhaber  zu  der  Schuldverschreibung  sich 
cntscbliesst ,  um  durch  das  geliehene  Geld  in  den  Besitz  der  Ge- 
liebten zu  kommen,  und  in  denen  dann  diese  später  ihren  Ge- 
liebten, der  nun  ihr  Gatte  geworden,  in  männlicher  Verkleidung 
durch  ihre  kluge  Entscheidung  rettet.  So  im  Dolopathos  v. 
7096  7497  (bei  Loiseleur  II,  211,  vgl.  127),  in  einigen 
Bedaetionen  der  Gesta  Romanorum  (Grassens  Uebersetzung  II, 
163)  und  in  einer  bosnischen  Erzählung,  wie  sie  noch  heutzu- 
tag  erzählt  wird  (Grenzboten  1853,  II,  1,  455)  ').     In    Giovan- 


1)  Diefte  interessaDto  BrEäblniig  ist  Benfey  entguigeii.  Ein  Jad«  be- 
4Smffi  «Idi  Ton  efaiem  jmigMi  Mann ,  der  Qeld  branofat  am  sein«  anne  Oe« 
fieUe  huüntiin  sv  kdonan,  ans,  da»  ar  ibm  aas  dar  Xiang»  «ine  Dradme 
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ni^s  Pecorone  IV,  i,  dem  Shakespeare  meinen  Stoff  entlehnte. 
verschreibt  sich  nicht  der  Liebhaber  selbst,  sondern  ein  Verwand- 
ter oder  Freund  des  Liebhabers^  nm  diesem  das  nöthige  Geld 
zu  schaffen.  Eigen  ist  dem  gälischen  Märchen,  dass  ein  Strei- 
fen Fleisch  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  herausgeschnitten  yrer- 
den  soll,  im  bosnischen  ein  Stück  Zunge,  sonst  ganz  allgemein 
ein  Stück  Fleisch,  fier  Ausspruch,  dass  dabei  kein  Blnt  ver- 
gossen werden  darf,  kömmt  auch  in  den  Gesta  Romanomm  vor. 
Sonst  lautet  der  Ausspruch,  dass  nicht  mehr  und  weniger  ab 
ein  bestimmtes  verschriebenes  Gewicht  geschnitten  werden  darf, 
im  Pecorone  mit  Hinzufügung  des  Verbotes  des  Blutvergiessena. 
Die  Verbindung  beider  Stoffe  lag  insofern  nicht  gar  zu  £am, 
als  in  beiden  die  Verkleidung  einer  Gc^ttin  in  M&nnertradit 
vorkömmt. 

in.     Die  Erbschaft. 

Ein  Landmann  sagt  sterbend  seinen  drei  Söhnen,  dass  sie 
nach  seinem  Tod  an  einer  bestimmten  Stelle  eine  Summe  fin- 
den würden,  in  die  sie  sich  theilen  sollen.  Als  sie  aber  nach 
seinem  Tod  zusammen  an  den  Ort  gehen,  finden  sie  nicbts. 
Sie  suchen  bei  einem  alten  Freunde  des  Vaters  Kath.  Der  be- 
hält sie  einige  Tage  bei  sich  und  erzählt  ihnen  dann  eine  Ge- 
schichte: Ein  Jüngling  liebt  ein  Mädchen  und  sie  verloben  sich. 
Der  Vater  des  Mädchens  verheiratet  sie  aber  mit  einem  andern 
reichen  Manne.  Am  Hochzeitsabend  weint  die  Braut,  und  als 
der  Bräutigam  von  der  Braut  ihre  Verlobung  erfährt,  ftihrt  er 
sie  selbst  zum  Haus  ihres  Verlobten.  Der  aber,  von  dem  Edd- 
muth  des  Bräutigams  gerührt ,  löst  die  Verlobung  vor  einem 
Priester  auf  und  schickt  sie  zu  ihrem  Gatten.  -  Auf  dem  Wege 
dahin  treffen  sie  drei  Räuber  und  fallen  sie  an.  Sie  erzählt  ihnen 
ihre  Geschichte  und  bietet  ihnen  das  Geld  an,  das  sie  bei  sich 
hat.  Zwei  der  Räuber  nehmen  davon,  der  dritte  aber  nimmt 
nichts  und  geleitet  sie  zu  ihrem  Gatten.  Dies  erzählt  der  Alte 
den  Jünglingen  und  fragt ^    wer    am   besten  gethan  habe?     Der 


Fleisch  aus  schneiden  darf,  wenn  er  ihn  in  7  Jahren  nicht  besahlt.  In  der 
Zeit  wird  der  Schaldner  wieder  arm.  Beine  Fran  abe^  erlangt  vom  Kadi  die 
Erlanbnias  einen  Tig  lang  in  seiaem  Bichtarmantel  Becht  sa  spreoheD  nad 
enlMhaidety  dass  dar  Jade  gerade  nnr.eine  Drachme   anssehneideb  daiC 
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<&este  meint:  der  Ehemann,  der  zweite:  der  Verlobte,  der  dritte: 
die  Rlnber,  die  das  Geld  nehmen.  Daran  erkennt  der  Alte, 
duB  der  jüngste  das  Geld  des  Vaters  gestohlen  habe. 

Dies  isty  was  Campbell  entgangen,  die  Geschichte  der  1001 
Nacht  vom  Sultan  Akschid  nnd  seinen  drei  Söhnen  (Nacht  14), 
Dor  des  orientalischen  Costüms  entkleidet.  Das  orientalische 
liebeapaar  hat  sich  natürlich  nicht  verlobt,  sondern  das  Mäd- 
eben  hat  dem  Jüngling  nur  fest  versprochen  ihn  in  der  Hoch* 
sehsnacht,  bevor  sie  mit  ihrem  Mann  zu  Bett  gehe,  noch  ein- 
aal zu  besuchen.  Der  Ehemann  erlaubt  ihr  dies.  Auf  dem 
Weg  so  dem  Jüngling  fkllt  sie  ein  Käuber  an,  lässt  sie  aber, 
vom  E^elmüth  des  Ehemanns  gerührt,  frei  und  geleitet  sie  selbst 
KU  dem  Jüngling,  der  an  Edelmuth  dem  Ehemann  und  dem 
Einher  nicht  nachstehen  will  und  sie  unberührt  ihrem  Manne 
wieder  snftihrt.  Diese  Geschichte  erzählt  ein  Kadi  den  drei 
SShnen  des  Sultann  und  fragt,  wen  jeder  am  meisten  bewundere. 

Der  jüngste  Prinz,  der  das  Edelsteinkästchen  gestohlen ,  erklärt, 

er  bewundere  den  Häuber  am  meisten. 

iSienso  findet  sich  die  Geschichte  in  den  türkischen  Vierzig 
Yesieren  (übersetzt  von  Behmauer  S.  103  ff.),  nur  ist  hier  kein 
Name  des  Königs  genannt  und  der  Dieb  führt  die  Braut  zu 
ihrem  Liebhaber ,  wartet  an  der  Thtir  und  geleitet  sie  dann  auch 
SS  dem  Ehemann. 

In  dem  türkischen  Tuti-Nameh  (übersetzt  von  Bösen  I, 
243  C)  sind  Rahmenerzählung  und  eingerahmte  Erzählung  etwas 
anders.  An  Stelle  der  drei  Söhne  sind  hier  drei  Reisende,  die 
emem  Bauer  einen  Edelstein  gestohlen  haben.  Eine  Prinzessin 
Ton  Knm ,  der  ihr  Vater,  der  Sultan,  den  Fall  vorgetragen, 
liest  die  Verdächtigen  zu  sich  kommen  und  erzählt  ihnen  die 
Gesehichte  von  der  Kaufmannstochter  DileCruz  von  Damaskus. 
Diese  hatte  einem  Gärtner,  der  ihr  einst  eine  schwer  erreichbare 
Böse  gebracht,  versprochen  ihm  einen  Wunsch  zu  erfüllen,  und  er 
hatte  sie  gebeten  ihn  an  ihrem  Vermählungstage  allein  in  sdnem 
Garten  sn  besuchen.  Ihr  Bräutigam  erlaubt  es  ihr.  Auf  dem 
W^  begegnet  ihr  erst  ein  Wolf,  dann  ein  Räuber ,  beide  lassen 
sie  aber  unbeschädigt  und  nnberaubt,  und  der  Gärtner  führt 
sie  nnbertthrt  zu  ihrem  Bräutigam  zurück.  Die  drei,  denen  die 
Prinsessin  die  Geschichte  erzählt,  tadeln  das  edelmüthige  Beneh* 
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men  des  Gatten,   des  Wolfs,    des  Räubers  und  des  Gartnen  ab 
Narrheit  und  verrathen  so  ihre  Gesinnung. 

Benfey  bemerkt  in  seiner  Anzeige  der  Rosenschen  Ueber 
Setzung  des  Tuti  Nameh  (Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1858, 
Stück  .55,  S.  541):  «Die  S.  243  beginnende  Erzählung  ist 
Qukasaptati  51;  eingeschachtelt  in  sie  ist  S.  248  die  schöne  E^ 
Zählung  aus  VetAlapancay.  Br.  IX,  grade  wie  in  den  40  Vene- 
ren ,  wo  jedoch  die  Hauptgeschichte  sehr  verändert  ist ,  und  im 
Bahar  Danush ,  so  dass  man  sieht,  dass  ftir  diese  das  Tiltt  nÄmeh 
die  Quelle  bildet.  Diese  Erzählung  selbst  beruht  auf  einer  in- 
teressanten indischen  Legende.' 

Eine  der   eingeschachtelten   ganz   ähnliche   Geschichte  fand 
ich  bei  zufälligem  Blättern  in  dem  anonym   erschienenen  Werke 
Johann  Valentin  Andreae's   Chymieche   üochzeit   Christian!  Bo- 
sencreutz.  Anno  1459,  Strassburg  1616.     Unter  andern  Räthseb 
oder  Geschichten,  an  die  sich  zu  entscheidende  Fragen  knfipfoi 
wird  daselbst  8.  64  auch  folgende  erzählt     *In  einer   Stat  woh- 
net ein  ehrliche  Fraw  vom  Adel,  die  ward  von  menniglich   fieb 
gehalten,  sonderlich  aber  von   einem    jungen   Edelman,   der  da 
zuviel   zumuten   weit.     Sie  gab  ihm  endlich  den  Bescheid :  werde 
er  sie  im  kalten  Winter  in  einen   schönen   grfinen    Rosengarten 
führen,  so  solte  er  gewert  sein,  wo  nicht,  solle  er  sich  nimmer 
finden  lassen.     Der   Edelman   zog    hin   in    alle  Land,    ein   sol- 
chen  Mann,  der  diss   prästieren  kunte,    zu  finden,  biss  endlich 
traf  er  ein  altes  Mänlein  an,  das  versprach  ihm  solches  zu  thns, 
wo  er  ihm  das  Halbtheil  seiner  Güter  werde  versprechen:  wel- 
ches dieser   bewilliget   und  jener  verrichtet.     De8sw^;en  er  be- 
nante  Fraw  zu   sich  in  seinen  Garten  beruft,  die  es   wider  vor- 
hoffen  alles  grün  lustig  und  warm  befunden,  darneben  sich  ihres 
Versprechens   erinnert,  und  mehr  nicht   dann   noch   ein   mal  SQ 
ihrem  Herren  zn  kommen  begehret,  dem  sie  ihr  Leid  mit  seu&sn 
und  zehren  geklaget.     Weil   aber   der   ihr   Trew   gnugsam  ge- 
spüret, fertigt  er  sie  wider  ab  ihrem  Liebhaber,  der  sie  so  thewr 
erworben,    ein  genügen  zu  thun.      Den  Edelman  bewegt  dieses 
Ehemans   Redlichkeit  so   sehr,  dass   er  ihm  Sünden  forcht,  ein 
so  ehrlich  Weib  zu  berühren,  schicket  sie  also  mit  Ehren  ibrem 
Herrn  widder  heim.     Wie  nun  solcher  beider  Trew  das  Manlin 
erfahren,   wolt  er  wie  arm  er  sonst  wai*,  auch  nicht  der  gering»^ 
sein,  sonder  stellet  dem  Eklelman  all  seine  Güter   wider  sa  vsA 
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Mg  darron.    Nun  w«ua  ich  nitf  Hebe  Herren,  wer  doch   unter 
ätBua  Personen  die  graste  Trew  möchte  bewiesen  haben«' 

XX»    Me  fbrd  wdsen  Iftuer« 

£in  Mann  will  ein  Mädchen  freien.  Währcud  er  mit  den 
Aehem  spricht,  geht  die  Tochter  hinaus,  imiTorf  zu  holen  und 
Feuer  anzumachen.  Da  fallt  ein  Haufe  Torf  auf  sie.  Sie  über- 
legt, dass,  wenn  sie  verheiratet  und  g^ter  Hoffnang  wäre  und 
all  der  Torf  auf  sie  fiele,  sie  und  all  ihre  Nachkommenschaft 
imkäme,  und  setzt  sich  hin  und  weint  aud  schreit.  Die  Ael- 
Um  suchen  die  Tochter,  und  als  sie  sie  weinend  finden  und  den 
Gfimd  eriahren ,  setzen  sie  sich  auch  hin  und'  weinen.  .  Der  Freier 
iber  reitet  daron  und  beschliesst  drei  Leute  zu  suchen,  die  ebenso 
khg  als  jene  dumm  seien.  Er  trifft  bald  drei  Männer ,  die  er 
«D  Nachtlager  angeht.  Sie  wispern  zusammen  und  dann  sagt 
te  dne:  Wenn  ich  draussen  hätte,  was  ich  drinnen  habe,  so 
voAle  ich  dir  Nachtlager  geben.  Der  zweite :  Wenn  ich  gethan 
hitte,  was  noch  ungethan  ist ,  so  wollte  ich  dir  Nachtlager  ge* 
bau.  Der  dritte  nimmt  ihn  mit  zu  sich.  Eine  schöne  Fran 
hnogt  ihm  Trinken  und  er  denkt :  Wenn  die  meine  Frau  wäre, 
ci  wäre  besser  als  jene  die  weinte.  Da  lacht  der  Alte  und 
«p:  Wenn  swei  wollten ,  möchte  es  geschehen.  Dann  kommt 
«n  schönes  Mädchen ,  der  junge  Mann  denkt  wieder  dasselbe, 
■ad  der  Alte  lacht  und  sagt:  Wenn  drei  wollten,  möchte  es  ge- 
•ckhen.  Später  klärt  er  den  jungen  Mann  über  alles  auf.  Es 
M  drei  Brüder ,  die  auf  Bath  ihres  verstorbenen  Vaters  über 
«ieirtige  Sachen  nur  leise  sprechen ,  um  sich  nicht  zu  zanken. 
D«  ebe  Bruder  nahm  den  Fremden  nicht  auf ,  weil  er  eine 
Lache  im  Hause  hat;  der  zweite,  weil  er  seine  träge  Frau,  die 
mr  geprügelt  etwas  thut,  noch  nicht  geprügelt  hat.  Die  Frau 
■od  das  Bfidchen  sind  Frau  und  Tochter  des  Alten ,  und  der 
Ake  errietU  des  Jungen  Gedanken  bei  ihrem  Anblick.  Der 
jvage  Mann  heiratet  dann  des  alten  Mannes  Tochter. 

Der  An£Emg  ist  ganz  ähnlich  den  Anfängen  der  Märchen 
Nro.  34  bei  Orimm  und  66  bei  Haltrich.  In  letzterem  reitet 
der  Mann  der  dummen  Frau,  nachdem  er  ihre  und  der  Seinen 
Üammheit  erkannt,  aus,  um  zu  sehen,  ob  es  noch  mehr  so 
dämme  Mensdien  gibt.     Vgl.  auch  unten  Nro.  XLVUL 
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IM.    iltkMhdrclMi. 

Einer  siebt  dreimal  nenn  jnnge  Manner  vorübergehen  und 
dann  einen  Mann  nnd  eine  Frau  vorüberreiten.  Die  Frau  sa^ 
ihm,  die  ersten  neun  seien  ihres  Vaters  Brüder,  die  zweiten 
neun  ihrer  Mutter  Brüder,  die  dritten  neun  ihre  Stthne,  und 
alle  Söhne  ihres  Mannes. 

Campbell  bemerkt  dazu:  'Die  Lösung  gründet  sich  auf  die 
Annahme,  dass  eine  Frau  den  Mann  ihrer  Grossmutter  heiraten 
darf.  In  Indien  sollen  zahlreiche  Rftthselmärchen  derart  noch 
umlaufen.^  Auch  im  Deutschen  gibt  es  ähnliche  Verwandt- 
schaftsräthsel. 

XXH.   Der  Räthselritter. 

Eine  Königin  will  ihren  Stiefsohn  durch  einen  Trank  ver- 
giften, aber  ihr  rechter  Sohn  warnt  ihn  und  beide  fliehen,  neh- 
men aber  den  vergifteten  Trank  mit.  Unterwegs  giessen  sie 
davon  in  die  Ohren  ihrer  Pferde ,  die  todt  hinfallen.  Von  im 
Fleisch  derselben  fressen  zwölf  Haben,  die  ebenfalls  hinfalloD. 
Sie  nehmen  die  Baben  mit  sich  und  lassen  zwölf  Pasteten  da^ 
aus  backen,  die  sie  dann  vier  und  zwanzig  Bäubern  geben,  die 
sie  anfallen.  Endlich  kommen  sie  zum  RdthselrtUery  deesen  Toek- 
ier  nur  der  heiraten  so//,  der  ihm  ein  unlösbares  Bäihsel  aufgibt. 
Der  älteste  gibt  nun  auf:  ^ Einer  tödiei  »««i,  und  «aoet  Mkn 
uoölfey  und  %»ötfe  vier  und  %»anügy  und  %wei  kamen  dawm.  Zwölf 
Mädchen  der  Bitterstochter  schleichen  sich  zum  jüngeren  Bruder, 
um  ihm  die  Auflösung  abzulocken,  aber  er  sagt  nichts  und  nimmt 
ihnen  ihre  Plaids.  Endlich  kömmt  die  Bitterstochter  zum  älte- 
sten selbst ,  und  er  sagt  ihr  die  Lösung ,  behält  aber  ihren  Plaid. 
Nun  weiss  der  Bitter  das  Bäthsel  und  will  den  Aufgeber  hin- 
richten. Der  aber  gibt  ihm  ein  andres  auf:  *Jch  und  mein  Burach 
jagten,  mein  Bursch  schoss  zwölf  Hasen  und  nahm  ihr  Fell  nnd 
liess  sie  gehen.  Zuletzt  kam  ein  schöner  Hase,  den  schoss  ich 
und  nahm  ihm  das  Fell  und  liess  ihn  gehn.*  Der  Bitter  v^^ 
steht  das  und  gibt  ihm  seine  Tochter.  Der  jüngere  kehrt  nach 
Hause  zurück.  Später  kämpfen  beide  Brüder,  ohne  sich  su 
kennen,  miteinander,  bis  sie  endlich  einander  erkennen.  Der 
jüngere  findet  dann  auch  zwölf  Söhne  von  sich  nnd  jenen  Mädchen. 

In  dem  entsprechenden  Grimmschen  Märchen  Nro.  22  (und 
Anmerkung  dazu)    lautet   das   Bäthsel   ''einer  tehiug  keinen  ueä 
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«Ubf  ä§ek  wmölfe'  Die  Einleitung  und  manches  andere  ist  ah- 
wadMBd.  Das  Bäthsel  von  den  geschossenen  Hasen  und  ihren 
behaltenen  Fellen  fehlt,  könnte  aber  da  sein,  da  auch  hier  die 
Mi^  und  die  Kammerjungfer  zum  Diener  und  endb'ch  die  Prin- 
IM  Nachts  cum  Herren  gehen  und  ihre  Mäntel  surücklassen 
mliiieii*  In  einem  Tiroler  Märehen  (Zingerle  Sagen  aus  Tirol 
S.  436)  lautet  das  Bäthsel  '  Em9  lödiBt  drei,  drei  iödien  nmolf: 
Die  iSaleitang  und  der  VerUuf  bis  zum  Bäthselau^eben  sind  dem 
gÜieben  sehr  ähnlich.  Die  Prinzess  enäth  das  Bäthsel  nicht. 
WttteriuQ  verläuft  das  Märchen  in  das  vom   König  Drosselbart. 

xxni— XXX.  (s.  37^101.) 

Unter  diesen  Nummern  theilt  Campbell  eine  Menge  Sagen 
TOD  Teen  (Elfen),  Unholden^  Kobolden,  Hexen  und  Zauberern  mit. 
Ich  viH  hier  nicht  auf  alle  eingehen,  obwohl  zu  den  meisten 
FftnDelen  anderwärts  her  beizubringen  wären  (man  vgl.  im  All- 
gemeinen W.  Grimm's  Einleitung  zu  den  irischen  Elfenmärchen 
nn^  J.  Grimmas  deutsche  Mythologie) ,  sondern  nur  zwei  her- 
vorhebeo. 

S.  47  wird  von  einem  Weckselbalge  und  der  Wiedererlan- 
ging  des  rechten  Kindes  erzählt.  Der  Wechselbalg  verrath  sich, 
ütdem  er  seine  Verwunderung  ausspricht ,  als  der  Schmied  in 
£ieneh«len  Wasser  trägt.  Bierbrauen,  Wasserkochen  n.  dgl.  in 
Eknchalen  ist  ein  oft  vorkommender  Zug  in  den  Sagen  von 
Weekselbälgen ,  und  nicht  nur,  wie  Campbell  S.  51  meint ^  in 
biaod,  Schottland,  Wales  und  Bretagne,  sondern  auch  in  Deutsch- 
^  Qod  Litauen,  vgl.  die  Nachweise  bei  Grimm  Mjthol.  43 7> 
Mixthen  III,  67,  Kuhn  westfäl.  Sagen  I,  72,  denen  man  beifiige 
Niederhöffer  Mecklenburgs  Volkss.  U,  96,  vgl.  auch  123  und 
IV,  18.  Vonbun  Beiträge  zur  d.  Mythol.  S.  53.  Aehnliches  (lange 
Stange  in  einem  Töpfchen)  in  Island,  Maurer  Volkss.  Islands  S.  12. 

S.  59  wird  von  einer  Hexe  erzählt ,  die  Nachts  einen  ihrer 
£sM4to  durch  einen  Zaum  tu  ein  Pferd  verwanden  und  auf  ihm 
tv  Bexentenammhmg  reitet ,  bis  endlich  ein  Knecht  den  Zaum 
3»  tlbttwiift  und  sie  bei  einem  Schmied  beschlagen  lässt ,  wor- 
^  ne  am  Morgen  zu  Bett  liegt  mit  Hufeisen  an  Händen  und 
¥fi»en.  Diese  Sage  kommt  auch  in  Deutschland  und  den  Nie- 
derUaden  mehr  oder  weniger  übereinstimmend  mehr&ch  vor, 
Or.  «.  Oee.  Jahrg.  //.  Htfi  2.  21 
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8.   Wolf  deutsche   Sagen    Nro.   141,   Mflllenhoff  S.  226,  Wdf 
nieder!.  Sagen  Nro.  389. 

XXXL    Sage  Ton  Oiseu  (Ossiaa). 

Der  blinde  alte  Oisean  versichert ,  dass  er  Bdne  von  jun- 
gen Amseln  gesehen,  die  starker  als  Hirschschenkel  gewosen, 
und  bestätigt  dann  seine  Behauptung,  indem  er  eine  so  grosM 
Amsel  erlegt.  Zu  dieser  in  mehreren  Versionen  mitgetbeUtea 
Sage  verweise  ich  auf  E.  v.  K.  (illinger's)  (Irische)  Sagen  und 
Märchen  1,  161  ff.,  wodurch  CampbelFs  Bemerkungen  erginit 
werden. 

XXXIL    Der  dnkbare  Todte  ^). 

Jain,  der  Sohn  einer  armen  Wittwe  in  Barra,  aber  von  ei- 
nem reichen  Schiffsherrn  adoptirt,  trifft  auf  einer  Seereise  u 
der  türkischen  Küste,  wo  er  landet,  zwei  Türken,  die  ^lei 
Leichnam  mit  eisernen  Flegeln  mishandeln.  Als  er  erfiihrt, 
dass  es  die  Leiche  eines  Schuldners  ist,  der  sie  nicht  bezahlt 
hat,  bezahlt  er  die  Schuld  und  bestattet  die  Leiche.  Wdter 
trifft  er  ein  Christenmädchen;  das  verbrannt  werden  soll,  aber 
er  kauft  sie  los  und  nimmt  sie  mit  sich.  Die  Be&eite  gibt  ihm 
zunächst  sehr  praktische  Bathschläge  in  Bezug  auf  seine  Han- 
debgeschäfte ,  die  er  mit  Nutzen  befolgt ,  dann  segeln  sie  ab  und 
kehren  nach  England  zurück.  In  England  bittet  sie  ihn  Bach 
Spanien  zu  fahren  und  gibt  ihm  Kleider,  einen  Bing,  sind 
Pfeife  und  ein  Buch  mit,  mit  denen  er  dort  Sonntags  in  die 
Kirche  gehen  und  sich  in  die  Nähe  des  Königs  und  der  Köoigio 
setzen  soll.  Er  thut  alles.  Jenes  Mädchen  war  aber  die  Toch- 
ter des  Königs  von  Spanien,  die  entflohen  war,  weil  sie  einea 
General  heiiaten  sollte,  den  sie  nicht  wollte.  In  jenen  Gegen- 
ständen erkennen  der  König  und  die  Königin  die  Sachen  ihrer 
Tochter ,  erfahren  von  Jain  ihr  Schicksal  und  bieten  ihm  ibrt 
Hand  an.  Er  fährt  nach  England  und  holt  die  Prinzess.  Aber 
jener  General  ist  heimlich  auf  dem  Schiff,  und  als  Jain  auf  der 
Rückreise  unterwegs  einmal  auf  einer  Insel  aussteigt,  beredet 
der  General  die  Mannschaft  weiter  zu  segeln.  Die  Priwei« 
kommt  wahnsinnig  über  den  Verlust  in  Spanien  an.     Jain  bleibe 


1)  Von  Campbell  flberiohrieben:  Der  Sohn  der  Wittwe  von  Barn. 
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kage  «vf  der  Insel ,  endKch  eraeheint  em  Boot  and  ein  Mann 
dnte,  der  Jain  nach  Spanirai  ffiLrt,  nachdem  dieser  ihm  vorher 
die  HJÜfte  des  Beichs,  seiner  Frau  nnd  seiner  zukünftigen  Kin- 
dar  hat  Terspreehen  müssen.  Jain  kommt  nach  Spanien  und 
pfeift  an  drei  Morgen  vor  dem  königlichen  Pahist  auf  seiner 
Ffrib.  AHemal  zersprengt  die  gefesselte  wahnsinnige  Prinzess 
«inen  Theil  ihrer  Fesseln.  Am  vierten  Morgen,  als  sie  ihn  hört» 
msprengt  sie  sie  ganz  und  eilt  hinab  zu  ihm  und  ist  gesund. 
Der  General  wird  von  Pferden  zerrissen  und  verbrannt.  Jain 
«ad  die  Prinaess  halten  Hochzdt.  Jain  wird  nach  des  alten 
fikqgs  Tode  König  von  Spanien.  Eines  Nachts,  als  er  inzwi- 
lehen  drei  Söhne  bekommen  hat,  klopft  es  und  jener  alte  Mann, 
der  ihn  von  der  Insel  befreit,  erscheint  und  erinnert  ihn  an  sein 
Venpreehen.  Jain  ist  bereit,  aber  der  Alte  verzichtet  und  sagt, 
da»  er  der  Geist  jenes  losgekauften  Leichnams  sei. 

Hier  haben  wir  eine  neue  Form  des  Märchens  90»  dem 
inkbarem  Todieu^  und  zwar  von  der  Gestaltung,  nach  welcher 
ier  junge  Kaufmann,  der  den  Todten  bestattet  hat,  auch  eine 
gebogene  Jungfrau ,  ohne  zu  wissen  dass  es  eine  Königstochter 
mty  lotkauft  und  endlich  nach  mancherlei  Gefahren  durch  die 
HiUe  des  Geeistes  jenes  Todten  ihr  Gemahl  am  Hofe  ihrer  Ael- 
ten  wird,  zuletzt  auch  von  dem  Versprechen  dem  Geiste  die 
fflüfte  von  all  dem  Seinen,  auch  von  Weib  und  Kindern,  zu 
geben,  durch  den  Geist  selbst  entbunden  wird.  Bekanntlich  hat 
Kttl  Simrock  über  die  Märchen  von  dem  dankbaren  Todten  eine 
eigne  Schrift  ^der  gute  Gerhard  und  die  dankbaren  Todten, 
Bonn  1856'  geschrieben,  eine  dankenswerthe  Zusammenstellung, 
eier  mit  zu  sicherer,  vorschneller  Deutung  aus  der  deutschen 
Mythologie.  Ich  selbst  habe  in  Pfeiffer's  Germania  UI,  199—209 
Haehtrilge  dazu  geliefert,  indem  ich  auf  ungarische,  polnische 
end  armenische  Märchen  und  besonders  auf  die  'histoire  de  Jean 
de  Calais'  verwiesen  habe.  Diesen  Nachträgen  habe  ich  aber 
«OMer  dem  vorstehenden  gälischen  Märchen  noch  folgende  jetzt 
lumzoffigen» 

In  zwei  spanischen  Bomanzen,  die  zu  den  sogenannten  Vul- 
^bromanzen  gehören,  bei  Duran  romancero  general,  Madrid 
1849—1851,  n,  uro.  1291  und  1292  »)  wird  erzählt:  Ein  jun- 


1)  Pndinmad  Wolf  Stadien  svr  Geschichte  der  sfMuiiBcheii  und   porta- 
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ger  Tenezianischer  Kanfinann  kauft  in  Ttmis  den  LeiduuuD  etnes 
Christen,  dem  sein  Gläubiger  die  Bestattung  verweigert,  loa  und 
bestattet  ihn.  Zugleich  tri#t  er  bei  jenem  Ol&ubiger  eine  christ- 
liche Sklavin,  deren  Befreiung  er  erwirkt,  indem  er  vorgibt,  sie 
sei  eine  Jüdin.  Er  reiflt  mit  ihr  nach  Venedig  und  hält  mit  ilir 
Hochzeit,  obwohl  sie  ihm  vorläufig  nähere  Auskunft  über  neh 
verweigert.  Beim  Hochzeitsfest  lernt  ein  SchiffikapitUn  ihn 
kennen  und  ladet  ihn  nebst  seiner  Frau  zu  einem  Besuche  avf 
seinem  SchifPe  ein.  Während  sie  nun  auf  dem  Schiffe  sind,  lichtet 
dies  unbemerkt  die  Anker  und  auf  offener  See  läset  der  E^tphlln 
den  jungen  Mann  in*s  Meer  werfen.  Er  schwimmt  auf  einem 
Brette  die  Nacht  durch  und  erreicht  am  Mosgen  eine  Küste» 
wo  er  landet  und  einen  Einsiedler  trifft.  Nach  sieben  Monaten 
schickt  ihn  der  Einsiedler  an  die  Ktlste,  dort  findet  er  ein  Schiff 
und  fährt  mit  ihm  ab.  Als  sie  nach  Irland  kommen,  beauftragt 
ihn  der  Kapitän  Briefe  an  den  König  eu  überbringen.  In  den 
einen  Briefe  steht,  dass  der  Ueberbringer  ein  grosser  Arzt  sei, 
der  schon  durch  seinen  Anblick  die  kranke  Königstochter  Isabel 
heilen  werde.  Diese  Königstochter  ist  aber  die  Gattin  des  Ve- 
nezianers und  erkennt  ihren  Gatten  sogleich.  Jener  treulose 
KapitHn  hatte  sie  in  ihre  Heimath  gebracht  und  war  vom  König, 
dem  sie  alles  entdeckt^  hingerichtet  worden.  In  dem  andern 
Briefe  steht,  dass  das  Brett,  auf  dem  der  junge  Mann  sich  rettete, 
der  Einsiedler  und  der  Kapitän,  der  ihn  nach  Irland  ftthrte, 
df'r  Geist  jenes  losgekauften  und  bestatteten  Leichnams  gewesen 
sei,  der  diese  verschiedenen  Gestalten  angenommen  habe.  Der 
Venezianer  wird  Nachfolger  des  Königs. 

In  dieser  spanischen  Gestaltung  der  Sage  fehlt  die  von  dem 
Geiste  gestellte  Bedingung  der  späteren  Theilung.  Duran  be> 
merkt  zu  der  Romanze,  sie  grflnde  sich  auf  eine  sehr  alte, 
fromme  Y olkslegende ,  die  im  ITten  Jahrhundert  den  Stoff  sn 
verschiedenen  Dramen  geliefert  habe,  datunter  ^et  m^or  amigc 
0l  muertOy  de  tres  ingeniös  \  worunter  Oalderam,  und  der  Dam 
Juan  de  Castro  von  Lope  de  Vega.  Der  Dichter  der  Bomaaaen 
habe  viele  Abenteuer  der  Legende   und    viele    RitterthatMi    der 


giesisohen  Nationalliterator  8.  547  erwilmt  diese  Boin«nse  und  verwelat  auf 
Simroek*8  Buch  and  die  weiter  unten  näher  su  besprechende  englisohe  Bo- 
manee  of  Sir  AnuidM. 
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DkmoMn  weggelMsen.  Leider  weias  ich  von  jener  Legende  nichts 
NMlieuM  und  die  genannten  Dramen  sind  mir  ebenfalls  ans;u 
ginglieh. 

Nach  einem  miiemgUseken  Gedichte   bei    Weber   metrical  re- 
maiieee  III,  241  ff.  zog  einst  ein  Bitter  Sir  Amadas,  als  er  ver- 
armt war  nnd  nur  noch  viersig  Pfund  besass,  in  die  Welt.      In 
einer  Kapelle  traf  er  eine  Dame  neben  dei^  anbegrabenen  Leiche 
ihres    vor   16    Wochen   verstorbenen   Gatten  sitasend.     Derselbe 
war  Kanftnann  gewesen  und  mit  vielen  Sehnlden  gestorben.  Alle 
hatte    sde    beaahlt   bis  auf  30  Pfund,   und   deshalb   duldete   der 
GiKobiger  nicht,  dass  die  Leiche  begraben  wurde,  vielmehr  wollte 
er  sie  'von  Hunden  zerreissen  lassen.     Sir   Amadas   bezahlte  die 
30  Pfand  und  Hess  die  Leiche  feierlich  bestatten,  so  dass  er  all 
■cm  Geld  ausgab.     Als    er   hi^anf  im   Walde   dahin  reitet  und 
Armuth   flberdenkt,    gesellt   sich    plötzlich    ein   Eitter   in 
Bfistung  und  auf  weissem  fioss  zu   ihm   und   verspricht 
ihm  die  Tochter  des  in  der  Nähe   herrschenden   Königs  zu  ver* 
tihaffeB  unter  der  Bedingung,  dass  Amadas  später,  sobald  er  es 
verliQge,   all  seinen   Besitz  mit  ihm  theile.     Sir  Amadas  begibt 
sieh  mm  an  den  kdnigfichen   Hof,    wo    er   sich   für  den  Eigen- 
thtaier  eines  gestrandeten  reichen  Behufes,    das    ihm   der  weisse 
Bftter  geaeigt  hat,    ausgibt  und  die  Hand  der  Prinzessin  erhält 
Ab   er  bereits   einen  kleinen    Sohn  hat,   erscheint  plötzlich  der 
weiwn  Bitter  und  verlangt  die  Hälfte  von  Weib  und  Kind.   An* 
fiuigs  widerstrebt  Amadas,   endlich  aber  auf  Zureden  seiner  mu» 
ftigen  Gemahlin  erklllrt  er  sich  bereit  und   will   sie   mit  seinem 
Schwerte  zertheilen.     Da  aber  gibt  ach  der  weisse  Ritter  als  den 
Geist  jenes  Kaufmanns  zu  erkennen    und  entbindet  Sir  Amadas 
seines  Versprechens  und  verschwindet  wie  Thau  vor  der  Sonne. 
—  Diese  Dichtung  ')  nähert  sich  der  mittelhochdeutschen  Erzäh- 


1)  Weber  verweist  8.  376  »of  eine  Bemerkang  Gifford'e  su  Maesioger's 
Ttiig6di6  *the  fatal  dowry*.  In  dieser  Tragödie  nfimlioh  Ifisst  eich  der 
Held,  der  Sola  eines  YerdienetvoUen ,  aber  im  SchnldgefKogniss  gestorbenen 
Marschalls  in's  Oefltoigniss  setsen,  am  der  Leiche  des  Vaters  die  Bestattuog, 
w«lehe  seine  OUnbiger  nach  dem  Qeseta  verhinderten,  zu  verschaffen.  Der 
Heraasgeber  M assinger's ,  Qifford ,  erinnert  nun  zn  dem  Verse  der  zweiten 
8ctte  des  ersten  Aktes:  ^denying  him  the  decent  rites  of  burial  *  an  das 
Gesetz  des  ägyptischen  Königs  As^chis  (Herodot  XI,  136)  ond  sagt  dann: 
1b  Imitation  of  this  monarch,  modarp  States  have  sanctioned  the  arrest  of  a 
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langen  von  der  ^Eittertrene'  nnd  von  dem  '  Jnngherm  und  dem 
trenen  Heinrich'  und  dem  französischen  *  Herzog  Herpin*  (vergl. 
Simrock  S.  100  ff.). 

•  Unvollständig  und  entstellt  ist  ein  Mhenbürgisckn  Mürchen 
bei  Haltrich  Nro.  9.  Ein  KaoftBaonssohn  lässt  anen  Todten, 
dessen  Bestattung  Niemand  bezahlen  will,  beerdigen.  Dann  fin* 
det  er  an  einem  Eerkerfenster  ein  schönes  Mädchen  stehen.  Es 
war  die  Königstochter,  die  verkleidet  in  die  Httoser  der  Armen 
ging  nnd  von  der  Wache,  die  einen  Dieb  suchte,  verhaftet  war. 
Der  Kaufmannssohn  befreite  sie  indem  er  hundert  Gulden  dem 
Gericht  zahlte,  und  die  Prinzessin  schenkte  ihm  einen  Bing. 
Vom  Vater,  der  über  die  unnützen  Ausgaben  erzflmt  ist,  ver- 
jagt^ zieht  er  herum,  bis  ihm  ein  alter  Mann  —  nach  einigen 
Erzählern  eine  alte  Steingeis  (!)  —  erscheint  und  ihm  ein  grosses 
Glück  zu  verschaffen  verspricht,  wenn  er  ihm  nach  7  Jahren  die 
Hälfte  von  allem  was  er  habe  verspreche.  Der  Jüngling  ver- 
spricht es  und  der  Alte  heisst  ihn  in  die  Stadt  zur  Königstoch- 
ter gehen.  Die  Prinzess  erkennt  ihn  und  wählt  ihn  zum 
Gemahl.  Nach  7  Jahren  erscheint  der  Alte  und  verlangt  von 
Allem  die  Hälfte,  auch  eins  der  beiden  Kinder,  und  zuletzt  die 
Frau.  Der  Jüngling  kann  sich  nicht  entschliessen  sie  zu  thei- 
len  und  will  sie,  um  sein  Versprechen  zu  halten,  dem  Alten 
ganz  geben,  der  ihn  aber  nun  ob  dieser  Treue  Alles  behalten 
heisst  und  verschwindet  Dass  er  der  Geist  jenes  Todten  ist 
sagt  er  nicht. 

Mit  dem  Märchen,  welches  Simrock  (der  gute  G^hard 
8.  89)  nach  mündlicher  Ueberlieferung  am  Fnsse  des  Tomberges 
mittheilt,  wonach  der  edelmüthige  Königssohn  durch  Hilfe  des 


person'a  dead  body  tili  his  debts  be  paid.  —  Massinfc^r  lAsst  übrigen« 
den  einen  der  Gläubiger  auch  noch  einen  besonderen  Qrund  angebeo,  warum 
er  wünscht,  dass  die  Leiche  des  Marschalls  nnbeerdigt  bleibe: 

—  I  have  a  son 

That  talks  of  nothing  bat  of  gvns    and    armonr, 
And  swears  he  '11  be  a  soldier;  't  Is  an  hmnonr 
I  would  divert  him  ftt>m;  and  I  am  told 
That  if  I  minister  to  him,  in  his  diink, 
Powder  made  of  this  bankmpt  tnarshal*s  bones, 
ProTided  that  the  carcass  rot  above  groond, 
'T  will  eure  his  fooUsh  frensy. 
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danklMren  Todten  die  Hand  einer  Prinzessin  erlangt,  die  mit 
einem  Zauberer  in  Verbindung  steht  und  ihren  Freiern  ao^bt 
dreiiDal  ihre  Gedanken  zu  errathen,  stimmt  in  den  Hauptz%en 
ein  Mirchen  Amäenen's  <der  Beisekamerad '  (Gesammelte  Mär-, 
eben,  Leipzig  1847,  III,  85)  tiberein  und  würde  wahrscheinlich 
noch  genauer  stimmen,  wenn  wir  es  rein  aus  dem  Volksmund 
ohne  die  Andersenschen  Ausschmückungen  hätten.  Nicht  einem 
todten  Baben ,  sondern  einem  Schwan  schneidet  bei  Andersen 
der  Geist  die  Flfigel  ab.  Die  Gegenstände,  welche  die  Prinzess 
als  die 9  an  welche  sie  denke,  dem  Freier  zu  rathen  aufgibt, 
lind  ihre  Schuhe,  ihre  Handschuhe  und  der  Kopf  des  Zauberers. 
In  der  Hochzeitsnacht  muss  der  Bräutigam  die  Prinzess  auf 
Badi  des  Greistes  erst  in  ein  Fass  mit  Wasser,  worin  er  drei 
Federn  aus  den  Schwanenflügeln  und  drei  Tropfen  aus  einer 
tom  Geiste  erhaltenen  Flasche  geschüttet,  stossen.  Beim  ersten 
Datertauchen  wird  sie  ein  schwarzer  Schwan,  beim  zweiten  ein 
wosaer  mit  einem  schwarzen  Bing  um  den  Hals,  beim  dritten 
wird  ne  wieder  zur  Jungfrau  und  ist  ganz  entzaubert. 

Auch  in  Bmgiand  findet  sich  diese  Gestaltung  des  Märchens, 
aber  mit  einigen  Aenderungen  und  durch  unverständige  Ver- 
fleehtimg  in  das  Märchen  von  Jack  dem  Biesentödter  entstellt 
(Halliwell  populär  rhymes  and  nursery  tales  S.  67»  der  eine 
1711  au  Newcastle-on-Tyne  gedruckte  Ausgabe  von  Jack  the 
Giaiit-Killer  benutzt  hat).  Hiemach  zieht  ein  Sohn  des  Königs 
Artnr  aus,  eine  schöne  Lady,  die  von  7  Geistern  besessen  ist, 
n  frden.  Unterwegs  trifft  er  einen  Leichnam ,  den  die  Gläu- 
bige nicht  beerdigen  lassen  wollen ,  bezahlt  die  Schuld  und  lässt 
3m  begraben.  Jack  der  Biesentödter  war  zuf&llig  in  derselben 
Gegend  und  Zeuge  der  edlen  That  des  Prinzen,  und  bietet  ihm 
•eme  IXenste  an.  Sie  ziehen  zusammen  weiter  und  Jack  erhält 
mterwegs  durch  List  von  einem  Biesen  —  die  näheren  Um- 
stände gehen  uns  hier  nichts  an  —  einen  Mantel,  der  unsieht- 
btr  macht,  eine  Kappe,  die  Webheit  verleiht,  ein  Schwert,  das 
■Ues  zerschneidet,  und  ein  Paar  Schuhe  von  grösster  Schnellig- 
keit Als  sie  dann  zu  der  schönen  Lady  kommen,  gibt  diese 
dem  Prinzen  ein  Mahl.  Nach  Tische  wischt  sie  sich  den  Mund 
mit  einem  Tuch,  steckt  es  ein  und  gibt  dem  Prinzen  auf  es 
iln  am  nächsten  Morgen  vorzuzeigen.  In  der  Nacht  lässt  sie 
nch  von  einem  dienstbaren  Geiste  zu  dem   bösen   Gebte  tragen 
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und  übergibt  ihm  das  Tuch.  Jack  aber,  der  durch  die  Kappe 
dies  weiss,  ist  in  dem  Mantel  und  mit  den  Schuhen  oaehgeeüt, 
und  hat  das  Tuch  genommen  und  dem  Prinzen  gebracht,  der  es  am 
Morgen  der  Dame  vorweist.  Am  Abend  gibt  sie  ihm  nun  auf 
ihr  am  nächsten  Morgen  die  Lippen  yorzuseigen,  die  sie  die 
Nacht  küssen  werde.  In  der  Nacht  fliegt  sie  zu  dem  bOsen 
Geiste  und  küsst  ihn.  Jack  aber  ist  ihr  unsichtbar  gefo%t  und 
haut  dem  Qeiste  mit  dem  Schwerte  den  Kopf  ab.  Am  Moi^n 
zeigt  der  Prinz  den  Kopf  der  Dame.  Da  weichen  die  Geistinr 
von  ihr  und  sie  hält  mit  dem  Prinsen  Hochseit.  Jack  wird 
für  seine  Dienste  vom  König  Artur  zum  Bitter  der  Tafelrunde 
gemacht. 

In  dieser  englischen  Fassung  haben  wir  also  die  den  gan- 
zen Sinn  des  Märchens  zerstörende  Aenderung,  dass  nicht  der 
Qeist  des  Todten  selbst  sich  dem  barmhentigen  Jüngling  dank- 
bar erweist,  sondern  Jack  —  weil  ihm  jene  edle  That  ge£slie& 
hat  —  in  seine  Dienste  tritt  und  ihm  hilft  An  Statt  inneres 
Zusammenhangs  tritt  hier  eine  ganz  äusserliche,  zubillige  Verbio- 
dung.  Wahrscheinlich  ist  das  Märchen  ursprünglich  in  ächter 
Gestalt  auch  in  England  bekannt  gewesen  und  erst  später  mit 
dem  von  Jack  verbunden  worden. 

Indem  in  den  letztgenannten  Märchen  der  dankbare  Todte 
seinen  Wohlthäter  zum  Besitz  einer  mit  bösen  Gütern  oder 
Zauberern  verkehrenden  Jungfrau  verhilft,  stehen  diese  Märehen 
mehr  als  alle  andern,  von  Simrock  und  mir  beigebrachten  dem 
urmeniscken  Märchen  nahe,  welches  ich  Germania  III,  202  f.  be- 
sprochen habe.  Benfey  Pantschatantra  1,  219  ff.  sieht  mit 
grosser  Wahrschdnlichkeit  in  dem  armenisdien  Märchen  eine 
Form  des  Originals  des  Märchens  von  dem  dankbaren  Todten 
und  in  dem  rmskeken,  von  ihm  zuerst  verglichenen  Märchen 
von  Sila  Zarewitsch  und  Iwaschka  mit  dem  .weissen  Hemde 
(Dietrich  Nro.  16)  das  Mittelglied  zwischen  der  armenischen  (orien- 
talischen) und  occidentalischen  Fassung  *). 


1)  Benfey  hAt  nur  meine  Nachträge  in  der  GermanU  sn  Simrock's  Buch, 
nicht  aber  dieses  selbst  gelesen.  Deshalb  glanbt  er  Straparola  XI,  S  suerst 
hierher  gezogen  zu  haben.  Das  böhmische  M&rohen ,  auf  welches  er  S.  SSI 
(Boseny  Nemcov«,  N&rodni  fiachorky  a  Povesti,  Prag  1854,  V  27-  iOl 
venreiBtf  ist  mir  leider  nnzngiingiich. 
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£ine  ttcherUdie  EntsteUnng  des  Märehena  findet  sich  in 
den  Coiite8  popalaires  de  U  QuMeogme  par  C^nac  Moncaut,  Paris 
1861,  S.  5.  Der  insolvente  Schuldner  zUUt  $ich  hier  nur  todi, 
am  den  Quälereien  der  Gläubiger  su  entgehen,  und  als  Jean 
dm  ßomcam  einen  Saig  herbeischa£Pen  läset  und  ihn  begraben  will, 
erhebt  er  sich  und  erhält  von  Jean  reichliche  UntefstUtEung. 
fiieranf  wird  er  Comar  und  als  solcher  geräth  er  und  sein 
dduff,  ftuf  dem  sich  unter  andern  christlichen  Gefangenen  auch 
xwet  Prinsessinnen  von  Bilbao  befinden,  nach  sechs  Jahr^i  in 
die  Gewalt  Jean's,  der  auf  Corsaren  Jugd  macht.  Das  Schiff 
wird  in  der  Nähe  jener  Stadt  geentert,  wo  Jean  ihn  einst  hatte 
b«atatt«k  wollen.  Jean  fährt  ihn  in  jene  Stadt,  steckt  ihn  in 
den  sich  noch  vorfindenden  Sarg  und  wirft  ihn  ins  Meer.  Die 
Toebter  des  Kftnigs  von  Bilbao  heiratet  Jean. 

Sehr  entstellt  ist  auch  ein  böhmisches  Märchen,  Waldau 
böhmisches  Märchenb.  S.  213. 

Um  schliesslich  noch  einmal  auf  das  gälische  Märchen  zurück 
zu  kommen,  so  hat  dies  mehrere  ihm  eigene  Züge.  Abgesehen 
von  einigen  unwesentlichen  Zügen  aus  dem  Schifferleben  und 
Häringshandel  Barra's  erinnere  ich  besonders  an  die  eigne  Art, 
wie  die  Königstochter  ihren  Aeltern  in  Spanien  Nachricht  durch 
Jaln  zukommen  lässt,  und  wie  zuletzt  Jain  vor  dem  Schloss  an 
vier  Morgen  auf  einer  Pfeife  bläst  und  die  wahnsinnige  Königs- 
tochter aDemal  einen  Theil  ihrer  Banden  zerreisst  und  bdm 
vierten  Mal  auch  genesen  ist. 

Campbell  findet  in  dem  Märchen  lokale  Schilderungen  und 
kan^ännische  Grundsätze  vermischt  mit  einer  Liebesgeschichte 
und  einem  alten  Märchen,  *  welches  Grimm  in  Deutschland  fand 
und  Andersen  einem  seiner  besten  Märchen  zu  Grunde  gelegt 
hat.'  Das  Märchen  von  Andersen  habe  ich  oben  besprochen, 
was  für  ein  hierher  gehöriges  Märchen  von  Grimm  Campbell  aber 
meinen  kann  weiss  ich  nicht. 


XXXIU.    Die  KftugBtochter  ud  der  Vreseli. 

Eine  kranke  Königin  schickt  ihre  Töchter  zu  dem  Brunnen 
des  wahren  Wassers  um  einen  Trunk  zu  ihrer  Heilung  zu  ho- 
len.    Nur  die  dritte  jüngste  erhält  Wasser,  nachdem  sie  einem 
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Frosch  versprochen  ihn  zu  heiraten.  Der  Frosch  erseheint  im 
Schloss  and  dringt  auf  Erfüllung  des  Versprechens.  Sie  muss 
ihn  in  ihr  Bett  legen  und  er  fordert  sie  auf  ihm  das  Haupt 
absuBchiagen.  Nun  wird  er  ein  schöner  junger  Mann,  ein  Eö^ 
nigssohn,  der  verzaubert  war. 

Campbell  verweist  auf  Grimmas  Froschkön^  (Kro.  1)  und 
auf  das  schottische  Märchen  bei  Chambers  (Populär  rhymes  of 
Scottland,  3.  ed.,  Edinburgh  1847,  p.  236).  Das  gäUsche  Mär- 
chen stimmt  besonders  mit  der  hessischen  Fassung,  die  Grimm 
in  den  Anmerkungen  gibt.  Englisch  findet  es  sich  bei  HaUiweil 
populär  rhymes  and  nurserj  tales  p.  93.  Aus  der  O^end  von 
Dünkirchen  theilt  es  in  den  Grundzügen  mit  Baecker  de  la  reü- 
gion  du  uord  de  la  France  avant  le  christianisme,  Lille  1854,  p.  283. 

S.  134  gibt  Campbell  Notizen  über  keltischen  Brunnencnltiis. 

XXXiy.    Ilrspmng  tom  Loch  Nen. 

Etymologische  Sage. 

XXXY.    ComIL 

Keltische  Heldensage.  Conall  ist  der  Sohn  eines  Königs 
von  Erin  und  der  Tochter  eines  Schmieds  und  wird  endlich 
nach  mancherlei  Abenteuern  König.  Darin  kommt  der  schöne 
Zug  vor,  dass  der  Schmied  bei  seiner  Bückkehr  gleich  weiss, 
dass  ein  Mann  bei  seiner  Tochter  gewesen.  '  Thou  hadst  a 
maiden  sloit  eye-lash  when  I  went  out;  thou  hast  the  brisk  e§e- 
iash  of  a  woman  nowl^ 

XXXVI.    laghMk  Colgar. 

Keltische  Heldensage- 

xxxvn. 

S.  189  wird  von  einem  stummen  Kind  einer  Wasser frau 
erzählt,  welches  nur  ^leh^  sagen  kann.  Es  wird  einst  von  einem 
Knaben  verbrannt  und  kann  der  Mutter,  die  ihn  nach  dem 
Thäter  fragt,  nur  sagen  'lck\ 

S.  191.  Ein  Wasserross  fragt  ein  Mädchen  wie  sie  heisse. 
Sie  sagt :  Ich  S0lbsi.  Als  es  das  Mädchen  dann  rauben  will,  ver 
brüht  sie  es  mit  heissem  Wasser,  und  als  die  andern  Wasser- 
geister fragen,  wer  es  so  zugerichtet ,  antwortet  es:  ich  seib$i* 
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8.  192.     Aehnliche  EreXblung  von  der  Insel  Man. 

CampbeD  erinnert  an  die  List  des  Odysseus  bei  Polypbem, 
aber  genaner  noch  stimmen  deutsche,  französische,  schottische, 
efastaiselie  Sagen,  wo  die  listigen  Sterblichen  vorgeben,  ihr  Name 
Mi  SiAif-  oder  Selbergeikmm.  Die  überlisteten  sind  mebt  Wesen 
elbiselier  Natur,  Zweige,  Wassernixen,  und  gewöhnlich  werden 
lie  Ton  den  BCenschen  durch  Feuer  verletst,  meist  verbrtiht. 

VgL  Nachweise  bei  Kuhn  und  Schwartz  norddeutsche  Sagen, 
Anmerkung  au  Nro.  111,  bei  Mannhardt  in  der  Zeitschrift  ftfr 
deutsche  Mythologie  4,  96  f.  und  Ghimm  Polyphem  S.  24,  wozu 
aiia  noch  ein  Märchen  aus  der  Bukowina  ^  Zeitschrift  ftir  deut- 
sche Mythologie  2,  210  fttge. 

unter  Nro  XXXVU  theOt  Campbell  noch  mancherlei  mit 
Aer  Wassergeister. 

XXXTIIL    luaclaih  lae  Brinu 

Nicht  durchweg  klare  Bruchstücke  einer  alten  bardischen 
Dichtong,  deren  Hauptinhalt  dreimalige  Entführung  und  Wieder- 
^winnong  einer  Frau. 

(ScUufls  folgt.) 


Iliseelle. 

^^9  Mauer ,  Wand;  vOxog,  Mauer;  &§rr^p»,  tingo,  fingo. 

IMe  für  diese  beiden  Wörter  und  deren  Ableitungen  im  GWL. 
n,  249  gegebene  Etymologie  ist  falsch  und  ich  erinnere  mich 
vtht  dass  bis  jetzt  die  richtige  veröffentlicht  ist  TOf;^ o  entspricht 
ItttEch  ganz  dem  sskr.  äeka.  Die  entsprechende  Bedeutung  er- 
aclwint  vedisch  in  dessen  Fem.  äehi  *  Damm\  send,  in  dem  ma$c. 
p^in^nm  "  Umschliessung.^  Das  Verhältniss  ist  dasselbe  wie  das 
Ton  ugr  in  sskr.  dagh^  nvd-  zu  ^udh  u.  aa.  In  nt^og  erscheint 
^  unabgestumpfle  Suffix  os  statt  o,  wie  in  so  vielen  ithnlichen 
Flllea  und  »  statt  o$  als  Guna  von  •  wie  ebenfalls  so  oft.  Das 
VsrboBi  ist  sskr.  ük  älr  organisch  digkj  yrüdbßB  in  $amdegka  be- 
wahrt ist.  Die  Bed.  ist  ^beschmieren,  anstreichen'  (Ungo  mit  I 
vie  pcad  =:  sskr.  bamdk)  daher  'Anstrich,  das  Angestrichene, 
Wand';  andrerseits  'durch  Schmieren  formen*  und  daraus  über- 
banpt  ^betasten  *  in  &$y  (vgl.  &uCiSw  für  ronfioy  von  to;^  =  sskr.  dagh) 
^•rr^m  und  lat.  ßg  in  ßmgo,  vgl.  ßg-uiu$  'Töpfer'.  Dazu  auch 
aU.  iMf^  laste,  altn.  Ügl,  welche  mit  lat.  ieguh  nichts  zu  schaf- 
ien  haben.  Th.   Benfey. 


Griediiselie  ECynologieik 

Von 


1.     Koxjoivfi. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  die  ZusammensteUnng  Ton  xo/ivvf 
mit  dem  lateinischen  coxa  bei  den  griechischen  Etymologen  be- 
liebt geweam.  Die  neuere  Bpcaebwisseoflchafl  ist  ihnen  dann 
gefolgt.  Benfej  WL.  II.  24  leitet  das  Wort  von  ei^er  secun- 
daren  ßanskritwurzel  kaz,  einem  Sprössling  von  ak,  ank  krüm- 
men» biegen,  ab,  zu  dem  auch  skr.  kaxa,  kuxi ,  lat.  coza,  deutsch 
hackse  griechisch  xvffcög  u»  a.  m.  gehören  sollen.  O.  Curtias 
gr.  Gr.  Et.  T.  I.  123  billigt  diese  Zusammenstellungen,  spricht  sich 
aber  über  die  Ableitung  der  verglichenen  Wörter  nicht  näher  aiu. 

So  augenscheinlich  nun  auch  die  Uebereinstimmung  von 
kaxa,  coxa  und  haksa  ist,  ao  erheben  aiish  gegoa  liB»  TauKSr 
moQStellung  dieser  Wörter  mit  xoj^cJn/  doch  einige,  wie  mir 
schdnt,  gewichtige  Bedenken.  Abgesehen  davon ,  dass  die  Be- 
deutung des  letzten  Wortes  von  der  der  übrigen,  welche  1l^ 
sprünglieh  eher  eine  „Biegung,  Höhlung ^^  als  „ein  Versteck'' 
(wie  G.  C.  meint)  bezeichnen  dürften,  sehr  weit  abliegt,  und 
dass  es  schwer  ist,  über  den  Ursprung  und  die  Function  des 
neuen  Suffixes  nnvii  genügende  Auskunft  zu  geben,  ist  die  Ab* 
nähme,  dass  ein  ursprüngUcfaieB  ks  durch  griechisches  %  vertreten 
werden  kOnne,  unbewiesen.  Es  ist  zwar  eine  bekannte  Tlwt- 
sache,  dass  crx  zu  %  wird,  wie  <ntr  zu  y  und  vielidcht  auch  <n 
zu  ^.  Aber  ich  kenne  kein  sicheres  Beispiel  dieses  Uebeigaugs 
für  ursprüngliches  ks  und  weder  Aufrecht,  der  diese  Lautgrappe 
in  Kuhn'B  Zeitschrift  Vlil,  S.  72  £  bespricht,  noch  Leo  Meyer 
in  der  Vergl.  Gramm,  führen  eines  an.  Dae  ks  in  S^^r,  oSorr, 
uiiiü,  ^€|»o$>  i'ii  l%i  uXIScii  bleibt  meist  unverändert,  und  nur  in 
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i(  and  1$  kann  das   a   nnter   gewissen    Bedingungen    abfallen. 
Man    darf  Inegegwa    nicht    einwendlBn ,   dass    dem  Oriechischen 
Jlttfut-^  Sanskrit  zmä  entspreclie ,   da   die  lateinischen  und  alavi- 
sehen  Foimen  ebenes  auf  eine  mit  der  ein&ehen  Aspirata  an- 
lastenden Form  EuriickweiBen  (ygl.  G.  Curtius  a   a.  0.  p.  166), 
Ebensowenig  darf  man  ]/tvx  unmittelbar  mit  tax  zusammenstel- 
leo  (^L  6.  Curtius  a.  a.  O.  p.  187).    Unter  diesen  Umständen 
dürfte  es  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  man   xoxwni   von  den 
gewöhnlich  veigüchenen  Wörtern  trennt,   pnd   mit   dem  lautlich 
begrifflich  genau   entsprechenden   Sanskrit- Worte  jaghdna 
amenstellt.     jaghana  später  jaghand  ist  ein  häufig  in  den 
Veden  Torkommendes  Wort  und  beseichnet  das  Hinter&eil  oder 
die  Hmterbacken  (vgl.  Pet.  Lex,  s.  h.  v.).      Begrifflich  stimmt 
ea  also  genau  mit  xoxwvii  überein ,  da  das  letztere  entweder  das 
IBntertiieil  im  Allgemeinen  {nag  i  mQi  v^y  UQav  zonog)  oder  be- 
stimmte hinten  befindliche  Theile  wie  c^C^^   tax^cay  xQdg  r^y 
U^a»   und   ähnkiches    beseichnet.     Da   in   Keduplicationsformen 
eine  nnprüngliehe  Media  im  Griechischen  regelmässig  durch  die 
Tennis  vertreten  wird,  so  besteht  die  einzige  wirkliche  Verschie* 
denheit  der  Wörter  —  abgesehen   vom  Geschlechte  —   in  der 
wechselnden   Quantität   des   mittleren  Vocales.      Wie  diese  ent- 
standen sei,  kann  nur  durch   die  Etymologie,   welche  sich   mit 
groaaer  Wahrscheinlichkeit  aus   dem  Sanskrit  geben  lässt,   deut- 
lidi  werden.     Auf  den  ersten  Blick  seheint  jaghäna  eine  Ablei' 
cnng  von  der  Wurzel  han  durch  Suffix  a  zu  sein,  da  dieselbe  in 
redupHdirten  Formen  regelmässig  gh  für  h  substituirt,   und   wir 
finden  diese  Erklärung  schon   Un.  v.   32.  ed.  Aufrecht  gegeben. 
Indessen  ist  nicht  wohl  abzusehen,  wie  die  Bedeutung  des  Ap- 
peOatiTs  sich  aus  der  der  Wurz^  entwickelt  haben  sollte.    Man 
könnte    vielleicht    annehmen ,     dass    jaghäna    ursprünglich   den 
,3ehenkel"  beseichnet  und  dass  dieser  als  „Bewegungs Werkzeug* 
so  benannt  sei,  wie  janghA,  „das  Bein  vom  Knie  abwärts*',   Da^ 
gegen  spricht  abe?  die  Bedeutung  von  xoxuivri*    Ich  möchte  eher 
▼ermnthen,  dass  das  indogermanische  Wort  ursprünglich  „hinten 
tieindfidi,  Endtheil"  bedeutete  und   von   der   Wurzel   hä   relxn- 
qnere,  oedere    durch  das   adjectiv-bildende   Suffix  ana  abgeleitet 
iat     HA  erscheint  öfter  vor  primären   Suffixal   in   der  redupli- 
drtea  Form  jaha,  z.  B,  in  barjaha  Euter,  (wörtlich  vjir-f*j*ha  Flüs- 
sigkeit lassend)  und  in  jakaka.    Da  die  Vergleichung  griechischer 
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Wörter  wie  xn^^  u-  &•  sowie  deutseher  und  slaviBcher  (vgl  6. 
Cnrtius  a.  a.  0.  p.  164)  deutlich  beweist,  dass  der  ursprttDglidie 
Anlaut  der  Wurzel  gh  war,  so  hat  es  mchts  AulMliges  im  San- 
skrit selbst  gh  zu  finden  (vgl.  z.  B.  besonders  mih  und  megha).  In- 
dem das  Suffix  ana  an  die  Form  jagha  trat,  konnte  entweder 
jaghdna  oder  mit  dem  in  Sanskrit  nicht  seltenen  Ausfall  des 
WurzelTokak  jaghana  entstehen,  wobei  im  letzteren  Fall  der 
Aocent  auf  den  die  Stelle  des  Wurzelauslautes  vertretenden  Baf- 
fixanlaut  fallen  musste  (vgl.  jdvana  vedisch  schnell  =:  jayani, 
wo  der  Aocent  auf  der  Wurzelsylbe  ruht).  Der  Bedeutung»* 
Übergang  von  „verlassen,  weichen"  zu  „letzt,  hinten  befindlich", 
hat  überhaupt  keine  Schwierigkeit.  Im  Sanskrit  wird  von  der- 
selben Wurzel  jahÄnaka  „(Welt-)  ende"  abgeleitett,  sowie  das 
secundäre  SufSx  jAha,  welches  an  Eörpertheile  beaeichneDde 
Wörter  in  der  Bedeutung  „Wurzel"  antritt,  z.  B.  in  dantajUia 
„ZahnmirMr*.  Bei  dieser  Ableitung  des  Wortes  erklärt  sich  die 
Länge  des  griechischen  xoj[wvfi  von  selbst.  Ev^g  vermag  idi 
auf  keine  Weise  weder  mit  itox^vri  noch  kaxa  zu  vereinigen. 

2.  deX^lg^  JeXtpoL 
Benfej  im  Wurzellezicon  U.  139  stellt  iikiptg  zu  der  Wur- 
zel Skt.  grabh,  welche  bekanntlieh  mehrfach  im  Oriechischen 
durch  Sihp-  vertreten  wird ,  und  nimmt  an ,  wenn  ich  sein  kun- 
gefiasstes  Sütra  recht,  interpretire,  dass  das  Thier,  wie  di%a& 
wegen  seiner  Fruchtbarkeit  so  benannt  sei.  Dass  der  ursprüag^ 
liehe  Anlaut  des  Wortes  g  oder,  wie  mir  wahrscheinlicher  ist, 
gv  gewesen  sei,  und  dasselbe  von  einer  Wurzel  grabh  odor 
gvarbh  abstammt,  leidet  keinen  Zweifel.  Die  Lesbisch-Boeotisehe 
Form  ist,  den  Grammatikern  zufolge,  /9cA)p^  und  der  Wechsel 
eines  ß  und  d  weist  stets  auf  ein  ursprüngliches  g  oder  jp  zu- 
rück (vgl.  ßtoq  dkuta,  iiXfvg  ßgi^og,  äikHtg  ß}JJQ  zu  Skr.  gii 
ßaXXdu  iiAXi^j  etc.  L«  Meyer  Vgl.  Gramm,  pg.  07  f.)  Nicht  so- 
wohl kann  man  sich  mit  der  angenommenen  Bedeutungaentwiek- 
lung  einverstanden  erklären.  Diesdibe  beruht  auf  einem  thst- 
sächlichen  Irrthume.  Denn  das  Delphinengeschlecht  vermehrt 
sich  nicht  sehr  rasch ,  sondern  das  Weibchen  gebiert  meist  aar 
ein,  selten  zwei  Junge  auf  einmal.  Muss  mim  demnach  diese 
Erklärung  auch  verwerfen,  so  wird  man  sich  doch  dazu  g^ 
drängt  fühlen,  die  Verbindung  des  Wortes  mit  der  Wurzel  grabh 
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capere,  acdpere,  aufrecht  eq  erhalten,  da  hb  jetzt  wenigstens 
andere  gleichlantende  nachgewiesen  ist«  Wie  mir  scheint 
flieh  die  Bedeutungen  des  Appellativs  und  der  Wunsel 
flohr  wohl  vermitteln. 

Der  Delphin  hat  die  Aufinerksamkeit  der  Alten  vielfach  auf 
tkh  gesogen  und  wird,  imgldch  den  andern  „Bewohnern  der 
Tiefe*^  in  Dichtung  und  Sage  gefeiert«  Mehr  als  ein  anmuthiges 
Mlrchen  wird  von  dem  lieblinge  des  Apoll  ers&hlt,  das  ihn  als 
mot  menschlicher  Intelligens  und  mit  menschlichen  Gefiihlen  be- 
gabt darstellt.  Indessen  gehört  die  mitunter  etwas  sentimental 
ansgefBhrte  Au£fassungsweise  desselben  als  eines  den  Menschen 
fiberiianpt  und  den  Kitharoeden  insbesondere  zngetfaanen  Thieres 
erst  der  spSteren  Zeit  an.  Die  Ilias  und  Odyssee  wenigstens 
wiesen  nichts  davon.  Der  Delphin  wird  zweimal  in  den  Home^ 
ziflehen  Gedichten  0.  XXI,  22—24  und  Od.  XII,  94  erwähnt 
In  der  ersteren  Stelle  wird  Achüleus,  der  unter  den  in  den 
dtrom  flüchtenden  Troern  unbarmherzig  wüthet,  einem  „unge- 
heueren Delphine'*  verglichen,  der  die  fliehenden  Fische  ^erig 
Terfolgt  : 

lig  d*  ixi  d^tpog  fn/axiiuog  ix^^i  SXko^ 
^ivyovng  mftxXuCt  fivxQvg  Xtf^irog  tvoQfMv 
S€*d$6ng'  fMiXa  ydg  u  xauff&Uk  Sv  xb  Xdß^ffiv. 
Diese    Schilderung   des   Thieres  ist  jedenfalls   naturgetreuer  als 
&  der  späteren  Sagen.     Gefrässigkeit  und  Raubgier  sind  über- 
haupt characteristische  Eigenschaften  der  Cetaeeen  und  es  könnte 
desshalb  nicht  aufläUig  sein,    wenn  der  Delphin  um   dieser  Ei- 
genschaft willen  seinen  Namen   erhalten  hätte.     Hiermit   stimmt 
sehr  gut  zusammen,  dass  die  erste  Bedeutung  der  Wurzeln  grabh 
capere  ist,  und  ich  möchte  desshalb   vermuthen,  dass    iiXfC(v]g 
etymologisch  captor,  oder  rapax  bedeutet. 

Diese  Vermuthung  wird  weiter  durch  die  Vergleichung  ei- 
nes von  derselben  Wurzel  abgeleiteten  und  nahezu  identischen 
Sanskritwortes  bestätigt,  gräha  bedeutet  etymologisch  „ergreifend, 
erfiusend*'  und  dient,  wie  das  nali  verwandte  grfthä,  zur  Be- 
■fliehnung  des  Alligator,  des  Haifisches  und  anderer  gefirässiger 
Seetfaiere.  Der  Zusammenhang  dieses  Wortes  mit  dem  Griechi- 
schen ist,  wenn  man  den  in  grabh  regelrechten  Uebergang  des 
bh  in  h  in  Betracht  zieht,  so  augenscheinlich,  dass  man,  wenn 
nicht  das  Suffix  Jp  im  Wege  stände,  kaum  umhin  können  würde, 
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anstmehmen,  *grabha   oder    *gvarbha  sei  schon  in  der  indoger- 
maniflcfaen  Urzeit  zur  Beseichnnng    eines  Raubfisdies   Terweadet 
worden.       Indessen    ist    es*   möglich,    auch     dieses    ffindelkiiss 
aus  dem  Wege  zu  räumisn ,  da  im  Griechischen  die  der  Sanskri- 
tischen genau  entsprechende  Form  ^itX^o  indem  'Smmea  ^fhpoi 
erhalten  zu  sein  scheint.     Dass  d^r  Nftmen  des  Orakels  mit  dem 
Cnlte  des^AnoXkwv   Jiktptpkoq  znaammenhftngt ,    ist  an   nnd  för 
sich  höchst  wahrscheinlich.     (Auch  Benfey  a.  a.  O.  deutet  es  an). 
Dies  wird  aber  dadurch  fast  zur   Gewissheit    erhoben  f  dass   iut 
Lesbier  und  Boeotier  fttr  Jtkfot  B§kfoC  sagten ,  der  Anlant  des 
Nomons  also    ebenso  wie  der  des    Appellativs  wechselt.    '8oDte 
man    nun    nidit   annehmen   dürfen,   dass   JtXip^t  —  BuMpot  ur- 
sprünglich   ,)die  Delphine"   oder,    wie  wir    in    ähnlichen   Fälieo 
sagen    ,,zu   den   Delphinen'',    bedeute,   ganz    wie  ^Ad^afy  .,die 
Athenen,  zu  den  Athenen''   (vgl.  unser  8t.   Blasien  nnd   ähnl). 
Man  darf  sich  an   dieser  Annahme  nicht   dadurch    irre  maehea 
lassen,  dass  der  Einwohnemamen  ^«A^o^ist     Diese  Form  sehemt 
aus  ^Jel^og  (vgl.  JiX^nog  H.  h.  in  Ap.  496)  zusammen^eso- 
gen  zu  sein,    und    sich    zu    JhX^ot   ähnlich   zu    verhalten,  wie 
^Amqavtoq    zu   ^  AnhQumia*      Auch    dihfi(v)q  ist   höchst    wahr- 
scheinlich   nur   eine  Weiterbildung   aus    dem    gleichbedeutendeii 
*6(:hpo-.     IV    ist   kein   indogermanisches    Suffix  nnd  findet  sich 
bei  Substantiven  gen.  masc.   auch   im   Griechischen  tiberaus  sel- 
ten.    Man  wird  es  in  den  wenigen  Fällen ,  wo  es  erscheint,  als 
eine  Verstümmelung  des    volleren  ivo    anzusehen  haben.      Daftir 
spricht    besonders,    dass    das    ähnlich    gebildete    lxjf{v)gy  6 ,  dne 
Nebenform  Ixiivog  hat.      Da  aber   "lo-  ein  secundäres  Suffix  ist, 
wird  man  sich  genöthigt   sehen    für  ^di7.(plvo-    eine    Grundfonn 
*6sXqio  anzusetzen,  da  Ivo^  welches  ursprünglich  eine  individua 
lisirende  Bedeutung  hat^  auch  in  andern  Fällen  z.  B.  äy^KnlifOi, 
iun[vfi  neben  äutnq  io^g,    ohne    die    Bedeutung    der    Grundform 
wesentlich  zu  verändern  y  angehängt  wird.     (Für  die  Erweiterung 
von  Appellativen  durch  neue  Suffixe  vgl.  xa(j6iu  und  ähnliche.) 

Wenn  es  demnach  aber  sehr  wahrscheinlidi  ist,  dass  das 
Griechische  einst  ein  *  ä^Xtpo^  =z  S§lf((p)g  besass,  so  daif  man 
annehmen,  dass  diese  lautlich  vollkommen  and  begrifflich  nahein 
mit  gräha  übereinstimmende  Form  aus  der  indogermanischen 
Urzeit  herrührt,  und  dass  die  Indogermanen  durch  *graUiaoder 
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^grwblia  «Mn  grostm  Ramb(b\th  baceichneten.  Man  kann  fiir 
4iete  Anflicht  AOdi  geltend  machen,  dass  die  Wurzel  grabh  im 
GiiediiBdien  nieht  ab  zeugnngsfäfaiges ,  lebendiges  Element  der 
SfHnadie  eziatirt,  nnd  schon  desahalb.  eine  separate  Entwieklnng 
des  Wortes  *dklfs-  ,^räuberi8cb,  Ba«h&9oh"  nicht  wohl  denkbar 
ist.  Weitere  Folgerangen  für  Fri^en  ttber  dielilteste  Qesohiehte 
der  Indogermanen  ans  die^r  VergleiehAng  zu  isiehen,  verspare 
ieh  auf  eine  andere  Gelegenheit«  In  6.  Curtius  eben  erschiene* 
nen  Sten  Bande  der  Qr.  6r.  Et«  finde  ich  eine  neue  Erklärung 
Ton  Mtft^  dunh  „6auefafi8ch'\  Ci^rtius  stellt  das  Wort  also 
Sil  itikfig  nnd  möchte  es  ans  ^dAffiT^  entstanden  denken«  Diese 
Dentiii^  seheini  mir  unzulässig  i  da  diJ^g  „Gebärmutter*',  nicht 
„Bandi"  bedeutet. 


3.     KsxQVifalov. 

Mehrere  AUeitangen  sind  fbr  dies  Wort  vorgeschlagen,  von 
aber  keine  recht  be£ried^.  Einige  leiten  es  von  ßoifvf^ 
andere  von  der  griechischen  Wurzel  Jt^v/gp-  ab  und  betrachten 
es  als  eine  reduplidrte  Form.  So  auch  neuerdings  Leo  Meyer 
TeigL  Gramm,  p.  424. 

Was  die  erstere  Ansicht  anbetrifft,  so  mag  es  genügen  die- 
selbe erwähnt  bu  haben.  Die  sweite  AUeitnng  ist  wenigstens 
gramraatasch  möglich.  Es  wäre  denkbar,  dass  an  die  Intensiv- 
form  *ix(fv^  das  primäre  Substantive  bildende  SufBx  S!ko¥ 
getreten  wäre.  Dasselbe  findet  sich,  um  unsicherere  Beispiele  zu 
übergehen,  in  xvdfaXoP,  xQStaXot^,  niiitkov,  tnvaXwj  ^naX^r, 
9iakM¥,  cxttvSaXof  und  dient  in  »QoruXoy  und  ^nuXöp  ^)  zur  Be^ 
zeidinung  eines  Dinges,  welches  den  B^ff  der  Wurzel  voll* 
zieht.  Somit  wflrde  x9x(fv(^aXw  bedeuten  können,  „das  nekr  be- 
deckende**. Wie  sich  daraui  die  Bedeutung  „Hfl^rnetz,  Haube'\ 
entwi^dn  soll,  ist  nicht  ganz  klar.  Minder  anstössig  ist  es, 
wem  das  dnfache  xfvqaXov  „Bedeckung'*  ftr  »^Kopfbedeckung** 
gebraucht  würde,  da  öfter  in  ähnlicher  Weise  ein  genereller  Be- 
griff cum  specialen  verengert  wird.  Aber  was  soll  die  Intensivform? 

Ich  glaube  die  Schwierigkeit  wird  gelöst,  wenn  man  das 
Wort  nicht  als  Reduplicationsforra ,  sondern  als  Compositum, 
gebildet  aus   xe+x^^oAop^   auffasSt,   und  in   dem  ersten  Theile 


1)  Aad«r«  Slmlieh  gebUdöte  WSrt«*  bei  Lobeck  pftCh.  p.  90  n.  not.  19. 
Or.  «.  Oee.  Jahrg.  11.  H$fi  2.  22 
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ein  Wort  sacht,  welches  „Kopf*'  bedeutet.  Die  Möglichkeit  in 
xi'  den  Rest  eines  solchen  Wortes  zu  erkennen  bietet  sieh  leidit 
dar,  wenn  man  ein  allgemeingültiges  griechisches  Lautgesets 
beachtet,  welches  did  Wiederholung  einer  ConBonantongruppe  in 
2wei  unmittelbar  aufeinanderfolgenden  Silben  verbietet  Dar- 
nach wäre  es  nidbt  unmöglich,  dass  irl-x^'fpii^y  für  ^»(if-x^- 
q>aXov  stände!  Das  so  erschlossene  »Qi-^  kannte  aber  sehr  woU 
eine  EJntstellung  des  bekanntmi  xotg,  {*d^  etc.)  „Kopf*  sein. 
Diese  Vermuthung  wird  sehr  wahrscheinlich  durch  die  Vergki- 
chttng  des  ähnlich  gebildeten  und  in  Ähnlicher  Bedeutung  auf- 
tretenden Wortes ,  xf^if-difAPOP  wörtlich  „Kopfband  '*,  ^ö  x^  als 
Stellvertreter  von  xäg  erscheint  (vgl.  itai^xof$6utw  u.  naQ^ßa^ki^. 
Meiner  Ansicht  nach  lautete  xhnqv(faXw  ursprünglieh  *sfi;* 
xqvqukov  und  bedeutet  wörtlich  „Kopfhttlle".  *x^x^qrcdoy  musste 
aber  in  Folge  de)i  erwähnten  Lautgesetzes  zu  *xiixqvqaXo¥  wer- 
den ,  welches  weiter,  absichtlich  oder  weil  sdn  Unpmng  in  Ver- 
gessenheit gerieth  in  xex(^qaXop  verwaoddt,  und  einer  IntensiT- 
form  ähnlich  gemacht  wurde. 

4.     &€6g  (Nachtrag  zu  I.  308  ff.) 

In  meinem  früheren  Aufsätze  Über  ^t6g  habe  ich  es  verab- 
säumt die  von  Legerlotz  (in  Kuhn's  Zeitschr.  VII,  307  f.)  und 
andern  versuchte  Sechtfertagnng  der  Ableitung  jenes  Wortes  ans 
dHp6g  durch  die  Mittelstufe  dtiSg  zu  berücksichtigen.  Da  die- 
selbe sich  allgemeineren  Beifalls  zu  erfreuen  acfaeint  und  audi 
neuerdings  von  Leo  Meyer  YergL  Gramm.  I,  283  wieder  vorgetragen 
wird,  so  möge  es  mir  gestattet  sein,  nachträglich  die  Gründe  amra- 
geben  wesshalb  ich  dieselbe  für  ungenügend  halte.  —  Als  Bel^ 
dafür,  dass  Mutae  durch  das  Zurückspringen  eines  die  folgende  Silbe 
anlautenden,  in  h  verwandelten,  p  aspirirt  werden,  führt  Legerloti 
a.a.  O.  ifuiXii  aus  mpdXijj  ^luqog  aus  ^mpagög  iqCoQxog  aus  inCoQXog 
an.  Leo  Meyer  beruft  sich  eben&Us  auf  qtdXti.  Ich  will  hier 
nicht  untersuchen,  ob  alle  diese  Beispiele  richtig  sind.  Aber 
ich  muss  bekennen  dass  ich  nicht  einsehe,  was  dieselben  für 
unsern  Fall  beweisen«  Die  griechischen  Aspintae  sind  bekannt« 
lieh  Tenues  aspiratae  und  es  ist  desshalb  nicht  auffällig,  Tenoes 
durch  den  Einfluss  eines  folgenden  h  in  Aspiraten  verwandelt 
zu  sehen.     Keineswegs   folgt  aber  aus  dem   Vorkommen  dieser 
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VerwaadliiDg  I   dass  «ine  Media  unter  gleichen  Bedingungen  sur 
TemuB  «Bpirata  werden  kann  >). 

Der  letztexe  Lanttibergang  ist  yerhältnisemäsaig  selten  und, 
so  viel  mir  bekannt  ist,  giebt  es  kein  Beispiel,  wo  ein  aus  ;: 
hervorgegangenes ,  zurückspringendes  h  denselben  verursachte. 
Die  Media  wird  nämlich  zur  Aspirata: 

a) regelmSflsig   beim  Zusammeustoss   mit    Aspiraten,    da  diese 

harte  Laute  sind  z.  B.  iigCfdri^  =  ir^/^-f"^?^ 
b)  unr^elmKssigi 

1)  durch  den  Einfluss  eines  upmittelbar  folgenden  h,;  in  dem 
spätgriechischen  wS&€(g  firi&i(g  und  verwandten,  för  ov- 
dtlg  etc.,  (vgl.  Lobeck.  Phrjn.  p.  181).  Aehnlich  scheint 
es  mit  den  gemeingriechischen  Perf.  Act.  wie  rcr^*9>a 
und  den  Homerischen  und  Ionischen  3  pers,  pl.  perf» 
und  plusqu.  wie  iquH^iiajo  zu  stehen. 

2)  Durch  den  Einfluss  eines  unmittelbar  folgenden  v  in  nqoxw 

Leo  Meyer  Veigl.  Gramm.  I,  244,  246  ftihrt  noch  nuxd^n 
und  uw^qmnog  als  Beispiele  dieses  Wechsels  an.  Doch  steht 
daa  erstere  wohl  fElr  *xux9iij  da  die  Wurzel  itay  eine  Neben- 
form MOM  hat  (vgl.  G.  Curtius  Gr.  Gr.  Et.  L  p.  233),  ay&qamog 
kmm  unabhängig  von  uviqo-  aus  *apQWJrog  entstanden  und  & 
emgetekohtm  sein ,  wie  in  iadOu&g  =3  Lesbisch  IfAög  ^).  Zu  dem 
Mangel  an  wirklichen,  beweiskräftigen  Analogien  kommt  noch 
ein  »weiter,  weit  bedeutsamerer  Umstand,  der  gegen  die  Ent- 
atehung  von  &M6g  aus  "^iuig^  ^dt^pog  spricht.  Die  Lesbische 
Form  des  Wortes  lautet  bekanntlich  d^iog  und  in  dieser  kann 
daa  &  nicht  aua  i  durch  den  Einfluss  eines  in  h  verwandelten 
p  hervorgogaagen  sein,  da  umlautendes  p  von  den  Lesbiern  in 
keinem  Falle  in  den  Spiritus  asper  verwandelt  wird  (vgl.  Ahrens 
diaL  gr.  L  p.  29  et  36  ff.). 

Diese  Gründe  veranlassen  mich,  die  versuchte  Rechtfertigung 
der  alten  Ableitung  zu  verwerfen  und  vorläufig  bei  meiner  An- 
sidit  an  bleiben. 

Schliesslich    bemerke  ich,    um  der   Wahrheit  die  Ehre  zu 


1)  Au  gldehem  Qnmde  bekimpft  uch   O.  Curünt  die  von  Ugeriots 
A.  mdguUUht  Antieht  Im  «weiten  Beode  der  Qr.  Ghr.  JBt.  p.  96« 
S)  Ebeneo  G.  Cortras  «.  a.  O.  p.  99. 
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geben,  dass  ich  in  meinem  frtlhern  Aufeatee  fUlBchlicb  angege- 
ben habe ,  6.  Cartius  habe  zuerst  eine  neue  AbleitttHg  von  ^e^^ 
versucht.  Vor  ihm  ist  dieses  durch  Windischmann  und  Schlei- 
eher  geschehen. 


Gothisehe  Etymologien. 

1.    gretan. 

Lettner  drttckt  in  seinem  Aui^tze  über  die  Aasnahmen  der 
ersten  Lautverschiebung  (Kuhns  Zeitschr.  XI.  p.  191)  einige 
Zwdfel  an  der  Zusammenstellung  von  gretan  mit  dem  sanskiit. 
krand  aus,  ohne  jedoch  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Verben  direct  in  Abrede  zu  stellen.  Ich  muss  gestehen,  daas 
auch'  mir  diese  Vergieichung  schon  lange  unhaltbar  schien ,  weil 
die  genaue  begriffliche  'Uebereinstimmung.  der  Jbeideu  Wörter,  die 
allein  die  Annahme  einer  unregelmässigen  Lautvertretung  ent- 
schuldigen könnte,  nur  «cheinbar  ist.  In  den  Sanskritglossaren 
und  Lexicis  (aber  nicht  im  Petersburger)  wird  zwar  ala  die  erste 
Bedeutung  von  krand  „wehklagen,  weinen  etc.^'  gegeben,  welche 
dem  Worte  auch  in  dem  mittleren  und  neueren  Sanskrit  eigen 
ist.  Allein  in  der  ältesten  Periode,  den  Liedern  des  Rigveda, 
wird  krand  stets  zur  Bezeichnung  eines  lauten  Geräusches  ver- 
wendet. Es  bedeutet  ,,donnern,  prasseln,  brausen,  wiehern  etc. 
(vgl.  Pet.  Lex.  s.  h.  v.).  Die  Bedeutung  „weinen'*  ist  flir  den  ILV. 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisbar.  Roth  und  Boethlingk  iUhren 
zwar  dne  Stelle  daflir  an.  Dieselbe  ist  aber  sehr  dunkel,  wie 
das  ganze  Lied,  zu  dem  sie  gehört  —  das  Gespräch  des  PurA- 
ravas  und  der  ürva^t.  EBeraua  folgt,  dass  die  Bedeutung  „weh- 
klagen, weinen'*  sich  erst  später .  aus  der  allgemeinen  „lärmen" 
entwickelt  hat.  Aehnlich  wird  unser  „schreien**  mitunter  fttr 
„kindisch  weinen**  gebraucht,  und  im  Englischen  ist  tocryinder 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  ganz  an  die  Stelle  von  to  weep 
getreten.  -  Es  wird  f&r  „leise  weinen**,  ebenso  gut  gebraucht  wie 
für  „laut  weinen'*. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  nicht  zu  kfihn  sein  eine 
neue  Vergieichung  von  gretan  mit  einer  Sanskritwurzel  zu  wa- 
gen, die  „tttnen,  einen  Ton  von  sich  gebon**  bedeutet»  and  laut- 
lich dem  gothischen  Worte  genau    entspricht.     Ich  meine  hrad, 
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hrkL  Die  Fono  mit  knraran  Vocale  wird  yoa  Ytek«  Nir.  L  9 
in  der  Bedeutung  9«bdakitfntiaii ,  Bonare  asgeffibrt  Vob  derael- 
ben  nnd  anch  «wo  ira  R.  V.  YorkomvMnäß  Wörter  krads,  See, 
«Ig^OBtUeh  'raoBcheiides  (Wasser)'  abgeleitet*  Die  Form  krftd  findet 
§UL  im  DhAtupAtha  mit  der  Bedeatnng  tooare  titinnire,  und  im. 
QaUakalpadrnma  wird  hrMa  =  ^abda  an|^egeben ;  (vgl.  andi 
nirbrida  - din >  nnd  nihrAda  im  :  Pet.  Lex.).,  Eine  vedisebe 
AUaitmng  daron  ist  brMoni,  » J^ottnerkeil''. 

2»    veitvöds. 

Jiakob  Grimm  erklärt  yeHv6djaii  Ghr.  d.  D.  8pr.  II.  10  fdr 
ene  Znaammensetsong  aus  Teit4-^6djan  „in  testimonium  ire^ 
nnd  veitvMs  578  ans  Teit-f-vdds.  In  den  deutschen  Becbts- 
altertlillmertt  p.  857  dagegen  zieht  er  vor,  dasselbe  als  eine 
AUettang  von  einem  nach  Analogie  von  vilva  gebildeten  *veltva 
(Wiaeensehaft)  aofSsufassen.  Zwischen  diesen  beiden  Ansichten 
mkwmsakaa  aneh  von  der  GabelentsK  and  Loebe  (vgl.  das  Glossar 

B.  ▼.   904$). 

E»  ist  schwer  sich  mit  einem  von  diesen  beiden  thrklärungs- 
▼enrachen  gana  einverstanden  eu  erklären.  Die  Form  wie  die 
Bedentnng  des  Wortes  machen  es  swar  überans  wahrscheinKefa» 
daas  dasselbe  oder  wenigstens  sein  erster  Tfaeil  sn  der  Wureel 
vid,  gothiadi  Vit,  „wissen'^  gehört ;  aber  die  Vermuthang,  dass  in 
^rMa  ein  selbstständiges  Wort  zti  erkennen  sei ,  scheint  mir 
Dweaig  haltbar  als  die  dass  es  aus  einem  primären  und 
secondären  Suffixe  sosammengesetat  sei.  Was  die  erstere 
Anseht  anbetrifit,  so  ist  dagegen  an  bemerken,  dass  eine  ahn- 
lidie  Verwendung  des  Wortes  sonst  nicht  oenstatirt  ist.  Die 
sweite  wird  unwahrscheinlich  dadurch,  dass  sich  sonst  von  dem 
Tontusgiesetsten  *  veitva  keine  Spur  findet. 

'  Eine  ein^here  und  lautlich  wie  begrifflich  genflgendere 
Dentnng  des  Wortes  erhält  man,  wie  mir  scheint,  wenn  man  es 
dar  dem  griechischen  iidiog  zu  Grunde  liegenden  Form  *fe$Spo[i)g 
l^eichsetst  und  es  f&r  einen  Sest  des  Part,  perf.act.  auf  vat  hält. 
Anf  den  ersten  Blick  wird  die  Identität  der  beiden  Formen  man- 
ehem  gewiss  nicht  gleich  einleuchten.  Denn  einmal  lautet  veit- 
T6d[a)-s  auf  einen  Vocal  cIdcJ(  —  pHdpo(ryg  dagegen  conso- 
oantisch  ans.  Zweitens  entspricht  die  gothische  Media  der  grie- 
chischen Tennis  nicht  genau.     Ferner  steht  dem  gotbischen  lau- 
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gen  Vocale  im  Grieehischen  dn  knraer  gegenüber.  •  Den  ersten 
Punkt  anlangend,  so  kann  man  sich  znnftcbst  darauf  bemfoD, 
dass  das  Gotblsche  nicht  selten  einen  ursprünglich  eonsonanti- 
Bohen  Stamm  durch  Anfügung  eines  suffixalen  a  verliert,  s.  B. 
die  Stämme  des  Part,  praes.  aet.  auf  anda  =  ant.  Sodann  aber 
dentet  die  anomale  Declination  unseres  Wortes,  welches  im  iVeMi. 
phr.  teUvddi  lautet,  darauf  hin,  dass  das  in  den  übrigen  Oasus  er. 
scheinende  a  nur  ein  später  Zusatz  ist  (rgl.  d]eNom.u.  Aocdtt 
Part,  praes.  auf  ands  =  antas  und  J.  Grimm  Gr.  d.  Deut  Spr.  1, 101 6)« 
lieber  die  Vertretung  des  suffixalen  indogermanischen  t  durch 
gothische?  d  vergleiche  man  Lottner^s  Untersuchungen  in  Kuhn's 
Zeitschrift  XI.  p.  ]194  f.,  aus  denen  hervoi^geht,  dass  dieselbe 
fasi  regelmässig  ist.  Was  den  letzten  Punkt  anbetn£Et,  so  hängt 
die  Beurtheüung  derselben  wesentlich  von  der  Ansicht  ab>  die 
man  über  die  ursprüngliche  Gestalt  des  Suffixes  des  Part.  perf. 
act,  hegt,  Hält  mau  die  Form  vat,  welche  im  gewöhnlichen 
Sanskrit  vor  den  consonantisch  anlautenden  Casussuffixen,  in  doQ 
Veden  auch  in  andern  Fällen  z.  B.  pipishvat,  samvavritvdt  (Big- 
veda  V,  31,  3)  acc.  neutr.  erscheint  und  im  Griechischen  durch 
p0ij  Ol  wt  (s=s  ooTi  0  =si  p?)  repräsentirt  wird,  für  die  ursprüng- 
liche, so  wird  man  das  ö  als  eine  nnregehxiässige  Dehnung  be* 
trachten  müssen.  Nimmt  man  aber  an ,  dass  der  Nasal  der  in 
den  starken  Formen  des  sanskritischen  Suffixes  (-vän ,  -vAmsam, 
vAmsaUy  vftmsah)  erscheint,  wirklich  zum  Suffixe  gehört,  und 
dieses  ursprünglich  vant  lautete,  sa  darf  man  die  Länge  d« 
Voeals  in  unserm  Worte  als  Ersatzdehnung  auffiuaen. 

Der  Bedeutungsübergang  aber  von  „wissend  "au  „Zeuge"* 
ist  durch  viele  Analogien  bezeugt.  Das  griechische  JkmaQ  und 
das  slavische  vidok,  hatten  arsprühglich  keinen  andern  Sinn) 
und  auch  f$d(frvQ  characterisirt  den  Zeugen  als  den,  der  sieh 
einer  Sache  erinnert.  Wegen  des  substantivischen  Grebrauches 
des  Wortes  vergleiche  man  vidvas  und  Mwg* 
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Von 
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Indem  ick  diese  Probe  meiner  üeberseUung,  des  berülante- 
sten  der  rbetoriflchen  Kunstwerke  i^us  der  ganzen  persischen 
Literatur,  des  Anvari  Sahaili^  der  OeffentUchkeit  übergebe,  möge 
es  mir  erlaubt  sein  einige  Worte  vorauszuscfaicken  tiber  diese 
mdne  Arbeit,  die  meine  Mussestuaden  während  einer  Seih^  von 
Jahren  ausgeffiUt  hat«  Die  XJebersetzung  ist  im  wesentlicben 
Dadb  der  in  Hertford  1851  von  Oui^ej  veranstalteten  Ausgabe 
gemacht,  da  dieser  Text,  trotz  mancher  Druckfehler,  doch  voll- 
atand^er  ist,  als  die  lithographirte  Bomhayausgal^e ,  nach  der 
ich  anfangs  im  Bohen  arbeitete ,  als  ich  das  Werk  in  Kasan  zum 
eignen  Studium  durchging.  Die  vortreffliche  englische  Ueber- 
eetzimg  von  Sastwick  erhielt  ich  im  vorigen  Jahre,  und  ist  sie 
mir  \m  Durchsicht  meiner  damals  schon  fast  vollendeten  Arbeit 
sdir  zu  Statten  gekommen,  obgleich  ich  nicht  alle  Verbesseran- 
gen  des  Engländers  unbedingt  annehmen  zu  mtissen  geglaubt 
habe.  Man  wird  daher  häufig  beim  Vergleich  bedeutende  Ab- 
weichungen finden,,  um  so  mehr  da  unsece  Arbeiten  fest  enige- 
gengesetzter  Art  nind.  Jener  wünscht  nur  eioem  grösseren  PubH- 
kam  eine  mögUehst  wortgetreue  Ueber^etzung  in  dennoch  lesba- 
lem  Hogliseh  zu  geben»  und.  man  kann  sagen,  es  ist  ihm  dies 
adir  häufig  voUstitndig  gelangen!  Ich  dag^en  setzte  mir  vor, 
Yon  dem  Original  auch  in  andern  Beziehungen  ein  getreues 
Abbild  zu  geben;  wo  also  die  Prosa  gereimt  war,  reimte  idi 
Mab,  so  weit  es  sieh  erreieben  liess;  die  Wortspiele  suchte  (ich 
nachzuahmen,  wo  irgend  eine  Mögfiehk^t  sich  bot  und  ebenso 
habe  ich  die  Versmasse  ra^t  dem  Ori^nale  treu   nachgebildet. 
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kaUag  der  GescUckto  «Im  Ragah  »AkelMliM  oi  dks 

Bnkidiai  BMpAL    (LmI.  ei.  f.  24) 

Der  Ife^ter,  glänzenden  Sinnes  Ziery  rechten  Waltens  dort 
und  hier,  öffnete  die  lippen  beredt,  und  spendete  mit  schöner 
Worte  Mlang  und  Jh-amg  der  Wohltfälenlieit  den  BümkmkdBpnch: 

—  t^«-     —   |—   v   —     —   I   —   V   —     —  I  —    V    

Heil  dem  Thron  wo  ELaisermacht  so  waltet  dass  der  Sterne  Heer 
Seines  Sterns  Aufgang  bey rtis9t  ijlsr^egeiispendend,  mild  und  hehr. 
Ich  habe  von  den  Papagaien  des  Zuckerfeldes  der  WohlberedMam- 
keit  und  den  »ohönstimmigen  Nachtigallen  des  Blumenwaldes  der 
Tugendpflegsamkeii  gehört,  dass  in  einem  der  herrlichen  Linder 
Indiens,  des  SchönheitsmaU  der  Beiche,  ein  König  war,  dessen 
Glfick  stets  wach^  und  dessen  Glanz  wie  der  Tag,  durch  dessen 
Weisheit,  der  Welt  eine  SehmOehmg ,  den  Unterthanen  Be- 
glückung,  den  Frevelthätem  ünterdtüehmg ,  der  Königsthron 
durch  die  Zier  unb^renzter  Gerechtigkeit  vollkommen  venekäni 
ward,  und  der  Kaisersitz  durch  den  Schmuck  der  Befehle  wie 
der  Verbote  mit  Glanz  gekrdni  ward;  der  den  Rest  des  Ft-erels 
und  der  Ungerechtigkeit  von  der  Hache  der  £rde  kinmegbUm 
und  dos  Antlitz  der  Gerechtigkeitswaltung  im  Spiegel  der  Wohl- 
thfttigkeit   den  Erdenwohnern  durckmeg  wiei: 

V      —    —    —  \  V  —    —    —  l't;.^    —    —      V  —       -   — 
DerWelt  Enden  gerecht  waltend  beglückt'  allzät  mitLichtglanz  er? 
Gerecht  herrschen,  es  macht  lichtvoll  die  Machtwaltung  der  Welt- 

herrsohw. 
Und  diesen  König  nannten  sie  den  Ra^ah  DAbscheltm  (in  ihrer 
Zunge  ist  der  Sinn  dieses  Wortes  grosser  König) ;  wegen  der 
Uebermaeht  seiner  Grösse  pflegte  er  die  Sehfinge  des  Fang- 
stricks  seiner  Yonätze  nur  nach  der'  Zinne  der  Himmdsbuig 
zu  schlendern,  und  wegen  der  Ueberfülle  seinea  Reichthaii» 
pflegte  er  seinen  Blick  nur  mä  erhabena  Dinge  und  groesartige 
Pläne  zu  richten;  10,000  Stück  wuäischiiaulieDder  Efephanten 
waren  in  seinem  Kiiegsheer,  und  die  Zahl  der  thateKdurstJgeo 
Ifanaer  ond  der  kampflustigen  Helden  woUte  sieh  sidit  in  den 
Bereich  der  Reehnung  ffigen;  die  Schatdi&aser  waren  wdü^t/M 
und  seine  Länder  yrohlbmiM: 
Wes  die  Fürsten  oft  mitsammt  nitr  mächtig  sind  hast  Du  aikiiif 
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Bei  alle  Aemr  Mftcfat  aber  ergründete  et  doch  bis  in  die  Tiefen 
murr  Unterthanen  Am§6iegemkeiim ,  and  selbst  erkundete  er  die 
Ewikhrog  der  Umg^ggemkmiem  jedes  der.  da  kam  mit  liechtsstr^ten*- 

IClde  beweis'  stets  dem  OeringsteD  in  der  That; 

MBde  sei  bei  jegUehem  Werk  mit  dir  im  fiatk 
Als  £e  Ghenzen  seines  Beichs  dureb  Ordnungsstrenge  befeui^ 
waren,  uwl  der  Dmiang  seines.  Gebiete  gegen  die  Beiebbeanspru- 
dieiidea  gtfmügiy  pflegte  er  stets  in  SiBnesmnsse  des  Wohllebens 
Featgelag  an  sekmäekm^  und  des  ^erzens  Wunsob  vom  Glücke 
in  allen  Freudienatufen  au  empfidm  zum  fotetfdbm;  und  in  sei- 
nem Festside  waren  stets  die  Trinkgenossen  ^  der  Weisheit  0e- 
fikMmf  g€gem»ani$^  und  die*  Weisen,  denen  alle  Vorsüglichkeit 
§mt§krt§n ,  seines  Winks  gnniräff ;  sie  zierten  den  Versammlung^- 
sal  mit  Hsblichen  Wütmwn^im^  und  Belehrung  der  ausgeeeicbnet- 
alen  Smrmm.  Sinte  Tags  sass  er  auf  dem  Bnhkissen  der  Kor- 
und hatte  den  ILönigsmal  bereitet  in  aller  VorwAg- 


MH  Pemp  war  das  GastsMl  bereitet  alikier 
Der  Freud'  und  dem  Frohsinn  geöffnet  die  Thär. 
Nadftdem  er  gelaoscht  den  WHtm  der  Bttnger  des  Tonsales  lieb- 
lichen Khmgn^  fühlt'  er  ein.  Gelüsten  zu  hören  der  Wei$en  Ge- 
sprieh  sinnmehrenden  üm/kmge^;  und-  nachdem  er'  den  Mondes- 
anditaigen  mit  der  Ye&ns*  Stirn  die  Wangen  g99lPeißkHi^  ver- 
^pirt'  er  eine  Neigong  zum  Genüsse  der  Beden,  wo  gute  Mah- 
aich  aaaetencAsIf,  und  indem  er  die  G^khrUn  und  die  mit 
GeseHaehaft  heekrigm  um  die  Auseinandersetzung  der  /Ma- 
$ttm  Geisle$ga6en  und  der  rsiairsa  ^üiaaMMi/ls^aa. befragt,  schmückte 
er  das  Ohr  des  Verstandes  mit  deu  Jkiwelen  ihrer  W0rt^,  gleich 
den  Perlen  aus  einem  EünigsAorlis/ 

Das  Wort,  es  ist  eitae  Perle,  dia  SUtaiigs  Ohr  selbst  schmückt. 
Darauf  machte  ein  jedier  von  einer  Eigenschaft  aus  den  lobens- 
und  TOB  einer  Anlage  aus  der  in  Wünschen  begehrten 
Sehidernng,  bis  deir  ilenaar  der  .itsden  in  die  itsnnbahnder 
FMge^gkeit  uad  liaddi&iigkeit  einfenkte:  da  waren  alle  die 
Wdaan  darin  einig,  dass  die  Freigebigkeit  der  Bigenschaflmi 
edelste  und  der  Anlagen  voUkomäMiMte  sei;  so  erztlhlt  man  ja 
aadi  von  der  Lehrer  erstem,  dass  er  gesagt:  die  rorsüglidiste 
Bilgenschaft  von  denen  des  erhabenen  Schimpfers  <  ist  die,  daas 
man  ihn    den  Aligebenden    nahnt;  denn  seine  FVeigebigkeit  er- 
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sireckt  sich  über  alles  Labende  ^  und  seine  Mildthätigkeit  strömt 
uieder  auf  alles  geschafien  Webende  \  und  der  grosse  Prophet 
(Gottes  Segnungen  über  ihn!)  bat  gesagt,  dass  die  FrtigeUg^DÜt 
eine  Pflanze  ist,  im  Garten  des  Paradieses  gewaohsea  und  am 
Ufer  des  Nectarflusses  zum  Grünen  und  Blühen  gediehen  (n&n- 
lich:  die  Hilde  ist  ein  Baum  im  Paradiese): 

Wohlthat  zu  thua  heisst  mit  der  Gottheit  sich  geeint 

Und  du  erwirbst  wahrhaften  Schats,  giebst  du  dein  Greld! 

Fragst  du  was  mit  lebendigem  Sehatz  sei  doch  gemeint; 

Leben  wenn  aus  wo  du  getheilt  wirds  dir  erhellt. 
Dem  Ragah,  da  er  diese  Frage  durchdrungen,  drang  durch  alle 
Poren  der  Schweiss  der  innewohnenden  Milde«  und  er  beUd, 
dass  man  die  Thüren  seines  reiehen  Schatzes  aufikäie^  nnd  die 
Kunde  der  Spenden  unter  Beieh  und  Arm  austdiey  Heimathloee 
und  Heimische  mit  reichen  Amiheihmgen  zu&ieden  MeiUe^  und 
Gross  und  Klein  durch  allgemeine  Verikeüumgem  den  Hitaiptem 
ihres  Geschlechts  zngeaeUte: 

Aus  der  Wolkenhand  des  Herrsdiers  träufle  mOd  der  Spende 

Bogen 

Wusch  das  harte  Wort   „bedttifüg'^   aus  der  Zeit  mit  ednem 

Segen  1 
Den  ganzen  Tag  war  er  gleich  der  strahlenden  ^ofifie  mit  Gold- 
spenden und  gleich  der  frisch  glänzenden  HerrschermMm«  mit 
Wunscherfüllen  geschäftig  bis  zur  Zeit,  wo  der  goldgeflügelte 
Greif  der  Sonne  sich  dem  Neste  des  Westens  voimerndte  nnd  der 
Babe  der  schwarzantlitzigen  Nacht  den  JPlttich  der  finstemiss 
üb^  aUe  £nden  der  Welt  Koaepm/mte. 

—    t^t;.—  I  —    .f)tf    — ^^1    —     V    — 

Schleierverhüllt  sass  im  Geaelt  schon  der  Tag, 

Gleich  auch  erschien  sehleierausbrdtend  die  Nacht. 

Heiligen  gleich  sass  da  der  Sonn*  Einsiedler, 

Himmel,  der  hielt  betend  der  Stern'  Bosenkmnz. 
Der  König  legte  das  BLaupt  der  Befriedigung'  auf  das  Sassen  der 
RuhC)  und  des  Schlafes  Trappen  überwältigten  den  HaiiptoJt» 
des  Feldes  des  Gehirns;  da  zdgte  folgendes  ihm  der  gesohäftififB 
Maler  der  Phantasie :  ein  leoehtead  blickender  Greis,  von  dessea 
Stirn  des  Heiles  Zeichen  ergldmUe  und  dessen  Haupt  der  Gnade 
Kunde  miArtfiiUs,  ertekien  nnd  als  er  dem  Bajfah  den  Gran 
terUekmy  sprach  er :   heute  hast  da  einen  Sthsti  anf  dem  Wflgc 
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Gottes  vtrtktUi^  und  eine  sdhwere  Summe  von  wegen  der  Gnade 
des  Herrn  der  Gh>ttesahnoflen  amge9hmU\  am  Morgen  setxo  den 
Ftass  dee  Vorsatsea  in  den  Steigbttgd  der  MadU^  und  wende  dich 
gegen  Morgen  von  dem  Sita  deiner  HerrscheqrracAl,  denn  ein 
königlicher  Schatz  und  dn  kaiierliches  Schatshans  sind  dir  nah; 
eines  solehen  Sehatses  Auffindung  wird  den  Fuss  deines  Bnhmes 
über  £e  Sterne  Ae6ai,  and  das  Haupt  deiner  Bohmeefder  soll 
fiber  dem  G^fel  der  hödisten  Himmdssphare  $cluMem.:  Als  der 
Ba^a  diese  frohe  Botschaft  hl5rte  vergass  er  des  ScUaiei,  und 
fiber  den  Oedanken  an  den  SrAals  und  die  frohe  Kunde  des 
6vebeS|  der  den  Worten  gab  ihren  genichtigen  Abft,  hocher- 
freat,  erflllte  er  der  Beinigungen  Pfliekiemy  und  enthfllhe  seiner 
8ede  rdnes  Tiekiem  dem>  dessen  Dienst  er  war  verpflichtet,  bis 
da  der  Sehatahtiter  der  AOmacfat  die  Th«r  des  Schatzhauses  des 
Horizontes  zu  öffnen  kam,  und  die  goldverstreuende  Hand  der 
Sonae  die  Sterne,  die  Juwden  aus  den  Himmdsaehatzkaram^rn, 
unter  den  GKpfel  ihres  Strahlenklddes  nahm. 
—  t^  —     —  |t;  —    v-^l^     — 

Andern  Tags  als  des  Morgens  Goldstrahl  kam. 

Von  des  Bchatzhanses  Thür  das  Goldschloss  nahm 
BeMd  der  Schah,  dass  man  das  Bdtthier,  wegb^reii,  dem  Winde 
ein  iVdif,   mit    goldnem   Sattd   und   eddstdnbesetstem  Gebisse 
•chmücke;    anter    glüeklidien    VarMmeken    und    heilbedeutenden 
Stenueiekm  er  es  be$ekri$ij  und  mit  dem  Antlitz  nach  Osten  zu  riii: 

Macht  und  Glfick  mit  ihm  Bügel  an  Btigd^ 

Heil  und  8i<^  mit  ihm  Z%el  an  Zttgel. 
Ak  er  mm  aus  den  Grenzen  des  Amgebttuiem-  hinauskam  in  die 
Fliehen  der  Wtlste,  der  vmbeikauteuy  mai  er  den  BKck  nach 
allen  Seiiem  um  des  Srzidten  Kunde  zu  «r^tfiiMi;  da  fid  sdn 
Auge  auf  dnen  Berg,  der  das  Haupt  g^eh  dem  Vorsolte  kln- 
Sv  Edlen  hoch  irug^  und  den  Fuss«  gldch  dem  Grundso/M  durch 
Oereehtjgkdt  mächtiger  Ftirsten,  ka  Boden  feat  tdMa^;  am  Bande 
&ie8  Berges  ward  er  dne  finstre  Höhle  gm^mkr^  an  deren  £än* 
S*»g  sass  ein  Mann,  herzensi^/Ssr;  gldeh  det  Höhleugenossen 
des  Dranges  der  LddeiuBchaften  bar: 

Kund^  wohl  doch  ohne  Kunde  alles  Seienden; 

Jedes  Band  verbrannt,  doch  dnig  mit  den  Sdenden. 
Ais  der  Blick  des  Königs  an£  diesen  hdHgen  Wdsen  fid,  befid 
sem  Herz  dne  Neiguilg  mit  ihm  Freundschaft  zu  sekUeiWfn ,  und 
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sein  Sinn  ftthlte  eine  Weiunng  mit  ihm  des  Umgangs  sn  9^ 
nimsm.  Der  Grals  las  anf  dem  Blatte  der  erlancbten  Gedankea 
das  Büd  des  Wunsohes  de»  Sehah,  und  ^^ete  den  Mund  zur  Bitte: 

O  du»  dem  Gott  mit  dem  Leben  das  Beicli  der  Wek  gab. 

Offen  steht  dir  so  Herz  wie  Ang\  steig  ab  und  leg  ab! 
O  König!  wenn  gleich  die  Hütte  der  Trauer  der  Scfamersbetrlib- 
tea  im  Veigieioh  zu  den  goldgeschmüekten  Palästen  vraücbdidi 
sdMi#,  und  der  Kinkel  in  der  Zelle  der  Kummergettbten  gog^ 
die  pedengestickten  Prnnksäle  wie  niehtig  eneMni^  dennodi 

Ists  eine  alte  8itt'  und  hergebrachte  Weise 
dass  die  Fttrsten  mit  dem  Btiek  voll  Erbarmen  die  Lage  der 
^IraMfi  vollkommen  erfm$$€n  und  die  Einsiedler  mit  ihrem  Gna- 
denhauch und  ihrer  G^egenwart  mmfintems  und  diee  als  der  Voll* 
endang  vollkommener  Anlagen  und  grosser  Eigenschaften  Stem- 
pel aui^tftMN: 

Den  Bliok  auf  Arme  selbst  zu  werfen  ist  der  Grossen  wfirdig 

traun! 

Hat  Salomo  bei  all  der  Pracht  verschmäht  der  Emse  zuzusdiaun? 
Dabschelim  führte  die  Worte  des  Derwisch  zur  Pforte  ddc  An 
nähme  und  stieg  voih  Rosse ,  und  nachdem  er  mit  der  beseli- 
genden Seele  jenes  ein  Herz  und  eine  Seele  geworden,  bat  er 
ihn,  Hülfe  zu  gewähren  bei  seinem  Begekren: 

Wenn  des  Armen  Wunseh  dkh  leitet  auf  dem  Weg 

Findest  du  zum  Heüsgebeimniss  leicht  den  Steg ; 

Wer  vom  wahren  Sinn  des  Worts  die  Kunde  fand, 

Der  ftirwahr  fand  Hülfe  duoch  der  Frommen  Hand. 
Als  nun  der  Sultan   die  Absicht    zeigte  0um  Auf^mcA,  öSnete 
der  Derwbeh  den  Mand  zum  Entschuldigungsq^mdb.- 

Nicht  kann  aus  des  Bettlers  Hand  dir  kommen 

Empftmg  eines  Fürsten  wtirdSg  irie  du! 
Allein  na<Si  dem  Spruche  „wie  wirs  haben",  besitsce  ich  ein  6e* 
schenk,  das  mir  vom  Vater  ah  Ererbtes  kam,  und  ich  dem  Kd« 
nige  unterbreiten  will;  und  dies  ist  ein  SchataUieh,  des  Inhalts, 
dass  in  einem  Winkel  dieser  H5hle  ein  schwerer  Schals  Hegt, 
und  in  ihm  Münzen  und  Edelgesteitf  überschwer ;  da  ich  non 
auf  den  Schatz  der*  Zufriedenheit  (denn  die  Zufriedenheit  ist  der 
Schatz  der  nicht  vergebt)  die  Hand  gelegt  hatte,  habe  ich  des- 
sen Aufouchang  nicht  betrieben^  und  zum  Nutzen  des  eigaea 
Geschicks    ist   der   SdMtz    der   Zufriedenheit,   der  gangbarsten 
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Ifffaiie  auf  dem  Bfarkte  des  Oottveriranens,    mein  Hauptkapital 


Mdits  Mh  ein  Menseh,   wenn  das   Antlits  des  Oottvettranns 

er  nicht  sah; 
Niehts  fimd  «in  Mensch,  wenn  den  Bnhm  in  Zufriedenheit  er 

nicht  fand. 
Wenn  d^  litndererobemde  Kaiser  den  Strahl  der  Anfanerksam- 
k«t  faieimiif  wendend  befeUe,  dass  leinOefo^e  sieh  mit  desaen 
AifiMchnng  besehSftige,  nnd  man  dessen  Ertra^^  in  das  wohlbe* 
ilellte  Sehatahaas  bringend  ihn  wie  es  ffläeki  and  sieh  ickicki 
aafirendete,  so  ist  es  nicht  weit. .  Dabsohelim  gab  nach  Anhd-* 
rüg  dieser  Worte  dem  Deswisoh  *vott  desb  nächtlichen  Vorfall 
fods,  nnd  der  HöhlenschUfer  hörte  die-ErOffirnng  des  Oeheim- 
DBses  ans  des  Königs  ÜMaäs.  .  Da  sprach  der  Derwisch :  Ob» 
gWeb  ich  Geringer,  bei  des  erlauchten  Snltans  Emtsckkbsm  kein 
Gewicht  habe,  so  wird  derselbe  doch  da  es  Toa  der  Welt  des 
Gdisimnisses  geboten,  ihm  allerhöchst  ansnnehmen  geruhen  WBAt$m. 
Dean  waa  ans  der  Welt  des  Oehrimnisses   kommt  ist  ehne 

Versäummss. 
Dw  Ba^a  befkhl  nun  daas  eine  Schar  sich   mit  Graben  an  aUen 
Eeken  und  Enden  der    Höhle  befasse^   und   nachdem   sie  nach 
gttinger    Weile  den  W^  anm   Schatz  gefunden^    brachten  sie 
bsld  all  das  Aii%ehflnfte  vor  den  Bliek  der  Majest&t: 
Dss  Schmnckes  viel  und  königlich  Edelgestein 
An  Bingen  fein  und  Halssohmuck  nnd  Ohrengesohmeid  * ; 
Haadi  Kiatchen  und  Kistdien  vom  Goldsehloss  bewahrt, 
Geteilt  mit  Rubinen  und  Perlen  -so  reui; 
Vid  goldnes  Geräth  und  manoh  Silbergeschmeid  \    . 
Geschenke  gar  kostbar  und  cierlicher  Art..  # 

Dtt  König  befidil ,  dass  man  die  Schlösser  von  den  Kisten  und 
Kisten  nehme,  and  betrachtete  dies  wunderbare  EdelgeHsia 
asd  die  sonderbaren  ScfamuckicArMi» ;  mitten  unter  allen,  sah  er 
cmen  verzierten  Kasten  an  allen  Beken  und  Enden  mit  festen 
Bialsrn  besehkgen ,  und  ein  Schloss  von  griechbcher  Arbeit 
ofeüler,  das  aus  goldvendertem  Stahle  getrieben  »ar,  lag  da- 
vor; die  Festigkeit  dieses  Schlosses  war  der  Axt,  dasa  keines 
BeUasMla  Zahn  sein  Bond  öfkeie^  und  keines  BohwierigkeUen- 
b^wn  {Muttfsinn  den  Weg  aur  Löaung  seines  Knotens  eröfM^i 
^  yUi  M  auch  suchten  in  der  Bunde  &nd  man  doch  Ton  einem 
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SchUiaBel  dasu  kone  Ibmde^  uad  keine  «S^piir,  wie  es  zu  ofinen 
nur.  Der  Ba^a  hatte  die  grösste  Lust  das  Schloss  zu.  öSmid 
und  die  hdckste  Neigung  zn  schauen ,  was  doch  in  .dem  Kasten 
sein  möge;  er  sprach  bei  sich:  es  scheint,  dass  ein  Kleinod, 
kostbarer  als  das  werthvollste  Edelgestein  in  diesem  Kasten  nie- 
dergelegt ist;  wo  nicht,  was  soll  alle  diese  Festigkeit  bedeuten? 
Dann  hiess  er  Schmiede,  kuast^imiiMil  ihre  Eumtikand  am  Lösen 
▼on  des  Sehlosses  Band  bethätigen,  und  als  des  Kastens  Decke 
gelöst  war  kam  ein  Schmuckkästchen  heraus  wie  die  Himmek- 
seichen  mit  Juwelen  geziert,  und  in  dieses*  Schmttckkfistchens 
Innerstem  wieder  ein  kleineres,  gleich  der  Mondkugel  äusseret 
klar  etngvDehtet.  Der  Sthah  befahl,  daas  man  das  Kfistchen 
ihm  bringe ,  und  mit  alleriiödutar  Hand  hob  er  den  Deckel  des- 
selben ab;  da  sah  er  ein  Stück  weisser  Seido^  drauf  einige Zige 
in  syrischer  Schrift  geschrieben.  Der  Schah  war  ^^»rwundert, 
was  das  doch  sein  m^e;  die  einen  sagten:  das  Ist  der  Nane 
des  Schatzbesitzers;  die  andern  versetzton,  es  könne  wohl  ein 
Talisman  sein,  d«i  man  aur  Bewahrung  des  Sdiatzes  geschrie- 
ben'. Und  als  die  Beden  der  Stützen  des  Reichs  über  diesen 
Punct  nach  ausführlicher  Behandlung  geendet  waren,  Teraetate 
Dlibschelim:  Bis  jenes  gdesen,  wird  der  Zweifel  nicht  ge* 
hoben»  Keiner  aber  der  Anwesenden  hatte  von  den  Begeb 
jener  Schrift  Einsicht;  so  eilten  sie  denn  nothgedrungen  einen 
Mann  zu  suchen ,  der.  das  Bezweckte  erfülle.  Endlich  erhielten 
sie  Kunde  von  einem  Qelehrten,  der  vollkommen  berühmt  war 
im  Leeen  und  Schrttben  fremder  Schriftzüge,  und  auf  allerhöch- 
sten Befehl  brachte  man  ihn  in  kürzester  Zeit  vor  den  erhaben- 
sten Thron.  Däbscheltm,  nachdem  er  ihm  alle  Ehre  erwiesen, 
sprach :  O  Weiser !  der  Grund  dieser  Bellistagung  ist  der ,  dass 
du  den  Inhalt  dieser  Schrift  uns  in  lichter  Erklärung  mutU^Mt^ 
und  die  wahre  Besdiaifenheit  dieser  Zeilen,  wie  sie  sind  und  es 
richtig  ist,  darlegmi: 

—     —     ii|tr— '    —    V    \v    —     —    vi«    —    — 
Sein  kann^s  dass   die  Schrift   mir   doch  erwünscht  Aufschlosa 

gewährt  hier! 
Der  Gelehrte  mAm  die  Schrift  und  brachte  die  Beden  Wort  für 
Wort  vor  den  Bück  der  Erwägung,   und   nach  langem  Bemuhn 
sprach  er:    das  ist  eine  Schrift,   die  mancherlei   Nutasamea  ent- 
hält,   nnd  kann  in  der  That  du   Schatabuch  heissen.     Der  In- 
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Imli  der  Worte  ist  folgender:  Diesen  Schatz  habe  ich,  der  König 
Hoseheng,  medergelegt  zum  Besten  des  erhabenen  'Fürsten  und 
grossen  Königs,  den  man  D&bschellm  nennt-,  dnreb  Einflnss 
gOttKeber  CMfenhamng  .wnsste  -ich,  dass  dieser  Sdiatz  ihm  zn 
TbeH  werden  würde,  dmm  habe  ich  diese  Testa^entsschrlft  nn- 
tor  Gold  und  Edelsteine  gdegt^  damit  wenn  er  diesen  Sehatz 
hebt  nnd  diese  ietietwilligen  Vorschriften  dnrchliest,  er  bfai  sich 
bedenke»  dass  durch  Gold  nnd  Perlen  sich  verfllhren  lassen  nicht 
One  Handlung  der  Verstllndigett  sei;  denn  jene  sind  ein  Werk- 
seQg  anf  Borg  ^gebm^  alle  Tage  werden  sie  einer  andern  Hand 
rar  Benutzung  ^b^rg^ben,  und  bei  niemandem  werden  sie  den 
Weg  der- Treue  bis  ans  Ende  wandeln: 

Wenn  auf  die  Pracht  hier  der  Welt  wer  vertraut  — 

Wem  hielt  eie  Stand  je  noch,  dass  wir  ihr  getraut? 

Nicht  ist  in  dem  Knochen  der  Treu*  Mark,  o  glaub's! 

Nicht  ist  Ton  Wahrheit  voll  der  Duft  dieses  Staubs. 
Was  nun  diese  Testamentsschrift  belangt ,  so  ist  sie  eine  Ver- 
haltangsregel ,  wie  sie  die  Könige  nicht  entbehren  können;  jener 
verstlndige  von  der  Glücksmacht  geliebte  König  nun  muss  seine 
Handlungen  nach  diesen  Vorschriften  einrichten,  und  wissen, 
dass  jeder  Herrscher,  der  diese'  14  Gbrundlagen,  die  ich  hier.dar- 
^ge,  nicht  zum  Bedbaehtungssiel  des  Blickes  seiner  Einsicht 
macht,  sich  dem  aussetzt,  dass  seines  GUlekes  Bau  erschittert 
wird,  nnd  die  Grundlage  seiner  Herrschaft  keine  Festigkeit  gewinnt. 
IKe  erste  Vorschrift  ist  diese :  wenn  er  irgend  jemand  von 
sdnem  Gefolge  durch  nSheres  Heranziehen  zu  gich  Ehre  ge- 
▼Ihrt,  darf  er  das  Wort  eines  andern  zu  dessen  Nachtheile 
mefat  zur  Ebre  der  Anhörung  bringen;  denn  jeder,  der  au  ei- 
nem Könige  in  einer  nahen  Stellung  steht,  gegen  den  hegen 
immer  einige  Neid,  und  wenn  sie  die  Grundlage  der  Gnade  des 
VOnten  in  Bezug  auf  ihn  wohlbefestigt  sehen,  so  arbeiten  sie 
mit  feinen  Usten  am  Zerbrechen,  und  Zerstören  derselben,  und 
von  der  Seite  der  Wohlgesinntheit  und  der  Ermahnung  sich 
ttihernd,  reden  sie  in  schöngettrbten  und  verftthrerisehen  Wor- 
ten Ins  zur  Zeit ,  wo  die  Gesinnung  des  Königs  gegen  jenen  sich 
ändert,  und  dergestalt  ihr  Zweck  zum  Ziele  gelangt. 
H$r*   nicht    auf   ein  jedes   Wort,   doch   meins,    das  lass   dir 

emstBch  engen: 
Wer  nur  bösen  Zweck  vorhat,  der  weiss  gar  manches  vorzutragen : 
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Die  zweite  Vorsdnifk  ist  cSe »  dasB  er  dem  Zweokdiener  und 
Verläiunder  in  seiner  Yerflaininliing  keinen  Fiats  duräune,  denn 
die  Rind  Zwiespaltstifter  nnd  KriegBaniiehter ;  ihr  fkide  aber  Ist 
ttosserst  elend,  ja,  wenn  er  diese  Eigensoliaft  an  jemanden  ge- 
wahr wird,  60^  soll  er  so  schnell  als  mQglioh  das  Fener  ifairer 
Yerlänmdung  mit  dem  Glanxe  des  Sobwertes  der  Strenge  aus- 
löschen, daipit  nicht  dessen  Bauch  die  FUehe  dar  Welt  dun- 
kel macbeb 

Fflrs  Feuer,  das  die  Menschen  verbrennt,  fürwahr 

Giebt's  Mittel  nicht  als  löschen  eö  ganz  nnd  gar! 
Die  dritte  Voorsohrift  ist  die,  daas  er  iiiit  den  Fürsten  and 
den  Stützen  seiner  Macht.  d.en  Weg  der  Einigkeit  und  des  Wohl- 
wollens  einschlage,  denn  durch  die  .Einigung  von  Freunden  eines 
Herzens  und  die  gegraiaeittge  Uiiterstflttuog  einstimmiger  Be- 
freundeter werden  alle  Werke. in  Gang  gebmcht. 

_      —      t;  I     — «    V     — *■     V  \  V     —     : —     V  \  -y-     V    — 

Ja,  £ini§^eit  yermag  rine  Welt  seihst,  zu  halten  (tark. 
Die  vierte  Vorsohrifi  istt  er  soll  siQh  nicht  .durch  liebkosun- 
gen  des  Feindes  und  dessen  Sohnieicbelei  täuschen  lassen;. so 
vid  er  auch  sich  üreicktlnd  teigi  und  mit  Gefühl  sich  sehrnm- 
ek$!nd  beugi^  so  mnss  er  von  Seiten  der  Vorsicht  nach  iler  Seite 
hin  sieht  im  Vertrauen  srAarif»,  denn  vom  Feinde  soll  man 
von  keiner  Seite  Freundschaft  erwarien.* 

Vorm  Feind  mit  fVeundes  Antlitz  hüte  dich  wohl. 

Wie  trocknes  Hok.  vorm  Feuer  hftten  man  soll. 

Wenn  kämpfend  er  das  Ziel  erreicht  nicht  zuvor. 

Wie  bald  der  List  wird  er  öBaetK  das  Thorl 
Die  fünfte  Vorschrift  ist  die ,  diat  wenn  die  Perle  des  Wun- 
sches ihm  in  die  Hand  gefmlhu^  er  sie  hüte  ohne  Nmcklämigkmi 
vor  mlim,  und  sie  sioh  nicht  Avach  Faht^imgkeii  lasse  mtfmU^m^ 
denn  ein  andermal  sie  wieder  %u  0n»img$m  möchte  schwer  Qe* 
staltung  mrimgm ,  nnd  das  Benebezeigen  wird  keinen  Nutsen 
knmgtm. 

Von  der  Senne  geschneUt  kehrt  nidit  zu  der  Hand  der  Pfeil 

der  entsandt, 

So  viel  du  auch  nagst  mit  wüthigem  Zahn   den  Bücken  der 

Hand. 
Die  sechste  Vorschrift  ist  die,  dass  er  in  den  Angelegenhei- 
ten keine  Vorsohnelligkeit  noch  Ueberaiking  sMf«,  mmäem  sich 
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stete  auf  die  Scfte  der  »argf4Uig,en  üeberlegmiff  imd  der  mähmäl- 
a$9m  Ermä^umg  nmge^  denn  der  Sefaade  der  ans  Voreiligkeit  er- 
widiat,  iat  rach  an  Qual^  and  der  Nutzen,  den  Gednld  und 
ttiifae'^triigtt  ohne  Zahl 

Wenn  wiehtigeg  da  vor  hast,  o  so  eile  2u  sehr  niemats; 

Von  dem  Weg  der  Besonnenheit  weich'  ab ,  o  Freund,  niemals; 

Denn  was  nicht  gesthehn,   wie  bald  ists  gethan,    wenn   Noth 

es  gebeut, 

Doch  wenn  es  geschehn ,  nutslos  ist  alsdann  wenn's  einer  bereut. 
Die  siebente  Vorschrift  ist  die,  dass  er  auf  keine  Weise  den 
Zügel  der  guten  Verwaltung  aus  der  Hand  gebe;  wenn  eine 
Feindeschar  sich  g^en  ihn  vereinigt,  und  er  sein  Heil  darin 
seht ,  dass  er  mit  einem  aus  ihrer  Zahl  Freundschaft  schliesse, 
and  er  darin  einen  Heilsweg  zu  sehen  meint,  so  muss  er  im 
Augenblick  darauf  losgehn  und  nach  dem  Spruche  „der  Krieg 
ist  dn  Trug"  den  Bau  ihrer  Lfige  mit  der  Axt  der  List  um 
und  umwerfen,  denn  die  Klugen  haben  gesagt: 

—     —     t?|—     V    —     V  \v     —    —     t>|—     i; 

Aus  Feindestrugesnetzen  da  kannst  listig  bald  entfliehn  du; 

Denn  £iseu,  sagt  das  Sprichwort,  du  magst«  leicht  mit  Eisen 

spalten. 
IMe  achte  Vorschrift  ist  die,  dass  er  sich  in  Acht  nehme 
vor  denen  die  da  Groll  und  Neid  hegen  ^  und  sich  nicht  von 
ihrer  sfissen  Eede  lasse  umhegen ,  denn ,  wenn  des  Grolles  Baum 
in  des  Busens  Raum  einmal  gepflanzt  ist,  so  wird  dessen  Frucht 
sich  nicht  anders  als  Schad^  und  Leid  darstellen. 

Wenn  in  der  Brust  die  Rachelust  erst  herrschend  ward, 

Dann  wird  das  Herz  zu  fremdem  Schmerz  geneigt   und  hart; 

Man  sieht  dich  an,  und  spricht  wohl  dann  ein  Schmeichelwort, 

Doch  insgeheim  stellt  man  dir  nach,  so  wie  du  fort. 

Die  neunte  Vorschrift  ist  die,  dass  er  die  Milde  zum  Zei- 
chen mache  in  seinem  Schilde  j  und  nicht  um  geringer  Schuld 
willen  die  da  unterworfen  seinem  Willen  Zächtigung  und  Strafe 
lasse  fahlen;  denn  allezeit  haben  die  Grossmüthigen  mit  der 
Onade  und  der  Barmherzigkeit  Wasser  das  Bild  der  Unbilden 
aas  dem  Thatenbuche  der  Niedrigeren  iortgespmii^  und  den  Man- 
tel  der  Nachsicht  wegen  der  Barmhensigkeitspflicht  am  deren 
Unwissenheit  und  Anmasslichkeit  gekiÜL 
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Von  Adams  Zeit  bis  za  der  Zeit,  wo  du,  o  König,  huldig 
Waltest,  war  mild  der  Grossen  Herz,  wenn  Unterthanen  schuldig. 
Und  wenn  von  einigen  aus  der  Umgebung  des  Herrschers  Misse- 
fhal  und  Yerro/A  zur  Anzeige  gekommen  und  sie  zu  des  Sultans 
Verzeihung  ihre  Zuflucht  genommen^  soll  er  sie  noch  einmal  mit 
dem  Tranke  »einer  Gnade  kirren  y  damit  sie  nicht  in  des  Elends 
Wüstenei  den  Kopf  ver/tere»,    und   wirr   umfaertfYen. 

Wen  du  mit  der  Hand   der  Güte    zu   dir   einst  erhoben  hast. 
Den  sollst  wahren  du,  nicht  plötzlich  schmettern  in  den  Staub 

mit  Hast. 
Die  zehnte  Vorschrift  ist,  dass  er  niemandem  Leid  zufüge, 
damit  ihn  auf  dem  Wege  der  Vergeltung  (der  Entgelt  ist  ftlr 
ein  zugefügtes  Uebel  ein  gleiches  Uebel)  kein  Schade  treffe, 
sondern  der  Regen  der  Wohlthatigkeit  auf  die  Scheitel  der  Men- 
schen regne  y  damit  im  Garten  („so  ihr  wohlthuet,  thuet  ihr  euch 
selbst  wohr^)  die  Blüten  der  Liebe  Frucht  segne. 

—     —    i;  !    -      V     —     V  \  V    —     —     V  \    —    V    — 
Wenn  Gutes  du  gethan,  so  erweist  auch  man  Gutes  dir; 
Wem  Böses  du  gethan,   der  erweist  Schlimmres  dir  gewiss. 
Heut  bist  du  ohne  Kunde  von   dem   was   doch  gut  und  bös: 
Doch  kommt  ein  Tag  wo  Kunde  du  empfängst  von  gut  und  bös. 
Die  elfte  Vorschrift  ist,  dass  er  nie  sich  zu  einer  Handlung 
neige,    die  mit  seiner  Lage  nicht  siimmi  und  zu  seinen  Umstfin- 
den  nicht  »t«iN/,  denn  mancher  Mensch,  der  seine   Beschäftigung 
aufgiebly  und  sich  in  unangemessene  Geschäfte  begiehi,  ohne  dass 
er  sie  bis  zum  Ende  treibt ,  auch  im  eignen  Werke  zurücke  bMl. 
Einst  ahmte  eines  Bebhuhns  Gang  ein  Habe  nach: 
Nicht  gings,   doch   ward   er  bald  auf  eignen  Füssen  schwacL 
Die  zwölfte  Vorschrift  ist  die,  dass  er  seinen  Character  mit 
dem  Zierrath  der  Sanftmuth  und  Festigkeit  schmücke,  denn  ein 
sanftmüthiges  Herz    ist  der  liebe  werth^    und   der    Spruch   „der 
Sanftmüthige  ist  fast  ein  Prophet"  eine  Ueberlieferung  in  Wahr 
heit  bewährt. 

Schärfer  als  das  Schwert  von  Eisen  ist  fürwahr  der  Sanfbnoth 

Schwert 

Ja  selbst  hundert  tapfre  Heere  sind  nicht  halb  so  siegbewährt. 

Die  dreizehnte  Vorschrift  ist  die ,   dass  wenn  er  sichre  und 

verlässliche  Anhänger  erworben,  er  sich  vor  verrätherischen  and 

betrügerischen  Menschen    wahre ;   denn  ^  wenn   die   Nächsten  an 
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der  Pforte  der  Herrschaft  mit  der  Eigenschaft  der  Verlässh'ch- 
keh  begabt  sind ,  so  bleiben  sowohl  die  Geheimnisse  des  Reiches 
g9wtUwiy  als  die  Menschen  vor  der  Schädigung  jener  sicher  be- 
wmkti\  und  wenn,  was  Gott  verhüte ,  das  Antlitz  ihres  Charak- 
tere von  den  Flecken  des  Tmgs  geschwärzt,  und  ihre  Rede  bei 
dem  Könige  der  Ehre  der  Glaubwürdigkeit  gewürdigt  wäre .  so 
kann  es  sich  treffen,  dass  sie  den  Unschuldigen  in  den  Abgrund 
des  Verderbens  stürzen  und  böse  Folgen  so  zeitlich  wie  ewiglich 
würden  daraus  erstehen 

Glaubwürdig  mnss  des  Königs  Diener  sein, 

Damit  durch  ihn  zunehm*  des  Reiches  Schein; 

Doeh  wenn  zum  Trug  das  Antlitz  er  verstellt, 

Ist's  seine  Schuld,  wenn  wüst  das  Reich  zerfällt. 

Die  vierzehnte  Vorschrift  iftt  die,  dass  von  dem  Ungemach 
des  Geschickes  und  den  WechselflÜlen  der  Zeitläufe  der  Staub 
der  Betrübm'ss  auf  dem  Zipfel  seines  Vorsatzes  nicht  sitzen  blei- 
ben mnss,  denn  der  Verständige  hält  sich  immer  ftir  gebunden 
in  den  Banden  des  Unglücks  und  der  Leichtsinnige  bringt  seine 
Zeit  in  Freud'  und  Lust  hin: 

Der  Löwe   trägt   die   Kett'   am   Hals    und's   Füchslein    bringt 

die  Nacht 

Lnatigen  Muths  und  Leichtsinns  voll  in  Schutt  und  Miste  hin. 

Der  Weise  in  Bekümmemiss  einsam  die  Nacht  durchwacht, 

Der  Leichtsinn  wandelt  frohgemuth  im  Garten  her  und  hin. 
Und  er  soll  gewiss  wissen,  dass  ohne  den  Beistand  der  Güte,  die 
da  keinen  Anfang  hat,  und  der  Ueberfülle,  die  da  kein  Ende 
nimmt,  der  Pfeil  des  Glücks  nie  an  das  Ziel  des  Wunsches  ge- 
langt, und  dass  durch  den  Ueberiluss  der  Vorzüge  und  Tugen- 
den ohne  die  Unterstützung  des  Schicksalsscblusses  und  des 
Alfanaehtsspniehes  keine  Sache  gelingt. 

Machtfftlie  kommt  von  Wissenserwerb  und  Tugendübung  dir  nicht; 

Gebanden  ist  sie  stets  an  des  Schicksals  Gunst  und  der  All- 
macht Spruch. 
Zu  jeder  dieser  vierzehn  Vorschriften,  die  wir  erwähnt  ha- 
ben, ist  eine  Geschichte  bewei8/rt/'%  und  eine  Erzählung  von 
Sinn  tüchtig^  und  wenn  der  Raga  wünscht,  die  Einzelheiten  die- 
ser Erzählungen  und  Geschichten  zu  erfahren,  so  muss  er  sich 
naeh  dem  Berge  Serandtp's  wenden,  wo  der  Aufenthalt  des  Va- 
ters der  Mensehen  war,  denn  dort  wird  er  diesen  Knoten  lösen^ 

23* 
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und  alles  Verhüllte  wird  sich  in  diesem  Garten  des  Qlanbens  ihm 
eniblösien^  „denn  Gott  ist  der  Helfer  bei  Erreichung  des  Ziels 
und  Gewinnung  des  Erzielten,'\ 

Als  der  Weise  diese  Kunde  aas  dem  Grunde  zmn  Gehör  des 
Herrschers  gebraekiy  und  dies  Juwelenkttstchen ,  was  die  Perlen 
eines  tiefen  Sinns  fasste,  als  Zierde  des  höchsten  Wittens  des 
Königs  angebraeki^  liebkoste  ihn  Ddbschelim,  und  küsste  jene 
Schrift  mit  vollkommener  Ehrerbietung,  und  machte  es  zum 
willkommnen  Schmuck  des  königlichen  Arms.  Dann  sprach  er: 
Der  Schatz,  den  man  mir  angedeutet,  ist  ein  Schatz  aus  der 
Welt  dei  Geheimnisse»  nicht  ein  gewöhnlicher  Beutel  mit  THut- 
hems  und  Dinaren  aus  der  Körperwelt ,  noch  auch  ein  Schatzes- 
jpdnd  von  Edelgestein  und  Perlen  ftir  mich;  Gott  sei  gelobt,  ich 
habe  von  den  Mitteln  dieser  Welt  eine  solche  Masse  ^  dass  ich 
kein  Bedürfmss  dieses  Zuwachses  habe,  und  in  meinem  Sinne 
betrachte  ich  diesen  erbärmlichen  Fund  als  keinen  Fund.  Es  ist 
passend ,  dass  man  für  dieses  Buch  des  Raths  ,  das  ein  wahrer 
Schatz  werden  kann,  das  was  leh  durch  diesen  Schatzfund  er 
werben  an  die  Almosenwerthen  austheile  als  Pflichtgabe,  damit 
dies  mn  Lohnesgeschenk  ftir  die  selige  Seele  des  Königs  Hu- 
Bcheng  werde,  und  wir  auch  nach  dem  Spruche:  „der  Wegwei- 
ser zum  Guten  ist  gleich  dessen  Th&ter",  des  Vergeitungsgesehen- 
kes  theilhaftig  werden.  Die  Stellvertreter  seiner  Hoheit  des 
Königs  vertheilten  demnach  dem  allerhöchsten  Befehle  gemXss 
diesen  ganzen  Schatzfund  an  Geld  und  Edelgestein  auf  dem 
Wege  der  Gottesgnade ,  die  da  nicht  vergeht ,  an  die  .Almosen- 
würdigen. 

i;t;       —   I   —       i;,;       j  y       — 

Sieh,  für  die  Mildthat  ist  verwandt  hier  das  Geld; 

Suchst  du  den  Reim,  bietet  sich  dir :  wohlbestelit! 

Als  nun  diese  Sache  ihre  Endsohaft  erreicht  hatte,  wandte 
er  sich  nach  seinem  Herrschersitz  und  das  Polster  der  Grewalt 
wurde  wiederum  mit  der  königlichen  Majestät  geziert.  Abends 
aber  und  die  ganze  Nacht  schwebte  es  ihm  in  Gedanken  vor, 
wie  er  sich  nach  Serandip  wenden  wolle,  damit  er  das  Be- 
zweckte voUende  und  das  Gesuchte  brächte  zu  Sude^  und  er 
nach  vollständiger  Einsicht  der  Einzelheiten  der  Testamentsvor* 
Schriften  diese  zu  Säulen  seiner  KöuigsiMiteii^  und  zu  Stützen 
seiner  Machteii^n/lMij^  mache.     Am  andern  Tage ,  ab  die  Sonne 
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gieidi  dnem  granat^urbiiea  Rjubin  ihr  Antlits  von  den  Berg- 
gipfela  Serandlps  erliob,  and  der  demantfarbne  Himinel  die 
BnfaiiiAiiiken  über  alle  Enden  der  Welt  attsatreute: 

Goldfiinken  veratrenend  erhob  sich  die  Sonne; 

Nachtleiiehtende  Perlen  venchwanden  die  Sterne, 
befiiU  Oftbsehelim}  daas  von  den  Näefastgeatellten  der  Hoheit 
zwei  Männer,  die  wegen  der  Wahrhaftigkeit  ihres  Bathes  aUbe- 
kmmt  und  wegen  der  Ehrenfestigkeit  ihrer  Reichs-  und  Staats- 
verwaltung allgemein  genannt  waren,  am  Fusse  des  erhabensten 
Thrones  erscheinen  sollten,  nnd  nachdem  er  ihnen  fürstlicher 
Gnade  Auszeichnang  gespendet ^  nnd  ihnen  eröffnet,  wohin  sich 
Nachts  seine  Gedanken  gewendet ^  sprach  er:  die  Lnst  zur  Reise 
nach  Serandtp  hat  in  meinem  Sinne  Wurzel  gefasst,  und  der 
Wunsch  Eur  Wander&hrt  nach  seiner  Gegend  hat  den  Ztlge!. 
der  Wahl  ans  der  Hand  meiner  Willensmacht  genommen;  sagt, 
vas  ihr  darüber  Gutes  denkt  ^  und  wie  in  dieser  Sache  zum  gu- 
ten Erfolg  Alles  mag  werden  gelenkt;  ich  habe  nun  seit  gerau- 
mer Zeit  jeden  Knoten  in  meinen  Schwierigkeiten  mit  eurer 
Fingerspitzen  Hülfe  gelöst,  und  den  Grundbau  der  Hauptge- 
tthlHe  der  Staats-  wie  Schatzverwaltung  auf  euren  richtigen  Rath 
gegründet;  so  bringet  denn  auch  heute,  was  der  Beschluss  eurer 
rechten  Einsicht  und  der  wohlmeinende  Rathschlag  eures  durch- 
dnogenden  Verstandes  sean  mag,  zum  Vortrage,  damit  ich  dem- 
selben von  allen  Ecken  und  Enden  Beachtung  schenkend,  jede 
Afiordnung ,  die  wir  zur  Unterschrift  vereinbarten ,  zur  Grund- 
lage der  Tliat  machen  könne: 

Jedweder  Handlung  Bau  beruht  auf  gutem  Walten, 

Denn  ohne  dies  kann  nie  zum  Wohl  sie  sich  gestalten. 
Die  Minister  sprachen:  eine  Antwort  auf  diese  Rede  kann 
num  nicht  aus  dem  Stegreife  geben ,  und  in  den  wichtigen  An- 
gel^nheiten  der  Herrscher  und  ihren  Staatsgeschäften,  muss 
du  Nachdenken  würdig  sein,  denn  ein  unerwognes  Wort  ist  gleich 
wie  un gewognes  Gold: 

Bedenk  wohl  das  Wort,  und  sprich  dann  erst  es  aus. 
Wir  wollen  heut  und  heint  diesen  Punct  erwägen,  und  das 
Silber  jedes  Gedankens  auf  den  Probirstein  der  Prüfung  legen; 
was  von  unserer  Ueberlegung  probehaltig  BXiBf&Ut  wird  morgen 
zur  KenntnisB  der  Majestftt  vorgesietli.  DAbscheltm  gab  diesem 
VorscUage   seine  Billigung.      Am   andern   Tage  morgens    früh 
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trateu  sie  vor  des  Königs  Hohidt,  und  nachdem  sie  ein  jeder 
den  Platz,  der  ihnen  bestimmt,  eingenommen,  öffneten  sie  da» 
OAr,  des  Verstandes  TAor,  nm  des  Sultans  Befehlen  su  lauschen; 
und  als  sie  zur  Bede  die  Erlaubniss  erhalten,  sprach  der  Sltere 
Minister,  nachdem  er  das  Knie  mit  Wohlanstand  gebogen ^  und 
seiner  Pflicht  mit  Anrufung  und  Lobpreisung  gepßogen: 

Weltenherrscher,    Weltbeschenker ,    dessen   Herrschaft   sonder 

Wank 

Durch  des  Ew'gen  Machtbefehl  steht  für  die  Zeit  und  Eiivdgkeit. 
Dem  treuen  Diener  hier  hat  es  so  geschienen,  dass,  wenn  auch 
bei  dieser  Heise  nur  weniger  Nutzen  denkbar,  doch  viel  Unge- 
mach zu  bedenken  sei,  und  dass  man  dabei,  Buhe  und  Gremäch- 
lichkeit  wie  Frieden  und  Bequemlichkeit  gänzlich  bei  Seite  las- 
send ,  sein  Herz  auf  Anstrengungen  und  Entbehrungen  gefasat 
machen  müsse ;  es  ist  dem  erlauchten  Sinne  des  Königs  nicht 
verborgen,  dass  der  Witzesfunke:  „die  Beise  ist  ein  Theil  der 
Hölle"  eine  Flamme  ist,  die  den  Busen  brennt,  und  dass  der 
herzspaltende  Pfeil:  „der  Uebel  grösstes  ist  die  Trennung"  eine 
Pfeilspitze  ist,  die  die  Lebei'  trifft;  die  Pupille  des  Auges  ist 
darum  im  Kopfe,  dass  sie  aus  des  Hauses  Klause  den  Fusa 
nicht  setze,  und  die  tropfenden  Thränen  werden  deshalb  unter 
die  Fasse  getreten,  weil  sie  nicht  im  Winkel  ihres  Hauses  sitsen 
geblieben. 

—     —     t;(    —     V    —     V  \  V     —     —     f7|  V    — 

Beim  Heisen  giebt  es  manch  Ungemach,  Schimpf  und  Schande  gar; 

Wenns  Freud*  und  Friede  giebt,  im  Daheimbleiben  suche  sie. 

Ein  verständiger  Mann  soll  nicht  den  Frieden  gegen  Un- 
heil vertauschen,  und  die  Freude  am  Silber  nicht  um  die  Lust 
am  Ausborgen  aus  der  Hand  geben ,  noch  auch  ans  eigner  Wahl 
die  Ehre  des  Weiltm  dem  Schimpf  des  in  die  Fremdeeiient  vor- 
ziehen, damit  es  ihm  nicht  gehe,  wie  es  jener  Taube  ging.  Der 
König  fragte:  wie  war  denn  das?     Dies  ist  die 

Ente  Erzihlug. 

Der  Wesir  sprach:  Ich  habe  gehört,  dass  zwei  Tauben  in 
einem  Neste  einig  iMiVtefi,  und  in  ihrer  Feste  jedes  Geheimniss 
iheiiien ;  kmn  Stäubchen  vom  Staube  der  Eifersucht  war  in  ihren 
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Benemy  and  des  Schicksals  Ungemach  erregte  in  ihrem  Sinne 
keine  Sekmenem;  an  Wasser  und  Körnern  liessen  sie  sich  genü- 
gen ^  nnd  wie  einsam  wohnende  Klausner  hatten  sie  am  Wege 
des  GoUrertranens  ihr  Vergnügen  f  die  eine  hiess  Sckenenä^  die 
andre  aber  Ber^end^  und  alle  beide  pflegten  Morgens  und  Abends 
im  Einklänge  harmonische  Lieder  zu  nngen^  und  liessen  früh 
und  spät  in  geisterhebend^n  Tone  manchen  Reim  erklingen: 

Der  Zufiriedenheit  Schatz  ward  uns  zu  Theil  im  Gedanken  an 

Liebchens  Antlitz; 

In  der  Minne  zu  ihr  ward  uns  das  Heil ,  dass  der  Welt  Reich- 

thum  wir  entsagen. 

Das  Schicksal  warf  auf  die  Einigkeit  dieser  beiden,  die  sich 
trGateten  im  Leiden,  seinen  Neid,  und  das  böse  Auge  der  Zeii 
sandte  gegen  diese  trefflichen  Einigen  sein  Leid: 

Das  Geschick  hat  kein  Geschäft,  als  mit  Geschick 
Neidesvoll  vom  Freund  zu  trennen  Freund  und  Glttck. 

Scherzend  bekam  plötzlich  Sehnsucht  nach  dem  Reisen  und 
spvadi  znm  Freunde:  wie  lange  wollen  wir  noch  in  einem  Neite 
so  hinlebend  nikmy  und  in  derselben  Feste  die  Zeit  unnütz  o«r- 
sämm;  ich  habe  eine  Sehnsucht  ein,  zwei,  drei  Tage  an  allen  En- 
den der  Welt  umherznikrmm ,  und  dem  Befehl  des  Erhabenen 
ohne  Fehl:  „sprich:  reiset  auf  der  Erde!*'  durch  Ausführung 
Ehifnreht  zu  beweisen;  denn  auf  Reisen  pflegt  man  der  Wunder 
Tid  zu  sehen,  nnd  lässt  sich  den  Wind  zahlloser  Erfahrungen 
um  die  Nase  wehen;  die  Weisen  haben  gesagt:  „die  Reise  ist  Er- 
werbung vom  Siegeepreise'*'* \  das  Schwert,  so  lang*  es  nicht  aus 
der  Scheide  kommt  zur  Wehre,  wird  im  Männerkampf  nicht  roth 
geÜrbt  zur  Ehre;  und  wenn  die  Feder  nicht  reisen  wollte  auf 
dem  Papier,  würde  das  Blatt  nicht  geschmückt  mit  der  Wunder- 
rede  Zier;  der  Himmel,  der  stets  auf  Reisen  im  Kreisen  ist,  ist 
er  nicht  höher  ab  alles,  während  die  Erde,  die  allzeit  in  Ruhe 
Hegt,  von  Gross  und  Klein  mit  Füssen  getreten  und  mit  Hufen 
gestampft  wird: 

9      —       P      —   \     V  V      —         -     \V      —      V       —   \     V   V      — 

Der  £rde   Staub   und   den  Himmel   betrachte,    Freund,   und 

beacht*  — 
Was  izt  die  eine»  die  ruht  stets,  und  was  der  andi-e,  der  kreist? 
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Das  Reisen  ist  d^  Erzieher  des  Wunsches,  Spender  des  Eangs, 
Es   scha£Pet    Schutz'    dir    und    Beiehthum ,    in   Tugend    dich 

unterweist. 
Der  Baum,  wenn  je  er  vom  Fleck  fort  von  Ort  zu  Orte  nur 

ktont\ 
Nicht    traf  der    SSge     Oew«ltthat,    der    Axt   IfisshandlnDS 

ihn  meist. 
Herzend  sprach :  o  getreuer  Freund,  du  hast  die  Ldden  der 
Reise  noch  nicht  getragen ,  und  dich  mit  dem  Jammer  in  der 
Fremde  noch  nicht  hervaageschlagen ;  der  Spruch:  „in  der  Fremde, 
im  Elende ",  hat  noch  nicht  ans  Ohr  deiner  Seele  gesehiagem^ 
und  der  scharfe  Wind:  „die  Trennung  schmeckt  wie  Verbren- 
nung'^  hat  den  Garten  deines  Herzens  noch  nicht  »erschlagen; 
die  Reise  ist  ein  Baum,  an  dem  ausser  der  Last  des  Scheideus 
keine  Frucht  spriessi,  und  die  Fremde  ist  eine  Wolke,  die  ausser 
dem  Regen  der  Beschimpfung  kein  IVöpfchen  herabgiessi. 

Das  Abendlied  des  Fremdlings  ist:  hier  sitz^  ich  armer  Mann 
An  Weges  Rand  verzweiflungsvoU ,  und  weine  was  ich  kann! 
Scherzend  versetzte:  Wenn  gleich  der  Schmerz  des  FremdeeiDs 
die  Seele  quäU^  so  wird  doch  durch  die  Erforsehung  der  Länder 
und  durch  die  Betrachtung  der  Wunder  in  der  Welt  der  Sinn 
geUMt^  und  ferner,  wenn  die  Natur  sich  an  die  Beisebesch wer- 
den gewöhnt  und  damit  versöhnt  hat,  so  wird  sie  nicht  weiter  da- 
von gepeinigt,  und  die  Seele  empfindet  wegen  der  Beschäftigung 
mit  den  Wunderdingen  der  Länder  von  den  Beschwerden  des 
Weges  auch  keine  Spur! 

Wenn  die  Fremde  der  Trennung  Dorn  trägt,  was  klagst  du's? 

Wächst  am  Dorn  nicht  des  Wunsches  Ros' oft?  wie?  klagst  du's? 
Herzend  sprach :  0  einiger  Freund !  Die  Durchforschung  der 
Gegend  der  Welt  und  das  Lustwandeln  in  den  Gärten  Irems  ist 
mit  gleichgesinnten  Freunden  und  herzinnigen  Genossen  höchst 
anmuthig,  wenn  aber  einem  das  Glück  des  Anblickes  der  Freunde 
versagt  ist ,  so  ist  es  klar,  was  sein  Schmerz  durch  diese  Durch- 
forschung an  Labearznei  erhalten  kann,  und  was  sein  Kummer 
durch  jene  Betrachtung  der  Heilung  erlangen  mag;  ich  weiss 
dass  der  Schmerz  der  Trennung  von  den  Freunden  und  der 
Kummer  über  die  Entfernung  von  den  Herzgeliebten  der  här- 
teste von  allen  Schmerzen  ist  und  das  herbste  von  allen  Leiden : 
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Die  Trenuung    vou    deu    Freunden    ist   ein    Zeichen   ja    der 

Höllenpein 

Bebtft's   Gott,    dass    ein   Zeichen   von   der   Hölle  soU't   mein 

Fehler  sein. 
Jetst  wo  Gottlob  Haus  und  Schmaus   dir  bereit  sind,    setze   den 
PoM  der  Zufriedenheit   auf  den  Teppich  der  Reue,   die  Verzei- 
hung   erßekiy   und   gieb   den   Kragen    der    Neugier   nicht   in  die 
Hand  der  Begier  ^  daraus  Reue  entsteht : 

Ergreir  der. Sammlung  Zipfel  und  fass  zufrieden  dich; 

Den  Stdn  der  Trennung  trägt  schon  im  Ermel  das  Geachick. 
Scbenend  sprach :  o  Genosse  meines  Geschicks !  sprich  kein 
Wort  mehr  von  Scheuten  und  Meiden,  denn  der  leidverkürzenden 
freunde  sind  nicht  wenig  in  der  Welty  und  jeder,  der  sich  von 
einem  Freunde  trennet,  findet,  wenn  er  einen  andern  kennen 
lernt,  dessen  Entgelt;  wenn  hier  mein  Freundschaftsband  wird 
gelöst^  so  werd'  ich  nach  kurzer  Frist  durch  eines  andern  Herz, 
gefiebten  Minne  getrost^;  du  hast  ja  selbst  gehört,  dass  man  sagt: 

V     —     V    —    |t;v—     —  |t;  —    V     —  \  V  V    — 

Gieb  keinem  Freunde  dein  Herz  hin,  und  keinem  Lande  den 

Sinn, 

Denn  Land  und  Meer,  so  geräumig,  der  Menschen  viele  sind 

drin. 
Ich  hege  die  Erwartung,  dass  du  mir  weiter  kein  Verzeichniss 
von  Kdsennfällen  vortragest,  denn  das  Feuer  des  Wanderunge- 
machfl  macht  den  Mann  erst  gar^  und  keiner ,  der  unreif  und 
leicht  gewogen  von  Anlagen  und  im  Schatten  der  Heimat  er%0' 
gen^  wird  das  Ross  der  Hoffnung  in  der  Rennbahn  des  Wun- 
sches tummeln  fürwahr  f 

Viel  Rdsen  bedarfs  dass  reif  werd*  endlich  der  Unreife. 
Herzend  sprach:  o  theurer  Freund!  in  einem  Augenblick,  wo 
dn  dein  Herz  von  der  Treue  gegen  den  Freund  abwendest,  und 
das  Band  der  alten  Einigkeit  zerreissend  mit  neuen  Freunden 
den  Bund  zu  schliessen  bereit  bist,  und  den  Inhalt  des  Wortes 
jenes  Weisen : 

Um  keinen  Preis  gieb  den  alten  Freund  du  auf: 

Die  neuen,  trann,  wiegen  jene  nimmer  auf! 
in  dok  Wind  sn  sehlagen  gesinnt  bist ,  weldien  Eindruck  könnte 
da  mein  Wort  auf  dich  machen?  aber: 
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So  ganz  dem  Wunsche  der  Feinde  gemäss  erscheint  der  Mann 

Der  nicht  die  Rede  der  Freunde  beherzigt,  so  er's  kann. 

Nachdem  sie  die  Bede  hier   abgebrochen^    nahmen  sie   von 

einander  Abschied,    und  Scherzend,  nachdem  er  sein  Herz  von 

des  Freundes  Genossenschaft  losgerissen,  nahm   seinen  Aufflug. 

Dem  Vogel   gleich ,    dem    gefangnen,    der  wieder  dem   Kfifig 

enteilt, 
durchmass  er  mit  reiner  Sehnsucht  und  voUkommner  Ndgnng 
die  Gefilde  der  Lufl ,  und  erging  sich  auf  hohen  Bergen  und  in 
paradiesesähnlichen  Gärten  voller  Duft;  plötzlich  erblickte  er  am 
Rande  eines  Berges,  der  an  Höhe  mit  des  Himmels  Erhabenheit 
•  zu  wetteifern  trachtete  und  im  vollen  Stolz  die  Erdkugel  unten 
an  seinem  Fusse  gleich  einem  Staubhaufen  achtete ,  eine  Gartenan, 
deren  himmelsglänzende  Fluren  herzerfreuender  waren  als  der 
Himmelsgarten,  und  deren  zibethhauchendes  Zephyrkfihlnngs- 
wehen  duftfuerstreuender  als  des  tatarischen  Bisams  BeuteL 

—     t;     —     —  |t;     —     t;     —    \  V  V     — 
Hunderttausend  der  Blumen  blühten  darin; 
Wach  das  Grün  schien,  das  Wasser  schlafend  darin; 
Jede  Blüf  bunt  in  Farben  prangend  und  Glanz; 
Meilenweit  streute  jede  Duft  aus  dem  Kranz. 

Scherzend  gefiel  diese  schöne  Gegend  und  der  heczverlockende 
Orty  und  da  es  gegen  des  Tages  Ende  war,  so  warf  er  die 
Bürde  der  Reise  ab  dorL  Noch  hatte  er  sich  aber  von  des 
Weges  Mühen  nicht  erholt  und  in  erquicklicher  Ruhe  Atfaem 
gehoUy  so  hatte  der  schnellfüssige  Kämmerer  Wind  einen  WoL 
kenschirm  an  der  Himmelsfläche  ^.xisgetpannt  y  und  die  friedliche 
Welt  mit  dem  Kjachen  des  kerzerschreckenden  Donners  and 
dem  Entsetzen  des  Busen  durchzuckenden  Blitzes  zu  einem  Bilde 
des  Auferstehungsgetnmmels  nmgewandt;  des  leuchtenden  Wetter- 
strahls Flamme  versengte  hier  der  gezeichneten  Tulpe  Stiele  und 
des  Hagels  Pfeile  hefteten  dort  das  Auge  der  wachen  Narzisse 
an  den  Boden  als  ihres  Muthwillens  Ziel. 

Zerrissen  ward  des  Berges  Brust  vom  Wetterstrahl: 
Die  Erd'  erbebt^  im  Innersten  vom  Donnerschall. 

Scherzend  hatte  zu  dieser  Zeit  keinen  Zufluchtsorl,  wo  er  vor 
den  Pfeilen  des  Regens  sicher  gewesen  wäre,'  und  er  fand  keinen 
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BD  Pariy  wo  er  vor  des  Hagelwetters  Schlägen  sich  hätte 
■efafltBen  können;  bald  verbarg  er  sich  unter  einem  A$ley  bald 
TersQchte  er,  ob  sichs  unter  Baumblättern  sichrer  raUe,  aber 
jeden  AugenbHek  ward  der  Ungestüm  des  Hagels  und  Hegens 
TmMmlH$er  ^  und  jeden  Augenwink  das  ungefüge  Toben  des 
Donners  und  Blitzes  gewaUiger, 

Die  finstre  Nacht   und  des   Donners   Geroll   und   des   Eegens 

entsetzlich  Geprassel! 

Wie  wenig  kümmert  doch   unser  Leid ,    die  da   prassen  beim 

Male  der  Freude! 

Kurz  er  verlebte  die  Nacht  unter  tausenderlei  Drangsal  bis  zum 
Tf^,  und  schickte  wider  Willen  sich  in  die  mancherlei  Trübsal 
seiner  Lage;  allezeit  dachte  er  au  den  sicheren  Winkel  in  sei- 
nem Nesie  und  sehnte  sich  nach  der  Genossenschaft  des  treuen 
Fieondes  in  seiner  alten  Feste ,  und  mancher  Seufzer  entstieg 
unter  kummervollen  Schmerzen  seinem  angstgeplagten  Herzen ^ 
nnd  er  sprach : 

V —    \    V      ^^       V      \    V     V      — 

Hätt*  gewusst  ich,  wie  hart  der  Trennung  Schmerz, 
Wie  er  quält ,  wie  zerreisst  das  arme  Herz, 
Nicht  gesucht  hätt'  ich  fem  von  dir  mein  Heil: 
Keinen  Tag  war'  von  dir  getrennt  mein  TheiL 

Aber  als  man  den  Aufgang  der  frohen  Botschaft  des  Morgens 
ftpfirte ,  wurde  alsbald  der  Strich  der  Wolkenfinsterniss  von  dem 
Blatte  der  Zelt  geUrieken^  und  es  war  dem  Glänze  der  wärmen- 
^  welterleachtenden  Sonnenleuchte  von  der  Fläche  der  Erde 
und  dem  Felde  der  Zeit  alles  Dunkel  gewichen: 

Das  goldene  Schwert  zog  im  Osten  die  Sonne, 
ErAllte  den  Erdkreis  mit  Glanz  rings  und  Wonne. 

Sckenend  setzte  sich  nun  zum  andernmal  in  Flug,  schwankend, 
ob  er  sollte  wieder  heimwärts  schweifen ,  oder  doch  nur ,  dem 
Vonatz  gemäss,  ein  2,  3, Tage  die  Gegend  durchs/r«t/tfit ;  gerade 
10  diesem  Augenblicke  aber  machte  ein  schnellflügliger  scharf- 
kralliger  Königsfalk ,  der  auf  des  Wildes  Haupt  schneller  als  die 
Sonnenstrahlen  zur  Erde  zu  stossen,  und  beim  Auffluge  in  die 
Häie  schleuniger,  als  das  Licht  des  Auges  gen  Himmel  blickt, 
>o  steigen  pfl^e; 
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Zur  Zeit  des  Angriffs  gl^h  dem  Blitz  ^  der  Funken  versprOht; 

Zur  Zeit  des  Wandelns  gleich  dem  Wind,  der  feurig  erglüht! 
einen  Angriff  auf  Schereend,  Als  der  ungläcklicben  Taube  Blick 
auf  den  unbarmherzigen  Königsfalken  fiel,  begann  ihr  Hera- zu 
beben ^  und  alle  Kraft  und  Beweglichkeit,  die  in  ihren  Gelenken 
und  Gliedmassen  war ,  fing  an  sich  in  das  G-eschick  des  Verder- 
beixB  zu  ergeben: 

Wenn  der  Falk  auf  die  Taube  zu  stossen  bereit, 

Ist  die  Arme  gewisslich  dem  Tode  geweiht. 
Als   Scherzend   seinen    Fittich   in   des   bösen   Geschicks   Banden 
gebunden  sah ,  da  gedachte  er  der  Ermahnung  des  Freundes  des 
treuen,  und  kam  zur  vollkommnen  Einsicht  seines  unvollkoinmnen 
^BLchdenkens  und  seines  unrichtigen  Einbildungen  Oehörschemkens: 

Gelübde  er  that  und  Versprechen  er  gab, 
dass  wenn  er  aus  diesem  Vnheilsorte  zu  einem  Beikporte  den 
Ausgang  fände ^  und  aus  diesem  Abgrunde  zur  Rettung  erstände^ 
er  nie  wieder  Reisegedanken  in  seinem  Gemtithe  aufkommen  las- 
sen wolle,  und  dass  nur  die  Freundschaft  des  herzinnigen  Ge- 
liebten ,  die  man  gleich  dem  Lebenselixir  erst  am  Rande  des 
Verderbens  einsehen  lerne,  ihm  allein  frommen  $oUe^  und  wie 
er  sein  Lebelang  nicht  mehr  das  Wort  Reise  in  den  Mund  neh- 
men wolle. 

Wenn  einmal  noch  Vereinigung  mit  dir  mir  werden  sollte, 
Soll  niemals  mehr  ans  meinem  Arm    dich  mir  das   Schicksal 

rauben« 

Durch  den  Segen  dieses  schönen  Vorsatzes ,  der  in  des  Innersten 
Sammlung  noch  unentwickelt  lag,  gelang  es  ihm  eine  Oeffhung 
des  Rettungsthores  zu  finden  :  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Kralle 
des  Falken  ihn  zum  Genuss  ergnff,  hatte  von  einer  andern 
Seite  ein  hungrigei*  Adler,  vor  dessen  scharfer  Kralle  selbst  der 
Aar  AthMr  in  seinem  Himmelsneste  vor  Furcht  bebte  ^  und  der 
zur  Zeit  des  Hungers  den  Widder  und  Steinbock  von  den  Him- 
melsauen zu  rauben  $trebie: 

Der  Widder  könnt*  aus  Furcht  vor  ihm  am  Firmament  nicht 

weiden, 
Wenn  ihn  Behr&m ,    der  blut'ge   Mars,    nicht    hütet'    auf  der 

Weiden. 
Speise  witternd  seinen  Aufschwung  genommen;  als  dem  nun  des 
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l^Uken  Abenteuer  mit  der  Taube  zu  Qeadit  ^kommen  ^  Bprack 
«r  bei  sich:  wenn  gleich  diese  Taube  da  ein  $ekak$  Gericht  und 
6in  itkmmitt  Käsen  ist,  so  kann  man  doch  im  Allgemeinen  da- 
mit sein  Fasten  breeken^  und  der  ungeduldigen  Gier  einigen 
Trost  uufreekem;  er  versuchte  also  die  Taube  dem  Kiinigsftilken 
wcginsehnappen.  Die  Baubthiematur  aber,  die  in  des  Königs- 
filktt  Sinn  mXchtig  ist,  obgleich  er  dem  Adler  keineswegs  ge^ 
vschsen^  machte,  dass  er  den  Angriff  auf  jenen  nicht  lang^  erst 
frmof^  sondern  ihm  die  Wage  zu  halten  auf  ihn  ioiflogy  und  auf 
den  Kampfplats  zum  Kriegstanz  gegen  ihn  %og: 

—      t;      —      In      V       —  \  V     V      — 

^<^1  gen  Vogel  schwang  sich  kampfesbereit; 

Jen'  indes  ward  in  List  vom  Tode  befreit. 
Bdde  waren  noch  im  Kampf  begriffen,  da  warf  Scherzend,  den 
AqgenUick  gfinstig  erachtend ,  sich  unter  einen  Fels,  und  schlüpfte 
m  ein  Löchlein ,  wo  es  einem  Späikieim  mit  aller  Mtthe  nicht  ge- 
logen wäre  zu  finden  ein  PkUüelmy  sicher  hinm ,  und  brachte 
Nu  noch  eine  Nacht  im  kalten  Stein  yoil  Herzen^tfii»  hin.  Am 
aadern  Morgen  als  die  weiss  beschwingte  Taube  der  Morgen- 
diiDmerang  aus  dem  Neste  des  Himmels  aufzuflattern  begann, 
und  der  schwarzfarbigen  Nacht  Babe,  Phönix  gleich,  den  Blicken 
entschwand : 

V     —     —  |v     —     —  |v     —     —  l*'     — 

Ak  glttckreich  der  Sonn'  Pfau  erschien,  durch  den  Hain 

Des  Himmels  zu  wandeln  in  glänzendem  Schein 
begann  Scherzend,  bei  alle  dem»  dass  er  vor  Hunger  kaum  zum 
Finge  Kraft  hatte,  Flügel  und  Fittich  zu  schwingen;  hangend 
and  bamgend  blickte  er  links  und  rechts«  und  schaute  mit  voll- 
kommenster Vorsicht  vor  sich  und  hinter  sieh.  Plötzlich  sah 
er  eine  Taube,  vor  der  einige  Körner  ausgeschüttet  lagen ^  die 
tansend  Ränke  und  ZaubersoAiPöiiA«  schien  Yoxzxäragen ;  bei  Scher- 
lead  war  des  Hungers  Heer  über  des  Magens  hsLndwehr  gewor- 
den Berr;  da  er  nun  sein  eigen  Geschlecht  vor  sich  sah,  trat 
er  ohne  weiteres  Nachdenken  heran »  aber  noch  hatten  die  Kör- 
ner nickt  gekonnt  in  seinen  Kropf  gelangen^  so  lag  sein  Fuss 
iu  des  Unheils  Banden  gefangen: 

Diese  Welt  des  Teufels  Netz  ist,  seine  Lockspeis'  Sinnenlust; 

Btld  geOangen  in    der  Sund'  Netz  liegt^  wenn  Gier  sie  fasst, 

die  Brust. 
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Scherzend  begann  nun  jene  Taube  zu  tadeln:  o  Bruder,  wir 
sind  eines  Geschlechts,  und  mich  hat  dieser  Unfall  wegen  der 
Verwandtschaft  mit  dir  getroffen;  warum  doch  hast  du  mich  auf 
diesen  Umstand  nicht  aufmerksam  gemoehi^  und  die  Pflichten  der 
Menschlichkeit  und  Gastfreundlichkeit  nicht  zur  Austibung  ge- 
hrachi^  dass  ich  mich  hätte  hüten  können  und  nicht  gemnsst  in 
dieser  Weise  ins  Unglück  re$men?  Die  Taube  sprach:  deine  Bede 
lass  ruhen,  denn  gegen  das  Geschick  hilft  keine  Vorsiekiy  and 
gegen  des  Schicksals  Schluss  bringt  alle  Mühe  Erfolg  henor  nieki: 

Wenn  der  Pfeil  des  Geschicks  von  dem  Bogen  geschnellt. 

Wendet  nicht  seinen  Lauf  alles  Mühen  der  Welt! 
Scherzend  sprach:  Kannst  du  nichts  dazu  thun,  mir  aus  die'tem 
Engpasse  des  Unheils  einen  Pfad  zur  Befreiung  zu  tteigen,  und 
das  Halsband  der  liebe  bis  zum  jüngsten  Tage  um  meinen 
Hals  zu  schmiegen?  Die  Taube  sprach:  o  du  Einfältiger!  wftre 
mir  eine  List  bereit  ^  so  hätte  ich  mich  selbst  aus  den  Fesseln 
befreit  j  und  würde  nicht  in  der  Weise  wie  du  es  hier  gesehen 
als  Helfershelfer  zur  Gefangenschaft  der  Vögel  dasle/ke«.  Dein 
Fall  ist  ganz  ähnlich  dem  des  KamelfÜliens ,  das  von  vielem 
Gehen  matt  war ,  und  mit  Klagen  und  Bitten  der  Mutter  surief : 
o  du  Lieblose!  stehe  doch  ein  Weilchen  still,  dass  ich  einmal 
wieder  frei  Athem  Ao/e,  und  mich  ein  wenig  von  meiner  Mattig- 
keit erhole!  Die  Mutter  sprach:  o  du  Einfaltspifise//  du  siehst 
bei  deinem  Gewin$el  nicht  den  Zügel  in  der  Hand  des  Andern! 
hätte  ich  überhaupt  die  Wahl^  so  befreite  ich  meinen  Bücken 
von  der  Last  drückender  Qual^  und  deinen  Fuss  von  dem  Wan- 
dern zumal. 

Zur  Mutter  sprach  das  Kamelfüllen  einst: 

Genug  des  Gehns,  ruhen  möcht*  ich  einmal! 

Sie  sprach:  was  hilfts,  dass  kläglich  du  weinst? 

Hielt*  ich  den  Zaum,  fOhlt'  ich  bald  keine  QuaL 
Als  Scherzend  nahe  dran  war  der  Verzweiflung  zu  erliegen  y  be- 
gann er  zu  zappeln  und  wollte  mit  voller  Gewalt  auffliegen;  da 
aber  seiner  Hoffnung  Faden  noch  nicht  war  gerissen^  so  riss 
das  Netzgarn,  durch  der  Zeiten  Wechsel  zersplissen  y  und  Scher- 
zend zog  seinen  Hals  aus  dessen  Schlingen  y  und  hob  zur  guten 
Stunde  seine  Schieingen  y  ob  ihm  möchte  die  Bückkehr  in  die 
Heimat  gelingen.  Vor  Freuden,  dass  er  aus  so  schweren  Ban- 
den zu  so  leichter  Befreiung  erstanden,   gai    bald    des   Hungers 
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SoigeD  «US  seinem  Herzen  ickwamden.  Auf  seinem  Finge  kam 
er  mm  an  ein  wüstes  Dorf,  und  setzte  sich  auf  eine  Mauerecite, 
nieht  weit  von  dnem  lustigen  8a&ifleeke.  Ein  Bauerknabe,  der 
die  Saaten  hütete,  wandelte  nun  um  dieses  Feld^  als  war'  er 
auf  Wache  ge$leUi;  als  sein  Auge  auf  die  Taube  fiel,  brachte 
der  Bratenbegier  Brand  seinem  Herren  Schmerlen;  er  schlich 
krsa,  nachdem  er  eine  Kugel  mit  leiser  Hand  auf  die  Arm- 
bnut  geikmm.  Scherzend,  solches  Scherzes  nicht  gewärtig,  blickte 
sehnsflchtig  bald  nach  des  Saatfeldes  Rand,  bald  nach  der  Fläche 
and  dem  Wietenland^  bis  auf  einmal  durch  einen  Gauklerstreich 
des  mckisekspUiemden  Wechselgeschicks  jene  Kugel  des  tüeküch" 
iiämdeu  den  Flügel  des  Unglücklichen  traf:  von  Schreck  und 
Entsetzen  gelähmt  stürzte  er  kopfüber  in  eines  Brunnens  Gründe 
der  sn  dem  Fnsse  der  Mauer  öffnete  den  Schlund,  Dies  war 
aber  ein  Brunn ,  aus  dessen  Tiefe  des  Schöpfrades  Kreis  einem 
weit  wie  der  Himmel  erschien ,  und  wär*s  einem  den  schwarzen 
«ad  weissen  Faden  des  Tags  und  der  Nacht  zusammenzuknüpfen 
^dbspea ,  man  hätte  kaum  dessen  Grund  zu  erreichen  9r%mung9H  : 

Kein  Brunnen  je  so  tief  als  der,  es  reicht*  sein  Grund 
Hinaus  wohl  über  sieben  Land\  ein  Riesenschlund! 
Der  Himmel  selbst,  hätt*  seine  Tief*   er  gern  gewusst, 
Sein  Mass  nicht  hätt*  geAisst  er,  hätt's  gestehn  gemusst 

Als  der  Banem junge  sah,  dass,  was  er  gesucht,  in  des  Brun- 
nen SdbiMitf  thät*  m^meiek^ ,  und  der  Erfindung  Strick  zu  kurz 
lei,  nm  dessen  Grumd  zu  erretcAM,  zog  er  ab,  der  Hoffiiung 
W,  und  Hess  den  Halbtodten  in  dem  Strafkerker,  wo  er  war, 
^  brachte  denn  Scherzend  eine  schreckliche  Nacht  und  einen 
entsetzlichen  Tag  mit  gebrochnem  Uenen  bei  des  zerschmetter- 
ten fittichs  Sekmerum  im  Grunde  des  Brunnens  zu ;  er  trug  in 
Gedanken  Hersend  vor  seiner  Lage  Jammer  und  Biend,  seiner 
Seele  Kummer  und  wie  die  Verzweiflung  brennt ,  und  sprach : 

Knnd  sei^s  jedem,  dass  die  Ecke  deiner  Strass*  war  Woh- 
nung mir, 

Dass  dem  Auge  Glanz  verlieh  oft  selbst  der  Staub  an  deiner 

Thür, 

Fest  im    Herzen   mein    beschloss    ich^    nie    zu    weilen    fern 

von  dir; 
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Doch    was   half's?    ach!   Sinn    und  Herz   war  eitel,   und  so 

lieg^  ich  hierl 

Am  andern  Tage  schleppte  sich  Scherzend  in  jeder  Weise,  wie 
er^s  kannte^  und  mit  aller  List,  die  er  kannte^  an  des  Brunnens 
Rand,  und  gelangte  zagend  und  klagend  um  die  Zeit,  wo  zum 
Frühmal  lud  der  Sonne  Stand  in  des  heimatlichen  Nests  Bereich. 
Herzend,  sobald  er  erkannt  des  Freundes  Flügelschlag^  hob  die 
Schwingen  ihm  entgegen  zu  eilen  mit  zärtlichem  Herzenasehiagy 
und  sprach : 

Labt    wirklich    mein     Bück    sich    am    Anblick    des    Freunds 

aufs  neu? 
Dank  sei  dir  gesagt,  dass  du  heimkehrest  hold  und  treu! 

Als  er  nun  Scherzend  umarm,  und  der  Freund  an  seinem  Bu- 
sen war  erwärmt,  und  er  sah  wie  schwach,  hager  und  «M^«r 
er  war,  sprach  ex:  o  holder  Freund!  wo  bist  du  gemeten^  und 
was  hatte  das  Oeschick  dir  erlesem?  Scheraend  sprach: 

Der  Liebe  Schmerz  erduldet'  ich,  o  frage  nicht! 

Der  Trennung  Gift  genoss  mein  Mund,  o  frage  nicht, 
was  von  Jammer  und  Schmach,  Elend  und  Ungemach  über  mich 
ergangen. 

In  der  Stille  der  Nacht  hei  des  Mondscheins  hrachi 
Bin  ich  alle  das  Leid  dir  zu  schildern  bereit. 

Das  Ergebnifls  der  Hede  ist:  ich  hatte  gehört,  dass  man  auf 
Beisen  viele  £r&farungen  sammle;  mir  hat  sich  nun  bei  dem 
einen  Male  diese  Erfihrung  erschlossen,  dass  ich,  so  lang^  ich 
lebe,  mich  nicht  wieder  auf  Reisen  begebe,  und  wenn  mich  die 
Noth  nicht  zwingt,  nichts  mich  wieder  aus  dem  tränten  Hei- 
matswinkel bringt,  und  mit  meinem  Willen  vericuBche  ich  nie 
wieder  das  Glück  meinem  Freund  ins  Aoge  schaim  zu  dürfen 
gegen  das  Unglück  in  der  Fremde  Mühsal  dulden  an  müae&n. 

Kein  Begehr  trag^  ich  mehr  nach  der  Fremde  Mühsal; 
'  An  des  Freunds  Antlitz  häng'  nun  das  Aug'  ohn'  Trübsal. 


Veber  eine  «rmenisehe  Bearbeitnng  der  ^^sie- 
ben  weisen  Heister^ 


Von 

P.    L  e  r  e  L 


Im  Jahre  1847  «nduen  in  Moskau  ein  BücUeun  in  rnssi» 
r  Sprache  unter  fönendem  Titel:  „6eechichte  dw  sieben 
oder  Eraehnng  des  römischen  Kaisers  Diocfetian.  Mit 
16  Enähhingen.  Ans  dem  Armenische«  ftbersetzt.*'  (111  8. 8.). 
Die  Vorrede»  unterschrieben  von  David  Sserebriakow ,  a^gi  Fol- 
fBiides:  „VorKegendes  Buch  Ist  von  mir  aus  dem  Armenischen 
■ach  einer  Handschrift,  die  im  Jahre  1687  unter  Schah  Soliman 
ia  Ispahao  geschrieben  i8t\  flbersetat  worden. 

„Das  Original  ist  in  der  altannenischen  (Schrift-)  Sprache 
ahgefiuat,  und  es  ist  mir  unbekannt,  ob  es  jemab  gedruckt 
wordcii  oder  überhaupt  von  den  Freunden  orientalisoher  Litera- 
tur gekannt  ist*' 

^^JedenfieJls  kann  dies  Buch  als  Probe  eines  alten  armeni- 
schen Bomanes  dienen,  der  aus  15  Erzählungen  künstlich  zu- 
sammen|;estellt  ist'und  durch  seine  Form  uns  an  die  unsterb- 
liehe  Sehehrzade  erinnert.'* 

,Jch  werde  mich  glücklich  schätzen,  wenn  das  vorliegende 
Buch  wohlwollende  Theilnahme  findet,  —  und  bin  dann  bereit 
UebenetKongen  anderer  älterer  armenischer  Werke  herauszugeben."' 

Wir  haben  hier  dies  ganze  Vorwort  in  treuer  Uebersetzung 
mitgetheilt,  weil  uns  jede  andere  literarische  Notiz  Über  dieses 
Erzeugniss  der  armenischen  Literatur  abgeht. 

Diese  armenische  Bearbeitung  der  „sieben  weisen  Meister'*, 
erweist  sich  merkwürdiger  Weise  als  fast  vollkommen  überein- 
stimmend mit  den  oeeidentaliscfaen  Bearbeitungen  d^r  £rz&hlnn- 
Or.  «.  Oce.  Jakrg.  U.  Hefi  2.  24 
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gen  des  SindbAdkreises  ').  Leider  stehen  mir  von  letzteren  nur 
A.  Kellers  Ausgabe  von  „Dyocletianus  Leben*^  von  Hans  von 
Bühel  und  „die  Geschichte  von  den  sieben  weisen  Meistern^  in 
Marbach's  Ausgabe  der  deutschen  Volksbücher  (30.  31.  Leiprag, 
bei  Otto  Wigand)  zur  Vergleichung  zu  Gebote.  Doch  genfigen 
mir  diese  beiden  Redactionen  um  mir  die  nahe  Verwandtschaft 
der  armenischen  mit  ihnen  zu  veranschaulichen.  Um  auch  den 
Leser  davoti  zu  überzedgen  will  ich  ihn  mit  der  SafameneisUei* 
düng  und  dann  mit  den  einzelnen  Novellen  der  armenischen 
Bearbeitung  in  den  folgenden  Zeilen  bekannt  machen.  Wo  ich 
Anführungszeichen  setze  habe  ich  wörtlich  aus  dem  Russischen 
übersetzt. 

„Phontian,  römbcher  Feldherr,  aus  Dalmatien  gebürtig, 
hatte  sich  durch  seinen  Verstand  und  seine  Tapferkeit  so  sehr 
ausgezeictoet ,  das»  der  Kaiser  ihm  seine  Tochter,  welche  im 
Besitze  ausserordentlicher  Ehighelt  und  wundervoller  Schdnheit 
war,  zur  Frau  gab.  Nach  des  Kaisers  b^ld  darauf  erfolgtem 
plötzlichen  Tode  wird  Phontian  zu  seinem  Nachfolger  erwftUt 
und  sein  vortrefflidier  Verstand  bewAhrte  sich  bei  seiner  B^» 
rung.  Nach  einiger  Zeit  wird  ihm  IKocletian  geboren.  Di» 
Astrologen,  vom  Kaiser  über  das  Schicksal  des  Neugebere&Mi 
befragt,  weissagen,  dass  er  sehr  glücklich  sein  «nd  dureh  aeitiaa 
Geist  und  seine  Gelehrsamkeit  berühmt  werden  wird.^'  Als  Dio- 
detian  7  Jahr  alt  geworden,  wird  seine  Mutter  schwer  krank 
und  trifit  mit  ihrem  Gemahl  die  bekannte  Abmachung  in  Betref 
der  Erziehung  des  Sohnes  nach  ihrem  Tode. 

Phontianus  will  lange  keine  zweite  Gemahlin  nehmen,  aber 
„eines  Tages,  als  er  im  Bette  liegt,  kommt  ihm  der  Gedanke, 
dass  es  Zeit  sei  an  die  Erziehung  seines  Erben  zu  denken.*^ 
Am  andern  Tage  lässt  er  auf  den  Rath  seines  von  ihm  befrag- 


1)  B^kAottflkh  flAdet  der  liiMr  «Ina  aofllhfiioh«  AniaU  «mt  dto  Ver- 
tositiaff  dlesei  Novellfls  -  KreiMS  bei  <ifietitolis«he»  tiiid  ocoidenlidisdiea 
Vfilk^rn  lodern  im  BoUeÜA  bicterieo-pbUologlqae  der  Petersburger  Akade- 
mie Tome  XIV,  Ko.  1.  2  (=  M^Uoge»  a8UU<|me8  T.  III.  p.  170— S03) 
TerGffcnÜichten  Aufsatxe  des  Herausgebers  dieser  Blätter,  so  wie  in  seinem 
Werke  „PaDtschstsiitra*'.  Daselbst  und  bei  Keller  („Dyodetianas"  md 
„Li  Romans  des  sept  Aages  de  Rome*')  sind  alle  ausf&hrKeben  blbliogra- 
pbisohen  Kaehweis«  stt  saehea. 
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ten  IGniater  die  aieben  Weisen  von  Rom  kommen.  Diese  heisren : 
Paacüras,  LeKtvloe,  Gotdm^  (d.  L  Caio),  Malehioraeh^  Joseph^ 
GfeopoU  Jeaebim.  Der  erste'  verkingt  7  Jabre  Zeit  xor  Erzie- 
kn^  dea  Prinzen ,  der  aweite  secbs  Jabre  n.  s.  w.,  der  letate 
mmr  1  Jsüir.  Es  werden  alle  sieben  mit  der  Erziebnng  Diocle> 
lama  beanfiragl  und.  ibnea .  an  diesem  Zwecke  ein«  Meile  von 
Bom  cttllemt  ein  Pallast  erbaut  und  angewiesen.  Hier  stellen 
sie  den  I^inaen  nach  sieben  Jahren  auf  die  Probe,  in  derselben 
Weiae  wie  toh  Hans  von  Bühel  und  in  den  d.  Volksbüchern 
(bei  lUifaach)  erzKhlt  wird. 

Phondanns  heirathet  die  Tochter  des  Kaisera  HostiHanns, 
vekhe  acfaOn,  Idng  und  ^Uldet  ist.  Ihre  Kinderlosigkeit  be* 
trflbt  sie;  sie  giebt  nicht  die  Hoffnung  auf,  Mutter  au  werden, 
vielmehr  denkt  sie  daran  den  Sohn  ihres  Gatten  von  der  ersten 
Frmn  ans  dem  Wege  au  schaffen. 

Diodetian  wird  auf  ihren  Wunsch  ssum  Hofe  des  Vaters 
bemfen;  die  sieben  wdsen  Meister  treffen  mit  ihm,  nachdem 
Ae  Sterne  befragt  worden  sind,  die  bekannte  Abmachung,  dass 
er  7  Tage  lang  Mdit  sprechen  soll.  Die  Scene  ewkchen  ihm 
uad  der  Stiefmutter  stimmt  gana    au  der  Beschreibung  in  den 

▼orliegenden  deutschen  Bedactionen.  Während  in  dem  deut- 
Volksbnehe  Diocletian  auf  dem  Papiere  angiebt,    dass  er 

gegen  seiafen  Vater  nicht  versündigen  wolle,  um  nicht  die 
Rache  der  GöUtr  auf  sich  au  laden,  spricht  die  armenische  Be- 
daedoB  tob  dem  eimigen  Qotte. 

IKe  erste  BraKhlung  der  Kaiserin  handelt  von  dem  alten 
Baume  und  dem  jungen  Spross  an  der'  Wurzel  desselben«  Die 
Erxählong  des  ersten  Meisters  handelt  vom  treuen  Hunde  und 
4^m  Falken.    Der  Falke  fliegt  davon  als  der  Hund  erstochen  wird. 

Die  zweite  Erzählung  der  Kaiserin  ist  die  Geschichte  vom 
wilden  Eber  and  dem  Hirten,  der  die  Königstochter  heirathet. 

Der  Bweite  Meister  efaiUt  die  Gesehiohte  vom  alten  Edel- 
mann, der  TOti  seinem  «akeusohen  Weibe  überlistet  und  an  den 
Pranger  gebmcht  whrd« 

Das  dritte  Mal  giebt  die  Kaiserin  die  Geschichte  vom  ge^ 
sdnekten  Diebe,  die  anoh  bei  Herodot  vorkömmt,  zum  Besten. 
Hier  handelt  düe  Erzählung  von  einem  .  vornehmen  Manne  (sein 
Name  wird  nidit  geniuuit) ,   welcher   zu   Kaiser    Octavians  Zeit 

24* 
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in  Born  lebte  und  eineu  Bohn  und  swei  Töchter  hatte.  Dwch 
die  Leidenschaft  nun  Spiel  arm  geworden ,  bestiehlt  er  den  kai- 
serlichen Schatz.  Dass  er  der  Baumeister  der  Sdiatzkamaier 
gewesen,  ist  nicht  angeführt.  Vater  und  Sohn  kommen  »m 
a weiten  Mal  in  die  Schatskammer,  der  Vater  sinkt  in  ein  Fass 
mit  Pech^  Ulsst  sich  vom  Sohn  den  Kopf  abhauen  und  als  der 
Leichnam  durch  die  Stadt  geschleift  wird  und  die  Töchter  in 
laute  Klagen  ausbrechen;  schneidet  sich  der  Sohn  eine  Ader  in 
der  Hand  durch,  damit  das  Weinen  der  Schwestern  durch  sein 
angebliches  Unglück  gerechtfertigt  erscheine.  Die  Leiche  des 
Vaters  wird  an  einen  Baum  gehängt,  ohne  dass  der  Sohn  et- 
was dalUr  thnt ,  dem  Vater  ein  ehrliches  B^gräbniss  zu  Ter- 
schaffen.  Hiemit  schliesst  die  Erzählung*  In  Betreff  des  Schlos- 
ses stimmt  diese  £ra9hlung  wieder  su  der  Bedaotion  bei  Hans 
von  Btlhel,  während  in  dem  d.  Volksbnche  der  Kaiser  nodi 
zwei  Mal  vom  Jfingling  überlistet  wird  und  zuletzt  diesen  sum 
Eidam  nimmt. 

Der  dritte  Meister  erzählt  die  Geschichte  vom  Hahnrei  und 
seinem  klugen  Papagei ,  während  in  den  beiden  genannten  deut- 
schen Bedactionen  eine  Elster  auftritt.  Die  Sprache  des  Vogeb 
ist  «hebräisch. 

Das  vierte  Mal  erzählt  die  Kaiserin  von  den  sieben  weisen 
Meistern  in  Bom,  die  ihren  Kaiser  berauben.  Der  vierte  Mei- 
ster bringt  die  Oeschichte  von  dem  alten  Manne  vor,  der  eine 
junge  Bömerin  geheiratbet  und  dessen  Geduld  von  dieser«  auf 
den  Bath  der  Mutter,  drei  Mal  auf  die  Probe  gestellt  wird*  Der 
Stand  des  Liebhabers,  den  die  junge  Frau  sich  wählen  will,  wi 
nicht  angegeben. 

In  der  f&nften  Erzählung  der  Kaiserin  heisst  der  Kaiser 
von  Bom  Davian,  der  Zauberer  Verkalin;  beide  Namen  and 
augenscheinliche  Entstellungen  von  Octavianus  und  Virgilius. 
Letzterer  baut  den  nebeneckigen  Thurm  mit  den  sieben  Kidnis- 
sen und  der  Glocke.  Von  einem  Bildnisse  des  Kaisers  ist  nicht 
die  Bede,  eben  so  wenig  von  dem  grossen  Feuer  und  den  bei- 
den Brunnen  zum  Tröste  der  armen  Leute. 

Der  fünfte  Mebter  erzählt  von  Hippokrates  und  seinem  En- 
kel (nicht  Neffen)  Grälen»  Ersterer  wird ,  wie  in  den  beiden  ge- 
nannten deutschen  Bedaetionen ,  zum  Kdnige  von  Ungarn  beru- 
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in ,  sehidi  aber  seineii  Enkel  statt  seiner.  Der  Vater  dea  Soh- 
der  Kte%^  Ton  Ungarn  ist  ein  König  von  Burgnnd  (nieht 
Yon  Oeetreieli). 

Die  sedttte  ErsSUung  der  Kaiserin  stimait  zu  der  in  bei* 
den  daataehen  Bedaetionen,  nnr  daaa  dar  Leiebnam  der  Apostel 
Paulos  und  Petms  nidit  erwähnt  wird. 

Der  Mchete  Meister  erzfiUt  von  der  jnngen  Frau  des  alten 
Mumes ,  die  mit  Httlfe  desselben  drei  tapfere  Bitter  um  des  Grel- 
dm  wfliea  mit  ihren  Bdzen  in  die  Falle'  lockt»  Beide  werden 
gehftngt. 

Das  siebente  Mal  ersählt  die  Kaiserin  von  dem  Könige, 
welcher*  sein  schönes  Wdb,  ohne  darum  sn  wissen,  einem  Freunde 
XV  Frmn  giebt. 

Die  Endhlnng  dee  8id>enten  Meisters  behandelt  die  Ott- 
ttrlnrhim  der  Matrone  von  Epfaesus. 

Diocletians  Schlussersfthlang  handelt  von  den  beiden  Freun- 
den Alexander  und  Ludwig.  Des  letstem  Nebenbuhler  heiftst 
8idon  (wohl  flir  Ouido) ,  meht  Konrad  wie  bei  Hans  von  Bühel. 

Die  Strafe,  welche  die  Stiefmutter  Diocletians  erleidet,  ist 
folgende:  sie  und  ihr  Buhle  werden  jeder  an  den  Schweif  eines 
jnngen  Pferdes  gebunden  und  geschleift. 

Dass  die  armenischen  „Sieben  Weisen*^  aus  dem  Occident 
entlehnt  sind ,  ist  aus  der  vorbeigehenden  Inhaltsangabe,  so  kurz 
ne  aneh  ist,  deutlich  zu  ersehen.  An  welche  der  vielen  occi- 
dentaliscben  Bearbeitungen  sie  sich  zunächst  anschliesse,  bitte 
idi  Andere,  die  mit  der  hierher  einschlagenden  Literatur  ver- 
traut sind ,   zu  bestimmen. 

Die  Y,Bieben  weisen  Meister*'  sind  auch  in  der  russischen 
LMeratur  vertreten.  Hierher  drangen  sie  durch  Vermittelung 
polnischer  Bearbeitungen.  Wir  finden  darüber  sehr  interessante 
Aufschlüsse  bei  A.  Pypin  in  seinem  Werke:  „Abriss  einer  Lite- 
lirgeschichte  der  alten  russischen  Novellen  und  Märchen**,  wel- 
ches 1857  in  den  Abhandlungen  der  IL  Abtheilung  der  Kaiserl. 
Akademie  zu  8t.  Petersburg  und  ausserdem  besonders  (VI  und 
300  SS.  8.)  erschienen  ist. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  die  Novelle  von  der  „Matrone 
von  Ephesns**  nach  einer  Ersfthlnng,  wie  sie  im  Schtsdiadrin- 
sehen  Kroise  im  Oonvernemeat  Perm  ans  dem  Munde  des  Vol- 
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kes  in  rassiseber  Sprache  attfgeKcicEn'et  ist ,  in  wörtlicher  Ueber- 
setznng  Uer  mittheilen.  Sie  findet  sieh  im  Permschen  MagaBn, 
Bd.  n.  (Moskau,  1860. 8.)  Abth.  II.  S.  165,  und  ist  überschriebea: 
„Die  ftau  die  des  ^anne»  Tergessen." 
,;E8  gab  eine  nntröstliche  Frau,  die  ihren  Gtetten  beeid^ 
hatte.  Sie  verlässt  das  örab  nicht,  weint  um  ihn" —  man  kann 
sie  nicht  wegbringen.  ROhrt  mich  nicht  an,  sagt  iie,  laset  midi 
hier  mich  zu  Tode  weinen!  So  lebt  sie  auf  dem  Grabe,  — 
ohijg  zu  trinken,  ohne  zu  essen,  -—  einen  Tag,  den  aweften 
und  den  dritten.  Nicht  weit  von  ihr  stand  ein  Galgen-,  ein 
Leichnam  wurde  Gasest  gehfftet;*  det  Wächter,  ^  SoWat,  hört 
eine  Weile  des  Weibes  Geheul ,  und  spricht  t  warte,  ibh  will  dich 
heilen!  Er  nimmt  darauf  eine  Flasche  Wein,  eiü  wenig  Inlnn, 
geht  zum  Weibe  auf  das  Grab  und  fllngt  an  ihr  sEUzureden,  dass 
sie  vom  Weinen  lasse;  er  knüpfte,  mit  ihr  ein  Gesprftek  Aber 
Eins  und  das  Andere  an,  -^  das  Weib  wurde  munter.  „Nun, 
sagte  er,  trink«  '&al  davoil,  bdm  Kiunder«  thut  es  gntl"  Br  ' 
goes  vom  Weine  in  ein  Glas ,  xeiehte  ihr ,  liees  sie  trinken, 
trank  auch  selbst;  dann  zum  zweiten  H^e,  zum  dritten,  darauf 
bissen  sie  «u.  Das  Weib  wurde  muntßarer»  allmälig  wurde  sie 
ganz  anders  —  liess  sich  mit  dem  Soldaten  ein.  Die  ganxe 
Nacht  wurde  gekost  Unterdessen  war  dem  Soldaten  der  Leich- 
nam gestohlen  worden,  den  er  zu  bewachen  hatte.  Was  soll  er 
machen?  er  erschrack  zum  Tode  —  sein  Kopf  wurde  gans 
nüchtern;  das  Weib, spricht  zu  ihm:  „was  bist  du,  Uebster,  er- 
schreckt? Komm,  lass  uns  meinen  Gatten  dort  ausgrahei^  und 
legen  wir  ihn  statt  des  Gestohlenen  hin.  Wer  wird  es  merken? 
Niemand."  Gesagt  —  gethan.  Niemand  erfuhr  etwas.  So  sind 
die  Frauen!" 
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Bmdolf  wm  Baumtr^  Der  regelmässige  Lautwechsel  zwischen 
deo  9emii»ehem  und  deo  indaewropäisehen  Sprachen  nachgewiesen 
ao  dem  etTmol^gischen  Verhältnis  der  hebräischen  weichen  Ver- 
ichhualante  so  deji  imdoewopäischem  harten.  Erlangen  1863. 
8  8.    8. 

Das  hi«r  angezeigte  Schriftchen  stellt  sich  die  Aufgabe,  ein 
dunhgseifeadeB  Gteetz  der  Iiaufverhältuisse  zwischen  den  Semi- 
tiidMii  und   deo  Indogennaiiischea  Sj[n:achen  und  damit  die  ge- 
«ealogiscbe  Verwandtschaft  und  selbst  den  Gh-ad  derselben  nach- 
nweisen«  welelier  awischeo  diesen  beiden  Spsachgiuppen  obwaltet 
Die  Bch^nbare   Strenge  der  Beweisführung  und  der  Name  des 
Verfassers^  der  als  geistvoller  und  grtlndlicher  Forscher  auf  dem 
Gebiet  der   Germanischen  Sprachen  bekannt  ist,    werden   nicht 
Terfehlen  zu  imponieren  und  nanientlich  den  Laien  und  den  Di- 
lettanten die  Wahrheit  der  hier  aufgestellten  Sätze  einleuchtend  zu 
maehen.    Ans  diesen  Orfloden  scheint  es  uns  nöthig,  eine  einge- 
hsads  Widerlegung  der  Schrift  zu  unternehmen;   denn  wir  sind 
leider  in  der  L4ge,  dieselbe  als  einen  tolUtändig  misslungenen  Versuch 
ttemiehiiaa  zu  mfissen.     Es  ist  uns  unbegreiflich,  wie  ein  so  be- 
Mmneiier  Sprachforscher,  wie  Rudolf  v.  Baumer,  eine  so  wichtige 
Frage  so  cavaliiremeDt  glaubt  lösen  zu  können,  ohne  dass  er  es 
ftr  derMGlie  werth  gehalten  hätte,  sich  eine  genauere  Kenntniss 
der  Semitischen  Sprachen  und  sogar  des  Sanskrits  zu  verschaffen. 
Wir  können  uns  dies  Verfahren  nur  als  eine  TJebereilung  erklä- 
ren, welche  ihn  veranlasste,  einen  einmal  gefassten,  vermeintlich 
lichtigen  in  Wirklichkeit   aber  falschen  Gedanken  schnell  auszu- 
fahren und  au  die  Oeffentlichkeit  gelangen  zu  lassen,  ehe  er  seine 
Arbeit  selbst  ruhig  prüfen  konnte.     Wir  wollen  hier  keine  Mei- 
nuQg  über   das    wirkliche  Verhältniss   der   Sem.   zu    den  Tndog. 
Sprachen  äussern.     Nur  das  wird  man  zugeben,    dass  der,   wel- 
cher dasselbe  besHmmen   will,    nicht   nur  eine   genaue  Keeintniss 
dieeer,  namentlich  des  Sanskrits,  haben,    sondern  auch  mit   den 
Sem.  und   den    offenbar  mit   diesen   urverwandten  Afrikanischen 
Sprachea  bekannt  sein  und  das  Verhältniss  der  beiden  letzteren 
Gruppen  zu  einander  viel  genauer  festgestellt  haben  muss,   als 
^  bis  jetzt  geadkehen   ist.      £.  v.  ßaumer  aber  macht  es  sich 
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leichter.  Er  sacht  aus  dem  Hebräischen  Wörterbuch  die  Wörter 
mit  den  Bedeutungen  zusammen,  die  ihm  gerade  passend  schei- 
nen, und  vergleicht  damit  tfhnlich  klingende  Lateinische,  Gne* 
chische  oder  auch  wohl  Deutsche  Wörter,  ohne  sich  viel  um  die 
Urform  oder  die  Urbedeufung  zu  bekümmern.  Der  Satz,  um 
den  sich  das  ganze  Schriftchen  dreht,  ist  der,  dass  den  Sern«* 
Mediae  D  O  6  die  Indog.  Tenues  T  K  P  entsprechen.  FtSr 
alle  3  Fälle  giebt  er  eine  ziemlich  lange  Reihe  von  Beispielen, 
und  man  muss  gestehen,  .dass^  wenn  sich  diese  als  richtig  be- 
währten, die  Folgerungen,  die  er  daraus  zieht,  schwer  abzuweisen 
wären.  Nun  lässt  sich  aber  bei  dem  grössten  Theil  der  Ver- 
;;IeichuDgei)  geradezu  beweisen,  dass  sie  falsch  gewählt  sind,  und 
nur  bei  einigen  wenigen  kann  ich  vorläufig  nicht  nachweisen, 
dass  jetzt  ähnlich  klingende  Wörter  ursprüngücfa  doch  verschie- 
dene Formen  oder  Bedeutungen  hatten.  Ich  wflrde  dies  wahr- 
scheinlich können,  wenn  ich  mich  auf  dem  Gebiete  der  Indog« 
Sprachen  etwas  fester  fohlte  *). 

Dem  Kenner  der  Sem.  Sprachen  muss  es  gleich,  wenn  er 
den  Titel  der  Raumerschen  Schrift  liest,  einfallen,  dass,  so  vor- 
sichtig man  auch  bei  der  Zusammenstellung  der  Sem.  Worsehi 
sein  muss,  doch  sicher  vielfach  die  Mutae  bei  ursprOnglich  Rei- 
chen Wurzeln  wechseln  —  auch  abgesehen  von  dem  durdigrst- 
fenden  Lautwechsel  wie  \^  Zxi  u.  s.  w.  —  (vgl.  Etebr.  Aram.  dto 

und  ^^^  „ausbreiten";  Ju  'ju^  tJü,  ^i>i,  gi  u.  s.w.  „öffnen, 

lösen";  9*1:^,  ju^^  «lLS  u.  s.  w.  „sdineiden" o.  a.  m«) ^).  Jener 
Titel  geht  aber  gleich  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  ia  den 
Sem.  Wurzeln  mit  einer  Media  diese  unwandelbar  ist.  Von  ei- 
ner Vergleichung  der  beiden  Sprachgruppen  muss  man  verlangen, 
dnss  sie  nach  dem  Ursprung  der  dem  Semitischen  eigenthfimli- 
eben  Zischlaute  und  Kehlhauche  forscht,  und  nicht  (wie  R.  v. 
Raumer  es  hier  thut)  z.  B.  das  !^  =  p  iind  selbst  das  sdnr  hart 
tönende  :^  =z  fe  einfach  ignoriert.  Dass  diese  Kehllaute  überall 
aus  blossen  Vokalen  entstanden  sind,  ist  ja  schwerlich  zn  be- 
weisen. Femer  miisste  man  von  einer  solchen  Vergleichung  eine 
Untersuchung  tiber  das  Grundgeheimniss  des  Sem.,  die  Dreira- 
dikaligkeit,  erwarten.  Denn  dass  diese  nichts  Ursprüngliches 
ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  offenbar  häufig  ein  Radikal, 
besonders  der  dritte,  weniger  wesentlich  ist,  als  die  anderen,  und 
im  Grunde  setzt  ja  jede  Vergleichung  des  Indog.  mit  seinen  kur- 


1)  Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  am  Herrn  Prof.  Leo  Meyer  ftlr  mefaf^ 
fache  mtlndliche  Belehrung  aber  die  hierher  gehörigen  etyiBologisc&c&  Fregen 
Dank  aaeiiiapneheB. 
%)  Sehr  häufig  Ist  ein  soleher  Wechsel  beim  dritte»  WurseUant. 
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MO  Wvnefai  und  da»  Sem.  dies  sdioii  Toraas.  Ab6r  auf  solche 
ÜBlfliWKhungeit  Utoet  sich  R   v..Baiim6r  nicht  ein. 

Wenn  nna  aber  die  Biohtigkeit  aller  Vergleichungen  selbst 
«der  weoigBtens  des  gröesten  TImAs  dei»elbeQ  einJenchtend  wäre« 
■o  ndcbte  man  dem  Verf.  doch  wohl  in  der  Hauptsache  Becht 
geben,  und  müsste  aeinen  Sutz  dann  für  eine  jener,  genialen  Ent- 
deckungen halten,  welche  sich  dem  Denker  ungesucht  darbieten, 
und  die  dann  Ton  den  Fadileuten  bloss  nHher  bestimmt  oder 
egweiteit  werden  mttsaen.  Aber  die  Untersuchung  des  Einzelnen 
wird  «na  hier  einee*  Andern  belehren.  Wir  wollen  sämmtUche 
Beispiele  durchgdien  ');  jedoch  berädosichtigen  wir  bei  den  Se« 
nitiadien  Wertem  nur  die  Wurzeln,  während  R.  ▼.  Eaumer  ei- 
tilge  Male  Ableitungen  als  beeondere  Beispiele  au%eftthrt  hat 
is.  B.  tei  «la  nn). 

Yen  den  Beiapielen  gehen  znnAchsi  einige  ab,  welohe  in  d^is 
Griechische  aus  dem  Semitischen  aufgenommen  sind,  mi^gen  sie 
nttn  in  dieaem  einheimisch  oder  einem  dritten  Sprachstamm  ent- 
lehnt sein.  Dies  aind  die  Wi^rter  Vm  nd^^^Ag  und  n*jp  xiiru/ 
(wie  rup^xp  xuwtta).     Auch  ao^cuüUoy  gehört  hierher,   wenn  es 

wirklidi  etwas  mit  b*nJ  (Arab.  j»-:>j^die  Wurzel  J^  ist  se- 
knndnr)  zu  thun  hat.  Die  Phönizier  mfissen  dann  die  Korallen- 
kwgefckeM  unter  diesem  Namen  („Steinchen^*)  den  Griechen  zu^e- 
ftlhrt  haben.  Dass  n'^r.A  vietf^chi  Name  eines  musikalischen  In- 
strumenta (es  könnte  „das  von  der  Stadt  Gath"  oder  ,,da8  Kelter- 
instrument"  bedeuten),  irgend  mit  x^d-uQa  zusammenhängt,  ist 
sehr  unwahrscheinlich.  Auf  jeden  Fall  ist  aber  letzteres  Wort 
ein  Fremdwort.  Eben  so  wenig  wie  diese  Lehnwörter  beweist 
das  Wort  nR  (llM,  "^3^1  =  pater^  da  die  lautliche  Ueberein- 
srimmung  der  Eltemnamen  in  den  verschiedensten  Sprachen  in 
dem  8.  g.  Naturlaut  ihren  Grund  hat 

Ein  grosser  Theil  der  Raumerschen  Vergleichungen  fällt  we^, 
wenn  man  die  Verschiedenheit  der  Grundbedeutungen  betrachtet. 
Ich  gebe  h'er  eine  Liste  derselben,  ohne  dass  ich  damit  die  Bdrg- 
schaft  übernehme,  dass  bei  den  hier  angefahrten  Indog.  Wörtern 
^e  Urform  wirklich  die  wäre,  welche  E.  v.  Raumej  voraussetzt, 
»na  heisst  ursprünglich  „schneiden,  schnitzen",  vergl.  n'^a;  die 
Yergleichung  jenes  mit  parare^  pnrere  und  Äeses  mit  par  hat 
daher  gar  nichts  für  sich;  '^"la  ist  mrsprflnglieh  „knieen'*  [pre- 
cor»^  ist  ,» bitten^*  =:;  deutschem  frag-em]]  u}K3  \putmi\  ist 
„sehlüom,  stai^  sein";  *n>3  \peccare]  „bedecken,  verhehlen'' 
tvergL  ungeflüir  denselben  Tropus  bei  ^mI.   Ji   93p  u«  8.  w.); 


1)  IM€  Ton  dem  Verf.  selbst  als  sweifelhaft  beseichnsten  hebe  ich  durch 
n  Stenicheii  henror. 

S)  Die  m  eakigen  Klammeni  beigesetsten  WjSrter  sind  die  dnrch  v.  Baa- 
ci  svm  VwgifUh  haraageaoganen. 
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*M^ä  [p«l0ra  ^)]  „eröffben,  anfangen**;  yz  [pejM/to,  peaeirare]^  ^tren- 
nen'*;  nb:!  [pallere]  ^^abreiben,  aufreiben^*;  *n9ä  [nv^,  dessen  ^ 
nicht  ZOT  Wnrzel  gehört,  vergl.  Ooth.  fon]  wahrscheinlich  «,fre8- 
0en'^;  bns  ist  wahrscheinikh  der  „welke**,  wahrend  rifjnoc  sicher 
mit  dem  negativen  vq  zusammengesetzt  ist;  aip,  wüs  [««17»»] 
ist  „das  Innere**;  nKn  [mnciro^j*  tabtUt,  wo  ja  ein  b  »  ^  wXre] 

wahrscheinlich  „sich  abmühen**  (v'«>);  ^Ml  n^ith  bekibnmero, 
ftirchten**,  Chrundbedentung  unsicher  [f]fir«(ri^«*„8ch]]uil«en'*];  rran^) 
vor.  Uy.  ursprünglich  wohl  „bedecken**  [xbnm,  nrspr»  ,,bereitQn** 
cfr.  i^afimr,  ^wy] ;  »HbT  [rfUw,  *ioUe]  „hängen**  (cfr.  rrbn);  iin 
„treten^*  [xqix^  ^ss=.  goth,  f>ragjaa')  ebenfalls  ,|j[anfen**];  u?m  [li^] 
„suchen** ;  aao  „wenden**  [f#|iM,  cfr.  ir^^iroV  „Gehege*»] ;  ♦nia  [cwrroj 
„abbiegen**;  t^A ,. Bammeln**,  vergl. ^a^^  DSD  u.8.w»  [cemvi  „Zäh- 
lung**, Wurzel  cens  skr.  ^aais  ist  urspr.  „sagen**];  9\%  r|a3  (cfr. 
P]p3)  „stossen,  schlagen**  [fi0fare-„t5dten**  cfr.  sbr.  na^,  gr.  rar]; 
TTa  „seheeren**  [caesaries];  7:19  [ttir.  ^.J  wahrseheiilHch  „surBek- 
halten**,  [ jxyc?y ;  Wurzel  i%  wahrscheinlich  „krümmen**].  Eine  blosse 
Zusammenstellung,  ohne  dass  man  auf  die  Crbedeuhingen  tu- 
rückzugehn  brauchte,  genügt  bei  folgenden,  um  die  ganz  ver- 
schiedene Bedeutung  zu  zeigen:  üid  (die  eigentliche  Wurzel  ist 
353)  „hohl  sein**  \]puppH]\  •nDl  >,weinen**  [1tr^r^^\  ^^3  „herror- 
sjHTudeln**  [»a;rij];  130  „verschliessen**  [«acer]. 

Bei  andern  dieser  Vergleichungen  verschwindet  die  lautliche 
Aehnlichkeity  wenn  man  auf  die  ursprünglicheren  Formen  zurück- 
geht. Wie  der  Verfasser  vergessen  konnte,  dass  poUuere  aus 
por  oder  pot^-luere  und  coeius  aus  co-itus  zusammengesetzt  ist, 
und  wie  er  ^b^  „benetzen**  und  "^13  „Vo:k**  hierher  ziehen  konnte, 
ist  eben  so  unbegreiflich,  wie  seine  Vergleichung  von  nbo  (ajr. 
Xsy.,  bei  dem  die  Bedeutung  „aufspringen**  nicht  sicher  ist)  mit 
$aliare^  bei  der  es  ihm  hauptsächlich  auf  das  n  und  t  ankam, 
während  doch  schon  sal-io,  ak'Xofia$  zeigt,  dass  hier  t  ein  spä- 
tes Suffix  ist.  nn  [^^f^^]  ist  eine  bei  Ezechiel  vorkommende 
Aramäi$che  Form^  welche  durch  eine  eigenthümliche  Assimilation 
vorne  *i  erhalten  hat,  während  man  schon  aus  dem  Hebr.  CTiiD, 
Arab,  ^«X3  schliessen  würde,  dass  hier  im  Aramäischen  eigent- 
lich ein  n  stehen  müsste»  wenn  auch  die  gewöhnliche  Aram. 
Form  nicht  wirklich  nn,  U}^  y^fbet.     a*)»  {^ttä  vergl.  ^^^  Ui) 

„bedecken**  kann  mit  ino  nicht  zusammengestellt  werden  schon 
wegen  des  anlautenden  harten  k^  dem  der  Ghriechische  spir.  asp. 
nicht  entspricht,  da  dieser  entweder  für  s  steht  (wenn  vno  ^ 
sub  ist),  oder  wie  stets  bei  anlautendem  v  einfach  statt  des  leni« 

1)  pet-ere  heisst  „stflnen'*.  A.  d.  £«d. 

%)  Ob  AH  dasüt  saiMBmeDhängt,  ist  s«hr  •wfifelbAft. 
3)  Urwunel  tar  „darchdringeii*^  ▲um.  d.  B«d. 
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vortritt  (wenn  es  »s  aanskr.  upa  ist).  *in9  (eig*etitlioh  „Wie* 
derkebr**}  stimrat  weder  lautlich  noch  begrifflich  zu  Herum  (vom 
Pron.  Stamm  i  mit  dem  ComparatiTsnffix  tara;  vgl.  sskr.  i~tara, 
vtas,  i-ti  u,  8.  w.).  Viele  jetzt  mit  Hütae  anlautende  Indog. 
Wörter  hatten  früher  noch  ein  s  vor  sich;  daher  fällt  weg  die 
Vergletehung  von  da  (eigentlich  „Sammlung,  HinzufQgung^')  mit 
cm  {für  ecum  vergl.  gtfr),  yna  (Jl>^  «laj^,  ^)Jö,  ^t3p  u.  s.w.)  mit 
caedere  (vergl.  scindere,  c^^««y  u.  s.  w.),  t*ia  mit  xiCgut  (vergl. 
Deutsch  sker],  mit  welchem  [B)caltu$  wnrzelhaft  verwandt  ist,  so 
dass  es  nicht  mit  ^^3^  zusammengestellt  werden  darf  (eben  so 
könnte  man  n^:i,  n*ip,  c/i  vergleichen).  So  hat  auch  das  mit 
pni  (k%>)  verglichene  Tvjrrai  ursprünglich  vorne  ein  <r  (vergl. 
«mra£i»  u«  6.  w.}.  ^a,  i^kh,  neigen^S  verglichen  mit  y^'^^ 
Anun*  9:1'^  j^skih,  niederlegen.",  hatte  ursprünglich  vorne  ein  p 
(vgl  xttAoof«^  ^)  und  ver-gerfi).  Für  ^jra^  ergiebt  sich  aus  der 
TflrgleKlKuig  von  jecur,  skr.  yakrit^  Deutsch  Leber  als  ursprüng- 
lieker  Aslaiit  etwa  dm^  wodurch  die  schon  durch  die  Bedeu- 
tugsveisehiedenheit  sehr  misaliche  Zusammenstellung  mit  :aV 
nHcTa^\  aigentlieh  ,  Jnneres^'  ganz  unmöglich  wird» 

In  einer  andern'  Reihe  der  BaumerselieB  Bei^ele  stimmt 
atterdings  der  anlautende  Buchstabe,  aber  nur  dieser.  Offenbar 
hat  der  Verf.  gemeint,  die  Vergleichung  in  manchen  derselben 
noch  weiter  durchführen  zu  können,  aber  er  hat  rein  suffixale 
Elemente  zur  Wurzel  gezogen.  Dass  der  fthnli<äie  Klang  bloss 
des  Anlauts  gariiichts  beweist ^ 'versteht  sieh  von  selbst,  zumal 
da  bei  mehreren  dfeser  Beispiele  iuch  no6h'bedetitetade  DHfe- 
renzen  in  der  Grundbedeutung  eintreten.  Die  Beispiele  sind 
folgende:  Aram.  ^^  „Sohh^^  (wahrscheinlich  identisch  mit  p, 
veigl  Aram.  T»in,  "iiDO  gegenüber  D-'W,  pD**))  soll  sein  s= 
p«r  (für  pu-tcr,  vergl.  Skr.  putra) ;  'na  „rein**  t—  purm»  «in  dem 
nw  pu  zum  Stamme  gehört;  rergl.  pu-tus);  ?^nb  „Leere**  (für 
Imhw)  SS  nav-etF&atj  pon-ctif,  pau^per^  etin  „emtreten^^  =  mvg 
(Stamm  xoi-  Lateinisch  pedj  nrspr.  padl)}  ^tz^is  (Aram.  nnn]  £=«= 
V^ere\  fna  „bauen**  =  paniere  (Praesensstamm  für  pos-nere, 
v«»gl  posui,  positum);  n^a  [^^yJt^)  „überstürzen"  =s  purere;  "jn 
i,richten"  (Grundbedeutung?)  =s:  x(  yui[v  zum  Ptaesensstamm  ge- 
hörig cfr.  i^fidw  etc.)  5) ;  m»  „messen"  (eigentlich  „ausstrecken" 

^«rgl.  ^)  =  me-äri  (Wurzel  ma;   cfr.  me-nsus  u.  s.w.);  *«;:^A 
1)  Wegett  4f  Vokals  A  in  «^»i  f sgenObar  dem  1-Vokal  in  p  Yergl. 

^Plwal  tD'^an  o}^^   ^^^^  ^^^^*  —        2)  deutsch  werfen.     A.  d.Bed. 
S)  Dem  anlautenden  r  in  fi^vm  entspricht  sskr.  o  IHr  organiseh  A  und 
f>»Wiael  badealet  «IgitttUob  „satamahi'« ;  4er  Anlaut  Ist  in  lateimsoh  sci-o 
*^«*iM;  ^  8.  B.  pltbi-adtma  mit  askr.  aif-oi-tain  ,,beselUo8s«n". 

Anm.  d.  Red. 
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=^  quaiere;  nni  ist  wabrseheinlich  eigentlich  „sich  wiken*'  «nd 

Stehet  für  ST^HT  ==  ^jO^M ,  welches,  wie  itO^^  ^  b<»>  zeigt, 
durch  Doppelsetzung  von  rvn  gebildet  ist,  sodass  mit  ÜteAor«, 
welches  gleichfalls  dnxch  Keduplication  aus  hih  (=  sskr,  tubb 
,»Bto89en'^]  entstand,  keine  Aehnliehkeit  bleibt  als  im  Anlaut. 

So  sehen  wir  denn  nur  bei  wenigen  der  Raumerschen  Bei- 
spiele eine  Laut-  und  Bedeutungsähnlichkeit,  welche  aber  exuh 
Theil  gewiss  auch  nur  scheinbar  ist.  Die  Etymologie  ron  l^ijtim 
ist  dunkel;  da  aber  Griechisches  ^  im  Anlaut  sonst  immer  ur- 
sprüngliches di  vertritt,  so  ist  schon  darum  der  Vergleich  mit 
ni:t  (vergl.  n^^iO  mit  seinem  harten,  in  allen  Sem.  Sprachen 
bleibenden,  Zischlaut  an  der  Spitze,  äusserst  misslich.  Oleichfalls 
dunkel  ist  der  Ursprung  von  äyanup:  mag  man  es  nun  mit  Ben- 
fey  von  iya-üna  herleiten  oder  es  als  mit  ayufkak  nuammen- 
hängencl  ansehn,  auf  alle  Fälle  ivt  es  sehr  wahrsdwinlich ,  dass 
das  n  nicht  ursprängHcfa  zu  ayu  gehört  und  dve  Vergleichimg 
mit  aA9  „flieh  wundern,  lieben^*  (Grandbedeutung?)  entbehrt  ehies 
festen  Halts.  (Warum  vergleicht  der  Verf.  nicht  lieber  die  be- 
kannteren srrK,  n^n?}  CHrvH$^  mit  tvl.X6^  (ffir  Kulpos,  x9Qp$i) 
identisch,  und  xvkfvSia  gehören  bu  einer  Wurzel  cur  (skr.  hvar). 

"^n^y  wofür  das  Aramäische  ]m,  v^Kv     hat,  „sich  bücken"  hat 

mit  dieser  Wurzel  nur  die  Aehnliehkeit  des  Anlauts  gemein,  da- 
gegen klingt  ^^^  „sich  drehen^'  und  das  wahmcheinlick  damit 
verwandte  bb^  „wäben^^  (woher  4a6  vom  Verf.  mit  xoXti  zu- 
sammengeatellte  n^s  „Sprudel")  allerdings  ziemlich  ähnlich  faber 
ebenso  gut  muss  dann  yvQog  hierher  gezogen  werden).  Ein  un- 
gefährer Gleicbklang  ist  noch  in  U9;x  „(aus)treten"  und  irtti-€7r, 
13:^  „arbeiten" -und  ap-us,  "tm  „drehen"  und  Toq-'Bvm  (ob  damit 
kwrU  wirklich  verwandt  ist?).  Die  Zusammenstellung  voncapa*) 
(Griech.  nvxq.  Skr.  küpa  „Brunnen",  Dimin.  xi'mlXov^  welches 
der  Verf.  mit  n:^%p  vergleicht,  dessen  Wurzel  „bedecken"  be- 
deutet) und  eup^  (cuppula,  xovujilov)  mit  nsp_(die  Wurzel  heisst 
„einschneiden,  aushöhlen",  besagt  schon  deshalb  nichts  für  den 
üauptsatz  des  Verfassers,  da  die  Indog.  Formen  xvjpo^,  kumbba 
u.  s.  w»  zeigen,  dass  die  Tenuis  P  hier  gar  nicht  so  fest  steht; 
dazu  kommt,  dass  die  „Kuppel"  bedeutenden  Lateinischen  und 
Griechischen  Wörter  vielleicht  direkt  dem  Sem.  Sis[^  (Hehr. 
Aram.  Arab.)  entlehnt  sind. 

Nur  zwei  Beispiele  bleiben,  welche  für  die  Vergleichung 
der  beiden  grossen  Sprachgruppen  von  wirklicher  Bedeutung 
sind.     Es  sind  dies  das  Zahlwort  93\0  =»  Skr.  saplaii  *)  und  der 


1)  Da«  D«vftiolie  „Kaf«^  Ut  FfftmdwoH  aas  enifta, 

t)  Bei  dieaem  Worte  begegnet  den  berühmten  OemuBlatcn  «in  ni«rk- 
werdiges  Veraehen.  Er  äberaieht,  dftaa  im  Kfederdeutachen  Jedes  h  awiaehen 
2  Vokalen  aspiriert  (bh,  f,  v)  wird,  wenngleich  die  Sehrift  dieae  Aaplrakioa 
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'  PVoooiiiiiialstaiiuii,  der  im  Hebr.  mit  t,  im  Aram.  mit  n  (Fem., 
du  rom  Verfkeser  angefllhrte  en),  im  Azab.  mit  3  im  Aethiop.  mit 
|{  anlautet,  =:  dem  Indog.  fa.  Aber  aus  dieger  Uebereinstim- 
miuig  wie  aus  der  einiger  anderer  Zahlwörter  *)  kann  doch  ai- 
him  noch  kein  sicherer  8chlnss  auf  die  Verwandtschaft  gezogen 
werden,  am  wenigsten  aber  aaf  die  strengen  Gesetze  des  Laut- 
wandels. 

Das  Endergebniss  unserer  Untersuchung  ist  also,  dass  nur 
bei  einer  sehr  kleinen  Anzahl  von  diesen  Wörtern  eine  solche  Laut- 
aod  Bedeutnngsfthnlichkeit  erscheint,  dass  sie,  wenn  die  Verwandt^ 
Schaft  beider  Sprachstämme  gehan  erwiuem  wäre,  als  stammver- 
wandt angenommen  werden  könnten.  Dass  aber  solche  Aehu- 
lichkeiteu  allein  nichts  beweisen,  ist  ja  Jetzt  allseitig  in  der 
Sprachwissenschaft  anerkannt  ich  erbiete  mtcA,  fdr  jeden  beUe- 
ktge»  Lamiwecksei  eine  grössere  Anushl  tan  Wörtern  OhnUcken 
ilanges  wid  Sinnes  aus  beiden  Sprachstämmen  herbevsnsehaffen ,  als 
üe  sem  Verf.  hier  aufgestelUen  Beispiele  nach  Absug  der  erwiesen 
fobeken. 

Wir  sehen  hier  also,  in  welche  Missgriffe  ein  sonst  gründ- 
licber  Forscher  gerathen  kann,  wenn  er  sich  auf  ein  Gebiet  be- 
giebt,  welches  er  in  keiner  Weise  zu  übersehen  vermag. 

Göttingea,   den  5.  März  1863. 

Tb.  Nöldeke. 

Nachschrift   der   Redaction. 

Mein  geehrter  Freund  hat  in  der  vorstehenden  Anzeige  den 
Gegenstand  so  erschöpfend  behandelt,  dass  jeder  Zusatz  eigent- 
Keh  flberflUasig  ist.  Denaoch  erlaube  ich  mhr  eine  kleine  Be- 
neikuof. 

Wenn  nämlich  rr:a  exstruxit  wirklich  identisch  mit  pono 
wire,  so  Wttrde  es  dtou  in  demselben  Verhältniss  stehn,  wie 
i.B.nodu8  SU  dem  ahen  organischeren  nosdus  (aus  org.  nadh-|-ta), 
&  pono  entschieden  für  posino  steht,  d.  h.  n:£  würde  nicht 
me  alte,  sondern  eine  erst  verhältnissmässig  späte  Form  wider- 
•piegehi.  Wenn  fcmer  n^s  arstt  wirklich  mit  nig  zu  verglei- 
chen wäre,  so  würde  es,  da  intQ  aus  organischerem  pavar  für 
paTin  mit  dem  gewöhnlichen  Uebergang  von  n  zu  r  entstanden 
lit,  dieses  aber  durch  das  Suffix  an  fttr  organisches  ant  von 
dem  Verbum,  welches  im  Sskr.  pö  „reinigen"  lautet,  abgeleitet 


fUbi  immer  besetohnet  (wie  besoaders  im  eod.  Mod.  des  Heüand,  der 
■Mfc  die  MpirierCeii  Dentale  elt  bloss  d,  t  schreibt),  und  dass  sich  daher 
«u  ciatr  solchen  Aspiiste  kein  Sohlnss  auf  'den  arsprttngUchen  Laut  sie- 
hnllsst. 

1)  Man   darf  die  Mögliehkeii  nicht  abweisen ,    dass  diese  Zahlwörter  in 
«(st  Toa  diesen  beidien  Spraehgmppea  dnrcb  uralte  Bntlehnvng  gekoaunen  sind. 
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ist,  in  deteselben  Vcrhältnifls  dasn  steim ,  wie  i.  B.  engUsofa  to 
poiDt  SU  lat.  puQCtnm,  d,  b.  es  w&re  ein  Denominativ,  mhend 
auf  einem  Nomen,  welches  ebenfalls  erst  durch  eine  verhültniB«* 
massig  späte  Lautwandinng  diese  Oestalt  erbalten  hat.  Wenn 
]'^-n  punivit  gleich  tC^ofAut  wäre,  so  stände  es,  da  y  entschieden 
nur  dem  Präsensthema  angehört,  in  demselben  Verhältniss  dazu, 
wie  z.  B.  das  prakritische  Verbalthema  wii  im  Futunun  sud- 
issam  zu  dem  sskr.  Präsensthema  ^ri-nu  vom  allgemeinen  Ver- 
balthema 9ru,  d.  h.  es  zeigte  die  stets  späte  Erscheinung  der 
Vertretung  des  allgemeinen  Verbalthemas  durch  das  besondere 
Präsensthema. 

Solche  und  älinliche  Erscheinungen  —  die  sich  auch  in  ei- 
nigen andern  der.  von  Hr.  v.  Räumer  gegebenen  Zusammenstel- 
lungen wiederholen,  wie  ip  ^y2  er  me-tiri,  nbo  =  sal-tare, 
n^  =  pu-rus,  "^a  =  pu-er  u.  aa.  —  sind  bekanntlich  entweder 
Folge  von  Entlehnungen,  oder  einem  töchterlichen  Verhältnisse: 
die  Sprache  welche  Verba  besitzt,  die  auf  derartige  phonetische 
und  grammatische  Formationen  gebaut  sind,  hat  sie  als  fertige 
Formen  tiberkommen,   nicht  selbatständig  entwickelt. 

Dass  die  hier  in  Frage  kommenden  hebräischen  Wörter 
nicht  aus  dem  Lateinischen  und  Griechischen  entlehnt  sein  kön- 
nen, versteht  sich  von  selbst.  Sie  würden  also,  wenn  sie  mit 
Becht  verglichen  wären,  dafür  als  Zeugniss  gebraucht  werden 
können,  dass  das  Hebräische  eine  Tochter  des  Lateinischen  oder 
Griechischen  sei,  eine  Consequenz,  die  der  von  dem  Herrn  Verf. 
gezogenen  und  gewollten  diametral  entgegenstehen  würde. 


JAdivchB  Zeii§ehrif4  für  Wimniekßfl  md  Üben.  Herutmgtge» 
ben  9on  Dr.  Abraham  Geiger.  Erster  Jahrgang.  Breehm  1862. 
(4  Hefte). 

Wie  schon  der  Titel  sagt,  soll  dieee  neue  Zeitachrift  nicht 
bloss  rein  wissenschaftliche,  sondern  auch  praktische  Zweeke 
verfolgen.  lieber  diese  wollen  wir  um  kein  Urtheil  erlaube», 
wenn  wir  gleich  bemerken  müssen,  dass  die  Tendenz  des  Her- 
ausgebers, daa  Jndenthüm  im  Kultus  und  Leben  von  Formen 
zu  reinigen,  die  sieh  längst  überlebt  haben,  die  Anerkennung 
auch  derer  verdient,  welche  dem  Judenthum  nicht  angehören. 
Leicht  ist  dieser  Kampf  .nicht;  wie  tief  selbst  einige  jüdische 
Institute,  welche  sieh  „wissenschaftliche"  nennen,  noch  in  ver> 
altetem  TJnsinn  befangen  sind,  wird  an  einem  abschreckenden 
Beispiel  8.  169  f.  gezeigt. 

Der  streng  wissenschaftliche  Theil  enthält  eine  Reihe  grösserer 
und  kleinerer  Aufsätze,  fast  alle  von  dem  eben  so  gelehrten,  wie 
scharfsinnigen  Herausgeber.  Sie  erstrecken  sich  über  das  ganze 
Gebiet  der  alttestamentlichen  und  naehbiblisch- jüdischen  Littera- 
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tur.  Ein  groaaer  Theil  wird  durclr  iaitiscbe  Untersnchang  des 
Bibehoztes  eingenommen.  Wir  mttssen  gestehn,  dass  wir  der 
Art  der  üntersnchung,  von  welcher  der  Herausgeber  zuerst  in 
seiner  „Urschrift*^  ein  ausführliches  Beispiel  gegeben  hat ,  nicht 
darchans  bMtimmeo  i  dass  wir  oamentlrch  nicht  $0  groi$atiige 
taadensiösa  Etttstelliuigen  des  Textes  annehmen  ki^nnen ,  wie  er 
es  tftsif  und  dast  sich  nna  seine  Konjekturen,  so  schlagend  sie 
oft  aof  den  ersten  Blick  au  sein  echienen,  häufig  doch  nicht 
bewährt  haben:  aber  immer  wird  ihm  das  Verdienst  bleiben, 
gans  neue  Momente  «ir  Erforschung  der  Textgeschichte  dei 
slten  Testaments  herangezogen  au  haben,  abgesehen  davon,  dass 
er  bei  vielen  Einxelheiten  unzweifelhaft  das  Bichdge  gefunden 
hat  Eine  Torsfigliche  Arbeit  ist  die  über  Sjmmachos^  den 
bekannten  Uebersetzer  der  Hebräischen  Bibel,  den  Geiger  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  dem  talmodischen  Ol^^^lD  wiederfindet. 
8e  enthält  die  Zeitschrift  noch  mehrere  werthvolle  Aufsätze  über 
hibäsehe  und  naehbiblische  Litteratur.  Die  Becensioneu,  sämmt- 
lieh  Tom  Herausgeber,  berücksichtigen  sehr  verschiedenartige 
Werke.  Als  Curiosum  erwähnen  wir  die  Aufdeckung  eines  Irr- 
tbaas,  welcher  Herrn  Grätz  begegnet  ist,  indem  er  die  ein- 
sslnen  Yershälften  eines  Hebräischen  Gedichtes  ganz  verkehrt 
iQsammenstellfe  und  dadurch  den  blühendsten  Unsinn  her- 
vorbrachte. 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung.  Geiger  stellt  S.  190 
das  Arabische  ^ßfr^  mit  l^n  „rein"  Hiob  33,  9  zusammen. 
Dies  seheint  mir  aber,  so  ansprechend  die  BegrifFsentwicklung 
wäre,  nnriehtig.  Die  Wurzel  von  1^  ist  gewiss  nicht  qan,  son- 
dern  C|Dn    ^Jl>,    während   sich    durch    wiu^,    vJtjG>1    (daher 

der  Eigenname  iUUJL»),  welche  die  sinnliche  Bedeutung  beibe- 
iialten  haben,  für  die  Wurzel  P|3n  der  ursprüngliche  Sinn 
„Anan»**  ergiebt,  aus  dem  sich  die  weiteren  Bedeutungen  „gott- 
los*' u.  8.  w.  leicht  herleiten  lassen.  Es  wird  also  wohl  dabei 
bleiben  müssen ,  dass  U^>  eigentlich  ein  tadelnder  Name 
war,  mit  dem  Christen  oder  Juden  die  Arabischen  Heiden  be- 
legten nnd  der  dann  von  Mnhammed  oder  vielmehr  schon 
▼00  seinen  Vorgängern  als  Ehrenname  angenommen  ward  (vgl. 
den  Diwafi  der  Hudh.  18,  11). 

Wir  wünschen  der  Zeitschrift  einen  guten  Fortgang  und 
hoffen  aus  derselben  noch  manche  Belehrung   zu  schöpfen. 

Th.  Nöldeke. 
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Sskrit.   karka/a,    lateinisch   Cancer,   nagxfvog. 

Die  in  meinem  QWL.  II.  286  gegebene  Etymologie  ist  irrig. 
Die  Entstehung  der  sanskritbchen  sogenannten  Cerebralen,  oder, 
wie  andrö  sie  nennen,  lingualen,  war  ror  zwanzig  Jahren  nock  an- 
bekannt.  Jetzt  weiss  man  dass  sie  dorch  Eindringen  eines  r  in  einen 
Dental  entstanden  sind,  z.B«  naia  aus  narta,  cajufa  ans  candra  a.aa. 
Nach  der  ersten  Analogie  erklärt  sich  karka/a  ^JSjrebs'  aus  karkarta; 
dieses  ist  eine  Nominalableitong  von  einem  alten  Intensiv  karkart 
für  späteres  carkart  vom  Verbum  kart  '  schneiden*  und  der  'Krebs* 
ist  also  als  ^der  (mit  seiner  Scheere)  heftig  schneidende*  bezeichnet 
Die  Bezeichnung  ist  so  angemessen,  dass  die  Richtigkeit  der  Ety- 
mologie nicht  Eti  bezweifeln  ist 

In  diesen  Intensivformen  tritt  in  der  Rednplication  häufig  n  für 
radikales  r  ein  (z.  B  im  Sskr.  von  car  can-cur).  Eine  derartige  Um- 
wandlung liegt  bei  dem  latein.  Reflex  Cancer  zu  Grunde ;  zugleich 
ist  zunächst  der  Auslautvokal  eingebüsst ,  wie  in  so  vielen  Formen 
auf  organ.  to,  ro,  so,  lo;  weiter  dann  das  t  wie  in  jecur,  jecoris, 
jecori  (Priscian  VI,  51;  et  Pers.  Sat.  I,  25),  für  organisch  jeeurt, 
jecort  =  sskr.  yakart. 

Viele  Verstümmelungen  reduplidrter  Formen  sind  schon  in 
meinem  GWL.  angewiesen ,  z.  B.  sskr.  canc  aus  can-cur  griecb. 
mfjuf  für  mfj^TuX.  Nach  deren  Analogie  erscheint  statt  karkarta 
in  gleicher  Bedeutung  im  Sskr.  kark-a  und  an  eine  analoge  Vei> 
stümmelnng  schliesst  sich  utagn^ho^  über  dessen  Suffix  ich  an 
einer  andern  Stelle  sprechen  werde. 

Th.  Benfey. 


IMe  BMiten  donstanftin's  des  Grossen  am  hei- 
ligen Gralie  zn  Jerasalem. 

Von 
IVof.  M«4rfch  WilhelM  Vager 

in  Göttingen. 
Fortsetzung. 

5.    Bas  g^Mne  Thar. 

Am  Östlichen  Rande  des  Haram,  so  dass  ein  hinlänglicher 
tnier  Raum  fOr  die  Basilika  nnd  das  Atrium  östlich  von  der 
Terrasse  flbrig  bleibt,  erkennen  wir  endlich  die  Propyläen  in 
dem  jetzt  vermaaerten  goldenen  Thore,  welches  in  der  Umfas- 
simgsmaxier  des  Haram  liegt,  1050'  von  der  Südostecke  dessel- 
ben "entfernt,  und  in  der  Richtung  auf  den  nördlichen  Theil  der 
Terrasse.  Es  ist  nicht  ein  gewöhnliches  Thor,  sondern  eine 
gerihimige  Halle  von  75'  Länge  und  53'  Breite,  welche  sich 
aar  Benutzung  als  muhammedanische  Moschee  eignete.  Sie  liegt 
in  einer  Einsenkung,  welche  sich  von  dem  nördlichen  Theile 
der  Terrasse  nach  Osten  gegen  das  Thal  Josaphat  hinabzieht, 
also  bedeutend  tiefer,  als  die  Fläche  des  Haram,  so  dass  ihr 
Dach  ungefähr  im  Niveau  mit  der  Terrasse  ist,  und  durchbricht 
die  Stadtmauer,  so  dass  die  östliche  Fronte  6  Fuss  weit  aus 
derselben  vorspringt.  Im  Osten  und  Westen  ist  sie  durch  Dop- 
pellhore  geschlossen,  welche  jetzt  so  venaauert  sind,  dass  bei 
beiden  der  Verbindungs-Pfeileir  fehlte  wiLhraad  die  beiden  Bö- 
gen sammt  den  Kapitellen  erhalten  blieben,  üeber  dem  östli- 
chen Thore  erhebt  sich  die  Mauer  beträchtlich  höher,  als  Über 
dem  westlichen ,  und  ist  über  den  Thoröffnungen  mit  einem 
Or,  v.  0€€,  Jahrg.  IL  Heft  3.  25 
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Schmucke  von  zwei  yiereckigea  Vertiefungen  und  sechs  runden 
Platten  von  ungleicher  Grösse  versehen.  In  den  ersteren  wei^ 
den  Metallplatten  mit  Inschriften  befestigt  gewesen  sein,  und 
die  letztern  haben  vermuthlich  vergoldeten  Metallschilden  mit 
rosettenartigen  Verzierungen  zur  Grundlage  gedient,  von  denen 
das  goldene  Thor  seinen  Namen  führen  mag  ^].  Solche  Schilde 
waren  in  Jerusalem  ein  sehr  üblicher  Zierrath.  Sie  finden  sieh 
an  dem  Grabmale  Absalons,  am  Eingange  von  Grabhöhlen,  am 
jrfa^rme  Davids,  obwohl  nicht  in  der  Anordnung,  wie  am  gol- 
denen Tbore.  Ezechlel  [27, 11)  erwähnt  sie  aber  auch  als  eine 
Zierde  der  Stadt-Mauern^). 

Dieses  Bauwerk  zeigt  nun  in  seinen  einzelnen  Theilen  die- 
selbe Verschiedenheit  des  Styles,  welche  wir  an  dem  Felsen- 
dome wahrgenommen  haben,  in  einem  noch  viel  aufPallenderea 
Masse.  Yfh  unterscheiden  hier  ganz  deutlich  einen  altern  Bau, 
der  in  den  Umfassungsmauern  mit  dem  östlichen  und  westlichen 
Thore  enthalten  und  auf  eine  flache  Bedachung  berechnet  ist, 
von  einem  Jüngern  Ausbau,  welcher  das  Innere  in  zwei  Reihen 
von  Kuppelgewölben  zerlegt  hat.  Jener  ältere  Theil  kann 
ziemlich  sicher  in  die  Zeit  Constantin^s  des  Grossen  gesetzt 
werden.  Die  beiden  zugemauerten  Thore  sind  von  spät  römi- 
scher Architektur.  Die  Thorbögen  sind  als  die  Fortsetsungea 
eines  Frieses  gebildet,  wie  es  zuerst  im  Palaste  des  Diocletian 
zu  Spalatro  vorkommt.  Sie  ruhen  auf  Pilastern  mit  Kapitelleo, 
die  nach  korinthischer  Art  aus  drei  Reihen  von  Akanthueblättem 
bestehen.  Es  fehlen  jedoch  die  Voluten,  und  die  Blätter  scheinen 
ziemlich  flach  g^rbeitet  zu  sein,  so  viel  die  Verwitterung  er- 
kennen läset  Im  Innern  treten  an  den  Seitenwänden  Pilaster 
mit  ähnlichen  Kapitellen   aus    der  Mauer  hervor,  und  über  die- 


1)  Photographie  des  östlichen  Thores  bei  Da  Camp,  Egjpte ,  Nnbia, 
Palestine  et  Syrie,  Paris  185S  ,  und  danach  der  Stich  bei  de  Saaicy, 
Tojage  antour  de  la  uer  morte  et  dans  ies  terres  Ubliquei ,  Paris  1853, 
AtUs  ,  pl.  26.  y<i«l.  dea  gtidb  in  tbe  ^ewfsli  war  of  PlavittS  Jotepbuf , 
traasl.  by  Eob.  Traill,  ed.  Ij  U.  Taylor,  VoL  «,  London  1861,  p»- 
au  p.  198.  Das  weatUche  Thor  beiFergas  son  p.  9i,  andBartUtt,  Jen* 
salem  revisited,  p.  158. 

S)  Sepp,  Jerusalem  S    186. 
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um  Ikgt  eki  boriaCDlaler  Fries  (Fig.  10),.  der  gani  beaoiiders 

Fig.  10. 


cbrakteristisch  für  die  constantiiiitcbe  Periode  ist.  Er  zeigt 
nimlicb  eine  weit  reichere  Scnlptor,  als  die,  welcbe  die  Bögen 
Vber  den  Tboren  an  der  Aassenseite  enthalten;  aber  dieselbe 
ist  bei  weitem  nicht  so  willkührlich  angeordnet  und  überladen, 
wie  dies  bei  dem  Gebälk  des  Octogons  in  dem  Felsendom  der 
Fall  war.  Dagegen  hat  er  die  charakteristischen  Merkmale  der 
>pitrOmiflehen  Architektur,  wie  sie  in  Spalatro,  an  S.  Gostanza 
in  Born ,  in  Palmjra  vorkommen ,  nlimlich  den  bauchigen  Ar- 
cbitray  und  die  Verkröpfung  tiber  den  Pfeilern  >).  Er  gehört 
flatflcbieden  jener  Zeit  an,  in  welcher  die  Nachahmung  .dw  clas- 
whßn  Muster  schon  weit  hinter  den  Originalen  zurückblieb, 
and  der  Maogel  an  wahrer  Kunst  dureh  schwulstigen  Prunk 
^netzt  wurde;  aber  er  zeigt  bei  weitem  noch  nicht  die  Miss-, 
tthtung  der  classischen  PrincipieOf  welche  in  den  byzantinischen 
Bauten  des  5.  Jahrhunderts  auftritt.  Wir  dürfen  daher  diesen 
Theil  der  goldenen  Pforte  unbedenklich  für  constantinisch  an- 
sprechen. 

Ueber  dem  Friese  erheben  sich  zwischen  den  Pfeilern 
Sehildbögen  Ton  ganz  schlichter  Profilirung,  die  schmueklos  mit 
euMT  flachen  Wand  ausgefüllt  sind.  Diese  gehören  schon  nicht 
sMbr  dem  ültemBau  an,  dereine  einfaehe, flachgedeekte Durch- 


l)S.d!eAbbUdODgoii  beiFergusson  p.  96,  Bartlett  Walks  p.  159 
«A  te  dm  SMYenir«  4«  JdntSAlem,  Albam  dMsia«  par  M.  le  Coatre  Ami- 
ml  P&rUf  ouvrage  pubL  par  reacadre  de  U  VecBttfnm^e,  Paris. 
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gangshalle  darstellte ,  Abnlieli  einem  Yestibalum,  wie  es  ia  klei- 
nerm  Massstabe  den  Eingang  eine«  rl^mischen  Hauses  zu  bilden 
pflegte.  Im  Innern  ist  der  Baum  durch  drei  Säulen  in  swei 
Abtheilungen  getheilt,  die  von  Kuppelgewölben  überdeckt  wer- 
den. Eine  dieser  drei  Säulen  trägt  ein  Kapitell,  welches  eini- 
germassen  denen  der  Pfeiler  an  den  Seitenwänden  oder  wenig- 
stens denen  der  Rotunde  des  Felsendomes  ähnelt  Es  kann 
vielleicht  noch  dem  ursprünglichen  Bau  angehören.  Dies  ist 
die  Säule,  welche  dem  äussern  Thore  zunächst  steht,  und  wenn 
sie  wirklich  dem  ursprünglichen  Bau  angehört,  so  hat  sie  ver- 
muthlich  ein  ähnliches  Doppelthor  getragen,  wodurch  der  thtmn- 
artige  Bau,  der  aus  der  Harams- Mauer  aufsteigt,  seinen  Ab- 
schluss  erhalten  würde.  Die  beiden  andern  Säulen  dagegen 
haben  iouische  Kapitelle  (Fig.  11]  ¥on  eigenthümlieher  Bildung. 

Fig.  11. 


Die  Voluten  werden  von  einem  doppelten  Wulst  getragen,  der 
eine  ungewöhnliche  Ausladung  hervorbringt,  und  die  Verbin- 
dung mit  dem  Gewölbe  ist  durch  eine  sehr  starke  Deckplatte 
vermittelt,  die  mit  ihrer  verzierten  Abschrägung  eine  entschie- 
dene Hinneigung  zu  dem  byzantinischen  System  verräth.  Der 
innere  Ausbau  des  goldenen  Thores  muss  darnach  gleichen  Ur- 
sprung mit  dem  Octogon  des  Felsendoms  haben. 

Dieser  Ausbau  gab  ohne  Zweifel  die  Veranlassung,  die 
Seitenmauern,  die  jetzt  11'  dick  sind,  zu  verstärken  und  zu  er- 
höhen. Dieselben  können  -ursprünglich  nur  bis  zu  den  Schild- 
bögen gereicht  haben,  und  sie  trugen  ein  Dach,  dessen  Enden 
durch  die  beiden  triumphbogenartigen  Portale  verblendet  waren. 
Ihre  Aussenseiten  sind  mit  Strebepfeilern  versehen,  die  sich 
auf  starken  Kragsteinen  erheben  und  schliessen  sich  den  beiden 
Frontalbauten  in  einer  nichts  weniger  als  organischen  Weise  an, 
wie  man  deutlich  bei  Fergusson   S   94  sieht.     Ich  halte  es  so- 


Die  Bauten  Constantin's  d.  Gr.  am  heiK  Grabe  zu  Jerusalem.     339 

gar  für  siemlieh  walirsoheiiilich,  dass  nrspräDglich  offene  Arka- 
dtto  die  Zwiaeheorftnme  zwiAchen  den  Pfeilern  eingenommen 
kabeOf  deren  BSnlen  vielleicht  noch  in  den  Seitenmaaem  ver. 
borgeo  sind. 

Die  bisherige  Ansicht  hat  in  dem  goldenen  Thore  ein 
Werk  jttdischer  Arehitektar  sehen  wollen.  Dass  dieser  Bau 
nidil  einen  Theil  der  Befestigung  ausmache,  konnte  niemand 
▼erkennen;  er  stellte  sich  m  offenbar  als  ein  prunkender  Ein- 
gaag  SU  einem  grossartigen  Gebäude  dar.  Man  glaubte  daher, 
eins  von. den  yerschiedenen  Thoren  des  jüdischen  Tempels  vor 
sich  BQ  haben,  und  namentlich  Williams  ^)  will  darin  das  Thor 
Scknsehao  in  der  östlichen  Tempelmauer  wiederfinden,  durch 
welches  nach  d«r  Hischna  der  Priester  das  geschlachtete  Opfer- 
thier  auf  den  Oelberg  tragen  mnsste.  Sepp  ^)  hat  dafür  die 
Schilde  Aber  dem  östlichen  Thore  angeführt,  die,  wie  schon 
erwähnt,  an  mehreren  jüdischen  Bauten  gefunden  werden.  Al- 
lein eine  ähnliche  Mauersierde  kennt  man  auch  bei  grieehischen 
and  selbst  bei  indischen  Werken.  Nicht  glücklicher  yertheidigt 
de  Saoley  ')  die  Ansicht,  dass  die  goldene  Pforte  ein  Theil  des  von 
Herodes  Agrippa  erbaueten  Tempels  sei.  Er  erblickt  besonders  in 
der  Behandlnng  der  Kapitelle  und  des  Gebälks  ein  Gemisch  Ton 
rdmieehem  und  jüdischem  Geschmack,  wie  es  sich  in  andern 
vorderasiatischen  Bauten,  namentlich  in  den  Bninen  der  Julias, 
welche  der  Tetrarch  Philipp,  der  Sohn  Herodes  des  Grossen» 
in  Ehren  dar  Mutter  des  Tiberius  in  Bethsaida  errichten  liess, 
in  ähnlicher  Weise  «aeigen  soll.  Leider  bin  ich  nicht  im  Stande, 
eine  Yergleichnng  des  goldenen  Thores  mit  der  Julias  anzu- 
stellen, allein  ich  sehe  so  viel,  dass  die  Ruinen  von  Baalbeck 
und  ähnliche  spätr&mische  Baureste  in  Asien  an  Reinheit  des 
Styls  noch  weit  über  der  Architektur  des  goldenen  Thores  er- 
haben sind* 

Grössere  Bedenken  mnss  es  erregen,  wenn  behauptet  wird, 
dass  das  vermauerte  Thor  in  den  sOdUchen  Safastructionen  des 
Hacsm  hinsichtlich  des  Sjtyls  seiner  Kspitelle  grosse  Aehnlieh- 
keit  mit  den  Pfeilerkapitellen  des  goldenen  Thores  haben  soll. 


1)  H0I7  eitj  S,  865^ 
t)  Jarnisism  S.  ISS. 
3)  ds  Sftulcy,  bistoire  de  l'art  Judaique.     Paris  1858.     p.  394. 
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Dieses  Thor,  welches  ehenMls  ftir  eins  4er  in  der  Misehna  anf« 
geftthrten  Tempelthore ,  mit  Namen  Hnidah,  awigegehea  wird, 
ftihrt  au  einer  Treppe,  wekhe  ewischen  den  Sahstmedonen  dei 
Tempels  unter  der  Moschee  el  Aksa  aufsteigt,  nnd  in  der  Mo- 
schee selbst  nicht  weit  rem  Eingange  derselben  mündet 

Man  könnte  geneigt  Sein,  in  diesen  beiden  Thoren,  dem 
goldenen  und  dem  angeblichen  Thore  Huldah,  die  beiden  lliore 
wieder  zu  erkennen,  welche,  eins  im  Osten  und  eins  im  Süden, 
bei  der  Erstürmung  des  Tempels  unter  Titus  von  dem  grossen 
Brande  verschont  blieben.  .Allein  Josephus  ^)  berichtet  aus- 
drücklich, dass  auch  diese  beiden  Thore  bald  nachho-  von  den 
Römern  aerstttrt  wurden.  Die  Aehnlichkeit  det  beiden  genann- 
ten Thore ,  auf  die  es  sunftchst  ankommt ,  ist  aber  anoh  gar 
nicht' vorhanden,  wie  uns  de  Sanlcy  selbst  hinreichend  belehrt. 
Allerdings  erklHrt  er  die  Omamentirung  beider  für  identiseh. 
Allein  seine  Beschreibung  nnd  Abbildung  des  Tfaores  Huldah 
beweisen  das  Gegentheil.  Der  Schlussstein  desselben  enthllt 
eine  Verrierung,  die  nach  oben  geradlinig  horizontal ,  nach  un- 
ten jedoch  im  Kreisbogen  begränzt  ist.  lieber  derselben  hat 
man  einen  schmalen  horizontalen  Fries  eitigesetst,  der  von  kki* 
nen  Consolen  nach  Art  des  ionischen  Zahnschnitts  getragen 
wird.  Endlich  ist  in  derN&he  ein  mehrfach  besprochener  Stein 
mit  einer  auf  Antonin  den  Frommen  besüglichen  Inschrift  in 
der  Mauer  der  Tempel  -  Substructionen  so  eingefügt,  dass  die 
Inschrift  auf  dem  Kopfe  steht.  Man  braucht  nur  die  Zeich- 
nungen dieses  Thors  *)  anzusehen,  um  sich  su  überzeugen,  dass 
hier  in  einem  schlechten  spätem  Bau  Bruchstücke  von  rdmi- 
sehen  Bauten  zu  einer  eben  so  system-  als  geschmacklosen  Por- 
talverzierung  benutzt  sind.  Selbst  Justinian's  SubstmctioaeD 
der  Kirche  der  Theotokos  eind  noch  in  einer  Weise  ausgeführt, 
neben  welcher  ein  solches  Verfahren  unzulässig  erscheint.  Wir 
werden  aber  weiterhin  sehen,  dass  Kalif  Omar,  als  er  Jerusalem 
eroberte,  die  Treppe,  welche  an  dieser  Stelle  auf  den  Harsm 
fjfhrt,  in  einem  so  verfaUenen  Zustande  fand,  dass  das  Wasser 


1)  Bellum  Judaicum  lib.  6.  e.  6.  8.  2. 

8)  De  Süulcy,  voyage  autonr  de  la  mer  morte  et  dans  lea  kerrea 
bibliqnes,  Paris  1863,  Atlaa;  pl  84,  fig.  7.  The  Jewith  war  by  PlaTios 
JosephuB  ,  transl.  by  Traill  ed.  by  Ja.  Taylor,  Lo&d.  ISüS,  Vol.  I. 
}>1.  2.  p.  XVI. 
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dartber  hüifloss,  and  man  nur  mit  MUhe  hinaufklettern  konnte. 
Wakneheinlich  ist  von  ihm  dieses  Thor  erneuert  worden«  um 
die  Omndlagen  au  seiner  Moeohee  wieder  su  befestigen.  Ihm 
kann  man  unbedenklich  zutrauen ,  das«  er  auf  solche  Weise 
Fragmente  benutate,  wie  er  sie  eben  in  der  Nähe  yorfand,  um 
«faügermanen  einen  Bau  hensustelleOf  der  für  den  noch  unge- 
Udetan  Qeechmaok  seiner  Araber  immerhin  als  schön  gelten 
durfte«  Aooh  des  Innere  des  unterirdischen  Ghinges,  welches 
Tipping  in  Jahre  1842  erforscht  hat,  seigt  eine  Ühnliche  Be« 
oetsaag  Tersehiedenartiger  Fragmente.  Man  sieht  hier  neben 
einer  Siule,  die  denen  des  goldenen  Thores  fthnlioh  ist ,  eine 
andere,  deren  sehr  verwittertes  Kapitell  an  ägyptischen  Styl  er- 
ioDert  ').  Allerdings  sohliesst  de  Saulcy  aus  der  Beschaffenheit 
des  Mauerwerks  etwas  ganz  Anderes.  Er  findet  dasselbe  dem 
sekOneo  Mauerwerk  ähnlich,  welches  sich  östlich  daran  schliesst, 
tad  gau  des  Herodes  würdig,  während  das  Mauerwerk,  wel- 
«his  das  Thor  jetst  yerachliesst ,  dem  der  Moschee  al  Aksa 
gWehen  soU;  und  da  er  die  letstere  in  Uebereinstimmuiig  mit 
der  herrsclienden  Ansicht  für  die  von  den  Arabern  umgewan- 
dalte Kirche  der  Theotokos  hält,  so  meint  er,  dass  Justinian 
wahrMheinlkh  das  Thor  Huldah  habe  vermauern  lassen.  Ein 
weiteres  Eingehen  in  diese  Frage  wärde  uns  zu  weit  von  un- 
serm  Ziele  abführen;  das  Gesagte  wird  indessen  genügen,  zu 
idgea,  dass  die  angebliche  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Thore 
Haldah  und  der  goldenen  Pforte  auf  unser  Urtheil  über  den 
Stjl  und  den  Ursprung  des  letztem  nicht  den  geringsten  Ein- 
läse üben  kann. 

Wenn  wir  nun  aber  sahen,  dass  das  goldene  Thor  in  sei- 
aar  ursprünglichen  Gtestalt  ganz  den  Charakter  eines  constanti* 
nischea  Banes  an  sich  trägt,  so  passt  es  auch  naeh  seiner  Lage 
and  Besekafeaheit  vollkomm«a  zu  der  Beschreibung,  welche 
fiaaebhis  von  den  IVopyläen  des  neuen  Jerusalems  macht. 
Diese  Propyläen  bilden  eine  YoiiiaUe,  welche  den  Besudier  des 
bsiljgen  Berges  empfängt,  ehe  er  die  Höbe  desselben  besteigt. 
Sie  gleichen  darin  den  berühmten  Propyläen  der  Akropolis  zu 
Alhea,  die  man  zwar  nicht  in  ihnen  nachgeahmt,  aber  von  de- 


1)  Traiir«  Josephas,  Vol.  1.  p.  XVI  f.  und  die  Kupfer  lu  p.  XVII 
1.  XL. 
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nen  man  doch  vielleicht  die  Idee  dam  entlehnt  hat.  Sie  ste- 
hen recfatwinklieh  gegen  dte  Mauer  gerichtet,  während  sie  Ton 
der  Orientirnngslinie  des  Felsendoms  am  2  oder  3  Orade  ab- 
weichen, da  sie  als  ein  F2*aehtthor  den  Wanderer  empfangen 
sollten,  der  durch  die  Mauer  eintrat.  Sie  ftihrten  auch  gar 
nicht  unmittelbar  in  das  Atrium,  den  Vorhof  der  Basilika,  wel- 
cher, wie  whr  gesehen  haben,  keinen  Eingang  an  der  Ostseite 
hatte,  sondern  auf  den  freien  Plate  nördlich  von  der  Basilika, 
wo  die  Terrasse  in  die  Fläche  des  Harams  ausläuft. 

Die  Beschreibung  des  Eusebius  passt  demnach  so  gut  ni 
der  Lage  des  goldenen  Thores,  dass  darin  nicht  das  rerweriicli- 
ste  Argument  ftir  die  Identität  des  Felsendoms  mit  dem  von 
Gonstantin  aufgedeckten  heiligen  Grabe  liegt. 

Freilich  mussten  die  Propyläen  zu  etwas  Anderem  werdeo, 
als  das  heilige  Grab  von  dem  Berge  Moriah  weggelegt  war. 
Dass  sie  ein  Thor  des  jüdischen  Tempels  gewesen  seien,  ist 
indessen  erst  moderne  Theorie.  Die  ältere  Tradition  machte 
sie  zu  dem  Thore,  in  welches  Jesus  seinen  Einzug  gehalten 
hatte-,  ja  diese  Tradition  muss  schon  entstanden  sein,  ab  noch 
das  ursprüngliche  heilige  Grab  in  den  Händen  der  Christen  war. 
Schon  der  Pilger  von  Bordeaux  kannte  zu  Gonstantin's  Zeit  im 
Thale  Josaphat  den  Palmbaum,  dessen  Zweige  die  Kinder  von 
Jerusalem  gebrochen  hatten,  um  sie  dem  Heilande  zu  streuen; 
von  hieraus  mnsste  also  der  Sage  nach  Christus  zur  Stadt  hin- 
auf geritten  sein.  Auch  Kaiser  Heraklius  hielt  nach  der  Be- 
siegung der  Perser  seinen  Einzug  durch  das  goldene  Thor,  als 
er  das  heil.  Kreuz  nach  Jerusalem  zurückbrachte.  Aus  diesem 
Grunde  war  dasselbe  zur  Zeit  der  Kreuzfahrer  regelmässig  ver- 
schlossen, und  seine  mit  Kupfer  überzogenen  bOlzemen  Flügel 
wurden  nur  am  Palmsonntage  und  am  Feste  der  Kreuzeseriid- 
hung  geöffnet.  Vermauert  ist  es  erst  bei  dem  Mauerbau  Soli* 
man's  II.  im  Jahre  1636,  da  der  Haram'den  Christen  für  alle 
Zeit  unzugänglich  bleiben  sollte  ').  Doch  befindet  sieh  eine 
kleine  mit  einem  Kreuze  bezeichnete  und  jetzt  ebenfalls  ver- 
mauerte Pforte  nur  50  Schritt  südlicher  in  der  Mauer  des  Ha- 
ram ,  welche  vermuthlich  schon  4ra  der  Zeit  eingerichtet  ist ,  als 
man  das  goldene  Thor   für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  schloss. 


1)  Sepp,  Jerasalem  S«  137,  138. 
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t.    Lage  des  heilige«  flrabei. 

So  war  das  grosse  Werk  Constantin's  yolleodet,  das  neue 
Jerusalem  —  sagt  Ensebius  —  dem  berühmten  alten  g^en- 
fiber,  welches  nr  Strafe  für  den  Tod  des  Herrn  zerstört  wor- 
den, rielleicht  jenes  von    den  Propheten  verheissene  Jerusalem. 

Mit  diesen  Worten  ist  nicht  undeutlich  die  Lage  auf  dem 
Tempelberge ,  dem  Horiah  und  dem  Capitol  der  Aelia  bezeich- 
net, der  durch  das  Tjropöum  oder  Eäsemacher-Thal  von  der 
alten  Stadt  getrennt  ist.  Auf  die  Lage  der  jetaigen  Kirche 
znm  heiligen  Ghrabe  könnte  man  diesen  Ausdruck  nur  mit  eini- 
gem Zwange  besiehen.  Zwar  sagt  derselbe  Eusebius  an  einer 
indem  Stelle  :  Golgatha  liege  auf  der  Nordseite  des  Berges 
8ion  ^),  und  Fergusson  hat  darin  einige  Schwierigkeit  gefunden, 
80  dass  er  sogar  eine  Fälschung  des  Textes  annehmen  möchte. 
Man  darf  sich  aber  nur  erinnern,  dass  —  wie  schon  Galmet  ge- 
sagt und  GeseoiuB  ^)  wiederholt  hat  —  in  dem  alten  Testa- 
mente und  namentlich  in  den  poetischen  Büchern  und  den  Pro- 
pheten unter  Zion  oder  Sion  unsfthligemal  das  ganae  Jerusalem 
mit  Einschlnss  des  Tempels  verstanden  wird.  Zu  allem  Ueber- 
ftus  sagt  Ludolf  von  Suchem ,  der  Jerusalem  im  Jahre  1350 
besuchte,  von  dem  Templum  Domini,  worunter  er  nach  einem 
hei  den  Kreuzfahrern  aufgekommenen  Sprachgebrauche  den  Fei- 
lendem versteht ,  genau  dasselbe ,  waa  wir  bei  Eusebius  von 
Golgatha  lesen,  indem  er  angiebt^  dass  der  Berg  Sion  innerhalb 
der  Stadt  Jerusalem  südlich  von  diesem  Templum  Domini  liege  ')• 
Noch  weit^  weniger  brauchbar  sind  die  Schätzungen  bei  Auto- 
oinns  Placentinus  ^)  und  einem  Ungenannten  ^) ,  wonach  das 
heilige  Grab  ein  Milliarium  oder    1000  römische  Doppelscbritte, 


1)  Suscbil  OBonaatieoii    saiietor.  locomm,  v.  Golgfttlia,  in  Ugolini 

antiqiiitfttam  •acranun,  Vol.  6,  p.  CCVII. 
S)  Qesenii  lexicon  maavale  hebnieom  «t  chUdaienm  in  V.T.  Jibros, 
•^  t.  ab  A.  Tb.  Hofmann  o  recogn.,  Lipsiae  1847,  y.  i*)^^, 

3)  Item  non  longo  a  templo  domini  versaa  meridiem  infra  civitatem 
est  moBi  Sion.  Bibliotbek  des  literarischen  Vereins  in  Stuttgart,  Pnbl.  25. 
8.  76. 

4)  AcU  Sanett.  U»jl    T.  8.  p.  XIV. 

5)  AooB.  de  locis  Hieroso lymitanis  c.  ?»,  4.  6.  bei  Leo  Allatius, 
Sififiutm,  p.  85.  86.  87. 
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d.h.  5000  Fnss  von  der  Quelle  Siloah,  von  dem  Oelberge,  von 
Gethsemane  and  von  dem  Berge  Sion  entfernt  sein  soll. 

Dagegen  ist  gar  keine  Ortsbestimmung  damit  gegeben, 
wenn  Eusebius  abermals  an  einer  andern  Stelle  ^)  sagt,  die  Ba 
silika  des  Gonstantin  sei  mitten  in  dem  heiligen  Heerde  der 
Hebräer  errichtet.  Wohl  aber  kann  eine  andre  Mittbeilnng  .ei- 
nes gleichzeitigen  Schriftstellers  als  eine  Bestfttigang  der  Lage 
des  heiligen  Grabes  angesehen  werden,  welche  Fergusson  be- 
reits hervorgehoben  hat,  obgleich  er  selbst  wenig  Gewicht  dar- 
auf legt.  Williams  scheint  jedoch  dessen  Meinung  nicht  gani 
verstanden  zu  haben.  Es  ist  nämlich  der  Bericht,  welchen  Cj- 
rillus  an  den  Kaiser  Gonstantin  ttber  ein  feuriges  Kreuz  erstat- 
tete, das  von  der  Bevölkerung  Jerusalems  am  Himmel  gesehen 
war.  Dasselbe  stand  —  heisst  es  —  über  Golgatha,  und 
reichte  bis  zum  Oelberge.  Mag  dies  ein  Meteor  oder  eine  Vi- 
sion gewesen  sein,  so  ist  diese  Angabe  kaum  vernttnfdg  zu  er- 
klären, wenn  die  Einwohner  von  Jerusalem  Golgatha  da,  wo 
es  jetzt  liegt ,  im  Norden ,  und  den  Oelberg  im  Osten  hatten. 
Wenn  aber  Golgatha  auf  dem  Tempelplatze,  dem  Haram,  also 
zwischen  Zion  und  dem  Oelberge  lag,  so  war  der  Ausdruck 
ganz  bezeichnend  ffir  ein  Kreuz,  das  man  im  Zenith  von  Gol- 
gatha am  Himmel  zu  sehen  glaubte,  während  sein  Fuss  anf 
dem  Gipfel  des  Oelberges  stand.  Es  verdient  auch  Beachtung, 
dass  Cjrillus  hier  Golgatha  und  nicht  die  Anastasis  nennt,  da 
zu  seinerzeit  tiber  jenem  sich  die  hohe  Kuppel  der  Basilika  erhob, 
während    diese  durch  keinen  hervorragenden  Bau  gekrönt  war. 

Einen  besonders  zuverlässigen  Aufschluss  über  die  ur- 
sprüngliche Lage  des  heiligen  Grabes  sollte  man  in  den  alte« 
sten  Pilgerreisen  erwarten,  und  sie  wtirden  in  der  That  längst 
die  Frage  entschieden  haben,  wenn  nicht  die  Topographie  der 
meisten  Übrigen  und  gerade  der  entscheidendsten  Puakte, 
welche  dort  erwähnt  werden,  ebenfalls  streitig  wäre.  Allerding« 
passt  aber  der  Zusammenhang  ihrer  Erzählung  zu  unserer  An- 
nahme vollkommen,  während  derselbe  bei  der  bisher  geltenden 
Voraussetzung  dunkel  und  zum  Theil  unvereinbar  mit  anders 
Nachrichten  erscheint. 

Der  Pilger  von  Bordeaux  beginnt  seinen  Berioht  mit  dem 


1)  Landes  Gonitantini  c.  9. 
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Tenpel  und  seiner  Umgebung.  Von  den  Merkwürdigkeiten, 
dfie  ihm  hier  gazeigt  wurden,  ist  jedoeh  nichts  mehr  au  erken- 
nen, als  der  schon  früher  erwfthnte  Bckstein.  Allenfalls  kann 
■ao  die  beiden  Teiche  eder  Oisternen  an  den  Seiten  des  Tem* 
pds,  Too  denen  er  spricht,  in  den  Brunnen  vermuthen,  ron  de- 
nen der  eine  in  der  Moschee  el  Aksa  und  der  andere  zwischen 
dieser  uad  der  Terrasse  des  Felsendoms  liegt.  Bei  dieser  Oe* 
lagenheit  erwihnt  er  den  Teich  Bethsaida,  womit  er  ohne  Zwei- 
M  Bethesda  oder  den  Schaafleioh  meinte  in  welchem  die  Opfer« 
dusre  gewaaehen  wurden. .  Dieser  soll  im  Innern  der  Stadt 
liegen.  Endlich  beschreibt  er  die  Klageceremonie  der  Juden, 
wobei  er  aber  den  Klageplate  nicht  durch  eine  Mauer,  wie  man 
nach  der  jelaigen  Loealitlt  erwarten  sollte,  sondern  durch  einen 
durchlöcherten  Stein,  Lapis  pertusus,  bezeichnet. 

Yen  hier  wendet  sich  der  Pilger  nach  Jerusalem,  indem 
er  den  Teich  BUoa  links  im  Thale  Itfsst  Er  steigt  nach  Sion 
biaaaf  and  kommt  zum  Hause  des  Kaiphas^  wo  er  die  Säule 
lieht,  an  welcher  Christus  gegeisselt  wurde.  Innerhalb  Sions 
ssigt  sbh  die  Stelle,  wo  Dayids  Palast  stand,  uad  sieben  Sjn« 
sgcgea,  Yon  denen  nur  noch  eine  übrig  war  ^).  Von  hier  geht 
«r  wieder  nur  Stadt  hinaus  (foiis  mumm).  Auf  dem  Wege 
(eonttbus)  Yon  Sion  nach  der  Porta  Neapolitana  liegen  rechts 
antea  im  Thale  Mauern,  wo  das  Hans  des  Pilatus  und  das 
Piitorium  war.  Dort  wurde  der  Herr  Tor  seinen  Leiden  Ter- 
b9rt  linka  aber  ist  der  Hügel  Qolgatha,  und  «neu  Steinwurf 
▼ea  der  Stätte  der  ELreuaignng  entfernt  das  Grab,  wo  Constan- 
tn  seine  prachtvolle  Basilika  erbauet  hat.  Von  hier  aus  geht 
unser  Pilger  au,  dem  Östlichen  Thore  aus  Jerusalem  hinaus,  nm 
den  Oelberg  zu  besteigen.  Dies  Thor  muss  an  der  Stelle  des 
goldenen  gelegen  haben,  welches  vieUeicht  damals  noch  nicht 
▼oUendet  war;  denn  er  hat  links  Weinberge,  und  den  Stein, 
bei  welchem  Judas  Ischarioth  seinen  Meister  yerrieth ,  rechts 
aber  den  Palmbaum ,  von  dem  die  Kinder  Zweige  nahmen,  die 
lie  bei  Christi  Einzöge  in  Jerusalrai  streueten,  and  einen  Stein 
warf  weiter  sind  die  Felsengräber  des  Propheten  Jeeaias  und 
des  K9niga  Eaeidiias,  von  denen  das  erste  ein  Monolith  ist. 


1)  Ueber  diege  «leben  Kirchen  oder  Synagogen  vergl.  Raoul-Rochette 
!■  der  ReYve  «rch^logiqne,  ann^e  IX.  Part.   1.  p.  26.  note  1. 
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Diese  Beachreihung  ist  vollkommen  zatreffend  ,  wenn  man 
unter  der  Porta  Neapolitana  ein  Thor  verBteht,  welohea  sa  dem 
„neuen  Jerusalem*^  des  Gonstantin  führt,  und  Bwar  das  jetaiga 
Bab  el  Kutanin  am  ehemaligen  Baumwollen -Basar  anf  d«r 
Westseite  des  Haram,  welches  ungefähr  da  liegt,  wo  man  die 
Verbindung  der  Burg  Antonia  mit  dem  Tempel  vermuthen 
rauss.  Freilich  bewegt  sich  der  Pilger  auf  diesem  Wege  in 
einem  Kreise.  Anfangs  auf  dem  südlichen  Theile  des  Haram, 
befindet  er  sich  dem  Felsendome,  also  nach  unserer  Ansicht 
dem  Grabe  des  Heim,  ganz  nahe.  Er  geht  aber  erst  nach 
äion  hinüber,  um  dann  in  der  entgegengesetzten  Richtung  zu- 
rückzukehren. Allein  dies  erklärt  sich  leicht.  Zunächst  beginnt 
er  mit  dem  ältesten  Heiligthum,  den  Ueberresten  des  Tempels. 
Dann  tritt  er  denselben  Weg  an,  den  Christus  auf  seinem  Lei- 
denswege machte.  Dieser  wurde  zuerst  zum  Kaiphas  gebracht 
und  dort  fand  die  Geisselung  und  Verspottung  statt.  Dann 
Hess  ihn  Pilatus  zu  Herodes  führen,  der  wahrscheinlich  in  der 
Davidsburg  wohnte.  Dieser  sandte  ihn  zurück  zu  Pilatus,  und 
nun  erfolgte  das  Gericht.  Man  darf  annehmen,  dass  dies  der 
gewöhnliche  Weg  gewesen  ist,  den  alle  Pilger  nahmen,  und  ee 
wird  vielleicht  gar  nicht  in  ihrer  Willkühr  gelegen  haben,  die 
heiligen  Stätten  in  einer  andern  Beihefolge  zu  betreten.  So  ist 
es  noch  jetzt  bei  den  Muselmännern,  die  den  Haram  besuchenii 
Der  spanische  Benegat  Ali  Bej  erzählt,  dass  er  genöthigt  war, 
mit  blossen  Füssen  einen  äusserst  beschwerlichen,  steinigen  und 
domigen  Weg  von  einem  Punkte  des  Haram  zum  andern  zu 
gehen,  weil  alle  Pilger  denselben  Weg  geführt  werden,  und  es 
nicht  in  ihrem  Belieben  steht,  einen  weit  kurzem  und  beque- 
mem zu  wählen. 

Wer  dagegen  die  Beschreibung  unseres  Pilgers  auf  die  je- 
tzige Kirche  zum  heiligen  Grabe  beziehen  will,  der  muss  die 
Porta  Neapolitana  auf  ein  Thor  deuten,  welches  die  Biehtung 
der  Strasse  bezeichnet,  die  von  Süden  nach  Norden  zum  Da- 
maskusthore  führt  Man  könnte  an  das  viel  besprochene  Thor 
Gennath  in  dem  nördlichen  Theile  der  ältesten  Mauer  denken, 
wenn  zu  Constantin^s  Zeit  noch  eine  Spur  dieser  Mauer  bestan- 
den hätte.  Gewöhnlich  versteht  man  darunter  das  sogen.  Da- 
maskusthor selbst,  indem  dasselbe  zunächst  nach  Nablus,  dem 
alten    Neapolis    führt.     Die    Darstellung    unseres  Pilgers    wird 
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»ber  anf  diesem  Weise  dunkel  und  sehvioig.  Seine  Auadrucks- 
weise  acheint  zu  fordern,  dass  das  Haua  des  Pilatus  und  Gol- 
gatha austerkalb  der  Mauer  liegen.  Nimmt  man  aber  aueh  an, 
dass  er  damit  nur  die  Bichtung  seines  .Weges  habe  beseichneu 
wollen ,  so  ist  seine  Auffassung-  dennoch  kaum «  zu  begreifen. 
Von  Bwei  so  bedeutenden  Localitäten,  wie  das  Haus  des  Pila- 
tus und  Golgatha ,  die  so  weit  aus  einander  liegen ,  wie  es  bei 
den  jetst  dalttr  geltenden  Orten  der  Fall  ist,  wird  man  nicht 
so  einfach  sagen,  das  eine  liegt  rechts  und  das  andere  links 
▼on  der  Strasse,  welche  den  zwischen  ihnen  liegenden  yerUn" 
dungsweg  durehschneidet.  Der  Pilger  würde  ohne  Zweifel  erst 
cum  Hause  des  Pilatus  gegangen  sein,  und  dann  auf  der  langen 
Via  dolorosa  aunft  heiligen  Grabe,  und  es  wäre  ihm  schwerlich 
Hk  den  -Sinn  gekommen ,  dass  er  sich  auf  dem  Wege  nach  Na- 
blus befand,  als  er  das  Hans  des  Pilatus  aufsuchte.  Nicht 
minder  auffallend  ist  dann  der  Sprung  von  Golgatha  zu  der 
dstlichen  Pforte,  die  in  das  Thal  Josaphat  hinabftthrt. 

Fergusson  erkMrt  den  Bericht  noch  anders,  weil  er  von 
der  Voraussetaung  ausgebt,  dass  die  Davidsburg  und  Zion  auf 
der  nördlichen  H&lfte  des  Haram  gesucht  werden  müssten.  Es 
ist  jedoch  zu  deutlich,  dass  unter  Zion  hier  das  alte  Jerusalem 
im  Gegensätze  gegen  den  Tempelplats  und  westlich  von  diesem 
verstanden  ist.  Aueh  wäre  die  Kreisbewegung,  welche  der 
Pilger  nach  Fergnsson^s  Ansicht  machen  mftsste,  um  erst  mit 
Umgehung  des  heil.  Grabes  von  dem  Tempelplatse  nach  Sion, 
und  von  da  zuräck  zu  dem  Hause  des  Pontius  Pilatus  zu  kom^ 
men,  schwer  zu  begreifen. 

Antoninus  Placentinns  *)  schlägt  den  umgekehrten  Weg  ein. 
Vom  Oelberge  kommend  steigt  er  ans  dem  Thale  Josaphat 
hinauf  zur  Stadt,  deren  durch  Felsabhänge  geschützte  Lage  ihm 
bemerkenswerth  erscheint. 

Von  dem  Stadtthore,  durch  welches  er  eintritt,  sagt  er,  es 
Länge  mit  der  Porta  speciosa  zusammen,  die  zum  Tempel,  des- 
sen Umfassungsmauern  und  Ruinen  noch  ständen,  gehört  habe. 
Durch  dieses  Thor  betritt  er  zur  Erde  niedergebeugt  die  heilige 
Stadt,  wo  er  dem  Grabmal  Christi  seine  Verehrung  bezeugt. 
Von  da  weiter  besucht  er  den  Hiurm  Davids,  dann  die  Kirche 


1)  Acta  Sanctt.  Miiji.     T.  2    p.  XII. 
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Sion,  und  von  hier  kommt  er  anr  Basilika  der  Maria  und  dem 
Rainen  des  Salomoniichen  Tempels.  Weiter  steigt  er  bot 
Quelle  Siloa  hinabv  geht  sn  dem  Acker  Hakeldama,  nad  betritt 
noch  einmal  die  Stadt  ^  wo  er  einen  SchwimmtMch  mit  fOnf 
Hallen  besuoht,  unter  denen  eine  wiederum  eine  Marienkirche 
enthftlt.    Dann  aetat  er  seine  Reise  weiter  nach  Bethlehem  fort. 

üeber  die  Lage  der  constantinisohen  Bauten  wQrde  die 
Porta  speeiosa  entscheiden  können,  neben  welcher  Antonin  die 
Stadt  betritt,  wenn  an  sich  deutlich  wäre,  was  ffir  ein  Thor 
damit  gemeint  sei. 

Die  Kreux&hrer  kannten  eine  Porta  speeiosa,  welche  dem 
salomonischen  Tempel  angehört  haben  sollte,  und  die. Tradition 
berichtete,  dass  unter  diesem  Thore  Petrus  einen  Lahmen  ge- 
heilt habe.  Dasselbe  rühmt  schon  PrudentiuB  *)  von  einer 
Porta  speeiosa,  und  wenn  Antoninus  wenigstens  weiss,  dase  $0* 
selbe  dem  Tempel  angehört  habe,  so  sollte  man  glauben,  es 
mflsse  in  allen  drei  Füllen  ein  und  dasselbe  Thor  gemeint  sein. 
Nun  sagt  aber  Wilhelm  von  Tyrus  2)  ausdrücklich,  die  Porta 
speeiosa  sei  eins  von  den  beiden  Thoren,  welche  sieh  auf  der 
Westseite  des  Tempelplataes,  des  jetaigeu  Haram,  befinden,  und 
auf  der  Ostseite  desselben  sei  nur  ein  Thor,  ni&mlich  die  Porta 
aurea.  Prodentius  dagegen  sagt  Aber  die  Lage  der  Porta  spe* 
oiosa  nichts,  und  wer  die  Darstellung  unseres  Pilgers  unbefan« 
gen  im  Zusammenhange  liess,  muss  an  ein  Thor  auf  der  Ost* 
Seite  des  Haram ,  und  zwar  an  das  goldene  denken  ')•  Selbst 
die  Art,  wie  er  seinen  demttthigen  Eintritt  in  die  Stadt  mit  der 
Andacht  am  heiligen  Grabe  in  Verbindnog  setzt  ^),  ist  kaum 
anders  zu  eAlären,  als  wenn  die  Pforte,  durch  welche  er  ein- 
tritt, dem  Orabmonumente  unmittelbar  nahe  war.     Wir  könnten 


1)  Enchiridion  Novi  Testamonti  c.  44. 

2)  Bongarsii  gesta  Dei  per  Francos,  p.  748. 

8)  Williams  (holy  eity  t,  866.  not.  S)  aohemt  damit  aneh  noch  da« 
Tlior  der  Gnade,  Bab  Arrahma ,  so  Tenrechaaln.  AU  Bey  aali  davon  swci, 
ein«  in  der  Moschee  el  Akaa,  dae  andere,  welche«  hier  allein  in  Betracht 
iLonunt,  bei  der  östlichen  Mauer.  Es  ist  aber  nicht  das  goldene  Thor,  son- 
dern der  nördliche  Eingang  in  dem  nicht  weit  davon  gelegenen  so  genann- 
ten Tliron  des  Salomo. 

4)  Inolinans  proni  in  terram  ingresst  snmns  in  sanctam  eivitatem  ,  in 
qua  adorarirnnt  Domini  monnmentom. 
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alBo  eotweder  aonehmea,  dass  er  die  Porta  anriea  mit  der  Porta 
speciosa  verwechselt  hat,  oder  dass  zur  Zeit  der  Kreuzfahrer 
die  Sageo,  welche  sieh  nrsprÜDglich  auf  ein  östliches  Thor  des 
Haram  bezogen,  auf  ein  westliches  übertragen  waren.  Auf  der 
andern  Seite  kann  es  auch  kein  Bedenken  erregen,  dass  unser 
Pilger  nicht  gewusst  haben  sollte,  dass  die  Porta  anrea  ein 
Theil  des  constantinischen  Baues  war.  Denn  er  betrat  nicht 
das  Thor  selbst,  sondern  nur  eine  damit  verbundene  Pforte, 
ohne  Zweifel  jene  vorhin  erwähnte  kleine  Pforte  in  der  Nähe 
des  goldenen  Thores.  Von  dem  goldenen  Thore  mi^  er  nur 
von  Hörensagen  gewusst  haben,  dass  es  sehr  prachtvoll  sei,  und 
so  erklärt  sich  leicht  die  Verwechselung  des  Ausdrucks.  Da- 
gegen ist  die  Annahme ,  dass  er  wirklich  ein  Thor  auf  der 
Westseite  des  Harams  gemeint  habe,  mit  den  Thatsachen,  wel- 
che hier  aliein  entscheiden  können,  in  keiner  Weise  vereinbar. 

i.    Krwetterogen  der  censtantinbchen  Balten. 

Schon  die  bisherigen  Ansftihrnngen  lassen  über  die  LagÄ 
und  Beschaffenheit  des  constantinischen  Werkes  keinen  Zweifel, 
und  es  ist  nicht  schwer,  die  vorhandenen  Denkmäler  in  Gedan* 
ken  durch  eine  Restauration  zu  ergänzen,  die  unmöglich  weit 
von  der  Wahrheit  abweichen  kann.  Ich  habe  versucht, 
eine  solche  Restauration  in  perspectivischer  Zeichnung  (Fig.  12) 

Fig.  12. 
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darzustellen,  und  man  sieht,  wie  einfach  sie  sich  dem  Vorhan- 
denen anschliesst,  ohne  irgend  eine  gezwungene  Deutung  det 
Worte  des  Eusebins  oder  der  Denkmale  voraussusetzen.  Auf 
dem  Plane  des  Haram  (oben  E'ig.  2.)  ist  sie  im  Orundriss  mit 
punctirten  Linien  angedeutet  und  mit  grieduM^hen  Buchstaben 
be7.eichnet. 

Um  indessen  unserer   Aufgabe  nach   allen  Seiten  zu  genti- 
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gen,  ist  es  erforderlich^  auch  die  weitem  Schlokeale  des  heUigea 
Grabes   zu  verfolgen.     Zunächst    einige  Worte  über  die  byean 
tinischen  Erweiterungen,  welche  wir  sowohl  an  «dem  Fel8eD4pine» 
als  an  der  goldenen  Pforte  wahrgenommen  haben. 

Von  Conatantin  bis  auf  die  Eroberung  Jerusalems  durch 
Omar  liegt  eine  geraume  Zeit  vor  uns,  in  welcher  diese  Ver< 
änderungen  gemacht  sein  könuen.  Versuchen  wir,  ob  sich  das 
Alter  derselben  genau  bestimmen  lässt. 

Das  heilige  Grab  su  Bologna,  welches  den  oonstautioiseheii 
Bau  noch  in  seiner  ursprflnglicheu  Gtostalt  darstellt,  liefert  dem 
Beweis,  dass  die  Erweiterung  desselben  durch  das  Octogon  nicht 
älter  sein  kann  als  der  Aufenthalt  des  heil.  Petronius  in  Jeru- 
salem, welcher  in  das  Jahr  430  ^llt. 

Wir  haben  aber  gesehen,  dasa  der  Styl  jener  Erweiterun- 
gen des  Felsendoms  und  des  goldenen  Ihores*  auf  eine.  Zeit  hin- 
wies, in  welcher  die  Entwickelung  der  byzantinischen  Eigen- 
thttmlichkeiten  in  der  entschiedenen  Weise,  wie  6ie  in  Justinian^s 
Bauten  auftreten,  noch  nicht  durchgedrungen  war.  A«  Justi- 
nian  selbst  können  wir  ausserdem  schon  deshalb  nicht  denken, 
weil  Prokop  in  der  Schrift,  die  ausdrücklich  von  den  Bauten 
dieses  Kaisers .  handelt ,  nichts  davon  weiss.  In  der  Zeit  zwi- 
schen der  Reise  des  Petronius  und.Justiuian,  430 — 527,  ken- 
nen wir  ab^  nur  eine  Person,  welche  eine  bedeutende  Bauthä- 
tigkeit  in  Jerusalem  entfaltet  hat.  Dies  ist  Eudocia  ,  die  Ge- 
malin  des  Theodosius  II.,  welche  die  letzten  zwanzig  Jahre  ih- 
res Lebens,  440 — 460,  in  Jerusalem  zubrachte,  also  ungefähr 
die  Zeit  der  Klosterkirche  des  Studios  und  der  Säule  des  Mar- 
cian,  deren  Styl  dem  des  Octogons  im  Felsendom  am  näch- 
sten kommt.  Diese  hat  viele  Klöster  und  Kirchen  dort  errich- 
tet, welche  die  Tradition  später  meistentheils  der  Helena  su- 
schrieb.  Auch  die  Stadtmauern  sind  von  ihr  hergestellt  wor- 
den, vielleicht  eben  die ,  mit  denen  das  goldene  Thor  in  Ver- 
bindung steht ')«  Ja,  es  heisst  sogar,  dass  sie  ihr  Vermögen  der 
Kirche  zum  heiligen  Grabe  vermacht  habe.  Es  wird  demnach 
kaum  zu  bezweifeln  sein,  diws  auch  ihr  der  Ausbau  des  Felsen« 
doms  und  die  Kuppel  Bed^hung  dea  goldenen  Thores  angehört. 

Eine  Veranlassung  zu   diesen  Bauten  lässt  sic^  nun. leicht 


1)  Krafft,  Topographb  JeruBiüdiDa.  8.  241. 
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entdecken.  Es  konnte  seheinen,  dass  es  in  Wahrheit  nicht  ganz 
richtig  gewesen  war ,  ein  grösseres  Gewicht  auf  das  Martyrium 
Christi  SU  legen,  als  anf  die  Auferstehung,  die  Stätte  des  Kieu- 
zee  mehr  auszuzeichnen,  als  die  des  Grabes.  Wenn  sieh  En* 
docia  ein  hervorragendes  Verdienst  durch  Kirchenbauten  erwer> 
ben  wollte,  so  konnte  sie  kaum  etwas  Bedeutenderes  thun,  als 
dass  sie  über  der  Anastasis  einen  grossen  und  prachtvollen  Dom 
andichtete.  Es  sprach  sich  darin  vielleicht  schon  die  Opposi* 
tion  gegen  den  in  der  Verehrung  der  Märtyrer  wurzelnden 
Bilderdienst  aus,  die  anderthalb  Jahrhunderte  später  im  byzan- 
tinischen Reiche  zu  hellen  Flammen  aufschlug.  Die  achteckige 
Form  dieses  Baues  der  Eudocia  scheint  sich  einem  altern  Vor- 
bilde  angeschlossen  zu  haben.  Wir  wissen  wenigstens  von  zwei 
ausgezeichneten  Bauten  in  Asien,  die  ebenfalls  Octogone  wa- 
ren; nämlich  die  von  Gonstantin  zu  Antiochia^),  und  die  von 
dem  Vater  des  als  Dichter  bekannten  Bischofs  Gregor  zu 
Nasianz  erbaute  Kirche  ^j.  Von  der  letztem  wird  aüsdrück- 
licfa  bemerkt,  dass  sie  gleiche  Seiten  und  einen  ebenfalls  acht- 
eckigen Umgang  hatte.  Weshalb  man  diesen  beiden  Kirchen  eine 
so  ungewöhnliche  Gestalt  gegeben  hatte,  ist  hier  nicht  weiter  zu  un- 
tersuchen. Was  aber  die  Propyläen  betrifft,  so  war  ihr  Holzdach 
gar  leicht  der  Zerstörung  durch  Feuer  ausgesetzt,  das  in  üon- 
staatinopel  so  manche  flachgedeckte  Kirche  dem  Untergange 
Preis  gegeben  hatte,  und  es  lag  nahe,  dasselbe  auch  hier  durch 
eine  feuerfeste  Kuppelbedeckung  zu  ersetzen. 

Man  wendet  gegen  ein  so  hohes  Alter  dieses  Baues  ein,  . 
dass  die  heiligen  Stätten  im  Jahre  614  durch  die  Perser  zer- 
stört worden  seien,  als  Chosroes  U.  Jerusalem  mit  Sturm  ein- 
nahm und  plünderte.  Die  Feueranbeter  —  erzählt  Eutychius  ^) 
—  in  Verbindung  mit  den  Juden,  welche  sich  in  der  Zahl  von 
26000  ihnen  von  Galiläa  aus  angeschlossen  hatten,  verhängten 
eine  Verfolgung  tiber  die  Christen,  bei  der  90000  umgekommen 
sein   sollen,    und   zerstörten    die  Kirchen    von  Gethsemane  auf 


1)  Enseb.  in  Und.  ConstAntSni. 

8)Or6gor.  Naiians.  oratio  19  in  laadem  patris.  Di«  gdwöhnliehe 
lalainiaelie  Uebersetinng  hat  eben  ao,  wie  bei  Enaebine ,  manches  missver- 
standen. 

S)  Biitychii  annales,  T.  8.  p.  819—288.  848—849.  Vergl.  Chron. 
paschale  ad  a.  S14. 

Or.  u.  Oce.  Jahrg.  //.  Hefi  3.  26 
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dem  Oelberge,  die  Basilika  Coustantiss,  die  Kirche  auf  dem 
Calyarienberge  und  das  heilige  Grab,  indem  sie  Feuer  in  Gol- 
gatha und  das  heilige  Grab  warfen.  Allein  Chosroes,  der  eine 
Tochter  des  Kaisers  Mauritius  zur  Gemalin  hatte,  war  kein  un- 
versöhnlicher Feind  der  Christen.  Durch  Modestus,  den  Abt 
des  Klosters  des  Theodosius,  wurde  die  Herstellung  der  Kir- 
chen von  Golgatha,  der  Auferstehung  und  der  Himmelfahrt  be- 
trieben, und  Johannes  der  Mildth&tige,  Patriarch  von  Alexan- 
drien,  unterstützte  ihn  dabei  auf  das  eifrigste.  Dw  letztere  ist 
schon  615  von  Alexandrien  verjagt,  und  es  folgt  daraus,  dass 
die  Herstellung  fast  noch  in  dem  Jahre  der  Zerstörung  selbst 
begonnen  sein  muss.  So  wurde  die  Stadt  bald  wieder  ein  viel 
gesuchtes  Ziel  der  jpilger,  als  Kaiser  Heraklius  Aber  Chosroes 
siegte.  Ein  Jahr,  nachdem  er  in  Constantinopel  seinen  Triumph 
gefeiert  hatte,  zog  er  am  14.  September  629,  dem  Tage,  der 
noch  als  der  Tag  der  Kreuzeserhöhung  in  der  Christenheit  ge- 
feiert wird,  als  Büssender,  barfoss  und  mit  dem  wieder  erober- 
ten Kreuze  auf  dem  Rücken ,  in  Jerusalem  ein,  um  dort  eine 
blutige  Rache  an  den  Juden  zu  nehmen,  denen  man  schuld  gab, 
dass  sie  sich  zur  völligen  Ausrottung  der  Christen  verschworen 
hätten. 

Zwar  darf  man  Berichte  dieser  Art  nicht  allzu  wörtlich 
nehmen,  denn  der  erbittertste  Feind  wird  sich  nicht  leicht  die 
Mühe  geben,  einen  solchen  Bau  völlig  abzutragen,  und  dieser 
wird,  wenn  er  nicht  etwa  gleich  dem  jüdischen  Tempel  eine 
.hartnäckige  Belagerung  auszuhalten  hat,  nicht  völlig  zu  Grunde 
gehen.  Allein  abgesehen  davon,  dass  die  Basilika  seit  dem 
Sturm  des  Chosroes  wirklich  verschwunden  ist,  beweist  auch 
der  jetzige  Zustand  der  Moschee  Omar,  dass  eine  spätere  Re- 
stauration des  Gebäudes  statt  gefunden  haben  muss,  die  entwe- 
der von  Modestus  oder  von  den  Kreuzfahrern  vorgenommen 
dein  kann.  Denn  von  den  Säulen  der  innern  Rotunde  stehea 
einige  nicht  mehr  auf  antiken  Füssen,  sondern  auf  rohen  Wür 
fein  oder  Steinplatten,  und  einige  haben  Kapitelle  von  einer 
ganz  andern  Form,  als  die  übrigen.  Ich  sehe  dies  aus  dem 
von  dem  französischen  Geschwader  des  Mittehneers  herausge- 
gebenen Album  ^),  das  mir  leider  erst  zu  Gesicht  gekommen  ist, 

1)  SouTenirs  de  J^rusAlem,    Album    dessind  par  1«  Coatre  Aminil  P&- 
rifl.     Oavrage  publik  par  l*eBcadre  de  la  Bfeditorran^«.     Paria  s.  a. 
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als  die  ersten  Bogen  dieser  Abbandlnng  bereits  gedruckt  waren. 
Es  bat  sogar  den  Anschein,  als  ob  diejenigen  Kapitelle  der  San» 
len,  welche  als  die  vorherrschenden  angesehen  werden  müssen, 
nicht  antik,  sondern  dem  der  Marcianssänle  oder  des  sogen. 
Mädohensteins  in  Constantinopel  ähnlich,  und  yi>llig  denen  des 
Octogons  gleich  sind.  Hierin  unterscheiden  sich  diese  Darstel- 
lungen wesentlich  von  denen ,  welche  Fergusson  nach  Cather- 
woods  Zeichnungen  veröffentlicht  hat.  Es  fragt  sich,  welche 
Darstellung  suverlttssiger  ist.  Dio  Vermuthnng  spricht  fttr  Ca- 
therwood,  der  sechs  Wochen  lang  ungestört  maass  und  zeichnete ; 
um  so  mehr,  da  die  beiden  Blätter  des  Album,  welche  Ansioh 
ten  der  Moschee  Omar  enthalten,  in  einzelnen  Punkten  ganz 
anffallend  von  einander  abweioheo.  In  der  Hauptsache  ändert 
diese  Pablieation  aber  überhaupt  nichts  an  meiner  Auffassung. 

e.    Ualass  der  vsprfaiglickei  firakesUrche   aif  die  Entwlckelans 
des  UrcUtcken  laastyls. 

Ikr  kjsutiibdbe  BtjL 

Es  ist  kaum  glaublich,  dass  ein  Bau  von  der  Bedeutung 
und  zugleich  von  der  Grösse  und  Schönheit,  wie  sie  der  bisher 
beschriebene  hatte,  nicht  auf  die  Ausbildung  des  Stjis  des  Kir« 
chenbaues  überhaupt  seinen  Einfluss  geübt  haben  sollte.  Wirk- 
lich scheint  die  Basilika  des  Gonstantin  mit  ihrer  Kuppel  we- 
sentlich das  in  der  Anlage  zu  enthalten,  was  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  byzantinischen  Kirchen  ausmacht.  Zwar  pflegt  man 
dem  grossartigen  Bau  der  justinianischen  Sophienhirche  in  Con- 
stantinopel in  dieser  Beziehung  die  grösste  Bedeutung  zuzu- 
schreiben. Allein  diese  hat  in  der  That,  so  viel  wir  wissen, 
keine  einzige  Nachahmung  erfahren,  und  ihre  Halbkuppeln, 
welche  der  mächtigen  Hauptkuppel  auf  zwei  Seiten  sich  an- 
schliessen,  stehen  als  einziges  Beispiel  ihrer  Art  da.  Nur  der 
schlichte  viereckige  Bau  mit  einer  aus  der  Mitte  des  Daches 
hervorragenden  Kuppel  ist  die  herrschende  Form  geblieben. 
Einzelne  Erscheinungen  der  byzantinischen  Kirchenbauteu  erin- 
nern sogar  sehr  bestimmt  an  die  Beschreibung  des  Eusebius. 
Dahin  gehört  die  12the]lige  blinde  Säulenarkade,,  welche  die 
Hanptknppel  der  Theotokos-Kirche  in  Constantinopel  umgiebt,  so 
wie  der  Narthex  oder  westliche  Vorhof  der  Metamorpbosis  oder 

26* 
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Verklftrtingskirche  in  dem  thessalischen  Felsenkloster  Meteoros, 
der  die  Eingänge  nicht  der  Kirche  gegenüber  auf  der  West- 
seite ,  sondern  auf  beiden  Seiten  im  Norden  und  Süden  hat  '). 
Gewissermassen  erinnert  sogar  die  Gestalt  der  griechischen 
Klöster,  als  deren  Musterbild  das  von  S.  Laura  auf  dem  Athos 
gelten  kann,  an  den  constantinischen  Bau.  Sehr  abweichend 
von  der  Weise  der  abendländischen  Klöster  steht  hier  die  Kir- 
che auf  einem  viereckigen  Platze,  der  auf  drei  Seiten  von  den 
Klostergebäuden  umschlossen  ist.  Der  Kirche  gegenüber  liegt 
das  Befectorium,  ein  abgesondertes  Gebäude  mit  Kreuseflügeln 
und  einer  Apsis,  dessen  Eingangsthor  auf  den  die  Kirche  um- 
gebenden Platz  führt.  In  der  Mitte  zwischen  dem  Befectorium 
und  der  Kirche  steht  ein  Weihbrunnen.  Hier  tritt  also  die 
Kirche  an  die  Stelle  der  Anastasis  und  das  Befectorium  an  die 
Stelle  der  Basilika.  Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die 
Orientirung  umgekehrt  ist,  indem  die  Apsis  der  Kirche  nach 
Osten  und  die  des  Befectoriums  nach  Westen  sieht  ^). 

Indessen  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Entwickelung  des 
byzantinischen  Styles  weiter  einzugehen.  Dagegen  haben  die- 
jenigen Bauten  für  uns  ein  besonderes  Interesse,  welche  nicht 
der  herrschenden  Sitte  folgend,  nach  dem  Systeme  der  con- 
stantinischen Basilika  angelegt  sind,  sondern  die  Anastasis  in 
der  Form,  die  sie  durch  Eudocia  erhalten  hatte,  mehr  oder  we- 
niger treu  darstellen.  Wir  wissen,  dass  solche  Nachahmungen 
der  Anastasis  vorgekommen  sind.  In  Constantinopel  war  die 
Kirche  des  Kurator  nach  dem  Vorbilde  des  Grabes  Christi  gen 
bauet').  Nun  finden  wir  in  der  That  ein  paar  byzantinische 
Kirchen,  welche  sich  ziemlich  deutlich  als  Nachbildungen  des 
Felsendoms  in  seiner  spätem  Gestalt  darstellen,  und  durch  die 
mitbin  unsere  Ansicht  eine  nicht  geringe  Stütze  erhält. 

Kirche  des  SimeoB  StjlHes. 

Zunächst  die  Kirche  des  Simeon  Stylites,  6  Stunden  von 
Aleppo,  deren  Ueberreste  noch  Pococke  gesehen  hat.  Sie  ge- 
hörte zu  dem  Kloster,    welches  bald  nach  dem  Tode  des  Säu- 


1)  Didron,  aiiiiaIoi  archäologiqnes,  T.  1.  p.  325.  386. 
8)  Dal.  4,  189.   UO. 

S)  tk  tvno¥  xov  t&tfov  XQMfrov.     Godinut,    ezcerpta  de   antiqiütiiti- 
bu8  G<mstaDtiaopolit«Bis,  Bonoae  1843,  p.  106. 
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len-Heiligen ,  alao  im  öten  Jahrhundert ,  erbauet  wurde ,  uud 
amschlosB  die  Säule  oder  den  Pfeiler,  auf  welchem  derselbe 
stehend  nenn  Jahre  seines  Lebens  zugebracht  haben  soll.  Den 
Grundriss  dieser  Kirche  bildete  ein  griechisches  Kreuz,  und  in 
der  Mitte  desselben  befand  sich  ein  achteckiger  Kuppelbau  mit 
Tfeilem  an  den  Ecken,  zwiscben  denen  je  zwei  korinthische 
Säulen  standen  ^).  Dieser  innere  Bau  gleicht  also  vollkommen 
dem  Octogon  des  Felsendoms ,  und  man  wird  sogar  an  die 
Sachra  erinnert,  wenn  Pococke  weiter  berichtet,  dass  in  der 
Mitte  des  Achtecks  sich  ein  Stein  befand,  auf  dem  noch  ein 
Fragment  der  Säule  zu  sehen  war,  von  welcher  Simeon  seineu 
Beinamen  erhalten  hatte.  Der  Heilige  hatte  denselben  mit  ei- 
ner runden  Mauer  umzogen  gehabt,  und  fast  sollte  man  glau- 
ben, dass  schon  von  ihm  hier  eine  Nachahmung  des  heiligen 
Grabes  beabsichtigt  gewesen  sei,  auf  dem  er  mit  tieferer  An« 
dacht  und  mächtigerer  Wirkung  der  Gontemplation  und  dem 
Gebete  sich  hingeben  könne.  In  Wahrheit  hat  er  nur  einen 
alten  Cultus,  der  in  dem  Tempel  des  Baal  und  der  Atargatis 
zu  Heliopolis  üblich  war,  auf  die  christliche  Ascese  (ibertragen  ') ; 
man  wird  aber  dadurch  auf  merkwürdige  Weise  an  Gonstantin^s 
Umgestaltung  des  Serapis-  und  Astarte-Tempels  in  die  Kirche 
des  heiligen  Grabes  erinnert. 

Man  hat  gemeint,  die  Kirche  des  Simeon  Stylites  werde 
eine  Nachahmung  der  öctogonen  Kirche  zu  Antiochia  sein,  da 
sie  nicht  weit  von  derselben  entfernt  liege.  Allerdings  ist  es 
nicht  unmöglich,  dass  auch  hier  nur  eine  besondere  asiatische 
Sitte  sich  in  derselben  Weise  geltend  gemacht  hätte  ^  wie  frü- 
her in  Antiochia  und  Nazianz,  und  dann  in  dem  Bau  der  Eu- 
docia.  Später  finden  wir  eine  gewisse  Anwendung  desselben 
Systems  in  der  Kirche  S.  Sergius  und  Bacchus  oder  der  sogen, 
kleinen  Sophienkirche  zu  Gonstautinopel.  Doch  sind  hier  aus 
vier  Säulenarkaden  Nischen  gebildet,  so  dass  immer  eine  gerade 
Wand  mit  einer  Nische  abwechselt.  Jede  Nische  ist  aber  wie- 
derum durch  eine  Arkade  mit  zwei  Säulen  nach  aussen  geö£Pnet, 
Auch  ist  der  achteckige  Kuppelbau  von  einem  viereckigen  Um- 


1)  Bich.  Poeooke,  a  detcription  of  the  East,  London   1744,  Vol.  8. 
Part  1,  p.  170,  pl.  84.     Kngler,  Oesehichte  der  BaukooBt,  Th.  1,  S.  380. 

2)  Jae.    Darckhardt,    die    Zeit   Coiistantin^s    des    Grossen,    Basel 
1853,  S.  185. 
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ban  eingeschlossen.  Endlich  ist  auch  der  innere  Bau  von  S. 
Vitale  zu  Ravenna  nach  demselben  Systeme  angeordnet.  Er 
entfernt  sich  aber  noch  weiter  Ton  dem  ursprünglichen  Vor- 
bilde, indem  hier  alle  acht  Seiten  eben  solche  Nischen  haben, 
wie  deren  in  der  kleinen  Sophienkirche  vier  vorkommen,  wäh- 
rend der  Umgang  in  diesem  Falle  wieder  achteckig  ist.  Es 
hat  also  hier  wenigstens  keine  unmittelbare  und  bewusste  Nach- 
bildung des  Felsendoms  mehr  statt  gefunden. 

Abjislnisch«  Kircken. 

Ueberaus  merkwfirdig  sind  ferner  einige  Kirchen  in  Abys- 
sinien.  Dieses  Land  ist  bekanntlich  durch  die  Muhammedaner 
früh  aus  der  Verbindung  mit  den  übrigen  christlichen  Völkern 
gerissen,  und  hat  daher  manche  von  den  ältesten  Gebräuehen 
beibehalten,  ohne  in  seiner  Abgeschiedenheit  von  den  Wand- 
lungen, welche  in  Europa  vor  sich  gingen,  berührt  zu  werden. 
Man  kann  deshalb  wohl  nicht  zweifeln,  dass  die  eigenthümli- 
eben  Oestaltungen  des  Kirchenbaues,  welche  sich  dort  bei  alten 
tmd  neuen  Kirchen  finden,  auf  einer  uralten  Ueberlieferuog  be- 
ruhen ;  und  wenn  wir  dort  Formen  finden,  die  mit  der  des  Fel- 
sendoms in  wesentlichen  Dingen  Übereinstimmen,  so  können 
wir  darin  nur  eine  neue  Bestätigung  davon  erkennen,  dass  wir 
in  dieser  Moschee  den  constantinischen  Bau  vor  uns  haben. 

Zunächst  kommen  in  Abyssinien  uralte  Kirchen  vor,  wel- 
che ganz  in  den  Fels  gehauen  sind.  Die  Kirche  Mariam  Koru 
im  Thale  von  DongoUo  stellt  ein  Langschiff  mit  Tonnenwöl- 
bung dar,  an  dessen  hinterm  Ende  sich  ein  Kuppelgewölbe  er- 
hebt. Sie  entfernt  sich  wenig  von  der  gewöhnlichen  Form  der 
griechischen  Kirchen.  Sehr  merkwürdig  ist  dagegen  die  Fel- 
senkirche Uakaki,  welche  aus  einer  Rotunde  im  Westen  und 
einer  länglichen  Höhle  im  Osten  besteht,  und  mehrere  Cister- 
nen  enthält,  von  denen  eine  in  der  Mitte  der  Rotunde,  die  drei 
andern  aber  an  der  Seite  der  andern  Höhle  liegen.  Die  Ci- 
sternen  haben  nach  oben  eine  enge  schachtartige  Oeffnung. 
Hier  wird  man  unwillkührlich  an  die  Sachra  erinnert. 

Besondere  Beachtung  verdient  aber  eine  gewöhnlich  für 
jünger  gehaltene  Form  kleiner  abyssinischer  Kirchen,  welche 
noch  jetzt  die  allgemein  übliche  ist.  Sie  stellt  den  Felsendom 
in  seiner  jetzigen  Erscheinung   mit   Kuppelbau   und  Umgängen 
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in  einer  freilich  höchst  anvollkommenen ,  aber  dennoch  sehr 
charakterisÜBchen  Weise  dar  ^),  und  sie  ist  besonders  merkwür- 
dig dadurch«  dass  ihr  gerade  die  12  Säulen,  welche  die  früher 
erwähnten  beiden  italiänischen  Grabkürchen  und  auch  die  Kirche 
nun  heiligen  Grabe  zu  Jerusalem  so  treu  nachgeahmt  haben, 
fehlen ;  während  in  alle  dem,  was  bei  diesen  Nachbildungen  ab* 
weichend  von  dem  Felsendom  ausgeführt  wurde,  hier  dieAehn- 
lickkeit  um  so  mehr  aufElttllt.  In  dem  einfachen  Bau  ohne  Pfei- 
ler und  Säulen  ist  aber  dennoch  die  Erinnemug  an  die  Zwölf- 
sahl  in  anderer  Weise  erhalten.  Derselbe  bildet  nämlich  eine 
einfache  Botunde  unter  einem  hohen  kegelförmigen  Strohdache. 
(Fig.  13).     Der   äussere  Umkreis  hat  24  Eingänge.     Dann  be- 

Fig.  13. 


Grnndrisf  nnd  Durchschnitt  einer  abyssinischen  Kirche, 
tiitt  man  einen  schmalen  Umgang,  der  durch  eine  innere  Ro- 
tunde  gebildet,  wird.  Diese  besteht  nun  aus  einer  kreisförmigen 
Wand,  die  nicht  so  hoch  ist,  als  die  äussere,  mithin  nicht  bis 
an  das  Dacb  reicht,  keine  Decke  trägt,  und  6  Eingänge  hat. 
Hierauf  gelangt  man  in  einen  weiten  Baum,  in  dessen  Mitte 
ein  sechseckiger  Bau  steht,  der  bis  an  das  hohe  Dach  hinauf- 
reicht. Jede  der  6  Wände  des  letztem  hat  eine  Thür  in  der 
Mitte,  so  dass  die  durch  die  Thüren  getrennten  Wandhälften 
als  den  12  Säulen  entsprechend  angesehen  werden  können. 
In  der  Mitte  dieses  sechseckigen  Raumes,  der  das  Allerheiligste 
oder  den  Chor  bildet,  steht  ein  sechseckiger  Altar,  der  also 
die  Stelle  des  heiligen  Felsens  vertritt,  und  ebenso,  wie  der 
Felsendora  von  einer'  dreifachen  Umhegung  eingeschlossen  ist, 
deren  Form  die  Zwölfzahl  zum  Grunde  liegt.  Damit  aber  gar 
kein    Zweifel  sei,    dass  wir  es  hier  mit  einer  Nachahmung  des 

1)  Voyage  en  Abyssinie   par  Th.  Lefebyre,    A.  Petit,    Qnentin- 
Dillon  et  Vignaud,  Atlas  historiqae;  Archäologie,  pl.   6.  7.   10. 
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Baues  der  Eudocia  zu  thun  haben ,  so  ist  das  VerhältDiss  der 
Höhe  bei  diesen  drei  Umhegungen  genau  so,  wie  bei  dem  Fel- 
sendom. Die  äussere  Wand  ist  betrilchtlich  niedriger,  als  das 
innere  Sechseck,  aber,  ungeachtet  sie  das  steil  aufsteigende 
Dach  trägt,  höher  als  die  innere,  kreisrunde  Wand,  deren  obe- 
rer Hand  frei  steht.  Bei  dem  Felsendom  ist  die  äussere  Mauer 
ebenfalls  etwas  höher,  als  die  Pfeiler  und  WSnde  des  inneren 
Octogons,  indem  sie  mehrere  Fuss  über  den  Band  des  Daches 
emporsteigt,  um  dieses  zu  yerdecken.  Es  liegt  darin  zugleich  ein 
Beweis,  dass  die  äussere  Malier  des  Felsendoms  nicht  erst  von 
den  Arabern  hinzugefttgt  ist. 

Du  Alfen4lMid. 

Auf  das  Abendland  übte  der  constantinische  Bau  keinen 
Einfluss.  Die  demselben  nachgebildeten  Grabkirchen  waren 
vereinzelt.  San  Sepolcro  in  Pisa  soll  den  Felsendom  wieder- 
geben, weshalb  Didron  *)  diese  Kirche  für  einen  Bau  der  Tem- 
pler hält,  die,  wie  wir  noch  sehen  werden,  den  Felsendom  zu 
ihrem  besondern  Heiligthum  machten.  Die  Sage  schreibt  ihren 
Bau  dem  Diotisalvi ,  dem  Erbauer  des  Baptisteriums  zu.  Da 
mir  indessen  keine  Pläne  und  Zeichnungen  dieser  heil  Orab- 
kirche  vorliegen,  so  vermag  ich  weder  zu  beurtheilen,  wie  weit 
ihre  Aehnlichkeit  mit  dem  Felsendom  geht,  noch,  welche  Schlüsse 
auf  das  Alter  des  Gebäudes  sich  aus  der  Beschaffenheit  des- 
selben ziehen  lassen.  Die  meisten  Nachbildungen  des  heiligen 
Grabes,  von  denen  wir  wissen,  sind  von  so  jungem  Datum,  dass 
sie  schon  den  Felsendom  nicht  mehr  zum  Vorbilde  genommen 
haben  können.  Namentlich  gilt  dies  von  der  Michaeliskirche  in 
Fulda,  die  Hrabanus  Maurus  820 — B22  nach  einem  von  Mön- 
chen in  Jerusalem  aufgenommenen  Plane  aufgeführt  haben 
soll,  und  der  Grabkirche  im  Dome  zu  Constanz,  welche  dem 
Bischöfe  Conrad  (f  976)  zugeschrieben  wird  ^].  Spätere  „hei- 
lige Gräber'S  die  für  Nachahmungen  des  heil.  Grabes  in  Je- 
rusalem gelten,  haben  oft  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  ihrem  an- 
geblichen Vorbilde  '). 

Wo    man   aber   eigentliche  Kirchen    bauete,  da  blieb  man 


1)  Annalea  aroh^ologiqaes  T.  20.  p.  S7.  S8. 

S)  Sepp,  Jerostflem,  S.  B41. 

3)  Tobler,  Golgatha,  S.  349—261. 
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bei  dem  einmal  eingebürgerten  Basiliken  -  Styl  stehen.  Als  der 
abendländische  Kirchenbau  im  11.  Jahrhundert  einen  neuen 
Aufschwung  nahm,  galt  der  Felsendom  längst  nicht  mehr  für 
das,  was  er  ursprünglich  war.  Nur  von  der  neuen  Kirche  zum 
heiligen  Grabe,  die  seine  Stelle  vertrat,  konnte  eine  Kückwir. 
kung  auf  den  Westen  Europa^s  ausgehen,  wenn  die  Verbindung 
mit  dem  Orient  lebhafter  wurde. 


Zweite  Abtheilimg. 


IIL    Die  Kirdie  nm  heiligeB  Qnbt. 

o.    Bnlstehung   der   Kirche    z.    h.  Gr.     B.    Beschreibong   derselben: 

t ,  die  Rotunde,  2,  die  Capelle  der  Heleoa,  3,  Golgatha ,  4,  Neben- 

baolen,  5,  das  Katholikon.     c.  Gesamml  -  tindruck.     d,  Eiofluss  auf 

die  Bolwickeiang  des  kirchlichen  Bauslyls. 

An  die  nordwestliche  Ecke  des  Haram  hat  Theorie  und 
Tradition  das  Kichthaus  des  Pontius  Pilatus  verlegt,  weil  man 
davon  ausging,  dass  der  jüdische  Tempel  die  ganze  Fläche  des 
Haram  ausgefüllt  habe.  Von  hier  führt  die  sogenannte  Via 
dolorosa,  der  angebliche  Leidensweg  Christi  in  westlicher  Kich- 
tung  quer  durch  die  jetzige  Stadt  zu  der  Kirche  zum  heiligen 
Grabe,  welche  ganz  in  der  Nähe  des  Ja£Fathores,  des  einzigen 
westlichen  Stadtthores  liegt. 

a.    Eatitekmg  der  lirehe  i.  k.  fir. 

Wann  das  heilige  Grab  dorthin  verlegt  sei,  lässt  sich  leicht 
ermessen.  Zwar  nimmt  Fergusson  als  Veranlassung  dazu  die 
Christenverfolgung  unter  dem  Kalifen  Hakem,  1010,  an.  Allein 
er  stützt  sich  auf  die  missverstandene  Beschreibung  des  heili- 
gen Landes  von  Arculph,  in  welcher  er  den  Beweis  findet,  dass 
noch  zu  Ende  des  7*  Jahrhunderts  die  Sachra  als  das  Grab 
Christi  betrachtet  worden  sei ,  während  sich  namentlich  aus  der 
Beschreibung  der  Grabhöhle,  wie  wir  noch  sehen  werden,  er- 
giebt,  dass  damals  schon  die  jetzige  Kirche  zum  heiligen  Grabe 
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gegrüudct  war.  Vor  dieser  Zeit  ist  al)er  die  Besitsnahme  Je- 
rusalem's  durch  den  Kalifen  Omar  im  Jahre  638  das  einsige 
Ereigniss ,  durch  welches  die  Christen  von  dem  heiligen  Grabe 
yertrieben,  und  zur  Errichtung  einer  neuen  Andachtsstätte  ge- 
nöthigt  sein  können;  denn  nach  der  Erstürmung  Jeruflalem's 
durch  die  Perser  unter  Chosroes  II.  im  Jahre  614  hatte  Mo- 
destus  sehr  bald  die  Herstellung  der  beschädigten  Gebäude  aus- 
geführt, und  die  Wiedereroberung  Jerusalem^s  dorch  Heraküus 
sicherte  den  Griechen  von  neuem  den  Besitz  ihres  Heiligthums. 
Der  Besitznahme  des  heiligen  Grabes  durch  den  Kalif  an 
Omar  widerspricht  nun  aber  das  ausdrückliche  Zeugniss  eines 
ppätem  Chronisten,  des  Aegypters  Anba  Eutychius  oder  Said  Ibn 
Batrik,  eines  christliehen  Arztes,  der  seine  arabisch  geschriebe- 
nen Annalen  im  Jahre  der  Hedschra  321,  also  943  n.  Chr. 
abschloss,  als  er  Patriarch  von  Alexandrien  wurd&  Als  Omar 
—  so  ist  seine  Erzählung  ^)  —  Jerusalem  im  Jahre  638  bela- 
gerte, unterwarf  sich  der  Patriarch  Sophronius,  und  erlangte 
Sicherheit  für  die  Bewohner  und  Kirchen  der  Stadt.  Nachdem 
darauf  die  Thore  dem  Kalifen  geöffnet  waren,  begab  sich  die- 
ser  in  die  Stadt  und  setzte  sich  in  dem  Allerheiligsten  der 
Auferstehungskirche  nieder.  Da  nun  die  Zeit  des  Gebets  ge- 
kommen war ,  sprach  er  zu  dem  Patriarchen  Sophronius  :  „ich 
wünsche  zu  beten.^^  Der  Patriarch  erwiederte  :  „Herrscher  der 
Gläubigen,  bete  an  der  Stelle  wo  du  bist."  Omar  sagte:  „hier 
will  ich  nicht  beten.'^  Er  führte  ihn  also  in  die  Kirche  Con- 
8tantin*s,  und  legte  den  Teppich  in  die  Mitte  des  Tempels. 
Aber  Omar  sprach:  „auch  hier  will  ich  nicht  beten."  Darauf 
trat  er  hinaus  auf  die  Stufen,  welche  an  der  östlichen  (westli- 
chen?) Pforte  des  Tempels  des  heiligen  Constantin  sich  befin- 
den, und  betete  da  allein  auf  den  Stufen.  Dann  setzte  er  sich 
und  sprach  zu  Sophronius:  „weisst  du,  o  Patriarch,  weshalb  ich 
nicht  in  dem  Tempel  gebetet  habe?"  Dieser  sprach:  „ich  weiss 
es  nicht,  o  Herrscher  der  Gläubigen!"  Omar  sprach  zu  ihm: 
„wenn  ich  in  dem  Tempel  gebetet  hätte,  so  würde  dir  derselbe 
zu  Grunde  gegangen  und  aus  den  Händen  gekommen  sein, 
denn   die   Muhammedaner  hätten    ihn   dir   nach  meiner  Entfer- 


1)  Entychii   pAtriurchae  Alexandrini  Anualium  T.  S.,  Oxouiae  1658, 
p.  284. 
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nung  eutrisseD ,  ludem  sie  sprjlcheu  :  hier  betete  Omar ;  aber 
bringe  mir  Pergament,  dass  Ich  dir  eine  Urkunde  schreibe/^ 
Also  schrieb  Omar  eine  Urkunde,  dass  die  Muhammedaner  über 
diesen  Stufen  weder  einzeln  noch  in  Gemeinschaft  beten,  noch 
sQm  Gebet  gerufen  werden  sollten.  Diese  Urkunde  übergab 
er  dem  Patriarchen,  und  erst  in  unsern  Tagen,  fügt  Eutychius 
hinsn,  sind  die  Muhammedaner  gegen  dieselbe  angegangen,  und 
haben  angefangen,  auf  den  Stufen  der  Kirche  Constantin's  zu 
beten,  und  haben  den  halben  Vorhof  derselben  in  Besitz  ge- 
nommen. 

Eutjchins  ist  indessen  bei  aller  seiner  sonstigen  Glaubwür- 
digkeit in  diesem  Punkte  kein  unverdächtiger  Zeuge,  und  sein 
Bericht  erhält  auch  keine  irgend  zuverlässige  Bestätigung  durch 
die  Urkunde,  welche  Kemaloddin  im  15.  Jahrhundert  zwar  von 
Wort  EU  Wort,  aber  nur  auf  die  Autorität  des  Jussnf  mittheilt, 
der  ihren  Inhalt  aus  dem  Munde  des  Abu  Hazem  und  Abu 
Otsman  nach  der  Ueberlieferung  des  Chaled  und  Obada  erfah- 
ren hat  'j.  Die  Urkunde  wird  sogar  dadurch  noch  verdächti- 
ger, dass  sie  zwar  den  syrischen  Einwohnern  ihre  christlichen 
Kirchen  und  Besitzthümer  sichert ,  aber  die  den  Christen  weit 
mehr,  als  den  Muhammedanern  verhassten  Juden,  und  eben  so 
die  Bömer,  welche  sie  den  Bäubern  gleichstellt,  aus  der  Stadt 
vertreibt.  Wenn  zur  Zeit  des  Eutychius  der  constantinische 
Bau  sich  in  den  Händen  der  Muhammedaner  befand,  so  kannte 
dieser  Chronist  auch  kein  anderes  heiliges  Grab,  und  keine 
andere  Kirche  Constantin's ,  als  die  an  der  Stelle  waren,  wo 
heutiges  Tages  die  Auferstehungskirche  steht ;  und  an  der  Echt- 
heit der  angeblich  vor  fast  .SOO  Jahren  von  Omar  ausgestellten 
Urkunde,  sowie  an  der  Tradition  von  der  Grossmuth  des  Omar 
zweifelte  er  eben  so  wenig,  wie  das  jeder  andre  Christ  gethan 
haben  wird;  wenn  gleich  diese  Sage  nicht  besser  begründet 
war,  als  irgend  eine  gefälschte  Urkunde,  durch  welche  Priester 
und  Mönche  so  häufig  im  Mittelalter  versucht  haben,  ihren  Be- 
sitz sicher  zu  stellen.  Vollends  gewinnt  sie  dadurch  nicht  an 
Glaubwürdigkeit,  dass  die  Türken  sie  noch  im  17.  Jahrhundert 
den  Russen  gegenüber  fbrmlich  anerkannt  haben.   Aeltere  Obro- 


1)  Paal   Lemming,   comment.    philol.    ezli.    spec.   libri  Kemaloddini 
MaJUmunedii  Ben  Abn  Seherif,  Haaolae  IS  17,  p.  51. 
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nisten ,  wie  der  Grieche  Theophanes ,  wissen  nichts  von  einer 
Gewährleistung  der  christlichen  Kirchen. 

Es  hat  demnach  kein  Bedenken,  anzunehmen,  dass  die 
Muhammedaner  sich  gleich  bei  der  Besitznahme  von  Jerusalem 
des  Harams  und  namentlich  des  Felsendoms  bemächtigten.  Aber 
wir  haben  auch  die  directe  Bestätigung  dieser  Annahme  in  der 
arabischen  Ueberlieferung ,  ja  sogar  in  der  Erzählung  des  Ea- 
tychius  selbst.  Der  Platz,  wo  einst  der  Tempel  der  Juden 
stand,  ist  das  älteste  Heiligthum  der  Bewohner  von  Mekka,  die 
bis  zu  dem  Auftreten  Muhammeds  Juden  waren.  Man  nannte 
ihn  El  Aksa,  d.  h.  das  äuss erste ,  entfernteste  Heiligthum.  Im 
ersten  Jahre  des  Auftretens  Muhammeds  war  El  Aksa  für  ihn 
und  seine  Anhänger  die  Kibla,  d.  h.  der  Ort,  zu  dem  sie  ihren 
Blick  wandten,  wenn  sie  beteten,  bis  Muhammed  die  Moschee 
zu  Mekka  zur  Kibla  erhob.  Auf  der  Tempelstätte  in  Jerusa- 
lem, in  der  Aksa,  hatten  alle  Propheten  gebetet.  Auch  Mu- 
hammed musste  dort  gebetet  haben,  deshalb  wurde  er  in  einer 
Nacht  von  El  Borak,  einem  Wunderwesen,  halb  Thier  halb 
Engel,  dorthin  geführt.  Ein  solches  Heiligthum  konnten  die 
Muhammedaner  nicht  in  den  Händen  der  Ungläubigen  lassen, 
und  selbst  Eutychius  weiss,  dass  Omar  dasselbe  in  Besitz  nahm. 
Als  Omar  dem  Patriarchen  die  Urkunde  übergeben  hatte,  — 
fährt  dieser  fort  —  sprach  er  weiter  zu  ihm :  „nun  gebührt 
auch  mir  etwas  nach  dem  Vertrage;  überlass  mir  also  einen 
Ort,  auf  dem  ich  einen  Tempel  baue.^*  Darauf  sprach  der  Pa- 
triarch: „ich  werde  dem  Herrscher  der  Gläubigen  einen  Ort 
überlassen,  wo  er  einen  Tempel  baue,  wo  die  Kaiser  der  Grie- 
chen keinen  Tempel  zu  bauen  vermochten  (eine  Anspielung  auf 
Julian^s  Versuch,  den  jüdischen  Tempel  herzustellen),  nämlich 
den  Stein,  auf  welchem  Gott  den  Jakob  angeredet  hat,  welchen 
Jakob  das  Thor  des  Himmels  nannte,  die  Israeliten  aber  das 
Allerheiligste ;  derselbe  ist  der  Mittelpunkt  der  Erde ,  und  war 
den  Israeliten  ein  Heiligthum  ;  diese  halten  ihn  in  hohen  Eh- 
ren, und  wenden  beim  Gebet,  wo  sie  auch  sein  mögen,  zu  ihm 
ihr  Antlitz;  aber  mit  der  Bedingung,  dass  du  mir  eine  Urkunde 
schreibest,  dass  ausser  dieser  Moschee  keine  andere  in  Jerusa- 
lem gebauet  werde.* ^  Also  schrieb  Omar  eine  -solche  Urkunde 
und  gab  sie  ihm. 

Anders  lautet    die  ErifthluDg   im  15.  Jahrhundert  bei  dem 
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Türken  Medjired-Din  *),  der  von  dem  Freibriefe  des  Omar 
nichts  weiss.  Omar  —  so  heisst  es  —  verlangte  von  dem 
Patriarehen,  dass  er  ihn  auf  die  Stätte  des  jüdischen  Tempels 
fahre,  damit  er  dort  seine  Moschee  errichte.  Dieser  ftlhrte  ihn 
in  den  Tempel  des  Grabes  Christi.  Allein  der  Kalif  erkannte, 
dass  das  nicht  die  Tempelstfttte  war.  Er  verlangte,  sum  Hause 
Davids  geführt  zn  werden.  Der  Patriarch  brachte  ihn  zu  der 
Kirche  Sion.  Allein  auch  dies  befriedigte  den  Kalifen  nicht. 
Da  erst  fährte  er  ihn  zu  der  grossen  Moschee  gegen  das  Thor, 
das  nach  Muhammed  genannt  wird.  Hier  strömte  das  Wasser 
über  die  Stufen  der  Pforte,  und  floss  durch  die  Strasse  hinab, 
wo  sich  das  Stadtthor  öffnete.  Der  Patriarch  sprach:  „hier  kön- 
nen wir  nur  durch  Klettern  hinauf  gelangen."  „Es  sei  I"  sprach 
Omar.  Nun  begann  Omar  mit  seinem  Gefolge  zu  klettern,  bis 
sie  endlich  auf  die  obere  Fläche  kamen.  Omar  schaute  rechts 
und  links ,  und  sprach :  „Gott  ist  gross !  bei  dem ,  der  meine 
Seele  in  seiner  Hand  hat,  dies  ist  der  Tempel  Davids,  von 
dem  der  Prophet  mir  erzählt  hat,  dass  er  dahin  die  nächtliche 
Reise  machte." 

Man  begreift  aber  diese  Erzählung  nur,  wenn  man  nicht 
voraussetzt,  dass  unter  dem  Tempel  des  Grabes  Christi  die 
jetzige  Kirche  zum  heiligen  Grabe  verstanden  sei.  Der  unkri- 
tische türkische  Topograph  kann  natürlich  nur  diese  im  Sinne 
haben-,  aber  seine  unbekannte  Quelle  versteht  darunter  offenbar 
den  Felsendom.  Der  Patriarch,  dem  überhaupt  das  einfache, 
nach  byzantinischer  Weise  ganz  unfürstliche  Auftreten  Omars 
schwer  verständlich  war,  konnte  im  Anfange  nicht  daran  den- 
ken, den  Kalifen  an  eine  so  unbequeme  Oertlichkeit  zu  führen; 
dagegen  lag  es  ihm  nahe  genug,  seinem  neuen  Herrn  den  Fei- 
sendom  als  den  Ort  des  Tempels  zu  überweisen.  Omar  wusste 
aber,  dass  die  Stätte  des  Tempels  öde  war.  Er  suchte  die- 
selbe noch  besser  zu  bezeichnen,  indem  er  ihm  das  Haus  Davids 
nannte;  allein  er  veranlasste  dadurch  ein  zweites  Missverständ- 
niss,  welches  ihn  noch  weiter  von  seinem  Ziele  abbrachte.  Erst 
sum  dritten  Male  erreichte  er  seinen  Zweck,  da  der  Patriarch 
einsah,  dass  selbst  die  verfallene  und  von  Wasser  überströmte 
Treppe  den  mächtigen  Gebieter   nicht  abschrecke.     Das    Alles 


1)  Fundgruben  des  Orients  5,  160. 
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Bat  guten  Sinn.  Was  aber  hfttte  den  Patriarchen  wohl  bewe- 
gen können,  das  grösste  Heiligthum  der  Christen  dem  Omar 
als  angebliche  St&tte  des  jüdischen  Tempels  bu  ttberweisen, 
wenn  dasselbe  die  jetzige  Kirche  zum  heiligen  Grabe  war. 
Selbst  die  kriechendste  Unterwürfigkeit  würde  keinen  Orund 
geftinden  haben,  so  weit  zu  gehen. 

Wenn  nun  das  christliche  und  jüdische  Heiligthum  in  die 
Hände  der  Muselmänner  übergegangen  und  den  Christen  un- 
zugänglich geworden  war,  so  blieb  den  letztern  nichts  übrig, 
als  einen  Ersatz  für  dasselbe  herzustellen,  ein  Abbild  des  hei- 
ligeo  Grabes,  bei  dem  sie  ihre  Andacht  verrichten  konnten. 
Man  braucht  dabei  gar  nicht  eine  absichtliche  Täuschung  vor- 
auszusetzen, wie  Fergusson  will,  und  wogegen  Williams  sich 
ganz  besonders  ereifert;  dass  aber  sehr  bald  die  Erinnerung  an 
das  ächte  Grab  verloren  ging,  war  kaum  anders  zu  erwarten. 
Dem  Fremden,  der  nach  dem  heiligen  Grabe  fragte,  zeigte  man 
die  neue  Stätte ,  ohne  ein  Wort  über  ihre  Aechtheit  'zu  verlie- 
ren; der  Pilger,  dessen  Zweck  nicht  kritische  Forschung,  son- 
dern gläubige  Andacht  war,  musste  ohne  Bedenken  in  der  neuen 
Felsenhöhle  das  ächte  Grab  sehen ;  und  es  wird  kein  Menschen- 
alter verflossen  sein,  bis  die  Kunde  von  einem  altern,  wahren 
Grabe  völlig  verschwunden  war.  Auf  diese  neue  Grabstätte 
musflten  nun  auch  alle  die  Sagen,  welche  sich  an  das  ursprüng- 
liche heilige  Grab  und  seine  Umgebung  knüpften,  übertragen 
werden.  In  der  That  finden  wir  in  Verbindung  mit  der  jetzi- 
gen Grabeskirche  Traditionen,  von  denen  es  sich  kaum  erklären 
lässt,  wie  sie  an  dieser  Stelle  entstanden  sein  können,  während 
dies  vollkommen  begreiflich  wird,  wenn  man  annimmt,  dass  sie 
sich  ursprünglich  auf  die  Umgebung  des  Felsendoras  bezogen 
haben  »  und  von  hier  auf  die  heutige  Grabeskirche  verpflanzt 
worden  sind. 

Zunächst  die  Kapelle  des  Abraham  und  Melchisedek,  die 
sich  in  der  jetzigen  Grabeskirche  hinter  der  Gk>lgatha-Kapelle 
befindet.  Hier  soll  Abraham  den  Altar  gebauet  haben,  wo  er 
seinen  Sohn  Isaak  opfern  wollte.  Wie  kommt  diese  Stelle  in 
die  Kirche  des  heiligen  Grabes?  Dass  Isaaks  Opfbr  als  eine 
Vorbedeutung  des  Opfertodes  Christi  angesehen  wird,  reicht 
schwerlich  zur  Erklärung  aus.     Allein  Abraham  eiTichtete  jenen 
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Altar  auf  einem  Berge  im  Lande  Morija  '),  was  dann  für  iden- 
tisch mit  dem  Tempelberge  Moriah  gehalten  sein  mag.  Da- 
durch wird  es  erklärlich,  dass.  diese  Tradition  sich  an  irgend 
einen  Punkt  des  Haram  knüpfen  konnte;  und  wenn  derselbe 
in  Verbindung  mit  dem  constantinischen  Bau  stand,  so  begreift 
man,  daas  die  Sache  auf  eine  entsprechende  Localität  der  neuen 
Grabeskirche  übertragen  wurde. 

Von  einer  sweiten  Localisirung  ähnlicher  Art  liest  mau 
in  dem  JE^seberichta  dea  Ludolph  von  Suchern  um  1350.  Da- 
mals lag  der  Stein,  auf  dem  Christus  ausruhte,  als  Simon  von 
Kyrene  ihm  daa  Kreua  abnehmen  musste,  westlich  von  der 
Grabeskirche  ^),  während  man  ihn  doch  nur  weit  östlich  im  An- 
fange der  Via  dolorosa  nahe  bei  dem  Hause  des  Pilatus  hätte 
suchen  dOrfen*  Diese  westliche  Lage  kann  nur  eine  Nachah- 
mung deirjenigen  Lage  sein ,  welche  dieser  Stein  ganz  den  Um- 
ständen angemessen  zwischen  der  wahren  Bichtstätte  und  dem 
Felsendom  hatte. 

Für  die  Anlegung  der  neuen  Grabeskirche,  gab  es  wohl 
kaum  einen  geeigneteren  Ort»  als  den,  welchen  man  gewählt 
hat«  Er  lag  in  dem  Theile  der  Stadt ,  wohin  sich  jetzt  die. 
Christen  vor  den  Muhammedanem  zurückziehen  mnssten,  in  der 
Nähe  des  Thores,  welches  allein  noch  ihre  Verbindung  mit  an- 
dern christlichen  Völkern  vermittelte.  Hier  fand  man  Felsen, 
wie  Golgatha,  und  Felsengräber »  wie  man  sie  brauchte,  und 
hat  wohl  schwerlich  damals  erst  gefragt,  ob  auch  wohl  die  Lage 
zu  der  Topographie  des  neuen  Testaments  passe. 

Diese  Lage  des  heil.  Grabes  hat  aber  doch  schon  früh 
Zweifel  an  der  Aechtheit  desselben  angeregt,  welche  in  neuerer 
Zeit  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkeit erörtert  worden  sind.  Man  hat  das  Heiligthum  freilich 
durch  Hypothesen  über  die  alten  Stadtmauern  zu  retten  ge- 
sucht, denn  nach  Josephus  hatte  Jerusalem  zwei  mal  eine  Er- 
weiterung erfahren ,  von  denen  die  letzte  erst  12  Jahre  nach 
Christi  Tode  durch  Herodes  Agrippa  vorgenommen  war.  Man 
unterschied  danach  drei  Mauern ,  von  denen  zwei  zu  Christi 
Zeit  bereits  bestanden.     Die  Lage   dieser  beiden  Mauern  glaub- 


1)  Gen.  «2,  t.   1. 

«)  Bibliothek  des  litenr.  Vereins  mn  Stuttgart,  Publ.  85,  S.  8«. 
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ton  die  Topographen  bisher  nach  dem  von  Herodes  dem  Gro- 
ssen erbauten  Thurme  Hippicus  bestimmen  zu  können.  Allein 
unglücklicher  Weise  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Maaflse  des  Thur- 
mos,  dem  man  ganz  unbedenklich  diesen  Namen  beilegte,  nicht 
mit  den  von  Josephus  angegebenen  Maassen  übereinstimmen. 
Dadurch  wurde  es  sogar  zweifelhaft,  ob  die  Kirche  zum  heili- 
gen Grabe  auch  nur  ausserhalb  der  ersten  Mauer  liege,  was 
man  bisher  wenigstens  als  sicher  annahm.  Die  grOsste  Schwie- 
rigkeit hat  aber  immer  die  zweite  Mauer  gemacht,  bis  Schultz 
ihre  Spuren  aufgefunden  zu  haben  glaubte ,  und  dadurch  die 
Lage  des  heiligen  Grabes  sogar  ausserhalb  der  zweiten  Maaer 
ausser  Zweifel  gesetzt  zu  sein  schien.  Auf  einem  einfachem 
Wege  beruhigte  sich  Fallmerayer  mit  dem  Gedanken,  dass  in 
den  Evangelien  unter  der  Stadt,  ausserhalb  deren  Mauern  die 
Kreuzigung  stattgeftinden ,  der  nöX&g,  nur  das  alte  ursprüng- 
liche, von  der  ersten  Mauer  begrenzte  Zion  zu  yerstehen  sei. 
Dieser  ganze  Streit  ist  nun  beseitigt,  da  wir  Constantin^s  Bau 
auf  dem  Haram  aufgefunden  haben;  denn  es  steht  fest,  dass 
der  Raum  im  Osten  der  Antonia  erst  durch  Herodes  Agrippa 
etwa  12  Jahr  nach  Christi  Tode  in  die  dritte  Stadtmauer  ein- 
geschlossen worden  ist 

h.    Beschreibug  der  Urehe  i.  h.  ür. 

Die  jetzige  Kirche    zum  heiligen  Grabe  (Fig.  14.)    besteht 
Fig.  14. 
Crundriss  der  Kirche  zum  heiligen  Grabe  vor   1808. 


• 
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a.    DaB  Qnbmoiinmeiit.     h.    Die  Rotunde,     e.    Die  Orfiber  des  Nieodemae 

und  Joseph  yon  Arimathia.     d.  Der  Kaiserbogen,     e.  Das  Katholiken. 
f,  Golgatha.  ^.  Die  Kapelle  der  Helena.   A.  DieKapoUe  derKrenieaedhidsiic. 

aus  mehreren  Abtheilnngeu ,  welche  zu  sehr  Tersehiedenen 
Zeiten  entstanden  sind.  Vor  der  Zeit  der  Kreuzfahrer  war 
nichts   weiter   als   die   westliche  fiotunde,    welche  die  Anasta- 
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818  eiii8dil]e88t,  nebst  einigen  nördlichen  nnd  sttdlicben  Neben- 
bauten,  die  Ar  nns  hier  kein  Interesse  haben,  femer  der  in 
einer  slldliehen  Kapsle  gelegene  Fels  Golgatha ,  endlieh  die 
OetUehe  ELapelle  der  Helena  nebst  ihrer  Krypta,  der  sogenann- 
ten Kapelle  der  Krenaeserfindnng  TiHrhanden.  Nur  bei  diesen 
Th^ea  kann  num  daher  von  einer  Nachahmong  des  eonstanti- 
nischen  Baues  spreohen.  Das  Katholiken  oder  der  Griechen- 
ehoi^y  welcher  dieselben  mit  einander  yerbindet,  ist  dagegen  erst 
anter  der  Hermchaft  der  Kreusfahrer  erbanet.  Die  Aehnlich- 
kwt,  welche  awischen  der  Rotnnde  der  Anastasis  und  der  des  FeK 
sendoms  stattfindet,  würde  schon  hinreichen,  m  beweisen,  dass 
eins  dieser  beiden  Gkbttnde  nothwendig  eine  absiebttiehe  Nachah* 
mnng  dee  andern  sein  nniss;  während  es-  nnr  anf  eine  höchst 
geswungene  Weise  möglich  ist,  die  Botunde  nnd  flbnrhanpt  die 
ganse  Kirche  snm  heiligen  Ghrabe  mit  der  Beschreibung  des 
Busebius  in  Einklang  au  bringen.  Fergusson  würde  sichw  mit 
seiner  Ansicht  mehr  Eingang  gefbndeu  haben,  wenn  er  dieses 
VerhUtniss  der  beiden  Rotunden,  das  ihm  keineswegs  gans 
entgangen  ist,  besser  in  den  Vordergrund  gestellt  hätte;  denn 
schwerlich  würden  seine  Gegner  die  Behauptung  gewagt*  und 
durchsuf  Uhren  vermocht  haben,  dass  etwa  umgekehrt  die  Kirche 
aum  heiligen  Grabe  von  den  mubammedanischen  Baumeistern 
snm  Vorbilde  genommen  wäre.  Von  Crolgatha,  der  Kapelle 
der  Helena  und  der  Kapelle  der  Kreuzeserfindung  ist  allerdings 
nicht  mit  gleicher  Sicherheit  sn  erweisen,  dass  bei  ihrer  An- 
lage eine  Nachahmung  der  nicht  mehr  vorhandenen  consiantini- 
schen  Basilika  beabsichtigt  w&re. 

I.    Die  Rotund& 

Die  Aehnliehkeit  der  Botunde  mit  dem  Felsendom  iässt 
sich  nicht  nach  dem  jetzigen  Zustande  derselben  beurtheilen,  da 
ein  Brand  im  Jahre  1808  das  Mauerwerk  dergestalt  zerstört 
hat,  dass  man  sich  genöthigt  sah,  die  Wfinde  vollständig  neu 
SU  überkleiden.  Dabei  ist  die  Architektur  derselben  wesent- 
lich verändert  worden,  und  dasselbe  Schicksal  hat  auch  das 
Aeussere  des  Grabmonuments  betroffen,  welches  in  der  Mitte 
der  Rotunde  steht.  Dieses  ist  in  eine  kleine  russische  Kirche 
mit  zwiebelartiger  Kuppel  umgestaltet ;  nur  das  Innere  dessel- 
ben bat  nicht  durch  die  Hitze  gelitten,  und  ist  unverändert  go> 
Or.  u.  Oec.  Jahrg.  IL  Heft  3.  27 


418  Friedrich  Wilhelm  Uoger. 

blieben.  Wir  kennen  aber  doch  die  frühere  Besdi^enheit  der 
Botnnde  duroh  Berichte  und  Zeichaangen  ^)  gat  genug,  um  eine 
Vergleiehung  mit  dem  Felsendon  vornehmen  m  ktonen* 

Die  Rotunde  der  Kirche  auua  heiligen  Grabe  ist  genau  so 
gross  >    wie   die   dee  Felaendoms.     Der  Dnrobmesser    wird   bei 
diesem  von  Oatherwood  zu  66  engL  Fuas  angegeben,  bei  jene? 
nimmt  ihn  Tobler  su  66  Fnss  an,  und  nach  Borstells  Plan  be- 
trügt er  60'  im    Lichten   und  70^   wenn   man  die  Pfeiler  mit- 
rechnet.    Die  Rotunde  der  Grabea- Kirche  trug  vor  dem  Brande 
von   1808   ein    triohterßhrmiges  Hotedaeh,    welches  oben   eine 
weite  Oeffiaung,  die  ^inaige  Lichtöffnung  fOr  die  ganae  Rotunde 
hatte.     In .  der  jetzigen  Kuppel  hat  man  eine  ähnliche  Oefihung 
angebraebt.    .  Die.  Umfassungsmauer    war   vor  .  dem   Brande  in 
drei  Stockwerke  abgetheilt.    Das  oberste  hatte  anstatt  der  Fen- 
ster rnndbogige  Vertiefungen,    ausgefdUt  mit  Mosaikgemäldea 
auf  Goldgrund,  die  seit  Jahrhunderten  sich  in  etnem  sehr  schad-: 
haften  Zustande  befanden*    Das  mittlere  hatte  abwechselnd  ein- 
fache und  doppelte  Fenster,   welche  den  Dujpchgängen  d^s  un- 
teraten  entsprachen.     Dieses   letstere  hatte  14  rundbogige  Ein- 
gänge.    Vier   derselben  wurden    durch  Doppelpfeiler  gebildet« 
die  nach  den  vier  Weltgegeaden  gerichtet  waren;    die   fibrigen 
seiin  dagegen  durch  Säuleaarkaden*    Der  Ostliebe  Pfdlerduicb^ 
gang  ist  bedeutend  grösser   und  higher,  aU  die  übrigen;    es  ist 
der  mächtige,    durch  zwei  Stockwerke  reichende,  Kaiserbogen, 
der  offenbar  erst  hergestellt  wurde ,    als   man   die  Rotunde  mit 
dem   Neubau    der    Kreuafahrer    in   Verbindung   brachte.     Die 
durch  einen   Handriss   erläuterte  Beschreibung    des  fränkischen 
Bischofs  Arculph  (Fig.  15),  der  Jerusalem  697  besuchte,   lässt 
nicht  bezweifeln ,   dass  vordem  die  östliche  Hälfte  der  Rotunde 
gana  der  westlichen  gleich  war  ^),  und  in  diesem  Falle  bestand 
jede   der  vier  Arkaden   awisdien  den   Doppelpfeilern  aus  drei 
Säulen;  die  ganse Rotunde  war  mithm  von  12  Säulen  und  vier 


1)  BoBonderB  Coro,  de  Bruyn,  Balzen  door  de  Termaardste  deeleo 
van  Klein  AbU  etc.,  Delft  1698,  pl.   144. 

S)  Ecclesla  —  mira  rotnnditate  ex  omni  parte  conlocata ....  Hanc  ro- 
tandam  et  Bammam  ecclesiam  —  18  mirae  magnitadinis  lapideae  snsteo- 
tant  eolumnae.  Acta  Sanctor.  Ord.  S.  Bened.  eoll.  Luc.  d'Aehery,  od. 
Jo.  MabilloB,  Baec.  S.  P.  t,  Veaet.  17t4,  p.  467. 
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Fig.  16. 
ArculpKs  Plan, 


A.  Tegrurium  rotandum.  B.  Sepulcram  Domini.  C.  Altana  dualia.  D.  AI- 
taria.  ß.  Ecclosia.  F*.  Qolgathana  «celesia.  O,  In  loco  altaris  Abraham. 
H.  In  q«o  loco  eras  doniniea  ovn  binia  latronimi  oracil^aa  sub  tena  re- 
perta  est.  /.  Menaa  lignea.  K,  Plateola  in  qna  die  et  nocte  iampades  ar- 
dent.  L.  Sanctae  Mariae  ecclesia.  M.  Constantiana  ecclesia  hoc  est  mar- 
tyriuD.     N»  Bxbedra  enm  oaHce  Domini. 

Doppelpfeilern  getragen,  welehe  Bueammen  16  Eingänge  bilde- 
ten. DieSflulen  waren  plumpe  Nachalimungen  der  korintbischen 
Ordnung ,  wie  CorneliB  de  Brujn  ')  deutlicb  genug  ^agt ,  und 
seine  ziemücb  zuyerUtosige  Zeichnung  bestätigt.  Sie  waren  von 
weissem  Marmor.  Die  Marmorbelegung  dieses  untern  Theils 
der  Rotunde  soll  übrigens  naoh  Zuallardo  und  Ootoricus  ron 
den  Tflrken  geraubt  und  ssur  Ausschmückung  des  Felsendoms 
rerwandt  sein,  eine  nicht  sehr  glaubliche  Angabe,  die  rielleicht 
einer  ähnlichen  Theorie  entsprungen  ist,  wie  die  von  der  Zu- 
sammensetzung des  Felsendoms  aus  antiken  Bruchstücken. 

Der  ganze  Bau  hatte  demnach  eine  ähnliche  Anordnung, 
wie  sie  in  dem  Hauptschiffe  romantsdier  Kirchen  üblich  war: 
Säulenarkaden,  darüber  Triforien,  endlich  Oberlichter,  hier 
mit  Mosaikbildem  verkleidet.  Man  kannte  glauben,  dass 
diese  Anordnung  wenigstens  in  den  obern  Theilen  erst  den 
Kreuzfahrern  ihren  Ursprung  verdanke,  da  die  Inschriften  der 
Mosaikbilder  lateinisch  und  nur  die  Namen  dos  Kaisers  Con- 
stantin  und  seiner  Mutter  zugleich  griechisch  und  lateinisch 
waren.  Indessen  hat  man  schon  bei  dem  Neubau  von  San  8e- 
polcro  in  Bologna  dieselbe,  wenn  auch  nur  roh  und  unvollkom- 
men, nachgeahmt.  Dagegen  ist  die  Altordnung  der  Säulen  und 
Doppelpfeiler  des  untern  Stockwerks,  ja  sogar  der  Styl  der  er- 


1)  Reizen  door  Klein  Asia  p.  882.  pl.   144. 
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Stern  offenbar  dem  Felsendome  nachgebildet  Einen  Unter- 
schied begründet  nur  die  veränderte  Orientimng,  nnd  die  Um- 
wandlung der  einfachen  Pfeiler  in  Doppelpfeiler,  wodurch 
vier  besondere  Eingänge  entstanden  sind,  welche  der  Felsendom 
nicht  hat.  Die  Erklärung  dieser  Verschiedenheit  ist  aber  in 
der  abweichenden  Orientirung  der  Grabhöhle  zu  finden,  deren 
Eingang  in  der  Kirche  zum  heiligen  Grabe  nicht,  wie  im  Fel- 
sondom,  nach  Südosten,  sondern  genau  nach  Osten  liegt.  Auf 
diese  Weise  befand  sich  ,  ehe  der  Kaiserbogon  die  Gestalt  der 
Rotunde  veränderte «  der  Eingang  in  die  Grabhöhle  eben  so 
hinter  «inem  Pfeiler,  wie  in  dem  Felsendom;  mittelst  der  Pfei- 
lerdurcbgänge  aber  wurde  die  Orientirung  der  Gesammtanlage 
wieder  mit  der  des  Felsendoms    in  Uebrardnstimmung  gebracht. 

Dem  Grabmonumente  liegt  wahrscheinlich  ein  Felsengrab 
zum  Grunde,  welches  man  hier  vorfand,  nnd  daher  mag  sich 
die  veränderte  Lage  des  Eingangs  erklären.  Es  ist  eine  ge* 
wohnliche  und  nach  der  Localität  keineswegs  verwerfliche  An- 
nahme, dass  dasselbe  ursprünglich  nach  Art  der  meisten  dorti- 
gen Felsengräber  an  dem  steilen  Fekhange  angelegt  gewesen 
und  erst  von  dem  Erbauer  der  Anastasis  (also  der  Legende 
nach  von  der  Kaiserin  Helenaj)  durch  Abtragung  des  Bodens 
in  einen  frei  hervorstehenden  Felsen  umgestaltet  worden  sei. 
Es  versteht  sich,  dass  dies  erst  geschehen  ist,  als  man  den 
Haram  hatte  verlassen  müssen.  Man  wollte  auf  diese  Weise 
ein  Grabdenkmal  schaffen,  wie  man  es  sich  nach  dem  Ausdrucke 
der  Evangelien  vorstellte,  und  wie  man  es  auch  in  der  Sachra, 
wenn  gleich  von  grössern  Dimensionen,  besessen  hatte. 

Der  vorhin  erwähnte  Bischof  Arculph,  nach  dessen  Erzäh- 
lung Adamnanus,  Abt  auf  der  irischen  Insel  Uy^  im  J.  705 
seine  Beschreibung  der  heiligen  Stätten  in  Palästina  verfasst 
hat '),  sah  697  den  Felsen  mit  seiner  Höhle  in  unveränderter 
Gestalt.  Sein  Bericht,  den  Beda  und  der  Mönch  Bernhard 
wörtlich  abgeschrieben  haben,  ist  sehr  genau  und  wird  nur  in 
wenigen  für  uns  unwesentlichen  Dingen  durch  den  einen  der 
beiden  gedruckten  Texte  des  Bernhard^),  der  970  in  Jerusalem 
war,  und  durch    die  Pilgerreise    des  heil.    Willibald  ^}  ergänzt. 

1}  Acta  SaDct.  Ord.  S.  Bened.  1.  c. 

2)  Daselbst,  Saec.  3,  P.  2,  p.  478. 

3)  Canisii  thosaur.  T.  2.   p.  CXI. 
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£r  ist  deshalb  wichtig,  weil  wir  namentlich  aus  der  Beschreibung 
der  Orabhöhle  sehen,  dass  zu  seiner  Zeit  bereits  die  jetzige 
Kirehe  sum  heiligen  Orabe  an  die  Stelle  des  urspränglichen 
Baues  getreten  war.  Die  Grabhdhle  befand  sich  nämlich  in  ei- 
nem frei  Aber  der  Erde  stehenden  Felsen,  der  aussen  mit  Mar- 
mor und  Gold  bekleidet,  im  Innern  aber  nackt  war;  so  dass 
man  Spuren  des  Meisseis  an  den  WäHkden  wahrnahm.  Die 
GrabhShle  war  nicht  grösser,  als  dass  nenn  Betende,  je  drei  in 
einer  Reihe  darin  stehen  konnten,  und  nur  l'|2^  h&faer,  als  ein 
Mann  von  mittlerer  Statur.  Auf  der  Nordserte  dieser  Grabkam- 
mer  war  das  Orablager  aus  dem  Felsen  gehauen;  ein  einfaches 
Lager,  7  Fuss  lang,  drei  Palmen  über  dem  ■  Fussboden ,  gerltu- 
mig  genug  für  einen  auf  dem  Bfleken  liegenden  Menschen,  mit 
einer  niedrigen  ausgehauenen  Decke  rersehen,  und  die  Oeffnung 
gegen  Süden  gerichtet*  Von  dem  Steine,  den  der  Engel  von 
dem  Grabe  gewälzt  hatte,  lagen  zwei  Thefle,  viereckig  behauen 
und  zu  Altären  eingerichtet,  vor  dem  an  der  Ostseite  befindli- 
chen Eingänge  der  GrabeshOhle,  der  eine  unmittelbar  davor,  der 
andere  etwas  entfernter  in  dem  östlichen  Theile  der  Rotunde. 

Eine  Vergleichnng  dieser  Schilderung  mit  dem,  was  wir 
von  der  Höhle  unter  dem  Felsendom  wissen,  ergiebt,  dass  hier 
meht  mehr  von  der  letztem  die  Rede  sein  kann;  und  es  ist 
nieht  recht  zu  begreifen,  wie  Fergusson  sich  zu  so  ganz  entge- 
gengesetzten Folgerungen  hat  verleiten  lassen.  Schon  zu  An- 
fang der  Kreuzzüge  trifft  aber  die  Darstellung  des  Arculph 
auch  nicht  mehr  mit  der  damaligen  Beschaffenheit  des  heiligen 
Grabes  überein ;  denn  seit  dieser  Zeit  erscheint  uns  das  Grab- 
monnment  in  Form  einer  kleinen  von  Marmor  aufgebaueten  Ka- 
pelle von  20^  Breite,  mit  einer  chorähnlichen  Abrundung  im 
Westen.  Sie  trug  zur  Zeit  der  Kreuzfahrer  auf  der  Spitze  ei- 
ner mit  vergoldetem  Silber  bellen  Kuppel  ein  lebensgrosses 
silbernes  Christusbild,  welches  die  Franken  geschenkt  hatten. 

Die  in  diesem  erneuerten  Grabmohumente  befindliche  Grotte 
liegt  in  gleicher  Ebene  mit  dein  Boden  der  Kirche.  Ehe  man 
SU  der  eigentlichen  Grabeshöhle  gelangt,  betritt  man  die  soge- 
nannte Engolskapello ,  iu  deren  Mitfe  ein  Fragment  des  Steins 
liegt,  aiif  welchem  der  Engel  nach  der  Auferstehung  sass.  Die 
halbkreisförmig  gebildete  Rückwand  derselben  enthält  dicht  über 
dem  Fussboden  eine  viereckige  Oeffnung  von  nur  3^  Höhe  und 
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1^,4'  Breite I  durch  welche  man  in  die  Grabkammer  gelangt, 
einen  viereckigen  gewölbten- Baum  von  etwa  7 — 8'  Hbhe^  Breite 
und  Tiefe,  der  von  Marmor  küuBtlich  aufgebauet  ist.  Die  nörd- 
liche Hälfte  derselben  nimmt  ein  etwa  drei  Palmen  hoher  Altar 
ein,  so  dass  nur  für  vier  Knieende  Baum  fibrig  bleibt*)« 

Es  wird  jedoch  behauptet,  dass  swischen  der  Innern  und 
äussern  Marmorbelegung  ein  Felsengrab,  und  unter  dem  Altare 
das  Orablager  eingeschlossen  sei,  obgleich  man  den  natürlichen 
Fels  nicht  sehe.  Dem  englischen  Bitter  John  Maundeville,  der 
seine  Beise  1322  antrat,  erzählte  man,  es  sei  nicht  lange,  dass 
das  Grab  ganz  offen  gewesen,  so  dass  man  es  habe  küssen  und 
berühren  können,  allein  der  Sultan  habe  es  einmauern  lassen 
damit  der  Stein  nicht  von  den  Pilgern  zertrümmert  werde  ^). 
Einzelnen  Pilgern  schenkte  man  angebliche  Stücke  des  Felsens 
als  kostbare  Beliquien.  Zu.  seiner  Zeit  befand  sich  ein  rauber 
Stein,  wie  ein  Kopf  gross,  an  der  Wand  dem  Grablager  gegen- 
über  in  Mannshöhe  eingemauert,  den  die  Pilger  als  den  ächten 
Stein  des  Felsens  küssten.  In  früherer  Zeit  befanden  sich  an 
der  Vorderseite  des  Grablagers  drei  runde  Oefihungen  in  der 
Marmorbelegung,  in  welchen  solche  Felssttteke  eingefügt  waren, 
die  man  als  angebliche  Theile  des  natürlichen  Felsens  küssen 
und  berühren  konnte.  Später  hört  man  davon  nichts  mehr. 
Wahrscheinlich  ist  der  Bau,  den  der  Patriarch  Nicephorus  1048 
nach  den  Verwüstungen  unter  Hakem  vollendete,  ab  derjenige 
anzusehen,  welcher  das  Grabmonnment  durch  einen  künstlichen 
Bau  ersetzte.  Die  fränkischen  Chronisten  Bodulphus  Glaber 
und  Ademar,  die  etwa  um  dieselbe  Zeit  schreiben,  versichern, 
dass  bei  der  Christenverfolgung  des  Jahres  1010  die  Muham- 
medaner  darauf  ausgegangen  seien  ^  den  Fels  mit  der  Grabes- 
höhle von  der  Erde  zu  vertilgen.  Aber,  sagt  Glaber,  der  Stein 
widerstand  den  Hammerschlägen;  Ademar  dagegen  erzählt:  das 
Feuer  konnte  ihm  nichts  anhaben').  Man  sieht,  wie  die  Sage 
sich  bilden  konnte,   dass  die  Muselmänner  nur  durch  ein  Wun- 


1)  Abbildangen   bei  Giov.  Zuallardo,  il  devotissimo  viaggio  di  Qe- 
rusftlemme,  Roma  1687,  pag.  206-=-809.    and  Andern. 

2)  The   voiage    and    iravaüa    of  Sir   John    Manndeville,    London 
1727,  p.  »1. 

3)  Boucquet,  rer.  Gall»  «t  Franc!  Scriptt.  T.   iO*  p.  34  et  162. 
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der  TerUnderi  Beien,  die  leiste  Spur  dee  Grabmonumento  eu 
vertügea,  und  wie  dieselbe  geflifseutlich  genährt  vurde. 

Im  Jahre  1480  unterBuchte  der  Möneh  Felix  Fabri  >)  8org- 
ftltig  die  ganae  ICannorbelegttQg,  und  entdeckte  nur  noch  an 
einer  Stelle  natOrliehen  FelSf  nimlkh  an  der  BAckwand  der 
Engelskapelle;  dooh  »ar  dv  obere  Theil  der  Wand  hier  mit 
Stein  und  Mdrtel  ausgeffiokt.  Die  £ntbl<taBung  dea  Fefeene  war 
▼ielleicht  nur  eine  Folge  der  Zertrtimmerting  durch  die  Pilger, 
die  noch,  jest  am  Eingange  Stfloka  von  der  Wand  abBüBchlagen 
pflegen ,  am  eie  als  Srinnerung  mitsunehmen.  In  der  Tfaat 
awesfeken  Bohen  idamalB  Viele  an  der  Existenz  eines  wirklichen 
Felsengrabes  ^)i  wenn  sie  auch  die  Aeeiitheit  and  Heiligkeit  der 
Stittte  nicht  anfochten.  Oelegentliohe  Bestätigungen  der  Aechi- 
hett  waren  aber  erwünscht.  Als  der  PrSleot  der  Observanten 
in  Jerusalem,  Patör  Bonilacius  Stephanius,  im  Auftrage  des 
PabatOB  Jolius  III.  1556  das  heil.  Grab  restaurirt  hatte,  be- 
richtete er:  es  habe  ihn  erforderlich  gedfinkt,  das  Grabmoau- 
ment  bis  auf  den  Erdboden  absatragen,  und  da  sei  das  Felsen- 
grab selbst  sichtbar  geworden.  Neben  dar  Grabstätte  habe  man 
die  'gemalten  Engel  mit  den  beigeschriebenen  Worten,  welche 
ihnen  der  Erangelist  in  den  Mund  legt,  gesehen,  die  aber  bald 
an  der  Luft  verblichen  seien.  In  dem  Grablager  habe  man  un- 
ter einer  Alabasterplatte  ein  Stttck  Holz  gefanden,  sorgfHltig  in 
ein  Sehweisstueh  gewickelt,  und  daneben  ein  Pergament  mit  ei- 
nigen Worten,  die  sieh  auf  die  Ereuzesfindung  zu  beziehen 
schienen.  Das  Sehweisstueh  sei  alsbald  zerfallen,  ron  dem  Holze 
habe  er  Theile  dem  Pabste  und  einigen  Cardinälen  geschenkt, 
und  das  ilbrige  zum  gottesdienstlichen. Gebrauche  behalten.  In 
einer  andern  Schrift  beceichnet  derselbe  BonifiBcins  eine  der  so- 
genannten Apeetelgrotten  als  eine  solche,  die  der  Grabhöhle 
Christi,  wie  er  sie  bei  der  Restauration  kennen  gelernt,  ganz 
ähnlich  sehe'). 

Bonifsdus  stellte  indessen  den  frtthern  Zustand  wieder  her. 


1)  BiUiothek  des  Utarar.  Verdnt  in  Stattgart,  Publ.  8.  (Fistrii  Felicia 
Fabri  eyagatorinm  in  terrae  aiuictae,  Arabiae  et  Egypti  peregriiiationem,  ed. 
C.  D.  Haseler,  Vol.  1.  Stoitg.  1S43>,  p.  885. 

2)  8e  seboB  ISSS.  WUb.  BaMenseU     Oanls.  tbesanr.  T.  4.  p.  849. 

3)  Quarenmins,  elucidafio  terrae  sanctae,  T.  2.  p.  283.  512. 
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Nach  einer  guten  Aufnahme  aus  dem  17teii  Jahrhundert ')  er- 
scheint die  Anastasis  als  ein  geschmaoünroUes  und  «erlkhes  go- 
thisches  Monument  von  26^  Länge  und  18'  Breite,  dessen  Zer- 
störung durch  den  Brand  von  1808  man  nur  beklagen  kann* 

Wir  sehen,  dass  das  Grahmonument  Jieine  Nachahmung  der 
Sachra  ist.  Man  hat  sieh  anfttngr  an  ein  vorgefundeaes  Felsen- 
grab gehalten ;  bei  der  sp&teren  Erneuerung  aber  berücksichtigte 
man  auch  dieses  nicht  mehr.  Nicht  nur,  dass  man  die  Grab- 
höhle  ohne  allen  Grund  viel  cu  eng  bauete;  man  scheint. niclit 
einmal  mehr  gewusst  au  haben,  in  welcher  Weise  das  GrabU* 
ger  angebracht  werden  mdsse.  Katakomben  waren  nirgend 
mehr  in  Gebrauch,  und  man  hatte  nicht  entfernt  den  Gedanken, 
die  jüdischen  Felsengräber  zum  Muster  au  nehmen.  Dagegen 
wat  es  vielfach  üblich,  Sarkophage  als  Altäre  su  Terwenden, 
und  gewissermassen  war  jeder  Altar  ein  Sarkophag,  ein  Mar- 
tyrium,  indem  er  wenigstens  eine  Beliquie  von  einem  Blutseu- 
gen einschliesseu  musste*  Man  begnügte  sich  daher,  einen  Tem- 
pel mit  einer  engen  Grabkammer  seu  bauen,  deren  eine  Hälfte 
von  einem  sum  Altar  umgewandelten  Sarkophage  äusgeftillt 
war.  Wie  wenig  man  zu  Hakem^s  Zeit  sich  unter  dem  'Grabe 
Christi  ein  wirkliches  Felsengrab  vorstellte,  sieht  man  unter  an- 
dern aus  den  schönen  und  merkwürdigen  in  Elfenbein  geschnitz- 
ten Darstellungen,  welche  König  Heinrich  II.  dem  Dome  zu 
Bamberg  zum  Geschenk  gemacht  hat,  und  die  jetzt  aus  dem 
Domschatze  in  die  königliche  Hof-  und  Staats -Bibliothdc  zu 
München  übergegangen  sind^  Vielleicht  hat  der  Patriarch  Ni- 
cephorus  damals  jenes  Stück  vom  Kreuze  Christi  mit  dem  Lein- 
toche  und  der  Pergament-Urkunde,  welches  Bonifacius  gefunden 
haben  will,  in  dem  Sarkophage  niedergelegt,  um  durch  diese 
Reliquien  die  Stätte  zu  einem  wahren  Denkmale  des  Martyri- 
ums zu  weihen. 

Das  Verhältniss  des  Grabdenkmals  zu  dem  Umfange  der 
Rotunde  ist  einer  der  stärksten  Beweise  dafür,  dass  die  Kirche 


1)  Bernardino  Amico,  trattato  deUe  plante  ed  immagini  de'  aaeri 
edifiiy  di  tenm  Santa,  Borna  1609.  Daniaofa  verkleinert  and  ordiographiach 
bei  Fergnaaom  p.  88. 

2)  AbbUdnngen  bei  E.  Förster,  Denltniftier  der  dentsehen  Banicimst, 
Bildkvnst  und  Malerei,  Abth.  8,  B.  1,  Leipsig  1855,  No  9  und  B.  2,  das. 
1857,  No  1. 
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nun  heil«  Grabe  nioht  das  Vorbild  für  den  Felsendom  Bein  kann, 
aondern  das»  sieb  die  Sache  umgekehrt  verhalten  mnss.  Denn 
wir  haben  gesehen,  dass  beide  Botunden  gleich  weit  sind,  und 
dass  dk  eine  genau  durch  den  Felsen,  den  sie  einschliesst,  aus- 
gefttUt  wird^  w&hrend  die  andere  eine  weite  Fläche  umfasst,  in 
deren  Mitte  nur  ein  yerhiltnissmäflsig  sehr  kleines  Denkmal 
steht.  Der  Umfang  der  einen  Rotunde  ist  also  durch  die  Lo- 
calitftt  bedingt  gewesen,  während  der  Baumeister  der  andern 
▼öUig  freien  Baum  hatte,  sie  so  gross  oder  so  klein  anzulegen, 
als  ihm  beliebte.  Dennoch  ist  die  eine  so  genau  von  der  an- 
dern nachgeahmt,  dass  man  sogar  dasselbe  Grundmaass  beibehal- 
ten  hat.  Könnte  man  auch  aus  andern  Grttnden  den  Felsen- 
dom ftür  die  Gopie  halten,  so  wäre  es  doch  ein  seltsamer  Zufall, 
dass  der  heilige  Fels  der  Muhammedaner  sich  so  genau  in  das 
gegebene  Mass  gefügt  hätte. 

Auch  der  Umgang,  welcher  der  Botunde  als  Stütze  dient, 
ist  wesentlich  von  dem  Octogon  des  Felsendoms  yerschieden. 
Er  umfasst  dieselbe  nur  auf  der  westlichen  Hälfte,  da  die 
östliche  mit  den  später  hinzugefügten  Bauten  in  unmittelbarer 
Verbindung  steht;  Zu  Arcnlphs  Zeit  aber  war  der  Umgang 
auch  auf  der  Ostseite  fortgesetzt,  und  hatte  im  Nordost  und 
Südost  je  Tier  Eingänge,  welche  den  Bögen  der  Säulenarkaden 
entsprachen*  Der  noch  vorhandene  Umgang  hat  zwei  Stock- 
werke, beide  mit  Tonnengewölben  bedeckt.  Das  untere  Stock- 
werk ist  aus  dem  Felsen  gehauen  und  durch  Querwände  in  Ka- 
pellen getheilt.  Der  Umfang  ist  nicht  kreisförmig,  wie  ihn  die 
meisten  neuern  Pläne  darstellen,  sondern  eckig,  und  zwar  an 
einigen  Stellen  aua  dem  Achteck,  an  andern  aus  dem  Sechs- 
sehneck ') ,  so  dass  es  scheint ,  als  ob  man  es  dabei  anfänglich 
auf  eine  Nachahmung  des  Felsendoms  abgesehen  gehabt,  die 
aber  an  der  rohen  Ausführung  gescheitert  sei  Ferner  liegen 
an  der  Nord- ,  Süd-  und  Westseite  dieses  untern  Umgangs  den 
Pfeiler -Durchgängen  gegenüber  halbrunde  Nischen  in  ähnlicher 
Lage,  wie  die  Thore  des  Felsendoms.  In  der  westlichen  Nische 
blieb  ein  Ueberrest  von  einer  zweiten  Grabhöhle  mit  zwei  Grab- 
lagern in  der  Felswand   zurück.     Man  konnte   sie  nicht  passen- 


1)  Borsteirs    Gnudriss    in   Tobler's   Topographie  von  Jerusalem, 
1853,  und  einige  Utere. 
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der  beseichneD,  als  dass  man  sie  ftir  Gbäber  des  Joseph  von 
Arimathia  und  Nikodemtia  erklärte.  Daß  oberö  Stdekwerk  steht 
frei  gegen  die  Strasse,  von  der  zwei  Treppen  in  das  anteiB 
hinabführen*  Arculph  ^)  ist  hier  abweichend.  £r  giebl  der  Ana- 
stasis  8wei  Umginge,  welche  diese  nach  allen  Seiten  umfassen, 
und  dieser  Umstand  scheint  auf  den  ersten  Blick  für  Fergosson 
zu  sprechen,  der  Axculph's  Plan  auf  den  Felsendom  dentel. 
Allein  alles  Andere  ist  dagegen,  namentlich  auch  die  drei  Ni- 
schen ,  welche  Arculph  ebenso ,  wie  sie  jetxt  liegen ,  mit  dem 
innem  Umgänge  in  Verbindang  setzt.  Man  kann  sich  aber  die 
Sache  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  zn  Areulph's  Zeit  «of 
der  Ostseite  wirklich  ein  doppelter  Umgang  bestanden  habe^  so 
dass  der  äossere  gewissermassen  eine  Fortsetzung  des  obern 
Umgangs  auf  der  Westseite  bildete.  Die  beiden  vierfachen 
Thore  in  den  beiden  Umfassungsmauern  auf  der  Nordost-  und 
Südost-Seite,  welche  sich  bei  Arculph  finden,  entsprechen  dann 
genau  den  Arkaden-Durchgftngen  der  Rotunde,  wläirend  sie  bei 
dem  Felsendom  sich  gar  nicht  wtlrden  ^erklftren  lassen.  Fergus- 
son  ist  in  der  Beurtheilung  dieser  Thore  besonders  UBglücklicb. 
Das  Tonnengewölbe  und  die  drei  Nischeä  des  Umgangs  er- 
innern einigermassen  an  Santa  Costanza  bei  £om,  und  es  wttre 
nicht  unmöglich,  dass  etwa  Kais^  Constans  II.  (641 — 668)  bei 
dem  Bau  der  neuen  Kirche  zum  heiligen  Grabe  sieh  an  das 
Qrabmal  der  beiden  Constanzen,  jenes  Werk  Gonstantin*s  des 
Grossen,  welches  mit  Rücksicht  auf  die  ursprüngliche  Anastasis 
ausgeführt  war,  erinnert  hätte,  withrend  es  nicht  mehr  möglich 
war,  zu  dem  Haram  Zutritt  zu  erlangen,  nm  den  begonnenen 
Bau  der  neuen  Anastasis  nach  dem  dortigen  Muster  zn  vollen* 
den.  Denn  die  Verbindung  zwischen  Byzanz  und  Rom  war 
damals  noch  lebhaft  genug,  die  byzantinischen  Kaiser  waren 
noch  Herrn  von  Rom,  und  gerade  Constans  ging  mit  Aem  Ge- 
danken um,  die  Longobarden  aus  Italien  au  vertreiben  und  Rom 
wieder  zur  Hauptstadt  des  Reichs  zu  machen.  Er  begab  sich 
selbst  zu  diesem  Zwecke  dorthin ;  aber  f^ilieh  sah  er  bald,  'dass 


1)  Ecdesia  —  a  AindameDÜs  in  tribas  consnrgens  parietibas,  inter 
unumqaemqae  parietom  et  alteram  lataa  habens  ipatiam  viae,  trla  qaoqae 
altaria.  in  tribas  locia  parietk  medH  artiflce  fabrioatis.  Aota  Sanot.  Ord. 
Bened.  I.  c.  p.  457. 
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die  Lage  der  Dinge  seinen  Absichten  nicht  günstig  war,  und 
besohrftnkte  sich  darauf^  seine  Zeit  mit  Andachtsübnngen  hinzu- 
bringen, und  aus  den  römischen  Kirchen  Kostbarkeiten  nnd  Hei- 
ligth<lmer  mit  sich  fortzunehmen.  Indessen  ist  die  Nachahmung 
von  Santa  Gostania  nichts  weniger,  als  genau.  Namentlich  er- 
scheint jenes  sweite  Stockwerk  des  Umganges  als  eine  Abwei- 
ehnng,  au  der  ohne  Zweifel  die  hohe  Lage  des  umgebenden  Bo- 
dens Veranlassung  gab.  Wir  erinnern  uns,  dass  dieses  zweite 
Stockwerk  bei  der  Wiederherstellung  von  S.  Sepolcro  in  Bo- 
logna ebenMls  nachgebildet  wurde. 

2i    n&  Kapelle  der  lelena. 

Die  Kapelle  der  Helena  mag  eben  so,  wie  die  Rotunde, 
auf  eine  vorhandene  ältere  Felsenhöhle  gegründet  sein,  welche 
aber  kein  Orab,  sondern  dem  Ansehen  nach  ursprünglich  eine 
Cisteme  war,  und  nun  our  Kapelle  der  Krenzeserfindung  gewor- 
den ist.  Es  scheint  mir  einigermassen  wahrscheinlich,  dass  die- 
ser Bau  bestimmt  war,  die  Basilika  des  Constantin  zu  ersetzen, 
wobei  man  nui*  der  spätem  Sitte  folgte,  indem  man  ihn  über 
einer  Krypte  aufführte.  Für  Aroulph  wenigstens  ist  die  Kirche 
der  Krenzeserfindung  mit  der  Basilika  des  Constantin  und  dem 
Martyrium  entschieden  identisch,  und  der  Text  des  Adamnanus 
lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  es  ein  Irrthum  ist,  wenn  Fer- 
gusson  glaubt,  Arculph's  Plan  wolle  mit  M  noch  eine  besondere 
Basilika  Constantin's  bezeichnen ,  für  deren  Orundriss  der  Raum 
auf  seinem  Täfelchen  nicht  ausgereicht  habe').  Diese  Kirche 
oder  Kapelle  der  Helena,  40'  lang  und  breit  und  25'  hoch,  war 
zwar  nur  höchst  unbedeutend  gegen  die  von  Eusebius  beschrie- 
bene Basilika,  und  lag  auch  der  Anastasis- bedeutend  näher,  als 
diese;  aber  man  baute  sie  doch  so  in  die  Erde  hinein,  dass 
man  zu  ihr  eben  so  tief  hinabsteigen  mnsste,  als  von  der  Ter- 
rasse des  Felsendoms  zn  Constantin^s  Basilika.  Aus  der  Chor^ 
nische  des  Katholiken  führen  28  Stufen  12'  tief  hinunter.     Die 


l)  Iliüc  ecciesike  in  loco  Calvuiao  quadrangnlaU  fsbrioatae  Btructura 
lapidea  illa  vicina  orieDtali  in  parte  cohaeret  basilica  magno  ouitu  a  rego 
CoBstantino  constrnota,  qua«  et  martyriam  appellatnr,  In  co  (nt 
fertar)  faMeatam  loeo,  nbi  ernz  Dotniui  —  reperta  eet.  Acta  6. 
Ord.  JBeaed.  U  o.  p.  459. 
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Kapelle  erscheint  sogar  jetzt  als  ganz  unterirdisch,  jedoch  nur 
dadtirch,  dass  ihr  Gewölbe  von  der  Terrasse  des  Anneiiificheii 
Klosters  bedeckt  wird,  aus  welcher  ihre  Kuppel  mit  der  Trom- 
mel hervorragt,  so  dass  man  durch  die  Fenster  der  letztem  in 
die  Kapelle  hinabsehen  kann.  .  Die  Lage  dieser  Capelle  der  He- 
lena ist  jedoch  nicht  genau  im  Osten  der  Anastasis,  sondern  et- 
was mehr  südlich.  Es  bleibt  unaufg^lärt,  ob  die  Yeranlaasung 
dazu  in  der  zufUlligen  Lage  der  zur  Kapelle  der  Kreuzeserfin- 
dung benutzten  Oisterne  lag,  oder  ob  vielleicht  schon  die  wirk, 
liehe  Basilika  des  Constantin  wegen  der  sadöstlichen  Bichlung 
der  Grabeshöhle  eine  ähnliche  Lage  hatte. 

Der  Stjl  dieser  Kirche  ist  rein  byzantinisch.  Sie  war  zur 
Zeit  der  Kreuzfahrer  verwüstet  und  ist  erst  von  diesen  wieder 
aufgebauet.  Allein  die  vorhaadenen  Ueberreste  Hessen  keine 
Wahl  in  der  Art  der  Ausführung.  Die  Anlage  ist  nicht  sehr 
regelmässig.  Sowohl  die  westliche  Wand,  als  auch  die  Säulen, 
welche  die  Kuppel  tragen,  stehen  nicht  genau  rechtwinklig  ge- 
gen die  Seitenwände.  Acht  Kreuzgewölbe  umgeben  die  Kuppel, 
Ausserdem  befinden  sich  zu  beiden  Seiten  ^der  Treppe,  welche 
zu  der  Kirche  hinabführt,  zwei  Gemächer,  die  dem  Narthex  der 
griechischen  Kirchen  entsprechen.  Die  neun  Gewölbe  bilden 
drei  Schiffe,  von  denen  zwei  auf  der  Ostseite  in  halbrunden 
Chornischen  enden;  aus  dem  dritten,  südlichen  Seitenschiffe 
führt  eine  Treppe  mit  12  Stufen  noch  9 ^{2^  tiefer  hinab  in  die 
Kapelle  der  Kreuzeserfindung,  eine  unregelmässige  Krypte  von 
le^ls'  Tiefe  und  25'  Breite. 

3.    «elgatha. 

Südwestlich  von  der  Kapelle  der  Helena  ragt  der  Fels 
Golgatha  eben  so  hoch,  als  die  Terrasse  des  armenischen  Klo* 
sters  aus  dem  Boden  hervor.  Hier  stand  zu  Arculph^s  Zeit  eine 
grosse  viereckige  Kirche.  In  derselben  befand  sich  ein  grosses 
silbernes  Kreuz,  und  über  der  Stätte,  wo  das  Kreuz  Christi  ge* 
standen  haben  sollte,  hing  eine  grosse  Krone.  Yermuthlich  war 
diese  Kircho  ebenfalls  nach  dem  Muster  derjenigen  angelegt, 
welche  neben  der  Basilika  Constantin's  gestanden  hatte.  Anto- 
ninus  von  Placentia  giebt  die  Lage  der  letztern  dahin  an,  dass 
sie  80  Schritt  •  (2000  von  der  Anaataais  und  50  (nach  andrer 
Lesart  12]  Schritt  von  dem  Orte  der  Kreuzeserfindung  entfernt 
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sei.  Bie  wfirde  hiernach  etwa  in  der  südwestliehen  Ecfke  des 
Atriums  hart  an  dem  Bande  der  Terrasse  gelegen  haben.  Zwi- 
schen Golgatha  und  der  Basilika  Constantin's  zeigte  man  den 
Plati,  wo  Abraham  den  Altar-  errichtet  hatte,  auf  welchem  er 
Isaak  opfern  wollte.  Dort  stand  ein  Tisch,  auf  dem  man  Al- 
mosen niederlegte.  Schon  der  Pilger  WiUibald  fand  im  lOten 
Jahrhundert  die  Kirche  Ober  Golgatha  nicht  mehr,  nnd  nur  ein 
dürftiges  Wetterdach  schtitate  die  drei  hl^lzemen  Ereuse,  die 
dort  an  einer  Maner  aufgestellt  waren.  Jetzt  liegen  dieselben 
Punkte  als  Kapelle  Golgatha  und  Kapelle  des  Abraham  und 
Mekhisedech  in  dem  attdllchen  Querschiffe  oder  Transept  des 
Katholikona. 

4.  Nebeibaatea« 
Südlidi  von  der.Anastasis  lag  zu  Arculph^s  Zeit  eine  Kirche 
der  Maria,  welche  nach  dem  etwas  jungem  Berichte  des  Mön- 
ches Bernhard  grosse  Besitzungen,  ein  Hospital  ffir  Fremde  und 
eine  Ton  Karl  dem  Grossen  gestiftete  Bibliothek  besass.  Mög- 
licher Weise  ist  auch  sie  hier  nach  Analogie  der  Justinianischen 
Kirche  der  Theotokos  errichtet  werden ,  die  ebenfalls  mit  einem 
Hospital  verbunden  war.  Letztere  ist  wahrscheinlich  schon  bei 
dem  Sturm  des  Chosroes  zerstört  worden.  Jetat  finden  wir  an 
der  Stelle  jener  Marienkirche  eine  Maria-Magdalenenkirche,  eine 
Jakobekirche  und  den  halb  verfallenea  Glockenthurm,  eine  Schö- 
pfung der  Kreuzfahrer,  deren  oberer  gothischer  Theil  noch  auf 
dem  vortrefflichen  Holzschnitt  in  Breydenbach's  Heise  ganz  voll- 
stindig  erscheint. 

5.  las  KaAelikea  eder  der  firlechencher. 
Der  Baum  zwischen  der  Anastasis,  der  Kirche  der  Helena, 
Golgatha  und  der  Marienkirche  war  zu  Arculph*s  Zeit  unbebauet. 
Er  entsprach  der  Terrasse  zwischen  der  Anastasis  und  der  Ba- 
silika auf  dem  Haram.  Man  zeigte  schon  damals  in  der  Mitte 
dieses  Platzes  eine  Stelle,  welche  Christus  fttr  den  Mittelpunkt 
der  Erde  erklärt  haben  sollte.  In  dem  Steinpflaster  waren  B&n- 
der  eingelegt,  welche  von  dort  aus  zu  den  vier  Kirchen  führ- 
ten und  ihre  Verbindung  mit  einander  andeuteten.  Ausserdem 
ging  noch  eine  Gasse,  Plateola,  von  der  Anastasis  zu  der  Basi- 
lika, auf  welcher  ewige  Lampen  brannten. 
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Nach  dem  Tode  dee  grossen  Harun  al  Saschid,  der  mit 
dem  Frankeskaiser  Karl  dem  Grossen  freundBchaftlieh^  Verbin- 
dungen angeknüpft  hatte,  und  sogar  diesem  die  Herrschaft  über 
das  heilige  Grab  abtrat'),  braehen  Unroben  in  den  westliefaeu 
Provinzen  des  persischen  Beichs  aus,  welche  PaUetina  mit  Raub 
und  Mord  erföUten.  Die  christlichen  Kiirehen  wurden  verwQsiet 
und  geschändet,  und  seit  dieser  Zeit  waren  di^  heiligen  StlUten 
wiederholten  Verheerungen  ausgesetzt.  Als  die  Muhammedaner 
825  wegen  einer  Hungersnoth  Jerusalem  verlassen  hatten,  be- 
nuzte der  Patriarch  Thomas  lingestftrt  die  Gelegenheit,  eine 
neue  Kuppel  über  dem  heil.  Grabe  anfzuftthren ,  da  die  alte 
verfallen  war,  und  er  wurde  bei  dem  Kalifen  ObeidaUnh  ver- 
klagt, dass  er  sie  höher  gebaut  habe,  als  die  Kuppel  Aber  der 
Sachra.  Man  warf  ihn  in's  Gelttngniss  und  sein  Leben  war  be- 
droht. £r  rettete  sich  aber  auf  den  thetier  beaahlten.  Bath  ei- 
nes Arabers  mit  der  Behauptung,  dass  er  die  Kuppel  nieht  fad* 
her  gebauet  habe,  als  sie  früher  gewesen. 

Unter  El  Mamun  konnte  der  Patriarch  Nicephörus  wieder 
ungehindert  an  die  Reparatur  der  Kirche  cum  heiligen  Grabe 
gehen.  Sie  betraf  jedoch  nur  das  Dach,  wosu  er  50  Ceder-* 
und  Fiehtenstämme  aus  Gypem  kommen  liess')* 

Die  Christen  hatten  jetzt  abermals  Frieden,  bis  in  den 
Jahren  929  —  950  die  Kaaba  in  Mekka  durch  die  fanatiachea 
Anhänger  des  Karmath  unaicher  gemacht  wurde.  In  Folge  da- 
von wandten  sich  die  muhammedanischen  Pilger  nach  Jerusalem, 
und  machten  die  Sachra  anstatt  des  heiligen  Steins  zu  Mekka 
zum  Gegenstande  ihrer  Verehrung.  Das  ZusanmieDtrelfea  fana- 
tischer Moslems  mit  den  Christen  hatte  zur  Folge,  dass  937 
eine  Schaar  der  erstem  an  einem  Sonntage  einen  Angriff  auf 
die  Kirche  Constantio's ,  ako  die  Kapelle  der  Helena  machte, 
die  afidtichen  Thore  anzündete,  den  halben  Porticns  nieder- 
brannte und  die  Kirchen  von  Golgatha,  sowie  die  Anferste« 
hungskiithe  zerstörte  3).  Nach  muhammedaatsclfeen  Berichten 
v^brannten  sie   nur  944  die  Auferstehnngskirehe  zu  Jerusalem 


i)  Blnhardi    vita   KaroH   Magni  c.  16.     Vergl.    Tobler,    Qolaatha, 
B.  111.  HS. 

S)  Eutjchii  anaalM  S,  i20--429. 
3)  Das.  2,  629.  530. 


Die  Bauten  Constantio's  d.  Or.  am  heil.  Grabe  su  Jenisalem.     431 

und  949  die  Marieokirelie  zu  Askalon  ^).  Kurz  vorher  hatte 
EatjrehittS  seine  Annaleii  vollendet,  in  denen  er  schreibt,  dass 
der  Ban  des  Modestns  noch  derselbe  sei,  welcher  an  seiner  Zeit 
bestand^),  was  allerdings  anf  einem  Irrthum  beruht,  in  so  fern 
Modestns  noch  die  nrsprfingliohe  Anastasis,  den  Felsendom  re« 
parirt  hat.  Aber  der  anssohUesaliche  Besitz  der  Kirche,  den 
die  Christen  dorch  den  angeblichen  Freibrief  des  Omar  gesi- 
chert glaubten,  war  ihnen  schon  nicht  mehr  nnangetastet  ge« 
Hieben. 

Gegen  Ende  des  10.  Jahrhündwts  wurden  die  Bedräng- 
nisse immer  grösser»  Als  Nicephoms  Phokas  nnd  sein  Mörder 
und  Nachfolger  Johann  Zimisces  Syrien  eroberten,  nnd  bis  ge^ 
gen  Bagdad  vordrangen,  gerieth  der  Patriarch  von  Jerusalem 
Johann  VL  in  den  Verdacht,  die  Ghriechen  in  die  Waffen  geru- 
fen zu  haben«  Er  wurde  lebendig  v^brannt,  und  zugleich  über- 
gab man  die  Kirche  zum  heiligen  Grabe  den  Flammen'). 

Die  wiehtigste  und  letzte  Zerstörung,  welche  das  heiHge 
Grab  von  Beüen  der  Muselmftnner  erfuhr,  ist  aber  die  des  Jah- 
rea  1010,  da  der  fanatische  Prophet  der  Drusen,  Kalif  Hakem 
Biamr  TJllah  von  Bagdad,  ehae  der  furchtbarsten  Verfolgungen 
ttber  die  Christen  und  Juden  verhängte.  So  unsinnig  waren 
seine  tmerträglichen  Bedrückungen  und  so  auffallend  seine  rasche 
Bene,  dass  der  rechtgläubige  Elmazin^)  ihn  nur  ffit  eben  so 
wahnsinnig,  als  gottlos  erklären  kann.  Die  Christen  werfen  die 
Sdiuld  auf  die  Juden,  die  ihn  durch  Verläumdungen  zu  diesen 
Verfolgungen  verleitet  haben  sollten.  So  Rodulph  Glaber  ^)  und 
Abulpharagins  ^).  Jeder  hat  eine  besondere  Anekdote  über  die 
Art  der  Anklage.  Abnlphacagius  giebt  an,  ein  Feind  der  Chri- 
sten habe  dem  Kalifen  den  Betrug  aufigedeckt,  durch  welchen 
die  griechische  Geistlichkeit  jährlich  am  Osterfeste  den  Gläubi- 
gen das  Schauspiel  eines  Wunders  zu  geben  pflegte,   indem  sie 


1)  Mafcrisl,  hisft.  Copt.  ed.  Wetaer.  418.  42S.  p.  113.  Georg  El- 
maeinii«,  bist.  S«rac  op.  Tb.  Erpenii,  Lugd.  Bat.  1685.  p.  SOS. 

2)  Annal.  8,  819. 

3)  CedrenuB  bist.,  Bonn  1839,  2,  374. 

4)  L.  c.  p.  860. 

5)  Bouqvet  rer.  gall.  et  franc.  Bcriptt.  T.  10.  p.  34. 

6)  Georg.  Abnlpbaragii  8.  Bar  Hebraei    cbron.  Syriae  od.  G.G. 
Kiisob.  Lips.  1789.  p.  815.  216.,  tranBlationis  p.  219,  220. 
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Feuer  yom  Himmel  fallen,  and  die  über  dem  heiligen  Grabe 
hängende  Lampe  entzünden  liess.  Schon  der  Mönch  Bernhard 
sah  870  dieses  Schanspiel,  und  noch  heutiges  Tages  wiederholt 
sich  alljährlich  die  Erscheinung  eines  Lichtea  in  der  verschlos* 
senen  Grabkapelle,  su  dem  die  Gläubigen  sich  mit  Lebensgefahr 
drängen,  um  ihre  Kerzen  daran  anzuzfinden;  und  so  wild  zeigt 
sich  dabei  der  Fanatismus  der  Terscfaiedenen  Beligionsparteien, 
dass  die  Türken  genüthigt  sind,  die  in  der  Kirche  Versammel- 
ten durch  aufgestellte  Soldaten  vor  den  Ausbrüchen  desselben 
zu  schützen.  Nach  andern  Berichten  soll  ein  koptischer  Prie- 
ster die  Verfolgung  des  Hakem  aus  Bache  gegen  den  Patriar- 
chen Zacharias  angezettelt  haben,  der  sich  weigerte,  ihm  die 
Bischofsweihe  zu  ertheilen  *)•  Es  giebt  aber  auch  solche,  die 
behaupten,  dass  Hakem  durch  die  Verfolgung  der  Christen  nur 
sich  selbst  habe  von  dem  Verdachte  der  Hinneigung  zum  Chri-» 
stenthume  reinigen  wollen,  den  ihm  der  Einfluss  seiner  Mutter, 
einer  Christin,  zugezogen  hatte').  Waren  doch  von  seinem  Va- 
ter Aziz  sogar  deren  Brüder  Jeremias  und  Arsenins  zu  Patri- 
archen von  Jerusalem  und  Antiochien  erhoben.  In  der  That 
scheint  Makrizi ')  vollkommen  Kecht  zu  haben,  wenn  er  Hakem's 
leidenschaftliche  und  eben  so  unkluge,  als  unbeständige  Hand- 
lungsweise aus  dem  überhand  nehmenden  Einflüsse  der  Ohristen 
erklärt ,  die  es  verstanden ,  die  Gunst  der  Umstände  zu  benu- 
tzen, indem  sie  die  höchsten  Staatsämter  an  sich  rissen,  Beicfa- 
thümer  sammelten,  und  im  Gefühl  ihres  Uebergewiohts  die  Mu- 
selmänner mit  Stolz  und  Uebermuth  behandelten.  Von  dem 
Drudce,  der  auf  den  koptischen  Christen  lag,  und  sicher  in  Sy- 
rien und  Palästina  nicht  geringer  war,  macht  Makrizi  eine  über. 
aus  lebendige  Beschreibung.  Alle  Kirchen  wurden  geplündert 
und  verwüstet  Die  Zahl  der  zerstörten  griechischen  Kirchen 
soll  in  dem  einen  Jahre  in  Aegypten,  Syrien  und  den  angren- 
zenden Provinzen  über  30000  betragen  haben.  Die  Christen 
und  Juden  wurden  beschimpfenden  und  lästigen  Vorschriften 
über  ihre  Kleidung   und   die   Art  ihres    öffentlichen  Auftretens 


1)  (Benaudot)    historia    patriarchamm   Alexandrinornm    Jaeobitanim 
p.  888. 

2)  Willerxn.  Tyrens.   in  BongarftÜ  gesta  Dei  per  Francoa  p.  681. 
8)  Taki-eddini  Uakrisii  historia  Coptoram   christianornm    in  Ac- 

gypto,  ed.  Henr.  Job.  Wetser,  SoÜBbaci  1828.,  p.  115  sq.  Sect.  482  sq. 
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anterworfen.  Znletst  ging  Hakem  so  weit,  dass  er  alle  Christen 
ond  Joden,  wenigstens,  so  yiel  wir  wissen,  in  Aegypten,  swang, 
narh*  Grieehenland  ansanwandern. 

Bei  dieser  Verfolgung  wurde  auch  die  Auferstehungs« 
knehe  ToUständig  serstört.  Indessen  war  Hakem^s  Eifer  bald 
▼errmncht,  und  es  gelang  den  Christen,  die  Erlaubniss  znr  Her-* 
steUinig  des  heil.  Grabes  wieder  zu  erlangen.  Nun  wurden  die 
Wallfahrten  wieder  mit  neuem  Bifer  aufgenommen,  und  die  Pil- 
ger  braehten  reiche  Geschenke  nach  Jerusalem,  mittelst  deren 
man  den  Wiederaufbau  der  Orabeskirohe  begann.  Die  abend- 
ländischen Chronisten  behaupten,  Hakem  habe  schon  in  dem- 
selben Jahre,  da  er  die  Verfolgung  befohlen,  seinen  Sinn  ge- 
ändert. Nach  andern  und  namentlich  nach  den  Bysantinem  ha- 
ben die  griechischen  Kaiser  erst  nach  seinem  Tode  Verhand- 
hingen (Iber  den  Wiederaufbau  begonnen.  Dieser  i^t  aber  mehr- 
fach unterbrochen  und  erst  1048  unter  Constantin  X.  Monoma- 
chus  hauptsächlich  auf  dessen  Kosten  durch  den  Patriarchen 
Nicephorus  Tollendet.  Es  ist  aber  nidit  Alles  wieder  aufgebauet 
worden,  sondern  höchstens  die  Anastasis  mit  dem  heiligen 
Grabe,  von  dem  wir  früher  sahen,  dass  dasselbe  wahrscheinlich 
bei  dieser  Gelegenheit  durch  ein  kfinstlidies  Marmor  •  Denkmal 
ersetst  wurde  ^  nachdem  der  Fels  mit  seiner  Höhle  von  den  fa- 
natischen Anhängern  des  Hakem  aertrftanmert  war.  Die  übrigen 
heiligen  Stätten  versah  man  nur  nothdürftig  mit  kleinen  Bet- 
bäuschen  oder  Oratorien.  Die  Kreuafahrer  fanden  dieselben 
hn  kläglichsten  Zustande;  und  allerdings  war  die  nächste  Zeit 
nicht  geeignet,  den  Christen  viel  Müsse  und  Mittel  zu  grossen 
Banunternehmungen  su  gestalten;  denn  der  Druck,  der  auf  ib* 
neu  in  Jerusalem  lag,  steigerte  sich  nur  noch,  als  die  Seldscbu- 
cken  sich  der  Stadt  bemächtigt  hatten.  Es  war  bei  diesen  ein 
gewöfaidiehes  Verfahrei^,  mit  2ierstörung  der  christlichen  Kirchen 
Bu  drohen,  um  stets* von  neuem  unerschwingliche  Abgaben  au 
erpressen  *}. 

Als  die  Kreuafahrer  1099  Herren  von  Jerusalem  wurden. 
ereehien  ihnen  die  erbärmliche  Lage  der  Kirche  x^m  heiligen 
Grabe  um  so  unleidlicher,  ab  die  herbeiströmende  Menge  der 
Pilger   von  Tage  lu  Tage  in's  Ungeheure  wuchs,   und  die  An- 


1)  Willerm.  T71.  in  Bongarsii  gett*  b«l  per  Frsscos  p.  633. 
Or.  tr.  Oee.  Jahrg.  IL  Heft  3.  28 
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däcfatigen  nicbt  einmal  den  nothdttrftigsten  Schutz  gegen  Wind 
und  Wetter  fanden.  Da  •  besehlosa  man ,  aimmtliche  suMinmen 
gehörende  heih'ge  Oerter  in  einer  «inaigen.  groaden  und  geHtu« 
migen  Kirche  zu  veraisigeny  und  bald  erhob  sich  awischen  der 
Anastasis  und  der  Kirche  der  Helena,  die  wieder  aiifgebauet 
und  nun  zur  blossen  Kapelle  herabgedrlfckt  wurde;  auf  gleiehem 
Boden  mit  der  Rotunde  das  sogenannte  Katbolikon  odesr  der 
Grieeiienchor.  Der  Bau  wurde  um  1140  begonneu  und  1149, 
den  26  Juli,  am  öOsten  Jahrestage  der  Eroberung  Jerusalems, 
geweiht.  Der  femefre  Ausbau  währte  aber  noch  bis  aum  Jahr 
1169. 

Diese»  Katholifcoa  ist  ein  nach  bysäntbischer  Weise  ange- 
legter Kreuabau,  mit  .einer  Kuppel  in  der  Mitte  und  einer  wei- 
ten halbrundem  Chornische  oder  Apsis  an.  der  Qstaeite.  Letz- 
tere hat  drei  ebenfalls  halbrunde  radiante  ELapellen  und  zwischen 
der  südlichen  und  östlichen  befindet  sieh  der  Singang  au  der 
Kapelle  der  Helena.  Die  Seitenflügd  haben  auf  der  Ostaeite 
Kapellen  in  zwei  Stockwerkea  tlb«rein4nder,  darunter  in  dem 
sfldlichien  Ftttgel  Golgatha  und.  die  Kapelle  des  Abraham  und 
Melchijsedek.  Mit  der  Rotunde  über  der  Anastaais  ist.  der  Bau 
durch  den  hohen  und  mt  Säulen  nmst^ten  Kaiserbogen  ver- 
bunden,  dem  ausser  dem  östlichen  Doppelpfeiler  auch  zwei  von 
den  zwölf  Säoleu  der  Anastasis  Platz  machen  mussten.  Der 
Hauptetngang  des  Katbolikon,  ein  Doppelthor  von  eigenthümli- 
eher  halb  golhischer  Bildunig,  befindet  sich  in  dem  südlichen 
Kreuzflügel.  Heut  zu  Tage  haben  die  Tttrkeft  alle  andere  Bin- 
^nge  geschlossen,  und  sogar  nur  die  westliche  ^äIfte  des  Dop- 
pelihores  offen  gelassen,  um  bequemer  ihren  Tribut  tou  den 
Besuchern  erheben  zu  können« 

•Der  Styl  des  Katholikons  ist  nicht  rein  byzantinjscb;  .djciin 
die  mächtigen  Pfeiler,  welche  die  auf  ^pkärisohen  ZwidMu  oder 
Pendentifs  sich  erhebende  Kuppel  tragen,  haben  uach  romani- 
scher Weise  einspringende  Ecken,  in  denen  dünne  Säulen, .  die 
sogenannten  Dienste ,  mit  korinthisireoden  Kapitellehen  .empor- 
steigen. Letztere  sind  vidleichl  den  KapiteUeu  der  fiotu^de 
nachgebildet.  Die  Kreazflagel  haben  Kreuzgewölbe  ohne  Sip- 
pen und  der  Uebergang  zu  der  Chornische  wird  durch  ein  Ton- 
nengewölbe vermittelt  Die  Chornische  selbst  ist  durch  einen 
Hundbogon  eingefasst,  der  sich  durch  eine  eigenlbümliche,    bei- 
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nalie  maorisebe  Versierang  auszeiebnet,  irelcbe  eben  so  an  dem 
Bogen  des  südlichen  Hauptportals  vorkommt'). 

c.  (lesaMnt-Eiadrack, 
So  bietet  die  Kirche  zum  heiligen  Grabe  ein  Gemisch  der 
▼ersehiedensten  Stylarten  dar,  antike  Beminiscenzen,  byzantini- 
sehe,  romanische  und  selbst  gothisehe  Bestandtheile,  welche  deut- 
lieh genug  den  Ursprung  jedes  einzelnen  Theils  erkennen  las- 
sen« Man  hat  sich  vergebens  bemüht,  die  Uebereinstimmung 
dieses  Baues  mit  der  Beschzeibnng  des  Ensebius  nachzuweisen. 
Da  man  das  Katholiken  als  eine  Erneojerung  der  zu  Grunde 
gegangenen  constantinischen  Basilika  ansah,  so  glaubte  man,  den 
freien  Platz,  welcher  die  Anastasis  umgab,  in  der  Rotunde  wie- 
der zn  erkennen.  Schon  der  Umstand  spricht  dagegen ,  dass 
der  Boden  derselben  erst  durch  Fortschaffen  der  Felsmasse  ge- 
wonnen, in  den  Berg  hineingebrochen  ist,  und  mithin  die  Mar- 
morbelegung keine  weitere  Unterlage,  Sda<poq^  hat  Eben  so 
wenig  kann  man  sagen,  dass  von  dem  heiligen  Grabe  aus  der 
Segen  dem  in  der  Kirche  versammelten  Volke  von  oben  herab 
ertheilt  wird ,  dia  das  Katholikon  mit  der  Anastasis  auf  gleicher 
Ebene  liegt  Gezwungen  ist  es  femer,  die  Bezeichnung  eines 
Baumes,  der  auf  drei  Seiten  von  grossen  Hallen  umgeben  ist, 
auf  einen  runden  Platz  zu  deuten,  der  zur  Hälfte  von  einem 
Umgange  eingefasst  wird').  Der  verfehlte  Versuch,  das  Hemi- 
sphftrinm  auf.  die  Rotunde  zu  beziehen,  ist  bereits  früher  be- 
sprochen. Das  Atrium  anf  der  Ostseite  der  Basilika  müsste  an 
der  Stelle  der  Terrasse  des  koptischen  Klosters  gelegen  ,  und 
geradezu  der  Kapelle  der  Helena  Platz  gemacht  haben.  An 
der  Aussenseite  der  Ohomische  befinden  sich  Trümmer  eiuer 
Colonnade,  die  zu  dem  verfallenen  Kloster  .der  Stiftsherrn  zum 
heil.  Grabe  gehört  hat,  und  hier  entdeckte  Vogüe  ein  antikes 
Fragment  eines  PfSeüers*  und  Bogen- Ansatzes ,  welches  in  dem 
modernen  Gemäuer  verwandt  war').    Es  ist  das  einzige  Stück 


1)  Com.  de  Brnyn,  Beizen  floor  Klein  Aei«,  pl.  145. 

8)  Th.  Lew  in  Jeniealem  p.  141.  sagt:  The  ntQtdQÖfiotg  and  7ttQ^^- 
^ofuvor  indicate  the  drcnlar  foim  of  the  court.  Mir  ist  eine  solche  Inter- 
pretation  unveratSadUoh. 

3)  Melchior  de  VogS«,  les  öglises  de  la  tenre  sainte,  Paris  1860, 
(im  Ansinge  in  Forster's  Banseitnng,  1863),  p.  139.  140. 
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aus  vorbysantinischer  Zeit ,  das  man  in  der  Grabeskirche  und 
ihrer  Umgebung  kennt,  nnd  dies  wird  nun  für  einen  Ueberrest 
des  Atriums  ausgegeben.  Man  hat  sogar  die  Vermuthung  auf- 
gestellt, dass  in  der  Kapelle  der  Ereuzeserfindung  jenes  Gemach 
des  Atriums  erhalten  sei,  in  welchem  man  dem  AntoninoB  yon 
Placentia  das  Kreuz  Christi  seigte.  Die  Sage  maeht  dieselbe 
zu  einem  Theile  des  ahen  Stadtgrabens,  in  welchen  man  die 
drei  Kreuze  hinabgeworfen  haben  soll,  nachdem  die  Leichname 
abgenommen  waren.  Endlich  will  man  sogar  in  dem  nahen  Ba- 
zar,  der  überdies  viel  zu  südlich  im  Verhäkniss  gegen  die  ELirche 
liegt,  Ruinen  der  Propyl&en  in  zwei  Oranits&ulen  aufgefanden 
haben,  von  denen  die  eine  auf  einer  reich  verzieiten  Basis  von 
spät  römischem  Style  stehen  soll  ^).  Diese  unbedeutenden  Trum* 
mer,  die  immerhin  Ueberbleibsel  von  einem  alten  Palast- Por- 
tale sein  mögen,  können  die  Aechtheit  der  Kirche  zum  heiligen 
Grabe  unmöglich  retten. 

iL  Eialaai  der  Urcke  i.  h.  Cr.  Mf  die  Katwickelug  des 
Urchlichea  lantyls. 

Erkannten  wir  es  früher  als  wahrsehelnlich,  dass  der  cod- 
dtantinische  Bau  die  Ausbildung  des  byzantinischen  Styls  veran- 
lasst habe,  so  liegt  die  Vermuthung  nicht  weniger  nahe,  dass 
die  spätere  Entwiokelung  des  kirchlichen  Styla  in  andern  Län- 
dern durch  die  Kirche  zum  heiligen  Grabe  und  namentlich  durch 
die  Bauten  der  Kreuzfahrer  vermittelt  worden  sei.  In  der  That 
sind  manche  Erscheinungen  da,  welche  diese  Vermuthung  un- 
terstützen. Die  Pfeileranlage  mit  Kuppel,  schlanken  Diensten  in 
den  einspringenden  Ecken  und  koHntbisirenden  Kapitellchen  wie- 
derholt sich  vollständig  im  gelobten  Lande  selbst  an  der  von 
den  Kreuzfahrern  erbaueten  Kirche  des  heil.  Georg  zu  Lydda  ^). 
Eben  so  vollständig  finden  wir  sie  in  den  merkwürdigen 
Kirchen  des  Perigord  im  nordöstlichen  Aquitanien,  welche  be- 
kanntlich die  byzantinische  Kuppelwölbung  anf  sphärischen  Pen- 
dentifs  unverändert  aufgenommen,  und  bei  S.  Front  in  Peri 
gueux  noch  mit  völlig  byzantinischer  Kirchenanlage,    in   anderu 


1)  W.  Krafft,  die  Topographie  Jemsalema.     Bonn  1846.,  8.30.  289. 
Vergl.  Schultz,  Jerusalem,  S.  60. 

8)  Abbildung   der  Ruine    bei  Sepp,  B.  S9.    und  V  ogä<&,  pl.  87. 
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Fällen  aber  mit  basilikenartiger  Anordnung  des  Qrundrisses  ver- 
bonden  haben.  Saint  Front  soll  nun  freilich  von  filterm  Datum 
aein,  und  die  Aufnahme  der  byzantinischen  Form  müsste  also 
hier  eine  andere  Veranlassung  gehabt  haben  ^).  Der  eigenthäm- 
liehe  Stjl  dieser  Bauten  hat  sich  aber  auch  nicht  über  einen 
verkftltnissmXssig  kleinen  Beairk  ausgedehnt.  Ausserdem  haben 
wir  bereits  erinnert,  dass  die  Form  der  Pfeiler  in  dem  Katholi- 
kon  mehr  romanisch,  als  griechisch  ist,  obgleich  ähnliche  Formen 
an  den  Buinen  der  Kirche  von  Ani  in  Armenien  wohl  geeig- 
net sind,  Zweifel  über  den  abendländischen  Ursprung  dieser 
Pfttlerbildung  lu  erwecken. 

Dagegen  hat  die  Anordnung  des  Katholiken  hinsichtlich 
dee  Grundrisses  allgemeiner  Eingang  in  die  romanischen  Kirchen 
dee  Abendlandes  gefunden.  Schon  dem  Ludolph  von.  Suchern 
fiel  um  1350  die  Aehnlichkeit  mit  der  Kathedrale  eu  Münster 
auf^).  Eben  so  lässt  sich  die  Godehardikirche  in  Hildesheim 
vergleichen.  Am  auffallendsten  ist  aber  die  bis  auf  Einzelheiten 
genaue  Cebereinstimmnug  des  Grundrisses  bei  der  Abteikirche 
von  Sainte-Foi  zu  Conques  in  Languedoc  (Depart.  Avejron, 
nördlich  von  Bhodez)').  Die  wesentlichste  Verschiedenheit  be- 
steht in  der  Anlage  der  Kapellen  auf  der  Ostseite  der  beiden 
Kreuzarme,  welche  in  Conques  eine  sehr  r^elmässige  ist,  wäh- 
rend sie  in  der  Kirche  zum  heiligen  Grabe  auf  der  Südseite 
durch  Golgatha,  und  was  damit  in  Verbindui^  steht,  vertreten 
wird,  auf  der  Nordseite  aber,  unvollständig  erscheint.  Aehnliche 
Choranlagen  sollen  im  südlichen  Frankreich  häufiger  sein. 

Allerdings  ist  in  allen  diesen  Fällen  mit  der  dem  Katho- 
likon  entspreohenden  Choranlage  anstatt  der  Anastasis  das  im 
Abendlande  eingebürgerte  Langschiff  vereinigt. 

Man  kennt  aber  doch  wenigstens  ein  überaus  merkwürdi- 
ges Beispiel  einer  abendländischen  Kirche,  welches  neben  dem 
Katholikon  auch  die  Anastasis  wiedergiebt.    Es  ist  die  Marien- 


1)  Bs  liegt  in  der  Tlist  nahe,  mit  Vernenilli  eine  Beiiebnng  dieses 
Bmms  SU  8.  Hsreo  in  Venedig  sn  yermnthen,  obgleieh  diese  Hypotliese  in 
den  bekannten  historisehea  Tbateaeben  nur  onsicbere  Stützen  findet 

2)  Bibliothek  des  literiur.  Vereins  in  Stuttgart,  Pnbl.  XXV.  S.  78. 

3)  8.  den  Grandriss  »os  den  Voyages  piktoresques  et  romancsques  dang 
l*ancienne  France  bei  K agier,  Geschiehte  der  Bankonat.  S,  159. 
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kircbe  auf  dem  Harlunger-Berge  bei  Brandenbiirg  an  der  Havel, 
welche  swar  seit  156t  verfailen  und  1722  völlig  abgebrochen 
ist,  von  der  aber  glttcklicher  Weise  der  Direktor  der  Ritter- 
Akademie  2u  Brandenburg,  Chr.  Heinse,  vor  dem  Abbruch  ein 
Modell,  einen  Grnndriss  und  eine  perspectiviiche  Ansicht  hat 
anfertigen  lassen,  ii^elche  noch,  und  swar  das  Modell  In  dem 
Dome  SU  Brandenburg,  aufbewahrt  werden  *).  Diese'  Kirche  ist 
1136  von  dem  Wendenhenoge  Privislaiv  auf  der  SteOe  eines 
Tempels  des  wendischen  Götzen  Triglav  erbauet ,  und  wurde 
1440  von  dem  Markgrafen  Friedrich  II.  von  Hohehzollem  mr 
Ordenskirche  des  von  ihm  gestifteten  Schwanenerdens  erhoben. 
Sie  besteht  aus  einem  byzantinischen  Bau  Von  quadrater' Form, 
welcher  dem  Katholiken  zu  Jerusalem  entspricht.  Oleich  dieseoi 
hat  sio  am  der  Östlichen  Apsis  drei  radiante  Nebenapsid^i,  die 
jedoch  grösser  sind ,  als  die  dortigen.  Sie  unterscheidet  sich 
aber  am'  auffallendsteh  dadaroh,  dass  sie  auch  an  der  Nord-, 
8Ud*  und  Westseite  grosse  halbrunde  Nischen  oder  Apsiden  ent- 
hält. Die  an  der  Westseite  öffnet  sich  in  eine  zwölfeckige  Ko- 
tunde  mit  einer  Krypte  in  der  Mitte,  welche  als  Qruftkapelle 
fäf  die  Ordensmitglieder  diente  und  dem  heiligen  Leonhard  ge- 
weihet ist.  Diese  Leonhards-Kapelle  ist  dem  Stjl  nach  gothischy 
und  soll  erst  1440  erbauet  sein.  Indessen  würde  man  in  dieser 
Zeit  wohl  schwerlich  eine  so  ungewöhnliche  Anlage  gemacht 
haben,  wenn  nicht  eine  Grundlage  daan  schon  vorhanden  gewe- 
sen wUre.  Es  ist  viel  wahrsohoinlioher ,  dass  man  faSer  eine  äl- 
tere Nachbildung  der  Anastaais  vor&nd,  die  man  benatste  und 
nach  dem  Geschmack  der  Zeit  ansbauete,  da  sie  verfallen  und  ihre 
ursprüngliche  Bedeutong  vergessen  iMin  mochte.  Selbst  die  zwölf- 
eckige Gestalt  derselben  scheint  diese  Annahme  zu  unterstützen. 
Allerdings  ist  das  Zwölfeok  nicht  ganz  regelmäsaig^  denn  zwei 
Seiten  desselben,  nämlith  die*  östliche.  Welche  gleich  dem  Kaiser- 
bogen die  Verbindung  mit  der  Kirche  Vermittelt,  und  die  ge- 
genüberliegende westliche  sind  weit  breiter,  als  die  übrigen 
zehn.     Die   ursprüngliche  Gestalt   der   Leonhards-Kapelle   lässt 


1)  Kach  diesem  Material  ist 'die  Kirefae  besehrieben  und  abgebildet  bei 
F.  Adler,  mittelaiierlithe  Backstein-Batiwerke  des  prenseiseben  Staats,  Ber- 
Jin  1868,  B.  1.  S.  5,  und  danach  bei  E.  Fdrster,  Denkmale  deutscher 
Baukunst  etc.,  Abth.  1.  Bd.  8.  S.  9  f. 
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Bick  jedoeh  nicht  mehr  ermitteln.  .  Merkwürdig  ist  die  lieber- 
einstimmmig  des  Namens  diesev  Kapelle  mit  Saint  L&mard, 
Departement  Haute  Yienne»  einer  runden  Kirche  mit  Umgang 
und  Tier  kleinen  Apsiden  nach  den  vier  Weltgegendeo,  die  eben 
aoy  wie  die  Kirche  Yon  Neuvj*  Saint- S^pulore,  Dep.  des  Indre, 
der  heiligen  Grabeakirche  noch  rot  dem  Bau  der  Kreuzfahrer 
nachgeahmt  su  sein  acheint  *).  UngewObnUch  sind  an  der  Kirche 
auf  dem  Hariuoger  B^ge  anch  die  Emporen. der  Hauptkirche, 
die  sich  in  den  ficr  £oken  und  über  dem  Chor,  an  einer  wah- 
ren Oberkirche  .  mit  einem  eigenen  Altar  erweitern^  Sie  sind 
wahrscfaeialicb  ebenfalla  erst  1440  in  dieser  Weise  für  den  6e 
branch  der  Schwanenritter  ansgebauet 

Eine  ähnliehe  Anlage,  wie  die  Leonhards- Kapelle,  enthUt 
der  westliche  Theil  der  St.  Gtoreonakirche  au  Köln  am  Bhein, 
der  in  den  Jahren  1312  —  1327  erbauet  wurde.  Es  ist  ebeur 
falls  eine  Botunde,  jedoch  eine  aehnseitige;  und  die  westliehe 
Seite  ist  aneh  hier  eben  ao  breit,  wäe  die  dstliche  Verbindnng 
mü  der  Kirche«  Atioh  ist. sie  ebenfalls  ebe  Gmftkirohe  fär 
oiVB  fromme  Kitt^rschaa^,  indem  die.  Gebejae  der  Schaar  des 
b.  Gereon  in  ihren  Pfeilern  niedergelegt  sind.  Dk  mit  ihr  Ter- 
bondene  Kirehe  Ist  jedoch  kein  byaantinischer  Bau,  sondern  eine 
gewöhnliche  romanische  Kirche  mit  cänern  Langsdiiffe  ^).  Die 
Erinnerung  an  die  Kirche  zum  heiligen  Grabe  liegt  alao  hier 
sum  mindesten  weit  femer. 

Diejenigen  hatten  demnach  nicht  ganz  unrecht,  welche  die 
Ausbildung  des  romanischen  Styls  Yon  byzantinischen  Einflüssen 
herleiteten.  Nui{  ,l|f vifil  di^s^.'JBififtlsse  nuf  je^^em  ganz  andern 
Wege,  als  man  bisher  geglaubt  hat.  Man  darf  aber  doch  auch 
nicht  überseheii,  dass  die  Vetbindüng  d6s' griechischen  Kuppel- 
baues mit  der  Basilika  schon  vor  dem  Beginn  der  Kreuzzttge 
durch  den  Dombau  zu  Pisa  eingeleitet  war,  der  sich  wahrschein- 
lich aof  Vorgünge  ia  Sicäien  stlttzte,  wo  Sieh  Morgenr  und 
Abendland  Frfihseitig  berührt  haben;  wenn  .wir  gleidb  auf  dieser 
Insel  keine  Bauten  fthnlidier  Art  mdir  kennen,  die. ätteti- sind, 
als  die  normtaiittche  Brdherung,  die  drst  mehrere  Jahr^  nach 
dem  Piaaner  Dombau  eintrat. 


1)  Annslei  «rchtfologiqties  par  Didron,  T.  tO.   p.  27. 
t)  8.   den  Oruidriss    bei  LSbk«,    GSBcbicht«  der  Ar^hKektur,  Aufl.  t. 
Kdltt  1868,  8.  818,  Fi«*  ^^t. 
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Eine  vereinzelte  ErscheioiiDg  ist  die  Aehnlicbkeit  des  Kmmt 
serbogens  mit  dem  allerdings  weit  reicher  und  grosMurtiger  ent- 
falteten Hanptportale  der  Marenskirche  in  Venedig. 

Vielleicht  ist  auch  nicht  unglaubhaft,  dass  die  Architektur 
der  rassischen  Kirchen  sich  an  die  Kapelle  der  Helena  ange- 
lehnt hat  Bekanntlich  wird  die  heil.  Helena  in  Bnssland  gans 
besonders  verehrt.  Die  Anordnung  der  rassischen  Kirchen  gleicht 
aber  der  jener  Kapelle  vollkommen.  Eine  Vorhalle,  dann  drei 
Schiffe  mit  neun  Gewölben  und  drei  Chornischen,  endlich  über 
der  mittelsten  Kuppel  ein  Thürmchen,  welches  aus  einer  schlan- 
ken Trommel  mit  knppelartiger  Spitze  besteht  Freilich  ist  die- 
ses Thtirmchen  meistentheils  wesentlich  umgestaltet.  Die  Trom- 
mel ist  minaretartig  verlUngert  und  verjttngt ,  und  die  Kuppel 
hat  eine  Zwiebelgestalt  angenommen.  Ausserdem  ist  der  Mit- 
telthurm  häufig  von  vier  ähnlichen,  aber  viel  kldnem  Thtirm- 
chen umstellt.  Die  letstern  bilden  lediglich  einen  ganz  äuiser- 
lichen  Schmuck  und  erinnern  nur  entfernt  an  das  bjrzantinische 
Kuppelsjstem ,  welches  sich  bei  der  Markuskirche  in  Venedig, 
einer  schwerfälligen  Nachahmung  der  prachtvollen  von  dem  Ka- 
lifen Walid  II.  in  eine  Moschee  umgewandelten  Kirche  zu  Da- 
maskus, so  grossartig  entfaltet  zeigt  Diese  Entwickelnng  des 
rassischen  Kirchenbaues  ist  wahrscheinlich  spätem  mongolischen 
Einfltlssen  zuzuschreiben. 


IV.    Per  Harttü  es  Sekerif. 

■.   Die  Sacbrs.      b.    Die  Moschee   e]    Akspi.      c.   Templum  Domiai. 
d«  Kobbel  es  Saehra. 

Der  Felsendom  war  erat  vor  kurzem  durch  Modestns  wie- 
der in  den  vorigen  Stand  gesetzt,  als  Omar  die  heilige  Stadt 
der  Juden  und  Christen  in  Besitz  nahm.  Der  Kalif  baute  dort 
eine  Moschee  auf  dem  Platze  des  jädischen  Tempels  aeben  ei- 
nem Steine,  welcher  ein  Heiligthum  der  Juden  gewesen  war, 
und  nun  ein  Heiligthum  der  Muhammedaner  wurde.  Dieser  Stein 
heisst  die  Sachra,  und  es  entsteht  vor  Allem  die  Frage,  ob  da- 
mit die  jetzige  Sachra  gemeint  sei,  oder  vielleicht  eine  andere, 
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die   in   oder  neben    dem    ursprttngUchen   Bau    des   Omar   sich 
be&nd. 

a.  Me  Sachra. 

Wir  beaatien  über  die  Auffindong  der  Saclira  mehrere  nicht 
völlig  flbereinflümme&de  Erxählangen,  von  denen  einige  sich 
anf  die  in  dem  Felsendome,  andere  dagegen  auf  eine  davon 
rersehiedene  benehen  müssen.  Dean  wtthrend  die  Muhamme- 
daner  eiaeraeits  von  der  Sachra  wissen,  dass  sie  von  den  Hei- 
den verschttttet  sei,  so  wird  der  heilige  Stein  andererseits  in 
einem  Theile  dieser  Erzählungen  bart  an  die  sfidUcke  Mauer 
des  Hanun  verlegt.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  heilige  Sacbta 
«TsprUnc^ich  eine  andere  war,  deren  Bedeutung  später  auf  den 
Feb  ttbertragen  worden  ist,  welcher  jetzt  diesen  Nunen  trägt. 

In  der  frühesten  Erzählung,  welche  .wir  besitaen,  bei  Eur 
tjehius,  sind  beide  Momente  mit  einander  vermengt,  und  man 
kann  dairaoa  sdiüessen,  dass  zu  seiner  Zeit  der  Felsendom  be- 
reits ein  muhammedanisches  Heiligthum  war.  Auch  bestätigt 
Wilhelm  von  Tyms  ^),  dass  die  Kreuzfahrer  in  der  Kuppel  des 
Felsendoms  und  an  der  Anssenseite  desseib^i  Mosaik-Inschriften 
vorfanden,  welche  angeblieh  Omar  als  den  Erbauer  desselben 
bezeiehDea  sollten.  Doch  vermögen  wir  nicht  zu  beurlheilen, 
wie  diese  Inschriften  wirklich  gelautet  haben,  ob  sie  von  Omar 
oder  einem  anderen  Kalifen,  von  einem  Bau  oder  einer  Bestau- 
ralion  sprechen«  Wilhelm  von  Tjmß  hat  sie  schwerlich  selbst 
zu  lesen  verstanden. 

.Wir  haben  venKwamen,  was  Elutyehius  von  den.  Verhand- 
langen  zwischmi  Omar  und  dem  Patriarchen  erzählt.  Sie  schlos- 
sea  damit,  dass  letzterer  versprach,  dem  Kalifbn  zuxa  Bau  sei- 
ner Moschee  dea  heiligea  Stein  der  Juden  anzuweisea.  Der 
Ohroniat  fährt  dann  f(4gendermassen  fort: 

„Als  die  Bömer  das  Christentbom  angenommen  hatten,  und 
Helena,  Constantin^s  Mutter,  in  Jerusalem  Kirchen  baute,  war 
die  Stelle  jenes  Steins  und  die  benachbarte  Gegend  wüst  und 
deshalb  verlassen.  Sie  hatten  aber  Kehricht  auf  den  Felsen 
geworfen,  sodass  ein  grobser  Dunghaufen    über    demselben   war. 


1)  BoDgarsii  gesU  Dei  per  Franeof,  p.  630.  748. 
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Desshalb  vernachläsiigten  ihn  die.  Römer  ^  niid  erwieBen  ihm 
nicht  dieselbe  Ehre,  wie  die  Juden,  nnd  banten  keine  Kirche 
darüber,  weil  von  unserm  Herrn  Christas  im  Evangelium  gesagt 
ist:  siehe,  euer  Haus  soll  verlassen  bleiben,  und  weiter:  es  soll 
kein  Stein  auf  dem  andern  gelassen  werden,  der  nieht  aterstört 
und  verwüstet  werde«  Der  Patriarch  SopfaroDiuB  «also  nahm 
Omar  bei  der  Hand,  und  führte  ihn  za  dem  Dunghaufen«  Omar 
aber  nahm  den  Saum  teinea  Kleides  nnd  füllte  ihn  mit  Staub, 
den  er  in  das  Thal  Gehenna  warf.  Als  nun  die  Mnb— medaner 
dahen,  dass  Omar  den  Staub  in  seinem  Schosse  trug,  brachten 
sie  Alle-  denselben  ohne  Versug  ebenfalls  in  ihren  Bchtfaifin) 
in<  Tttchern^  Schilden,  Kdrben  und  Krttgto  fort,  bis  der  Pkts 
gesäubert  und  der  Stein  l)los8  gelegt  wac«  Als  darauf  ei^ge 
sagten:  laaat  uns  einen  Tempel  bauen,  eo  daas  wir  den  Stein 
flur  Kibla  maahen;  sprach  Omar:  Keineswegs,  sotidem.  laait  uns 
4en  Tempel  so  bauen,  dasa  wir  den  Stein  an  seinen, hintern 
Theil  stellen.  Also  baute  Omar  "den  Tempel,  an  desMn  hintann 
Theile  der  Stein  lag  >]. 

Hiernach  kann: man  nnmögliok  «nnebinen,  däsa  die  Sacbra 
in  dem  Fölsendom  gemeint'  sei,  denn  diese  liegt  weder  dem 
Tfaale  Gehenna  nahe,  noch  hinter  ii^end  einer  Heechee«  Den» 
noch  hat  Bntychins  daneben  die  Sage  von  der  Viörechitltnng  der 
Sachra. 

Ueber  die  Lage  der  Saohra  an  der  südlichen  Harems* 
ICauer  drücken  sich  die  spätem  arabischen  Topograpl^en  noch 
weit  bestimmter  aus.  Jalal-addin  ^/  und  Keilialoddin ')  haben 
unter  d^n  aiancherlei' Brsikltingen,  die  sie  ans  ältclrn.  Quellen 
zusammen  stellen,  auch  die,  'dass  Omar  den  Kaab  firagtei  wo 
sich  deir  keilige  Stein  befinde,  woraof  er  •  die  Antwort  erhielt: 
er  möge  an  der  Mauer«»  welche  gegen  daa  Thal  Odümeoi'siekt, 
an  einem  bestimmten  Orte  eine  £Ue  von  der  Maues  graben,  da 
wo  ein  Dnngbanfen  sei ;  dort  werde  er  4en  Stein  finden.    Nach- 


1)  Eatjroh.  2,  884—21^1. 

2)  The  history  of  the  tomple  of  Jerusalem,  transl.  from  the  arabic  ms. 
ofthelm&m  Jalal-addin  al  Sinti  by  James  Reynolds,  Lond.  1836, 
p.   177.  184. 

3)  Paul  Lemming  speo.  libri  Komaloddini  Mnhammedis 
Ben  Abu  Scherif,  Haan.  1819,  p.  55. 
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dem  dieser  Stein  zum  Vorschein  gekommen,  habe  Omar  weiter 
den  Kaab  gefragt:  iro  er  die  Kibla  errichten  solle?  worauf 
letxterer  erwiedert :  hinler  dem  Steine^  so  dass  beide  Kiblas^  di^ 
des  Hoees  uad  die  des  Muhammed  rerbonden  würden.  Dies 
habe  Omar  befolgt.  Darnach  mUsste  also  der  Stein  sfidiich  von 
der  Ifoachee  des  Omar  in  der  JEßehtnng  gegen  Mekka  gelegen 
haben..  Wie  doh  die  Erxählang  ndt  der  jetsigen'  Sachra  ver^ 
trAgty  das  ktfmmert  freilich  jene  Topogk«phen  wenig.  Aueh 
Williams' 1)  Behauptung,  dass  die  Araber  unter  Gehinnom  das 
Thal  Josaphat  yerstäaden,  würde,  wenn  sie  flberhanpt  gegrün- 
del  wäre,  die  Sache  nicht  besser  machen«  indesseB  kennt  der 
türkische  Kadi  Medjired^Din^  neben  dieser  Sage  auch  eine  sweite 
Form  derselben,  welche  der  Enähloiig  des  fiu^hivs  nachge- 
bildet ist  Damach  antwortete  Omar  d^m  Kaab :  ee  sei  besser, 
die  Moschee  Yor  den  heiligen,  fitein  sn  setzen ,  damit  die  Be- 
tenden nicht  die  Eibla  Ton  Jemsalem  ror  sieh  hittten.^  sondern 
die  Toit  Mekka.  Hier  liegt  aJeo  der  Sitein  nördlich  Ton  der 
Meecheciuad  es  scheint  darunter  wieilemm  die  Soehra  .in  dem 
Felaendom  rerstandeil  zu  sein. 

Maa  mnsB  also  eine  ursprttagUche  Tön  dbr  jetzigen  rer- 
sehiedene  Sachra  annehmen,  nod. diese  kann  nur  im  Innern  der 
Mosehee  el  Aksa,  und  zwar  an  der  Südseite  derselben  gesncfat 
werden.  Und  wirklich  findet  sieh  dort,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  mehr  der  wirkliche  Stein,  doch  das  Heiligthnm,  weiches 
den  Namen  der  Sachra  führt.  Tipping,*  der  sich  in  türkischer 
Verkleidung  yoo  einem  hungrigen  Derwisch  auf  den  Hacam  und 
io  die  Moschee  el  Akaa  geleiten  liess^^  drückt  sich  so  ans:  „Es 
sind  da  sechs  Beihea  Säulen  von  Terschiedeaem  Styl,  welche 
an  der  Saharah  oder  heiligen  Nisohe.fU.hr  en»  die  vc^fi 
rothem  Marmor  ezglAnzt^yA 

Es  liegt  sehr  nahe,  in  d^r  muhamikiedaaischen  Sage  von 
dieser  Sachra  eine  Evfiadu&ig  der  Araber  zu  mnthmassen,  die  in 
ihrem  zweiten  Heiligthnme  ^ben  so,'  wie  iZU  Mekka,  etaen  Stein 
haben  mussten,  eben  so  heilig,  wie  der  schwarze  Stein  in  der 
Kaaba.     Gleich  diesem  ist  die  Sachra  der  Mittelpunkt  der  Erde, 


1)  Holy  City  2,  421, 

2)  Fandgrnbcn  d««  Orient«  S,  161. 

3)  W.  H.  Bartlett,  JeruBalem  revisited.  Loudou  1855.  p.  142. 
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unter  dem  alle  Gewässer  entspringen*  An  ihn  knüpfte  man  die 
Sagen  der  Juden^  auf  welche  der  Patriareh  Sophronias  in  seiner 
Verhandlung  mit  Omar,  wie  sie  bei  Eutycbins  enählt  wird^ 
Bessug  nimmt.  Die  Rabbinen  ^)  sprechen  nemHch  von  einem  Steine 
„Schätja*%  dem  Qrnndsteine  der  Welt^  auf  welchen  Qoit  die 
vier  Buchstaben  seines  geheimen  Namens  geschrieben  hatte* 
£r  wav  in  dem  Salomonischen  Tempel  die  Unterlage  der  Bnn* 
deslade  gewesen,  und  nachdem  diese  wfthrend  des  babylonischen 
Exils  verloren  gegangen,  Ihg  er  im  Allerheiügsten  des  neuen 
Tempels,  wo  er  drei  Finger  hoch  aus  der  Erde  hervorragte. 
Er  sollte  auch  derselbe  »Stein  SMn,  welchen  Jakob  unter  sein 
Haupt  gelegt  hatte,  als  er  die  Himmelsleiter  sah,  und  den  er 
dann  aufrichtete  und  salbte,  und  dem  Herrn  lu  einem  Altar 
weihte,  worauf  er  die  Stätte  Bethel  nannte^)*' 

Es  ist  jedoch  nicht  glanblich ,  dass  die  ursprüngliche  Sachra 
wirklich  jener  heilige  Stein  8chat}a  gewesen  sei,  denn  dieser 
kann  unmdglich  so  nahe  an  dem  äassersten  Rande  des  Tempels 
gelegen  haben.  Weit  «her  ist  ansunehmen,  dass  der  Stein 
Schatja  sich  in  jenem  Lapis  pertusus  des  Pilgers  vom  Bordeaux  ') 
erhalten  hatte,  bei  dem  die  Juden  damals  ihre  Ceremonie  der 
Klage  um  das  verlorene  Reich  verrichteten,  und  dass  er  erst 
verlassen  und  vergessen  wurde,  als  diese  von  den  Muhamme- 
danem  aus  dem  Haram  hinaus  auf  den  jetiigeo  Klag^lats 
verwiesen  waren. 

Als  dann  später  die  jetzige  Sachra  cum  Heiligthume  der 
Mufaammedaner  wurde,  da  flössen  die  Sagen,  welche  sich  auf 
die  alte  Sachra  bezogen  hatten,  mit  andern  jüdischen  und  christ- 
lichen susammen,  welche  die  Sachra  des  Felsendoms  betrafen. 
Wir  sahen,  wie  die  Geschichte  von  der  Auffindung  des  Grabes 
Christi  von  den  Arabern  aufgenommen  war.  Zur  Zeit  der 
Kreuzfahrer  und  bei  spätem  Rabbinen,  wie  Maimonides  und 
Abarbanel,  finden  wir ,  •  dass  hier  die  Tenne  des  Arafea  oder 
Aman  war^  auf  welcher  David   auf  Geheiss   des  Engels   einen 


1)  Daxtorf,  Iczieon  chaldaicum  s.  ▼.  fi^'^nUJ. 

2)  Targum  Jonath.  B.  Usiel  in  Gen.  c.  29.  (Bibl.  Polygl.,  Lond.  1757. 
T.  4.  p.  Ö4). 

3)  Vetera Romanorum  iünoraria,  cor.  Petr.  WeBselingio,  Amatelod. 
1735,  p.  6S9. 
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Altar  errichtete,   um    die  Pest  tod  der  Stadt  abzuwenden,   die 
er  durch  dm  VolkssShlung  fiber  das  Land  gebracht  hatte. 

Wir  wiasen  nicht,  wie  alt  diese  Sage  sein  mag,  die  neuere 
Topographen  dadurch  bestätigt  lu  sehen  glauben,  dass  die  Ober- 
fliehe  des  Felsens  eine  gewisse  Aeholichkeit  mit  den  Felsentennen 
haben  soll,  welche  noch  jetat  in  Syrien  und  Palästina  «blich 
sind.  Nachdem  aber  diese  Sachra  sugteich  2U  dem  Steine 
Schatja  geworden  war,  entdeckte  man  in  der  unter  ihr  befind- 
lichen Höhle  die  Mtindung  des  tiefen  Abgrundes,  den  Gott  im 
Anfange  mit  jenem  durch  seinen  heiligen  Namen  gezeichneten 
Steine  TerscUoesen  hatte  *).  Andere  sahen  in  derselben  Höhle 
das  Ton  Salomo  angelegte  Versteck,  in  welchem  die  Bundeslade 
nebst  einigen  andern  kostbaren  Dingen  seit  dem  babylonischen 
Exil  Terborgen  sein,  und  aus  dem  sie  einst,  wenn  die  Messia- 
nischen  Weissagungen  sich  erfüllten,  wieder  hervorgehen  sollte  *). 
Die  Kreuafahrer  glaubten,  dass  jene  heiligen  Gegenstände  hinter 
der  früher  erwähnten  steinernen  Thttr  yerschlossen  seien  ^). 
Auf  eine  wunderliche  Weise  bringt  auch  eine  späte  jadische 
Sage  Christus  mit  der  Höhle  in  Verbindung^).  „Wer  von  den 
jüdischen  Gelehrten  —  heisst  es  ••-  den  geheimen  Namen  Je- 
hotras  auf  dem  Steine  Schatja  lernte,  wurde  so  mächtig,  dass 
er  die  Welt  verwüstete«  Deshalb  ▼erboten  es  die  Juden,  und 
stellten  vor  dem  Allerheiligsten  awei  Hunde  auf  ehemeo  Säulen 
auf,  durch  deren  Bellen  diejenigen,  die  etwa  die  geheime  Schitft 
gelernt  hatten,  erschreckt  wurden,  so  dass  sie  dieselbe  wieder 
rergassen.  Dennoch  gelang  es  Jseus,  indem  er  die  BuchBtal>en 
auf  ein  Pergament  schrieb,  und  dieses  in  einer  Wunde*  verbarg, 
die  er  in  seinen  Schenkel  schnitt.'*  Es  bildeten  sich  aber  auch 
neue  muhammedanische  Sagen ,  welche  durch  die  Beschaffenheit 
des  Felsens  venmlasst  wurden.  Mao  entdeckte  auf  dem  Felsen 
den  Fussstapfen,  den  der  Prophet,  hinterlassen,  als  er,  von  dem 
Borak  hieher  geffihrt,  anm  BQmmel  aufgestiegen  war% 


i)  Targnm  Jonath.  Exod.  28,  30.  Bei  Bnztorf  lex.  chald.  s.  t. 
Bl^ritD  iBsevlptom  «t  «zpUcAtom  «mt  Bomvn  tetrmgnunnuitiun  in  lapHe  fnn« 
^^^A,Am  qim  obsignaTit  Dominas  mnndi  os  »bysai  mngni  «  psincipio. 

S)  Sepp,  Jernaal«»  md  das  keilige  Land.  Schaffhaasen  1SS2,  8.  95. 
97.     Eisen  meng  er  entdecktes  Jndentham.  Th.  S«  8.  S66  f. 

5)  Bongarsii  gesta  Dei  per  Franc   p.  iSl.  S97.  1080. 

4)  Liber  blaspbemicas  ^^'y  ni"lbin  bei  Buxtorf,  1.  c. 
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b.    Me  iMfkee  ei  Akia.  . 

Die  Hosehee,  in  oder  neben  welcher  jene  onprfingliche 
Sachra,  hart  an  der  südlichen  Mauer  des  Tempelplatses  lag,  ic« 
keine  andere,  als  die  Moschee  el  Ak8a(Ac^)i  der  bedeutendste 
Bau  des  Haram  nächst  dem  Felsendome  ^).  80  wie  man  fiüschlich 
den  Felaeddom  ftir  eine  Schöpfung  der  Araber  gehalten  hat,  so 
die  Moschee  el  Aksa  fttr  ein  bysantinisches  Werk,  nämlich  fär 
JnsUnian's  Kirche  der  Theotokos.  Bo  bald  man  aber  die  innere 
Architektur  kennen  lernte'),  mittäte  raad  sehen;  dass  sie  ein 
acht  arabischer  Bau  ist,  bei  dem  man  nur  antike  und  bjsanü- 
nische  Säulen  ohne  Ordnung  neben  einander  benutzt  hat«  Die 
letstern  rühren  vermuthlieh  von  der  Kirche  der  Theotokos  her, 
die  über  den  sogenannten  Ställen  des  Salomo  auf  der  sttdöstli» 
eben  Ecke  des  Haram  gestanden  hat,  da  wir  wissen,  dass  Ju- 
stinian  den  Berg  gegen  Süden  und  Osten  durch  kolossale  Sub- 
structionen  erweiterte,  um  Eaum  für  den  Bau  dieser  Kirche  zu 
gewinnen'),  ein  Verfahren,  welbhes  sich  nur  dadurch  erklären 
lässt,  dass  der  Raum  durch  die  constantinischen  Bauten  be- 
schränkt war.  Unter  der  Moschee  el  Aksa  liegt  die  Treppe, 
welche  Omar  hinaufklettern  musste  —  es  fährt  keine  andere 
auf  den  Haram,  —  und  dieselbe  ist  jetst  nach  aussen  durch 
jenes  angebliche  Thor  Huldah  verschlosaen ,  welches  man  auf 
ungeschickte  Weise  mit  antiken  Bruchstücken  geschmückt  hat. 
Nach  der  Tradition  soll  Maria .  diese  Treppe  hinauügestiegen 
sein,  als  sie  nach  der  Beinigung  von  Bbthlebem  nach  Jerusalem 
kam ,  um  das  Kind  Jesus  im  Tempel  danustellen.  Dah^  der 
Irrthum,  dass  man  Justinian'a  Kirche  auch  als  eine  Kirche  der 
Darstellung  odei^  der  fieinigung  beseiefanet  hat*). 

Die  Moschee  el  Aksa  ist  deutlich  von  Areulph,  Eutjchius 
und  den  spätem  Topographen  als  der  Ban  des  Omar  bezeich- 
net.    Arculph  beschreibt  sie  treffend  ala  einen  Tiereekigen  Bau, 


1)  Ansiclit  dtB  Bfidliehen  Tbeils    des  Harem  b.  Bai'tlett,    Jervsaltm 
rerisited,  bu  p.  72. 

2)  InaerQ'Aaitlclit  bei   Fergaason  und  Vogä^.    Ein  bysMiUiiisches 
Kapitell  bei  Ferg.  p.  109.    . 

3)  Procop.  de  sedifldiB,  üb.  6.  c  6. 

4)  Qaar«smi«8,  terrae  sanctae  elucidaUo  S,  77. 
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der  3000  Me&Bchen  fasee,  and  tber  einigen  ftltern  Baureslen 
aehmucklos  ak  anfgeriehCeten  Holawäaden  uttd  groisen  Balken 
an^geffikrt  sei»  Me^jired-Din*)  sagt,  die  < viereckige  Moschee 
am  Sadrande.  des  Haram  sei  die  alte  Aksa,  die  rielleicht  noch 
Ueberbleibsel  des  salomoitiaehen  Tempels  enthalte,  wie  mao  aus 
der  Solidität  derselben  abnehlnen  könne»  ... 

Die  Verkältnisae  der  Araber  waren  .indeasen  zu  Omar's 
Zeit  noeh  viel  an  venig  entwickelt,  als.  dasd  man  von  ihnen 
nur  einen  irgend  bedeutenden  Bau  erwarten  dfirfte.  ^Yie  eiu 
einfacher  Bedainenhäüiptling  zog  dieser  Kalif  auf  seinem  Kamele 
AUS.  Erst  als  Walid  II.  711  Indien,  mit  seinen  B«htttz6n  er- 
obert hatte,  begannen  grossartige  Banuntemehmungen,  zu  denen 
man  sich  allenfalls  in  einem  Friedensschlüsse  mit  dem  griechi- 
sdien  Kaiser  Mesaik- Lieferungen  ansbedang.  Damals,  714, 
bante  Walid  die  Moschee  m  Damascus  aus,  und  nun  erst  ent- 
wickelte sich  durch  eine  ziemlich  masslose  'Umgestaltung  der 
byzantinischen  Grundlagen  und  Benutzung  sassanidischer  Ele- 
mente jener  phantastische  und  tippige  maurische  Styl ,  der  aber 
noeh  viel  später  erst  zu  der  Vollendung  gelangte,  welche  wir 
in  der  Alhambra  bei  Granada  bewundern.  Wahrscheinlich  ist 
Omar*s  Moschee  anfangs  nicht  mehr  gewesen,  als  der  kloine  Bet- 
saal Ton  86'  Länge,  der.  an  die  Sädostecke  der  Aksa  stösst, 
und  von  den  Ttirken  noch  jetzt  als  Moschee  des  Omar  bezeich- 
net wird,  während  diese  Benennung  bei  ihnen  für  den  Felsen- 
dorn  nioht  gefarändilich  ist. 

Jetzt  erscheint  di^  Moschee  el  Aksa  «Is  viereckiger  Bau, 
280^  lang  und  180'  breit,  mit  7  von  Sfiden  nach  l^orden  ge- 
richteten Schiffen,  t^bn  denen  das  mittlere  32'  breit  ist,  flaeli 
gedeckt  und  nur  an  dem  hintern,  südlichen  Ende  mit  einer  Kup- 
pel geziert.  Diese  Gestalt  verdankt  sie  aber  erst  allmäligen 
Vergrösserungen. 

Als  Abdulla  Ihn  Zobeir  gegen  Abdel  Malik  auftrat  und 
sich  in  Mekka  festsetzte,  vergrösserte  letzterer  686  die  Moschee 
so  weit,  dass  er  die  Sachra  in  dieselbe  hineinzog,  und  befahl, 
ktinftig,  anstatt   nach  Mekka,    nach   Jerusalem    zu  wallfahrten, 


1)  Fundgn^B  des   Orient»   2,  95.     Aach  bei  Willianis,  holy  cUy, 
Vol.  1.     Appcnd.  p.  151. 
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damit  sich  die  Pilger  nicht  dem  Ibn  Zobeir  anschllteseii ').  £r 
versammelte  zu  diesem  Zweeke  die  besten  Arbeiter  ans  allen 
seinen  Landen.  Den  Bau  leitete  der  gelehrte  Abelmikdam 
Bedja  Hajret,  ein  Mann  mit  rothem  Haar  und  weissem  Bart, 
der  7B3  starb,  und  ihm  zur  Seite  stand  ein  ans  Jerusalem  ge- 
bürtiger freigelassener  Sklav  des  Kalifen,  Jesid  Ibn  Selam,  mit 
seinem  Sohne  ^)«  Dieser  Bau  war  schon  nicht  mehr  unbedeu- 
tend. Es  wurde  dasu  ein  siebenjähriger  ügyptischer  Tribut 
verwandt,  und  namentlich  ist  nach  Kemaloddin')  damals  die 
Kuppel  der  Aksa,  welche  hier  als  Moschee  Beit  el  Makdes  von 
dem  Felsendom  unterschieden  wird,  erbauet.  Auch  hören  wir, 
dass  der  Kalif  die  Thttren  mit  einem  Schmuck  von  Gold  und 
Silber  versah. 

Die  spätem  muhammedanischen  Topographen  verstehen  dies 
so,  als  ob  Abdel  Malik  den  Felsendom  und  mit  diesem  die  Sachra 
in  die  Moschee  el  Aksa  hineingezogen  hätte,  indem  sie  den 
ganzen  Haram  als  Yorhof  der  Moschee  oder  vielmehr  als  die 
eigentliche  Moschee  bezeichnen,  von  der  die  alte  Moschee  el 
Aksa  nur  einen  Theil  ausmache.  Schon  die  arabischen  Geo- 
graphen des  13.  Jahrhunderts,  wie  Jacut^),  der  sein  geographi- 
sches Wörterbuch  freilich  vor  seinem  Aufenthalte  in  Jerusalem 
(1227)  abfasste,  Edrisi^),  Ibn  al  Wardi^),  drücken  sich  fast 
einstimmig  in  gleicher  Weise  ausw  Die  Moschee  el  Aksa,  sagen 
sie,  ist  sehr  gross  und  breit,  und  schliesst  einen  sehr  grossen 
offenen  Baum  ein,  in  dessen  Mitte  der  Felsendom  liegt.  Sie 
nimmt  die  Stelle  des  salomonischen  Tempels  ein,  und  ist  die 
grösste  Moschee  der  Welt.  Nur  die  von'  Cordova  (Kartabat)  iu 
Andalusien  nehmen  sie  aus,   denn  deren  Bedachung  umfasst  ei- 


1)  Entych.  8,  S64. 

2)  Williams,  hol/  dty  8,  419. 

3)  Lemming,  1.  e.  p.  67. 

4>  Lezicon  geographloniii  etc,  «d.  T.  O.  F.  Jaynboll,  Lvgd.  BaUt. 
1813,  ist  nur  eis  Auszog.  Eine  Ausgabe  des  vollst&ndigen  Original  -  Werks 
wird  erst  vom  Prof.  Ferd.  Wfistenfeld  vorbereitet,  dem  ich  eine  Ueber- 
setzong  der  betreffenden  Stelle   (bei  Jnynboll  P.  3.  p.  181.)  verdanke. 

6)  Edrisi,  g^ographle,  trad.  par  Amöd^e  Jaubert  (Beeneil  de 
Toyages  et  m^moires  pnbl.  par  la  soc.  de  gtegr.  T.  1.)»  Paris  1836,  p.  343. 

6)  Ibn  al  Vardi,  operis  «osmog^aphici  eap.  1.  da  regionibus  et  oris, 
ed.  et  lat.  vert.  Andr.  Zylander,  Lundae  1883.«  p.  89. 
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nen  gröMern  Ranm,  als  die  der  Aksa,  aber  die  FlXche  der  Mo- 
schee el  Aksa  ist  grösser,  als  die  der  Moschee  Kartabat.  Nur 
der  sMfiche  Theili  sagt  Edriti  noch  genauer,  welcher  in  der 
Nfthe  des  Mihrab  liegt,  hat  ein  steinernes  Dach,  das  auf  meh- 
reren Sünlenre^hen  raht. 

Nach  dieser  AniFassnng  soll  nnn  Abdel  Malik  den  Felsen- 
dom in  die  Moschee  el  Aksa  hineingesogen  haben.  Den  Bau 
des  Felsendoms  schreiben  ihm  aber  nur  Einige,  wie  Medjired- 
Din  SU,  wShrend  Kemaloddin^)  ansdrflcklich  sagt,  er  habe  den 
Felsendom  eben  so,  wie  die  Moschee  Beit  el  Makdes,  d.  i.  die 
Aksa,  fiber  der  er  die  Kuppel  erbaute,  nur  restauriren  lassen. 
Der  ftltene  und  suverlKssigere  Edrisi  weiss  lediglich,  dass  der 
Felsendom  von  verschiedenen  muselmUnnischen  Kalifen  mit  gol* 
denen  Arabesken  und  andern  schönen  Arbeiten  geaiert  ist.  Die 
ErsKhlnng  des  Medjired-Din^)  dagegen  ist  (Iberdies  sagenhaft 
ausgeschmückt«  Den  Tribut  Aegyptens,  der  su  dem  Bau  be- 
stimmt war,  hfttte  Abdel  Malik  in  dem  sogenannten  Kettendome 
niedergelegt.  Dieser  sei  nach  einem  Plane,  den  der  Kalif  dem 
Architekten  gegeben,  als  ein  Modell  errichtet,  und  erst  nach- 
dem dasselbe  gebilligt  worden,  sei  der  Felsendom  selbst  nach 
demselben  gebauet.  Der  Kettendom  ist  ein  kleiner  sehr  alter 
Bau,  welcher  auf  der  Ostseite  des  Felsendoms  nahe  vor  dem 
Singange  za  diesem  steht,  ebenfalls  oktogon  und  mit  einer  her- 
vorragenden  Kuppel  in  der  Mitte,  ungef&hr  nach  dem  System 
des  Felsendoms  gebauet,  aber  nimmermehr  ein  Modell  desselben. 
Nach  den  Worten  des  Eutjchins,  der  hierin  schon  wegen  seiner 
Ansftthrlichkeit  besonders  Beachtung  verdient,  kann  man  nicht 
einmal  glauben,  dass  Abdel  Malik  den  Felsendom  in  Gebrauch  ge- 
nommen habe,  obgleich  dies  jetzt  die  gewöhnliche  Meinung  ist. 
Eine  sp&tere  Veranlassung  dazu  könnte  allenfalls  zu  einer  Zeit, 
welche  der  des  Eutychius  sehr  nahe  liegt,  darin  gefunden  wer- 
den, dass  die  Pilgerfahrt  w&hrend  der  Herrschaft  des  Karmath 
in  Mekka  sich  vorzugsweise  nach  Jerusalem  wandte.  Doch 
wSre  dann  wieder  schwer  zu  erklären,  dass  Eutjchius  nichts 
von  einer  Veränderung,  welche  mit  der  ßachra  vorgegangen,  zu 
sagen  hat.     Sollte  aber  auch  die  spätere  IVadition  Recht  haben. 


1)  Lemming,  1.  c. 
t)  Fmdgraben  des  Oriente  5,  161. 
Or.  «.  Oee.  Jahrg.  iL  Heft  8.  29 
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so  kann  man  doch  nur  mit  Kemaloddin  «ine  Bestanration  oder 
einen  Ausbau  des  Felsendoms  durch  Abd-el  Malik  sugeben. 

Die  Moschee  el  Aksa  erfuhr  dana  noch  weitere  Verände- 
rungen. Schon  Said,  der  Sohn  des  Abd-el  Malik,  restaurirte 
nach  Kemaloddin  die  Kuppel  der  Aksa.  Unter  dem  Kalifen 
Walid  stürBte  der  östliche  Theil  der  Mogehae  eiH)  und  konnte 
wegen  Geldmangels  nicht  hergestellt  werden.  Als  darauf  ein 
Erdbeben  weitere  Verwüstungen  anrichtete,  konnte  Kalif  AI 
Mansur  nur  die  nothwendigsten  B^aratur^n  Tornehmen,  indem 
er  dazu  das  Gk>ld  und  Silber  verwandte,  womit  Abd-el  Malik 
die  Thttrea  versiert  hatte.  Erst  sein  Sohn  AI  Mahitdi  nahpi 
nach  einem  sweiten  semtörenden  Erdbeben  eine  Vergrössemag 
der  Moschee  vor,  indem  er  sie  breiter,  aber  auch  kürzer  machte. 
Man  hat,  um  die  Identität  der  Moschee  mit  der  Marien-Kirche 
Jutftinian^s  au  retten,  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  diese  Verän* 
derang  in  dem  Abreissen  der  Apsis  und  dem  Hinaufügen  von 
swei  Seiten8chi£fen  auf  jeder  Seite  bestanden  habe.  Wenn  sonst 
keine  Grtlnde  gegen  diese  Identität  sprächen,  so  würde  schon 
die  Gestalt  und  Bichtung  der  Schiffe  es  höchst  unwahrschein- 
lich machen,  dass  hier  auf  einer  Grundlage  aus  Justinian's  Zeit 
gebauet  wäre;  denn  schwerlich  hat  dieser  Kaiser  eine  so  be- 
deutende Kirche  mit  einem  Langschiffe  nach  Art  der  abendlän- 
dischen Basiliken  versehen;  und  wenn  wir  hören,  dass  Säulen- 
hallen die  ganae  Earche  der  Theotokos  mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  Ostseite  umgaben,  so  müssen  wir  daraus  den  Schluss 
sieben,  dass  auf  dieser  Seite,  und  nicht  südlich,  wie  es  die  Lage 
der  Aksa  voraussetaen  würde,  die  Chornische  lag ').  Nach  der 
lotsten  Vergrösserong  wurde  die  Moschee  el  Aksa  noch  einmal 
im  Jahre  1060  durch  den  Einsturz  der  Decke  beschädigt. 

e.    Templan  BeMial. 

Ein  Menschenalter  später  nahmen  die  Kreuzfahrer  den  Ha- 
rem in  Besitz.  Auf  der  Nordseite  des  Felsendoms  gründeten 
sie  ein  Augustiner  Stift.  Im  Jahre  1114  erbauten  sie  in  dem 
Felsendoine  einen  Altar  über  der  Sachra,  der  als  eine  Erneue* 
ruag  des  Altars  David's  gelten  sollte,  und  übertrugen  den  Au- 
gustiner-Ghorherrn  den  Altardienst;    denn  man   nahm  die  jüdi- 


1)  Procop.  de  aedificüs  5,  6  (Ed.  Bonn.  p.  813). 
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eehen  Sagen  Ton  dieser  Stätte  unbedenklich  auf;  die  muham- 
medaniadien  dagegen  eorhielten  eine  andere  Gestalt.  Den  Fuss- 
atapüsn  Muhammeds  soIUe  jetzt  Christus  hinterlassen  haben  ^  als 
er  den  Juden,  die  ihn  im  Tempel  steinigen  weihen,  entfloh,  und 
sieh  in  der  Höhle  unter  dem  Felsen  verbarg '). 

So  war  der  Felseodom  den  Kreuzfahrern  Wieder  ein  christ* 
Kehes  Heiligkham,*  das  sie  nicht  minder  hoch  hielten,  als  die 
Grabeskirche.  Sie  naanten  ihn  den  Tempel  >  Gottes  oder  des 
Herrn,  Temphua  Dei  s«  Domini,  und  untevsohieden  Ika  von  dem 
Templum  Salomoaisi  worunter  sie- die  .Mosdiee  el  Aksa  yer* 
standen«  Bei  oder  in  dieser  letztem  sehlug  der  neue  König 
von  Jerusalem  seine  Wohnung  auf,  und  'machte  sie  dadordi 
zum  Palatinm.  König  Baldum  II.  räumte  hier  den  nenn  from^ 
äsen  Kriegern,  welche  1118  in  die  Hand  des  Patriarchen  Gar- 
mond die  Gelttbde  der  Keuschheit,  der  Armutk  und«  des  G^hor- 
aams  ablegten,  eine  Wohnung  ein,  und  die  OaDonici  des  Tem- 
pels überliessen  ihnen  Bauplätze,  und  danach  nannten  sich  die 
neuen  Ordensritter  Brüder  und  Ritter  des  salomonischen  Tem- 
pels. Es  geschah  in  ErinnertiDg  an  den  Felsendom  oder  den 
Tempel  des  Herrn,  dass  diese  Templer  allenthalben  ihre  Kir- 
chen als  mächtige  Kuppelbauten  gestalteten,  und  auf  ihren  Sie- 
geln ist  der  Tempel  abgebildet. 

Was  aber  das  Templum  Domini  bedeute,  und  wem  es  seine 
Entstehung  verdanke,  darüber  gab  es  verschiedene  Sagen  unter 
den  Krenzfahrern.  Viele  hielten  es  für  einen  christlichen  Bau  % 
und  einige  Imieten  seine  jetzige  Gestalt  von  einer  Bestuuration 
durch  Justiman  ab ,  was  aber  Andere  wieder  für  einen  Irrthum 
eridärten^).  Im  16.  Jahrhundert  kommt  sogar  noch  eine  Tra- 
dition vor,  welche  es  für  ein  Werk  der  Helena  ausgab^.  Auch 
soll  unter  der  Kuppel  au  einer  Kette  ein  Gef&ss  gehangen  ha- 
ben, in  dem  sich  nach  Einigen  Manna,  nach  Andern  aber  Bhit 
Christi  befand'). 


1)  Suewalf  im  Beeueil  de    voyftgeB  et  m^moires    pabl.  par  la  soci^t^ 
de  ^gnphie,  T.  4,  p.  843. 

S)  Albert«  AqnenB.  in  Bongar bü  gesta  Dei  per  Francos,  p.  S81. 
Jac.  de  Vitriaeo  das.  p.  1080. 

3)  Saewalf  L  c.  p.  840. 

4>  SvftlUrdo,  Tiaggio  di  GeniaalemaM,  Borna  1687,  p.  161. 

5)  Alb.  Aquens.  1.  c 
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Mau  sollte  hiemaeh  meinen ,  es  sei  noch  bekannt  .gewesen, 
dass  die  Sacbra  das  wahre  Grab  Christi  enthalte.  Allein  man 
dachte  nicht  daran,  die  Tradition  ansntaaten,  welehe  nnter  den 
Pilgern  feststand,  und  die  Kirche  anm  heiligen  Grabe,  um  de- 
ren willen  der  Krenssug  unternommen  war,  blieb  das  unbezwei- 
feite  Orab  des  Herrn  ^).  Auf  der  andern  Seite  hörte  man  Ton 
den  Assyriern  auf  das  Bestimmteste,  dass  die  grosse  Moschee 
im  Süden  des  Templnm  Domini,  an  deren  Ostseite  die  Wi^e 
und  das  Bad  Christi  und  das  Bett  der  Maria  sieh  befanden,  an 
der  Stelle  des  jttdischen  Tempels  stehe'),  und  da  man  auch  v(m 
der  Herstellung  Jerusalem's  durch  Uadrian  und  von  dem  Bau  des 
Jupitertempels  durch  diesen  etwas  wusste  ^),  so  oombinirte  man 
dieses  Alles  in  der  Meinung,  die  Aksa  sei  der  Tempel  Salomo's, 
der  Felsendom  aber  eine  Erneuerung  desselben  durch  Hadriao, 
Helena,  Justiniaa  oder  weichen  andern  christlichen  Erbauer. 
Diese  Vorstellung  zieht  sich  durch  alle  christlichen  Beriehte  von 
Sttwulf  bis  in  das  16te  Jahrhundert  hinab. 

d.    Kibbet  es  techfa. 

Die  Kreuzfahrer  blieben  nur  bis  1188  im  Besitze  Jerusa- 
lem'». Der  Felsendom  wurde  von  neuem  ein  Heiiigthum  der 
Muselmänner,  während  die  Templer  sich  noch  geraume  Zeit 
naoh  dem  Sturae  des  christlichen  Königreichs  in  der  Aksa  be- 
haupteten. Sie  bezogen  nun  die  alten  Sagen  von  den  Bauten 
des  Omar  und  Abd-el  Malik  vorzugsweise  auf  den  Felsendom, 
aus  dem  sie  zunächst  alle  christlichen  Erinnerungen  entfernten. 
Der  Altar  David*s  wurde  abgerissen,  und  der  Fussatapfen  Christi 
war  ihnen  wieder  ein  Abdruck,  den  Muhammeds  Fuss  zurtlck- 
liess,  als  er  sich  zum  Himmel  erhob.  Diesen  letztem  äberbanete 
man  mit  einem  ThQrmchen,  so  dass  man  ihn  nur  noch  mit  der 
Hand  betasten  kann;  und  der  Muhammedaner  berührt  ihn,  um 
sich  dann  zu  segnen,  indem  er  mit  der  Hand  über  Gesicht  und 
Bart  streicht.  Eine  andere  Stelle  des  Felsens  bezeichnete  man 
als  die,  auf  der  alle  andern  Propheten  gestanden  und  gebetet 
haben.     Auch  zeigte   man   einen  Eindruck   von  den  Fingern  ei- 

1)  Saewulf  p.  840. 
8)  Das.  p.  844. 

3)  Adriuitta  Imp.  qnl  AeUas  YocmbAtvr,  rMdlflcavit  eiTitaitm  J«oaoU- 
mmm  «t  Templum  domiiiL     Smewnlf  p.  840. 
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MS  Eogvlfl,  der  den  Feb  stiitste ,  dass  er  nicht  unter  dem  Oe> 
Wichte  des  Oebetee  des  Propheten  einsinke.  Diese  Sage  mag 
damit  ia  Verbindung  stehen,  dass  man  von  einer  Sftnle  auf  ei- 
ner der  an  der  Höhle  hinabfflhrenden  Stufen  spricht,  die  so  ge- 
gen die  schrSge  Wand  gerichtet  sei,  als  ob  sie  den  Einsturz 
der  letztem  yerhäten  solle.  Ueberhaupt  rasg  sich  jetzt  erst  die 
muhammedanische  Sage  ausgebildet  haben,  die,  vielgestaltig,  wie 
sie  ist,  sogar  andeutet,  dass  der  heilige  Stein  einst  ein  anderer 
gewesen  sei.  Denn  er  war  anfangs  nicht  mit  der  Erde  ver- 
bunden, sondern  beweglich.  Er  heftete  sich  an  Muhammed*s 
Fuss,  als  der  Prophet  aum  Himmel  aufstieg;  doch  streifte  die- 
ser ihn  ab,  und  Hess  ihn  niederfallen.  Allein  der  Stein  erreichte 
nicht  völlig  die  Erde,  und  blieb  in  der  Luft  schweben.  Erst 
nachdem  eine  Schwangere*  unter  demselben  aus  Schreck  zur  Un- 
seit  geboren  hatte,  wutde  er  an  die  Erde  befestigt.  Edrisi 
nennt  ihn  den  faOenden  Stein,  und  sagt,  indem  er  den  Eingang 
der  Höhle  andeutet,  dass  er  an  einer  der  Ecken  sich  etwa  eine 
halbe  Elle  über  dem  Boden  erhebe,  an  der  andern  Seite  aber 
am  Boden  befestigt  sei. 

Von  eioem  Tempel  des  Herrn  wissen  die  muhammcdani* 
sdien  Berichte  natürlich  nichts.  Dennoch  findet  sich  in  der  Nähe 
ein  heiliger  Brunnen  unter  einem  besondem  klemen  Kuppelbau, 
der  eine  Beziehung  auf  Christus  hat  Es  ist  die  Kubba  Arua, 
d.  h.  der  Dom  des  Geistes,  worunter  nach  Ali  Bej  Christus 
verstanden  wird  *).  Nach  Catherwood  soll  der  Brunnen  unter 
der  Saohra  den  Namen  Bir  Arruah  ftthren,  was  er  auf  die 
in  denselben  eingeschlossenen  bösen  Geister  bezieht.  Ali  Bej 
kennt  indessen  diese  Benennung,  die  mehr  der  jüdischen  Sage 
angehören  mag,  nicht,  und  die  Bir  Arruah,  von  welcher  Tip» 
ping  sehreibt,  dass  sie  ihm  als  solche  gezeigt  sei^,  ist  offenbar 
dieselbe,  welche  Ali  Bey  im  Sinne  hat.  Jedenfalls  ist  es  ein 
Irrtfanra,  wenn  Sepp  diese  Bezeichnung  von  der  Tenne  des  Arafna 
ableiten  will  ').  Dagegen  scheint  eine  Aeussorung  des  Jacut,  der 
nicht  lange  nach  dem  Sturz  des  christlichen  Königreichs  in  Je- 
rusalem schrieb,  fast  eine  Reminiscenz  an  die  ursprüngliche  Be- 


1)  Vojrag«!  pi.  71.  No  SS. 

2)  W.  H.  Bartlett,  JemsAlem  revisited  p.   143. 

3)  Jemsslem  u.  dap  heil.  Land.  S.  9S. 
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deutODg  des  heiligen  Felsens  an  enthalten.  Dieser  nennt  den 
Felsendom  eine  Mistaha  oder  Mastaha;  denn  die  Lesart  ist 
zweifelhaft,  da  die  Handseluriften  nicht  vocalisirt  sind,  und  anch 
der  yon  JuTnboll  herausgegebene  Auszug  entscheidet  darüber 
nicht)  da<  hier  die  Vocale  ebenfalls  erst  von  dem  Herausgeber 
hinzugefügt  wurden.  In  dem  Steine,  der  Sachra,  fügt  Jacut 
hinzu,  findet  sich  eine  andere  Mistaba  oder  Mastaha.  Nun  soll 
Mistaha  ein  persisches  Wort  sein  und  Seamnnm  discnbitorium, 
Ruhehank,  bedeuten ;  Mastaha  dagegen  wird  durch  Xenodochium 
übersetzt.  Das  letztere  scheint  keinen  rechten  Sinn  zu  geben, 
und -man  hat  wohl  schwerlieh  ein  anderes  Beispiel,  dass  eine 
Moschee  so  bezeichnet  würde;  dagegen  lässt  das  erstere  die 
Erklärung  zu,  dass  sich  dieser  Ausdruck  auf  das  Gkublager 
Ohristi  beziehe. 

Im  löten  Jahfhundeft  aber  scheint  jeder  Gedanke  an  ei- 
nen andern,  als  muhammedanischen  Ursprung  des  Felsendoms 
wenigstens  bei  den  Türken  versohwunden  za  aein;  die  Erbau- 
ung desselben  wurde  von  ihnen  zum  Thetl  dem  Abd-el  Malik 
zugeschrieben,  obwohl  diese  Ansicht^  wie  wir  gesehen  haben, 
keineswegs  allgemein  war.  Dagegen  erhielt  sich  bei  den  Chri- 
sten die  Sage,  dass  er  ein  Bau  des  Omar  sei,  die  wir  zuerst 
bei  Wilhelm  von  TjruB  kennen  lernten,  Sie  ist  vielleicht  erst 
daher  entstanden,  dass  man  den  Felsendom  für  eine  Erneuerung 
dea  jüdischen  Tempels  hielt,  und  deshalb  die  Erzählung  des 
Entychins,  nach  welcher  Omar  seine  Moschee  auf  der  Stelle  des 
Tbmpels  bauen  wollte,  und  der  Patriarch  ihm  den  Stein  Jakobs 
als  die  geeignete  Stätte  anwies,  nur  auf  dieses  Gebäude  bezie- 
hen zu  können  glaubte.  Zuallardo  *)  kennt  diese  Tradition  ne- 
ben der  andern,  welche  den  Bau  der  Helena  zuschrieb.  Später 
ist  sie  aber  bei  den  Pilgern  so  allgemein  geworden,  dass  der 
Felsendom  heutiges  Tages  fast  nur  noch  als  Moschee  Omar 
beaeiehnet  wird,  während  die  Türken  sie  nicht  anders,  alsKüb- 
bet  es  Sachra  nennen. 


1)  Viaggio  p.   158. 
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V.     Kickklidt. 

Wir  sehen  nun,  wie  es  mit  der  Oeachichte  des  Felsendoms 
steht;  die  Bebauptaq«^  seines  arabischen  Ursprungs  stützt  sich 
wesentlich  auf  sehr  späte  und  unzuverlässige  (Quellen,  und  ist 
im  entschiedensten  Widerspruche  mit  der  Architektur  des  Mo- 
numents. Es  wfirde  dies  ohne  Zweifel  längst  erkannt  worden 
sein,  wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  Zutritt  zu  seinem  Innern 
9EU  erlangen.  Das  Material  für  die  archäologische  Beurthoilung, 
welches  Catherwood  nnd  »ein  Freund  Arundale  geliefert  haben, 
liegt  bis  auf  das,  was  Bartlett  und  Fergusson  davon  publiciren 
konnten,  in  ihren  Mappen  verborgen.  Durch  Fer|ps8on's  Verdienst 
ist  dieses  herrliche  Monument  der  eonstantinischen  Zeit  gewisser- 
massen  wieder  entdeckt  worden ;  aber  leider  haben  seine  Irrthü- 
mer  bisher  einen  trüben  Schleier  über  den  von  ihm  zu  Tage 
geförderten  Schatz  ausgebreitet. 

Wir  haben  versucht,  diesen  Schleier  zu  lüften,  indem  wir 
die  Zeugnisse  der  Zeitgenossen  und  andere  glaubwürdige  histo- 
rische Ueberlieferungen  mit  den  vorhandenen  Monumenten  ver- 
glichen, und  wenn  wir  einen  Theil  von  Fergusson^s  Ansichten 
beschränken  mussten,  so  fanden  wir  auf  der  andern  Seite  ein 
solches  Zusammentreffen  von  historischen  und  archäologischen 
Gründen  für  die  Anerkennung  der  constantinischen  Schöpfung 
in  einem  Theile  der  Harams  •  Bauten ,  dass  man  nicht  mehr  mit 
M.  de  Yogii^  sagen  darf:  diese  Theorie  gehöre  zu  denen,  welche 
man  nicht  widerlegt. 

Wenn  wir  daneben  auf  die  Frage  eingingen,  ob  die  von 
Constantin  aufgedeckte  Höhle  das  ächte  Grab  Christi  sei,  so  be- 
scheiden wir  uns  gern,  dasä  darüber  noch  Zweifel  aufgeworfen 
werden  köuuen,  die  nur  durch  tiefer  gehende  Forschungen  über 
die  Lage  des  Tempels  und  der  Antouia  zu  lösen  sind.  Wir  dür- 
fen dieselben  Andern  überlassen,  da  sie  für  unsere  eigentliche 
Aufgabe  keine  wesentliche  Bedeutung  haben.  Denn  es  ändert 
an  onserm  Resultate  nichts,  ob  wir  annehmen,  dass  die  edle 
Höhle  der  Muhammedaner  wirklich  Christi  Grab  gewesen  sei, 
oder  ob  wir  dafür  halten,  dass  Constantin  nur  das  Heiligthum 
der  Christen  auf  den  Trümmern  des  Serapiscnltus  aufgepflanzt 
habe,  gleich  wie  Hadrian  auf  den  Trümmern  des  jüdischen  Hei- 
ligtboms  daa  Götzenbild  des  Serapis  aufrichtete.     Immer  ist  auf 
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Moriah  die  alte  heilige  Stätte,  vielleicht  schon  ein  uraltes  Hei- 
ligthum  der  Jebusiter,  auf  der  alle  Völker,  welche  sie  beherrscht 
haben,  sich  der  Gottheit,  die  sie  anbeteten,  besonders  nahe 
glaubten,  und  der  Felsendom  ist  der  Tempel,  welchen  Constan- 
tin  hier  für  die  Christen  errichtete  and  den  die  Christen  als 
das  Denkmal  der  Auferstehang  verehrt  haben,  bis  die  Muham- 
medaner  ihn  zu  dem  ihrigen  machten. 

Es  wäre  eine  würdige  Aufgabe  der  europäischen  fiegierun- 
gen,  den  Christen  dieses  wohlerhaitene  älteste  und  vorzüglichste 
von  allen  christlichen  Denkmälern,  welche  —  abgesehen  von  den 
unterirdischen  Katakomben  Roms  und  Neapels  —  die  Stürme 
von  anderthalb  Jahrtausenden  überdauert  haben,  wieder  zugäng- 
lich zu  machen;  und  es  bedarf  dazu  heutiges  Tages  keiner  fa- 
natischen Kreuzpredigt,  sondern  nur  eiuer  kräftigen  Diplomatie, 
die  sich  in  diesem  Falle  nicht  einmal  auf  einem  sehr  schlüpfri- 
gen Boden  bewegen  würde.  Denn  wenn  auch  die  beiden  Ha- 
rams  zu  Mekka  und  Jerusalem  dem  Mnselmanne  heiliger  sind, 
als  alle  Moscheeu,  indem  er  glaubt,  dass  nur  in  ihnen  Oott 
selbst  beständig  gegenwärtig  ist,  so  hat  doch  die  Erfahrung 
Rchon  gelehrt,  dass  auch  hier  der  Muhammedaner  den  Umstän- 
den nachgiebt.  Der  Krimmkrieg  öffnete  den  Engländern  den 
Zutritt  zu  dem  Felsendome,  und  der  bairische  Aquarellist  Haag 
durfte  im  Jahre  1859  im  Auftrage  der  Königin  von  England 
das  Innere  desselben  malen.  Seine  Ansicht  ist  von  Sepp  *)  in 
einem  kleinen  Holzschnitte  veröffentlicht.  Endlich  ist  der  fran- 
zösische Contre  -  Admiral  PAris  im  Stande  gewesen,  die  grossen 
colorirten  Ansichten  vom  Innern  des  Felsendoms  und  der  gol- 
denen Pforte  aufzunehmen ,  von  denen  oben  bereits  die  Rede 
war.  Schon  im  14ten  Jahrhundert  hat  der  Bitter  John 
Maundeville  unangefochten  die  Moschee  Omar  betreten,  indem 
er  einen  Ferman  mit  dem  grossen  Siegel  des  Sultans  auf  seiner 
Lanzenspitze  vor  sich  her  trug,  obgleich  Ali  Hey  behauptet: 
selbst  ein  solcher  Ferman  des  Grossherrn  sei  in  diesem  Falle 
als  eine  Verletzung  der  höchsten  Oebote  des  Islam  zu  betrach- 
ten ;  kein  türkischer  Beamter  würde  ihn  respectiren,  und  ein  Christ 
dürfe  nur  mit  Gefahr  seines  Lebens  davon  Gebrauch  machen. 


1)  Jeruffalem.  S.  90.  96. 


Zur  Herstelimig  des  ¥eda. 

Von 
Mieitea. 


Der  Veda  wird  uns  in  doppelter  GeBtalt  fiberliefert  —  in  der 
SanhitS  and  im  PadapStha.  Let&teret  löst  den  gebundenen  Text 
auf  und  giebt  jedes  Wort  in  selbständiger  Form,  wie  sie  sieb 
naeb  Aufhebung  der  Beeinflussung  vorhergehender  und  nachfol- 
gender Laute  ergiebt.  Zu  diesem  Worttexte  tritt  die  Sanhita 
in  geraden  Oegensats  als  der  mit  Sandhi  (Lautbindung)  rer- 
sehene  Text  Weit  entfernt  schlechtweg  den  gebundenen,  me- 
trischen Text  gegenflber  der  Prosa  au  bezeichnen  bedeutet  San - 
hitä  Tieimehr  den  metrischen  Text,  insofern  er  den  Regeln  des 
Sandhi  angepasst  worden.  Diese  Massregelung  des  ursprüngli- 
cfaen  Textes  nach  den  spätem  Theorien  der  Sanskrta  zerstört 
meistens  den  Vers  und  unsere  erste  Sorge  muss  sein  diesen  an 
der  Hand  der  Metrik  herzustellen.  Um  dies  Ziel  zu  erreichen 
genttgt  es  keineswegs  Verschmelzungen  aufzulösen,  Bindungen 
zu  serreissen,  Verschleifungen  aufzuheben  und  was  dergleichen 
mechanische  Mittel  mehr  nnd.  Man  wird  der  Täuschung  ent- 
sagen müssen,  als  ob  der  ursprüngliche  Text  sonst  unangetastet 
geblieben  und  ich  wähle  darum  zum  Eingang  die  Betrachtung 
solcher  Stollen  (pida),  die  ein  dem  obigen  entgegengesetztes 
Verfahren  erfordern,  die  nicht  durch  Erweiterungen  geheilt  wer- 
den können,  sondern  der  Verengerung  bedürfen.  Die  Zahl  sol- 
cher überzähligen  Stollen  ist  im  Vergleich  mit  den  unter- 
zähl igen  nur  gering  und  lassen  sich  in  einer  Abhandlung  be- 
seitigen, sobald  die  etwa  übrigbleibenden  hernach  in  der  Metrik 
Berücksichtigung  finden. 

Bevor  ich  in  die  Einzeluntersuchung  eingehe,  muss  ich  als 
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vorläufiges  Ergebniss  der  Massenuntersuchang  Einiges  vorauf- 
schicken.  Der  sogenannte  hiatns  erscK'eint  als  Begel, 
die  Verschmelzung  der  Vocale,  die  Verschleifung  von  i 
und  n  zu  7  und  v  sind  nur  metrische  Freiheiten,  von 
denen  um  so  spärlicher  Gebrauch  gemacht  wird,  je  älter  die 
Dichtung  ist.  Um  sich  eine  richtige  Vorstelluag  vom  vocali- 
sehen  Sandhi  m.  mach^  ^wäge  maq,  d»^  dioi  Iddische  Theorie 
diese  Freiheiten  des  Verses  zu  durchgängigen  Gresetzen  gestem- 
pelt und  auch  auf  die  Prosa  übertragen  hat.  Der  vocalische 
Sandhi  lässt  sich  füglich  mtt  der-  lateinischen  Scansion  verglei- 
chen, wenn  man  sie  wirklich  auch  in  der  Schrift  darstellen 
wollte.  Nach  indischer  Weise  würden  die  Verse  des  Lucret. 
I,  83  und  131  so  lauten: 

religio  peperit  scelerosatquimpia  facta. 
undaaiinat4|uanimi  eooalet  patura  videndum. 
Dies   ist   der  goblüsisel  «a  .4ea   sesquipedalia  verba  ausser  der 
Zusammons^tzutig. 

Wur  gehen  nun  zur  Prüfung  des  Ausschreitungen  .über,  di« 
wir  zum  Vorwurf  VorstehendeE  Abhandlung  geibadit  haben. 
Die  ipechanisdben  Mittel  die  Auaschreitungen  auf  ihr  gehöriges 
Mass  zTirückasuführen  besteben  in  der  Vaisohnielzung  gleieh- 
lautender,  in  def  Versohleifung  ungleichlautender  Voeale 
in  der  Zusammenziehun^  und  endlich  in  der  Aufliebung  der 
Spaltungen  iy  und  uv.  Da  Verschmelzung  und  VeracUeifnng 
nur  metrische  Mittel,  so  vollziehen  wir  sie  nieht  wirklich,  son- 
dern begnügen  uns  mit  deren  Andentung  durch  einen  Qoerstiieh 
(a-a  1.  i,  i-i  1.  f,  u-u  L  u,  a-i  L  ai,  a-u  L  au,  a-e  1.  ai  wie 
a-ai  u.  a,w.);  den  Visarga  oder  den  Abfall  eines  8  bezeichnen 
wir  durch  den  Apostroph  (divd'j,  a  ist  uns  dia  Zeichen  für  vor* 
kürztes  e,  i  für  verkürztes  T,  y  für  verkürztes  und  zugleich 
verschleiftee  L 
1.     Verschmelzung. 

Die  Sanhita  vollzieht  überall  die-  Verschmelzung  gleiohlau- 
teader  zusammentreifendcr  Voeale  bis  auf  den  Fall,  wo  anslu* 
tondes  a  oder  ä  mit  anlautendem  r  (^  zusammenstösst  Sie 
verschmäht  hier  durohgAngig.  die  Verschmelzung,  vorküKzi 
aber,  regelmässig  auslautendes  langes  a  voi^.  r»  Bekanntlich 
bilden  a  wie  ä-|*r  im  [Sanskrt  ar,  nie  aiv  ohne  daat  man 
davon  den   Grund  einsieht      Die  Schreibweise   der  Sanhita  ist 
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geeignet  uns  darüber  anfsmUfiren.  Bei  der  sonstigen  Strenge 
und  Folgerichtigkeit  darf  man  zunächst  annehmea^  dass.  die 
Schreibweise  ydlkommen  der  spätem  graphischen  Dtorstellung 
entspricht.  Die  graphische  DarsteUung  des  Lautes  r  (^) 
ist  ein  a  mit  dem  Häkchen  r,  das  sonst  nur  yor  Consonaa- 
ten  Aber  der  Linie  (mätrd)  verwandt  wird.  Angensobeinlich 
geht  die  Figur  ans  der  Silbe  ar  hervor,  diese  taucht  auch  wie- 
der auf  sobald  ein  a  davor  tritt.  Da  aber  a  in  der  Figur  (^) 
durch  die  Aussprache  9ur  leeren  Stutze  des  r  wird  und  dane- 
ben die  Schrift  kein  ^r  als  Länge  entjvnckelt  hat;  so  muss  jedes 
a  gleichviel  ob  knri  oder  lang  in.  der  Figur  ^  anfgeibeu,  des- 
sen leeren  Körper  wieder  ertönen  machen.  Der  Vorgang  ist 
daher  mehr  graphischer  als  laHtUcher  N«ti]r  xmd  ich  steke  da- 
her nicht  an  bei  der  Umschrift  die:  Länge  bestehen  zu  lassen 
(z.  B.  p^i-fiia'  n,  28,  9),  zumal  dadurch  kein  metrischer  Un- 
terschied erwächst,  .    . 

Der  Dual   auf  I  ist  gegen  die  Schreibweise    der  Sanhita 
eben  so  mn  bdiandeln  wie  jedes  andere  i, .  dfiber  bdErl-ihä  I, 
177,  4. 
2.     Verschleifung. 

So  nenne  ich  theils  die  Verwandeluug  der  Vocale  i  und  u 
in  ihre  entsprechenden  Conaonanten  7,  .v  theils  das  Znsammeu- 
lesen  ungleicher  Vocale,  die  in  der  Aussilbe  des  einen  und  in 
der  Ansilbe  des  andern  anf  einander  stossen  und  nach  metri- 
scher Forderung  in  einen  Laut  zu  fassen  ßind.  £s  macht  dabei 
keinen  Unterschied  ^  ob  zwischen  beiden  Vocalen  ein  s,  m  aus- 
geCallen  oder  ob  a  aus  e  erleichtert  ipt.  Beispiele:  stend'-iva 
X,  »7,  10.  pärvaU'-iva  X,  173,  2,  sÄ-id  IV,  4,  7.  37,  «.  VII, 
1,  14.  15.  vija'-iva  II,  12,  5.  divd'-^ya  X,  62,  9.  wenn  nicht 
divö  va  wie  X,  70,  5.  milya'-ivl'po  I,  17$,  6.  ta-rindr<SpO  VIU, 
40,  9.  pri-ilayi&s  I,  120,  5.  putrd'-iva  II,  43,  2.  mä'-indro  VII, 
93,  8.    rasina'-iyäm  VIU,  1,  26.    udnd'-iva  Vlil,  19  14.  turd'- 

iyam  (u Pause)  VII,  86,  4.  säima'm  II,  24.  1.  k^valaMn- 

dras  IV,  25,  6  (im  Texte  k^vaMndras ,  was  Pada  hrrig  auf  kö- 
vala'-lnd*»  zurückführt)  ratbfa*-lva  III,  36,  8.  ytf-lndro  VII,  32, 
12.  yä-it  I,  164,  24.  sadhrr-lm  (d.  i.  sadhrl's  zuagez.  aus  sa- 
dhrias  plr.  f.)  II,  13,  2.  prä'ey  a^  für  pra'cl  a°  III,  6,  10.  pr- 
thivyä'Vjv^in  VIII,  68,  4.  sA-asmin  X,  44,  5.  si-asi  II,  13,  5. 
sA-asmai  II,  18,  2.  sd-asmä'kain  1, 129,  1.  yuktd'-äsit  Val.  10, 1. 


460  Bollensen. 

prayf0a''-aiiu7agas  X,  51,  9.  püra^-ayasis  II,  20,  8.  divAxa'- 
asi  III,  30,  21.  tä''-Akrao8  II,  13,  2.  sä^ena  (1.  sainä)  II,  9,  6. 
sd-enam  II,  22,  1,  2,  3.  pard'-enaVarena  I,  164,  17.  sartavr- 
ajäu  (d.  i.  sartavii  a^;  III,  32,  6.  dorgdha'-etdt  st  durgdham 
etdt' (Abfall  des  m  im  neutr.  Sgl.)  IV,  18,  2.  wo  Pada  irrig 
durgäba  etit.  ydjadhva'-enam  VIII,  2.  37.  vgl.  dba  neben 
dham  im  Präkrt.  asmä'ka*  asat  I,  173.  10.  ynsmä'ka^-ütl'  VII, 
59,  9.  10.  tübbyaMma'  IX,  62,  17.  tübbya  Id  (ohne  VerscWei- 
fungi  V,  30,  6.  tübhya'-id  I,  54,  9,  III,  42,  8.  VII,  22,  7.  VIII, 
65,  8.  ttibhya^iddm  V,  11,  5.  X,  167,  1.  tikbhya'-ajäm  I,  135, 
2.  VUI,  71,  5  *).  s«.6dancam  II,  15,  6.  rfiata'-utd  I,  36,  15. 
Ahelamina^u''  I,  138,  3.  divd*-atd  II,  31,  4.  si-utä  II,  24,  1. 
dhanä'-atd  X,  28,  1.  ^  vanta-ntd  VIII,  35,  13. 

In  den  Schreibungen  orv  Iva  IX,  96, 15.  svildhitiva  V,  7,  8. 
bba'my  a'  IX,  61,  10.  ist  s  oder  r  eingebOsst  und  die  dbrig 
gebliebenen  1  u  verschmelzt  und  verschleift  worden  wie  in  den 
obigen  Beispielen.  Das  Versmass  verlangt  Vocalisation'  in  bfaü'- 
mi  a';  in  den  beiden  andern  Beispiden  iftsst  sich  der  Vorgang 
auf  doppelte  Weise  erklären.  Man  kann  darin  eine  Bestfttigung 
fttr  die  älteste  Behandlung  der  Silben  is,  us  vorVocalen  sehen. 
Mancherlei  Erscheinungen  besonders  in  der  Pause  sprechen 
nämlich  dafür,  dass  in  frohster  Zeit  die  Endsilben  is  nnd  us 
vor  Vooalen  eben  so  behandelt  wurden  wie  die  Endsilbe  as  d. 
h.  dass  s  nicht  in  r  verwandelt  ward,  sondern  schlechtweg  ab- 
fiel also  urü  iva,  sv4dhiti  iva  wio  st<Sma  iva.  Endlich  wurden 
die  srasammenstossenden  Voeale,  wenn  es  das  Versmass  erfor- 
derte, auch  versohmelst  und  versobleift.  In  der  That  entsprechen 
urv'  iva  und  svddhitiva  den  Forderungen  des  Verses  vollkom- 
men. Andrerseits  kann  urspränglich  va  für  iva  gestanden  ha- 
ben. Die  Vertauschung  des  einsilbigen  va  mit  dem  sweisilbigM 
iva  musste  den  Vers   in  Unordnung  bringen   und  bat  vielleicht 


1)  Dieser  Fall  ist  wohl  sa  imterBcheideii  von  SchreibfeUem.  Einen 
solchen  yennothe  ich  s.  B.  VII,  96,  1  in  asori^.  Nicht  die  QottUchkeit  der 
Flüsse  ttberhAupt  wird  hier  besungen,  sondern  nur  SansYeti  nebst  ihrem  Qe- 
mehl.  Ich  glenbe  daher  dass  der  Anusvära  abgefallen  nnd  lese  asnrfXm  na- 
drnalm  „die  gottliche  (acc.)  unter  den  Fl&ssen."  d.  i.  Samsvati.  Eben  so 
wenig  ist  asuriS  n.  plr.,  sondern  f.  sgl.  I,  1(7,  5  (rodasi')  und  I,  168,  7. 
(tatU). 
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die  Redactoren  vermocht  die  wenn  auch  nicht  unerbörteo  doch 
ifliiner  etwas  gewaltsamen  Versehleiftixigen  einsnftthren. 

3.  Aufhebung  der  Spaltangen 

ij,  nv  und  überhaupt  Herstellnng  kürserer  Formen.  Um 
den  Hiatus  aufsuheben  spaltet  eine  spätere  Zeit  die  Vocale  i 
und  u  in  17,  ut.  Vom  metrisehen  Standpunkte  lässt  sich  da- 
gegen nichts  einwenden,  so  lange  die  genannten  Vocale  eine 
selbstMndige  Silbe  bilden.  Ueberail  aber,  wo  das  metrische  Be- 
dttrfuiss  eine  Verscbleifung  dieser  Vocale  verlangt ,  muss  die 
Spaltung  selbstverständlich  wegfallen,  da  sie  ja  aufhtiren  fttr 
sich  eine  Silbe  d.  i.  einen  selbständigen  Lautkörper  zu  bilden. 

80  lies  bhyäsam  st.  bhijäsam  IX,  19,  6.  hyanfi"  st.  hiy^ 
IX,  13,  6.  dhjanö  st.  dhiy^^  ViL  1,  6.  tnrjim  st.  tnrfjam 
VIII,  3,  24.  sabyase  st.  sahiyase  I,  71,  4.  yanö  itjo  (oder 
iyanö  5tyo?)  Val.  2,  &.  svänä  (part.  j/'su)  st.  suyind  VIII,  3, 
6.  6,  38.  7,  14.  IX,  6,  3.  9,  1.  10,  4.  13,  6.  17,  2.  18,  1. 
34,  1.  52,  1.  65,  24.  79,  1.  86,  47.  87,  7.  91,  2.  92,  1.  97, 
40.  98,  2.   101,  lÜ.   107,  3.  8.  10.  16.   X,  35,  2.  Val.  3,  10. 

Ktirzere  grammatische  Formen,  deren  Herstellung  die  Me< 
trik  fordert,  sind  r^thas  st.  räthäsas  X,  142,  5.  yajniyäs  st. 
yajniyasas  Y,  61«  16.  sahasvan  st.  sabasävan  I,  91,  23.  prthv^ 
St.  prthive  I,  67,  3.  VII,  34,  7.  38,  2.  99,  3.  und  das  um  so 
unbedenklicher,  als  sich  diese  ktfizere  Form  bereits  mehrfach  in 
der  Sanhitä  vorfindet  IV,  23,  10.  VI,  12,  5.  VII,  38,  2.  X, 
31,  9.  vrsan  st.  vriabha  VIII,  21,  4.  ^), 

4.  Zusammen  Ziehung. 

Bis  auf  wenige  Fälle  vollzieht  die  Sanhitl  die  Zusammen- 
siehung  selbst.  Ich  kenne  deren  nur  zwei,  wo  sie  von  dem 
Versmass  geboten,  aber  nicht  vollzogen  sind;  die  übrigen  darf 
man  als  Schreibfehler  bezeichnen« 

I,  186,  11.  VII,  66,  7.  X,  129,  6.  bildet  iy4m  nur  1  Silbe 
d.  h.  es  muss  fm  gelesen  werden.  Eben  so  ay4m  einsilbig  I, 
177,  4  1.  am :  denn  ihre  ursprüngliche  Form  ist  iam,  iam.    Die 


1)  ▼r'san  oder  vrsabhi  heisat  auch  das  Loch  im  Ohr,  worin  die 
Binga  getragOB  wurden  (a.  Wils.  u.  Traabha)  daher  vr'lakhädi  mit  Ohr- 
ringen geschmSckt  I,  64,  10.  khddinam  ist  eine  von  den  Bedactoren 
is  den  Text  gebrachte  Atlache  Fonn  et.  khädiam  (wie  subbilam,  tan^m, 
sriam)  VI,  16,  40. 
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ZasammenBiehiiiig'  orbält  im  Folgenden  ihre  Bestätigang  durch 
die  Sanhita  aelbst:  sie  sieht  nimlieh  öfter  die  Plualendiingen 
(nom.  et  acc.)  aas  und  ias  in  äs  und  is  susammen  juYayü'a 
IV,  41,  a.  nadias  nadfs  8.  PtbW.  vankrfs  I,  162,  18.  sadbrl^s 
bibhratiB  II,  13,  2.   vaghvfs  IV,  41,  9.    vi^vakriitTs  I,  169,  2. 

In  der  Pauae  I,  4,  6a  lies  arfs,  denn  es  bezieht  sieh  auf 
kritäyas,  bildet  mit  diesem  einen  Begriff  „Freunde^S  dessen  Ge* 
gensatz  nidas  „Neider,  Feinde*^  der  Torhergehenden  Strophe. 
Beide  Strophen  5  und  6  stehen  im  innigsten  Zusamm^ihaoge. 
Sinn:  mögen  die  Menschen  urtheäen  wie  sie  wollen,  wir  bleiben 
Indra  getreu;  mögen  Feinde,  d.i.  Nichtanhänger  des  Grottes  nns 
deshalb  tadeln,  oder  AnhI&nger  (aris  krstAyas)  uns  beloben  — 
gleichviel  wir  bleiben  Indra  gatreu.  Eben  so  muss  ich  die  Auf- 
fassung des  zweiten  Stollens  nir  anydtaQ  cid  Irata  bestreiten. 
Benfey  übersetzt  „Tsrstosseii  sind  sie  von  Jedem  sonst**  Both 
PtbW.  unter  ar  -f*  nis  „ihr  versäumet  etwas  Anderes.'*  Das  An- 
dere ist  kein  Beliebiges;  sondern  durch  den  Gegensatz  zu  Indra 
ein  Persönliches  und  zwar  die  Übrigen  Götter.  Sinn:  ihr  ver- 
nachlässigt die  andern  Götter  schier,  sagt  euch  von  ihnen  los, 
indem  ihr  so  vorzugsweise  oder  ausschliesslich  Indra  feiert  — 
sprechen  die  Tadler«  ari  bezeidinet  den  Anhänger,  Getreuen 
eines  Gottes  I,  9^  10.  .    • 

brhdd   brhdta  ä'-id  ari' 
indräya  Qusdm  arcatL 
„Es  singt  dem  erhabenen  Indra  ein  hehres  Lied  der  Getreue**, 
und  IV,  20,  3. 

tväya  vaydm  arjÜ  ^jim  jayema 
„mit  djr  wollen  wir,  deine  Anhänger,  im  Kampfe  obsiegen'*. 

Die  Vernachlässigung  der  Vocallängen  findet  besonders  in 
der  Pause  statt,  da  ja  die  Aussilbe  denselben  schon  durch  den 
blossen  Verhalt  lang  ist  auch  ohne  graphische  Darstellung.  In 
der  Mitt«  des  Verses  liest  die  Sanhita  nebst  Pada  rathayi&s 
VII,  2,  5.  X,  70,  b  und  doch  bezieht  sich  das  Wort  auf  diro 
(acc.  plr.)  an  der  ersten  und  auf  dva  Vo  (nom.  plr.)  an  der  zwei- 
ten  Stelle.  Die  Thore  harren,  so  zu  sagen,  auf  Agni^s  Wagen. 
Lies  daher  rathayiTs. 

Den  zusammengezogenen  Genetiven  plr.  sthata'm  und  car- 
dthäm  1,  70,  3.  schliesst  sich  devi'm  jAnma  1,  71,  3.  VI,  11, 
3.  an  und  so  ist  auch  VI,  51,  2  zu  lesen,  da  devanäm  j^  wie 
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die  Sanhiti  überliefert,  das  VersinasB  stOrt,  die  kürzere  Form 
es  aber  berstellt  Es  leidet  keinen  Zweifel  dass  in  der  alten 
Sobreibweise  der  Anusvara  aocb  den  Nasal  n  vertrat').  Die 
Heransgeber,  sonst  treue  Ueberlieferer  der  Hdschr.,  lassen  sich 
öfter  verleiten  vor  j  den  Anusvara  in  ^r  eq  verwandeln,  w<msu 
hier  namentlich  die  Deutung  des  Pada  (devin)  wesentlich  bei- 
getragen. Der  Genetiv  devlia  n.  s.  w.  stimmt  vollkommen  zn 
agricolam  Lucret.  4,  596  Lachm.  nostrum  salute  socium 
Plaut.  Men.  I,  2,  25  prob  de  um  (ngo^  &ew)  immortalium  Ter. 
Phorm.  2,  3,  4  und  aa.,  zum  Griech.  genet.  auf  -«i^  und  -cor- 
Diese  Formen  belegen  die  älteste  Bildung  des  gen.  plr.,  nach 
der  die  Endung  am  ohne  plurales  -s  oder  bindendes  n  an  den 
Stamm  auf  a  trat  (deva-am  äyo^atap)^  dessen  auslautender  V'ocal 
gedehnt  ward.  Eben  so  überliefert  uns  die  alte  Vedenspracfae 
eine  kürzere  Form  des  Dativs  Sgl.  der  a-Stämme,  jedoch  in 
voDkommner  Ueberesnstimmung  mit  der  Pronominaldeclinatioa 
(asmai,  tasmai)  VII,  77,  1,  carä'thai  st.  oaräthaya;  I,  54,  11 
TBji  sni^tjäi  st  ^'patyaTa  (man  hüte  sich  es  zu  M  zn  zie» 
ben).  YermutbUch  findet  hier  Zusammenziehung  statt  trotz  der 
Uebereinstimmnng  mit  dem  Fürwort:  denn  der  Hymnus  I,  54. 
ist  eben  nicht  alt,  und  an  der  erstgenannten  Stelle  überliefern 
die  Hdschr.  eine  dreifache  Lesung  jarl'yai,  cara'yai  und  cara'- 
thai,  das  Seh  wanken  in  der  Lesung  bekundet  den  Mangel  des 
Verständnisses.  Ein  cara  f.  „Bewegung,  fiegsamkeit,  Leben, 
Thätigkeit"  giebt  es  weder  im  Veda  noch  sonst  wo,  carayai  ist 
nichts   als  Schreibfehler  für  cara'thai,  dessen   Insilbe  wegen  des 

Pausenfusses  v gedehnt   worden,  jarayai  endlich   bedarf 

einer  eingehenden  Erörterung.  I,  48,  5    beisst  es  von  der  Mor- 
genröthe 

jarayanti  vrjanam  padvAd  lyate 
üt  piitayati  paxiiui*. 
Die  Horgenröthe  macht  auffliegen  die  Gefiederten  d»  b. 
weckt  die  Vögel  aus  ihrem  Schlaf.  Dasselbe  wird  der  vorher- 
gebende Stollen  von  den  übrigen  Thieren  aussagen;  auch  die 
fnssversehenen  Thiere  weckt  sie,  d.  h.  jarayanti  ist  das  part. 
einer  |/jar  =  gar   „wachen,    sich  regen,    leben,    tbfttig  sein", 


1)  TgL  ww^fi  ea  VU,   46,  1.   jAnan    «na   I,  50,  5.  S.    W^Sii  Ann 
1,  8S,  S. 
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dessen  Praes.  mit  alter  Doppelung  jögarti  (wie  vardh  ySvrdh 
inf.  vavrdhädhyai),  perf.  jagara  jagira  IV,  18, 8.,  cans.  jarajati, 
dessen  aor.  ajfgar  ,^wecken,  erwecken,  ermoiitern,  beleben^*. 
dhattAm  rdtnani  järatam  ca  särrn  (von  den  A^in)  gebt  Schätae 
nnd  ^ermuntert,  fenert  dadurch  an  die  Weisen  (Sänger)  VII,  67, 

10.  uiäso  jardyantls  die  wachenden  MorgenrOthen  I,  179,  1. 
revät  Btotr«  jaräyantl  (osrs)  I,  134,  10.  pathiS'  ajTgar  (Usa's) 
belebt  die  Pfade  VII,  75,  1.  xiti'r  mä'nuiir  ajTgar  weckt  die 
Menschen  VI,  65,  1.  .« 

Von  dieser  W.  jar  leitet  sich  unmittelbar  das  Subst  jara' 
f.  ab  mit  der  Bedeutung  „Regsamkeit«  Bewegung,  Leben,  Thtt- 
tigkeit*'  vi^vAm  jTväm  prasuvintt  jara  jai  (als  var.  lect.  neben 
cara'thai)  alles  Lebendige  zur  Begsamkeit  erweckend  (Uias)  VII, 
77,  1.  Nahe  liegende  Parallelen  erhärten  unsere  Deutung,  vi^- 
vam  jTvdm  carase  (inf.)  bodhiijanti  alles  Lebendige  zurThft- 
tigkeit  erweckend,  (Usas)  I,  92,  9.  pinoa  xitfr  ml'nuto  bo- 
dhdyantl  VII^  79,  1  und  besonders  IV,  51,  5:  prabodhiyan* 
tir  uiaaas  sas^tam  dvipä'c  cätuspae  caräthl^a  jTvdUn.  Was 
hier  der  Morgenröthe  beigelegt  wird  gilt  auch  vom  Morgenlicht 
oder  Sonnenlicht,  von  Savitar.  Er  heisst  prasavItAr  m.  Wecker 
IV,  53,  6.  VII,  63,  2.  prasuvän  bhu'ma  die  Geschöpfe  weckend 
VU,  45,  1.  prä'säyld  deväs  Sariti'  j^at  weckt  die  Gtosehöpfe 
I,  157,  1. 

Aber  nicht  genug,  dass  die  Biorgenröthe  die  lebeadigQQ 
Geschöpfe  aus  dem  Schlafe  weckt  und  zur  Begsamkeit  antreibt, 
sie  giebt  auch  neues  Leben 

elä'  sya'  näviam  a'Tur  dädhani   VII,  80,  2. 
ja  sie  verlängert  das  Leben 
pratirinti  ayns  VII,  77,  -5. 

Das  gerade  Gregentheil  Ton  dem  zuletzt  Gesagten  sprechen 
ein  paar  Stellen  bei  Kaxltrant  1,  124,  2.  und  Gotama  I,  92, 10. 

11.  aus:  bei  beiden  heisst  es  von  der  Uschas 

praminatf  manuliS  yugFni 
sie  vermindern  das  menschliche  Alter,    und  in  näherem  Bezüge 
auf  unser  jar  sagt  Gotama  v.  10. 

^vaghnf-iva  krtniir  v^a*  aminina' 

mürtasja  devf  jarAyantI  Fyu* 
„die  Göttliche  macht  hinfäUig  das  menschliche  Leben  und  nimmt 
es  hinweg  wie  der  glückliche  Spieler  den  Gewinnst^*. 
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Hier  haben  wir  nun  wirklich  jarayanti  im  Sinne  von  „al- 
tem, hinfällig  maehend''  d.  i.  als  caus.  yon  1  jar  (jr~).  Die  Idee 
selbst  aber,  dass  Uias  die  Menschen  altern  oder  hinfällig  macht, 
leidet  an  innerem  Widerspruch:  denn  sie  ist  nur  wahr  in  Be- 
sug  auf  betagte  Personen,  auf  junge  Leute  oder  gar  Unerwach- 
sene  findet  sie  keine  Anwendung.  Sie  setzt  andernaeits  voraus, 
dass  Ullas  sonst  als  Zeitmesserin ,  als  Bestimmerin  menschlicher 
Lebensdauer  geschildert  werde.  Dies  geschieht  jedoch  nicht 
and  es  bleibt  uns  nur  der  Ausweg,  dass  diese  Idee  erst  aus  ei- 
ner falschen  Deutung  der  Wurzel  jar  jarayati  hervorgegangen. 
Bei  dem  späten  Kaxivant  nimmt  mich^s  nicht  wunder,  bei  dem 
ftltern  Gotaroa  jedoch  bin  ich  geneigt  v.  10  und  11  für  einge- 
schoben lu  erklären,  wenn  ihm  überhaupt  der  ganze  Hjmnus 
gehört. 

I,  63,  1 
auvrktibhi'  stuvata  rgmijä'ya  ixcSma  arkAm  mkte  vi^mtfiya. 
f^^aset  uns  ein  Loblied  singen  dem  berühmten  Helden,  dem 
liederreichen,  dem  mit  Hymnen  zu  preisenden"  d.  h.  dem  schon 
olt  besungenen  Helden  wollen  wir  auch  jetzt  ein  kräftiges  Lied 
singen«  ihm  der  es  so  sehr  verdient  gepriesen  zu  werden. 

Nach  der  Deutung  des  Padap.  (stuvata)  müsste  stuvati  Da- 
tiv des  part.  praes.  sein  =  dem  preisenden  (wie  stuvat6  vAyo 
dha'  IV,  17,  18),  was  dem  Sinne  geradezu  zuwfderifiuft.  Wir 
haben  bereits  oben  gesehen,  dass  auch  das  lange  3  vor  r  in  der 
Banhitä  verkürzt  wird.  Unsere  Stelle  ist  recht  geeignet  das 
Vortheilhafte  unseres  Vorschlages  die  Längen  vor  r  bestehen  zu 
lassen  ins  Licht  zu  setzen.  Schreibt  man  nämlich  sttivata'  r, 
so  leuchtet  ein,  dass  1  entweder  ursprünglich  oder  die  Verktlr- 
sang  von  äs  oder  ai  sein  muss.  Da  nun  ein  stüvatä  oder  stu- 
vafas  nach  keiner  Seite  hin  in  die  Constructiob  passt,  vielmehr 
durchaus  ein  Dativ  in  Uebereinstimmung  mit  nare  erforderKch 
ist,  so  kann  stuvati  r  nur  auf  stuvatii  zurückgeführt  werden. 
Dies  ist  der  zusammengezogene  Dativ  vom  part.  ftit. 'pass.  stii- 
vati  laudandus  statt  stuvata'ya.  .         « 

Denselben  Hergang  zeigt  süar  dr'^lke  I,  66,  5.  69,  5  siT  'ro 
dir'9lke  IV,  41,  6.  X,  92,  7.     Die  Formel    umschreibt  den    In- 
finitiv in  der   Bedeutung  „den  Himmel  zu  schauen'^    und  da  die 
alte  Vedensprache  ausser  gen.  abl.  auf  as ,  acc.  auf  am  nur  den 
Or.  u.  Oce.  Jahrg.  IL  Heft  3.  30 
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Dativ  im  Inf.  verwendet  ^),  so  muss  dr'wkai  d.i.  dr'9llcaya 
geschrieben  werden.  Keine  lofinitivform  auf  ai  ist  weiblich,  son- 
dern obne  Ansnabme  mn.,  was  man  schon  daraus  abnehmen 
kann,  dass  mit  dem  Infinitiv  auf  e  bder  ^i  nie  ein  subst.  fem. 
attrahirt  werden  kann.  Man  darf  nur  sagen  devl'm  yijadhyiHi, 
aber  nie  devyii  yäjadhyai  „die  Göttliche  zn  verehrep.*' 

Auch  in  weiblichen  Wörtern  auf  i  begegnen  wir  einer  eu- 
sammengs.  Form  des  dat.  sgl.  nfimlich  utl'  =  iitiyö  oder  utj^i 
„«u  Hülfe"  I,  172,  1.  178,  1,  H,  12,  14.  IV,  25,  2.  V,  ÄO,  1. 
VI,  6,  1.  VII,  57,  7.  69,  9.  VIH,  67,  4.  86,  7  u.  s.  w.  pr*. 
nltl  „um  der  Gunst  willen"  VII,  28,  3.  vitf  „zum  Mahle** 
IX,  97,  49.  Diö  Deutung  verdanken  wir  Sayana  und  wenn 
auch  an  einer  oder  der  andern  Stelle  eitae  andere  Auffassung 
möglich,  so  wird  er  doch  in  der  Mehrzahl  der  Fftlle  "Retht  be- 
halten. £s  fragt  sich  zunächst,  wie  dieser  Dativ  zu  erklären. 
Wir  rufen  uns  zu  dem  Behuf  die  Pronominaldeclination  ibS  Oe- 
däohtniss  zurüek.  Sie  bildet  den  Dativ  sg).-  durch  das  Suffix 
bhyam,  byam:  streichen  wir  das  fonctionslose  am,  so  bleibt  als 
wahres  Snf&x  bhi ,  hi  r-  t^bhi  dir  mräfai  Tärti  uti  «l*  ^^  S^>®^ 
iitibhi,  Ttereitifaoht  utihi,  woraus  uit  zusammenfliesst  wie  im 
Latein,  ml  aus  mihi.  Dies  Dativsnffix  bhi,  .hi  n^it  dem  Kenn- 
laut  der  Mebrzahl  versehen,  bhis,  his  wird  im  Plural  Suffii:  ieß 
sogenannten  Instrumentals  ü^ibhis  ^  bei  Wörtei^n  i^uf  a/  (vergl- 
asmabhis)  deva'bhis,  deväliis  und  endlich  devAie,  d*  b^  bhis,  hüs 
verflüchtigt  sich  ^wischen  Vocalei^  zu  is ,  dessen  J  mit  dem  i 
des  Stammes  natürlich  verschmilzt  wie  im  Singular.  Und  90 
gewinnen  wir  ein  iTtf  im  dat.  sgl.  und  ein  ütf s  im  instr,  pk. 
Die  Bemerkung  ist  nicht  überflüssig:  denn  utx"  trili  in  der 
Trstpanse  öfter  als  instr.  plr.  auf  tua'bhir  .  iTtf  .11 ,  .20,  2. 
fiviya^obhir  ütf  I,  129,  8.  yigiabhir  utf  VII,  37,  5.  brhatl'bhir 
5tf  ly,  41,  11.  puruvä'jäbhir  utf  VI,  10,  5,  äkaväbhir  ütt  I, 
158,  ,1  u.  s.  w.  Die  zusgez.  Form  entspricht  dem  straff,  ange- 
zogenen Pausenfusse  v ,   der  eben  nichts   anderes  ist  als 

die  Verengerang  des  Dijambus.  In  der  Sanhitä  muss  in  den 
genannten  Fällen  der  Visarga  hinzugefügt  und  iTtf:,  oder  nach 


1)  Der  InfiD.  auf  tum  ezistirt  noch  nicht  in  der  ilteeten  Sprache.  Trott 
der  bunten  Zeittafel  der  HymnenBammlnng  kann  ich  sein  Vorkommen  nur 
dttreh  iwei  Beispiel«  belegen  dStnm  V,  79,  10.  pr&volhnm  X,  8,  3. 
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ansrer  Weise  utf  *  geschrieben  werden.  Die  Vernachlässigung 
des  Visarga  aseigt,  dass  die  Form  nicht  mehr  verstanden  ward, 
aber  aach  dass  der  Visargii  erst  spätere  Erfindung  der  Verfas- 
ser der  Sanhüa  Im  oben  gedeuteten  Sinne.  Dieser  ausgz.  DatiT 
Mit  formell  mit  dem  zusga.  instr.  sgl.  zusammen,  den  ich  hier 
an  behandeln  hätte.  Aus  Mbngel  an  Raum  muss  ich  davon 
absehen,  bebalte  mir  aber  vor  seinen  Ursprung,  seine  Form«^ 
nnd  Begriffsentwickelung  als  localis,  modalis,  sooialis  und  In- 
strumentalis eingehender  zu  erörtern.  Wir  sehreiten  fort  zmr 
Betrachtung  einiger  zusgz.  Formen  des  instr.  plr. 
I,  161,  14  sagt  Dlrghatamas: 

adbhir  yati  varunas  samudräi*. 
Der  Stollen  ist  in  Trat,  abgefasst,  es  fehlt  aber  1  S.  Sie 
wird  leicht  gewonnen  durch  Vocalisation  des  anlautenden  y,  also 
iati,  wie  öfter  bei  dieser  Wurzel,  die  sich  dadurch  als  Weiter- 
bildung von  i  verräth  vermittels'  Aufnähmia  des  Conjugations- 
Charakters  a.  Aber  adbbis  und  samudfäis  stimmen  nicht  im  Ge- 
schlecht, obwohl  sie  zusammengehören,  samudra  (sam  -f-  udra) 
ist  adj.  Wasser-,  wogen-,  fluthenreich  arpas  samudrim  1,11?,  14. 
samudra'n  saritas  die  flutbenreichen  Ströme  VlI,  21),  2.  Dazu 
lautet  das  fem.  samudrl^  plr.  samudrias  und  mit  Spaltung  des 
i  zu  ij  samudriyas  z,  B.  nävas  samudriyas  (acc.  plr.)  I,  25,  7. 
nadias  saroudrijas  (acc.  plr.)  I,  55,  2.  die  wasserreichen  Ströme, 
Fluthen,  a'pas  samudriyas  (nom.  plr.)  X,  65,  13.  Daneben  er? 
scheint  ein  durch  ia  (mit  Spaltung  iya)  w'eitergeblldetes  adj. 
samudrfa  z.  B.  sarondrfjä'  ap^is  (acc.'  plr.)  Vllf,'  65,  3.  IX, 
62,  26.  ärnänsi  samudriydni  IV,  16,  7.  ärnansi  samudriya 
nadTuam  die  wasserreichen  Wogen  der' Flüsse  VII;  87,  1.  ra'ja 
deviU  samudrijas  (nom.    ßgl.    m.)    IX,    107,    16,    wofür   Sv.  II, 

2      3k2r 
208  schreibt  samudryas  d.  i.  samudrias  ohne  Spaltung  als  ältere 

Form.  Bin  angebtichea  samudrya  giebt  es  eben  so  wenig  ira 
Veda  wie  ein  agrya,  wofür  immer  agria  oder  mit  Spaltung  agrija. 
Anders  Benfey  im  SvGl.  und  Roth  zu  Kir.  12,  30.  sowohl  ge* 
gen  die  Metrik  als  gegen  die  alte  Lautung,  eine  Gruppe  gry 
giebt  es  noch  nicht  im  Veda.  Mit  der  firkeuntniss,  dass  aamudräis 
ein  Adj.  ist,  kehren  wir  zu  adbhis  samudrdis  zuröek^  Als  ur* 
spriinglicbe  Form  des  instr.  plr.  erwies  sich  uns  \u  Ueberein* 
atimmung  mit  asmabhis  ein  deväbhfs  und  devahis,    woraus  erst 

30* 
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devdis  susammeDfloss.  Auf  einer  spätern  Spracbstufe  wird  der 
Vocal  vor  der  CasoBendung  noch  durch  Zulaut  gesteigert  und 
man  ftagt  devaibhis  oder  gewöhnlieh  gesehrieben  derebhis.  Wenn 
nun  im  mn.  es  gestattet  war  äbhis  oder  ahis  in  ais  susammen- 
xuziehen,  während  die  Sprache  daneben  noch  ein  ebhis  ausbil- 
det, so  muss  man  sich  billig  wundern,  dass  das  fem.  auf  ä 
von  der  Zusammenaiehung  des  äbhis ,  ahis  in  ais  ausgeschlossen 
sein  soll.  In  der  That  sind  uns  Fälle  dieser  Art  aufbewahrt 
und  dahin  rechne  ich  unser  Beispiel  adbhis  samudräis  für  sam- 
udrä'bhis  und  der  obige  Stollen  besagt  nun  „es  schreitet  Varuna 
durch  die  fiuthenreichen  Gewässer  des  Dunstkreises'^  £ine 
Bestätigung  meiner  Annahme  finde  ich  ferner  in  der  Verwen- 
dung Ton  ukthd,  das  nichts  anderes  ist  als  das  part  praet.  von 
vac  und  mithin  für  uktä  steht  Als  selbständiger  Begriff  für 
Gebet,  Spruch  u.  s.  w.  erscheint  es  meines  Wissens  nur  im 
Plural  (uktha,  ukthäni).  Wir  stossen  aber  auf  Verbindungen 
wie  medhdyä  ukthä'  (st.  ukthäya)  IV,  33,  10,  wo  es  sich  in 
Zahl,  Geschlecht  und  Casus  seinem  Substantiv  anschmiegt,  mit- 
hin part.  ist.  medha',  mati  u.  s.  w.  bezeichnen  an  und  für 
sich  nicht  „Lobgesang**  sondern  wie  dlil,  dhrti  nur  Gedan- 
ken, Andacht,  stilles  Gebet.  Erst  durch  ukthä  wird  der 
innere  Gedanke  laut  und  es  bildet  ukthi  die  noth wendige  Er- 
gänzung zu  dem  genannten  Begriff.  Ich  betrachte  darum  z.  B. 
matibhir  ukthäis  IV,  3,  16  als  einen  Begriff  und  sehe  in  ukthais 
den  instr.  plr.  fem.  st.  ukthäbhis.  Bei  Verbrndungen  mit  girbhir 
ukthdis  III,  51,  4.  VI,  1,  10  ist  es  zweifelhaft.  Wir  haben 
damit  die  Möglichkeit  gewonnen  eine  bis  jetzt  räthselhafte  Wort- 
form zu  deuten.  Ich  meine  das  in  den  Scholien  zu  Pau.  7, 
1,  10  angeführte  nadjais  =  nadibhis.  nadf  f.  durch  Suffix  a 
weitergebildet  giebt  nadia  wie  kani^  kania  (kanja  ist  nur  me» 
trisch  an  einer  Stelle  IX,  66,  3)  und  nadiais  davon  der  instt. 
plr.  st,  nadfäbhis.  Der  Inder  hat  für  i  und  u  vor  Vocalen  keine 
besondere  Zeichen^  er  verwendet  dazu  y  und  y^  die,. wie  wir 
seiner  Zeit  sehen  werden,  ursprünglich  Vocale  waren  vgL  im 
Latein,  uua  und  wa  für  uva. 

Eine  besondere  Betrachtung  erheischen  die  überzähligen 
Stollen,  deren  Ueberschuss  durch  iva  herbeigeführt  wird.  Es 
sind  zunächst  die  Fälle,  wo  PtbW.  unt.  iva  eine  Elision  der 
Silben  am  im  um  vor  besagtem  iva  annimmt,  um  die  überschüs- 
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mge  Silbe  sn  entfernen.  Nach  den  Freiheiten  der  Lateinischen 
Seansion  YäMt  sich  jedoch  der  Indische  Vers  nimmermehr  mo- 
deln, ein  Verschmelsen  der  Silben  am  im  um  mit  dem  folg;en- 
den  Yocal  länft  aller  Analogie  zuwider  nnd  ist  darum  anf  kei- 
nen Fall  senläasig.  Die  oben  angeführten  Stellen  der  Verschlef- 
fnng  sprechen  nar  scheinbar  dafSr:  denn  hier  sind  s,  m  za- 
nftehst  ansgefallen  nnd  dann  erst  findet  Verschmelenng  oder 
Verschleifnng  statt  Man  beachte  wohl,  dass  der  Pada  in  die- 
sen Fällen  kein  m  tiberliefert* 

Der  eigentliche  Charakter  des  vergleichenden  nnd  mildern- 
den iva  ist  va,  der  sich  an  den  Pronominalstamm  i  hängt  wie 
andrerseits  an  e  (era).  Selbständig  erscheint  dies  va  fast  nnr 
mit  Dehbnng  des  Vocals  (vä).  Beide  erkennt  die  Eä^kS  zn 
Fan.  I,  ly  11  im  Sinne  von  iva  am  mit  den  Worten  manlvoitra- 
syeti  tn  ivirthe  va-^abdo  (vgl.  Raghuv.  lY,  42  ed.  Calc.) 
▼5'-^bdo  va  bodhya:  Anch  das  Prakrt  kennt  beide  s.  Vikr. 
S.  272  £F.  n.  802.  Das  klassische  Sanskrt  dagegen  kennt  nur 
▼i*  (npamnyam  vikalpe  Amar.  III,  4,  32,  11  vgl.  III,  5,  9]  z.  B. 
^^bhe  amndhatlsahij'o  va  vasütha:  „fulgebat  is  perinde 
atqne  Amndhatidis  oonsors  Vasi^thas^^  Bim.  I,  10,  37  Schleg. 
—  sninTyavastrakriyaya  patrornam  vo-payujyate  (d.  i.  va-up") 
Malav.  87.    Besonders  bietet  Lalitav.  Beispiele. 

Während  iva  in  gewissen  Fällen  demonstrativer  Natnr  — 
katbam  iva  wie  so?  — ,  vertritt  doch  eva  nie  das  relative  iva. 
Zwar  liest  BOhtlingk  Nah  20,  13  (18)  angeblich  aus  metrischen 
Gründen  mit  der  Calc.  im  Isten  Fusse  tvam  eva  für  tvam  iva, 
dies  beruht  aber  auf  einem  VorurtheiK  Allerdings  befindet  sich 
der  Fnss  uUU  —  unter  den  bei  den  Metrikern  verbotenen  Füssen 
nnd  die  Praxis  der  klassischen  Periode  bestätigt  dies  s.  Oilde- 
meister^B  musterhafte  Abhandlung  über  den  <^loka  Ztschr.  für  d. 
Kunde  des  Morgenl.  V.  S.  260  ff.  Die  Indischen  Metriken 
stammen  jedoch  aus  einer  späten  Periode  der  Indischen  Philo- 
logie: an  ihrer  Spitze  steht  (y)rutabodha  und  es  ist  nicht  ohne 
Bedeutung,  wenn  die  älteste  Sanskritmetrik  auf  Kalidasa  zu- 
rückgeführt wird.  Dies  ist  eben  in  dem  Sinne  zu  verstehen, 
dass  erst  mit  Kalidasa  die  sogenannte.  Sanskritmetrik  sich  ge- 
gen die  mancherlei  Schwankungen  der  Vergangenheit  und  na- 
mentlich gegen  die  Maasslosigkeiten  eines  Bhavabhuti  abschliesst« 
Ohne  Widerrede  geh9rt  das  alte  Epos  in  eine  frdhere  Periode, 
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in  die  wir  die  spätem  Dogmen  niefat  übertrafen  dürfen.  Iq 
der  Yediechen  Literatur  ist  bo^h  keiner  .der  verbotene!^  Fttsaa 
von  der  ersten  Stelle  aosgescUossen  und  waa  den  Fuas  UÜU  -^ 
namentlich  anbetrifft,  so  kommt  er  banderl|weise  yor  und'  sein 
Erscheinen  im  alten  Epos  wird  uns  nun  zum  Belege  für  das 
Alter  des  Nalagesangs  nicht  minder  als  der  dreitheilige-Qloka. 
Es  bleiben  somit  für  die  Bedeutung  wie,  gleichwie  die  drei 
Formen  ya,  va  und  iva.  Beide  va  sind  ein  und  dasselbe,  nur 
verschieden  an  Gewicht  wie  die  Augmente  a  und  a:.  wo  eine 
Kürsse  erforderlich  lies  va,   wo  e^ne  litnge  U«^  vi« 

Wir  haben  auf  diese  Weise  das  Mittel  gefunden  die  durch 
iva  ge^ört/en  Stollen  zu  heilen.  Zuvor  er^^^rteru  wir  s^in  Yer- 
h&ltniss  Eum  vergleiebeuden  na.  Bekanntlich  verwendet  die 
Yedensprache  weit'  häufiger  die  Negation  na  als  Vergleiehungs* 
wörtchen.  Es  liegt  also  nahe  eine  Vertau^chung  ^es  einsilbi- 
gen, na  mit  dem  isweisilbigßn  iva  in  allen:  .dQO  Stollen,  anzuueh' 
men  ,  wo  durch  iva  eine  überflüssige  Silbe  hervorgebraeht  .wird. 
So  scheint  oa.  Beachtet  man  jedoch,  dass  iva  an  die  Stelle 
von  na  tritt,  weil  dieses  allmähliob  aus  dem  Gebrauch  aehwin* 
det,  dass  ferner  nicht  alle  Hymnen  alt  sind  sonderu  verschie- 
deneo  Zeiten  und  somit  aueh  verschiedenen  Spri^chperioden  an- 
gehören, dass  endlich  na  in  der  Ueb^gangsperiode  durcb  das 
hinzutretende  iva  gectützt  und  gleichsam  gedeutet  wird  '—  so 
schwindet  die  Wahrscb^iulicbkeit  einer  Vertretung  des  iva  durch 
na,  wenn  es  nicht  etwa  durch  verbessernde  Hände  in  den  Text 
geschoben ,.  um  das  i^usammenstoBseii  zweier  i  za  vermeiden 
oder  auB  sonstigen  Gründen.  Dies  trifft  zu  in  vcgi'  ni  IV,  3, 
12.  sinbö  uA  I,  174,  3.  va'r  nä  IV,  19,  4.  An  diesen  paar 
Stellen  empfiehlt  sich  die  Vertauschung  des  na  mit  iva,  um  daa 
Versmass  herzustellen.  In  die  Uebergangsperiode  fftUt  die  vor- 
her angeführte  Verbindung  beider  iva  ni  oder  vA  iva  und  v« 
uA ,  vfi  ni  oder  nä  va,  nd  vö*  z.  B.  X,  29,  1.  va  n4  stelle 
ich  in  dem  verstümmelten  Texte  IK,  97,  Ö2  her  bradhni^  cid 
Ätra  va  väfto  nd  jütä\  Der  spätere  Ausdruck  der  Verglei* 
chung  wird  dem  frühern  der  Ausschliessung  l^nzugefügt,  um 
den  negativen  Ausdruck ,  dessen  Gebrauch  zu  schwinden  be- 
ginnt, durch  den  positiven  Ausdruck  der  Vergleichuiig  zu 
deuten  und  zu  stützen.  Sie  bilden  zusammen  nur  einen  Begriff. 
Hymnen  aber,    in   denen   diese  Doppelbezeichnuug   statt  findet, 
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baben  keinen  Ansprach  auf  ein  hohes  Alter.  a^Am  ^^  cakrdm 
rathiä-iva  rdinhii  IV,  1,  3.  nd-ajäui  ^CcTvidithani-iva  sAtpatis 
I,  130,  1,  rdtham  nä  t^t«i-iya  (sim  hinoti]  I.  61,  4.  pa^dm 
n£  naitAm  Iva  ddr^naja  I,  116,  23.  Qä'rÄ-iya-id  y^yac^iajo 
n4  jagmayas  I,  85,  8.  ^i^um  ni  pipjAsi-iva  I,  186,5.  miya,'- 
iya-ipo  ni  tUyate  babüHha  (yathä)  I»  175,  6,  tUo  dadrx^ 
ni  pünar  jtiit  va  VII,  76,  3   o«  s.w. 

Mit  der  Erkenntniss  di^ss  es.ansser  iva.  noch  ein  va  und 
vi  von  gleicher  Bedeotang  giebt,.  gehe^  wir  nun  za  den  Bei- 
spielen über,  wo  iva  das  Yersmass  j»tört|.  ohne  dass  durch  Vo- 
ealverschmelznng  und  dgl  gejiolfen  werben  kann. ,  pea  schla- 
gendsten Beleg  für  unsere  Darstellung  bii^tQt  Bv.  VII,  2,  6,  wo 
esheisst:  ntä  .yoiäne  divi^  mahl"  na'  uaäsandktl.sad^gheva 
dhenü\  Und  die  beiden  hehren  himpiUscben  Jungfrauen,  Hör- 
genröthe  lind  Nacht,  gl  eich  ^rie  eine  schönmilcbende  Kuh*/ 
H.  ^:  w^  Au&  onangenehinste  wird  dei;  Leser  berührt  durch 
den  sinnstörenden  Vergleich  der  beiden  Jungfrauen  mif  einer 
sehönmilchenden  Kuh.  Si|bject„  AttributjB,  Praedicat  stehen 
im  Dual  nnd  dennoch  lOst  ^er  Pada  sudügheva  auf  in  sud^ghä» 
iva  und  darauf  führt  auch  die  Lesung  dhenü:  der  Sanhita*  Die 
Gedankenlosigkeit  dieses  Verfahreps  liegt  auf  der  Hand  und 
wir  fürchten  nicht  auf  Widerspruch  zu  stossen,  wenn  wir  lesen 
■udighe  va  dhenä  „wie  zwei  schönmilchende  Kühe*'  *)•  Der 
Yisarga  erweist  sich  hier  als  eine  Zuthat  der  Redactoren,  dem 
ursprünglichen  Texte  war  er  fremd.  Damit  hätten  wir  dem 
Sinne  Genüge  gethan  und  zugleich  das  bisher  im  Veda  ver* 
miaste  t^^  gewonnen,  vi  =  iva  findet  sich  öfter  III,  4,  4. 
6«  6.  y,  41|  15.  VI>  3,  8.  X,  70,  5  und  sonst,  auch  vom  Scho- 
liaaten  anerkannt  mitrS'ja  yä  II,  34,  4.  SSy.  va-^abda  npamarthe. 
Das  vorhin  gewonnene  va  für  iva  setze  man  in  seine  Rechte 
wieder  ein  in  folgenden  Stellen: 
l,    97,  8     sindbum  va. 

130,  6     ätyam  va. 

141^  11  ra^mfor  va  vgl   panl'nr   vicobhis    VI,   39,   2. 
sikhTnr  yo  IV,  35.  7  *). 

1)  IV,  83,  10  Iftftflt  sich  dagegen  nicht  einwenden.  Die  PiunllelA  nA 
mlfrim  betieht  sich  wohl  snf  eine  Mehrheft,  sohliesst  eick  sber  der  grsm- 
patleehen  Form  derselben  an.     aam4  ist  dat.  loc  Sgl.' 

2)  d.  h.  7,  T  haben  die  Veneehte  der  Vocale,  daher  die  Schreibart 
dh  vor  7  nnd  t  falsch.     Schreibe  i.  B.  milhyä'n  1,  27,  2. 
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II,     13,  4     raylm  va. 
IV,     18,  5     avadjäm  va. 

32,  23  kanmak^  va  babhru   (da.  f.). 
V,     54,  6     cäxur  va. 
VII,     41,  6     rätham  va  oder  va. 
59,  12  urvärakäm  va. 
Vni,     80,  3     ^Anair  va  ^anakdir  iva. 

X,     84,  2     agnfr   va.      Eben   so   AV.    4,  4,   6  dhännr    vS. 
6,  20,  1  agn^r  vasya. 
146,  2    Ighallbbir  va. 
149,  1     d^vam  vädLuxat  (va-  oder  va-ddh®). 

4     pätir  va. 
166,  2     indro  vä-drista. 
173,  2     beidemal  va  st.  Iva. 
Nicht  alle  Stellen  lassen  sich  auf  so  einfache  Weise  herstellen: 
wir  wenden  uns  nun  zu  solchen  Stellen,   die   einer  eingehenden 
Erörterung  bedürfen. 

I,  25,  17  htfteva  xddase  priydm. 

Benfey  macht  bereits  gegen  Roth  und  Mtlllef  geltend,  dass 
xddase  wegen  dies  Accentes  nicht  Spruchform  (temp.  fin.)  sein 
könne.  Der  Einwand  ist  richtig,  die  Construetion  nun  aber 
ungrammatisch,  denn  nie  kann  der  Infinitiv  sein  Subject  oder 
dessen  Apposition  im  Nominativ  zu  sich  nehmen ,  sondern  durch 
Anziehung  nur  im  Dativ.  Folgende  Beispiele  mögen  dies 
erhftrten  dvi^  vi^vaya  sü'riam  „auf  dass  Jedermann  die  Sonne 
erblicke^*  I,  50,  1.  sömam  viräya  pibadhyai  „auf  dass  der 
Held  den  Soma  trinke  ^^  VI,  44,  14.  Indraya  pa'tave  sund 
sömam,  „auf  dass  Indra  trinke'^  I,  28^  6.  sömam  indraya  vayive 
pibadhyai  „auf  dass  Indra  und  Vayu  den  Soma  trinken^^  VII, 
92,  2.  Den  geforderten  Dativ  stelle  ick  her,  indem  ich  hötre 
va  verbessere  „auf  dass  er  (Varuna)  wie  ein  Hotar  den  lieben 
Trank  schlürfe".  Offenbar  haben  die  Redactoren  und  Padaver- 
fertiger  va  nicht  erkannt  und  indem  sie  durchaus  iva  such- 
ten sich  zu  dem  Nominativ  höta-iva  verleiten  lassen.  Eine 
ähnliche  besonders  in  grammatischer  Hinsicht  interessante  Stelle 
lesen  wir 

m,  18,  1. 

bhdvfi  no  agne  snmdn?  ^petau 
sdkhä-iva  sdkhye  pitdreva  sadhü'. 
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„Sei    uns   wohlgeneigt,    o   Agni,    bei    deinem    Nahen   wie   der 

Freund  dem  Freunde ,  wie  —  •*. 
Der  Pada  lOst  pitdreva  auf  in  pitärä  iva,  wodurch  alle  Con- 
tftruction  aufgehoben  wird.  Das  voraufgehende  sikhje  zeigt 
welchen  Casus  wir  bedürfen.  Lies  pitire  va  sadhtis  „wie  der 
Sohn  dem  Vater",  pitdre  ist  alter  Datiy  statt  pitr^.  Nicht  sel- 
ten mnss  in  den  schwachen  Casus  der  W.  auf  tar  das  geschwun- 
dene ursprünglich  betonte  a  (vgl.  loc.  pitiri)  wieder  aufgenom- 
men werden,  um  das  Versmass  herzustellen.  Daraus  ergiebt 
sich  eine  doppelte  Declination  wie  im  Griechischen: 
g.  pitiras     naiiqoq 

pit^        [naTQ6Q) 
d.  pitdrö      naiiqk 

pitrtf        natf^t 
du. 
genloc.  pitäros    nariqow 
pitrös. 
Aus  der  ursprüngüchen  Form  des  Oenetivs  pitiras  entsteht  durch 
straffes  Anziehen  pitArs,  nach  Abfall  des  s  pitAr,  woraus  durch 
Einfluss  der  schliessenden  liquida  pitiir  ward.     Es  bewahrt  also 
den  mittleren  betonten  Vocal  und  stellt  sich   somit  zum  griech. 
ndHqoq.    pttäros  gen.  loc  du.  ist  zu  lesen  I,  31,  4.  9. 124,  5. 
140,  7.   146,  1.   160,  3.    185,  2.  II,   17,  7.   III,  6,  8.   VI,  7, 
4.  5.  VII,  6,  6.  IX,  75,  2.  X,  8,  3,  7.  31,  10.  32,  3.  matäros 
m,  2,  2.  V,  11,  13.  Vm,  49,  15.   vgl.  janitÄrr   st.  janitrf  f. 
II,  13,  1.  avitiiT   st    ayitrf  f.    VII,  69,  2.   96,  2  —  ja  sogar 
dhartiri  n.  st  dhartr  II,  23,  17.  IX,  86.  42.  mit  der  Bedeutung 
das  Stützende,  die  Stütze  wie  dharina  n.  ^). 
I,  166,  1. 

aidh^va  ja'man  marutas  tuviivana* 
yudh^va  ^akras  tavisS'ni  kartana. 
Die  Auflösung  des  Pada  in  aidhä-iva  und  yudha-iya  liluft  dem 
Sinne    zuwider.     Das   gemeinschaftliche   Praedicat    ist   taviaFni 


1)  Dies  yeruüMBt  mich  auf  die  fehlerhafte  LeBana  sthätrn  car&tham 
I,  7S,  •  Mifinerkeain  an  maehen.  sthätrn  kann  sich  nicht  auf  pÄfOn  beaiehen, 
sondeni  gehört  an  car&tham,  deeeen  areprüngliche  Form  ^car^  henustellen 
«ad  an  leaea  sthätr'  (n.)  9car&tham  das  Unbewegliche  (Todte)  und  das  Be- 
wegliche (Lebendige). 
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kartana.  „übt  eure  Kraft,  ihr  Kausehefide*'  d^  i«  bl.43t  als  wolltet 
ihr  anfachen  das  Oplerfeiner ,  «eigt  [  emie .  l^aft  als  ginge  es  in 
den  Kampf..  Lies  aidb^  va  and- ynclh^cyay.li^jde. sind  Infioitive- 
aidh  ist. nichts  als  die  Wursel  idh  4~.^  ^laps^^Rfl^i.  enl&iliideii, 
anfachen'^  .,      ,    .     . 

I,  184,  3  9ri7^  püian  iink/teva  devä'. 
Botb  hält  üukr'teva  für  verdorben  und  will  dafür  iakrta  lesen 
(8.,Ptb.  W.  nnt.  kar  4*  is)  d.  i.  zugertts^et,  a,iisgerüstet  Dem 
widerspricht  j>doch  der  Acoent«  d^s  /V^rsinw  und  .wjie  ich 
glaube  auch  der  Sinn.  Ich  halte  die  Lesart  .,für  unverdorben. 
Zunächst  trenne  ich  isukrHe  va,  so  dass  es  sich  als  dat.  m 
^riye  gesellt.  Ausserdem  *^leita  ich  krt  laicht  von  kar ,  sondern 
von  kart  schneiden,  zerreisse^n  ah.  Der  Diejiter  schildert 
die  Macht  der  Schönheit,  indem  er  sie  darstellt  als  die  Her- 
zen der  Männer  wie  ein  Pfeil  verwundend  (^rij^  isukr'te  va). 

ir,  6,  7    giebt  jänje  ya  als  ,locu  .  pinen   vortrefflichen  Sinn 
„wie  gegen  Stammesgenossen*^ 

.  .  11,33,6  gfar'nl-iva  oder  gbr'nT  va  ist  loe.  -  instr.  (vgU  cj^'ru 
I,  72,  2,  pnrii'  I,  166,  3)  »  b0],.in  der  Hitze.  Die  Parallele 
mit  yi,  16,  38  passt  nicht  formell  und  kann  nicht  massgebend 
sein«  Während  unsere  Stelle  weiter  keiner  £Jrlftiit€)rung  bedarf, 
muss  in  der  angezogenen  Stelle  VI,.  16,  38  der  gen.  ghr'nes 
j^urch  die  formelle  Parallele  mit  te  entschuldig;!  werden:  dann 
Schatten  d«  i.  ein  kUhler  Ort  kann  nicht  d/sf  Hitze  beigelegt 
werden  und  ghr'pT  =?  ghr'na  wäre  auch  da  logischer.  Ueberdies 
stört  ghr'ner  iva  das  VersmasSif 

^,  39,  4  lies  yug^  va  n^'bbye  va,    denn  es  sind  du^neutr. 
39,  6  1.  nffse  va»  du.  v.  nfi'sa  t\  ein  sonst  nicht  zu  be- 
legendes näs  f.  also  unnöthig.  i 

III,  33,  2 

äica  samudräm  r^tby^va  yllhas. 
Subj.  sind  2.  Flüsse  fem.,  der  Padap.  löst  auf  rathia-iva  d«  i* 
du^.  vom  acy.  rathf :  vergleicht  man  aber  III,  36,  6  a'pas  samu- 
dräm rathy^va  jagmus  so  empfiehlt  sich  dort  rathie  va  und  hier 
rathfa'-ivn  jagmus,  d.  i.  rathie  du«  f.  und  rathlas  nom.  plr.  v. 
adj.  rathia  zh  Wagen  fahrend ,  wallend. 

IV,  27,  3  ' 

äva,  yäc  9yen6  isavanid  ädha  dyö* 
vi  yäd  yidi  vä'ta  ühüs  pdrandhim 
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BTJid  yid  asml  äva  .ha  xipij  jy^zn 

Vorsteheiide  Strophe  hut  bereits  A.  Kuhq  in  feinem  re^ychhalti« 
gen  Werke  „Herabkunft  des  Feuei;^ ,  und  de9  Qi^ttertranks"  Bev- 
Kn  1859  flbersetst,  gesteht  aber  dass  die  2te  Zeile  ihm  »voll- 
ständig  unverständlich**  sei.  Die  erstß  Zeile  besagt  ^als  disr 
Falke  vom  Hiaunel  herabranschte'  (nicht  schci^i  ^i^  Knhn 
Qbersetxt).  .  In  der  2ten  Zeile  vi  yid  jAdi  va'ta  ühis  pip-aDdhim 
fehlt  das  Babjeot  au  vi  uhüs.  Der  Padap.  löst  va'ta  auf  in  vi 
Atas  und  zieht  vä  sa  yädi  »s  yadiva  oder,  was  aber  keine 
Gedankenverbindung  giebt.  Ich  fasse  vielmiehryäd  yAdi  susam- 
men  und  sehe  in  .der  Verdoppelung  eine  Steigemmg  des.  einfa- 
ehen  yad  ,,«ls*>  (s.  Yikr.  S.  806)  d;  h..  loh.  fasse  yad  jidi  im 
Sinne  von  sobald  als  oder  >grade  als.  Dies  giebt  j9aidto}ist 
den  Sinn:  sobald  sie  den  Sematräger  forttrugen.  Aber  wer 
trägt  ihn  fort?  Es  ist  nicht  schwer  aus  den  vorhergehenden 
Worten  utA  vä'ian  atarat  au  erratben*  Es  sind  eben  die  Winde. 
In  der  That  ijrena  wir  väta  nitüit  in  2  Worte  zerlegen ,  son- 
deim  es  als  einfaoh  betmchten  mit  vernachlässigter.  Lttnge  am 
£nde  (s.  unten) ,  so  bedarf  es  nur  ein^r  kleinen  Nachhälfe  das 
verlorene  Suhject  dem  Teste  anrüekzugeben.  tfan  lese  va'ta' 
,»die  Winde''.  Der  Falke  rauscht .  vom  ^immel  herab,  rom 
Himmel  der  oberhalb  des  Dunstkreises  sich  befindet  und. darum 
avitä  windlos  ist  wie  der  v^v^i^g  oi^iq  bei  Homer  IL  8,5ö&» 
Die  Winde  hausen  erst  im  Dunstkreise«  Am  Anfange  desselben 
schwingt  sich  der  Falke  auf  die  Winde  d»  L  bedient  ^ich  ihrer 
als  Vehikel  (vgl.  vä'tasya  p&tman  rithiasja  V,  41,  .3)  und  es 
beisst  also:  sobald  die  Winde  des  Dunstkreises  ihi»  auf  ihre 
Schwingen  nahmen,  um  ihn  fortzutragen,  da  greift  der  lauernde 
Kfvann  den  Falken  an  mäuasa  bihuranyin,  vor  Wnth  tobend. 
Es  scheint  mir  hier  mänas  ivollsOindjg  dem  griech.  /«^rec  au  ent- 
sprechen. |/~bhnr  furere^  gri/ech«  t  jrn^fv(^-  altind«  jarbhur  mit 
Doppelung  wie  babhüva,  sasuvii'  bezeichnet  heftige  Bewegung 
mit  Geräusch:  tosen,  tpben,  stürmen^  brauscQ;;  vecgl. 
Buss.  biirja  Sturm ,  buroij  stürmisch«  Homer  gebraucht 
ara^^v^ioy  «v/ia  von  den  tosenden  Wogen  der  Flüsse  und  des 
Meeres  IL  21,  326.  Im  bildlichen  Sinne  .  überträgt  es  Homer 
anfs  menschliche  Herz  isMjdL  ii  iko^tQo^tn*  ^^fvQf  Od*  4,  4S7i 
572.  1(>,  309.  fioiXd  ol  x^i(ii  noUfVQi  IL   21,  651.     Von   der 
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W.'bhnr  stammen  im  AHindischen  bhnrana,  bfaurany^^  bhiiranyäti, 
ja  ich  vermuthe  auch  bha'ri,  wenn  es  das  wogende  Danstmeer 
bezeichnet  wie  I,  185,  2.  yArunasya  bhu'res  I,  184,  3«  vgl. 
devaya  bh^riiaye  von  Vamiia  VII,  86,  7» 

Sowie  in  yorstehender  Str.  irrig  ein  vä  angenommen  war, 
so  in  der  folgenden  iya. 

V,  25,  7  roihiÄfva  tväd  rayls  (Ad  Trte)  aus  oder  von  dir 
striJmt  Reichthum.  Als  Bild  au  tvdd  mtiss  mähiilva  die  Auf- 
fassung im  Abi.  ermöglichen.  Wir  fttgen  au  dem  Ende  ein  t 
hinzu ,  das  vor  der  folgenden  Gruppe  tv  ausgefallen.  mählsTvat 
„wie  aus  einer  Kuh'*  giebt  die  richtige  Parallele*  So  nehme 
ich  auch  IV,  41,  2  in  ävobbir  v  ä  m^  den  Verlust  des  Anusvara 
an  und  lese  vam  für  vä.  Nur  mit  Hülfe  der  Odtter  überwindet 
der  Fromme  seine  Widersacher,  vä  hebt  geradezu  diese  Bedin. 
gung  des  Sieges  auf  und  nur  der  Sieg  macht  ihn  berühmt. 

VI,  67,  3 

Bim  ja  apnasthö  apäseva  jinan 
^rudhlyat^Q  cid  yätatho  mahitva'. 
Die  Strophe  leidet  an  mancherlei  Fehlem  in  den  Hdschr.  und 
Drucken:  in  der  Sanhitl  bei  Aufr.  apas^va  (falsch  accQntnirt)^ 
bei  Müller  apta:  stha:  Druckfehler,  bei  Both  (PtbW.  unt.  apna: 
sthä)  ^udhiyatäs  st.  ^rudh^.  Endlich  bleibt  bei  allen  yatatho 
ohne  Accent,  wiewohl  es  im  Relativsätze  steht  (s^m  jS*  yatathas). 
Den  Dual  yau  und  die  unvedische  Schreibweise  apna:  stha  mit 
Visarga  habe  ich  entfernt.  Der  Pada  löst  apäseva  auf  in  apisa 
iva  und  Both  übersetzt  „wie  der  Outsherr  durch  den  Schaff- 
ner*'. Vergebens  sieht  man  sich  nach  dem  Gegenstande  der 
Parallele  um,  sie  steht  geradezu  in  der  Luft,  oder  die  beiden 
Götter  müssten  sich  eines  Vermittlers  zur  Verleihung  ihrer  Ga- 
ben bedienen.  Da  dies  jedoch  nicht  der  Fall,  müssen  wir  den 
Ausdruck  anders  deuten,  um  dem  Bilde  seinen  Gegenstand  sn 
gewinnen.  Mitra  und  Varuna  treiben  die  Lohnsuchenden  (^tu- 
dhiyatäs)  an  zu  frommen  Werken  wie  ein  Gutsherr  die  Leute 
zur  Arbelt  d.  h.  wie  im  Leben  der  Mensch  um  des  Lohnes 
willen  arbeiten  muss ,  eben  so  erwirbt  er  sich  Ansprüche  auf  die 
Belohnung  der  Götter  nur  durch  fromme  Werke.  Es  leuchtet 
nun  ohne  Schwierigkeit  ein,  dass  apiseva  in  apäse  va  aufzulö- 
sen, apas  aber  ist  eine  Nebenform  zu  äpas  (Werk,  Arbeit),  zu 
dem   es  sich   verhält  wie  ^aktl   au  ^äkti,   aparäm   zu   äparami. 
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•griyi  la  äipriya.  yaväm  däxam  äbhdvam  ikpa  yuDJathe  ap^s 
I,  151,  4  ihr  vereinigt  die  Kraft  und  das  Vollbringen.  I,  31,  8 
wird  ap4a  sogar  vom  Dichtwerke  gebraiDcht  rdhyama  kärma 
apisa  nävena  „durch  einen  neuen  Hymnus^S  PtbW.  sieht 
diese  Stelle  sum  adj.  apis ,  gewiss  irrig.  Eben  so  wenig  kennt 
es  ein  apAs  f.  Wasser  £,  B.  apisi  syäsrnam  *)  III,  1,  3. 11«  plr, 
apäsas  die  fliessenden  Wasser  (s.  apäs  adj.  3),  apäsam  und 
apisn  st  apässu  VIII,  4,  14.  Das  Suffix  as  ist  eine  Erwei- 
chung aus  at ,  das  vor  bhis ,  bhyas  wieder  auftritt  dah.  uiadbhis 
von  uias,  madbhis  von  mäs  und  adbhis  st.  apadbhis  aus  einer 
insgB.  Form  apt  st.  abdbhis.  —  Die  angeaogeue  Strophe  über* 
aetse  ich  „die  ihr ,  wie  ein  Gutsherr  die  Leute  aur  Arbeit  (apise 
va),  die  Lohnsuchenden   antreibt  zu. frommen  Werken   (apäse). 

Es  bleibt  noch  iibrig  einige  FttlU  zu  besprechen,  wo  aus- 
lautendes B  (rj  spurlos  verschwenden.  Wir  haben  bereits  wier 
derholt  angedeutet,  dass  in  der  frühsten  P/eriode  ii^,  us  vor 
Vocalen  eben  so  behandelt  ward  wie  as  d.  h.  dass  s  abfieL 
Dieser  spurlose  Abfall  des  s  findet  besonders  vor  Zischlauten 
atatt  und  ist  durchaus  Regel  vor  Consonantengruppen ,  deren 
Anlaut  ein  Zischlaut,  vor  st,  sth,  sm,  sy,  sv,  9n,  ^r  u.  s.  w., 
selbst  dann,  wenn  iirsprQngliclies  r  durch  Einfluss  eines  folgen- 
den Zischlauts  erst  in  s  tibergegangen  a«  B,  savita  stavädhyaj 
d.  i.  savitar  voc.  VII,  37,  8. 

I,  34,  6  säre  duhita .     Benfey  hält  sil re  für  den  loc.  von 


1)  STisar  s=  st*  -|"  K  'A'  ^^^  selbst  fehend  dah«  Beiwort  des  Was- 
sers, der  Luft  und  des  Lichts  —  denn  sYayAm  itkais  p&ri  diyanti 
jahTi's  in  selbsteigener  Bewegung  schweben  die  Wasserdfinste  etc. 
11^  35,  14  s.  Ptb.  W. ,  woselbst  unsere  Stelle  zu  itka  Gewand ,  Halle  d.  i. 
TatkA  )/ vat  =  yas  indaere  mit  Unrecht  gesellt  wird. 

BT&sar  f.  1)  Beiw.  der  Flfisse  UI,  1,  3.  11.  88,  d.  I,  164,3.  VI,  61,9. 
•&dhan><m  svisräm  I,  65,  4.  2)  Belw.  der  Winde,  LoftstrOme  =  STasr't 
1,  64,  U.  S7,  4.  3)  Beiw.  der  Liobtstrome  saptA  svAsFr  inaiB  X,  5,  5. 
1,  62,  10.  sapt4  svisäras  =  haritas  VH,  66,  15.  Dann  auf  die  beim  Opfer 
geaehftftigen  (apisas)  Finger  Übertragen  dvis  pinca  svisäras  IV,  6,  8.  Auf 
menschliche  Verhftltnisse  bezogen  bezeichnet  sv4aar  f.  1)  die  sich  von  selbst 
d.  h.  frei  bewegende  Tochter  des  Hauses  im  Gegensatz  zu  den  Dienstm&g- 
den  und  wird  zur  aligemeinen  Bezeichnung  fOr  Schwester.  2)  Sag  st. 
foag  bei  Homer  (nicht  im  Veda)  die  freisohaltende  Herrin  des  Hauses,  da* 
her  Anau,  Gattin.  Die  Hausherron  heissen  im  Ved«  purassida^  9arma- 
84do  Tira  s  I,  73,  3. 
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8ora,  weil  jim  mit  loc.  confltmirt  werde.  Dies  kösnte  gelten, 
wenn  jatä'  stände ,  auf  dohitä  findet  es  keine  Anwendang»  Mir 
scheint  sü  re  ein  F^ler  der  Sanhitaredactoren  «n  serU  für  Bu'Tod9 
„Tochter  des  lichten  Himmels*'  wie  YII,  69,  4.  vgl.  dahitsT 
diTojas  VI,  66,  1.  divö  duhlta'  I,  124,  3,  V,  80,  4.  VII,  76, 
4.  78,  4.  I,  48,  8.  9. '92,  7.  113,  7.  123,  3.  IV,  52,  1.  V,  79* 
2.  9.  80,  &.  6.  VI,  64,  4.  5.  65,  6.  duhitr  suriasya  I,  116,17. 
117,  13.  118,  &.  Den  Sanhitaredactoren  seheinen  die  abh&ngigen 
Casus  von  svar,  das  die  Indischen  Philologen  fttr  Mnsilbig  nnd 
indeclinabel  halten ,-  bereits  anrerständlicli  gewesen  su  sein. 
Selbst  die  Accentsetzer  begehen  den  Fehler  den.  Dativ  sür^  zu 
acceatniren,  als  ob  das  Wort  eiilsilbig  wäre  IV,  3,  8.  Dem 
Gen.  su'ras  begegnen  wir  IV,  41,  6  sü'ro  dr^iko'alsinfin.sssAar 
dr^lke  I,  66,  ö.  69,  5.  suTra^  cakräm  I,  130,  9;  174,  5.  IV, 
16,  1.  soVo  arcisS  V,  79,  9.  söro  harfto  nrii  I,  121,  13.  und 
sonst,  bhäva'  s«  I,  31,  3.  muiSyä  sO  I,  175,  4.  vaha'  ^^  das. 
mAhu'  kO(!)lV,  20,  9.  a^atrü*  aryäs  Vf  2,  12.  tri  dbAnua' 
(s6  1.)  yöjandf  'I,  35,  8.  Oefter  müssen  s,  r  und  Visarga  in  der 
Ansilbe  der  Pausenfüsse  gestrichen  werden  s;  Bv  snjIitaW  su- 
rAyas  V,  6,  2.  a  yu'  .  gäntos  I,  89,  9.  ^'yn'  dasra  III,  49,  2. 
prthti  scadis  (so  1.)  I,  48,  15.  uraghävadbkya*  9Arma  I,  58,  9; 
vändiebhi^  908dis  V,  41,  7  n.  s.  w.  Dagegen  stosses  wi>  auf 
Fälle,  wo  r  eingeflickt  worden  zur  Vermeidung  des  Hiatus,  als; 
tHi"  äh§  St.  tri  ähaT  I,'116,  4.  trir  uttamlf  st.  tri'  vfi  III,  56,  8. 
trlr  rtaoi  st  tri  r»  X,  122,  6. 

'Die  übrigen  Ausscbreitungea  fallen  nicht  mehr  der  Lau- 
tung anheim,  sie  sind  mehr  oder  wenigei^  Verdrehungen  und 
Verderbnisse." 

I,  53,  2  lies  prädivö  5  kämadar^ana\  In  alten  Liedern  trifft 
sich  die  Verschmelzung  (nicht  Klision)  des  kurzen  a  mit  vor- 
hergehendem o  so;  gut  als  gar  nicht ,  sie  tritt  vielmehr  erst  in 
jtingern  auf.  Aus  der  Verschmelaung  erklärt  sich  naturgemäss 
der  Uebertritt  des  Accents  auf  o,  denn  beide  Wörter  treten  da*' 
durch  in  Lauteinheit.  Sobald  wlifklich  Elision  statt  findet  wie 
nach  e ,  sollte  der  Accent  nicht  übergehen  köntien ,  da  sich  die 
Laute  ja  nicht  vermählen.  I,  52,  9  sdar  nrsa'co  maiiitö  5  madann 
änn  wird  nothwendig,  nicht  etwa  syär  —  Amadan  —  denn  es 
giebt  in  den  Zehnbüchern  kein  einsilbiges  svar,  nicht  einmal 
metrisch,  sondern  ohne  Ausnahme  nur  ein  zweisilbiges  mit  dem 
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Tone  auf  der  ersten  S3be  (siar).  Eben  so  ist  das  sp&tere 
fiiargA  im  lOteb  Buche  dorchaus  dreisilbig  tiaargä  X,  95, 18. 
Mit  diesem  siiar  hat  aber  svarla  adj.  (von  j/svar  schwirren, 
sanften,  t((nen)  nichts  zu  schaffen.  Es  ist  Beiwort  1)  des  Don- 
nerkeils 1,  32,  2.  61,  6.  121,  4.  V,  30,  8.  56,4.  VH,  104,4. 
2)  in  naheliegender  Uehertragung  brausend,  stürmend,  un- 
gestüm Beiwort  Indra^s  I,  62,  4.  svariam '  suY^'ram  IV,  17,4 
n.  s.  w.  TgL  svari ,  sv^itar,  srarä. 

Das  Augment  muss  übrigens  öfter   gestrichen   werden,   die 
Textordner  haben,  es  wo  nur  möglich  eingeflickt  oder  angenom- 
men.    midHii   inu  reichte  im  obigen  Beispiele  vollkommen  aus. 
ly  67,  5  streiche  das  asweite  utd  uud  lies'  dafür  u.  * 

69,  4t  tilge  jiä  und  ziehö  ifa  der  Gonstrnction  das'  jii  der 

fbtgeiMen  Zeile  auch  higher. 
88,  Ih  streiche  yata  (Aufr.    schlecht  yatha],   das  gemeiu'- 
Bchafrliche  Prftedicat  ist  a' -^  li'  —  paptatä.     tJebrigens 
ist  die  Strophe  eine  Mischtiug  Vod  3  elfsilbl gen  Stal- 
ten mit  einem  achtsi^bi^en.      Lies    mit   Spaltung*  d. 
päpatäta  sumiya*. 
133,  6«  wirf  ^üra  heraus.      Um  den  Eehrreifn  (refrain)  au* 
genscheinlicher  zu  macheb  ist  es  ans  f  heraufgenömmen. 
1,161,8«  streiche  iti  und  lies  pibatabrayltana.    ' 
II,  18,  5b  tilge  a''  am  Anfange. 

S5,  7c  13«  tilge  das'unntitze  verseftörende  so. 
111,55,  17  lies  auyö  3  nyasmin. 

59,  24  lies  Anho  5^trot7  intiio. 
IV,  1,    2«   tflge  den  eingeflickten  YocaÜv  ngnj  und  vgl  y.3. 

19,  5b  rithi  iva  pdi  jayus  sakim  ^dr(Lfa,\- 
giebt  in  der  sonst  rcfinen  Trschtubb  dieses  Psalters  einen  zwölf- 
silbigefa  Stollen' Ttnd  da  auch  keiii  passender  Sinn  liich  ergiebt 
80  steckt,  wie  ich  yernmthe,  in  den  gesperrten  Worten  ein  Feh- 
ler. Die  Scholien  erkiftren  dieselben  mit  mariitas,  was  höchst 
glaublich.  Der  Wortlaut  widerspricht,  ich  schlage  vor  sakamtixa* 
zu  lesen.  Dies  ist  (ygl.  sakamtixe  ganS'ya  YII,  58,  1)  neben 
brhadüx  (vgL  brhadidxo  marütas  „die  starktrRufelnden  Marut'* 
HI,  26,  4.)  Beiwort  der  Winde,  die  'den  Regen  herbeiführen 
und  darum  mit  Recht  uxanas  „Träufler^'  heissen  V,  52,  3.  Merk* 
würdig  dass  auch  IV,  3,  6  in  demselben  Worte  eine  V^rderbniss 
vorliegt:   piri|maue  na'satraya  xe  ist    metrisch'  mangelhaft   und 
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da  xe  an  sich  keiner  Deutung  filhig  —  des  Sclioliasten  Erklä- 
rung durch  prthivyai,  als  ob  die  Sanhitä  zm^  oder  xime  läse, 
ganz  willkürlich  — ,  so  erbalten  wir  die  fehlende  Länge  da. 
durch,  dass  wir  sowohl  dem  Sinne  angemessen  als  dem  Verse 
entsprecbend  uxn^  (dat.  von  uxin)  lesen  „dem  herumwandeln- 
den Nasatya,  dem  träufelnden^^  Nä'satya,  rudxä,  viinu,  evaya'marot 
sind  lauter  Benennungen  des  Chefs  der  "Winde  vraabhö  .marütvän. 
II,  33,  6.  eirayä  marut  ist  zus.  geschrieben  aus  eyaya  m  mardt^ 
wobei  der  Anusvara  eingebüsst  wie  in  nara9ansä.  eyajäm  aber 
entspricht  den  oben  angeführten  gen.  plr.  sthätä'm ,  devd'm, 
carätham.  Dagegen  vertritt  V,  44,  16  in  eyajä'  m^  der  Anusvara 
ein  n,  lies  evayan  martitas  (acc.  plr.). 

y,  52|  14  lies  äaca  —  rse  und  dhrintiojasa  wie  marito 
dhrinüojasas  II,  34,  1  statt  dhrsnaya  öjasa  der  Sanhiti,  was 
gegen  Vers  und  Sinn.  Streiche  Ftb.  W.  1,  abhibütyöjas^  lies 
abhibüti  (adj.)  öjas  IV,  41,  4  und  das  adj.  Bah.  accentuire  und 
lies  abhibhütiojas.  Auch  yerbessere  abhl'li  für  äbhiiL 
VI,    10,  1^  tilge  die  in  den  Text  gekommene  Randglosse  agnim. 

15,  14  tilge  am  Anfange  agne,  das  nur  eine  Erklärung 
zum  Toc«  adhvarasya  hotar.    . 

17,  7b.  Der  Voc.  indra  vor  subhäyas  unnötbig,  stört  nur 
das  Versmass. 

18,  6  tilge  das  Augment  und  lies  vitantasayio  bhavat 
samfttsu  vgl.  VI,  45,  13.  Die  Doppelconsonans  jj 
kommt  nur  einmal  in  den  ersten  7  Büchern  vor  und 
zwar  in  dem  sehr  jungen  Hymnus  I,  129,  wo  y.  2 
daxa  yyas  zu  sprechen.  Im  Sten  Buche  nur  das  Patron« 
Vttiyya9ya  VIII,  23,  24.  24,  23  (vüyyasya  bei  Aufr. 
Druckfehler).  Erst  im  lOten  Buche  begegnen  wir  Fäl- 
len wie  rayyä'  X,  19,  7.  mäyy  ägi's  X,128,  3.  hrtlay/aya 
(nur  metrisch)  X,  151,  4.  arayjam  (metr.)  X»  155,  2. 
Wahrscheinlich  auch  mahaya'yyiya,  wenn  man  am  An- 
fange tuam  spricht  X,  122,  7. 

VI,  18,  12a  tilge  prä  am  Anfange.  Es  scheint  ans  Versehen 
aus  dem  folgenden  Verse  heraufgeuommen  zu  sein,  da 
es  theils  das  Versmass  stört  theils  einer  Verbindung 
mit  der  W.  rap^  widerstrebt« 

2ß,  5  hat  1  Silbe  zu  yiel.     Am  leichtesten  tdd  zu  entbehren. 

26,  2  wieder  ein  unnützer  Vocatiy  (indra)   eingeschmuggelt 
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Schafft   mau   ihn   fort,    wird  das  Versmass    hergestellt 

tuim  vrtr^u  sdtpatim  tdbmtram» 
26,  7  1.  trr  St.  träyi. 
75,  18c  tilge  te  als  erklilrende  Olosse  z«  urös. 

VII,  S9, 3b  lies  urä'-antärize   Pada   urau  i  ant<).      Der   loc.  sgl. 

der  mäunlichen  und  sächlichen  Wörter  auf  i  und  u  hat 
das  Suffix  a,  vor  dem  das  Stammsuffix  verdrängt  wird, 
kavi-kava',  uri-ura',  a  wird  dann  zuerst  umgelautet 
in  au  endlieh  in  o  als:  sa'nä,  sanau,  sa'no  vgl.  her- 
naeh  gen,-loc.  du.  auf  äs,  (aus),  os.  VII,  61,  3<i  lies 
yatö  5  nimiiam. 
104,15«  tilge  asmi   das  sich  aus  der    1  sgl.  muri' ja  ergiebt. 

VIII,  3, 21  vermuthlioh   divi    einsilbig  zu  lesen.     Vergleicht  man 

djl'm  und  dyäs  (sc  divas)  X,  108,  5,  so  scheint  ein 
metrisches  dji  im  loc.  möglieb,  muss  aber  in  die  spä* 
tere  vedische  Literatur  v^wiesen  werden.  Vgl.  ä'djas 
U,  13i  9  statt  dessen  ich  If  diäs  „vom  Himmel  her^' 
lese;  im  gen.*abl.  auch  diAns  st,  diös  VIII,  89,  2. 
diäur  abhTke  v<wi  Himmel  I,  71,  8.  6,  37  soll  Brhati 
(8  4-  S  +  12  4"  8)  sein,  cd  sind  ,aber  um  1  oder 
2  S.  zu  lang,  es  leidet  überhaupt  an  allerlei  Ausschrei- 
tungen. 

19,37a  ut4  me  prayiyos  v^   hat   1  Überschüssige  Silbe,   ver- 
muthlich  me  zu  streichen* 

40, 6  tilge  die  Olosse  vAsu. 
yiU,  50, 8  stört  vfpravacasa'  das  Versmass  im  Pausenfnsse.  Um 
die  überschüssige  Silbe  zu  entfernen  1.  ^vacä\  Die 
mehrsilbigen  Formen  des  Wortes  vacas  gestatten  näm- 
lich Znsammenziehung,  die  aber  von  den  Redactoren 
wieder  aufgelöst  ward  und  nun  das  Versmass  stören, 
oder  wo  nicht  erkannt  durch  andere  Formen  ersetzt 
ward.  So  lesen  wir  in  der  Sanhita  uAvjasl  väca:  in 
der  Pause  U,  31,  11.  VI,  48,  11  neben  nAvyasä  vä- 
oasli  in  der  Mitte  VI,  62,  5.  Offenbar  muss  in  jenen 
Stellen  väca :  als  Instrumental  gefasst  werden,  was  aber 
die  Form  nicht  zulässt.  Die  Behandlung  der  Pause 
wird  darthun,  dass  in  derselben  die  Vocallängen  öfter 
vernachlässigt  und  dann  ohne  Berechtigung  der  Visarga 
hinzugefügt  ward,  sobald  dadurch  irgend  welche  gra'm- 

Or.  tf.  Otc.  Jahrg.  iL  Heft  S.  31 
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matische  Casnsform  sidi  gewinnen  lieai.  Bo  bier.  Man 
stelle  her  nävjasi  Tdca  sofiammengesogen  ans  vicasa. 
Dasselbe  findet  statt  1, 26,  2  in  demselben  Wott  divltmata 
vaca:  lies  Yaca.  DemgemJUs  stellen  wir  YUI,  50,  8 
vipravaca:  ssgs*  aus  ^vacasa:  her.  Einen  Ahnlicheii 
Vorgang  erkenne  ieh  in  Yibhotaya:  I,  166,  11«.  Da- 
selbst heisst  es: 

mahSfnto  mahna'  vibhito  yibhutaya: 
Die  letzten  Worte  stimmen  nicht  su  den  beiden  Yorher- 
gebenden^  man  erwartet  yibhätya  d.  i.  vlbhätii  nnd  so 
dürfte  in  der  That  herzustellen  sein.  Die  nngeschickte 
Verbesserung  vibhutaya:  yerdankt  ihren  Ursprung,  wie 
mir  scheint,  nur  der  Vernacblässigung  der  Vocallftnge 
in  der  Anssilbe.  Die  Redaetoren  der  Sankita  wnssten 
mit  einem  vibhütja  nichts  aniufangen»  sie  brachten  es 
in  der  Noth  mit  vibkito  in  grammaJtiscbe  üebereinstim- 
vnung,  gaben  dem  I  yoUen  Schriftk^rper  und  fügten 
den  Viaarga  hiazo.  Eine  ähnh'che  Erscheinung  beob- 
achten wir  in  mahis  uind  näy|raB ,  die  Deutung  bietet 
.  aber  grossere  Schwierigkeit,  mabas  nämlich  erscheint 
in  Verbindung  mit  gen.  Sgl.  maha  rtasya  II,  23,  17. 
VI,  49,  16.  VII,  64,  2;  mit  instr.  Sgl.  mahä:9armanä 
I,  22,  11  mabi  ütl'  VII,  26,  1.  mahö  jyötiäi  U,  34,12. 
mah<S   väjrena  I,  121,    11;    mit  dat.   Sgl    mahö    rayi 

IV,  31,  11.  V,  16,  6.  VI,  1«  2;  mit  instr.  plr.  mahö 
▼a'jebhi:  IV^  22,  3;  mit  nom.  du.  yi'  mahäs  taa)thätur 
äryata-iya  1, 166, 1. 153, 1;  mit  n.  plr.  mahä:  ^ärdhansi 

V,  87,  7.  mahä9  caranti  yäpün«i  III,  67,  3.  niyyas 
tritt  uns  in  der  Form  nävyo  auch  vor  u  entgegen  in 
nivyo  nkthiis  I,  61,  13  und   nävyo    arlfAis  I,  62,  11. 

beide  im  Pausenfusse  des  eifailbigon  Stollens  (u ). 

Andere  Beispiele  hi^be  ich  mir  leider  nicht  gesammelt, 
niyyo  erklärt  Both  (Ptb.  W.  unt.  nävya)  an  der  zwei- 
ten Stelle  für  nom,  plr.  f.,  mir  töliig  unverständlich. 
Benfey  sieht  darin  einen  Anlauf  zur  karmadharaya- 
Zusammensetzung  d.  h.  er  lässt  beide  Wörter  getrennt 
von  einander  bestehen*  Es  widerspricht  die  Verschie* 
denheit  der  Casus.  Die  Sache  liegt  meines  Ermessene 
ganz  anders.    Man  darf  zunächst  nicht  übersehen,  dass 
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nivjo  okthAi:  wie  navyo  arkai:  in  der  Pause  stehen, 
dass  mühin  die  drittktate  Silbe  eine  Kürze  Bnthalten 
mnss,  nm  den  Sohlnssftiss  v  *^  ^^  an  .gewannen.  Zu 
dem  Behuf  mflsseii  wir  o  fortschafiexi  und  dnich  seine 
Kline  a  ersetsen  (o  n  streitet  überdies  gegen  die  Sandhi* 
geeetie)  narjra  nktUii:  und  nayja  arkäi:  geben  den  rich- 
tigen Schlussfuss«  Nun  schreibe  man  ohne  Bedenken 
beide  ausammea  und  man  erhält  eine  regela&ssige  Zu- 
sammensetzung navyaarkai:  und  navy^aukthai  aber  mit 
Spaltung  St.  navyarkai :  und  nayjokthai :  •  Ich  kann  mich 
hier  der  Beispiele  enthalten«  d»  in  einer  folgenden  Ab- 
handlung die  S^he  weitläufig  erörtert  wird  und  begnüge 
mich  hier  mit  der  Erklftrung  dass  Fälle  der  Art  ganz 
gewöhnlich  sind.  Doch  kann  ich  mich  nicht  enthalten 
die  Sanhitazustutzer  zu  berücksichtigen«  Die  Zusammen* 
Setzung  mit  ihren  klaffenden  Vocalen  war  ihnen  anstössig. 
Von  der  Znsammenziehung  hielt  sie  das  Versmass  öder 
auch  die  doppelten  Accente  ab,  wenn  solche  schon  be- 
standen und  nicht  erst,  wie  ich  glaube,  von  ihnen  selbst 
herrühren«  Von  denselben  Leuten  wird  auch  die  Ver- 
wandlung des  a  in  o  ausgeben,  als  ob  ein  navyas  vor- 
läge. Zur  richtigen  Würdigung  des  Verfahrens  der  Re- 
daction,  wie  sie  sich  allmählich  in  den  Schulen  vollzog, 
tragen  solche  Beispiele  wesentlich  bei  und  sind  geeignet 
die  Vorurtheile  zu  zerstreuen,  als  ob  der  Vedentezt  in 
ursprünglicher  unveränderter  Gestalt  anf  uns  gekommen. 
Wir  begegnen  falschen  Bildungen  wie  kbädinam  st.  khädiam 
VI,  16,  40  um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  Verkürzungen 
wie  pdrandhim  st.  ptlirandhiam  aus  demselben  Grunde 
I,  134,  3.  Auch  offenbare  Schreibfehler  haben  sich  als 
fbste  Lesart  in  der  SanhitS  eingenistet  z.  B.  väjram  st.« 
vrajäm  IV,  20,  6  vgl.  v.  8  utä  vrajäm  apavariä  si  gönam  *) 
Umgekehrt  vraja'-iva  st.  väjra-iva  V,  64,  1. 

Was  sollen  wir   nun   endlich    zu   dem  proteusartigen 
mabäs    sagen?    Der  instr.   Sgl.    und    Dual   erkl&:«n  sioh 


1)  Pib.  W.  ftthrt  weder  ädartAr  noch  apavartAr  noch  abhineUr  ete.  als 
•elbatlndise  nomina  verbalia  anf,  sieht  sie  vielmehr  an  ihren  Wnneln  nnd 
betrachtet  also  apavarti'sl  als  fat.  comp.  Dies  fnt.  eomp.  ezistirt 
aber  aoeh  aieht  im  ältesten  Veda. 

31* 
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ans  der  VemacU&aaigiing  der  Länge  und  der  oobefog- 
ten  Hhizufägung  des  Visaiga  st.  mabl.  Den  Dativ 
mahö  könnte  man  für  Schreibfehler  erklären  st  mahtf. 
Fik  den  Ploral  genügt  die  Deutung  nicht:  es  bleibt 
mir  niehts  anderes  übrig  als  ansnnehmen,  dass  in  Folge 
▼on  Missverständnissen  mafais  endlich  zu  einer  starren 
unbeweglichen  Form  geworden ,  die  sich  mit  allen  Casus 
und  Numeri  verband  und  das  schon  snr  Zeit .  der  Abfas- 
sung der  Lieder  selbst. 

Vni,  86, 10  soll  in  AtijagatT  abgefasst  sein.  Drei  Stollen  ent- 
halten je  12  8.  und  nur  c  zwei  überschüssige  S.  nkm- 
Itcb  die  Glosse  indram,  eine  Deutung  des  vorhergehen- 
den abliibhü'taram  näram.  Entfernen  wir  die  Olosse, 
so  erhalten  wir  regelmässige  Jagati. 

IX,  67,  30<^  vermuthlich  steckt  der  Fehler  in  evA,  für  das  ^  zu 
lesen  d.i.  ?-T  (sc.  pavasva)  wie  IX,  71,  6.  T  ist=Tm. 
vgl.  säm  t  gö  IX,  72,  6. 
93,  6  1.  indo  atSri. 
97,  43  tilge  päyas,  ergänze  in  Gedanken  ßdmam. 

IX,  107,9.  Der  erste  Stollen  leidet  an  einem  üeberschuss.  Die 
Strophe  ist  abgefaßst  in  BrhatT  d.  i.  einer  Mischung  von 
acht-  und  zwölfsilbigen  Stollen.  Den  zwölfsilbigen  er- 
setzt hier  in  Folge  straffer  Anziehung  des  Dijambus  der 

elfsilbige   mit    dem   Ausgang  u |  .    In  ab  mnss 

azar  (so  1.)  gespalten  werden  in  axaar,  um  den  Silben- 
fall der  dijambischen  Pause  zu  gewinnen.  Dadurch 
werden  in  a  zwei  Silben  Überflüssig  und  da  das  Subject 
sömas  ist,  so  erweist  sich  goman  als  zu  entfernendes 
Einschiebsel. 

IX,  108, 13  streiche   die  störende    Glosse  j6   räyä'm  und   lies 

sä  sunve  yö  väsünaSm 
ä'neta  yä  illnaam. 
113,3  tilge  das  erste  täm. 
X|  18, 13d  Mit  tonlosem  te    kann   der    Stollen  nicht  beginnen, 
überdies   kommt  te  hernach  noch   einmal  vor,    mithin 
jedenfalls  vor  Ütra  zu  tilgen. 

X,  •  50,  2d  Der   Stolleu   beginnt  wider   alle«  Begel  mit  dem  ao* 

centlosen  Vocativ   satpate  und  da  der   Stollen  gerade 
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8  Silben  zu  viel  hat,  auch  bereits  in  ^üra  ein  Vocativ 
vorhanden,    so   erweist   sich  satpate  als  störendes  Ein- 
schiebsel. 
X,  121,  7d  wird  dnrch  ein  sinnloses  eka:  veranstaltet. 

139, 4c  die  Wiederholung  des  täd  an  und  fflr  sich  unnöthig 

Btttrt  nur  den  Vers. 
150|4a  streiche  das  unnütze  abhavat. 

161, 1  ein  Schfller  fragt  am  Rande  mit  Um   nach   iom  ■  Ob- 
ject,   da  tva   zu  unbestimmt.     Die  gewissenhafte  Re- 
daction  der  Sanhita  bringt  es  im  Texte  unter. 
166, 6d  entweder  mit  Verschleifnng  zu  lesen  ma-ud  oder  ma 
zu  entfernen. 
Nach  einer  Seite  hin  hat  der  Leser  im  Vorstehenden   ein 
ungefthres  Büd  von  der  Beschaffenheit  des  Vedatextes,   wie  er 
in    der    Sanhitiredaction    vorliegt^    erhalten.      Wir    haben    er- 
kannt ^   dass    die   Sanhitaredactoren    die   alte  Lautuhg  grössten- 
theils    nach   spätem    Scholregeln   umgestaltet,    den    Text   auch 
hie  und  da  unglücklich  verbessert   und   endlich  mit  unkritischer 
Gewissenhaftigkeit  Randbemerkungen  in  den  Text  eingeschoben 
haben.     Wir  schliessen  unsere.  Abhandlung  mit  eineip  handgreif- 
lichen Beispiele  der  letztern  Art. 

V,  44, 16.  Diese  Strophe  stimmt  mit  der  vorh^gehepden  14ten 
Wort  für  Wort  überein  bis  auf  yo,  wofür  Str.  15  je- 
desmal agnis  setzt,  der  in  der  That  unter  70  zu  ver- 
stehen. Durch  diese  Vcrtauschnng  wird  nun  der  Vers 
in  den  ersten  drei  Stollen  geatbrt  Den  Sanhitaredac- 
toren wie  den  europäischen  Herausgebern  scheint  es 
entgangen  zu  sein ,  dass  Str.  15  weiter  nichts  ist  als 
eine  buchstäbliche  Wiederholung  der  vorhergehenden 
mit  einer  den  Vers  verun^ltenden  Randglosse« 

Nach 8 ehr.  8.  482  habe  ioh  ans  Verseben  navyo  ukthai:  als 
Lesung  der  Sanhita  angegeben.  Der  Text  hat  aavya  ukthai:. 
leb  bitte  darnach  das  Obige  zu  modifioiren.  Bell. 


Veber  J.  F.  Campbeirs  Sanunliing  gftlischer 

Märchea 


Von 
(Fortsetzung.) 


nXIX.     List  ud  LeichtgUibigktit '). 

Drei  Witwen  haben  drei  Söhne.  Der  eine,  Domhnnll,  hat 
yier  Stiere,  die  andern  nur  zwei.  Eines  Nachts  tödten  sie 
DomhnuU^s  Stiere.  Domhnull  sdeht  den  Stieren  die  Häute  ab  und  will 
sie  in  der  Stadt  verkaufen.  Unterwegs  fHngt  er  in  einer  Haut 
einen  Vogel  und  verkauft  ihn  als  Wahrsager  einem  Mann  in 
der  Stadt  für  200  Pfund.  Die  beiden  Feinde  tödten  nun  eben- 
falls ihre  Stiere,  erhalten  aber  in  der  Stadt  nicht  so  viel 
Gtold  dafür  wie  Domhnull.  Aus  Rache  werfen  sie  seine  Mutter 
in  einen  Brunnen.  Domhnull  zieht  die  Leiche  heraus,  zieht  ihr 
die  besten  Kleider  an,  trägt  sie  in  die  Stadt  und  setzt  sie  aa 
einem  Brunnen  beim  königliehen  Schloss  nieder.  Dann  veran- 
staltet er ,  däss  eine  Magd  des  Königs  die  Alte  ohne  zu  wollen 
in  den  Brunnen  stösst,  worauf  ihm  der  König  600  Pfund  zur 
Entschädigung  gibt  Den  beiden  Feinden  sagt  er,  in  der  Stadt 
bekäme  man  fOr  todte  alte  Weiber  viel  Geld.  Diese  lödten 
nun  auch  ihre  Mütter,  bekommen  aber  natürlich  in  der  Stadt 
nichts«  Zornig  ergreifen  sie  zurflckgekehrt  DembMill  und  steekea 
ihn  in  ein  Fass  und  schleppen  es  fort,  um  es  von  einem  Fel- 
sen herunter  zu  rollen.  Unterwegs  kehren  sie  einmal  ein  und 
lassen    das   Fass   aaf  der  Strasse    stehen.     Ein   Schäfer  zieht 


1)  Von  GampbeU  HberschriebeD:  die  drei  Witwen, 
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vorflber  nnd  Dombnull  ruft  ihm  ans  dem  Fasse  sn,  dass  er 
darin  viel  Gold  nnd  Silber  findä*  Der  Schftfer  lässt  ihn  her- 
«n  nnd  sich  selbst  hinein  steeken«  DomhnuU'  zieht  mit  den 
Schafen  fort,  seine  Feindd  aber  rollen  nachher  das  Fass  mit 
dem  Schäfer  den  Felsen  herab.  Anf  dem  Btibkweg  aber  bq^- 
net  ihnen  su  ihrem  grasten  Staunen  DomhnuU  mit  der  Heerde 
und  sagt  ihnen,  er  sei  aus  jener  Welt  wieder  entlassen  worden 
und  habe  d]0  Sdiafe  geschenkt  bekommen*  Niln  gehen  sie  mit 
DomhnuU  an  jenen  Felsen  und  lassen  sich  hinabrolleü. 

Zweite  Tersien. 

Ribin  und  Bobin  tödten  ausMisgunst  eine  von  ihres  Nachbars 
Levi's  Kühen.  Levl  adeht  der  Kuh  die  Haut  ab  und  geht  zur  Stadt 
Dort  täuscht  er  durch  einige  in  die  Haut  gesteckte  Goldstücke 
einen  Mann,  indem  er  vorgibt,  die  Haut  bezahle  stets  die  Zeche, 
nnd  bekommt  von  ihm  100  Mark.  Bibin  und  Bobin  tüdten 
nun  auch  ihre  Kühe  und  halten  vergeblich  die  Häute  in  der 
Stadt  feil,  da  sie  einen  gleich  hoben  Preis  wollen.  Aus  Bache 
tödten  sie  Levi's  Mutter.  Levi  zieht  die  Leiche  gut  an,  trägt 
sie  in  die  Stadt,  setzt  sie  auf  einen  Brunnenrand  und  weiss  es 
zu  veranstalten,  dass  der  Sohn  des  Provosts  sie  in  den  Brunnen 
fitösst  Der  Vater  zahlt  ihm  500  Mark  Entschädigung,  Nun 
sagt  er  seinen  Nachbarn,  in  der  Stadt  bezahle  man  alte  Wei- 
berleichen hoch,  um  Pulver  aus  ihren  Knochen  zu  machen.  Die 
beiden  erschlagen  deshalb  ihre  Mütter  auch ,  bekommen  aber 
kein  Geld  in  der  Stadt.  Als  sie  dann  Levi  zur  Bede  setzen 
wollen ,  ladet  er  sie  zu  Gaste  und  während  des  Mahls  schlägt 
er  scheinbar  seine.  Frau,  mit  der  er  alles  verabredet,  todt  und 
erweckt  sie  durch  Hornblasen  wieder.  Die  Nachbarn  versuchen 
dies  auch  an  ihren  Frauen ,  die  aber  todt  bleiben.  Sie  wollen 
nun  an  Levi  sich  rächen,  der  aber  flieht..  Unterwegs  trifft  er 
einen  Schäfer ,  sagt  ihm ,  zwei  verfolgten  und  wollten  ihn  tödten, 
er  möge  mit  ihm  die  Kleider  tauschen  und  fliehen.  Die  Nach- 
barn erreichen  den  Schäfer,  halten  ihn  für  Levi  und  stür- 
»en  ihn  in  einen  tiefen  Sumpf.  Am  nächsten  Tag  aber  treffen 
sie  Levi  mit  seiner  Heerde.  Er  gibt  vor  die  Heerde  im  Sumpfe 
gefunden  zu  haben,  und  sie  lassen  sich  nun  von  ihm  hineinstossen. 

•ritte  Versien. 
Brian  verkauft  einem  Kaufmann  eiB  Pfevd,  das  Gold*  und 
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SilbermOnzen  fallen  lassen  soll,  dann  swei  Hörner,  dnrdi  deren 
Klang  er  seine  scheinhar  getödtete  Frau  wieder  beleht,  entrinnt 
ans  einem  Sack,  in  dem  ihn  der  Kaofinann  in's  Heer  werfen 
will,  erscheint  mit  einer  Heerde  wieder ,  und  beredet  den  Kauf« 
mann,  dass  er  sich  in*8  Meer  siossen  lässt 

Yierte   Version. 

Zwei  Nachbarn  tödten  Hngh's  Knh.  Er  verkauft  die  Haut 
der  Kuh  theuer,  weil  er  vorgegeben,  sie  gebe  bei  jedem  Schlage 
Geld  von  sich.  Jene  tödten  nun  auch  ihre  Kfthe.  Getäuscht 
bereden  sie  sich  Hugh  zu  tödten.  Der  aber  hat  sie  belauscht 
und  vertauscht  mit  seiner  alten  Schwieger  das  Bett,  die  nun 
getödtet  wird.  Hugh  setzt  die  Leiche  auf  einen  Brunnenrand, 
ein  Hirt  stösst  sie  ohne  zu  wollen  hinein  und  muss  Hugh  100 
Mark  zahlen.  Die  Nachbarn  tödten  nun  auch  ihre  alten  Schwie- 
gern, halten  sie  aber  in  der  Stadt  vergeblich  feil.  Hierauf 
tödtet  er  scheinbar  seine  Frau,  belebt  sie  aber  durch  den  Ton 
eines  Horns  wieder.  Dies  machen  die  Nachbarn  nach  und 
tödten  so  ihre  Weiber.  Wüthend  ergreifen  sie  Hugh  und  stecken 
ihn  in  einen  Sack  und  tragen  ihn  fort,  um  ihn  zu  ersäufen.  Un. 
terwegs  kehren  sie  ein  und  lassen  den  Sack  auf  der  Strasse. 
Hugh  beredet  einen  Schäfer  sich  an  seiner  Stelle  in  den  Sack 
stecken  zu  lassen ,  indem  er  ihm  sagt ,  man  wolle  ihn  an  einen 
Ort  schleppen ,  wo  er  keine  Kälte,  keinen  Hunger,  keinen  Durst 
spüren  solle.  Als  er  dann  mit  des  Schäfers  Heerde  den  beiden 
erscheint ,  sagt  er  ihnen ,  er  habe  die  Heerde  im  Grunde  ge- 
funden, worauf  diese  sich  in*s  Wasser  stürzen. 

Campbell  macht  aufmerksam  auf  die  Gleichheit  mit  dem 
norwegischen  'Store -Peer  og  Vesle-Peer'  (Asbjömsen  No.  54, 
bei  Dasent  S.  387),  auf  Grimm's  «Bürle*  (No.  61)  und  auf 
Straparola's  Novelle  1,  3. 

Das  Märchen  ist  eins  der  verbreitetsten  und  findet  sich  fast 
tiberall  in  Europa  in  verschiedenen  Formen.  Zugleich  gehört 
es  zu  der  Zahl  der  Märchen,  von  denen  wir  schon  eine  Auf- 
zeichnung aus  dem  frühern  Mittelalter  aufweisen  können. 

Wir  finden  es  nämlich  bereits  als  lateinisches  Gedicht  des 
Uten,  vielleicht  des  lOten  Jahrhunderts  (Lateinische  Gedichte 
des  10.  und  11.  Jahrhunderts,  hgg.  v.  J.  Grimm  tmd  A.  Schmel- 
1er,  S.  354  ff.,    wozu  man  die  Textverbesserungen  in  Hauptes 
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Zeitoehrift  12;  398  f.  yergleicbe).  Ob  dasselbe  »  Lothringen,  den 
NiederkndeB  oder  westlicher  in  Frankreich  verfasst  sei,  wagt 
Grimm  nicht  ro  bestimmen«  Ein  armer  Baaer  •—  so  ersiübk 
das  Ctedicht  —  hat  nnr  einen  Ochsen  und  wird  deshalb  .BmoeA« 
(Uniboa)  genannt.  Anch  diefter  fUH  ihm  nnd  er  yerkault  für 
geringes  Geld  seine  Hant  in  der  Stadt.  Auf  dem  Rückweg 
aber  findet  er  einen  Schata.  Zn  Hanse  borgt  er  rom  Präposi« 
tas  ein  Mass,  nm  das  Oeld.  En  messen,  der  Präpositns  belanscht 
Ihn  beim  Messen  nnd  beschnldigt  ihn  der  Känberei.  Er  aber 
sagt,  er  habe  das  Oeld  für  die  Haut  bekommen,  da  Hänte 
jetnt  hoch  im  Preise  ständen.  Der  Präpositns,  der  Major  nnd 
der  Presbyter  des  Dorfes  schlachten  non  ihr  Vieh  nnd  fahren 
die  Hänte  in  die  Stadt,  wo  sie  sich  nattirlioh  getänscht  sehen 
nnd  noch  Händel  bekommen.  Wüthend  eilen  sie  an  Einochs« 
Der  aber  thnt,  als  hätte  er  im  Zorn  eben  seine  Fran  erschla- 
gen,  erweckt  sie  aber  dann  dnroh  dreimaliges  Trompetenbla* 
sen«  Die  wiedererweckte  Fran,  die  sich  von  dem  Blnte,  mit 
dem  er  sie  beschmiert  hatte,  wäscht  nnd  gnt  ansieht,  scheint 
den  df^en  schOner  als  sayor^  nnd  sie  kaufen  die  Trompete,  nm 
ihre  Franen  an  yerjängen.  Als  sie  ihre  Franen  getödtet  haben 
nnd  sie  nicht  wieder  erwecken  können,  eilen  sie  wieder  an  Ein* 
ochs.*  Der  hatindess  seiner  Stnte  Geld  in  den  Hintern  gesteckt 
und  gibt  Yor,  sie  gebe  Geld  von  sich.  Jene  vergessen  wieder 
ihren  Zorn  nnd  kaufen  die  Stnte.  Als  sie  bald  den  Betmg  er- 
kennen, gehen  sie  an  Einochs  und  ergreifen  ihn.  Er  bittet  sich 
die  Todeeart  ans:  in  einer  Tonne  in^s  Meer  geworfen  au  wer- 
den. Sie  fesseln  ihn  und  stecken  ihn  in  eine  Tonne.  Am  Ufer 
ftber  lassen  sie,  yon  ihm  angeregt,  die  Tonne  stehen  nnd  gehen 
erst  noch  einmal  in  eine  Schenke.  Ein  Schweinehirt  aieht  mit 
seiner  Heerde  vorüber  nnd  Einochs  ruft  aus  der  Tonne  'Ich 
will  nicht  Probst  werden'  und  eraählt  dem  Hirten,  er  solle,  weil 
er  nicht  Probst  werden  wolle,  ersänft  werden.  Der  Hirt  dffnet  die 
Tonne,  lässt  ihn  herans  und  sich  selbst  hineinstecken.  Einochs 
sieht  mit  der  Heerde  fort,  jener  aber  wird  ersäuft  Nach  drei 
Tagen  erseheint  Einoehs  wieder  mit  seinen  Schweinen,  die  er 
im  Meer  gefunden  su  haben  vorgibt  Da  stfiraen  sich  die  drei 
auch  hinein,  nachdem  ihnen  Unibos  die  tiefsten  Stellen,  wo  die 
Schweine  seien,  geaeigt,  und  sie  im  Banschen  der  Wellen  das 
Grunzen  der  Schweine  gehört  haben. 
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Ich  lasse  nun  die  deiaaehen  Mfirchen  folgen.  In  VaimUfa 
Si^iumanm's  ^  NaehtiüMdn  (1550,  Tgl.  Ottdeke  Gnindriss  snr 
Gresehichte  der  detitschen  DichtuDg  8.  375)  wird  (No.  6)  er- 
Eähh:  Em  Bauer,  BMdm,  hat  sich  durch  Sehalkheit  yerhasst 
gemacht.  Die  Bauern  werfen  ihm  seinen  Backofen  ein.  Er 
stdsst  den  rolhen  Leim  klein ,  thut  ihn  hl  einen  Sack  und  geht 
nach  Augsburg.  Eine  Wirthin  glaubt  im  Sacke  sei  Gold  und 
schiebt  ihm  einen  Sack  mit  Pfennigen  unter.  IJinhim  erz&hlt 
SU  Hanse,  er  habe  für  den  Ofenthon  das  Geld  bekonimen.  Nun 
serschlagen  die  Bauern  ihre  Backöfen  und  wollen  den  Ton  in 
Augsburg  verkaufen.  Getäuscht  erschlagen  sie  Einhim's  Kuh. 
Er  sieht  ihr  die  Haut  ab  und  verkauft  sie  in  Augsburg.  Von 
der  Gerbersfeau,  deren  verliebter  Begierde  er  zu  Willen  ist,  die 
er  aber  dann  ihrem  Man^e  verrathen  will,  erpresst  Cr  100  Gul- 
den und  gibt  8u  Hause  vor,  sie  für  die  Kuhhaut  erbahen  au 
haben.  Da  schlachten  die  Bauern  ihre  Kühe  und  fahren  die 
Häute  nach  Augsburg.  Wieder  hier  getäuscht,  erschlagen  sie 
ihm  aus  Bache  seine  Mutter.  Er  stellt  die  Leiche  in  den  Fahr- 
weg, wo  sie  ein  Fuhrmann  überfährt,  den  er  des  Mordes  be* 
schuldigt  und  der  ihm  aus  Anglet  Wagen  und  Pferde  lässt 
Endlich  stecken  ihn  die  Bauern  in  einen  Sack,  um  ihn  au  er* 
tränken,  hören  aber  zuvor  eine  Messe.  Einhim  schreit  im' Sack 
*Ich  will  es  nicht  lernen'  und  lügt  einem  vorttbersiehenden 
Schweinehirten  vor,  sein  Vater  wolle  ihn  die  €k>ldschmiedeknnst 
lernen  lassen.  Der  Hirt  lässt  sich  in  den  Sack  stecken  nnd 
wird  ersäuft.  Abends  erscheint  Einhim  mit  den  SehweiBen  im 
Dorf.  Die  Bauern  beschliessen  nun  einen  der  ihren  auch  in's 
Wasser  £u  werfen.  Wenn  er  atif  dem  Boden  Schweine  sehe, 
solle  er  die  Hände  emporwerf^Bu.  Der  Ertrinkende  thut  dies 
und  sie  springen  alle  nach. 

Dies  ist  die  einsige  bekannte  ältere  sefaiiftliche  deutsche 
üeberliefemng.  Im  Volksmunde  sind  bis  auf  die  neuere  Zeit 
folgende  Fassungen  umgegangen.  In  Dkmaräehen  (Müllenhoff 
S.  461):  Reiche  Bauern  tödten  die  einzige  Kuh  eines  armen 
Bauern,  die  auf  ihre  Weideplätze  geht.  Der  Arme  verkauft  in 
der  Stadt  die  Haut  emem  Dieb  und  erhält  dann  von  dem  Diebe, 


1)  Schnmstis'B  EnShlsog  hat  6öd6ke  in  VM&w^b  Gtormsnis' I,  jfSt^f. 
Im  Auszog  mitgctheilt.     Leider  ist  nur  das  Origlnsi  niokt  suaSDfUoli. 
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dem  er  sv  entkonuneD  verhilf^  nachdem  er  einen  Dielwtahl  aus- 
gefUurt,  die  H&lfibe  des  gestohlnen  Geldes.  Zu  Hause  borgt  er 
▼om  Naehbar  ein  Mass  vom  Oeldmessen  und  lässt  einige  Qeld- 
stücke  drinn  steeken.  £s  folgt  nun  der  Versuch  der  Bauern 
ihre  Kuhhftute  ebenso  theuer  zu  rerkaufen.  EnttAuscbt  wollen 
sie  Dnmmbansen  Nachts  erschlagen,  der  aber  hat  vorsichtig  sei* 
Den  gew5hnlieken  Platz  mit  seiner  Grossmutter  vertauscht,  die 
die  Bauern  an  seiner  Statt  erschlagen«  Dummhans  nimmt  die 
Leiche  mit  in  die  Stadt  und  setzt  sie  auf  den  Wagen  mit  einem 
Obstkorbe.  Juden  wollen  Aepfel  kaufen,  die  Alte  antwortet 
aielit,  da  stösst  sie  einer  mit  seinem  Stock  an  und  sie  fUllt 
mn*  Dummhans  ruft  Mord  und  erpresst  vom  den  Juden  viel 
Geld.  Den  Bauern  ersühlt  er,  die  alten  Weiberleichen  würden 
in  der  Stadt  sehr  theuer  bezahlt.  Die  Bauern  erschlagen  ihre 
Gfossmütter,  fahren  zu  Markte,  werden  dort  als  Mörder  gefasst 
»ad  mlissen  schweres  Geld  zahlen.  Zornig  ergreifen  sie  zu 
Hanse  den  Dummhans,  stecken  ihn  in  eine  Tonne  und  wollen 
ihn  in  einen  Teich  werfen,  kehren  aber  nnterwegs  in  einem 
Wirthshaus  ein.  Es  folgt  nun  der  Tausch  mit  einem  vorbei- 
siehenden  Schalhirten.  Dummhans  ruft  *Id&  soH  die  Königstoch« 
ier  haben,  mag  sie  aber  nicht.'  Die  Bauern  springen  dann  auch 
in  den  Teich.  Die  sich  im  Wasser  spiegelnden  Wölkchen  hal- 
ten sie  für  Sehafe  und  glauben  DmAimbattsen  um  so  mehr.  Der 
erste  Ertrinkende  ruft  BlubblcUubb,  was  Dummhans  auslegt: 
Er  hat  schon  einen  grossen  Bock. 

In  einer  andern  Fassung  S.  464  kommt  auch,  wie  im  Uni« 
bos,  das  Geld  von  sich  gebende  Pferd  und  die  Todte  erweckende 
Flöte  Tor. 

In  Vbratlberff  (Vonbun  Sagen  Nro.  78)  erzählt  man: 
Einem  armen  Bauern  tödten  die  andern  Bauer»  seme  em^ 
Bige  Kuh,  die  auf  ihre  Weiden  geht,  und  zerlöchern  noch  obenr 
drein  ihre  Haut.  Der  Arme  trügt  sie  in  die  Stadt,  eine  Ger* 
bersfeau  will  sie  ihm  natürlicfa  nicht  abkaufen,  schenkt  ihm  aber 
einen  alten  Trog,  in  dem  —  was  sie  nicht  weiss  ^*-  ihr  Büb«' 
lein  schiftfit.  Dadurch  erpresst  dann  der  Bauer  100  Thaler 
Ton  ihr.  Die  Bauern  tödten  auch  ihre  Etthe,  durchlöchern 
die  ffilute  und  fohren  sie  zur  Stadt;  Enttttnscht  beschliessen 
sie  Naebts  das  Bftuerle  zu  tödten,  der  aber  hört  davon  und 
tauscht  mit  seiner  Frau  die  Lagerstatt.     Die  Leiche  der  Frau 
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trägt  er  auf  die  LandstrasBO,  wo  sie  ein  Heir  fiberfilhrt,  der 
dem  klagenden  Bauern  Bods  und  Wagen  sur  Entaohftdjgung  gibt. 
Nun  tödten  die  Bauern  ihre  Weiber.  Dann  folgt  die  C^eschidite 
mit  dem  Sacke,  mit  dem  Schweinehirten  u.  8.  w.  Der  Bauer 
ruft  'Die  Königstochter  mag  ich  nicht'  und  ersählt:  wer  sieben 
Stunden  im  Sacke  aushake,  solle  die  Königstochter  bekommen, 
er  könne  es  aber  nicht  mehr  aushalten.  Der  erste  hinabsprin- 
gende Bauer  soll,  wenn  er  die  Unterwelt  nefat,  rufen:  Sie 
kommt I  Wie  er  nun  *plomp*  hinein  springt,  meinein  sie,  er 
rufe:  Kommt! 

In  den  ^on  J.  G.  BüBcfUng  herausgegebenen  Volkssagen, 
Märchen  u.  Legenden  S.  296  S.  ist  der  Held  ein  Bauer  Namens 
KibitB.  Als  dieser  ehies  Tages  beim  Aekem  einen  Kibitz  immer 
'Kibita'  rufen  hört,  denkt  er  der  Vogel  spotte  seiner,  wirft  mit 
einem  Steine  nach  ihm,  der  Stein  trifft  aber  einen  SMer  bei- 
den Ochsen  und  tödtetilm  ^)..  Da  schlägt  der  Bauer  auch  seinen 
andern  Ochsen,  mit  dem  allein  er  nichts  anzusingen  weiss,  todt 
und  trägt  ihre  Häute  in  die  Stadt  zum  Verkauf.  Er  hat  Gele- 
genheit BU  bemerkeu,  wie  eine  Qerbersfrau  ihres  Liebhaber  in 
eine  alte  Kiste  versteckt,  kauft  von  ihrem.  Manne  die  Kiste  für 
die  Häute  und  erpresst  dann  von  dem  darin  steckenden  eine 
grosse  Geldsumme.  Den  Bauern  seines  Dorfs  sagt  er,  er  habe 
das  Geld  für  die  Häute  bekommen,  worauf  diese  ihre  Ochsen 
todtschlagen  und  mit  den  Häuten  zu  dem  Gerber  fahren.  Ent- 
täuscht wollen  sie  Kibitz  todt  schlagen,  schlagen  aber  statt 
seiner*  seine  £Vau  todt,  mit  welcher  Kibitz  dieELleider  getauscht 
hat  Kibitz  setzt  nun  die  Leiche  mit  einem  K<»'b  voll  Obst  in 
der  Stadt  an  ein  Geländer,  wo  sie  dann  der  Bediente  einer 
hochadlichen  Herrschaft,  der  Obst  kaufen  will  und  dem  sie 
nicht  antwortet,  stösst^  dass  sie  in^s  Wasser  £ällt.  Kibitz  eilt 
klagend  herzu  und  der  Herr  des  Dieners  gibt  ihm  Wagen  und 
Pferde,  um  ihn  zu  beschwichtigen.  Hiermit  kommt  er  in  das 
Dorf  anrück.  Die  neidischen  Bauern  stecken  ihn  nun  in  ein 
Fass  u.  s.  w.  Er  ruft  im  Fass  *Ich  mag  nicht  Bärgermeieter 
werden '  und  tauscht  dann  mit  einem  Schäfer  u.  ß.  w.  Den 
Bauern  sagt  er  später,  nur  die  weissen  Blasen  des  Wassers  seien 
Schafe.  Der  Schulze  springt  zuerst  hinein,  und  da  die  Bauern 
fürchten,  er  werde  sich  zu  viel  holen,  springen  alle  nach. 

1)  Vgl.  das  unten  zn  besprediend«  IHauiselie  Mirchen  Tom  Baaer  Lerehe. 
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In  dem  keantdiem  Märchen  bei  Grimm  Kro.  61  sohlaehtel 
das  fiäoerlein  seine  Knh,  die  er  sich  eben  erst  listig  yerschafii 
hat  und  für  die  ihm  Futter  fehlt,  nnd  ssieht.  ihr  die  Haut  ab, 
die  er  aur  Stadt  trägt.  Unterwegs  findet  er  einen  Baben  mit 
gebrochenen  Flügeln  nnd  nimmt  ihn  mit  In  einer  Mühle  kehrt 
er  ein  und  belauscht  die  Liebe  der  Müllerin  und  des  Pfaffen« 
Als  der  Mann  plötaüeh  heimkehrt ,  wird  der  Pfaff  versteckt  ebenso 
wie  die  ihm  aufgetragenen  Speisen.  Das  Bäuerle  gibt  nun  vor, 
sein  Vogel  könne  wahrsagen.  So  kommen  die  Speisen  aum  Vor« 
sehein  und  zuletzt  der  Pfaff  im  Schrank  als  Teufel.  Für  das 
Wahrsagen  bekommt  er  800  Thaler.  Zu  Hause  sagt  er,  er 
habe  sie  für  die  Kuhhaut  bekommen.  Da  tödten  die  Bauern 
ihre  Kühe  und  wollen  die  EUiute  verkaufen.  DUnn  folgt  gleich 
die  Strafe,  dass  er  in  einem  Fass  in's  Wasser  gerollt  werden 
soll.  Ein  Geistlicher  soll  ihm  aber  erst  die  Seelenmesse  lesen, 
wobei  sich  die  andern  entfernen.  Das  ist  nun  gerade  jener  Pfaff, 
der  durch  ihn  einst  entkam.  £in  Schäfer  aieht  vorüber  und  das 
Binerlein  tauscht  mit  ihm,  indem  es  vorgibt,  wer  sich  in*s  Fass' 
stecken  lasse,  werde  Schulse.  Der  Pfaff  verräth  nichts.  Auch 
hier  kommt  dann  der  Zug,  dass  die  sich  spiegelnden  Wolken 
für  Lämmer  gehaUen  werden.  Das  *  Plump'  des  voransprii^en* 
den  Schulzen  deuten  die  Bauern  als:  *  Kommt  1' 

In  den  Anmerkungen  führt  Orimm  eine  Variante  'vom 
Baoem  Hände'  an.  Die  Bauern  schlagen  ihm  —  .wie  bei  Schu- 
mann -—  den  Backofen  ein,  er  aber  erwirbt  sich  listig  durch 
den  Schutt  Geld.  Die  Bauern  schlagen  auch  ihre  Oefen  ein. 
Dann  wollen  sie  ihn  tödten,  erschlagen  aber  seine  Mutter,  de« 
reu  Kleider  er  angezogen.  Er  erpresst  hierauf  von  einem  Doctor 
mit  der  Leiche  Oeld.  Die  Bauern  tddteu  auch  ihre  Mütter.  Dann 
die  Begebenheit  mit  der  Tonne  und  dem-  Schäfer. 

In  Westfalen  (Stahl  westphälische  Sagen  und  G^chichten 
S.  34)  wird  erzählt :  Ein  armer  Bauer  Hiek  schlachtet  aus  Noth 
sttne  einzige  Kuh.  Die  Haut  trägt  er  nach  Köln.  Unterwegs 
wickelt  er  sich  bei  einem  Gewitter  in  die  Haut  und  fängt  da* 
bei  einen  Haben,  der  sich  auf  ihn  setzt.  In  Köln  belauscht 
er  eine  Wlrthin,  die  einen  Mönch  bewirthet  und  mit  ihm  kost. 
Als  ihr.  Mann  ankommt,  versteckt  sie  Spdse  und  Trank  und 
den  Mönch.  Hick  sagt  nun  dem  Manne,  sein  Babe  könne  wahr- 
sagen, und  entdeckt  ihm  die  versteckten  Dinge  und  den  Mönch^ 
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worauf  dann  der  Kann  den  Vogel  ihm  abkauft  Zu  Banae  sagt 
Buk  den  Bauern  ^  er  habe  das  viele  Geld  für .  seine  Kuhhaut 
bekommen  u.  s.  w.  Nach  der  Enttftnsobnng  der  Bauern  mit  den 
Kuhhäuten  folgt  ^eich  die  Geschichte  mit  der  Tonne,  die  Ein.*- 
kdir  der  Bauern  im  Wirthshaus«  der  Tausch  mit  dem  vorüber- 
ziehenden Schäfer  und  endlich  das  Hineinspringen  der  BauexB 
in  den  Bhein«  Hick  smgt  hier  in  der  Tonne,  zunächst  nur 
um  sich  sein  Leid  zu  erkichtarn,  den  Anfang  eines  behebtea 
liede»]  Ich  sali  to  Collen  Bischop  sin  un  häwe  keene  Lust 
Der  Hirt  nimmt  da»  ernatüch  und  so  verfällt  Hick  auf  die  List. 
Hick  treibt  später  seine  Schafe  an  den  Ehein  und  ihre  Spiegel- 
bilder im  Bhein  halten  die  Bauern  für  wirkliehe  unten  im  Was« 
ser.  Der  zuent  hineinspringende  Bauer  soll,  wenn  et  die 
Schafe  sieht^  die  Arme  in.  die  Höhe  recken. 

Andere  deutsche  Märchea  enthalten  eben&lls  nur  einzelne 
Theile  des  ganzen.  In  Siebeubürgm  (Hakrich  Nro.  59)  erzählt 
man:  Zwei  Brüder  haben  je  nur  eine  Kuh,  pflägen  aber  ab- 
wechselnd mit  beiden.  Weil  der  jüngere  aber  die  Kühe  immer 
anruft  'Meine  Kübel'  t^tet  der  ältere  ihm  die  Kuh.  Der  jtta 
gere  zieht  ihr  die  Haut  ab. und  zieht  mit  ihr  und  einer  durch 
die  Kuhhaut  ge^uigenen  Elster  nach  der  Hauptstadt.  Ee  folgt 
nun  die  Belauschung  der  treulosen  Ehefrau,  die  einen  Cantor 
bei  sich  hat,  die  Bückkehr  des  Mannea,  das  Verstecken  des 
Essens  (der  Gantor  entflieht) ,  das  Wahrsagen,  der  Elster  und 
der  Verkauf  der  Elster  und  der  Kuhhaut.,  mit  der  er  den  Zau* 
bervogel  gefangen.  Der  Bruder  zieht  auch  seiner  Kuh  die  Haut 
ab,  fängt  sich  eine  Elster  und  hält  beide  vergeblich  in  der  Stadt 
für  gleich  hohen  Pteis  feil* 

Die  übrigen  Theile  unseres  Märchens  sind  einem  andern 
nebenbürgiscJien  Märchen  eingewebt  (Haltrich  Nro.  60).  Hans 
hat  die  Bauern  seines  Dorfes  auf  verschiedene  Waise  angeführt, 
so  dass  sie  ihn  zu  tOdten  besehliessen«  statt  seiner  ajber.  seine 
Grosamutter,  mit  der  er  das  Bett  getauscht,  tödten.  Auf  eine 
listige,  diesem  siebenbürgischen  Märchen  ganz  eigene  Weise  ge- 
winnt Hans  durch  die  Leiche  viel  Geld  und  sagt  den  Bauern, 
er  habe  die  Leidie  in  der  Stadt  verkauft.  Nun  tddten  die 
Bauern  ihre  Grosamutter  und  tragen  sie  zur  Stadt,  wo  sie  vom 
Bath  Kuthensohläge  bekommen.  Dann  kommt  die  Geschichte  mit 
dem  Ersäufen  im  Sack,  der  Tausch  mit  ein«ai  in  einer  Kutsche 
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▼araberfahreBden  Edelmann,  der  bereit  ist  Bütgermeister  au 
werden,  and  der  Sprung  de^  Banern  in^s  Waaeer,  den  Pepen 
an  der  Spitze.  Auch  hier  läaat  Hans  Kutsche  und  Pferde  und 
Heerde  aick  im  Wasser  spiegeln. 

In  2\rci  (Zingerle  Tirols  Volkad.  II,  5)  erzShlt  man :  Ein 
BSuerlein  hat  nur  eine  Kuh,  die  er  immer  auf  fremder  Weide 
weiden  läastt  dafür  erschlagen  die  andern  Bauern  aus  Zorn  ihm 
■eine  Frau.  Das  B&uerlein  setzt,  die  Leiche  mit  dem  Spinnrad 
auf  den  Fahrweg  und  ecpresst  von  einem  Fuhrmann,  der  sie 
fiberfi&hrt,  Boes  und  Wagen.  Das  Bliuerlein  sagt  den  Bauern, 
er  habe  die  Haut  seiner  Frau  in  der  Stadt  verkauft  und  fKr 
den  Erlös  Boss  und  Wagen  gekauft.  Da  tödten  die  Bauern 
ihre  Weiber  und  wollen  ihre  Häute  verkaufen«  .  Dann  kommt 
die  Geschichte  mit  dem  Sack.  Während  die  Bauern  Messe  hö- 
ren, ruft  das  BlUierlein  ^Ich  mag  sie  nicht',  nilmlich  dieKöuigSf* 
tochter,  und  tauscht  dadurch  seinen  Platz  mit  einem  Wanderer« 
Dann  erscheint  er  mit  einer  Heerde  Schweine,  die  er  irgendwo 
gestohlen.  Der  erste  Bauer,  der  in  den  See  springt,  will  ^  Kommt' 
rufen,  wenn  er  Schweine  sieht,  und  das  ^Plumpf  des  Hinein- 
q^iringenden  wird  dafür  genommen. 

Ein  anderes  TiroLtr  Märehen  (fflngerle  H,  414)  eraählt: 
iänem  alten  blinden  Metsger  vertauschen  andere  benachbarte 
Metzger  eine  gekaufte  Kuh  mit  einem  Bock.  Dafür  rächt  er 
«ich,  indem  er  sie  nach  Verabredung  mit  einigen  Wirthen  glau^ 
ben  macht,  er  habe  einen  alten  Hut,  der  immer  die  Zeche  be^ 
sahle,  und  ihnen  denselben  theuer  verkauft.  Als  er  die  Ge- 
täuschten später  in  sein  Haus  dringen  sieht  (die  Blindheit  ist 
vergessen),  verabredet  er  sich  mit  seiner  Frau  und  stellt  sieb 
todt,  die  Frau  erweckt  ihn  aber  durch  dreimaliges  Berühren  mit 
einem  Stocke.  Die  Metzger  vergesaen  ihren  Zorn,  kaufen  den 
Stock  und  wollen  damit  die  gestorbene  Königstochter  erwecken. 
Dann  verUufi  die  Geschichte  wie  gewöhnlich:  Sack,  Wirthshaus, 
Schweinetreiber  y  *  Ich  will  die  Königstochter  nicht  \  *  Knmmt ', 
plump.  Man  vergleiche  au  dieser  verderbten  Fassung  weiter 
unten  Straparola. 

Nah  steht  die  bairüchs  Erzählung  (Panzer  bairische  Sagen 
I,  90).  Drei  Nachbarn  führen  die  dumme  Frau  eines  Heiligen- 
bildschnitaers  an,  der  sich  dafür  rächt,  indem  er  ihnen  Dreck 
ab  Latwerge  theuer  verkauft.     Sie  laufen  nachher  in  sein  Haus, 
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um  ihn  zu  prtigehi.  Er  aber  prügelt  seine  Fran  nach  Verabre- 
dang,  die  in  den  Backofen  kriecht,  worauf  die  junge  Tochter 
zum  Vorschein  kommt.  Er  sagt,  sein  Kmttel  Terjänge  die 
Weiber.  Die  Nachbarn  kaufen  ihn  und  schlagen  ifture  Weiber 
todt.  Wüthend  eilen  sie  dann  wieder  in  sein  Haus,  wo  er  sich 
todt  stellt  und  einen  Stock  neben  sich  gelegt  hat  Einer  der 
Nachbarn  gibt  ihm  mit  diesem  Stock  einen  Hieb,  Wbrauf  er  wie- 
der aufeteht  Die  Nachbarn  kaufen  nun  den  Todte  erwecken* 
den  Stock  und  wollen  damit  die  gestorbene  Prinzess  erwecken, 
natürlich  vergeblich.  Nun  kommt  die  Geschichte  mit  dem  Saek. 
W&hrend  sie  einkehren,  reitet  ein  Pfaff  auf  einem  Schimmel  rot* 
bei,  Hainbauernseppel,  der  ihn  durch  den  Sack  sieht,  ruft  'Soll 
Papst  werden  und  will  nicht*  und  tauscht  so  mit  ihm.  Die 
Nachbarn  lassen  dann  einen  an  einem  Strick  in  den  Weiher, 
der,  wenn  er  Schimmel  sieht,  am  Strick  reissen  soll,  was  er 
ertrinkend  thut. 

In  dem  von  Grimm  in  den  Anmerkungen  zu  Nro.  61  an* 
geführten  Volksbuch  vom  Bauer  Butschki  kommen  auch  einige 
Züge  des  Märchens  vor.  Das  Erkaufen  des  Kastens,  worin  der 
Liebhaben  steckt,  durch  die  Kuhhaut  kommt,  wie  wir  sehen 
werden,  in  mehreren  nicht  deutschen  Fassungen  des  Märchens 
vor.  Minder  gut  ist  in  dem  erwähnten  vorarlbergischen  Mär- 
chen das  Erkaufen  eines  Troges,  in  dem  ein  Kind  schläft.  Auch 
im  Harze  laufen  Theile  des  Märchens  um,  s.  Pröhle  Harasagen 
8.  273,  Märchen  für  die  Jugend  Nro.  15. 

Wir  verlassen  nun  Deutschland  und  wenden  uns  zunächst 
nach  Dänemark*  Zwei  dänische  Märchen  kann  ich  beibringen, 
eins  von  Andersen  (Gesammelte  Märchen,  Leipzig  1847,  H,  43)^ 
das  andere  von  Etlar  (Eventyr  og  Folkesagn  fra  Jylland, 
S.  134)  erzählt.  Nach  Andersen*s  Erzählung  sind  der  grosse  und 
der  Meine  Klaus  zwei  Bauern,  ersterer  besitzt  vier  Pferde,  letz- 
terer nur  eins.  Der  kleine  EJaus  borgt  die  Pferde  des  grossen 
Klaus,  und  ruft  beim  Pflügen  ihnen  zu:  Hü  alle  meine  Pferde I 
(vergleiche  oben  S.  494  das  siebenbüi^sche  Märchen).  Der 
grosse  Klaus  verbietet  es  ihm  und  erschlägt  ihm  endlich  zor- 
nig sein  Pferd.  Der  kleine  Klaus  zieht  seinem  Pferde  die 
Haut  ab  und  macht  sich  auf  den  Weg  zur  Stadt,  um  sie  zu 
verkaufen.  Unterwegs  belauscht  er  in  einem  Bauernhof,  wo  er 
um  Nachtlager  bittet,  die  Bäurin,  die  den  Küster  bewirthet,  und 
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tds  ibr  Mann  plötzlich  heimkehrt ,  die  Speisen  rersteckt  und  den 
Kflster  iu  «fine  Kiste  birgt.  Vom  Manne  erhält  Klans  Quartier 
und  gibt  vor,  in  4er  Haut  stecke  ein  Zainberer,  und  lässt  ihn  die 
Tersteckte«  Speisen  and  Qetrftnke  herzaubern.  Der  Mann  kauft 
ihm  die  Haut  ab  und  gibt  ihm  auch  auf  seinen  Wunsch  die 
Kiste,  worin  der  Ktlster  steckt,  mit.  Unterwegs  thut  Klaus  als 
wolle  er  die  Kiste  in's  Wasser  werfen ,  der  Küster  schreit  und 
kauft  sich  los.  Zu  Haus  borgt  der  kleine  Klaus  vom  grossen 
ein  Sebeffelmaass ,  um  sein  Geld  zu  messen.  Jener  hat  den 
Boden  mit  Tbeer  bestrichen  und  so  haften  einige  Ooldstücke 
daran.  Der  kleine  Klaus  sagt ,  er  habe  das  Geld  für  die  Pferde- 
haut erhalten,  worauf  der  grosse  seine  Pferde  tödtet  und  ihre 
Haute  in  Markte  bringt.  Enttänscht  eilt  er  Nachts  in  Klein- 
klausens Wohnung,  um  ihn  zu  erschlagen,  erschlägt  aber  die 
alte  Grossmatter,  mit  der  jener  das  Lager  getauscht  hat  *).  Der 
kleine  Klaus  sieht  am  andern  Tage  der  Leiche  gute  Kleider 
an ,  setst  sie  in  den  Wagen  und  fährt  mit  ibr  fort.  Unterwegs 
kehrt  er  ein  und  bittet  den  Wirth  der  Alten  ein  Glas  Meth 
hinauszutragen.  Da  sie  sich  nicht  rührt ^  stösst  sie  der  Wirth, 
aie  fällt  TOm  Wagen  und  der  Wirth  muss  des  vermeintlichen 
TodtaehlagB  wegen  dem  kleinen  Klaus  einen  Scheffel  Geld  ge- 
ben. Der  grosse  Klaus  schlägt  nun  auch  seine  Grossmutter 
todt  und  fährt  sie  in  die  Stadt  zum  Apotheker,  der  ihn  fort- 
jagt. Er  eilt  heim,  steckt  den  kleinen  Klaus  in  einen  Sack  uod 
will  ihn  ersäufen.  Unterwegs  aber  tritt  er  in  eine  Kirche  und 
liest  den  Sack  stehen.  Der  kleine  Klans  tauscht  mit  einem 
▼orfibensiehenden  Hirten,  indem  er  vorgibt;,  er  solle  in*s  Hirn* 
melreich  und  wolle  noch  nicht.  Zuletzt  lässt  sich  der  grosse 
Klaus  vom  kleinen  in  einen  Sack  stecken  und  aach  in's  Was- 
ser werfen. 

Etlar*s  Märchen  stimmt  fast  ganz  mit  dem  Andersen^s.  Die 
Helden  sind  Brüder  und  heissen  der  grosse  und  der  kleine  Lars. 
Der  kleine  Lara  borgt  das  Scheffelmaass  des  Bruders  zum  Geld. 
messen  und  lässt  selbst  einige  Geldstücke  drin  stecken.  Die  er- 
schlagene Schwiegermutter    setzt    er   mit   einem  Korb  voH  Eier 


1)  So  ist  sicher  die  Ueberliefemng.  Andersen  l&sst  den  kleinen  Klaus 
la  Hanse  seine  Qrosstnutter  todt  finden  und  in  sein  Bett  legen,  um  sie  zu 
erwürmen  und  "vielleicht  wieder  su  beleben. 

Or.  u.  Oee,  Jahrg,  IL  Heft  3.  32 
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aaf  einen  Wagen  in  die  Nabe  eines  Brunnens.  Ein  Mann,  der 
ihr  abkaufen  will,  stösst  sie  an  und  sie  Hillt  in  den  Brunnen. 
Der  Mann  muss  die  Todte  begraben  lassen  und  an  Lars  eine 
Geldstrafe  entrichten.  Nach  einiger  Zeit  steckt  der  grosse 
Lars ,  um  auszuspioniren ,  wie  es  dem  Bruder  geht,  seine  Schwä- 
gerin in  eine  Eiste,  die  ihm  der  kleine  Lars  kurse  Zeit  aufbe- 
wahren soll.  Aber  der  kleine  Lars  merkt  dies ,  öffnet  die  Kiste 
und  erschlägt  die  Schwägerin  des  Bruders  und  steckt  ihr  ein 
Sttlck  Fleisch  in  den  Mund,  so  dass  es  scheint  als  sei  sie  im 
Kasten  beim  Essen  erstickt  Als  der  Bruder  diei  Kiste  wieder 
holt  und  die  Schwägerin  todt  findet,  weiss  er  nicht  was  an- 
anfangen,  um  die  Leiche  sich  vom  Halse  zu  schaffen.  Klein* 
Lars  räth  ihm  sie  in  der  Stadt  zu  verkaufen,  wie  er  es  mit 
der  Leiche  der  Schwiegermutter  gemacht  habe.  Der  grosse 
Lars  thut  dies,  wird  aber  festgenommen  und  muss  eine  Geld- 
busse zahlen.  Zuletzt  weicht  Etlar's  Märchen  hauptsächlich  nur 
dadurch  ab ,  dass  der  kleine  Lars  den  grossen  nicht  wirklich  im 
Sack  in*8  Wasser  wirft,  sondern  ihm  gegen  eine  Yerschreibung 
von  500  Thalern  das  Leben  schenkt,  und  schliesslich  auch  noch 
den  Vogt  des  Dorfes  zum  Besten  hält,  indem  er  ihn  glauben 
macht,  er  habe  einen  Narrenfinger,  mit  dessen  Hilfe  könne  er 
alle  zum  Besten  haben,  selbst  aber  nie  hinteres  Licht  geführt 
werden. 

In  dem  nortoegisehm  Märchen  bei  Asbjörnsen  Nro.  63  sind 
die  Helden  ebenfalls  zwei  Brüder,  der  grosse  und  der  kleine 
Feter.  Der  grosse  erschlägt  das  einzige  Kalb  des  kleinen,  das 
dieser  auf  seiner  Weide  weiden  lässt.  Der  weitere  Verlauf  ist 
ganz  wie  in  den  dänischen  Märchen :  das  Belauschen  der  Bauers- 
frau, die  den  Pfarrer  in  der  Kiste  versteckt;  der  Verkauf  der 
Haut,  in  der  eine  Wahrsagerin  sein  soll  u.  s.  w.  Die  Leiche 
der  Mutter,  der  der  grosse  Peter  im  Wahne ,  es  sei  der  Bruder, 
da  sie  mit  dem  Sohn  das  Bett  getauscht  hat,  das  Haupt  abge- 
schlagen hat,  setzt  der  kleine  Peter  mit  einem  Aepfelkorb  auf 
den  Markt.  Ein  Schiffer  will  mit  ihr  handeln  und  gibt  ihr,  als 
sie  nicht  antwortet,  einen  Schlag,  dass  der  aufgesetzte  Kopf 
herabfliegt  u.  s.  w.  Nachher  steckt  er  den  kleinen  Peter  in 
einen  Sack,  um  ihn  zu  ertränken,  und  zwar  bittet  sich  Peter, 
wie  im  Unibos,  diese  Todesart  selbst  aus.  Dann  folgt  der 
Tausch  Peters,  der  im  Sack  ruft:  *In's  Himmelreich,  in's  Para- 
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äiesV  mit  einem  vorüberziehenden  Hirten  u.  s.  w.  Znletzt  lässt 
sich  der  grosse  Peter  von  seiner  Fran  auch  in  einen  Sack 
stecken  and  in*8  Wasser  werfen  und  seine  Frau  springt  nach. 
Norwegische  Varianten  sind  S.  492  angegeben ,  in  denen  der 
eigenthttmliche  Zug  vorkommt,  dass  Peter  von  einer  weisen 
.Frau,  die  dorch  einen  Schlag  Taubheit  heilen  kann  und  der 
todten  Matter  Peters  den  Kopf  abschlägt,  800  Thaler  erpresst. 
In  einer  Variante  aus  Thelemarken  sind  die  Hauptpersonen 
a;wei  Baaern,  der  listige  heisst  Jon  Svik.  An  die  Stelle  des 
Schiffers  tritt  ein  Vogt,  der  die  nicht  antwortende  todte  Mut- 
ter  in's  Wasser  stösst 

Ein   lüauisches    Märchen   (Schleicher   S.  121]    erzählt:    Ein 
anner  Bauer  Lerche  ärgert   sich   beim   Pflügen    über    die   zwit- 
Bcbemden  Lerchen,  wirft  nach   ihnen  und    tödtet   dabei   seinen 
Ochsen    (vgl.  oben  S«  49^  den   Bauer    Kibitz).      Er    trägt    die 
Haut  in  die  Stadt  und  sieht  im  Haus  des  Gerbers,  wie  die  Frau 
den  Pfarrer  in  einen  alten  Schrank  steckt.     Er  bittet  sich  nun 
▼om  Gerber  für. seine  Haut  jenen  Schrank  aus  und  erhält  ihn. 
Als  er  dann  unterwegs  ihn  in^s  Wasser  zu  werfen  Anstalt  macht, 
▼empricbt  ihm  der  Pfarrer  100  Thaler  und  zahlt  sie  ihm  dann 
auch  ans«      Zn  Hanse   leiht   er  vom  Schulzen  eine  Metze  zum 
Geldme^en  und  lässt  einiges   Geld    darin   stecken.     Dann  gibt 
er  vor,  in  der  Stadt  ständen  die  Häute  im  hohen  Preise.     Die 
Bauern  lassen  sich  täuschen.  Aus  Rache  wollen  sie  nachher  Lerche 
erschlagen,  erschlagen  aber  seine  Frau,  mit  der  er  die  Kleider 
getauscht  hat.      Lerche  setzt  die  Leiche  auf  seinen  Wagen  mit 
einem  Korbe   Aepfel  und   lässt  den   Wagen    auf    einer  Brücke 
stehen.    Ein  yorbeikommender  Graf  fordert  von  der  Leiche  ver- 
geblich Aepfel  und  gibt  ihr  einen   Schlag.      Lerche   eilt   herbei 
und  erpresst  von  dem  Grafen  eine  grosse  Summe.     Di.e  Bauern 
lassen  sich  wieder  von   ihm   anführen,    erschlagen    ihre  Weiber 
und  jfahren  sie  zur   Stadt,    um   sie   für    Geld    sehen   zu  lassen. 
Nun  folgt  die  versuchte  Rache  mit  dem  Sack ,  der  Tausch   mit 
dem  vorüberziehenden  Schäfer,  der  bereit  ist,    Schulze  zu  wer- 
den, und   der   Wassersprung    der  Bauern,    der   Schulze   voran. 
Das   Abspiegeln   der   Schafe    im    Wasser  findet  sich  auch  hier. 
Das  Gurgeln  des  Wassers ^    als   der  Schulze   ertrinkt,    erklären 
die  Bauern .  er  rufe  den  Schafen  *  burr ,  burr\ 

Ein  anderes  lüauuchee  Märchen  (Schleicher  S.  83)  erzählt  von 
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dem  listigen  Tscbntis,  der  drei  Brüdern  ein  angeblich  Dukaten 
von  sich  gebendes  Pferd  verkanft,  dann  einen  angeblieli  von 
selbst  fahrenden  Schlitten.  Als  sie  enttäuscht  su  ihm  eilen,  sticht 
er  sich  scheinbar  (er  hat  eine  Blase  mit  Blut  umgebunden]  todt, 
seine  Frau  aber  gibt  ihm  mit  einem  Stock  einige  Bchllge,  wo- 
rauf er  wieder  ersteht  und  jenen  den  Stock  theuer  verkauf^ 
die  ihn  nun  an  ihren  Weibern  versuchen.  Als  sie  abermals  ta 
ihm  eilen,  finden  sie  ihn  wie  todt  im  Sarge  liegen  und  wollen 
Wenigstens  der  Leiche  einen  Schimpf  anthun.  Tschutis  aber 
verstümmelt  sie  tödtlich  mit  einer  bereit  gehaltenen  Scheere. 

In  einem  3ten  übrigens  gar  nicht  hierher  gehörigen  litaui- 
gehen  Märchen  (Schleicher  S.  41)  täuscht  ein  Besenbinder, 
ganz  wie  oben  in  dem  Tiroler  Märchen  ^) ,  Eaufleute  mit  dem 
Vorgeben ,  wenn  man  seinen  Hut  schüttele ,  sei  immer  alles 
bezahlt.  Als  jene  sich  dann  rächen  wollen,  stellt  er  sich  todt 
und  verstümmelt  sie  wie  Tschutis. 

Ein  trückes  Märchen,  welches  Lover  legends  and  stories 
of  Ireland,  second  series,  London  1834,  S.  273  erzählt,  stimmt 
mit  der  vierten  gälischen  Variante.  Little  Fairly  tind  Big  Fairly 
sind  Brüder,  aber  von  verschiedenen  Müttern.  Klein  Falrly 
hat  nur  eine  Kuh,  die  Ihm  Gross  Fairly,  als  sie  auf  seiner 
Weide  grast,  tödtet.  Klein  Fairly  zieht  ihr  die  Haut  ab,  steckt 
einige  Schillinge  in  einige  Löcher  und  gibt  in  der  Stadt  vor, 
man  könne  alle  Woche  eine  Hand  voll  Schillinge  herausklopfen. 
So  verkauft  er  sie  für  100  Gnineen.  Vom  Bruder  borgt  er 
zu  Hanse  die  Wage  zum  Wiegen  des  Geldes.  Der  tödtet  auch 
seine  Kühe,  bekommt  aber  in  der  Stadt  nur  Prügel.  Zurück 
gekehrt  will  er  Klein  Fairly  durchprügeln  ,  erschlägt  aber  da- 
bei dessen  alte  Mutter,  die  sich  dazwischen  stellt.  Klein  Fairiy 
setzt  die  Leiche  auf  einen  Brnnnenrand  im  Garten  des  Squiers, 
dessen  Amme  sie  gewesen,  und  sagt  den  Kindern  des  Squiers, 
die  Alte  habe  Ingwerbrot  für  sie.  Die  Kinder  stürzen  auf  die 
Alte  los  und  das  eine  stösst  sie  in  den  Brunnen.  Der  Bqoier 
zahlt  ihm  50  Goidguineen.  Klein  Fairly  erzählt  sernem  Bruder, 
der  Doctor  in  der  Stadt  kaufe  die  Leichen  alter  Weihet  sehr 
theuer ,  worauf  der  seine  Mutter  tödtet ,    sie  in  die  Stadt  trägt, 


1)    Der  Schwank   mit    dem    bezahlenden   Hut   kommt  auch   elnseln  hl 
Schottland  yor,   Campbell  S.    237. 
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aber  eiligst  fliehen  muss.  Nan'  kommt  die  Qeschichte  mit  dem 
8acL  Während  Qxqsb  Fairlj  einkehrt,  tauscht  Klein  Fairly 
seinen  Plat;^  mit  einem  yorUbergeh^nden  alten  Farmer,  dem  er 
vorgibt,  wer  sich  in  den  Sack  stecke^  komme  in  kurzem  in 
deo  HimmeL  Gross  Fairlj  stürzt  sich  dann  auch  in  den  'bog 
of  Alban\ 

Ein  anderes  ürüehes  Härchen  (K.  v.  K.(illinger)  Sagen  und 
Härchen  II,  23)  erzählt  von  einem  armen  Teufel  Darby  Dulj 
der  in  den  Koth  seines  Schimmels  einige  Hünzen  steckt  und 
vorgibt,  der  Schimmel  gebe,  wenn  mau  ihn  peitsche,  Geld  von 
sich.  Bin  Herr  Purcell  kauft  ihm  den  Schimmel  ab.  Als  dann 
Poreell  kommt,  um  sich  für  den  Betrug  zu  rächen  und  ihn 
hängen  zu  lassen,  stellt  er  sich,  als  sei  er  mit  seiner  Frau  in 
Streit  gerathen,  und  ersticht  sie,  pachdem  er  ihr  vorher  hein^- 
lich  einen  Schafsmagen  voll  Blut  um  den  Hals  gebunden,  und 
erweckt  sie  dann  wieder ,  indem  er  ihr  mit  einem  Scbafbockshorn 
in*s  Ohr  bläst  Purcell  besänftigt  sich  und  kauft  ihm  das  Hörn 
ab.  £r  ersticht  seine  Frau  und  sucht  sie  vergeblich  wieder  zu 
erwecken.  Nun  steckt  Purcell  den  Darby  in  einen  Sack  und 
will  ihn  ertränken  lassen.  Während  die  Soldaten  aber ,  die  dies 
besorgen,  in  einem  Wirthshaus  einkehren,  zieht  ein  Hausierer 
beim  Sack  vorüber  und  tauscht  den  Platz  mit  Darby,  der  vor- 
gibt, er  solle  Herrn  PurcelFs  Tochter  heirathen  und  wolle  nicht. 
Der  Hausierer  wird  ersäuft.  Darby  aber  zieht  mit  seinen  Waa- 
ren  herum  und  geht  nach  einiger  Zeit  zu  Herrn  Purcell,  der 
sehr  erschrickt.  Darby  gibt  sich  für  einen  seligen  Geist  aus 
und  bringt  Grüsse  von  PurcelFs  Frau  aus  dem  Fegefeuer  und 
bittet  in  ihrem  Namen  um  Geld,  das  er  auch  erhält. 

Hier  haben  wir  das  Härchen  mit  eigenthümlichem  Schluss. 
Der  Zug,  dass  ein  Schlaukopf  am  dem  Bmmd  m  kommen  vor* 
gM  und  im  Namen  Gestorbener  von  deren  Angehörigen  Geld 
und  dergleichen  erbittet,  kommt  als  selbständiger  Schwank  vor, 
Pauli  Schimpf  und  Ernst,  Bern  1546,  Nro.  406,  H.Sachs III,  3 
(der  fahrende  Schüler  im  Paradies)  und  mit  andern  Härchen  ver- 
webt, vergleiche  Asbjömsen  Nro.  10  nebst  Anmerkungen. 

Das  ganze  irische  Härchen  haftet  an  bestimmten  Locali- 
täten  in  der  Grafschaft  Cork. 

^     In  Bwgund  wird^  wie  E.  Beauvois  Contes  populaires  dela 
Nervige,    de  la   Finlande    et    de   la   Bourgogne,    Paris    1862, 
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S.  218  mittheili,  von  Jean  B^te  erzählt ,  das«  er  eine  Ktihhaut 
zu  Markte  tragen  wollte.  Unterwegs  steigt  er,  als  ihn  die  Nacht 
überrascht ,  auf  einen  Baum ,  unter  dem  sich  Diebe  nieder- 
setzen,^ Uta  ihr  Geld  zu  theilen.  Jean  B6te  Iftsst  die  Haut  fal- 
len und  die  Üiebe  laufen  erschrocken  davon  und  lassen  das 
Geld  liegen,  das  Jean  sich  aneignet.  Zu  Hause  borgt  er  yon 
seinem  Edelmann  einen  Scheffel  zum  Geldmessen.  Einige  Stficke 
bleiben  darin  kleben,* da  der  Herr  Pech  hineingestrichen.  Der 
Herr  schlachtet  alle  seine  Kühe  und  fUhrt  die  Häute  zur  Stadt. 
Nun  folgt  die  Geschichte  mit  dem  Sack*  Jean  ruft  im  Sack 
er  wolle  nicht  Bischof  werden,  und  tauscht  den  Platz  mit  einem 
vorüberziehenden  Viehhändler  u.  s.  w.  *). 

In  Gascogne  wird  nach  Cenac  Moncaut's  Contes  populaires 
de  la  Gascogne,  Paris  1861,  S.  173  ff.  2)  das  Märchen  also 
erzählt.  Der  fünfzehnjährige  Capdarmire  soll  das  einzige  Paar 
Ochsen  seiner  Mutter  verkaufen  und  sich  dafür  geben  lassen, 
was  recht  und  billig  ist.  Zwei  Kaufleute  geben  ihm  eine  Prise 
Taback  und  eine  Bohne.  Als  er  hiermit  nach  Haus  kömmt, 
schilt  ihn  seine  Mutter  aus  und  sagt,  er  werde  den  Wolf  nie 
beim  Schwanz  fangen.  Capdarm^re  geht  in  den  Wald,  f^ngt 
einen  schlafenden  Wolf  mit  einer  Schlinge  und  führt  ihn  seiner 
Mutter  vor.  Dann  hängt  er  die  Haut  eines  Widders  dem  Wolf 
um  und  verkauft  ihn  als  Widder  jenen  Kaufleuten,  in  deren 
Ställen  der  Wolf  bald  arge  Vernichtung  anrichtet.  Als  nun 
die  Kaufleute  zornig  zu  Capdarmire  eilen ,  treffen  sie  ihn ,  der 
sie  hat  kommen  sehen,  wie   er   eben    seinen   Hund   mit    einem 


1)  BeaQToiB  verweiaft  dara  auf  die  auch  von  mir  be0procben«ii  KBreben 
bei  Grimm ,  Müllenhoff,  AsjbjjÖrnBen,  Andersen,  £Uar,  KilUnger,  Straparola, 
Wolf,  Cenae  Moncaut.  Die  Citate  sind  snm  Theil  dnreh  Druckfehler  ent- 
atellt.  Wenn  er  anch  auf  Schott'a  walachische  Märchen  Nro.  28  verweist, 
so  stimmt  daraus  nnr,  dass  Bakala'a  Brüder  bei  dem  Popen  ein  Fmchtmaasa 
snm  Geldmeasen  holen  lasaen,  und  dasa  Bakala  einst  auf  einem  Banme 
aitst ,  unter  dem  sieh  auch  Bauern  lagern ,  die  aber  fliehen,  als  Bakala  aelne 
Handmühle  heruntarwirft.  Daa  MIrchen  BaaUe'a  U,  10  (nieht  I,  10)  ud 
daa  aua  1001  Nacht,  die  Beauvoia  und  Aabjdmaea  S.  498  veivleichan,  ge- 
hören nicht  her. 

2)  Man  ygl.  Über  dieae ,  an  wie  Über  die  eben  erwähnte  MXrchenaamm- 
lung  von  Beauvoia  meinen  Aufaatz  in  Ebert*a  Jahrbuch  für  romaniache  und 
engliache  Literatur  V,  1  ff. 
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Messer  scheinbar  ersticht  und  dann  durch  einen  Spruch  wieder 
belebt  E^  gibt  rox ,  dass  widerspenstige  Thiere ,  mit  -diesem 
Messer  erstochen  und  durch,  den  Spruch  wieder  belebt,  sahm 
wflrden.  Die  Kauflente  kaufen  ihm  das  Messer  ab.  Nach- 
dem *Bie  dann  den  Betrug  erkannt  haben  ,  überfallen  sie  ihn  und 
es  folgt  nun  die  Geschichte  mit  dem  Sack  u.  s.  w.  Dem  vor- 
übersiehenden  Schweinehändler  lUgt  Capdarm&re  vor,  er  solle 
eine  PrinEessin  heirathen.  Die  Schweine  sollen  aus  dem  Sande 
im  Meeres  Grunde  entstanden  sein.  Weder  der  Schweinehändler 
noch  die  beiden  Kanfleute  ertrinken  Obrigens  in  dem  gascogni- 
sehen  Märchen ,  sondern  werden  noch  yon  Capdarm&re  gerettet, 
doch  mag  dies  nur  eine  Aenderung  des  Sammlers  sein.  Gana 
eigen  dem  gascognischen.  Märchen  ist  die  Einleitung.  Die  in 
vielen  der  hierher  gehörigen  Märchen  vorkommende  Todte  er- 
weckende oder  verjttngende  Trompete  u.  dgl.  ist  hier,  zi^nlich  unge- 
schickt durch  das  widerspenstige  Thiere  bessernde  Messer  ersetzt. 
Eigenthflmlich  gestaltet  ist  die  Erzählung  bei  Sira^aroia 
(I,  3).  Scarpafico,  ein  Priester ,  wird  von  drei  listigen  Gesellen 
um  ein  eben  gekauftes  Maulthier  betrogen ,  indem  sie  sich  ein* 
sein  aufstellen  und  jeder  behauptet,  das  Thier  sei  ein  Pferd, 
bis  jener  wäthend  über  seine  Verblendung  es  dein  letzten  schenkt. 
Später  sieht  er  ein,  daiss  er  betrogen,  und  rächt  sich  an  ihnen. 
Er  kauft  sich  zwei  gana  gleiche  Ziegen  und  gebt  mit  einer 
derselben  auf  den  Markt,  wo  er  jene  drei,  wieder  trifft.  Er 
ladet  die  Schelme  zu  Tische  und  beladet  in  ihrer  Gegenwart 
die  Ziege  mit  Speisen,  gibt  ihr  Aufträge  an  seine  Haushälterin 
and  lässt  sie  laufen.  Die  Schelme  lassen  sich,  da  sie  bei 
Scarpafico,  der  alles  mit  seiner  Haushälterin  beredet  hatte, ^ 
das  Essen  fertig  und  die  andre  Ziege  finden,  täuschen,  halten 
die  Ziege  für  ein  Wunderthier  und  kaufen  sie.  Als  sie  den  Be- 
trug nachher  merken,  eilen  sie  zu  Scarpafico ,  der  sie  kommen 
sieht  und  sich  rasch  mit  seiner  Haushälterin  beredet  Wie  die 
Schelme  in  das  Haus  kommen,  ersticht  er  scheinbar  die  Haus- 
hälterin und  erweckt  sie  dann  durch  das  Blasen  einer  Pfeife 
wieder  ^).     Jene    vergessen   ihren  Zorn  und  kaufen  die  Pfeife. 


1)  In  der  mir  vorliegendeD  Ausgabe  des  8tim]Murola,  Venedig  1604,  ist 
Ton  einer  pira  fatta  al  svo  modo  die  Bede.  So  ohne  Zweifel  aveh  in  der 
Aasgabe  Ton  1608,   die   Schmidt  benvtzte.      In  der  Uebersetsnng  Ton  Lou- 
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Sie  Terifiicheii  nun  die  Sitche  mit  tkxen  Weibern,  dia  naUirUcIi 
todt  bleiben.  Nun  kommt  die  Geachiehte  oiii  dem  Sacke.  Die 
Schelme  boren  ein  Geräuacb,  laufen  davon  und  lassen  den  Sack 
sieben.  Scarpafioo  ruft  im  Sacke  '  leb  mag  die  Fttrsteptocbter 
nicht  *  und  tauscht  mit  einem  vorüberziehenden  Schäfer  den 
Platz  u.  s.  w.  D.ie  Sobelme  lassen  sich,  zuletzt  von  Scarpafieo 
in  Säcke  steeken  und  in  den  Fluss  werfen«    • 

Die  Geschichte  von  den  drei  Schelmen  und  dem  Maul* 
thiere  ist  ursprünglich  indisch  und  vielverbreitet,  verg^leiche 
Schmidt*s  Straparola  S.  308,  Dunlop  -  Liebrecht  Anmerkung 
356,  Benfey  Pantschat.  1,  356  f.  Die  ganze  Erzählung 
Strnparola*8  hat  Th&ma»  Sinum  QueuleUe  (1683  —  1766)  in  sei- 
nem Werke  'Lee  mille  et  un  quart  d'heures,  eentes  tartares* 
und  zwar  in  der  Geschichte  des  jungen  Calenders  (106  — 109 
quarr  d'beure ,  Cabinet  des  F^es  XXII,  S.  132  ff.)  mit  gerin- 
gen, unwesentlichen  Aenderungen  bearbeitet,  -wie  dies  Schmidt 
zu  Straparola  S.  310  schon  bemerkt  hat.  Themas  Wright  Es- 
says on  subjects  eoünected  with  the  literature ,  populär  super* 
stitionsand  history  of  Eugland  in  the  middle*ages  II,  77  kennte 
Gueulette's  Erzählung  nur  für  acht  orientalisch  halten^,  weil  er 
Straparola  nicht  kannte.  Er  stellt  S.  74  ff.  Unibos  ^  Gueulette 
und  Lover^s  Little  Fairly  zusammen.  Gueulette  hat  auch  sonst 
Straparola  benutzt,  vergleiche  Dunlop-Liebreoht  S.  415,  Schmidt 
Straparola  S.  294  und  341,  von  der  Hagen  Gesammtabenteuer 
III,  S.  L. 

Aber  auch  deutsch  findet  sieh  die  Erzählung  Straparola'a 
in  Wolfs  deutschen  Märchen  und  Sagen,  Nro.  11,  und  zwar  mit 
so  geringen  Abweichungen,  dass  ein  directer  Einfluss  Str»paro* 
la*s  nothwendig  anzunehmen  ist.  Das  MäMhen  ist  von  Wolf 
aus  dem  Henaegau  gesammelt^  dort  mag  es  aus  der  alten  fran- 
zösischen Uebersetzung  Straparola's  bekannt  geworden  sein. 
Auch  in  Köln  hat  es  Wolf  gehört,  doch  ist  da  die  Geisa 
durch  einen  selbstkochenden  Kessel  ersetzt  gewesen.  Hier  müs- 
sen wir  nun  noch  ein  däiU^öhes  Märchen  (EtlarS.165)  erwähnen, 


▼ean  and  LariTey  wird  das  InitmoMiit  em  haütbois  geD«B&t  otid  damit  den 
Franen  *entre  les  fesses'  geblasen.  Bei  Gueulette  ist  es  ein  Hom,  bei 
Woif  eine  Flöte  und  es  wird  den  Frauen  in*«  Ohr  geblasen* 
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das  bei  aller  Versehiedenbeit  docb  dem  Simparolaschen  nahe 
•tebt.  Kbma  Sohnlmeister,  der,  wie  wir  oben  erwähnten  (S.31d)^ 
Ohraf  Geert's  Sebata  auf  so  listige  Weite  beraubt  hatte,  woUte 
eine  Koh  reriKaufen,  Deutsche  Soldaten  nnd  ein  dentscher  Vogt 
bestehen  darauf,  die  Kuh  sei  ein  Kalb,  und  Klaus  nrass  sie  als 
solche  Terkanfeo.  Um  sieh  au  rächen  trifft  er  mit  mehreren 
Wirthen  eine  Verabredung  und  nutchi  den  Vegt  glauben,  sein 
Hut  beaahle ,  wenn  man  ihn  mit  dem  Stock  schwenke,  die 
Zeche  (wie  in  den  oben  erwähnten  Märehen  aas  Tirol  und  aus 
Litauen)  *)•  Der  Vogt  kauft  ihm  den  Hut  theuer  ab.  Als  er 
den  Betrug  erkennt,  eilt  er' in  Klausens  Wohnung,  der  sieb  — - 
nach  Veicabredung'  mit  seiner  Frau  —  todt  stellt ,  aber  von 
seiner  Frau  durch  einen  Schlag  mit  seinem  Stock  wieder  er* 
weckt  wird.  Der  Vogt  kauft  nun  den  wunderbaren  Stock  und 
▼ersuehi  mit  ihm  einen  von  des  Grafen  Geert's  Dienern,  der  eben 
gestorben  ist,  zu  erwecken.  Klaus  wird  vor  den  Grafen  gefor- 
dert und  mit  der  Folter  bedroht  gesteht  er  nicht  nur  den  Be- 
trug mit  Hut  und  Stock,  sondern  auch  den  Einbruch  in  die 
Schatakammer,  wbd  aber  vom  Grafen,  der  seine  Schlauheit 
bewundert,  begnadigt. 

Dies  sind  die  mir  bekannten  Fassungen  des  Märchens,  das 
wir  also  in  Deutschland,  den  Niederlanden,  Frankreich,  Italien» 
Litauen,  Dänemark,  Norwegen,  Schottland  und  Irland  verbrei* 
tet  finden. 

Ich  fttge  noch  einige  Bemerkungen  über  einzelne  Theile 
des  Märchens  hinzu.  Die  in  vielen  Fassungen  desselben  vor- 
kommende Geschichte  wm  der  ehsbrecherieehm  Frau,  die,  aU 
Ar  MatM  plMUeh  keüakehrt,  detk  Uebhaiber  tmd  die  ihm  besUmm- 
ien  Speiiem  terateM,  aber  dabei  van  einem  dritten  bdauseht  wird, 
kommt  auch  als  selbständiger  Schwank  in  verschiedenen  Gestal- 
ten vor.  Campbell  S.  228  erinnert  an  die  schottische  Ballade 
^tbe  friars  of  Berwick'  und  an  Allan  Bamsay's  *  the  monk  and 
the  miller's  wife*.  Anderes  hierher  gehörige  bei  Grimm  III,  109, 
bei  von  der  Hagen  Geaammtabenteuer  zu  Nro.  LXI,  Keller 
Fastnachtsspiele  S.  1772,   Dunlop  -  Liebrecht   Anmerkung   277a. 

1)  In  Pröhle's  M&rchen  fiir  die  Jugend  Nro.  54  machen  Studenten  einen 
Bauer  glauben,  die  Kuh,  die  er  yerkaufen  will,  sei  eine  Ziege.  Er  rächt 
Bich  dann  dadurch,  dass  er  ihnen  einen  Hut  verkauft,  durch  dessen  Dre- 
hung Jede  Zeche  bezahlt  werde. 
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Dass  der  Schrank  oder  die  Eute  tnä  dem  dorm  gteekend&a 
lÄebhaher  von  dem  Lauscher  erkauft  wird  kommt  aaeh  in  einem 
böhmischen  Märchen  (Wenzig  westslawischer  MfirohenschatB  8. 196) 
Tor,  nnd  zwar  wird  der  Handel  anch  mit  einem  Gerber  für 
Häute  abgeschlossen. 

Bezüglich  des  Harnes  oder  der  Ffei/ß^  wodnrck  die  vorgeb- 
lich todte  Frau  belebt  wird,  ist  auch  an  Jacob  Ajrer^s  Fast- 
nachtspiel ^Der  Beck,  der  sein  Weib  wieder  lebendig  gegeiget 
hat*  nach  einem  Schwanke  in  Valentin  Schnmann^s  Nachtbfich- 
leiu  (vergleiche  Ooedeke^s  Grundriss  zur  Geschichte  der  deut* 
sehen  Dichtung  §.  160,  8  und  §.  171,  48)  zu  erinnern. 

In  Bezug  auf  die  Geschichte  mit  dem  Sack  erinbort  Grimm 
an  das  italienische  Volksbuch  von  Bertoldo ,  wo  Bertoldo  .  in 
einen  Sack  gesteckt  ist  und  ersäuft  werden  soll ,  aber  dadurch  , 
entkommt,  .dass  er  den  ihn  bewachenden  Sbirren  beredet,  an 
seiner  Stelle  in  den  Sack  zu  kriechen.  Bertold  gibt  vor ,  er 
solle  ein  Mädchen  heirathen ,  dass  er  nicht  wolle.  Anch  an  das 
Märchen  von  der  Btibe    bei    Grimm    Nro.  146.  ist   zu  erinnern. 

Zum  Schluss  erwähne  ich  noch  eine  italienische  Novelle, 
die  ich  freilich  nur  dem  Titel  nach  kenne,  die  aber  danach  in 
engstem  Zusammenhange  mit  unsern  Märchen  zu  stehen  scheint. 
Brunet  Manuel  du  libraire  et  de  Tamatenr  de  livres,  5&me  öd., 
III,  219  führt  folgenden  Titel  an:  ffistoria  di  Campriano  con* 
tadino ,  il  quäle  era  molto  povero ,  et  haveva  sei  figluole  da 
maritare  et  .  .  .  faceva  cacar  danari  ad  un  suo  asino  ...  et 
vend&  una  pentola  que  boliva  senza  fuoco ,  ec.  (seima  ktogo  ed 
anno)  in  4.  Es  ist  Schade,  dass  Brunet  von  dieser  'nonvelle 
fac6tieuse,  en  oUava  rima\  die  nach  ihm  gegen  1550  zu  Florenz 
gedruckt  zu  sein  scheint,  den  Titel  nicht .  vollständig  angibt« 

Eine  andere  Ausgabe  oder  andere  Bearbeitung  derselben 
Novelle  führt  Brunet  S.  222  an.  Ihr  Titel  lautet:  Historia  nova 
composta  per  uno  fiorentino  molto  faceta  de  nno  contadino  po- 
vero: et  havea  sei  figliole  da  maritare  et  haveva  solo  un  asi- 
nello  et  con  inzegno  gli  faceva  chagare  dinari  et  la  calo  a  certi 
marcatanti:  et  oltra  lasino  gli  vende  unapignatta  et  nno  coniglio 
et  una  tromba:  et  finalmente  il  gitto  in  uno  fiume  et  molte  altre 
cose  piacevole  da  ridere  [senz^  alcuna  indicaafume)^  in  4. ,  ebenfalls 
ein  Druck  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Uebersetemig  des  Rig-Teda. 

Von 

Tle^dor  lenfey. 

Fortsetzung  *). 


Kif  lyMsen  lies  Aagirasiden  Hnlsi. 

948ter  Hynmtis« 
An  Agni.    Vs.  8  und  16  aach  an  die  in  ihnen  erwähnten  Gottheiten. 

1.  Dies  Preislied  lasst  dem  würdigen  ^^')  Beichthum  he- 
genden mit  klugem  Sinn  uns  einem  Wagen  gleich  erhöhn  ^^') :  denn 
dess  Fürsorge  bringt  uns  in  dem  Käthe  Heil ;  mit  dir  im  Bund  — 
o  Agni!  —  trifft  kein  Schaden  uns.  (=  SAma-Veda  I,  66 
=  II,  4,  414). 

2.  Wem  du  beim  Opfer  Hülfe  leistest,  der  gedeiht,  wohnt 
ungefilhrdet  und  gewinnet  schöne  Macht;  empor  schwillt  er  und 
keine  Noth  erreichet  ihn;  mit  dir  im  Bund  —  o  Agnil  —  trifft 
kein  Bdhaden  uns^'^). 

3.  Dich  anauzflnden  sei  uüs  Kraft!  führ  du  sum  Ziel  das 
Werk  554)1  die  Götter  ess'n  in  dir  geopfertes.  Bring  »««j  die 
Aditja^sl  denn  nach  din  begehren  wir;  mit  dir  im  Bund  — 
o  Agni!  —  trifft  kein  Schaden  uns.     (=  Säma-V.  H,  416). 

4.  Lasst  Holz  uns  bringen,   lass   uns  Opfer  dir  voUziehn, 


»)  B.  S.  260. 

952)  d.  h.  defselbeii ,  dasselbe  Terdieneaden. 

958)  wie  einen  Wagen  mit  Lob  beladen. 

954)  etymologiscli:  'die  Gedanken'  d.h.  wohl  hier;   die  mit  dem  Opfer 
▼erbondenen  Wünsche. 

955)  fpam  in  lesen,  nieht  wie  sonst  Torwaltend  Iwiai. 
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bei  jeglichem  Wechsel  des  Monds  erinnernd  diöh  ^'^ ;  führ  du 
zum  Ziel  das  Werk^^^),  auf  dass  wir  leben  lang!  mit  dir  im 
Bund  -  o  Agni!  —  trifft  kein  Schaden  uns.  (=  Säma-V. 
II,  415)  957). 

5.  Es  schreiten  in  den  Nächten  deine  Sprösslinge  9^^), 
der  Häuser  Schützer  und  der  Zwei-  und  VierfKssler;  des  Mor- 
genroths bist  grosser,  lichter,  Bote  du;  mit  dir  im  Bund  — 
0  Agnil  —  trifft  k^in  Schaden  uns. 

6.  Du  bist  der  Opfrer  und  der  erste  Herold  auch,  bist 
Lehrer,  Reiniger,  bist  der  Priester  von  Natur;  du  kennst  und 
segnest  —  Weiser!  —  jeglich  Priesterwerk;  mit  dir  im  Bund  — 
0  Agni!  —  trifft  kein  Schaden  uns. 

7.  Von  allen  Seiten  schöngeformt  bist  sichtbar  du;  selbst 
in  der  Ferne  strahlst  du  mächtig  wie  der  Blitz;  du  blickest  ob 
der  Nächte  Finsterniss  sogar;  mit  dir  im  Bund  —  o  Agni!  — 
trifft  kein  Schaden  uns. 

8.  Voran  —  o  Götter!  —  sei  der  Wagen  des  Opfern- 
den 959j  \  jie  hösgesinnten  überwältge  unser  Spruch  1  Nehmt  di6* 
ses  Wortes  wahr  und  lasset  es  gedeih*n!  mit  dir  im  Bund  — 
o  Agni!  —  trifft  kein  Schaden  uns. 

9.  Schlag  die  fluchwürd'gen  Bösen  mit  den  Waffen  weg! 
die  Feinde  all ,  mögen  sie  fern  sein  oder  nah  I  «dann  schaff  dem 
Opfer,  schaff  dem  Sänger  frohe  Bahn!  mit  dir  im  Bund  — 
0  Agni!  —  trifft  kein  Schaden  uns. 

10.  Schirrst  du  dem  Wagen  an  das  rothe  flammige,  das 
sturmgejagt'  Gespann,  dann  brüllst  du  wie  ein  Stier  ^^^;  dann 


966)  nämlich:  «n  uns.  Vergleiche  Weber  Ueber  des  Vedeu  -  Cilender, 
Kameni  Jyotisham.  Aas  den  Abhandlnngeii  der  BerliMr  Aksd.  der  Wlesen- 
sohaften  1862.   p.  S8. 

957)  Beachte,  daee  der  3te  Vers  im  SAma-^Veda  fehlt  nod  daes  der  1« 
8.  4.  Vers  daselbst  in  anderer  Ordnong  erscheint,  nämlich  1.  4.  8. ,  die 
sogleich  logischer  ist.  Denn  das  Zusammentragen  des  zum  Anzünden  die« 
nenden  muss  diesem  selbst  natflrllch  Torhergehn. 

958)  nftmUoh  'die  Sterne'. 

959)  Der  Sinn  ist:  das  Opfer  (vgl.  Vs  10),  welche«  jetst  gebraeht 
wird ,  komme  zuerst  zu  den  Qottem ,  d.  h.  sein«  mit  dem  Opfer  verbundenen 
Wünsche  mögen  zuerst  von  den  Qöttem  erhört  werdei^v 

960)  d.  h.  wenn  da  deine  Flammen  wie  Boase  vor  das  mit  einem  Wa- 
gen verglichene  Opfer  spannst  um  es  zu  den  Göttern  sn  bringen,  dann  pras- 
seln die  Flammen. 
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atrfs  GehSis  sttln'st  mit  dem  ranchgeflaggten  ^^')  du;  mit  dir  im 
Bund  —  o  Agnil  —  trifft  kein  Schaden  uns. 

11.  Dann  fürchten  sich  vor  dem  Gebrüll  dieY6gel.  auch, 
wenn  grasrerzehrend  deine  Funken  ringsum  sprühen;  leicht  zn 
erreichen  deinem  Wagen  ist^s  und  dir;  mit  dir  im  Bund  —  o 
Agnil  —  trifft  kein  Schaden  uns« 

13.  Er  hat  die  Macht  den  Zorn  des  Mitra,  Varuna,  der 
sich  abwendenden  Marut^s  zu  sänftigen ;  sei  sch5n  uns  hold  1 
zurück  zu  uns  kehr  jener  HerzI  mit  dir  im  Bund  —  0  Agnil  — 
trifft  kein  Schaden  uns. 

13.  Ein  Gott  der  Götter  bist,  ein  wunderbarer  Freund; 
der  Guteu  Guter  bist  du,  bei  dem  Opfer  lieb;  lass  uns  in  deinem 
Schutz  sein,  dem  umfassendsten!  mit  dir  im  Bund  -<-  o  Agpail  — 
trifft  kein  Schaden  uns. 

14.  Das  machst  du  schön ,  dass  du  entflammt  im  eignen 
Haus^^^),  somagetränkt ,  sprühst  als  Segen  gewährendster: 
Kleinode  schenkst  du,  Beichthum  dem  dir  Opfernden;  mit  dir 
im  Bund  —  o  Agnil  —  trifft  kein  Schaden  uns. 

15.  Wem,  Aditil  du  o  an  Schätzen  reiche!  Sttadlosigkeit 
gewährst  mit  Unversehrtheit  ^^^) ,  wem  du  durch  schöne  Stärke 
Segen  spendest,  durch  sprossenreiche  Gnade  —  d(u  lass  uns  sein  I 

16.  Du^^*)  Agni  hier,  der  du  des  Glückes  kundig,  o 
Gott!  verlängr*  auf  Erden  unser  Leben!  diess  möge  Mitra,  Va- 
nua  gewähren,  diesa  Aditi,  diess  Meer  und  Erd'  und  Himmel! 

95ster  Hymniis. 
An  Agni,   oder  Agni   Aushasa. 

1.  Ungleichen  Ansehns  wandeln  zwei  ^^  ,  schön  wirkend ; 
sie  sängen  auf  abwechselnd  einen  Knaben;  gelb  ist  der  selbst- 
herrliche in  der  einen;  weiss,  schönerstrahlend  scheint  er  in 
der  andern  5^^). 


961)  d.  i.  mit  demFeaei,  andesBen  8piU«  Bauch  wie  eine  FUgge  wogt. 

962)  d.  i.  auf  dem  Altar;  zu  lesen  an^. 
96a)  üeber  earv&t&ti  8.  den  folgenden  Excnre. 

964)  tTam  zn  lesen,  wihrend  aonat  vorwaltend  tnam. 

965)  Tag  und  Nacht. 

966)  als  Feuer  in  der  Nacht,  als  Sonne  bei  Tag. 
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2.  Zehn  Jangfirau^n  ^^^)  nie  ermüdend'  haben  diesen ,  des 
Schöpfers  Spross ,  {gezeugt ,  den  anngewiegten  ^^^)  *,  sie  führen 
um  ^^^  den  scharfgespitzten  ^-^^^j,  welcher  mit  eignem  Glänze 
bei  den  Menschen  strahlet. 

3.  Sie  schmücken   die  drei  Stätten   seiner   Zeugung,    im 


967)  Die  ifthn  Finger.  Dm  Feuer  wird  dnrch  AneioanderrdbeB  tob 
iwei  Höliem  enengt. 

96S)  Tgl.  Anm.  747  (io  I,  S.  600).  Um  die  Möglichkeit  der  dort  ftsgenom- 
menen  Bedeatong  *  Vertheiler  '  sn  sehfltzen ,  mache  ich  noch  auf  y&d  vibhirah 
*  wenn  du  yertheilst  *  Bt.  V,  31,  6  aufmerksam.  Allein  nicht  alle  MSglichkeiten 
gewähren  das  Richtige.  Ich  habe  mich  Torschnell  bei  einer  Hoglrchkeit  be- 
ruhigt und  nicht  alle  Stellen ,  welche  auf  yibhrtra  Licht  ni  werfen  geeignet 
sind,  geh(irig  in  Betracht  gesogen. 

Tibhrtra  ist  I,  71,4,  nach  meiner  Ansicht,  Beisats  der  Hjmnen,  an  vor 
liegender  Stelle,  so  wie  II,  10,  2  ist  es  Beisata  von  Agni;  Beisati  Ton  Kin- 
dern,  die  sich  fest  an  die  Mutter  schmiegen  VU,  43,  8. 

Das  Verbnm  bhr  mit  dem  Präfix  vi  wird  von  Agni  gebraucht  V,  11,  4 
agnim  n4ro  vf  bharante  grh^grhe;  eben  so  I,  144,  2  apHm  up&sthe  vibhrto 
y&d  ft'vasat  und  Ilf,  56,  4  8amftn<^  rft'jA  vfbhrtah  pumtril'  f&ye  9a7i.'an 
pr4yuto  viaft'nn. 

Femer  von  der  Abfassung  von  Hymnen  VI,  67,  10  vf  yAd  vi'cam 
klstA'so  bharante. 

Ich  glaube  jetit,  dass  wir  fllr  vi  bhr  und  vfbhrtra  eine  Bedeutung  su 
suchen  haben,  die  gleichm&ssig  ffir  Agni,  die  Hymnen  und  Kinder  passend 
ist.  "Wäre  vi  bhr  nur  von  Agni  aUein  gebraucht ,  *  so  konnte  man  es  ,  an 
das  Hin-  und  Her-tragen  des  heiligen  Feuers  von  und  zu  den  drei  heUigen 
Statten  denkend,  'hin  und  her  tragen' übersetzen.  Dies  passt  aber  schon 
nicht  I,  144,  2  da  Agni  hier  *in  seinen  Lagern'  ruht.  Koch  weniger  passt 
eine  Ableitung  von  dieser  Bedeutung  f&r  VU,  43,  3  wo  die  Kinder  sieh  so 
fest  an  die  Mutter  schmiegend  vorgestellt  werden,  wie  die  QStter  sich  auf 
den  Opferteppich  niedersetzen  sollen.     Am  wenigsten  passt  es  aber  VI,  67, 10. 

Ich  glaube  fUr  alle  drei  Stellen  passt  aber  eine  weitere  Entwickelung 
dieser  Bedeutung,  nämlich  die  Specialisirung  der  Bedeutung  zu  'akf  den  Ar- 
men hin  und  her  tragen,  schaukeln,  wie  ein  Kind,  das  von  der  Mutter  ge- 
tragen wird ',  endlich  *  liebevoll  pflegen',  vibhrtra  wo  es  von  Kindern  ge- 
braucht wird ,  nehme  ich  dann  in  der  Bedeutung  *  ein  Kind  das  noch  auf 
den  Armen  getragen  wird',  ein  Kind  das  der  Pflege  bedürftig  ist',  *  Pflege 
erhält'.  I,  71,  4  setee  man  statt  ' Schatzvertbeiler '  * arm^ewiegten '.  In 
Bezug  auf  Agni  wird  damit  angedeutet,  dass  er  wie  ein  Kind,  behandelt, 
bedient,  geliebt,  gepflegt  wird;  in  Bezug  auf  Hymnen,  dass  sie  wie  Kinder 
durch  Pflege  aus  dem  Worte  herausgebildet  werden. 

969)  um  das  ganze  auf  dem  Altar  geschichtete  Holz. 

970)  wegen  der  sich  zuspitzenden  Flammensuagen. 
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Lttftmeer  eiü\  im  Himmel  nnd  im  Wasser:  gewaltig- ^^')  herr- 
seheod  in  der  Welten  Osten  hat  er  des  Jahres  Zeiten  gleich 
geordnet. 

4.  Wer  kennt  yon  ench  diesen  geheimnissvollen  ?  Kind 
sernd  zeugt  er  durch  seine  Macht  die  Mutter  ^^^);  der  Spross 
der  vielen  schreitet  ans  dem  Schosse  der  thätigen,  ein  grosser 
mächtiger  Sänger  ^^s). 

5.  Sichtbar  geworden  wächst  der  schön*  in  ihnen  empor, 
der  selbstglänzend*  im  Schooss  der  Wolken.  Beide  ^^^)  beben 
bei  der  Oeburt  des  Schöpfers  ^^^) ;  ihm  zugewendet  schmeicheln 
sie  dem  Löwen. 

6.  Die  beiden  hehren  kosen  ihm  gleich  Frauen;  brüllen- 
den Kflh*n  ^^^)  gleich  nahen  sie  ihm  eilig.  Er,  dieser,  ist  der 
Kräfte  Kraftgebieter ,  den  von  der  Hechten  ^^^)  sie  mit  Opfern 
salben  »^sj. 

7.  Wie  Savitar  ^^9;  hebt  er  mit  Macht  die  Arme  ^^%  zu 
schmücken  strebt  der  furchtbare  beide  Welten  ^^'),  aus  allem 
treibt  er  sich  die  GlanzeshttUe  ^^^) ,  neue  Gewänder  spendet  er 
den  Müttern  ^«5).  . 

S71)  pra  in  der  erstao  Hälfte  des  Halbversee  ist  aas  dem  iweiten  mit 
fiaat  m  erginsen. 

97S)  Das  Feuer  wird  als  Blits  ans  den  waBsergeiÜUten  Wolken  ge- 
sengt; indem  es  aber  sngleieh  die  Wollten  sprengt,  zeugt  es  in  demselben 
Angenblick  —  noch  als  Rind  —  das  Wasser,  seine  Mntter. 

978)  Feuer  als  Sftnger  wegen  des  dem  Blitse  folgenden  Donners.  Un- 
ter den  thfttigen  sind  hier  die  atmosphirischen  Gewässer  za  Terstehen,  wel- 
che die  Erde  befrachten. 

974)  d.  i.  Himmel  nnd  Erde. 

975)  d.  1.  des  Feuers. 

976)  wie  Kflhe  zu  ihren  Kllbem  laufen. 

977)  d.  i.  an  der  rechten  Seite  des  Altars  stehend. 

978)  durch  Eingiessen  Ton  geschmolzener  Butter  in  das  Opferfener. 

979)  eine  mit  der  Sonne  iti  innigster  Verbindung  stehende  Gottheit. 
9S0)  d.  i.  seine  Strahlen. 

981)  sicau  Dual  von  sie  *der  Begncnde'  trs  Himmel.  Der  Dual  be- 
deutet ,  dem  vedisehen  Gkbrauoh  gemäss ,  den  loh  in  meiner  Anzeige  von 
BdhtUttge  Sanskrit. -Chrestomathie  (besonderer  Abdruck  S.  57)  zuerst  hervor^ 
hob.  diesen  und  das  yorwaltend  mit  ihm  susammengedaohte  Ofajsct  'die 
Erde*,  die  vom  Begen  berruehtete. 

98S)  ans  Jedem  Holzscheit  treibt  er  Feuer,  in  welches  er  sieh  hfillt. 

988)  die  Matter   sind   die    Holzscheite   ans   denen    das    Feuer  geboren 
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8.  WenD  er  empor  die  glänsende  Gestalt  hebt,  mit  Strah- 
len, Fluthen  in  der  Luft  sich  mischend»»*),  die  Wurael  ^»*) 
schmückt  der  Sänger,  das  Gebet  dann;  diess  ist  die  VereiBi- 
güDg  in  der  Gottheit. 

9.  Dein  mäeht'ger  Strom  umwandelt  rings  die  Wnrsel, 
den  strahlenreichen  Palast  des  Gebieters.  Entflammt  in  aller 
eignen  Pracht  —  o  Agni!  —  beschüta  mit  deinem  untrüglichen 
Bchats  nns. 

10.  Er  schaffet  Nass  im  Trocknen »««) ,  Bahn  der  Welle; 
mit  klaren  Wellen  stürast  er  auf  die  Erde;  er  h&lt  in  seinem 
Innern  alles  Alte;  er  hauset  innerhalb  der  jungen  Sprossen. 

11.  Durch  unsre  Brüder  —  Agiil  -—  so  erwachsend,  er- 
strahl mit  Reichthum  —  Reiniger!  —  zum  Ruhme!  Diess  möge 
Mitra,  Yaruna  gewähren,  diees  Aditi,  diess  Meer  und  Erd* 
und  Himmel. 

SSster  HyiuDUB. 
An  Agni  oder  Agni  Dravitiodas  (Agni  als  Schätzespender). 

1.  Kaum  war  vor  Alters  er  durch  Kraft  geboren,  so  nahm 
er  traun  sogleich  sich  alle  Weisheit ;  und  Fluth  und  Schale  ^^) 
warben  ihn  zum  Freunde;  die  Götter  hielten  den  Schatzspen- 
der  Agni. 

2.  Dieser  erzeugte  nach  uralter  Satzung  der  Menitchen 
Sprossen  durch  des  Ayu  ^®^)  Weisheit ,  durch  glänzend  Licht 
den  Himmel  und  das  Wasser;  die  Götter  hielten  den  Schatz^- 
Spender   Agni. 


wird ;  indem  er  sie  in  Flammen  hüllt ,  giebt  er  ihnen  gleichsam  nene 
Qew&nder. 

984)  d.  i.  wenn  das  Opferfeoer  sich  in  die  Luft  erhebt  und  sich  gleich- 
sam mit  den  Sonnenstrahlen  und  Wolken  verbindet. 

986)  z=,  höchstem  Himmel ,  Sita  der  Gotter  (?). 

986)  d.  i.  in  der  Luft 

987)  d.  i.  die  Somakafe  im.  Sinne  vom  Somaopfer. 

988)  daspersonifitirte  Leben  als  vin  ßtammvatar  der  Henschen  gefasst.  Ayn 
ist  Abstumpfung  von  dem  gleichbedeutenden  ftyns,  von  welchem  es  keinem  Zwei- 
fel unterworfen  ist,  das 8  es  aus  *alva8  =  griechisch  alfo^^  bewahrt  in  den 
Adverbien  a/«V,  aUi  beide  f^*nlpkOi  (Locativ),  hervorgegangen  ist.  Dass  aa  aas 
organischerem  aut  entsprungen,  i$t  schon  an  vielen  Beispielen  nachgewiesen; 
dMMioh  ergiebt  aich    «aivant  als   organischere   Form ,  welchem   das  V.  pr. 
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B.  Lobpreist  ilm,  den  ersten  Opfenrollender ,  den  opfer* 
geehrten  —  Arier  I  ^•^)  —  den  raschen  ^^),  den  Sohn  der  Kraft^ 
den  Trägw  ^9*),  mächtigen  Geber.  Die  Götter  hielten  den 
Behatsspender  Agni. 

4.  Der  MAtari^van  9^*) ,  vieler  GCiter  Mebrer ,  der  Hirn- 
melsknnd^ge  schenke  Heil  dem  Sprossen,  der  Hänser  Schützer, 
beider  Welten  ^^^)  Zenger.  Die  Götter  hielten  den  Schatsspen^ 
der  Agni. 

5«  Nacht  und  Morgen  ewig  die  Farben  wechselnd  ^^^),  sie 
sKngen  auf  rereinigt  einen  Knaben  ^^^) ;  flammend  ereirahlt  er 
swischen  Erd'  und  HimmeL  .  Die  Götter  hielten  den  Sehatz- 
spender Agni» 

6.  Des  Reichthttms  Wurzel,  der  Verein  der  Sehätae,  des 
Opfers  Fahne,   Vogels  ^^^)  Wunschvollender;   um   die   Unsterb- 


AipaPT  (^Mmrt)  to  gtniui  entsprioht ,  d«8s  maa  kavm  besweifeln  darf,  daas 
••  der  organiseher  erhaltene  Reflex  von  kjJks  als  Eigenname  sei;  andre  Ei^ 
kllnmgeB  s.  bei  PoU  hn  Philologns ,  Snpplementband  11,  Heft  8,  S.  341. 
98f)  Bekannter  gemeinsohaftHcber  Käme  der  Indieoben  mid  Persischen 
(inuiiaehen)  Volker  indogermanischen  Stammes. 

990)  Der  die  Wünsche  der  Menschen  als  £ote  rasch  m  den  Oot- 
tem  bringt. 

991)  So  die  Schollen,  indem  sie  *der  Opfer'  suppllren,  oder  dies^ort 
im  Sinn  von  ^Trftger  (Erhalter)  aller  Menschen'  nehmen.  II,  36,  2  wo  die 
M anit's  Söhne  des  Bharata  genannt  werden ,  wird  dieses  durch  *  Trüget  der 
ganien  Weit'  und  als  Beiwort  des  Itadra  gefasst,  welcher  Ar  Vater 
der  Mamt's  gilt  (s.  Mnir  Onginal  Sskrit  Tests  IV,  264,  266  ff.).  Diese 
Aollkssang  ist  schon  alt ,  wie  Otapatha  Brihm.  VI,  8,  1,  14  (p.  666)  seigt, 
wo  es  als  Beiwort  des  Pradscb&pati  erscheint,  nnd  als  Qrnnd  dieses  Na- 
mens angegeben  wird  'sa  hidaa  sarvam  bibfaarti'  'denn  er  trägt  dieses 
Weltall'.  Trots  dem  macht  die  grammatische  Formation  gegen  die  Bichtig« 
keit  derselben  bedenklich. 

992)  Beiname  des  Feuers. 

993)  n  lesen  rodasios. 

994)  XU  lesen  AmemSyftne ,  Freqnentatiy  von  me  *  tauschen ',  aber  an- 
gleich  mit  reciproker  Bedeutung,  wie  sie  daa  Medium  oft  giebt;  das  Cau« 
aale  lautet  k  mipaja  welches  so  auffallend  mit  afutfio  fttr  Äfußun  siatt 
dfiin%o  Übereinstimmt,  dass  dadurch  sehr  wahrscheinlich  wird ,  dass  in  dem 
anlautenden  a  trota  der  Kurse  ein  Beflex  des  anlautenden  Präfixes  sskr.  k 
an  erkennen  sei ,  dessen  ansserarische ,  speciell  gri^chisißhef  Bxißtena  bis 
Jetzt  mehrfach  bezweifelt  wird. 

995)  nämlich  den  A^i. 

996)  d.  i.    des   Bittenden,    s.  SämaV.  91  u.  d.  W.    weil  die  Bittenden^ 
Or.  u.  Oce.  Jahrg.  iL  Heft  3.  33 
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licbkeit   sich   bu  bewahten   hielten   die  Oötter   den   Schatsspen- 
der  Agni. 

7.  Den  Sitz  der  Sch&tae  heute  nnd  vor  Alters^  die  Hei- 
math des  entstandenen  und  entstehenden,  des  seienden  all  nnd 
werdenden  Beschützer,  die  Götter  hielten  den  Schatzspender  Agni. 

8.  Der  Schatzyerleih'r  spende  vergänglich  ^ut  nns,  nnd 
dauerndes ^^^)  spende  der  Schatzverleiher;  der  SchatzverleihV 
heldengepaartes  Labsal;  der  SchatzverleihV  schenke  nns  lan* 
ges  Leben. 

9.  Durch  unsre  Bränder  —  Agnil  —  so  erwachsend,  er- 
strahl mit  Beichthum  •—  Reiniger!  —  zum  Ruhme!  diess  möge 
Mitra,  Yaruna  gewähren,  diess  Aditi,  diess  Meer  und  £rd^ 
und  Himmel. 

97ster  Hymnus. 
An  Agni  oder  Agni  Qutschi  (das  reine  Feuer). 

1.  Sein  Licht  entferne  unsre  Schuld;  bring  —  Agni!  — 
Reichthum  durch  dein  Licht ;  sein  Licht  entferne  Schuld  ron  uns. 

2.  Ob  schöner  Fluren  9^«),  schön  Gedeihen,  voll  Wunsch 
nach  Gütern  opfern  wir.      Sein  Licht  entferne  Schuld  von  uns* 

3.  Weil  diesen  der  Lobpreisendste,  unsre  Weisen  entspros- 
sen sind  ^^^)  —  Sein  Licht  entferne  Schuld  von  uns  — 

4.  Weil  dein  '—  Agni!  —  die  Weisen  sind,  mögen  auch 
wir  die  deinen  sein.     Sein  Licht  entferne  Schuld  von  uns. 


gleich  wie  Vögel  stets  nach  Nfthrnng  piepen,  so  den  OSttem  mit  Gesang 
nnd  Qebet  Wünsche  vortragen. 

997)  sana^ra  von  sana,  in  der  Bedeutung  von  sanAtana. 

998)  Bukshetriyft,  sugAtüya,  vasüyft,  alle  fiir  ^yayH,  vedische  Instru- 
mentale. 

999)  ich  habe  lu  pra  aus  dem  j&yemahi  im  folgenden  Verse  iJAyanta 
supplirt,  gestehe  aber  dass  mir  sowohl  dieser  als  der  folgende  Vers  dunkel 
sind.  Ich  halte  es  fast  für  möglich,  dass  sie  wegen  des  eben  so  mit  pra 
yat  beginnenden  5ten  Verses  von  den  Diaskeuasten  hieher  gesetst  sind. 
Fehlten  sie,  so  erhielten  wir  zwei  schSn  zusammenhängende  Trica's.  Doch 
fehlt  uns  bis  jetzt  die  Berechtigung  für  eine  derartige  Vedenkritlk.  eshäm 
'diesen*  scheint  mir  hier  'uns'  zu  bedeuten.     Der    Sinn   der   beiden   Verse 

Jst  vielleicht  *weil  wir  den  besten  Sftnger  und  Weise  haben  und  diese  Wei- 
sen dein  sind ,  so  lass  uns  auch  die  deinigen  sein' ,  d.  h.  in  deinem  beson- 
deren Schutz  stehn;  was  denn  der  stete  Refrain  nfther  dahin  bestimmt,  dasa 
Agni  durch  sein  Licht  sie  schuldArei  machen  soll. 
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6«  Weil  des  A^^i ,  des  mächtigen  Strahlen  nach  allen 
Orten  gehn.     Sein  Licht  entferne  Schuld  ron  nns. 

6.  Denn  da  —  allw&rts  hinblickender I  alles  nmgiebst  be- 
•ehttaend   da.     Sein  Licht  entferne  Schuld  von  ans. 

7.  Fflhr  über  —  Allwärtsbliokender!  —  den  Feind  ans 
v^Si  gleichwie  zn  Schiff.     Sein  Licht  entferne  Schuld  von  uns. 

8.  Gleichwie  über  das  Meer  zu  Schiff,  führ  uns  über  zu 
Wohlergehn.     Sein  Licht  entferne  Schuld  von  uns. 

SSflter  HymnuB. 
An  Agni  oder  Agni  Yai^vftnara  *ooo^^ 

1.  O  mögen  wir  in  Vai^vÄnara's  ^^  Huld  sein  *oo«)! 
ist  er  doch  König,  aller  Wesen  waltend.  Hieraos  '^^)  gezeuget 
Uberblickt  diess  AH'  er.    Vai^v^nara  wetteifert  mit  der  Sonne  *°®*). 

2.  Im  Himmel  fleht  ^^^)f  auf  Erden  man  zu  Agni;  und 
angefleht  drang  er  in  alle  Pflanzen;  zu  Vai^vdnara  Agni  fleh'n 
mit  Macht  wir :  er  schütze  uns  bei  Tag  und  Nacht  vor  Sehaden. 

d.  yai9vftoara  du  mache  diess  zur  Wahrheit;  vergönne 
Schätze  nns  und  reiche  Männer.  Diess  möge  Mitra,  Yaruna 
gewähren;  diess  Aditi,  diess  Meer  und  £rd'  und  Himmel. 

Kin  IjrwMS  des  Kacjapa  Sehn  des  larltsehL 

SSstor  Hynmuf. 
An  Agni  oder  Agni  Dschätavedas  *^®*). 

1.     Dem  Dschätavedas  lasst  uns  Soma  pressen!  des  Bösen 


1000)  '  Der  aUe  Menschen  nrnfAssende '  (?) ;  es  ist  eia  Beiname  des  Agni. 

1001)  lies  siAma. 

1002)  aas  dem  Opfiarfeaer. 

1003)  Hes  süriena. 

1004)  prish/a  nimmt  der  Seh«  als  Ptq[>.  von  spri9  *  berühren'  oder  prish 
'benetsen*.  Es  ist  hier  einer  der  nicht  so  seltenen  FUle,  wo  ein  Verl;»um 
in  den  Veden  dieselbe  Bedeutung  zeigt,  wie  in  verwandten  Sprachen,  sie 
aber  im  gewöhnlichen  Sskrit  eiugebüsst  hat ;  prlsh/a  ist  das  Ptcp.  von  prach 
'fragen'  aber  in  der  Bedeutang  *  bitten'  wie  in  dem  iateinischen  Beflex  prec 
in  prex,  prtc-or.  Wie  nah  sich  die  Begriffe  *  fragen'  und  *  bitten'  liegen, 
seigt  lat.  rogare.  Dieselbe  Bedentnng  hat  prach  Bv.  VIX,  6,  S  wo  es  der 
Schol.  durch  arcita  oder  samprikta  erklärt  Aach  VII,  1,  23  glaube  ich  es 
Bo  fassen  sm  dürfen. 

1005)  ein  Beiname  des  Agni,  fiber  dessen  Erkllürang  die  Schollen,  wie 
gewöhnlich,  schwanken.    Unsre  Stelle  spricht  sehr  dafür ,  dass  vedas  in  ihm 

33* 
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Raichthom  mög'  er  niederbremen;  ob  alle  N9the  mh^  an»  Agni 
führen  wie  über's  Meer  xu  JScbiffe  ob  Gefahren. 

BIi  Ijmn«  4er  fimf  Hhie  des  VrisUigiff,  nteUeh  des  RldMfcsiffa, 
iMbarl8ha>  Sahadefä,  Mnjnitta  «id  Svidhas. 

lOOster   Hymnas. 
An  Indra. 

1.  Der  Balle,  der  mit  Ballenkraft  gerüstet,  des  grossen 
Himmels  und  der  Erde  Allherr,  wahrhaftiger  ^^^)  Krieger,  der 
im  Kampf  za  rafen,  Indra  mit  den  Marut's  ^^^  sei  ans  zum 
Schatze. 

2.  Dess  Gang  annalibar  '^^^j  wie  der  Gang  der  Sonne» 
der  mächtiger  Feindtödter  in  jeder  Schlacht  ist,  der  bullen* 
stärkste  mit  den  Freunden  schleunig,  Indra  mit  den  Marut^B  ^^^) 
sei  uns  zum  Schutze. 

3.  Dess  Pfade  gehn  durch  keine  Macht  erreichbar,  yoo 
Licht  sowohl  als  Samen  strömend  ^oosj^  dieser  Feindbewält^ger 
siegreich  durch  Manneskräfte,  Indra  mit  den  Marut's  ^^^)  sei 
uns  zum  Schutze. 

4.  Der  Angiras  war  erster  Angiras  er,  Bulle  der  Bullen, 
Freund  der  Freunde,  preinwerth  unter  Preiswertben,  hehrste  un- 
ter Hülfen ;  Indra  mit  den  Marat^s  ^^^)  sei  uns  zum  Schutze, 

5.  Der  mit   den  Budra's  *^*^)    wie    mit   Söhnen    angreift, 


'Besitx,  Reichtfaum*  bedeotet;  Icli  nehme  das  ganze  Im  Sinn  Tok  'Schopfer 
des  Besitsei*,  indem  dieser  von  der  Orfindung  fester  Wohnungen,  Stellen  f&r 
das  heilige  Pener  abhXngig  oder  ausgehend  Torgestellt  wnrde. 

1006)  sattna  scheint  mir  von  sat  durch  das  sekundftre  Suff,  tna  abge- 
leitet,  mit  derselben  Bedeutung  wie  sat-ya,  vgl.  «brigMis  I,  191,  1  und 
X,  112,  8,  an  deren  erster  Stelle  satfnikankata  trots  des  Accentes  sicher- 
lich auch  keine  Bahuvrffai-Compositioo  Ist;  Terglefcht  man  kritrimmA  ^tiB 
künstlicher'  kaAkata4  in  Ar.  14,  S,  68 ,  so  möchte  satlnAkankata  auch  flür 
die  angenommene  Bedeutung  von  sattna  sprechen  und  fan  Gegeosatie  dai« 
(einen  wahrhaftigen,  natürlichen  kankataA'  beieiehnen. 

1007)  d.  i.  den  Stnrmgöttem. 

1008)  SU  lesen  yasya  anAptaik* 

1009)  Indra  als  Lieht-  und  Begeogoit. 

1010)  Den  *  Heulenden',  Besdehnung  des  Mamt*s;  rudrebhlA  ist  vier- 
silbig Bu  lesen  mit  Vokal  swisohen  d  und  r,  vielleicht  noch  darch  Blnfluss 
der  Entsfeshung  aus  urspdingUchem  mdar^a  von  rudan  mit  r  fBr  n  wie  oft 
(Tgl.  oben  Th.  I,  S.  887,  Anm.  1). 
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im  Mäonerwerk  ^o^')  bewftltigexid  ^o^^)  die  Feinde,  mit  den 
NestUngen  ^^'^  rahmreiehes  erbeutend,  Indra  mit  den  Ma» 
rot'a  '^^)  sei  uns  zum  Schutae. 

6.  Der  Schlachtenkämpfer,  Feindes  Grimm  vernichtend, 
erlangte  die  Sonne  durch  nnsre  Heldenschaar  *^*^).  Der  viel- 
gemf'ne  Herr  der  Guten  beute  Indra  mit  den  Harut*s  sei  uns 
sum  Schutze. 

7.  Ihn  freuen  Hülfen '<'^^)  in  dem  Schlachtgefilde;  cum 
Friedenssehtitaer  machten  ibu  die  Völker;  er  einzig  ist  Gebieter 
jedes  Opfers  ^^'^).  Indra  mit  den  Marut^s  ^^^)  sei  uns  sum 
Schutze. 

8.  Ihn  zu  gewinnen  an  der  Stärke  Festtag  ^^^^)  zst  Schutz 
uad  Beute  streben  :-*-  den  Mann  —  die  Männer;  in  blinder 
Finsterniss  sogar  entsandt*  ei  Lii^t  ^^'^j.     Indra   mit   den  Ma- 

rut's  ^^^0  Ml  ^°^  >^°^  Schutze. 

9.  Mit  seiner  linken  bändigt  er  alle  Grosse;  mit  seiner 
rechten  nimmt  er  alle  Opfer;  wer  ihm  lobsingt,  dem  spendet 
er  ReichthOmer.  Indra  mit  den  Marut's  ^ooZ)  gei  uns  zum  Schutze. 

10.  Wohnplätae*^^^)  spendet  er  und  spendet  Wagen;  in 
allen  Fluren  ist  er  heut  bekannt  nun  ^^^%  Die  B5sen  bändigt 
er  durch  seine  Manneskraft.  Indra  mit  den  Marut's  ^o7)  sei 
^na  zum  Schutze. 

11.  Wenn  vielgerufen  stürmisch  er  aum  Eiinipf  treibt, 
vereint  mit  Brüdern  oder  unverwandten,  um  Wassers  Brut  und 
Sprossen  zu  ersiegen,  sei  Indra  mit  den  Marut's  uns  zum 
Schutze  *o^i). 


1011)  eig.  'von  den  Mfinnern  sa  tragend'  =  Kampf. 

1012)  tu  lesen  sftaahfiiT  Ä^. 

1013)  den  Manit's  die  gleichsam  seine  Kinder. 

1014)  nribhir  ist  viersylbig  zu  lesen,  also  fast  wie  im  Zend  n«r«bhir 
(vgl.  Ueber  SET  ÜJ  und  ^  ) ,  femer  wie  gewöhnlicb  süriam.  Der  Sinn  ist : 
•r  hat  dorch  vnsre  Opfer  gestärkt  die  Sonne  gewonnen. 

1016)  Opfer. 

1016)  d,  h.  von  ihm  allein  ist  das  im  Opfer  gewünschte  zu  hoffen. 

1017)  d.  h.  an  den  Schlachttagen. 

1018)  zu  lesen  jiotir. 

1019)  vgl.  Big-V.  II,  1«,  7. 

1020)  d,  h.  haben  die  Arier  den  Cultus  des  Indra  verbreitet. 

1021)  Der  Sinn  ist:    Für  wen  immer    —    Verwandte    oder    Fremde   — 


518  Theodor  Benfej. 

12.  Der  schreckliche  BlitsBchleudrer,  Feindvernichter,  wilde^ 
Yielkand'ge,  Tiels^epries'ne ,  kühne,  Soma'n  an  Kraft  gleich,  der 
fünf  Stämme  *o*»)  Schützer,  Indra  mit  den  Marat's  ^^^  sei 
nns  zum  Schatze. 

13.  Sein  Donnerkeil  erbrüllet  Flammen  sendend  gleich- 
wie  ein  schreckliches  Gebrüll  des  Himmels;  ihm  folgen  Gnaden 
nach,  ihm  folgen  Schätze.  Indra  mit  den  Marat's^^^^^)  sei  nns 
zum  Schutze. 

14.  Dess  Maass  nnd  Wort  in  Ewigkeit  mit  Stärke  ohn' 
Ende  herrschet  rings  ob  beide  Welten,  der  führ',  erfreut  ob 
unsre  Werk',  uns  über  '»^«j.  Indra  mit  den  Marut's  i*®')  sei 
nns  zum  Schutze. 

15.  Dess  Kräftefülle  Götter  nicht  durch  Gottheit,  nicht 
Sterbliche,  selbst  nicht  das  Meer  erreichet;  er  überragt  anKraffc 
Himmel  und  Erde.  Indra  mit  den  Marut's  ^oo7j  gel  uns  zum 
Schutze. 

16.  Die  licht'  und  dnnkle  glänzend  1034^  schöngeschmückte 
himmlische  Stute  mit  den  Deichseln  tragend  den  stiergefüll- 
ten  102Ä)  Wagen  zu  Ridschra9va's  * ® * ®)  S^en  naht  freudspen- 
dend den  Menschenstämmen. 

17.  Diess  ist  das  Preislied,  welches  dir,  o  Indra!  Vrischft» 
gir's  Spross  als  Huldigung  gesungen,  Bidschra^ra  mit- den  Frean- 
den  A 027)  Ambartscha,  Sahadeya,  Bhayamana,   Surädhaa  i<>2d). 

18.  Dieb',  Unheilbrüter  *o«®)  schlägt  der  vielgerufne, 
schmettert  im  Sturm  sie  mit  dem  Keil  zur  Erde;    es    warb  mit 

Indra  den  Vritra ,  welcher  den  Regen  vorenthält ,  bekSmpfen  mag,  stets  möge 
es  SU  nnserm  Heile    sein. 

1022)  d.  h.  Schütser  aller  Menschen,  nach  einer  oft  yorkommenden 
Eintheilung  derselben. 

102d)  nämlich  alle  Köthe. 

1024)  snmat  von  sn. 

1026)  Stier  =  Indra  wegen  seiner  Stärke. 

1026)  Wie  in  n.  1014  ist  auch  hier  ar>jra  an  lesen;  ebenso  ys.  17 
nnd  117,  17  aber  nicht  116,  16;  an  nnsrer  Stelle  ist  auch  ^9Qa87a  anlesen. 

1027)  eigentlich  'mit  den  Jochen*  d.  h.  mit  den  durch  ein  Joch  wi^ 
Stiere  vereinten ,  vgl.  oben  au  I,  89,  6,  Bd.  I,  p.  890  n.  864  wo  man  noch 
Blg-y.  VI,  47,  24  hinzufllge. 

1028)  Im  Padatext  ist  vrshnaA  zn  lesen. 

1029)  fimyn  fraglich ;  VII,  18,  6  ist  es  ozytonirt ;  vgl.  ^imi  in  a-^imidi, 
Vn,  60,  4. 
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seineD  leuchtenden  Gesellen  der  Keilgewappnete  Flar  Sonn'  nnd 
Plutheni»«o). 

19.  Zu  jeder  Zeit  sei  ans  Fürsprecher  Indra;  wir  mögen 
Nahrong  ongetrübt  erwerben;  diese  möge  Mitra,  Vanmagewäh* 
reo,  dless  Aditi,  diess  Erde,  Meer  and  Himmel. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Sanskritisch  Sarvdtdti,  zendisch  haurvatdt,  lateinisch 

salut. 

Excnrs  la  Bigveda  I,  94,  15.  n.    968. 

Sary^tAti  ist  eines  von  den  Wörtern,  welche  einerseits  den 
Brach  zwischen  der  Zeit ,  in  welcher  die  Veden  gedichtet  und 
der,  in  welcher  sie  von  den  Indern  erklärt  wurden,  za  veran- 
Bchanlichen  geeignet  sind,  andrerseits  den  Werth  der  Hülfsmit* 
tel,  welche  ans  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  für  die 
Exegese  der  Veden  za  Gebot  stellt ;  zugleich  liefert  es  auch  einen 
weiteren  Beweis  für  die  hohe  geistige  Entwicklung,  welche  der 
Trennung  des  indogermanischen  Sprachstammes  vorherging  und 
als  Basis  der  weiteren  Individaalisirung  die  dazu  gehörigen  Spra- 
chen in  ihre  neuen  Sitze  begleitete. 

Obgleich  Pänini  schon  erkannt  und  gelehrt  hat  (IV,  4, 142), 
dass  tftti  in  sarväti^ti  und  devätdti  ein  Suffix  sei ,  auch  bezüg- 
lieh  seiner  etymologischen  Bedeutung  wenig  vom  Bichtigen  ab~ 
weicht,  so  weiss  Säyana,  der  Scholiast  des  Eig-Veda,  mit  die- 
ser Erkenntniss  doch  nichts  anzufangen,  lässt  sich  vielmehr  da- 
durch   noch    mehr   in    die    Irre  führen. 

Er  hält  sich  vorwaltend  an  die  vorp&ninische  Erklärung, 
wie  sie  von  TAska  im  Nirukta  repräsentirt  wird;  diese  weiss 
noch  wenig  von  Suffixen,  betrachtet  und  erklärt  vielmehr  die 
Wörter,  wie  diess  in  den  Anfängen  und  von  den  Anföngern 
der  Philologie  gewöhnlich  geschehen  ist,  als  Zusammensetzangen. 

Der    genaueren   Einsicht  wegen    werde    ich   im  Folgenden 


1030)  vgl.  Huir  Sskr.  Tezts  H,  384.  Ich  beziehe  es  auf  die  Beeie- 
gnng  Vritra'8  and  der  D&monen  mit  HiUfe  der  blitienden  Hanit's.  Dadorch 
erwirbt  Indra  die  Herrsobaft  über  £rde  Himmel  nnd  Waaser. 
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8ftyaWa  ErklUraug  bq  den  betreffenden  Stellen,  so  weit' sie  mir 
zugänglich  ist,  mittheilen. 

DasB  saryitati  der  Form  nach  mit  dem  griedhischen  olottiT 
identisch  ist^  wird  wohl  yon  Niemand  bezweifelt  Dass  sanra 
'all,  ganz'  =  oAo  für  ikpo  (ion.  ep,  oSXo)  eei,  ist  längst  be* 
kannt.  Die  Abstumpfung  von  täti  zu  tat  findet  in  andern  zu 
dieser  Bildung  gehörigen  Wörtern  schon  im  Sanskrit  ihre  Ana- 
logie,  z.  B.  dey6tdt  =  d^söitii  neben  devAtftti,  und  im  zendi- 
sehen  Reflex  von  sarvdtdti,  nämlich  haurvatdt,  so  wie  in  allen 
Hbrigen,  durch  dieses  Suffix  gebildeten,  Wörtern  hat  titi,  gleich- 
wie auch  im  Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen  das  i  stets 
eingebüsst.  .    . 

Dieses  Suffix  bildet  in  allen  diesen  Sprachen  Abstracte,  so 
dass  wir  Dach  Analogie  derselben  als  primäre  Bedeutung  von 
sarvätdti  die  Bedeutung  'Allheit,  Ganzheit*  aufstellen  dürfen 
und  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  jene  Big-Yeda  VI,  12,  2 
anzuerkennen  sei,   wo  es  heisdt: 

il  jdsmin    tvä  ....  ydkshat  .  .  .  sarrdtdt^a   nii  Dy^u^. 

*Du  (nämlich  Agni),  in  welchem  Dyaus  eben  opferte,  wie 
in  einer  sarvat&ti  \  Agni  wäre  dann  gewissermassen  wie  ein 
Inbegriff  des  Alls  aufgefasst  (vgl.  übrigens  meine  Behandlung 
dieser  Stelle  in  6GA.  1860   S.  747). 

Allein  in  allen  übrigen  Stellen  tritt  die  Bedeutung  hervor, 
welche  sich  aus  dem  Begriff  *  Ganzheit^  im  Gegensatz  zu  ^Ver 
stümmeltheit *  herausgebildet  hat,  nämlich  ^Unversehrtheit,  inte- 
gritas,  incolumitas,  salus',  und  diese  ergiebt  sich  mit  Entschie- 
denheit für  den  zendischen  Eeflex  haurvatAt. 

Dieser  ist  in  den  heiligen  Schriften  der  Parsen  die  Be- 
zeichnung eines  göttlichen  Wesens ,  welches  in  innigster  Yerbin* 
düng  mit  einem  andern  erscheint ,  dessen  Namen  durch  dasselbe 
Suffix  tdt  aus  amereta  *  unsterblich  *  gebildet  ist  und  *  Unsterb- 
lichkeit* bedeutet.  Beide,  wörtlich  genommen  ^Unversehrtheit 
und  Unsterblichkeit*  bezeichnen  die  höchsten  Wünsche  der 
Menschheit  *auf  Erden  Heil  und  nach  dem  Tode  Unsterblich- 
keit*, irdisches  Glück  und  ewiges  Leben*. 

Die  organischere  Form  des  letzterwähnten  Wortes  ameretatit 
ist  in  den  heiligen  Schriften  der  Parsen  mit  unbezweifelbarer 
.Gewissheit  nur  an  einer  einzigen  Stelle  bewahrt  (Sirozah  II,  7) ; 
wahrscheinlich  noch  an  zwei  andern  (Y9n.  34,11  und  57|X>24); 
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•a  allen  fibrif^en  -*-  und  es  sind  deren  sehr  viele  —  ist  das 
Wort  verstümmelt  und  zwar  theils  sä^ameretät,  also  mit  £in- 
boBse  des  anslautenden  ta  der  Basis,  aogenseheinlich  durch  Ein- 
floBs  des  ans  der  nahen  Aufeinanderfolge  der  drei  t  entstehen- 
den Missklangs ;  theils  zu  ameretat ,  worin  man ,  da  diese  the« 
matisefae -Ponn  nur  in  dem  Casus  ameretatbya  (auch  ameretadhbja 
gesehrieben)  vorkommt,  eine  durch  die  Position  herbeigeführte 
Verkürzung  des  fi  erblicken  dürfte,  obgleich  die  Verstümmelung 
von  haurvatät  zu  haurvat,  welche  nicht  bloss  in  der  analogen 
Casusform  haurvatbya  erscheint,  sondern  auch  in  haurvat-a, 
und  haurvat -6  und  durch  Ausstossung  des  das  Suffix  anlauten- 
den tft  entstanden  ist,  auch  für  ameretat  dieselbe  Erklärung 
zulässig  macht. 

Ich  will  nicht  entscheiden  welche  von  beiden  Erklärungen 
für  ameretat  die  richtigere  sei,  kann  aber  nicht  umhin  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  wenn  der  in  der  Bepetition  des  t  lie- 
gende Missklang  die  Verstümmelung  von  ameretatdt  zu  ameretdt  und 
ameretat,  von  haurvat&t  zu  haurvat  im  Zend  herbeiführte,  trotz- 
dem dass  die  organischeren  Formen  sich  neben  diesen  Verstüm- 
melungen erhielten,  ähnliches  auch  in  andern  Sprachen  möglich 
war,  speciell  im  Lateinischen,  wo  wir  ebenfalls  ti  vor  tu  z.  B. 
in  consuetudo  für  consuetitudo  (Leo  Meyer  Vergl.  6r.  I,  281) 
aus  demselben  Grunde  ausgestossen  finden. 

Im  Lateinischen  gilt  salvo  für  einen  der  Reflexe  von  sskr. 
sarva  (Pott  EF.^  I,  783)  und  zwar  grade  in  derjenigen  Be- 
deutung, welche  wir  auch  in  dem  sskrit.  sarvatäti  und  dem 
zend.  haurvatät  annahmen. 

Das  Suffix  tdti  hat  auch  im  Latein,  wie  im  Ssskr.  schon 
theilweis  und  im  Zend,  Griechischen,  Deutschen  u.  s.  w.  durch- 
weg, stets  seinen  Auslaut  eingebüsst,  so  dass  wir  annehmen 
dürfen,  dass  einst  dem  sskr.  sarvatftti  im  Latein  salvotäl  ent- 
sprach, formell  genau  das  griechische  oX&nft  für  oXpoTtir  reflecti- 
•rend.  Da  grade  das  Suffix,  welches  im  Sskr.  va  lautet,  im  La- 
teinischen so  oft  durob  uo  reflectirt  wird  a.  B,  in  ex-ig-uo  u,  aa», 
wie  denn  überhaupt  v  und  n  im  Allgemeinen  und  speciell  im 
Latunisohen  in  innigster  Wechselbeziehung  stehen,  so  steht 
nichts  der  Annahme  entgegen,  dass  einst  saluotftt  gesprochen 
wurde.  Dass  daraus ,  wie  im  Zend  aus  haurvatit  haurvat  durch 
eine  analoge  Ausstossung  salüt  etwa  für  saluot  entstehn  konnte, 
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wird  man  nicht  in  Zweifel  siehen  können,  wenn  man  anoh  des 
Frozess  in  allen  Einseinheiten  nicht  mit  Bestimmtheit  dareale- 
gen  vermag.  Erleichtert  wnrde  er  rielleicht  dadurch,  daas 
salnotAt,  wie  im  Sanskrit  nnd  im  Griechischen  einst  den  Ac- 
eent  auf  dem  o  hatte. 

Die  Bedeutung  ist  wesentlich  gleich  mit  der  des  zendischen 
hanrvatAt;  auch  salus  ist  Appellativ  ^Unversehrtheit  nnd  Heil' 
nnd  Personification  dieses  Begriffs  zu  einer  Gottheit. 

Diese  Gleichheit  so  wie  die  anomale  Verstümmelung  der 
ursprünglicheren  Form  ^salvotdt  zu  aalüt  machen  es  wohl  un- 
zweifelhaft, dass  wir  in  salut,  nicht  eine  speciell  lateioischa 
Bildung  vor  uns  haben,  analog  dem  formal  gleichen  griechischen 
oiloTi^r,  welches  ein  speciell  griechisches,  erst  auf  griechischem 
Boden  unabhängig  von  sarvatäti  und  haurvatat  aus  denselben 
Elementen  gebildetes  Wort  ist,  sondern  eine  alte  die  Trennung^ 
der  indogermanischen  Sprachzweige  überragende  Bildung,  die 
sich  wie  so  vieles  alte,  im  Latein  erhalten  hat.  Die  Existenz 
derartiger  aus  Abstracten  hervorragender  göttlicher  Namen  in 
so  uralter  Zeit  kann  zwar  auf  den  ersten  Anblick  in  Erstaunen 
setzen;  aber  übersehen  wir  die  Fülle  der  übrigen  Momente, 
welche  dafür  entscheiden,  dass  das  indogermanische  Volk  schon 
vor  seiner  Spaltung  eine  verhältnissmässig  sehr  hohe  religiöse, 
sociale  und  politische  Bildung  entwickelt  hatte,  so  mindert  sich 
dieses  Erstaunen  und  man  sieht  keinen  Grund,  warum  eine  Zeit, 
welche  Abstracto  auf  tdt  bildete  —  wie  diess  ja  auch  die  volle 
Identität  von  sskr.  devatdt  mit  griech.  d^ioit^j  zeigt  —  nicht  ein 
so  hervorragendes  wie  sarvatäti,  haurvat^i,  salüt,  welches  ge- 
wissermassen  den  Inbegriff  alles  irdischen  Heils  umfasst ,  bis  zur 
Gottheit  gesteigert  haben  sollte. 

Daraus  entnehmen  wir  dann  einen  weiteren  Grund  dem 
vedischen  sarvdtÄti  unbedenklich  dieselbe  Bedeutung  zu  geben, 
wie  dem  zend.  haurvatdt  und  dem  lateinischen  saMt  ^  Unversehrt- 
heit,  Heir  und  zwar  selbst  im  Sinn  einer  göttlichen  Personifi* 
cation.  Dieser  letztere  ist  jedoch  nur  vielleicht  in  der  eben 
besprochenen  Stelle  anzunehmen  und  auch  hier  reicht  auch  achon 
die  Annahme  einer  energischeren  Bedeutung  des  Wortes  ^Heil' 
aus,  wie  sie  sich  im  Sskr.  bekanntlich  bei  überaus  vielen  Wör- 
tern findet  und    der   Bedeutung    entspricht,   welche  wir  einem 
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Worte  durch  den  Zusatz   ^wahr'   beilegen,   z.  B.   sa  pntro  jah 
'das  ist  ein  wahrer   Sohn,   der*.      Ich   würde    also    übersetzen: 

^Dn,  in  welchem  der  Himmel  wie  im  wahren  Heile'  d.  h. 
dem  Inbegriffe  alles  Heiles,  opferte.' 

Der  Scholiast  erklärt  sarvatÄti  znerst  nach  der  alten  Weise 
als  Zusammensetzung  sarrais  tdjamana  'von  allen  gespannt 
werdend*  und  fasst  diess  als  Bezeichnung  des  'Opfers',  dessen 
Darbringung  durch  den  Ausdruck  tan  'spannen'  gewöhnlich  veran- 
schaulicht wird.  Neben  dieser  Erklärung  schlägt  er  eine  andre 
auf  FAnini's  Begel  IV,  4,  142  gegründete  vor.  PAn.  lehrt  hier 
dase  das  Suffix  tAt  hinter  sarva  und  deva  die  Bedeutung  dieser 
Basen  nicht  andre  wie-  ja  auch  devatAt  deovfit  '  Gottheit'  im 
AUgemeineii  dasselbe  ist  wie  deva  äio  'Gott'.  Daraufgestützt 
giebt  SAyana  dem  Worte  saarvatAti  die  Bedeutung  von  sarva  und 
erlaubt  sich  gegen  alle  Grammatik  den  Locativ  sarvatAtft  im 
Sinn  eines  Nominativs  mit  djaus  zu  verbinden,  es  also  für  sar* 
vas  m  nehmen.  Indem  er  zugleich  gegen  jede  Analogie  djaus 
durch  'Lobsänger'  erklärt,  giebt  diese  zweite  Auffassung  den 
Sinn  'Jeder  Lobsänger  opfert  in  dir  Agni.' 

lieber  diese  ganz  willkürliche  Deutung  ein  weiteres  Wort 
snr  verlieren,  wäre  Papierverschwendung.  Wenden  wir  uns 
vielmehr  zu  den  übrigen  Stellen. 

Ich  nehme  znerst  Bigveda  X,  36,  14,  obgleich  ich  die 
Scholien  dazu  nicht  kenne ,  weil  diese  Stelle  entschieden  für  die 
angenommene  Bedeutung  spricht.  Sie  lautet: 
Savit^  nah  suvatu  sarvätAtim  Savitd'  nah  räsatdi»  dtrghäm  A'juh. 
^Savitar  sende  uns  Unversehrtheit,  Savitar  spende  uns  langes 
Leben'. 

Eben  so  entschieden  tritt  die  Bedeutung  IX,  96,  4  hervor 
wo  mir  die  Deutung  der  Scholien  ebenfalls  unbekannt  ist  Die- 
ser Sloka  lautet: 

äjttaj^  5  hataye  pavasva  svastije  sarvÄtdtaje    brihat^  | 
tdd  tt^anti  vi^va  im^  säkhtyas  täd  ahäm  va^mi  pavamäna 
Soma  II 
'Beinige  zum  Gedeihen,  zum  Siege,  zum  Wohlsein,  zu  grossem 
Heile;  um  dieses  flehen  alle  diese   Freunde,    um    dieses  ich,  o 
reinigender  Somal' 

Mit  der  vorletzt  erwähnten  Stelle   stimmt  im  Wesentlichen 
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in,  54,  11  dev^shtt  ca  Savltali  9lökani  i'^et  i'd  asmäbhyam  t' 
Suva  sarvätdtim  | 

'auch  unter  den  Oöttecn  (d.  h.  im  Himmel)  empfängst  du, 
Savitarl  den  LobgesaDg,  dann  sogleich  sende  uns  Unversehrtheit  \ 

Der  Schol.  orklfirt  sarvam  apekshitam  phalam  ^alle  beab- 
sichtigte Frucht'  (sc.  des  Lobgesangs  d.  h.  alles  was  wir  als 
Lohn  dafür  erwarten).  In  der  grammatischen  £zegese  beruft 
er  sich  auf  Tkn.  Angabe,  dass  sarvatdti  mit  sarva  in  der  Bedeu- 
tung identisch  sei.  Die  Glosse  besteht  also  eigentlich  nur  in 
saryam  'alles'  und  apek^  ist  ergänzende  Erklärung. 

Die  bisher  passend  gefundene  Bedeutung  genügt  auch 
I,  106,  2  tä  adityil  r  gatA  BarYä.tAta7e. 

^ Kommt,  ihr  Aditya'sl  zu  Unversehrtheit'  d.  h.  damit  wir 
unversehrt  seien'  oder  gradezn  *  kommt  au  (unserm)  Heile'. 

Der  Schol.  erklärt  etymologisch  mit  Auffassung  des  Wor- 
tes als  Composition  und  Annahme  einer  Ergänzung:  sarvair 
vtrapurashais  tatäya  yuddhiya  'zu  dem  von  allen  Helden  ge- 
streckten (d.  h.  übernommenen  seil.)  Kampfe\ 

Zweifelhafter  könnte  man  über  folgende  zwei  Stellen  sein. 
Da  aber  die  wohl  belegte  Bedeutung  an  allen  übrigen  sich  pas- 
send erwies,  werden  wir  aueh  in  ihnen  nach  keiner  andern 
suchen.     Die  erste  ist  IV,  26,  3 

ahdm   piro  mandasdnö   vy  alram  n6va  säkdi»   navati'A  i^Am- 

barasya  | 
^atatamdm    vei^jkm     sarvätAtA     DivodAsam     atithigvdm    yid 

äVam  II 

'Im  Rausch  eroberte  ich  neun  und  neunzig  Städte  des  Qam- 
bara^  die  hundertste  Wohnung  in  Unversehrtheit,  als  ieh  dem 
frommen  DivodAsa  hold  war.' 

Das  Mn  Unversehrtheit'  kann  sich  auf  Indra  beziehen  'oboe 
im  Kampf  eine  Verletzung  zu  erleiden',  oder  auf  die  hondertate 
Stadt,  die  er  nicht  aerstört  haboi  wobei  man  sich  auf  VII,  19,5 
berufen  könnte.  Vgl.  Kuhn  Herabkunft  des  Feuers  S.  104  n. 
und  zu  ve9y^  Rv.  VI,  61,  14.  Der  Scholiast  glossirt  sarvatiti 
durch  yi^jie. 

Die  andre  Stelle  findet  sich  VII,  18,  19  und  lautet: 
AVad  'Indram  Tamdnä  Tritsava^   ca    prä'trä  Bhedim    sarvdtAtA 

mushilyat« 
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'Dem  Tndra  halfen  die  YamunÄ  und  die  Tritsu's;  da  plünderte 
er  in  Unversehrtheit  (d.  h.  ohne  im  Kampf  verletzt  zn   werden) 

den  Bheda*. 

So  werden  wir  denn  auch  keinen  Anstand  nehmen,  die- 
selbe Bedeutung  an  der  Stelle  I,  94,  15  anzunehmen,  zu  wel- 
cher dieser  Excurs  gehört. 

Wir  bemerken  nur  noch,  dass  der  Schol.  hier  zuerst  die 
Erkllinuig  YAska's  (XI,  24)  giebt,  wo  das  Wort  als  Composi- 
tum aufgefasst  und  sarvdsu  karmatatishu  ausgelegt  wird ;  er  be- 
stimmt die  Zusammenstfitzung  dann  als  eine  Bahuvrthi  und  glos- 
sirt  sie  sarvÄ  stutayo  yeshu  jAgeshu.  Dann  schlägt  er  als  eine 
zweite  sarveshu  jajneshu  vor,  die  er  wohl  auf  die  paninische 
Gleichsetzung  von  sarvatdti  mit  sarra  stützt,  welche  er  eben- 
falls in  der  grammatischen  Exegese  anführt.  In  dieser  würde 
die  Glosse  sarveshu  sein  und  jajneshu  die  Ergänzung. 

Nachtrag  in  l,  247. 

Der  Verlust  des  s  in  griech.  »oi»  für  $ov^  hat  seine  vollstän- 
dige Analogie  ia  einem,  so  viel  mir  bis  jetzt  bekannt,  einzig  da- 
Biehenden  Accus.  Flur,  des  Ptcp.  Pf.  red.  von  vid  im  Ath.  V.  IX, 
9,  7.  Dieser  lautet  hier  vidvänas.  Dass  diess  wirklich  AccPl. 
Ptop.  pf.  red.  sein  soll,  zeigt  der  Zusammenhang;  denn  der 
Halbvers  lautet:  AcikitvilD^  cikitüsha^  cid  ätra  kavi'n  pricchimi 
▼idvino  nä  vidvA'n.  „Ich,  unkundig  seiend ,  frage  hier  alle  kun- 
digen, nicht  wissend  die  wissenden  Weisen*\  Vidvinas  ist  au- 
genscheinlioh  dieselbe  grammatische  Kategorie,  wie  cikitüshas 
und  steht  statt  des  regelrechten  Accusativs  vldüshas.  Die  Form 
erklärt  sich  ans  dem  in  vidus  für  vidvas  zu  Grunde  liegenden 
vidvaos  (statt  vidvant  vgL  I,  B.  244  ff.) ;  daraus  hätte  im  Accus. 
Flur.  eigentUeh  vidv^osas  entstehen  müssen,  grade  wie  im  grie- 
ehiseben  aus  ^4isy(  eigentlich  i^dtm^^ng;  wie  aber  hier  mit  Ein- 
bosse  des  (  ^iCovug  so  dort  vidv^nas.  Die  gewöhnliche  Form 
büest  dagegen  das  n  ein,  so  dass  sie  eigentlich  vidvAsas  lauten 
ttHBMte ;  dieses  wird  aber  mit  der  so  häufigen  Vokalisirung  von  va 
m  u,und  dann  Verwandlung  dess  in  sh,  weil  ein  andrer  Vokal  als  ä 
Torhergefat  (kurze  Sskr*  Gr.  §.  21)  vid^uihas.  Auf  dieser  Neben- 
form auf  vans  (statt  vant)  beruht  auch  der  vedische  Vokativ 
Siogttlaris  z.  B.  vidvas  (vollst.  Ssk«  Gr.  §.  754,  V). 


üebcr  die  sprachwissenschaftliche   Stellung 
der  kaukasischen  Sprachen« 
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Friedrich  liUer. 


Bekanntlich  hat  Bopp  in  einer  akademischen  Abhandlung 
betitelt  „Die  kaukasischen  Glieder  des  indoeuropäischen  Sprach- 
stammes^'  (gelesen  im  Jahre  1842  und  1845,  separat  erschienen 
1847)  mit  wahrhaft  bewunderungswürdigem  Scharfsinne  zu  be- 
weisen versucht,  dass  die  von  ihm  im  engeren  Sinne  sogenann- 
ten kaukasischefi  Sprachen,  d.  h.  jene  im  Süden  des  Kaukasus 
gesprochenen  Idiome ,  welche  sich  ans  Georgische  anschliessen, 
eine  Sprachgruppe  bilden,  die  mit  der  indogermanischen  und 
hier  vor  allem  mit  dem  Sanskrit  aufs  innigste  zusammenhängt, 
—  Bopp's  Gründe  und  jene  Fälle,  die  er  für  Unterstützung 
seiner  Ansicht  beibringt,  haben  wirklich  für  Jedermann ,  der 
mit  diesen  Sprachen  selbst  sich  nicht  näher  vertraut  gemacht, 
etwas  Bestechendes.  Aber  eben  besonders  darum  scheint  es 
mir  der  Mühe  nicht  unwerth,  auf  die  Sache  noch  einmal  näher 
einzugehen  und  die  Frage  über  den  Zusammenhang  dieser  Sprach- 
gruppe  mit  anderen  —  wenn  auch  vor  der  Hand  nur  in  negati- 
vem Sinne  —  einer  endlichen  Löhung  näher  zu  führen  versuchen. 

Dass  die  kaukasischen  Sprachen  mit  dem  Sanskrit  in  der 
Art  zusammenhängen,  wie  die  neueren  indischen  Idiome,  d.  h. 
dass  sie  Entwickolungen  und  Fortbildungen  der  dem  Sanskrit 
ak  Schriftsprache  zu  Grunde  liegenden  Volkssprache  (als  deren 
ältesten  Grundstock  wir  die  Sprache  der  Yeda-Hjrmnen  be- 
trachten können)  darstellen,  ist  Bopp*s  Ansicht  nicht.  —  £ine 
solche  Ansicht  würde  auch  bei  Jedermann ,  der  mit  der  Structur 
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beider  niir  ein  wenig  vertraut  ist,  im  vorhinein  wenig  Olauben 
finden.  —  Bopp's  Ansicht  ist  vielmehr  die,  dass  wir  in  den 
kankasischen  Sprachen  sogenannte  indogermanische  (oder  vielt 
mehr  damit  eng  verwandte)  vor  uns  haben.  -•*-  Ist  dies  aber 
wiri^lich  der  Fall,  so  müssen  wir  gleich  die  Art  und  Weise, 
wie  der  wissenschaftliche  Beweis  geführt  wird ,  nämlich  die  aus* 
schliessliche  Herbeiziehung  des  Sanskrit  behufs  der  Yergleichung, 
als  gegen  die  strengere  sprachwissenschaftliche  Methode  im  höch- 
sten Grade  verstossend  bezeichnen. 

Denn  sind  die  kaukasischen  Sprachen  wirklich  Glieder  der 
grossen  indogermanischen  Sprachkette,  so  darf  man  nimmer- 
mehr die  einzelnen  Formen  nur  in  einer  einzelnen  indogermani- 
schen Sprache ,  ohne  genaue  stete  Kücksicht  auf  alle  verwand- 
ten Schwestersprachen,  verfolgen  und  dann  am  allerwenigsten 
jene  Sprachgrnppe  zur  ausschliesslichen  Yergleichung  herbeizie- 
hen, welche,  was  den  Gonsonantismus  betrifiPt  einerseits  sich  ei- 
genthümlich  entwickelt  andererseits  nicht  unbedeutende  Verän- 
derungen erlitten  hat. 

Meiner  Ansicht  nach  darf  man  bei  dergleichen  Fragen  auch 
das  Terrain  nicht  ausser  Acht  lassen,  wo  die  Sprache,  welche 
SU  untersuchen  ist,  gesprochen  wird.  Obwohl  neben  einander 
liegende  Sprachgebiete  keineswegs  verwandt  sein  müssen,  so  ist 
es  doch  immerhin  mehr  wahrscheinlich,  dass  sie,  falls  ihr  Zu- 
sammenhang im  weiteren  Sinne  erwiesen  ist,  mit  einander  näher 
verwandt  sind,  als  mit  weiter  davon  abstehenden  Zweigen  des- 
selben Sprachstammes.  —  Wenden  wir  diese  Kegel  auf  unse- 
ren speciellen  Fall,  nämlich  die  kaukasischen  Sprachen,  an,  so 
sind  dieselben,  wenn  deren  indogermanische  Natur  bewiesen  ist, 
oder  auch  nur  angenommen  wird,  jedesfalls  mit  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit der  erAnischen  als  jeder  anderen  indogermanischen 
Spraehgruppe  beizuzählen.  Und  will  man  dies  nicht  in  dieser 
Entschiedenheit  zugeben,  so  müssfe  man  sie  doch  als  eine  Ueber- 
gangsgruppe  von  den  erdnischen  zu  den  il lyrischen  (falls  deren 
indogermanische  Natur  richtig  ist)  oder  doch  sicher  zu  den  pe* 
lasgischen  Sprachen  betrachten. 

Zu  derselben  Ansicht  wird  man  auch  mehr  oder  weniger 
durch  eine  nur  etwas  genauere  Betrachtung  des  kaukasischen 
Lautsjstems  geführt.  —  Betrachtet  man  nämlich  jenes  des  Ge- 
orgischen,   und  vergleicht   man   es  mit  dein  Lautsystem  irgend 
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einer  eriniscben  Sprache  e.  B«  mit  dem  des  Ossetischen  (woM 
ich  in  Kfirze  auf  meine  üntersucbongen  ttber  letateres  verweise)! 
Bo .  ersieht  man ,  dass  man  anmöglich  indische ,  sondern  nur 
erinische  Laute  vor  sich  hat«  Eine  Sprache  mit  so  aahlreielieii 
— •  acht  —  Zischlauten,  mit  mehreren  —  fünf  —  von  einander 
verschiedenen  stummen  Gutturalen  kann  nimmermehr  eine  indi- 
sche, sondern  kann  nur  eine  erAnische  sein. 

So  sind  z.  B.  die  Laute  z,  z,  ^,  £  dem  Indischen  gans 
fremd,  während  sie  in  den  armenischen  {_,  <^i  ^,  ^  und  den 
ayghänischen  J«  3'  r  (stumm)  jr  (tönend)  sich  wiederfinden.  -— 
Ebenso  kennt  das  Indische  nur  ein  ^  (k)  und  ^  (kh)  =s  georg. 
^,  Xf  aber  kein  q,  während  das  Altbaktrische  und  Armenische 
entsprechende  Laute  in  kh  und  ^  besitzen.  —  Ptlr  z  und  g 
bat  aber  weder  das  Indische  noch  eine  der  erAnischen  Sprachen 
ein  Aequivalent  aufzuweisen. 

Wir  kommen  also  nach  diesem  zu  dem  Schlüsse,  dass  das 
Georgische,  der  Repräsentant  der.  kaukasischen  Sprachen,  falls 
von  einer  Verwandtschaft  mit  den  indogermanischen  Sprachen 
überhaupt  gesprochen  werden  kann,  —  eine  erinische  Sprache 
sein  mfisse.  —  Ist  dies  aber  wirklich  der  Fall,  so  mfEssen 
nattirlich  alle  jene  Beispiele,  welche  man  zum  Beweise  der 
indogermanischen  Natur  desselben  beigebracht  hat  nach  den 
erdnischen  Lautgesetzen  untersucht  und  diesen  gemäss  erklärt 
werden. 

Wollen  wir  einige  der  von  Bopp  beigebrachten  Belege 
betrachten  I 

Auf  S.  8  der  oben  citirten  Abhandlung  bespricht  Bopp  die 
georgische  Genitivendung  sa  z.B.  — imi-sa  'jenes*,  ami-sa  *die* 
ses\  wi-sa  *  wessen*  und  erblickt  in  derselben  die  Qenitivendnng 
des  Sanskrit  -sya  und  Fali -ssa.  Ein  solcher  Yeigleicfa  ist  nach 
dem,  was  wir  eben  bemerkt  haben,  nicht  gerechtfertigt,  son- 
dern wir  müssen  sehen,  wie  dieses  Zeichen  *eya  in  den  erini* 
sehen  Sprachen  lautet;  —  hier  lautet  es  aber  niemals  sya  son* 
dorn  nur  hya,  qyd  und  h^,  indem  dabei  nach  einem  allgemei- 
nen Lautgesetze  (wie  auch  im  Griechischen  -oiq  =  -ohio)  s 
in  h  übergangen  ist.  —  Ebenso  ist  die  a.  a.  0.  von  Bopp 
gc^machte    Vergleichung    des   lasischen   suga  mit  dem  sanskrit 
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algara  gans  ond  gar  verfehlt,  da  dieses  Wort  nach  erAnischen 
Lautgesetzen  higara  lauten  mttssie. 

Wfthrend  in  diesen  Fällen  das  erinische  Sprachgebiet  un* 
gerechter  Weise  nicht  berücksichtigt  wird ,  erscheint  gans  incon- 
sequent  auf  S.  86  ein  Gesetz  angewandt^  welches  dem  Indischen 
fremd  und  den  erdnischen  Sprachen  (wenigstens  dem  Neupersi- 
schen)  wiederum  eigenthiimlich  ist.  —  Es  wird  nämlich  dort 
der  Zahlenausdruck  für  „drei'*  georgisch  sami  mit  dem  alt- 
indischen  tri,  trayas  vermittelt  und  dabei  Schwächung  des  t  zu 
8  (durch  th)  wie  im  neupersischen  n^  (sih)  altbaktr.  thri  an- 
genommen. 

Aus  diesen  wenigen  Fällen,  deren  Anzahl  sich  ohne  Mühe 
bedeutend  vermehren  liesse,  kann  man  das  Schwankende  der 
Bopp^schen  Methode,  wie  sie  in  dieser  Arbeit  zu  Tage  tritt, 
leicht  entnehmen.  Dazu  gesellt  sich  noch  eine  gewisse  Will- 
kühr  und  Kühnheit,  die  oft  vor  den  abenteuerlichsten  Hypo- 
thesen nicht  zurückschreckt.  So  nimmt  Bopp  S.  37  an,  das 
Buanische  worstji^o  „vier"  sei  mit  dem  altindischen  c^tväras 
identisch,  indem  er  ersteres  als   Umstellung  von  tj^owors  fasst. 

Einen  besonderen  Nachdruck  legt  Bopp  auf  die  Ueberein- 
sümmung  der  Pronomina  der  kaukasischen  Sprachen  mit  denen 
des  indogermanischen  Sprachstammes  (S.  24  und  S.  32).  Wer 
sich  in  der  Sprachwissenschaft  im  weiteren  Sinne  etwas  mehr 
umgesehen,  den  wird  Uebereinstimmung  in  den  Pronominal- 
theilen  zwischen  der  einen  und  der  anderen  Sprache  nicht  sehr 
in  Erstaunen  setzen;  denn  bekanntlich  zeigen  fast  alle  Sprachen 
der  Erde  in  diesem  Punkte  eine  —  will  man  es  nennen  — 
Verwandtschaft  oder  Uebereinstimmung ,  welche  aber  nimmer- 
mehr zu  der  Annahme  einer  Verschwisterong  oder  sonst  eines 
näheren  Verwandtschaftsverhältnisses  verleiten  darf. 

Gehen  wir  nun  bei  unserer  Annahme  der  erAnischen  Na- 
tur der  kaukasischen  Sprachen  in  der  Untersuchung  des  Pro- 
blems weiter ,  so  müssen  wir  gestehen,  dass  sich  dieselbe  immer 
mehr  und  mehr  als  ungerechtfertigt  ja  unmöglich  erweist. 

Denn  einerseits  fallen  die  Beweise  für  die  indogermanische 

Natur  der  kaukasischen  Sprachen,   welche   Bopp  vorzüglich  auf 

die  Vergleichung  mit  dem  Sanskrit  baut,  in  sich  zusammen,  da 

sie   mit   den   Gesetzen    der   eränüchen    Lautlehre   sich    schwer  in 

Or,  «.  Oee.  Jahrg.  IL  Heft  S.  31 
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Einklang  bringen  lassen  ^),  andererseits  müssen  diese  Sprachen, 
wenn  auch  gegen  die  Flexionselemente  (auf  deren  äosserliche 
Uebereinstimmung  Bopp  besonders  seinen  Beweis  baut]  von 
lautlicher  Seite  nichts  eingewendet  werden  könnte ,  jenen  Ijfpw 
aufweisen,  wie  er  im  Neupersischen,  Armenischen,  Ossetischen, 
Avghdnischen  zu  Tage  tritt.  —  Denn  man  kann  doch  wohl 
unmöglich  annehmen,  dass  die  kaukasischen  Sprachen,  falls 
man  sie  zur  erdnlschen  Gruppe  rechnet ,  andere  Bahnen  der 
Entwicklung  als  ihre  unmittelbar  neben  ihnen  wohnenden  Schwe- 
stern eingeschlagen  haben,  eine  Annahme,  die  man,  falls  sich 
ein  Vertheidiger  derselben  melden  sollte^  durch  den  einfachen 
Hinweis  auf  das  Ossetische  gründlich  widerlegen  könnte.  — 
Denn  dieses  merkwürdige  Idiom  hat,  obschon  es  Ton  seinen 
nächsten  Verwandten  abgesondert  und  zwischen  ganz  fremde 
Idiome  eingekeilt  ohne  literarische  Pflege  fortwachsen  musste, 
doch  die  Spuren  seiner  erÄnischen  Abstammung  in  so  deutlichen 
Zeichen  bewahrt,  dass  man  aus  einer  nicht  umfangreichen  Wort- 
liste allein  mit  fast  mathematischer  Sicherheit  den  Beweis  lie- 
fern kann,  dass  wir  in  demselben  einen  nahen  Verwandten  des 
Persischen  und  Armenischen  vor  uns  haben. 

Von  allem  diesem  sehen  wir  aber ,  wenn  wir  es  Tcrsuchen 
die  kaukasischen  Sprachen  mit  der  neueren  persischen  zu  ver- 
gleichen, nicht  die  leiseste  Spur.  Es  findet  hier  weder  in  Zahl- 
und  Casus  -  noch  Tempusbildung,  weder  im  Pronomen  noch  im 
Numerale  Uebereinstimmung  statt.  —  Der  einzige  Punkt,  den 
man  gelten  lassen   könnte,  wäre   die   Bildung    des   Aorists    und 


1)  Darnach  kann  die  S.  33  gemachte  Vergleichnng  von  aal  *ganz',  mit 
dem  altindischen  sarva  nicht  richtig  sein ,  denn  sowohl  die  eranischen  Spra- 
chen als  auch  das  Griechische  seigen  hier  h  an  Stelle  des  s:  —  altbaktr. 
haarva  nenp.  .^  (har)  —  griech.  okos.  —  Gleich  darauf  wird  jedoch  das 
lasische  iri  *  Jeder*  zu  sarva  gezogen  und  mit  dem  neupersischen  .^  (har) 
Terglichen.  —  Dasselbe  wäre  auch  von  den  auf  S.  29  gemachten  Verglei- 
chen zwischen  georg.  ose  '  dieser '  und  altind.  asftn  und  6sha  an  sagen. 
Bekanntlich  lautet  altind.  asAu  im  altbaktrischen  hiu,  in  den  Keilinachriilen 
hauv.  —  Vollkommen  unbegreiflich  ist  die  Form  awidi  *  sieben'  =:  siwdi, 
indem  keine  einzige  der  eranischen  Sprachen  hier  ein  s  aufweist.  —  Ebenso 
ist  die  Vergleiohung  des  lasischen  Ordinalsuffixea  muk  mit  dem  sanskriti- 
sehen  aa,  neupersischen  um  (* 'dessen  Zischlaut  vielleicht  eine  VersteineruDg 
des  sonst  verlorenen  Nominativzeichens  ist")  etwas  zu  kühn. 
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Perfeets  miUelst  des  Dentals  d  (Bopp  a.  a.  0.  S.  46.  47.  49), 
wenn  sich  diese  Erscheinung  nicht  in  mehreren  von  einander 
gewiss  unabhängigen  Sprachstämmen  nachweisen  liesse.  So  ken- 
nen (was  den  Dental  betrifft)  dieses  Princip  die  ural-altaischen 
SporaohenY  die  DräYida-Sprachen  (Caldwell  Comparative  gram- 
mar  of  the  draTidian  languages  S.  403  ff.)  u.  a. ,  welche  gewiss 
Niemand  deswegen  als  in  näherer  Verwandtschaft  mit  den  erft- 
nischen  stehend  betrachten  wird. 

Seien  wir  also  aufrichtig  und  gestehen  wir  nnr,  dass  die 
kaukasischen  Sprachen  mit  den  indogermanischen,  trotz  dem  von 
Bopp  geführten  leider  zu  gekünstelten  Beweise  —  nicht  zusam- 
menhängen können  I 

Mit  welcher  Sprachgruppe  hängen  sie  denn  zusammen? 

Nachdem  die  indogermanische  Natur  der  kaukasischen  Spra- 
chen als  nicht  erwiesen  fallen  gelassen  werden  muss  ,  und  der 
Gedanke  an  eine  Verwandtschaft  mit  den  semitischen  Sprachen 
»US  ähnlichen  Gründen  und  dann  besonders  aus  der  einfachen 
Betrachtung  des  Lautsystems  gar  nicht  aufgenommen  werden 
kann,  so  ist  es  das  natürlichste  in  denselben  Verwandte  jener 
grossen  Sprachclasse  zu  vermuthen,  welche  den  Norden  Asiens 
inne  hat  und  die  man  am  passendsten  mit  dem  Ausdrucke  der 
ural-altaischen  bezeichnet  ').  —  Und  in  der  That  stossen  wir 
auf  manche  Achnlichkeiten  zwischen  den  ural-altaischen  und 
kaukasischen  Sprachen. 

Die  kaukasischen  Sprachen  kennen  ebenso  wenig  ein  gram- 
matisches Geschlecht  (genus),  wie  die  ural-altaischen  (obschon 
in  diesem  Punkte  manche  von  den  neueren  indogermanischen 
mit  ihnen  zusammenfallen.  Vergl.  meine  Schrift:  das  gramma- 
tische Geschlecht  S.  4  — );  sie  bilden  ebenso  wie  diese  den 
Plural  und  die  Casus  durch  besonder^  Suffixe,  die  sich  der 
Wichtigkeit  nach  an  einander  reihen,  so  dass  z.  B.  im  Plural 
das  Suffix  desselben  dem  Thema  folgt  und  erst  dsran  sich  das 
Casussuflix  anschliesst  ^).  —    Die  kaukasischen  Sprachen  haben 

1)  Zu  dieser  Annahme  neigt  sich  Max  Müller  in  seinem  Bache:  The 
langnages  of  the  seat  of  war  in  the  east.  2  edit.  p.  124  ff.,  während  in 
seinen  Vorlesungen  über  Sprachwissenschaft  der  kaukasischen  Sprachen  gar 
keine  Erwähnung  geschieht. 

2)  Im  Türkischen  i.  B.  ist  ^  (n)  Zeichen  des  ^GenitiTS ,  »  ('a)  Zeichen 
d«s  Dativs;  ^  (i)  Zeichen  des  Aocusatiys;  J   (lar)   ist   Zeichen    des  Pia* 

34* 
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ebensowenig  Präpositionen  wie  die  nral-altaischen,  sondern  meist 
Postpositionen. 

Was  nun  die  einzelnen  Functionselemente  oder  gar  Formen 
betrifPt,  so  darf  man  in  dieser  Beziehung  nicht  jene  Evidenz 
nnd  handgreifliche  Uebereinstimmnng  fordern,  wie  etwa  anf  dem 
Gebiete  der  indogermanischen  oder  semitischen  Sprachen,  da 
zwischen  den  einzelnen  Zweigen  dieser  grossen  Sprachgruppe 
nach  dem  Urtheile  der  bewährtesten  Forscher  auf  diesem  Ge- 
biete selbst  nicht  jene  enge  Verwandtschaft  angenommen  wer- 
den kann,  wie  man  sie  in  Betreff  der  einzelnen  indogermani- 
schen und  semitischen  Sprachfamilien  und  Sprachen  annimmt 
Jene  Sprachen  lassen  sich  ebenso  wenig  in  eine  derartige  Ein- 
heit wie  jede  der  oben  genannten  Familien  zusammenbringen, 
als  es  schwer  ist,  die  Völker,  von  denen  sie  .gesprochen  wer- 
den ,  in  einen  Staat  in  unserem  Sinne  zu  vereinigen. 

Es  wäre  nach  diesem  gar  nicht  ungereimt  die  kaukasischen 
Sprachen  ,  wenn  nicht  als  Theile  eines  Gliedes  der  ural-altai- 
sehen  Sprachkette  (was  manche  bedeutende  Schwierigkeiten  bie- 
ten würde),  so  doch  als  ein  selbständiges  Glied  derselben  auf- 
zufassen. —  Wir  hätten  dann  nichts  anderes  zu  than ,  als  auf 
die  kaukasischen  Sprachen  einen  prüfenden  Blick  zu  werfen  und 
zu  sehen,  ob  alle  jene  Merkmale,  welche  eine  Sprache  ural- 
altaischer  Abkunft  charakterisiren ,  sich  hier  wirklich  nachwei- 
sen lassen. 

Betrachten  wir  Formen  wie  mrgwrgweli  "rund"  brfeni, 
"vernünftig,  weise" — mgophi  "allein",  m^^are  "bitter",  ghmerthi 
"Gott"  wrkhewlesi  "ausgebreitet",    mtha  "Berg",    thkhuthmethi 


rals.  Das  Wort  «Lb  (dam)  "Dach"  wird  darnach  also  fleotirt:  Singular 
Genitiv  ^Jt\Jo  (däm-yn)  Dat.  iw^li?  (dJixn-a),  Accus.  ^^Lb(dftm-7);  Plural 
Nondn.  J^ih  (dim-lar)  Genitiv  ^jlAh  (dam-Iar-yn)  Dat.  6^lh  (diai- 
lar-a)  Accus.  ^jlULb  (d&m-lar-y).  —  Im  Georgischen  ist  s  oder  sa  Zei- 
chen des  Genitive  ,  sa  (mit  Verlust  des  vorhergehenden  Vocals)  Zeichen  des 
Dativs ,  tha  Zeichen  des  Instrumentals  ,  sa-gan  Zeichen  des  Ablativs.  — 
Als  Pluralzeichen  gelten  bi  und  ni.  Das  Wort  puri  "Brod"  wird  darnach 
also  flectirt.  Singular  Genitiv  puri-s  oder  puri-sa ,  Dativ  pur-sa ,  Instru- 
mental puri-tha  ,  Ablativ  puri-sa-gan.  Plural  Nominativ  pure-bi  oder  pur-ni, 
Genitiv  pure-bi-Ba^  Dativ  pureb-sa  ,  Instrumental  pure-bi-tha,  Ablativ  pure- 
bi-sa-gan. 
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'^fünfsehn",  ^khra  *^nean'\  oder  gar  die  mingreliscIieQ  Formen 
brdhnk  *'ich  ernähre",  brdhnth  ^^wir  ernähren",  so  verliert  un- 
sere Annahme  einer  ural-altaischen  Verwandtschaft  bedeutend 
an  Wahrscheinlichkeit.  —  Denn  keine  einsige  ural  -  altaische 
Sprache  kann  solche  Häufungen  von  Consonanten,  am  allerwenig- 
sten im  Anlaute  dulden,  noch  weniger  eine  Form  aus  ^echs 
Consonanten  ohne  einen  einzigen  Vocal  bestehen  lassen. 

Ebenso  lassen  sich  von  einem  sehr  wichtigen  Gesetze,  wel* 
ches  man  passend  die  Seele  der  ural  -  altaischen  Sprachen  nen- 
nen könnte,  nämlich  der  sogenannten  VoccUharmonie^  in  den  kau- 
kasischen Sprachen  keine  Spuren  entdecken.  —  Und  zu  allem 
diesen  erscheint  das  kaukasische  Lautsjstem,  als  dessen  Ke- 
präsentanten  ich  der  Kürze  wegen  das  Georgische  hinstelle,  für 
eine  ural-altaische  Sprache  als  zu  complicirt. 

Der  wichtigste  Punkt  ist  aber  folgender.  —  Bekanntlich 
kennen  die  ural-altaiscben  Sprachen  nur  das  Princip  der  Su^- 
girung  (Anfügung),  das  sie  mit  einer  bewunderungswürdigen  oft 
zur  grössten  Monotonie  führenden  Starrheit  festhalten.  «-  In 
jedem  ural-altaischen  Worte  muss  die  Wurzel  vorausgehen  und 
beim  Verbum  z.  B.  reihen  sich  zuerst  die  formbildenden  Ele- 
mente, dann  die  Personal-  und  Zahlzeichen  an  dieselbe;  beim 
Snbstantivum  geht  das  Thema  voran ,  das  Zeichen  für  Zahl  und 
Bndung  folgt  darauf.  Kurz  die  Wortbildnng  geht  strenge  von 
vorne  nach  rückwärts  vor  sich. 

In  den  kaukasischen  Sprachen  wird  zwar  der  grOsste  Theil 
der  Wörter  auf  dieselbe  Weise  gebildet;  daneben  stossen  wir 
aber  auch  auf  Formen ,  in  denen  sich  ein  ganz  anderes  Princip, 
nämlich  das  der  Präfixbüdung,  offenbart.  —  So  wird  das  Ver- 
bum snbstantivum  ar  ''sein"  im  Präsens  derart  conjugirt  dass 
man  demselben  in  der  ersten  und  zweiten  Person  die  Zeichen 
w  (entstanden  aus  m  =  me  'Mch**)  und  kh  (entstanden  aus 
t  =  sen  "du")  vorsetzt  z.B.  w-ar  "ich  bin",  kh-ar  "du  bist", 
w-ar-th  "  wir  sind ",  kh-ar-th  "  ihr  seid  "  etc.  Denn  also  müssen 
die  Formen  erklärt  werden,  nicht  aber  wie  es  Bopp  thut  (a«  a. 
O.  S.  43) ,  der  in  dem  suffigirten  th  (das  in  den  Formen  ama*th 
"jene",  ima-th  "diese"  als  Pluralzeichen  sichergestellt  ist)  den 
Ausdruck  der  zweiten  Person  plur.  sucht  und  denselben  in  die 
erste  Person  plur.  eingedrungen  erklärt,   um   nur   seine  Hjpo- 
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these  von  der  indogermanisohen  Natur  der  kaukasiBchen  Spra* 
chen  zn  beweisen. 

Dass  aber  die  ErBcheinnng  der  Präfixbildung  nicht  etwa 
in  der  Conjugation  vereinzelt  dasteht,  sondern  in  der  Sprache 
förmlich  neben  der  Snffixbildung  das  Bürgerrecht  gewonnen  hat, 
beweisen  mehrere  andere  Wortbildungen.  —  So  bildet  das 
Pr&fix  me  nomina  agentis.  z.  B.  me-bustani  "Gärtner"  von 
bustani  '* Garten"  a=s  nenpers.  o^^^>*;  me-thebzi  "Fischer"  von 
thebzi  "Fisch",  me-curi  "Töpfer"  von  curi  "Topf"  —  me-puri 
"Bäcker"  von  puri  "Brod"  etc.  —  Das  Präfix  sa  bildet  No- 
mina vasis  et  loci  —  z.  B.  sa-bathi  "GänsestaU"  von  bathi 
"Gans"  sa-marili  "Salzfass"  von  marili  "Salz"  —  sa-thebzi 
"Fischteich"  von  thebzi  "Fisch",  sa-^igni  "Bibliothek"  von 
^igni  '*Buch",  sa-armeni  "Armenien"  von  armeni  "Armenier", 
sa-thathari  "Türkei"  von  thathari  "Türke".  Das  Präfix  i  bil- 
det Nomina  simulationis  z.  B.  i-beri  „einer,  der   sich  für   einen 

Mönch  ausgibt"  von  beri  "Mönch",  wie  arab.  ^^Jü«  "einer  der 
sich  für  einen  Propheten  Ct5^)  »tisgibt",  i-morcimuli  "einer 
der  sich  für  reich  ausgibt"  von  morcimuli  "reich".  —  Das  Präfix 
me  bildet  aus  den  Grundzahlen  Ordnungszahlen  z.  B.  me-sami 
"der  dritte"  von  sami  "drei"  —  me-rwa  "der  achte"  von  rwa 
**acht",  me-^khra  "der  neunte"  von  ^khra  "neun",  —  Durch 
das  Präfix  si  werden  die  Beiwörter  gesteigert  z.  B.  si-lamasi 
"schöner"  von  lamasi  "schön"  —  si-pilsi  "  hftsslicher "  von  pilsi 
"hässHch",  si-^ime  "schwerer'  von  pme  "schwer". —  Das  Präfix 
da  bildet  mit  dem  Suffixe  uli  verbunden  von  Substantiven  und 
Adjectiven  Adjectiva  im  Sinne  passiver  Participien  z.  B.  da- 
klith-uli  '' verschlossen"  von  klithe  "Schlüssel  xX^g^\  da-pils-uli 
"entstellt,  hässlich  gemacht "  von  pilsi  "  hässlich"  etc. 

Alle  diese  Fälle,  welche  ein  Bildungsprincip  aufweisen,  das 
dem  semitischen  Sprachstamme  und  den  Sprachen  Afrika's  (dar- 
unter besonders  dem  Kaffer-  und  Congo- Gebiete)  eigenthümlich 
ist,  das  aber  weder  die  indogermanischen,  mit  einigen  schein- 
baren Ausnahmen ,  wie  das  Augment ,  die  Bildung  der  Negativa 
mittelst  a  (an),  noch  die  urai-altaischen  Sprachen  kennen,  bewei- 
sen zur  Genüge,  dass  wir  in  den  kaukasischen  Sprachen  nim- 
mermehr Verwandte  oder  Ausläufer  der  ural-altaischen  Sprachen- 
Familie  anerkennen  dürfen.   —    Wenn  Max  Müller  sidi  in  dem 
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oben  dtirten  Bache  (S.  124)  auf  den  Zustand  der  von  ihm  so- 
genannten torinischen  Völker  und  besonders  auf  die  Sprachen 
Amerikas  beruft,  so  hat  er  damit  seinem  Gegner  die  Waffen  in 
die  Hand  gespielt.  —  Denn  gerade  die  Sprachen  Amerikas 
seigen  trota  ihrer  grossen  Verschiedenheit  im  Lexikon  und  Ab- 
weichungen in  der  Formenlehre  eine  äusserst  merkwürdige 
Uebereinstimmung  im  Princip  ihrer  Bildungen,  vermöge  welcher 
sie  sich  alle  als  in  letzter  Instanz  verwandt  (in  dem  Sinne  wie 
die  ural-altaiscken  Sprachen)  ausweisen.  —  Und  unter  den  zum 
ural-altaischen  Sprachstamme  gehörigen  Idiomen  ist  kein  einzi- 
ges, welches  eine  Abweichung  von  dem  Gesetze  der  Suffixbil- 
dung, vermöge  dessen  es  sich  ja  als  diesem  grossen  Sprachkör- 
per angehörig  documentirt  hat,  darböte. 

Sollen  wir  schliesslich  unsere  durch  reifliche  Betrachtung 
der  kaukasischen  Sprachen  gewonnene  Ansicht  aussprechen,  so 
ist  sie  in  Kürze  diese:  —  Die  kaukanschen  Sprachen  hängen  mü 
den  indogermaniachen  Sprachen  nicht  sMsammen^  eie  können  aber 
auch  nicht  zu  dem  ural-aUaischen  Sprachstamme  gezählt  werden, 
Sie  scheinen  —  fihnlicb  dem  Baskischen  im  Westen  Europa*s  — 
den  Ueberrest  einer  vor  der  Ausbreitung  der  semitischen,  ari- 
schen und  ural-altaischen  Stämme  in  den  Gegenden  des  Kau- 
kasus und  südlich  davon  verbreiteten  ehemals  bedeutend  grösse- 
ren Sprachgruppe  zu  bilden. 


Nachtrag  ra  1^  S8S. 

Sskr.  ßvar  für  *Bavan  betreffend. 

Der  schlagendste  Beweis  für  diese  Erklärung  war  mir,  als 
ich  diess  schrieb,  nicht  gegenwärtig.  Ich  will  ihn  hief  nach- 
bringen und  hoffe,  dass  die  zwar  schon  ohne  diess  als  gesichert 
anerkannten  Erklärungen  der  indogermanischen  Wörter  für 
*  Sonne '  dann  auch  nicht  den  geringsten  Zweifel  mehr  zulassen 
werden.  Es  erscheint  nämlich  auch  die  Form,  welche  im  Sskr« 
statt  svar  mit  Bewahrung  des  urfifprünglicheren  n  *8van  lauten 
würde  in  dem  zend.  q&ng-dareQO  s=:  sskr.  svar-dri9a  Y^n.  43, 16 
und  q^Dg  =  svar  unzusammengesetzt  ebendas.  44,  3. 


(iriechisclie  Etymologien. 


Von 

«.  Bfihler. 

Fortsetzung  '). 


5.     ^eta,  ßqa,   $qe. 

Schon  mehrfach  ist  behauptet  worden,  dass  das  ß,  welches 
im  Anlaute  des  Lesbischen  Vertreters  des  Homerischen,  (^ta,  ^ia 
erscheint,  aus  einem  "unorganisch  vorgesetzten"  Digamma  ent- 
standen ,  die  Homerische  und  gemeingriechische  Form  des  Wor- 
tes also  die  ursprüngliche  sei.  Man  hat  es  auch  versucht,  das 
Wort  von  dieser  Annahme  ausgehend  zu  etjrmologisiren.  Benfej 
erklärte  im  Gr.  WL.  I,  54  ^<nog  für  identisch  mit  rajishtha; 
später  zieht  er  es  vor,  in  ^ia,  ^a ,  eine  Verstümmelung  des  Sanskr. 
raghu  zu  erkennen.  L.  Hirzel  betrachtet  es  neuerdings  (Zur 
Beurtheil.  d.  Aeol.  Dial.  p.  37  f.)  als  eine  Ableitung  der  Wur- 
zel sru  "fliessen".  .Man  kann  nicht  läugnen,  dass  Benfey^s  zweite 
Etymologie,  was  die  Bedeutung  anbetrifft,  ganz  passend  ist. 
Allein  man  wird  dieselbe,  selbst  wenn  das  Vorkommen  des  un- 
organischen Vorschlages  eines  Digamma  über  alle  Zweifel  er- 
hoben wäre,  nur  so  lange  gelten  lassen  können,  als  keine  an- 
dere Deutung,  welche  von  der  volleren  Gestalt  des  Wortes  aus- 
geht, gefunden  ist. 

Eine  solche  Etymologie  nun  bietet  sich,  wie  mir  scheint,  dar. 

Nimmt  man  an,  dass  der  im  Lesbischen  anlautende  Con- 
sonant  /},  ursprünglich  zum   Worte  gehörte,    so   muss,  da  ßQci 

1)  vgl.  S.  840. 
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offenbar  aus  ^ßo^Uy  *ßQ$la  zusammengezogen  ist,  die  argriechi- 
8che  Form  *pQ9ia  gelautet  haben  und  ;:^  oder  ;;<^die  Wurzel  sein. 
Das  filtere  Sanskrit  bietet  nun  ^n  Wort,  welches  dieselbe 
Bedeutung  wie  ^p^la  hat  und  von  einer  gleichlautenden  Wur- 
zel abgeleitet  ist  —  Trithfl.  Im  classischen  Sanskrit  bedeutet 
vrithi  "Tergeblich,  umsonst,  leicht  hin*',  im  Bigveda  dagegen 
''ieicht,  mtthelos''.    So  heisst  es  B.V.  I,  92.  2. 

üd  apaptann  arunft'  bhinAvo  vrithd  svdy  üjo  ärushtr  gft'  ayuxata|{ 
^^Die  rothlichen  Strahlen  flogen  (am  Himmel)  empor,  leicht  spannte 
sie  (Dshas)  die  gehorsamen  bräunlichen  Kühe  in's  Joch**,  und 
B.  V.  Vni.  20.  10. 

Trishaoa^yäna  maruto  vrishapsunft  räthena  yrishan&bhinA  | 
t  Qjen&'so  nd  paxino  vrithA  naro  hayyA'  no  vlt&ye  gata  || 
'^0  Maruts,  mit  dem  spendenden  Wagen,  des  Bosse,  dessen 
Nabe  (Segen)  spendete,  kommt  mühelos,  o  Helden,  wie  Falken 
raschen  Fluges ,  an  unserem  Opfer  euch  zu  laben ,  ihr  herbei''. 
An  beiden  Stellen  glossurt  Siyana  vrithÄ  durch  andydsena 
*^ohne  Anstrengung".  Andere  Belegstellen  finden  sich  in  Ben- 
fey's  S.  V.  gloss.  s.  v.  vrithli. 

VrithA  ist  nun  augenscheinlich  durch  das  Suffix  thft  gebil- 
det, welches  regelmässig  an  Pronomina  und  pronominale  Ad- 
jective  gefügt  jnrd,  um  "die  Art  und  Weise,  in  der  etwas  ge- 
schieht" EU  bezeichnen.  In  der  altern  Sprache  wird  es  auch 
an  Substantiva  gehängt  z.  B.  an  ritu,  ritüthd  '^zur  rechten  Zeit". 
Wir  dürfen  demnach  yoraussetzen,  dass  in  der  Silbe  yri  ein 
Nomen  steckt.  Ein  Substantiyum  yri  besitzt  das  Sanskrit  nicht. 
Beachtet  man  aber,  dass  ri  mitunter  aus  ara  entstanden  ist,  wie 
in  sünritä  =  sünara  -j*  4A,  prishtha,  Bücken  =  parastha  das 
hinten  befindliche,  (ygl.  oshthi  =  ayasthd),  so  darf  man*yara- 
th4  als  ursprüngliche  Form  für  yrithd  ansetzen ,  und  yri(-thd) 
als  eine  Verstümmelung  yon  yara  *' Wunsch"  betrachten.  Diese 
Erklärung  passt  auch,  was  die  Bedeutung  anlangt,  sehr  wohl. 
*VarathA  würde  '^nach  Wunsche"  bedeuten,  woraus  sich  der 
Begriff  "  leicht,  ohne  Anstrengung",  unschwer  entwickeln  konnte 
(ygl.  sukhena,  wörtlich  *'mit  Freude",  dann  "leicht"). 

Kehren  wir  nun  zu  * pq^la  zurück,  so  ist  es  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  dieses  Wort  ebensogut  wie  yrithft  yon  der  Wur- 
zel yri  "wählen ,  wünschen",  die  ja  im  Griechischen  regelrecht 
durch  ptq,  pQt  yertreten  sein  würde,  «abgeleitet   ist.      Die  Bil- 
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dang  desselben  ist  jedoch  durchaus  eigen thtim lieb.  Das  kurze 
auslautende  Alpha  macht  es  von  vorn  herein  wahrscheinlich, 
dass  wir  es  mit  einem  der  im  Griechischem  so  zahlreichen,  yon 
Adjectiven  abgeleiteten  Adverbien,  wie  rux^j  ^xaj  xdXk$^a 
(ursprünglich  nom.  pl.  neutr.)  zu  thun  haben.  Wir  müssten 
demnach  ein  * pqnoq,  mit  der  Bedeutung  *^ erwünscht"  ansetzen, 
und  stehen  um  so  weniger  an ,  dies  zu  thun ,  da  wir  in  nk^To^i 
"voll"  eine  ganz  analoge  Bildung  von  j/jreJL,  nUy  Sskr.  prt  be- 
sitzen. Was  aber  das  Verbältniss  der  Formen  ^Xa^  ^ia,  ^ia 
(i.  e.  ^a)  und  ßga  zu  einander  betrifft,  so  verhalten  sie  sich 
genau  wie  aeto :  ffio  :  OiVj  cov.  Schwieriger  ist  es,  die  Form  ^', 
welche  zwar  selten  allein,  um  so  häufiger  aber  als  erstes  Glied 
von  Compositis  erscheint,  mit  Sicherheit  zu  deuten.  Ich  betrachte 
dieselbe  als  einen  alten  Locativ  Sing,  von  *pi^Hoq  (vgl.  ni^ff)* 

6.     ßiM&QÖg. 

Wie  der  Asiatisch-Aeolische  Dialect  es  liebt,  p  vor  q  in  ß 
zu  verwandeln  [ßgoly  ßqnTUiq  etc.),  so  lässt  auch  das  Gemeingriechi- 
sche hie  und  da  p  vor  q  und  X  m  ß  übergehen  z.  B.  in  ßgo^og 
=  vrungö,  ßgix^  =  (v)rigare,  ßXaa-jaCvu)  =  vridh.  Zu  der  letztern 
Wurzel  wird  auch  ßXwd^gog  "hoch  wachsend"  gezogen.  Diese 
Etymologie  bedarf  jedoch  einer  kleinen  Berichtigung.  Man  kann 
nämlich  ßXw^Qog  nicht  unmittelbar  von  vridh,  sondern  nur  von 
einer  Nebenform  dieser  Wurzel  vrfidh  ableiten.  Es  ist  desshalb 
sehr  interessant,  dass  in  der  Vedischen  Sprache  sich  noch  Spu- 
ren von  derselben  erhalten  haben. 

Naigh.  III.  3  wird  unter  den  Synonymen  für  "gross"  vrAdhan 
aufgeführt.  Im  Rigveda  finden  sich  auch  zahlreiche  Formen 
eines  Wortes  dessen  Thema  vrädhat  lauten  muss  (accus,  sing, 
vrddhantam,  nom.  pl.  vrd'dhantah,  acc.  pl.  vrA'dhatah)  mit  der 
Bedeutung  ^'mächtig,  stark,  gross".  Vrddhat  ist  aber  augen- 
scheinlich ein  altes  Participium  Präsentis  der  angenommenen 
Wurzel  vrddh  "wachsen,  gross  werden". 


Ans  Afanasjew's  Sammlnng  rassischer  Yolks- 
mSrchen« 


Von 

L   Schiefaer* 


Es  war  einmal  ein  Kauftnami,  welcher  drei  Töchter  hatte. 
Er  baute  sich  ein  neues  Haus  und  schickte  seine  älteste  Tech- 
tar  auf  die  Nacht  dahin,  damit  sie  ihm  erzählte,  was  sie  dort 
träumen  würde.  Sie  träumte,  dass  sie  einen  Kaufmannssohn 
2um  Mann  bdiommen  würde.  In  der  zweiten  Nacht  schickte  der 
Kanfinann  seine  mittlere  Tochter  ins  neue  Haus.  Diese  träumte, 
dass  ihr  ein  Edelmann  zu  Theil  würde.  In  der  dritten  Nacht 
kam  die  dritte  Tochter  an  die  Bdhe;  dies  arme  Mädchen  träumte, 
dass  ein  Zieg^bock  ihr  zum  Mann  beschieden  sei.  Der  Vater 
erschrack  und  verbot  es  seiner  lieblingstochter  ins  Freie  zu 
geben,  selbst  nicht  vor  die  Thür  sollte  sie  sich  wagen.  Allein 
sie  gehorchte  nicht  und  trat  vors  Haus.  Da  packte  der  Bock 
sie  auf  seine  hohen  Homer  und  entführte  sie  über  steile  Ufer. 
Er  schleppte  sie  in  seine  Behausung  und  bereitete  ihr  ein  Lager, 
der  Bota  und  Geifer  liefen  an  ihm  herab,  das  arme  Mädchen 
aber  wischte  sie  immer  mit  dem  Schnupftuch  ab  und  hatte  keinen 
Ekel.  Das  gefiel  dem  Bock.  Am  andern  Morgen  stand  das 
Mädchen  auf  und  sieht,  dass  der  Hof  von  einem  Stangenzaun 
umgeben  ist  und  auf  jeder  Stange  ein  Mädchenkopf  steckt ;  nur 
eine  Stange  steht  noch  leer.  Es  fireute  sich  das  arme  Mädchen, 
dass  sie  dem  Tode  entronnen  war.  Aber  schon  längst  weckt 
sie  die  Dienerschaft:  „Es  ist  nicht  mehr  Zeit  zum  Schlafen,  es 
ist  Zeit  zum  Aufstehen;  kehre  die  Zimmer  und  wisch  den  Keh- 
richt hinaus!"     Sie  tritt  vor  die  Thür  und  sieht  Gänse  fliegen« 
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„Ach  ihr  grauen  Gänselein  mein!  kommt  ihr  nicht  aus  meinem 
Heimathland  nnd  bringet  ihr  mir  nicht  Nachricht  vom  lieben 
Väterlein?"  Die  Gänse  geben  also  Antwort:  f^Wohl  kommen 
wir  aus  deinem  Heimathsland  und  bringen  eine  Botschaft  dir: 
bei  euch  zu  Hause  ist  heute  Verlobung,  deine  älteste  Schwe- 
ster heirathet  einen  Eaufmannssohn."  Der  Bock  hört  alles  die- 
ses mit  an  und  ruft  seinen  Dienern  zu:  „Heda,  ihr  getreuen 
Knechte!  bringet  Prachtgewänder  herbei,  spannet  die  Bappen 
ein,  damit  sie  in  drei  Sätzen  an  Ort  und  Stelle  seien/'  Das 
arme  Mädchen  kleidete  sich  an  und  fuhr  davon;  in  einem  Au- 
genblicke gelangte  sie  zum  Vaterhause.  Auf  der  Treppe  schon 
kommen  ihr  die  Gäste  entgegen  und  drinnen  ist  ein  grossartiges 
Gelage.  Unterdessen  hat  der  Bock  die  Gestalt  eines  Jünglings 
angenommen  und  geht  auf  dem  Hofe  als  Spielmann  auf  nnd  ab. 
Wie  sollte  man  den  Spielmann  nicht  zum  Gelage  rufen?  Er 
tritt  in  den  Saal  und  f^ngt  an  zu  spielen:  „Hast  einen  Ziegen- 
bock zum  Mann,  hast  den  rotzigen  Bock  zum  Mann!"  Das 
Mädchen  versetzte  ihm  eine  Maulschelle  auf  die  eine  und  dann 
auf  die  andere  Wange ,  lief  zu  den  Rappen  und  war  im  Nu  davon. 
Sie  kam  nach  Hause  und  fand  den  Bock  schon  auf  dem 
Lager  liegen:  der  Sotz  und  der  Geifer  liefen  an  ihm  herab; 
das  Mädchen  aber  wischt  sie  mit  dem  Tuche  ab  und  empfindet 
keinen  Ekel.  Am  Morgen  wecken  sie  die  Diener:  „Nicht  ist 
GS  Zeit  zum  Schlafen,  es  ist  Zeit  zum  Au&tehen;  kehre  die 
Zimmer  und  wirf  den  Kehricht  hinaus ! "  Sie  stand  auf,  räumte 
alles  in  den  Zimmern  auf  und  trat  vor  die  Thür.  Da  flogen 
wiederum  Gänse.  „Ach  ihr  grauen  Gänselein  mein  I  kommet  ihr 
nicht  aus  meinem  Heimathland,  bringet  ihr  mir  nicht  Nachricht 
vom  lieben  Väterlein ! "  Die  Gänse  geben  also  Antwort :  „Wohl 
kommen  wir  aus  deinem  Heimathsland  und  bringen  eine  Bot- 
schaft dir:  bei  euch  zu  Hause  ist  heute  Verlobung,  deine  mitt» 
lere  Schwester  heirathet  einen  reichen  Edelmann".  Wiederum 
fuhr  das  Mädchen  zum  Vater;  auf  der  Treppe  kommen  ihr  die 
Gäste  entgegen  und  drinnen  ist  ein  grossartiges  Gelage.  Der 
Bock  aber  hat  die  Gestalt  eines  Jünglings  angenommen  und 
geht  als  Spielmann  auf  dem  Hofe  auf  und  ab.  Man  rief  ihn 
herzu  und  er  fing  an  zu  spielen:  „Hast  einen  Ziegenbock 
zum  Mann,  hast  den  rotzigen  Bock  zum  Mann!''  Das  Mäd- 
chen   gab   ihm    eine   Maulschelle   auf   die   eine    und   dann   auf 


Ans  Afanasjew's  Sammluüg  rassischer  Volksmärchen.     541 

die   andere  Wange,  lief  zu  den  Kappen  und  war    im  Nu  ver- 
schwanden ! 

Sie  kam  nach  Hanse;  der  Bock  lag  aof  dem  Lager:  der 
Bots  nnd  der  Geifer  liefen  an  ihm  herab.  Es  verging  noch 
.eine  Nacht;  am  Morgen  stand  das  M&dchen  auf,  trat  vor  die 
Thflr;  wiederum  kamen  Gänse  geflogen.  „Ach  ihr  grauen  Gän- 
adein  mein!  kommt  ihr  nicht  aus  meinem  Heimathland,  brin- 
get ihr  mir  nicht  Naehiicht  vom  lieben  Väterlein?"  Die  Gänse 
geben  also  Antwort:  „Wohl  kommen  wir  aus  deinem  Heimath- 
land, und  bringen  eine  Botschaft  dir:  bei  deinem  Vater  ist  ein 
groeses  Gelage".  Sie  fuhr  zu  ihrem  Vater;  die  Gäste  kommen 
ihr  auf  der  Treppe  entgegen,  drinnen  ist  ein  grossartiges  Ge- 
lage. Auf  dem  Hofe  geht  der  Spielmann  auf  und  ab  und 
spielt  auf  sdnem  Instrument.  Mau  ruft  ihn  in  den  Saal;  wie- 
derum spielt  er  wie  früher:  „Hast  einen  Ziegenbock  zum  Mann, 
hast  den  rotzigen  Bock  zum  MannI"  Das  Mädchen  giebt  ihm 
wiederum  Maulsehellen  und  ist  im  Nu  zu  Hause.  Auf  dem  La- 
ger sieht  sie  nur  ein  Bockfell  liegen;  der  Spielmann  hatte  noch 
nicht  Zeit  gehabt  sich  in  den  Bock  zu  verwandeln.  Flugs  warf 
sie  das  Fell  in  den  Ofen  und  hatte  nun  nicht  mehr  einen  Zie- 
genbock, sondern  den  schönsten  Jüngling  zum  Mann. 


Kleinere  Mittheilungen. 

1.    Das  Ju  primae  noctis. 

Es  ist  bekannt  dass  dieses  Becht  im  europäischen  Mittel- 
alter weithin  beansprucht  wurde,  wie  man  dies  z.  B.  von  Deutsch- 
land, Schottland,  Nordengland,  Bnssland,  Frankreich  und  Italien 
bestimmt  weiss  s.  Grimm  Rechtsalterth.  S.  379  f.  384.  Weinhold 
die  deutschen  Frauen  des  Mittelalters  Sr  194  f.;  die  Erklärer 
zu  Shakspeare's  Henri  VI.  Part  IL  Act.  4.  Sc.  7  *).  Aber  auch 
noch  älter  und  weiter  herrschend ,  sogar  bis  nach  Asien  und 
Afrika  hin,  findet  sich  jenes  tyrannische  Becht ;  so  übte  es  nach 
Solinus  c.  22  der  König  der  Ebudischen  Inseln,  der  des  liby- 
schen  Stammes    der   Adyrmachiden    nach   Herod.    4,    168^)*,   in 

1)  Ueber  da^  italien.  cMiagio  8.  Roquefort  GIosb.  Supplem.  p.  106. 
t)  V«rgL    die  Sage  von    dem    Sohne   des   kfiphaleniichen   KSnigs   Pro- 
miieeu  bei  Heraclid.  Pont,  fragm.  31. 
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Arabien  masste  es  sieh  an  Amlek  ein  alter  König  der  Stämme 
Dschadis  und  Tasm;  s.  Caussin  de  Perceyal  Hist.  des  Arabes 
1,  28  ff.,  und  in  Betreff  des  Königs  von  Ziamba  (südlieh  yod 
Cochinchina  in  dem  südöstlichen  Theile  der  Halbinsel  Camboja) 
berichtet  Marco  Polo  (Bach  in.  Cap.  6.  p.  360  der  engL  Uebers, 
von  Marsden  ed.  Lond.  1864) :  , Jn  the  first  place  it  ahonld  be 
noticed  that  in  his  dominions  no  yonng  woman  can  be  giyen 
in  marriage,  nntil  she  has  been  first  prored  hj  the  King.  These 
who  prove  agreeable  to  him  he  retains  for  some  time,  and 
when  they  are  dismissed,  he  furnishes  them  with  a  sum  of 
money ,  in  order  that  they  maj  be  able  to  obtain ,  according 
to  their  rank  in  life,  advantageous  matches.  Marco  Polo  in 
the  year  1280,  visited  this  place,  at  which  period  the  King  had 
three  hundred  and  twenty-six  children,  mide  and  female.  Most 
of  the  former  had  distingnished  themselves  as  raliant  soldiers.'* 
Aber  anch  in  Indien  finden  sich  Sporen  davon  dass  einst  jener 
Brauch  dort  herrschte,  wie  ich  ans  einer  Stelle  bei  Barnes  ent- 
nehme, der  in  seiner  Reise  nach  Bokhara  und  Labore  (Lond. 
1834;  französ.  in  Biblioth^ue  uniyers.  d«  Voyages  etc.  par  Al- 
bert-Montömont  yol.  37  p.  423.  Paris  1835)  Folgendes  berichtet. 
,,A  cinquante  milles  environ  de  Tolnmba  [am  Bavy]  dans  la 
direction  de  Test,  je  m^avan^ai  de  quatre  milles  dans  Tinterienr 
des  terres  pour  ezaminer  les  ruines  d^une  antique  cito  nomm^e 
Harapa  ...  La  tradition  fixe  la  chute  d'Harapa  k  la  m^me  epoque 
que  Celle  de  Shorkote  ')  et  les  indigines  ajoutent  que  ce  fut  une 
yengeance  divine  ezerc^e  contre  le  gouverneur  gut  rielamaii 
certain  pritiläge  ior$  du  mariage  de  ehaque  coupie  et  qni  dans  le 
cours  de  ses  sensualitös  se  rendit  coupable  d^inceste." 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung  dass  sich  in  diesem  so 
alten  und  weitverbreiteten  Brauch  muthmasslich  Spuren  jenes 
Hetärismus,  jener  inCxo$vog  jii^^«$  erhalten  haben,  deren  einstige 
Herrschaft  Bachofen  in  seiner  erschöpfenden  Untersuchung  über 
das  MutimreeM  (Stuttgart  1861)  ausführlich  besprochen  hat  (s. 
das.  das  Register  s.  y.  Hetärismus).  Die  Inhaber  der  Gewalt 
hielten,  wie  es  scheint ,  länger  an  dem  ursprünglich  allgemeinen 
Rechte  fest,  als  es  schon  längst  in  den  übrigen  Volksschichten 
verschwunden  war. 


1)  Welches  wahrscheinlich  durch  Alexander  den  Grossen  serstfirt  wurde 
s.  Bornes  1.  c.  p.  419  f. 
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2i    H^Mgoliselie  GdiräMke. 

Grimm  über  das  Verbrennen  der  Leichen  8.  24  (Abhand- 
langen der  Berliner  Akad.  d.  Wissensch.  1850.  S.  212)  hat  auch 
das  Ton  Herodot  4,  71  geschilderte  Verfahren  der  skythischen 
Oerrhen  mit  der  Leiche  ihres  Königs  besprochen.  Hierzu  will 
ich  bemerken  dass  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  Tatai*en 
(Mongolen)  einen  fast  gleichen  Brauch  beobachteten,  indem  jeder 
▼ornehme  Tatar  prächtig  gekleidet  auf  einem  ausgestopften  und 
mit  einer  Stange  durchstossenen  Pferde  reitend  begraben  und 
ein  lebendiger  Sklave  mit  ihm  in  den  Grabhügel  (in  tumulo  suo) 
gesetzt  wurde.  Dies  erzShlt  der  Franziskaner  Johannes  de  Piano 
Carpini,  dessen  Reisen  in  die  Jahre  1245 — 48  fallen,  jedoch 
kenne  ich  sie  nur  aus  dem  Auszuge  in  des  Vincentius  Bellova^ 
censis  Speculum  Historiale,  wo  die  betreffende  Stelle,  die  ich 
mir  leider  nicht  abgeschrieben,  sich  1.  29  c.  86  findet  >).  Soll 
man  nun  aus  jener  üebereinstimmung  in  den  Begräbnissgebräu- 
chen auf  irgend  einen  Zusammenhang  zwischen  Mongolen  und 
Skythen  schliessen  ?  —  Dies  erinnert  mich  daran  dass  die  mon- 
golischen Hunnen  auch  bei  Priscus  Panita  Skyfhen  heissen  und 
er  von  ihnen  einen  Gebrauch  berichtet  den  Marco  Polo  zu  seiner 
Zeit  auch  noch  bei  den  Mongolen  wieder  fand.  Priscus  näm- 
lich erzählt  dass  er  auf  seiner  Gesandtschaftsreise  zu  Attila  ei- 
nes Abends  in  einem  Dorfe  anlangte  und  föhrt  so  fort:  „T^^ 
3i  ip  tjj  xdfAfj  dgxovifrig  y^wahxbq  {fA(a  6b  avii/  twv  Bhfia  ywtU" 
xwr  iysydvfi)  rgo^g  fjfAiP  iia7n^\ffafUvf\q  xal  Inl  evvovcta  yvvat- 

1)  Die  Tollstftndige  Beisebeschreibimg  steht  in  Becueil  de  V07.  et  de 
Kein,  de  U  Socidtö  de  Q^o^.  Paria  1839  Vol.  IV.  p.  603—779.  Hierher 
gehört  TieUeicht  auch  folgend«  bohmiBche  Sage  welche  im  Festkalender  aus 
Böhmen  Ton  O.  Freih.  von  Beins berg  -  Düriogsfeld  (Wien  und  Prag  1861) 
8.  199  mitgetheilt  wird  :  „Ein  böhmischer  Ritter,  der  sich  schwer  an  seinen 
Landlenten  verging,  sei  snr  Strafe  dafür,  auf  seinem  Pferde  sitzend,  an  einen 
Pfahl  gebunden  und  so  lebendig  begraben  worden,  indem  Jeder  der  Beschä- 
digten und  Zaschaner  seinen  Helm  mit  Erde  füllte  und  diese  Erde  rings  nm 
den  Bitter  und  »ein  Boss  ausschüttete,  so  dass  zuletzt  der  Erdaufwurf  Klaf- 
tarhoch  über  den  Kopf  des  Beiters  emporragte  und  der  seitdem  Homole  ge- 
nannte Hügel  entstand.".  Letzterer  befindet  sich  bei  dem  Dorfe  Dusnik  an 
der  Strasse  zwischen  Prag  und  Beraun.  —  Hier  nun  handelt  es  sich  muth- 
masslich  von  einem  tartarischen  Begrftbnlss  und  der  Pfahi  entspricht  der 
Stange  bei  P]an-Carpio.  Ob  vielleicht  eine  Tartarenschar  zur  Zeit  ihres 
grossen  Einfalles  in  Schlesien  und  Mähren  auch  nach  Böhmen  vordrang? 
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»ag  evnQ§mig  (JSxv&ixij  (K  a^lxi;  rffifj)  rag  fiiv  yuyaixag  ix  nur 
nQOXftfAhwv  UütdCfAüiv  ^tX0g>QOPriCdfuvo^  jg  TtQig  aviäg  ofuUa 
amiyoQivaafUP  etc."  S.  Fragmenta  Hist.  Oraec.  4  82.  Marco 
Polo  nan  von  der  Stadt  Tai-du  (Peking)  sprechend  berichtet 
Folgende»  (Buch  II.  Cap.  7.  p.  185  f.) :  „The  number  of  publk 
women  .  .  .  .  is  twentj-five  thousand.  To  each  handred  and 
to  each  thousand  of  these  there  are  enperintending  officers  ap- 
pointed ,  who  are  ander  the  Orders  of  a  captain  general.  The 
motive  for  placing  them  ander  sach  command  is  this:  when 
ambassadors  arrive  charged  with  any  basiness  in  which  the  in- 
terests  of  the  grand  khan  are  concerned,  it  is  castomary  to 
maintain  them  at  bis  majesty^s  expense  and  in  order  that  thej 
maj  be  treated  in  the  most  honoarable  manner  the  captain  is 
ordered  to  farnish  nightly  to  each  individaal  of  the  embassy 
one  of  these  coartezans  who  is  likewise  to  be  changed  every 
night,  for  which  Service,  as  it  is  considered  in  the  light  of  a 
tribate  they  owe  to  the  sovereign ,  they  do  not  receiye  any 
remaneration". 


Naektrag  ra  Bd.  1.  8.  116  ff.  0 

▼on  F.  Liebrecht 


Dass  viele  Schwanke ,  Novellen  n.  s.  w.  ursprünglich  eine 
mythologische  Grand  läge  haben  ist  bereits  mehrfach  erkannt 
and  nachgewiesen  worden  s.  se.  B.  oben  Bd.  L  S.  129  ff.  za  den 
Avad&aas  no.  54  ').     Gleiches    scheint   mir    nun    aach    bei   der 


1)  Das.  8.  117  Z.  20  y.  o.  setse  ein  Komma  nach  detcentund  streiebe 
60  nach  veri.  —  S.  122  8.  meine  Bemerk,  in  den  Qdtt.  gel.  Ana.  1861. 
8.578  SU  Passow  Pop.  Carm.  Qr.  rec.  nr.  480.  —  S.  124  su  den  Nachwei- 
sen, die  ich  zu  Dunlop  S.  500  Anm.  383  gegeben,  fQge  noch  meine  Zusitse 
in  Pfeiffers  Germania  4,  237  ff. 

2)  Das.  S.  130  Anm.  lies  attrünr.  —  Zu  den  Nachweisen  8.  131  ffigo 
O.  Spatzier  Altenglische  Märchen  (Braunschweig  1830)  Bd.  I.  8.  XXIIX.  — 
S.  135  zu  dem  Avad&na  no.  69.  £in  Ähnlicher  Schwank  ist  auch  in  Eng> 
land  bekannt  wo  er  so  erzählt  wird :  „A  Tarmouth  mallster  hired  an  Irish- 
man,  to  asslst  in  loading  his  sloop  with  malt.  Just  as  the  vessel  was  abont 
to  set  sali,  the  Irishman  cried  out  from  the  qua/  —  „Captain!  I  lost  your 
ahovel  orerboard ;  but  I  cut  a  big  notch  on  the  rail-fence  round  stem,  right 
over  the  Spot  where  it  went  down ;  so  you'U  find  it  when  you  come  back'*.  8. 
aueh  y.  d.  Hagens  Narrenbuch  S.  493. 
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EnähluDg  vom  verstellteD  Narren  der  Fall  zu  seio.  Der  Schau- 
platz der  80  weit  nns  bekannt  ältesten  Version ,  d.  h.  der  mon- 
golischen ist  darin  nach  Indien  verlegt,  und  dies  ist  ohne  Zwei- 
fel anch  die  ursprüngliche  Heimath  der  Erzählung  (s.  oben  1, 136 
Benfey^s  Nachtrag).  In  letzterer  aber  sehen  wir  hauptsächlich 
wie  ein  dummer  Pralhans  dadurch  gestraft  wird,  dass  er  seine 
Frau  auf  einen  ganz  ungewöhnlichen  Theil  küssen  muss.  Die 
Frau  selbst  stellt  aber  den  Suriya  baghadur  vor ;  letzteres  Wort 
aber  heisst,  wie  Benfey  zeigt,  ^^eine  weibliche  Scham  habend^\  und 
wird  daher  ursprünglich  nicht  auf  den  ^jSonnefigoti^  sondern  auf 
eine  wMUcke  Goilheii  gegangen  sein,  wobei  man  alsobald  an 
Parwadi  und  ihr  Symbol  das  Toni  denkt.  Die  mythologische 
Grundlage  der  vorliegenden  Erzählung,  die  sich  dann  später  wei- 
ter entwickelt  und  eine  schwankartige  Form  angenommen  hat, 
scheint  deshalb  zu  sein,  dass  jemand  einst  der  Göttin  die  schul- 
dige Ehrfurcht  und  Anbetung  versagt  hatte,  sie  ihn  aber  end- 
lich zwang  ihr  dieselbe  zu  erweisen  und  zwar  auf  eine  Art  dass 
er  dadurch  die  Göttlichkeit  des  .von  ihr  repräsentirten  Princips 
deutlich  und  unverkennbar  anerkannte« 

Welche  weite  Verbreitung  übrigens  die  Verehrung  und  An- 
betung der  männlichen  und  weiblichen  Symbole  der  Zeugungs- 
kraft auch  Über  Indien  hinaus  besass,  ist  bekannt  genug  und 
verweise  ich  hinsichtlich  des  klassischen  Alterthums  hier  nur 
auf  Bachofens  treffliche  Arbeiten  über  die  Gräbereymbolik  der 
AUem  und  da$  MuUerreckt^  bei  beiden  im  Register  s«  vv.  Fasci- 
nus  und  xn^,  wo  zu  letzterem  Worte  auch  noch  hinzuzufügen 
Gräbersymbolik  S.  2Ü4  Anm.  4.  Dieser  rohe  Natufdienst  herrscht 
unter  den  drusischen  Kadmusiten  auch  noch  jetzt;  sie  verehren 
die  xi€^  knieend  und  mit  längeren  Gebeten,  welche  in  einem 
der  ersten  Jahrgänge  des  Ath^naeum  fran^ais  mitgetheilt  wur- 
den. Leider  habe  ich  mir  keine  genauere  Notiz  darübergemacht; 
vgl.  Mutterrecht  S.  389,  1. 

Ist  nun  meine  obige  mythologische  Auslegung  richtig,  so 
ergibt  sich  femer,  dass  die  weitere  von  Beufey  oben  a.  a.  0. 
gegebene  Erklärung  von  bhagadhgra  nämlich  „kraftbesltzend** 
gleichfalls  auf  die  Göttin  Parwadi  passt,  indem  sie,  abgesehen 
von  andern  sich  auf  sie  beziehenden  Mythen,  bloss  schon  als 
Kopräsentantin  der  weiblichen  Natmkraft  jenes  Epitheton  bean- 
spruchen kann. 

Or,  «.  Oee.  Jahrg.  IL  Heft  8.  35 


Und  wenn  der  Himmel  war'  Papier. 


Von 


Nicht  nur  Mythen,  Mttrcfaen,  Novellen  nnd  Faheln,  Lie- 
der, Sprache,  Sprichwörter  und  Bäthsel  wandern  von  Volk  so 
Volk  und  lassen  sich  in  mannigfach  veränderter  Gestalt  Aber 
weite  Strecken  des  Raumes  und  der  Zeit  verfolgen,  auch  von 
einseinen  Vergleiehungen ,  Bildern  und  dichterischen  Formeln 
gilt  dasselbe.  Freilich  wird  man  auch  hier  Euweilen  —  und 
noch  öfter  als  dort  —  geneigt  sein  keine  Wanderung,  keine 
Entlehnung  von  einander,  sondern  selbständige ,  unter  sich  un- 
abhängige Erfindung  anzunehmen. 

Ich  erlaube  mir  nun  den  Lesern  dieser  Blätter  eine  viel- 
fach vorkommende  dichterische  Formel,  die  ich  seit  langem  im 
Auge  gehabt  habe,  in  den  mir  bisher  bekannt  gewordenen  ver- 
schiedenen Gestalten  und  Anwendungen  vorzulegen,  und  be- 
ginne gleich  mit  den  ältesten. 

Der  berühmte  Rabbi  Rabbi  jQchanan  ben  Zaechai,  der  sur 
Zeit  Vespasian's  lebte  und  Lehrer  des  Josephus  gewesen  nein 
soll,  soll  von  sich  gesagt  haben:  *WeMi  aUe  Himmd  Pergameni 
ufären  und  alle  Sohne  der  Menschen  Schreiber  und  aüe  Bäume  dee 
Waldes  Schreib/edem ,  sie  könnten  nicht  ausschreiben  was  ich 
gelernt  habe'  (Jalkut  fol.  7,  col.  1.  Chronic.  Schalscheleth 
fol.  26,  2).  Im  Talmud  aber  (Schabbas  fol.  11,  1)  heisst  es: 
'Wenn  aüe  Meere   Tinte  tmd  alle  Binsen  ^)    Si^reiifedem   und   der 

1)  Diese  und  die  folgende  Stelle  des  Talmud  finden  sich  hebräisch  und 
lateinisch  in  Johannis  Bnztorfii  Lezicon  chaldaicum,  talmudicnm  et  rabblni- 
cnm,  Basileae  IC^O,  p.  2042,  vgl.  p.  22. 

2)  Hebräisch  agamim ,  von  Boxtorf  *  junci '  übersetzt. 
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gatae  Himmel  PergametU  und  alle  Söhne  der  Menschen  Schreiber 
ioären,  sie  reichten  nieht  aus  su  beschreiben  die  Tiefe  des  Her« 
tens  der  Könige*. 

Hiermit  stimmt  «emlich  genan  überein  eine  Stelle  eines 
noch  heute  üblichen  hebräisch-aramXiscfaen  Pfingstliedes,  welches 
der  im  elften  Jahrhundert  lebende  Rabbi  Meir  ben  Isaak  ge* 
dichtet  hat.     Sie  lantet: 

'Wären  die  Firmamente  Rollen  und  Federn  aüee  Rökrieht  ^), 
waten  alle  Meere  und  alle  Gewäeeer  der  Seen  Tinte,  wären  alle 
Betoohner  der  Erde  S^^rißgdehrte  und  geüUe  Schreiber,  so  wäre 
doch  unbeschreiblich  die  Majestät  des  Himmelsherren  und  des 
Erdballffirsten*  <). 

Aus  dem  Koran  gehören  zwei  Stellen  hierher.  Die  eine 
(Sure  31,  V.  26)  lautet  nach  Ulhnann^s  Uebersetzung  (Crefeld 
1842,  S.  352) :  '  Wären  auch  aUe  Bäume  auf  der  Erde  Schreib- 
federn  und  toikrde  auch  das  Meer  ssu  sieben  Tintenmeeren  anschwel- 
len, so  würden  die  Worte  Gottes  doch  noch  nicht  erschöpft 
sein,  denn  Gott  ist  allmüchtig  und  allweise'  *).  Die  ahdere 
(Sure  18^  Y.  109,  bei  Dllmann  S.  250):  'Wenn  selbst  das  Meer 
linte  wäre,  das  Wort  meines  Herren  ganz  nieder  zu  schreiben, 
so  würde  doch  das  Meer  noch  eher  als  das  Wort  meines  Herrn 
erschöpft  sein,  und  wenn  wir  auch  noch  ein  ähnliches  Meer 
hinzufügten*  ^).  In  einem  türkischen  Tractat,  der  eich  faandschrift«- 
Hch  auf  der  Dresdener  Bibliothek  befindet  und  den  Ebert  in 
den  Curiositäten ,  Weimar  1818,  VII,  S.  335  £P.  übersetzt  hat, 
lesen  wir,  dass  nach  der  eignen  Erzählung  des  Propheten,  die 
sein  Vertrauter  Ans  Ebn  Maiek  überliefert  hat,  der  Engel  Ga- 
briel den  Propheten  die  Kraft  eines  gewissen  mystischen  Gebe- 


1)  kene  kol  eharschata. 

S)  Auf  die  Existeoa  dieser  Stelle  bin  ich  darch  den  Anonymag  in  From" 
mann's  deutschen  Mundarten  VI,  223  auftnerksam  gemacht  worden,  der  sie 
jedoch  nicht  wörtlich  mittheilt.  Diese  Mittheilttng  in  Original  und  üeber- 
selsnng  verdanke  ich  Herrn  Professor  Paulus  Cassel  in  Berlin. 

8)  mimann  bemerkt  su  der  Stelle:  *£ine  ganz  fihnliche  Stelle  befindet 
■ich  im  Talmud  ,  und ,  wenn  ich  nicht  irre,  im  Tr.  Sabbath.  Vgl.  auch 
Sure  18,  S.  250.'- 

4]  Wenn  in  der  Zeitschrift  für  die  deutschen  Mundarten  a.  a.  O.  Koran 
Bore  81,  26;  18,  109;  16,  18  citiert  werden,  so  ist  das  letzte  Citat  unge- 
hörig ,  da  an  jener  Stelle  nur  ganz  allgemein  gesagt  wird :  Gottes  Wohltha- 
ten  seien  nicht  zu  zfthlen. 

35* 
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tes  also  geschildert  .habe:  'Wem  aUe  Meere  TuUe,  aüe  Bäume 
Schreäifedem^  aUe  Menechen  Schreiber  wären,  so  w  Orden  sie  den- 
noch von  nun  an  bis  zur  Auferstehung  die  Kraft  dieses  Gebe- 
tes nicht  beschreiben  können*  ').  Es  ist  kaum  nothwendig  daran 
%a  erinnern,  dass  in  allen  drei  Stellen  der  Himmel  als  Perga- 
ment fehlt. 

Indem  ich  mich  nun  nach  Europa  wende ,  beginne  ich  sn- 
nächst  mit  Griechenland. 

In  einem  neugrieehiechea  Lied  klagt  ein  Liebender,  wie 
in  der  Zeitschrift  für  die  deutschen  Mundarten  a.  a.  0.  ohne 
Quellenangabe  mitgetheilt  ist : 

Ti¥  ovqavi  xdfivfo  X^Q^^^  ^V^  &äXaCiXa  fuXdvti, 
Nä  yQu^uf  i&  m^iffiatuiä  xai  ifcoUr  3h  fii  <fd-dvnf 
d.  h.    Den  Himmel  nehm  ich  zum  Papier,  zur  Tinte  nehm  das 

Meer  ich , 
Um  auszuschreiben   all  mein    Leid,  doch  reiche  nimmer 
mehr  ich. 
Im  Gedanken  ganz  gleich,    in  den   Worten   etwas    anders 
gewandt  hörte  Edward  Dodwell  von  Athenieusern  singen : 
JVa  litavi  i  oigatfog  /«^z^  x<xl  ij  ^aXaCCa  fieXaCvii, 
^$ä  vu  fqd^Hv  70V£  novovg  fiov  uxpfxt  ih  l^a^Pt 
d.  h.     Wenn    der    Himmel   Papier    wäre   und   das  Meer  Tinte, 
es  würde  noch  nicht   ausreichen  um  meine  Leiden    auszuschrei- 
ben.      Dodwell    (A    classical    and    topographical    tour    through 
Greece,  London  1819,  II,  S.  18)   findet    dies    übrigens   ^singu- 
larly  hjperbolical  and  ridiculous  1  *  ')• 

Endlich  gehört  hierher  noch  der  Anfang  eines  jener  Lie- 
der, mit  denen  am  ersten  Januar,  dem  Feste  des  heiligen  Ba- 
silios,  die  einzelnen  Glieder    eines    Hauses  angesungen  werden. 


1)  Ebcrt  vergleicht  ia  einer  Anmerknog  S.  83 9  Koran  21,  26,  BnxtorTs 
Lexioon  a.  a.  O,  und  swei  outen  aDsaffihrende  Stellen ,  die  eine  von  Chancer 
oder  vielmehr  von  Lydgute ,  die  andere  aus  dee  Knaben  Wunderhom. 

2)  Hit  den  Versen  bei  Dodwell  müssen  die  von  Hobhonee  Jonmey 
through  Albania  p.  1091.  mitgetheilten  wohl  genau  stimmen.  Hobhonse  ist 
mir  nicht  sur  Hand,  TaivJ  in  ihrem  Versuche  einer  geschichtlichen  Cbarak* 
teristik  der  Volkslieder  germanischer  Nationen ,  Leipiig  1S40,  S.  460  citieit 
Hobhonse ,  gibt  aber  nur  eine  deutsche  Uebersetaung : 

Wenn  all  das  Weltmeer  Tinte  wftr',  der  Himmel  all  Papier, 
Wollt'  ich  beschreiben  meinen  Schmerz ,  nicht  Gnfige   tbftt'  es  mir. 
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Das  uns  hier  berübrende  Lied  gilt  einem  erwachsenen  Sohne, 
der  —  wie  Müller  in  seiner  Uebersetzung  der  Paurielsehen 
Sammlung  II,  S.  127  sagt  —  dem  Inhalte  nach  einen  Anstrich 
▼on  gelehrter  Bildung  haben  mfisste.  Der  Anfang  lautet  (Fauriel 
II,  252,  daraus  PassQW  Popularia  earroina  Graeciae  recentioris 
No.  303): 

rgafjtfjiauxi j  jrgafifAaux^j  ygafAfianx^  xal  tf/dXTrj, 
Tiv  oigavdv  i^ng  X^Q^^^  ^^  ^dXafSüav  fitXdviy 
K*  ay  fyifa^ig,  x    av  ifyQu^tg,  tifv  idhuHtv  liiv  äjrdnrjy» 
d.  h.     0  Schreiber  da,  o  Schreiber  du,  o  Schreiber  du  und  S&nger! 
Du  nimmst  den  Himmel  zum  Papier,    das  Meer  zu  dei- 
ner Tinte, 
So  oft  du  schreibst  und  wieder  schreibst  an  deine  arme  Liebe. 
(Mttller   n,  109). 
Von  den  Griechen  wenden  wir  uns   zu   den  ihnen  benach- 
barten Serben.     In  einem  Liedo  (Talrj   Volkslieder    der    Serben 
n,  87)  spricht,  eine  Liebende : 

Aü  der  Himmel  wenrCa  ein  BlaJtt  Papier  voär\ 
Aü  der   Wald  wenn  e$  Bohrfedem  wären, 
Aü  dae  Meer  wemCe  eehwarze  Tinie  wäre. 
Und  wenn  ich  daran  drei  Jahre  schriebe, 
Nicht  ausschreiben  könnt'  ich  meine  Schmerzen. 
Gehen  wir  nun  naeh  Italien  aber.     Hier  habe  ich  zunächst 
einen  mittelalterlichen  Dichter  anzuführen,    der  freilich  in  latei- 
nischer Sprache  schrieb.     Henricus    Septimellensis ,   yon   seinem 
Geburtsort   Settimelio    im  Florentinischen   so  genannt,    dichtete 
im  Jahre   1191  oder  1192   eine  Elegia  de  diversitate  fortunae 
et  philosophiae  consolatione ,    von   deren  Beliebtheit   auch   eine 
alte  italiänische  Prosaübersetzung   zeugt    (vgl.   Tiraboschi  Storia 
della  letteratura  ital. ,  sec.  ediz.  IV,  449,  Grässe  LiterSrgeschichte 
II,  3,  825).     In   diesem  Gedicht   (über  1,  v.  232,    bei   Leysev 
Historia  poetarum  medii  aevi  p.  464)  klagt  der  Dichter: 
Tot  mala,  tot  poenas  patior,  quod  si  quis  arenam 

Conferat  in  numero,  cedat  arena  meis. 
Pagina  eU  coehun,  eint  frondes  ecriba ,  eit  unda 
Incaustum:  mala  nan  naetra  re/erre    gueant. 
In  üaUemeeher   Spraehe   kann  ich   mehrere  neuerdings  ge- 
sammelte   und    bekannt   gemachte    Volkslieder   anftfhren.      Ein 
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toBcanisches  Volkslied  bei  Toromaseo  Canti  popolari  I,  97  (dar- 
nach bei  Tigri  Canti  popolari  toscani  S.  76,  No.  268)  lautet: 
Se  gli  alberi  potesser  fayellare, 
Le  foglie  che  c*  &  an,  ear&n  le  lingae  *), 
E  fouse  inchiottTo  Vacqua  deüo  mare^ 
La  terra  fusse  caHa ,  e  Terha  penne, 
Tanto  ci  mancherebbe  ^nalche  foglio 
A  scriyere,  amor  mio,  '1  ben  che  vi  voglio. 

Ein  anderes  bei  Tommaseo  I,   98   ist  som  .Theil   wörtlich 
gleich,  anm  Tbeil  wieder  abweichend: 
Se  gli  alberi  potessan*  favellajre, 
Le  froQde  che  son  su  fossano  lingue, 
X'  inchiaetro  foiae  Facgua  de  lo  mare, 
La  terra  fusse  carta  e  Verha  penne, 
£  in  ogni  ramo  ci  fasse  an  bei  foglio, 
Ci  fosse  scritto  ii  bene  che  ti  voglio! 
E  in  ogni  ramo  ci  fasse  an  bei  breve, 
Ci  fasse  scritto  quanto  ti  yo*  benel 

Ein   venezianisches   Lied  bei  Dalmedico   Canti  del  popolo 
veneziano,  seconda  edizione,   Veneaia  1857,  S.  70  lautet: 
Yorave  che  qa*i   albofi  parlasse, 
Le  fogie  che  xe  in  cima  fasse  lengue, 
X*  aqua  ehe  xe  nd  mar  ei  fkuse  ingioetro^ 
La  tera  fitsae  carta  e  Verha  pene, 
Ohe   scrivaria  una  letera  al  mio  Bene. 
Ma  chi  fuBse  quel  can  che  la  lesesse, 
Sentir  le  mie  passion  e  no  pianzesse?  ') 


1)  Vgl.  im  deutschen  Härchen  'vom  trenen  Johannes'  (Grimm  Kr.  6) 
die  Worte:  Meine  Liebe  ist  so  gross  ,  wenn  alle  Blfttter  an  den  Bftnmen 
2nngen  wären,  sie  könnten  *8  nicht  ans  sagen. 

3)  Nach  Panl    Heyse*!  Uebersetznng  (Italienisches   Liederbuch  8.  77). 

Ich  wollte  dass  die  Blnme  sprechen  könateiiv 

Die  Blfttter  an  dem  Gipfel  Zangen  wären, 

Das  Meer  an  Tinte,  an  Papier  die  Erde, 

Die  Flnr  soll  statt  der  Gräser  Federn   treiben, 

Dann  würd'  ich  meinem  Schats  ein  Briefchen  schreiben. 

Wo  wäre  dann  der  Hnnd,  der  all  mein  Sehnen 

Gesehrieben  sah'  und  las*  es  ohne  Tbränen? 
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In  einer  corsischen  Todtenklage  bei  Tommaseo  II,  158 
rühmt  die  Klägerin  die  Tbaten  des  Ermordeten  und  sagt  von 
ihnen: 

S^ejo  TaveBBi  da  Bcrive, 

S*ejo  ravessi  da  stampane, 

DVgentu  bnria  la  pinmma, 

E  d^om  In  calamane, 

Per  inMottru  ei  vuna 

J\iUa  Väoqua  di  Uk  tnare, 

Per  paphre  ei  vuria 

La  pÜMa  di  Mariana  ')• 
HerForsnheben  ist,    daas  in  allen  angefttbrten    italienischen 
Volksliedern  als  Papier   nicht   der  Himmel,  sondern    stets    die 
Erde  —  im  corsischen  Liede  Mariana*s  Ebene  —  gedacht  wird, 
was  uns  später  auch  im  Englischen  begegnen  wird. 

Es  bleibt  noch  ein  toscanisohes  Lied  bu  erwähnen,  wo  die 
Erde  als  Papier  fehlt,  als  Schreiber  aber  die  Sterne  gedacht 
werden,  was  sonst  nnr,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  in  der 
dentschen  Poesie  yorkömmt: 

8e  Vaequa  deUo  mare  /oeee  inehiostro 

D*ogni  eteUa  ci  fusee  wio  eorivano, 

Non  scriveressi  il  bene  ch'  io  vi  voglio.  (Tigri  S.  240, 
2te  Ansg.  S.  131). 
In  franadeieeher  Sprache  ist  mir  nur  eine  Stelle  bekannt 
geworden,  und  zwar  ein  Erzeugniss  der  altfranzösischen  Kunst- 
lyrik.  In  einem  Lied  eines  ungenannten  Dichters  (WackernaT 
gel  Altfranzösische  Lieder  und  Leiche  S.  64)  wird  gesagt,  die 
Güte  des  Erlösers  könne  keiner  aussprechen,  auch  wenn  er  alle 
Sprachen  verstände  und  wenn  Meer  und  Himmel  in  Tinte  und 
Pergament  verwandelt  wären. 


1)  Nach  Paul  Heyse*«  Uebersetznog  a.  a«  O.  8.  840: 
'Wenn  ich  es  zn  schreiben  hfitte, 
Wenn  in  Druck  ich*s  geben  sollte, 
Mftsste  silbern  sein  die  Feder 
Und  das  Schreibzeug  ganz  von  Golde, 
Tinte  mSste  sehi  die  Heerflut 
AUe  die  an's  Ufer  roUte, 
Und  Papier  Kariana's  Ebne, 
Drauf  ich  alles  sehreiben  woUte. 
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meir  et  cieU  faüseni  muei 
en  euere  et  en  parchanUn  '). 
£be  ich  Stellen  in  deutscher  Sprache  mittheile,  schicke  ich 
zwei  Stellen  in  lateinischer  Sprache  voraus,  die  aber  von  Deut- 
schen herrfihren. 

Ein  sonst  unbekannter  Adolphus  dichtete  im  Jahre  1315 
in  elegischem  Masse  zehn  fabulae  mit  Prolog  und  Epilog,  sämmt- 
lieh  auf  List  und  Trug  der  Weiber  sich  beziehend,  die  Ley- 
ser  in  seiner  Historia  poetarum  medii  aevi  p.  2007  ff.  her- 
ausgegeben hat,  und  sagt  darin  v.  575  ff. 

Si  steUa  scribcß,  pelles  ccslum,  maris  unda 

Esset  incaustum,    nee  cifra  cum  sociis 
Sufficerent  pleno  mulierum  scribere  fraudes, 
Cam  quibus  illaqueant  corda  modo  juvenum. 
Sehr    ähnlich    ist    der  von   Mono  im    Anzeiger  fflr   Kunde 
deutscher  Vorzeit  1834,  Sp.  32  aus  einer  Handschrift  des  15ten 
Jahrhunderts  in  der  Heidelberger  Bibliothek  mitgetheilte  Sprach : 
8i  membrana  peius  foret,  encaustum  mare,  steUM 
Pennce,  non  possent  mulierum  scribere  volle. 

In  diesen  beiden  lateinischen  Stellen  haben  wir  wie  in  fast 
allen  folgenden  deutschon  die  Sterne  als  Schreiber, 

In  dem  anmuthigen  mittelhochdeutschen  Gedicht  'das  Kftd- 
lein  von'  Johann  von  Freiberg,  welches  wahrscheinlich  dem 
dreizehnten  Jahrhundert  angehört  (von  der  Hagen  Gesammt- 
abenteuer  III,  111  ff.),  sagt  eine  Jungfrau,  nachdem  sie  das 
erste  Mal  der  Liebe  genossen,  V.  435  ff.: 

Urujt  wäre  da^  mer  ttnte 

Und  der  himel  perminte 

Und  alle  steme  daran, 

Beide,  sunne  unde  mdn, 

Gros,  grie^  v/nde  laup, 

Darzuo  der  kleine  sunnen  stoup, 

Da^  da^  wcsren  pfaffen  und  schrtbare, 

Den  w8Bre  05  allen  ze  swssre 


1)  Die  Handschrift  des  Liedes  hftt  Uerre  et  eitl$\  Wackemagel  bessert 
aber  S.  177  mit  Recht  meir  und  vergleicht  dann  'von  virien  Stellen  ihn- 
licher  Art'  die  oben  angef&hrte  des  Henricus  SeptimellenBls  und  die  gleich 
anzuführende  des  Johann  von  Freiberg. 
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Daj  sie  vol  schrtben  und  vol  lesen 

Kflnden ,  wie  sanft  mir  ist  gewesen. 
In  der  Schrift  von  der  ewigen  Weisheit  des  Mystikers 
Heinrich  Suso  (f  1365),  den  Wackemagel  in  seiner  Litteratur- 
geschichte  S.  336  '  überschw&ngUch  in  Bildern  der  Phantasie 
und  den  Ergüssen  der  Empfindung ,  einen  Minnesinger  in  Prosa 
nnd  auf  geistlichem  Gebiete^  nennt,  finden  wir  folgende  Stelle 
(Wackernagel  Altdeutecfaes  Le8ebnch2te  Aufl.,  S.  873,  29) :  Wer  git 
mir  des  himdt  breü  bermü,  des  meres  tiefe  ze  tineUn,  lob  und  gras 
Me  vedreniy  daj  ich  vol  scbrib  min  herzeleid  und  daj  unwider- 
bringlich Ungemach  daj  mir  daj  leitlich  scheiden  von  minem 
geminten  hat  getan? 

Andre  mittelhochdeutsche  Stellen  bieten  die  Formel  nur 
unyollst&ndig  und  entstellt.  Reinbot  von  Dttrn  sagt  in  seiner 
Dichtung  vom  heiligen  Georg,  die  zwischen  1231  — 1253  ver- 
fasst  sein  muss,  einmal  (V.  3941  ff.): 

Wcere  der  gricx^  gar  geskiU, 

Der  bt  aüen  xea^'^em  Ut, 

Und  tocere  da^  allie  perrMt 

Und  hie  darssu  vxere 

IgUcher  etem  ein  echrtbcere, 

Die  mohten  von  der  godis  kraft 

Noch  von  aller  stner  geschaft 

Vol  ahten ,   noch  vollen  schrtben. 
Und  schon  vorher,  V.  1013  :   Wcer  aUie  laub  perrnU, 

Daran  mokte  man  geschrtben  niht 
Die  froeude  die  man  an  in  beiden  siht — 
nämlich  an  Christus  und  seiner  Mutter  im  Himmel. 

In  dem  1293  verfassten  Gedicht  von  den  Martern  der 
heiligen  Martina  des  Bruder  Hugo  von  Langenstein  lesen  wir 
81,  13  ff. 

Wcare  e^  s6  geschaffen 

Da-^  alle  stemen  pfaffen 

Wcaren  wol  gel^ret  ....       '• 

Die  mohten  niht  den  anevanc 

Machen  kunt,  der  Ane  wanc 

Ze  dtner  (Gottes)  wtsheit  pflihtet. 
Der  Dichter  einer  Marienklage  (bei    Mone  Schauspiele  des 
Mittelalters  I,  245)  singt: 
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Wan  war  der  hmel  bernut  wt^ 


Unt  leite  ich  allen  minen  vltj 
Unt  schrtbe  ich  alle  mtne  tage 
Die  vil  bitterltcfaen  klage 
Marien  unt  die  nngehabe, 
Die  sie  tet  an  ir  kindes  grabe, 
Ich  tndhte  ej  niht  geschilben* 

In  einem  Fastnachtspiele  des  15.  Jahrhunderts  —  wahr- 
scheinlich von  Hans  Rosenplüt  —  (Keller  S.  134)  sagt  ein 
Ehemann : 

Nu  hört,  ir  frauen  und  ir  man, 

Wie  ich  mein  weip  so  recht  liep  han. 

Wenn  das  mer  eitel  tinten  wer, 

Das  schrieb  man  aUs  auß  Pruehen  und  ler, 

Daß  nindert  kein  tropf  darin  belieb, 

Ee  man  mein  lieb  nur  halbe  geschrieb, 

Die  ich  hab  tag  und  nacht  su  ir: 

So  unaussprechlich  liebt  sie  mir  '). 

In  einem  handschriftlichen  gereimten  Liebesbriefe  vom  Jahre 
1648  (Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1868,  S.216) 
schreibt  der  Liebende: 

Ich  hett*  euch  geren  mer  geschriben, 
Mich  hat  die  Inbrinstigkeit  der  Lieb  Yertriben. 
Und  wan  der  Himd  wär^  Papier, 
Und  ein  jeder  Steren  ein  stolzer  Schreiber  wär\ 
So  kund  ich  euchs,  Herzlieb,  nit  alls  erschreiben. 
Um    die    unaussprechliche    Orösse    der   Liebe    anzudeuten, 
kommen  Himmel  und  Sterne  als  Papier  und  Schreiber  in  deut- 
schen Volksliedern  sehr  häufig  vor.      Das  Meer   als  Tinte  wird 
im  Volkslied  nie  erwähnt. 

Wenn  glai  dar  Hiemmel  popiren  weär' 
Onn  ides  Stanle  a  Schraiberle  weär* 
Onn  schrieben  a'n  ides  meit  sieve  Hend*, 
Se  queme  ni  meit  maiV  Liv  zu  End\ 
Alte  teutsche  Volkslieder  in  der  Mundart  des  Kuhländchens, 
hgg.  von  J.  G,  Meinert.     Wien  u.  Hamburg  1817. 1,  8.  263. 

1)   Ich  folge    in   der   4ten   und    6ten  Zeile   der  Htükcliiker  und  Wolfen« 
bttttler  Handschrift. 


Und  wenn  der  Himmel  war*  Papier.  555 

U  wenn  der  Himmel  papyrige  wftr* 
Und  e  jede  Steme-n-e  Schryber  war* 
U  jedere  Sohryber  faätt  siebe  siebe  Händ\ 
&i  schriebe  doch  alli  mir  Liebi  kes  £nd\ 

Schweiserischi  Wupderhorn,  neue  Ausg.  I,  8.  334. 
Und  wenn  der  Himmel  war*  Papier 
und  jeder  8tern  ein  Bcbreiber  wSr* 
Und  schrieben  all  mit  tansend  Hftnd', 
Sie  schrieben  doch  der  Liebe  kein  End'. 
Fränkisch,  Wuüderhorn  IV,  S.  138. 
Wenn  all  der  Himmel  war*  Papier 
Und  jeder  Stern  ein  Schreiber  schier 
Und  beschrieben  das  ganze  Firmament, 
Sie  schrieben  der  Liebe  ja  noch  kein  End*. 
Aus  Rheindorf  bei  Bonn,  Simrock  Deutsche  Volkslieder  S.  605. 
Und  wann  der  Himmel  wÄr'  Papier 
Und  jeder  Stern  könnt*  schreiben  hier 
Und  schreiben  die  Nacht  bis  wieder  an  Tag, 
Sie  schreiben  die  Liebe  kein  Ende,  ich  sag! 
Ans  Schwaben  in   Böckh*s    und    Gräter*s  Bragur  I  (1791), 
S.  275,  daraus  in  Büsching*s  und  von  der  Hagen*s  Samm- 
lung deutscher  Volkslieder  S.  147. 

Und  wenn  der  Himmel  Papiere  war* 
Und  alle  die  Sterne  die  Schreiber  wär*n, 
Schreiben  thäten  sie  die  liebe  lange  Nacht, 
Sie  könnten  nicht  beschreiben  was  Liebe  ausmacht. 
y.  Ditfurth  Fränkische  Volkslieder  II,  S.  73. 
Und  wenn  der  Himmel  papieren  war* 
Und  alle  Sternlein  Schreiber  wär*n 
Und  schrieben  von  Morgen  bis  in  die  Nacht, 
So  schrieben  sie  uns  beide  die  Liebe  nicht  ab. 
Aus  Thüringen  im  Weimarischen  Jahrbuch  HI,  S.  300. 
Derartiger  Volkslieder  oder  Liebesbriefe  erinnerte  sieh  ohne 
Zweifel  der  Dichter  der  1799  sram  erstenmal  erschienenen  Job- 
siade,  Konrad  Arnold  Eorttim,  als  er  darin  (Buch  III,  Kap.  20, 
Strophe  13)  Esther  an  den  Baron  schreiben  Hess: 
Wenn  der  ganze  Himmel  Papier  wäre 
Und  alle  Sterne  Schreiber  und  Sekretäre 
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Und  scbrieben  fort  bis  zum  jüngsten  Oericht, 

So  kleckten  sie  doch  zar  Beschreibung  meiner  Liebe  nicht. 

Abweichend  von  den  bisher  mitgetheilten  Stellen  deutscher 

Volkslieder    sind  zwei   andre.      Nach    der    einen   (Altrheinländi- 

sche    Mftrlein   und    Liedlein  ,  Coblenz  1843,  S.  106)  sollen  die 

Wolken  das  Papier  sein: 

Wären  alle  Sterne  Schreiber  gut 
Und  edle   Wolken  Papier  dazu 
Und  sollten  sie  schreiben  der  Liebsten  mein, 
Sie  brächten  die  Lieb'  in  den  Brief  nicht  hinein. 
Nach  der  andern  (Wunderhorn  III,  S.  107)  sollen  die  Fel- 
der Papier  sein,   wie   in  dem   oben   erwähnten  corsischen  Liede 
Mariana's  Ebene : 

Ich  wollt'  dass  alle  Felder  wären  Papier 
Und  alle  Studenten  schrieben  hier, 
Sie  schrieben  ja  hier  die  liebe,  lange  Nacht, 
Sie  scbrieben  uns  beiden  die  Liebe  doch  nicht  ab. 
Aber  nicht  bloss  zur  Anzeigung  massloser  Liebe  wird  un- 
sere   Formel    gebraucht.     In    einem    Volkslied    aus     der  Eifel 
(Schmitz  Sitten  und  Sagen  des  Eifler  Volkes   I,  S.  130)  klagt 
eine  arme  Seele: 

Allwann  der  Himmel  Papier  nur  war' 
Und  jedes  Sternlein  ein  Schreiber  war', 
Sie  könnten  nicht  beschreiben  zumal, 
Was  ich  muss  leiden  für  Pein  und  Qual. 
In  einem  Schwank,    den    die    Sachsen  in  Siebenbürgen  er- 
zählen (Haltric]i  Deutsche  Volksmärchen  aus    dem  Sachsenlande 
in  Siebenbürgen  S.  252)  sagt  ein  aufschneidender  Student :  *Ich 
habe  soviel   gelernt,    dass  man^s    nicht   niederschreiben  könnte, 
wenn  das    Meer  lauter   Tinte   und   der   ganze   Himmel   Papier 
wäre'.     Der   sächsische   Student  spricht   also   ganz  ähnlich  dem 
Eingangs  erwähnten  jüdischen  Babbi. 

Und  jetzt  komnen  wir  zum  Schluss  unserer  Sammlung 
deutscher  Stellen  zu  einem  Spruch,  der  die  Formel  in  ihrer 
Dreiheit  (Himmel,  Wasser,  Sterne)  bietet: 

Ja  wenn  gleich  war'  das  Firmament 
Lauter  Papier  und  Pergament, 
Und  alle  Wasser  sammt  dem  Heer 
Nichts  daün  lauter  "f  inten  war', 
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Die  Stern  am  Himmel  allzumal^ 
Deren  doch  seind  ohne  Zahl, 
Ein  jeder  sich  «um  Schreiben  rieht. 
Könnten  sie  doch  die  Bosheit  nichl 
Beschreiben  eines  bösen  Weibs: 
Der  Teufel  in  der  HöU  beschreibs. 
So  ist  der  Sprach  im  Jahre  1644   zweimal  in  ein  Stamm- 
buch eingezeichnet,    welches   damals    einem    Buchbindergesellen 
aus  Hall  in  Tirol    gehörte   und    sich  jetzt  in    der  grossherzog^ 
liehen  Bibliothek  zn  Weimar    befindet   (Stammbücher  Nr.  34). 
Denselben  Sprach,   nur    mit   ein   paar  kleinen  sprachlichen  Va- 
rianten, führt  der  Anonymus  in  der  Zeitschrift  für  die  deutschen 
Mundarten  a.  a.  0.   aus    dem  Rosetum  Historiarum  •  .  »  durch 
]fatth»um  Hammeram,  Zwickau  1654,  S.  165  an. 

Aus  England  kann  ich  zwei  Stellen  beibringen.  In  einem 
Gedicht  (A  balade  waming  men  to  beware  of  deceitfull  women), 
welches  in  ftltern  Ausgaben  Chaucer's  (so  z.  B.  auch  in  fiebert 
Anderson's  The  works  of  the  British  Poets,  Vol.  I,  p.  586, 
London  1795)  ihm  beigelegt  wird,  aber  nach  einer  Harleiani- 
sehen  Handschrift  von  John  Lydgate  herrührt  und  deshalb  aus 
den  neuern  Ausgaben  Chaucer's  verschwunden  ist  (vgl.  The 
Canterburj  Tales  of  Chaucer;  with  an  essaj  upon  bis  lau- 
guage  and  versification,  an  introductory  discourse,  notes,  and  a 
glossary,  by  T.  TyrtohiU,  Vol.  I,  London  1822,  S.  LV)  heisst 
die  letzte  Strophe: 

In  soth  to  saie,  though  all  the  yerth  so  wanne 
Wer  parchiment  ginoth,  tokUe  and  ecribabell, 
And  the  gret  se,  thcU  caüed  is  the  Ocean, 
Were  taumid  into  ynke  hl<u!kir  than  sabeü, 
EeJie  sticke  a  pen,  eche  man  a  scrivener  abel, 
Not  coud  thei  writin  woman's  trechirie, 
Beware  therefore ,  the  blind  eteth  many*  a  flie. 
Ein    mir    befreundeter    Engländer    erinnert    sich    folgender 
Zeilen,  die  er  in  seiner  Jugend  auswendig  gelernt  hat: 
Cauld  I  with  ink  the  ocean  fiü, 
Were  the  whole  earth  of  parchement  made, 
Were  every  hlade  of  gras  a  quill 
And  every  man  a  scribe  by  trade  •  .  . 
(Gottes   Grösse  könnte   nicht   ausgeschrieben  werden). 
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Er  vermathei,  dass  die  Zeilen  aas  einem  geistilichen  Gedichte 
des  übrigenB  sonst  sehr  poesielosen  Dr.  Isaac  Watts  sind. 

Das  sind  die  mir  bekannt  gewordenen  Gestalten  derselben 
Formel.  Wir  sind  ihr  —  um  das  Bisherige  zusammenzufassen  — 
bei  Juden,  Arabern,  Neugriechen,  Serben,  Italienern«  Franzo- 
sen, Deutschen  und  Engländern')  begegnet,  und  ich  glaube 
wir  haben  ihren  Ursprung  bei  den  Juden  zu  suchen  und^  so 
lange  kein  älteres  Vorkommen  nachgewiesen  wird,  den  Babbi 
Jochanan  als  ihren  Vater  zu  betrachten.  Der  Koran  hat  ohne  Zwei- 
fel aus  dem  Talmud  entlehnt;  für  die  spätere  Verbreitung  der 
Formel  aber  im  Abendland  ist  wahrscheinlich  das  oben  ange- 
ftihfte  jüdische  PfiDgstlied  von  Wichtigkeit,  welches  seit  dem 
11.  Jahrhundert  in  den  Synagogen  alljährlich  gesungen  ward* 
Keine  der  von  mir  beigebrachten  abendländischen  Stellen  ist 
nachweislich  älter  als  das  jüdische  Pfingstlied.  Natürlich  braucht 
nicht  bei  jedem  europäischen  Volke  die  Entlehnung  direct  aus 
dem  jüdischen  stattgehabt  zu  haben, 

Dass  aber  eine  Stelle  eines  religiösen  jüdischen  Liedes  Christen 
bekannt  geworden  ist  und  auf  ihre  Dichtung  Einfluss  gewonnen  hat, 
wird  uns  um  so  weniger  wundern,  wenn  wir  bedenken,  dass  ein 
ganzes  jüdisches  Osterlied  unter  den  Christen  bekannt  geworden 
und  natürlich  in  modificirter  Gestalt  grosse  Verbreitung  gefun- 
den hat.  Es  ist  dies  das  Lied,  welches  beginnt  'Ein  Zicklein, 
ein  Zicklein,  das  hat  gekauft  mein  Väterlein*  und  welches  in 
Griechenland ,  Ungarn ,  Deutschland,  Frankreich ,  England  und 
Schottland  mannigfache  Nachahmungen  veranlasst  hat.  Vgl.  die 
Nachweise  von  Eochholz  Alemannisches  Kinderlied  S.  153  ff., 
Stöber  Elsässisches  Volksbüchlein  I,  8.  129  ff.,  von  einem  Un- 
genannten in  Frommann's  deutschen  Mundarten  VI,  S.  223  und 
von  mir  in  Pfeiffer's  Germania  V,  S.  463  ff. 

Auch  von  einem  andern  jüdischen  Osterliede  'Eins  das  weiss 
ich,  einig  ist  unser  Gott*  nimmt  man  an  (Erk  Deutscher  Lieder- 
hort S.  407  ff.,  Eochholz  a.  a.  0.  S.  267  ff.,  Stöber  a.  a.  O. 
S.  147  ff.,  Frommann's  Mundarten  VI,  S..  224),  dass  es  das 
Original  für  zahlreiche  ganz  ähnliche,  aber  christlich  umgedich- 
tete Lieder  sei.     Nur   könnte    vielleicht    ein   altes   bretagnisches 


1)  Auch  bei  den  Indern  s.  Kaehtra^.     Anm.  der  Red. 
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Lied,  welches  Villemarqu^  Barzaz - Breiz ,    4.  ^d.  I,  S.  1  ff.  mit- 
theilt,  dem  jüdischen  die  Originalität  streitig  machen  '). 

Ein  sicheres  Beispiel  jüdischen  Einflusses  auf  nichtjüdische 
Poesie  sind  endlich  noch  die  von  mir  in  Pfeiffer's  Germania  11^ 
481  mitgetheilten  Reime  'Zehn  Dinge  in  der  Welt  stark  8ind\ 
die  ich  damals  nur  aus  dem  *  Neuvermehrten  Hathbüchlein'  kannte, 
sdtdem  aber  auch  mit  einigen  Abweichungen  in  dem  1668  er- 
schienenen ^  Kurtzweiligen  Zeitvertreiber  von  C.  A.  M.  v.  W.' 
[d.  i.  Simon  Dach],  8.  582  gefunden  habe.  Diese  Eeime  und 
der  von  mir  mit  ihnen  ausammengestellte  äthiopische  Spruch 
finden  ihre  Quelle  in  dem  Talmud  (Baba  bathra  10*) ,  wie  ich 
aus  Landsberger's  Einleitung  zu  den  Fabeln  des  Sophos,  Posen 
1859,  S.  Lin  sehe.      

Nachtrag   in   S.  S58 

von 

Theodor  Beufey. 

Wie  oben  zu  S  558  bemerkt,  erscheint  diese  Ausdrucks- 
weise auch  bei  den  Indem,  nämlich  in  dem  von  Subandhu  ab* 
gefassten  Boman  VäsavadattA,  dessen  Zeit  zwar  nicht  genauer 
SU  bestimmen  ist,  der  aber  doch,  nach  der  Ansicht  des  Her- 
ausgebers Fitz  Edward  Hall ,  wohl  vor  zwölfhundert  Jahr  ge- 
schrieben sein  möchte  (s.  dessen  Einleitung  zu  der  Ausgabe  in 
der  Bibliotheca  Indica.  Calc.  1859  S.  24).  Hier  sagt  8.  238 
die  Vertraute  der  Heldin  zu  dem  Geliebten  derselben:  tvatkrU 
ydna/yd  vedanämibkiUd  sä  yadi  nabhah  patr&yote  sdLgwro  melänan- 
däyate  brahmdyate  Upikaro  bhjQogaröjdyaie  kathakas  t€tdd  kirn  api 
katham  apy  anekayugasahagratr  abhüikhyate  kathyate  vd.  Das  ist 
'Welch  Leid  diese  deinetwegen  ertragen,  das  liesse  sich,  — 
wenn  der  Himmel  sich  in  Papier  verwandelte,  das  Meer  zum  Tin- 
tenfass  würde,  der  Schreiber  (an  Ewigkeit  des  Lebens)  zn  Brahma, 
der  Erzähler  (an  Vielfältigkeit  der  Zungen)  zum  Schlangenkönig, 
nur  zum  Tbeü  und  mit  Mühe  in  vielen  Tausenden  von  Welt- 
altern niederschreiben  und  erzählen\  Aus  der  wahrhaflt  colossa- 
len  Ueber treibung,  welche  mit  dem  übrigen  Charakter  des  Ro- 
mans in  Harmonie  steht,  dürfen  wir  schliessen,  dass  die  naivere 
Form  in  Indien  allgemein  bekannt  war. 

1)  Die  deutschen  Lieder  sehe  man  bei  Erk ,  Rochholz  und  Stöber  an 
den  angeführten  Stellen  und  bei  Schmitz  Sitten  und  Sagen  des  Eifler  Volkes 
I,  S.  113.  Neugriechisch  bei  Sanders  Volksleben  der  Neugriechen  S«  828, 
m&hrisch  bei  Wenzig  Westslawischer  MärcheuschatzS.  293,  wendisch  bei  Haupt 
nnd  Schmaler  Lieder  der  Wenden  II,  S.  150,  spanisch  bei  Segarra  Poesias 
popDlarea,  Leipsig  18S2,  S.  131,  sehotüsch  bei  Chambers  Populär  rhymes 
of  Scotland,  3.  ed.,  S.  199,  dänisch  bei  Qmndtyig  Gamle  danske  Minder, 
ny  Sämling ,  S.  68  nnd  endlich  in  lateinischer  Sprache  bei  Erk  a.  a.  O. 
8.  409  ood  ViUemarqn«  a.  a.  O.  S.  25. 
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Von 

Tlie«4«r  Benfey. 


Es  giebt  kein  anch  nur  entfernt  wahrscheinliches  Beispiel, 
in  welchem  lateinisches  1  sanskritischem  t  entspräche;  swei  sni- 
sammentreffende  t  verwandeln  sich  im  Latein  beide  in  s,  wie 
qnasso  (womit  casso,  eig.  ansgeschüttelt  =  leer,  wohl  identisch) 
qnassu,  quassu-m  (Supinum)  aus  quat-to  (Ptcp.  Prs.  Pass.)  nnd 
quat-tu  (Nom.  abstr.] ;  messus,  messum  (von  metere)-,  missus,  rois- 
snro.  In  versus,  versnm  von  vert  ist  das  eine  s  eingebtisst. 
Diese  beiden  Momente  sprechen  entscheidend  gegen  die  im 
Aufrecht -Kirchhoff*Bchen  Werke  über  das  Umbrische  I,  S.  67. 
80.  130  aufgestellte  Gleichung  von  lat.  ultimu-s  mit  sskr.  nt- 
tama-s.  Wenn  daselbst  S.  80  zur  Erklärung  des  phonetischen 
Verhältnisses  angenommen  wird,  dass  das  sskr.  t  im  Latein  wie 
d  behandelt,  d.  h.  wie  dieses  bisweilen,  in  1  verwandelt  sei,  so 
fehlt  zunächst  der  Nachweis,  dass  dieses  t  wie  d  behandelt 
werden  durfte;  dafür  Hesse  sich  zwar  theilweis  geltend  machen, 
dass  das  in  dem  anlautenden  sskr.  ut  erscheinende  t  für  ur- 
sprüngliches d  steht  (anders  zwar  Pott  EF.  P,  629),  aber  nur 
theilweis :  denn  im  Lateinischen  wird  auch  d  vor  t  entweder 
ganz  wie  t  behandelt,  vgl.  cessum  und  -cessus  für  ced-tu-m 
und  ced-to-s,  sessum  sessus ,  scissum  scissus ,  fiäsum  fissus ,  pas- 
sum  passus  (pandere) ,  fossum  fossus,  oder  wesentlich  ebenso  — 
nämlich  mit  Einbnsse  eines  s  und,  wo  nöthig,  Ersatz  der  ein* 
gebüssten  Positionslänge  durch  Dehnung  des  vorhergehenden 
Vokals,  vgl.  mSsi  für   mit-si   und  cAsnm   casus,    6snm   esus   für 
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ed-in*iii  od-to-s,  rAsom,  caeBtiiiif  Uetfam,  söansum,  maiiBiim,pen8iiiD, 
rdsuni,  clausuni,  plauBiun,  cÜBiun,  fftsum,  lüstim,  trjianm^  taoflum. 
Aach  tut  den  Uebergang  ron  d  in  1  vor  t  wird  man  rergcbens 
nach  einem  Beispiele  suchen. 

Troti  dem  hat  Corssen  (in  Kuhn's  Zeitschr,  f.  ygl  Sprach« 
fonehg  ni,  243*  288)  nnd  mancher  andre  dieser  Zusammen* 
■tellnng  seine  Beistimmung  gegeben,  Corssen  jedoch  mit  Ver- 
werfung —  nicht  aber  Widerlegung  —  der  versuchten  phoneti* 
sehen  Vermittlung,  an  deren  Stelle  er  eine  andre  set«t  Mit 
sakr.  nttama  ist  nämlich  a.  d.  aa.  Oo.  auch  umbrisch  hondomi^. 
und  gothisch  hindumist  (hinterste),  so  wie  mit  sskr.  uttara  la- 
teinisch ulter  nltra,  umbrisch  hondra,  hutra  goth.  hindar  iden- 
tificirt  Hierauf  sich  stfltaend,  schlfigt  Corssen  vor ,  das  lateini- 
aohe  1  aus  dem  im  Umbrischen  und  Oothischen  erscheinenden 
Nasal  BU  erklären,  also  bei  ultimus  u«  s.  w.  ein  unt-timu-s  zu 
Orunde  xu  legen*  Der  Uebergang  ron  n  in  1  ist  überhaupt 
(a.  B,  aliu-s  ;=  sskr.  anyang)  und  speciell  Yor  t  (vgl.  alter 
SB  goth.  an{»ar)  hinlänglich  gesichert,  so  dass  von  dieser  Seite 
dieser  phonetischen  Vermittlung  nichts  im  Wege  stände.  Allein 
im  £ifer  eine  phonetische  Erklärung  zu  finden,  hat  Corssen  rer- 
Bäumt  sich  die  Vorfrage  zu  stellen,  ob  denn  diese  in  speciell 
so  Terschiedenen  Sprachen  wie  Umbrisch  und  Germanisch  er- 
Bchdnenden  Formen  mit  anlautendem  h  und  inlautendem  Nasal 
mit  Recht  der  sskritschen  ohne  beides  gleichgesetzt  werden  dür- 
fen, zmnal  da  die  letztre,  sowol  bezüglich  des  Mangels  des 
Nasals,  als  auch  eines  Beflexes  von  gothisch  h  in  dem  eben- 
falls ihm  speciell  so  entlegenen  griechischen  v<f-nQo-g  =  sskr. 
Qttara-s  und  Sitnno-g  wesentlich  ss  sskr.  uttama-s  eine  schwer- 
wiegende Unterstützung  findet.  Denn  dass  der  anlautende  Spir. 
asper  nicht  mit  gothischem  h  gleichgesetzt  werden  dürfe  ^  ist 
eine  schon  so  lange  bekannte  sprachliche  Thatsache,  dass  es 
nur  Staunen  erregen  konnte,  wenn  es  im  Aufr.-Kirchb.  Werke 
dennoch  geschah.  Nur  wegen  der  Leser,  welche  mit  sprach- 
yergleichenden  Untersuchungen  minder  vertraut  sind,  mag  be- 
merict  werden  -*-  was  übrigens  ebenfalls  allgemein  bekannt 
ist  —  dass  der  griech.  Spir,  asper ,  wo  er  organisch  Ist ,  frü- 
heres 8  oder  ▼  reflectirt,  tot  v  aber  auch  unorganisch  hinzu- 
trat. Aber  abgesehen  von  diesem  schon  an  und  für  sich  gegen 
diese  Zusammenstellung  fast  entscheidenden  Gegensatz:  einer 
Or.  «.  Oee.  Jahrg.  IL  Hefi  8.  36 
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seits  uttara  vtftt^o,  attama  S^fmio^  andrerseits  bindar  hondcm, 
hrndumist  hondoniii,  würde  es  auch  fast  unmöglich  sein,  die 
EinschiebUDg  Ton  n'  in  jenen  oder  dessen  Ausfall  in  diesen  ir- 
gendwie wahrscheinlich  zn  machen.  Im  Sskr.  und  Griechischen 
wird  zwar  mehrfach  ein  n  insbesondre  vor  t  ansgestossen,  allein 
es  ist  ttberauB  unwahrscheinlich,  dass  in  uttara,  nttama  vok^o 
imaio  je  ein  Nasal  seine  Stelle  gahabt  habe.  Denn  das  sa 
Qrunde  liegende  sskr.  u-d  verhält  sich  zu  der  als  Partikel  be* 
wahrten  Pron6minalf(A:m  u  genau  wie  das  als  Partikel  bewahrte 
id  zu  dem  Pronominalthema  i,  d.  h.  es  ist  wie  id  dessen  als 
Partikel  bewahrter  Nom.  Aoc.  Si.  ntr.  Mag  nun  u  selbst  ein 
Proncminaltfaema  gewesen  sein,  oder  —  was  mir  wahrschein- 
licher —  eine  —  in  Uebereinstimtnuog  mit  vielen  analogen  Er* 
scheinungen  stehende  —  Zasammenziehung  des  in  Partikeln  und 
in  der  Zusammensetzung  mit  a  insbesondre,  wie  im  zendischen 
ava  und  sonst  bewahrten  Pronominalthema  va,  auf  keinen  Fall 
l&BSt  sich  irgendwie  wahrscheinlich  machen,  dass  ud  einen  Na- 
sal vor  dem  d  enthalten  habe.  Im  Latein  aber  ist  ein  erschei- 
nendes n  —  soriel  mir  bis  jetzt  bekannt  —  nie  eingeschoben^ 
sondern  —  abgesehen  von  den  Verbis,  welche  der  Analogie 
der  7ten  sskr.  Conj«  CL  folgen  -^  stets  ursprflnglich  und  das- 
selbe, glaube  ich,  wird  auch  im  Gothischen  und  Umbrischen  der 
Fall  sein;  hutra  «peciell^  die  Nebenform  von  hondra,  hat  — 
zumal  wenn  man  die  Uebereinstimmung  des  Gh>thischen  in  Be- 
tracht zieht  —  unendlich  mehr  Wahrscheinlichkeit  ein  n  einge- 
bttsst  (vgl.  fthnlich  griech.  l^w&og  für  iav&og,  fAv&og  ftir  *fMtr&og 
von  fM¥&  u.  aa.) ,  als  hondra  ein  solches  eingeschoben  zu  haben, 

Bugge  ist  so  viel  ich  weiss  der  einzige,  welcher  sich  öffent* 
lieh  gegen  jene  Vergleichung  erklärt  hat  (in  Kuhn's  Ztschr.  III, 
S6)|  ohne  jedoch  entscheidende  Gründe  vorzubringen,  vielmehr 
etwas  vorschnell  eine  Ghrnndform  quoltimu-s  quoltra  anoehmendy 
welche  wir  unberücksichtigt  lassen. 

Wenigen  Beifall  scheiiit  die  von  Bopp  Vgl.  Gr.  Anm.  zu 
§.  394  vorgeschlagne  und  in  der  2ten  Auflage  wiederholte  Ab- 
leitung des  mit  ultimus  zusammenhängenden  ultra  von  iile*  ge- 
funden tvL  haben  (vgl  jedoch  Sohömann  in  Ztschr.  f.  Wissen- 
schaft der  Sprache  I,  259)  und  der  nun  folgenden  gegenüber 
scheint  sie  mir  auch  kaum  einer  eingehenderen  Diskussion  m 
bedürfen.  • 
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Es  ist  nftmlich  in  der  That,  wie  Corssen  geahndet  hat,  das 
latein.  1  Vertreter  von  nrsprünglichexn  n;  nltimu-s  ist  ganz  und 
gar  das  gana  gleichbedeutende  sskr.  antimä,  oder,  wie  es  im 
9Atap.  Br.  6,  2,  1,  39  gewiss  archaistischer  lautet,  antamä;  das 
2  in  jenem  ist  eben  so  Schwächung  von  a  wie  im  lateinischen 
Beflex.  Diese  Schwächung  hat  zwar  im  Sskrit  nicht  völlig  den- 
ielben  Umfang,  wie  im  Latein,  doch  ist  sie  auch  dort  reich 
genug  yertreten;  in  beiden  Sprachen  ist  sie  aber  fast  durchweg 
unabhängig  von  einander  (vgl.  Fälle  wie  sskr.  janitar  lat.  geni- 
tor  aber  dazwischen  /iviTog),  Die  Form  anta-mä  verhält  sich 
lu  Anta  „Ende'*  wie  adha-mä  „der  unterste'*  zu  dem  nur  in 
Adverbien  bewahrten  ädha  eig.  „unten",  apa-m&  „der  entfern- 
teste" von  dpa  „ab",  ava-mä  „der  unterste"  von  dva  „ab",  upa* 
mi  ,,der  oberste"  von  ilpa,  welches  eigentlich  „die  perpendiku- 
läre  Richtung",  jedoch  von  unten  nach  oben,  bezeichnet,  Ädi-md 
„der  erste"  von  ääi  „Anfang"  oder  ft'dya  „vorn  befindlich"  (aus 
äd-lya  von  der  Partikel  &d  oder  ftt  altem  Ablativ  von  a,.wie 
mad-tya  u.  aa.  von  mad«  mat  Abtat,  des  Pronomens  der  Isten 
Person),  agri-mi  „der  erste"  (wie  anti-md,  für  '^agrami)  von 
igra  „die  Spitze"  u.  s.  w. 

Zwischen  ddha  und  adhamä  liegt  als  Comparativ  ddhara, 
ganz  analog  erscheinen  äpara,  ävara,  üpara ;  es  liegt  danach  eine 
grosse  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  das  zwischen  inta  und  an- 
tamä stehende  dntara  ebenfalls  den  Comparativ  derselben  bilde. 
Dafür  spricht  die  adjectivische  Bedeutung  „verschieden"  wenn 
man  sie  als  ein  „weiter  ab"  fasst;  sieht  mau  darin  aber  nur 
die  Bedeutung  „anders**,  welche  in  antara  ebenfalls  hervortritt, 
so  braucht  sie  nicht  mit  antamd  in  gleicher  BegrifPsrichtung  zu 
li^en  (vgl.  weiterhin);  ferner  „ausserhalb  seiend"  gefasst  als 
„mehr  über  dem  Ende,  der  Gränze  seiend";  weiter  die  substan^ 
tivischen  „Entfernung"  („das  weiter  ab  Sein**),  Verschiedenheit 
(wie  oben  zu  beurtheilen) ;  dann  noch  die  indische  Erklärung 
„am  Ende,  Bande"  und  die  "Bedeutung  „ohne  (aus  ausser)"  im 
Adverb  antir  und  dem  adverbial  gebrauchten  ursprünglichen  Ca« 
aus  antarä',  so  wie  endlich  die  Bed.  „ausser"  bei  dem  adverbial 
gebrauchten  dntarenä«  Dagegen  aber  die  Bedd.  „im  Innern  be- 
findlich, nahe  stehend,  angrenzend"  bei  äntara  Adj.,  „das  In- 
nere, der  Zwischenraum"  bei  intara  Subst,  „innen,  zwischen'^ 
bei  antär,  „darin,  dazwischen,   in  der  Nähe,    beinahe"   bei  an- 

36* 


564  Theodor  Benfey 

tard',  „innerbalb,  zwischen"  bei  Antarena.  Die  übrigen  Bedeu- 
tungen Bchliessen  sich  an  diese  und  bedürfen  desshalb  keiner 
besondern  Erwähnung.  Jene  Gegensätze  verstatten  noch  keine 
Entscheidung;  ich  enthalte  mich  ihrer  daher  für  jetzt,  da  erst 
im  Nachfolgenden  genauere  Bestimmungen   hinzutreten  werden. 

Wenn  wir  aber  auch  noch  fragli^  lassen  wollen,  obtetara 
den  Coniparätiv,  die  Zwischenstufe  zwischen  dnta  und  antamA 
antimä  bildet,  so  ist  es  doch  nicht  dem  geringsten  Zweifel  im 
unterwerfen' ,  dass  lat.  ul-ter  den  Üomparativ  zu  dem  SupeHadv 
ultimu-s  und  zugleich  zu  dem  in  ulfl  liegenden  Positiv  bildet. 
Dass  dieses  letztre  h5chst  wahrscheinlich  für  ursprüngliohes ,  in 
der  ahrömischen  Sprache  erhaltenes  ultls  steht  hat  schon  Pott 
EF.^  II ,  338  bemerkt  und  ist  weiter  ausgeführt  Ton  Gorssen 
in  Euhb's  Zeitschrift  III,  288.  Ist  aber  ültimu-s  mit  Recht 
=  sskr.  antamä-B  antimfi-s  gesetzt,  so  dürfen  wir  auch  in  dem 
bei  ultis,  einem  adverbial  gewofdenen  Casus  etwa  nach  Analo* 
gie  von  foris,  quotannis,  multimodis,  zu  Grunde  liegenden  Posi- 
tiv *ulto  den  reinen  Reflex  des  sskr.  Positiv  anta  erkennen.  Da 
anta  „Ende,  Grenze,  Rand,  Saum'^  bedeutet,  so  könnte  ultis  im 
Sinn  von  „an  den  Enden"  aufgefasst  werden,  doch  ist  diese 
Bedeut.  nicht  sehr  passend  und  möglich;  dass  anta  und  dem- 
gemäss  auch  ^ulto  ursprünglich  eine  andre  Bed.  hatten,  aus 
welcher  sich  die  von  ultis,  uls  mit  grösserer  Zuversicht  erklä- 
ren lässt.  In  den  indogermanischen  Sprachen  finden  wir  bei 
alten  Zusammensetzungen  und  AMeitijfngen  nicht  selten  ein  aus- 
lautendes a  des  vorderen  Gliedes,  oder  der  Derivazionsbasis 
eingebüsst.  So  wird  das  sskr.  Pronominalthema  tja,  im  Sing. 
Nom.  msc.  fem.  syas,  syä,  allgemein  als  eine  Zusammensetzung 
von  ta'und  7a,  sa  und  ya  betrachtet,  sma  wird  mit  sa-ma 
identificirt  vom  Pronomen  sa,  in  anya  „der  andre**  wird  das 
anlautende  an  aus  dem  Pronominalthema  ana  erklärt;  ganz  ähn- 
lich ^CXtiQO,  fCkiuTo  von  ^CXo.  So  dürfen  wir  vermuthen,  dass 
auch  in  anta  das  anlautende  an  für  ana  stehe  und  diese  Muth- 
massuug  erhält  ihre  Bestätigung  durch  Yergleichung  der  grie- 
chischen Präposition  uwd.  Deren  Hauptbedeutung  ist  „auf,  oben'', 
und  grade  aus  der  Anschauung  „oben  sein*'  entwickelt  sich  eine 
Bezeichnung  für  den  Begriff  „Ende"  wohl  am  allernattirlichsten. 

Hit  diesem  äyä  ist  entschieden  eng  verwandt  die  sanskriti- 
sche Präposition  6nu.     In  den  Bedd.  „durch,  wiederum"  stimmt 
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sie  mit  uvd  ganz  überein ;  aasserdem  tritt  in  ihr  die  Bed.  ,,ent- 
lang'*  beryor,  aaf  welcher  mir  auch  „durch'*  sowohl  in  dvd  als 
inu  sn  berohen  scheint.  „Entlang'*  drückt  „eine  einem  andern 
Objecte  parallele  Richtung  von  einem  Punkte  zu  dem  andern 
in  einer  Ebne**  aus  und  ich  glaube  dass  diese  Bed.  die  Grund- 
lage von  denen  der  Präpositionen  ävd  dnu  und  der  darauf  be- 
ruhenden Bildungen  ist.  Die  beiden  Grenzpunkte  können  als 
ein  „oben**  und  „unten"  gefasst  werden  und  so  sehen  wir  in 
aro  die  Bed.  „oben**  hervortreten;  sie  können  aber  auch,  weil 
in  einer  Ebne  YorgestelU,  als  ein  „Tom'*  und  „hiuten**  ange- 
schaut werden  und  so  sehen  wir  in  ^u  insbesondre  die  Bed. 
„hinten ,  nach"  erscheinen.  Dass  sich  hier  aus  der  Grundbedeu- 
tang  in  einem  wesentlich  gleichen  Wort  zwei  fast  entgegenge- 
setzte Bedd.  entwickelt  haben,  erklärt  sich  ans  der  Natur  dieser 
Grundbedeutung,  welche  eben  Gegensätze  enthält  und  hat  meh- 
rere Analogien  z.  B.  in  den  Ableitungen  von  upa  „perpendiku- 
läre  Sichtung,  jedoch  von  unten  nach  oben",  wo  die  Gegen- 
sätze selbst  in  derselben  Sprache  auftreten  z.  B,  sskr.  upa,  upa- 
tja,  goth.  uf,  griech.  vno  haben  Bedd.  die  auf  „unten"  beruhen, 
dagegen  sskr.  upara,  upari,  upama,  goth.  ufar,  ahd.  üf^  oba, 
griech.  viriQ  solche  die  auf  „oben".  Was  die  Form  der  sskr. 
Präposition  betrifft,  so  ist^  da  im, Sskr.  u  oft  aus  am  entstan- 
den ist  (ygl.  8.  B.  sskr.  nign  von  ni-gam  und  Kuhn  in  Bei- 
träge zur  Vgl  Sprfschg  I,  355),  darin  eine  Umwandlung  von 
*anam  und  in  diesem  der  adverbial  gebrauchte  Ace.  Si.  ntr.  zu 
erkennen;  ob  im  griech.  uvd  wie  im  Accusativ  Sing,  der  drit- 
ten Declination  und  im  Aor.  I,  S.  1  (jmriQa  für  natiqa-m  hunffa 
für  Ini^a-m)  das  m  spurlos  hinter  a  eingebüsst  ist,  so  dass  dvd 
ganz  mit  diesem  *anam  identisch  wäre,  oder  ob  darin  der  Acc. 
PI.  ntr.  zu  erkennen  ist,  oder  vielleicht  gar  ein  alter  Instrum., 
so  dass  es  formal  dem  vedischen  anä'  entspräche,  dessen  Bed. 
aber  noch  ganz  dunkel  ist,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Ob  der  Zutritt  von  ta  zu  an  (für  ana)  in  an-ta  die  Bedeu- 
tung desselben  ursprünglich  stark  modificirt  habe,  lässt  sich 
ebenfalls  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  Doch  glaube  ich  es 
kaum.  Denn  ich  vermuthe,  dass  dieses  ta  das  Pronomen  de- 
monstrativum  ist  grade  wie  im  sskr.  e-ta,  griech.  a^-TO^  o-v-to'^ 
und  wie  die  Verbindung  von  manchen  Adverbien  mit  dem  nach 
stehenden  alten  Ablativ  desselben:  tat  (z.B.  udak-tät^  adhas-tdt 
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keine  irgend  wesentliche  Bedentongsverftnderang  des  voranste- 
henden  Thema  herbeifährte ,  ndak-tAt  eig.  „  oberhalb  von  diesem^ 
völlig  dieselbe  Bed.  wie  ndak  hat,  die  der  sasammengesetsten 
Pronomina  sich  wenig  Ton  den  nnzusammengesetasten  unterschei- 
det^ vgl.  z.B.  sskr.  e-ta  eigentlich  'hier  (e  alter  Locatiy  vona) 
der'  (ta  Mer*),  griech  ov-to  vedisch  sa  u  Mer  da\  so'glanbe 
Ich  dass  an-ta  ähnlich  wie  sskr.  e-ta,  der  Zasammensetsung  ge- 
mäss, zunächst  „oben  das**,  ,,das,  was  oben  ist"  bedeutete,  dann 
als  das  „obere"  als  „Ende  u.  s.  w."  gefasst  ward«  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  erklärt  sich  nun  das  lat.  ultis,  uls  viel  ein- 
facher. Aehnlich  wie  im  Sskr.  der  adverbial  gewordene  Casus 
uccais  von  ucca  „in  der  Höhe  befindlich"  die  Bed.  „hoch"  hat^ 
so  uls  von  *ulto  „oben  befindlich"  die  Bed.  „ob,  Aber".  Der 
Comparativ  ulter  ist  eigentlich  „weiter  oben  befindlich"  nltimus 
„am  weitesten  oben  befindlich"  ^,oberste"  dann  „äusserste,  letzte". 

Ehe  ich  weiter  gehe  erlaube  ich  mir  eine  beiläufige  Ver- 
gleichung.  Da  nämlich  den  Oegensatz  von  ipd  im  Griechischen 
na-ta  „unten"  bildet,  den  von  uls,  ulter,  ultra,  nitro,  ulterior, 
ultimus  im  Lat.  eis,  citer,  citra,  citro,  citerior,  citimus,  so  scheint 
mir  die  Folgerung  unabweisbar,  dass  Jra  in  xa-rd  dem  ci  in 
ci-s  u.  s.  w.  gleich  ist,  womit  dann  eine  weitere  Bestätigung  fOr 
die  Annahme  hervortritt ,  dass  avd  und  die  verwandten  eig.  „die 
Bichtung  von  unten  nach  oben  (in  einer  Ebne)"  bezeichneten. 
Dass  xa  in  xa-ia,  wo  ta  wohl  dem  sskr.  Suff,  thft  gleich  ist, 
mit  x€*  in  l-xii  u.  s.  w.  zusammenhängt  ist  schon  GWL.  11, 
147  vermuthet. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  einmal  zu  anta  zurück,  theils 
um  noch  einiges  über  das  Verhältniss  von  antara  hervorzuheben, 
theils  um  noch  einige  hieher  gehörige  Wörter  zu  erwähnen. 

anta  hat  die  Bed.  „Ende"  angenommen ;  sowohl  aus  dieser, 
als  aus  der  unsrer  Entwicklung  nach  zu  Grunde  liegenden  „das 
Obere"  kann  die  Bed.  „die  Spitze"  hervortreten.  Im  sskr.  agra, 
welches  die  Bed.  „Spitze"  wirklich  hat,  wird  diese  als  das 
„vordre"  gefasst  und  insbesondre  die  adverbial  gewordnen  CSasus 
desselben,  wie  agre,  agratas  erhalten  die  Bed.  „in  Front  von, 
gegenüber,  Angesichts";  ganz  ebenso  heisst  im  Sskr.  inti  „ge- 
genüber, Angesichts,  in  Gegenwart"  und  dieselbe  Bed.  tritt 
auch  in  ivt(  lat.  ante  u.  s.  w.  hervor.  Es  ist  demnach  am  wahr- 
scheinlichsten ,    dass   diese   sich  ebenfalls  auf  dem  angegebnen 
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Weg  entwickelt  haben.  Was  die  Endung  i  im  Sskr.  und  (trotz 
lat.  antid-eo,  antid*hac)  auch  im  Grieche  betrifft,  so  .betrachte 
ich  sie  als  Zeichen  des  Loeativ,  Si. ,  sehe  aber  nicht ,  wie  frtt- 
her,  eine  Schwächung  der  regelmässigen  Locativform  der  The- 
men auf  a  darin  (inti  für  ante),  sondern  —  insbesondre  wegen  der 
Uebereinstimmung.  der  verwandten  Spirachen  *«^  eine  archa^Esti- 
sehe  Form  mit  Einbusse  des  themaauslautenden  a  vor  der. En- 
dung (vgl.  ganz  analog  z.B.  im  Aor.  7.  des  Sskr.  sa^i  nicht 
se  sondern  si  s.  Eze  Gramm.  §.  289). 

Das,  was  „in  Gegenwart^'  ist  (änti),  ist  „nahe".  Durch  die- 
sen üebergang  liessen  sich  die  schon  in  sskr.  4nta  „Nähe"  anti-kA 
„Nähe"  und  in  adverlnal  gebrauchten  Casus  „dicht  an",  ähtama 
,,der  nächste"  (fraglich  ob  s=  lat.  intimu-s  da  dieses  sich  eng 
an  in  schHesst)  hervortretenden  Bedd.  ^klären;  doch  lässt  sich 
auch  annehmen,  dass  sie  auf  der  Grundbedeutung  beruhen,  wel- 
che, wie  im  griech.  ara,  sich  zu  „dicht  über"  „daran"  erweitert 
hätte ,  so  dass  änta  auch  bedeutete  „das  an"  „das  was  an,  neben, 
etwas  andrem  ist".  Auf  jeden  Fall  sehen  wir,  dass  sie  damit  in 
Verbindmng  stehen,  und  wir  erhalten  damit  die  Berechtigung  noch 
eine  Bed.  von  äntara,  antarA',  welche  sich  oben  noch  sträubte, 
in  die  Bedeutungsrichtung  von  antamd  einzugehen,  hieherzuzie- 
hen, nämlich  „nahe  stehend,  angrenzend"  und  „in  der  Nähe, 
beinahe".  Dadurch  wird  das  Recht  antara  als  Comparativ  von 
änta  zu  betrachten ,  ebenfalls  erhöht.  Bedenklich  kann  man  je- 
doch ttber  dessen  Bed.  „anderes"  sein ,  welche  im  Bskr.  nur  als 
Substantiv  hervortritt,  in  den  verwandten  Sprachen  (z.  B.  lat. 
alter  goth.  anf»ar)  aber  auch  als  Adjectiv.  Wie  sskr.  i-tara 
„der  andre"  unmittelbar  vom  Pronomen  i  „dieser"  durch  das 
gewöhnliche  Gomparativsuffix  tara  gebildet  ist,  so  kann  auch 
antara  in  dieser  Bed.  unnrittelbar  vom  Pronomen  ana  „dieser" 
gebildet  sein.  Ich  wage  darüber  keine  Entscheidung,  bemerka 
aber  dass  auch  in  diesem  Fall  eine  Verwandtschaft  zwischen 
dem  aus  anta  und  dem  aus  ana  unmittelbar  hervorgetretnen  an- 
tara besteht,  da  es  zwar  bei  der  Proteusnatur  der  Pronomina 
nicht  bewiesen  werden  kann,  aber  doch  hödist  wahrscheinlich 
ist,  dass  auch  das  in  avd^  sskr.  anu,  anta  u.  s.  w.  zu  Grunde 
liegende  ana  nichts  andres  ist,  als  eben  dieses  Pronomen. 

Wenden    wir   uns    noch   einen   Augenblick  zu  dnti  zurttck. 
Im  Sskri(  sowohl  als  im   Griechischen   ist    der  Ausfall  eines  n 
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Tor  t  überaus  häufig  vgl.  a.  B.  lat.  centu-m,  im  Sehr.  9atA-iD, 
grieeh.  l-xaio-y;  er  beruht  fast  durchgehends  (wie  auch  in  den 
eben  angeführten  Beispielen)  darauf,  dass*  auf  die  Sylbe  mit 
dem  Nasal  eine  accentuirte  folgt  und  dadurch  Schwächung  der 
unmittelbar  vorhergehenden  herbeiführt.  Dass  auch  sskr.  änti 
einst  nicht  parozytonirt  war,  macht  das  grieeh«  ävU  höchst 
wahrscheinlich;  so  konnte  *ati,  dann,  mit  der  bei  adverbialem 
Gebrauch  häufigen  Acoentversetzung,  ygl.  sskr.  div&'  Instrumen- 
tal div&  Adverb,  grieeh.  äxa  Adverb  von  oSxv  für  tinia  u«  aa. 
kü  grieeh.  iu  entstehen.  Dieses  heisst  im  Sskr.  „über"  und 
lehnt  sich  also  eng  am  die  Grundbedeutung  „oben";  die  übrigen 
Bedd.  ergeben  sich  aus  dieser  mit  Leichtigkeit.  Dürfen  wir 
mit  grieeh.  in  lat.  et  vusammenstellen ,  so  sehen  wir  wie  der 
Begriff  „über,  überdiess*^  zu  „und"  wird  und  erhalten  vielleicht 
das  Recht  mit  dem  bei  ati  zu  Grunde  gelegten  anti  das  ahd. 
anti,  enti,  inti,  inte,  unte,  unta,  endi,  indi,  unda,  undesss  „und** 
in  Verbindung  zu  bringen;  die  Formen  auf  a,  e  (unta,  unte, 
unda,  unde  vgl.  auch  nord.  enda)  machen  es  mir  jedoch  wahr- 
scheinlicher, dass  die  Grundlage  dieser  so  vielfach  yariirenden 
Conjunction  in  der  letzterreichbaren  Gestalt  anta  lautete  und 
mit  dem  im  Sskr.  hervortretenden  Uebergang  von  am  in  n  (vgL 
S.  665  und  lat.  ambo,  a/u^e  =  sskr.  ubha)  hier  in  der  Form 
uti   „und,  auch"  bewahrt  ist 

Zum  Schluss  nun  nur  noch  ein  Paar  Worte  über  die  in 
intara  und  dessen  näheren  Verwandten  hervortretende  Bed.  ,4m 
Innern  befindlich,  zwischen"  und  in  antär  ausserdem  „unter", 
wie  im  Lat.  inter  und  im  Deutschen.  Diese  Bed.  wage  ich 
nämlich  nicht  unmittelbar  zwischen  änta  und  antami  einzureihen, 
sondern  betrachte  äntara  in  diesem  Sinn  als  eine  Ableitung 
durch  tara  von  *  ani  es  hij  im  Sskr.  zu  ni  im  Lat.  und  Deut- 
jschen  zu  in  und  im  Griechischen  gewöhnlich  zu  iv  verstümmelt. 
Wie  in  anti  sehe  ich  in  *ani,  iwf  einen  alten  Locat.  ron  ani, 
welches  also  eigentlich  „in  diesem"  bedeutete,  dann  aber  ähn- 
lich, wie  oben  udak-tdt,  den  demonstrativen  Begriff  au%ab  und 
zu  blossem  „in"  ward.  Wir  finden  nun  im  Sskr.  sehr  häufig, 
dass  bei  Ableitungen  von  Adverbien  der  letzte  Vokal  des  Ad- 
Yorbs  sammt  folgenden  Consonanten  eingebüsst  wird  z.  B.  von 
samprati  :  sftmprata^  von  vahis  ydhjra,  von  sanutar  sanutya;  so 
ging  auch  aus  ^ani  „in"  mit  Binbusse  des  i  In-tara  „das  mehr 
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io  Betende'*  heiror.  Die  Bed.  „Ewiachen"  ist  wesentlich  mit 
„in**  gleieh;  ,,iiiiter'*  eine  Art  Verstftrkung  davon.  Dass  mir 
anch  der  latein.  Snperlativ  intimu-s  dahin  zu  gehören  scheint, 
habe  ich  schon  angedeutet« 


Misedle. 

castmm. 

Dass  tram  das  gewöhnliche  Suffix  tro  =:  r^  sskr.  tra  enthalte, 
welches  Nomina  bildet,  die  daa  Mittel  den  Verbalbegriff  au  Voll- 
aiehea  beaeichneuy  beaweifelt  gewiss  Niemand. 

Trennen  wir  es  ab,  so  bleibt  cas  als  Verbalthema,  welches  sich 
als  Verbum  nachweisen  lässt,  aber  keine  hieher  passende  Be- 
deatnng  hat 

Allein  wie  ros-trum  aus  rod  so  kann  auch  castrum  aus  cad 
entstanden  sein.  Das  bekannte  Verbum  cad-o  passt  jedoch 
eben  so  wenig. 

Allein  es  existirt  im  indogermanischen  Verbalschatz  auch 
ein  Verbum  dessen  organische  Form  ursprünglich  skad  war,  am  treu- 
sten bewahrt  in  goth.  skad-us  ^Schatte',  wozu  auch  nhd.  'Schutz' 
gehört  (vgl.  Pott  £F>.  I,  243). 

Aehnlich  wie  organisch  skid  'spalten'  in  griech.  axCd-vafAaty 
durch  den  aspirirenden  Einfluss  des  s  auch  griech.  Oj^td  in 
a^ti^  ^tir  (i]f*d-ja>  ward ,  und  durch  diesen  verbunden  mit  pala- 
talisirendem  und  darauf  folgender  Einbusse  des  gmppenanlau- 
tenden  s,  zu  sskr.  chid  'spalten',  so  ward  auch  jenes  skad  im 
Sskr.  au  chad  'beschatten'. 

Auf  gleiche  Weise  fiel  in  dem  Lateinischen  caedo  —  altem 
Causale  —  von  seid  in  scindo  =  sskr.  chid,  das  anlautende  s 
ab  und  nach  dieser  Analogie  brauchen  wir  auch  keinen  Anstand 
zu  nehmen,  diesen  Abfall  auch  in  dem  Verbum  zu  vermuthen, 
welches  dem  sskr«  chad  (=:  goth.  skad)  im  Lateinischen  ent- 
sprechen würde. 

cas  in  castmm  steht  demgem&ss  für  scad  und  das  erwähnte 
Nomen  bedeutet  eigentlich  ein  'Mittel  im  beschatten'  oder  'zu 
besehtttzen'. 

Beachtet  man  die  Bedeutung  des  Singulars  allein,  so  würde 
man  letztre  Bedeutung  als  die  primäre  annehmen,  abo  'Schuta* 
mittel  (gegen  den  Feind)',  dann  'Befestigung'  'Feste'. 

Beachtet  man  dagegen  den  Gebrauch  des  Plurals  z.  B.  ca- 
atra  ponere,  so  halte  ich  es  gar  nicht  für  unmöglich,  dass  es 
' Sehutsmittel  überhaupt,  z.  B.  gegen  Begen'  bedeutete,  mit 
anderm  Worte  'Zelte'.    Dafür  spricht  das  wesentlich  sowohl  im 
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Verbal-  als  Suffixal-Theil  entsprechende  litt  sse-tra,  oze-tra, 
welches  die  Bedeutung  'Hütte,  Zelt*  hat  (Pott  £F>  I,  243),  so 
wie  das  ebenfalls  zu  diesem  Yerbum  gehörige  giiech.  <fmivfi  fär 
axadva  (6WL.  11,  185)  und  das  sskr*  chat-tvara  'Laube',  wo 
das  verbale  d  wegen  des  suffixalen  Anlauts  t  zu  t  geworden  ist. 

Wie  man  aber  auch  über  die  primäre  Bedeutung  von  Castro 
urtheilen  möge  —  ob  'Befestigung,  Zelt'  oder  'Schutzmittel' 
überhaupt,  oder  beides  zugleich  umfassend  —  die  lUchtigkeit 
meiner  Etymologie  von  *cad  =  goth.  *8kad  ==  sskr.  chad  wird 
gewiss  Niemand  bezweifeln. 

Beiläufig  bemerke  ich,  dass  das  erwähnte  chat-tvara 'Laube*, 
so  wie  auch  chit-tvara  von  chid  '  zum  Abschneiden  dienlich  u.  s.  w.* 
'feindlich*,  in  meiner  kurzen  Sskrit  -  Grammatik  S.  211,  Z.  23 
noch  als  Beispiele  für  ursprüngliches  tvan  statt  van  hinzuzuftl- 
gen  sind;  denn  sie  sind  aus  Formen  auf  n  mit  Zutritt  des  se- 
kundären a  und  Verwandlung  des  n  in  r  (wie  in  ptvar-a  von 
ptvan  u.  aa.)  entstanden.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  neben 
diesen  Formen  auch  die  ohne  anlautendes  t  des  Suffixes  erschei- 
nen: chad-vara  und  mit  dem  gewöhnlichen  Uebergang  von  va 
in  u  chid-ura  und  zwar  in  gleichen  Bedeutungen. 

Th.  Benfey. 


Aizeigei* 

On  the  Gaulish  inscription  of  Poitiers:  containing  a  charm 
against  the  demon  Dontaurios.  From  the  papers  of  Rudolf 
Thomas  Siegfried,  Dr.  phil.  Tübingen,  late  professor  of  Sanskrit 
in  the  university  of  Dublin,  arranged  bj  Carl  Friedrich  Lattner. 
Extracted  from  the  proceedings  of  the  Eoyal  Irish  Academy. 
Dublin:  printed  at  the  University  press,  by  M.  H.  Oill.  1863 
(20  Seiten  in  8.). 

Bekanntlich  wurde  im  Jahr  1858  bei  Poitiers  beim  Auf- 
graben der  Erde  eine  Kapsel  gefunden,  welche  ein  Silberblech 
mit  vier  und  eine  halbe  Zeile  füllenden  merowingisehen  Charac- 
teren  enthielt.  Herr  de  Longuemar  erkannte  aus  den  am  Ende 
stehenden  lateinischen  Worten  Justina  quem  peperit  Sarra  durch 
Vergleichung  mit  ähnlichen  Wendungen  bei  Marcellns  Burdiga- 
lensis ,  dass  das  Silberblech  eine  Beschwörungs  -  oder  Zauber- 
formel enthalten  müsse,  uüd  wirklich  ergibt  sieh  durch  die  in 
oben  verzeichneter  Schrift  gebotne  Entzifferung,  dass  dasselbe 
als  Amulet  gegen  Unfruchtbarkeit,  wahrscheinlich  des  Weibes, 
gebraucht  ward.  Unser  der  Wissenschaft  so  früh  entrissner 
Landsmann  Siegfried,  Professor  des  Sanskrit  in  Dublin^  der  sich 
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-vielfach  mit  den  celiisohen  Sprachen  beschäftigte,  nnd  ans  des- 
sen hinterlassnen  Papieren  Herr  Lettner  obige  Schrift  bearbeitet 
hat,  entdeckte  unnttchst  noch  mehrere  lateinische  Wörter  in  der 
Inschrift,  nemlich  pater  nam  esto  mfigi  ars  secuta  (früher  setnta 
gelesen)  te,  nnd  schloss  daraus ,    dass   durch  den   Zauberspruch 
eines  Dmiden  (magi)   dem    8ohne   der  Justina  Sarra  Nachkom- 
menschaft garantiert  werden  soll.     Durch  das  mehrmalige  Vor- 
kommen des  lat.  bis  ergibt  sich  ferner ,  dass    die   Formel '  eine 
Art  Canon  gewesen  sein  muss ,  dessen  Ordnung  aber  nicht  wohl 
SU  ermitteln  ist.    Der  Spruch  lautet,  nach  dem  Sinne  abgetheilt: 
Bis  :  Dontaurion   anala 
bis  bis  :  Dontaurion  |  deanala 
bis  bis  :  Dontaurios  datala 
ges[sa]  j  yim  danimavim  (s) 
pater  nam  esto  | 
*magi  ars  secuta  te 
Justina  quem  |  peperit  Sarra. 

Die  Erklärung,  welche  uns  Lettner  aus  Siegfrieds  Nach- 
lass  gibt,  genfigt  den  Anforderungen,  die  man  an  den  Erklä- 
rer einer  Inschrift  in  einer  noch  zum  grössten  Theil  unbekann- 
ten Sprache  stellen  muss,  in  hohem  Orade.  Sie  steht  mit  den 
lateinischen  Worten  in  Einklang,  ist  auf  richtige  Anwendung 
der  Qesetee  der  Sprachwissenschaft  gegründet  und  ändert  keine 
Buchstaben;  dazu  kommt,  dass  die  altgallischen  Wörter  auch 
in  den  neueren  celtischen  Dialecten  nachgewiesen  werden  bis 
auf  zwei,  die  Wurzeln  tur  und  ged,  deren  Annahme  aber  keine 
Bedenken  hat,  da  sie  in  den  verwandten  Sprachfamilien  reich- 
liche Aeste  getrieben  haben.  Etwas  bedenklich  bleibt  freilich 
die  Erklärung  des  s  vor  dem  Wort  pater  für  einen  Scratch, 
der  nichts  bedeute,  obwohl  der  Parallelismus  der  offenbar  mit 
demselben  Flezionsaffix  versöhnen  Wörter  gessavim  und  dani- 
mavim fttr  dieselbe  spricht. 

Dontaurion  ist  der  Name  eines  bösen  Geistes  und  bedeutet 
the  destrojer  of  the  embryo ,  indem  don  Erzeugtes ,  Embryo, 
wovon  ir.  duine  (Mensch,  eigentlich  related  to  the  embryo,  off- 
spring) abgeleitet  ist,  taurio  von  tur,  Sskr.  tü'rvati  (man  vgl. 
auch  den  da6va  tauru  oder  taurvi  des  Avesta,  vend.  10,  10. 
19,  43  Westergaard) ,  Zerstörer  heisst.  Das  Wort  erscheint  im 
Accusativ,  zweimal  des  Singulars  (dontaurion),  einmal  des  Plu- 
rals (Dontaurios);  letztre  Form  wird  man  beim  ersten  Blick  im 
Angesicht  von  altgallischen  Nominativen  wie  tarvos  auf  dem 
Pariser  Marmor  und  Segomaros  Villoneos  toutius  (Btirger)  in 
der  Yaisoninschrift  ebenfalls  für  einen  Nom.  Sing,  halten,  doch 
spricht  hier  wieder  der  Parallelismus  des  Verbums  datala  mit 
den  beiden  andern  anala  und  deanala  für  Siegfrieds  Annahme, 
wonach  also  eine  ganze  Classe  solcher  Dämonen  verwünscht  wird. 

Alle  drei  Verba  sind  Imperative  von   denominativen  Vor- 
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bis,  das  eine  geht  auf  das  Substantiv  zurück,  welches  im  ir. 
däl  (-suide,  forum),  im  welsohen  dadl  (Streit)  lautet,  die  bei- 
den andern  sind  ans  der  Wurzel  an  entsprossen. 

Die  beiden  letzten  gallischen  Wörter  sind  Instrumentale 
des  Plurals  mit  dem  bekannten  Affix ,  welches  in  den  Schwe- 
stersprachen bald  mit  b,  bh,  bald  mit  m,  im  altir.  meist  mit 
b,  bh,  aber  auch  mit  u  auftritt.  Was  die  Bedeutung  der  Wör- 
ter.  anbelangt ,  so  wird  danimavim  als  Superlativ  mit  dem  ir. 
dan  (strenuons)  ddna  (bold)  u.  s.  w.,  gessavim  (dessen  ergäos* 
tes  4a  einen  leeren  Raum  am  Ende  der  Zeile  füllt)  mit  d«m  ir. 
geasa  (Gelübde,  Zauberspruch)  zusammengestellt.  Auch  bei 
Marcellus  Burdigalenais  Nro.  19  und  20  findet  sich  curia  curia 
casaria'  sor  obhi  (remoyeat  remoyeat  imprecatio  dolorem  a  vobis) 
und  yigaria  gasaria  (frangere  (imperat.  pass.)  incantatio!].  Die 
Uebersetzung  lautet  demnach: 

Breathe  at  the  Dontaurios;  The  Dontaurios  breathe  down 
upon;  accuse  the  Dontanrii;   with  beldest  charms. 

Wichtig  scheint  es,  dass  auch  bei  diesen  wenigen  altgalli- 
schen Worten  zunächst  auf  das  Irische  zurückgegangen  werden 
mnss,  denn  selbst  wo  die  kymrische  Form  näher  liegt  als  die 
glüische,  wie  bei  datala,  ist  doch  ausgemacht,  dass  die  letztre 
früher  ebenfalls  einen  Dental  vor  dem  L  gehegt  hat.  Schon 
von  der  Sprache  der  marcellischen  Formeln  zeigte  Grimm,  dass 
sie  sich  an  den  g&lischen  Zweig  anschliesst;  die  Gegend  unsrer 
Inschrift  liegt  noch  näher  an  Armorica  und  zeigt,  wie  weit  die 
gftlische  Zunge  über  Gallien  ausgereckt  war. 

Was  die  lateinischen  Worte  betrifft,  so  wird  wohl  „pater 
nam  esto**  wirklich  den  Zweck  ausdrücken,  für  welchen  die 
Formel  recitiert  werden  soll ;  dagegen  sind  die  letzten  Worte, 
wie  Dr.  Bickell  dem  Ref.  vorschlägt,  eine  Anrufung  der  heili- 
gen Justina,  von  der  man  freilich  nicht  recht  einsieht^  weshalb 
sie  einen  Spruch  schliessen  soll,  der  gegen  fruchtzerstörende 
Dämonen  angewendet  wird.  Die  heil.  Justina,  Tochter  des 
Edisius  und  der  Cledonia  in  Antiochien  wurde  von  dem  jungen 
Aglaidas  geliebt;  sie  erwiderte  ihm  seine  Neigung  nicht,  weil 
sie  eine  Verlobte  Christi  sei,  und  als  alle  Versuche  des  Jüng- 
lings vergeblich  waren,  bat  dieser  den  Gyprianus  magus  in 
Antiochien ,  die  Erfüllung  seines  Wunsches  herbeizuführen«  Die 
Dämonen ,  welche  der  Zaubrer  jetzt  operieren  Hess ,  schlug  die 
Heilige  sämmtlich  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes,  und  durch 
diesen  wunderbaren  Erfolg  von  der  Wahrheit  der  christlichen 
Religion  überzeugt,  bekehrte  sich  der  Zaubrer  nicht  allein,  son- 
dern starb  sogar  mit  Justina  zusammen  unter  Diodetiaa  den 
Märtyrertod  in  Nicomedien  (vgl.  die  Acta  Sanctorum  der  Hol- 
landisten  zum  26.  September,  und  Edm.  Ifartene  et  Urs.  Du- 
rand, thesauma  anecdotorum.  Paris  1717«  Tom.  UI,  p.  1622  ff., 
wo  an  vielen  Stellen  die  „magicae  artes'*  erwähnt  werden,  mit 
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welcben  C^rprian  die  Heilige  „persecutas  est'').  Wftre  «icht 
jenes  7,pater  nam  esto'',  so  könnte  man  vermnthen,  die  Dämo* 
nen  w&ren  ItiBterne  den  Jungfrauen  nachstellende  Wesen ;  so 
wie  die  Foimel  aber  jetzt  lantet,  mnss  man  nnr  auf  das  Wort 
seenta  Gewicht  legen  und  den  Schluss  sich  so  erklären,  dass 
die  Heilige,  welche  ebenfalls  Verfolgung  der  Dämonen  auszu' 
stehen  und 'sie  siegreich  überwunden  hatte,  Bur  Bekräftigung 
der  Formel  und  zum  Beistand  der  Frau  angerufen  wird.  Es 
ist  also  zu  übersetzen :  ^yVater  sollst  du  (Gatte  der  Frau ,  von 
welcher  die  Dämonen  abgehalten  werden  sollen)  sein!  0  Ju- 
Btina,  (auch]  dich  verfolgte  die  Kunst  des  Zaubrers,  welchen 
Sarra  gebar".  Sarra  bedeutet  dann  die  Cartbagerin  oder  Car- 
thago  (wie  bei  Silius  Italiens  YI,  468  und  sonst),  und  es  üeg^ 
hier  die  im  ganzen  Mittelalter  ßon^tante  Verwechslung  des  Zau- 
brers Cyprian  von  Antiochien  mit  dem  carthagischeo  Bischof 
▼or.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  auch  das  Wort  magus ,  des- 
sen Bedeutung  „Druide"  für  die  Zeit  unsres  Spruches,  in  wel- 
cher das  gallische  Heidenthum  längst  gebrochen  war,  nicht  an- 
zunehmen ist. 

In  einem  Appendix  gibt  uns  Lettner  noch  zwei  Hjmn^ 
des  Atharvaveda  in  der  Uebersetzung  Siegfrieds,  welche  wie 
unsre  Formel  Sprüche  gegen  die  Unfruchtbarkeit  enthalten.  Die 
Uebersetzung  ist  an  einigen  Stelleu  etwas  ungenau^  z.^^B.  be- 
fremdet sogleich  die  des  ersten  Satzes:  jin&  vehild  babhüvitha 
ni9^7imasi  tit  tvdt  durch  since  thou  hast  become  a  eow  (that 
has  taken  the  bull) ,  we  will  destroj  it  from  thee  statt  whereby 
thou  hast  become  barreu  (vehät  ist  eine  unfruchtbare  Kuh), 
this  thing  we  will  destroy  (ezpel)  from  thee.  Der  Hymnus  ist 
wie  auch  der  folgende  bereits  von  A.  Weber  (Indische  Studien 
5,  223.  252)  übersetzt  und  erläutert  worden.  Danach  bedeutet 
y.  1.  pativ^danäu  (die  beiden  Brautwerber)  den  Busen  des  Mäd- 
chens, weil  dessen  Beize  die  Männer  anlocken,  und  die  Muttei: 
wischte  (drückte)  die  Brustwarzen  des  Kindes  nach  der  Geburt 
aus,  wie  diess  noch  bei  unserm  Volk  Brauch  ist-,  vatsäpah  be- 
deutet dann  nicht  who  protects  the.  children,  sondern  ist  der 
Name  eines  die  Milch  der  Mutter  aussaugenden  Kobolds  (eigent- 
lieh  wie  ein  Kalb  tijnkend).  V.  2  enthält  Koboldnamen.  Ein 
Fehler  ist  ▼.  5  die  Uebersetzung  von  dsura  (für  isurah,  es 
folgt  die  Gruppe  st;  vgl.  Benfey,  vollständige  Sskr.  Grammatik 
§.  106,  Bem.  1)  durch  den  Vocativ;  denn  diesem  müsste  der 
Accent  entzogen  sein.  Die  folgenden  Nominative  sind  wieder 
Koboldnamen.  Bastaväsino  v.  12  bedeutet  nicht  that  dwell 
with  goats,  sondern  smelling  like  a  he-goat.  V.  17  piercing 
the  two  feet ,  the  two  heels  as  a  cow  ....  ^)  muss  heissen 
schlag  sie  mit  dem  Fuss,  mit  der  Ferse,   wie   den   Eimer   eine 


l)  Die  Uebersetzung  ist  nicht  yoUständig. 
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rasche  (?  syandanA')  EoIl  V.  21  liest  Siegfried  nnd  BöhÜingk- 
Both  chijakAd,  Weber  ^jakdd,  was  beides  den  Lautregebi 
gemäss  ist  und  dem  Sinne  nach  passt.  Ein  Fehler  ist  t.  26 
die  Trennung  der  Worte  mi'rtayatsamA'drödam  in  mirtayatsam 
Adrodam,  denn  Ädrodam  müsste  hienach  zwei  Acute  tragen;  es 
ist  vielmehr  mä'rtavatsam  i'd  (f(ir  Vi)  rödam  zu  trennen  (Gre- 
bären  todter  Kinder  und  Thränen,  oder  mit  aghdm  :  beweinens- 
werthes  Uebel,  s.  Weber,  a.  a.  0.  S.  261).  J. 

Mordtmann.  Ueber  die  altphrygiscbe  Sprache.  (Sitzungs- 
berichte der  k.  baierischen  Akademie  der  Wissenschaften  1862, 
I.  S.  12—38). 

Nichts  gereicht  der  Wissenschaft  mehr  zum  Schaden,  als 
wenn  Männer,  die  sich  durch  manche  trefiPliche  Arbeiten  einen 
geachteten  Namen  und  dadurch  eine  gewisse  Autorität  erworben 
haben,  auf  Gebiete  sich  begeben,  denen  sie  weder  durch  die 
dazu  nöthigen  Kenntnisse,  noch  die  Methode,  die  zu  solchen 
Arbeiten  erfordert  wird,  gewachsen  erscheinen.  In  einen  sol- 
chen Fall  ist  Mordtmann,  der  besonders  durch  seine  Arbeiten 
über  orientalische  Numismatik  bekannte  Gelehrte  gerathen.  — 
Bei  aller  Achtung  vor  Mordtmanns  bedeutenden  gelehrten  Kennt- 
nissen kann  ich  nicht  umhin,  den  oben  angeführten  Aufsatz  in 
seinen  Resultaten  als  ganz  und  gar  verfehlt,  in  seiner  Ausfüh- 
rung als  jeder  strengeren  wissenschaftlichen  Methode  entbehrend 
zu  bezeichnen.  —  Der  Beweis  für  meine  Behauptung  wird 
sich,  hofPe  ich,  im  Laufe  vorliegender  Besprechung  ergeben.  — 

Mordtmann  wählt  ganz  richtig  zur  Grundlage  für  seine  Un- 
tersuchung die  vier  bilinguen  in  griechischen  Charakteren  ge- 
schriebenen Inschriften,  die  sich  bei  Hamilton  fiesearches  in 
Asia  Minor,  Pontus  and  Armenia.  London.  1842.  Vol.  IL 
App.  V.Nro.l65  (p.  436)  Nro.  376  (p.  476)  Nro.  383  (p.  478). 
Nro.  449  (p.  489)  finden  und  also  lauten : 

I.  .  .  NKNOVMANIKAKA  .  .  .  ENDEOEKEZEMI  .... 
AKEOIEIPOIATIETITT  .  .  NOV. 

n.  ICKECEMOVNKOVMlNOCAAAKENMEJIia:...  OMOA 
wETITETIKMEJNOC. 

III.  EI.  CNICCAOVNKNOVM  .  NIKAKONAAJAKETZEI- 
PAKEOinEiECKETITTETIKMENAAniCAJEtnNO  Y 

IV.  lOSNISIMOVNKNOVMANlHAKOrNABBTPETOAI- 
NIMMTPATOSNIA  .  .  .  IMFASiSTIMEKAT  .  . 
TITTETIKMEN02EIT0  Y. 

Da  alle  vier  Inschriften  zu  Anfang  und  Ende  gleichlautend, 
ferner  lauter  Grabsteine  sind,  so  dürften  wir,  meint  Mordtmann, 
nicht  irren  p  wenn  wir  als  den  ungefähren  Inhalt  derselben  an- 
nehmen: 

Hoc  monumentum  fecit  N.  N.  memoriae  causa. 
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Da  der  grieoliiBcIie  Text  mit  /i*vffM9(  x^Q*^  endigt,  80  kön- 
nen wir  etetiktpenot  »s  memoriae  oauea  an$et»0n  (I) 

Was  nun  den  gleichbedeutenden  Anfang  der  yier  Inscbrif- 
ten  betri£Ft,  flo  tbeilt  ihn  Mordtmann  in  vier  Worte  ab: 

1.  in  is  oder  ios,  das  er  eirukoeü&t^  durch  hoc,  hnne,  hano 
ÜberMtMif 

2.  in  ein  Wort,  das  kesemun,  kisimnn  lautet  und  dem 
armenischen  ^hptrqJmb  (gerezman)  sepulcrum  (auf  S.  21  aber 
Yon  Mordtmann  kjerjezmau  geschrieben  und  akaraza  gleichge- 
stellt) entsprechen  soll.  Diese  Erklärung  ist  schlechtweg  uumög- 
lieh.  flrpkqJmlb  geht  wahrscheinlich  auf  altin4.  brh,  altbaktr, 
berez  „sich  erheben^\  davon  altb.  berezat,  bereza  armen,  ^mp^p 
(bari^r)  zurück  und  bedeutet  ursprünglich  „Hügel,  OrabhOgel". 
Gesetzt  aber  auch,  diese  Etymologie  sei  nicht  die  richtige,  so 
lässt  sich  wohl  beweisen  dass  im  Armenischea  im  Anlaute  k 
älterem  g,  nimmermehr  aber,  dass  g  älterem  k  entspricht  — 
Ferner  wo  bleibt  bei  diesem  Vergleiche  das  r  der*  armenischen 
Form? 

3.  in  ein  Wort  kuumani,  das  entweder  als  Substantiv 
„monumentum*\  oder  als  Adjectiv  zu  kesemun  „memoriale*^  be- 
deuten und  mit  dem  oben  erwähnten  kmenos ,  tikmenos  zusam- 
menhängen soll.  —  Dieses  Wort  soll  dem  neupers.  q^^^  (gumAn) 
oder  dem  armen.  4"**^  (kam)  entsprechen,  o^*^  ^**  bekannt- 
lich erst  dem  Neupersischen  sein  g  =  älterem  v  zu  verdanken 
und  lautet  im  Altbaktrischen  vtman6.  Ebenso  ist  armen.  4""^ 
(kam)  nichts  anders  als  das  altind.  kÄma.  In  beiden  Fällen 
lässt  sich  aber ,  abgesehen  von  dem  k  =  v,  das  n  der  altphry- 
gischen  Form  nicht  erklären. 

4.  in  ein  Wort  das  kakun  heissen  muss,  und  ein  redupli* 
cirtes  Perfectum  der  Wurssd  kn  (neupers.  ^  (kun)  zu  o^j* 
(kardan))  sein  soll.  Bekanntlich  ist  aber  ^^  das  altpersische 
ku-nu  altb.  kere-nu  und  n  darin  Ueberbleibsel  des  Präsenscha- 
rakters (eigentlich  Zeichen  der  Dauer)  nach  Classe  V  der  Wur- 
zel kar  und  kann  daher  nimmermehr  kn,  kun  als  Wurzel  und 
folgerichtig  auch  kakun  nicht  als  reduplicirtes  Perfectum  von 
kar  betrachtet  werden. 

Nachdem  aus  diesen,  wie  wir  sehen  sämmtlich  verfehlten 
Bemerkungen  als  der  gemeinschaftliche  Inhalt  dieser  vier  In- 
schriften sich  ergeben  hat: 

Hoc  sepulcrum  memoriale  (oder  hoc  sepulcrale  monumen- 
tom)  fecit  N.  N.  memoriae  causa, 

geht  der  Verfasser  auf  den  speciellen  Inhalt  besonders  von 
Nro.  3  über  und  betrachtet  vor  allem  jenen  Theil,  der  dem 
griechisehen  EYJAM  .  .  KAIEAYTQ  ZQN.   entoprechen  soll. 
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Er  hält  alda  fOr  ein  Yerbnm  =r  erezit,  das  er  ^S.  22  an  armen. 
^25*^^1^(6^1161)  «oknäpft.  Das  fehlende  ketcehra  tbeilt  er  in 
ketz  =  xal  etiam ,  Yerrnntklich  weil  neugriechisch  tuü  (spr.  ke) 
an  dasselbe  anklingt  und  eira  (nach  Mordtmann  ica  anssnspre- 
ohen  —  nach  neugriechischer  Aussprache)  :s  sibi  von  armen. 
tn^  (iur).  Armen.  tH^  ist  aber  altbaktr.  ava  -j-  ra  (das  r  wie 
in  ^uipip ,  Jkqp  etc.) ,  daher  dieser  Vergleich  unrichtig.  Zur 
Erklärung  des  darauf  folgenden  keoi  wird  armen.  f^^/_  (keal) 
herbeigezogen.  Da  aber  das  k  im  Anlaute  des  armenischen 
Wortes  specifisch  armenisch  ist^  und  daher  nicht  alt  sein  kann 
so  wäre  das  Vorkommen  der  Wurzel  giv  als  keo  im  Altpfarj* 
gischen  sehr  auffallend. 

Weiter  wird  das  Wort  (ajpisadipnu  =  armen.  ^^LjAoLp-püt 
(l^iusnuthiun)  constructio  erklärt.  —  Abgesehen  von  dem  d  und 
p  im  altphrygischen  Worte  die ,  als  n  und  th  im  armenischen 
entsprechend,  einen  Vergleich  mit  demselben  ausschliessen,  halte 
ich  selbst  den  lautlich  richtigen  Vergleich  des  p  und  ^  in  die- 
sem Falle  nicht  für  passend.  —  ^^iJtUni^^ii  von  ^^lmü  xU- 
twv  geht  wohl  auf  altind.  siv  davon  sütra  zurück  und  es  ist 
armen.  ^  =  altem  s  anzusetzen. 

In  dieser  oder  einer  noch  schwankenderen  Weise  wird  die 
Untersuchung  über  die  folgenden  noch  schwierigeren  Inschriften 
fortgeführt,  und  derselben  am  Ende  eine  Reihe  von  Erklärun- 
gen altphrygischer  Namen  angefügt.  Ich  hebe  daraus  besonders 
folgende  Erklärung  hervor. 

Qordius  soll  Arbeiter  bedeuten  entweder  von  armen.  fT^^L 
(gorg'el)  oder  von  4^/»«»^^  (kertel).  Da  nun  'fp^^i^^  neup. 
^j^ij}^  (warztdan)  altbaktr.  verez  griechisch  p^qy-  entspricht 
und  g  im  Anlaute  ein  neueränisches  Product  ist  ^  ^irpmtr^  aber 
wieder  altbaktr.  kerent  und  altphryg.  g  =  k  schlechtweg  nicht 
zu  begreifen  ist,  so  liegt  das  Unbegründete  dieser  Erklärung 
auf  der  Hand. 

Was  der  Verfasser  über  den  Buchstaben  ^  8.37  bemerkt, 
muss  bei  jedem  in  orientalibus  Bewanderten  wahres  Erstaunen 
erwecken,  vollends  wird  man  aber  an  Hammer  -  PurgstalPsche 
Etymologien  erinnert,  wenn  man  S.  87  unter  ßixog  liest:  „das 
Wort  ist  nicht  bekos,  sondern  vekos  (natürlich  nach  neugriechi- 
scher Aussprache !)  auszusprechen  und  schneiden  wir  die  griechi- 
sche Endung  o^  ab,  so  ^behalten  wir  vek,  welches  mit  unserem 
deutschen  Wecken  sich  ungezwungen  erklärt." 

So  viel  Über  Mordtmanns  Versuch;  auf  den  Gregenatand 
selbst  werde  ich  ein  anderes  Mal  in  dieser  Zeitschrift  ausführ- 
licher zurückkommen. 

Wien.  FrMrieh  MUhr. 


BeiMge    snr  ErUinrag  des   Phrygisehen. 


Von 
tr.  liiller. 


L    Die  pkrygbckra  OltsseM« 

Naehdem  ich  in  einem  früheren  Aufsätze  (S.  674  ff.)  meine 
Ansicht  über  den  neuesten  Versuch  der  Entadfferung  phrygiscber 
Inschriften  Ton  Dr.  Mordtmann  ausgesprochen  habe,  will  ich,  ehe 
ich  mich  au  dem  eigentlichen  Gegenstande,  den  Inschriften  selbst, 
wende,  noch  einiges  über  einen  anderen  unsere  Materie  betref- 
fenden Versuch  bemerken ,  nämlich  über  die  von  P.  Bötticher 
(Lagarde)  in  seinen  Arica  8.  30  —  39  erklärten  phrjgischen 
Glossen.  —  Diese  Glossen  sind  für  die  £rklärnug  der  phrygi- 
sehen  Inschriften  einerseits,  wie  auch  andererseits  für  die  Frage 
über  die  sprachwissenschaftliche  Stellung  des  Phrygischen  nicht 
unwichtig:  sie  zusammengestellt  und  ihre  Erklärung  versucht  zu 
haben,  will  ich  Bötticher  gerne  zum  Verdienst  anrechnen;  ob 
ihm  aber  überall  die  richtige  Erklärung  gelungen,  das  werden 
Kenner  aus  den  Bemerkungen,  die  ich  hier  folgen  lasse,  selbst 
beurtheilen  können. 

Nro  1.  H.  udaginTv  td  q>kUtVi  xul  0(ivytg  idt  (p(},ok  ädufAva 
UyrnfCw.  Bötticher  denkt  dabei  an  nenp.  ^Ju^  unaspirans.  — 
Dabei  bleibt  der  Ausfall  des  m  von  ham  (altind.  sama]  und  dus 
überschüssige  n  in  dem  phrygischen  Worte  unerklärt.  Ich  theile 
das  Wort  in  hada-mna  und  erkläre  es  durch  altpersisch  hada 
„mit**  (in  den  Keilinschriften  oftmals]  und  zeud.  mand  ,  manahh 
altind.  manas ,  dessen  a  vor  n  gleichwie  in  nem6,  nemaiih,  altind. 
namas,  und  griech.  fiivoq  als  kurzes  e  in  der  Aussprache  über- 
hört werden  konnte. 

Xh,  «.  Oce.  Jahrg.  IL  Hefi  4.  37 
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Nr.  2.  H.  a^ivov  noiywva  0(fvyfg.  E.  M.  de^^r  iffjfMUfn  xal 
Tfwywpa  xaiä  0(fiyai\  Bötticher  vergleicht  armen,  m^iriki^  ^^Deu 
Bart  scheren"  und  bemerkt  am  Ende:  goth.  veihs  xoi/m;?  —  Was 
dies  zu  bedeuten  habe,  wusste  ich  lange  nicht,  bis  mirdieVer- 
mnthung  aufstieg,  Bötticher  habe  vielleicht  xcJ/t*!}  mit  «0^117  ver- 
wechselt, and  goth.  veihs  (=  vicus,  pohog)  für  eine  Ueber- 
Setzung  des  letzteren  gehalten.  —  Was  nun  die  armen.  Parallele 
betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  lu^Ayi-^  ein  verbnm  denominat.  n. 
uiS-ktp  ,,Basierme8ser"  ist  und  dieses  wahrscheinlich  mit  m^bi^ 
„führen"  zend.  ]/az  griech.  ay-  latein.  ag-  zusammenhängt.  — 
Nebstdem  ist  der  Zusammenhang  zwischen  „Bart"  und  „Messer" 
nicht  recht  klar.  —  Ich  knüpfe  das  Wort  an  altind.  j/vanh, 
banh  „wachsen"  „sprossen". 

Nro  10.  H.  ßal^  ßuinXtig  tpf^uy^aiL  Bötticher  zieht,  ge- 
stützt auf  Plutarch.  flumin.  p.  52.  53.  die  slavischen  Formen 
zur  Vergleichung  herbei:  und  bemerkt  ßvü^v  proprio  lucidus.  — 
Da  aber  Plutarch.  L  c.  bemerkt,  ßak^v,  omq  fi^€&iQfiiivtv6fA€9ov 
hm  ßacikevg,  so  liegt  kein  Anlass  au  solcher  Deutung  vor.  — 
Ich  denke,  das  Wort  lässt  eine  doppelte  Deutung  zu.  Entwe- 
der ist  es  indogerman.  Ursprungs  und  hängt  dann  mit  altind- 
bala  „Kraft"  zusammen  (balavAn) ,  oder  es  ist  semitiBch  und  dann 
mit  hebr.  V^s,  arab.  d^  zu  vergleichen. 

Nro  11.  n.  ßufißaXov  Ifianov  mal  xo  aliolov  Oqiyig.  — 
Bötticher  zieht  in  ersterer  Bedeutung  altind.  kambala  „lodiz 
lanea"  und  in  zweiter  Bedeutung  das  vedische  kaprth  penis  her- 
l)ei.  —  Beides  ist  wegen  des  Anlautes  k  ^  b  nicht  möglich.  — 
Ich  ziehe  vor:  ersteres  an  vr,  zend.  vere  „bedecken"  (davon 
altes  Intensiv  vanvar  nach  Analogie  von  altind.  cancal  von  cal) 
anzuknüpfen ,  während  ich  zur  Erklärung  des  letzteren  auf  latein. 
veru  tySpiess",  veretrum  „männliches  Glied"  verweise.  —  In  Be- 
treff des  /?  =  v  vergl.  ßiiv  =  zend.  vaidhi  goth.  vato. 

Nro  12.  ßidv  Toi>g  Oqvyag  ih  viuiQ  qr^cl  naktiv  .... 
Neben  altind.  udaka,  udan  (=  udant^  vJar-)  goth.  vato  und 
slav.  woda  vergl.  man  besonders  zend.  vaidhi  ,.Fluss"  armen. 
^hm  neupers.  Ut^. 

Nro  13.  svQiCx^  0Qvyag  xaUoprag  lov  Sqiop  (ßixoi) 
Ist  richtig  an  armen,  ^««f  anzuknüpfen.  Da  hier  ß  altem  p 
gegenübersteht,  was  sehr  auffallend  ist,  so  ist  anzunehmen,  dass 
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das  Phrygische  schon  damals  etwa  auf  der  Stufe  des  Osseti- 
schen stand  und  im  Anlaute  ein  f  hatte. 

Nro  14.  H.  ßgntvvSa^  daif$0v§g  ol  0(fvyig»  Ist  jedesfalls 
ein  Participium  praesent.  in  -ant.  Was  die  Ableitung  anlangt, 
80  müssen  wir,  wie  ich  denke,  auch  die  andere  Glosse  ßf^ixvvdai 
iaifunfiq  itvtg  xai  ^ftßoi  herbeiziehen.  —  Daraus  ergibt  sich 
leiefat  für  erstere  Bedeutung  altind.  bhr^  „leuchten,  glänzen" — 
darnach  die  d^Ug^optg  „die  Leuchtenden"  wie  im  Zend  die  dae- 
Ya*8  —  für  die  letztere  bhra9  „fallen".  —  Was  Bötticher  zur 
Vergleichung  herbeizieht  bietet  bedeutende  lautliche  Schwie« 
rigkeiten. 

Nro  16.  ydvog  ftagdönao^y  X^QM^ß  y<<^(j  atS/j^  Uvxoiiig, 
hoLfkiniifavy  iidov^  xa$  fj  vatva  vno  Oqvyiuv.  —  Offenbar  sind  hier 
mehrere  Worte  vermengt.      Was  fivog    =   naquinaog  anlangt, 

80  ist  es  sicher  nichts  anderes  als  hebr.  ]A  arab.  ^^^^  t^.  ^\ 
ydpoc  s=  x^Qf*^*  ^irnnj  dfirite  wahrscheinlich  ein  alter  Fehler 
fffar  fdvog  zu  Grunde  liegen  und  an  altind.  }/Van  zu  denken 
sein,  dasselbe  vermuthe  ich  bei  ydvog  säs  fpwgj  avyij,  Xaf*7nidvSy, 
die  ich  auf  altind.  j/~bhÄ  zurückführe.  —  Mit  ydvog  =  vatva 
weiss  ich  Tor  der  Hand  nichts  anzufangen. 

Nro  18.  H.  yXovQog  /^vaoff.  —  Offenbar  ist  altslav.  slato 
goth.  gulth  altzend.  zairi  nenp.  jj  altind.  hiranya  (=  haranya) 
zur  Vergleichung  herbeizuziehen.  Die  phrygische  Form  hat  die 
alte  Lautstufe  gh  gegenüber  dem  Altindischen  (h)  und  den  ver- 
wandten eränischen  Sprachen  (z)  unversehrt  bewahrt. 

Nro  19.  H.  ddog  . .  vno  Ogvywp  hixog.  Ich  halte  dieses 
Wort  gar  nicht  für  indogermanisch,    sondern   für  semitisch  und* 

▼erweise    dabei    auf  das   aramäische  ^ii*i  arab.  s^^,  dessen  b 
nach  einem  Vocale  als  v  {p)  leicht  überhört  werden  konnte. 

Nro  25.  H.  ZifAtlsy  ßdqßaqov  avdqdnodov  Oqfjyig.  —  Böt- 
ticher erklärt  kshmi  -)-  anya  (armen.  «VL)  ^  aliam  terram  pa- 
triam  habet,  was  unmöglich  ist  wegen  der  Stellung  der  beiden 
Compositionsglieder.  —  Ich  halte  das  Wort  für  gar  kein  Com- 
positum, sondern  für  eine  einfache  Adjectivbildung  von  zem 
Thema  zu  zäo,   vgl.   neup.  c^  (eigentl.  Adjectivum  zum  vor- 
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hergehenden  etwa  zemadna).     In  Betreff  der  Bedentang  vgl.  la- 
tein.  ruBticuB. 

Nro  26.  Ph.  J^iwa  •  •  eiffuUP€k  .  •  i^y  nvXijv.  —  Ist  nicht 
griech.  ;^a<)-  latein.  he(n)d  zu  vergleichen?  —  Was  Bötticher 
bietet  ist  lautlich  unmöglich. 

Nro  27.  H.  l^BVfAotp  lijy  mJy^^p  0Qv/€g.  Armen.  ^»^^„Meer" 
ist  von  Bötticher  richtig  verglichen ;  dies  setzt  aber  älteres  g — g 
im  Anlaute  voraus.  —  Daher  sind  wir  auf  altind.  gu  (davon 
gava)  —  griech.  J^iw  zurückgewiesen.  —  Das  phrygische  Wort 
bedeutet  darnach  ,,d]e  Sprudelnde".  Gegen  das  altind.  Wort, 
welches  Bötticher  vergleicht^  erheben  sich  bedeutende  lautliche 
Schwierigkeiten. 

Nro  37.  E.  vuSqmov  oi  0Qvy$g  top  utsxov  naXovdk  ift  C^- 
xiqa  iMXixKp.  —  Zur  Erkläiung  dieses  Wortes  ziehe  ich  altind. 
uAra,  nira,  „Nass,  Wasser"  herbei.  Vergl.  femer  griech.  ro^og, 
t^^o%**  In  Betreff  des  (a=ä  vergl.  man  zend.  Ao  (mflonhem 
=  altind.  mAsam)  und  die  Neigung  der  neueren  eranischen  Spra- 
chen d  wie  6  zu  sprechen  z.  B.  neup.  vl^'  spr.  6fit6b,  v»^ 
8pr.  kitöb;  im  Ossetischen  o  =  ft. 

Nro  45.  E.  M.  (fovaov  li  nqtvop  vni  0qv/wv  Xiytnu.  Of- 
fenbar ist  es  nichts  anderes  als  hebr.  )tt}l'«D  arab.  ^««^. 

Vor  der  Hand  so  viel;  auf  die  anderen  Glossen  hoffe  ich 
bald,  nachdem  ich  manche  Schwankungen  in  der  Erklärung 
derselben  beseitigt  habe,  zurückzukommen. 


iiber  das  PassivniD. 


Von* 

rriedrick   lallen 


lotereBsant  fOr  die  Natur  des  Passiyams  und  ein  Beweis 
dafür,  dass  diese  Sprachform  nicht  ein  UnUea  Leiden  als  solches» 
sondem  eine  Handlung  darstellt,  sind  folgende  Fälle,  die  ich  in 
KOrse  hieher  setaen  will. 

1.  Im  Hebrfiischen  hat  das  Passir  in  einzelnen  Fällen  das 
Object  der  Handlung  (welches  bei  uns  als  grammatisches  Subject 
im  Nominativ  steht)  im  Accusativ  bei  sich,  ein  Beweis,  dass 
dem  Verbum  seine  von  Hans  aus  inwohnende  Natur,  Etwas 
im  Thun  sich  befindliches  an  beaseichnen,  nicht  abhanden  gekom- 
men ist,  sondern  immer  fortwirkt.  Z.  B.  Moses  1. 27. 42 :  wayyuggad 
leribqfth  et-dibri  'esftw  „und  es  wurden  verkündet  der  Bibqih 
die  Worte  Esaus**,  wo  das  wayyuggad  noch  immer  seine  Kraft 
auf  et-dibrd  'esdw  ausübt,  gleichsam:  „et  factum  est  Rebeccae 
T^  nuntiare  verba  Esau*'.  Moses  I.  4.  18.  wayyiwall^d  lach^ook 
et-'triid.     „Und   es  wurde  dem  Henokh  Irad  geboren.** 

2.  Im  Urdu  werden  die  transitiven  Verba  in  den  vom 
Particip.  perfect.  abgeleiteten  Zeiten  unter  anderem  so  construirt, 
dass  das  Subject  in  den  sogenannten  State  of  the  agent  zu  ste- 
hen kommt ,  das  Verbum  durchgehends  in  der  dritten  Person 
singul.  stehen  bleibt  und  das  Object  im  Accusativ  sich  anschliesst. 
Z.  B.  us-nd  ghor6-k6  mArA  „er  schlug  das  Pferd",  eigentlich 
„von  ihm  ist  das  Pferd  (accusat.)  geschlagen  worden**,  un-n^ 
gbore-kö  mArä,  „sie  schlugen  das  Pferd**,  eigentl.  „von  ihnen  ist 
das  Pferd  (accusat.)  geschlagen  worden**.  In  beiden  Beispielen 
ist  dasjenige,  was  logisch  Object  ist,  und  was  bei  uns  als  Sub- 
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ject  auftreten  müsste,  im  Äccosativ  stehen  geblieben,  damit  der 
im  Verbum  liegende  Begriff  der  Handlang  als  solcher  freier 
hervortreten   könne. 

Es  ist  bekannt,  dass  das  Sanskrit  unter  allen  indogermani- 
schen Sprachen  neben  dem  aus  dem  Beflexiv  entsprungenen  Me- 
dium (das  im  Griechischen,  Latein  und  in  den  slavischen  Sprachen 
zur  Bildung  des  Passivs  verwendet  wird)  eine  reine  Passivform 
besitzt ,  die  mittelst  des  Charakters  ja  gebildet  wird  ^} ,  der 
w^ahrscheinlich  mit  dem  Charakter  der  IV.  Verbalclasse  verwandt 
oder  mit  demselben  identisch  ist.  Bopp  muthmasst  scharfsinnig, 
dass  dieser  Charakter  ya  mit  i  „gehen*'  zusammenhängt  und 
beruft  sich  auf  das  Bengalt,  wo  das  Passiv  mittelst  derselben 
Wurzel  (z.  B.  dmi  dSkhfl  yAitecchi  „ich  werde  gesehen")  um- 
schrieben wird.  —  Weitere  Parallelen  dazu  bieten  das  Urdu  und 
Nenpersische.  —  In  ersterem  wird  das  Passiv  mittelst  gAnä 
„gehen*'  »»  altind.  gam  umschrieben,  z.  B«  main  mitä  ^dtä  „ich 
werde  geschlagen"  —  eigentlioh  „ich  -  geschlagen  -  gehend"  main 
mard  giyft  „ich  bin  geschlagen  worden"  etc.  Das  Neupersisehe 
verwendet  zur  Bildung  des  P^issivs  judan  z.  B. :  puriidah  iudam 
„ich  ward  gefragt",  eigentlich  „gefragt  gegangen  ich"  —  pur- 
fltdah  mt-i$uwam  „ich  werde  gefragt"  etc.  Das  Verbum  sudaa 
hatte  aber  ehemals  die  bestimmte  Bedeutung  „gehen",  wie  aus 
dem  Pdrst  (Spiegel  p.  85),  dem  Ossetischen  (Sjögren  p.  470) 
und  dem  älteren  Neupersischen  (vgl.  Sddi  Bostin  I,  249  und 
im  SchdhnAmeh  ofl)  zu  ersehen  ist. 


1)  JXut  das  Armeaiache  hat  noch  in  dem  i  (Petermanns  IV.  Clasa«), 
daa  sowohl  Zeichen  des  Passivs  (Sanskr.  ya)  als  der  intransitiTen  Verben 
(Sanskr.  IV.  Classe)  ist,  ein  Ueborbleibsel. 


ErAniea. 

Von 

rrledriek  luller. 


1.    Heber  die  venpcnische  PlaralendaMg  l^. 

Üass  diese  Pluralendmig  für  unbelebte  Wesen  im  Nenpersi- 
Bchen  nicht  etwa  aus  dem  Plural  der  altbaktrischen  Neutra  in 
anh  (6),  der  bekanntlich  in  Ao  auslautet  (=  altind.  iiisi  s=  ds-j-ni 
wie  äni  =  A  -|-  ni),  z.  B.  ^raväo  „Roden"  Plural  von  ^ravö 
(^ravanh)  =  ^ravus,  xXipo^  erklärt  werden  kann,  beweisen  be- 
sonders die  Pftrstformen  kdhi-hä,  „die  Berge"  dary&Yi-hd  „die 
Meere",  welche  hA  als  ein  entschieden  selbständiges  Suffix 
darstellen. 

Ohne  mich  auf  eine  Beleuchtung  oder  Widerlegung  der 
über  diesen  Punkt  herrschenden  Ansichten  einzulassen ,  will  ich 
auf  die  Sache  selbst  ebgehen  und  jene  Formen  in  den  neueren 
erünischen  Sprachen,  welche  mit  unserem  Suffixe  l^  zusammen- 
hängen, hersetzen. 

Es  sind  dies  sicher  folgende: 

I.  Das  ossetische  Pluralzeichen  tha,  thä.  Z.  B.  fidal*thä 
.,Eltem"  madal-thä  „Mütter"  erwAdel-thä  „Brüder"  (vgl.  altind. 
pitar,  mÄtar,  bhrfttar)  '). 


1)  Schiefner  (in  seinem  verdienstlichen  Aufsatze:  „Ossetische  Sprüch- 
wörter" mianget  russes  Tem  IV.  -^  o^^''^^*'  ^^^^'  S-  ^®*)  ^^'  ^*  ** 
in  diesen  VerwAndischafU wortern,  das  im  Singular  nicht  erscheint  fUr  ein 
Plnrmlaeiehen  and  sieht  in  den  also  gebildeten  Piwralen  uach  Analogie  der 
kankasisefaen  Sprachen  doppelte  Plnralbeieichnvng.  Obwohl  diese  Aoffassmig 
Manches  Ar  sich  hat,  so  vermag  ich  mich  demselben  schon  deswegen  nicht 
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Was  nun  nenpersisches  «  =  t,  tb  betrifft  (ohne  Einfliue 
ei  Des  folgenden  r)  darüber  vergleiche  man  o^4^  =  ga^tha, 
»ti  =  gÄtu,  in  den  Keilinschriften  gltha,  ^^j  =  ratha  vergl. 
Pehlewi  DNnDDK  (asp-rds)  Pferdebahn,  armenisch:  utuaimpt»» 
(aspa-rös),  »'•^  =  cata  (Vendid,  VI.  72),  ^^.  =  pathana 
(Vendid.  XIX.  173). 

II.  Das  kurdische  Plnralsuffiz  dd  (Beresine  Eecherches  sur 
les  dialectes  persans.  Kasan  1853.  8.  122),  welches  Beresine 
irrthümlich  für  taUrisch  hält.  —  Z.  B.  <^  &«J^  (khAnieh-di) 
Plural  von  N^L»  =  neup.  t^^ ,  b  »^  (loweh-dÄ)  „Kurban'' 
von    «^5. 

Eine  Ansicht  über  den  Ursprung  des  Suffixes  thd  aufzu- 
stellen, will  ich  vor  der  Hand  unterlassen;  es  sei  genng^  geaeigt 
zu  haben,  dass  weder  das  neupersische  ^ß  noch  das  ossetische 
tha  so  vereinzelt,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  dastehen. 


IL    ^uspfiL^  (harinr)  „hmkitrC 

Diesen  Zahlenausdruck  des  Armenischen  weiss  Bopp  (vergl. 
Gramm.  II.  90)  nicht  zu  erklären,  während  er  ihn  in  seiner 
akademischen  Abhandlung  „die  kaukasischen  Glieder  des  indo* 
europäischen  Sprachstammes"  S.  41  sonderbar  genug  für  ^*»f^<^ 
(l^adiur]  =  ^ata,  ^'^  hält.  In  den  benachbarten  kaukasischen 
Sprachen  ist  mir  kein  Ausdruck  für  hundert  bekannt ,  der  dar- 
auf hinweisen  könnte,  dass  das  Wort  etwa  entlehnt  sei.  — 
Letzteres  ist  mir  auch  deswegen  nicht  recht  wahrscheinlich,  weil 
^uiftfiLjt  an  tb^  (biur)  „Zehntausend"  so  frappant  anklingt, 
dass  man  beide  yon  einander   nicht  trennen   kann.  —  f^<^    ist 


anzaschliessen ,  weil  sich  diese  Art  von  Plural  meines  Wissens  nur  bei  die- 
sen mittelst  tar  gebildeten  Verwand tschafts Wörtern  nachweisen  IKsst,  und  es 
viel  natürlicher  ist ,  anzunehmen ,  diese  Formen  haben  das  alte  Erbgut,  wenn 
auch  nur  im  Plural  (vergl.  ^o  vXÄ^  Plural  von  8«X*^  altpers.  bandaka) 
bewahrt,  als  um  ihretwillen  ein  Gesetz  aufzustellen,  das  aus  sprachwissen» 
schaftlichen  Gründen  (indem  Eindringen  von  fremden  #2strtaiiMlemeotdn 
iUisserst  selten  und  hier  auch  fraglieh  erscheint)  mit  Iftsstrauen  betrachtet 
werden  muss. 
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bekanntlich  auf  das  altbaktriscbe  ba^varS  zurückzuführen.  In 
dieser  Form  glaube  ich  aber  den  Ausdruck  für  ,,zwei'^  (gl.  bitya) 
als  erstes  Olied  deutlich  au  erkennen.  Damach  muss  man  das 
Wort  in  ftlteres  dva  -f-  ivare  zerlegen.  —  Was  den  letzteren 
Bestandtbeil  betrifft,  so  kann  ich  vor  der  Hand  nur  eine  Yer- 
mntbung  aussprechen.  lyare  setzt  offenbar  ein  fiUeres  ivas 
(gl.  zäyare  ss  gavas  neopers.  ^j)  voraus  und  dürfte  mit  a^va 
„eins**  zusammenzustellen  sein.  Wenn  man  nun  baSvare  = 
ba  -|-  ivare  gelten  Iftsst,  so  muss  folgerichtig  auch  die  hypo- 
thetische Form  para^vare,  auf  welche  ^'«pt'-C  zurückgeht,  in 
para  -|~  i^are  zerlegt  werden.  —  Was  nun  para  anlangt,  so 
siehe  ich  besonders  das  ossetische  farast  „neun'*  hieher,  das, 
verglichen  mit  ast  „acht",  offenbar  1  -)-  8  bedeutet  Dann  ist 
aber  para  nichts  anderes  als  „eins".  Ist  dies  richtig,  so  em- 
pfangt auch  prathama,  fratemö  ganz  neues  Licht,  indem  es  an 
unser  pra,  para  „eins"  das  mit  pra  „vor"  wieder  zusammen- 
hängt, sich  unmittelbar  verschliesst  Sobald  wir  dies  zusam- 
menfassen und  tt'-P  mit  4»/*/^^  in  Bezug  auf  die  Bedeutung 
vergleichen,  so  kann,  da  ersteres  10,000,  letzteres  100  bedeutet» 
hier  nur  ein  Multiplicationsverhältniss  stattfinden  (^'"pt'-P  =  ^^ 
ft^  =  100  X  100). 

Panlldet 


DschekUeddin  Rumi,  Mesnewi  VI,  87  ff.  p.  496  ff.  Ge- 
schickte des  Mannes  von  Bagdad,  dem  träumte,  dass  er  in  Kairo 
an  einem  gewissen  Orte  einen  Schatz  finden  werde.  Als  er  in 
Kairo  sich  bei  dem  Besitzer  des  Hauses  erkundigt,  sagt  ihm 
dieser ,  ihm  habe  geträumt,  dass  in  einem  Hause  zu  Bagdad 
(dem  Hause  des  Fragenden)  ein  Schatz  liege,  wo  der  heimkeh- 
rende Bagdader  ihn  hebt. 

Vierzig  Vezire,  übers,  v.  Behmauer  S.  270. 

Karlmeinet,  hrsg.  v.  A.  v.  Keller,  Stuttg.  1858.  S.  2—5 
Traum  von  dem  Schatze  auf  der  Brücke  in  Paris. 

Agricola,  Sprichw.  nr.  628 :  Einem  träumte,  auf  der  Begens- 
burger  Brücke  reich  zu  werden  (^Oft  von  meinem  lieben  Vatjsr 
gehört'.     Agric.) 

J.  G.  Schiebeis  Historisches  Lusthaus.  Leipz.  1682. 1.  S.  186. 

Mnsäus,  Volksmärchen:  der  Stelzfuss.  K  Gödeke. 


Die  lateinusche  Abstractbildnng    durch   das 
SufluL  HOM. 


Von 

Le«   leyer. 


Keinerlei  Abstracta  sind  im  Lateinischen  in  so  reicher  Fülle 
entsprossen,  als  die  weiblichgeschlechtigen  dorch  das  Suffix  tidn 
unmittelbar  aus  Yerbalformen  gebildeten,  die  gleich .  wie  alle 
lateinischen  Nominalgrundformen  auf  Nasal  mit  unmittelbar  vor- 
hergehendem Vocal  o  im  Singularnominativ  ihren  Nasal  gans 
einbüssen  und  daher  hier  den  Ausgang  tio  zeigen.  In  älterer 
Zeit  wird  hier  der  lange  Vocal  durchaus  gewahrt ,  die  im  La- 
teinischen aber  mehr  und  mehr  um  sich  greifende  Kürzung  aus- 
lautender oder  auch  vor  bestimmten  auslautenden  Consonanten 
unmittelbar  vorhergehender  Vocale  hat  gegen  den  Ausgang  des 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  auch  schon  häufiger  jenes 
6  ergriffen  und  Corssen  (Ueber  Aussprache  der  lateinischen 
Sprache,  1,  Seite  344)  führt  zum  Beispiel  aus  dem  Juvenal, 
dessen  Lebenszeit  schon  in  das  zweite  nachchristliche  Jahrhun« 
dert  hineinreicht,  folgende  Beispiele  davon  an:  portio,  Theil 
(Satire  9,  128),  pm6,  Getränk  (6,  624),  mentio,  Erwähnung 
(3,  114),  audio,  Versteigerung  (6,  255),  ulttd,  Eache  (13,  2); 
cendtio,  Speisesaal  (7,  183),  indigndtiu,  Unwillen,  Entrüstung 
(1,  79),  desperätio,  Verzweiflung  (6,  367),  permütätio,  VerUu- 
Bchung  (6,653),  didarndtio,  GegensUnd- des  Gesprächs  (10, 167), 
oceäaio,  Gelegenheit,  Grund  (13,  183;  15,  39;  dieselbe  Form 
wird  beigebracht  aus  Jnvenals  Zeitgenossen  Martial,  8,  9,  3). 

Was  die  Behandlung  der  zu  Grande  liegenden  Verbalform 
beim  Antritt  des  Suffixes  tidn  anbetrifft ,  so  ist  sie  ganz  die  näm- 
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liehe  wie  bei  der  Anfügung  des  participbildenden  io  (Singular- 
nominatiy:  -ius,  -ta,  -ium)^  was  kurz  sn  erwähnen  hier  ausreicht. 
So  stimmt  in  der  fraglichen  Beziehung  tiberein  apectätiön-,  An- 
scluumng,  mit  gpectdiö-,  angeschaut,  ansehnlich;  pontidn-  Lage, 
SteUimg,  mit  paäUh^  gelegt,  gestellt;  misMn-  Sendung,  Ent- 
lassung, mit  mus(h,  gesandt,  und  anderes  mehr. 

Oleichwohl  wird  es  nicht  als  ganz  überflüssig  erscheinen, 
aoB  der  grossen  Menge  der  fraglichen  Bildungen  anf  tiön  wenig- 
stens noch  einige  zur  Belebung  des  Ganzen  herzustellen,  wie  sie 
gerade  in  die  Hände  fallen.  Es  ist  gewiss  nicht  gut,  wenn^  wie 
es  doch  in  manchen  sprachlichen  Werken  der  Fall  zu  sein  pflegt, 
gerade  die  durchgreifendsten  Gesetze  fast  ohne  Belege  oder 
doch  nur  mit  sehr  spärlichen  angeführt  werden  im  Gegensatz 
'^a  reiehbedachten  und  daher  scheinbar  jene  Hauptgesetze  ganz 
überwuchernden  und  in  Schatten  stellenden  Ausnahmen. 

Wie  die  Verba  der  sogenannten  ersten  Conjugation  im  La- 
teinischen alle  übrigen  an  Anzahl  weit  überragen,  so  sind  natür- 
lieh  auch  die  daran  sich  schliessenden  Abstractbildnngen  auf 
Hän  bei  Weitem  die  zahkeiehsten,  sie  überragen  in  dem  gewöhn- 
lieh betrachteten  umfang  der  lateinischen  Sprache,  wenn  wir 
die  einzelnen  Znsammensetzungen  alle  mit  eim'echnen,  ein  volles 
Tausend  noch  um  mehrere  Hunderte.  Wir  nennen  aberrdHön-, 
ZSerstreaung,  adadrdüßnr,  Bewunderung,  a2>pf«>ptngiuS(»dn-,  Annähe- 
rung, cmeüirdiidnr,  Behauptung,  Betheuerung,  cessdU&n-,  Unter- 
lassung, Müssiggang,  commemordti6n',  Erwähnung,  Erinnerung, 
co^armM6n^,  Gestaltung,  (mnadtiSnr,  Verzögerung,  <^r^E<i^-,  Be- 
sorgung, Pflege,  dilectötiön',  ErgötzUchkeit,  dtspensdüßn-,  Verwal- 
tung, imencUUi&n-,  Verbesserung,  exorndtidn-,  Ausschmückung,  fa- 
bnedttäi^,  Verfertigung,  Bildung,  geminätiän-,  Verdopplung,  hortd- 
ti6n-,  Ermunterung,  igndräü&n-,  Unkenntniss,  inttaurdtiSn-,  Erneue- 
rung, jceäüän-,  Scherzen,  laudM&i^,  Belobung,  Lobrede,  ndtigäMn-, 
Milderung,  narrdU^n-,  Erzählung,  noidti^nr,  Bemerkung,  Wahr- 
nehmung, oUmvdiiän^,  Beobachtung,  ^rdad»-,  Bede,  osculäii&n-y 
Küssen,  pdcißcoUGn-,  FnedeuBSÜ&xmg,  pröeredtidn-,  Zeugung,  renc 
vdti&H',  Erneuerung,  rogöMn-,  Frage,  Vorschlag,  aiddHdn-,  Beru- 
higung, temperdtidn-,  Mässigung,  tolerdtidn'^  Erduldung,  tractdti^n-, 
Behandlung,  venerdtiön-,  Verehrung,  rndnerdtidn-,  Verwundung. 

Sehr  treten  dagegen  schon  zurück  die  an  die  sogenannte 
vierte  Conjugation  sich  anschliessenden  Bildungen  auf  Uißn^,  die 
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an  Zahl  kaum  ein  halbes  Hundert  übersteigen.  Dabin  gehören 
auditiön'^  Anhömng,  eondttiön-,  Würzen,  Einmachen,  definSMa-^ 
Bestinimung ,  irudUidn-,  Unterweisung,  Unterricht,  impedUidn-, 
Verhinderung,  largUtdn-,  Verschwendung,  Schenkung,  mSlUiih^f 
Bewerksteliigiing ,  m^mitidn-,  Befestigung,  p^niHän-^  Bestrafung, 
eortUidti',  Loosen,  auch  eangulMHAnr,  Herbeiscbaffung,  peUti^-,  Be- 
werbung. Das  i  der  sogenannten  zweiten  Conjugation,  die  über- 
haupt manches  tieferer  Erklärung  noch  bedürftige  Eigenthümliche 
zeigt,  ist  nur  bewahrt  in  deUtiön-,  Vernichtung,  das  aus  Lucilins 
angeführt  wird;  sonst  finden  wir  an  seiner  Stelle  das  kurze  if 
so  in  abdUtiön-,  Abschaffung,  Vernichtung,  appdtitißn,  Aufwartung 
Dienst,  debiH&fi-,  Schulden,  Schuld,  exereitiön-,  Uebung,  monäian'^ 
Erinnerung,  prohUMön-^  Zurückhaltung,  sorbüHti',  das  Schlürfen, 
ttMön-,  Erhaltung,  Beschützung,  und  nicht  sehr  zahlreiche  andere. 

Eben  so  mannigfaltig  in  Bezug  auf  die  Gestaltung  des  su 
Grunde  liegenden  Verbs,  als  die  Participbildungen  durch  das 
bereits  erwähnte  Suffix  to,  sind  die  von  den  im  Allgemeinen 
unabgeleiteten  und  ältesten  Verben,  die  unter  dem  Namen  der 
dritten  Conjugation  gesammelt  sind,  ausgehenden  Bildungen  durch 
unser  Abstractsuffiz  ttön.  Wir  wollen  sie  daher  einiger  Massen 
vollständig  angeben,  ohne  indess  alle  einzelnen  Zusammen- 
setzungen zu  berücksichtigen. 

Mit  kurzem  a  vor  unserm  Suffix  finden  sich  nur  daüdn-, 
das  Geben,  das  Zutheilen,  nebst  eatis-daüdn' ,  Gewährleistung, 
HcOUhi',  das  Stehen,  Aufenthalt ^  raüA»-,  Rechnung,  Bttcksieht, 
Grund,  und  soHon-,  das  Säen.  Sonst  erscheint  vor  Hön  von  den 
kurzen  Vocalen  nur  das  t,  so  in  üidn-j  das  Gehen,  ab^kiin^,  das 
Fortgehen,  dMAnr-,  Gewalt,  Gerichtsbarkeit,  (i-gniHSn^,  Erkennt- 
niss,  co-gniUi&n-,  Erkenntniss,  ecn-dUüi^,  Verhältniss,  Bedingung, 
trä-düidn',  Uebergebung,  po-M^n-,  das  Setzen,  Stellung,  Lage, 
com-po-sitUhi',  Verbindung,  Zusammenfügung,  conTssUdn-,  Besäung, 
ifi-^HUdn-,  das  Stillestehen,  eireumrUHAt^,  das  Umschmieren,  das 
Umstreichen,  in  deren  einigen  also  off'enbar  die  Schwächung  ei- 
nes ursprünglichen  a  an  i  vorliegt;  femer  noch  in  OiC-cubitiAii^ 
das  Liegen  zu  Tische,  vofmUAn-,  das  Erbrechen,  ex-tpuMAt^, 
das  Ausspeien,  per-fnMAn-,  Ergötzung  (bei  Angustin),  bdtiAn-g 
Bezahlung. 

Von  den  langen  Vocalen  ist  dagegen  keiner,  den  wir  nicht 
vor  antretendem  tiAn  anträfen.     So  finden  wür  d  in  lätiii^,   das 
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BriogeDy  das  Vorschlagen^  de-ldHAn-,  das  Angeben,  Anklage»  co- 
-gnäüAn-,  Verwandtschaft,  tt-gnäUAn-,  Verwandtschaft,  ndtiAn-,  Ge- 
schlecht, Völkerstamm ,  prae-f&iiAn',  das  Vorherreden ,  Vorwort, 
in-ßäUAn^,  Aufbliihung,  pro-strätion-,  Niederwerfung  (bei  Tertul- 
lian) ;  —  ^  in  creHön^,  Antretung  einer  Erbschaft,  si-crüidn-, 
Trennung,  ae-^Hün-f  Zunahme,  conrcriHön-^  Verdichtung,  ex-pler 
üAn-,  Erfüllung,  Sättigung,  con-wSHSn-,  Liebschaft,  de-fletUm-,  hef- 
tiges Weinen,  «pr^'^-,  Verachtung,  re-quatidn-,  Euhe  (bei  Hie- 
ronymus);  —  I  in  oe-ctHon-,  Herbeiholung  (bei  Arnobius),  (U- 
trtüdf^,  Anreibung,  prae-feUtAii-,  Ahnung  (bei  Ammian},  st^f-fttion-, 
das  Bäuchem  (bei  Columella),  m-f^^tian  (aus  «iwpibfo'cJn-),  Arg- 
wohn ;  —  6  m  ntutün',  Untersuchung,  Eenntniss,  Begriff,  pttiin-^ 
Trank,  miHAn-,  Bewegung,  iStidn-,  Waschung,  das  Baden,  d^- 
•vötiSn-,  das  Geloben,  Aufopferung;  —  it  in  e4Mdnn,  das  Ab- 
waschen, Absptilen,  9o-UiH6n-,  Auflösung,  locütiAf^,  das  Beden, 
coi»-Mc<2(s^,  Folge,  Schlussfolge,  i-volütiAn-,  das  Aufschlagen, 
Lesen,  tribütiAn-,  Eintheilung,  dS-min^Anr,  Verminderung,  ex-aoü- 
HAn-,  das  Schärfen,  can-HitüUdfi',  Einrichtung,  Beschaffenheit, 
/uiiUi6n-,  das  Beschlafen.  Auch  das  ou  erscheint  so,  doch  nur 
in  eauUdn-,  Vorsicht,  und  prae^aiuii&n',  Vorsicht  um  etwas  abzu- 
wenden (nur  bei  dem  Mediciner  Cälius  Aurelianus). 

Von  den  Consonanten  finden  wir  vor  dem  Suffix  tidn-  am 
häufigsten  die  harten  Stummlaute  c  und  p,  deren  erster  auch 
ab  Stellvertreter  für  g  sowohl  als  h  vor  dem  t  eintritt,  sowie 
das  p  auch  für  b.  Es  lassen  sich  nennen:  ab-jeetün',  Wegwer- 
fung, dieti6n',  Vortrag,  factiSn',  das  Machen ,  satia-facHdn',  6e- 
nugthuung.  Abbitte,  af-fedidn-,  Beschaffenheit,  Verhältniss,  eon- 
ducHAn-,  das  Pachten,  das  Miethen,  dS-ducUAnr,  Wegführung,  Ab- 
leitung, friediönr,  das  Reiben,  de-apeetiönr,  Verachtung,  can-Beeiilm-, 
Zerscfaneidung,  di-^ncUdn-,  gänzliche  Besiegung  (bei  Tertuliian), 
paetiAn-,  Verabredung,  Vertrag,  tancHAn-,  Verordnung,  Straf- 
gesetz, fftneUAn-,  das  Binden  (bei  Tertuliian);  coction-  (für  oogv- 
üAn-),  Verdauung,  di-re-UcHSfi-,  Vernachlässigung.  Für  g  trat 
das  c  ein  in  ttetiin-  (aus  ogHön-) ,  Verrichtung,  Klage,  af-fictiAn-y 
Anfügung  (bei  Fädrus),  ;Sct»^n-,  Verfertigung,  Erdichtung,  a/- 
'ßictiAnrp  das  Martern,  aucHAn-,  Versteigerung,  lectiAn-f  das  Lesen> 
cel^leetiAn-,  Sammlung,  Wiederholung,  /ractan-,  das  Brechen  (bei 
Spätem),  tactiAn-,  Berührung,  Gefühl,  prö-tecHon-,  Beschützung, 
Vertheidigung,  jtmeUdf^,   Verbindung,   reeUdn-,    Begirung,    cor- 
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-receidn-,  Verbessernng,  a-Hrietidn-,  zosammenziehende  Kraft,  tan- 
-pacüAt^,  Zasammenfügung,  /uneMn-,  Verrichtiing,  i-mundiih^,  das 
AoBscfaneazen,  punctiön-,  das  SteobeD,  unctiAnr,  das  Salben,  per- 
fncttAn-,  Erkältung  y  inrtinetidn-,  Taafe  (bei  Kirchen8chrift8tellern)t 
prae-cind!i6n' ^  Umgürtang,  minetidn',  das  Harnen ,  dt-sUncti^, 
(ans  di-stingvtiSnr)  Unterseheidung  ^  eon-vietiAn-  (ans  -rngtUAn-^ 
Zasammenleben,  Umgang,  can-strueHSn'  (ans  'Hrugvttßnr-)^  Znaam- 
menfügung,  Errichtnng,  ßuctzAn-,  das  Fliessen  (bei  Plinias) ,  per- 
'frucHdn-j  Geniessang  (bei  Angnstin) ;  —  für  h  nur  in  conrtraetiin^ 
(ans  "trahtidfi'j  'tragh-tidn') ,  Znsammenziehnng ,  und  veetiSt^,  das 
Fahren,  das  Beiten,  nnd  den  dazugehörigen  Zatammensetzungen. 
Minder  häufig  finden  wir  Formen  mit  p  an  der  fraglieheo 
Stelle-,  zn  nennen  sind  captUh^,  das  Fangen,  Täuschung,  ex- 
-cerptiSn-,  Auszeichnung  aus  einer  Schrift,  9^H6n^,  Verzännung, 
Verschlag,  rapHAn-,  das  Rauben,  Entführung,  cor-repUAn-,  Zusam- 
menfassen, Verkürzung,  ab-ruptidn-,  Abreissung,  opH^,  Wahl, 
Belieben,  ad-optidn-,  Annehmung  an  Kindes  Statt,  Ankindnng. 
Für  b  ist  p  eingetreten  in  scriptiön-  (aus  scrüttionr)^  das  Schrei- 
ben ,  e-nupHdn-,  das  Wegheirathen ,  Ausscheiden  durch  Heirath, 
und  ab'ßorptiSnr,  Trank;  einige  Male  ist's  auch  nach  m  vor  dem 
folgenden  t  aus  rein  lautlichem  Grunde  eingetreten,  so  in  eon- 
'tempHdn-  (aus  -temiidn") ,  Verachtung,  empHon-,  das  Kaufen, 
dempiiön-,  das  Wegnehmen,  aumptidn-,  das  Nehmen,  nnd  den 
weitern  dazu  gehörigen  Zusammensetzungen. 

Von  den  übrigen  Gonsonanten  finden  wir  vor  unserem  Suf- 
fix nur  r,  n,  9  und  vereinzelt  auch  2.  Wir  geben  wieder  die 
hauptsächlichsten  Beispiele  an,  es  sind :  {tb-artiin-,  unzeittges  Ge- 
bärem,  aperüAn^,  Erüfiuung,  aa-aerti&nr,  Behauptung,  <2e-Mret0«-y 
Hintansetzung,  portidrk-,  Antheil,  Verhältniss,  partiSi^,  das  Ge» 
baren,  con-tortion-  (aus  -iorqpü&n'),  Verschlingung,  Verwicklung, 
ex'pertion-,  Versuch,  can-sortidn-,  Genossenschaft,  welches  letztere 
offenbar  mehr  in  unmittelbarem  Anschluss  an  con-wri-,  Genosse, 
gebildet  ist,  als  in  noch  klarem  Gefühl  des  zu  Grunde  liegen* 
den  einfachen  Verbs  ;  —  ventidn-,  das  Kommen ,  fnenitAn-,  Er- 
wähnung, Vorschlag ,  contiAnr  (auf  Inschriften  nur  mit  t  geschrie- 
ben ;  Corssen  1,  Seite  22),  Versammlung.  Rede  vor  der  Ver- 
sammlung, re-ientiSr^,  Zurückhaltung,  in-tentiön-  (aus  lm%d4idn-)^ 
Anstrengung,  Bemühung,  cantian-,  Gesang,  Lied,  can-cen^m-, 
Harmonie,  denHon-  (wahrscheinlich  verkürzt   aus    cienlCt»^-),   das 
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Zähnebekommen;    —     getUAn-,  Verrichtung,    eon-guegHAn- ,  Be- 
schwerde, quaeatiAn-,  Untersuchung,  pattiSn',   Viehweide,  utMi^, 
das  Brennen,  eamlHiuHön',  das  Verbrennen  (bei  Firmicus  Mater- 
uns),  coH-iecBtiin-,  Zusammenfügung,  nuxtidn-  oder  tnistiAn-,  Ver- 
mischung; —  cuiti6n^,  Bearbeitung,  und  tdti^m-  (aus  fUcH&n-)^  Rache. 
Besonders  herrorsuheben  ist  dann  noch,  dass  beim  Zusam- 
menstoss    des  anlautenden  t  im  Suffix  UAn  mit  bestimmten  vor- 
ausgehenden Consonanten,  insbesondere  den  Telauten,  sich  sehr 
häufig  der  Zischlaut  entwickelt  hat«      Bei  dem  Zusammentreffen 
des  t  mit  yorhergebendem  Telaut  war  die  Lautentwickluug  ohne 
Zweifel    der  Art,    dass    snerst  jener  vorhergehende  Laut  in  s 
fiberging,  wie  aum  Beispiel  dauiirum,  Schloss,  Riegel,  aus  claudr 
-trum  hervorging,  weiter  aber  dann  das  anlautende  t  des  Suffixes 
der  Uebermacht  des  neuentstandenen  Zischlautes  erlag  und  ihm 
gans   gleichgemacht    wurde.      Mehrere    hiehergehOrige    Formen 
haben  noch  das  doppelte  ss,  nämlieh  miwiof^  (aus  mis4i6n-,  nnü- 
-tion-)^  Loslaasung,  Sendung,  mession-,   das    Mähen,  can-feMidn-, 
Bekenntniss,  patnAn^,   das   Leiden,    Unpässlichkeit,  per-pessidvi', 
Erduldung,    can-cusnön-,    Erschütterung,    und    ungefähr    ebenso 
viele,  in  denen  dem  Suffix  ursprünglich  ein  d  vorausging,  näm- 
lieh  eeMt^n-   (aus   eea-tiAn-,  ced-UAn-) ,    Abtretung,   Uebergebung, 
fittiin-,  das  Spalten,  famAn-,  das  Graben,  gressidn-,   das   Schrei- 
ten, Schritt,  tdssiA^',  Trennung,  Zertheilung,    und  session-,   das 
Sitaea.     Häufiger  ist  im  ietsteren  Falle  der  eine  Zischlaut  ge- 
wichen und  es  erscheint  dann   vor  dem  bleibenden  der  voraus- 
gehende Vocal  gedehnt,   so  in  caesion-    (für   caeuidn-j   caegtidn-, 
caedHion-) y  das  Beschneiden,  oc-dMOn-,  Tödtung,  oo^dsion-,   Ge- 
legenheit, cündn,  das  Schlagen,  das  Prägen,  laesidn-,  Verletzung, 
col-Undn-,  Zusammenstossen,  liiaidn-,  das  Spielen,  con-finon-,  Ver- 
trauen,  fünön-,  Ausguss,    Ausfluss,  con-cUttiön-,  Verscbliessang, 
Schluss ,  ex^plAsiAn-,    das  Ausklatschen ,   sup^lanuidn*,  das   Aus- 
stampfen,  circum^äaiAi^,  das  Abkratzen  rings  umher,  rtaiön*,  das 
Lachen,  rdsion',  Benagung,  oon-libtdn'^  Zerquetschung,  adff-tri2ndn-, 
Verbergnng,  «oMOn-,  Empfehlung,  in^äsiAn-,  Angriff,  di-ifisiön-, 
Eintheilnng,  vUiö»-,  Anblick,  Erscheinung,   also   fast  lauter  Bil- 
dungen aus   Verben,   deren   Präsensformen    auch    schon   langen 
Vocal  vor  ihrem  d  seigen.     Dasselbe  ist  zu  bemerken  in  Bezug 
auf  üHdn-,  Gebrauch ,    die  einzige  ähnlich  gebildete    Form   von 
einem  Verb  mit  innerem  t  (M,  gebrauchen,  alt  oüier). 
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Jened  Hervortreten  des  ZischUutes  bemerken  wir  auch  in 
mehreren  Bildungen  von  Verben  mit  innerm  Telaat  nach  einem 
Nasal,  in  welcher  Consonantenyerbindung  natfiriich  dann  auch 
nur  ein  einfacher  Zischlaut  bestehen  konnte.  Hieher  gehören 
sccmtidn-  (aus  9cafnd-4i6n')y  das  Steigen,  d&'fmmdn^,  Vertheidigang, 
in-cennon-,  Anzündung,  pr&'kmuidn',  das  Ergreifen,  tcnnAn-,  das 
Scheeren  (in  der  Vulgata),  ex-patMidn-,  Ausbreitung,  n^4amön' 
Ausdehnung,  petmön-,  Wägang,  Auszahlung,  sponndn-,  Verspre- 
chung>  Angelobung,  ob-hmaidn',  das  Anschlagen.  Daran  schliessen 
sich  dann  noch  as-Menndn-  (aus  -eefU-iißi^)  ^  fieifall,  nebst  dU- 
-aenndf^,  MeinungSYerschiedenheit ,  und  menadnr  (aus  menMsS«-), 
das  Messen,  neben  welchem  letzteren  das  einfache  Verbum  mS- 
lifif  messen,  den  Nasal  gar  nicht  mehr  aufweist. 

Einige  mehr  vereinzelte  Formen,   die  das   alte  Suffix  üän 
durch  den  Einfluss  anrennender  Consonanten  auch  noch  als  si&n 
erscheinen  lassen,  stellen   wir  noch  besonders  zusammen.     Das 
d  übte   noch  jenen    Einfluss    in   mortiömr    (aus  mord-t»^-) ,    das 
Beissen,  das  ans  dem  weiterhin  noch   zu  nennenden  verkleiner- 
ten  mormtmcula   mit   Sicherheit  zu  folgern   ist;   das  t  in  rer^oet- 
nön-  (aus  -vert-tidn-) ,  Umkehr,    nebst   den  sich  anschliessenden 
andern    Znsammensetzungen  und   vielleicht    auch  noch   in  drei 
andern  Formen,  neben   denen   die  zu  Grunde  liegenden  Verba 
et  zeigen,  von  welcher  Consonantenvereinigung  aber  das  i  viel* 
leicht  nur  den  Fräsensformen  angehört,  nämlich  in  nexidnr  (ans 
nect'tiin-  oder  nee'Hön')^  Verknttpfung,  neben  nettere,  verkntIpfeD, 
ßexiAfirf  Biegung,  und  com-plexidn',  Umfassung,  Zusammenfassung. 
Durch  einfaches  g  neben    dem   t   wurde   der  Zischlaut  hervor- 
gerufen   in   af-fixitmr    (aus   -fig-Hon-),    Anheftung;    durch   gv    in 
ßuaddn-  (kob  flugfj'tidnr)j   das  Fliessen;    durch  A,    wie  es  scheint, 
in  can-vexidn''  (aus  -veh-üdn-^ ,  Wölbung ;  durch  g  nach  r  in  tpcKr- 
siAn-  (aus  eparg'Hdfir)^  das  Ausstreuen,  und  di-mernAn-,  das  Ver- 
senken; durch  gr  nach  r  in  tortiön-  (aus  torgv-tÜn-)^    die  Marter 
(in  der  Vulgata);  durch  c  nach  l  in  per-nwldön-  (aus  -iii«fe-l»on-), 
das    Streicheln;    durch   <    nach   n    in    eentidn-    (aus    eeM-tiön-)^ 
Schätzung,  Züchtigung,  und  suc-eengion-,  Unwille ;  durch  einfaches 
n  in  mann&n-  (aus  manrHAn') ,  das  Bleiben ,  Aufenthalt ;    durch  r 
in  ctärgidn-  (aus  cwr-tiön-)^  das  Laufen ;  durch  l  in  d^-puhidn-  (ans 
pul-tidn-),  das  Forttreiben,  Abweisen,   und   eon-vulndn-,  Krampf; 
durch  einfaches  m  in  presMon-    (aus  prem-tifo-) ,    Druck,   und  in 
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nftam-,  das  Nehmen,  eber  alten  Nebenform  von  mtmptiSn', 
die  schon  oben  genannt  wurde;  nnd  dann  noch  dnrch  h  in  «o^ 
•4ap$i6n''  (aus  lab^Hin-)^  das  Zusammenstürsen ,  und  in  fusnin-f 
Odieiss,  worin  der  Zischlaut  dann  wieder  seine  überwUtigendo 
gleichmachende  Kraft  auf  den  vorhergehenden  Lippenlaut  ansöbte. 
Die  gegebenen  Beispiele  mögen  genügen,  nm  den  grossen 
Beichthnm  der  Abstractbildongen  dnrch  das  Suffix  tiön-  einiger- 
nassen  fflhlen  su  lassen,  so  wie  sie  auf  der  andern  Seite  auch 
klar  genug  aeigen,  dac^s  die  Bedeutung,  die  das  Suffix  tiön  er- 
seogt,  im  Wesentlichen  mit  der  der  deutschen  Absträcten  auf 
das  formell  allerdings  ganz  abliegende  Suffix  ung  übereinstimmt. 
Damit  ist  der  Umfang  seines  Gebrauchs  indess  durchaus  nicht 
erschöpft  und  es  kann  hier  cum  Beispiel  noch  bemerkt  werden, 
dass  mehrfach  auch  wieder  gana  concreto  und  sinnliche  Dinge 
damit  beseichnet  werden,  wie  in  oMtti&n-,  Speisesaal,  ap^driücfi', 
Diener;  sorMt^,  Brfihe,  Suppe,  ttaHin-^  Schildwache,  Posten, 
«dliSi»-,  Tolk,  can^DwetiA^^  Verbindungswort,  Partikel  (bei  Quin- 
tilian),  pra^-aineMn',  rings  hemmgehender  Zwischenraum  zwi* 
sehen  den  Zuschauersitzen  im  Theater  (bei  Vitruv),  und  anderen« 
Auf  die  Terschiedenartige  Gestaltung  der  mit  dem  tiön  verbun- 
denen Bedeutung  wollen  wir  indess  hier  nicht  näher  eingehen. 
Ehe  wir  aber  zu  genauerer  Betrachtung  des  Suffixes  selbst  uns 
wenden,  ist  in  Bezug  auf  die  lateinischen  AbstractbOdungen  mit- 
telst des  Suffixes  Hon  noch  eins  hervorzuheben. 

Die  grosse  Vorliebe  des  Lateinischen  für  Dominutivbildun- 
gen,  die  so  durchgreifend  war,  dass  viele  Dinge  in  den  Toch- 
tersprachen des  Lateins,  den  sogenannten  romanischen  Sprachen, 
überhaupt  nur  mit  Verkleinerungsformen  bezeichnet  werden,  und 
die  sich  zum  Beispiel  auch  darin  zeigt,  dass  das  Lateinische 
sogar  zahlreiche  verkleinerte  Adjective  aufweist,  von  denen  ich 
die  eigenthümlichen  Bildungen  auf  iu9cuhu  wie  langiuscukta,  etwas 
lang,  einmal  zusammenstellte  in  Kuhns  Zeitschrift  (6,  Seite  382), 
wozu  Schwabe  in  seiner  kleinen  Schrift  de  deminutivis  (Giessen 
1869,  Seite  21)  noch  ein  paar  nachträgt,  hat  auch  die  Ab- 
stracto auf  tun  nicht  unberührt  gelassen.  Mehrfach  betrifft 
diese  Verkleinerungsbildung  allerdings  solche  Formen,  die  mehr 
sinnliche  Dinge  bezeichnen,  indess  keines  Weges  etwa  ausschliess- 
lich. Die  Bildung  selbst  aber  geschieht  durch  Antritt  von  ada 
an  jenes  Uön,  dessen  i  sich  dann  vor  der  so  entstehenden  Con- 
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sonantenyerbinduiig  nc  zu  ü  verdunkelt  und  dann  doch  wohl 
auch  yerkfirzt ,  ganz  wie  zum  Beispiel  Pluralgenetive  wie  pedum, 
der  Fasse,  früher  ohne  Zweifel  auf  om  ausgingen  in  üeberein- 
Stimmung  mit  griechischen  wie  hier  jrodvSvj  deren  schliessender 
Nasal  ursprünglich  auch  ein  m  gewesen  sein  muss. 

Diese  Bildungen  auf  tiuncula  nun  aber  sind  nicht  etwa 
Schöpfungen  erst  späterer  Zeit,  sondern  gerade  in  der  Blflthe- 
zeit  der  lateinischen  Sprache  treten  eie  mehrfach  horror,  und 
was  ich  schon  früher  in  Bezug  auf  die  adjectirischen  Deminu- 
tive  auf  itucuku  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte,  dass  Cicero  sie 
besonders  liebe*,  gilt  auch  wieder  hier.  Einige  kommen  aus- 
schliesslich oder  doch  vornehmlidi  bei  ihm  vor,  so  aedifiedUm/^ 
oula,  kleiner  Bau,  carUiuncula,  schmeichelndes,  lobendes  Lied, 
oommötiuncuia ,  kleine  krankhafte  Erregung,  Unpässlichkeit ,  eom- 
Hunctda,  kleine  Rede  ans  Volk,  condfüskmcula,  kleiner  Scbluas- 
satz,  kleiner  Schluss,  oontraetiuneula ,  kleiner  Anfall  von  Trüb- 
sinn, off&ngmnctda,  Beleidigung,  Verdruss,  WiderwSrtigkdt,  trä- 
tnifunila,  kleine  Rede ,  patsessrnncula ,  Gütchen,  GrundstUckehen, 
guaetüuneula,  kleine  Frage,  rogdtiuncida,  kurze  Frage,  ^emunada, 
Zusammenkunft  zum  Schwatzen,  stipuldtiunoida ,  kleines  Haad- 
gelöbniss,  assentdUunetda,  kleine  Schmeichelei  (auch  bei  Plautns), 
capUwncula,  Verfltnglichkeit  (auch  bei  Gellius),  ttUerrogätümeaU», 
kleiner  Vemunftschluss  (auch  bei  Seneca),  roHuncula,  kleine 
Rechnung,  kleiner  Grund,  Vernunftschlus»  (auch  bei  Plautns 
und  Terenz). 

Im  Grossen  und  Ganzen  sind  diese  Bildungen  allerdings 
nicht  sehr  gebrftuchlich ,  und  wenn  wir  auch  ihre  Gesainmtzahl 
etwa  auf  ein  halbes  Hundert  angeben  dürfen,  so  sind  doch  da* 
von  mehr  als  die  Hälfte  nur  einmal  zu  belegen.  Aus  der  vor- 
ciceronianischen  Zeit  finden  wir  abgesehen  von  der  schon  ge- 
nannten Form,  die  auch  bei  Terenz  vorkömmt,  nur  welche  bei 
Plautus  und  zwar  mehrere  auch  wieder  nur  bei  ihm;  so  ord- 
Uuneula^  Gütchen,  oeeänunaUa,  Gelegenheit,  oppreemmettla ,  das 
Drücken,  Betasten,  perjürdtiunada,  Meineid,  mornuneula^  das 
Beissen  mit  den  Lippen,  Küssen  (auch  bei  Appulejus),  In  der 
Zeit  nach  Cicero  finden  wir  einige  bei  Seneca,  so  dUeripHunaUa^ 
kurze  Beschreibung,  Schilderung,  dieptUätkmeula^  kleine  Abhand- 
lung (auch  bei  Gellins),  excep^kmcula,  kleine  Bedingung,  procü- 
rdüuncida,  kleine  Besorgung,  puncHunoula,  leiser  Stich;   bei  Pli- 
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niiis,  6o  aeUuneuUi,  kleine  gerichtliche  Rede,  dnaHwunda,  Speise- 
nmmerchen,  iruUgndtkmetda ,  kleiner  Unwille,  kleiner  Aerger, 
narrätiuneula,  kurze  Erzählung  (auch  bei  Qnintilian),  porHunetda^ 
Theilchen,  Stückchen  (auch  beiUlpian);  bei  Petronius:  sponewn- 
cuia,  Bürgschaft,  nnd  pdHuncida,  Tränkchen  (auch  bei  Sneton); 
bei  Colnmella:  pengiufunda,  Anszahlong;  bei  dem  Mediciner  Scri« 
bonius:  d^ectumctda,  schwaches  Purgiren;  bei  Gellius:  annoUL- 
tkmaäa,  kleine  Anmerkung,  auditmncula,  kurzer  Vortrag,  diseep- 
idUuHculay  kleiner  Wertstreit,  kleine  Auseinandersetzung,  lüeubrä- 
tkmeula,  Nachtarbeit,  das  Arbeiten  in  der  Nacht  (auch  bei  Mark 
Aurel  und  bei  Hieronymus).  Die  übrigen  sind  aus  späterer 
Zeit:  cohortdtinnctda,  kurze  Ermahnung,  cofUe^edfttmcu^  eine  kleine 
Bede,  conventiuncula,  kleine  Versammlung,  es^pasüiuncula,  kurze 
Darlegung,  habüdtiuneula,  kleine  Wohnung,  praef/kiuncula,  kurze 
Vorrede,  Vorwörtchen,  aaUätiuncula,  Tänzchen,  sorbütunoula, 
Tränkchen,  und  das  nicht  ganz  sichere  eügükaiunetda ,  blauer 
Fleck  Yom  Schlagen  (bei  Claudius  Mamertinus). 

Für  die  weitere  Betrachtung  des  Suffixes  tian  ist  es  nöthig 
Bonächst  noch  einen  Blick  auf  seine  früheren  Erklärungen  zu 
werfen.  Im  ersten  Bande  seiner  etymologischen  Forschungen 
(Seite  90)  stellt  Patt  neben  das  im  Altindisehen  so  sehr  ge- 
bräuchliche weibliche  Abstractsuffix  ti  sogleich  die  lateinischen 
,jti  und  ei*%  für  die  er  als  Beispiele  semenii',  Samen,  und  mesri^, 
Ernte,  angiebt,  mit  dem  gleich  folgenden  Zusatz  „wofür  das 
mit  einem  zweiten  Suffix  versehene  ti-dn  und  si-in  f.  gebräuch- 
licher geworden  ist".  Unter  jenem  selben  Suffix  ti  führt  FaU 
auch  im  zweiten  Bande  (Seite  651)  wieder  „ti-ön  f."  auf«  ohne 
indesB  auch  hier  den  geringsten  weitern  Aufschluss  über  jenes 
sweite  Su£Qx  an  zu  geben*  Dieselbe  Erklärung  aus  ti  und  ön 
finden  wir  später  bei  Greorg  Qtrtiua  wieder  (Grnndzüge  der  grie- 
chischen Etymologie ,  Seite  64) ,  dessen  eigene  Worte  wir  her- 
setzen :  „Andrerseits  dürfen  wir  auch  der  Zeit  nach  der  Sprach* 
trennung  noch  so  viel  Triebkraft  zutrauen,  die  Su£&xe  nicht  etwa 
bloss  zu  verstümmeln  und  zu  entstellen,  sondern  auch  zu  erwei- 
tern und  SU  yerzweigen.  Wenn  zum  Beispiel  das  Lateinische 
noch  nach  der  Trennung  vom  gräco-italischen  Grundstöcke  aus 
dem,  so  scheint  es,  damals  Torhandenen  Stamme  gno^  (gr. 
yriS-c^-g)  durch  den  Znsatz  eines  zweiten  Snffixes  gno-ti-an 
(Nom.    gno-ti'o)   zu   bilden   vermochte,    warum   sollen   wir    den 
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Griechen  es  nicht  zutrauen,  gelegentlich  selbständig  ein  r  hinzu- 
zunehmen,    zumal  ja  doch  das  Ziel  vollständiger  Glelehsetziing 
aller  verwandten  nud  bedoutungsgleichen  Wörter  auch  von  dorn 
kühnsten  Etymologen  nicht  erreicht  werden  wird'\      Auch  Bopp 
giebt   diese   Erklärung  als  seine   neueste   (rergloichende   Gram- 
matik 3,  Seite  242):  „Als  Bilduugsmittel  verbaler  Abstracta  hat 
das  in  Bede  stehende  Suffix  H  im  Lateinischen  eine  noch  grössere 
Erweiterung  erfahren  durch  den  Zusatz  von  6n,  also  Uön  (Nom. 
tiö,  mit  den  durch  §•  101  bedingten  euphonischen  Verändemn« 
gen)  =  skr.  (»'*.      In   einer    angeschlossenen   Anmerkung   wird 
gesagt,  dass  früher  (ei-ste  Auflage,  Seite  1305)    auch  die  Mög- 
lichkeit eines  andern  Ursprungs    der   Abstracta  nuf  tio,  sio  dar- 
gothan  worden  sei ,   nämlich  des   duich  das  Suffix  i&n  aus  dem 
Passivpartieip    auf  ta,    die    obige    Erklärung    aber    vorgezogen 
werde,   „um  nicht   dem  Lateinischen    dio    Fähigkeit   fast   ganz 
abzusprechen,  unmittelbar  aus  Vcrbalwurzcln  oder    aus   Vcrbal- 
themeu  Abstracta  zu  bilden  und  anzunehmen ,  dass  das  im  San- 
skrit und  seinen  sonstigen  Schwestersprachcu  so  verbreitete  Ab- 
stractsuffix  H  oder   dessen  Entstelluugon    im   Lateinischen   etwa 
blosa  in  mea-aia,  tua-ais  und  den  Adverbien  wie  trac-ti-m,  ewr-mm 
erhalten  sei.".    In  Bezug  auf  jene  andre  Möglichkeit  wird  noch 
auf  einen  Aufsatz  Aufrechts  in  Kuhn's  Zeitschrift  (G,  Seite  177} 
verwiesen;   darin  ist  aber  nur   die  Bede  von    den   seeundftren 
Suffixen  tia,  Ui^  Ho,    durchaus   nicht  von    unserm  Abstracta  bil- 
denden ti6n.      Was   wir  nun   aber   weiter  fiber  jenen  Zusatz  6n 
finden  y   beschränkt  sich  auf  eine  bei  anderer  Gelegenheit  gege- 
bene kurze  Bemerkung    (3,  Seite  225):    „der  Zusatz    &fi,  imi* 
[der  im  Suffix  iüdo,    tücUn    angenommen   wird]    „könnte   wenig 
befremden,  da  sich  auch  das  skr.  Suffix  H,  wovon  spfiter  mehr, 
im  Lateinischen  durch  einen  ähnlichen  unorganischen  Znsatz  er- 
weitert hat  und  zum  Beispiel  der  skr.  Stamm  pdk-H  im  Lateini- 
schen zu  eoc-Mn  geworden  ist.*'     Damit  können  wir  vergleichen, 
wenn  es  etwas  später  (Seite  241}  heisst:   „Aus  ci  hat  sich  im 
Griechischen  durch  den  unorganischen  Zusatz  eines  a  die  Form 
<rMX  entwickelt**,  zu  der  ^o/a,  Opfer,  dwufiacta,  PrttAmg,  Imm- 
da,  das  Reiten,  d^fMtfftUj   Hitze,   crifAU^ta,   das  Zoichengeben, 
und  imßaafa  (neben  ijäßaing)^  das  Hinaufsteigen,  als  Beispiele 
gegeben  werden;   dem  sei  ganz  ähnlich,  dass  dem   altindischon 
hi  im  Grieehischen  r^Mt^  zum  Beispiel  in  iqxi^ii^»  Tttnzerinn, 
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gcgonfiberget^eten  sei.  Hier  aber  deutet  scbon  der  andre  Ac* 
Cent  eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  Bildung  an,  und  dann 
ist  auch  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  rqta  vielleicht  eine  vollere 
minder  verstümmelte  Suffixgestalt  ist,  als  das  altindische  tri. 
Wir  erhalten  also  gar  keinen  Aufscfaluss  über  jenes  6n  und  jene 
£rk]ftrung  von  ti&n  aus  ti-^  dn  ist  also  gar  keine  Erklärung. 

Annehmbarer  könnte  schon  die  vorhin  angegebene  von 
Bopp  früher  (vergleichende  Grammatik,  erste  Auflage,  Seite  1305) 
aufgestellte  Möglichkeit  scheinen,  dass  tiön  durch  das  Suffix  %6n 
aa>  dem  Passivpartieip  auf  ta  entsprungen  sei,  oum  Beispiel 
m6t4dny  Bewegung,  ans  m^tu-s,  bewegt*  Die  Bildungen  Auttidn 
aber  sind  so  durchaus  primürer  Natur,  so  unmittelbar  aus  dem 
Verb  selbst  hervorspringend ,  dass  man  sie  jedenfalls  nicht  auf 
Imteinischem  Boden  erst  als  Weiterableitungen  auf  Partioipbil- 
dnngen  zurückbringen  darf.  Es  müssten  Abstractbildungen  mit 
dem  bestimmt  gestalteten  Suffix  tiön  schon  weit  vor  die  Sonder- 
geschichte der  lateinischen  Sprache  hinaufreichen.  In  Bezug  auf 
jenes  Suffix  tön  selbst  aber  kann  auch  nicht  ausreichen,  was 
Bopp  nicht  weit  vorher  (Seite  1302)  darüber  sagt  „Mit  dem 
unorganischen  Zusatz  eines  n  und  Vertretung  des  ä  durch  ö  ... 
hat  sich  das  Skr.  Suffix  yd''  [für  das  Seite  1300  vrajyS^-,  Wan- 
derung, vidyd'-^  Wissenschaft,  und  gayyd^-^  das  Liegen,  als  Bei- 
«piele  gegeben  n'aren]  „in  einigen  abstracten  Femininstämmen 
zu  idn  gestaltet",  von  denen  can^gün-,  Berührung^  Ansteckung, 
siuplcian',  Argwohn,  obsidi&n-',  Belagerung,  EinSchliessung,  ambä- 
giSn,  ümschweif,  WeitläuftigLelt,  und  capidn-,  das  Nehmen,  als 
Beispiele  angeführt  werden.  Jenes  „unorganischen"  scblicsst 
eben  den  Gedanken  des  noch  nicht  erklärt  Seins  in  sich  ein« 
Zu  den  letzton  Beispielen  aber  ist  noch  zu  bemerken,  dass 
9u^ei6n-,  Argwohn,  seines  langen  t  wegen  nicht  wohl  einfach 
durch  iSn  aus  nupioere ,  Argwohn  haben ,  worin  das  i  zunächst 
durch  Schwächung  aus  e  entstand,  hergeleitet  werden  kann  und 
dass,  da  sowohl  ^mpicio  als  suspitio  in  Handschriften  vorkömmt 
and  die  Form  8U8pitio  handschriftlich  sogar  besser  verbürgt  er- 
scheint, wohl  Fleckeisens  Erklärung  aus  euspietidn'  das  Rechte 
trifft,  in  welchem  Sinne  auch  wir  schon  vorhin  die  Form  auf- 
führten. Etwas  später  (Seite  1303)  werden  auch  noch  einige 
Denominative  oder  secundäre  Abstracto  auf  idn  aus  dem  Latei- 
nisohen   angeführt,    nämlich   ünidn-,    Einheit,    tiUdn-,    Erwieüe- 
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ruDg,  cammümön'-,  Gemeinschaft,  und  rebeUün-y  Kriegsenieaerang, 
Anffitaad. 

Wieder  an  das  schon  mehrere  Male  genannte  weibliche 
Suffix  ti  schliesst  auch  Xjuhn  in  setiner  Zeitschrift  (4,  Seite  40] 
unser  Hon  mit-  den  Worten:  „was  das  Suffix  betrifft,  so  hat  die 
Mehcaahl  der  alten  Abstracta  auf  H  im  Lateinischen  eine  Erwei- 
terung des  Suffixes  durch  6n  (ss  skr.  van,  vani)  erhalten.  Das 
lange  o  in  tön  und  69U8  ist  durch  den  Einfluss  des  in  jenem 
noch  vorhandenen,  in  diesem  einst  dagewesenen  n  hervorgerufen." 
Zur  Erklärung  der  Yocallänge  in  ion  kann  diese  Bemerkung 
nicht  genügen;  über  jenen  Suffixschlusstheil  van,  vani,  aber  ist 
gar  nichts  hin2ugefügt. 

Aehnlich  urtheilt  über  unser  Suffix  auch  Ebd  in  Kuhiu 
Zeitsdirift  [6,  Seite  420),  wo  er  bei  Besprechung  einiger  umhri- 
scher  und  oskischer  Formen  gans  kurz  bemerkt:  „Auch  konnte 
sich  "H,  was  doch  der  Hauptbestandtheil  dieser  Suffixe  ist,  eben 
sowohl  mit  -an  als  mit  van  zu  einem  neuen  Suffix  verbinden", 
ohne  das  gerinjgste  Weitere  .über  diese  neuen  Suffixtheile  an- 
zugeben. 

Noch  ist  eine  Andeutung  Schtoeieers  anzuführen ,  die  er  in 
seiner.  Bespre|&hung  (Kuhns  Zeitschrift  3,  Seite  393)  des  Schlntf- 
theiles  von  Bopps  vergleichender  Grammatik,  insbesonders  des 
darin  behandelten  Suffixes  ya,  macht.  Seine  Worte  sind:  „Es 
ist  ausgemacht,  dass  die  Masse  der  hier  aufgezählten  Wurzeln 
das  Affix  ya  das  heisst  den  Stamm  der  Relativpronomen  an  sieh 
trägt;  aber  doch  erlauben  wir  uns  die  Frage,  ob  nicht  auch 
da  einige  deutliche  Spuren  der  Bildung  auf  iya  und  vielleicht 
tyan  sich  finden.  Zu  den  ersten  rechnen  wir  die  griechischen 
^d-fS^g  >  ufAy>ädtogj  ixtddtog,  in  denen  der  Verfasser  das  S  als 
eingeschoben  erklärt,  während  eine  Erweichung  der  Tenuis  vor 
;  im  Griechischen  nicht  mehr  geläugnet  werden  kann;  zur  zwei- 
ten zählen  wir  freilich  nicht  ohne  Zagen  und  Zweifel  die  latei- 
nischen Wurzeln  auf  tion,'* 

Es  ist  zur  Genüge  klar,  dass  unter  den  angegebenen  Er- 
klärungsversuchen kein  einziger  als  der  einfach  richtige  klar 
hervorleuchtet.  So  viel  nur  mag  als  gemeinsames  Ergebniss 
jener  Erklärungsversuche  (von  den  „unorganischen^*  Erklärungen 
sehen  wir  natürlich  ganz  ab)  gelten  dürfen,  dass  das  Suffix 
tiön  kein  uraltes  einfaches  Suffix  ist ,  sondern  dass  es  aus  meh- 
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renn  Elementen  besteht.  Und  das  ist  in  der  That  klar  genug 
«ad  bedarf  keines  weiteren   Beweises. 

Da  wird  nun  für  das  Weitere  sehr  belehrend  sein,  im  Vor* 
.übergehen  noch  einen  Blick  auf  ein  paar  andre  lateinische  Suf- 
fixe au  weifen,  die  auch  deutlich  aus  mehreren  Elementen  be- 
stehen, wir. meinen  die  Suffixe  täi  und  t(U.  Was  die  Erklärung 
des  i4t  =  Jifr  betrifft,  so  kann  der  Gedanke  wenig  befriedigen, 
der  PoU  [etymologische  Forschungen  2,  Seite  197)  darüber  ein- 
gekommen ist,  ob  es  sich  nicht  gebildet  habe  durch.  Yerstttmm- 
long  aus  stä't  (siaius,  Zustand)^  an  dem  er  auch  gleich  selbst 
wieder  sweifelhaft  wird  durch  das  lateinische  HU  und  das  im 
Zend  vorkommende  Suffix  tat.  Noch  mal  kömmt  er  (Seite  663) 
auf  diese  Erklärung  ssurück ,  ohne  von  ihrer  Bichtigkeit  über- 
sengt  2u  sein.  Die  Uebereinstimmung  der  Zendbildungen  haur- 
vaiäi^  Ganzheit,  und  amaretdt,  Unsterblichkeit,  so  wie  des  gothi- 
sehen  n^vkdupSf  Ewigkeit,  hält  er  noch  für  sehr  unsicher,  das 
Suffix  tiU  hat  ihn  auch  an  das  celtische  ta/uJta^  Volk,  Land,  Art 
and  Weise,  Gattung,  erinnert.  Diese  Bemerkungen  bedürfen 
wohl  keines  genauem  Eingehens.  Vielleicht,  heissts  dann  wei- 
ter, seien  t&^  und  tut  aus  zwei  Suffixen  susammengeflossen,  wie 
es  mit  den  altindischen  Participialsuffixen  torvcmit,  tanjot  der  Fall 
Bei.  Die  Deutung  Grimms  von  dem  Suffix  tiidon  aus  tut  scheint 
Pott  durchaus  unrichtig^  viel  glaublicher  die  Zerlegung  von 
tiQdon  in  tu  -j-  don. 

Bopp  handelt  über  das  fragliche  Suffix  im  dritten  Bande 
seiner  vergleichenden  Grammatik  (Seite  221  und  folgende),  wo 
er  zunächst  einige  vedische  denominative  Abstracto  auf  täti  an- 
führt, wie  va9Üläti,  Reichthum,  von  vdsu,  Schatz ,  Vermögen, 
.und  andre,  und  dann  gleich  auf  den  Ursprung  des  Suffixes 
übergeht,  an  dessen  Zusammenhang  mit  dem  einfachen  tä,  wie 
wir  es  zum  Beispiel  im  altindischen  prth^ä,  Breite,  und  gamätä, 
Gleichheit,  haben,  er  kaum  zweifelt.  Ihm  ist  am  Wahrschein- 
lichsten, dass  sich  dem  Suffix  tä  zunächst  ein  t  anfügte  in  der* 
selben  Weise,  wie  den  Wurzeln  mit  kurzem  und  im  Griechischen 
denen  mit  langem  Endvocal,  wo  sie  am  Ende  von  Compositen 
erseheinen,  ein  Telaut  als  Stütze  beigefügt  werde.  Als  solche 
griechische  Beispiele  nennt  die  Anmerkung  dypm-j  unkundig, 
wid  mikoßqm-,  roh  fressend;  ein  altindisches  der  bezeichneten 
Art  ist  aarva-jit",  alles  besingend,  in  Bezug  auf  welches  Benfey 
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in  KabnB  Zeitschrift  (9,  Seite  105)  sehr  treffend  bemerkt:  „DasB 
t  ein  phonetischer  Zusats  sei,  dafür  spricht  absolut  nichts."  Das 
i  Yon  tau,  heisst  es  dann  weiter  bei  Bopp,  wäre  bei  dieser 
Auffassung  nur  ein  späterer  Nachwuchs  und  die  in  den  Yeden 
gelegentlich  sich  aeigenden  Formen  auf  tat  müssten  demiiach 
als  die  älteren  anerkannt  werden.  ,,Die  analogen  zcndisehea 
Abstracta  auf  tat  hätten  also  kein  stammbaftes  i  verloren ,  son- 
dern sich  nur  des  jüngeren  Zusataes  enthalten ,  der  aach  den 
griechischen  und  lateinischen  fern  geblieben  wäre,  im  Fall  der 
schliessende  <-Laut  der  Suffixe  n^r,  tdt,  tiU  ein  aus  der  asiati- 
schen Urbeimath  mitgebrachtes  £rbgut"  [was  denn  doch  in  der 
That  auch  nicht  beeweifelt  werden  kann],  „und  nicht  erst  auf 
europäischem  Boden  erwachsen  ist.  Befremdend  aber  wäre  es, 
wenn  das  in  Bede  stehende  Suffix  des  Griechischen,  Lateinischen 
und  Se9d  aus  der  Form  tdH  hervorgegangen,  das  schliessende  • 
aber  in  den  3  genannten  Sprachen  spurlos  untergegangen  wäre^ 
[was  für  das  Lateinische  doch  zum  Beispiel  durch  PluralgenetiTC 
wie  aivüitium,  der  Staaten,  deutlich  genug  widerlegt  wird],  „da 
dieser  Yocal  doch  sonst,  im  Oriechischen  und  Send  wenigstens, 
in  den  mit  dem  Sanskrit  gemeiuscLaftlichen  Weltklassen  auf  i 
sich  nirgends  hat  Ycrdrängen  lassen'*  [Abfall  eines  auslautenden 
i  ist  im  Griechischen  vielmehr  durchaus  nicht  gani  unerhört, 
wie  zum  Beispiel  iü  Formen  wie  deCxpvgy  du  zeigst,  gegen  alt- 
indische wie  stighnduehi,  du  steigst,  und  andere].  Gans  älmlieh 
urtheilt  G^eor^  Obrtiu«  (de  nominum  Graecorum  formatione,  Seite  12), 
dass  in  den  Nominalbilduugen  auf  zi/r,  welchem  Suffix  das  la* 
teinische  tat  und  tut  entspreche,  das  letzte  r  spätem  Ursprungs 
zu  sein  scheine.  Etwas  später  (Seite  224)  bemerkt  B&pp  noch, 
aus  dem  schliessenden  t  des  gothischen  Suffixes  äufn  (managdM^ 
Menge,  nakädufn-^  Grösse,  qjvkdt^,  Ewigkeit),  falls  es  wirk- 
lich mit  dem  vedischen  toM^  tat  zusammenhänge,  dürfe  man  nicht 
die  Folgeruog  ziehen,  dass  nothwendig  täti  die  ältere  Form  sein 
müsse,  da  im  Gothischen,  wie  überhaupt  im  Germanischen  die 
Declination  der  Consonauton,  n  ausgenommen,  nicht  beliebt  sei 
und  daher  der  leichteste  Yocal,  »,  leicht  habe  zugefügt  werden 
können.  Viel  besser  und  schärfer  urtheilt  ßckweker  schon  im 
zweiten  Bande  der  Kuhnschen  Zeitschrift  (Seite  354),  es  sei 
sicher,  dass  lateinisches  täi  und   griechisches   i^  ein  altes  t6ti 
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TonuiBsetaeDy  der  Oenetiv  '4um,  der  m  solchen  Bildungen  auf- 
trete, swinge,  nicht  anders  m  entscheiden. 

Bcpp  hMt  am  angeführten  Orte  (Seite  221  und  222)  auch 
filr  möglich,  dass  idU  eine  bloss  fonetische  Erweiterung  von  td 
sei,  so  dass  H  eigentlich  nur  die  Wiederholung  von  id  mit 
SehwSchnng  des  d  zu  i,  oder  auch  dass  tdH  aus  jenem  td  be- 
stehe und  daneben,  wie  Au&echt  vermuthe,  ans  dem  Suffix  ti, 
das  Bur  Bildung  primitiver,  das  heisst  verbaler  Abstracta  ver- 
wendet werde.  Ebd  nennt  in  Kuhns  Zeitschrift  (5,  Seite  308) 
das  lateinische  idt,  griechische  vjtj  eine  weitere  Entwickelung 
des  altindiscben  Suffixes  id,  dem  gothisches  {»a  entspreche,  ohne 
über  den  Schlusstheil  jener  längeren  Formen  irgend  etwas  wei* 
teres  zu  bemerken. 

Am  Einsichtigsten  und  Eindringendsten  handelt  Aber  die 
fraglichen  Suffixe  tdt,  ttß,  UU,  tdü  Theodor  Aufrecht  in  einem 
besondern  Aufsatz  im  ersten  Bande  der  Kuhnschen  und  damals 
auch  noch  seiner  Zeitschrift  (Seite  1S9  bis  163).  Er  spricht 
sunäehst  über  die  Verwendung  des  griechischen  ttpf  dann  die 
etwas  freiere  Verwendung  des  lateinischen  tdt,  das  in  fünf  Wör- 
tern die  Oestalt  tut  angenommen  habe,  und  zuletzt  noch  ge- 
nauer fiber  das  vedische  idti,  woneben  auch  der  fraglichen 
Zendformen  Erwähnung  geschieht,  ehe  er  zur  Erklärung  des 
Suffixes  selbst  übergeht.  Hier  bestreitet  er  zuerst  die  Ansicht 
der  alten  indischen  Erklärer ,  dass  das  Suffix  idH  ein  Substantiv 
0ei  mittels  des  Suffixes  ti  aus  der  Wurzel  tan,  dehnen,  bereiten, 
gebildet,  was  man  in  allen  den  Fällen  möge  gelten  lassen,  wo 
eine  Bildung  über  die  Beaeichnung  eines  Zustandes  hinausgehe. 
In  einigen  besondem  nicht  abstraoteu  altindischen  Bildungen 
hält  auch  Bopp  (3,  Seite  225)  jene  Erklärung  des  tdU  aus  tan, 
ausdehnen,  für  möglich,  die  Benfey  (vollständige  Sanskritgram- 
matik  Seite  234)  Überhaupt  dafür  aufstellt.  Aufrecht  vergleicht 
dann  noch  besonders  die  Suffixe  tiidan  und  awfi  =  skr.  tvana^ 
in  denen  auch  zwei  Suffixe  mit  einander  verbunden  seien,  was 
er  hier  nicht  weiter  vorfolgt,  und  deutet  ihnen  entsprechend 
sehr  überzeugend  täH  als  ein  Doppelsuffix  und  zwar  durch  td 
und  ti,  die  beide  schon  für  sich  Abstracta  bilden,  das  erstero 
aus  Nominalformen,  das  letztere  ans  Verbalwurzeln.  In  trjr  und 
dem  lateinischen  tdt  so  wie  dem  gleichlautenden  vereinzelt  in 
den  Veden  vorkommenden  tdi  erkennt  er  dann  eine  sehr  alte 
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Abschleifong  des  sehliessendeii  t.  Ueber  die  XJebereinBtiinmnng 
des  griechischen  Abstraotsufifizts  otf»^  mit  dem  altindischen  sSd* 
liehen  tvana,  wie  es  znm  Beispiel  in  makUvand-,  Grösse,  er« 
scheint  y  handelt  Aufrecht  auch  in  einem  besondern  Aufsatz  der 
genannten  Zeitschrift  (Band  1,  Seite  481  bis  483);  er  erkennt 
in  dem  tf»ana  eine  Verbindong  der  Suffixe  tva  und  amaj  so  dass 
es  eigentlich  todna  heissen  müsse.  Die  Annahme  des  anlauten- 
den a  aber  im  aweiten  Suffix  scheint  uns  durchaus  unnöthig 
und  die  Erklärung  aus  tva  -f-  «<>  auszureichen,  da  beide  Suf- 
fixe in  der  bezeichneten  Gestalt  auch  einfach  s^hr  gewöhnlich  sind. 
Wenn  in  Be^g  auf  das  Suffix  tüdon  Bcpp  (3,  Seite  225) 
es  für  möglich  hält,  dass  tüdon  sich  erweitert  habe  aus  tütssstdt 
mit  Erweichung  des  zweiten  t  zn  d,  der  Zusatz  &n,  titw  könne 
wenig  befremden,  da  auch  ti  im  Lateinischen  sich  zu  tißn  er- 
weiterthabe, so  können  wir  das  hier  whlg  bei  Seite  lassen. 
Benfey  sagt  mit  Becht  in  der  Kuhnschen  Zeitschrift  (Band  2, 
Seite  231),  nachdem  er  eingehender  die  Uebereinstimmung  des 
griechischen  Sop  und  lateinischen  don  mit  dem  altindischen  Suf- 
fix tvan  nachgewiesen,  unzweifelhaft  stecke  auch  jenes  don  im 
lateinischen  Abstractsuffix  tüdon.  Da  sich  im  vedischen  puruaha- 
tvd'td,  Mannheit,  das  Suffix  tva  mit  dem  weiblichen  id  verbun- 
den habe,  habe  ebensowohl  im  Lateinischen  sich  jenes  don  als 
Schlusstheil  mit  dem  weiblichen  td  yereinigen  können,  dass  also 
zum  Beispiel  tmUtitüdon-,  Menge,  einem  zu  denkenden  altindi- 
schen pürta4&'tüan,  Fttlie,  Menge,  entsprechen  würde.  Das  alle 
d  sei  durch  ü  wiedergegeben ;  wir  dtlrfen  damit  rergleichen, 
dass  Bopp  (erste  Auflage,  Seite  1166)  die  unzweifelhafle  Zu- 
sammengehörigkeit der  Suffixe  idt  und  tut  behauptet,  da  die 
Schwächung  des  d  txL  ü  ebenso  trenig  befremden  könne ,  als 
die  von  a  zu  u;  er  vergleicht  noch  das  Futursuffix  fünu  mit 
dem  entsprechenden  altindischen  tdr.  Wir  möchten  hier  noch 
in  Erwägung  geben,  ob  nicht  in  dem  ersten  Theile  des  lateini- 
schen Suffixes  tüdon  sowohl  als  in  dem  des  kurzem  HU,  mit 
welchem  letztern  das  erwähnte  gothische  dni^i^  das  ebensowohl 
auch  dü]fi  lauten  kann,  genau  übereinstimmt,  doch  aueh  ein  Ab- 
bild der  alten  und  sehr  verbreiteten  Suffixgestalt  tva,  auf  die 
ja  zum  Beispiel  auch  das  lateinische  einfache  Suffix  tu  in  ßuetn-, 
Woge,  magtHrätu-,  Obrigkeit,  und  anderen  Formen  zurückführt, 
enthalten  sei*,   die  Dehnung  des  u  würde    sich   dann  ganz  so 
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erklären  wie  zum  Beispiel  ii^  aatüku,  listig,  neben  astu-,  List, 
und  ähnlichen  Formen«  Hier  aber  wollen  wir  diese  Frage  nicht 
weiter  verfolgen. 

Es  genfigt  uns  fttr  jetBt  ans  dem  Letztbesprochenen  als  kter- 
ses  Ergebniss  heransznnehmen ,  dass  so  wie  das  griechische  Suf- 
fix 0VV9I  (sunächst  aus  rvvfj ,  tund)  in  die  beiden  einfachen  Grund- 
theile  tva  und  na  sich  zerlegen  lässt  und  das  lateinische  türdon 
in  tu  (iä)  und  don,  ebenso  die  rollere  SufBxform,  die  dem  grie- 
chischen Ti^r  und  ihm  entsprechenden  lateinischen  t6it,  vielleicht 
auch  tu»,  zu  Grunde  liegt,  nämlich  Uki,  deutlich  in  die  beiden 
Grnndbestandtheile  t&  und  ti  sich  auflöst,  und  damit  können 
wir  zur  genauem  Betrachtung  unseres  Suffixes  ti6n  wieder  über- 
gehen. Es  muss  als  Thatsache  gelten,  dass  auch  es  aus  meh- 
reren Grundtheilen  besteht,  auf  deren  richtige  Scheidung  es  in- 
dess  noch  ankömmt. 

Das  Suffix  nun  aber,  mit  dem  das  lateinische  ti6n  in  seinem 
ersten  «Theile^  oder  können  wir  bestimmter  sagen  abgesehen  von 
dem  schliessenden  «  vollständig  übereinstimmt,  lautet  im  Alt- 
indischen tyä^  wie  auch  ich  im  sechsten  Bande  der  Kuhnschen 
Zeitschrift  (Seite  297)  schon  einmal  zu  bemerken  Gelegenheit 
nahm.  Es  mögen  die  Worte  wiederholt  sein :  „Wir  haben  aber 
In  iifiv  [unmittelbar  vorher  waren  die  homerischen  Adverbia 
ifAfuSlfi^,  öffentlich,  unverhohlen,  ffx^Shp^j  nahe,  in  der  Nähe, 
und  avmcx^i^^j  gAQ^  iu  der  Nähe,  angegeben,  von  denen  ich 
jetzt  die  nah  vorher  damals  noch  etwas  anders  behandelten  auf 
dtp{,  wie  xiftßdrp^f  heimlich,  ßäörjy^  schrittweise,  iTMnqo^ddtp^^ 
sich  nmherwendend,  und  ähnliehe,  durchaus  nicht  mehr  glaube 
trennen  zu  dürfen,  da  sie  wohl  nur  aus  metrischem  Grunde  das 
i  oder  vielmehr  den  Halbvocal  j  zwischen  ihrem  d  und  17  ein- 
büssten],  „gewiss  keine  andere  Gestalt  desselben  Suffixes  tvd 
zn  stehen,  sondern  ohne  Zweifel  den  Singularaccusativ  von  weib- 
lichen Abstracten  anf  skr.  tyd^  wie  skr.  krtyd^  f.  That,  Hand- 
lung, Geschäft,  eins  ist  und  wie  sie  ja  namentlich  im  Lateini- 
schen häufig  sind,  primär  erweitert  durch  n  in  der  Gestalt  tiön 
(nom.  ti6,  wie  mikid,  actio,  jwietid,  ärätid,  vetmd)^  secundär  in 
der  Gestalt  tia  oder  tie  (nom.  tiis,  wie  justUia,  laetiUa,  anUciHa, 
eimiiis,  PristiUSsy.  Die  altindiscfae  Grammatik  führt  allerdings 
gar  kein  aus  Verben  Abstracta  bildendes  weibliches  Suffix  ty4 
anf,  wohl  aber  ein  Suffix  yä  Qa  Benfeys  volbtttndiger  Gram- 
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matik  §•  338),  von  dem  es  heisst^  dass  in  besthnmten  Fällen 
davor  ein  t  an  di^  Wnnsel  trete  (Benfey  $•  417,  Nr.  1,  mit 
etwas  unbequemer  Verweisung  auf  Seite  131  und  §.  338),  dne 
Auffassung,  der  wir  natürlich  nicht  beitreten  können ,  da  jeno 
Lehre  von  der  Einschiebung  des  t  durchaus  als  grundlos  er- 
scheinen mnss.  Jenes  altindische  Suffix  tpd  besteht  in  der  That, 
und  zwar  zunächst  in  dem  schon  genannten  hHyä'j  That,  Hand» 
lung,  Qeschäft,  worin  die  Wurselform  kar^  machen,  Ihun,  sich 
vor  dem  betonten  Suffix  zu  kr  verkürzte.  Ausserdem  llaat 
sich  aber  nur  noch  eine  geringe  Anzahl  damit  gebildeter  For- 
men angeben ,  wir  nennen  bhrtya,  Lohn,  Nahrung,  das  von  hhar, 
tragen,  nähren,  ganz  so  gebildet  wurde,  wie  ans  har  das  eben 
genannte  hiyä\  welches  letztere  auch  noch  in  einigen  Zusam- 
mensetzungen begegnet,  wie  su-krtyl,  schönes  Opfern  (Benfej's 
Glossar  zum  Samaveda),  artha-krtyS,  eine  auf  den  Nutzen  ge- 
richtete Handlung,  pAporhrtyä^i  böse  That,  Schandthat  Ferner 
gehören  hieher  ity^,  Gang,  das  also  mit  dem  lateinischen  Uidn-^ 
Gang,  Gehen,  abgesehen  von  dem  hier  schliessenden  n  ganz 
genau  übereinstimmt;  ;%^,  Gewinn,  Sieg,  d^ä,  das  Schichten, 
das  Aufbauen,  und  agni-^ya,  die  Anlegung  des  heiligen  Foners, 
li<ayd,  das  Tödten  (von  han,  tödten,  schlagen,  dessen  Nasal  vor 
dem  t  des  Suffixes  eingebüsst  wurde),  in  afva-hd^yä,  Pferdetöd- 
tung,  vrtrchhatyS,  Writratödtung ,  und  ähnlichen  Zusammen- 
setzungen. Wie  das  Snffix  tyd  ebensowohl  an  und  fUr  sich  laut- 
lich dem  lateinischen  ti&n,  vom  Nasal,  wie  gesagt,  abgesehen,  ganz 
genau  entspricht ,  was  ja  hier  im  Einzelnen  nicht  weiter  bespro- 
chen zu  werden  braucht,  als  auch  mit  dem  tidn  in  seinem  un- 
mittelbaren Antritt  an  die  Yerbalform  übereinstimmt,  so  zeigen 
die  angeführten  altindischen  Beispiele  auch  die  genaueste  Ueber- 
einstimmung  mit  den  lateinischen  auf  H6n  in  Bezug  auf  die 
Bedeutung,  und  wir  dürfen  daher  wohl,  insbesondere  allen  frü- 
hem zum  Theil  sehr  mangelhaften  Erörterungen  über  das  frag- 
liche lateinische  Suffix  gegenüber,  das  altindische  tyd  und  latei- 
nische tiö-n  für  ein  und  dasselbe  Suffix  halten.  Nur  der  Nasal 
in  der  lateinischen  Form  des  Suffixes  macht  noch  einige  Schwie* 
rigkeit. 

Da  nun  aber  das  n  in  Hdn  durchaus  nicht  rein  lantlich  cu- 
geftlgt  oder  etwa  wie  andre  sagen  würden  „unorganisch**  zuge- 
treten sein  kann,  was  zu  sagen  vielleicht  das  Bequemste,    aber 
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auch  sogleich  in  Bezug  auf  wirkliche  Erklärung  das  Unfrucht- 
barste sein  wfirde,  so  scheint  sich  nach  allen  früheren  Ausein- 
andersetzungen von  selbst  zu  ergeben,  dass  in  dem  n  noch  ein 
ursprünglich  selbstständiges  Suffix  stecken  muss  und  zwar  kein 
anderes,  als  das,  das  in  seiner  ursprünglichsten  Form  na  lau- 
tet, und  das  wir  auch  schon  oben  grade  in  enger  Verbindung 
mit  andern  Suffixen  fanden,  wie  zum  Beispiel  in  dem  griechi- 
schen OfSmi  (in  S&xa$oüV¥ii,  Gerechtigkeit ,  ii^QOCifprjj  Frohsinn, 
Heiterkeit,  und  vielen  andern  Formen).  Es  wurde  oben  er- 
wähnt, dass  sich  dieses  Cvvrj  eng  an  das  altindische  tvana  (in 
9akhi'tvand,  n.  Freundschaft,  und  sonst)  anschliesst,  das  deutlich 
aus  tva  und  na,  deren  jedes  auch  als  selbstständiges  Suffix  sehr 
gewöhnlich  ist,  zusammengesetzt  ist.  Neben  jenem  tvana  zeigt 
daa  Altindische  in  einigen  Formen  auch  das  daraus  durch  Ab- 
fall des  letzten  Vocals  verstümmelte  ivan,  dessen  genaue  üeber- 
Zustimmung  mit  dem  lateinischen  den  (in  Uhtdon-,  Begierde,  eii- 
pidon-,  Verlangen,  und  sonst)  und  dem  griechischen  do¥  (in 
Hyiiiov-,  Schmerzgefühl,  und  soust]  in  Kuhns  Zeitschrift  (2, 
Seite  226)  von  Benfey,  wie  wir  auch  schon  vorhin  erwähnten, 
klar  erwiesen  ist.  Gerade  diese  letzteren  Suffixformen  zeigen 
deutlich  genug ,  dass  der  Abfall  eines  ursprünglich  schliessenden 
Vocales  auch  im  Suffix  ti&n  durchaus  nichts  Unwahrscheinliches 
hat,  um  so  mehr  als  hier  noch  der  schwere  lange  Vocal  dem 
Nasal  vorausgeht  Wir  können  hier  noch  hervorheben,  dass 
zum  Beispiel  auch  neben  uqmdov-.  Seil ,  Strick,  noch  häufiger 
das  vollere  uQmdv^  auftritt,  dass  f$€X(iwv-,  Sorge,  das  hier 
auch  wird  genannt  werden  dürfen,  noch  das  unverletzte  §üXg^ 
dwprj  neben  sich  hat,  und  dass  zum  Beispiel  xotvXrßop-,  Saug 
warze,  das  auch  kein  anderes  Suffix  als  das  oben  genannte  ent- 
hält, in  der  Odysseestelle  (6,  433),  wo  wir  es  lesen,  in  der 
pluralen  Instmmentalform  xoivhiiowof^v  auftritt ,  in  der  auch  nur 
sehr  unpassend  von  dem  o  vor  dem  tp  als  von  einem  Binde- 
vocal  die  Sede  sein  könnte. 

Da  nun  aber  das  Griechische  in  den  genannten  Wörtern 
Hoben  der  sonst  verstümmelten  und  nasalisch  auslautenden  Suf- 
fixform noch  eine  vollere  vocalisch  ausgehende  Nebenform  des 
Suffixes  zeigt,  so  ist  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dass  das 
Ghriechische,  das  ein  ganz  deutliches  Ebenbild  des  lateinischen 
ti^  nirgend  aufweist,   die  entspreiihende   Suffixform  noch  ent- 
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hält  In  einem  mehr  vereinselt  stehenden  anf  tj  aosgehenden 
Wort,  wir  meinen  in  duntvri,  Gabe«  Es  begegnet  dieses  nicht 
sehr  gewöhnliche  aber  doch  bei  Herodot  znm  Beispiel  auch  sn 
findende  Wort  einige  Male  bei  Homer,  nämlich  Ilias  9,  155; 
9,  297;  Odyssee  9,  268  und  11,  852.  Es  ist  nämlich  nicht 
unmöglich,  dass  Saniytj  wirklich  für  dwtuiini,  das  nicht  in  den 
Hexameter  gepasst  haben  würde,  eintrat  und  dann  dem  lateini- 
schen datiön-,  das  Geben,  ziemlich  genau  entspräche,  abgesehen 
natürlich  von  der  etwas  verschiedenen  Gestaltung  des  Worxel- 
vocals,  die  wir  zum  Beispiel  auch  haben  in  dcUor,  Geber,  im 
Gegensatz  zu  den  entsprechenden  Sarniq,  dmwg,  dwitig^  Ent- 
stand iwtiytj  wirklich  aus  imjmvti^  so  ist  diese  Lautverände- 
rung ganz  die  nämliche,  die  wir  in  den  homerischen  weiblichen 
Yaternamen  ^Adqritntvri,  Tochter  des  Adr^stos,  und  Evtpdvti^ 
Tochter  des  Euenos,  haben  im  Gegensatz  zum  vollem '^^mtmc»^, 
Tochter  des  Akrisios,  Es  ist  dieses  letztere  iv^  so  wie  niv^ 
nichts  anderes  als  die  weibliche  Form  des  männlich  ableitenden 
(wvj  das  Homer  in  ^Arq^ptiov,  Sohn  des  Atreus,  und  UriUpUar, 
Sohn  des  Peleus ,  und  noch  ein  paar  andern  Namen  hat.  Die- 
selbe Suffixform  wie  dunivti,  Gabe,  scheinen  auch  mihti,  um- 
flochtene Weinflasche,  und  ^riitni,  Harz,  zu  enthalten,  die  sich 
aber  doch  hier  weniger  vergleichen  lassen.  Das  oben  angege- 
bene vollere  u(jivri  scheint  sich,  mit  dem  nicht  weiter  bemer- 
kenswerthen  Uebergang  des  r  in  den  Zischlaut^  in  dem  Pflan* 
zennamen  laffnvvri  zu  finden  und  dann  in  dQBCHJvti^  ein  zu  Fest- 
zügen mit  Wolle  umwundener  Oliven*  oder  Lorbeerzweig,  die 
aber  beide  ihrer  Bedeutung  wegen  auch  nicht  wohl  mehr  hier 
in  Vergleichnng  gezogen  werden  können. 

Somit  darf  es  wohl  als  möglich  gelten ,  dass  das  lateinische 
(»dn  aus  einem  vollen  tyänä  hervorging,  und  dass  also  zum  Bei- 
spiel doMn^,  das  Geben,  in  alter  Form  dätffänd  lautete:  denn 
dass  jenes  fragliche  Suffix  im  Auslaut  nur  ein  kurzes  a  ein- 
gebüsst  und  seinen  weiblichen  Ausdruck  nur  in  der  Dehnung 
des  Innern  Vocals  gehabt  habe,  also  nur  tydna  gewesen  wäre, 
ist  nicht  wohl  anzunehmen.  Nun  aber  drängt  sich  doch  noch 
eine  andere  Möglichkeit  vor,  die  noch  mehr  für  sich  zu  haben 
scheint,  als  die,  dass  ti6n  aus  tydnd  hervorgegangen  sei. 

Da  sich  für  ein  altes  tydnä  eben  nichU  bestimmt  Vorhan- 
denes angeben  lässt,  abgesehen  möglicher  Weise  von  dem  oben 
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besprochenen  duniyfj,  Oabe,  das  aber,  falls  auch  unsere  Ver- 
mnthnng  über  seinen  Ursprung  die  richtige  sein  sollte,  doch 
noch  nicht  ohne  Weiteres  als  ganz  massgebend  für  alle  lateini- 
schen Bildungen  auf  HSn  gelten  darf,  so  darf  man,  da. der  Abfall 
eines  schliessenden  kurzen  und  an  und  für  sich  schwachen  Vo- 
cales  doch  zunächst  immer  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat, 
als  der  eines  langen,  wie  der  oben  vermuthete  des  auslautenden 
d  in  dem  aufgestellten  tydnd  einer  sein  würde,  auch  noch  eine 
andre  Grundform  für  tühi  annehmen,  und  zwar  keine  andre  als 
ipdm.  Auf  diese  Annahme  führt  unmittelbar  der  Vergleich 
mit  dem  im  Obigen  auch  näher  *  erwogenen  Abstractsuffix  täti, 
das  in  die  beiden  auch  selbstständigen  weibh'chen  Suffixe  iä  und 
H  zerfiel,  so  wie  nun  auch  dieses  tydni  sich  leicht  scheidet  in 
das  schon  oben  betrachtete  weibliche  tfßä  und  in  nt.  Ganz  wie 
jenes  H  Ist  auch  das  fragliche  ni  im  Altindischen  ein  weibliches 
Suffix ,  das  Abstracta  unmittelbar  aus  bestimmten  VerbaFwurzeln 
bildet y  das. sich  also  auch  um  so  eher  wieder  als  Schluf^stheil 
eines  zusammengesetzten  Abstractsuffixes  yermuthen  lässt,  als 
eben  auch  H  in  jenem  tdH  ein  solcher  Schlusstheii  ist.  Im  Go* 
thischen  haben  sich  die  Suffixe  H,  das  nach  Umständen  auch 
als  di,  ]>t  oder  auch  n  erscheint,  und  m  von  wenigen  Beson- 
derheiten abgesehen  in  d^r  Weise  getheilt,  dass  ti  die  Abstracta 
aus  den  alten  oder  starken  Zeitwörtern  bildet,  m  aber  aus  den 
abgeleiteten  oder  schwachen ,  und  zwar  letzteres  immer  mit  ganz 
deutlichen  Zeichen  der  Ableitung.  So  finden  wir  den  Ausgang 
em»  in  den  Ableitungen  tou  Verben  mit. Infinitiv  jan,  wi^  göleiwi^, 
Gmss,  von  gölfan,  grüssen,  den  Ausgang  am»  bei  den  Verben, 
die  im  Infinitiv  statt  des  hier  erwarteten  cdan  nur  an  zeigen, 
wie  trauaM',  Vertrauen,  neben  trauan,  vertrauen,  und  endlich 
6ni  von  den  Verben  auf  du,  wie  firijäm-,  Kuss,  neben  fiüön,  lie- 
ben, küssen.  Wie  beliebt  diese  Bildungen  im  G  ethischen  sind, 
sieht  man  daraus,  dass  unsere  doch  nicht  so  umfangreichen 
gothischen  Denkmäler  ihrer  fast  neunzig  aufweisen. 

Im  Altindischen  tritt  das  weibliche  ni  statt  jenes  H  ab- 
etraetbildend  insbesondere  an  die  Wurzeln  ^  die  auch  im  Particip 
des  Passivperfects  na  statt  des  gewöhnliehen  ta  eintreten  lassen; 
so  nennt  Bopp  (vergleiehende  Grammatik,  3,  Seite  288)  üS-ni', 
Losreissung,  neben  l4-ndr,  losgerissen,  weiter  noch  glSni-,  Er- 
schöpfung ,  iJrfd',  Alter ,  Gebrechlichkeit,  und  hSni-,  Verlassung. 
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Jenes  na  aber  tritt  für  ta  ein  vornehmlich  bei  WnrEehi  auf  r,  bei 
solchen  anf  d,  bei  mehreren  vocalisch  anslaatenden  meist  mit 
Consonantengmppen  beginnenden^  nnd  einigen  auf  Kehllante 
(Palatale  nach  Angabe  der  indischen  Grammatiker).  Im  Latei- 
nischen uid  Oriechischen  liegen  ganz  deutliche  Abbilder  dieser 
Bildong  anf  «u  nicht  vor,  doch  vergleicht  Bopp  am  letstange- 
führten  Orte  Tielleicht  nicht  mit  Unrecht  cnivk-,  Mangel,  dessen 
Wnrael  aber  im  Griechischen  nirgend  mehr  verbales  Leben  seigt. 

In  Besag  auf  die  Entstehung  der  lateinischen  Bildungen  anf 
tidn  aus  alten  mit  dem  Sufl&x  tycifd  (tüM)  dOrfen  wir  hier  aber 
aus  dem  Griechischen  noch  auf  die  weiblichen  Wörter  mit  No. 
minativ  auf  oi  hinweisen,  wie  ^(Jj  Wiederhall,  Tind-w^  überseo. 
gende  Beredtsamkeit,  fttSwj  Schonung,  Ai^iJ»  Eindbetterinn,  und 
ähnliche,  die  Benfey,  wenn  ich  nicht  irre,  snerst  im  achten 
Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenlftndischen  Gesell- 
schaft, überaeugend  aus  alten  Formen  auf  on  erklärt  hat,  wel- 
cher letatere  Ausgang  aber^  wie  wir  hier  nur  vorübergehend 
kurz  erwähnen  wollen,  sehr  wahrscheinlieh  noch  fräher  <N|ra  war, 
von  wo  wir  doch  möglicher  Weise  dann  auch  noch  bestimmter 
auf  eine  damit  übereinstimmende  noch  ältere  Form  des  lateini- 
schen iidn  schliessen  dürfen.  Das  ausgehende  *  ist  in  den  Vo» 
cativen  wie  ^oi  bewahrt  und  in  der  Kuhnschen  Zeitschrift  (3i 
Seite  82)  hebt  Ahrens  hervor,  dass  auch  manche  Nomittative 
hiehergehöriger  Formen  das  »  bewahrt  haben,  wie  die  Namen 
^^i^s/u^j  0^Xvttio  und  andere  auf  Inschriften.  Der  Aus&U  des 
Nasals  aber  kann  hier  eben  so  wunig  auffallend  erscheinen ,  ab 
in  andern  Formen,  wie  zum  Beispiel  den  comparativen  afM6%tf^ 
besser  (Ilias  3,  11;  4,  400.  —  Odyssee  7,  dlO),  iüt  dfuivpa^ 
futtfifj  grösser,  für  fitf^opaj  und  anderen,  die,  wie  die  angeso- 
genen Stellen  aeigen,  auch  schon  homerisch  sind. 

Eben  so  wenig  aber  als  die  Formverstümmlungen  in  den 
eben  angegebenen  griechischen  Formen,  kann  im  Lateinischen 
die  Veiänderung  eines  alten  ti6fd  in  der  Weise,  wie  sie  eben 
die  Flexion  der  fraglichen  weiblichen  Abstracta  zeigt,  auffällig 
erscheinen.  Wir  können  hier  am  zwcokmässigsten  die  Flexion 
eines  weiblichen  Abstraots  auf  das  Suffix  ti,  das  im  Lateini- 
schen auch  so  manche  Verstümmlung  erfahren  hat,  vergleichen, 
wie  genti-  (Nominativ  gena)  Geschlecht,  eins  ist  und  zum  Bei- 
spiel auch  moHi'  (Nominativ  tnors) ,  Tod.    Die  Flexion  der  Ab* 
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Btracta  auf  Üßni-  (tiön-J  stimmt  mit  der  der  geDannten  Formen 
sonst  gans  ttberein ,  so  haben  wir  im  Plnraldativ  aaidni-lnu,  den 
Handlangen,  wie  genÜ-buB^  den  Oeschlechtern ,  wo  also  das  { 
vor  b  dnrcbans  nicht  etwa  als  Bindevocal  bezeichnet  werden 
darf.  Wir  haben  im  Singular  den  Accusativ  aetiönem  wie  gei^ 
tem,  den  Ablativ  aetidne  wie  genie,  also  ohne  Bewahrung  des  i 
(nicht  -m,  noch  4^  wie  doch  aum  Beispiel  das  weibliche  turri-, 
Thurm,  im  Ablativ  tuni  lautet).  Verschieden  ist  nur  der  Plu- 
ralgenetiv genti-tm  und  ohne  i  vor  der  Endung  um  :acti&nrvm; 
da  ist  aber  su  bemerken,  dass  in  diesem  Casus  in  Bezug  auf 
jenes  %  überhaupt  manche  Schwankungen  vorkommen  insbeson- 
dere bei  alten  Grundformen  auf  t.  So  besteht  zum  Beispiel 
neben  dem  schon  oben  genannten  Pluralgenetiv  dvUdtium^  der 
Staaten,  auch  die  Form  dvitatum.  Ausserdem  würde  nur  noch 
der  Singulamominativ  zu  beachten  sein:  actid  (von  der  vollen 
Grundform  acü&ni-)  und  gena  (von  der  vollen  Grundform  gerUi-) 
lassen  beide  im  Nominativ  ein  volles  Nominalsuffix  (dort  ni, 
hier  U)  vermissen,  dazu  wahrte  aber  gens  noch  das  nominativi- 
sche «  im  Gegensatz  zu  actio.  Während  nämlich  gens,  das  für 
altes  genüe  steht,  nach  Einbnsse  des  i  aber  das  t  in  der  harten 
Anslautsgruppe  fito  aufgeben  musste ,  sein  scliliessendes  ns  be. 
wahren  konnte,  da  das  Lateinische  diesen  Auslaut  nicht  weiter 
zerstört,  wo  ursprünglich  ein  t  zwischen  den  beiden  GoDBonan- 
ten  stand  {amam,  liebend,  für  amafOsf  frons,  Stirn,  für  fronte, 
und  anderes) ,  wurde  ein  alter  Nominativ  wie  acU&nis ,  nachdem 
er  sein  letztes  %  eingebüsst  hatte,  aus  actidns,  weil  hier  der 
schützende  Telaut  ja  fehlte,  gleich  weiter  verstümmelt  zu  aai&n-, 
und  dann,  weil  in  rein  lateinischen  Wörtern  ein  nominativisches 
flmach  6  fast  nie  geschützt  wird  (so  steht  hom6,  Mensch,  für  hamdn^ 
sermo,  Rede,  für  sarmön,  und  anderes  ähnlich),  auch  noch  wei- 
ter zu  actio,  in  welcherlei  Formen  später  dann  sogar  auch  noch 
die  Verkürzung  des  schliessenden  6  vorkömmt,  wie  wir  hervor 
SU  heben  schon  gleich  zu  Anfang  unserer  Abhandlung  Gelegen- 
heit nahmen. 

Noch  müssen  wir  hier  einen  Blick  auf  das  Gothische  wer- 
fen» das  den  lateinischen  Abstracten  auf  tidtU-,  oder  können  wir 
der  allgemeinen  Anschauung  gemäss  doch  kürzer  sagen  tion, 
einige  ziemlich  genau  entsprechende  Formen  gegenüberstellt  (mit 
Vertretung  des  alten  t  durch  d  sowohl  als  durch  das  gewöbn- 
Or.  u.  Oec.  Jahrg.  II.  Heft  4.  39 
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]icfa  entsprechende  {>],  DXmlieh  zunächst  mi^adffin-,  Maass  (nur 
Lukas  6,  38  im  Singulardativ  mitadfdn)y  worin  indess  das  in- 
nere a  auffällt,  weshalb  Wir  es  vielleicht  hier  doch  nicht  unmit- 
telbar yergleichen  dürfen ,  von  mÜ€M,  meSBen,  Ausserdem  M^jdt^, 
Kammer  (nur  Markus  6,  6  im  Singularaccusatir  hi\^idn,  wonach 
an  und  für  sich  auch  die  (xmndform  h^fini-  m()glich  wäre), 
das  sich  an  xohri^  Lager,  Schlafstätte,  xc7<r^a«,  liegen,  und  das 
altindische  ^t,  liegen,  anschliesst;  schwerlich  auch  rnffiofi-,  Ver- 
wandte, Base  (nur  Lukas  1,  36  im  Singularnominativ  m|>yd), 
das  ein  männliches  nM^^ja-,  Vetter,  Verwandter,  zur  Seite  hat; 
aber  dann  noch  räpjün-,  Rechnung,  Berechnung,  Rechenschaft, 
Zahl  (nur  Singularcasus  kommen  vor:  der  Nominativ  räpfc  und 
das  für  AccQsativ  und  Dativ  gleichlautende  rafi;dn),  das  vom 
gothischen  Standpunct  allerdings  unmittelbar  mit  dem  Particip 
gara^ana  (sächlicher  Pluralnominativ,  Matthäus  10,  30),  gezählt, 
zusammenzugehören  scheint ,  aber  doch  zugleich  auch  wunderbar 
genau  mit  dem  lateinischen  ratidn-,  Rechnung,  Rechenschaft,  Rück- 
sicht, tibereinstimmt.  Darnach  scheint  fast  das  fi  in  dem  ge- 
nannten Partjcip  gara^ana  und  daraus  sicher  zu  erschliessenden 
starken  Zeitwort  auf  ein  altes  Nominalsuffix  zurückzuweisen. 

Auffallen  kann  hier  allerdings,  dass  die  Flexion  der  oben 
genannten  Grundformen  auf  mni,  eim,  und  om,  deren  Schlnss-t 
in  ihren  meisten  Casus  noch  deutlich  hervortritt,  nun  doch  in 
den  meisten  Casus  deutlich  abweicht  von  der  der  letztgenannten 
Formen  auf  äjön  und  ||/dn,  die  sich  in  die  sogenannte  schwache 
Flexion  stellen.  Da  ist  indess  hervorzuheben,  dass  die  gothi- 
schen weiblichen  Wörter  auf  i  auch  sonst  manche  Verschieden- 
heit unter  sich  zeigen.  So  bilden  die  meisten  weiblichen  Grund- 
formen auf  f  ihren  Caieras  wie  gv^ju,  Ehefrau  (Grundform  gvini-)^ 
mit  dem  Singulardativ  qvinai,  Singulargenetiv  gv^nais,  Plural- 
nominativ gvineis,  Pluralaccusativ  qvemns,  während  sich  mehrte 
an  haurga,  Stadt  (Grundform  haurgi-)  anschli essen  mit  dem  Sin- 
gulardativ baurg,  Singulargenetiv  hamrgs,  Pluralnominativ  baurgt^ 
Pluralaccusativ  haurgs.  An  die  Flexion  von  bau/rgi-  aber  schliessen 
sich  im  Wesentlichen  auch  die  obengenannten  Formen  auf  djin 
und  f)/6n,  so  wie  tlie  gothischen  weiblichen  Wörter  auf  ^  (und 
ein,  wie  marein',  Meer)  der  sogenannten  schwachen  Declination 
liberhaupt.  Wir  wollen  die  Casus- Beispiele  von  gvinon-,  Frau, 
entnehmen.     Abweichend   ist   im    Plural    nur  der   Dativ   qoMm 
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(nicht  gvinßmm)  im  OegeDsats  zu  haurgm,  den  Si&dten,  wo  bei 
der  Schwere  der  Formen  überhaupt  im  erstem  Falle  die,  Ver- 
kfirsuDg  im  Schlnsatheile  nicht  weiter  auffallen  kann,  und  dann 
der  Genetiv  ^n^  (nicht  gowoii^),  im  Gegensatz  eu  baurge, 
der  Städte.  Für  den  letstern  Fall  ist  aber  bu  bemerken,  dass 
wir  Ton  dem  weiblichen  Abstract  müdnd^,  Gredanke,  also  einer 
deutlichen  Grundform  auf  »,  im  Pluralgenetiv  doch  auch  müind 
(wie  qoimünS)  im  fiömerbrief  (14,  1)  antreffen,  allerdings  neben 
gormUtmi  (wie  bmwgS)  im  Brief  an  di^  Efeser  (2,  8).  Ausser  in 
diesen  beiden  Pluralcasus  weicht  die  Flexion  der  fraglichen 
weiblichen  Warter  nur  im  Singularnominativ  ab^  der  lautet 
haurg9,  aber  nicht  qvinint,  sondern  hier  nur  qmnd,  also  mit  ei- 
ner Verstümmlung  ganz  wie  im  Nominativ  der  lateinischen  Ab* 
atrai^ta  auf  Hin  :  actid,  Handlung,  für  acHÖns  (noch  älter  acH6nis\ 
und  wahrscheinlich  in  Folge  ganz  des  nämlichen  lautlichen  Ein- 
flnsaes«  Es  ist  zu  beachten ,  dass  unter  den  Wörtern,  die  genau 
wie  haufrgi'  flectjrt  werden,  kein  einziges  ist,  das  ein  n  vor 
seinem  auslautenden  i  hat. 

Es  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln ,  dass  die  gothischen  weib- 
lichen Grandformen  auf  6n  und  ebenso  die  auf  ein,  welche  beide 
nach  Jakob  Grimm  ja  unter  dem  Namen  der  schwachen  weib- 
liehen Declination  zusammeqg^fasst  zu  werden  pflegen  y  ursprüng- 
lich nicht  auf  «  ausgingen ,  sondern  nach  dem  Nasal  mi  i  (in 
ältester  Zeit  wahrscheinlich  /£),  dieses  in  unsern  Sprachen  so 
weit  verbreitete  Kennzeichen  weiblicher  Formen.  Das  aber  wei- 
ter zu  verfo^n  ist  hier  nicht  der  Ort 

Wir  wenden  uns  noch  einmal  zum  Lateinischen,  zurück. 
Schon  oben  kam  es  im  Laufe  unserer  Untersuchung  zur  Sprache, 
dass  das  Lateii^iache  neben  deon  «ehr  häufigen  Abstractsuffix 
tiAn  auch  ein  abgesehen  voq  dem  hier  anlauteiiden  t  dem  ganz 
glekhstehendes  iön  besitzt  Wir  haben  ebenso  im  Gothischen 
neben  dem  oben  betrachteten  djin  uud  ^in  ein  kürzeres  j4n 
in  weiblichen  Abstractea,  wie  sakio»-,  Stielt,  gamMiion-y  lieber- 
echwemmnng,  ga-riu^iönr,  Schamhaftjgkeit^  gortimtjin',  Gebäude, 
vcdhiön-,  Kampf,  iimi&or,  Menge,  Haufen.  Nicht  minder  bietet 
auch  das  Aitindische  neben  den  oben  betrachteten  weiblichen 
Abstracten  auf  tyd  solche  auf  yd,  wie  wri^gä-,  Wanderung, 
vidgSy  Wissenschaft,  ioyya,  das  Liegen^  die  Bopp  in  der  ver* 
gleichenden     Grammatik     (erate   Auflage,    Seite    1300)    nennt| 
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^S  (ans  yajyä)^  Opfer,  und  andere;  tMyS,  Schattea,  und 
m4yä,  Trug,  Tänschaiig,  gehören  anch  das«. 

Ohne  hier  genauer  zu  prüfen,  in  welchem  VerhäUniss  dieses 
altindische  yä  su  dem  ToUern  tyd,  das  gothische  jon  za  €(jtn 
und  \ijin,  nnd  dann  auch  das  lateinische  idn  zu  dem  ohen  wei- 
ter behandelten  Hin  stehen,  genfigt  uns  ffir  jetzt  die  Bemerkung, 
dass  das  lateinische  weibliche  Abstractsuf&c  iin  in  seinem  Scbluss* 
theile  nicht  wohl  anders  gelautet  haben  wird^  als  die  oben 
entwickelte  Form  von  tÜn,  also  tön»,  noch  älter  jätU  (das  sich 
deutlich  in  jä  und  m  scheidet)  und  ebenso  das  gothische  j6n  in 
älterer  Zeit  yo«»,  was  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen. 

Das  Lateinische  weibliche  tön  steht  an  Gebräuchlichkeit  dem 
ti6n,  mit  dem  es  doch  in  seinem  Gebrauch  sehr  grosse  Aehnlich* 
keit  haty  ausserordentlich  nach.  Nur  wenige  Male  finden  wir 
es  in  einfachen  aus  alten  unabgeleiteten  Verben  abgeleiteten  For» 
men ,  nämlich  in  regidn-,  Richtung,  Linie,  Gegend,  das  doch 
ganz  anders  gebraucht  wird  als  reoUdn-,  Begiernng  (bei  Cicero); 
in  legi&t^,  Schaar,  Heer ,  das  von  UcHAn-^  das  Sammeln ,  das 
Lesen,  sehr  weit  abliegt;  ferner  noch  in  capiAn^,  das  Nehmen, 
das  später  auch  ganz  gleich  gebraucht  wird  mit  iUÜ-^!api6n-,  £i- 
genthumsrecht  durch  Verjährung.  Aus  abgeleiteten  Verben  ent- 
sprangen optfUAn^f  Meinung,  (optndrt,  meinen,  vermuthen),  und 
postuHAn-,  Forderung  einer  Gottheit  an  die  Menschen  (pathikire, 
fordern).  Etwas  gebräuchlicher  sind  zusammengesetzte  Formen 
durch  das  Saffiz  idn-  gebildet ,  so  ob-UviAn^,  Vergessenheit,  neben 
dem  gleichbedeutenden  sächlichen  ob-Uvto-  (Nominativ  oft-Htmim), 
ohsidiin',  Belagerung,  Einscfaliessung ,  neben  ob-ndium,  oc-t^ditm, 
Niedermetzlung,  Untergang,  neben  oc-akUum,  exnfUUif^,  Zerstö« 
rung  (bei  Plautus),  neben  ex-ddium,  re-UgiAn-,  Bedenk]ichkoit| 
Gewissenhaftigkeit,  Religion,  von  r^legere,  in  der  Bedeutung 
„bedenken^S  nebst  ir^eUgidt^,  Ungewissenhaftigkeit,  Gottlosigkeit 
(bei  Späteren),  col4wv%An"  (neben  cd^hmS-),  Zusammenfluss ,  Un* 
rath,  di-htmon-  (neben  di-UwU-  und  dt-Uinium),  Ueberschwemmungi 
pr6'Utvi6n'  (neben  prS^kmum),  Ueberschwemmung ;  9uUer4um6n', 
das  Untenbespülen ,  Untenhinfliessen ,  con-tpieidn^,  der  aufinerk* 
same  Blick  des  Aagurn,  eon-idgUH"  (neben  caf^4dffium  und 
eon-idgia),  Berührung,  Ansteckung,  omb-dgiAnr  (neben  dem  hau* 
figern  atnb-dgi»  oder  tunb-ägis,  meist  in  der  Mehrzahl  gebraucht), 
Umschweif,  Weitläuftigkeit,  ad-agiön-  (neben  dem  gewöhnlicheren 
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ad-^tgium) ,  Sprichwort ,  von  ^j6  (aus  agjd')  ,  ich  sage.  An  das 
abgeleitete  needre,  tödten,  schliesst  sich  inter-neeiön-,  gänzliche 
Tödtung,  völliger  Untergang.  Einige  Bildungen  auf  das  weib- 
liche iAn  schliessen  sich  offenbar  auch  unmittelbar  an  Nominal- 
bildnngen,  der  Bedeutung  nach  aber  fast  alle  wie  aus  Verben 
entsprungen,  so  cammündön-,  Gemeinschaft,  zu  commiima,  gemein- 
sam; perduemAn-,  feindseliges  Betragen,  Hochverrath,  von  per- 
dueUü,  feindlich;  rebelU6n-  (neben  rebeüium)^  Erneuerung  des 
Kriegs,  Aufstand,  von  rebellUj  Erneuerer  des  Kriegs,  Empörer; 
ferner  die  nnzusammengesetzten  dvpUön-^  das  Doppelte,  von 
dvphiB^  doppelt,  oder  vielleicht  zunächst  von  dupHdre,  verdop- 
peln ,  das  erst  später  auftaucht ;  tdU&ni-,  gleiche  Vergeltung, 
ESrwiederung ,  von  iäUB,  solcher;  ^m^,  Einheit,  Vereinigung, 
von  ü^noB,  einer.  Die  Formen  ümdur,  Perle ,  das  auch  männlich 
ist,  und  rubdUAn-,  ein  röthlicher  Fisch,  von  rubdku^  röthlich, 
kommen  hier  nicht  weiter  in  Betracht. 

Die  männlichen  Bildnngeu  auf  iimr^  wie  cenJbimdnr^  Haupt- 
mann^  von  eenturia,  eine  bestimmte  Abtheilung,  curculi6n',  Korn- 
wurm,  hu(>nAnr,  Schauspieler,  homunciAn^,  Menschlein,  2anft«5n-, 
Fleischer,  laoermAttr,  Bieh,  UbdU6n-,  Buchhiiniler y  lüdiAn',  Schau- 
spieler, tnaieUiön',  Nachttopf,  dpiUöt^  oder  iijnU6f^,  Schäfer, 
päpUiAn-,  Schmetterling,  pugiAn-,  Dolch,  pürmUSn',  Zwerg,  scipiAn-, 
Stab,  sUUi&i^,  Sterneidechse,  <»^»-,  Brand,  tridnr^  Dreschochse, 
vetpertHUdn-,  Fledermaus,  und  die  andern  lassen  wir  dieses  Mal 
ganz  bei  Seite,  da  sie  einen  wesentlich  andern  Charakter  tra- 
gen. Sie  sind  grösstentheils  offenbar  erst  aus  Nominalformen 
abgeleitet.  Der  Zahl  nach  erreichen  sie  ungefUhr  das  Dreifache 
der  letztbesprochenen  nicht  sehr  zahlreichen  weiblichen  Bildun- 
gen, sehr  viele  unter  ihnen  sind  indess  auch  nur  wenig  ge- 
brauchte und  mehr  vereinzelte  Wörter, 

Am  letzten  October  1860.  Leo  Meyer. 


Heber  die  Amalekiter 
ud, eilige  udere  Nftckbarrdlker  der  braelitei. 

Von 


Uralt  ist  fan  Semitischen  Afiien  der  Oegensats  zwischen 
sesshaften  and  wandernden  Völkern.  Freilich  ist  dieser  Oe- 
gensata  kein  absoluter:  es  gab  wohl  nie  einen  grösseren  Be- 
dninenstamm ,  von  dem  nicht  einige  Leute  hie  nnd  da  die  Pflege 
der  Dattelpalmen  oder  der  Feldfrüehte  den  MUhsalen  des  Wan- 
derlebens vorzogen.  So  sind  nach  und  nach  ganze  Stämme  ans 
Nomaden  Ackerbauer  geworden,  während  das  Umgekehrte  viel 
seltner  Statt  gefunden  hat,  wie  in  neuerer  Zeit  bei  den  ans 
Aegyptischen  Fellfth*s  hervorgegangenen  mächtigen  HuwaiUt  *) 
und  im  grauen  Alterthum  bei  den  aus  Aegypten  verdrängten 
Israeliten,  die  freilich  auch  so  bald  als  möglich  wieder  feste 
Ansiedlungen  einnahmen.  Wo  aber  die  Mehrzahl  eines  Stam- 
mes das  Wandern  mit  den  Heerden  zu  ihrer  Hauptaufgabe 
macht,  und  wo  die  Beduinensitte  auch  bei  den  vereinzelten  An- 
siedlem überwiegt,  da  nennen  wir  den  ganzen  Stamm  nomadisch« 
Solche  Völkerschaften  werden  nun  durch  natürliche  Vermehrung 
und  durch  Anschluss  anderer  Stämme  und  Stammestheile  an  sie 


1)  Vergl.  Wallin  im  Journal  of  the  geogr.  800.  Vol.  84  pg.  181.  Ü6b«r- 
haupt  sind  die  Angaben  Waliin's  als  des  besten  Kenners  der  neueren  ech- 
ten Araber  fUr  aUe  diese  Verhältnisse  ausserordentlich  wichtig ,  womit  na- 
türlich nicht  gesagt  sein  soll,  dass  die  Berichte  Burckhardt'a ,  Burtoii'a, 
Wetzsteines  u.  A.  m.  darum  nicht  auch  sehr  sa  berttcksichtigen  wfirea. 
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oft  allmfthlich  gross  und  mächtig ,  aber  wenn  ihnen  dann  wie- 
der grosse  Unglücksfälle  begegnen  ,  wenn  sie  darch  Feinde 
decimiert  oder  aus  den  fruchtbarsten  Weidegebieten  Tertrieben 
werden,  dann  wandert  wohl  ein  Theil  in  ferne  L&nder  aus» 
Andere  werden  gänslich  versprengt  und  schliessen  sich  Aremden 
Stämmen  an;  oder  es  erheben  sich  einzelne  Abtheilungen  eines 
grossen  Stamme^  über  die  andern,  werden  allein  mächtig,  upd 
man  hört  bald  nur  noch  ihren  I^amen,  während  der  Name  des 
ganzen  Stammes  untergeht.  Solche  Schicksale  betreffen  l)e8on- 
ders  die  grossen  kameelreichen  Stämme ,  aber  in  geringerem 
Grade  auch  die  mehr  in  den  Gebirgen  wohnenden  und  den 
sesshaften  ähnlicheren,  welche  sich  vornähmlich  mit  der  Pflege  des 
Kleinviehs  abgeben  ^).  Verschwindet  nun  ein  solcher  Beduinen - 
stamm,  so  gehn  gewöhnlich  auch  alle  Spuren  von  ihm  ver- 
loren. Dagegen  lassen  die  fest  angesiedelten  Völkerschaften, 
auch  Wi^nn  sie  wenig  zahlreich  gewesen ,  im  sü4westlichen  Asien 
oft  unvergängliche  Spuren  ihres  Daseins  zurück,  welche  die, 
übrigens  auch  viel  zähere,  Existenz  des  Volkes  noch  lange  über- 
dauern. Kai^m  hat  eine  wirklich  wissenschaftliche  Untefsuchung 
der  Topographie  Palästina^s  und  der  Semitischen  Nachbarländer 
begonnen  9  so  findet  man  eine  alte  Stadt  nach  der  andern  wie- 
der, bald  wirkliche  Trümmer ,  bald  nur  blosse  Namen,  die,  mehr 
oder  weniger  entstellt,  vielleicht  an  einem  kahlen  Hügel,  einer 
Quelle  oder  einem  elenden  Dorfe  haften  blieben,  während  das 
Andenken  an  den  Wanderstamm  gänzlich  untergeht,  yfo  sind 
heute  die  grossen  Stämme,  die  uns  beim  Beginn  des  Jsläm's 
entgegentreten  und  deren  Heldeakämpfe  noch  in  tausend  Lie- 
dern wiederklingen ,  welche  uns  der  Eifer  der  alten  Gelehrten 
und  Schöngeister  gerettet  hat?  Wo  sind  die  *Abs,  Fazdra, 
*Ämir,  Sulaim  und  die  andern  grossen  Qais-Stämme,  wo  die 
Asad  und  Kalb,  wo  die  Taglib  und  Bakr?  Vielleicht  findet 
sich  noch  hie  und  da  in  Arabien  ein  Eest  von  ihnen  unter 
seinen  alten  Namen  (wie  die  Hilal  und  Salül  von  den  'Amir), 
oder  im  fernen  Afrika  oder  Mesopotamien  tauchen  die  altbe- 
rühmten Namen  bei  kleinen  Bruchtheilen  der  Völker  wieder 
auf.     Und   ebenso    ging    es   früher    den    zahlreichen    Stämmen, 


1)  I>«iigl6i«hQii  Btttmoie  sind  s«   B.  in   den   Qebirgen   Ton   Hekka   dis 
dort  seit  wenigatens  1300  Jahren  sitzenden  HuJaU  und  Fahm. 
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welche  ans  Ptolemäns  und  andere  klassische  Schriftsteller  in 
Arabien  nennen,  nnd  ebenso  wird  es  dereinst  wohl  aach  den 
jetzt  blühenden  Beduinenstämmen ,  wie  den  gewaltigen  'Aneze 
nnd  den  Harb,  gehn  >). 

Wir  dürfen  uns  demnach  nicht  wundern,  wenn  auch  die 
im  Alten  Testament  erwähnten  Wandervölker  schon  früh  das- 
selbe Schicksal  getroffen  hat.  Während  die  drei  zunächst  mit 
den  Israeliten  verwandten  sesshaften  Völker ,  Edom ,  Moab  nnd 
Ammon,  sich  noch  bis  in  die  nachchristliche  Zeit  erhielten  und 
ihre  Kamen  zum  Theil  noch  heute  am  Boden  haften  ^') ,  sehen 
wir  die  Nomaden  an  der  Ost-  und  Südgränze  Israel'B  entweder 
schon  zur  Zeit  des  A.  T.  nach  und  nach  untergehn,  oder  sie 
sind  doch  schon  völlig  verschwunden,  als  der  IslAm  auftritt 
Wir  wollen  die  wichtigsten  dieser  Völker  im  Einzelnen  etwas 
näher  betrachten. 

Einer  der  ältesten  Namen  solcher  Nomaden  ist  Isnutel,  Dies 
ist  wahrscheinlich  ein  heiliger  Name,  ähnlich  wie  Israel,  mit 
welchem  die,  vielleicht  nur  religiöse,  an  irgend  ein  HeiHgthnm 
(etwa  am  Sinai?)  geknüpfte,  Einheit  einer  Beihe  von  weit  aus- 


1)  Sehr  lehrreich  ist  die  Vergleichnng  der,  freilich  nicht  volUtftndigen, 
Liste  der  jetzigen  Bedninenstämme ,  welche  uns  Sprenger  in  der  Zeitschrift 
d.  D.  U.  Ges.  XVII,  214  ff.  giebt,  mit  den  Verzeichnissen  der  alten  Ge- 
lehrten ans  den  ersten  Zeiten  des  Isl&m*s. 

2)  Moabiter  nnd  Ammoniter  nach  dem  Exil  erwfihnt  Keh.  18,  23.  Uod 
noch  Justinns  Martyr  (dial.  cnm  Tryph.  113)  sagt  ansdrficklich:  xm  lififta» 
yiTüfy  ian  yvy  noXv  nlid-og.  So  halte  ich  auch  die  Ommit,  welche  Plinins 
6,  28  im  Anfange  des  Kapitels  erwähnt  (S.  145  bei  Silüg)  für  die  Ammo- 
niter. Josephns  Antiq.  13,  185  rechnet  die  Moabiter  zu  den  Arabern.  Die 
StJLdtenamcn  XaQdxftioßa  und  'Paßa&fitoßa  (Ptol.  5,  16)  sind  bekannt,  vand 
letzterer  Ort  erhielt  sich  als  MaAb  bis  in  die  neuere  Zeit.  Ebenso  der 
Name  *Ammftn.  Für  den  Numen  Idumaea  wäre  es  überflüssig  noch  beson- 
dere Stellen  anzuführen.  Der  Untergang  der  Idumäer  hängt  mit  dem  der 
Juden  zusammen,  denen  sie  sich  zuletzt  angeschlossen  hatten.  Der  Tßllige 
Untergang  von  Ammon  und  Moab  als  Volker  trat  wohl  erst  bei  dem  Er' 
scheinen  der  Yemenischen  Stämme  Salih  nnd  Gassän  in  diesen  Gegenden  ein 
(etwa  von  200  nach  Chr.  Geb.  an).  —  Ich  bemerke  hier,  dass  ich  die  be- 
kannteren Namen  aus  dem  Alten  Testament  in  den  gebräuchlichen  Lnthe^ 
sehen  Formen  gebe,  während  ich  die  weniger  bekannten  nach  einem  System 
umschreibe,  das  sich  dem  von  mir  für  das  Arabische  angewandten  sn- 
schliesst. 
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gedehnten  Araberstümmen  bezeichnet  wird.  Der  Ausgang  dieser 
Völker  muBS  von  der  Nähe  Aegyptens  her  sein,  denn  es  ist 
doch  sicher  nicht  ohne  Bedentang,  dass  die  Wüste  Paran  (das 
Tth)  Gen.  21,  21  als  Aufenthalt  IsmaePs  genannt  wird,  dass 
ferner  sowohl  seine  Matter,  wie  seine  Frau  (Gen.  21,  21)  für 
Aegypterinnen  gelten  ^).  Non  finden  wir  aber  später  die  Söhne 
Ismael's  (Gen.  26,  15—18  =  1  Chron.  2,  9—13),  welche  wir 
▼erificieren  können  '),  östlich  und  südlich  von  Israel  und  dem 
Gebirge  Seir,  und  ebenso  kommt  nach  dem  spätem  Erzähler 
Gen.  37,  25  eine  Ismaelitische  Karawane  von  Gilead  nach  Ae- 
gypten.  Wahrscheinlich  haben  die  Ismaeliten ,  oder  doch  ein 
Theil  von  ihnen,  einst  in  einem  ähnlichen  Verhältniss  zu  Ae- 
gypten  gestanden,  wie  die  Israeliten,  und  sind  dann  auf  einem 
ähnlichen  Wege  durch  die  Sinaihalbinsel  oder  durch  das  Tih 
in  die  östlichen  und  südlichen  Wüsten  gewandert,  nur  dass  sie 
dann  grösstentheils  Wanderstämme  blieben.  Ein  Theil  von 
ihnen  mag  in  der  Sinaihalbinsel  geblieben  sein  (vgl.  Gen.  25, 18). 
An  awei  andern  Stellen  wird  auch  der  grosse  Wanderstamm 
der  Midianitex  zu  ihnen  gerechnet,  nämlich  Gen.  37,  28,  wo 
diese  Zusammenstellung  freilich  erst  dem  spätem  Erzähler  an- 
gehört, der  die  Verse  25—27  und  den  Schlnss  von  28  zu  den 
ursprünglichen  Worten  (v.  28  bis  ^nnrr)  hinzusetzte,  und  Jud.  8,  24, 
während  dies  Volk  sonst  einer  durchaus  nicht  weiter  bekann- 
ten Völkerverbindung  Ketura  (Gen.  25,  1  =  1  Chron.  1,  32) 
EUgewiesen  wird.  Aber  schon  zu  David's  Zeit  erscheint  der 
Name  Ismael  zum  letzten  Mal:  eine  Schwester  des  Königs  ist 
mit  einem  Ismaeliter  verheirathet  (1  Chron.  2,  17),  und,  recht 


1)  Wenn  Hagar  eine  Aegyptische  Magd  ist,  so  haben  wir  dies  ana 
dem  Pragmatiamue  der  Hebrftischen  Sage  zn  erkl&ren,  und  es  beseichnet 
«ehwerlich  eine  wirklich  niedrigere  Stellung  der  Ismaeliten. 

2)  Dies  sind  die  Kamen  Telür  ('/rov^a*o*),  welche  Strabo  als  rSnberi- 
•ohes  Gebirgsvolk  auf  dem  Libanon  und  dem  Hanringebiige  kennt,  also 
wie  Wetzstein  (Zeitschr.  fUr  allgem.  Erdkunde  N.F.  VII,  198  f.)  vennathet, 
vielleicht  die  Väter  der  heutigen  Drusen;  femer  TdmH  und  Ddmä,  höohst 
wahrscheinlich  die  schon  im  Alterthum  wichtigen  Orte  TaimA'  ißtüfjM  Ptol. 
6t  7)  und  Daumat-a^andal  (Jovf4tn&a  Ptol.  5,  18) ,  heute  gewöhnlich  Algauf 
genannt.  —  Dass  die  2ahl  der  Ismaelitisohen  Stämme  gerade  die  heilige 
Zwdlf  ist ,  wie  die  der  Israelitischen ,  spricht  für  die  religiöse  Bedeutung 
dieser  YölkerTereinigung. 
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bezeichnend,  der  Oberhirt  der  Eamede  David*fi  ist  ein  Ismaeli- 
ter  VniK  (1  Chron,  27,  30),  in  dessen  Namen  man  yersncfat 
ist  ein  Arabisches  Appellativ  ^t  „Kameelhirt"  so  sehen.  Nuo 
aber  kommt  der  Name  durchaus  nicht  wieder  vor;  denn  wenn 
der  sehr  späte  Psalmist  83,  7  lange  nach  dem  Exil  den  Namen 
Ismael  unter  den  Feinden  seines  Volkes  aufführt,  so  gebraucht 
er  da  nur  dichterisch  den  altttberkommenen  Namen  für  Ähnliche 
Völker ,  wie  er  auch  das  längst  untergegangene  Assur  nennt  *). 
Wir  haben  also  anzunehmen,  dass  die  Völkerverbindung,  welche 
unter  dem  Namen  Ismael  bestand,  sich  schon  früh  auflöste. 
Wenn  der  Name  dann  später  wieder  bei  den  Arabern  als  mythi- 
scher Stammvater  Muhammed*8  und  aller  Stämme  erscheint, 
welche  sich  von  ^Adnän  oder  MaWd  {Maaddupfoi  bei  Procop. 
bell.  Pers.  1,  19  und  20  recht  passend  im  Gegensatz  zu  den 
^OfMiQTriu ,  den  Himyar ,  welche  einige  Stämme  von  jenen  be- 
herrschten] herleiteten,  so  ist  er  dahin  erst  durch  Jtidische 
Ueberlieferung  aus  dem  A.  T.  gekommen. 

Dagegen  treten  einige  Stämme,   die  entweder  zu    den  Is- 
maeliten  gerechnet  wurden  oder  ihnen  doch  nahe  verwandt  waren, 


1)  Der  Nune  der  Isnuteliten  kommt  dum  noch  Jadtth  1,  18  Tor. 
Steph.  Bjs.  hat  Beinen  Namen  *l0fiäfjka  t^  UQoßiag  /w^ioy  erst  durch  eiiieo 
falschen  Schluss  ans  dem  ihm  durch  Josephns  bekannten  Gentilicium  *lc^aif 
JL»ra*  gewonnen,  wie  er  ähnlich  aus  dem  Namen  SaQox^yoi  lalschlich  eio« 
Gegend  SdQoxa  ersehliesst.  (Natürlich  kann  der  von  Ptol.  6,  7  in  Temen 
angeführte  Ort  Saraka  nicht  mit  den  Saracenen  zusammcDhfingen).  Da  wir 
übrigens  gerade  Ton  den  Saracenen  sprechen ,  so  erlanbe  ich  mir  hier 
nebenbei  die  Bemerkung,  dass  die   jetst  beliebte    Ansicht,    als    bedeute  ihr 

Name  die  „Oestlichen"  ^y^d.AJt  =  Dlp  "^3^  schwerlich  richtig  ist. 
Die  genaneren  klassischen  Schriftsteller  kennen  dies  Volk  als  einen  gani 
bestimmten  Btamm  mit  bestimmten  Sitzen  (a.  B.  anf  der  Sinaihalbinsel  Ptol. 
5,  16),  und  erst  Sp&tere ,  wie  Ammianus  Marc,  dehnen  den  Namen  auf  alle 
Bewohner  der  Syrischen  Wüste  und  noch  weiter  ans.  Nun  Ist  aber  docli 
nioht  aniunehmen ,  dass  die  Araber  sich  selbst  den  Namen  „die  OestUeben" 
gegeben  hätten,  sondern  der  Name  mflsste  von  Palästina  ausgehen.  Dami 
müsste  aber,  auch  wenn  die  Wohnsitze  des  Stammes  wirklieh  lu  dieser 
Bedeutung  passten ,  die  Form  nicht  aus  don  Arabischen  ,  sondern  aus  dem 
Hebräischen,  Griechischen  oder  dem  Aramäischen  erklärt  werden,  was  meht 
mdglich  ist.  >-    Syrisch   wird    der   Name  von   Bardesanes   (2.  Jahrb.  aseh 

Chr.  Geb.)    (aA'^    (Ssrqäyd)  geschrieben  (Coreton ,  spicil.  Sjr.  16,  l}n.  ult.). 
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mit  dar  Zeit  immer  mehr  hervor.  Eedar^  znerst  Oen.  25,  16 
(ss  1  Chron,  1 ,  35)  als  8ohn  Ismaers  aufgeführt,  wird  zur 
Zeit  der  Propheten  und  noch  nach  dem  Exil  mehrfach  genannt 
und  Bwar  meist  mit  Zusätzen,  die  ihn  als  ein  echtes  Wauder- 
▼olk  bezeichnen,  welches  in  schwarzen  Zelten  (Cant.  1,  5)  oder 
Nomadendörfem  (Jes.  42,  11)  wohnt,  reich  an  Gross-  und 
Kleinvieh  (Bseeh.  27,  21 ;  Jes.  60,  7  ans  dem  Ende  des  ExiFs; 
Jer.  49,  28  f.).  Da  solche  Nomaden  periodisch  in  weit  entle- 
gene Länder  ziehn,  und  da  die  Israeliten  eine  natürliche  Ab- 
nelgui^  vor  dem  Nomadenleben  hatten,  so  ist  es  begreiflich, 
dass  sie  als  ein  Volk  genannt  werden,  unter  dem  zu  leben  der 
Verbannung  in  weiter  Ferne  gleich  kommt  (Jer.  2, 10;  Ps.  120, 5 
wahrscheinlich  nachexiiisch).  Als  ihre  Wohnung  wird  Jes.  21, 
13  ff.  ziemlich  deutlich  das  nordwestliche  Arabien  angegeben, 
wo  die  nach  v.  16  f.  offenbar  zu  ihnen  gerechneten  Dedaniten, 
welche  Gen.  26,  8  zu  den  Kindern  Eetnra^s  zählt,  nach  Taimf 
flQchten.  Noch  zur  Bömerzeit  muss  der  Stamm  bestanden  ha- 
ben, da  ihn  Plin.  5,  11  unter  dem  Namen  Cedrei  nennt,  aber 
der  IslAm  fand  ihn  nicht  mehr  vor.  Wie  so  viele  noch  den 
Griechen  und  Römern  bekannte  Völkerschaften  war  er  wohl  vor- 
her von  dem  Strom  der  Yemenischen  Völker  verschlungen. 

Der  Gen.  5,  15  (=  1  Chron.  1,  29)  als  „Erstgeborner 
IsmaelV  d.  h.  als,  wenigstens  in  alter  Zeit,  mächtigster  oder 
angesehenster  Stamm  (ähnlich  wie  Buben  bei  den  Israeliten)  ge- 
nannte und  darum  auch  Gen.  28,  9;  36^  3  besonders  erwähnte 
Stamm  Nebqjoth  kommt  nur  noch  Jes.  60,  7  neben  Kedar  vor 
als  reich  an  Widdern  in  einer  poetisch  -  prophetischen  Stelle  ans 
dem  Schluss  des  Exils,  welche  es  noch  etwas  zweifelhaft  iHsst, 
ob  hier  von  einem  damals  noch  existierenden  Volk  gesprochen 
wird.  Möglich  ist  es  freilich,  dass  dieser  Stamm  später  wieder 
in  dem  beröhmten  Volk  der  Nabataei  auftritt.  Doch  davon 
unten  Mehr. 

Als  Namen  eines  mächtigen  Wanderstammes  haben  wir  den 
der  Hagrüer  (O^nan,  Q^K'^narr).  Es  liegt  zu  nahe,  diesen 
Namen  mit  dem  der  Mutter  Ismael's  Hagar  ^)  zusammenzuhalten. 


1)  Der  Name,  eigeottich  „Gehege**  oder  „Stadt**  'bedeutend  fvergl.  das 
Aefhiopische  uid  Hlmfarigohe  hagar  „Stadt"),  kommt  alterdiDgs  anoli  an 
verscbledtnen  Stetten  Ambiena  als  St«dteDaiae  Tor. 
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wenn  wir  aucb  nicht  im  Stande  sind ,  das ,  vielleicht  mit  der 
Zeit  wechselnde,  Verhältniss  der  durch  die  Namen  Ismael  und 
Hagar  bezeichneten  Völkerschaften  za  einander  genauer  ma  er- 
klären. Denn  dass  die  Hagriter  nicht  geradezu  einen  Theil  der 
Ismaetiter  bildeten  oder  umgekehrt,  sieht  man  aus  1  Chron. 
27.  30  f.,  wo  ein  Hagriter  als  Hirt  des  Kleinviehs  einem  Ka- 
meelhirten  von  Ismael  gegenübergestellt  wird.  Man  wende  nicht 
ein,  dass  das  späte  Buch  der  Chronik  keine  Sicherheit  über 
solche  Dinge  des  Alterthums  gäbe,  denn  diese  Aagabe  steht  in 
einer  der  alten  Listen,  aus  welchen  der  Chronist  einen  grossen, 
und  vielleicht  den  werthvollsten ,  Theil  seines  Werkes  msam- 
mengestellt  hat.  Der  Chronist  erwähnt  dann  noch  aweimal  die 
Hagriter  in  Berichten ,  die  ihrem  Wesen  nach  glaubwtlrdig  sind, 
wenn  in  der  zweiten  Nachricht  auch  starke  Uebertreibongeu 
vorkommen.  Nach  1  Chron.  5,  10  eroberten  die  Bubeniter  das 
Gebiet  der  Hagriter  ösüich  von  Oüead,  also  am  Saum  der  Sjri* 
sehen  Wüste,  und  nach  1  Chron.  6,  19 — 22  kämpften  sie  glück- 
lich mit  ihnen ,  den  Ituräern  und  zwei  anderen  uns  unbekannten 
Stämmen,  von  denen  der  eine  Gen.  25,  15  ss  1  Chron.  1,  31 
auch  als  Sohn  IsmaeFs  vorkommt,  eroberten  ihr  Land  und 
machten  fabelhafte  Beute.  Hagriter  werden  dann  noch  Ps.  83,7 
als  Feinde  Israelis  genannt.  Und  dasselbe  Volk  sind  ohne  Zwei- 
fel die  ^AYQoiot,^  welche  Ptol.  6,  18  im  Binnenlande  neben  den 
Batanäern  (Basan)  wohnen  lässt,  also  ganz  in  denselben  Gegen- 
den, in  welchen  die  Chronik  die  Hagriter  kennt.  Auch  Erato- 
sthenes  (Strabo  XVI,  p.  767  Cas.  und  danach  Steph.  Byz.  s.  v.) 
nennt  sie,  femer  Plinius  6, 28  als  Agraei  oder  Agrei  und  dessen 
Zeitgenosse  Dion.  Perieg.  v.  956  als  ^AyQhg^  welchen  Namen 
der  XJebersetzer  Priscian  beibehält,  Avienus  in  Agreni  verändert. 
Dann  verschwindet  dies  den  Muslimen  ganz  unbekannt  geblie- 
bene Volk  wie  die  Kedariter,  denn  die  Bezeichnung  der  Mus- 
lime als  Agareni  im  Mittelalter  ist  erst  aus  der  Bibel  genom- 
men und  von  Hagar,  Ismael's  Mutter,  abgeleitet,  wie  jene  von 
den  Juden  ähnlich  D^bfit^^tttt)*«  genannt  wurden. 

Endlich  sehen  wir  noch  ein  mächtiges  Wüstenvolk  ver- 
schwinden, das  der  Mtdianiter,  Nach  einigen  Stellen  des  Bu- 
ches Exodus  scheint  es,  dass  dieser  Stamm  Niederlassungen  im 
Süden  der  Sinaihalbinsel  hatte«  Denn  wenn  Moses  die  Heerden 
des  Priesters  von  Midian  an  den  Horeb  treibt  (Exod.  8,  1),  so 


üb.  d.  Amalekiter  u.  einige  andere  Nachbarvölker  d.  Israeliten.     621 

»t  das  wohl  nicht  anders  zu  verstehn ,  als  dass  der  Erzähler 
wenigstens  voraassetste,  dass  damals  die  ßlnaihalbinsel  za  den 
Wohnsitsen  der  Midianiter  gehört  h&tte*  Dann  muss  man  an- 
nehmen, dass  die  Edomiter  ihre  Wohnsitze  damals  nicht  bis 
nach  Aila  ausdehnten,  nnd  dass  daher  eine  Verbindung  der 
Midianitischen  Gebiete  auf  der  Halbinsel  mit  den  östlich  gele- 
genen Hanptsitzen  an  der  Nordspitze  des  Ailanitischen  Meerbu- 
sens offen  stand,  wie  ja  auch  die  Israeliten  auf  diesem  Wege 
das  Edomitische  Gebiet  umzogen.  Aber  wenn  wir  bedenken, 
dass  nach  genaueren  Berichten  der  Schwiegervater  des  Moses 
ein  Keniter  war  (Jud.  1,  16 ;  4,  11)  ') ,  dass  die  Israeliten  nicht 
auf  der  Halbinsel,  dagegen  sofort,  nachdem  sie  östlich  vom  6e. 
birge  Seir  erschienen,  mit  den  Midianitern  feindlich  zusammen- 
Btiessen  (Num.  31,  2  ff.  vgl.  Gap  25 ;  in  der  Geschichte  Bileams 
Gap.  22  ff.  ist  nach  und  nach  der  Name  der  später  als  feind- 
liches Volk  mehr  bekannten  Moabiter  an  die  Stelle  Midians  ge- 
treten, dessen  Name  aber  doch  nicht  ganz  unterdrfickt  ist,  siehe 
22,  4),  so  wird  jene  Angabe  wieder  sehr  zweifelhaft.  Oestlich 
vom  Gebirge  Seir  mögen  die  Gen.  25,  4  (ss  1  Chron.  1,  33) 
einzeln  aufgezählten  Stämme  der  Midianiter  weit  und  breit  um- 
hergezogen sein.  So  heisst  es  denn,  dass  die  Söhne  Ketura's, 
za  denen  sie  gehören,  in^s  Olp  Y'^^  »»^^^  Ostland*'  d.  i.  die 
Syrische  Wüste,  gezogen  seien  (Gen.  25,  6).  Diese  „Ostländer" 
a*ip  ^^^  werden  Jud.  6,  3,  33;  7,  12  noch  von  den  Midiani- 
tern unterschieden,  aber  8,  10  werden  diese  mit  zu  jenen  ge- 
rechnet Bei  einem  so  unbestimmten  Namen  ist  ein  solches 
Schwanken  leicht  erklärlich  ^).  Wenn  sie  Jos.  13,  21  als  unter 
dem  Amoriterköuig  Sihon  von  Gilead  stehend  vorkommen, 
so  ist  das  eine  ähnliche  Vermischung  wie  in  der  Geschichte 
Bileams,  von  der  der  ältere  Bericht  Num.  31,  8  Nichts  weiss. 
Eine  Midianitische  Karawane  zieht  Gen.  37,  28a  bei  Sichern 
vorbei  nach  Aegypten,  ohne  dass  im  ursprünglichen  Texte  ge- 
sagt wäre ,  woher  sie  gekommen.  Die ,  wenn  auch  nicht  streng 
geschichtliche,  Verbindung,  in  welche  man,  wie  wir  eben  sahen, 


1)  Vergl.  Ewald,  Gesch.  dtiB  Volkes  Israel  II,  59. 

2)  Q^p  "^Sn  als  BezeichnuDg  von  Bewohnern  der  Östlichen  WUsten 
finden  wir  noch  Jos.  11,  14;  Jer.  49,  28;  Esech.  86,  4,  10;  Hiob  1,  3; 
1  Beg.  6,  10.     Dasselbe  bedeutet    vielleicht    "^^TSip   Gen.  15,  19. 
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die  Midianiter  mit  Moab  und  den  tranajordamschen  Amoriteni 
setet,  deutet  auf  ihre  Sitae  in  der  Nähe  von  Qilead  und  Moabi 
So  wird  denn  auch  eine  Schlacht  zwischen  Midian  und  Edoin 
im  Gebiete  der  Moabiter  (Oen.  d6,  36  =  1  Ghron.  1,  46)  er- 
wähnt, das  wir  als  zwischen  beiden  feindlichen  Völkern  liegend 
anzusehen  haben.  Aus  der  Stelle  1  Reg.  11,  18,  wo  f^n  eine 
feste  Ansiedlung  zu  bedeuten  scheint,  folgt  nichts  BestimmteB 
für  die  Lage  derselben.  Der  grösste  Znsammenstoss  von  Midia- 
nitern  mit  Israeliten  Mit  in  die  Heroenzeit  dieser,  die  s.  g. 
Richterperiode  (Jud.  6  ff.;  darauf  zurückgewiesen  schon  Jes. 
10,  26  und  dann  Ps.  83,  10,  12).  Die  in  jenen  Ländern  so 
alte  und  immer  wieder  neue  Bedrückung  und  Ausplünderung 
der  Landbauer  durch  die  Wüstenvölker,  von  der  uns  auch 
Strabo  (XYI,  pg.  755  Gas.)  erzählt  (vergl.  Josepbus,  Antiq. 
16^  9),  und  welche  immer  da  eintritt,  wo  nicht  eine  kräftige 
Regierung  oder  das  feste  Zusammenhalten  der  Angegriffenen 
sie  zurücktreibt,  so  dass  sie  Leute,  wo  Beides  fehlt,  auf  den 
höchsten  Orad  gestiegen  ist  und  die  blühendsten  Länder  eu 
Einöden  gemacht  hat,  diese  Bedrückung  war  schon  damals 
ausserordentlich  geworden ,  als  sich  die  einzelnen  Theile  des  in 
Kanaan  angesiedelten  Volkes  immer  mehr  von  einander  abge- 
sondert hatten.  Die  kecken  Midianiter  und  andere  Wttstenvöl. 
ker  drangen  raubend  und  zerstörend  über  den  Jordan  bis  ge- 
gen die  Meeresküste  vor,  bis  endlich  Gideon  seinen  Stamm  ge- 
gen sie  aufbot,  und  sie  nach  einem  langem  Kriege  in  mehreren 
Schlachten ,  deren  Lokal  immer  weiter  gegen  Osten  bin  f&llt, 
und  woran  immer  mehr  Israeliten  Theil  nahmen  ^),  völlig  besiegt 


1)  Vergl.  die  Aasf&hrung  Ewald's ,  Gesch.  II,  498  ff.  Die  Namen  der 
HidiaoiterfEürsten  ^MT  und  ^^9  könnten  geachichtUeh  aein,  obgleiefa  ei 
immer  wahracheinlicher  ist ,  daas  die  Namen  der  beiden  ranbafiQhtigen  Thiera 
„Wolf"  and  „Rabe"  erat  vom  Hebrftiachen  Volke  den  Fahrern  dieaer  Ria- 
berschwftrme  gegeben  aeien.  Aber  die  Namen  der  beiden  andern  Fürsten 
HDT  and  ]^|73b^  aind  sicher  keine  wirkliche  Benennungen.  Der  eine  be- 
deutet „Gemetsel*',  der  andere  „Schatten  (d.  h.  nach  dem  bekannten  Bilde 
^,Schats''  oder  „Gnade")  iat  reraagt"^  es  firfigt  eich  nur,  ob  diese  Namen 
aktiv  oder  pasaiv  au  deuten  aind ,  d.  h,  ob  man  damit  die  mitleidloa  Wür- 
genden oder  die,  ala  sie  einmal  gefangen  genommen  waren,  ohne  Gnade 
Hingeopferten  bezeichnen  wollte  (Jud.  8,  18—21). 
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worden.  Hier  treten  sie  dnrcbans  als  die  ränberischen  Bewoh- 
Her  der  Syrisehen  Wflste  auf.  Nach  diesem  Kampf  sehen  wir 
sie  nicht  wieder  thätig  in  die  Geschichte  eingreifen.  Erwähnt 
werden  noch  die  Ledersehe  (n'^^^n*«)  ihres  Landes,  welche  sie 
als  Momaden  kennzeichnen  (Hab.  3,  7) ,  und  am  Ende  des  Exils 
kommen  In  dei  schon  citierten  Stelle  Jes.  60,  6  noch  die  ,gnngen 
Kameele  von  Midian  und  'j^fa^'  (dies  ist  nach  Gen.  25,  4  =  1  Chron. 
1,  83  ein  Zweig  der  Midianiter)  vor,  aber  dann  hören  wir  von 
dem  Volke  Nichts  mehr^).  Allein  ihr  Name  ist  deonoch  nicht 
völlig  verschwanden.  Die  an  der  Kttste  des  rothen  Meeres 
liegende  Stadt  Modfava  (66^  40'  0.  L.  27»  45'  N.  B,,  was 
nach  den  sonstigen  Ortsbestimmungen  nicht  weit  vom  heutigen 
Muwailih  liegen  kann)  und  die  Binnenstadt  Madnifia  (68»  0.  L. 
28»  15'  N.  B.),  welche  uns  Ptolemaens  6,  7  nennt,  scheinen 
beide  den  Namen  des  Volkes  zu  enthalten,  von  dem  also  ein 
Theil  hier  feste  Wohnsitze  eingenommen  haben  moss.  Vielleicht 
entspricht  eine  von  ihnen  der  Niederlassung,  von  welcher  an 
einigen  Stellen  des  Exodus  und  1  £eg.  11,  18  die  Bede  zu 
sein  scheint;  die  erstere  der  beiden  Städte  ist  dann  wohl  auch 
dieselbe,  welche  noch  die  Arabischen  Geographen  als  Madjan 
kennen,  ein  Name,  der  allerdings  heut  zu  Tage  nicht  mehr 
lebendig  ist. 

Wir  haben  bis  jetzt  einer  Beihe  von  Völkern  ihre  Wohn* 
sitze  anzuweisen  gesucht.  Man  wird  freilich  finden,  .dass  diese 
Bestimmungen  nicht  sehr  scharf  sind,  und  dass  mehrere  von 
ihnen  ungefähr  in  dieselbe  Gegend  gesetzt  werd^.  Aber  bei 
den  wenigen  Anhaltspunkten,  welche  wir  für  unsere  Bestim- 
mungen haben,  darf  das  nicht  beft>emden,  zumal  bei  Wander- 
völkem,  deren  Gebiete  sich  oft  sehr  durch  einander  schieben, 
wenn  gewiss  auch  in  jenen  alten  Zeiten  gerade  wie  jetzt  und 
wie  vor  1200  Jahren,  jeder  Stamm  seine  ganz  bestimmten 
Weidegebiete  gehabt  hat,  die  freilich  in  verschiedenen  Jahres* 
zelten  sehr  weit  ans  einander  gelegen  haben  ktonen.  So  wenig 
es  möglich  ist,   die  Gebiete  der  jetzigen  Beduinenstämme,  auch 


1)  Erwähnt  werden  sie  noch  Judith  2,  16.  Steph.  Bys.  hat  seine 
Madiijyoi  oder  Madtayltui ,  wie  njle  dergleichen  Namen,  erst  aus  Josephus. 
Diese  Werke  schöpfen  natürlich  alle  nur  ans  dem  A.  T. ,  wie  es  aach  uns 
▼orliegt. 
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wo  816  uns,  wie  znm  Theil  in  der  nördlicheD  Wüste,  genauer 
bekannt  sind,  chartographisch  einfach  darzo&tellen^  80  wenig 
wftre  das  bei  den  Stämmen  aus  der  alttestamentlidien  Zdtm^- 
lieh,  auch  wenn  wir  über  ihre  Weidegebiete  und  Wandersfige 
viel  genauer  unterrichtet  wären ,  als  wir  es  sind.  Das  Gkbiet 
der  Nomaden ,  namentlich  derer,  welche  Kameele  halten,  wechselt 
stark  mit  der  Jahreszeit,  und  ausserdem  treffen  im  Lauf  der 
Jahrhunderte  die  ganzen  Gebiete  auch  grosse  Veränderungen, 
da  sich  die  mächtigen  Stämme  auf  Kosten  der  schwächeren  aus- 
dehnen oder  grosse  Auswanderungen  vor  sich  gehn. 

Alles,  was  wir  bis  jetzt  durchgenommen  haben,  sollte 
hauptsächlich  nur  dazu  dienen ,  uns  bei  der  Untersuchung  über 
das  Volk  behülflich  zu  sein,  mit  dem  wir  uns  hauptsächlich  be- 
schäftigen wollen,  die  Amcdekiter.  Wir  mtlssen  den  Mangel  po- 
sitiver Angaben  durch  Analogien  zu  ergänzen  suchen ,  welcbe 
wir  aus  den  Berichten  Über  die  heutigen  Zustände  jener  Länder 
den  genaueren  Angaben  der  alten  Arabischen  Schriftsteller  über 
die  Stämme  ihrer  Zeit  und  den  Andeutungen  des  A.  T.  über 
andere  Völker  dieser  Gegenden  gewinnen. 

Die  Amalekiter  mfissen  ein  sehr  altes  Volk  sein.  Beim  er- 
sten Auftreten  der  Israeliten  treffen  sie  mit  diesen  feindlich  zu- 
sammen; hartnäckige  Kämpfe  müssen  mit  ihnen  geführt  sein, 
welche  zu  einer  furchtbaren  Erbitterung  gegen  sie  führten,  wie 
kaum  gegen  ein  anderes  Volk,  aber  schon  sehr  frtlh  gehn  sie 
bei  diesen  Kämpfen  zu  Grunde. 

Alle  Angaben  über  die  Sitze  der  Amalekiter  führen  uns  anf 
die  Sinaihalbinsel  und  die  nördlich  davon  gelegene  Wüste:  nur 
zwei  alte  Stellen,  die  sich  glücklicher  Weise  gegenseitig  erläu- 
tern, erwähnen  den  Namen  des  Volkes  beiläufig  als  im  Innerm 
Kanaanes  haftend.  Dies  sind  die  Worte  des  Deboraliedes  Jud. 
6,  14:  „von  den  Efraimiten ,  deren  Wurzel  in  Amalekist*^  und 
Jud.  12,  15:  „und  ^Abdön  der  Sohn  Hillei's  von  Pirit6n  starb 
und  ward  begraben  in  Pirätön  im  Lande  Efraim  auf  dem  Ge- 
birge (oder  „Berge")  des  Amalekiters"  ').  Der  letzte  Ort  ist 
jetzt  unter  dem  Namen  Fer  ata  nicht  weit  W.  S.  W.  von  N&- 
bulus    (Sichem)   und   fast    südlich   von   Samaria  wiedergefunden 


1]  Das  Hebräische   Botst   das   Qentillciam   bekanntlich   gern  im  Singa« 
larifl  Btatt  im  PlaraÜB«    In  andern  Sprachen  würde  man  sagen  „der  Amalekiter". 
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(BebinBon,  Neuere  BibL  Forseliung^  in  Palästina  S.175).  Bade 
Stellea  Btunmen  also  davin  überein,  dass  daa  Gebirge  Efraim 
oder  ein  Tbeil  desselben  im  eigentliehen  Gebiet  des  Stammes 
Bfraim  firttker  YOn  den  Amalekitern  seinen  Namen  gehabt  habe, 
woraus  an  folgern  ist,  dass  hier  einst  Amalekiter  gewohnt  ha- 
ben. Aber  da  von  diesen  sonst  keine  Spur  im.  Innern  Kaaaana 
erhalten  ist,  so  waren  sie  trohl  schon  vor  der  firoberong  des 
Landes  dnroh  die  Israeliten  verdrängt,  oder  dieser  Theü  dea 
Volkes  ward  doeh  gleich  in  der  ersten  Zeit  der  £roberang  ver- 
tilgt, so  dass  sich  das  Andenken  an  diese  Ereignisse  aar  Zeit, 
da  die  Berichte  Aber  die  Eroberung  abgefasst  wurden,  scholl 
gänslioh  verloren  hatte.  Ob  die  Amalekiter  nun  einst  in  Ka- 
naan ihren  Hauptsitz  gehabt  hatten  and  etwa  durch  die  Ka« 
naaniter  und  Amoriter  von  dort  in  die  südlichen  Wüsten  ge- 
drängt waren ,  oder  ob  jene  Amalekiter  auf  dam  Gebirge  Efraim 
nur  ein  abgerissener  Zweig  des  ganzen  Volkes  waren,  darüber 
läset  sich  jetzt  Nichte  mehr  entsoheideo. 

Alle  andern  Stellen,  aus  denen  wir  überhaupt  Etwas  auf 
die  Sitze  der  Amalekiter  schliessen  können,  zeigen  sie  ans  auf 
der  Sinaihalbinsel ,  in  der  Wüste  Hh  (Faran)  nnd  den  südlichen 
Theilen  der  Stämme  Juda  und  Siüeon ,  also  da,  wo  jetzt  die 
TeyMiä  und  einige  •  andere  Bedain^istämme  umherstreifen»  ^, Das 
Gefilde  der  Amalekit^'  bei  Kades,  in  welchem  sie  nach  der 
sagenhaften  EIrzählung  Gon.  14,  7  zur  Zeit  Abraham^s^  als  noch 
die  später  von  den  Edomitern  verdrängten  Horiter.  auf  dem  Ge*- 
birge  Seir  wofamtea  (v*  6),  von  den  Königen  des .  Osten» .  ge^ 
schlagen  wurden  ^  bsktet  den  nördlichen  Thetl  des  Tih>;  deatt 
webn  die  Lage  von  Kades  auch  noch  niobt  sicher  ermittelt  ist, 
so  lag  ee  doch  Jedenfalla  nahe  westlich  vom;  Nordende  des  Ge-** 
birges  Seif ,  und  da 'das  Oehiet  d«r  Amoriter  (v.  7)  bei  Engedi 
am  todten  Meere  daneben  besonders  genannt  •  wird ,  ao  bleibt 
nns  für  das  Gefilde  nur  die  Ausdehnung  nach  Weet  mid  Süd 
Tonf  Kades. 

Kaum  waren  die  Israeliten  in  die  Gegend  des  Sinai  gä- 
kommlkn ,  so  hatten  sie  mit  den  Amalekitern  zu  kämpfen  (Exod. 
8,  8—16).  Befldtm^  wo  dieser  KampC  Stattfand,  ist  jedenfalls 
nicht  weit  nördlich  vom  Hauptpunkt,  des  Sinaigebirges  zu  auehen.. 
Der  Gtedaake  Hegt  nahe,  dass  die  lavaeliten  damals  vorhatten,. 
qoeer  dilrch  die  Halbinsel  nach  N-orden  au  gegen  Kanaan  vor«. 
Or.  u.  Oce.  Jahrg.  IL  Hefi  4.  40 
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surtfoken,  und  dass  sie  dareh  dien  Widerstand  der  in  «Besen 
Gegenden  hausenden  Amalekiter  davon  abgeschreckt  wurden 
wenn  diese  auch  im  Kampfe  überwunden  sein  mochten.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  seit  jener  Zeit  setzte  sich  der  bitterste  Haas 
gegen  die  Amalekiter  bei  den  Israetiten  fest;  der  Krieg  gegen 
Amalek  war  nach  dem  o£fenbar  uralten  Spruch  v.  16  ein  heili« 
ger  Krieg  und  sollte  „Ton  Geschlecht  sa  Geschlecht  dauern.'' 
Aus  der  ganzen  Weise  der  Erzfthlung  scheint  es  mir  herrorsn- 
gehn,  dass  in  den  Zeiten  der  älteren  Könige,  in  welche  wir  die 
Kedaktion  der  Erzählung  zu  setzen  haben,  die  Verheissung  „dass 
das  Andenken  Amalek's  vertilgt  werden  sollte"  (v.  14),  schon 
im  Wesentlichen  erfüllt  war.  Dieser  Kampf  wird  noch  erwähnt 
Deut  2b,  17—19  (und  Judith  4,  13  Lat.  Text). 

„Amalek  wohnt  im  Süden"  (^:(D),  sagen  die  nach  Kades 
rückkehrenden  Kundschafter  (Num.  13,  29).  Da  dieser  „Süden" 
Kanaans  vom  Gebirge  der  Amoriter,  Hethiter  und  Jebusiter  un- 
terschieden wird,  so  bleibt  uns  wieder  nur  der  nördlichste  Theil 
der  Tih  oder  der  südliche  resp.  südwestliche  von  Juda  übrig. 
Dasselbe  Gebiet  wird  Num.  4,  25  „das  Thal"  oder  die  ^yVer* 
tiefimg"  genannt.  Als  die  Israeliten  hier  in  der  Wüste  west- 
lich von  Seir  um  den  Mittelpunkt  Kades  herum  lange  Zeit  no- 
madisierten, geriethen  sie  mit  den  Amalekitern  in  Kämpfe,  wie 
das  bei  zwei  Nomadenvölkern,  deren  eines  dem  andern  die  Wei- 
den verkürzt,  nicht  zu  vermeiden  ist.  Es  vermischen  eich  aber 
in  den  Berichten  die  Etinnerungen  au  die  Kämpfe  mit  den  Ka- 
naanitern,  in  deren  Land  die  Israeliten  von  Süden  her  einzu- 
dringen suchten,  mit  denen  an  die  Amalekitiachen  Streit^kei- 
ten.  Die  Israeliten  werden  nach  der  Erzählung  von  den  Ama- 
lekitern und  den  auf  dem  Gebirge  wohnenden  Aiporitern  sn- 
gleich  bis  Horma  zurückgeschlagen  (Num.  14,  45).  Als  Folg9 
dieses  vereitelten  Versuches  ist  es  anzusehn,  dass  sie  sich  Qaeh 
Süden  wenden,  um  das  Gebirge  Seir  herumziehn  und  dann  tod 
Osten  her  in  Kanaan  eindringen.  Das  Denteronominm  1,  44 
nennt  bei  dem  Kampfe  um  Hormi  bloss  die  Amoriter,  was 
besser  zu  den  sonstigen  Angaben  stimmt ;  aber  .  die  älteren  Bo* 
richte  in  Num.  14,  bei  denen  stets  Amalekiter  und  Kanaaniter 
(deren  Name  als  der  allgemeinere,  auch  die  Amoriter  umfassen 
kann)    zusammen   genannt  werden   (v.  25  $    43 ;  45) ,    bedeuten 
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doch  jedenfalls  so  Viel,    dass   Israel  in   diesen  Gegenden  anch 
mit  Amaiek  an  k&mpfen  hatte  ')• 

Wenn  die  Amalekiter  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Israeliten 
einer  festen  StaaUeinheit  entbehrten,  gewiss  wiederholt  mit  an*: 
deren  Feinden  das  Volk  befehdeten  (siebe  nnten),  so  war  es 
eine  der  ersten  Aufgaben  der  Könige ,  weiche  Israel  als  poH« 
tische  Macht  wiederherstellten ,  sie  zn  attchtigen.  So  zieht  denn 
Sani  bald  nach  seinem  Regierangsantritt  gegen  die  Amalekitei^ 
am  einen  VemicJUungshrieg  gegen  sie  zu  führen,  der  ihm  auch 
gelingt  (1  Sam.  15).  Er  nimmt  den  König  Agag  gefangen  und 
sohlAgt  sie  „von  Hawtli  bis  Snr,  welches  gegenüber  Aegyplen 
liegt '^  (▼•  7).  Die  westliche  Grenze  ist  deutlich;  man  könnte 
nnn  annehmen,  dass  HawtS  einen  östlichen  Punkt  der  Wüste 
Tfh  bedeute,  aber  dies  ist  nnmöglich,  da  Oen.  25,  18  dieselbe 
Grenzbestimmnng  riel  weiter  ausgedehnt  ist.  Nach  letzterer 
Stelle  ist  Hawila  offenbar  ein  Ort  riel  tiefer  in  Arabien,  ohne 
dass  wir  jedoch  im  Staude  wären,  seine  Lage  näher  zn  bestim-* 
men  ^).  Aber  diese  ganze  Bestimmung  scheint  ebenso  eine 
üebertreibung  zn  sein,  wie  die  Angabe,  dass  Saul  mit  210000 
Mann  gegen   sie  gezogen  sei  (▼.  4)  ^).     Das   Siegeszeichen  er* 


1)  Uebilgens  ist  der  gfinstige  Kampf  gegen  die  Kanaaniter  Ton  'Ar&d 
bei  Honnä  Kmn.  Sl,  1  ff.  gewiis  eigentlich  mit  dem  im  Text  besprochenen 
identisch ,  mvaatl  da  die  Isneliten  dieser  Erzählung  infolge  nach  der  Schlacht 
gen  BUden  siehn,  was  bei  einem  wirklichen  Siege  nndenkbar  ist.  Spit^T' 
wird  Horm^  anter  den  Erobenmgen  Josoa's  anfgeführt  Jos.  IS,  14  und  als 
ron  Jnda  md  Simeon  erobert  genannt  Jod.  1,  17  (wo  anch  der  frfthere 
Käme  Sefat  angegeben  wird  und  dieselbe  Erldärong  der  spfiteren  Beneimung, 
wie  Kam.  Sl,  8  Torkommt).  Die  Stadt  wird  an  Simeon  gerechnet  Jos.  19,  4; 
1  Chron.  4,  SO,  zn  Jnda  Jos.  15,  80.  Ans  dem  Allen  erhellt  ihre  nnge- 
Itbre  Lage,  wenn  es  auch  nicht  sicher  ist,  dass  sie  dem  heutigen  SuAh 
entspricht 

S)  Die  beliebte  Zusammenatdlnng  mit  ChanlSn  in  Temen  (Ton  dem  am< 
GbavUn  bei  Damask  wohl  erst  seinen  Namen  bekommen  hat ;  vergl.  WeU- 
•teSn  in  der  Zeitschr.  fUr  aligem.  Erdkunde  N,  F,  7,  300)  ist  mir  sehr  zwei- 
felhaft. Man  kdnnte  an  die  Xavlotalot  denken,  die  Nachbaren  der  Naba- 
tler  und  AgrSer  (Strabo  XV,  S.  767  Gas.  nach  Eratosthenes),  vergl.  Dionys. 
Perieg.  ▼.  965  XttwXa^Mi,  ein  Name,  den  die  Paraphrastea  und  Soholiastea 
som  Tbeil  aiig  entstellen. 

8)  Nach  dem  ursprfinglichen  Text  des  verderbten  Verses  waren  es  viel- 
leicht noch  mehr.     Hinter  10000  ist  wohl  Q'<1D"ID  ausgefallen,    und  dann 
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richtete  Baul  auf  dem  Jadäkeben  Karmel  (▼.  12),  welcher  dmeh 
Robinson  unter  dem  Namen  Kurmal,  8  KameelstaDden  8.  8.  O. 
von  Hebron,  wieder  entdeckt  ist  (Bibl  Besearche«  II,  19S  ff.). 
Dies  Siegesaeicben  wird  doch  wohl  auf  dem  HanptsoUachtfelde 
errichtet  worden  sein,  und  die  Annahme^  daas  da«  rftuberiaehe 
Volk  80  weit  obrdlich  Yorgedrungen  sei,  hat  uichta  AuffaUendea. 
Merkwürdig  ist,  dass  uns  in  diesem  Bericht  (▼•  6)  sA^  Stadt 
Amalek's"  genannt  wird.  So  weit  alle  Angaben  von  der  Älte- 
sten bia  aur  neusten  Zeit  reichen ,  ist  daa  Tth  .  stets  ein  Land 
gewesen,  welches  in  seiner  grössten  Ausdehnung  aum  Anbau 
unfilhig  war,  und  dadurch  waren  wir  gleich  zu  der  Annahme 
berechtigt,  dass  die  Amalekiter,  wie  die  heutigen  Tejähü,  Be- 
duinen gewesen.  Aber  die  Erwihnoag  der  Stadt,  unter  der  wir 
uns  freilich  nur  ein  etwas  befestigtes  Dorf  au  denken  brauchen, 
und  ebenso  der  Umstand ,  dass  sie  Sinder  besassea  (v.  3,  ▼•  9« 
vergl.  1  Sam.  27,  9),  welche  in  jenen  Ländern  nur  bei  einer 
sesshaften  Lebenswoise  gehalten  werden  kOnnen ,  deuten  darauf 
hin,  dasa  wenigstens  ein  Theil  yon. ihnen  sich  an  irgend  einer 
Oase  ^).  angesiedelt  hatte.  Bei  der  Zähigkeit ,  mit  der  sich  die 
Namen  von  festen  Ansiedlungen  im  Semitischen  Morgenlande 
erhalten,  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  ein  glücklicher  Reisen- 
der irgendwo  in  dem  fast  noch  ganz  unerforschten  Tih  oder  in 
dem  stellenweise  fruchtbaren  Süden  dier  Halbinsel  einmal  einen 
Namen  entdeckte ,  der  an  das  längst  untergegangene  Volk 
Qffianerte* 

Auf  den  Vertilgnngskrieg  SauUs  gegen  Amalek  wird  hingen 
deutet  1  Sam.  14,  48  und  gerades«  surüdEgewiesen  1  Sam.  28, 18* 

Aber  vernichtet  war  damit  das  Volk  noch  nicht.  Als  Da- 
vid in  Ziklag  im  südlichen  Philisterlande  war,  machte  er  ver- 
heerende Züge  gegen  die  Amalekiter  und  zwei  uns  sonst  unbe- 
kannte kleine  Völker ,  die  Ges'ür  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem 
Aramäischen  Volke  gleichen  Namens  im  N.  0.)  und  die  ^nn 
oder  nach  anderer  Lesart  '^t'^A.  Diese  drei  Völker  faehwen  hier 
„die  Ureinwohner  ^)   des  Landes  in  der  Sichtung  nach   Sdr  bis 


irtre  aoob  die  nicht  naiiUiftll  geaiaohto  Zahi-  4«r  Jodfter  hlnsusafllgen.     Viel- 
leicht ist  auch  die  Ortsbestimmung  in  r.  7  verderbt.     Siehe  weiter  imten. 

1)  Oder  in  Wadi  FairanV 

S)  Wenn  der  Text  richtig  tfft,    so   kann    er   nur  bq  aulige£»Btt  wefden 
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nach  AegTpten  hin"  (1  Sam.  27,  8  f.).  Das  Lokal  ist  iner  also 
gana  enUcbieden  die  östlich  an  Aegypten  stossende  Wüstei 
Auch  dass  David  vorgeben  konnte,  er  hätte  dmi  Sttden  Jnda^s 
verheert  (v.  10),  passt  zu  dieser  Ortsbestimmung. 

Yon  einem  dieser  Zllge  David's  gegen  die  Amalekiter  ha- 
ben wir  noch  einen  genauen  Berieht  (1  Sam.  cap.  30).  Dies 
Volk  plündert  die  Sttdgegend  (Negeb)  Juda's  (v.  14)  und  der 
Kreter  (ebend.)  d.  h.  der  Philister  und  verheert  Ziklag  in  Da- 
vid's  Abwesenheit,  schleppt  auch  viele  Beute  und  Gefangene 
mit  sich.  Er  kommt  zurück ,  verfolgt  sie  mit  nur  600  Mann, 
von  denen  er  noch  200  bei  dem  nicht  näher  zu  bestimmenden 
Bache  Bes'6r  surücklässt  und  tri£Ft  nach  kurzer  Zeit,  durch 
«inea  wegen  Krankheit  von  seinem  Amalekitischen  Herrn  zu- 
rfickgelassenen  Aegyptischen  Sklaven  geführt,  auf  die  Amaleki- 
ter, welche  sich  „essend,  trinkend  und  feiernd  mit  aller  grossen 
Beute,  die  sie  aus  dem  Philisterlande  und  aus  dem  Lande  Juda 
genommen  hatten*'  (v.  16) ,  über  das  Oefilde  zerstreut  haben. 
£r  fiberfälH  sie  und  schlägt  sie  gänzlich,  jagt  ihnen  allen  Eaub 
ab  und  richtet  ein  grosses  Blutbad  an ,  so  dass  sich  nur  400 
junge  Männer  auf  ihren  Kameelen  retten  (v.  17).  Diese  ganze 
Erzählung  trägt  in  ihren  wesentlichen  Zügen  das  Gepräge  grosser 
Treue.  Das  Schlachtfeld  kann  nicht  weit  von  Ziklag  gewesen 
sein.  Der  RaubsUmm,  der  aus  der  Wüste  in  das  angebaute 
Land  ungebrochen  war,  ist,  wie  vorauezusetzen ,  nicht  sehr 
zahlreich;  denn  für  so  überlegen  wir  auch  die  400  Männer  Da«- 
lid^s  über  die  nngerüstet^  Feinde  ansehen  mögen  ^  so  dürfe« 
wir  doch  das  Missverhältniss  der  Zahlen  nicht  zu  hoch  spannen. 
Solche  kleine  Zahlen  bieten  viel  mehr  Gewähr  ihn^r  Genauig- 
keit, als  die  Hunderttausende,  mit  denen  z.  B.  Saul  das  Volk 
bekämpit  haben  soll,  das  in  seinen  Wüsten  nie  sehr  zahlreich 
gewesen  sein  kann.  Dieser  Zug  Dävid'e  wird  noch  Arwähnt 
§  Sam.  1,  1. 

Die  nur  beiläufig  erwähnten  Züge  David's  gegen  dies  Volk 
nach   seiner   Thronbesteigung   (siehe  «unten)   seheinen    dasselbe 


(Ewald,  Gesch.  I,  310),  aber  freilich  leidet  der  Text  der  Bücher  Samuel  an 
starken  Verderbnissen.  Vielleicht  ist  auch  die  Stelle  15,  7  durch  einen 
lilOBsen  Gedftehtnissfehler  eines  alten  tu  eilfertigen  Schreibers  nach  Qen. 
Sä,  IS'witstdlt 
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fast  ^nz  aufgerieben  zu  haben.  Nun  erklärt  es  sieb,  dass  sieh 
die  Reste  der  Amalekiter ,  um  sich  zu  sichern,  einem  stärkereB 
Volke  anschlössen,  und  so  erscheint  denn  Amalek  als  ein  Theil 
der  Edomiter.  Ich  will  diese  Erklärung  durchaus  nicht  für 
sicher  ausgeben ;  es  kann  sich  ja  schon  seit  alter  Zeit  ein  Theil 
der  Amalekiter  mit  Beibehaltung  seines  Namens  den  Edomitern 
angeschlossen  haben,  aber  die  ganzen  Verhältnisse  machen  un- 
sere Erklärung  wahrscheinlich.  So  kennt  denn  die  Oeschlechts- 
liste  der  Edomiter  Amalek  als  Enkel  Edom's  freilich  nur  von 
einem  Kebsweibe  d.  h.  also  wohl  in  nicht  gleichbereehtigter 
Stellung  (Gen.  36,  12  vergK  16  =  1  Chron.  1^36).  Dass  dies 
Kebsweib  ▼.  22  (=  1  Chron.  1,  391  als  Tochter  Seir's  des  Ho- 
riters  erscheint,  deutet  wohl  auf  eine  Vermischung  mit  denTor«- 
cdomitischen  Ureinwohnern.  Doch  kommt  der  Name  dieser 
Mutter  (d.  h.  dieses  Geschlechts)  an  einer  ehrenvollen  Stelle 
vor  V.  40  (=  1  Chron.  1,  56  vergl.  v.  36,  wo  in  der  Chronik 
die  Worte  Gen.  36,  12  falsch  zusammengezogen  sind). 

Und  so  vertilgten  600  Simeoniten  „den  Rest  der  Entkom- 
menen Amaleks'*  im  Gebirge  Seir  (1  Chron.  4,  42  f.)<  Man 
setzt  dies  Ereigniss  gewöhnlich  in  die  Zeit  Hiskia*s,  was  aus 
V.  41,  wo  von  einem  ganz  anderen  Ereigniss  d'e  Sede  ist,  kei- 
neswegs folgt.  Aber  da  es  heisst,  die  Simeoniten  wohnten  ,,bi8 
auf  den  heutigen  Tag'^  an  der  Stelle  dieser  Amalekiter  im  Oe- 
biige  Seir  (v.  43  \  so  muss  dieser  kurze  Bericht ,  den  der  Chro- 
nist wörtlich  nach  seiner  Weise  aufnahm,  schon  vor  dem  Exil 
niedergeschrieben  sein;  denn  zur  Zeit  des  Chronistei^  wohnten 
umgekehrt  Edomiter  im  Lande  Simeon's.  Auf  jeden  Fall  haben 
wir  hier  die  auadrüchUehe  Erklärung,  dass  damals  von  einem 
kleinen  Haufen  Israeliten  der  letzte  schwache  Rest  des  alten 
Erbfeindes  gänzlich  vernichtet  und  damit  Ezod.  16,  14  buch- 
stäblich ausgeführt  ist.  Und  wir  finden  denn  auch  in  keiner 
späteren  Stelle  des  A.  T.  die  Amalekiter  als  ein  noch  vorhan- 
denes Volk  erwähnt. 

Es  bleibt  uns  nur  noch  tlbrig,  die  Stellen  anzuführen,  in 
welchen  Amalek  bloss  beiläufig  ohne  irgend  eine  Angabe  seiner 
Wohnsitze  genannt  wird.  Der  Spruch  Bileam^s  4,  20,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  lange  vor  der  eben  erwähnten 
Ausrottung  der  letzten  Amalekiter  gedichtet ,  nennt  Amaiek  allere 
dings  „den  Erstling  der   Völker",   was    sich   entweder  ah   das 
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,,miehtig6te",  oder  als  das  „älteste  Volk'^  fassen  lässt;  aber  er 
fügt  hinzn:  „sein  Ende  wird  znr  Vernichtung  ffihrenJ'  Der 
Name  des  grimmigen  Feindes,  der  den  eine  Heiraath  suchenden 
Israeliten  entgegen  getreten,  war  dem  Dichter  tiberkommen,  und 
er  konnte  ihn  nicht  gnt  auslassen,  aber  da  das  Volk  zu  seiner 
Zeit  keine  Bedeutung  mehr  hatte,  so  ist  der  Spruch  so  kurz, 
weist  nur  auf  die  alte  Macht  desselben  und  den  bevorstehenden 
Untergang  hin  und  das  kleine  Volk  der  Keniter  wird  eingehen- 
der besprochen  (v.  21  f.).  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  schon 
in  ▼•  7  eine  Hinweisung  auf  Amalek  liegt,  wenn  Bileam  sagt, 
laraers  König  solle  höher  sein,  als  Agag  d.  h.  als  der  König 
der  Amalekiter  (1  Sam.  15). 

Im  Buch  der  Richter  werden  die  Amalekiter  nebenbei  mehr- 
mals als  Verbündete  ron  Feinden  IsraePs  genannt.  Es  war  dem 
letzten  Verfasser  dieser  Berichte  wohl  eine  dunkle  Kunde  da- 
von überliefert,  dass  jenes  Volk  in  der  Zeit  vor  der  Königs- 
herrschaft die  Israeliten  öfter  auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  die 
i  8am,  30  geschilderte,  berbubt  hatte,  ohne  dass  er  darüber 
Genaueres  wusste.  So  verbindet  er  die  Amalekiter  denn  mit 
anderen  Fanden,  aber  so  beiläufig,  dass  die  Weglassung  des 
Namens  die  Erzählung  selbst  gar  nicht  ändern  würde.  Sie  er* 
aebeinen  als  Bundesgenossen  der  Midianiter  Jud«6)3,  33;  7,12, 
aber  ohne  irgend  besonders  hervorzutreten,  während  gewöhnlich 
in  diesen  Kapiteln  die  Midianiter  und  ihre  Fürsten  allein  ge* 
nannt  werden.  Dass  sie  damals  im  strengsten  Sinne  zugUieh 
mit  den  Midianitern  gegen  Israel  gekämpft  hätten  und  in  der- 
selben Schlacht  überwunden  wären ,  halte  ich  für  sehr  unwahr- 
seheinlich.  Ebenso  werden  sie  beiläufig  als  zugleich  mit  den 
Ammonitern  durch  den  König  von  Moab  gegen  Israel  aufgeboten 
genannt  (Jud.  3,  13).  In  einer  spätem  Stelle  werden  sie  kurz 
unter  den  von  Israel  besiegten  Feinden  aufgezählt  (Jud.  10, 1:^)« 

Unter  den  von  David  nach  seinem  Begierungsantritt  besieg-» 
ten  Völkern  nennt  sie  die  Stelle  2  Sam.  8,  12  (=1  Cbron. 
18,  11).  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  wir  von  diesen  Krie- 
gen David's  gegen  das  Volk,  welche  offenbar  ihren  gänzlichen 
Untergang  herbeiführten,  gar  k^ne  näheren  Berichte  haben. 

Einen  einzelnen  Amalekiter  haben  wir  noch  2  Sam.  18, 13. 
Nach  V.  13  ist  er  der  Sohn  eines  Amalekitischen  G6r  d.h. eines 
Mannes,  des  sich  als  Schützling   (;^)  unter  den  Israeliten  uiQ^ 
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dergeUsaen  hat.  loh  will  nicht  entscfaeideii,  ob  es  geschiehftlich 
ist,  dass  der  König  Saul  von  der  Hand  eines  Mannes  aus  dem 
Volke,  das  er  so  scharf  gesttehtigt,  gefallen  ist,  oder  ob  wir 
hierin  einen  sagenhaften  Zug  zu  sehen  haben,  der  nin  so  wirk- 
samer angebracht  ist,  als  David,  da  sich  der  Amalekiter  als 
Mörder  Sanl's  bei  ihm  meldet,  gerade  von  einem  siegreiehen 
Zuge  ^egen  die  Amalekiter  heimkehrt  '(v.  1). 

Bloss  poetisch  wird,  wie  I^mael  (v.  7)  und  Assnr  (▼.  9), 
Amalek  noch  in  dem  sehr  späten  Psalme  83,8  als  Name  eines 
ßrgen  Feindes  genannt  Natttriich  folgt  ans  der  Erwilhnnng 
dieses  aiien  lirzfeindes  so  wenig ,  dass  Amalek  damals  noch  mtk 
wirklich  vorhandenes  Volk  war,  wie  sich  ans  dem  Umstand, 
dsss  in  der  £rz&hlnng  von  Esther  der  Kaaptbedrfinger  Israers, 
Haman,  ein  Agagite  d.  h.  ein  Abkömmling  des  feindseligen 
Königsgeschlechts  ist  (Estb.  3,  1),  ergiebt,  dass  sieh  wiriclick 
die  Familie  der  alten  Könige  von  Amalek  bis  in  die  Perseraeit 
erhalten  habe  ^). 

Höchst  unpassend  setsen  die  LXX  2  Baih.  10,  6,  8  Ama- 
lA  für  rtD^tt- 

Die  klassischen  Sehriftsteller  können  natdrlidi  von  den 
Amalekitern  Nichts  mehr  wissen.  Steph.  Bys.  hat  seine  nnge* 
naue  Notiz  ^AfjMlfixTttu  Idrog  ^EßQoäxov  (d.  h.  ein  Volk,  das  im 
Hebräischen  vorkommt),  wie  alle  ähnlichen  aus  Josephus.  Wenn 
dieser  Antiq.  ü,  1,  2  ^A(Miknith%g  «inen  Theil  von  Idmnaea 
nennt,  ihnen  Oobolitis  (ba:;  Ps.  83,  8;  heutsutage  JibM  d.  i. 
das  nördliche  Ende  des  Sebgebirges ,  früher  wohl  noch  weiter 
sttdlieh  anf  einen  Theil  der  jetaigen  Sarah  ausgedehnt)  zur  Wob* 
nung  giebt  und  sie  gar  nach  Petra  versetzt  (III,  2,  1),  sowie 
den  Zug  Amaarja^s  gegen  die  Idumäer  in  Petra  (2  Kge.  14,  7) 
auch  gegen  die  Amalekiter  ansdehni,  so  ist  das  nur  eine  fal- 
sche Benutasung  der  Gen.  36  vorkommenden  Angaben  über  einen 
Zusammenhang  Amalek^s  mit  Edom,  verbunden  mit  Willkühr- 
licULciten  und  Phantasien ,  wie  sie  bei  seiner  Darstellung  der 
alten  öesehichte  nach  seinen,  auch  uns  vollständig  vorliegenden 
Quellen,  nicht  selten  sind. 

Mit  den  Amalekitern  wird  1  Sam.  15,  6  das  Volk  der 
K^iü&t  eng  verbunden.    Sie  werden  dort  von  Baul  aulgefordert, 


1)  VergL  Ewald,  QMch.  I,  399  Anm.  4. 
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sieh  von  Amaiek  zn  trennen,  um  der  Vernichtung  za  entgehn, 
da  sie  den  Israeliten  bei  ihrem  Auszog  aus  Aegypten  freundlich 
entgegengekommen  seien.  Es  ist  aus  dieser  Stelle  offenbar,  dass 
beide  Völker  eng  zusammenhingen ,  und  die  Eeniter  sind  wohl 
als  ein  Amalekitischer  Stamm  anzusehn.  Aber  sie  hatten  nach 
dem  eben  angeführten  Verse  früh  eine  freundlichere  Stellung 
gegen  Israel  eingenommen,  und  dazu  stimmen  nun  fast  alle 
Verse  des  A.  T. ,  in  denen  sie  sonst  noch  vorkommen*  Wie  wir 
schon  oben  erwähnten,  war  des  Moses  Schwager  ein  Eeniter  und 
▼on  -ihm  leiteten  diejenigen  Eeniter,  welche  unter  den  Israeliten 
lebten,  ihr  Gfeschlecht  her  (Jud.  1,  16;  4,  11).  Dies  VerhHlt- 
niss  haben  wir  wahrscheinlich  so  aufzufassen  ^) ,  dass  sich  ein 
Theil  der  auf  der  Sinaihalbinsel  wohnenden  Eeniter  den  Israeli- 
ten anschloss,  als  dieser  dort  ankamen,  statt  sich  ihnen  mit 
ihren  Stammverwandten  zu  widersetzen,  und  mit  ihm  zog,  ohne 
darum  seine  Selbständigkeit  und  nai^entlich  seine  nomadisebe 
Lebensweise  ganz  aufzugeben  ^)*     So  werden  sie  denn  fast  gan2 

1)  Vergl.  Ewald,  Gcflch.  U,  Ö9. 

2)  üeberhaapt  haben  wir  uns  die  Aufnahme  fremder  Volkstheile  unter 
die  Israeliten  st&rker  za  denken,  als  es  die  spStern  Erzähler  meinten.  Um 
Tön  dem  auch  in  unserer  heutigen  UeberÜeferung  geradezu  erz&hlten  Anschluss 
der  Qib^oniteii  an  Israel  (Jm.  9,  Sff.)  zu  sehweigen,  so  haben  wir  noch 
iMihn  Andeutungen  von  IUinli«hen  Voirgtegen.  8o  schloss  sieh  ein  Theil 
dem  Volkes  Qentui  (welches  Gen.  16,  19  als  fremdes  Volk  erwähnt  und  yo« 
dem  nach  Gen.  36,  11,  15,  42  =  1  Chron.  1,  36,  53  ein  Theil  zu  den 
Edomitem  Übergegangen  war)  an  den  Stamm  Jnda  an,  und  gerade  die  bei- 
den Nationalhelden  des  Stammes,  Kaleb  und  Othnielj  die  wohl  nur  deshalb 
fn  der  allgemeinen  Stamm  sage  der  Israeliten  weniger  hervortreten,  weil  sich 
dioae  mehr  bei  den  Bfraimiten  ausbildete,  bo  daes  auoh'  Jnda  sehr  gegen 
Josef  in  den  Hintergrund  tritt,  gehören  nach  kaum  zu  missdentenden  Stellen 
ihm  an.  Vergl.  Num.  32,  12;  Jo«^  14,  6,  14;  15,  17  (=c:  Jud.  1,  13), 
Jud.  3,  9 ;  1  Chron.  4,  13,  Auch  Kaleb's  Enkel  heisst  wieder  Qenaz  1  Chron. 
4,  15.  Uebrigens  wird  auch  Kaleb's  Geschlecht  noch  deutlich  von  den  ei- 
gentlichen Judäem  unterschieden  Jos.  15,  13  (vergl.  Jos.  21, 12  =  1  Chron. 
6,  41)  und  1  Sam.  30,  14.  Ein  anderer,  ursprünglich  aber  gewiss  identi- 
seher,  Kaleb  von  Juda  ist  angeführt  1  Chron.  1,  8,  18,  42  ff.  Von  ihm 
weiden   viele   Städte  ia  Jnda  abgeleitet    a.  B.    Hebron   (v.  42 f.),  welches 

'sonst  als  Stammsitz  des  andern  Kaleb  erscheint.  Seine  Tochter  heisst 
•1039  (v.  49),  wie  auch  die  dea  anderen  Kaleb  (Jos.  15,  16  f.,  =  Jud. 
1,  12  f.).  —  Aehnlioh  haben  wir  in  '^'^n  }^  t3&*r  (Num.  13,  5)  wohl 
ein  von  den  Horitem  zu  den  benachbarten  Simeoniten  Übergegangenes  Ge- 
sebleeht  an  sehen. 
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als  za  Jnda  g^örig  betrachtet  (1  Sam,  27,  10)  und  sogar  dnrch 
David  mit  den  übrigen  Judäern  von  der  Beute  der  Atnalekiter 
beschenkt  (1  Sam.  30,  29).  Nach  beiden  SteHen  wohnten  sie 
im  Süden  Jada*s  und  noch  deutlicher  wird  ihr  Sitz  ale  in  der 
Südgegend  ^Ar&d's  (eine  siemliche  Strecke  aüdlich  von  Hebron) 
gelegen  bestimmt  Jud.  1,  16.  Zu  Juda  werden  die  sicher  mit 
den  Q^w"^;^  identischen  O^rp,  geradezu  gezfthlt  1  Chron.  2,  55. 
Sie  wohnten  also  an  der  Grenze  der  grossen  südlichen  Wüste; 
wenn  wir  nun  Einige  von  ihnen  noch  unter  den  Aroalekitern 
finden,  gegen  welche  Saul  kämpft^  so  hat  das  nichts  Auffallen- 
des, da  diese  nicht  weit  davon  umherzogen.  Doch,  wanderten 
Einzelne  von  ihnen  auch  wohl  weiter  nach  Norden  dnrch  die 
Gebiete  der  befreundeten  Israelitischen  Stämme,  und  so  kennt 
denn  das  uralte  Deboralied  Jud.  5,  24  einen  Keniter,  dessen 
Frau  zu  den  „Weibern  im  Zelt''  gerechnet,  mithin  ala  nomadisch 
bezeichnet  wird.  Genauer  wird  in  dem  geschichtlichen  Bericht 
angegeben,  dass  dieser  Keniter  (Heber)  bei  Qedes  (nördlich  vom 
See  Genezareth)  sein  ZeU  aufschlug,  aber  es  wird  ausdrücklich 
hinzugefägt,  dass  er  sich  von  den  übrigen  Kenitern  (welche  im 
Süden  wohnten]  abgesondert  hätte  (Jud.  4,  11    vergl.  v.  17). 

Nur  eine  Stelle  berührt  die  Keniter  feindlich,  nämlich  der 
Spruch  Biieam's  Num«  24,  21  f.,  welcher  sie  bezeichnend  gleich 
nach  den  stammverwandten  Amalekitern  nennt  Es  hMssty  das^ 
sie  ihre  Nester  auf  die  Felsen  gesetzt  hätten,  dass  sie  aber  von 
den  Assyrern  vernichtet  werden  sollten.  Die  Felsennester  können 
wir  wohl  nur  im  Gebirge  Seir  finden ,  wo  wir  ja  auch  die  letz- 
ten Beste  Amalek's  sahen«  Wir  müssen  annehmen,  dass  in  der 
Königszeit  der  kleine  Stamm,  so  weit  er  nicht  ganz  in  Israel 
aufgegangen  war,  einmal  wieder  eine  feindliche  Stellung  ein- 
nahm ,  80  dass  ihm  der  Dichter  der  Sprüche  Bileam's  mit 
der  gegen  alle  Westländer  immer  gewaltiger  herannahenden 
Assyrermacht  drohen  konnte.  Dass  sich  ein  Theil  der  Keniter 
mit  Edom  geradezu  vereinigt  hätte,  während  sieh  ein  anderer 
ganz  zu  Israel  hielt,  wäre  nicht  auffallend;  haben  wir  doch 
eben  (siehe  die  vorige  Anmerkung)  eine  ganz  ähnliche  Theihing 
bei  den  Qenaz  gefunden.  Uebrigens  werden  die  Keniter  noch 
Gen.  15,  19  unter  den  fremden  Völkern  aufgezählt,  deren  Land 
die  Nachkommen  Abraham's  einnehmen  sollten. 

Bei  der  Untersuchung  über  die  Keniter  fiel  mir  ciin,    daaa 
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noeh  zu  Mnhammed*8  Zeit  in  diesen  Oegenden  ein  Stamm  ge- 
nau desselben  Namens  vorkommt,  nftmlitb  BwnA  ^Ifmn,  gewöhn- 
lich Eosammen  gezogen  in  Btdqain,  und  ich  sah  später  dass 
schon  Ewald  dieselbe  Zusammenstellung  gemacht  haite  ').  Frei- 
lich stimmen  die  Wohnsitze,  welche  Wüstenfeld's  Begister  m 
den  Geschleehtstafeln  der  Arabischen  Stämme  (a.  ▼.  el«Qein) 
diesem  Stamme  giebt»  nicht  recht  mit  denen  der  alten  Keniter 
ttberein,  aber  in  der  Erzählung  HamAsa  228  (Zeile  3  v.  u.)  und 
ebenso  im  Dtwfln  des  'Urwa  b.  Alward  (Leipziger  Handschrift 
fol.  21  V.)  ^\  heisst  es  geradezu,  die  Banü  'Iqain  wohnten  im 
Tik.  Dass  die  Araber  den  Stamm  zu  den  QndiTa  rechneni 
spräche  nicht  gegen  den  Zusammenhang  mit  den  alten  Kenitem, 
sondern  es  liesse  sich  denken,  dass  der  Sest  des  Volkes  sich 
diesem  weit  verzweigten  Stamme  anschloss  (vielleicht  erst  nach 
Muhammed,  als  die  Qudft^a  <  Stämme  besonders  den  Qais-Stäm- 
men  gegenüber  politisch  immer  schärfer  hervortraten).  In  jener 
Zeit,  als  weder  Edomiter  noch  Nabatäer  das  Gebirge  Seir  mehr 
bewachten,  war  übrigens  der  Durchzug  durch  dies  Gebirge 
ziemlich  frei ,  und  die  Wfistenstämme  konnten,  wie  heute,  hüben 
tmd  drüben  umheraiehn,  was  früher  gewiss  nicht  inögUch  ge* 
wesen  war.  Ich  brauche  übrigens  wohl  kaum  zu  bemerken, 
dass  ich ,  wie  Ewald  a.  a.  0« ,  weit  entfernt  bin,  die  Gleichheit 
der  durch   das  Hebräische    ^"^i^  und   der    durch    das   Arabisdie 

Cb^'  bezeichneten  Stämme  für  erwiesen  zu  halten,  zumal  da 
dieser  Name  bei  den  Arabern  auch  sonst  vorkommt. 

Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  sich  von  den  Kenitem  ein  be- 
sonderer Zweig,  die  Rechabite^,  abgesondert  hatte,  welche  dem 
alten  Wandertrieb  die  religiöse  Weihe  gegeben,  indem  sie  durch 
ihren  Gesetzgeber  JönadSb  ben  Rechab',  welcher  nach  1  Chron* 
2,  55  von  Hammat  abstammte,  verpflichtet  waren,  dem  Acker- 
bau gänzlich  zu  entsagen,  keine  festen  Wohnsitze  zu  beziehen 
und  keinen  Wein  zu  trinken,  sondern  ewig  als  Fremdlinge  das 
Land  zu  durchwandern.  Dieser  kleine  Stamm  wird  uns  von 
Jeremias  (35,  1  ff.)  geschildert.  Natürlich  rechnete  er  sich 
durchaus  zu   Israel,    und    wir   wissen    auch    zufällig,    dass    der 


1)  Gto0e)iiehte    I,  887. 

S)  Von  diesem  Divrin  ist  jttst  gerade  eine  voa  mir  TenAatultete  Ana- 
gmbe  im  Dmelc  beendigt.  - 
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Gesetzgeber  bei  dem  gewaltigen  Dynastiebegründer  und  Baals- 
fefnd  ,  König  J^^ ,  in  hofaem  •  Assehn  gestaaden  hatte  (2  Kge. 
10,  16,  23). 

'  Werfen  -wir  einen  Blick  anf  die  Geschichte  der  Amalekiter 
snrttck,  so  finden  wir,  dass  in  den  Berichten  Alles  msammen* 
stimmt.  In  der  Urzeit  auch  im  mittleren  Kanaan  angesessen, 
treffen  wir  sie  sptiter  anf  der  Sinaihalbhisel  nnd  der  Wüste 
nördlich  von  dieser;  in  der  Zeit  der  ersten  Könige  werden  sie 
gewaltig  geschwächt  und  Terschwinden  nicht  lange  darauf  gäns- 
lieh.  Gerade  ihre  Ansrottng  wird  nns  beriehtet.  €pfiter  er- 
scheint keine  Spur  mehr  vt>n  ihnen«  Die  Keniter,  welche  wahr- 
scheinlich SU  den  Amalekitem  gehört  hatten ,  erhalten  sieh  als 
ein  besonderes  Volk  nicht  viel  länger*,  der  Theil ,  welcher  gana 
an  den  Israeliten  übergegangen  war  (wie  die  Rechabtten),  hat 
natürlich  keine  besondere  Nationalität.  So  gern  wir  nun  etwas 
Weiteres  über  die  Amalekiter  wissen  möchten,  so  fehlen  ans 
doch  alle  Auhaltspjmkte  daan.  Dass  sie  Semiten  waren  ^),  wird 
dadurch  wahrscheinlich,  dass  ihr  Name  pbtt!»  zwei  speoifisch 
Semitische  Laute,  9  tmd  p,  enthält,  während  der  einzige  ron 
ihnen  überfieferte  Personen«  (oder  Amts-)name  Aütt  sich  zu  viel* 
fältig  deuten  lässt,  um  einen  sichern  Sdilnes  an  verstattea^. 
Wenn  die  Keniter  wirklieh  ein  Zweig  der  Amalekiter  waren, 
so  ist  deren  Name  i*^p  allerdings  für  den  Semitismus  dieser 
entscheidend.  Die  Kenitlschen  Bigennamen  :pin,  "nnn,  V^^ 
haben  eine  ganz  Hebräische  Form,  doch  ist  es  immerhin  mög- 
lich, dass  die  Eigennamen  der  Hebraisierten  Keniter  hier  nicht 
maassgebend  für  das  Stammvolk  oder  dass  diese  Namensformen 
durch  die  Hebräische  Ueberlieferung  etwas  mehr  Hebräisch  ge- 
macht wären.  Aber  es  würde  nicht  auffallen,  wenn  wir  fänden, 
dass ,  wie  die  meisten  Nachbarvölker  der  Israeliten  mit  Aus- 
nahme der  geradezu  als   Aramäer    bezeichneten«,  so   auch    die 


1)  Der  umstand,  dsss  sie  ia  Yorderasiatisohen  WästeDUndeni  lebten, 
macht  sie  allerdings  noch  nicht  allein  an  Semiten.  Die  Bewohner  der  Afri- 
kanischen Wüsten  scheinen  in  ihrem  gansen  Wesen  sehr  viel  Aehnlichkeit 
mit  den  Semitischen  Nomaden  zn  haben ,  und  dämm  könnten  also  die  Ama- 
lekiter ebenso  gut  Berbern  gewesen  sein.  « 

2)  Ernst  Meierte  Deutung  des  Namens  (Zeitsehr.  d.D.  ILGks.  XVII,  677) 
kann  leh  nur  mit  ihnlichen  Deutungen  dieses  Gelehrten  für  gSanBch  will- 
kflhrlich  halten. 
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AmaMdter  eine  der  Hebräisefaen  Hbnliclie  Sprache  ^ebabl  bat* 
ten.  Man  hüte  eieh  vor.  der  Meimiag,  daas  alle  Semitiaohea 
Wttateny6lker  dorcbana  nte  Araber  in  miserer  jetaigen  Aiiffas^u 
sang  des  Wortes  gewesen  sein  könnten. 

So  Viel: ist  nnn  aber  sicher,  dass  um  Ctturidti  Geburt  vuoA 
in  den  nicfasten  Jahrhunderten  danach  die  Bewohner  der  Sinai* 
halbiasel  nnd  des  Gebirges  Seir,  die  Nabatäer,  Araber  waren  4)» 
Aber  damals  waren  schon  grossa  Völkerwanderungen  vor  sich 
gegangen^  Die  Edomiter- halten  das  südfiche.  Jndäa..  eingenom* 
men  ^),  nnd  die  Nabatäer  hatten  sich  im  alten  Edom  auf  dem 
Gebirge  Seir  niedergelassen  ^ ,  um  dort  ihre  wunderbaren  Bau« 
ten  aufaaftihren.  Die  Namen  der  Völker,  wekhe  uns  der. ge- 
nauste und  zuverlässigste  Berichterstatter,  Ptolemäns,  auf  der 
Sinaihalbinael  nennt,  sind  gana: andere,  als  die  alten.  Es  ist 
daher  überaus  gewagt,  wenn  man  die  Verfasser  der  saUJoseo, 
ans  jener  Zeit  stammenden  Felseninschriften  in  den  Sinaigegen- 
den  für  Nachkommen  der  alten  Amalekiter  halten  und  gar  die 
NationaÜtät  dieser  nach  der  jener  beurtheilen  will  ^),  znmal  da 
allen  Spuren  nach  die  Hauptsitae  der  Amalekiter  weiter  nörd- 
lich lagen.  Ich  will  nicht  bebeupien,  dass  sich  nicht  eiuBeloe 
Beste  der  alten  Amalekiter  durch  Anschluss  an  andere  Stftmme 
erhalten  konnten ,  wie  es  denn  immer  ein  mistliches  Ding  mit 
der  Annahme  einer  völligen  Ausrottung  von  Völkern  ist,  aber 
solche  Volkstheilcben,  aucli  wenn  sie  sich  bis  auf.  den  heutigen 
Tag  bei  .den  dortigen  Wüstenstüinmen  erhalten  haben  sollten^ 
haben  keine  eigne  Nationalität  mehr.    «Wir  haben  keinen  Gnindt 


X)  Veigl.  jneinen  A«f«ati;  „Zu  den  lU^alftischen  Inschriften"  im  17. 
Bande  der  Zeitschr.  d.  D.  M.  Q^es.  703  ff.  Die  in  demselben  Bande  abge- 
druckte grosse  Abhandlung  Ernst  Meierte  über  denselbea  Gegenstand ,  von 
der  ich  bei  der  Abfassung  meines  Aufsatzes  keine  Ahnung  hatte,  hat  meine 
Ansicht  in  keinem  Punkte  geändert. 

S)  Das«  das  Hkimaea  der  Grleeben  und  Römer  nicht  das  alte  Edom  sei, 
fit  bekannt.  VergU  die  Stellen  in  Bobinson'B  BIbl.  res.  II,  424,  welehs 
wohl  noch  vennehrt  werden  konnten.  .  ,, 

S)  Wenn  Strabo  XVI,  Pg.  760  Gas.  die  Idum&er  für  ansgewanderte 
Nabatäer  erklärt,  so  liegt  dem  wohl  noch  eine  Ahnung  davon  au  Grunde, 
dass  jene  einst  in  dem  Lande  gewohnt,  welches  jetzt  diesen  gehörte. 

4)  Tuch  in  der  Zeitschr.  d.  D.  M.  Qes.  III,  150  f.  weist  hierauf  nur 
vttvtiditig  hin,  wfihread  dies*  Hypothefle  spttter  ^e«  Blau  und  Knobel  als 
erwieaene  Wahrheit  angesehen  wird. 
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zu  besw^feln,  doss  die  500  Simeoniteti  die  lotsten  Beste  der 
Amalekiter  yernichteten ,  welche  sich  (de  aolehe  ßJdten  und  sich 
«o  narnnten,  und  dase  dsmit  Amälek  «2»   Volk   verschwanden  ist. 

Nun  geben  uns  aber  Arabische  Schriftsteller  yiele  Berichte 
über  die  Amalekiter ,  welche  weder  unter  einander ,  noch  mit 
den  Angaben  des  A.  T.  stimmen.  Wenn  man  nun  auch  allge- 
mein augiebt,  dass  diese  Nadirichten  zum  Thetl  auf  offenbaren 
Missdeutungen  alttestamentlicher  Stellen  berohen,  so  nimmt  man 
doch  an  ,  dass  einem  Theile  derselben  wirkliche  Arabische  Volks* 
Überlieferung  zu  Gründe  liege,  und  dass  diese  Nachrichten  eine 
wesentliche  Ergänzung  der  alttestamentlichen  bilden.  Das  thnn 
nicht  bloss  Leute,  wie  der  selige  Knebel,  dedben  fleissiges,  aber 
durch  und  durch  unkritisches  Buch  über  die  Yölkertaf^  der 
Genesis  sich  noch  immer  eines  merkwürdigen  Rufes  erfreut,  son* 
dem  auch  so  besonnene  und  kritische  Forscher ,  wie  Tuch  und 
Ewald ,  und  ich  befinde  mich  meines  Wissen  in  der  Lage ,  mit 
meiner  abweichenden  Ansicht  ganz  allein  zu  stehn  ^).  Aber  wie 
ich  diese  durch  sorgfältige  Untersuchung  der  Arabischen  Nach- 
richten über  alttestamentliche  und  altgeschichtlicfae  Dinge  über* 
haupt,  und  über  die  Amalekiter  in's  Besondere  gewonnen  habe, 
so  hoffe  ich,  dass  sich  auch  Andere  bei  näherer  Prüfung  ihr 
zuwenden  werden. 

Ehe  wir  zur  Untersuchung  der  Arabischen  Nachrichten  über 
die  Amalekiter  selbst  gehn,  wollen  wir  erst  an  einigen  Proben 
zeigen,  wie  kurz  das  geschichtliche  Gedächtniss  der  Araber  ist^ 
welches  man  für  so  umfassend  hat  halten  wollen,  dass  es  ohne 
8chriftUehe  üeberUefening  die  Dinge  von  Abraham^s  Zeiten  her 
sollte  behalten  haben.  Unter  den  Bewohnern  des  nordwesi- 
licben  Arabiens  ragen  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeit- 
rechnung zwei  Völker  hervor,  die  Nabatäer  und  die  ThamudUerL 
Von  dem  ersteren,  von  dessen  Preis  die  Alten  voll  sind,  dessen 
Wunderbauten  noch  heute  die  Heisenden  anstaunen,  wissen  die 
Araber  durchaus  Nichts.  Sie  sprechen  zwar  von  den  Nabat  oder 
Nabit  (Plur.  Anb&t] ,  aber  dieser  Name  bezeichnet  bei  ihnen  we 
die  Nabatäer  auf  dem  Gebirge  Seir,  sondern  immer  entweder 
Aramäer   im    Allgemeinen,    oder   speciell    die   Bewohner   Bitbjf- 


1)  Ich  habe  diese  schon  kurs  Angedeutet  in  dem  eben  angefUifiea  Anf* 
SAti  über  die  KAbAtftiachen  Ineohriften. 
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hm£dn$  ^).  Und  nieht  viel  Hehr  wissen  ne  von-  den  dem  spätem 
Mittelpunkte  des  Arabischen  Lebens  noch  weit  nfiker  gelegenen 
Hiamnditen.  Agatharchides  (geogr.  min.  ed.  Mttllerus  I,  18) 
giebt   die  Kttsten   Ton    Onne   an  (d.  i.   ungefähr  yom  jetzigen 

so« 

oy^^  an  ,  welches  freilich  nicht  derselbe  Name  zu  sein  braucht^ 
wie  man  allgemein  annimmt,  gestützt  auf  die  falsche  Schreibart 
Ain  Unne)  etwa  1000  Stadien  nach  Süden  zu  den  &ufiov6rivot 
"Aqaßig.  Genauer  noch  setzt  Ptol.  6,  7  die  Wohouugeo  der 
&afkvSh(M  an  die  Küste  von  Onne  bis  ^lafAßCa  xoifirj  d.  i.  Tanbu*. 
PÜD.  6,  28  nennt  die  Thamudeni  (Varianten:  Thamudei,  Ta- 
mudei,  Tamudaei]  als  Volk  in  Arabien.  Steph.  Byz.  führt 
QufiovJu  nach  Uran  ins   (im  3.  Buch  der  Arabica)   als    Nachbar- 


1)  Quatrem^e,  der  in  seinem  mit  Kecht  so  bertlhmten  Aufsatze  über 
die  Nabatäer  [Joarn.  as.  1835  Janv.  Fevr  Mars)  die  Stammes einheit  beider 
Völker,  welche  Kabatfter  heissen,  oacbzoweiseD  sucht,  hat  nicht  eine  SteUe 
gefunden ,  welche  den  Namen  Nabat  auf  die  Peträischen  Nabatäer  anwendete. 
Natürlich  ist  auch  der  „Nabatäer  aus  Syrien**,  der  mit  Lebensmitteln  han- 
delnd nach  Almedtna  kommt  (Ibn  HitAm  911  und  an  den  entsprechenden 
SteUen  derselben  Eraählung  in  den  grossen  Traditionssammlungen)  bloss  als 
Aramäer  beseichnet,  nicht  als  Bewohner  von  Petra.  Da  die  uns  bekannten 
Nabatäischen  Namen  (vor  Allem  die  Königsnamen  auf  den  Münzen)  rein  Ara- 
bisch sind ,  so  halte  ich  die  Nabatäer  in  Petra  nach  wie  vor  für  Araber,  ob- 
gleich ich  keinen  sicheren  Grund  angeben  kann,  woher  die  Gleichheit  des 
Namens  bei  den  beiden  verschiedenen  Völkern  stammt.  Dass  die  von  Qua- 
tremire  angenommene  fiänwAnderung  der  Nabatäer  von  Babylon  nach  den^ 
Seir  auf  aehr  sehvacben  Füssen  steht  ^  wird  man  allgemeiu  zugeben.  Aber 
selbst  wenn  die  Peträischen  Nabatäer  Aramäer  waren,  so  wussten  doch  die 
Araber  Nichts  von  ihnen;  die  Beweiskraft  dieses  Umstaudes  für  die  Unwis- 
senheit der  Araber  ist  unabhängig  von  der  Ansicht  Über  die  Nationalität 
jener.  —  Die  von  den  alten  Kirchenschriftstellem  angenommene  Identität 
von  r)1'*33  und  den  Nabatäcm,  welche  sich  auf  ihren  Münzen  selbst  1Ua3 
(jedoch  einmal  auch  in33  vergl.  Levy  in  der  Zeitschr.  d.  D.  M.  Ges.  XIV, 
371  und  Taf.  1  nr.  5)  schreiben,  ist  zwar  von  Seiten  des  Lautes  etwas 
misslich ,  aber  sonst  wäre  es  ganz  passend ,  dass  sich  aus  dem  Nomaden» 
Volke  der  Neb.'göt  ein  Zweig  zu  einem  friedlichen  und  Üppigen  Hacdelsvolke 
ausgebildet  hätte,  wie  im  geringem  Maasse  später  die  friedlichen  Qurais' 
aas  den  Kinäna-Beduinen  hervorgingen.  Sehr  mit  Unrecht  hat  man  die  Fried- 
Hehkrit  der  Nabatäer  als  Einwand  gegen  ihre  Arabische  Nationalität  vorge- 
bracht. Dass  die  Arabisehen  Nabatäer  an  den  Kchaig  Antigonns  einen  Sjni» 
sehen  Brief  sohiieben,  erklärt  sieh  aus  der  damaägen  Steilang  der  Aramäi- 
schen Schrift  «Dd  Sprache ,  die  sie  ja  aack  in  ihren  Inschriften   anwandten. 
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land  der  Nabat&er  aaf  mid  bildet  davon  das  OeDtlliciutn  So^ 
ftovöriyo^.  Uad  noch  gegen  die  Mitte  des  6ten  Jahrhiioderts 
kennt  die  Notitia  dignitatnuL  (pg.  68  nnd  79  Bfickingk)  equites 
Thamudeni  als  Besataung  in  Grenzorten  des  Bömisohen  Reichs 
gegen  die  Wfiste  hin.  Dass  dies  Volk  aber  ein  Kulturvolk  war 
und  also  auch  eine  wirkliche  Geschichte  gehabt  haben  muss, 
wissen  wir  aus  den  Angaben  der  Arabischen  Geographen  über 
die  gewaltigen  Felsenbauten  der  21amüd  in  Alhijr  (^EyQa  Ptol. 
6,  7  als  Binnenstadt  unter  70^  30'  0.  L.  und  26^  N.  B.  aufge- 
führt; bei  Plinius  ist  Egra  oder  Hegra  eine  Stadt  der  Anali), 
welche  denen  von  Petra  wenig  nachgeben  müssen  nnd  ausser- 
ordentlich verdienten,  von  kundigen  Europäern  untersucht  zu 
werden  (vergl.  APistachri  in  Arnold's  chrestom.  p.  78  f.,  Mar4sid 
s.  V.  und  die  Anmerkung  des  Herausgebers  dazu  ^)).  Und  von 
diesem  Volk  das ,  auch  wenn  man  mit  Caussin  de  Pere. ,  Essai 
I,  27  f.  die  Thamudeni  equites  der  Notitia  dignitatum  als  die 
Letzten  ihres  Stammes  ansehen  will,  doch  bis  gegen  das  Jahr 
400  hin  bestanden  haben  muss,  wissen  die  Arabischen  Schrift- 
steller so  gut  wie  Nichts  Sicheres.  Einzelne  Stellen  vorislimi- 
scher  Dichter  sprechen  wohl  von  ihnen  als  einem  Beispiel  voll- 
kommenen  Unterganges  nach  grosser  Blüthe,  Muhamraed  weiss, 
dass  die  zu  seiner  Zeit  gSnzlich  verödeten  Bauten  von  Hrjr 
von  ihnen  herrühren:  das  ist  Alles.  Was  sonst  im  Qorän  und 
der  Ueberlieferung  von  ihnen  vorkommt  ^  ist  gänzlich  fabelhaft 
und  zum  Thail  geradezu  von  Muhammed  erdacht.  Dieser  hielt 
sie  offenbar  ftir  em  Volk  der  IkiteU  und  ahnte  nicht,  dasa  das 
Volk  jTamüd  noch  bestand,  kurz  vordem  dass  sich  seine  Vor« 
fahren  in  Mekka  ansiedelten.      So  stellt  er  sie  mit   den  'Ad  '), 


1)  Der  Qorftn  spricht  von  ihren  FeUenhanten  7,  72;  26,  149;  89,  8, 
80  wie  15,  82.  ^ 

2)  Wenn  (Ue  *Ad  freiUch  die  ^Oadltw  des  Ptol.  (i^ördlich  von  den 
JSaifoxtiyoi  und  BafivdiTai)  sind,  so  wären  auch  diese  kein  eigentlich  my- 
thisches Volk.  Doch  ist  diese  Idenüficierung  noch  zweifelhaft.  Die  be- 
kannte Erxählong  des  QoriLn's  fiber  den  Untergang  der  TVimftd  f  welche  ans 
andere  Erz&hler  noch  genauer  ausfuhren ,  beruht  auf  einer  Verwechslung  mit 
den 'Ad,  wie  wir  glficklicher  Weiae  noch  durch  die  Dicht^atellen  (Mohair, 
Vu'iOl^qa  y.  SS  und  HamAM  421  2eU«  S)  wissen,,  v^^ke  ^il^mar,  den  Ka* 

A  * 

meeltSdter,  su   Ad  rechnen,    natflrlich    gi^t   dWs   den   SchoUastan ^4Jllasa, 
die  Unwissenheit  der  alten  Diehleraaoh  dem  QorAn  «k.verbMStnu 
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weleke  d«D  Ajrabeni  als  ürvolk  galtep»  znsammj^n  and  ▼curwinrt 
beide  Vfilktr,  mid  die  epdUetn  Erzähler  betrachten  deon  auch 
Amüdf  wie -Ad,  *Imllq,  Taam,  Ja^  ak  nraüttuDd 'xechnea 
sie  ati  dea  „ecMen  Arabern"  (Sjt^UJI  Vj*^*)  ^).  So  Wenig  wi8«ea 
dfe- Araber  von  deib  Volke;  nicht  eimnal  die  jähe  Katastropha^ 
durch  wekhe  ed  nntergegangen  -  »ein  mnea,  kennen  Bia,  Bon 
dem  eie  haben  bloss  ein  dnnklee  Bewusstsein  daron ,  dass  e« 
von  einer  solchen  betrofifeta  sei. 

Und  wenn  nun  die  Araber  nns'  keine  sichere  Knnde  von 
dieeen  beiden  nach  Christas  in  Arabien  hlUhenden  Völkern  ge- 
hen können,  so  wird  man  doch  etwas  misstrauisch  gegen  das 
Ustoriscbe  Gkdä^btniss  eines  Nomadenvolks ,  das  dnrch  keine 
eofanftliche  Urkunde  unterstützt  wird,  und  erwartet  nicht  mehr, 
dass  es  von  einer  Nation  Genaues  wissen  soll,  welche  meht 
als  ein  Jahrtausend  früher  bestand.-  Wie  kann  man  nun  den 
Arabischen  Nachriehteir  über  die  Amalekiter  Oewicht  beilegen, 
snmal  da  sie  grösstentheils  ganz  fabelhaft  klingen  und  dazu  mit 
iea  siehem  Angaben  des  A.  T.  im  Widerspruch^  stehn? 

Um  aber  gleich  den  Ursprung  der  Arabischen  Bericht»  über 
die  Amak)ki€er,  so  wie -tiber  ähnliche  Dinge,  darzulegen,  so  ist 
m  bemerken,  dass  alttestamentlfche  Erzählungen  hauptsächlich 
anf  zwei  Wegen  z«  den  Arabern  gelangt  sind.  Der  erste  ist 
der  dnrch  mündliche  Ueberlieferung  von  Seiten  der  Juden  (be* 
sonders  in  Ya<rib)  an  Muhammed  und  zum  Theil  wohl  schon 
aa  seine  Vorläufer)  wie  auch  an  seine  Nachfolger.  Dies  ist  dar 
Weg,  aaf  veldiem  alle  bibtisehen  Erzählungen  (aitt  Ausnahme 
einiger  durch  christKche  Vevmitthiog  überlieferten)  in  den  QarAii 


1)  Die  b<^«mito  Efntfaeifang  d«r  Anber  in  Jü^ls  (d.  h.  die  notei^ega»- 

genen  Stftmme),  'ij/tA^  (die  Yemenischen)  und  xj^uUm«  (die 'AdnAni- 
Bchea)  ist  rein  kfinstlich  and  atammt  durchaus  nicht  aus  dem  Arabischen 
Volksbewusstsein.  Ein  echter  Araber  .Yon  einem  'AdniLnischen  Stamme 
wflrde  dem  gewiss  den  Tod  gedroht  haben,  der  ihn  für  emen  bloss  arabi- 
■ierten  Fremdling  erklärt  h&tte.  Das  sind  blosse  Trfinme  ren  Gelehrten, 
auf  missverstandenen  Stellen  des  A.  T.  beruhend.  Uebrigens  wird  der  Aus- 
draok  ÄJ^L«if  V>*^^  *^<^^  °^^  sp&ter  Ton  den  wirklich  existiereaden  Araber- 
•taannen  gebraacht  (z.  B.  nenat  Aljaukari  so  die  Stämme,  bei  denen  er  siok 
■Bfgehaltea  katte,  am  die  reine  Sprache  kennen  an  lernen*  Vorrede  aan 
Biääb). 

Or.  u.  Oce.  Jahrg.  IL  Heft  4.  41 
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gekommen  sind.  Die  nnprfinglichen  Enähfaingen  waren  schon 
von  den  Juden  vielfach  häggadisch  entstellt  nnd  wwden  dann 
▼on  Mnhammed  an  seinen  Zwecken  zugestotat,  wobei  denn  noch 
leicht  Missyerständnistie  vorkamen.  Noch  nach  Mnhanuned's 
Tode  floss  diese  Quelle  Jüdischer  Ueberliefernng  fort|  nm  eineii 
Hauptbestandtheil  der  mnslimischen  Dazstellung  der  Voraeit  ab- 
Bogcben.  Der  aweite  Weg  ist  der  rein  gelehrte,  indem  die 
Araber  sich,  sei  es  dnrch  eigne  Lektüre,  sei  es  durch  Erkun- 
digung bei  den  Juden,  alttestamentliche  Texte  zu  verschaffen 
wussten,  die  sie  doch  natürlich  (wenigstens  in  der  Zeit,  in 
welche  die  hier  zu  besprechende  Legendenbildung  fällt,  dea 
ersten  beiden  Jahrhunderten  der  Hijra)  immer  nur  stückweise 
und  vielfach  entstellt  erhielten.  Dies  Alles  wurde  nun  möglichst 
urtheilslos  durch  einander  geworfen,  mit  wenigen  Bruchstücken 
alter  volksthümlicher  Ueberliefernng  v^bunden,  mit  vielen,  nicht 
immer  tendenzlosen,  Ausschmückungen  versehen,  und  gar  Man- 
ches wurde  rein  erfunden.  Die  Hauptwerkstfttten  dieser  Ge* 
Schichtsfabrikation  waren  die  Schulen  der  Theologen,  nament- 
lich des  Ibn  * Abbas  (f  68  d.  U.) ,  der  in  der  Qor&nerklärnng 
eine  so  verhängnissvolle  Bolle  spielt.  Ans  seiner  Schule  gingen 
die  beiden  Männer  hervor,  welche  besonders  das  System  der 
Arabischen  Urgeschichte  vollendeten,  Muhammed  Alkalb!  (f  146) 
und  sein  Sohn  Hisäm,  gewöhnlich  Ibn  Alkalbi  genannt  (f  204}. 
Uebrigens  umfasste  die  Thätigkeit  dieser  Schulen  auch  die  Dar* 
Stellung  des  Lebens  Muhammed^s-,  namentlich  seiner  früheren 
Perioden,  von  dem  sehr  Wenig  glaubhaft  überliefert  war  nnd 
Über  welches  es  daher  besonders  Viel  zu  erfinden  gab. 

Weder  der  Qordn  noch,  so  Viel  ich  mich  erinnere,  die 
Ueberliefernng  des  Propheten  kennt  die  Amalekiter,  nnd  eben 
so  wenig  ein  vorislAmisches  Gedicht.  Aber  bald  nach  Muham- 
med lernten  Leute,  welche  sich  mit  der  Erzählung  der  Ur- 
geschichte abgaben ,  von  den  Juden  den  Namen  der  Amalekiter 
als  eines  uralten,  gottlosen  Volkes  kennen  und  wucherten  nun 
mit   den  sparsamen   Notizen  '),    welche   sie    erhalten,   so   dass 


1)  Vielleicht  waren  übrigens  die  NAchrfehten  der  Jnden  Aber  die  Ama- 
lekiter achon  mehrfaoh  erweitert  nnd  rerwirrt,  nnd  da  Jene  den  Kamen 
dieser,  wie  anderer  Pemde  (a.  B.  Bdom^s),  anoh  auf  spltere  VSIker  an- 
wandten ,  so  konnten  die  Araber  anoh  dadaroh  leicht  getanacht  werden.   Ich 
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bald  daraus  ein  buntes  Gewirr  von  Fabeln  entstand.  Man  scbob 
nnn  den  Namen  der  Ämalekiter  überall  an  den  Anfang  der 
Ckscbiebte.  Die  ältesten  Bewohner  eines  .Landes  waren  immer 
Ämalekiter,  so  dass  nach  Arabischen* Berichten  nicht  bloss  in 
allen  Semitischen,  sondern  anch  in  einigen  benachbarten  Ländern 
in  irgend  einer  alten  Zeit  einmal  Ämalekiter  gesessen  haben 
sollen«  Will  man  diese  Angaben  trotz  alle  dem  aufrecht  erhal- 
ten, 80  moss  man  entweder  annehmen,  dass  ihre  Zeit  in  die 
entlegenste  Urzeit  fällt ,  von  der  das  A.  T.  noch  nichts  Genaue« 
res  weiss,  oder  dass  das  A.  T.  bei  Gelegenheiten,  bei  denen 
die  Erwähnung  der  Ämalekiter  eigentlich  gar  nicht  zu  vermeiden 
war,  diese  doch  aus  Unkenntniss  oder  einem  sonstigen  Grunde 
nicht  genannt  hat,  während  die  Araber  (deren  Berichte  zwar 
Niemand  durch  innere  Wahrscheinlichkeit  ausgezeichnet  finden 
wird)  die  Kunde  der  alten  Ereignisse  lange,  lange  Jahrhunderte 
hindurch  aufbewahrt  hätten. 

Sehen  wir  uns  nun  zuerst  den  Amalekitemamen  bei  den 
Arabern  an,  so  ist  da  gleich  ein  verdächtiger  Umstand,  der 
uns  auch  bei  einer  Reihe  von  ähnlichen  alttestamentlichen  Na- 
men auffkUt ,  nämlich  dass  die  Form  nicht  Arabisch ,  sondern 
Hebräisch  ist,  indem  die  ursprtlnglich  kurzen,  aber  durch  ir* 
gendwelche  Ton-  und  Silbenverhältnisse  im  Hebräischen  gedehnt 
ten  Vokale,  welche  im  Arabischen  kurs  bleiben  müssen,  lang 
sind ,  so  dass  wir  daraus  sehen ,  dass  diese  Formen  nicht  die- 
selbe Gksehichte  gehabt  haben,  wie  echt  Arabische  Wörter,  son- 
dern erst    oMi  dem  Hebräitchen  Ma  Jfobiaehe  aufgenommen  sind. 

So   haben   wir   bei   den   Arabischen    Sclyriftstellera  ;^^*Ä  oder 

«  o  «  ^ 

/XftS  t)  Bs4  nnjj.,  was  echt  Arabisch  )^'^  wäre  j  so  (ft^^ji^  oder 
fiL^t^l  ^^   wofür  wir,  wenn  der  Name  durch  uralte  Ueberliefe- 


miiBS  aUerdiogs  diesen  Gegenstand  aus  Hangel  an  Kenntniss  der  nachbibU* 
sehen  Jfidischen  Quellen  der  Untersuchong  Anderer  fiberlassen,  würde  aber 
Ülr  jede  Belehrung  von  diesem  Gebiet  aus  sehr  dankbar  sein. 

1)  Hier  entspricht  ausserdem  noch  da»  aspirierte  o  dem  Hebräischen  H 
mit  Bafe. 

S)  Uebrigens  werden  in,  allerdings  apokryphen,  Versen  auch  die  Formen 

?lj^l    und  Xj^  angeführt  (Harnftsa  126  und  sonst). 

41* 


«44  "Jrheodor  Nölflek*. 

xuqg.bei  den  Arabern .  erhalten  wäre,  etwa  ?)^^  m  entarten 
ULtten,  flo  J^A«^^^  (3^^^'  ^)t  ^y^^A  u*  ••  w.,  n«d  «0  laK  nur 
an  bemerken «,  dass  im  Ganzen  die  S^kbräjel^fae  Form  um .  ao 
genauer  behalten  wird,  je  später,  der  Name  ap%«itommen  ist, 
und  je  wenigerer  (wie  etwa  (^^^^^  und  Jt^U^l)  gdion  eme  ge* 
wisse  Volksthtimlidikeit  gewonnen  hat.  Nun  ist  die  in  den 
älteren  Werken  durchaus  Toiberrschende  Form   des  Amalekiter-* 

namens  (J^ä^^-^  d.  h.  es  werden  Lier  die  beiden  gedehnten  Vo- 
kale der  Hebräischen  Form  auch  im  Arabischen  durch  lange 
Vokale  ausgedrückt  und  schon  daraus  geht  hervor,  dass  dieser 
Name  dem  Arabischen  ursprünglich  fremd  war  ^.  Der  so  ent- 
standene Name  hat  nun  ganz  das  Ansehn  eines  Arabischen  in- 
nern  Plurals.  Da  man  nun  von  fremden  Völker-,  Würden- 
und  Sektennamen ,    besonders    etwas    später ,    lieber    die    Form 

^^.  als    die   gleiebwerthige    Form.  iV^^^    gebraucbte    (s.    B. 

5CJlft*D,  KAiUV,  iU3L«ji  u.  g.  w.),   so  bildete  mau'  die  Nebenform 

^^^•^,   welche   später    beliebter  ward.      Da  nun  aber  nach  der 

aalyen  Anschauung  der  Araber  «in  V-olk  auch  einen  gleiebnar 
migen  Stammvater  haben  mmsB,  ein  solcliier  -aber  doch  nicht 
gut  eine  offenbare  Bluralform  trUgeii  konnte'),  eo' masste  man 
▼ob  den  Flur«li»n  einen  Sia^laria  bilden.  Da  waren  mm. aber 
mehrere  SiAgularferaien  möglich,    und  so   nannte  man  dieaea 

Heros  eponymue  bald  ^y^   (Wahrscheinlich   vofne   mft '  Kasr), 

bald  (jH^i^  und  einmal  findeich  sogar  ^)^^),  d^nn  alle  diese 

Singulare  können  einen  Plural  (yA^  oder  ^iU^  haben. 

1)  Dm«  in  einigtti  dieser  N«mei»  das  I  nai^h  Htm  SolunsiVweUe  oft  nlcfat 
geschrieben  wird,  ändert  natarlich  Nichts  an  der  Quantität. 

2)  Für  die  Bildung  der  Form  p\>^5;  vcrgl.  "^1^0,  V^JJ}  und  andere 
(Ewald,  Lehrbuch  «.  15ia;  Olshausen  §.  196).  Im  Arabischen  entspricht 
Kichts  genau. 

S)  Freilich  hat  man  sich  nicht  immer  gescheut,  auch  Plurale,  welche 
Volkätftämme  bedeuten,  wie  Anm&r  „Panther*'  n.  s:  w.,  als  Eigennamen  der 
Stammväter  aufaufuhren. 

i)  Dagegen  möchte  ich  die  Form  /^-^,  welche  ich  im  Persisehen 
Qämfts  gefanden  habe,  für  einen  Schreib-  oder  Druckfehler  hnlten. 
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Mach  diesen  Vorbereitongen  gehn  wir  denn  woU  sehon 
etwas  miBstrauinch  an  die  Untersuchung  der  Arabischen  Nachr 
richten  selbst.  Ich  ben.erke  imr  noch,  dass  es  mir  leider  nur 
sum  Theil  mdglich .  war ,  diese  Nachrichten  bis  anf  i^re  letzten 
Quellen  zu  verfolgen.  HAtte  ich  den  echten  Attabart  .benutzen 
können»  so  würdeich  wahrscheinlich  die  meisten  zerstreuten 
Angaben  anderer.  Schriftsteller  haben  entbehren  köunen,  aber 
der  Persische  Auszug  (Französisch  Yon  Dubeux)  lässt  ja  die 
Angabe  der  Quellen  eben  so  weg ,  wie  die  meisten  anderen  Hi- 
storiker. Ich  habe  leider  meist  nur  aus  gedruckten  Werken 
schöpfen  können.  Einige  Stellen  aus  den  geographischen.  Wör- 
terbttchern  yi^[üt's  und  Albekrrs,  die  ich  der  schon  so  oft  er- 
probten Güte  Wüstfpfeld's  verdanke,  sowie  einige  Notizen  a\is 
QorÄnkönunentaren,  die  mir  de  Ooeje  übersandt  hat,  waren  fast 
die  einsingen  handscbriftl^hep  Hülfsmittel,  die  ich  benutzen  konnte» 

Der  Stammvater  der  Ajnalokiter  wird  natürlich  in  die 
äosserste  Urzeit  versetzt  und  eng  mit  denen  der  andern  fabel- 
haften oder  verschwundenen  Völker  zusammengestellt.  So  ist 
er  bei  IbnIshÄq,  der  keinen  Gewährsmann  angiebt  (Ihn  QisUm  5) 
ein  Bruder  .dos  Tasm  und  Umaim  und  Vetter  des  Jadls,  'Ad 
und  Tamüd.  Andere  (Almas^üdi,  übersetzt  von  Sprenger,  76) 
maebeiK  ihn  «^m  Bruder  von  fasm  und  Jadis;  oder  er  ist  Gross- 
vater von  'Ad  (Attabart  bei  Dul^eux  I,  47  ff.)  u.  s.  w.  Als  die 
eebten.  Araber,  denen  Gott  selbst. gleich  nach  der  Sprachverwir- 
ruiig  (äkX^t  steh  Gen.  11,  9)   die   Arabische   Sprache  gelehrt, 

werden  bei  Täqüt  s.  v.  Nj«  die  'AmÄltq,  Tamüd,  *Ad,  Jurbum, 
Tasm  n.  s,  w.  genannt.  Vergleiche  damit  Ibn  Duraid's  geneal, 
etjmol.  Handbuch  hg.  von  Wüstenfeld  306.  Assamhüdl  in 
Wüstenfeld's  Geschichte  von  Medina  26  führt  diese  Angabe  auf 
den  berühmten  Alkalbt  zurück.  Yäqüt  bemerkt  an  jener  Stelle 
noch,  diese  Uraraber  hätten  die  Sprache  (sie)  Almusnad  geredet, 
was  bekanntlich  der  Name  der  noch  lange  nach  Christi  Geburt 
gebrauchten  Himyarischeü  (Südarabischen)  Schrift  ist.  Betrach- 
ten wir  nun  die  hier  zusammen  genannten  Völker  näher /so 
sehen  wir  ein  buntes  Gen^isch.  Umaim  ist  mir  unbekannt ; ''Ad 
ist  fabelhaft;  Tamüd  ist  ein  verhältnissmässig  junges,  histori- 
sches Volk  und  noch  mehr  Jurhum ,  welcher  Stamm  '  früher  in 
der  Gegend  von  Mekka  mächtig  gewesen   sein  muss,   von   dem 
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noch  um  Mahammed^  Zeit  Reste  in  Mekka  waren,  wie  wir 
durch  die  Dichter  Zuhair  (Mu'allaqa  v.  12)  und  AlVsft  (bei 
AlmAwardt  ed.  Bnger  277  und  Ihn  Chaldün,  Proleg.  ed.  Qna- 
trem^re  II,  217)  erfahren  ^),  und  von  denen  noch  im  3.  Jahr- 
hundert d.  H.  Beste  an  der  Kfiste  von  Hali  und  Qanüni  sassen 
(Al'azraq!  54),  vielleicht  in  einer  ähnlichen  jämmerlichen  Lage, 
wie  jetzt  die  unglücklichen  lehtjophagen  vom  Stamm  Hataim. 
Was  aber  Tasm  und  Jadfs  betrifft,  so  sind  das  reine  Fiktionen^ 
da  diese  Namen,  wie  die  Etymologie  zeigt,  nur  ^^ausgerottet, 
verschwunden"  heissen,  d.  h.  sie  istehn  als  Bezeichnung  alter, 
spurlos  dahingegangeoer  Völker,  und  die  schönen  Geschichten, 
die  man  von  ihnen  erzählt,  sind  rein  erfunden.  Bo  wissen  wir 
denn  auch,  was  wir  davon  zu  halten  haben,  wenn  wir  den 
Stammvater  der  Amalekiter  in  der  dritten  Nam^nsform,  *Umlüq, 
bei  Annuwairt  (Beiske,  prim.  lin.  173  ff.)  in  einer  fabelhaften 
Oeschichte  als  König  der  Tasm  finden. 

Da  nun  die  Amalekiter  einmal  einen  Heros  eponjmns  als 
Stammvater  erhalten  hatten,  so  musste  derselbe  auch  eine  Ge- 
nealogie haben.  Wie  man  weiss,  benutzten  die  Arabischen  Lo* 
gographen  zur  Vervollständigung  der  G^schlechtsreihen  die  Stamm- 
tafeln des  A.  T.  Da  muss  ihnen  nun  Gen.  36  entgangen  sein, 
wo  sie  eine  direkte  Ableitung  Amalek's  hätten  finden  ktanen, 
und  nun  blieb  ihnen  Nichts  übrig,  als  ihn  willkfihrlich,  wie  die 
andern  Stammväter  der  ihnen  als  uralt  erscheinenden  Völker, 
irgendwie  an  die  Geschlechtslisten  der  Genesie  anzakufipfen. 
,Da  war  es  denn  natürlich,  dass  der  eine  Genealog  hier,  der 
andere  dort  anfing,  nur  dass  sie  alle  das  Bestreben  haben  muss- 
ten,  ihn  möglichst  hoch  hinauf  zu  schieben.  Die  gewöhnlichste 
Ableitung  (Ihn  Ishdq  bei  Ihn  His'ftm  5,  ein  Ungenannter  bei 
demselben  51;  Almas^^üdt  a.a.O.,  Abulf.  bist.  antelsl.l6, 178 u. s.w.) 
ist  die,  dass  man  Amalek  an  den   Semiten   Lud   (Gen.  10,  22, 

Arabisch  ^^^  gesprochen)  knüpfte,  von  dem  es  kaum  zweifel- 
haft ist,  dass  er  die  Ljdier  bezeichnet.  Was  nun  die  Amaleki- 
ter mit  den  Kleinasiaten  zu  thun  haben ,  danach  zu  fragen  wäre 
eben  so  eitel,  wie  nach  dem  Grunde,   warum  bei  dieser  Ablei- 


1)  Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Genealogen  keine  Jorhunisehen  Ge- 
schlechter in  Mekka  kennen;  vielleicht  rechneten  sie  solche  aas  Schmeichelei 
sa  den  angesehneren  Qorais'. 
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tnng  ancb  die  Stammväter  der  Perser  (FAris)  und  Hjrkanier 
(Joijibi)  Brüder  Amalek's  sind  (Abulf.  16)«  Andere  machen 
Amaiek  sam  Sohn  des  Arpachsad  (d.  i.  Arrapachitis ,  heutzu- 
tage Albak  nördlich  von  Assyrien  ')),  von  dem  die  Hebräer  sich 
selbst  herleiteten  (Ydq^t  s.  v.  v/iJ  *^A^ ,  vergl.  Wüstenfeld, 
Oesch.  von  Medina  26).  Noch  Andere  leiten  endlich  Amaiek 
von  Ham  ab  (Caussin  de  Perc,  Essai  1, 18).  Einen  geschieht* 
liehen  Werth  wird  kein  nüchterner  Forscher  diesen  Phantasien 
beilegen. 

Es  ist  schon  von  Tuch  und  Anderen  bemerkt,  dass  die 
Araber  die  Amalekiter  zum  Theil  mit  andern  Völkern,  den 
Eanaanitern  und  Philistern,  verwechseln.  Man  hatte  aus  dem 
A.  T.  erfahren,  dass  die  Israeliten  als  den  ersten  Feind  die 
Amalekiter  su  bekämpfen  gehabt  hatten ,  und  es  lag  daher  die 
Vermuthung  nahe,  dass  diese  Amalekiter  in  Kanaan  gewohnt 
und  dass  die  furchtbaren  Riesen  su  ihnen  gehört  hätten,  mit 
denen  die  Israeliten  kämpfen  mussten.  Daher  die  Angabe,  zu 
den  Amalekitern  hätten  die  Biesen  oder  Zwingherrn  (^j^^^) 
in  Syrien  (d.  h.  hier  Palästina)  gehört  (Täqüt  s.  v.  vA^  ^^^il^>^, 
Abulf.  16  und  deutlicher  178,  Caussin  de  Perc.  I,  21)  ^  und 
specieU  sei  Goliath  (Jälüt)    einer  toq   ihnen  gewesen  (Caussin 

a.  a.  O.).  ^j^U^  ist  hier  das  aus  Söra  6,  25  {o^J^^)  gö^on^- 
mene  typische  Wort  für  die  starken  Bewohner  Kanaanes ,  wie 
sieh  ans  der  Vergleichung  der  genannten  Qoränstelle  mit  Num. 
13,  28  ergiebt;  und  da  hier  v.  29  gerade  der  Name  Amaiek 
voransteht,  so  erklärt  es  sich  am  leichtesten,  wie  die  Araber 
hier  dies  Volk  besonders  nennen.  Wenn  nun  von  Einigen  die 
Berbern  von  den  Amalekitern  abgeleitet  werden,  so  liegt  dem 
eine  doppelte  Verwechslung  zu  Grunde,  einmal  die  der  Amale- 
kiter und  Kanaaniter  (Phönicier),  sodann  die  der  Berbern  und 
Punier  % 

Da   nun   einmal  Hose   hauptsächlich   mit   den   Amalekitern 


1)  Sjepert  In  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akad.  d.  Wiss.  1859 
Febr.  S.  800. 

8)  Vergl.  Caussin  de  Percev.  Essai  I,  21,  wo  schon  yorarabisohe  Schrift- 
steller angegeben  werden,  welche  diese  Yerwechslinig  begingen.  Erst  dui'eh 
VemitttBng  der  dirUtlicheB  8|rer  kam  slo  wohl  an  den  Arabern. 
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kämpfen  muflste ,  so  Isg  der  Oedanke  nicht  fem,  dass  auch  eeio 
Habptfeind,  Pharao,  diesem  Volke  angehört  habe.    So  heisst  es 

denn,  Pharao  ioi^r)  söi  ein  Amtsname  gewesen,  den  alle 
Könige  der  Amalekitischen  Dynastie  in  Aegypten  geführt  hät- 
ten. Vielleicht  hatte  ein  Arabischer  Logograph  aus  irgend  einer 
abgeleiteten  Quelle  ein  dunkles  Gerücht  von  den  Hjksos  ge- 
hört ,  doch  ist  dies  nicht  nöthig.  Dass  natürlich  einer  solchen 
Angabe  nichts  Thatsächliches  zu  Grunde  liegt ,  ist  leicht  zu 
sehen.  Wie  konnten  die  Araber  Kunde  von  den  Verhaltnissen 
Aegyptens  haben,  welche  Ji^ebx  als  2000  Jahre  vor  ihrer  Zeit 
lagen  und  von  denen  weder  das  A.  T.  noch  die  Aegjptischen 
Nachrichten  (so  weit  wir  diese  kennen)  das  Geringste  angeben» 
während  es  doch  ersterem  sehr  nahe  gelegen  )iätte,  den  bittern 
Hass  gegen  Amalek  noch  dadurch  zu  motivieren ,  dass  Pharao 
aus  ihnen  hervorgegangen?  Nun  geben  uns  aber  die  Araber 
gar  ganze  Listen  von  Amalekitischen  Pharaonen,  welche  merk- 
würdiger Weise  alle  ArahkcTie  Namen  tragen.  Besonders  stim- 
men fast  alle  in  der  schon  von  dem  Theologen  Wahb  *)  (b. 
Mnnabbih  f  1-^0  oder  114)  angegebnen  Nachricht  ttberein»  der 
Pharao  des  Moses  habe  Alwaltd  b.  Mus* ab  geheissen.  Freilidi 
nenDft  eine  andere  Angabe  bei  Alqnrtubt,  welche  sich  auf  die 
Auktorität  der  v^^'  J^'  d.  h.  Juden  oder  Christen  stützt, 
diesen  Pharao  Gajus  (u^^^)  ^)  und  Assuhailt  (bei  demeelben) 
erklärt  den  Pharao  für  einen  Perser  ans  Persepolia  ^Istachr). 
Wer  nun  Etwas  auf  das  Amalekiterthum  der  Pharaonen  geben 
wollte,  der  wäre  nicht  viel  kritißcber,  als  wer  sie,  auf  die  leto« 
teren  Ai^ben  gestützt,  für  Römer  oder  Perser  hielte  (vergL 
über  die  Amalejii tischen  Pharaonen  Ihn  'Abd<-alhakam  bei  YAqtt 
s«  y.  ytoA^  die  Qoräaausieger  zn*  Süra  11,  46;  Attabart  bei 
Dubenx  I^  209  f.,  wo  in  der  Anmerkung  nooh  Stellen  anderer 
Schriftsteller;  Abulf.  100  u.  A.  m.).  Aus  diesen  Beispelen 
kann  man   die.  ünznverlässigkeit    aller   derartigen   Nachrichten 


1)  AlqurtabS's  QoElakomm«ntftr  sa  Sdnt  U,  4C  (Leydwer  Haadsdurift). 

2)  Bei   Tftqftt  b.  t.   ^oa  heisat   es   von  Aegypten  K^b^^    '*-f(^S 
Ä^^0^&4^   also  Aegypten  heisse  «nf  altgrieobia«^  Mak^donMtJ    A^  aoljohea 

Beiapielea  aehen  vir ,  was  auf  Arabiaelie  Betiehte  lb«r  alte  Seitaii  la  c^baa  iai. 
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erkeimeo.  Diese  ]^ameD  köiinen  1  nieht  •  dureb  Yerweehfllang 
eDttfianden ,  sondern  müssen  einmal  von  irgend  einem  alten  Er- 
sililer  geradezu  «r/kmäeu  sein ,  dem  aim  die  SpHtem  auf  Trea 
und  Olanben  naehapracheü. 

Eine  bäufig  «nftretende  Angabe  ist  die,  iMBB  Amalekiiei( 
einst  im  HijAs'  gewobnt  hätten.  Diese  ist  wieder  ans  ^«infer 
Yermischnng.  der  Kftmpfe  deir  Israeliten  !  gegen  die  Amalekitef 
miter  8aiil  nnd  unter  Mose  entstanden,  verbunden  mit  dem 
Wuüsehe,  die  Entstehung  deif  Jfldisohea  Ansiedlna^en  in  der 
Gegend  von'  Ta^b  und  Ckaibar  zm  erklären..  Die  Geachiehte 
wird  im  KitAb  aragftnt  erzählt^)/  ebeaso  3^on  Ibn  ZabAIa  bei 
AsaamJiüdi  in  Wüstenfeld's  Gesch.  v.  Medina  21  atf  Aoktorität 
des  bekanntian  Erzählers  ^IJrwa  b.  Azzubahr  (f  Itö  d.  fi.)y  ferner 
von  TäqAt  s.  r.  V;^  i^^^«  und  Abdlf.  178.  Es  heisst  da, 
Mose  hätte  eine  Abtheilung*  von  Israeliten  gegen  die  in-  der 
6i^end  von  Yk^rib  wbhtienden  Amalekiter  ausgesandt-  mit  deni 
Befehl,  Alles  zu  vernichten;  sie  hätten  aber  den  Sohn  des  Kö^ 
ö5g8-  (i^ji^  vi'  Qi  '(^ji^  yerschorit,  wären  deshalb  bei  ihrer  Bück^ 
kunft  von  den  Andern  zurückgewiesen  und  hätten  sieh  darauf 
im  Gebiet  der  besiegten  Feinde  bei  Ta^rib  niedergelassen.'  Den 
Namen  Arqam  hat  schon'  Oaussin  de  Ferc.  Essai  I,  21  f.  richtig 
aus  dem  Kamen  des  Midianiterfürsten  CDp'n  Nutn.  31-,  8;  Jos. 
13,  21  erklärt^).  Wir  haben  hier  also  eine  neue  Vermischung', 
aus  der  vielleicht  eine  gewisse  Klasse  von  Geschichtsforschern 
die  scharfsinnigsten  Sdilüsso  über  das  Yerhältnitss  der  Midianiter 
EU  den  Amalekitern  ziehen  wfirde.  Solche  Leute  mache  ich 
noch  darauf  aufmerksam,  dass  nach  einex'  Arabischen  NachHcht 
in  grauer  Urzeit  der  Amalekiter  Aila  b.  Hau^ar  die  Stadt  Aila 
gegründet,  und  dass  Josua  die  Nacfalommen  dieses  Aila  im 
Lande  der  Midianiter  vernichtet  haben  soll  (Cäassin  de  Percev. 
I,  21). 

Wenn  wir  nun  über  die  Züge  des  Mose  und  Saul  gegen 
die  Amalekiter  besser  unterrichtet  sind,  als  die  Araber,  so  sind 
wir  es  auch  über  die   Kriege  David's   gegen  dies  Volk.    Die 


1)  Die  Auktorlfttea ,  Welche  'hier  «Bgeffthri  werden-,  sind  mir  tmbekimnt; 
der  letzte  Erailbler  ist  (^^t^^    oder   cf^^^^ 

8)  Die  kieine  Ver&nderaiig  rahrt  davon  her,  dMB  Arqam  ein  bekannter 
AvabiMhei  Nime  war. 
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Muslime  wissen  yon  einem  fabelhaften  Zuge  dieses  Königs  gegen 
die  Amalekiter  bei  Yatrib  zu  reden,  auf  welchem  dieser  100000 
Weiber  gefangen  genommen  haben  soll,  die  aber  bald  darauf 
an  einer  Wurmkrankbeit  starben  und  deren  Gräber  noch  zur 
Zeit  des  Ersählers  in  der  Nähe  der  Stadt  sichtbar  sein  sollten 
(Wüstenfeld,  Gesch.  von  Medina  26  f.).  Wer  bei  solchen  Din- 
gen noch  an  einen  andern  geschichtlichen  Grund  dieser  Ereäh- 
lungen  glaubt,  als  die  Berichte  des  A.  T. ,  der  wird  auch  kaum 
8U  bekehren  sein ,  wenn  er  die  damit  verbundene  Angabe  liest, 
dass  man  aus  jener  Zeit  eine  Inschrift  aufjgedeckt  habe,  welche 
von  der  Sendung  Muhammed's  redet. 

Wir  haben  aber  aus  dem  Vorhergehenden  gesehen ,  dass 
die  Araber  gern  da  den  Namen  Amalek^s  gebrauchen,  wo  sie 
ein  Urrolk  haben  müssen,  das  vor  der  bekannten  Geschichte 
liegt.  So  finden  sie  denn  an  den  verschiedensten  Punkten  Am»* 
lekiter>  d.  h.  Nichts  als  vorhistorische  Völker.  So  werden  jene 
denn  auch  in  die  älteste  Zeit  des  Mekkaniscben  Heiligthums 
gesetst.  Abraham  und  Ismael  sollen  sie  dort  i^efunden  haben« 
Die  Ismaeliten  und  die  mit  ihnen  verschwägerten  Jurhnm  sollen 
sie  aus  dem  Heiligthum  vertrieben  haben  (AFasraqt  44  ff.,  wo 
die  auf  Ismael  beaüglichen  Nachrichted  zum  Theil  wörtlich  aus 
dem  A.  T.  genommen  sind  ^) ;  vergl.  auch  Caussin  de  Peroev« 
1,165  ff.).  Damit  das  Ganze  glaublicher  werde,  fährt  AFasraq! 
noch  nach  einem  ungenannten  Gewährsmann  eine  erbauliehe  An» 
Sprache  eines  Amalekiters  an  seine  gottlosen  Landsleute  an,  und 
in  einer  andern  Rede  desselben  Schlages  wird  auf  die  Amale- 
kiter zurückgewiesen  (ebend.  48;  vergl.  Joum.  as.  1838  Aoüt 
206  f.).  Man  sieht  hier  klar ,  dass  Alles ,  was  nicht  geradezu 
der  Bibel  entnommen  ist,  reines  Legendenwerk  ohne  jeden 
geschichtlichen  Kern  ist  Wer  aus  diesen  Angaben  schliesaen 
wollte,  dass  die  Amalekiter  einst  wirklich  bei  Mekka  gehaust 
hätten,  der  müsste  auch  glauben,  dass  Abraham  und  Ismael 
wirklich  in  diese  Gegend  gekommen  wären,  um  die  Kaba  zu 
errichten.  Kurz  erwähnt  wird  die  Ansiedlnng  der  Amalekiter 
in  der  Gegend  des  Heiligthums  noch  bei  andern  Schriftstellern 
Ä.  B.  Almas'üd!  a.  a.  0.,  Abulf.  178  «J  u.  ».  w. 


1)  Aach  der  Stamm  Qa(ür&*y  der  nur  in  dieser   Verbindung  vorkommt, 
Ist  erst  ans  0en.  t5,  1  genommen. 

2)  £a  verdient  übrigens  bemerkt  sa  werden ,  dass  Ibn  HltfAm,  &m  docik 
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Nun  heisBt  es  aber  auch ,  Färiln  seien  die  Berge  des  Hijftz 
and  sie  hätten  ihren  Namen  von  Fdrdn  b.  'Amr  b.  *Im1tq  (Al- 
maqrtsi  bei  Tuoh,  Zeitsehr.  d.  D.  M«  Ges.  111,151),  und  diese 
Bemerkung  seheint  Tuch  ftlr  die  Annahme  von  Amalekitem  bei 
Mekka  zu  sprechen.  Aber  die  Ansicht,  dass  FArkn  dos  Ge- 
birge des  Hijäz  bedeute,  ist  rein  kttnstlich,  und  wir  können 
gltteklieher  Weise  noch  ihren  Ursprung  nachweisen.  Ein  spä- 
teres Geschlecht  von  Theologen  suchte  im  A.  T.  und  im  N.  T. 
nach  Stellen,  die  sich  als  Weissagungen  auf  Muhammed  fassen 
liessen.  Dabei  musste  man  freilich  den  Text  oft  noch  willkühr*- 
licher  deuten,  als  die  alten  Jttdischea  und  Christlichen  Erklärer. 
So  fand  man  denn  Deuter.  33,  2:  „Gott  kam  vom  Sinai,  er- 
schien vom  Seir  und  offenbarte  sich  (q^*-^^)  vom  PArAn"  und 
deutete  die  Stelle  frischweg  auf  die  drei  Hauptpropheten.  Die 
Bedeutung  des  Sinai  war  klar :  hier  musste  von  Mose  die  Rede 
sein}  den  Seir  erklärte  man  von  den  Bergen  Palästina's  und 
der  Offenbarung  des  Evangeliums  an  Jesus,  und  nun  musste 
Färän  natflrlich  das  Gebirge  von  Mekka  und  die  Inspiration 
des  QorAn's  bedeuten  (siehe  Yäqtt  s.  v.  o!;^*  d^^Ben  Artikel 
nur  wenig  verkürzt  auch  in  den  Maribid  steht).  So  falsch  nun 
die  Erklärung  des  Seir  durch  die  Palästinischen  Gebirge  ist, 
so  falsch  ist  auch  die  Deutung  des  F&rkn.  Alt  ist  übrigens 
diese  Auslegung  schwerlich;  wenigstens  führt  Ydqüt  als  Aukto- 
rität  dafür  nur  den  Ibn  Mäküli  (f  Ende  des  Sten  Jahrhunderts 
d.  H.)  an.  Aber  ich  zweifle  nicht,  dass  diese  Deutung  in  zahl- 
reiche apologetische  Werke  muslimischer  Theologen  übergegan- 
gen ist.  Mochte  man  nun  aus  andern  Stellen  des  A.  T.  von 
einem  Zusammenhang  des  Namens  Färdn  (pMD  d.  i.  des  Tth, 
welches  AFistachrt  in  Amold's  Chrestom.  78  nach  alttestament- 
lichen  Erinnerungen  ganz  richtig  mit  den  Amalekitem  zusam- 
menstellt) mit  den  Amalekitem  wissen,  oder  nicht,  zum  Heros 
eponymus  passte  am  besten  ein  Amalekiter,  und  dass  man  zwi- 
schen Färän  und  *Imttq  noch  einen  *Amr  einschob,  hat  durch- 
aus keine  Bedeutung,  da  wir  an  solche  Fiktionen  von  Namen 
hinlänglich  gewöhnt  sind.      Natürlich  fällt   damit  jeder  Grund 


dis  lltare  Bagengeseliiehte  von  Hekka  urfUirt ,  durehMS  nicht  von  den  Ama- 
leUtorn  dieser  Gegenden  spricht. 
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weg,  den  bei  allen  Arabern  ao  überaus  häufen  Namen  *Amr 
mit  Blau  für  besonders  Amalekitisch  zu  erklären. 

Wir  wollen  nun  noch  schnell  die  kürzeren  AngabcEo  er- 
wähnen, welche  Amalekiler  in  den  verschiedensten  Theilen 
Vorderasiens  kennen.  Ibn  Sa*td  bei  Canssin  de  Pero.  I,  18  f. 
nadi  mysteriösen  Quellen,  die  «r  für  alt  ausgiebt,  gebt  wohl 
am  weitsten.,  indem  er  die  Amalekiter  aus  Cbaldäa  durch,  die 
Itfmrode  (d.  h.  ein  Herasobergesehlecht,  das  die  Araber  tiflik» 
dem  etiMA  Nimrod  des  A.  T.  gemacht  haben)  vertreiben  und 
sich  dann,  über  Bahrasin,  'OmAn,  Temen»  U^ds,  Palästina  nnd 
Syrien  verbreiten  läsat.  Ueber  die  Herkunft  der  Amalekxter 
aus  Ghaldäa  habe  ich  sonst  Nichts  gefunden,  aber  die  Ajoabrei* 
ti)ng  über  fast  ganss  Arabien  kennt  auch  YAq&t  in  dem  mehr- 
fach ciüerten  Artikel  v^  ^vX%,   wo  er  sagM  i^  ^   (>^X^l9 

j*AA^  ^L-Äjt  it  kSS  jL^t^  ^l^y  cr*.;^'.  Vergl.  Wüstenfeld's 
Gesch.  von  Medina  26  f.  Abulf.  178  läset  sie  von  San'^Ä*  in 
Temen  ausgeho.  Tdqdt  nennt  an  dieser  Stelle  ihre  Stämme  in 
Ta^rib  ^.^J^^  ^^%  o^j^  O^  sX^*^^  sji^  ^a^  und  einen  im  Najd 
i>5>';  O*  (^*^"  ^^)  ^"^  ^^'  Sind  diese  Namen  nicht  ge- 
radezu erfunden  (natürlich  nicht  von  TAqüt,  sondern  von  einem 
Früheren),  so  haben  wir  in  ihnen  vereinzelte  Stämme  zu  sehn^ 
welche,  aus  alten  Zeiten  übergeblieben,  sich  'mit  keinem  der 
sonst  bestehenden  recht  verwandt  fühlten.  In  einem  Falle  können 
wir  dies  konstatieren.  Täqüt  sagt  ebenda,  in  Bahrain  und^OmÄn 
sei  noch  jet^^t  ein  Stamm  von  den  Amalekitern  mit  Namen  (^^^* 
Pieser  Stamm  JÄsim  besteht  noch  heute.  Es  ist  der  an  der 
NordküBte  'Om&n's  hausende  verwegene  Seeräubezstamm  der 
Jewisimi  *),  der  den  Engländern  noch  in  diesem:  Jahrhundert 
so  Viel  zu  schaffen  machte  (vgl.  Ritter,  Erdkunde  XII,  40öff.> 
Da  derselbe,  an  schwer  zugänglichen  Küsten  wohnend,  sich  von 
den  Nachbarstämmen  vielfach  unterscheidet,  so  mag  er  immer- 
hin ein  Uebenrest  einer  altem  Bevölkerung  sein  (vielleicht  der 
Stämme,  welche  hier  wohnten,  ehe  die  Ajsd  von  Temen  ans 
auch  nach  'Oman  kamen),  und  das  genügte  irgend  einem  Ara- 
bischen Gelehrten,  um  sie  zu  Abkömmlingen  der  Amalekiter  sn 


1)  Von   der  Pluralform  ^^^^  gebildet. 
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ttacben ,  die  demnach  auch  bier  gciwohnt  baben  müssen:  Aebn- 
lieb  mag  es  sieb  mit  den  Amalekitern  in  Temen  und  sonst 
Verbalten. 

und  so  werden  denn  ancb  einzelne  fabelbafte  Männer  order 
Dinge  des  Altertbums  als  Amalekitiscb  bezeichnet,  wie  sonst 
wohl  als  ^Aditisch  (vgl.  z.  B.  die  Rerleitnng  des  BAb  Jaiirün  in 
Damask  von  einem  *Aditen  bei  Albekrt  s.  r.  :nnd  sonst).  So 
führte  s.  B:  Alkalbt  znr  Erklärung  der  Redensart  von  den 
(falschen)  ,)Yerspr<echttngen  ^XJrqtbV  an,  daSs  dies  ein  Amale« 
kiter  gewesen  sei  (Alqazwtnt  II,  87;  vergl.  Ibn  Qutaiba  298)'; 
so  finden  wir  in  der  Erklärung  eines  andern  Sprichwortes  einen 
uralten  Amalekiter  in  Mekka  mit  dem  gut  Arabischen  Namen 
Mü*dwiya  b.  Bekr  in  einer  durch  und  durch  fabelhaftenr  Erzähl 
Inng,  in  welcher  auch  Ad,  LuqmÄn,  Ltiqaim  u.  s.  w.-  auftreten 
(Freitag,  prov.  ar.  I,  22&).  Keine  andere  Bewandtniss  hat  es 
natürlich  damit,  wenn  die  Syrische  Stadt  ipims,  welche  die 
Griechen  schon  unter  den  Namen  Emesa  kannten,  von  einem 
Amalekiter  Hims  b.  c5;4^^  (oder  j^^) ,  oder  Qims  b.  w^^^ 
(oder  s^Aa^II)  gegründet  sein  soll  (Ydq^t  s.  v.  u^^  vgl  MarAsid 
tind  das  Mustarik  s.v.,  wo  Yftqtlt  noch  durch  seinen  Zusatz 
V'O  ^*^  andeutet ,  dass  er  Nichts  auf  diese  Geschichte  gäbe). 
Wer  nun  deshalb  glauben  wollte,  Emesa  sei  einst  eine  Amale^ 
kitische  Stadt  gewesen,  der  muss  dasselbe  nicht  bloss  von  Haleb, 
sondern  auch  von  dem  weit  nördlicher  am  Kaukasus  gelegenen 
Berda^a  glauben,  denn  es  heisst,  die  Amalekitiscben  Heroes 
«ponjmi,  welche  diese  drei  Städte  gegründet,  seien  Brüder 
gewesen  (Täqüt  und  MarAsid  s.  v.  «r^^).  IJebrigens  wi  der 
Name  des  Vaters  sjji^^  wahrscheinlich  aus  f^ytjai\  verderbt; 
man  erklärte  nämlich  schon  früh  '^nrs^rrr  [Gen.  10,  18]  durch 
Emesa  (siehe  Knebel  zu  der  Stelle).  Um  so  bodenlosem  wird 
die  Angabe,  dass  hier  Amalekiter  gewesen  wären.  Hierher  ge- 
hört es  denn  endlich  auch,  wenn  Ibn  His4m  nach  einem  unge« 
nannten  Gewährsmann  (S.  51)  erzählt,  ^Amr  b.  Luhai,  dem  man 
die  Einführung  des  Götzendienstes  bei  der  Ka^ba  Schuld  giebt, 
habe  in  Madb  (Babbath  M6ab)  die  dortigen  ICinwohner;  die 
Amalekiter ,  beim  Götzendienst  getroffen  und  von  ihnen  ihren 
Hauptgötzen  Hubal  erhalten.  Wenn  es  Überhaupt  möghch  wäre, 
dem  A.  T.  unbekannte  Amalekiter  in  einem    den   Israeliten  so 
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benachbarten  Lande  anzunehmen^  so  würde  doch  schon  dämm 
Nichts  auf  diese  Geschichte  zu  geben  sein,  weil  *Amr  b.  Luhai 
eine  ungeschichtliche  Person  ist.  Uebrigens  fährte  nach  Alkalbt 
(bei  Al'azraqf  .58)  *Amr  b.  Luhai  den  Hubal  aus  einer  ganz  an- 
dern Gegend,  nämlich  von  Hfl  in  Mesopotamien,  nach  Mekka. 
Etwas  anders  verhalt  es  sich  mit  einer  Angabe,  nach  der 
wir  noch  zur  späteren  Römerzeit  eine  Amalekiiische  Dynastie 
in  der  Syrischen  Wüste  finden.  Die  genausten  Nachrichten  über 
diese  haben  wir  in  der  Einleitung  zu  Albekrt^s  geographischem 
Wörterbuch.  Ibn  Sabba  ')  (dessen  Isn4d  weiter  oben  durch  4 
Mittelspersonen ,  unter  welchen  Azzuhrt  —  f  124  — ,  auf  Ibn 
*Abb4s  zurückgeführt  wird,  ein  IsnAd,  welcher  auch  wohl  hier 
gelten  soll)  erzahlt,  dass,  als  der  Stamm  Salth  mit  einigen  an- 
dern  Qudä'a  -  Stämmen   nach   Syrien  gekommen   sei ,  hier  der 

Amalekiter  jJ^^  ^  Q>^^i4^^  ^^  ^^^  q^  O^-***^  O^  ^^  ^ 
Kbnig  der  Araber  geherrscht  habe,  dass   dieser  ihnen   Sitze  im 

m 

östlichen  Tbeile  sebes  Beichs  (von  der  Belqfi^  an  bis  o^pl^ 
und  o^^yO  ABgowiesen,  und  dass  sie  als  tapfere  Krieger  sei- 
nem Hause  gedient  hätten,  bis  seine  Enkelinn  AzzabbA^  bint 
'Amr  b.  Vr'  ▼om  Lachmiten  *Amr  b.  Nasr  getödtet  sei«  Die 
weitere  Geschichte,  in  welcher  wir  unverkennbar  eine,  wenn 
auch  sehr  getrübte,  Erinnerung  an  Odenathus  und  Zenobia  fin- 
den, gehört  nicht  hierher.  Hätten  wir  weiter  keine  Angabe  über 
dies  Königshaus,  so  würde  uns  doch  der  Umstand,  dass  es  für 
Amalekitisch  ausgegeben  wird,  weiter  Nichts  besi^en,  als  dass 
die  Yemenischen  Stämme  bei  ihrer  Ankunft  in  der  Syrischen 
Wüste  ein  Königsgeschlecht  (in  Palmyra)  vorfanden,  welches, 
obwohl  Arabisch  (wie  die  Könige  von  Petra  und,  wenigstens  ab- 
wechselnd, auch  die  von  Edessa  und  anderen  Städten  Syriens 
und  Mesopotamiens],  doch  einem  wesentlich  anderen,  ihnen 
fremden  Stamme  angehörte.  In  einem  andern  Bericht  bei  AI- 
bakrt  erzählt  nun  aber  Azzuhrt,  dass  diese  Dynastie  der  y^ 
gbXA^I  ^  KÄjJl  z\jL  dem  Stamme  ^1^  (*Ämila)  gehört  hätte. 
Dieser  Stamm  muss  den  Späteren  ziemlich  fremd  geworden  sein, 
und    in   ihrer  Unsicherheit   geben    sie   ihm    daher   verschiedene 


1)  t  SSa  od«r  263  d.  H. 
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Genealogien  ( Wflstenfeld ,  Staqivitafeln  4,  14  und  abweichend 
Ihn  Qutaiba  50  f.).  Wahrscheinlich  ist  nun  der  Name  Amale- 
kiter (ä&IL^)  durch  eine  alte  Verwechslung  mit  den  lautähn- 
lichen ä1«^  in  die  Erzählung  gekommen.  SpStere  Schriftsteller 
sehen  sich  natürlich  durch  diese  verschiedenen  Angaben  ver- 
aolaaat,  diue  *Amila  als  einen  Zweig  der  ^Amaliq  aufzufassen 
(Ihn  Chaldün  bei  Caussin  de  Perc  I,  23  f.).  Dass  diese  Dy* 
nastle  eine  Amalekitische  gewesen ,  erzählen  kurz  noch  mehrere 
SchrifUteller  a.  B.  Hamza  Arisf^hfint  96,  Abulf.  122,  welcher 
Letztere  denn  auch  folgerichtig  den  p^^  ^i  U^K  der  später 
noch  einmal  die  Reihe  der  Lachmiten  auf  dem  Throne  von  Alhtra 
unterbricht,  zum  Amalekiter  macht.  Dass  es  Übrigens  mit  die» 
flen  Amalekitern  in  der  Syrischen  Wttste  eine  eigne  Bewandt- 
niss  habe,  fühlte  man  noch  später,  indem  man  sie  als  die 
„■weiten  Amalekiter"  von  den  älteren  trennte  (Persischer  Qdmüs 

8.  V.  (j^y 

Es  wird  vielleicht  möglich  sein ,  zu  den  hier  besprochenen 
Angaben  Arabischer  Schriftsteller  über  die  Amalekiter  noch 
eine  Reihe  ähnlicher  hinzuzufinden ,  aber  ich  bin  fest  davon 
überzeugt,  dass  sie  keinen  grösseren  Werth  haben  werden. 
Nur  da  haben  die  Araber  etwas  Richtiges  über  dies  Volk,  wo 
sie  geradezu  aus  der  einzigen  geschichtlichen  Quelle  über  das- 
selbe, dem  A.  T.,  schöpfen. 


Panllde. 

i. 

Pantschatantra  Benfej  IV,  2.  2,  295.  vgl.  1,  430  ff.  Der 
Esel  der  weder  Herz  noch  Ohren  hat. 

Dschelaleddin  Rumi,  Mesnewi  V,  74—90.  p.  283  ff.  Der 
Fuchs,  der  den  Esel  zum  Löwen  führt,  frisst  endlich  heimlich 
Hers  und  Leber. 

Kirchhof  Wendunmut  I.  nr.  84:  Ein  Fuchs  betrengt  ein 
Esel  und  Löwen.  —  Aehnlich  daselbst.  VIL  nr.  153:  Fürwitz 
eines  Ziegenbocks.  K.  Gödeke. 
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Die  griechischen  Gomparative  und  Superlative  AxdattsQO,  cutcew. 

Bopp  hält  68  in  der  .2ten  Ausgabe  seiner  Vergl.  Gr.  §.  298* 
S.  33  für  möglich  dass  in  diesen  Steigerungsformen  „ein  Stttck 
des  sskr.  ComparativsuflGixes  tjftns,  tyas  oder  y&ns,  yaa  eDthaU 
ten  sein  könnte  ^  entweder  das  i  der  erstgenannten  JB'örmen,  oder 
das  den  sämmtlichen  gemeinschaftliche  y,  yoealiBirt  sa  i**.  Ich 
Bweifle  ob  man  diese  Möglichkeit  zugestehen  kanu«  Denn  eben 
der  grösste  Meister  der  Sprachforschung  hat  uns  nicht  gelehrt, 
dass  die  Bildungselemente  stückweis  benutzt  sind,  sondern  ur- 
sprünglich in  ihrer  TotalitXt,  und  wo  diese  verkümmert  erscheint, 
diese  Verkümmerung  Folge  phonetischer  Wirkungen  ist.  Wenn 
aber  ngo,  laro  an  Gomparative  mit  den  BeÜexen  der  erwähnten 
Endung  tritt  (nach  Analogie  des  sskr.  pdpiyastara,  von  pdpiyas 
Compar.  von  pÄpa  „schlecht"  Mahftbh.  IV,  77,  2212),  so  bleibt 
das  8  vor  dem  anlautenden  t  der  Endungen  —  wie  denn  dt 
eine  im  Griechischen  beliebte  Gruppe  ist-*-  z.B.  in  XodUf-Ui^m  nach 
Analogie  von  magister  für  *magius-ter,  eig.  *magt7as-ter  u.  aa. 
(Bopp  a.  a.  O.)  und  es  ist  nicht  abzusehen,  warum  es  in  fik- 
aunujo,  taaCuQo  u.  s.  w.  hätte  eingebüsst  werden  sollen,  wenn 
es  je  da  gestanden  hätte. 

Das  richtige  im  Wesentlichen  hat  sicher  Pott  EF.  JI,  261 
gesehen;  er  irrt  nur  darin,  dass  er  die  Formen  auf  a^  für  Da- 
tive nimmt.     Es  sind  Locative  wie  die  Analogie  des  Sskrit  be- 
weist.    Denn  hier  ist  Kegel,  dass  deklinable  Themen  auf  a  oder 
einen  Consonanten ,  welche  einen  Zeitabschnitt    bezeichnen ,    bei 
Löcativbedeutung  im  Thema  oder  Locativ  vor  tara,  tama  stehen 
können,    z.  B.    von    aparähna   „Nachmittag**    apardhnatara    oder 
aparAhnetara  (vollst.    Sskr.  Gr.  S.  233,  CXIII,  XIV).      lieber- 
haupt  erhält  sich  der  Locativ  in  seiner  flezivischen   Form    sehr 
oft  im  vorderen  Glied  einer  Comp^sition  und  vor  den  consonan- 
tisch  —  ausser  mit  y  —  anlautenden  sekundären  Suffixen,  welche 
mit  wenigen  Ausnahmen  der  Analogie  der  Gomposita  folgen  (vgl. 
Vollst»  Gr.  §.  245.  wo  eben  auch  inadbye  ss$  f^tca^  in  (t^akaif^ 
S.  246,  II,  §.  682,  II,  S.  233,  CXII  u.  aa.).     a»  entspricht  hier 
sskr.  e  wie  in  den  Personalendungen  des  Pr.  Sing.  u.  s.  w.  und 
3  pl.  des  Medium,  z.  B.  sskr.  te  :=  ja^,  im  Infin.  auf  fici'a»  =  dskr.  mane 
ü.  aä.     Es  ist  diess  ein  umstand,  welcher  ftlr  G«rland*8  Auffas* 
sung  des  griech.  Dativs  als  ursprünglichen  Locatiys  spricht.  Nach- 
dem uk  dem  griech.  Sprachbeifus^tsein  gegenüber  aufgehört  hatte, 
Bepräsentant  des  Locativs  zu  sein,  aber  mehrere  Formen  mit  ihm 
vor  JUQO,  laio  existirten,  nahm  es  den  Charakter  einer  besonderen 
Eigenthümlichkeit  in  der  Bildung  von  Steigerungsformen  au  «od 
trat  nun  auch  in  Formen  wie  gitXnUuQO  u.  s.  w.   auf,    denen  es 
schwerlich  ursprünglich  zukam.  2%.  Benfey. 


Assaph  hebraens  (nm^n  ^oh). 


Von 
Ad.  Ne«baier. 


Ueber  diese  rtttbselbafte  Persönlichkeit  ist  schon  viel  ge» 
Mgt  worden,  ohne  dass  eigentlich  weder  etwas  über  dessen 
medicinisches  Buch  ^)  noch  auch  über  das  Verhältniss  dieses 
Bachs  aura  lateinischen  Tractat  ^  von  Assaf  niitgetheilt  wurde. 

H.  Goldberg  nnd  nach  ihm  H.  Dr.  Ffirst ')  behaupten  dass 
Assaf  im  VL  Jahrhiindert  gelebt  haben  soll,  nnd  stützen  sich 
auf  Oitate  von  Eoreisch  nnd  B.  Haya.  H.  Dr.  Steinschneider, 
der  den  Stein  der  Weisen  in  der  Psendoepigraphie  gefunden, 
giebt  es  als  apocryphisches  Machwerk  aus  ^).  Dr.  Geiger  ^) 
wie  immer  auch  hier  gründlich  und  ernsthaft  in  seinen  For- 
schungen,  macht  auf  einen  Assaf  in  Bar  hebraeus  erwähnt^ 
aufmerksam ,  und  spricht  den  Wunsch  aus  das  Buch  von  Aäsajf 
hajehrndi  genauer  beschrieben  zu  wissen.  Ich  will  nun  dies  nach 
Möglichkeit  hier  thun,  um  so  mehr  da  ich  Gelegenheit  hatte 
drei  Manuscripte  ^)  dieses  Buches  selbst  zu  prüfen  und  über  daa 
in   Florenz  ^   der  gelehrte   Professor   Dr.  Fauste  Lazinio   die 

1)  Unter  dem  Namen  I^OM   *1DD. 

8}  Cod.  UL  6656  in  der  Kaiserlichen  BibUothek  an  Paris. 

8)  Vergleiche  dessen  Gesckichie  des  KaräerikumSf  Leipzig  1862,  p.  24 
und  139;  dass  Koreisch  blos  ein  MI  MIO  ^  'O  eitirt,  ohne  den  Namen 
Ataaph,  kann  ich  genan  ▼ersicfaem ,  nnd  ich  mnss  bedanem  dass  das  aweite 
Citat  mir  im  Angenblieke  nicht  snr  Hand  ist. 

4)  Zur  fmeudätpigraphUekeH  LUeraiw  p.  80. 

6)  Cf.  Zeitsehrift  dar  deutschen  morgenUndiseben  GeseUschaft  Band  XIV, 
p.  277. 

6)  Cod.  MQochen  231,  Paris  anc.  fonds  heb.  414  nnd  Oxford  Cod. 
Opp.  Quarte.  ^ 

7)  37  Plnt  LXXXVUI;  woher  Hontfaneon  den  Titel,  den  er  angiebt, 
genommen,  ist  vnbegreiflieh. 

Or,  «.  Oee.  JtAr^.  iL  Heft  4.  42 
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Gefälligkeit  hatte  mir  Eiuiges  mitiutbeiieo.  Ich  will  aber  vor- 
erst in  Kürze  meine  Meinung  über  ABaapb  geben,  ohne  jedoch 
dieselbe  als  untrüglich  bin  zu  stellen.  Assaf  war  Christ,  lebte 
im  XI.  Jahrhundert  und  hat  Tielleicht  sein  Buch  arabisch  ge- 
schrieben ,  denn  unser  hebräisches  Buch  ist  jedenfalls  eine  Ueber- 
setzung  aus  dem  lateinischen. 

Ich  kann  hier  nicht  umhin  zuerst  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  das  erste  Fragment  des  lateinischen  Mscr.,  das  als  anonym 
im  Pariser  Gatalog  angegeben  wird  ,  ebenfalls  von  Assaf  her- 
rührt, denn  in  diesem  citirt  er  sein  Werk  über  alte  Oeschichte 
wie  in  der  Cosmographie  ^).  Ich  will  hier  nur  den  Anfang 
geben  9  und  sodann  die  ähnliche  Stelle  aus  dem  habräisclien 
Mac.  folgen  lassen,  woraus,  wie  ich  glaube,  klar  hervorgebt, 
dass  das  hebräische  aus  dem  lateiniachen   fibertmgen  ist. 

„Post^uam  diximu^  de  dominio  mundanis  et  sicut  eccleaia 
dei  fuit  exalta^a  tempori  sancti  SilvQatri  et  sicut  imporitnn  fnit 
mnltociens  tr^slatum  in  Ubro  noHro  fgtariarwn  antiquarum,  nos 
dicemuA  hie  de  natura  IV  elementoruqi  (pi  9Ui|t  ait^stentamiDa 
mundi.  Primum  elementum  est  ignia  qvd  eat.  natura  calide  et 
«ice;  secundum  elementum  est  aqua  que  est  nature  frigid^  et 
humide;  tertium  elementum  est  terra  «^ue  est  natura  frigide  et 
sioe;  quartum  eleqaeutttm  est  acfr  que  est  natura  calide  et  ba- 
mide.  De  istis  quatuor  elementüi  supra  dizimus  sunt  complezio- 
nata  omnia  corpora  sc.  homines  et  animalia.  Et  ideo  sunt  in 
eia  quatuor  humores  sc.  colera  que  est  calida  et  sica ;  ßenna  quod 
est  frigidum  et  humidum;  sanguis  qui  est  calidus  et  humidua, 
mdamonia  que  est  frigida  et  sica. 

Annus  similiter  dividitur  in  IV  tempora,  que  sie  sunt  com- 
plexionata :  primum  est  ver  quod  est  calidum  et  humidum  ;  ne- 
cundum  est  estas  que  est  calida  et  sica;  tertium  est  autumpnus 
quod  est  tempus  frigidum  et  sicum;  quartum  est  hyens  que 
est  frigida  et  humida. 

Im  Par.  codex  pag.  76b  liest  man  folgende  Stelle: 
n''3>'»a'n  noiprim  n-mDipn  ya-nitb  ^'^'in  i'   wwn  npbrra 

n^T  an  fp  ^^an  nao  ny  -»-j-rntJ  fitim  «a-»!  ip  sj-mnn  ]öt 


8)  Vergleiche  weiter  pag.  668. 
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B^wta  S  Önassi  .tion  lar  p-^a»  «im  «a'^i  Bn  Qnnn  ]m 
DHÄim  «n^ipÄirtfiintJtrt  ,011  ^•iiioi  Qibat  iinDÄ  tDn«a 
«rm  nbn  "ip  tnm  »»b©  enti  D>Van  »Dinsn  loa  »im  »a-^i 
mm  »a"«i  np  «im  ««-»aipab"«»  «in  '»iiioirT  ,iipn  i^aa 
^•»prt  lajÄ  «im  nbi  on  Qin  ,P|iinrt  iäsd 
ibid.  pag.  81«  mit  Beangnahme  auf  die  rörige  Stelle 
Q-^öi  ;dm  dm«  tDVi:?rt  rnmc»  [S}  ^^^:i  O-^^^ao  n  Dn  nb« 
ipim  Y^p  tDim  ^ip  'Dmc  »wi  niDipn  'n  na»i  •^d^i  mn 

Medieaaiente,  Krankheiten «  Maasa  und  Gewicht  sind  iast 
immer  durch  lafeiDiflche  Wörter  aosgedrfickt  oder  erklärt;  so. 
lleat  man  a«  B.  ibid.  p.  82 

^  (pnb.)  «biö  «npjn  yiitn  n-a  n«"»«):  by  P|0«  ian"»i 

Ist  nun  Assaf  hebraeus  in  den  lateinischen  Fragmenten  und 
'«nin'^n  pp«  in  dem  hebräisch-mediciniaehen  Werke  ein  und  die- 
selbe Person^  so  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dase  Aseaph 
Christ  war  ^^>  Cairo  wird  in  seiner  CoBinographie  ^^)  aus- 
dracklich  erwfihnt,  ivelche  Stadt  erst  gegen  Ende  des  X  Jahr* 
huaderts  erbaut  wurde.  Das  ß^her  A»9af  wird  erst  im  Xll^ 
Jahrhundert  citirt,  und  war  wahrscheiulich  dem  MalCmonides. 
nicht  bekannt* 

Wenn  es  nicht  ge^i^^  wäre   die  Vermutbung  aufausteHen, 


a)  So  UMt  naa  Cod.  Manicb.  rNT*  1^^: 

lanai  cs-^äivm  ivi^p  n^P«  catö^m  0'»'ip"»:>n  iipd  n» 

D«nDb  ]i^  ^lübai  on«  püba  ainan  nixpion  ba  niöo  ^^y\ri^ 

DM  inon'»  bab  carr^vabnb  miinb  ^abb  a*^»T^  pu?ba 

(glossa)    «oiba  «->p:i  nam  "lan  ba  uii-^di  n:iam 

£«  iit  wohl  wahr,  dmss  sowohl  PflASBennamen  als  aaeh  die  der  M^dlcament^ 
in  griechischer,  arabischer ,  persischer  und  aramAischer  Sprache  Torkommen ; 
▼orherrscheod  ist  aber  beim  Uebersetien  das  Lateinische ;  ich  wiU  hier  nur 
als  Cnriosna  und  yielleicht  als  characteristisch  fiir  das  Bach  einige  solche 
Beispiele  anfttbren.     Pag.  47  : 

Ol«  piDbai  (au^v)  pt"»"»«  p*»  pujba  laiD  a\ö9  m:^i    . 
(semperWya)    «a-^aicöo  D'»"»»^  ]iiöbai  ob:>b  «"»"»n 
pag.  7a   (7)  «rar»pno  inr»  'ba  idx  tan«  ]i»ba  «npsn  awar 
(g^AÄ)    ano*»«  "»oiD  'bai  (ramica)  •'p'^öin  •»ttin  'bai 

n'»3innnn  a«ab  T^wn«  iV:>t^  (»r**^)  aatiy  an3>  'lobai 

10)  Vargl.  weiter  ees  et  passim. 

11)  Weiter  p.  662. 

42* 


(V60  Ad.  Neubauer« 

dssB  Johatmes  ^^)  HupaUnsU  (imnmsU)^  wie  andere  Werke, 
auch  dieses  aus  dem  Arabischen  ins  Lateinisehe  tbertrageo ,  so 
würde  dessen  Name, wegen  seiner  Additamenta,  in  ^sinn^n  ^arm 
zu  finden  sein.  Wenn  man  im  Buche  die  Namen  Assaph  ben  Beraehjah 
und  Jochanan  ben  Sebedab  (nn^T)  findet ,  so  wird  man  dies 
leicht  dem  spätem  Abschreiber  oder  viell^cht  dem  Uebersetzer 
zuschreiben.  Assaph,  der  bei  arabischen  und  persischen  Schrift- 
steilem  eine  grosse  Rolle  spielt,  ist  in  hebrltischen  Debersetson- 
gea  mit  Assaph  ben  Beraehjah  gegeben;  ob  ben  Zebedah  irgend 
eine  Anspielung  auf  den  Apostel  sein  soll,  will  ich  aabeim  ge- 
stellt sein  lassen.  Uebrigens  kommen  diese  ausführlichen  Nanen 
blos  in  dem  apocryphiscben  Schwüre,  den  Assaph  und  Johanan 
ihre  Schüler  leisten  Hessen,  vor  ''). 

Das  genaue  VerhältDiss  dieser  hebräischen  Uebersetsung 
zu  dem  Originale  ^^)  kann  erst  festgestellt  werden,  wenn  die- 
ses einmal  zum  Vorscheine  kommt.  Vorläufig  wollen  wir  die 
Beschreibung  der  vorhandenen  hebräischen  Hsc.  geben.  Die 
Codices  in  Oxford,  München  und  Florenz  scheinen  ein  und  die- 
selbe Redaction  zu  sein  *,  die  Vorrede  ^^)  ist  dort  am  Anfinge 
der  Msc,  während  sie  in  dem  Pariser  Codex  sich  mit  einigen 
wenigen  Veränderungen  in  der  Mitte  des  Buches  vorfindet.  Auf 
diese  Vorrede  folgt  im  Münchner  Codex  ^^)  die  anatomische 
Abtheilung ;  pag.  9b  wird  über  das  Verhältniss  der  verschiedenen 
Monate  zu  den  anzuwendenden  Heilmitteln  gesprochen ;  hier  sind 
die  Namen  der  Monate  auch  persisch  gegeben;  pag.  18  über 
Milch  und  andere  Nahrangsstoffe,  p.  30,  32  über  Gewächse  und 
Gemüse,  p.  35  über  äussere  Krankheiten;  p*  50  et  pass.  Über 
verschiedene  Getränke  und  Mixturen. 


15)  Der  golehrte  ProfeBsor  Fausto  Lazinio  theilt  ebenfalls  diese  MeiDiing. 
18)  Abgedrnckt  in  der  hebriuschen  ZeitscIirTft  Hakarmel,  WUna  1863. 
14)  OffeniMtf  enthftlt  der  hebrftische  Codex  viule   Interpolationen;    dass 

er  nieht  das  eigenüicfae  Baeh   Assapbs    enthfilt,   gebt  aus   folgender  SteU« 
hervor;  pag.  47 

16)  Abgedruckt  nach  meiner  Abschrift  ans    dem   MUnchner  Codex   in 
Btih  kamidrctek  von  Dr.  Ad.  Jellinek,  tom.  lU,  p.  ISS. 

IG)  Ich  gebe  die  Beschrelbong   nadi  dieseni  Codex ,  woU   er  mir  an 
vollständigsten  zn  sein  scheint. 
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Pag.  1211»  beginnt  mit  den  Worten  Q^»n  ^»*«  f  p  S)DM  *1»M^ 
wo  gesagt  wird,  data  die  Alten,  die  7-^900  Jahre  gelebt,  mehr 
Verstiche  für '  die  Medicin  anstellen  konnten ,  aU  den  apKtern 
möglich  war;  es  folgen  dann  Verfaaltangsregeln  ffir  den  Körper. 
Pag.  133  handelt  über  den  Urin,  135  Verhaltongsregein  fflr 
schwangere  Franen,  140  tlber  das  Verständniss  de»  Polsftthlens 
lod  148  ein  Stück  Über  die  verschiedenen  Fieber  (rmp)  von 
Johanan  Hajarchoni.  Pag.  150  der  Schwur,  den  Assaph  und 
Johanan  ihre  Schttler  leisten  liessen.  Aach  handelt  das 
Buch  über  das  Färben  grauer  Haare,  und  über  das  Conservi- 
ren  der  Haare. 

Das  ganse  Msc  enthält  277  Blätter,  und  ist  von  196  ab 
schadhaft;  p.  218,  wo  vorher  die  verschiedenen  Heilmittel  durch 
eine  grosse  Beihe  von  Blättern  angegeben  sind,  liest  man  wieder 
einen  kürseren  Eid,  von  Assaf  allein   den  Sebülem   aufgelegt: 

bann  ly'i  ««in  70  ^^  *i"^73i  ;)05  np-^b  «bi  bpaa 

nmaai  "»latna  D«  "»d  ^did  nnp  "»nbab 

Im  Oxforder  Codex  finden  sich  noch  manche  Heilmittel 
von  andern  Aerzten,  unter  andern  auch  von  Samud  ans  Jericho 
für  R.  JeJiuda  hanoBsi;  ich  übergehe  dieses  Alles  hier«  weil  es 
Dicht  zum  Buche  Assaf  gehört 

Bevor  ich  nun  den  cosipographiscben  Tractat  d^n  gelehrten 
Lesern  fibergebe,  will  ich  auch  noch,  einige  Stellen  aus  den 
diesiMn  Tmctale  vorhergehenden  Oapiteln  exceipireti. 

Fol,  2v  Et  sciatis  quod  super  firm^meiitum  est  quidam 
celum  valde  altum  et  pulcrum  et  fulgens  colore  cristali,  et  ideo 
vocatur  edum  en8$äUmtm ,  et  hio  est  locus  nnde  mali  angelici 
ceciderunL  Super  illud  celum  est  etiam  quoddam  celum  coloris 
puipurei  quod  vocatur  edum  euphyreum  ubi  moratur  sancta  et 
ißformsh  diviiätaa  ciun  orbibus  angeüs  et  suis  arcbai&is,  de  qui- 
btts  nos  tton  intrmnictimus  in  hie  Ubro ,  ymo  dimitimus  ex  ma- 
gistris  divinis,  et  dominis  sancte  matris  ecclesiae  quorum  inter- 
est  et  revertemur  ad  propositum  sc.  ad  distinctiones  mundi. 

Incipit  tractatus  XII  plauetis  secuodum  magistrum  Assaph 
hobreum. 

Fol.   6r      Et    sciatis    (|iiod   pascha    resurractionis    domiui 
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iKmtri  Jesu  Christi*  mutatnr  secnndttm  eursmun  luike ,  hoc  modo 
yeram  fiut  qnod  cttm  popalüs  lertfelitamm  fuit  cAptiTatus  in 
Babilonia,  nna  dies  laue  pleno  fait  aecepta  et  cnm  luiui  habe- 
bat dies  XIIII  hoc  foit  iagtesso  sola  in  ajrietem>  et  nos  audi- 
vifltis  snpra  qnod  aedes  eesecte  est  quoUbet  anno  die  X,  ex- 
eunte  Maircio  et  sie  obaervatit  iudm  quod  in.illa  die  vel  ab  alio 
citra,  enm  inveniunt  lanam  habentem  XJILI.  dtea^  oelebraal 
bua  pascha  ia  äiemoriam  snae  liberationis.  .  Sed  ecolesaa  cele- 
brat  suom  pascha  prima  dominioa  qoe  seqaitur  post  lanam  ple- 
nam,  quod  dominas  noster  Jesas  Christtw  illa  die  resunexit  « 
mortuis. 

Fol«  6v.  Et  sciatis  qaod  prima  bora  euiiislibet  diei  est 
aabter  illom  planetam»  per  quem  ille  dies  voeatar^  hoe  modo: 
prima  hora  sabbatis  est  sab  satamo  et  ab  illo  dies  uominatar 
apad  gefOUet.  Nam  gentiles  quem  nos  dieimns  diem  sabbatia, 
ipsi  dicunt  diem  satorni,  sed  hebrei  mutavenmt  diem  satorni  in 
diem  sabbatis,  qnod  tabtim  interpretantur  requies^.eo  quod  illo 
die  dominus  rcquievit. 


Incipit  distiDctio  mandi  ^^)secniidiiin  magistium 
Assaph  hehreum  qnaliter  terra  peruanet  prdi« 
nata  et  qnaliter  diTiditnr  in  tres  partes  i.  e. 
Asiam  afA'icani  et  enro|)am.  Et  f e  partibns 
asie  primo  dicemii& 


In  Egipto  est  oivitas  qaedam  Babtionie  et  Cajre  et  Altexan- 
drie  et  mnltis  plures  civkates.'     Et   eoiatis  qnod  in  Egipto  eat 

17)  Wahrscheinlich  im  arabischen  ^uüt  J^wu^Jj  ^cXä^^  ;  die  Ana- 
drttcke  et  MciaHt ,  »ciioie  erinnern  an  das  immenrftbrende  fJf^^^  ip  arabischea 
Schriftstellern;  explicit^    womit  manche  Perioden    endigen    ist    vielleicht  daa 
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quadtin  terra  qae  jaeet  contra  meridiem  et  eaLtenditnr  versaut 
aolem  orientem,  et  post  eam  ei^t  Etyopia  «t  per  Etyopiam  la- 
bitiue  flumea  NilU  i.  e.  Gyon  q«g»d  flumen  incipit  sabter  mare 
occeanum  xM  facit  qoeodam  lacvin  qai  vocatur  Nilides  et  omnes 
vea  similea  Ulis  faoit  quaa  facit  flaaieii  Nilli,  et  etiam  qnando 
liabet  maxosos  tenet  magpas.  plvvias.  ,ob  maximas  nives  que  ca* 
dont  in  illam  lacam»  tnnc  crescit  flamea  Nilli  et  iDUodat  totam 
terram  Egipti«  Et  ideo  dicnot  plnres  qopd  ille  flavios  est  illiu9 
laens  sed  aquae  lacns  iagredientiir  terras»  et  labantur  per  vias 
clansaa  et  per  forainiqa  jpe^feta  per  terras  et  tantum  labantur 
quod-  apparent    in   Cesarea   ubi  ipse   demonatrantut  similes  ad 

n 
primnm  looom  et  iilie  ingcediontar  tenam  et  labantur ^  per  lagi* 

qnas  terras  in  qaibns  non  demonatrantnr  nee  egredantnr  foras 
oaqaam  tenre  Btjopie  ubi  apparent  et  faciant  quem  dam  flaYium 
qni  Yooatur  Tjgria  .  qaem  diximua  diridere  Affiricam  ab  Asia* 
In  fine  diyiditnr  in  VII  et  labitnr  olterias  per  loicridiem  ad 
mare  Bgkpte.  £t..eat  qnidam  ftams  qni  aspergit  et  rubefacit 
totam  terram  Egipti  quam  illic  .non  est  alias  flarius  neo  pluvia 
boe  reodo. 

Gnm  sol  ingreditnr  signnm  eancri  in  Xdiebus  in  exitu  Juni 
ille  fluTins  incipit  crescere  et  continue  crescit  usqne  in  Jngres- 
enm  leonis  et  est  tarn  magno  viria  tribua  diebus  precedentibus 
calendaa  Angusti  asque  diem  nonam  intrantis  qoA  ipse  egredi- 
tor  punctum  am  corasua  binc  et  illic  tantum  qaod  fpee  rubefa- 
cit totam  tesrram  et  sie  facit  tantum  quantum  manet  sol  in  leone* 
Et  cum  sol  ingreditnr  Yirginere  qnolibet  die.  incipit  deorescere 
plus  et  pltto  taato  qood  sol.  ingreditnr  libram  et  quod  noctes  et 
diea  sunt  equaies  in  Settenbre  et  tum  revertitur  in  suas  rivas 
et  induditsr  yi  lecto  suo«  Ideo  dtcunt  Egiptii  quod  illo  anno. 
quo  fluiaea-  NilU  ereacit  miiius  alte  et  quod  saus  c^rsaus.prescat 
minus  alte  ultra  pedes  XVIII  agri  non  fructificant  tarn  ob 
bumiditatetn  aquarum  quam  in  ipsis  moarantur  minus  continue. 
Bt  cuBLcreseit  paucioribus  XIV  pedibns  tuno  nou  posaunt  agri 
esse  aspeesi  quanioa   est  eis   necessarium   et  ideo   tum   aecidit 


arabische  ^^4X3^  Ich  habe  es  ffir  gut  befanden  die  Orthographie  des  Ori- 
ginals in  Jeder  Beziehung  beiinbehalten  ,  aod  habe  es  anterlassen  irgendwie 
GiMijeetiiren  Aber  geographische  Namen  tn  machen  ,  da  es  mir  mehr  um  den 
Autor  des  Fragments  |  als  um  dessen  Inhalt  zu  thün  war.  — 
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famos  in  Ulis  patriis  et  defectns  bladi«  Sed  emn  creadt  pedes 
XVI  vel  circha  tune  eat  ibi  fertilitas  aegeiia.  late  eat  flaTiaa 
Egipti  de  quo  plurea  dieant  quod  ejus  ortos  non  poteat  inve- 
niri  ultra  illum  loeum  in  quo  Tygria  diriditur  in  VII  partea  et 
quod  nillus  incipit  curasum  anum  in  patria  arabie  que  intereat 
maris  Bnbri.  £t  seiatis  quod  illud  mare  eat  Rubram  non  per 
naturam  sed  per  accidena  ob  terraa  que  sunt  Bubre  per  qoaa 
facit  curssum  sunm.  Et  ilie  mbor  est  quedam  cultna  (?)  maria 
öcceant  quid  dividitur  in  duo  brachia  quomm  unnm  eat  Persamm 
aliud  Arabie.  Et  seiatis  quod  in  riva  maris  rubri  est  quidam 
fons  talis  natura  de  quo  si  bestie  bibnnt  statim  mutant  auum 
colorem  rationis  bestiarum  in  pelle»,  ^t  ille  color  ereaait -ea 
devenit  et  alius  color  reyertitur  qnandum  tonanra  fit.  In  ilia 
patria  thos  crescit  et  mastica  et  canella  et  quedam  avis  que 
Tocatur  fenix  cui  simile  non  est  in  mundo  nisi  una.  Eat  eciam 
in  oodem  loco  multos  caasus  ubi  est  jaffe  antiquiaaima  urba  toti 
mundi  sicut  illa  que  facta  foit  priusquea  diluTius.  Ad  bue  eat 
ibi  Syria  et  Judea  qui  eat  magna  provincia  ubi  nascitur  balaa- 
mum  et  sie  sunt  ibi  civitas  Jerlm,  et  Bethleero  et  flumen  Jor« 
danis  quod  aic  vocatur  ob  dnoa  foutes  quornm  unus  voeatur  Jor 
alter  vero  Dam  qui  junguntur  aimul  et  faciunt  illud  flumen  et 
oriuntur  sübter  montem  libanum.  Et  istnd  flumen  diridit  pa- 
triam  iudeam  et  illam  Arabie  et  in  flne  eadit  in  mare  mortimm 
prope  Yericho.  Et  seiatis  quod  vocatur  mare  mortuum  ob  boc 
quia  nee  generatur  nee  recoUigitur  aliquid  in  eo  et  omnea  rea 
que  sunt  absque  vlla  cadunt  in  profundnm  nee  ullus  ventua 
potest  eas  movere  et  est  simile  buro  (sie)  beno  tehad  ideo  vo- 
catur mare  salssum  et  lacus  alphat.  Et  seiatis  quod'  bUro  ilHua 
lacus  est  tam  tenax  et  ita  obsorbiens  quod  Si  bomo  sumeret  de 
ea  in  unam  fialam  nunquam  J^aageretur,  jmo  teaeretar  aimtd 
nisi  bome  tangerit  cum  sanguine  ihenstmali  mulieria  quod  ata- 
tim  frangit  illam  et  ille  lacns  est  in  partibua  iudaida.  Poatea 
est  Palestina  ubi  est  civitas  aschelond  qua  jam  foit  vooata  Phy- 
listines.  Longe  a  Yerusalem  sunt  eivitates  fiodome  et  Oomore. 
In  Judea  verssus  solem  occidentem  sunt  essemenses  qui  ob  suam 
sapientiam  secceaserunt  agen|;ibus  capsa  victandi  deletationea, 
cum  inter  eos  nulla  est  mulier  nee  ab  eoa  agnoscitur  pecunia 
moderate  et  pre  so  vivunt  et  licet  illic  nullus  oriatur  tarnen  nee 


Distinctio  miiBcli  scandam  Asaph  hebreum.  66& 

dofieitiiit  et'si  niulta  gens  radit  illne  nemo  potest  ibi  esse  diu 
11181  fidein  et  ealiutem  offerat  et  promittat. 

Dein  sequitur  patria  seleuee  nbi  est  quedam  alia  montanea 
qaff  decidit  prope  Anthioeiam  qne  est  ha  alta  quod  homo  potest 
▼idere  solem  qnarU  parte  noctis  et  sie  potest  homo   videre  ibi 
aolem    prinsqaam   oriatnr   dies,    perqQ«)m    locum   carrit    flovins 
Eaffratis  qui  nascitar  in  armenia  magna   prope  moatem  catotem 
et  ingredittur  per  Babylouiam  et  labitur  in  Mesopotamiam  et  ibi 
aspergit  et  mundat  totam  patriam  similiter   sicut  Niluo  aspergit 
in  Egipto  et  in  eodem  tempore.     Saibuiiua  ^^)  ait  quod  Tygris  et 
Eaffratis  egrediuntnr  in  Armenia  de  eodem  fönte  qui  est  longi- 
qnis  et  in  principio   labitur   lente    absque   suo   nomine  et  sicut 
tangit  marcham  meidienssium  statim  vocatur  Tygris  tantum  quod 
cadit  in  lacum  qui  Tocatur  arecuse  qui  sustinet  omnes  res  qua- 
liter  ipse  sint  graves  et  ponderent  quantum  vellint.     Et   suus 
eurssus  est  talis  modo   plaeidus  quod   pisces  unitis  non   ingre- 
dtnnt  lacum  alterius  et  labitur  ita  fortiter  quod  est  quodam  mi^ 
racuhim.    Nam  color  ejus  dursus   est  a   colore   lad   hoc  modo 
labitur  Tygris  relooiter  tamquam  fulmen  quod  invenit  motorem 
Mbi  obTiam.     Tnne    ingreditur    subter   terram   et   egreditur   ab 
alia  parte  Azomode  et  deinde  ingreditur  subter  terram  et  labi'> 
tnr   per   eam  tantum  quod   apparet  in   terra   Jabeniensium    et 
äraborum;  postmodum  est  Celie  quidam  magna  terra  ubi  jacet 
inotor  qui  a  dextris  respicit  septentrionem.     Ab   alia  parte  est 
Caspe  et  Hurtanta   et  respicit  rerssus  meridiem.     Et  in  illis 
partibus  sunt  amasones   quod    est  r^num  feminenm  et  Echaia 
et  Scitha  et  sui  fontes  respiciunt  meridiem  et  sunt  yalde  calide 
propter  solem  sed  ab  illa  parte  aqua  respicit  septentrionem  non 
B«nt  nisi  veuti  et  pluvie.     Ibi  est  terra  Escithe  ubi  est  mens 
annire  de  quo  in  nocte  fit  magnus  fumus.    Ibi  est  terra  Asie 
parre;  ibi  est  apcisim  et  Troya  et   terra  Galacie,   bithinie,  et 
terra  palfeglione  et  terra  Gapadocie;   terra  Assyriorum  arbelita 
quedam  regio  quam  Aleizander  vidt   et  Darium  regem  et  terra 
medorum.      Sunt  etiam   a  dextris    moutoris  partes   caspie  quo 
homo  non  potest  ire  nisi  per   quendam  artum   collem   qui  fdit 
factus  vi  per  manus   bominum   qui   habet  de   longitudine    bene 


18)  Wahrscheinlich  PliniuB,  woraus  die  Stelle  über  die  Essäer  entlehnt 
zu  sein  scheint. 
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passQS  Vni.  DeiD  «st  quodam  spatium  tem  VIII  paMunm 
per  amplitudioem  ubi  nullus  est  putetu,  aec  aliquis  Ions.  £2t 
eum  veoit  yer  otnnes  serpentea  iUius  patrie  fagitiat  ad  illam 
partem  ad  .portas  Ca^jua  propier  quod  naUiift  potest  ire  ad  por* 
las  Caäpie  pret^M'qaam  ia  yeme»  Torrit  ejus  Gaapie  est  versaae 
Orieutem  id  udo  ioco  ferUliori  opaoibus  rebni  alio  loco  tei?eaai 
qui  locus  appelator  Clireu. 

liluc  prope  est  terra  Eemergite  qne'est  tarn  duTcis  et  amena 
quod  Alexander  illic  fecit  primam  Alexandriam  que  nunc  Yoea- 
tnr  Cellaria.  Dein  est  Bauchie  quedam  patria  qne  '  ferit  contra 
terram  Judee,  Ultra  Bandienses  est  Fände ,  ciTitas  Sodomomm, 
ubi  Alexander  hedificavit  tertiam  Alexandriam  causa  demon- 
Strand]  finem  suörum  itinerum. 

Hie  est  locus  uld  primo  foit  Imperator.  Dein  be^uiit 
aram  insignum  quod  illuc  usque  oonqnisierat  et  quod  ulterios 
nnlla  gens  erat  Per  hunc  looum  labitur  mare  Setho  et  mare 
caspie  et  Occeannm  \  et  ia  principio  sunt  maxime  nocte.s  et  pro* 
ftiude.  Dein  est  magnum  desertun«'  Dein  suat  ibi  Antropo- 
lagesi  gens  crudelis  et  ferox.  Dein  est  quedam  mazitna  terra 
tota  plena  bestiis  silvestribua  que .  sunt  ha  crudelea  quod  non 
dimittunt  aliquem  transire«  Accidit  autem  hoc  injortunium  ob 
magnam  caligioemt  que  est  super  mare,  quam  Barbari  Yoeant 
tabi.  Dein  sequitur  magde  soUitndioes  et  terro  inbabitafailea 
Yerssns  solem  Orientem.  Dein  post  omnes  babüatlones  bood* 
num  est  quedam  gens  que  Yooatur  Sere^  qui  de  frondibuB  et 
corticibus  arborum  Yi.  aqUarum  faeiunt  quamdam  lanam  de  qua 
fadunt  Yestes;  et  aunt  in  se  ipsis  amabiUes  et  patientesiet  re^ 
spicinntsooietatemalteritts  gends;  /Bod  noatri  mereaton^titansceuBt 
quendam  fluvium  et  InYeniuat  super  ripam  omnium  •manenerom 
mercimoooia  que  possint  reperiri,.  et  asqne  aliquo  sermene  reapi«» 
ciunt  ad  oculum  preoium  cujus  übet  -et  cum  yiderunt  Spsi  por* 
taut  lUud  quod  Yolunt  ^  et  dimittunt  precium  in  eodem  Ioco» 
Uoc  modo  vendunt  ipsa  soo  medmuma ;  aUo  modo  nesdtur  da 
auis  opibufl  modicum  aut  multum.  peia  est  terra  Araoe  super 
mare,  ubi  aer  est  Yaldie  temperatua-  et  inter  ülam  terram  et 
Yndiam  sedet  terra  Simicomi  inter  duos  montes.  Juxta  haue 
terram  jacet  Yndia  que  tenet  a  montaneis  medei  usque  mare 
meridieii  ubi  aer  est  tan  bonus  quod  illic ,    est  bis  estas  et  duo 
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in  nno  anno  et  loco  yemis  est  illic  qoidflm  v^n9  d«l- 
eis  et  auavii.  Yudia  liabeb«t  bene  VIU  urbes  papnlaUts  in  qulj" 
Wb  iMfaitabalar;  et  hoc  non  est  mirum  quia  meridiani  nunquam 
mutati  faemnt  de  terra  sua  Mi\joreB  fluvii  Indie  Bunt  Oapgoes, 
Tdne  et  TspanoB  nobilU  finvios  qui  rupit  iter  Alexandri  eicut 
boves  qao8  ipse  fingit.  illic  snpet  ripam  demon^rajii  aperte. 
Ganbaud^  est  nltiinnfl  popolas  Xndie^  et  ib^ula  6ange9  est  juxta 
iUam  et  Palibnrta  et  Moue  Martellus,  .  Grent^s  que  habitant 
circha  flamen  Yndi  verssas  nieridien  snnt  diverssoram  colonun; 
Eztea  Tndiam  due  eunt  insnle  flcilictot  Erilla  et  Argita  ul^i  esl 
tanta  fertilitas  metalomm.  quod  major  pars  ecüdit  qnod  tota  terra 
aurem  sit  et  argentum«  Scitote  quod  in  Yndia  et  in  iliis  pa^ 
trös  sunt  mnlte  diveraitates  gentium  quantum  talium  manerie- 
nun  gentes  Bttni,  qui  nan  vivtint  nisi  de  pisoibus  ^t  aliquageuf 
est  que  interfidt  patres  suos  priusquam  cadant  senectute  yel 
morbo  et  comedunt  eos ,  et  hoc  est  in  ipsis  opus  pietatis.  Uli 
qm  habitant  ad  montem  l^lli  Iiabent  pedes  conrersoa  id  est 
plantam  desupra  et  in  utroque  hi^bent  VIII  digitos;  Aliqui  sunt 
babentea  capita  canina,  alii  non  babentes  capita  sed  aures  sunt 
eis  renes  sicüt  hiimeri»  Quedam  gens  est  .illic  que  immediate 
«um  eiiuntur  capilli  eorum  deveninnt  albi-,  et  in  senectute  effi- 
oiuntur  flavi  et  luoesount  Allü^  sunt  non  babentes  nisi  unum 
cxua,  allii  neu  babentes  nisi  unum  oculum  in  medio  ^ont^ 
fiunt  et  ibi  mulieres  portantes  fillium  V  anis,  fied  non  yivunt 
ultra  etatem  VIU  manorum.  Et  oinnes  arbores  que  oriuntur 
in  Yndia  aunqnam  sunt  absque  frondibas,  et  Yndia  est  in  prin* 
.eipio  montis  Concasus  qui  de  suo  loco  respicit  magj^am  partem 
nundi.  Sciatis  quod  in  partibns  ubi  sol  oriti^r  oascitur  piper. 
JELabei  et  India  quondam  insulam  que  vocaturrJ'robania  in  Mari 
Sabro  per  quam  labjtur  quidam  magnus  fluyius  et  ab  una  parte 
aont  elephantes  et  alle  bestie  silvestxes,  ab  alia  parte  homines 
outn  magna  copia  jaspiderii,  Scitote  quod  in  illis  patriis  nulle 
«teile  yidentur  et  nnlla  illic  hicet  nisi  quedam  que  vocatur  Ca- 
napes  et  Sol;  sed  Lunam  non  vident  ipsi  super  terram  nisi  ab 
octava  die  usqne  ad  XVI.  llle  gentes  habent  a  dextris  solem 
orientem  et  cum  volunt  ire  per  mare  portant  secum  quandam 
avem  qtiae  est  nutrita  in  lUis  ^artibut  ä'd  quas  volnnt  ire  et 
conduepnt  snas  naves  secundum  quod  aves  demonstrant.  Scire 
etiam  debetis  quod  nnus  eorum    est  major  alia  gcnte  et  magna 
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pars  illhis  insnle  est  inhabitabilis  ob  intenssiim  calorem.  Post 
Yndos  sollt  alle  xnontanee  nbi  habitant  Ociofagi«  Hee  est  que- 
dam  gens  qne  noti  comedit  nisi  pisces.  Bed  cam  Alexander 
conquisivit  eos  precepit  eis  at  non  comederant  amplius.  Ulterios 
qaam  illa  gens  est  neonns  sive  desertum  Carinenie  nbi  est  que- 
dam  terra  mbea  iotra  Mediam  et  Carmeniam.  Postmodma 
sunt  illic  tres  insule  nbi  nascantnr  Calcatriees  longo  XX  ped^ 
bns.  Dein  est  terra  Parthe  et  terra  Caldee  nbi  sedet  civitas 
Babilonie  qne  est  Innga  pednm  XI  et  circnm  ipsam  labitnr 
flnvinm  Enfrates.  In  Yndia  est  Paradisns  terrestris  nbi  snnt 
Omninm  maneriernm  ligna  et  arbores  et  pomomm  et  omnes 
frnctns  qni  snnt  in  terra  et  arbor  seiencie  qnam  Dens  probibuit 
primo  bomini,  nbi  nee  est  ealor  nee  frigns,  sed  perpetna  tem* 
perantia  et  in  medio  est  arbor  rite,  et  qnidam  fons  qni  totom 
ioeum  aspergit.  De  qno  fönte  orinntnr  IV  flnvii  soilicet:  Fizon« 
ipso  est  ille  fluvins  qni  cnrrit  per  mediam  insnlam  Yndie  qne 
vocatnr:  Probania  qne  est  in  Mari  Rnbro  de  qna  supra  diximns; 
Secnndus  est  Oyon  qni  labitnr  per  Ettiropiam ;  Tertins  est  Tf* 
gris  qni  labitnr  jnxta  Egiptum ;  Qaartns  est  Enfrates  qni  ennit 
{>rope  Antbiociam  jnxta  montem  altnm  sicut  snperins. 

Et  sciatis  qnod  post  peecatnm  primi  bomines  paradisns  iete 
fVift  clausus  omnibns  bominibna»  Hee  et  mnlte  alie  terre  snnt 
in  India  in  omnibus  partibns  qne  snnt  verssns  Solem  orientem. 
sed  de  Asia  amplius  non  dicemns  ymo  yohinins  scribere  de 
secunda  parte,  id  est,  de  Europa.  Seitote  qne  qnod  in  parti- 
bus  orientalibus  natns  fnit  Christus  in  provincia  qne  TOeaUir 
Juden )  In  qua  est  Jerusalem,  in  ciritate  que  dicitur  Bethleem. 
Et  ideo  primotenus  incepit  lex  Christiana  in  partibus  illis  aient 
diximus  in  libro  «grstoriarum  nbi  loquitur  de  eo  et  suis  disdputis. 
In  illa  enim  patria  sunt  mnlti  patriarehe,  archipiseopi  et  episeopi 
isecundum  stabiKciooem  sancte  Eeclesie  secnndnm  quod  in  fine 
Kbti  nnmerabimns.  Sed  Saraceni  incrednli  cepemnt  suis  juribna 
magnam  partem  propter  quod  lex  Jhesu  Christi  (ihS.  X)  non  potwt 
esse  communis. 
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Europa  est  quedam  pars  terre  que   est  divisa  a  parte  sive 
a  terra  Asie  ubi  est  artum  brachii  Sancti  Oeorgii  et  ex  partibus 
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Conttantittopolis  et  Oretie  et  labitur  verssus  Septentrionem  per 
totam  terram  qne  est  hie ,  sive  a  mare  citra  nsque  in  YspaDiam 
super  terram  Oeeeanam.  In  hac  parte  terre  est  Roma  qne  est 
üapnd  tote  Christianitatis ,  et  ides  prins  dicemus  de  Ytalia,  id 
est  f  de  patria  in  qua  Borna  jacet  qne  habet  a  tergo  mare 
▼erssns  meridiens  et  verssns  Septentrionem  redundat  mare  Ye- 
netiamm,  qnod  dieitur  mare  Adriannm  ob  civitatem  Adrie  quo 
est  fundata  in  mare,  et  medins  locus  Ytalie  est  in  agris  civita- 
tis Reate.  Fuit  enim  Ytalia  Tocata  jam  Grecia  magna,  cum 
Oreci  tenebant  eam,  et  tnrminator  verssus  solem  eeeidentem  in 
jugo  montaneamm  qne  snnt  verssus  Provinciam  et  verssus  Ftan* 
eiam  et  verssns  Alamanniam,  ubi  inter  alias  est  qaedam  terra 
qne  dnos  habet  fontes  de  quorum  uno  verssns  Loubardiam 
nascitar  quidam  fluvius  valde  magnns  qui  transit  per  Lonbar« 
diam  et  recoligit  in  se  XXXt*  fluvios.  et 'intrat  Mare  adriannm 
prope  civitatem  Ravene  et  hie  fluvins  dicitnr  Padus  vel  Po, 
quem  Gred  vocant  Eridtanum,  De  alüs  montaneis  verssus 
Franciam  egreditur  Rodanus,  qui  transit  per  Borgoniam  et  Pro- 
vintiam,  tantnm  quod  ingreditur  Hagnnm  Mare  ita  ferociter 
quod  portat  naves  in  mare  bene  per  V  ligas  et  plures,  et  ideo 
dicnnt  multi  quod  ipse  est ,  ex  tiibns  fiuviis  Europe  unns  major« 
In  Ytalia  sunt  mnlte  provincie  qnamm  Thusicia  est  prima,  in 
qua  primo  Roma  est;  per  mediam  Romam  labitur  Tyber  et  in* 
trat  Mare  Majus.  Sdatis  quod  Papa  Romanns  habet  sub  se  VII 
episcopos  cardinales,  scilicet  Hostiensem,  Albanensem,  Portuen« 
sem,  Sabiensem,  Tuscnlanensem  et  Penestrinum.  Hec  fnerunt 
bone  civitates  aatiqnitns,  sed  Roma  omnes  suo  dominio  subju- 
gavit  que  sunt  ei  propinque.  In  Romana  civitate  sunt  XL  VI 
ecdesie,  in  quibus  sunt  presbiteri  XXVIII  et  diacones  XVIII, 
qui  omnes  sunt  cardinales.  Sunt  etiam  in  Tbuscia  XXI  epi- 
scopi  preter  Pisas  qne  habent  archiepiscopnm  et  tres  episcopos 
&ub  se.  Ultimus  autem  episcopatus  .  Thuscia  est  episcopatus 
Lnne  qni  finit  in  marchia  Jannamm,  Ultra  Romanam  est  terra 
Campanie  ubi  est  Alagna  et  civitas  Gaiete  et  VII  alii  episcopi. 
Postmodnm  est  terra  Aprus  ubi  sunt  VII  archiepiscopi ,  deinde 
est  dux  Ypolite  ubi  est  civitas  Asie  et  Reatbe  et  VII  alii 
episcopi.  Postoa  est  marchia  Anchonitana  ubi  est  civitas  Ascoli 
et  Orbini  et  XI  alii  episcopi,  deinde  terra  Laboris  ubi  est  ciyi- 
tas  Beneventi   et  Salemi   et  multe  mi^ne   terre   ubi  sunt  VII 
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ardbicfpiscopi  et  episcopi  muHi.     Deinde  est  regnam  ApuUe  nbi 

est  eivitas  Anstraati  super  sinixtrum  cornu  Ytalie.      In  Apolis 

SQtit  VIU  Arcbiepiscopi  et  XXX  episcopi.     Deinde  est  Calabria 

öbi  est  arcbiepisoopns  Chosenci  et  dno  alii  arehiepiacopi  et  XVI 

episcopi.     Defnde    est  provineia   siTe   insula  Scicilie  inter  Mare 

Adrianam  et  nostrum,    ubi  est  archiepiscopos  Palerni  et  arcbi* 

episcopus  Messine  et  moutis  Roialis  et  YlII  episoopi;  et  estillic 

inons  Zibellus  qai  continue  ardet   et   prokioit   igoem  a  donabos 

partibns ;  tarnen  snper  enm  continae  est  nix  et  est  ibi  fons  Ära« 

ense.     Scitote  quod   inter  8cieiliam  et  Ytaliam   est   qnod   (dam) 

braehiam  maris  qnod  dicitar.      Far  Messine,  qnare  mniti  dienaf 

qnod  Scicilia  non  est  in  Ytalia,  jmo  est  qnedam  patria  per  ae 

et  in  mare  Scicilie  sedet  insnla  Vuleani  qne   est  natnre  ignee; 

et  tota  terra  Scicilie  circuit  Vlle   milliaria   qne   Francigeni  to- 

oant  lengas*,  tarnen  non  sunt  similia.     Etiam  in  Ytalia  est  pro* 

vincia  Romandiole   snper  mare   Adrianum   obi  est  eivitas    Ari- 

mini  et  Ravenne  et  Imule  et  X  alii  episcopi  snat  illic.     Deinde 

est  Lnnbardia  in  qua  est  Benonia  pingnis,  Parma,  Plaeentia.  et 

mttlte  alie  civitates,    et  arobiepiscopns  Mediolanensis   qui  tenet 

usque  mare  Janae  et  eivitas   Saone   et   Albigae,    deinde  nsque 

terrara   Ferrarie    ubi  sunt   XVUI   episcopi    qui   tangnnt  partes 

Alamanie  etiam  est  in  Ytalia  Archiepiscopus  Jaane  nbi  sunt  III 

episcopatus,   deinde  est  in  Ytalia  insnla  Sardinie  et  Corsiee  ubi 

sunt   III   arcbiepiscopatns   et  XV  episcopatus,   nbi  Ytalia  finit» 

Ad  mare  Veneciarum  est  terra  Ystrie  ab  alia  parte  maris  ubi 

est    arohiepmcopns    Zadre   et  duo  alii  arebiepiseopi    et  XVill 

epitfcopi.     Dehino  est  terra  Ungarie  nbi  sunt   dno  arebiepiseopi 

or 
et  X  episcopi.  Deinde  est  terra  Espoleti  ubi  sunt  IUI  arebi- 
episeopi et  VIII  episcopi.  Sed  de  hoc  non  dicemus  ampKmi 
ymo  revertamnr  ad  nostrum  tbema  ubi  diximus  de  Scicilia  in 
fine  Ytalie.  Ultra  Soiciliam  est  in  Enrope  terra  Grecia  que 
incipit  a  mbntibus  Ranus-et  finit  super  portum,  ubi  est  Thesa* 
lia  ubi  Julius  Cesar  preliatus  fuit  contra  Pompegium ,  et  Ma- 
cedonie  terra  est  ilDc  ubi  est  ciVitas  Atbenamm  et  Mona  Olim- 
pus  qui  continue  lucet  et  est  altior  isto  ethere  in  quo  aves  to* 
laut  sicut  antiqui  dicunt  qui  aliquando  surssum  ascendemnt  oh 
ingenium.  Deinde  est  Tracia  nbi  sunt  Barbari,  et  Romania,  et 
Constantinopolis  et  scire  debetis  quod  in  fine  Tracle  verssu« 
septentrionem  labitur  Danola  quidam   magnus    fluvins.      Deinde 
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^st  in  nari  nostro   insula  Grecie   nbi  rex   Äea   priino    regniiYit 
sicut  DOB  dtximns  in  libro  iBtoriarum  nostrarum  regibna   Qrecie. 
Deinde  est  Callsta  et  insula  Ciciade  que   appelatar   Oi^tigia  nbi 
Oreci   conturnl   primo  fuemnt   inrentf.      Et   deinde   est   insula 
Terbae  et  Minvie   et  Flazonis,   Melonis   et   Carpete   et  Ninus, 
übi  est  mens  Atbos,   qui  est   altior  nnbitins.      Ob    boc    potest 
faomo  intelHgere  qaod   in  Grecia  sunt  VII  patrie  qnaram  prima 
est  Traoia  verssus  Occidenteni,  Secnnda  est  Pynis ;  tertia  Ilados^ 
qtiarta    Texaliia,.  qninta   Hacedönla,    sexta   Acbaia  et    dtie  in 
man  qae  enmnntnr  pro  nna,   que  snnt  Greta  et   Gillades.     Et 
sunt  in  Grecia  Y  diversitates  litogaarnm.     Et  hio  ineipit  qae« 
dam  alia  pars  Enrope  super  Podium   Iste  est  quidam  locus  in 
quo  mare  dividit   Asiam  ab  Europa  et  est  largus  pinribus  YII 
stadiis,    ubi   rex  Xergses   fecit   quemdam    pontem  »avium  quo 
transivit;  deinde  ampliatur  mare  ultra  modum  sed  hoc  non  suf- 
ficit  multum  quum  ulteriuB  derenit  ita  artum  qaod  not>  est  nisi 
passua  d:    Et  hoc  dicitur  gulfas  Grecie  per  quod  rex  Dariua 
ttfliit   magnam   copiam.      Et    sciatis    quod   Danvia   est  quidam 
iuTius  qui  vocatnr   Yytra  qui  oritur  in  magnis   montibus   Alia« 
ihanie  in  occidenfe  veresus  Lonbardiam   et  redudit  in  se  fluWus 
XL  tarn  mngtios  tarnen  quod  dtriditur  in  VII  et  ingreditur  mare 
verssns    Orlentem ,    quorum   quiiibet   ingreditur   mare  ita  reete 
quod  retinet  svam  dulcedinem    bene  XX  leuguis  in  quibus  non 
miscetur  aqua  iua  cum   aqua   marina.     Ultra   illum   locum   est 
iutroitn  orientis  terra  Seithe;  inferins  est   mons   Bifer  et  locus 
ubi  nascuntuY  griffes.      Sed   probatum    est  per   sapientes   quod 
terra  Bdthe  est  in  Asia  sieut  inferius    distinguemus »   licet  in- 
0ule  Scitfae  sint  a  Danvia  citra.LXXn  passus  lungique  ab  aastro 
Trade  ubi  est  mare  congelatum  et  periculosom   quod  multi  vo« 
cant  Mare  Mortuum. 

Post  terram  Bcithe  est  Alamania  super  Danviam  et  sufficit 
usqiie  BSxn  qui  est  quidam  fluvius  qui  jam  dividebat  Alamamam 
et  Fratheiam  sed  tnodo  suffieit  usque  Herenum.  In  Alamania 
est  arcUepfscopus  Magnntie  et  l^rk>Ti  et  VII  alH  arehiepisoopS 
et  Ltnior  episcopi  usque  Men  et  Verdum  et  üsque  horaa  Lohe- 
regne. Post  Alamaniam  usque  Rim  est  Framcia  que  jam  fnit 
vocata  Galia  in  qua  primo  in  principaliter  et  Borgonia  que  in- 
eipit a  montaneis  inter  Alamaniam  et  Luubardiam  ad  fluvium 
Rodam    in    archiepiscopatu    Clarentane   et   Bisentonis  et  ViennO' 
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et  Unbroais  ubi  sant  episcopi  XVI.  Deinde  ineipit  recta  Francia 
ad  civitatem  Lugdani  super  fiodanum  et  auffielt  uBqua  Flan- 
driam  ad  mare  Engleterre  et  nsque  Pieardiam  et  Onuandiam 
et  Parvam  Britaniam  et  Aiuo  et  Eapoitum  usque  Bordellum  et 
fluYium  Gjronde  usque  Podium  NoBtre  Domine  ubi  auot  VII 
archiepiscopatus  et  LI  episeopatus.  Deinde  est  Proviucia  usque 
mare  ubi  est  archiepiscopatus  Ais  et  Arelate  cum  XII  episco- 
patibus  Narbone  ubi  est  patria  Tbolose  et  Mons  Seiler  cum 
aliis  Villi  episcopatibus.  Post  haue  terram  iucipit  patria  Yspaoie 
que  sufficit  per  totam  terram  regis  Bagooe  et  regis  Navaree 
regis  Portogalli  et  regis  Castelle  usque  mare  Occeanum  ubi  est 
civitas  Tollete  et  Conpostelle  ubi  jacet  corpus  Beati  Jacobi.  la 
Yspania  sunt  Illlor  archiepiscopatus  et  XXXVII  episcopatna 
Christianorum  absque  Ulis  Saraceoorum  qui  suot  ad  huc  et  in 
quibus  est  fiiiis  terre  secnndnm  quod  probaverunt  antiqui  et 
etiam  testatur  terra  Calpe  et  Albine  ubi  Hercules  fixit  dnas 
oolumpnas  quando  vicit  totam  terram  in  loco  ubi  mare  egredi- 
tur  de  man  occeano  et  labitur  per  istos  duos  montes  ubi  aimt 
faec  due  insule  Gades  et  Colombes  HercuHs  taliter  quod  Yspania 
dimittit  maria  post  se  et  totam  terram  Affricanam  a  dextria  et 
totam  a  sinixtris  ubi  non  est  adelitus  largus  nisi  Vlllm  et  lun- 
gus  XVm  et  finit  mare  majus  usque  partes  Asie  et  coiyungitor 
mari  occeano.  Ab  alia  parte  circuit  Mare  Occeanum  terram 
Francie  yerssus  Septeutrionem  et  ideo  Jam  fuit  dictum  quod 
Francia  finis  est  terrarum  habitatarum  quousque  gentes  cocurre- 
runt  habitare  in  quadam  insula  que  est  in  mari  occeanum  et 
est  longa  passus  VIII  milia.  Hoc  est  magna  Britania  que  nunc 
dioitor  Anglia  sive  £nglitera  in  qua  est  Arohiepiscopus  contur- 
bie  et  lUebruit  et  XVIII  episcopi.  Deinde  e^st  Archiepiscopatus 
Yrlande  ubi  est  Darmatia  et  Dintellini  et  Cacelle  et  Treni 
XXXVI  episcopi.  Deinde  est  Scochia  ubi  sunt  VIU  ep^  deinde 
terra  Norbe  ubi  est  unus  Ar.  ep.  et  X  ep.  In  majori  parte 
harum  insularum  et  maxime  in  Yrlianda  non  est  aliquis  serpens 
et  idio  dieunt  rustioi  quod  ubi  bomo  ponerel  de  terra  Yrllande 
nullus  serpens  posset  illic  morrari,  Hec  et  muUte  allie  terre  et 
iasnle  sunt  ultra  britaniam  sunt  ultra  Britaniam  et  ultra  terre 
norve  sed  insula  Tille  est  ultima  que  est  iter  fortiter  in  pro- 
fnndo  septentrionis  quod  in  estate  cum  sol  ingreditur  Signum 
cancri  babet  di^s  maximos.     Nox  est  ita  parva  quod  quasi  nihil 
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Tideiar.  In  Teme  aut  enin  sol  ingteditur  capri  cornium  habet 
mazimas  noetes;  dies  Tero  est  tanti  spacii  qaanti  posset  quta 
miaai  miaaain  cantare.  Et  est  iM  mare  ogellatum  et  tenax  ubi 
q«aal  niüla  eat  dHtareatia  nee  distaDtia  ortus  vel  occaras,  sicnt 
dizimoa  in  eapite  in  qao  tratavirnns  de  curssa  solare.  Est  et 
illie  insnlft  Bndis  in  qua  homines  habitantes  nnUnm  bladam  ha- 
beat,  sed  virnnt  de  piscibns  et  de  lacte.  Sunt  et  ibi  insule 
orcades  nbi  gens  nuda  habitat.  Hie  igitur  taceamns  de  Europa 
que  ftiit  in  Yspania  et  dicamus  de  tercia  parte  mnndi  et  de 
AfHca. 

En  Tspania  transectatur  in  Libia  que  est  quedam  terram 
Affirice  obl  est  regio  mauritane  i.  e.  Ora.  Item  est  ibi  patria 
Maurum  sed  sunt  tres  Mauritane  quaniin  una  est  ubi  fuit  civitas 
Seitis  aüa  ubi  ftiit  cesa  ita  tingi;  sed  propna  Mauritana  est 
prope  Egiptum  et  fuit  in  alte  mare  Egipti  et  illic  incipit  mare 
Idbie  ubi  est  ferox  mare,  qaia  mare  est  altius  quam  terra  et 
substentatur  in  suis  marginibus  tali  modo  quod  non  iabitur  nee 
cadit  super  terram.  In  illa  patria  est  aroals  (sie)  qui  est  qui- 
dam  mons  in  medio  nubium  et  sufficit  usque  ad  mare  occeanum. 
Deinde  est  Numida  altissima.  Affrica  incipit  super  mare  occea- 
num a  eolumpüs  Horculis  et  hinc  revertitur  verssns  Tunestum 
et  Terssus  Burgeam  et  verssus  eivitatem  septe  contra  Sardiniam 
usque  terram  que  sedet  contra  Sciliam.  Hie  dividitur  in  duaa 
partes ,  in  unam  que  vocatur  terra  Ghana ,  et  alteram  que  Iabi- 
tur in  duos  Sirtes  que  sunt  terre  ad  quas  homo  non  potest  ire 
nullo  modo  propter  undas  maris  que  aliquando  crescuut  et  ali- 
qnando  decrescunt  ita  pariculose  quod  navis  nullam  potentiam 
haberet  propter  dhrersitatem  undarum  quas  mare  non  prohycit 
Ordinate.  Et  hoe  modo  manet  tota  pars  Afirice  inter  Egiptum 
et  mare  Tspanie  quotidie  a  latere  nostri  marls,  sed  post  cum 
▼erssus  meridiem  sunt  deserta  Etyopie  super  mare  occeanum 
et  flnvius  Tygris  qui  generant  alium  qui  dividit  terram  Affrice 
et  terram  Etyopie  ubi  Etiopienses  habitaut.  Et  sciatis  quod 
tota  terra  que  est  verssus  meridiem  est  absque  fontibus  et 
nuda  aquis.  Sed  in  meridie  est  terra  optima  et  fertilis  omni 
bono.  Nos  nominavimus  insulas  duas  de  partibus  Affrice  i.  e. 
Cirten,  de  qua  fecimus  superius  mentionem  et  insulam  Menue 
nbi  est  fluvius  Letten  quem  aliqni  dicunt  esse  fluvium  inferna- 
lem et  de  cujus  aqua  bibentes  perdnnt  reminiscentiam  preteri- 
Or.  «.  Oec.  Jakrg.  IL  Heft  4.  43 
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toram  taliter  quod  eonim  nunquam  »mit  memorei ,  eum  mgr»- 
diantiir  alia  oorpora  secundntD  opinionem  incr^duloniin«  Um  smit 
geotes  Yanazones  ot  Trogodoite  et  gens  .AjBaDtiiim  qoi  faemai 
domo9  de  seppo.  Posiea  garte  majus  qaedam  uiba  ia  faa  home 
invenit  quendam  mirabilem  fontem  d^nB  aqua  e$t  ita  frigida  de 
die  quod  nalluB  potest  pati  bibere  et  de  noete  eat  tarn  callida 
qaod  a  nuUo  eciam  poteat  bibi  et  hoc  est  per  eaadem  iinbraa. 
Est  et  illic  terra  Etyope  parva  et  mentas  Alcaaaiitis  q«e  est 
Nigra  taoqaam  moram  ob  propioqnitatem  caloris  solaria,  Seitete 
quod  gens  Etiopie  Oaremaniam  nescinnt  qaod  sit  matrimMmiav« 
ymo  habent  in  ipsis  mulieres  commiuieg  omoibus  et  ideo  eyentt 
quod  nullos  agnoseit  nisi  matrem;  qnajre  Tocaiitiir  nunns  nolnl- 
les  alia  gente  maiidl.  Et  ia  Etjopie  est  quedam  magna  imm 
qae  proiicit  copiam  magnam  ignis  ardeatis  ooBtinne  absque  ex- 
tinctione.  Ultra  bas  gentes  sant  magaa  deserta  la  quibua  Dal- 
las habitat  usqae  Arabiam  a  siniztris  et  asqae  geatea  Yanih 
sone  a  dextris.  Infra  Ethiopiam  yerssos  orientem  est  tena 
Cyreneosiam  et  jnngitar  partibos  Lybie ;  infra  terram  Cjrenen- 
siom  verssoB  orientem  est  Alexandria  que  est  sab  Egipto  nbi 
flamen  nilli  desoendit  in  mare  majus  et  ibi  Asia  Separator  ab 
Affirica*  Infra  Etiopiam  verssus  occidentem  sunt  provincia  pon* 
tus^  provincia  Pamplylie  et  Pro:  Proselicie.  Pestea  sunt  mag« 
montes  et  infra  montes  in  Affrica  est  Cartbago  snpra  maie 
majus  verssus  solem  orientem.  Hec  olim  foit  optima  terra;  "sed 
Bomani  eum  destrnxerunt  cum  cepernnt  eam;  sed  postea  fmt 
iterum  bedificata,  non  tamen  ita  magna  sie  erat  prins.  Est  et 
ibi  provincia  quadam  que  appelator  Perma  Affrice  ubi  sojnt  gen- 
tes barbarice.  Hec  provincia  est  valde  magna  et  jnngitar  con* 
finiis  Lybie  verssus  orientem  et  coofinat  cum  mare  Aftrice  verasos 
occidentem.  In  hoc  provincia  regnavit  primo  Annibal  affricanas 
qui  foit  ferus  bostis  romani  imperii.  Ab  bac  provincia  omaes 
affricani  dicti  sunt  penni  et  hie  finitur  Affrica. 

Audivistis  quommodo  distinximus  breviter  et  apperte  regio- 
nes  terre  et  quommodo  est  circumdata  magno  man,  quod  dici- 
tur  occeanumi  licet  nomen  snum  mutetur  in  plvibus  locia  se- 
cundum  nomina  patrie  ubi  redundat.  Quam  primo  cum  redun* 
dat  ad  terram  Arabie  et  deinde  mare  Yrtanie  et  Caspie,  deinde 
mare  Scithe  et  Alemanie,  deinde  mare  gallie  i.  e.  Engliterre 
et  postea  mare    Atham   et  Libie  et   Egipti.     Et  scitote  quod 
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in  pariibas  Yndi«  hoe  mace  eiesoit  et  deereAiit  mmbüiter  et 
faeit  imdas  mazimas  qiiia  fortitudo  catoris  substinet  ipsimi  altum 
tanquan  mspenaam  propter  qaod  in  lUis  patriis  est  magna  co- 
pia  potaomm  et  foBiium«  £t  super  hoe  dabitant  sapientea 
quare  hoc  dt,  qaod  mare  occeanam  non  falUt  illas  tindas  et 
niiliat  illas  et  dekide  ad  se  retrahat  bis  tarn  in  die  quam  in 
noete  absqne  qaiete.  Quorum  aliqui  dicont  quod  mundns  ani- 
mam  habet  eo  quod  est  faotus  ex  IV  elementis  et  ideo  omnes 
eom  spiritum  habere,  et  dicunt  quod  ille  Spiritus  habet  Titas 
sive  vias  suas  in  profunde  maris  per  quas  ipse  spirat  sicut 
homo  spirat  intus  et  foris  propter  quod  mundus  facit  aquas 
maris  ascendere  et  descendere  sicnt  Spiritus  radit  intro  etforas. 
Hee  autem  ratio  non  est  per  sanetam  ecciesiam  approbata  sed 
astrologi  dicunt  quod  ecclesia  tenet  quod  hoc  non  accidit  nisi 
per  lonam  in  hoc  quod  homo  yidet  undas  crescentes  et  decre- 
scenteSy  secnndum  crescentiam  et  decrescentiam  lune  de  VII  in 
octo  diebus  in  qnibus  lunm  ÜMit  suas  IV  revolutiones  in  diebus 

XXVIII  per  quatuor  partes  sui  cireuli  de  quibus  diximus.  De 
proYincii»  autem  regionibus  et  de  patriis  mundi  de  maribus,  flu- 
minibus,  fontibus,  montibus,  lacubus  et  civitatibus  et  de  his 
Omnibus  que  distinximus  perfectam  notitiam  habeatis  visios  or- 
gano.  Hec  omnia  totaliter  ut  diximus  distincta  et  ordinata  in 
mappa  mundi  id  est  in  figura  terrarum  pictaium  poteritis  evi- 
denter et  clarius  intueri.     Et  explicit, 

Si  vis  scire  quo  die,  qua  hora  et  qoo  puncto  cujuslibet 
anni  et  cujuslibet  mensis  luna  compleat  suum  naturallem 
eurssum  et  rerolvatur  teneas  regulam  infra  scriptam.  In  primis 
debes  sdre  quod  Mphera  complet   suum    naturallem   progressum 

XXIX  diebus  et  XII  horis  et  VH  LXXXXIII  punctis.  Item 
debes  scire  quod  XXIV  horae  constitunt  unum  diem  naturallem 
et  MT/XXX  puncti  Inneres  constituunt  unam  horam.  Quipe 
ergo  lonam  preteriti  mensis  proximi  et  inspice  quoto  die ,  quota 
hora,  et  quoto  puncto  complevit  eurssum  suum  et  super  hunc 
numerum  addice  sp.  XXIX  dies,  XII  horas,  et  VII  LXXXIII 
punctos  et  videas  quid  est  omnia.  Si  summa  punctorum  est 
MLXXX  puncti  abice  eos  et  adice  unam  horam.  Si  yero  est 
plna  quam  MLXXX  abice  MLXXX  et  adde  unam  horam  et 
tene  residuum  punctorum«  Si  habes  XXIV  horas,  abice  eas  et 
adde  unam  diem.    Si  habes  plus  quam  XXIV  horas  abice  XXIV 

43« 
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et  adde  unam  diem  et  tene  residann  horamm.  Postea  hec 
eotrate  de  nnmero  dierani  dies  preteriti  mensi  et  qtiod  remaaet 
BQspice  tota  die,  tota  hora  et  toto  puoeto,  lona  in  Mqnenti 
mense  complebit  snnm  natorallem  progrestnm.  Deo  gratia, 
Explicit 

Te  laude  Cliriste  quem  über  explicit  iste  sie  et  Matheos 
Bcriptor  a  te  benedictua  ^*). 


19)  Der  auf  dieieii  TracUt  folgende  Tbeil  des  Hec.  beginnt  mit  den 
Worten:  Incipit  Über  de  proprietatibas  remm.  Primus  Über  de  putibu 
hominis  interioribns  et  ezterioribvs  ,  welcbes  aber  niebt  mehr  von  Asampb  ist 
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fteiBh«l4   Köhler. 

Fortsetzung. 


XL    lirclieM  ?•«  Sckotdanderi  der  in  BisdMft  Rms, 
seiae  Tockter  nd  dau  iha  sdhst  stiehlt. 

Ein  janger  Schottlftnder ,  der  beim  Provost  von  London 
dient,  wettet  mit  dem  Bischof  von  London,  ilim  sein  Ross,  dann 
seine  Tochter,  zuletst  ihn  selbst  zu  stehlen,  and  führt  alles 
richtig  ans.  Beim  Diebstahl  des  Bosses  bedient  er  sich  der 
Leiche  eines  Gehängten,  die  er  durch  den  Kamin  in  den  Raum 
herablSsst,  wo  das  Rosa  bewacht  wird.  Die  Tochter  stiehlt  er, 
indem  er  sieh  in  die  Königstochter  verkleidet  und  so  Zutritt 
SU  ihr  bekömmt  Den  Bischof  selbst  stiehlt  er,  indem  er  sich 
ein  Oewand  aus  Luohshftuten  machen  lässt  und  Nachts  die  Kan- 
sel  besteigt  und  vom  Bischof  für  eine  himmlische  Erscheinung 
gehalten  wird. 

In  einer  andern  Version  wettet  ein  Schmiedegesell  mit  sei- 
nem Meister,  ihm  sein  Boss  und  dann  seine  Tochter  zu  stehlen, 
und  fahrt  ersteres  aus ,  indem  er  die  Wächter  auf  schlaue  Weise 
trunken  macht,  das  sweite,  indem  er  sich  als  Schwester  eines 
Schiffscapitains  verkleidet. 

Campbell  vergleicht  ausführlich  das  norwegische  Märchen 
vom  Meisterdieb,  Asbjörnsen  Nro.34,  das  deutsche  Orimmsebe 
Nro.  192  und  Straparola  1,  2.  Die  Herodotische  Erzählung 
▼on  Bhampsinit  gehört  nur  insoweit  hierher,  als  in  ihr  der  Lei- 
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chenraub  dadurch  ausgeffihrt  wird,  dass  die  WAchter  tranken 
gemacht  werden. 

Mit  dem  Grimmschen  Märchen  sind  nahe  verwandt  die 
Märchen  bei  Kuhn  und  Schwarts  S.  362,  Wolf  deutsche  Mär- 
chen S.  30,  Vemaleken  Mythen  Oesterreichs  S.27,  Schambach 
und  Müller  8.  316. 

Vgl.  auch  C^nac  Moncaut  Contes  populaires  de  la  Oascogne 
6.  99  und  meine  Bemerkungen  daiu  in  £b#rt's  Jalirb^eh  flir 
romanische  und  englische  Litteratur  V,  8. 

Das  Stehlen  der  Tochter  haben  nur  die  gälischen  Märchen. 

XU.    IH«  Witwe  »i  ikre  drei  Ttckter. 

Ein  graues  Ross  fi-isst  den  Kohl  hn  Garten  einer  Witwe, 
die  drei  Töchter  hat.  Die  älteste  Tochter  will  den  Garten 
hüten,  und  als  das  Boss  kömmt,  wirft  sie  die  Spindel  darnach, 
die  Spindel  aber  haftet  am  Ross  und  ihre  Hand  an  der  Spin- 
del. So  kömmt  sie  mit  dem  Boss,  das  ein  KöpigMokn  ist,  in 
einen  grünen  Hügel  und  bringt  die  Nacht  mit  ihm  zu.  Am 
Morgen  erhält  sie  die  Hausschlüssel  mit  dem  Verbot  die  eine 
Kammer  m  betretene  Sie  ö£fnet  sie  aber  doch  und  findet  darin 
Frauenleichen  und  watet  bis  an  die  Knie  in  Blot.  Vergeblich 
sucht  sie  das  Blut  abauwaschen.  Eine  Katse  erbietet  sicji  sie  n 
reinigen,  wenn  sie  ihr  Milch  gebe,  aber  sie  schlägt  es  ans.  Der 
BosS'Prins  kömmt  nach  Hause  und  schlägt  ihr  das  Haupt  ab 
^ud  trägt  sie  in  die  Kammer«  Der  zweiten  Tochter,  die  ein 
Stück,  an  dem  sie  näht,  nach  dem  Boss  wirft,  geht  es  gans  so« 
Auch  die  dritte,  die  den  Strumpf  nach  dem  Boss  wirft,  kömmt 
in  den  Berg  und  überschreitet  das  Gebot.  Da  sie  aber  der 
Katze  Milch  gibt,  leckt  ihr  die  Katze  das  Blut  ab,  und  das 
Boss  yerspricht  ihr,  sie  in  wenigen  Tagen  zu  heirathen.  Auf 
Bath  der  Katze  thut  sie  nun  folgendes:  Sie  belebt  durch  einen 
Zauberstab  ihre  Schwestern,  steckt  erst  sie  und  dann  sich  selbst 
mit  Schätzen  in  drei  Kisten,  die  das  Boss  in  das  Hans  der 
Witwe  tragen  muss.  Sie  sagt  dem  Boss,  dass  es  unterwegs 
nicht  hineinsehen  dürfe ,  da  sie  von  einem  Baumwipfel  ihm  naeh. 
sehen  werde.  So  oft  dann  das  Boss  unterwegs  neugierig  wird, 
ruft  eine  aus  dem  Kasten,  ^Ich  sehe  didi,  ich  «ehe  dickT  nnd 
das  Boss  wundert  sich  über  die  Sehkraft  des  Mädchens,  Ab 
das  Boss  zurückkehrt  und   zu   Haus  niemand  findet ,  rennt  es 
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wfltiiend  sam  Hanse  der  Witwe,  wo  ihm  auf  Bath  der  Katze 
das  Mädeken  das  Haupt  mit  dem  Tharriegel  abschlägt.  Da- 
durch wird  es  anm  Jüngling  und  sie  heirathen  sich. 

In  einer  aweiten  Version  bittet  die  Katze  um  Milch  und 
wird,  ab  sie  dieselbe  erhält,  eine  Prinzessin.  Das  Mädchen  mnss 
sieh  dann  mit  der  Milch  reinigen  und  belebt  auf  ihren  Bath  ihre 
Schweistern  durch  einen  Zauberbalsam,  Statt  der  Kisten  Säcke. 
Auch  muss  sie  das  Schwert  rauben,  womit  das  Boss  ihre  Schwe- 
stern getödtet,  und  tödtet  es  zuletzt  selbst  damit. 

Campbell  erinnert  an  die  Uebereinstimmung  mit  Fitchers 
Vogel  (Grimm  4ß),  Blaubart  und  dem  dänischen:  die  drei 
Schwestern  im  Berge,  Asbjömsen  Nro.  35.  Die  Verglei* 
chung  aber  mit  Old  Bink  Bank  (Grimm  Nro.  196)  ist  falsch. 
Der  Anfang  des  gälischen  Märchens  erinnert  auch  an  Grimm's 
(Nro.  66)  Häsehenbraut. 

XUL    Das  lirekei  wm  Mdatei  nd  den  VaglieL 

Ein  desertierter  Soldat  übernachtet  dreimal  geg^n  Beloh- 
nung in  einem  Schloss.  Zwei,  dann  drei,  dann  vier  alte  Weiber 
bringen  allemal  eine  Kiste  mit  einem  Todten  geschleppt,  dem 
der  Soldat  Pfeife  und  Wbiskyflasche  reicht,  die  der  Todte  im- 
mer fallen  lässt.  Beim  Hahnenschrei  verschwindet  der  Todte. 
In  der  dritten  Nacht  steckt  er  die  Leiche  in  seinen  Habersack 
und  nimmt  sie  mit  sich  ins  Bett  Beim  Hahnenschrei  bittet 
der  Todte  ihn  fortztilasseu ,  aber  der  Soldat  verlangt  erst ,  er 
solle  das  Zerbrochene  bezahlen.  Nun  entdeckt  ihm  der  Todte 
mehrere  Schätze  und  sagt  ihm  zugleich,  dass  er  arme  Frauen  im 
Leben  bedrückt  habe.  £r  bittet  ihn  auch  seinem  Sohn  Nach- 
lieht  zu  geben  9  damit  der  einen  Theil  seines  Geldes  den  Ar- 
men gebe,  um  ihm  Buhe  au  versehaffen.  Der  Soldat  vollzieht 
dSe  Aufträge  und  zieht  mit  seinem  Theil  Geldes  herum.  End- 
lich k9mmt  er  wieder  zu  der  Stadt,  wo  er  desertiert  war.  Er 
hatte  aber,  als  er  die  Stadt  verliesa,  geschworen,  wenn  er  wie- 
der dahin  käme,  so  solle  ihn  das  Unglück  holen.  Nun  erscheint 
das  ünglüek»  verwandelt  sich  mehrfach  auf  sein  Verlangen  vor 
ihm  und  lässt  sieh  endlich  in  seinen  Habersack  stecken.  In 
der  9udt  erkeuit  isan  den  Soldate»,  und  er  soll  erschossen 
werden.  Da  flüstest  ihm  Unglück  zu,,  er  solle  es  zu  seiner 
BefireiuBg  herauslassen.    Der  Befchldiaber  schenkt  ihm  aber  das 
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Lebeu  und  Ifisst  ihn  frei,  damit  er  das  Uttglftok  nicbt  losiasse 
Hierauf  lässt  er  das  Unglück  Ton  BwOlf  Dreseheni  nnd  dann 
von  zwölf  Schmieden  bearbeiten  nnd  wirft  es  endlich  in  einen  Ofen. 
Campbell  bemerkt,  dass  ein  Theil  des  MSrchens  an  das 
Grimmscbe  vom  Ffirchtenlemen  erinnert.  Der  übrige  Theil  vom 
Unglück  im  Sack  ist  auch  mir  sonsther  nicht  bekannt.  Es 
scheint  übrigens  letaterer  Theil  entstellt.  Wenigstens  sieht  man 
nicht  recht  ein ,  warum  der  Soldat  das  Unglück ,  das  ihn  doch 
vom  Tode  befreite,  so  schlecht  behandelt. 

XLIIL    Das  gram  Sehaf. 

Eine  Königin  behandelt  ihre  Stieftochter  schlecht  and  lässt 
sie  die  Schafe  hüten,  ohne  ihr  zu  essen  zu  geben,  aber  ein 
graues  Schaf  bringt  ihr  Speise.  Die  Königin  schickt  eine 
Tochter  ihrer  Magd  mit  auf  die  Weide,  um  die  Stieftochter  so 
beobachtoo.  Die  Stieftoehter  fordert  das  Mädchen  auf,  ihr  Haupt 
auf  ihr  Knie  zu  legen,  damit  sie  ihr  Haar  ordne,  und  das 
Mädchen  schläft  ein ,  sieht  aber  mit  dem  wachgebliebenen  Auge 
auf  ihrem  Hinterkopf  das  Speise  bringende  Schaf  und  zeigt  es 
der  Königin  an.  Das  Schaf  wird  von  der  Königin  getödtet» 
nachdem  es  der  Stieftochter  vorher  gesagt  hat,  sie  solle  Haut 
und  Knochen  stehlen  und  zusammenwickeln.  Die  Stieftochter 
thut  diesSy  vergisst  aber  die  Hufe.  Dadurch  wird  das  Schaf 
wieder  lebendig,  aber  lahm.  £in  Prinz  verliebt  sich  in  die 
Prinzessin.  Als  die  Königin  diess  erfährt,  sucht  sie  ihre 
Tochter  unterzuschieben,  und  nun  verläuft  das  Märchen  weiter 
ganz  ähnlich  dem  Aschenbrödelmärchen  (goldne  Schuhe,  Schuh- 
probe, Abschneiden  der  Zehen,  verrathender  Vogel), 

Der  erste  Theil  des  Märchens  ist  nahe  verwandt  mit  Grinun's 
£inäuglein,  Zweiäuglein  und  Dreiäuglein  (Nro.  ISO),  woraa 
Campbell  erinnert,  mit  einem  dem  Grimmschen  sehr  äbnlichea 
aus  Burgnnd  bei  Beauvois  Contes  populaires  S.  2d9  und  mit 
dem  siebenbürgischen  Märchen  bei  Haltrich  Nro.  35. 

Bezüglich  der  WiederbOehung  des  Schafft  das  lakm  iküt, 
weil  Knoehm  verffeuen  werden ,  erinnert  Campball  an  Thor^s  Bodu 
Man  vergleiche  hierüber  WolPa  Beiträge  snr  deetachea  Mythe* 
logie  1,  88  und  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie  1,  70. 

S.  291  bemerkt  Campbell,  dass  es  eine  gewöhnliche  Bedena* 
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XLIY.    Dm  Tenanberte  lUk  ^> 

Jain,  der  Soim  einer  Fiscberswitwe,  bat  eine  Flinte  ein- 
getauscht und  will  Jäger  werden.  Dreimal  will  er  auf  ein  Btk 
Bchiesseni  aber  immer  erscheint  es  ihm  als  ein  schönes  Weib. 
Er  verfolgt  es  nun  bis  an  ein  Haus,  da  heisst  es  ihn  hinein- 
gehen und  sich  satt  essen.  Es  ist  ein  im  Augenblick  leeres 
Bänberhaus.  Als  die  Bänber  surtickkehren  und  ihn  finden, 
lässt  der  Eäuberhauptmann  ihn  tödten.  Am  andern  Tag  aber 
belebt  ihn  das  Reh  wieder.  Der  Bäuberhauptmann  lässt  ihn 
so  mehrmals  tödten  und  zugleich  die,  die  ihn  vorher  haben 
tödten  sollen.  Zuletst  entsteht  Zank  und  die  Sauber  tddten 
sich  selbst  Nun  führt  das  Beb  Jain  seu  seiner  Hütte,  wo  eine 
alte  Hexe  und  ihr  Sohn  wohnen,  uud  heisst  ihn  morgen  sie  in 
einer  Kirche  treffen.  Die  Hexe  aber  steckt  einen  Dom  in 
die  Kirchthür  und  Jain  9chULft  ein.  Eine  schöne  Frau  erscheint 
und  sncht  ihn  su  wecken  und  schreibt  ihren  Namen,  Tochter 
des  Kdnigs  vom  unterseeischen  Reich,  unter  seinen  Arm.  Am 
zweiten  Tag  steckt  sie  dem  Schlafenden  eine  Dose  in  die  Ta- 
sche. Am  dritten  sagt  sie,  sie  werde  nie  wieder  kommen.  Der 
böse  S<^n  der  Hexe  ist  immer  dabei  gewesen,  sagt  aber  Jain 
nichts  von  dem  Namen  und  der  Büchse.  Nach  manchen  Aben* 
teuern  findet  Jain  endlich  zufällig  in  seiner  Tasche  die  Da$e^ 
und  wie  er  sie  öffnet,  kommen  drei  Geister,  die  ihm  dienen 
uod  ihn  in  jenes  Königreich  bringen.  Dort  siegt  er  dreimal 
in  drei  Wettrennen,  deren  Sieger  die  Prinzessin  hen-athen  soll, 
verschwindet  aber  allemal  wieder.  Endlich  gibt  er  sich  su 
erkennen  und  heirathet  die  Prinzessin.  Die  alte  Hexe  und 
ihr  Sohn  werden  verbrannt. 

Varianie.  Das  Beb  erscheint,  als  er  das  erste  Mal  nach 
ihm  schiessen  will ,  mit  Fruumüeogf,  dann  mit  Kap/  .  wtd  Leib, 
dann  in  ganger  ChetaU.  Die  Hexe  steckt  ihm  dann  zweimal  eine 
Nadel  in  den  Bock  und  so  schläft  er  ein,  das  dritte  Mal  gibt 
sie  ihm  einen  Sehiafapfsl  zu  essen.  Die  Königstochter  erscheint 
zuerst  weiss  gekleidet  und  mit  toeieeem  Pferd,  dann  grau^  dann 
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9elw>ain,  Er  Iftgst  sieh  hier  —  wie  auch  oben — in  eine  IM- 
hana  stecken  und  von  grossen  Vligdn  forttragen  and  k&mmt  «^ 
in  das  Königreich,  der  Prinsessin.  Die  Abenteuer  sind  anch 
hier  yerworren.  Als  er  rerheirathet  ist ,  stiehlt  ein  Siyal  die 
Dose  and  entfahrt  die  Prinsessm  und  das  Schloss  in  das  Betten- 
reich;  aber  Jain  gewinnt  sie  wieder. 

Ich  weiss  kein  Mftrehen  ansnfBhren,  was  sich  im  gansen 
Verlauf  neben  dieses  stellt«  In  dem  ungarischen  Märchen 
(Stier  ungarische  VolksmKrehen  aus  GhiaPs  NacUass  Nro.  5) 
▼on  der  verwdnschten  Königstochter  auf  dem  Glasberg,  weW 
ehes  sonst  nur  im  Allgemeinen  mit  dem  gSUschen  Ter- 
wandt  ist,  kömmt  doch  ein  sehr  Xhnficher  Zug  vor,  daae 
der  Held  dea  Märchens,  der  mit  der  versauberten  Königs- 
tochter dreimal  m  dM  SSrehe  gehen  mnss,  aber  nicht  ein- 
schlafen darf,  gegen  das  Verbot  stets  einschläft,  well  ihm 
eine  neidische  Alte  eine  Schla/kutdd  in  den  Bock  gesteckt 
hat.  Vergl.  über  Schlafdorn  und  Schlafapfel  Grimm  Mytho- 
logie S.  1155  und  L.  Uhland  in  Pfeiffer^s  Germania  VIII,  79. 
Besflgiich  der  Dose  erinnert  Campbell  an  Aladdin  in  1001  Nacht. 
In  Bezug  darauf,  dass  Jain  sich  in  eine  Hcwt  steckt  und  Ton 
Voffeln  forttragen  lässt,  denke  man  an  Sindbad  und  an  Her* 
sog  Ernst. 

Nach  einem  Erzähler  (S.  299  Anmerknng  f)  kauft  Jain  die 
Kuh,  in  deren  Haut  er  sich  dann  steckt,  fBr  so  viel  GMdy  «2s 
sie  «0n  ihrer  Neue  bis  m  ihrem  Sehwanze  bedecki.  Dies  erinnert 
an  den  alten  Bechtsbrauch ,  wonach  getödtete  Honde,  Kataeo^ 
Schwäne  aufjgfehängt  werden  und  von  dem  Todtschläger  snnr 
Busse  mit  Getreide  überschattet  werden  müssen.  Ebenso  wer- 
den menschliche  Leichen  mit  Gold  überschüttet,  auch  lebende 
Menschen  zur  Belohnung  oder  anm  Lösegeld.  Vergleiche  Qrimm's 
deutsche  Bechtsalterthümer  S.  668  —  673  n.  Hauptes  Zeitschrift 
für  deutsches  Alterthum  IV,  506  und  IX,  157.  Grimm  weist 
den  Brauch  bei  getödteten « Hunden  auch  in  den  wälschen  Ge* 
setzen  nach. 

ILY.    ]IIae«a«KM8gticlu 

Mac  -  a  •  Busgaich  verdingt  sieh  bei  einem  bösen  Pach- 
ter, der  die  Bedingung  stellt,  wer  zuerst  Ews  über  das  Dienst* 
verhältniss  empßjtde,   dem  solle  der  andere  einen  Miemm  aus  dem 
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BBehm  Tom  Kopf  hh  sü  deo  Ffissen  mmi^nMen.  Indem  nun 
Mae  -  a  -  BMgaiob  die  Befehle  des  Herrn  immer  Dsch  dem 
Buehfltebett  und  deshalb  yerkehrt  aasf&hrt,  erregt  er  endlich 
dessen  Bene  und  sehneidet  ihm  den  Biemen  aas«  Dann  tritt  er 
bei  einem  Biesen  in  Dienst,  dem  er  doreh  List  einen  grossen 
Be^iff  Ton  seiner  Stärke  beibringt«  Zuletst  wetten  sie^  foer  €^ 
ßmdem  ün  JEntn  übertrijfe,  solle  ihm  sieben  Biemen  ans  dem 
Bfleken  sehneiden.  Hae «- a  - Bosgaich  siegt,  indem  er  einen 
Sack  Torbindet  nnd  darin  die  Speisen  steekt.  Dann  sehneidet 
er  Bur  Erleiohtemng  angeblieh  seinen  Leib,  in  der  That  aber 
den  Saek  anf  nnd  reranlasst  so  den  Biesen  sich  den  Baneh 
anfanschneiden. 

CampbeU  rergleicht  nmr  das  englische  Mltrchen  von  Jack 
dem  Biesent^dter  nnd  das  schwedische  vom  Biesen  nnd  dea 
Hirtenknaben. 

In  dem  gAKschen  MHrchen  sind  zwei  sonst  getrennte  Mär- 
fshen  verbunden.  Der  «weite  Theil,  Mac-a-Basgaich  beim 
Biesen,  ist  das  vielverbreitete  Mlii:ehen  von  der  Ueberlistnng 
eines  Biesen  oder  des  Teufels  dureh  einen  sohwaohen  Menschen, 
einen  Sehneider,  einen  Hirtenknaben,  einen  Schulmeister«  Ver- 
gleiche die  Nachweise  bei  Grimm  au  Nro.  20  und  183,  Hylt^n 
CavaUios  an  Nro.  1 ,  Asbj^rnsen  und  Moe  zu  Nro.  6  und  voil 
mir  in  Ebert's  Jahrbuch  fKr  romanische  und  englische  Littera« 
tur  V,  7. 

Der  erste  Theil  des  gKlischen  Märchens,  der  Vertrag  awi« 
sehen  Heim  und  Diener,  ist  ebenfalls  ein  weitverlveitetes  Mär* 
eben.  Aber  nicht  wer  suerst  Beue  empfindet,  sondern  wer  mter$$ 
tiornig  fffird,  sM  dem  andern  einen  oder  drei  Biemen  auaechneiden^ 
In  dem  v?aiaehie(Aen  Märchen  (Schott  S.  229)  schliesst  der  Schalk 
Bakala  mit  einem  Popen  den  Vertri^.  Die  Streiche,  durch  die 
er  des  Popen  Zorn  au  erregen  sucht,  sind  verschieden,  nur 
schneidet  er  das  Kind  des  Popen,  das  er  reinigen  soll,  auf^ 
ebenso  wie  Mac-a-Busgaich  die  Pferde.  In  einem  Utauisdien 
Märchen  (S^bleielier  S.  45)  spielt  die  Sache  zwischen  einem 
Pfarrer  und  dem  dumuMo  Hans,  der  den  Pfarrer  zum  Zorn 
bringt,  nachdem  der  Pfarrer  vorher  die  beiden  altem  Brüder 
des  Hans  zum  Zorn  gebracht  hat.  Die  Streiche^  wodurch  Bbns 
den  Ztrn  des  Pfarrers  erregt,  stimmen  nicht  mit  den  gälischen« 
In   emem   n^n^egieeken  Märchen  (Asbjörnsen   S.   396)   sind  es. 
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ebenfalls  drei  Brttder ,  die  den  Vertrag  sehliessen  nnd  iwar  mit 
einem  König.  Der  jüngste  bringt  den  König  snm  Zorn  ^  nnter 
anderm  dadurch  dass  er  das  Kind  des  Königs  reinigt  wie  Ba. 
kala  im  walachisehen  MXrchen  nnd  dadurch  dass  er,  da  er  beim 
Ackern  des  Königs  Hunde  folgen  toll,  snletat  Ochsen  und 
Pflng  aerhant  nnd  dem  Hunde  nach  in  ein  Loch  wirft ,  gans 
ähnlich  wie  Hans  im  litanischen  Märchen*  In  einem  mäkrim^ 
walaMaeken  Märchen  (Wensig  westslayischer  MärohenediatB  8. 5) 
soll  dem  Zornigen  die  Na$e  abgeschnitten  werden.  Zwei  Brü- 
der werden  aomig  und  müssen  sich  von  dem  Baner  die  Nasen 
abschneiden  lassen,  der  dritte  jüngste  aber  erregt  durch  mehrfache 
Streiche  endlich  den  Zorn  des  Bauern.  Die  Streiche  stimmen 
snm  Theil  mit  dem  walachisehen  Märehen,  zum  Theil  sind  sie 
dem  litauischen ,  cum  Theil  dem  gälischen  (Abdecken  des  Daehs, 
Erbauen  einer  Brücke  durch  getödtete  Schafe)  ähnlich.  Der 
lotste  Streich,  wie  der  Barsch  die  Frau  des  Bauern,  die  anf 
einen  Baum  gestiegen  ist,  nm  den  Kukuksruf  nachsuahmen, 
weU  der  Vertrag  beim  ersten  Kukuksruf  sn  Ende  sein  soHi 
vom  Baume  schüttelt,  dass  sie  ein  Bein  bricht,  kömmt  ähnlich 
in  einem  hierher  gehörigen  deuteeken  Märchen  vor  (Pröhle  Mär- 
ehen für  die  Jugend  Nro.  16).  In  diesem  Märchen  wird  der 
Vertrag  swischen  einem  Baner  und  den  drei  Söhnen  seines 
Bruders  abgeschlossen:  wer  zornig  wird,  dem  sollen  die  Okrm 
abgeschnitten  werden.  Der  Bauer  bekömmt  den  dritten  Bnr* 
sehen,  der  nicht  sornig  wird,  satt  und  will  ihn  los  werden  nnd 
heisst  daher  seine  Frau  den  Kukuksruf  nachmachen.  Der 
Bursche  thut ,  als  er  den  Ruf  hört ,  einen  Freudenschuss  und 
erschiesst  die  Frau,  worüber  der  Bauer  sornig  wird.  In 
einem  schtvedisehen  Märehen  vom  Biesen  und  Hirtenknaben 
(Hylt^n  CavalUns  S.  9)  kömmt  vor,  dass  der  Riese  dem 
Hirtenknaben ,  falls  er  ihm  schlecht  dienen  solle ,  drei  Riemen 
aus  dem  Rücken  zu  schneiden  droht. 

In  Bezug  auf  Mac-a-Ru8gaich*0  absichtlicbos  Ifissvarstäad« 
niss,  indem  er,  als  sein  Herr  ihm  befiehlt,  ihm  su  einer  be« 
stimmten  Stunde  OchsmuMgen  mmuoerfen  d.  h.  ihn  fest  ansa- 
blicken,  den  Ochsen  die  Augen  aussticht  und  diese  seinem 
Herrn  anwirft,  vergleiche  man  meine  Bemerkungen  in  Ebert^s 
Jahrbuch  für  romanische  und  englische  Litteratur  V,  19. 
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XL?L    lae  Jaia  Mretck 

Ein  Königssofara  biix^  eineB  Tages  nur  die  Feder  eines 
blatten  Falkm  von  der  Jagd  heim,  der  Falke  selbst  ist  entflo- 
hen. Die  Stiefjnatter  verwünscbt  ihn,  nicht  eher  heim  an  keh- 
ren, ab  bis  er  den  Falken  mitbringe.  £r  seinerseits  ver- 
wttnscht  sie,  dass  sie  so  lange  mit  einem  Foss  aof  dem  grossen 
Hans  und  mit  dem  andern  auf  dem  Schlosse  stehen  solle.  £r 
liebt  ans  nnd  der  Kiese  mit  den  fünf  Häuptern  und  den  fünf 
Bockeln  nnd  den  fünf  Hülsen  Terspricht  ihm  den  Falken,  nach- 
dem  er  ihm  das  IMu^wert  der  sieben  Weiber  von  Dhinrrath 
Ferschafft  hat.  Diesen  musste  er  aber  erst  das  gelbe  F&Uen  des 
Königs  von  Eirinn  schaffen,  dem  aber  erst  die  EMgeiochter van 
DnmkreicL  Alles  dies  schafft  er  durch  Hülfe  eines  Fucheee, 
Gilie  Mairtean  (weshalb  sich  der  so  für  ihn  interessirt,  ist  nicht 
gesagt),  obwohl  er  wiederholt  gegen  seine  Vorschrift  fehlt,  und 
mit  seiner  Hülfe  bebttlt  er  schliesslich  alle  die  errungenen  Ge- 
genstände selbst.  Denn  der  Fuchs  nimmt  die  Gestalt  der  Kö- 
nigstochter, dann  des  Füllens,  dann  des  Schwertes  an  und 
täuscht  so  den  König  von  Eirinn,  die  sieben  Weiber  und  den 
Riesen.  Die  beiden  letntgenannten  bringt  er  nebenbei  auch  um« 
An  die  verschiedenen  Orte  kömmt  der  Prinz  immer  dadurch, 
dass  sich  der  Fuchs  in  ein  Schiff  verwandelt  und  ihn  hinbringt. 
Ehe  Jain  nun  heimkehrt,  empfiehlt  ihm  der  Fuchs  noch,  vor 
seiner  Stiefmutter  so  zu  erscheinen ,  dass  er  das  Schwert  mit 
dem  Bücken  gegen  seine  Nase  halte,  da  diese  ihn  durch  ihren 
bösen  Blick  in  ein  Stück  Holz  verwandeln  wolle.  Er  thut  es 
und  die  Stiefmutter  wird  selbst  zu  Holz.  Ohne  Lohn  anzuneh- 
men scheidet  der  Fuchs. 

Campbell  theilt  noch  eine  Variante  mit,  wo  der  Held  Brian 
der  Sohn  des  Königs  von  Griedienland  ist  Er  will  die  Toch- 
ter des  Weibes,  das  die  Hühner  wartet,  heirathen,  aber  sein 
Vater  schickt  ihn  aus,  erst  den  Wundervogel  zu  holen.  Den 
erlangt  er  nun  durch  den  Fuchs  und  dabei  auch  das  Licht- 
schwert und  die  Königstochter  von  Fionn.  Zuletzt  muss  er 
dem  Fuchs  das  Haupt  abschlagen,  da  wird  der  Fuchs  zum 
Bruder  jener  Prinzessin.  Brian  denkt  nicht  mehr  an  die  Magd 
nnd  heirmthet  die  Prinzessin«  In  dieser  Fassung  lässt  der  Fuchs 
den  Helden  und  die  Prinzessin  auf  sich  reiten,  in  ein  Schiff  ver* 
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wandelt  er  sich  aber  niebt.     Der  BiMe  mk  den  fttnf  Hftoptem 
hat  NeunmeüenaH^eln, 

Campbell  selbst  Torweist  aaf  Grimmas  goldenen  Vegel  Nr.  57 
und  die  dort  in  den  Anmerkungen  g^ebenen  verwandten  Kir- 
chen ,  %VL  denen  man  noch  fttge  Haltrich  Nr.  7  und  Yogi  mMt- 
sehe  Märchen  Nr.  2.  Letzteres  steht  den  g&lischen  M&rehea 
besonders  dadurch  nah,  dass  der  graue  Wolf  sich  in  die 
Prinsessin  und  in  das  goldene  Pferd  verwandelt,  wie  anch  in 
dem  MiCrchen  aus  der  Bukowina,  Wolfs  Zleitsehrüt  ftir  deut» 
Sehe  Mythologie  II,  389*  In  dem  walaehischen  MXrohen  bei 
Schott  Nr.  26  kömmt  auch  statt  des  Fuchses  ein  Wolf  vor,  aa 
Stelle  der  Prinzessin  tritt  ein  Meermkdehea,  und  um  dies  lu  er* 
langen,  verwandelt  sieh  der  Wolf  in  einen  Kahn,  wie  im  gXli* 
sehen  der  Fuchs.  Die  meisten  aussergälischen  Märchen  geben 
dem  Helden  noch  zwei  treulose  Brüder,  deren  Untreue  zuletzt 
aber  doch  zu  Schanden  wird. 

8.  850  theilt  Campbell  aus  Anlass  der  sieben  grossen  Wei- 
ber Erzählungen  von  andern  gespenstischen  Weibern,  die  an 
besondere  schottische  Looale  sich  knüpfen,  mit. 

XL?a    Varfduur. 

Farquhar  wird  durch  Kosten  der  Brüh,  in  der  eine  w^ne 
Schlange  gekocht  wird^  aUtoissend  und  zieht  als  grosser  Arzt 
umher.  Wenn  er  seine  Finger  an  seine  Zähne  legt,  so  erfährt  er 
was  er  wissen  will  ^).  Farquhar  ist  nach  Campbell  eine  histo- 
rische Person,  ein  Arzt  des  14.  Jahrhunderts.  Aehnliches  wird 
von  einem  berühmten  'Doctor'  erzählt.  Campbell  erinnert  an 
den  Anfang  von  Grimm's  weisser  Schlange  und  bringt  mancher- 
lei über  Schlangenzauber  und  Aberglauben  bei. 

XLYHl.    Sgira  !•  fSkadag, 

Ein  junger  Mann  freit  ein  Mädchen  aus  Sgire  Ho  Chealag. 
Als  die  Braut  einmal  Essen  holt,  bemerkt  sie  Über  sich  den 
Sattel  des  Pferdes  an  der  Wand  hängen  und  in  der  Betrach- 
tung,  dass  der  sie  hätte  erschlagen  können,    setzt  sie  sich  hin 


1)  In  dem  Slsteo  ICirchen  legt  Fionn  seinen  Blnger  unter  seiaen  Welt- 
Mtstaim  vnd  welsB  dMin  was  in  der  Feme  geseUeht.  Vergl.  aMh  p.  XV 
dir  EInleitang. 
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und  veint  Die  Aeltem  kommen  dasa  und  setzen  sich  mit 
und  weinen.  Als  der  Bräutigam  sie  sieht,  sieht  er  aus  und 
will  nicht  rasten,  bis  er  drei  eben  so  dumme  trifft.  Er  trifft 
sie  bald.,  uämlieh  drei  Männer,  deren  einen  seine  Frau  glauben 
maohty  er  sei  todt,  den  andern,  er  sei  nicht  er  selbst,  den 
dritten,  er  habe  Kleider  an. 

Diese  Geschichte  ist  theilweis  dieselbe  wie  Nr.  30  und 
Grimmas  klage  Else,  das  siebenbUrgische  oben  erwähnte  Mär* 
eben  und  ein  gascogaisehes  bei  C6nac  Moneaut  Contes  populai- 
res  de  la  Gascogne  S.  32,  Ygl.  Ebert's  Jahrbuch  für  romani- 
sche und  englische  Litteratur  V,  3.  Eine  sehr  abweichende 
Variante  S.  384  ff.  Darin  kömmt  vor,  wie  Leute  eine  Kuh  auf 
das  Dach  sieben  und  beim  Zasammensitzen  ihre  Beine  unter- 
einander verwechselt  haben. 

An  diese  Geschichte  schliessen  sich  noch  andere  Schwanke 
▼on  dm*  Narrheä  der  Bewohner  Sgire  Mb  ChedLag'e  und  Aseynt^s, 
auf  die  wir  nur  im  Allgemeinen  aufmerksam  machen  (S.  376. 
Zw9lfe  aählen  sieh,  bekommen  aber  immer  nur  elf  heraus,  da 
der  2iählende  sich  vergisst    S.  377  Ersäufen  eines  Aals). 

XLIX«    HiitoKime  von  Katie  nnd  Hau« 
L.    Die  irti  Fragei. 

Die  Geschichte  von  den  drei  Fragen  und  dem  verkleideten 
Müller ,  der  sie  löst.  Der  Aufgeber  ist  der  Lehrer  eines  Schü- 
lers, der  Müller  der  Bruder  des  Lehrers. 

Die  Fragen  sind:  Wie  vid  Leitern  toürden  mm  Himmel  rei- 
chen t  Eine,  die  lang  genug  ist  Wo  ist  der  Miudpunkt  der 
Wdtt  Hier,  miss  nach!  Was  ist  die  Wdt  werthf  30  Silber 
linge,  so  viel  war  der  Erlöser  werth.  Oder  die  zweite  Frage: 
Wie  weit  ist  der  Weg  um  die  Weltf  Wenn  ich  so  schnell  wäre 
wie  Sonne  und  Mond,  24  Stunden«  Die  dritte:  Was  denJceichf 
mit  der  bekannten  Antwort. 

Ich  verweise  auf  die  von  mir  im  Orient  und  Occident  L 
S.  439  gegebenen  Nachweise  über  die  drei  Fragen,  wozu  jetzt 
noch  ein  gascognisches  und  ein  dänisches  Märchen  kommen, 
O^nae  Mbneaut  p.  60,  Grundtvig  Samle  minder  1,  lli.  Campbell 
bemerkt:   There   are  a  great  manj  similar  wise  saws  current 


688  Beinhold  Köhler. 

which  are  generally  fathered  od  Oeorge  Buchanan,  tbe  totor  of 
James  VL 

Hieran  schliesst  Campbell  53  ffälüohe  VolkBHUksd.  Za 
vielen  davon  finden  rieh  in  den  BlUhseln  anderer  Nationen 
Parallelen.  So  aam  Beispiel  die  folgenden:  8.  392.  Wag  üi 
das,  was  OoU  nie  sieht^  Könige  aeiUm,  «cA  aüe  Taget  Seinee 
gleichen.  Dies  Rftthsel  begegnet  uns  in  deutscher  (schon  im  15. 
Jahrhundert),  niederlfindischer ,  englischer,  schwediseher ,  nor- 
wegischer, ehstnischer  Sprache.  Vergleiehe  meine  Nachweise 
im   Weimariachen  Jahrbuche  V,  331  ff. 

S.  397.  Vier  hangend,  vier  laufend^ 

Zwei  den  Weg  findend, 

Eine   Malend.   —    Eine  Kuh.     (Euter,    FQsse, 
Augen,  Maul). 

Dies  Rftthsel  findet  sich  gana  ähnlich  schon  in  einer  nor- 
dischen Saga  und  noch  heut  zu  Tage  im  Volksmund  in  Deatsch- 
land,  in  der  Schweiz,  in  Norwegen,  in  England.  Vergleiche 
MüUenhoff  in  Wolfs  Zeitschrift  fOr  deutsche  Mythologie  III,  4. 
Mannhardt  daselbst  III,  129,  Russwurm  daselbst  III,  348  und 
.Rocbholz  aliemannisches  Elinderlied  S.  221. 

S.  404.       Der  Sohn  auf  der  First  des  Hauaee 

Und    der    Vaier   noch    angeboren.    —    Rauch    wnd 
Flamme. 

So  lautet  ein  finniachea  Rftthsel  von  den  Funken:  Der  Va* 
ter  ist  noch  nicht  geboren,  und  schon  sind  die  Söhne  im  Krieg 
(Berichte  der  k.  sftchs  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Leip« 
zig  I,  273).  Albaneaiaehe  Rftthsel  (Hahn  albanesische  Stu- 
dien II,  158.  163)  vom  Feuer  und  Rauch  lauten:  Der  Vater 
noch  nicht  geboren  und  der  Sohn  zieht  in  den  Krieg,  oder: 
der  Vater  ungeboren ,  der  Sohn  macht  einen  Feldzug.  Aehn- 
fich  ist  auch  noch  ein  finniachea  (a.  a.  0.  273) :  Das  Pferd  ist 
im  Stalle,  der  Schweif  auf  dem  Dache.  Ein  farSiachea  Rftths<;l 
vom  Rauch  lautet:  Der  Sohn  stand  an  der  Thür,  als  der  Va- 
ter geboren  wurde.  In  PommereUen  gibt  man  auf:  Eh  noch  der 
Vater  ward  geboren,  hat  der  Sohn  schon  die  Welt  begangen. 
Vgl.  Mannhardt  a.  a.  0.  III,  130  und  Russwurm  ebenda  III,  350. 

LL    ller  tcktae(lra^;ack|8«ln  desKMgsfM  Br^ 

Der  schOne  Gruagach  spielt  mit  der  l}ame  mit  dem  schönen 
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grünen  Gürtel  und  verliert.  Sie  gibt  ihm  unter  Bann  und  Fluch 
auf,  umber2uziehen  bis  er  sie  wiederflinde ,  und  verschwindet. 
Er  sieht  aus.  Zwei  Jahre  verbringt  er  in  einem  Schloss ,  das  so 
viele  Thore  und  Fenster  hat  als  das  Jahr  Tage,  und  glaubt 
nur  einen  Monat  da  verweilt  zu  haben.  Hierauf  begibt  er  sich 
zu  Fionn  und  den  Fhinnen.  ^  Er  erjagt  «in  wunderbar  schnelles 
Wild,  das  einem  alten  riesenstarken  Weibe  angehört.  Das 
Wild  wird  gekocht.  Wenn  ein  Stück  ungekocht  geblieben  oder 
Brtthe  in^s  Feuer  geflossen  wttre,  wäre  es  wieder  lebendig  ge- 
worden. Das  alte  Weib  legt  ihn  unter  Fluch  und  Bann,  wenn 
er  nicht  noch  dieselbe  Nacht  bei  der  Frau  des  Baumlöwen  zu* 
bringe.  Er  verwandelt  sich  in  ein  Pferd  und  kömmt  in  die 
Wohnung  des  Baumlöwen.  Am  Morgen  kämpft  er  mit  dem 
Baumlöwen,  beide  verwandeln  sich  in  verschiedene  Thiere.  Er 
tödtet  den  Baumlöwen  und  iSsst  sich  von  Fionn  in  ein  Tuch 
hallen  und  mit  Erde  bedecken.  Als  dann  die  Frau  des  Banm- 
löwen  erscheint  und  Fionn,  der  nie  log,  nach  dem  Mörder  ihres 
Gatten  fragte,  konnte  der  antworten ,  er  kenne  keinen  auf  der 
Erde,  der  ihren  Gatten  erschlagen  habe.  Zuletzt  kömmt  der 
schöne  Gruagach  zum  Schloss  der  Dame  mit  dem  grünen  Gür- 
tel und  heirathet  sie. 

UL    Die  Zihie  des  Kdiigs  0- 

Unter  dieser  Nummer  theilt  Campbell  mehrere  Märchen* 
Varianten  mit,  deren  Kern  immer  der  ist:  Einem  König  von 
Eirinn  schlägt  ein  fremder  Ritter  drei  Zähne  aus  und  reitet  mit 
ihnen  davon.  Zwei  Königssöhne  und  ein  missachteter  Jüngling 
—  in  einigen  Fassungen  ein  ÄBchenpMd  genannt  —  ziehen  aus, 
um  die  Zähne  wieder  zu  gewinnen.  Nach  vielen  Abenteuern, 
auf  die  wir  nicht  eingehen,  bringt  der  Jüngling  die  Zähne  dem 
König  und  setzt  sie  ihm  wieder  ein.  Die  Königssöhne,  die  den 
Jüngling  treulos  verlassen,  hatten  nicht  die  wirklichen  Zähne, 
sondern  Pferdezähne  mitgebracht. 

In  der  einen  Fassung,  die  Campbell  gälisch  und  englisch 
vollständig  mittheilt,  kommen  poetische  Fragmente  vor,  so  dass 
wir  hier  wahrscheinlich  Reste  einer  alten  bardischen  Dichtung 
haben.     Auch  Nr.  LI  mag  dazu  gehören. 


1)  Bei  Campbell:  der  ^tter  mit  dem  rothen  Schild. 
Or.  «.  Ote.  Jükrg.  IL  Heft  4.  44 
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LYD.    Der  Sehwau  ^). 

Bcherzmärchen  von  einem  Schäfer,  der  sein  ertrinkendes 
Schaf  am  Schwanz  heransziefae^  will,  aber  der  Schwanz  bricht 
ab.  'Und  wäre  der  Schwanz  nicht  abgebrochen,  so  wäre  das 
Märchen  länger  geworden.* 

Derartige  Neckmärchen  kommen  überall  vor,  vergleiche 
Orimm^s  goldenen  Schlüssel  (Nr.  200  nebst  Anmerkung  dazu), 
woran  Campbell  erinnert,  das  Märchen  von  der  Ueberfahrt 
der  Ziegen,  welches  Sancho  Pansa  im  Don  Quijote  I,  20  er- 
zählt und  das  ganz  ähnlich  in  Schwaben  erzählt  wird,  Meier 
Volksmärchen  Nr.  90. 

Und  hiermit  sind  wir  am  Ende  der  vorliegenden  zwei  er- 
sten Bände  dieser  reichen  Sammlung  angekommen. 

Seitdem  die  vorstehenden  Bemerkungen  geschrieben  sind, 
sind  noch  zwei  Bände  (Edinburgh  1862)  erschienen  und  damit 
ist  die  Sammlung  beschlossen.  Ich  werde  über  diese  beiden 
Bände ,  deren  Inhalt  nur  zum  kleineren  Theil  in  das  Bereich 
dieser  Zeitschrift  gehört^  in  einem  folgenden  Artikel  kürzlich 
Bericht  abstatten. 


1)  AlB  LUI  —  LVI  Bind  ansnsehen  XVII  a  —  XVBEd. 


Notiz  über  die  Grammatik  des  (^AkaiAyana. 


Von 
Professor   Dr.   Bähler* 


Kiirslieh  erhielt  ich  durch  die  Güte  meines  verehrten  Freun- 
des Whitley  Stokes  einen  Theil  eines  Manuscriptes,  das  die  ver- 
loren geglaubte  Grammatik  des  Vorgängers  Pdnini's  und  Yiska's 
enthält.  Da  ich  glaube ,  dass  der  Fund  von  allgemeinerem  In- 
teresse fttr  Sanskritisten  sein  dürfte,  so  erlaube  ich  mir  schon 
jetzt,  ohne  die  Uebersendung  der  fehlenden  Blätter  abzuwar- 
ten, eine  Notiz  Über  das  Werk  zu  geben.  Die  mir  vorliegen- 
den Blätter  sind  eine  Umschrift  der  ersten  40  Seiten  eines  al- 
ten Hala-EanuUapMscpt.  der  Madras -£.  J.  H-library  im  alpha- 
betischen Cataloge  mit  uro  1083  bezeichnet.  Die  ersten  31 
Seiten  enthalten  einen  beinahe  vollständigen  Abriss  einer  auf 
i^kaüjana^s  Werk  basirten  Sanskritgrammatik,  in  welchem 
viele  Sütras  zwar  aufgeführt,  aber  aus  ihrer  Ordnung  ge- 
rissen sind.  Das  Werk  ist  also  nach  Art  der  Siddhänta-kau- 
mnd!  angelegt. 

Auf  Seite  31b  beginnt  die  CintÄmani  vritti  zum  yabdänu- 
^isana  des  QAka^jana.  Ich  gebe  zunächst  die  einleitenden 
Verse : 

(^rtvttarfigftya  namah  | 

^riyas»  kriyAdvaA  sarvajoAnajyotirana^varim  | 
vi9vam  prakA^ajaccintÄmani^cintftrthasadhanaA  ||  1  || 
namastama(A)prabhäv4bhibhütabhüd70tahetave  | 
lokopakdrine  ^abdabrahmane  dvdda9fttmane  ||  2  || 
svasti9risakalaj odnasÄmrdjy apadamatavÄn  | 
roahi^ramanasamghadhipatiryaA  Q&ka^ayanaA  ||  3  || 

44* 
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eka^abd^mbadhim  bnddhimantbarena  pramatbya  yaA  ] 
saja^aA^rt  samuddadbre  vi^yam  vyftkaranftmritam  ||  4  || 
svalpagrantbam  sukbop&jam  sampflmam  yadnpakramam  | 
^bdAnn^äsanam  sdryam  arbacchAsanavatparam  ||  5  || 
i8b<irne8bt&  na  vaktaTjam  vaktavyam  BÜtrataA  pritbak  | 
samkbyAtam  nopasamkbdyanam  yasya  QabdiLnn^Asane  ||  6  || 
tasy&timabatim  vrittim  sambrityejam  lagbiyast  | 
sampüma ')]azan&Yrittir7azyate  yaxavarmanaA  |l  7  || 
grantbavistarabhtrünfim  sukumdradbiydmayam  | 
^n^rüsbAdigundn  kartam  9&stre  sambaranodyamaA  ||  8  || 
QabdÄna^ÄsaDasydnvartbÄyä^cintAmaneridam  | 
vrittergrantbapramAfiam  tu  sbaMabasram  nirtipitam  ||  9  || 
indracandrddibbi^cdbdairyaduktam  Qabdalazanam  | 
tadibästi  samastam  ca  yannebdsti  na  tat  kvacit  ||  10  || 
ganadb&tapfttbayorganadbAtaliDgftnu^Asane  lingagatam  | 
«uftildikdnanddaa  pesbam  ni^^esbam  atra  rrittau  vidyftfc  ||  H  || 
b&lftbaldjanopyasyft  vritterabbyAsavrittitaA  | 
samastam  vAngmayam  vetti   varsbenaikena  ni^cay&t  ||  12  ]| 
Man  vergleicbe  hiemit  die  Ünterscbrift  des  ersten  Abscbnittes 
iti  ^abdann^Asane  cint^manan  vrlttaa  pratbamaflyAdhyftyasya  pra- 
thamaA  pAdaA  | 

Wenn  es  also  feststeht ,  dass  wir  das  (^abdAnn^lsana  eines 
9&katAyana  vor  uns  baben,  so  erbebt  sieb  zunScbst  die  IVage, 
ob  dieser  <^4ka<Ayana  wirklieb  der  Vorgänger  Pdnini's  seL 
Glücklieber  Weise  ist  es  nicht  schwer  über  dieselbe  bot  Eni* 
Scheidung  zu  gelangen.  PAnini  giebt  an  drei  Stellen  yon  der 
seinigen  abweichende  Ansichten  des  Qftkalayana  an.  Von  die» 
sen  finden  sich  zwei  in  dem  mir  vorliegenden  Tbeile.  Die 
dritte  Kegel  fehlt  aus  sehr  natürlichen  Ghründen»  Doch  es  ist 
am  besten  die  betreffenden  Sütras  der  beiden  Grammatiker  auf- 
aaführen. 

Pamni  lehrt  Sdtra  VIIL  4.  50: 
triprabbritisbu  ^ika^dyanasya  | 
Nach  der  Ansicht  des  Qlikaräyana  (darf  der  erste  Bnobstabe)  in 
Gruppen,  die  aus  drei  oder  mehr  Consonanten  besteben  (nicht 
verdoppelt  werden.  Die  Verdopplung  derselben  ist  von  Pftnini 
in  den  Sütra  VIII.  4.  46  acorabAbhylin  dve  und  48  anaci  ca 
gelehrt). 

1)  «m  Hscpt. 
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Im  Qabdtau^isana  fiodea  wir  nun  I.  1.  117 -- 119  fol- 
g«Dde  Segeln: 

acohrobracaA  |  117  | 

acaA  paro  yo  hakAro  repha^ca  lÄbhyAm  parasya  abraca^ 
hakärädrephiLdaca^cliiiyasya  varnasja  Bthdne  dve  rüpe  bhavato 
tA  I  brahmma  brahma  |  sarwaA  aarvaA  |  dirgghaA  dlrghabj 
ahraca  iti  kirn  |  barhah  |  dabraA  |  aham  |  • 

Uebersetzung  des  Sdtra: 

^Wenn  Consonantezi  ausser  h  und  r  auf  ein  h  oder  r^ 
denen  ein  Vokal  vorausgeht ,  folgen,  so  können  dieselben  ver- 
doppelt werden/ 

adtrghdt    I  118  l 

adirghAdacaA  parasyAhraea^  stbAne  dve  rüpe  bbavato  vft  | 
daddhyatra  dadhyatra  |  pattbyadanam  patbyadanam  ||  tvakk  tvakj 
tvagg  tvag  I  go-nu-ttrfttaA  gonutrAtaA  |  anvityadhikdrdt  |  kutva- 
dau  kntve  dvitvam  |  adtrghidekahalltyanuktvft  (ICs.  anuttvä)  na 
samyoge  tvacitiyogadvayArambhit  |  virfimepyayamdde^aA  |  abraea 
iü  kim  I  sahyam  |  vaiyyaA  |  aryyaA  |  titau  |  adtrgb&ditikim  ||  bA- 
tram  |  pAtram  |  vAk  |  Vergleiche  hiezu  PAnlni's  Sütra  VIII,  4. 
52  dirghAdAcfiryin&m ,  wo  Qftk.  nicht  direct  genannt,  aber  je* 
denfalla  gemeint  ist.     Dies  stimmt  ganz  mit  unserm  Sütra. 

Uebersetzung  des  Sütra: 

(Wenn  Consonanten,  mit  Ausnahme  von  h,  r)  auf  einen 
kurzen  Voeal  (folgen,  and  ihnen  selbst  irgend  welche  Laute, 
mit  Ausnahme  der  in  den  folgenden  Kegeln  zu  nennenden  oder 
«ia  Vir&ma  folgen,  so  können  sie  verdoppelt  werden). 

Die  erste  Ausnahme  wird  nun  in  Sütra  119  gegeben: 

na  samyoge  Sfs«  samyogo  |  119  | 

halonantaraA  samyogaA  |  samyoge  pare  ahraca^  (Ms.  ahra- 
cam)  sthAne  dve  rüpe  na  bhavata/^  |  indraA  |  kritsnam  | 

Uebersetzung  des  Sütra: 

^Wenn  auf  einen,  nach  einem  kurzen  Vocale  stehenden 
Cansonanten  mit  Ausnahme  von  h  und  r  eine  Consonanten- 
Gruppe  folgt,  so  kann  derselbe  nicht  verdoppelt  werden* 

Die  sweite  Anfflhmng  des  QAkaiAyaaa  findet  sich  Pibiini 
Vni.   3.  18. 

Nachdem  P.  VIII.  8.  17  gelehrt  hat,  dass  für  ru  hinter 
aghoA,  bhoA  bhagoh,  a  und  ä  y  eintreten  muss,  fährt  er  fort: 

vyorl^huprayatnatara/i  ^kaiftyanasya  |  18  | 
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i.  e.  y  and  y,  werden  nach  QäkatAyana's  Ansieht  (in  dieBcr  Stel- 
lung) mit  geringerer  Anstrengung  (geringerer  Bewegung  der 
Zunge)  ausgesprochen. 

^äka^Ayana's  SAtra  I.  1.  154  enthält  diese  Kegel.  Er  lehrt 
I.  1.  163. 

▼yoshyäghobhobhagoA  |  153  | 

ayarnAdaghobhobhago  ityetebhya9ca  parasya  paddntasya 
▼akArasya  yakftrasyacftshi  pare  glugbhayati  |  yrixa  hasati  |  yriza 
yri^camÄcaxano  yrixac  |  deyft  yänti  |  agho  hasati  |  bho  dadÄtil 
bhago  dehi  |  pad&nta  iti  kirn  |  gayyam  |  jayyam  |  bhoyyom  | 

üebersetzung  des  Sütra: 

y  und  jy  welche  einem  kurzen  oder  langen  a  oder  den 
Wörtern  Sighohy  hhohy  bhagoA  (am  Ende  eines  Wortes)  folgen, 
werden  yor  weichen  Lauten  (abgeworfen). 

acyaspashtoQca  |  154  | 

ayamftdaghobhobhagobhyaQca    parayoA     padAntayoryyorad 

pare    glugaspashto   ayyakta9ruti9cdsannobhayati  |   paiau    palay« 
Ms.   paeayu  |  ta  u    tayn  |  aghou   aghoyu    Ms.   ^  |  agho    atra  • 
aghoyatra  Ms.  yatra  |  bho  atra  bhoyatra  |  bhagoatra  bhagoyatra 
gluci  gita  iti  samdhipratishedh&rtha^  | 

Üebersetzung  des  Sütra: 

Und  wenn  (auf  diese  Buchstaben  y,  y,  in  dieser  Stellung) 
ein  Vocal  oder  Diphthong  folgt,  (so  ist  die  Auslassung)  anbe- 
merkbar (d.  i.  die  Aussprache  des  y  und  y  ist  unarticulirt  and 
nährt  sich  dem  Luk.). 

Ich  füge  die  Erklärung  des  Ausdrucks  aspashto^  aas  dem 
erwähnten  Compendium  bei. 

Dort  heisst  es : 

....  aspa8hta9rut]^,  pra9ithila8thftnakaraDaparispanda^- 
cftsannaA  yak&royakAra9ca  .  .  •  •  j  . 

y  und  y  sind  nicht  deutlich  hörbari  d.  h.  sie  werden  mit 
sehr  geringer  Bewegung  der  betreffenden  Organe,  denen  sie  an- 
geboren, und  der  übrigen  Sprachwerkzeuge  ausgesprochen  and 
nähern  sich  nur  (dem  eigentlichen  y  und  y). 

Es  ist  hieraus  ganz  klar,  dass  dieses  Sütra  genau  dasselbe 
besagt  wie  P.  VIII,  3,  18.  Diese  Sütra  bestätigen  sogleich 
Pänini^s  Angabe,  dass  nach  der  Meinung  aUer  Aeftryaa,    das  y 
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und  7   der  betreffenden   Wörter    vor   consonantiscbem   Anlaute 
abgeworfen  wird,  für  (pilkatAyana. 

Da  sich  also  diese  zwei  von  Panini  seinem  (^fika^djana  zu- 
geschriebenen Ansiebten  in  dem  Qabddnu^^ana  finden ,  so 
sehliesse  icb,  dass  die  mir  yorliegenden  Blätter  Theile  des  Wer- 
kes des  alten  QikaidyanAcArya  sind.  Die  dritte  Ansicht  über  die  3 
pers.  plnr.  hnpf.  Par.  von  dvisb  und  Wurzeln  auf  ft  nachzuwei- 
sen ist  bis  jetzt  nicht  möglich,  da  mir  die  auf  die  Conjugation 
bezüglichen  Theile  des  Werkes,  mit  Ausnahme  eines  magern 
Auszuges  in  dem  erwähnten  Compendium  fehlen. 

Aus  gleichem  Grunde  muss  ich  mich  mit  einer  Inhalts- 
übersicht der  ersten  Gapitel  statt  des  ganzen  Werkes  begnügen. 
Das  Qabdftnu^ftsana  bezeichnet  mit  den  Pratyähdras,  welche  wie 
bei  PAnini  nicht  als  Sütra  zählen,     (^dka^äyana  hat  nur  dreizehn. 

Die  bessern  der  vier  ^)  mir  für  den  Anfang  des  Werkes 
zu  Gebote  stehenden  Handschriften  haben  alle  diese  Zahl  und  der 
Commentar  des  Ms.  M.  E.  J.  H.  1073  fahrt  einen  Qloka  an, 
der  die  Zahl  dreizehn  ausdrücklich  nennt: 

sjustrayodaQa  sütrdni  tftvanta^canubandhakli^  | 

shaicatvärimQanto  yaxn&h  pratyfthftrasya  samgrahe  || 
Der  fehlende  Pratyäh4ra  ist  lan  bei  Pfinini  uro  6.      Die   Liste 
unterscheidet  sich  auch  sonst  von  der  Pänini's  mehrfach. 

Die  nächsten  Sütras  I.  1.  1  —  67.  sind  Paribhdshä  und 
Samjndsütras. 

Die  ersten  fünf  enthalten  Regeln  über  die  Interpretation 
der  gegebenen  Pratyähäras  und  über  die  Bildung  derer  mit  t, 
(at.  it  etc.)  und  u  (ku,  cu  etc.),  sowie  eine  Definition  des  Anubandha. 

Das  sechste  und  siebente  und  achte  Sütra  definiren  die 
Natur  der  homogenen  Laute  sva  gelaunt,  bei  PAnini  savama — 
sowie  der  dnander  entsprechenden  ^  Asanna  genannt,  bei  Pftnini 
antaratama. 

Sütra  9 — 12  enthalten  eine  Aufzählung   der    Samkhyä  ge- 


1)  Für  die  ersten  Sütra  besitze  ich  noch  zwei  Handschriften  K.  E.J.H. 
Alph.  Cat.  1072  et  1073,  von  denen  ich  Anfang  und  Ende  copiren  liess. 
Der  Titel  des  in  1078  enthaltenen  Werkes  ist  Frakriyftsamsraha ,  der  Ver- 
faater  ^rimad  Abhaya  caadrasiddhlLnta  süri.  Ueber  1073  kann  ich  nur  sa- 
gen, dass  es  die  Granunatik  C^k.  mit  einem  Commentare  entliält. 
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nannten  Wörter,  mehrfach  von  PAninrs  (I.  1.  23«— 26.)   afawei* 
chend.     Wir  finden  wie  bei  P&nini  die  Aasdrücke  cZati  und  Tata« 

Dann  folgen  Sütra  13 — 21^  die  vriddha  yavan  nnd  da 
genannten  Wörter.  Yriddha  heissen  die  welche  Fluini  gotra 
nennt,  d.  i.  die  Descendenten  vom  Enkel  abwärts,  mftnnliche 
wie  weibliche,  und  yuvan  die  männlichen  Descendenten  vom 
Urenkel  (prapautrAdi)  abwärts,  deren  vat^ya  (Vater  etc.)  oder 
älterer  Bruder  am  Leben  ist,  sowie  arbiträr  ein  noch  lebender 
Urenkel  etc.,  wenn  ein  älterer  SapimZa  lebt.  Da  heissen  arbi- 
trär Namen,  so  wie  alle  Wörter  die  bei  Fanini  I.  1.  73 — 75 
yriddha  genannt  sind.  Dieser  Gebrauch  des  Wortes  yriddha 
in  (}&k&ttij€in9,^s  Grammatik  erklärt,  wie  Pänini  dazu  kommt» 
dasselbe  mitunter  als  Synonym  für  gotra  anzuwenden  z.  B.  L 
2.  65.,  während  er  denselben  I.  1.  73  anders  definirte. 

Im  Sütra  22  und  24  wird  die  Definition  der  Wurzel 
(kriyftrthodhätu^)  gegeben,  in  23  das  ghu  (=  Pänini  I.  1.  20). 

Sodann  folgen  25  die  Upasargas  (prädayaA),  26 — 38  die 
Tis,  nach  Pdninis  Terminologie  Gati;  39  die  Ayyayas;  40  die 
Ghi^s  d.  i.  Wörter,  die  auf  i  und  u  enden,  mit  Ausnahme  yon 
sakhi  und  -pati,  wenn  es  nicht  letztes  Glied  eines  Dyandya 
Comp,  ist    Pänini  I.  4.  7  -  9. 

Hierauf  Sütra  42 — 44  giebt  (^akaeäyana  die  Definitionen 
der  Ausdrücke  Taddhita  und  Erit,  und  die  Regel,  dass  alle 
Affixe  hinter  die  Wurzel  gefügt  werden.  Sütra  45  wird  die 
Bedeutung  des  Anubandha^m*  (Pän.  I.  1.  45)  gelehrt. 

Sütra  46 — 60  folgen  Interpretationsregeln  für  die  Sütras 
z.  B.  über  die  Bedeutung  eines  Ablativ',  eines  Genitiv,  eines 
Locativ  etc.  die  im  Sütra  vorkommen  mögen. 

Hierauf  giebt  Qftkaitdyana  61  die  Definition  des  Satzes 
(vftkya)  und  des  (Pada)  Wortes  62—67. 

Hierauf  beginnen  die  Sandhi-Begeln,  welche  bis  zum  Ende 
des  PAda^  Sütra  178  behandelt  werden.  Zuerst  stehen  Begeln 
über  die  Yocale,  dann  folgen  die  über  Gonsonanten. 

Der  Theil  des  zweiten  P&da,  Sütra  1  —  33,  welchen  mein 
Hs.  enthält,  handelt  von  der  Declination. 

Schon  aus  dieser  magern  Inhalts  -  Uebersicht  eines  kleinen 
Theiles  der  Qäka^yana  Grammatik,  sowie  aus  den  oben  an- 
geführten Sütren  wird  ersichtlich  sein,  dass  eine  sehr  intime 
Beziehung  zwischen  derselben  und  dem  Werke  P&nini's  statt- 
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findet.  MoD  kann  dieselbe  am  besten  diirch  einen  änf  undern 
Bücbertiteln  so  bäufig  yorkommenden  Aasdruck  cbarakterisiren* 
PAnini  bat  eine  'yermebrte^  verbesserte  und  tbeilweis  tungear- 
beitete Ausgabe'  dos  Werkes  seines  Vorgängers  geliefert.  Zur 
weiteren  Begründung  dieser  Bebauptung  will  icb  eine  Yerglei- 
cbnng  des  Abschnittes  über  die  Upasargas  und  Tis  bei  Qäka- 
dlyana  L  1.  26—38  mit  den  von  PAnini  I.  4.  58—80  gegebe- 
nen Begeln  anstellen. 

Nachdem  QAkatftyana  I.  1.  22  gelehrt  bat,  dass  dhdtii, 
Wurzel,  ein  Wort  sei,  das  eine  verbale  Handlung  (kriyä  be- 
zeichne (kriyArtho  dhAtuA),  so  wie  dass  ein  Yerbal-Präfiz  nicht 
zur  Wurzel  gehört,  ausser  im  Falle  der  Denominative  wie 
ntsuka,  samgrftma  etc.,  heisst  es: 

tasyftgat&rtbfldhiparyarcisvatyatikramätyapasargaA  prfikca  |25| 
(Ein)  mit  einer  solchen  (d.  b.  Wurzel  verbundenes  im  Oana 
prAdi  enthaltenes  Wort)  und  welches  vor  (der  Wurzel  steht  beisst) 
Upasarga  mit  Ausnahme  von  bedeutungslosem  adhi  und  pari, 
von  SU  und  ati  (wenn  sie)  ^^  Verehrung**  (ausdrücken),  (und)  von 
ati,  (wenn  es)  üeberschreitung  (bedeutet).  Dies  Sütra  ent- 
spricht PAninis  Begeln  I.  4.  58.  59.  80  u.  93—95. 

prädayaA  |  58  | 

upasarg&A  kriyayoge  |  59  | 

Die  im  Gana  prddi  enthaltenen  heissen  upasarga,  wenn 
sie  mit  Verbal- Action  vereinigt  sind. 

te  prdgdhdtoA  |  80  | 

Sie  (d.  h.  die  Upasargas  und  Gatis)  stehen  vor  der  Wurzel. 

Unter  den  pr&dayas  heissen  Karmapravachaniyas  (I.  4. 83). 

adhipari  anarthakau    |  93  | 

suA  püjdyAm  )  94  | 

atiratikramane  ca  |  95  | 

Der  Unterschied  zwischen  (^äkat.  und  PAn.  Angaben  ist 
der,  dass  der  erstere  adhi,  pari,  su  und  ati  in  den  angegebenen 
Bedeutungen  einfach  von  der  Benennung  Upasarga  ausschliesst, 
während  der  letztere  sie  einer,  von  ihm  neu  gebildeten,  Cate- 
gorie  zuzählt. 

<7&ccvyüryftdyanukaranam  ca  ti  |  26  | 

Worter  die  sich  auf  die  (Suffix  ä  Wie  in  patopatA)  cvi 
(Präfixartig  gebrauchte  Nomina  wie  ^ukltkäroti)  endigen,  (die  in 
dem)  nut  ürt  beginnenden  (Gana  enthaltenen),  Onomatopoetica 
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tind  (die  Upasargaa  heissen  Ti  wenn  sie  mit  Nomin.  verban- 
den sind). 

Man  vergleiche  Pftnini  I.  4.  €0. 

gati^ca  und  (der  Upasarga)  heisst  Gati. 

Sutra  61 : 

Üryadicvi<2ftca9ca  | 

Und  (Gati  heissen)  (die  in  dem)  mit  ürt  beginnenden  (Oana 
enthaltenen)  (die  auf)  evi  und  Mc  (endigenden). 

Sütra  62: 

anukaranam  cänitiparam  | 

Und  [Gati  heisst]  ein  Onomatopoeticon  hinter  dem  kein 
iti    steht. 

gftka^Ayana  I,   1.  27. 

käriklilamadontaAsadasatsthity&dibhüshdnupadecdparigrahäda- 
raxepe,  (Ti  heissen  ferner)  kärikä  (in  der  Bedeutung)  sthiti 
(Geschäft?)  und  so  weiter,  alam  (in  der  Bedeutung)  verzieren, 
adas  (wenn  es)  nicht  ^unterweisen^  (bedeutet)  antar  (wenn  es) 
nicht  ^  nehmen^  (bedeutet)  sat  und  asat  (wenn  sie)  Verehrung 
und  Tadel  bedeuten. 

P&nini  lässt  kärikA  aus,  die  Übrigen  finden  sich,  Sütra  1. 4.70: 
X         adonupade^e  | 

adas  (heisst  Gati]  [wenn  es]  nicht  unterweisen  (bedeutet). 

Sütra  I.  4.  64: 

bhüshanelam  | 

alam  (heisst  Gati)  (wenn  es)  verzieren  (bedeutet). 

Sütra  I.  4.  65: 

antaraparigrahe  | 

antar  (heisst  Gati  wenn  es)  nicht  nehmen  (bedeutet). 

Sütra  I.  1.  63: 

AdardnftdarayoA  sadasatt  | 

sat  und  asat  (heissen  Gati  wenn  sie)  verehren  oder  tadeln 
(bedeuten). 

(;!äka<Ayana  I.  1.  28: 

kanemanaA^raddhocchede  | 

(Ferner  heissen  Ti)  kane  und  manaA  wenn  sie  Stillung  des 
Verlangens  bedeuten. 

PA»ini  I.  4.  66: 

kanemanasl  ^raddhftpratfghAte  | 
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Die  beiden  (Wörter)  kane  nnd  manaA  (heiseen  Gati)  wenn 
sie  StSIung  des  Verlangens  bedeuten. 

<;!AkatAyana  I.  1.  29. 

astampnrovyayam  | 

Die  Indeclinabilia  astam  und  pnraA  (beissen  Ti). 

Pfiftini  I.  4.  67. 

puroYyayam  | 

Das  Indeclinabile  puraA  (beisst  Gati). 

PAnini  I.  4.  68. 

astam  ea  | 

Und  (das  Indeclinabile)  astam. 

9Aka^Ayana  I.  1.  30. 

gatyarthavadocchaA« 

(Ebenso  beisst  das  Indeclinabile)  accha  (ti)  wenn  es  vor 
(einer  Wurzel  sieht  die)  ^ gehen'  bedeutet  oder  vor  (der  Wur- 
sei)  yad. 

P&»ini  I.  4.  69. 

accha  gatyarthavadeshu  | 

(;!Aka<&7ana  I.  1.  31. 

tirontardhau  | 

(Ebenso  beisst)  tiraA  (ti)  in  der  Bedeutung  verbergen. 

PA«ini  I.  4.  71. 

tirontardhau  | 

i^Aka^Ayana  L  1.  32. 

krino  vA  | 

(Wenn  tiras  in  der  Bedeutung)  verbergen  vor  der  Wurzel 
krin  (steht  so  heisst  es)  arbiträr  (Gati). 

PAnini  I.  4.  79- 

vibhAshA  krim  | 

<;;Aka«Ayana  I.  1.  33. 

manasyurasyupAJenvAje  madhye  pade  nivaoane  | 

(Die  Wörter)  manasi  urasi^),  upaje  anvAje,  madhye  pade 
nivacane    (beissen   arbiträr  ti  wenn  sie  vor  krii  stehen). 

PAnini  I.  4.  76. 
anatyAdhAna  urasimanas!  | 


1)   Cint&uuuii:    uraai    uuuiMi    anatyidh&navishaye   |   ntyAdhAiuuii   opa- 
^lethaA  |  ä^carytm  ea  | 
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(Die  Wörter)   orMi  maoasi    (heissen   arbitrUr   Oati)  ausser 
wenn  sie  Umarmen  bedeuten  (und  vor  krin  stehen). 

PÄnini  I.  4.  73. 

npijenv^'e  |  (seil,  krini  vibhäshA). 

P&nini  L  4.   76. 

madhje  pade  nivacane  ca  (seil.  anatyädhAne  kfifii  ?ibh&sh&). 

Qäka^äjana  L  1.  34. 

svämye  ihih  \ 

Adhi  (vor  krin)  in  der  Bedeutung  herrschen  (heisst  aibitr&r  ti). 

PAnini  I.  4.  97. 

adhiri^vare  |  (seil.  karnxapravacantyaA). 

P««ini  I.  4.  98.  ... 

vibhdsha  krini  |  d.  i.  es  kann  vor  kri  auch  gaü  heissen. 

^äka^iyana  I.  1.  35« 

s&x&d&dyacvi  | 

(Die  im  Gana)  säxädädi  (stehenden  Wörter)  mit  Ausnahme 
der  cvi  (s.  oben)  (heissen  vor  krin  arbiträr  ti). 

Pänini  I.  4.  74. 

sax&tprabhrittni  ca  | 

Qäkatäyana  I.  1.  36. 

nitjan»  haste  pftnau  svikritaa  | 

(Die  Wörter)  haste  und  p&nau  (wenn,  sie   vor  krio  stehen 
und  nehmen  bedeuten  (heissen)   stets   ti. 

Pdnini  I.  4.  77. 

nityam  haste  pänavupayamane  |  (seil,  krini). 

9äka<ayana  I.  1.  37. 

jtvikopanishadive  | 

jlvikä  und  upanishad  (heissen   wenn   sie   vor  krin  stehen) 
und  gleichsam  (jtvikA  oder  upanishad)  bedeuten  (stets  ti). 

Päfiini  I.  4.  79. 

jtvikopanishad&vaupamye  (seil,  krini  nityam). 

<;!äka«äyana  I.  1.  38. 

prädhvam  bandhe  ^). 

pr&dhvam  (vor  kriu)  in  der  Bedeutung  verbinden  (conform 
machen)  (heisst  stets  ti). 

PÄnini  I.  4.  78. 

pr&dhvam  bandhane  (seil,  krini  nityam). 


1)  GintSmani:  tadAnnkftlye  bandhabetiike  yartamAmun  | 
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In  dem  folgenden  Sötra  lehrt  </äka#ayaiia,  dasa  die  tia 
aueh  Avyaya  heisBen« 

]ffierau8  folgt  nirn  erstens,  das«  Q&ka/äyana  die  Präpositio- 
nen oder  Pritfixe  als  alleinstellende  Worte  wie  svar  etc.  Indecli- 
nabilia,  in  Yerbindang  mit  Verben  aber  Upasarga  und  mit 
Nennwörtern  Ti  nannte.  PAsiini  hingegen  nannte  alle  diese 
Wörter  Nipäta's»  und  wenn  sie  unabhängig  im  Satse  dastehen 
Ayyayaa.  Die  Präpositionen  aber  nennt  er,  wenn  sie  mit 
Verben  verbunden  sind,  ebenfalls  Upasarga,  fElr  ihre  Verbindung 
mit  Nennwörtern  führte  er  den  Ausdruck  Gati  statt  ti  ^)  ein 
und  wenn  sie  allein  stehend  Nomina  regieren,  heisst  er  sie 
Karmaprayacantya.  Man  sieht  hier  den  Fortschritt  und  mgleicb, 
daas  Pänini  auf  (^ftkal&yana's  Schultern  steht. 

Ferner  lernen  wir  hieraus,  dass  Panini  seme  Ganas  nicht 
erfunden  hat,  sondern  ältere  benutzte  und  yeränderte.  Die 
pradis  stimmen ,  wie  ich  aus  dem  Gompendium  sehe ,  mit  Pa- 
nini's  Gana  vollständig.  Sie  bilden  aber  eine  Unterabtheilnng 
der  svar&dis.  Die  letzteren  weichen  mehrfach  von  Pänini's 
gleichnamigem  Gana  ab.  Da  das  Ms.  durch  einige  Schreibfehler 
und  Lücken  entstellt  ist,  so  führe  ich  sie  nicht  auf.  Die  Gana^s 
dryadi  and  säz&dädi  habe  ich  nicht.  Der  Cintämani  führt  als 
zweite  Beispiele  urart  und  mithyä  auf.  Diese  stimmen  mit 
Paninis. 

Drittens  folgt  aus  den  Namen  der  Affixe  cvi  und  <2ac  so- 
wie aus  den  früher  angeführten  vatn  und  liati,  dass  Pinini  sich 
auch  der  von  seinem  Vorgänger  gebrauchten  Anubandhas  be- 
diente, und  dass  folglich  Patanjalis  Angabe^),  dass  die  vojx 
andern  Grammatikern  gebrauchten  Anubandhas  keinen  Werth 
in  P^ini^s  Werke  hätten,  falsch  oder  nicht  so  allgemein  zu  fas* 
sen  ist.  Ich  will  noch  einen  eclatanten  Beweis  hiefür  anführen. 
Pänini  lehrt  V.  2.  124: 

v&cogminiA  | 

*^Ati  väc  tritt  das  Affix  gmini  in  der  Bedeutung  von  matu«'^ 

Die  Calcuttaer  Scholiasten  (das  Bbashya  zu  der  Stelle 
habe  ich  nicht)  haben  das  Sütra  so  verstanden ,  dass  die  wirk« 
liehe  Form  des  Affixes  gmin  sei  und  also  das  Monstrum  väggmin 


1)  Ti  sieht  beinahe  wie  eine  VerstUmmliuig  ans  Gati  ans. 
t)  Siehe  GoldBtflcker  M&n.  K.  8.  p.  180. 
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(mit  doppeltem  g)  gebildet  und  auch  Boethlingk  (s.  Note  sni 
der  Stelle)  irre  geführt.  Benfey  dagegen  (s.  TollBt.  Gramm, 
min.)  hat  es  richtig  yerstandan  und  vagmin  gebildet.  Ich  habe 
auch  in  der  wirklichen  Literatur  das  Wort  nie  anders  als  in 
der  Form  vägmin  gefunden.  Der  Fehler  ist  diesmal  auf  Paiuni's 
Seite,  indem  er  Temachlässigt  hat,  zu  lehren,  dass  das  g  den 
Sandhi  verbietet,  (d.  h.  vangmin  su  bilden).  Er  hat  das  SAtra 
mit  geringer  Veränderung  aus  (^ftkafäyana  entlehnt,  wo  es  nadi 
dem  Compendium 

yftco  gmin 
lautet.  In  <^äka<Ayana's  Systeme  ist  es  gans  leicht  yerständlich, 
da  dieser  Grammatiker  g  stets  für  ^^Auslassung  des  Sandhi'" 
gebraucht.  Der  Verfasser  des  SaSgraha  sagt  auch:  gakftnH 
nundsikanivrityarthaA.  (^ftka^äyana  bildet  für  die  Hiatus  erzeu- 
gende Auslassung  des  h  in  devaA  ftstt  =  deva  ästt,  die  Form 
gluk  i.  e.  g  -f-  1^^  (b-  ^^^^  Sütra  !•  1.  152  und  die  Bemer- 
kung des  CintAmani  dazu). 

Ebensowenig,  wie  Patanjali's  Behauptung  über  die  Anubandhas, 
ist  Goldstückers  Vermuthung  richtig,  dass  alle  von  Pl»ini  de- 
finirten,  etymologisirbaren  SamjnAs  auch  von  ihm  erfunden  seien  ^)« 
Dies  geht  schon  aus  dem  Vorhandensein  des  oben  angeführten 
Tuvan  bei  QAkaMyana  hervor,  lieber  die  richtige  Erklftrung 
der  betreffenden  Stellen  PAnini^s  und  Patanjalis  wird  ein  juxiger 
Brahmane,  der  erste  europäisch  gebildete  Sanskritist  auf  dieser 
Seite  Indien's,  Herr  BAmkrishna  GopM  eine  vollständige  Unter- 
suchung liefern. 

Viertens  ist  aus  der  Vergleichung  dieser  Sdtren  ersichtlich, 
dass  Pänini's  Grammatik  ganze  Sütren  des  (^Aka^yana  enthält, 
wie  tirontardhau  zeigt.  Davon  finden  sich  noch  häufig,  beson« 
ders  in  dem  Abschnitte  von  den  Suffixen  Beispiele,  z.  B.  finde 
ich  in  dem  Samgraha  nirvAno3vAte  (P.  VIII. 2. 50]  tenoraktamu.am. 

Fünftens  geht  aus  dem  Vorkommen  der  Form  krio  hervor, 
dass  Qdka^dyana's  Dhfttupft^ha  dem  allgemein  bekannten  sehr 
ähnlich  ist.  In  dem  Compendium  finden  sich  auch  die  Einthei- 
lungen  in  bhvAdayaA,  adAdayaA  ganz  wie  bei  PAnini.  Der  CintA* 
mani  kennt  cfudhAo,  dhel,  gnudAn,  dfln,  deng,  do,  dakrii  u.  a.  m. 
Da  das  Ms.  des  (^Aka^Ajanaschen  DhAtupAiha  erhalten  ist  und  für 


1)  Vgl.  H.  K.  S.  preface  p.  166  ff 
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mich  copirt  wird,   so  enthalte  ich  mich  fttr  jetst  weiterer  Aus- 
ftthrungen. 

Ein  interessantes  Factum  endlich  ist,  dass  kArikft,  welches 
in  Qäka^yana's  8ütra  ti  genannt,  bei  Pftfiini  aber  nicht  nnter 
den  Oatis  aufgeführt  wird,  durch  KfttyAyana  in  einem  VArtika 
nachgetragen  wird. 

Ans  dem  Zusammentreffen  dieses  und  Ton  Theilen  mancher 
andern  Sütras  Qftkaiftyana^s  mit  VÄrtikas  des  Kityftyana  scheint 
hervorsugehen ,  dass  der  letztere  das  Werk  des  ersteren  bei 
seinen  Verbesserungen  benutzt  hat. 

Diese  Bemerkungen  werden  hinreichen,  nm  meine  Behaup^ 
tung  zn  rechtfertigen,  dass  Panäni^s  Werk  eine  verbesserte,  ver* 
voUstftndigte  und  theilweis  umgearbeitete  Auflage  der  Gramma» 
tik  des  ^ika^Ayana  sei.  Ich  will  noch  hinzufügen,  dass  alles, 
was  ich  aus  dem  Compendium  von  den  übrigen  Thdlen  des 
System's  (^AkatÄyana's  lernen  kann,  dieselbe  vollständig  bestätigt. 
Eins  darf  man  jedoch  nicht  aus  den  Augen  verlieren  —  näm- 
lich, dass,  trotz  der  grossen  Verwandtschaft  der  beiden  Werke 
es  durchaus  nicht  feststeht,  dass  PAnini  unmittelbar  aus  ^dka- 
tiyana  schöpfte.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  er  eine  Bear- 
beitung durch  einen  zwischen  beiden  stehenden  Grammatiker 
benutzte.  Dies  würde  natürlich  nur  die  Originalität  PAmni's 
beeinträchtigen. 

Noch  eine  andere  Frage,  über  die  Herkunft  der  UnAdisü- 
tren,  d.  h.  der  Grundlage  auf  der  die  jetzt  bekannte  Recension 
ruht,  findet  auch  durch  die  Auffindung  des  Qabdftnu^ftsana  ihre 
Lösung.  (^Akalftyana  war,  wie  wir  aus  Tftska  lernen,  der  erste 
Grammatiker,  der  die  Prdtipadikas  etymologisirte ,  und  es  war 
eine  starke  Presumtion  dafür  vorhanden,  dass  er  der  Verfasser 
der  unsern  Un-S.  zu  Grunde  liegenden  Listen  oder  Sütras  ist  — 
eine  Presumtion,  die  durch  alte  Tradition  unter  den  auf  dieser 
Seite  Indiens  lebenden  einheimischen  Grammatikern  verstärkt 
wird.  Goldstttcker  hat  sehr  scharfeinnig  nachzuweisen  gesucht 
dass  die  UnäAUUsten  von  PAnini  herrührten.  Da  seine  Beweis- 
führung sich  aber  auf  die,  wie  wir  gesehen  haben,  falsche  An- 
gabe Patanjalis  stützt ,  so  ist  das  Resultat  eo  ipso  werthlos. 
Dafür  dass  (^AkatAyana  die  Listen  gemacht  hat  lässt  sich  noch 
folgendes  anführen.  Das  Compendium  enthält  folgende  Stelle 
p.  118  Z.  17  (meines  Ms.). 
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nnAdayaA  —  dhAtoi^  8aty«rthe  YaTtamAnidiinityeTaiDAdayo 
bahnlam  bhavanti  — 

kavfipAjiiniSTadi  8Adhya9aii^)dri^)flaDijafii^earln€alibhya  nn  kn 
ityddibhyodhfttabhya^  nn  pratyayo  bhavati.  käruh  —  YäyvA 
-—  p4yiiA  —  jftyuA  —  mAyoA  —  ByAduA  —  sAdhiiA  —  tkhn^  ^) 
dAniA  -^  fiÄnuÄ  —  jAnnA  —  ekruh  —  AynÄ  —  eiiah  —  ga- 
m^rddo  — *  gaa  —  bhrane9ca  düA  ^)  bhrdh  —  iktipan  —  dbAtn- 
nirde^e  «~-  naXÜh  —  bhidiA  -^  chadiA  "—  bhavatiA  — <  jahotiA  — 
dtvyatiA  ityadayaA  ^-  ftoAuZagrahanat  —  yeyebbyodb&tnbhjo 
yasminnarthe  yathä  dri^yante  te  tebhyaatasmüinarthe  tatbft 
bhavanttti  dhatrarthakäryyaiiiyainaaBiddho  bhayati  yadabhi 
dheyam  abhidbanaratnajAtam  tada9eBham  mtftdisägar&ntai^ataiii 
eva  baddhavyam  | 

Die  Stelle  ist  dem  KritBamgraba ,  Abflehnitte  Über  die 
krits^  entlebnt  und  in  dem  ▼orhergebenden  Sütra  ist  gelefari,  dass 
nini  das  Elritaffix  in,  satyarthe,  in  der  Bedeutung  dee  Präsens 
an  gewisse  Wuraeln  tritt.  Hierauf  folgte  un&dayaA^  worin  ohne 
Zweifel  das  SAtra  steckt,  da  mit  dh&toA  satyarthe  die  ErklSrung 

beginnt)  ausserdem  ist  das  Wort  durch  swei  Striche  ( )  ein* 

geschlossen.  Man  wird  nun  wegen  des  in  der  Erklibrnng  swei- 
mal  vorkommenden  bahula  —  bahnlam  —  bhavanti  und  bahn- 
lagrahanät  —  au  der  Vermuthung  getrieben,  dass  das  Sütra 
unadayo  bahnlam  heisst,  ganz  wie  bei  PAnini  (IIL  B.  1).  Wie 
dem  auch  sei  aus  der  Erwähnung  der  Unadis  im  ^abdäno^&sana 
geht  deutlich  hervor,  dass  ein  UnAdi  sAtra  su  Qik*  Zeit  ezistirte, 
mithin,  da  die  Theorie  von  ihm  herrtthrte,  sein  Weri^  ist.  Wir 
haben  dafür  auch  das  Zeugniss  des  Cintimani  (s.  einleitende 
Verse  v.  10)  und  das  SAtra  mit  einen  Commentar  soll  noch 
existiren.  Die  Proben  die  in  der  obigen  Stelle  angefahrt  sind, 
lassen  ahnen,  dass  es  sehr  stark  ▼<Ha  dem  durch  UjJTaladatta 
commentirten  abweicht    Später  mehr  darüber. 

Was  ferner  die  Frage  anbetrifft  ob  der  in  dem  Nirokta, 
und  den  PrAti^Akhyen  erwähnte  ^AlutfAyana  dieselbe  Person  sei 
wie  der  Verfasser  des  9*bdAou^ana  und  ob  ihre  Angaben  aus 
diesem  Werke  geschöpft  seien,  so  ist  in  Betreff  des  Nirukta 
die   erstere  Frage  wenigstens ,    wie  mir  scheint,   n   bejahen. 

1)  Ues  <>9ft.  S)  Lies  dri.  3)  Lies  jwi  4)  Lies  1^ 

6)  Un.  U.  67,  68. 
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Die  Darstellung  der  Aaslchten  (^ilka^dyana's  über  die  Pratipadikas 
sowie  aber  die  Bedeatungslosigkeit  der  alleinsteheDden  Prftpositio- 
neu,  stiuineii,  wie  aus  dem  Obigen  klar  sein  wird,  mit  d6n  im 
^abdinuQÄsana  vertretene»»  Dagegen  weiss,  ich  das  in  Nir.  1. 8 
entbaltene  Citat:  na  nirbaddhA  apasargil  artULonirAburiti  ^ka- 
^yanaA  |  nicht  nachzuweisen. 

Das.  AtharyavedaprAti^bya  besitse  ich  leider  noch  nicht 
und  bin  desshalb  nkht  im  Stande  die  Citate,  deren  sich  nach 
A.  Weber  (Ind.  Studien  III.  80)  mehrere  finden,  mi  vergleichen. 
lud«S8  glaube  ich  aus  Weheres  Angabe  (a.  a.  0>  p.  79)  schliessen 
SU  dürfen ,  dass  A.  Y«  Prit.  IL  24  die  Begel  über  die  Aus- 
syraefae  deav  .und  y  nach  a,  bhoA,  bhagöA,  ag]io4  dem  (^ika- 
<ayana  xugeschriebea  wird.  Dieser  Umstand  beweist^  dass  dem 
VerEssser  jenes  Prat.  das  ^abdinn^ana  vorlag. 

Die  dem  Qaka^yana  im  Bigvedaprät.  I.  14  u.  XIII.  16 
sngeschriebenen  Ansichten  finde  ich  in  dem  mir  vorliegenden 
Theile  des  Qabdänu^asana  nicht. 

Von  den  Oitaten  ans  demselben  Grammatiker  im  Väjasaneya- 
samhitäpräti^akhya  finde  ich  eines  ^  das  die  Verwandlung  des 
Visaijantya  in  den  Jlhvämftltya  und  Upadhmäntya  vor  k,  kh 
und  p,  ph  betrifft  (V.  S.  UL  11): 

jihv&mftJtyopadhmftnfyaa  ^äkatayanaft  | 

Qäk.  (}ML  L  1.  116. 

kupausikarpam  ^) 

Cintamani: 

visarjaatyasya  kavargCye  ca^arpare  ngkarpa  ityetan  jihvämü* 
liyopadhmantyau  yath&samkhyam  äde^au  vd  (y&  aus  12) 
bhavataA. 

Die  Angabe,  V.  S.  lU.  8,  dass  ^äkaiayana  die  Assimila- 
tion des  Visarjantya  an  die  Sibilanten,  ^  sh,  s  verordne^  ll&sst 
sich  nur  dann  mit  der  Begel  des  Qabd.  vereinigen,  wenn  man 
annimmt,  dass  der  Verfasser  die  Alternative,  dass  er  unverftn- 
dert  bleiben  kann,  ausgelassen  hat  Das  Sfttra  des  ^abd.  I.  1. 
164.  lantet:  ^ari  vft,  wie  bei  F&nini. 

Die  Begel  über  den  lopa  des  Am^vara  vor  r  und  Hauch* 
lauten  V.  8.  IV.  4.  widerspricht  gans^d  gar  dem  Qabd.,  dos 
m  diesen  Fällen  den  Anusvära  (für  m  und  n)  vorschreibt.    Die 


1)  Ich  bio  nieht  sicher  ob  das  SStra  gans  richtig  Ist. 
Or.  u.  Oee.  Jahrg.  IL  Heft  4.  45 
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übrigen  Angaben  V.  8.  III.  86,  IV.  186  Ende  ioh  nieht.  Hier- 
nach ist  es  zweifelhaft,  ob  der  im  Väj.  Ptftt.  erwtthnta  Gram- 
matiker der  Verfasser  des  (^abd.  ist.  Es  wäre  indessen  m5g- 
lioh,  dass  die  erwähnten  Regeln  einem  Pr&ti^&khya  au  irgend 
einer  ^kh&  unsere  <^äkat&yana  entlehnt  wllren. 

Qäka<äyana*s  Grammatik  giebt  wie  schon  aus  dem  Compen- 
dinm  ersichtlich  ist,  gar  manohe  interessante  Auftachlfisse  fiber 
litterarhistorische  nnd  verwandte  Fragen.  Ich  kann  indess  jetrt 
noch  nicht  darauf  eingdien. 

An  Vorgängern  eitirt  ^ak.  Aryavajra  L  2. 18.  dessen  Name, 
so  viel  ich  weiss,  bis  jetit  gänslich  unbekannt  ist» 

Die  wichtigste  Frage  aber,  die  sieh  erheben  wird,  ist  natSr- 
lioh  die  nach  dem  Alter  des  Boches.  Zwei  Pnnkte  sind  bedeut- 
sam sur  Bestimmung  desselben.  £rstlioh  es  muss  natflrli^  vor 
140—120  a.  Ch.  —  dem  Datum  des  Mah&bUtshya  nach  Gold- 
stftcker  —  verfasst  sein. 

Zweitens  kann  es,  wenn  die  Angabe  des  Qomroentators 
richtig  ist,  dass  ^&kai&yana,  mahä^rattianasamgh&dhiiMiti  ist,  an- 
ter denen  hier  Ja»na#  zu  verstehen  sind^  nicht  #ohl  vor^-Bad- 
dhistisch  sein«  Es  veisteht  sich  von  selbst  y  dass  die  Angabe 
eines  Mannes,  wie  Yaxavarman,  dessen  Alter  und  GlaubwQrdig. 
keit  ungeprüft  sind,  nicht  ohne  weiteres  fttr  l^aare  Httnse  mn- 
genommen  werden  kann.  Es  ist  jedooh  bdUshtensWeith,  dass 
alle  vier  Commentare  des  Buches,  die  mir  bekannt  aind,  von 
Jainas  geschrieben  sind  und  das  Buch  bei  dieser  Secte  im  Sü- 
den Indiens  besonders  kn  Gebrauche  gewesen  nnd .  vielleicht 
noch  ist. 

Sollte  sich  Yazavarman's  Augabe  bestätigen,  so  wQide  da- 
mit ein  neues  Licht  akht  bloa  über  die  Geschichte  der  Indischen 
Gralnmatik,  sondern  a^h  der  Jainseote,  die  man  bisher  für  sehr 
jung  hielt,  verbreitet  werden,  ich  laese  jeist  in  Süden  Indiens 
über  das  Werk  (^aka<&7ana*s ,  die  .  Commentare  au  deneelbea 
und  die  darauf  bcBÜgliehe  Tradition  Nachfersehuilgen  anstellen 
und  werde  nicht  verfehlen  die  Besnllate  derselben  mitantheilen. 
Zugleich  wird  es  meine  fioTge  sein,  so  taseh  wie  müglich  eine 
TextauBgabe  des  Qabdanu^aaana  mit  einem  Commentar  zu  ver- 
anstalten. 
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ProfeMore    i  Bologna. 


Oon  prndente  oortetia  il  >  direttore  di  qvesto  gionüile  ini 
eonceMe  dl  aon  par«re  troppo  bftfbAro  a'  mioi  aaaiooali  e  di 
taientii  alU  mia  Imgiia  nativa;*  del  quäl  ftivore  noa  M  »pa* 
trannegli  rieonosoente  m  modo  migiiore,  ehe  tentando  dl  euer 

I. 

Onglielmo  Pertsch  in  nn  diligepte  suo  articolo  intorno  alla 
tradnsione  italiaoa'  dello  Swpavhiig  xal  ^Ix^nhi-njq,  fatta  da  uno 
sconooerato  e  publicata  a  Ferrara  del  1583^),  aggiange  (Orient 
^md  Oeeident  2,  262)  che  la  dobbiamo  senza  alcnn  dabbio  a 
Oinlio  Nuti. 

Della  attiviti  letteraria  e  della  vita  del  Nati  non  troTo 
cenDO  presse  agli  storici.  Era  nn  toscano  che  stampava  a 
qnando  a  qnando  dei  libretti ,  dei  yersi ;  e  da  nno,  ch*  egli  die* 
faori  a  Ferrara  del  1617,  (Sopra  ü  passaggio  a  mtgUor  vüa  del 
eofUe  A.  StrozaJ,  veggiamo  che  il  Knti  era  venuto  in  qnella  citti 
da  Seite  Instri,  che  eranö  la  met&  della  sna  vita,  Naqne  dnn- 
qae  del  1547  e  a  Ferrara  arrivb  Tanno  innanzi  alla  edizione 
del  Ocvemo  dei  regni. 


1)  L'AIlAcci  (De  Sym.  scr.  p.  184)  dite  cbe  U  edisione  ferrarese  h  del 
liS4  •  Aefro  a  llü  11  Fkbrfolo  (B.  G.  ed.  Hamb.  1708.  10,  8M);  Aentra 
ia  alte»  ku>go  (id.  €,  468)  poaa  la  Tara  data  del  MDLZXXIU*  Di  qael 
Ubro  Umh  U  Sacy  nel  1818,  il  Laaeem«  nal  1855  ed  U  Benfey  ael  1859. 

45* 
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Uomo  al  certo  di  piccola  fama ,  occnpato  probabilmente  nelle 
stamperie ,  non  h  da  credere  che ,  giunto  appeoa  in  una  citt ji 
scoDosciuta,  non  cercasse  onore  presse  a*  ferraresi  con  qaella 
versione:  e  gli  sarebbe  stata  non  leggera  lode  il  saper  tanto  di 
greco  da  cercame  e  da  yolgarizzame  le  cose  inedite  egli  il 
primo.  £  sarebbe  piii  da  merayigliare  che,  nascondendo  i  me- 
riti  saoi  maggiori,  ponesse  poi  il  sno  nome  in  capo  ad  un  misero 
scMMtÜDo  cb6a4xx>mpagna  la  dedica  die  fa  del  Ubro^Tieditefe  a 
Luigia  Malpigli  de'  Malvisi. 

Terrei  piü  verosimile  che  fl  Mammarelli ,  avnta  nelle  mani 
nna  tradnzione  che  forse  ei  non  sapeya  di  chi,  invitasse  il  Nnü 
a  far  pib  hello  il  dono  coi  ve^si;  in  qaella  etk  di  sonetti  con- 
ginranti  colle  prose  a  far  mercato  degli  uomini  e  delle  lottere. 
Dice  Teditore  che  egli  stampa  un  Ubro  in  varU  tiliami  anU- 
eammUe  Mo,  €  modemamenie  da  quel  di  Grtcia  nd  909tro  tTItalia 
fdieemmU  ira^pwMo,  Che  se  ne  fosse  stato  autore  il  Nuti,  non 
e  probabile  che  piä  direttamente ,  e  lodando,  ayesse  a  lui  ac- 
cennato  il  Mammarelli?     Ci  cadrebbe  qael  moilmjumenUf 

Vero  ^  che  allo  stampatore  si  potrebbe  permettere  e  per- 
donare  una  improprieta.  Ma  c*  e  di  pib.  Ecco  il  sonetto  del 
Nuti  alla  Malpigli: 

S^  a  le  pietre,  a  le  plante  il  moto  pnoi 
Dar  con  la  toa  yirtude  e  co  '1  senxbiante*^ 
Merayiglia  non  i,  se  fiore  tante 
Spiegan  per  farti  onor  gli  accenti  saoi: 
Onde  ^li  occidentali  e  i  liti  eoi 

Udranno  il  nomc  tuo  chiaro  e  sonante 
Pill  che  qael  de  la  figlia  di  Taamante, 
Di  seren  lieto  vaga  uunzia  a  noi. 
II  snggetto  ed  il  re  da  queste  carte, 
Com*  esser  fido. quelle  e  giusto  questo, 
Dono  quasi  Celeste ,  imparar  puote: 
Ed  io,  8^  a  me  Tarbor  di  Febo  imparte 
L'  ombra  e  '1  suo  ramo,  mostrerb  se  desto 
Sia  nel  formar  per  te  soayi  note. 
Dai  tre  ultimi  yersi  io  concbraderei   sens'*  altro  ehe  la 
hon  h  del  poeta.    Parmi  di  potare  interpretarlo  dosl:  io 
i  miei  yersi  a  questo   libro   ehe   altri  ti   manda;  spero   poi   an 
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giora»  lodarti  e   oOrirti  le   cose  mie.      Un  traduttore  avrebbe 
d«ttot    la  poeeia  «n*  altra  rolta,  oggi  la  tradiudone. 

Ad  ogni  modo  qaeste  mio  aon  «ono  cbe  congetiure. 

II, 

In  messo  agii  studi  coal  operosi  intorao'  al  PaneaiafUra,  a 
tre  fiDi  principalmente  m  dovrebbero  volgere  adessö  lo  cnre  dei 
dotti;  a  contlnuare  qtiella  redatione  Indiana  cbe  la  morte  tolee 
dl  foroirö  al  Kosegarten  e  aggiungere  all'  altria  Täpparato  erltico ; 
a  proYvedere  ad  nna  compiuta  edisione  delP  ebfaieo  accompa- 
gnandola,  per  riempime  le  lacune,  al  Directorium  e  ereacendo 
co8\  le  opportnnitji  percbÄ  il  libro  del  capuano  si  studiasse  dt 
piii;  gioverebbe  finalmdüte  cbe  altri  pensasse  ad  illiistrare  criii- 
camente  il  greco  di  Simeone  di  Set. 

Ne  conosciamo,  o  nel  testo  o  tradotte,  sei  redazioni  cbe  piii 
o  mono  si  scostano  Puna  dall*  altra  e  innestano  nnovi  racconti 
o  ne  tolgono  e^  qaanto  pih  si  awicinano  a^  nostri  tempi,  pih 
ue  vanno  sciupando  la  lingua.     Sono  questc: 

A.  Cod.  Laur.  XI,  14. 

B.  Cod.  Laur.  LVU,  30. 

C.  Cod.  amburgbese  (Stark). 

D.  Cod.  upsalense  (Aurivillius). 
£.     Cod.  allacciano  (Ponssin). 

F.     Cod (trad.  italiana  1583). 

Per  la  liberaliti  del  ministro  ^C.  Majteucci,  al  qnaTe  do  piib- 
bliche  grazie,  io  ebb!  fagio  di  consattare  qui,  per  alcnne  setti- 
mane,  i  dne  codici  fiorentini  (A.  B.):  e  del  piu  autorerole  (A) 
uotai  con  diligenza  le  varianti  dalla  edizionc  ateniese  £  mem- 
branaceo,  in  daodiceaimo ,  del  aecolo  XI,  di  buona  lettera,  di 
lingua  non  impura,  eosl  cbe,  ancbe  colla  sua  scorta  soltanto,  si 
potrebbe  opportnnamente  correggere  la  lezione  starkiana. 

Questo  era  il  mio  desiderio;  ne  lo  ho  abbandonato.  Ma 
bisogna,  ionanzi  di  porsi  alla  stampa,  paragonare  qnel  mano- 
Bcritto  agli  altri  appiattati  nelle  librerie  di  Earbpa  ^) ;  non  pre- 
sceglierlo  che  se  fosse,  come  h  probabile ,  il  piü  antico. 


1)  Firenze  non  ne  ha  che  i  dae  codici:  Venezia,  Femra,  Bologna,: 
Tonne  e  Modena  neaanno.  Altri  ne  cita  Leone  Allacei  (De  Sym.  ser.  p.  L84) 
asservatur  practerea  in  bibiiotheca  augnatana  inter  libroa  manuacriptoa,  plat.  7. 
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lo  mohi  luoghi  fl  testo  di  A  6  piü  breve  dagli  aM:  e 
ci  ajuterebbe  nello  studio  delle  xedasloiii  «r&fae;  in  Altri  ia  1»- 
cuna  non  i  ohe  eitore  di  copista*  Ma  per  giovare  alla  storia 
del  Pancatantra  ne*  vari  tempi  e  perchi  si  posaa  meglio  giu- 
dicare  il  manoscritto  laurenaiano^  noterb  qui  sotto  dove,  ponen- 
dovi  a  riscontro  la  edisione  dello  Stark  (non  bo  cbe  la  nsljampa 
ateniesa  18^1),  si  arrebbero  doli«  laenae;  e  pr^e^ei  cbi  ne 
avosse  la  opportnnitii  di  darci  notizie  sngli  altri  codicL 
L      p«  173.    Da:  Jra  Kgig  twitops  (At,  p.  13.  1.17)     fioo  a: 

^TTji&naüUf  {p.  16.  1.  3). 

II.  p.  183.    Da:  ^  ähtv6v§  (p.  27«  l^^uif-  4)  .  fino  a:   lo  i^ 
Xihivf^  (p.  28.  L  16). 

Errore  di  copista:  ancbe  dinnanzi  al  secondo  liyiuu,  come 
al  primo,  V  k  nn  mi^Mw. 

III.  p.  184.    Da:   roMcvra  n$(<njM  (p.   29.   1.  4)     fino  a:   ^h 
Ttti^a  (L  inf.  3]. 

IV.  p.  186.    Da:  xai   m^gg  imq  (p.  32.  I.  22)    fino  a:    t^ 
vi^  (p.  33.  1.  11). 

V.  p.  198.     Da:  xal  o  fioraxog  ifn  (p.  48.  1.  8)     fino  a:    r^ 
fjkij  x9*a&aQf*iv(io  (p.  49.  1.  17). 

VL  p.  207.    Da:    ov  Svwaxul  u  (p.  58.  1.  21)    fino.  a:   wm- 
TWtvivCM  altfi  (p.  61.  1.  19).     . 

VII.  p.  207.     Da:  xa9dmq  ifAfjxaini^ano  (p.  62.   1.  9)     fino  a: 
no$q<r(M  (1.  21). 

VIII.  p.  209.  Da :  Xciag  raq  (p.  64.  L 10)    fino  a :  aUa  (p.  67. 1. 8}. 

IX.  p.  209.     Da:  n  anoßaUiv  (p.  67.  L  inf.  6)     fino  a:   irvy* 
.    didrßkv  (p.  69.  1.  7). 

X.  p.  211.     Da:   »al  6  ßac^Xivg  (p.  71.   1.  22)     fino  a:    mi- 
Covwk  (1.  28). 

XI.  p.  213.    Da:  xul  nXarri&w  (p.  75.  LI)  fino a:  tovro  jroitiaw* 
XII. p.  219.    Da:   %^^q   di  ndUv    (p.  83.  1.  14)    fiuo  a:    o\ 

Xo$no(  (1.  19). 
XIII. p.  219.    Da:   x<a  o  ßaCtUvg    (p.   83.    1.   inf.    4)     fino  a: 
dtiaaxdXtp  avxmi  (p.  86.  I.  inf.  6), 

Salto  di  copista:  infatti  ricomincia  piii  gia  con  xul  o  ßufu- 
Xivg  X.  T.  X. 


cod.  Z  «t  VieniiM   ÄustilM  in  Ubliothecs  inpentorii.      Soprs    du«  auf. 
parig^  vedi  Bacy,  GalUa,  m^.  kist.  p.  33. 
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11  cpdice  pomincia  co»l: 

T^  KATA^  STBOAÜITHN  KM  IXNHAJTJIN  m- 
rifOf^  m^i  rm  natu  tir  ßCov  Tt^ayfuawvj    htu9üiSß   ^a    ^ti^i- 

ly  7yJ/p  ^^tXo^o^puuß ,  TtQQ^ßJfji..  tov  iv  (titji  ßuaiXeioyioq ,  yqw 
9« IM  luv  Tff  nujQucff  ^KcAlnq»  nal  tßjg  yqufjufMMv,  i^iykqvküd'HCa 
ii  Ir  KiovCtooftivonoT^k  nqo^tü^n  tov  doMfiov  ßacMwg  xuqoS 
^jiltifav  X9V  Kofitvtipov*  (Vedi  äAehe  11  Bandini,  Cat.  Bibl.  Med. 
Lanr«  1,  510)«  '  Introdiufioiie  non  cVi:  il  teste  cpmincia  (come 
nella  ed.  ateaji,o  nSr  Vi'ASr  x.  t.  L:  e  finisce  lOplle  parele: 
mhnAic^  dfiQQ^  tf$Xonf$^ifatp:  (ed.  a^eo»  p.  87.  \^  3)  cbiadeudo 
cosi:  fiXo^  ^^Q.^vy^<^^i  ^^  Un0^Hirp  wv  ilg  vovv  Xaßu^v  rag 
irrofag,  fv^^tf««^  cafiSg  rag  hiastg. 

L'italianp  9egue  piii  frequeotemente  il  cod.  A,')  che  il  C: 
noQ  aeiop^  perb :  e  sceglierb  un  laogo  boIo  per  dimostrfure  che 
il  tradnfttore  ha  innansi  un  teste  non  ugnale  dei  tutto  a*  due 
eodipi  A  carte  10  leggiamo :  „Afa  se  vi  si  aggiungerä,  e  si  cnfrä 
eura  di  vendUa,  nan  perb  ae  ne  farä  parte  aUrui,  come  e  quando 
biBpgna,  veramenU  povero  ^  aneara  caetui  e  sarä  cib  cagiane  di  una 
toidU  perdüa.'*  JSel  cod.  A:  d  Si  TfXoviog  imnttfid']^  füv  ov  ftiv 
di  i*  TQv^v ,  fHmio^jj  zl  hd^a  *al  in,  jHvijg  o  raviutv  ^aiv 
1^  orr*  koyfüiM.  S  ,lo  Stark:  (ed.  aten.  p.  4)  il  dl  o  nlov^ 
tog  ct^roxcQi^^  fHP  xal  r^g  ilgfOQug  iwtfiiUnt  ^ivtinuj  ov  fuv 
Ix  iovrov  fikiiuio^j^   fi  «aJ  xolg  XQfi^^^h    ^*^iii   ndhv    6    tovjop 


1)  P«r  esempio  Lo  Stark  (ed.  aten.  p.  5  snl  fine)  ha:  dXÜ  tc^t  Sn 
xai  Jo^tj^  IfUo^a*  dtZ,  tvtpgmt^nvffiif  fily  rovg  ffiXovg  x.  r.  X.  Il  cod.  A : 
al£  te^h  wg  nag  o  ngoa^yylCa»^  ßamltv^p  oi  &ta  ßiop  cnardhiP  ngouir^r 
«xJU*  ItfHK  tn  (fo$vf  ^'Ufiir^g  kv^^^ro^^g  jüv  st.  r.  1.  E  lltaliano  (a 
carte  11):  um  taypx  eke  ognuno  ehe  «t  acvicina  tU  r«,  non  per  poca  coea 
il  fß,  mm  per  dß$4deruf  di  ^ria  la  quäle  alkgra  ecc. 

In  nu  altro  luogo  dove  Teditore  (lo  Stark  o  Tateniese?)  non  iotese  il 
jfaiQWf  a  ftorpio  la  ediaione  ha:  ini  jQVf^  fdg  olf$at  nal  rovg  dwovt^ 
mc,  /<f*'^<»i'  ilnorms  rov  rolg  dy&Qioxois  0vrduum<fd^at  (datpfiUm^oy  fo) 
ftt(  iifi/iQvg  diiiiu^y  (p.  37).  11  cod,  A:  Inl  rovrfi  ydg  olftak  xftl  lovc 
dcmirds  x^^**^  ilndrtas  ip  rdiy  dy^f^nww  dyaa^^Ofp  jds  iQijfiQPs  xaW" 
^teixtty.  £  l'italiano:  ^  per  queeia  cagione,  come  ü»  $i!mo,  i  romUi  ab^ 
b^mdomanda  la  comtersüMme  ira  gU  uominij  n  Urano  ne'  diterti." 

Qnuito  alle  differenze  b^sti  avvertirc  che  Titaliano  lia  64  carte;  e  che 
a  p.  56  i  abbaudonato  dal  codice  A. 


t\2  Emilio   Teza. 

Ma  io  voglio  riserbarmi  di  ootare  i  Inoghi  ne*  quali  l*ita- 
liano  d  accosta  all'  nna  od  all*  aftra  delle  redasloni  in  una 
ristampa  del  Chvemo  de'  refftd  ehe  Useir^  in  breve  a  Ifilano; 
1a  quäle  mi  Mrk  caro  di  dedicare  a1  notne  ovtOHJto  di  Teodoro 
Benfey;  delF  nomo  che  si  acutamente  ecen  tanta  dilfgenm 
conginnge  ed  iUuBtra  Toriente  coli'  occideate. 

III. 

Tutti  sanno  che  il  codice  tipsalenfle  (D)  nella  introdnnoiie 
a  Simeone  di  Set  (che  manca  in  A  ed  h  probabilmente  nna 
giunta  di  altro  tradnttore)  ha  nna  lacnna;  la  qnale  io  voglio 
riempire  coli'  ajnto  del  cod.  B.  (V.  Benfey  Panc.  I.  73.  80. 
e  Sacj  M^m.  bist.  p.  32.  33.) 

II  cod.  B  6  moderno:  di  gnairta  scrittnra  e  di  lingtia  cor- 
rotte;  poco  si  allontena  dal  cod.  D.  seguito  dall'  AariTillins. 
E  perchi  i  Prolegomena  sono  rari,  nelle  nostre  librerie  almeno  ^), 
e  la  ediztone  ateniese  non  11  ripubblicb,  giorerebbe  che  et 
stempasaero  di  nnovo;  meglio  forse  in  qnesto  giornale. 

Che  cosa  ci  dovesse  essere  in  qtiella  lacnna  Io  saperamo: 
cosi  dal  Kaliiah  (Ed.  Sacy  p.  75)^  e  dal  Gcvemo  de^  regni  (p,  8), 
come  dal  Poussin  (Prol.  III.  c.  8.  9.  10).  Pnre  non  sari  in- 
utile  di  avere  sotto  gli  occhi  anche  il  greco. 

Kutufjiu&üiy  di  fyii  ra  totavru  Tfffdyfiuia  fjQnurufifp^  ri^r 
a<nniinvj  xui  djtov  rtj  yfyxH  /uot;*  ov  dsl  tfE  ffvj^tp  rr,y  u(Fxtj(ny 
xat  fkivHv  Ip  toi^  ß^mu[xoig,  cxup  ivpoilg  roic  xoTto^g  xal  n^y 
üiirui^w  i\y  ^»*  ovil  ndXiw  fiaxQvvd^va§  rov  ßiov,  Stav  In^oi}- 
Citg  rag  nov^qCag  uviov,  xut  JKOiTy  itg  ßvd-ov,  xut  fi^  Jvi^^ro» 
yywrat  nu^  ÖH  4k%  ilvai,  i/ivofiriv  wmfQ  o  dcvviiog  xqm^g  i 
xQtvwv  xal  iixaiwy  xiv  iydyopia,  xul  mihv.  xamd  NtuJ^uiy  tttiroV^. 


1)  Io  per  esciDpio  non  ho  potato  averli  che  poche  ore  e  non  qvS  in 
Bologna. 

2)  Ho  Bcgttito  U  letter»  del  eodlee  aggiongendo,  dove  eorrosai ,  le  ane 
leaioni  fira  parenteai. 

Forse  anche  in  atiyaoy  yXvxvrtita  era  meglio  torre  qaelia  voce  poetica 
e  restitnire  aioiwtoy  che  h  pift  veroalmile. 

Qnl  poi  aarehbe  da  conreggere.  L*italiano  ha :  „iViaii  bitogna  tke  im 
fit^ga  Feremo  e  rimanghiU  neÜa  tiia  di  ora:  HpvnMa  atte  ftitiekt  ed  täte 
anffUMtie  in  che  iu  »e^  «  k  irisHiie  ehe  H  ineoniratut  aoe  im  eadi  in  ftnsm  e 
HÖH  pmoi  iottevarti,     E  eoH  stando   tra  dme**  ecc.     Anche   ütaliano  ebh« 
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T^r  ivditay   aivig   lijy  nif6(rxat(>9rj    nal  tr^v   ^rr    alv^g   rqwpipr» 

7^^  ffntx^g  oatigtinov  ngig  t)jy  rov    ß(0v  tiiov^jv,   %fnoy*    iS   Twoingr 

vw¥  Tm^io^^fi^^Mk .  mihr  di  tfmoP'  nofti  r^qiii  nai  ^dor^ 
iffiiy  1}  difffxofUnj  naqafMtqiv   xuf  rfg  i  nf^nfflytov   fi^gav  m^- 

&Q4anm  T$rt  ^aa$  inaiov  Itfj  iv  hinji  xal  itnroxfaQffi  xal  fJ^wrä 
fuwa  äniX&%$  9ig  atw^ö^  (ahSnav)  arHftv  nal  änolafHnvy  nfoi- 
XQ$ri¥  luwAf  ^cuk  fkiXQiy  iv  frfi  ffriroxu^qf^  di&  to  äii<iluv<fa& 
ra  utwvM'  ifAOt^  lüilv  o  av^funfog  n^l  Saug  fyivyiv  um  ^ptf-* 
ßc^  i€$vov  f$oroxtQdro9,  ffvvavf^ffag  it  Xdxxov  Mxovta  iv  im  tno-»- 
ftan  avTov  divdf^v  vfrjXov  xal  dnX&utv  hQ^ftdad^ij  ir  avt^, 
x{(ajdip  iv9  xkddovg  diri  tov  iiviqcvy  toitg  di  nodttg  Md^rpuw  tv 
TO^rq»  ny(,  &uf(fäv  ftitf^ta^qrai  iv  awm.  ^ifay  ti  ixit  o^ig  Ha- 
cu^g  ilg  jo  Sivif^y,  bcßdXkowng  mg  xt^uXug  avtCiy  xal  rqt^ 
ßon$g  (ti^nopng)  to  Üviffw*  jntqaxv^ug  Sk  xdrw&iy  tig  t^y 
^or  tUw  indxovm  ayuffitivw  ixwtu  (^ov)  to  <n6fMj  tldtv 
dl  xat  fj^vug  (fivJag)  ivoj  rir  fih  ira  Xivxiyy  toy  ii  htQ'^v 
fUXmvu,  ic&(oytug  uivdwg  tag  ^t^ag  tav  Üvigov*  h  ii  iv  ano- 
Qfa  ytvofkkvog  mql  toviwp  i^i^m  inSg  tu  tohxvtu  ixfuy^j  (ixfvyn), 
dvaßUfpug  ^  avwStv,  Mtr  fUX$  ^w  ((^iona)  ix  r^c  xogvtpJ^g 
(n^  jro^v^v)  TW  dipSgov  xul  jftvadfuyog  uvtov  iyXvxdv&ij  TuJg 
tiSoyätg  xal  ujnXd&iTO  ^g  iavtov  aamjgfag,  xal  ov  fUfAyi^adifi 
Twy  Ttaauffüfy  ofnwyj  ovit  Twy  ivo  fkvwy  (fiv^uiy)  -uav  iffd-ionwv 
tag  ^C^ag  luiv  xXdiwy  twv  vno  (ini)  Ttay  nodäv  airov  xal  oii 
hmiay  ipdywüiy  aviug  xal  ixxoitwffiv  o\  xXuiot,  Tnaviuk  ty  na 
^Ü^yy^  70«  jQuxoyiog,  äXXdj  äcxoXvj&^g  tlg  t^v  yXvxvtrjTu  tov 
fiiXiTog^  uTniXiTO.  ifioCov  tiy  iklv  fiov6xt(foy,  Toy  &dyaToy  Toy 
dxoXod^ovvta  xal  dnaxoyra  ihv  ay^Qomoy  iv  tS  uniQx^ot^j  ^olI 
ov  ivvaiul  u;  i'$  ahov  unoxqttß^yMj  Toy  de  Xd[xxov  toy  ßtov 
jovioy  X.  T.  X. 

Verrb    adesso   a  dei  brevi  confronti.      li  cod.  B,  a  p.  15. 


ioDanzi  nn»  cattiva  lecioDe.  —  Ora  si  potrebbe  leggere  oel  greco  xtd  fttf 
dvvtjS^tftu  [ifuytif  xal  fyw,  fi^  iTvpti^tli:]  yvutyM  niSg  &(i  x,  7.1.  Sarebbe 
•▼idenfe  la  ragione  dell*  erroM  del  trascrittore«  O  ancora:  tag  noyifQittg 
tth^v.    Kai  [4ym  Üti^y  fti]  nt^lv  iis  ßv^v  x.  7.  A. 
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ha  il  tealo  dalla  I«  Ucuiia  di  A4  solo  che  il  raceonlo  h  pre- 
posto  air  altro,  Qhe  nalla  ed.  ateo.  corre  da  p.  12,  ß^fiilofiM 
oiv  änoxauufia^ijvtn^,  fino  a  p»  1^  rwf  ivgortiov  ^^i^fjcraK  A 
p*.  2&,  ba  il  teBto  della  IlA-lacuna:  della  III»-  a  p*  26:  della 
IY»va  p.  28:  dem  Y«*  tk  p.  39:  delU  YU»  a  p.  47:  della 
YHI.  a  p.  49:  della  IK.  a  p.  51;  della  X«.  a  p>54:  della  XI. 
a  p.  56;  della  SIL  a  p.  61:  e  della  XIII.  a  p^  61  e  62. 

A  p,  64  p4ii  il  cod.  B  fc  abbandeoate  del  «od»  A ,  e  »egya 
coyrrispondeiido.alla  ed.  atea.;  ma  coo  de'  salti  nell'  erdinedelle 
miUeriej.cosi  che  de*  ciaque  raoeoiiti>»  il  I^  (p.  72)  lo  troviamo 
uel  capo  XI Y.  della  ed.  atea.  e  coa  .  nolte  diver^iU;  il  U9 
(p.  73)  n^l  capo  XI;  il  III^  (p.  74)  nel  capo  XU;  U  lYO 
(p.  76)  nel  capo  XIII  o  finalmente  il  Y«  (p.  77)  nel  capoXY^ 

Le  priacip^i  differenze  tra  la  redaxiotie  dello  Stark  ed  il 
cod.  B  eoQo  questo;  che  aiiche  il  B  ha  la  YI»«  lacwa  di  A; 
e  che,  dove  ja  ed.  aieu.  a  p.  37,  a  basso ,  h^  qaeete  parole : 
TOP  yuQ  d-dvutop  X.  T.  iU^  il  cod.  A  l«gge  (p.  90):  ts^  r^r 
soS  ^ipv  tdcjüjuyx^Cay  toi  xaqitui  x^  MSTfot^  ISnaCoyvof' 
Tugoc  lovioitq  ov  jr^ooiffifu  t^p  ^«raier..  Ora.  il  cod.  B.  tra  le 
parole  iinu^pviog  e  n^  Tovroi^ .  frapppne  la  noveüifia  della 
moglie  del.  mercaute  che,  innamorata  di  un  pittore,  lo  richiose 
cercaase  il  measo  ,da  faraele  coofiacere,  chj»  ella  senaa  pauia 
potease  yenirgli  iocontro:  egli  dipinae  eon  aao  abito  e  la  doiuia 
ai  credette  aieura.  Ma  il  mercaate  aveva  im  aervo  che  adl 
tutto;  e  aal  .far  della  noUe.  corae  alla.caaa  del  pittore  e  do- 
mandS)  per  pochi  istanti  alla  fanteaca  qiieir  abito.  Yenuto  il 
aervo  alla  doona,  fu  crednto  ^l  pittore  e  non  ne  usci  aensa 
amorose  ricompense;  poi  riportb  Fabito  al  pittore;  il  quäle,  aenia 
aapere  dol  servo ,  andb  quella  notte  steasa  alla  i»ogUe  del  mer- 
caate; e  aecorti^i  troppo  tardi. della  beffa, .  U  pittore  noa  ebbe 
f^ltra  consolaziooQ  che  di  piccbiarQ  Ja  innocßate  fante^ca  e  bru* 
ciare  la  veate.    (Kaltlah  cap.  YP..    Wolflf  bbro  IF  p.  IXO), 

lY. 

Di  tante  tradazioni  si  parle :  pochisaimo  di  quella  fatta.  io 
apagnuolo  da  Yincenzo  Bratuti  del  Humdyün  ndmeh.  11  raguaeo, 
morto  nel  1680,  ne  pubbiieb  la  prima  parte  nel  1654  e  nel 
1658  la  aeconda.  £cco  il  titolo:  Egpejo  \  poläico,  y  tiiara/,| 
para  prindpes,  y  mini^k-oe,  \  y  toda  ^emro  de  persouas.  \   IVadur 
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raguseo  itUerprete  de  la  \  Ui^ffaa  turöa,"d4  FeUps  ^pKmiö  |  eZ  grandif 
tei  d€:iat  \  JB^panaw  eec«  |  Pmis  primera  \  En  Madrid  anno  1654, 
Bur  Dmnimgo  Oarda  y  Afyrräs, 

n  trodiUtore  cobMcra  qnosta  or^etOnä  f&ya  de  documentoe 
politieoe  y  precepios  moralei  a  FiKppo  IV^  e  ei  aarra  breTemento 
la  storia  del  Kbro.  Nulia  ^k  da  imparare  ^  molio  anai  da  oor> 
r^g«M4  ma  ne  ro*  dare  i  laogbi  prinoipalir  '.  > 

, \  .  .  Lo  computo  «»  exodente  doctar  de  la  CSdna.qiie  $e 
ttamava  Berhememo  Bütpay,  ea  la  hngua  indiana,  f  lo  dedicö  al 
gran  Df^peeelmo  rey  de  la  China  y  de  to  IfuUae  griefUtdee.  Quesü 
lo  atfWtiava  dlUgenteraenU  j  y  e^  la  Uave  de  ett  kedaa  y  utudio 
pn^curA  abrir  la  jgueria  de  lae  vMiefUee  ^ificaUade»  y,  atd^oe  »effih 
€i^.  Poi  ne  teoti  la  fama .  JVonretfano  •  .  jwtißd'mo  y  g^ifpietUia- 
mm»  rey  cbe  incaiicö  dbIF  India  t^no  de^  suoi  ^siedici  pm  dotti 
per^e  lo  voltasse  del  idioma  indiano  en  d  pehlevo  e&n  el  gwd 
htßi  reyee  dd  Jra»o  en^^nees  hablaoan,  Bimase  il  librq  TODorato 
e  uegMm  preMo  a'  re  persiaui  finebi  JSha  Giafer  (^)r***^  >**^  >#0 
eaUßea  de  lo§  arahee  ,  •  *  een  una  aHuta  mana  aleang6  a^gud  ori- 
ginal pddevo  y  mandö  a  Ebu  Hassan  (£**i^  iji  ^  ^t*  o^"*^^  -^0 
glielo  traducesse  in  arabo.      Despuea    Berhän    Sciah  Sinay   (cioe 

ittMil  ^^üu»  ^^jS^  r^^^^^  ^  .  .  .  .  «L&  ^^(^  jäM\  ^t :  c£r. 
Not.  et  Eztr.  X^  p.  91  „lodato  da  Haktm  SaDiy'']  maoda  a 
iffurtdah  O^^y^^  •  •  •  5««  traduxesee  ügueUoe  vriginales  y  los  pu- 
9iese4  tn  una  forma  nueva  y  en  rima  (!):  y  asei  aqud  origlnalf 
que  aora  es  muy  edebre  con  nombre  de  Ckdio  y  Demenio,  es  su 
loersion;  ma  essendo  In  Toni  (ripete  il  Bratnt!  benchi  la  tradu* 
zione  di  Nasr  'Allah  sia  in  prosa)  d  doctor  Husein  [^^^  pi  o*^^) 
druegos  de  Sehüio  (cfr.  Sacj,  M^m,  bist.  p.  44)  principe  de  la 
A/Htbia^  lo  puso  en  naeva  y  elegante  forma  y  en  d  estüo  huddgpble^ 
y  'ässi  ctqüd  tjolumen  que  al  presente  es  fäfn&so  eon  nomhre  -  de-  Mh^ 
vdri  ^ehili  C^^^^H"  />^0  «*  «*  o^ra  y  eOd  üena  de  ha  de  sabi* 
duria  y  erudidon,  Despues  en  d  tiempo  dd  gran  SoUman  un  doctor 
tutpo  lo  traduxo;  al  qoal  libro  non  mancava  piu  che  d  oma- 
menlUt  dd  hmar  de  la  lengua  y  idioma  casteüano, 

Questo  ci  dice  il  Bratati;  e  pulla  aggiunge,  per  la  storia 
del  libro  fra  Benedetto  de  Eibas  che,   incaricato  di  esaminarlo, 
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perde  le  parole  oelle  lodi  delF  arte  degli  i&terpMti;  fllwlma- 
done  le  glorie  colF  esempio  del  gioTinetto  Manasfle. 

Sapendo  che  VEtpejo  k  vorsione  dal  Ubro  impmdU  di  'AU 
Vdsi ,  sappiamo  ancora  che  non  posaiamo  aspettarci  le  ioCrodo» 
lioni  che  ce  iie  da*  Tarabo  di  *Abd  *AUah  ben  *Alttiakaffa  o  il 
peniano  di  Naar  *AUah;  ma  solo  il  proemio  dell'  'AoTir-i* 
Sohailt.  Iniaiti  ooi  iroriamo  nello  apagouolo  il  Mey  afarinmado 
(j^  Oi^^^^  ^^^%  ammirando  il  governo  delle  api  insieaie  al 
8ao  miaistro ,  lo  invita  a  narrargli  le  atoria  di  Dapselimo  y 
Bidpap  (p.  19);  e,  dopo  i  viaggi  del  re  per  trorare  i)  filosofo, 
incominday  a  p.  69,  il  Kalüah  va  Dimnah  (=  Saey  c.  5^. 

Spetta  a*  turcologi  dt  esaminare  pin  partitamente  i  foogbi 
ne'  quali  il  Humdyün  ndmeh  si  discosta  dal  persiano.  lo  oon 
posso  paragonare  lo  spagniiolo  che  ad-  an  piceiolo  brano  del 
teste  che  con  aecurata  rersione  ce  ne  dtede  Ed.  von  Adelbarg 
fAustoaJil  türkischer  erxählnngen  aus  ilem  Hum^n-nami,  ErHcs 
Heft.  Wim  1853),  Qnesto  libretto  ci  Ak  il  raeconto  de'  duo  oo- 
lottbi  di  Bdsende  e  di  NyvdseruU  (Spieler,  Sdimeield&r;  nello  sp. 
Jugadar,  Cantar)  che  nelF  Espefo  i  a  p.  33  *)«  La  versione  & 
fatta  con  molta  libertä;  qoi  si  annaqua,  la  si  recide;  spesso 
scompajono  i  vcrsi  e,  piu  spesso,  le  gonfie  imagini  e  le  sbnanti 
metafore.  Dove  p.  es.  TAdelburg  traduce  :  weder  war  durch  den 
staub  Von  anderen  der  Spiegel  ihr^r  gemttther' verdOstert,  noch 
durch  den  schlag  der  seit  das  trinkgeÜUis  ihres  innern  getrßbt 
(p.  3),  il  Bratati  ha  queste  parole  pih  seroplici ;.  nutkca^^avian 
pravado  cdgun  enojo  de  contrariedad  y  enemistad,  ni  tampoco^  avian 
redbido  tdgun  golpe  de  la  siniestra  fortuna  (p.  33).  Non  6  perb 
che  il  ragaseo  mostri  di  non  sapere  il  pcrsiano  e  ometta  tutti  i 
veisi;  ch&  ue  ha  frequentemente ;  cos),  p.  es.,  a  p.  35.  ha:  m 
€lize  €jue  eC  arbol  de  la  separaciou  fle  los  verdaderos  amigos  y  com- 
paneros,  es  una  imagen  del  infierno  (vi^-^  O^"^  QtX-3»>  ^y 
^i^^  ;1  >XÄ\i)  \  ni  egli  &  poi  artiste  si  elegante  da  schivaie, 
poi  che  non  vuole  essere  fedele,  tatte  le  goffagini ;  oome^uando 


1)  "k  Ift  novella  che  tradusse  «ncho  U  Hammer  (Fundgruben  S,  tTl). 
Quanto  al  eantor  bastici  avvertire  che  ^^y^^^  vale  o  Accare^säte  « 
CatOare,  H.  Crüger  (Orient  und  Occident  2,  859)  serbando  le  rime  dlce: 
Sckenend  e  Henend» 
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A  p.  36  tnduee:  iievtnas  poner  el  pie  de  la  obgHnenda  m  la 
faida  de  la  eoniineneia^  y  no  dair  el  coUar  de  la  ewiosUlad  en  la 
mano  de  la  vafddad^  m  eembrar  la  eemäla  de  la  partida  en  el  ter- 
veno  de  la  firmeam  (L'  Addbttrg :  siebe  den  fii88  des  asurückzu- 
ges  unter  den  sanm  des  gewandes  der  genügsamkeit  zarfick; 
und  gebe  den  kragen  des  begebrens  nicbt  in  die  band  der  lei- 
denschaft  hin). 

Quaste  primo  volnme  not  contiene  che  il  pritto  capitolo 
(Kalflab  ed.  Sacj,  c  V^) ;  cbi  avesse  alle  mani  Taltra  parte  po- 
trebbe  agginngere  dove  arrivasse  la  traduzione  del  Bratuti;  il 
quäle  nel  proemio  ci  dice:  puede.eer,  ei  Dioa  eerd  eervidOf  gue 
irtuhtzga  iambien  los  otrae. 

flISvdIvt 

*'  'Sanskritlsehe  Hdrabeenkung  eitier  tentris  zur  media. 
'Weber,  Ind.  Studien  I,  70,  bat  auf  das  Verhältniss  von 
LangAksiii  aus  älterem  LaukAktbt  und  ftbnlicfaem  aufiherkaam 
gfmlCcLt  und  iu  seiner  Abliandfaing  Qmioa  xu  Portenta  S.  343 
noch  mebrere  hinzugefügt^  unter  denen  die  Nachweisung  von  kuh 
für  guh,  in  denen  h  für  org.  dh  steht >  also  der  richtige  Reflex 
von  griech.  xv$^  ags.  hjd-an  abscondere  erscheint,  die  bedeu- 
ietodste  ist.  Kuhn ,  Zeitschr.  f.  vgl.  Bprfsdi. ,  hat  demgemäß  in 
griech.  mvd^  u.  mM^-f^it^  «s  sskr.  bandh  ein  fthnliches  Veriiäk* 
Ulan  lu^enommen  und  gestützt  auf  die  in  einer  der  prakritiscben 
Sprachen  erscheinende  Foim  pan^havo  statt  sskr.  bdndh-ava 
ebenfalls  eine  sskr.  Herabsenkung  von  p  zu  b  vermuthet,  Icl^ 
zweifle  ob  dazu  diese  Dialektform  berechtigt,  da  hier  der  Ueber- 
g)ittg  wenigstens  nach  den  grammatischen  Regeln  ein  fast  durehr 
gMifender  ist^  also  auf  lantlieber  Richtung  im  AUgemeinea  he- 
rubl 'Ubd.ebea  so  wenig  etwas  für  die  Ursprünglichkeit  des  p 
io-.deilii  iingeftthrten  Beispiele  beweist,  als  wir. aus  ^9iT  tukkä 
für  sskr.  ^m  folgern  dürften,  dasa  die  ursprünglichere  Form  von 
dwB  («*  Aic)  tus.,  von  gam  (goth.  gaggan)  kam  gewesen  sei.  — 
Entschiedener  scheint  mir  lat.  pend-ere,  pend-^re  (cf.  jacere» 
jacere  u.  aa.  wo  die  2te  Conjugation  „das  Verharren  in  dem  Zu- 
stand^* bezeichnet,  den  die  3te  oder  Iste  cf.  plac-lre,  plac-^re 
verursacht  bat)  dafür  zu  sprechen,  da  der  Zusammenhang  zwischen 
Oriecb.  und  Latein,  nicht  der  Art  ist,  dass  das  Latein  auch  an  unor- 
ganisthea  Un^wandluageu  des  Griechischen  Theil  nehmen  müsste. 
D»  wir  in  f  ut-ilo  ein  t  dem  sskr.  dh  rudh-ira  gegen  übertreten  sehen, 
so  wird  auch  patin  pat-ibulo  hieher  gehören.  Dasselbe  Verhältniss 
tritt  in  sskr.  budh  griech.  ;n;^(vg].  auch  sskr.  bndh-na  inf^-fi$v]  lat. 
|)(it-o  und  sskr.  b^db  naS^  pat»ior  ein.    : 


üeber  die  8|irmehe  der  Maoedenier. 

Von 

Aig.  Pick. 


In  einer  Zeitschrift ,  Y^fd|)|»e  .es  sich  snr  Hauptaufgabe  ge- 
stellt hl^ti  den  uralten  ^d  die  gesammte  Crepehichte  dunhue- 
heiiden  Contact  voo  Orient  und  Ofcident,  beapnders  dui^  die 
Httlfe  der  Linguistik  aufinbellciii«  mag  ein  geringer  Beitrag  •« 
der  Lösung  der  Frage  -nach  Herkunft  und  Sprache  der  Maoe* 
donier,  als  desjenigen  Volkes,  weichte  ror  allen  berufen  war, 
eine  dauernde  und  fruchtbare  VerschrndKung  der  beiden  bis 
dahin  feindlicbeii  Cujt^rkreise  des  Ostens  und  Westens  Iierbei- 
Bufttireii,  nieht  am  nnrechtfln  Orte  erscheinen* 

Die  IVage  nach  der  Herkunft  der  l^uiedonier  ist  schon 
Im,  Alterthume  verschieden,  und  bei  der  eigenthflmlicben  Stel- 
lung dieses  Volks  zum  Hellenenthume,  niemals  sine  ira  et  stu- 
dio beantwortet  worden.  Herodot,  vielleicht  unter  dem  Ein- 
flüsse der  von  vAlezander  L  damals  jüngst  befolgten  heUenen* 
firenndlichen  Politik  hSIt  die  Maeedonier  offenbar  ftr  Urgiie* 
eben,  indem  er  die  Dorier,  nach  ihm  die  leblestea  Hettenen» 
e?ne  Zeit  lang  einen  Tbeil  des  makedonisehen  Volkes  bilden 
Iftsst,  ohne  einer  nationalen  Differens  iwischen  beiden  Völkern 
zu  gedenken.  Demosthenes  dagegen  nennt,  in  der  Hitze  stStitB 
erhabenen  Kampfes,  Philipp  und  sein  Volk  wiederholt  Barbaren 
(Olynth*  III,  32,  35.  iß  i.  L  p.446)  die  nicht  einmal  zu  Scla- 
ven  brauchbar  seien  (Philipp.  III,  119),  sie  sind  ihm  äXkofih* 
Xö$  (de  cor.  990).  Dem  AeseUnes  hinwiederam  ist  PhtUpp 
IXXriyMiSmtog  (de  f.  1.  439)  und  bei  ihm  findet  sich  keine  An* 
deutnog  barbarischer  Herkunft  der  Maeedonier.  Hau  sieht  leicht, 
wie  der  politische  Standpunkt  beider   Männer  ihr   Urtheil  be- 
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«lingte,  QBd  dasB  daher  mC  kefoe-  dereiek  gfegeaseiHg  anfhe- 
beoden  Auasageo  Beider  irgead  wm  bauen  iet  Polybloe  nenat 
die  Maeedonier  den  Grieehen  of^o^Xo^,  fireilieh  su  einer  Zeit, 
wo  0ie  so  gritoAieb  mit  den  Hellenen  amalganirt  waren,  dasa 
aelia  Urtheil  mekr  als  Rtteksobhiss  von  der  damaligen  Sprache 
«ad  Gesittung  auf  den*  Ursprung  des  Volka  erscheinen  kOnnte. 

Aeknlfich  widerstveiteD  wkk  die  Ansiehten  in  neuem  Zeiten. 
Otfr.  Maller,  der  auch  diese  Frage  auerst  in  wahrhaft  wissen- 
sehaftliober  Weise  angeregt  hat,*  gewinnt  (in  dev  Abhandlung: 
Ueber  die  Woknsitiei  die  Abstammung  und  die  ftltere  Ge^ 
schichte  des  Maced.  Volks.  Berlin  1835) 'das  Besnltat,  dass  die 
Maeedonier  mit  den  I1^3nriem  susammengeUMn.  Vieilaieht  wirkte 
bei  diesem,  ebenso  geistreichen  wie  gemttthFoUea  Forscher  'ith 
Begeisterung  fär  das  HaUeoenthoasAuf  aeiae  Ansteht  tou  den 
Maeedoaiearn  stSrend  ein:  ea>  iriderstrebte  ihm^  d{e  Henker  hei* 
leniseher  Autonomie  4u|  dem  Glanae  griechischer  Abkunft  an 
achrnttckea.  Mindestcas  kann  man  nicht  behaupten,  dasa  er 
allein  durch  das  Gewicht  Tnn.Grttndan  su  -seinem  Endurtheile 
gedrängt  sei.  Boeckh  veranohte  (nach  Abel,  Makedonien  und 
König  Philipp  1847  p.  Yil)  ebe  Vermittlung,  indem  er  die 
Ansicht  aufstellte,  es  mtfge  die  IHytiscbe  NationalitAt  selbst 
wohl  nicht  grundverschieden  von  der  heUenisehen  gewesen  sein« 
Drojsen  vindkirt  den  Vaoadoniem  entschieden  grieehiscken  Ur^ 
aprnng^  und  endlich  Abel  (in  der  o%  a.  Abhdlg)  verficht  die 
griechische  Abkunft  derselben  mit  Tiden  giücklich^n  Argunen« 
tea.  Mit  Bscht  bemerkt  er  8.  116:  „Nimmt  man  <He  Macedc- 
nier  fttr  ein  ursprfinglich  ungriechisches  Volk,  so  sind  wir  auf  ein 
Wunder  angewiesen,  um  ihre  so  schnelle  und  gUnzUche  Helleni- 
sirang  zu  begreifen;  die  Geschichte  giebt  uns  dazu  k^ine  Er- 
klärung an  die  -Hand ,  denn  weder  der  Etnfluas  der  grieehiseheii 
Pflanastidte  nodi  die  Bestrebungen  einzelner  Könige  reiehea 
dacn  aas.  Yieluiehi«  hat  sieb  bis  in  verhäitnissmiissig  späte  Zei- 
ten herab  die  Weise  des  heroischen  Zeitalters  in  Maoedonien 
erhalten ,  nur  dass  —  sich  Spuren  der  mannigfachea  BerQhrnng 
mit  ungriechiachen  Stämmen  zeigen.^ 

Den  Beweis,  welcher,  ana  den*  ttberlieferten  Besten  der 
macedoo.  Sprache  für  ihre  Verwandtschaft  mit  der  griechiseheo 
zu  führen  war^  fertigt  Abel  dagegen  S*  116-^118  etwas  kun 
ab,  indem  er  dieselben  mehr  nach    dem  allgemeinen  Eindrucke 
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für  griedbiseh-dialectitfch  ,  der  dorisdien  Mundart  nabd;  ^tohend 
erklärt,  ohne  auf  eine  genauere  linguiatiaclie  Prttfuag . derselben 
eiQi^ugelien. 

Im  Nachstehenden  sei  es  mir  gestattet,  die  unzweifelhaft 
altmacedQuisohen  Glosseu,  wie  sie  bei  den  alten  LeKicograpbni, 
mit  Maxtioreg  (M)  und  ^A^qtag  {A)  bezeiobnet,  sich  Torfin- 
den ,  unter  Zugrundelegung  der  Sammlung  derselben  bei  Sturz, 
de  dial.  Maoed.  et  Alexandr.  über,  sowie  der  neuen  Ausgabe 
des  Hesych  von  M.  Schmidt,  einer  nftbei^n  PrBfnng  zu  unter- 
ziehen ,  sowie  eine  Nachlese  von  ihrem  Hdbitus  nach  mdglicher- 
welse  mapedonisefaea  Wörtern  ansuh&ageu. 

.  In  lautlicher  Hinsicht  wird  die  macedenisGii&  Sprache  In 
ihrem  VerbUtnisa  zur  griechischen  dadurch  efaarakterisiri ,  dass 
die  Aspiraten  auf  dem  Puttfcte  stehen  zu  verschwindea  und 
durch  die  entsprechenden  Medien,  zuweilen  auch  Tenues  ersetzt 
weiden»  so  dass  ß^  y,  d  und  n^  x,  x  (0)  bezw.  für  grieehiBehe 
^  X^  ^  eintreten.  Sodann  findet  sich  ß,  wie  in  vieka  grieeh. 
Dialecten  als  Vertreter  von  v,  p,  und  endlich  theilen  die  Ma- 
cedoi»ier  ^  ii^  ß  mit  den  Arkadern. 

,    A.     Sieber  macedonische  Wörter  zeigen 

I.  Lautwecfasel,  1)  Medien  fflir  Aspiraten  und  zwar 
..  .  a)  /?  f ttr  9>  in  den'  Bigennamene  Bigtrtkff,  Bfhjmogy  Bgv^ 
y$g;  im  Beinamen  des  Zeus  im^ßi^ita  (wovon  der  Monatsname 
'Ymgßt^ewlog);  In  ßdXuMQog,  ßw  (f«  fw),  xeßahjj  endlieh  in 
äßifwug*  oipqvg  pL  =:  sskr.  bhrA;  die  maced.  Form  ist  höchst 
atorthttmltch,  die  einzige,  welche  das  vielverbreitete  Wort  noch 
suifilversehen  zeigt. 

h)  y  für  griechisch  x* 

yiAiiäuv  ^ßiov  M.  Zunächst  steht  gr.  j^a^cur  —  Stange, 
P&hl;  da  aber  xaqx  ('^  X^^  ^°^  *^(f^  identisch  scheinen  (so 
ist  JUAQX^^^^^  =^  xaQy)aXioc)  kann  man  yuqKa  aueh  gleichsetzen 
mit  xa^^o^j  «0^917^  Kuthe;  sskr.  entspricht  khrnka-la,  Ved. 
Stab,  Kracke, 
c)  d  fttr  ». 

äirj*  ovgavog  M.  Datf  Wort  hielt  sich  lange;  es  wird  uns 
der  Anfang  des  Vaterunsers  im  maced.  Dialect.  überliefert: 
Mut$Q  iiiutuw  o  iv  t^  diff.  Wie  man  aus  ui^ufa*  ul^ffUi  Jlf 
ersieht,  lautet  die  ]/a{d-  =  sskr.  indh  maced.  &i  und  erzeugte^ 
entsprechend  atd^q  Hii   (mit  Abfall  des  schliessenden  ^);   und 
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▼on    uiQa   rs   o(^^«    uJ^'-To£,     Hierzu    atelit   sich   noch   die 

M^hex  laAcod«.  Q\(Me  udmkoi;'   ü^ßda^  d.  u  ^s^täSakog,   Buss. 

.  ßuioQ'  9tCyakio^   A.   daza  .ßdrag*    MOQa^eff^g'    Ta^ayilvot. 

ßdtalo^  *  xfvoufe;.  Die  naheliegende  Ableitung  von  na&M 
(askr.  badk)>  (im  .ßinne  yon  natfxn^f^y)  wird  bedenklich  durch 
üMUial^  (auch  (Hjstt^ttAof)  üppi^,-  das  von  ßmaXog  kaum  zu 
trennen  ist« 

idvog'  ^d%*inog  Mi  ist  =s,  bskr.  •  dfaaiia   in   ni^jdhana  Tod. 

iuvuar '  ,9ci*(^tü¥  M.  scfasiiit  •Gau^ale,  sc  *iavßiuiVy  und  entr 
spricht  griech.  diCvww  as  ^i^ryun^ 

itS(fßi*  CTrXiv,  d.  i.  ;f:^  cm9^q^,  Verband  s?  griech.  ^oiga^, 
Panser,  mit  nahe  übender  Uebertragung^  festftnschliessendeir 
Verband,  Compresse. 

SayitxoQ  Monatsname,  und  Sari^nd  Fest  am.  8.  des  gln. 
Monats  für  das.sj^ater  übliche  Sup&^^og  und  S^^^d,  von  $ay^ 
dog  =s  l^ar&og,  .wahrscheinlich  irgend  Qinem  Oötterbeinamen. 
6  stimmt  hier  mit  sskr.  ^cand.    .  <    . 

2.  Tenues  vertreten  die  entsprechenden  griech*  Aspiraten. 

a)  n  für  griechisch  9) 

in  uTHtti^  Anrede  jüngerer  Macedonier  an  ältero;  lautlich 
entspricht  griech.  uiifa  (u7f^Qiov)j  wie  sich  Verliebte  und  Ge- 
schwister kosend  bezeichneten  ^  dem  Gebrauche  nach  uTnpvg 
(oder  uTf^vg)  Papa. 

jriXu  oder  TdXXa*  XCd^og  M.  =  griech    qiiXa,  i^XXu    Stein. 

b)  jc  für  griech.  x  iQ 

tdX^og'  olrog  A.  s=  x^^**'9j  reiner,  feuriger  Wein;  wie 
das  gleichbedeutende  i^utQog  wohl  von  j/jvar,  glühen. 

c)  T  für  ^  in 

ixomoy  ^x^i  ^'  ^==  äxdv&iöv,  dimin.  zu  uxavd^a.  Dorn, 
sodann  spina  dorsi,  Bückgrat. 

a  für  ^^^  in 

a$yiivtl,  afyvvog'  tu  io^ara  nu^a  M.  lüsst  sich  passend  auf 
gr.  ^iiy-  sskr.  tij  zurückführen. 

3.  ß  eni  pin 

ßidv ,  so  wurde  von  den  maoed.  Priestern  die  Luft  benannt. 
Clem.  Alex,  ström,  p.  669  0«  ßi9^  =r  sskr.  *vAtu,  zu  er- 
sohliessen  aus  vAtula.  Wenn  Suffix  van  (woraus  u]  ursprüng- 
lich Ivan  (woraus  tu)  lautete,  so  sind  ßid^y  s=s  vilu  und  v^(y^,u 
Name  des  Ved.  Wind-  und  Luftgottes,  identisch  und  gehört 
Or.  «.  Oec.  Jahrg.  IL  Heft  4.  46 
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demnach  ^vfttvan  bh  den  sehon  vor  der  üVeaAung  aoftgeprlgten 
IiidO'Oemiaiiisehen  Oöiteni)EuneD.  *  I  iti  doveli  KinfliiM  von  «r- 
sprüus^hem  t;  in  ^  ttbergegangen  ^  wie  «  in  ;|r  m  griecb.  nx/v 
aus  tak--yan ;  4  ist  an  €  rerkfint  wie  |/~dil4  bu  ^c  n.  a. 

ß(^i'  SufFu  M.  und  ßii^Q,  Art  CiiUmys,.  Artendd.  ^.  8. 

ßi^g  ist  sa  laL  villns  Zette^  Flocke,  und  =s  gneeh.«  oSAe^, 
dicht,  wollig  von  GewKndern.  Die  Eadong  olfjst  webl  ss  kt. 
Suffix  az,  ox^  Sämmtlichen-  hier  anAammengefilefkeu  Wörtern 
liegt  die  Versttfmmelung  zitier  MdopUcirten  FeAn  von-l/Tar 
zu  Ghrnnde:  *varv,  ♦virv,  ♦arv  iftr  vasrran- 

4)  C  f^*/?,  Boiist  ald  arkaflidch  imseicbnet,  findet  sieb  in 
Xfq^^QW  ^=^  ßdjfo&for  und  imtugn  se  hußi^t.' 

C  f ür  /?  SS  nrsprtinglichein  9)  in 

ttXi^ce*  fi  hvxf,  To  SivdQOv  M:  =  lat.  alba'=^  griecb.  aXfiq 
die-i^iäse»  tfacedofl.  SXßa  wnrde  aX^cf^  nift  Vööaleibacbub 
äX»2>.  Diede  Ableitung  wird* gestützt  durch  die  Glosse:  Jl^^Wu* 
fj  Xfvxif*  ITtf^cußoC,  bekanntlich  die  Grenznacbbaren  der  Ma- 
ecdotiier.'* 

5)  Vereinzelt  erscheint  x  für  y  id 

dqnov  cxoXiqv  M'  =  aQyov  =  dp^qyov,   werklos,  massig. 

6)  Uebergang  von  anlautendem  c  m  q  findet  sich  in 
^otfiog*  ovjoq  M.f  so  nach  Conj. ,  die   Hss.  Jiaben :    ^ovto' 

lovTO  Af.  Hiernach  könnte  man  versucht  sein,  auch  die  Glosse: 
^Cyu*  (F$w7fa  =r  ff(ya  für  macedonisch  zu  halten. 

7)  Wie  auch  sonst  häufig  in  griecb.  Dialecten  istgmppen- 
anlautendes  <r  abgefallen  in 

irCyyav  noca^ov  A.  ==  griech.  ajHyyog,  woau  noch  €>^a 
und  OTfCrog  zu  stellen  sind ,  Füik ,  dann  jeder  Ueine  piepende 
Vogel  (anCJ^w  piepe). 

II.  Die  übrigen  Glossen ,  nach  ihrer  Verwandtschaft  mit 
dem  Griechischen  geordnet ,  sind  : 

1)  die  ganz  griechisch  geprägten,  o/t^a^'^  homer.  aichaist. 
für  ujtuXogj  dq/vQ-j  XQ^^'>  x^^dcmiin  ßi^fi^nCüiv  aboebrei* 
ten;  imd$$7tp(g  Naehtischbeeher;  l^iia*  die  Sklaven  auf  dem 
Landgehöfte  {tqx^g);  imXfo$  und  mj^aigtn;  xaqniu,  der 
Fruchttanz  (?)  y  ein  mimisch  den  Kampf  zwischen  .Baner  und 
Bättber  .  darstellender  Tanz  der  Macedonier,  Magneten  u.  a* 
nördlicher  Stämme;  naiaidkiw,,  Katapulten  (von  Ti^ctfzsm/iUUii); 
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m^TtitHUj  maced.  Fest;  rayoiv  tifd,  mAced.  Amt,  Führung  der 

Compagnieen  (m/if);  nvifi^voq  Satyfc^ftte,  von  T(tvQogz=i  Sdr^gog^ 

2.     Griechisehe  Wdrter  mit  abweichender  Bedeutung. 

*  uyrjfit^y  derisch  -  gebildet  (=i  ^/^/cca)  bedeutele  bjBi  den 
Spartattera  Heeres^ug,  bei  'den  Macedoniem  die  führende  Truppe, 
Kemtrappe; 

'  '  u/Mmkfg  aonflt:  AnAvoU,  nlaoedon.  die  Sichel^,  rgh  uytntXo  — 
gekrümmt  (|/ac,  anc)*  und  mit  praep.  i$d  {ia^  ^u)  idyxokoy- 
S^i3nuf9it*'^kXri/iuyxkoy  dasa.    ' 

tto^  (=3  V?^)  soiMi  litq>i<nijgi  Wbhrgdhenk ,  maeed.  Syyog 
iM0kdnifw/  ifkUvtU0,    also    etwaa  sunr  Aiifliängen. 

/Valley.  Becher  bei  Megarern  und  Macedonierd  gtieeh;;^^- 
Xo¥,  ffithliing,  Wölbung;  aakr;  hvaraa,  dass.,  auch  vom  Bauche 
der  Gefltose  gebraucht,  y  für  sskr.  h  (gh)  hier  allgemein  gnechiBch. 

iuigußog^  bei  den  Griechen  MiCfi»  liimifiivw  In  uyd-(fdxatv, 
maced«.  ^  wuhj^i?)^  dßg  griech;  Wort  ist  r=  sskr.  karambha, 
MtiB  pp.,  fj  Ttvhi  schwerlich'  nchtig« 

W^vxo^,  Silcke;  Schläuche,  Blasen  nannten' die  Macedonier 
gewisse  Huscheln,  welche  in  Athen  xfBiw  hiessen. 

isif^n  macedoü»  die  Gasse;  von  ^/sm  ffiesseif»  g^en;  also 
entweder  Gosse,  dann  Gasse,  oder:  Gmg,  wie  Ved«  sruti  Gang, 
Weg  heiset; 

3)  Durch  nahe  liegende  parallele  Bildungen  im  Griech. 
werden'  eriftoiert : 

*  äßt^fv  *  i^yavw  M,  daan  ttßi(Ofiö9  *  Iqtya^ov, 

uyMoxoot  :=  Iwproxacs  in  Philipps  Briefen;  daau  &y(^x^* 
uytmxaifi»  äywxog.  uytoxortav  durch  die  entsprechenden  Formen 
von  ^iyxa  erklärt  ayxoxm  aeigt  eigenthümlich  volle  BedupKcation . 
"^ank-aky  ayK-xmpay  uy-l-^x^  ^^  ^^^^  W^e  des  sskr.  Inten- 
sivs  aut  Bittdevocal  »  rednplicirt. 

alyfjm^f*  anoq  M.  mit  aiyvTrtog  verwandt. 

uxfota^oC*  ifo$  3L  von  uxifo  durch  Soff«  van,  mit  Antritt 
von  secundärem  er,  o  gebildet  uxifo-pMf  ist  erhalten  in  oxqwp, 
das  äusaerste  Glied,   und  in  (maced.?)  ux^cvp*  ofwg  7toQvy>ij 

afp^g"  Ifuig-  M.  ist  vom  Umtreten  der  Aspiration  abgeso. 
heni  dem   Wvrselbest^nde  nach  =   &QVMfiiiih    Seil. 

a&mXog,  das  Loeh  im  Sehifisboden  nun  Ablassen  des'  Kielwas- 
sers, ist  der  Wnrsel  nach  =  ^i-fiaqog,  von  gleicher  Bedeutung« 

46* 
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ucnQtg  auch  uCßfQog,  eine  Eichenart  ohne  Frffchte;  dam 
ucxQu'  ÖQvq  uxaQTto^,  und  hierdurch  yermittelt  lal.  cerria  (Ei* 
chenart),  welches  mit  £if7g^&^  im  Suff,  stimmt 

YQußkOv*  ^avov  A.  dazu  ^Qwog^  yffovrog*  IJ^^  titio,  aoch 
yoßqliAj  dass.  Von  ^/eskr.  jyar  (javr  =r  yoßq)^  woTonjm, 
gnnirt  jrav ,  wie  von  sskr.  dhvar  dhm  (dhruti]. 

dunvTlag*  iqvg  M*  Vom  Snfifix  ahgesehen  c=:  tskr.  dAra« 
während  Sfv-g  =s  sskr,  dm  ist» 

IXdifi  *  XafiTtdg  A,  dazn  C^TMtvtu  (tfiAofa^?)  *  lufiTtaicg,  Von 
\/i%j  ^^9  Ton  der  z.  B.  eiXag,  durch  Suff*,  ana  gebiidel. 

i((^yig;  oder  Ji^^<^'  ^rg^d-of  M.  dmm  j^/f*  tftfov^o^, 
dip£xxaund  xqfxxa*  oqvkd^dqtov,  endlich  iitqqfig*  itTgov9oij  ^HXäiok* 
Vgl.  latt  fring-iUa  (f  «»  dfa)  und  sskr.  dfarinksh  scbreien ,  yoo 
Vögeln,  wohl  aus  *dhranj. 

Iviia'  fMifrifißgla  M.  =:.giiech.  tpiim  SC.  tjfiif^*  iw:=zi9 
ist  auch  kyprisch»  wie  lyxu^uv^*  iyxuwy>vT£Vf  soigt;  .<f(o-  be« 
ruht  auf  *dyava,  djipo  von  dyu  Tag. 

xayxctqfjiov*  zo  t^v  i^f^v  a¥w  ix^^y  M»  xuyx  ^^  &•  ^^^ 
in  xwxivw  fumwQtCfJ^j  xoiN^/£a^ 

X4<^a<rrr$*  /ü^t^ov  xf  A.  Dazu  xtifta^tpig*  fxitqw  tnrixoV  to 
flfufiiipfivoy  AloWig'  xa/MtQir-  möchte  ich  mit  sskr.  ^ürp  in 
9Ürpa,  Scheffel,  zusammenstellen;  9ftrp  =  ^varp  zz  ^marp  z:: 
x[a)fiaQ7r* 

xalaQvyai'  ta^qo^  A.  Dazu  xaXa(fi¥fg'  ixnot'  Aäxioytg, 
Der  Wurzeltheil  de3  Wortes  scheint  auf  itak  ss  cxaX  m  cxdXha 
u.  s.  w.  zurückzugehen;  Suffix  ^vy,  schon,  im  Sskr.:-Uialnj, 
=  caligOy  =.  ^Xvyfi. 

xfxf^^oi  *  uixQolM.  reduplicirte  Form  zu  xi^^  hellgelb^  blass. 

xvviAmg*  uQxrog  M.  Hierzu  xy<S^*  ^rjgtop*  xpwjuvg'  u^- 
T0(*  xivxjjjmov  wildes  Thier  und  xirctfmtfnf^  dass.,  reflectirt  im 
Säkr.  durch  ^vdpada. 

i^Hog'  Tififüidf^Q  :=:  griech.  it^^tog  (jviX$og)  und  durch 
mXjog  daraus  entstanden;  lat»  puUus. 

nixagtg*  Aa^og  A.  =i?  griech.  naccaXiug  Spiesser,  von 
nuyjuQo  {y^Tttiy)  woraus  durch  verschiedene  phonetische  Processe 
sowohl  maced«  n^xo^qo,  wie  griech.  nd^aaXo  hervorgegangen  sind. 

^fifiata'  ßomqivXM*  Cia^tlkli^  M.  ^fAfjM  steht  für  ^;'- 
fia  und  ist  Nebenform  zn  dem  gewöhnlichen  ^li,  i^y-^ig  and 
JwJ  Traube. 
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^iff  *  naXttfinfi,  wovon  f^n^-av'Ko^  A. ,  dazQ  griech.  ^n(^, 
i^fg  Stab,  woraus  ^^-  durch  AbBtumpfting  wurde. 

Tt&cXijig*  ävaniHig,  d.  i.  voll  i^ler  Dinge,  iBt  Part,  eine» 
Perf.  IL  ^n^oXa  von  ^&oli(a;  vergleiche  d^oXog/ ^'oXfqog. 

XdQwv*  iUanf  M.  Dazu  stellt  sich  x^onog,  dsa  stete  Bei- 
wort des  Löwen  bei  Homer.  AcbnUcfa  4st  xiQu6i  bei  Ho- 
mer Beiwort  y  im  Lat.  cervus  eigentl.  Name  des  HilrsiShes.  Im 
SskA  bq[;egttet  harit»  der  Ldwe,  ftilvus. 

4)  Im  Latein  finden  sich  wieder  3 

nUx^*  nqfpog  ss£  ilex.  ' -Zur  Bildung  vgl.-  d(Xu^  ,  ij  agta. 
Adxunng^  ferner  ^kul^  und  iffifX^j  ebenfalls  Baumnamen. 

xofAtt(fa$,  HÖfMx^o^ '  xa^^d«;  M.  «s  lat.  cammarus,  Hummer. 

6)  Ohne  nfthere  Parallelbildnngen  im  Oriechisehen  lassen 
flieh  durch  Vergleichnng  mit  dem  Griech.  und  Sskr.  deuten. 

ttSdo$  *  ^juof.  vielleicht  mit  sskr.  vandh^ura ,  Deichsel 
verwandt. 

uxfia  *  nuTg  &ijXfm  M.  Reflex  des  sskr.  agru,  «end.  aghru, 
anvermtthlt,  fem.  Mädchen.  Die  Endung  ia  beruht  auf  Zutritt 
des  fomininalen  a  zum  gunirten  Endvokal,  äxQipa  »:  *agraTi. 
M  für  jr^  wie  in   uQxoy  s=  ugyov, 

a^fsXXu*  oXKtjfia  MaxiiovtMoVj  oTng  &i(^a(vovng  Xotiomv». 
Von  |/rj ,   arj  rösten,  glühen,  gr.  äify". 

aQ^CTrwg*  uBiog  M,  rjipya,  ausgreifend,  aufstrebend  (von 
l/rj,  oifey)  ist  gewöhnliches  Ved.  Beiwort  des  ^y^na;  =■=  Zend. 
erezifya  .«»  Sg^tf^gj  nach  Hesych.  der  Adler  bei  den  Persem, 
endlich '=  ägy(novgj  in  dem' ^nov^  wohl  =  jno,  mjo-,  Jite/o  ist. 

ßundxrj,  Becher,  vielleicht  von  ßau  {r^  *pftti  von  |/pä, 
cf.  b\bo)  4*  Sufif.  ako.  cf.  ßwtuvri  Sicil.  aib  patina  und  ßanivunf 
dasselbe,  bei  den  Alexandrinern,  also   wohl   maced.    Ursprungs. 

yoiw  trreQu  M.  =s  sskr.  guda  n.  Mastdarm,  After;  pl.  L 
Gedärme. 

ywTiag*  xoXo$ovg  M.  gebildet  wie  cxtan-  Eule  von  ax^n. 
Man  kann  xofjtßuy  bei  den  Polyrrheniern  auf  Kreta  die  Krähe, 
vergleichen.    ' 

dqufikg  eine  Brodart ,  auch  bei  den  Athamanen ,  welche 
viele  alte  Wörter  bewahrt  hatten,  wie  xdfSxov  *  l^vXov  =^  sskr. 
käshtha  m.  n.  Holzstäck. 

xavtfCw  TiiXog  M.  Taddhitabildnng  von  xaviftg  Sonnenhitze. 
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uoiSog*  olxwofMg  and  ifMoidogj  ein  Oerichtsbeamter;  1>eide 
von  \/xiSj  itHtt  c=  86kr.  kshad  (oder  chid?)  Grandbedentwig 
ist  trennen  a)  theilen^  Torlegen:  »oiSoq'  tOfACag  b)  ealBebeiden 
anoiäo^j  Schiedsrichter,  Im  Griech.  steht  nahe  utAcfjbog  (f.  ieod|M)() 
StaatsverwaUer  auf  Kreta,  womit  wohl  identisch  daa  N.  -pn 
KuifHig.  SnoTdög  war  Beiname  des  Dionysoe  in'  Macedonien 
(Poll.  10,  le),  wie  KdifMg  Name  deeselben  Gottes  in  Theben 
war  (Pans,  IX,  12,  4), 

xoTog'  a(fi&fi6g  M.  kann  von  askr.  ]/khy<  (mit  ft  säkton) 
oder  ]/ci  sammeki  hergeleitet  werden. 

nCyyog*  ^latrx»;  A.  ss  askr.  pinga,  nigricans  e  gilvQ. 

6)  Dunkel  bleiben :  aßuyva  *  ^oia»  —  uifiC»0¥'  tewtmm^  •— 
äktfj*  xdnqog.  —  ajog*  vXf^  (etwa  a«  sskr,  kaksba?)  —  ß^iti^ 
vinitittCtg  ilaiw»  -—  ytpnnd*  mn^fM*  —  ywwav  5r.  — *  iöts- 
Qixdg  *  nivag  —  i^ilat  *  i^di?  ri/;^.  -^  XaMddfMi '  vdwf  u^Mfov 

—  TTugaog.'  ustog*  — . 

6.  Als  wahrscheinlich  macedonisch  mögen  hier,  sebliese^ 
lieh  noch  einige  Wörter  Plats  finden^  welche  in  der  Vertretung 
der  Aspiraten  durch  die  Medien  das  charakteristischeste  Merk- 
mal der  macedomschen  Sprache  zeigen,  wenn  auch  andere 
Zweige  der  griech.  Sprache  sporadisch  dieselbe  Erscheiaung 
darbieten ,  und  s.  B.  ßQow  *  2<i)r»^oV  =  sskr.  dhruvam  aasdrflck* 
lieh  als  argivisch  bezeichnet  wird. 

a)  ß  feir  9, 

ußt^g*  Sx^tg  a=a  o^png  — *  ußovytjg*  uur^fbotv  =«=  sskr.  abho* 
ga  von  ]/^bhuj.    —    ußwg'   S^iftog   »=   afwg  =  a-fuog  — , 

dqßoy  *  aqvnov  ss  sskr,  arbham  und  ufßdiug  *  oJuyax^ 
=  arbha^as  —  ßdiog'  fkwqog  =  ^^  cf.  ^had^^tg»  wuqa- 
tqamfg.  —  ßdvov  »=  ^vov.  —  ßixug  s=  acol.  9}/»a$  (ffi)  ^» 
OCmov  =  2y>fyy$ov  o(fog  bei'  Theben  =  (f^yyotg  * — .  xo/i- 
ßavg  =  ydfA^vg  sskr.  jambka.  -^  vtßa  as  vUpa^  nivem.  — 
^vßoTog  =  ^og>n6g. 

b)  r  für  x> 

dyyQlag  *  Xvna^  Aengste  cf.  äyx^iP  und  sskr.  aiihas,  adhura 

—  dyiQada  und  uyiQdu  s=  ax^qdog  wilder  Birnbaum  *-  * 

c)  d  £\xr  ». 

aliwüca  s=  faomcr.  aXd^avca,  Halle.  —  idk^i^  -  drikuwaa 
welches  demnach  sr  duXaxCa  ist.  —  idog  =  9<üg  Schakal.  — 
dva  *  xqijyfjj  von  j/dhäv  rinnen ,   verströmen ;    im    Sinne   von 
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^PHV  dvdinf  nad  dmcü*  yAvi$Q$i,  dl9y$T.  dvdüi  =b  &odüt  *  t^f^, 
(von  dbtYy  ;^/jW  limfen)  irnfpftM  »»  laoonisohem  ^oddin  odeir 
«9iratf<f«#*  imfAit^^ff   (laL  fönt  ist  =s   *  dhAvttnt),  —  U§iX6§Mty 

«cr^^oS«  .  |/9caiid  zeigt. siwar  d,  aber  ^ai^-'i  cmvd^ -^  u.  s..w* 
nAeetmp  ^.  ~  Sd^^C*  X«^'^^  aes  ^>^-  ja|hflpra  (oder  udara?). 

Hii  HinUiok  aitf  XXa^  c^:  il^x  mag  hier  noch  Zßw  -  ;nEvx?;y 
9s:  lat,  ah]-*e(  Elat«  finden,  endjich  a^/^ni;;,  ^lephnntanstacbel, 
wobl  ein  von  den  Macedoniem  aus  Indieo  beiingel)raobteB  I/ebn* 
wort,  nftmlich  ^  sskr.  ankn^a. 

Fassen  wir  die  fieenlliite  no^^er  Muiternng  der  tilisweifel- 
b«ft  alteaeedoniseben  Glossen  kurs  zosaniineo,  so  haben  wir 
Bonäebst  in  pheneiischer  Beuehang  eu  wiederholen ,  dass  dureb 
eine  Ajpt  von  partieller  Itfantyerschiebnng  das  MacedoniQcbe  die 
grindb*  Aspiraten  dnrch  die  entapr^cjbenden  Medien,  oder  aiicb 
Tennes  ersetate,  jedoch  nicht  gane  durehgreifend,  wie  dq^iq, 
xayx'-uffw^'in,  »mx"*^^)  X^Q^^  (a^x^Q^^i)  nd-olt/ig  (n.  gr.^o^ 
Zo^)  beweisen;  sowie  dass  £  auweilen  für./}  eintrat 

Im  Wertsehatse  scheinen  beide  Sprachen  sehr  nahe  gestan* 
den  an  haben:  viele  Glossen  sind  roitgriech;  W{)rtern  radical 
und  anffixal  identisch,  und  nor  phonetisch  oder  in  der  Bedeu«' 
lang  oder  dnreb's  Genas  (tqdßkop  n.  yoßiffß^  n(yy»  n.  iMryog) 
leieht  difflBreoaiirt.  Andre  pasallele  Wörter  beider  Sprachen 
waren  mit  unprüngUch  gleiehem  Suffix  versehen  nnd  sind  nnr 
doveh  Abstumpfungen,  wekhe  bald  das  griech«  bald  dae  mace* 
don«  »Wort  erlitt ,  einander  entfremdet:  so  ußQovi-  neben  i^^v-j 
din  n.  ul^nQ*  daTHft'  n.  4<nG9«  (fem»* aus  cc  geaohwli^ht) /m^x-m 
a«  Xu^fo^-  -»afHii^n-  n.  xuikoqtf^--  (beide  aus  ^  KafAU^nCn-),  ^jt- 
D.  '^m-.  In  einigen  t^fillon  zeigt  das  Ma<)edoDisobe  suffixal 
einfacbere  Formen,  90  in  iav-^o  n.&ay-axo,  dh^^m  n.  äXf-kviu, 
-d€0  (in  Iriia}  aus  ^ijapo  n.  JSo^  a,m  di^-fo,  mx^^Q-^  n«  nuacuK^ 
**a-g..  Suffixal  erweiterte  Formen  dagegen  seigen  gegen  die 
eotsprecheoden  griecb«  .Bild«9geti;  ml^^o  n.  x^"»  ^^^i^otw-^o 
81*  uKfüßv-,  ^ai(v-}Xho  n.  i^-'j  ijafJi^fuitT,  (f.  (fuy-fiat-n)  neben 
^r*>  .^tt»^^>  di^fa-w  tt.  al^-&o  i  wenige  si^d  suffixal  ganz  ab- 
weichend gebildet^  wie  xaXaQ-vyrj  q«  xaXaQ^ir-s  a^-v-  n.  a^/r- 
ffdoT'^^  dßa^v  n.  ^ifo-f*Q^y  ulyij^^v-^  n.  ¥iyvn^^9^,  d-cm-Xo- 
n*  ffft-^kUqo-, 
t     Van.  dei^enigen   Wörtern,    deren  Keflexe  im  Griechischen 
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Dicbt  aul^ufinden- sind ,  findon  sich  zwei  im- Latein  (i)ex  ,  eam- 
Tnarus,  letzteres  entlehnt P) ,  drei  im  Sskr.  (pinga,  agrOy  ^ipy«); 
von  den- übrigen  lassen  sich  manche  anf  Wnrseln^  die  auch  m 
Oriech.  Torkommen,  surttckfüfaretf;  gftnsHoh  dunkel  bieiht^  ^n 
nur  kleiner  Theil,  etwa  V?  ^11^'  Olessen.  •  ! 

In  der  Flexioh  scheinen  beide  Spradien  alle  Qmndsfige 
mit  einander  getheilt  bu  haben^,  wenigstens  deuten  datfabf  die 
beiden  Perfeotformen  ä/xoxa  &•  iiv)fjvoxaj  und  u&tlkwgj  ein 
Part.  Pf.  II,  in  speciell  grieohis^er  Weise  mit  nevtraler  Be- 
deutung. 

Anklänge  an  Dorische  Weise  findet  man  in  der  Endnng 
-ra  s=3  ^tfig  in  vmQßüQira  und  uo^rdj  sowie  in  äytjf^a  ss  Ijyijfia; 
Heolisch  ist  die  l^ttbtmg  Ydn  fnlantendem  a  sn  o  in  dnovnw 
^=  axdv^iov;  femer  Hessen  die  Maeedönier,  wenn  ^viog  wirk- 
lich =  ovTogy  ursprüngliches  «r  nicht  bloss  am  Ende  un4.  in 
der  Mitte ,  sondern  selbst  am  Anfange  der  Wörter",  hieria  die 
aeoL  Vorliebe  für  q  noch  überbietend,  in  ^  übergeben.. 

Bei  der  Geringfügigkeit  der  Reste  l&sst  sich  das  Verhält- 
niss  der  macedon.  Sprache  zur  griech.  nicht  gans  sdharf  bestim- 
men. Als  Dialect  der  letateren  dürfen  wir  sie  nicht  beseichnen, 
weil  die  Griechen  selbst ,  hierin  iür  uns  vorderhand  massgebend, 
sie  nieht  den  hellen.  Dialecten  engezäblt  haben,  als  eigne  Spradie 
jedoch  ebensowenig ,  weil  selbst  aus  den  kümmerlichen  Träm^^ 
mem  eine  allzunahe  Verwandtschaft  mit  dem  Griechischei»  er^ 
hellt.  Sonach  bleibt  uns  xxwt  übrig,  sie  auf  jener  schmalen 
Grenzlinie  anzusetzen,  wo  eine  Sprache  zn  stark  differenziirt  ist, 
um  noch  als  Dialect  einer  anderen,  zu  nahe  verwandt,  um 
linguistisch  als  eigne  Sprache  gelten  zu  können.  — ^  Aehnlich 
standen  wohl,  von  ihrer  etwaigen  Mischung  mit  dem  lllyrischeii 
abgesehen,  die  Sprachen  der  Epirotisohen* Stämme.  Die  Hel- 
lenen zählten  zur  Zeit  ihrer  höchsten  Culturblüthe  auch  diese 
zu  den  Barbaren,  da  dieselben  doch  infthercn  Zeiten. unbe- 
denklich für  Griechen  gegolten  hatten ,  aber  „Hellene*'  und  „Bar- 
bar'' waren  zugleich  Namen  für  Cultur  und  Uncukur  geworden 
und  wurden  ganz  abgesehen  von  den  Grundlagen  der  Sprache 
und  Abstammung  ausgetheilt. 

Vielleicht  Hessen  sich  für  die  Bezeichnung  dieses  weiteren 
und  engeren  Volksthums  die  Namen  „Griechen"  und  „Hellenen" 
verwenden.      Zwar    schied    nach    der   Ethnographie   der   Alten 
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eine  Linie  von  der  Peneiosmündung  auf  die  Spitze  des  Golfs 
von  Ambrakia  die  Hellenen  von  den  Barbaren,  aber  die  Be- 
wohner von  Epirns,  Nordthessalien  und  Macedonien  waren 
darum  kein  stammfremdes  Volk ;  sie  theilten  alle  Grandlagen 
der  Sprache  und  Ciiltur  mit  den  Hellenen,  sie  waren  Griechen 
(ist  doch  der  Name  rqakxot ,  Graeci  selbst  von  einem  epiroti- 
sehen  Stamme  ausgegangen)  und  berufen,  als  der  enge  Cultur- 
kreis  des  Hellenikon  ausgefebt  wai^,  durch  ihren  Eintritt  in  die- 
sen denselben  zu  verjüngen  und  zu  erweitern,  selbst  Hellenen 
zu  werden  und  das  weite  Seich  des  Hellenismus  im  Occident 
und  Orient  zu  begrfindeD. 


Piralldeii. 


In  .den  Viersdg  Vessieren  erzählt  die  Köaigin  in  der  80.  Nacht 
(Behruauer  S.  280  f.)  von  dem  ungelehrigen  Musikschüler ,  der 
seinem  Meister  alles,  was  er  zu  ihm  spricht,  in  einer  bestimm- 
ten Weise  singend  vortragen  muss.  Ais  eines  Tages  des  Leh- 
rers Kopfbinde  brennt,  flingt  der 'Knabe  zu  singen  an:  ^Mei- 
ster, ich  sehe'  was!  S^'  ich^,  nittzt  dir'.s,  sag*  iph's  nicht,  so 
schadet's  dir. .  Soli  ich's  sa^cin  oder  nicht?'  Lange  in  dieser 
Weise  fortsingend  erhält  er  endlich  die  Erlaubnis  zu  sprechen. 
Während  der  Zeit  ist  des  Lehrers  Kopfbinde  über  die  Hälfte 
verbrannt. 

Quidam  sedebat  juxta  ignem^  cujus  vestem  ignis  intrabat 
Dixit.soeius  suus /Vis  .audire  ruoiores??  'tta,  inquit,  bonos 
et  non  alios.'  Cui  alius  ^^escio  .  nisi .  malos.'  '  Ergo ,  .  inquit, 
nblo  audire.'  Et  quum  bis  aut  ter  ei  hoc  di'cert^t,  semper  idem 
respondit.  In  fine,  qüum  sentiret  restem  combustam,  iratus  ait 
socio  'Quare  non  dixisti  *  mihi  ? '  Quia  ,  inquit,  dixisti  quod 
noluiHti  audire  rnmores  nisi  placentes  et  illi  non  erant  taiosJ 
fJok.  de  Brtnnyardf  Summa  praedicaaUum  A,  26 <,  9^J 

.    n.  ' 

Geschichte  der  kltlgeu  ZarIfa  und  ihres  bösen  Bruders  (Ro^ 
Ben  Tutinameh  2,  47  ff.).  Derselbe  Babmen  ('Und  da  erwacht' 
ich.')  in  Agricola's  Sprichwörtern  nr.  624.  Die  Geschichten 
selbst  sind  durchaus  verschieden.  K.  Gödeke, 


Veit?4dte. 

Voo  . 

Le«   leyer. 


Man  hat  schon  verschiedenerlei  YerRoche  gemacht,  in  das 
Innere  der  Bildung  des  gothischen  rekrdds,  Zeuge,  einztidrin- 
gen,  ohne  dass  sich  irgend  etnop  voti  ihnen  als  wirklich  gelan- 
gen oder  auch  nur  als  einiger  Massen  wahrscheinlidi  beaeichnen 
liesse.  Jakob  Grimm  (Grammatik  2,  10)  fragt,  ob  znm  altnor- 
dischen vofia,  einhergehn,  gehn,'  und  althoohdeutschen  tcaum 
auch  das  dunkle  gotbische  veUv6djan,  zeugen,  gehSre  gleichsam 
,)ire  in  testimonium,  pro^edere  testatum "  ?  Seite  242  zu  o«^' 
vöii^pa,  ZeugDtss,  fragt  er  in. der  Anmerkung:  vielleleht  kein 
compositum  sondern  veitff'6ä4pat  fiHlls  sich  ein  gothisches t^eütf^'cm 
f^r  althochdeutsches  t/deii/m  oder  ^in  althochdeutsches  weistt  fttr 
gothisclies  veitvd€l8  sicher  ergäbe.  Seite  578  zu  v6ds,  wüthend, 
wird  noch  bemerkt,  dass  damit  das  Substantiv  vek-vöds^  Zenge, 
nur  verwandt  sein' könne,  wenn -sich  eine- Bllgemeinere,  ursprfing* 
liehe  Bedeirtung  Von  vöds  beweisen  lasse  In  den  Rechtsalter- 
thQmem  (Seite  857]  möchte  Jakob  Grimm  statt  der  an  den  an- 
gegebenen Stellen  gemuthmassten  Zusammensetzung  blosse  Ab- 
leitüng^bnchstabeo  annehmen ,  veütfa  -(wie'  viha,  ich  raube)  nnd 
dann  in-  vtiivdds  erweitert^  ao  dass  daneben  Abkunft  aus  viUmy 
wissen ,  ursprünglich  tTuZ^e ,  sehen ,  b'estftnd*e.  '  Behfey  sagt 
(Wurzellexikon  2,  60) ,  das»  das  gotbische  reduplidrte  veU-vSä" 
jan,  zeugen,  wahrschdnlkh  zuih  gothischen  hvö^fan,  schelten, 
und  znm  litauischen  utdüofu,  klagen,  .ftchzen,  gi^liöre,  die  er 
unter  altindfscbem  hifd^-dmi,  ich  rufe ,-  auffahrt,  dessen  Wutzel 
er  %u  nennt,  wrr  aber  lieber  als  hav  «tngeben  würden,  wie  sie 
zum  Beispiel  in  den  wedischcn  hdvcUcd,  er  ruft,  kdvämahai,  wir 
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r^tn^  Moantäi,  ^ib  j^feo,  kdva-,  n.  Buf,  vorliBg;!,  Von  d^ 
Gabelents  and  Loebe-dm  gothMSchen  Glossar,  Seite  S98«.199) 
stallen  ein  *v6d9  auf  ohne  weitere  Beden^ngsangabe,  verglei^ 
eben  damit  ein  nioht  .weiter  erklärtes  und  nielito  erkUtretidefr 
aagelsäeliBiselies  «uSimto  und  fragen  dann:  oder  ht  vekcAds  eikiß. 
BildaDg  von  einem  Yerbam  vei^an  .(dann  dodlL  wentgslenft  vfiU- 
«cht,  fttgen  wir  hinan),  das  etwa . „wisaeii  laa^n,  seigen"  be- 
deaien  und  in  vmutn  gahfiren.  wlisde^  unter  jionem  fM$  ist  dann 
«ss^soiif^  .Zeuge,  «nfg^efitfart,  das  wegen  seinem  ersten  Theiles 
«lich  unter  ^t^Ui»^  sehen,  dem  wir  «nter  anderem* auch  f^oi^ 
wissen ,  untergeordnet  findeU',  eingereiht  ist,  hier  jedooh  ohne 
hrgood  welche  weitere  ErkUrung.  Auch  Schuko  (in  seinem  go* 
tUschen  Olossar,  Seite  424)  nennt  vmhi6€U  kurs  unter  *i9eiUM, 
sehen,  bringt  es  dana  aber  erst  nut  seinem  ZubehSc  unter  ei- 
nem *v6d8^  -gftnger?  und  fügt  «u  vmMeU,  Zeuge,  die  eiUä* 
renden  Worte  „qui  testatnm  it'',  offenbar  nach  Jakob  Qrimm. 
Diefenbath  (vergleichendes  Wörterbnoh  der  gothischen  Sprache 
1»  Seite  217.  219.  222)  bespricht  die  früherem  Erklärungen, 
ohne  sie  irgendwie  fruchtbar  su  erweitem,  wie  denn  seine.  Ue^ 
berfülle  Überall  mehr  bedrängt,  als  wirklieh  fi^rdert.  Massmann 
(Wörterbuch  Seite  758)  stellt  vek-väda  unter  vätan,  sehen,  und 
führt  den  Sehlusstheil  v6ds  (Seite  761)  ohne  weitere  Bemerkung 
unter  vöjfty  gut,  angenehm,  süss,  auf,  was  doch  gewiss  keiner 
fauligen  kann.  Stamm  (Seite  468),  der  doch  im  Gänsen  recht 
beaonnen  verfUtrt,  giebt  an  alfabeUicher  SteHe  ein  ^vSätf^Q^" 
ger,  der  geht,  und  ohne  irgend  darauf  su  verweisen,  unaev 
tmi-vddg^  Zeuge,  wo  auch  diesem  die  Buchstabesilblge  seinen 
Plats  aarweist. 

Alle  diese  verschiedenen  Erklärungsversuche  sds  wiifklick 
gana  und  gar  unsicher  umhertappende  und  auoh  völlig  missra» 
thene  noch  aosfährlicher  darlegen  au  wollen ,  darf  da  ak  dusch* 
ans  überflüssig  geltes,  wo  es  nch  um  den  gana  bestimmt  verr 
geaeichneten  Weg  gründücker  WorterkÜrnng  handelt.  Von 
unsenn  veknMs,  Zeuge,  das  das  griechische  fM^wg-  avsschlioss- 
lieh  ttbereetjst,  begegnet  am  Gewöhnlichsten  der  Plu^lgenetiv 
9eiU96dS,  ausserdem  der  Singnlaraecusativ  i>eü»6d  Korinther  2; 
1,  2d;  dann  der  Nominativ  in  der  Zusarnmensetziuig  ffäUuga^ 
•veävöde,  falscher  Zci^,  fp&tSifiui^iw; ,  Maiitns  10,  19  und 
Lukas  18,  20,  und  noch,   was  besonders   zu  beachten  ist,   der 
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Pinraloominaiiy  gäUugorvtUvida  Korinther  1,  16,  15.      Von  Ab- 
leitutig^en  oennen  wir  Eanäcbst  das  yod  allen  hier  bq  beaprechen* 
den   Formen    überhaupt  am    häufigsten  vorkommende   Yorbom 
veUvS^an,    zengen,  Zengniss  ablegen,    fuigwQtlv,   fia^iv^c^we^, 
neben  dem  auch  ndp^eüvddjan,  mk  eeugen  ,  üvftfMuffnfqilv,  Rö* 
mer  9,  1  Torkttmmt  und  an  das  sich  auch  dar  weibliche  A1>- 
stract  vwtv6deini^^  Zeiigatfls,.anmitte)l}är  ansefaliesst,  daa  nur  im 
ieebdtön  Bmchstltck,  der  Jobknceserkläniag  vorkömmt,  im  No<- 
minativ   VMtodcidiw««     Ant^erdem    begegnet   noch    vehrCach   dns 
auch    ans    vMtvdd»  unmittelbar    gebildete    weiblicfageachlecbtig^e 
ifMÜSdilfa  (teUnödida  geschrieben   Johannes   8^  38,  welehe  Stelle 
nnr   im  vierten  Brtichstttekr  der   JohanneserkUrang  aufbewahrt 
ist),  Zeugoiss,  fMtqtv^Uy  fiagvi^tw,  das  deutlich  das  Suffix  fi}/^a 
enthftit,    mittelB  dessen  im  Gothischen  sehr  viele  Abatracta  aas 
Adjectiven  gebildet  wurden,    wie    diupijfa.    Tiefe,    von    diupo^^ 
tief,  hauhifpa^  Höhe,  von  hauhor^   hoch,    und  sum  Beispiel  das 
gewöhnlioh    gand   irrig    aufgefasste   (tfgrund^,    Orundlosig^eit, 
Abgrund,  von  einem  muthmassUchen  afgrundjc^-^  grandlos.   Noch 
8chlies.«t  sieb  unmittelbar   an    veitvSds    das   weibliehe    veiivödein', 
Zeughiss,  ^a^tvQta,  fia(ftvij9ov,  das  mehrere  Male  im  singularen 
N<»minativ  und  Timotheus  1,  2,  6    im  Aceusativ  veUvtdein  auf- 
tritt,   welche  lotstere  Form  an  und  fflr  sich   auch  der   obenge- 
nannten Grundform  wihfödeM-  würde  angewiesen  werden  kISnnea. 
Die  letete  hier  xu  nennende  Form  findet  sich  Timothens  2,2,  2 
in  der  Stelle  pöei  hmmidU  at  «iw  ^otrA  managa  vmtvödja  vmtttia 
guftS'dGBi  griechischen  a  iptavifa^  na^  ifwv  Jmx  ^loJUUfy  fMffni- 
(^iav  gegeoflber«  wornach   g^a^   Gottes»   ein  offenbarer    Zusafs 
des  Gothen  ist  und  fiuqviqwv ^  Zeugen,    etwas  ungenau . wieder 
gegeben  ist  durch  vekvd^f^  vaurdai     Schalle  fasst  das  als  Zu- 
8ammenset2ung  und   ebenso    Miissmaun  im   Text    (Seite    560), 
nicht  im  Wörterbuch,  wo  «er  (Seite  769  und  757)  ohne  genauere 
Angabe    schreibt  veitvddja  oaurdOf  >  Zengniss.      Als  Zusammen- 
setitnng  würde'  vielmehr  veitvodi'ixmitda  stehen ;  offenbar  ist  vek- 
ffdäfti-  eine  adjeotivisohe  Bildung  durch  8n&x  ja,  wie  sum  Bet- 
spiel aUnfa-  (ven  aUod^,  n.  Oel),  das  mit /otr^riMya-,  Berg,  ver- 
bunden BCarkus  11,  1    für  ro  oqo^  uSv  ihaüw  steht   und  gaom 
ähnlieh  Lukas  19,  29,  wo  wir  Ueber  susammengesetat  „Oelberg** 
gebraacbon,  gans   wie  wir  für  jene    a^ectiviaohe   Verbindung 
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ve^ifödfa  vaurda  („zeugiscfae  Worte")  auch  lieber  „Zeugenworte'* 
sagen  wfirdeiib  ' 

BttcksiebtUcli  der  Grundform  des  Wwtes  veUvBtU^  Zeuge, 
das  au6  der  Menge  der  ange^benen  Bildungen,  die  den  Kreis 
der  näb«r  hiehefgehörigen  Formen  im  Gothischen  erschöpfen, 
eis  einfachste  und  zugieieh  allen  übrigen  wkklioh  zu  Grunde 
liegende  Form  deutlich  genug* heraustritt,  ist  von  besonderer 
Bedeutung  .der  vorhin  sclion  genannte  Pluralnominatiy  -veitoddg 
Korinther  1,  15,  16«  Alle  übrigen  vorkommenden  Casusformen 
w&rd^u  Aämlich  eine  Grundform  eeikjöda-,  zu  der  aber  der  Flu» 
nl  veävddd9  lauten  mfisste,  oder. auch  veüvödi-  erlauben,  i¥el> 
ches  letztere-  dann  deu!  Pluralnominativ  vßitvddms  veriangen 
würdid/  Nun  aber  ist  eikie  etwaige  Verkürzung  jenes  ploralfite 
veüffddf  %xtB  nakoödiU  oder  veüvödAä  anzunehmen  durchaus  kein 
Grund  vorbanden. .  Vielmehr  <fiel  darin  ohne  Zweifel  v<tf.  dem 
s  nur  ein  kurser  ;Yocal  ab  und  i^ar  nur  das  alte  a,  das-  eben 
mit  dem  Zischlaul  als  cu'  das  idte  Pluralnominativseicfaen 'bildet, 
wie  wir  es  im  Altindisdien  stum  Beispiel  haben  in  nSvaSf  Schiffe 
(GrUndfoem..  n^v*,  fi^»*),  pi$drai,  VXIer  (Grundform  pMr-)^ 
hhdranUu,  tzagende  (Grundform  bMraiU')^  oder  als  €g  in  den 
der  Belhe  nach  eatsprecbenden .  grieohisehen  t»9«g,  tAt  v^Feg, 
intTii^  fiQorug»  Es  ergiebi  Mch  also  als  Grundform  unseres 
Wortes  ganz  deutlioh  ein  consonaniiseh  auslautendes  veüvöd^^ 
ganz  tthnlieh  wie .  consonantisch  auslautende  Grundformen  und 
zwar  ebeBfalls  solche  nxd  d  äuoh  vorliegen. bei  den  substanti- 
visch gebrauchten  Participien  auf  and  und  .önd,  von  denen  als 
Pluralnominative  zum  Beispiel,  vorkommen  hi-dtands^  die  Herum- 
wohnenden y  Lukas  1)  58  (als  Aconsativ  Lukas  7,  17  und  Mar« 
kns  1,  26),  j^VwuZf,  Feinde,  Matthäus  10,  36;  Lukas  19,  43 
(dafür  ficmd^  Nebemia  6,  16) ,  und  ftifönds,  Freunde,  Joliannes 
15,  14  (als  Accusativ  häufiger).  Dahin  gehören  nun  aber  auch 
noch  mMi^ß^  Monat,  mit  dem  Pluralaoeusativ  m^n^f)«  ^Lukas 
1,  24  und  56).  und.  also  der  Grundform  «r»eti^^-,  und  ebenso 
hcQÖ^,  beide,  Lukas  5,  38  und  Efeser  2,  18  mit  der  gleich- 
falls sicher  anzusetzenden  Grundform  hc^d^'.  Von  weiter  hieher- 
gehörigen  Formen  ist  besonders  noch  zu  nennen  r»h-^  Oberster, 
Herrscher,  mit  dem  kurzen  Pluralnominativ  r^9  Johannes  7,  26 
und  Kömer  13,  3,  namentlich  wegen  seiner  genauen  Ueboreiu- 
Stimmung  mit  dem  auch  consonantisch  ausgehenden   lateinischen 
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rig-'^  König  y  Qtfd  dem  ihm  -gooaii  ehtsprecboncIeD  altrodTsoben 
tSj-,  König,  Herrseber  9  das  noch  mehrfach  in  Zusamaiiensetnmr 
gen  wie  iam^j-,  GeMmmdiemeher^  als  Vertreter 'des  gewöhn- 
lichen volleren  rfffan- ^  König',  Torköinmt.  Wahtacheinlißh  ge- 
liört  2u  diesen  conschiantiseh  aiisgebenden  Orandfornlen  ancli 
noch  das  Wort  9«^,  Gott,'  wegen  eeinea  eigenthün^ieh  korsea 
Oenetiva  gttl^s;  obwohl  allerdSng*  das  obnnr  anfgeatelRe  «rsft-v 
«Oberster,  Heraacher,  als  Genetiv  noch  reikü  Mattfaitts  9;- 2S 
und  nSeht  etwa  dem  ffu^  ähnlich  teika  bildet«  v£a  kam»-  deuH 
nach  nicht  wohl  mehr  beaweifelt  werden ,  .dass  das .  Godnaelie 
auch  ausser  den  bekannten  auf  1^,  wi^- bfi^ar-,  Binder,  Mvigtat", 
Schwester,  und  n,  wie  gmnw^  f  MBtm  j  -  akmM' ,  Qekit,  tmgem'^ 
Ange,  vaum-,  Wasser«  nddh  einige  ktidefe'  wegen  ihrer  Verein- 
Belnng  gaas  besondera  beaehlänswerthe  .eonsoaatttiaoh  aaslantende 
Grnndformen  enthält,  nnd  ieh. hatte  Btcbt  nöthig  in  dem  Anfimta 
aber  das  Wort  Jßrsek  (Band  1^  8eHe  197  nä'd  198)  ais;  gotiu« 
sehe  Gmadfonn  entweder  hainda-  'oder  Aal»«^-  Anausedtea,  da 
alle  W^dirseheinlichkeit  idhtn  für  die  lelatim  ist 

Ist  nun  somit  die  Gmn4fortB  de^  ia  Frage  stehenden  Wer* 
tea  als  veävdd'  festgesteillt)  so  können  wir  sdion-mit  grösserer 
Sicherheit  zu  feiner  weiteren  Erklämng  yorrficken.  Es  ist  oben 
bemerkt  worden,  dass  Hehrerer  stfävdd*  fflr  ein  ansammenge» 
^etstes  Wort  gehalten  haben^  keiner  aber  hat  sich  bestimmt  ge- 
nug darüber  ansgesproehen.  Jakob  Grimm  hat  zuerst  in  dem 
Schlusstheil  f>dd  einen  „Gehendon"  vemuHhet  nnd  übersetst  veä' 
ffddjam  (Grammatik  2,  Seite  10)  fragend  „ire  in  testimoninm, 
procedere  testatum*^,  scheint  also  ita  dem  veä  schon  die  Bedeu* 
tong  „Zeugniss,  zeugen'^  au  finden.  Weder  er  aber  noch  ir- 
gend  ein  anderer  Erklärer  hat  Über  diesen  ersten  Theil  der 
vermntheten  Znsammenset^opg  irgend  etwas  Genaueres  angege- 
ben; soll  es  etwa  ein  Substantiv  sein,  dass  es  dann  fttr  ««da- 
stände ,  oder  soll  es  für  eine  verkürste  Verbalform  geilen,  welche 
letatere  Auffassung  doch  in  der  gothischen  Sprache,  so  weit  wir 
sie  kennen,  durchaus  keine  weitere  Unterstützung  würde  imden 
können. 

Es  ist  naeh  allem,  was  der  Fortschritt  der  Spraehidssen« 
Schaft  insbesondere  auf  deutschem  Gebiet  bis  jetat  über  eine 
Bildung  wie  vakvSd-  au  urtheilen  gestattet,  durchaus  unwahr- 
scheinlich,  dass   hier  eine  Zusammensetzung  vorliegt  oder  dass 
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wir  hier  ein  ans  swei  an  und  fiir  sieb  selbsistllndigen  Wttriem 
nengebildetes  yot  nna  haben.  Ist  aber  ffeitvöd-  ein  abgeleitetei^^ 
4un  durch  bestimmte  auch  sonst  in  näherer  oder  fernerer  Ver- 
wandtschaft noch  nachweisliche  BafExe  gebildetes,  so  ist  nicht 
wohl  zu  verkennea,  dass  der  suffixale  Theil  mit  dem  v  begin- 
■en  mnsS)  nnd  es  führt  nns  dann  siemlich  deutlich  der  Kern 
des  Worts  vcit  auf  die  weit  rerbreitete  Warsei  vid^  sehen,  an 
die  anch  noch  manches  andere  (iothisohe  sich  anschlieest,  wie 
fair-vemoM,  blicken,  betrachten,,  und  namentlich  vÜ4m,  wissen; 
dass  aber  daher  sehr  wohl  der  Zeuge  benannt  sein  konnte,  seigt 
JA  unter  anderem  auch'  deutlieh  das  griechische  fjtdqttg,  dem 
wir  oben  veüv6d-  regelmässig  übersetsend  gegenilberstehen  sa« 
hen,  das  sich  an.  das  altindisehe  mnardtni,  ich  erinUre  mich^ 
ich  gedenke y  und  smara-y  m«  Erinnerung,  anschliesst«  Was  nun 
aber  jene  eigenthtimHche  Suf&xform  v6d  sinbetrifft ,  so  bietet  da- 
ffkr  das  Gothische  keine  und  dann  auch  ebensowenig  irgend 
dne  andere  deutsche  Sprache  eine  ausreichende  Erklärung,  wie 
ja  Oberhaupt  im  Gothfschen  noch  so  vieles  Uralterthttmiiehe  alii 
gau  vereinzeltes  Ueberbleibsel  da  steht..  Im  Altindiscben  ist 
gar  nicht  ungewöhnlich  ein  sogenanntes  primäres,  das  helsst 
nieht  an  bereits  fertige  Wörter  sondern  an  unentwickelte  Wur« 
Beiformen  unmittelbar  antretendes  Suffix  van,  mit  dessen  Anfügung 
ungefUhr  die  Bedeutung  des  activen  Präsensparticips  mit  irgend« 
welcher  nicht  sogldoh  bestimmt  anzugebenden  Bedeutungsbeson- 
derheit  verbanden  ist.  Wir  haben  es  zum  Beispiel  in  dhana- 
-dSvai^,  Keichthum  gebend,  rc^hu-pdivan-  schnell  fliegend,  vi- 
"bhSvan^,  strahlend)  piva/n-,  fett,  gross,  und  sonst.  Benfey,  der 
fast  der  einzige  ist,  der  sich  mit  den  nun  einmal  frfih  aufge« 
stellten  Suffixverzeichnissen  nie  genUgen  Hess,  sondern  immef 
bemtiht  war  die  Entwicklung  der  einzelnen  weiter  zu  vtnfolgen 
und  der  zu  ihrer  tieferen  Durchforschung  ohne  Zweifel  die  be- 
aehtenswertheftten  Beiträge  geliefert  hat,  sagt  Seite  171  seiner 
vollständigen  Grammatik  „tioi»  ist  zunächst  aus  vant  {va£)  abge* 
stumpft*^  und  erweist  diese  vorläufig  genügend  daroh  das  Neben- 
einanderliegen von  Formra  wie  Anoan^  und  ärvai-  (drvafU-J,  Ren- 
ner, Sennpferd,  Ross,  rhvan-  und  rkveU"  (rbvont-J,  lobpreisend, 
jubelnd ,  und  dann  noch  durch  den  wediscfaen  domparativ  hhüri- 
-dSvatUtrcr^  freigebiger,  eigentlich  „vielgebender**  neben  hhMr 
'dSvan-,   vielgebeod.     Dass   nun    aber    mit   diesem    alten   und, 
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w«nn  audi  meist  in  äusserlick  beeiDiräehtigter  Form,  sehr  rer- 
breiteten  SüfüH- vant  jenes  gotliische  oSd  durchaus  übereinstimrot, 
ist  nicht  wohl  zu  beEweifeln.  Der  Ausfall  des  NaSala  ist  Übet'- 
aus  häufig  in  ähnlichen  Suffixformen,  wie  er  sich  denn  im  Ah^ 
indischen-  auch  seigt  in  dem  schon  oben  genannten  hhütr-^val' 
taror  (für  'dUuanUara')  freigebiger,  im  Instrumental  rkveUd  tob 
dem  vorhin  auch  genannten  ribrofi^,  lobpreisend,  jubelnd,  und 
wie  er  vorliegt  in  den  misten  Oasusformen  des  prKsentischen 
Particips,  wie  von  bhdraiU-,  tragend  (Instrumental  bbdruoä,  Dativ 
bhdratai,  Genetiv  bhdratas,  Locativ  hhdriUi,  Pkiralgenetiv  bhdm* 
tänif  Pluralaccusativ  bhdratas)^  in  denselben  Casus  von  nu^di-^ 
gross,  -das  auch  eine  alte  Participform  ist,  wie  dem  Inetmn|en- 
tal  maJuuS,  dem  Locativ  makati,  und  namentlich  auch  in  meh- 
reren Formen  des  activen  Perfectparficipa,  dessen-*  ursprüngliche 
Suffixform  auch  v€nU  lautete,  wie  denn  zum  Beispiel  ttOudv^nty 
eiser  der  gesehlagen  hat ,  den  Pluraliocativ  tidudvdimy  den  Plural- 
instrumental tuhjuhddbhis  bildet  und  mehrere  Casus  dann  aneh 
noch  mit  weiterer  Verkürzung,  wie  den  Instrumental  iutuMMi, 
den  DBÜvtuludüghai,  den  Pluralgenetiv  hdudikhdm.  Wie  nun 
aber  das  als  Beispiel  gewählte  itUudvdnt  zum  Beispiel  den  No- 
minativ ttOudvSn,  den  Aocusativ  tuhtdvttnacun,  den  Pluralnominar 
tiv  tidudbSnMs  bildet  und  ganz  ähnlich  das  vorhin  genannte 
mqfidfU',  gross,  den  Nominativ  mal^n,  den  Accnsativ  TnahStUam 
und  den  Pluralnominativ  ftuMIntae^  so  finden  wir  auch  iq  der 
Suffizgestalt  des  gothischen  veiMd-  laugen  Yocal  (gotliisches  6 
aber  steht  für  altes  d) ,  was  um  so  weniger  aufilällen  kann ,  als 
hier  der  aosgestossene  Nasal  zur  Vocaldehnung  leicht  qoch  be- 
sondere Veranlassung  geben  konnte.  Diese  Verlängerung  des 
Yocals  zeigen  im  Griechischen  auch  die  Nominative  der  den 
oben  genannten  Perfectparticipen  entaprechend^  Bildungen,  wie 
TfjvjfxJc  (f^^  -ntv^Fovxq)^  geschlagen  habendi  neben  zum  Bei- 
spiel dem  Genetiv  utv^owc,  worin  der  alte  Nasal  spurlos  ans- 
fiel«  Dem  alten  i  aber  steht  das  gothische  d  in  teUvSd  gegen- 
über ganz  wie  attm  Beispiel  in  fadar-,  Vater,  neben  altindisehem 
pikir-  oder  wie  in  allen  Präsensparticipen  auf  and  wie  brnrand-, 
tragend,  neben  dem  entsprechenden  altindischen  bhdrant',  grie- 
chischen ^iifovf-f  lateinischen  ferent-,  und  sonst  oft.  Es  bedeu- 
tet demnach  veäv&d-  zunächst  gar  nichts  weiter,  als  „wissend^, 
ganz  wie  das  griechische  JJfiwv  (alt  ftd^wv)^  kundig,  erfahren, 
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oder  dd^fMov  (alt  Fudri^v)^  wissend,  kundig,  erfahren,  deren 
Xd,  Fid  oder  $U,  fc^J  ja  auch  genau  mit  dem  gothischen  vü 
oder  veä  übereinstimmt.  Vielleicht  besteht  hier  auch  noch  ein 
tieferer  Znsammenhang  der  Suffixe ,  da  das  griechische  /uov 
genau  mit  dem  altindischen  man  übereinstimmt,  dieses  letztere 
aber  höchst  wahrscheinlich  auch  aus  einem  Tolleren  maint  ver-^ 
stümmelt  ist  (Benfej  Seite  167);  die  Formen  maiU  und  vant 
aber  stimmen  als  secundäre  oder  weiterbildende  Suffixe,  als 
welche  sie  sehr  gebräuchlich  sind,  in  ihrer  Verwendung  so  genau 
überein  (Benfey  Seite  239),  dass  an  ihrer  wirklich  völligen  und 
daher  auch  äusseren  Uebereinstimmung  kaum  zu  zweifeln  ist* 
Noch  ist  hier  zu  bemerken,  dass  Benfey  (Seite  171)  für  die 
▼ollere  Form  des  bei  vekvdd  in  Frage  kommenden  alten  Suffixes 
varU  ein  tvcmt  hält,  welche  Ansicht  namentlich  dadurch  gestützt 
wird,  dass  wir  im  Altindischen  statt  der  Form  van  nach  kur- 
zen Vocalen  wirklich  sehr  häufig  tvan  finden,  worin  die  rein 
lautliche  Einschiebung  eines  t  anzunehmen  dur(;haus  grandlos 
sein  würde;  so  findet  sich  i-tvar^y  gehend,  aöhf-tvan-  (aus  abM- 
i-tvait^) ,  anstürmend ,  d-prchyu-tvan- ,  achtsam ,  hr-tvan,  thätig, 
rührig,  und  anderes.  Von  diesem  vollen  tvant  aber  haben  wir 
möglicher  Weise  noch  ein  Abbild  im  lateinischen  cua-tdd-^  Be- 
wahrer, Hüter,  das  sich  übrigens  eng  an  das  griechische  xcv- 
&HV,  bergen,  verbergen,  anschliesst.  Nach  dem  Bemerkten  hal- 
ten wir  mit  Benfey  für  ursprünglich  identisch  mit  jenem  tvan 
auch  das  tman  im  altindischen  d-tmän-,  m.  Hauch,  Seele,  das 
Selbst ,  mit  dem  vielleicht  das  griechische  ^toq-  (aus  ^iFog  ? 
^tFov?  wie  zum  Beispiel  v3ü)q,  Wasser,  zunächst  für  v6wy  steht 
und  dem  gothischen  vatö  genau  entspricht,  das  den  altauslau- 
tenden Nasal  einbüsste) ,  Leben  ,  Herz ,  Geist ,  übereinstimmt« 
Bildungen  mit  tva  und  ttna  gehen  auch  sonst  neben  einander 
her,  wie  denn  zum  Beispiel  das  gothische  nud-pma-,  m.  Ge- 
schenk ,  offenbar  dem  lateinischen  mü-tuua ,  alt  moi-tuos  (für  mot- 
<vo-),  geliehen,  eeborgt,  genau  entspricht  und  das  griechische 
naQ-^^o-  (für  noq-Tfid-  durch  aspirirenden  Einfluss  des  /i»), 
Ueberfahrtsort,  Meerenge,  gewiss  nicht  verschieden  ist  vom  la- 
teinischen por-tu'^  Hafen.  Die  letztere  Suffixform  tu  ist  ohne 
Zweifel  nur  eine  Verkürzung  des  alten  voUeren  tva;  damit  darf 
man  vergleichen,  dass  im  Gothischen  neben «ita-du -,  m.  Schatten, 
aus  dem  nahzugehörigen  u/ar-ska-dvjan,  überschatten,  auch  noch 
Cr.  «.  Ote.  Jahrg.  iL  Htfl  i.  47 
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ein  altes  dva  deutlich  hervoTblickt.     Die  gothiecbea   Suffixe  du 
und  dva  aber  aind  nur  Abbilder   der   alten  tu  und  toa  mit  der 
eben   schon  angefttfarteD   gar  nicht  ungewöhnlichen   Vertretung 
I  eines  alten  t  durch  gothisches  d. 

(Die  obige  Abhandlung,  die  bereits  im  Anfang  Mai  1861 
niedergeschrieben  wurde,  mochte  immerhin  noch  bestehen  blei- 
ben neben  der  jüngeren  des  Herrn  Dootor  Bühler,  wie  sie  oben 
Seite  341  und  342  gedruckt  steht,  in  der  im  Grunde  gar  nicht 
abweichend  die  unmittelbare  Zusammengehörigkeit  des  gothi- 
sehen  vekvöd^  mit  der  griechischen  Participform  dS^r-,  wissend, 
ausgesprochen  ist^  wie  es  auch  von  mir  im  zweiten  Bande  mei- 
ner vergleichenden  Grammatik  (Seite  225)  geschehen  ist). 
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üeher  die  Sprache  der  Lyden 

Von 

Friedrich  liiler. 


In  dem  XVII.  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen  mor- 
genlttndischen  Oesellsehaft  findet  sich  ein  Aufsatz  von  0.  Blau 
abgedruckt,  der  »ich  mit  der  Frage  über  ^ie  Lesung  und  Er- 
klärung der  lycischen  Inschriften  bescbXftigt.  Bekanntlich  hat 
früher  Lassen  dieselbe  Frage  im  X.  Bande  derselben  Zeitschrift 
einer  umfassenden  Untersuchung  unterzogen  und  es  versucht 
das  Lyeische  aas  dem  indogermanischen  Sprachschätze  zu  deu- 
ten. —  Inwiefern  man  auf  seine  Deutungen  und  Besultate  sich 
verlassen  könne,  habe  ich  im  III.  Bande  der  Beiträge  von  Kuhn 
und  Schleicher  in  kurzen  Worten  anzudeuten  versucht.  —  Ich 
habe  dort  am  Ende  des  erwähnten  kurzen  Aufsatzes  die  Be- 
merkung hingeworfen ,  dass  das  Lycische ,  faüs  es  indogermamach 
wt,  nur  jener  Gruppe  beigezählt  werden  könnte,  als  deren 
BeprAsentant  man  das  Albanesische  anzusehen  hat.  —  Blau  ver- 
Bucht  nun  wirklich,  In  der  oben  erwähnten  Abhandlung,  — 
ohne  vielleicht  meine  Worte  gelesen  zu  haben,  den  Beweis  zu 
fflhren,  dass  das  Lycische  zunächst  mit  der  Sprache  der  Alba- 
nesen  verwandt  sei,  dass  man  also  die  lycischen  Inschriften 
aus  dem  Albanesischen  erklären  mflsse« 

Um  die  betreffende  Frage  schärfer  fassen  und  ein  Verständ- 
iiiss  auch  dem  mit  diesen  Dingen  nicht  ganz  vertrauten  Leser 
ermöglichen  zu  können,  will  ich  allen  gelehrten  Apparat  so  viel 
als  möglich  vermeiden  und  die  Sache  mehr  vom  allgemein  sprach- 
wissenschaftlichen Standpunkte  betrachten.  —  Das  Albanesi* 
sehe  selbst,  das  zur  Erklärung  des  Lycischen  herbeigezogen 
wird,    gilt  Blau  ffb:  eine  acht  indogermamache  und  speciell  erani- 
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sehe  Sprache.  —  Diese  Behauptung  wird  von  ihm  zunächst 
durch  Vergleichung  albanesischer  Formen  mit  indogermanischen 
und  dinn  weiter  durch  Nachweis  einiger  dem  eranischen  Sprach- 
kreise eigenthümlicher  Lautgesetze  im  Albanesiscben  erhärtet^). 

Was  nun  die  Erklärung  der  lycischen  Inschriften  (von  denen 
Blau  sich  vorläufig  nur  auf  die  bilinguis  von  Antiphellus  ein- 
lässt)  selbst  betrifft,  so  werden  die  einzelnen  aus  ihnen  genom- 
menen Formen  mit  albanesiscben  verglichen  und  aus  ihnen  ge- 
deutet, ja  ganze  Wendungen  Wort  für  Wort  ins  Albanesische 
übersetzt  —  Gerade  hierin  liegt  aber  das  Missliche  der  gan- 
zen Blau'schen  Ansicht  und  das  Unhaltbare  der  von  ihm  ge- 
wonnenen Besultate.  —  Denn  ist  das  Albanesische  wirklick 
eine  eranische  Sprache  und  wird  dasselbe  auch  für  das  Lyei- 
sche  angenommen,  so  müssen  wir  offenbar  beide  in  derselben 
Sprachperiode  zur  Vergleichung  herbeiziehen  (d.  h.  wir  müssen 
die  Sprach-Chronologie  einhalten),  dürfen  aber  keineswegs  bei 
Erklärtmg  einer  auf  aUer  Stufe  stehenden  Sprache  ein  ganz  jun- 
ges Idiom,  besonders  wenn  äUere  Schwestern  vorhanden  sind,  snt 
Anwendung  bringen. 

Wenn  nun  das  Lycische  wirklich  eranisch  ist,  so  dürfen 
wir  auf  das  ganz  junge,   obendrein  mit  fremden  Elementen  be- 


1)  Auf  S.  658  vei^^leicht  Blan  eine  Reihe  albanesischer  Worte  mit 
indogermanischen,  von  denen  manche  frappant  zusammenstimmen,  andere 
wieder  ziemlich  gewichtige  Bedenken  erregen.  So  ist  der  Vergleieh  Toa 
yjo^X^  Zunge  mit  altind.  gihvft  gewiss  nicht  richtig,  da  sich  die  aHMiiesi- 
sehe  Form,  nach  dem  spXter  vermeinüich  erwiesenen  eranischen  Charakter 
des  Alhanesischen  an  altbaktr.  hizva  anschliessen  mttsste;  yov/^  ^^  wahr- 
scheinlich nichts  anders  als  griechisch  ykmxis;  &  schwarz  =  neup.  «U|«» 
armen,  s^av  (nicht  s^v),  djaS^u  recht  =  altb.  dashina  sind  sehr  bedenk- 
lich. Ebenso  kann  von  ÜfAiß^  heisse  Tageszeit  =  armen,  amarn  Sommer 
(=  altb.  h&ma  und  Suffix  r  -)"  n  ^e  in  C^ern  ^  altb.  hfoa,  hima) 
keine  Bede  sein.  —  vo^as,  acn  sind  offenbar  dem  Griechischen,  fäc,  ovIm^ 
noQair  dem  Slavisohen  und  y/tm,  d±lifs^,  ncrrs,  nag  durch  das  Tfirkisehe 
dem  Neupersischen  entlehnt.  Znsammenstellungen  wie  flu  s=  neup«  gesk 
Xovtfdi  ssz  osset.  fünds ,  bi(fifs  =  neup.  bereh  (}m  Pehiewi  waraki),  xoi^ 
Topf  =  armen,  kovi  (!)  sind  schwer  zu  begreifen.  Die  Ton  Blau  S.  954 
beigebrachten  Fälle  für  albanesiseh  d  ^  arm.  {  altb.  z  =  altind.  h  and 
albanes.  fl  ==  altind.  st  sind  anscheinend  wirklich  schlagend;  aber  es  sind 
leider  mir  Worte  ^  die  erst  dann  beweisende  Kraft  haben,  wenn  man  aus  d«r 
Grammatik  den  Beweis  der  Verwandtschaft  Jener  Sprachen  bereits  gefBhrt  hat. 
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deutend  versetste  ^^IhaDetische  gar  nicht  zarflckgehen ,  sondern 
wir  mttssen  uns  Bun&chst  ans  Altpersische,  Altbaktrische,  Arme- 
nische wenden.  —  Denn  thnn  wir  dies  nicht,  so  sind  wir  in 
demselben  Falle,  wie  wenn  wir  z.  B.  bei  Erklärung  der  alt- 
phrygischen  Inschriften,  deren  Idiom  man  als  mit  dem  Armeni- 
schen znn&chst  verwandt  annimmt,  zum  Neuarmenischen  und 
nebenbei  noch  etwa  zum  Neupersischen  unsere  Zuflucht  neh- 
men. -7  Dass  wir  aber  bei  solchem  Verfahren  mit  Recht  den 
sch&rfsten  Tadel  aller  Forscher,  denen  strenge  Methode  noch 
etwas  gilt,  auf  uns  laden  möchten,  ist  wohl  Jedermann  genug 
einleuchtend. 

Wird  nun  das  Ljcische  als  eranisch  angenommen,  und  war 
das  Albanesische  ebenfalls  als  eranisch  erwiesen,  und  mit  dem 
Ljcischen  in  innigster  Verbindung  stehend  vorausgesetzt,  so 
stehen  wir  wieder  genau  auf  demselben  Punkte,  auf  dem  be- 
reits Lassen  stand,  und  unsere  Resultate  müssen  sich  auf  die- 
selben Einwürfe  gefasst  machen. 

Damit  nun  der  Leser  letzterer  Stichhaltigkeit  begreife,  will 
ich  zu  folgenden  Betrachtungen  übergehen. 

Betrachtet  man  die  Lage  Lyciens  und  den  Charakter  sei- 
ner Denkmiüer,  so  ist  man,  wenn  man  nach  der  Natur  des 
Volkes  und  seiner  Sprache  fragt,  zunächst  auf  zwei  Völker 
hingewiesen,  die  um  dasselbe  wohnen:  nämlich  Semiten  und 
Indogermanen.  —  Das  Lycische  kann  also  zunächst  entweder 
mit  den  semitischen  oder  den  indogermanischen  Sprachen  zu- 
sammenhängen. Jedermann  wird  aber,  sobald  er  nur  einiger- 
massen  aufmerksam  die  Inschriften  und  das  aus  ihnen  gewon- 
nene Lautsystem  betrachtet  hat,  den  Gedanken  an  die  semiti- 
sche Natur  des  Lycischen  bald  fallen  lassen.  —  Es  bleibt  da- 
her noch  übrig,  das  Lycische  als  indogermanische  Sprache  zu 
untersuchen.  —  Ist  es  nun  indogermanisch,  so  kann  es  nach 
der  Verbreitung  dieser  Sprachgruppe  entweder  dem  eranischen 
Sprachkreise  beigezählt  werden,  oder  es  ist  als  ein  Zwischen- 
glied zwischen  diesem  und  dem  pelasgischen  Sprachkreise  zu 
betrachten.  —  Letztere  Ansicht  stellt  sich  aber  bald  als  sehr 
problematisch  heraus,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  Phrygische 
und  die  anderen  kleinasiatischen  Sprachen  indogermanischen 
Stammes,  nach  den  von  ihnen  erhaltenen  Ueberresten  zu  schliessen, 
als    ächt-eramsch   betrachtet  werden  müssen.      Es    bleibt    daher 
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auch  tär  das  Ljeiaclie  nichts  anderes  übrig,  als  es  für  eram$iX 
anzusehen  und  in  Bezug  auf  diese  Sprachfamilie  su  untezsuohen. 

Ist  nun  das  Lycische  L  eine  indogermanische,  II.  eine 
eranisdA  Sprache;  so  haben  wir  das  Becht,  folgende  Anforde- 
rungen an  dasselbe  su  stellen: 

L  dass  es  Flexion  in  dem  Umfange,  wie  die  ihm  gleich- 
zeitigen indogermanischen  Sprachen  zeige. 

II.  dass  es  an ,  den  lautlichen  Eigenthümlichkeiten  der 
eranischen  Sprachen  Theil  nehme. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  können  wir  von  einer 
Flexion  in  der  Art  wie  sie  in  den  gleichzeitigen  indogermani- 
schen Sprachen  auftritt,  nichts  entdecken.  Denn  eine  Form 
nffipfVJfo  als  accus.  singuL  wahrscheinlich  neutr.  entbehrt  jedes 
Zeichens  dieses  Casus,  was  weder  dotn  Altpersischen  noA  dem 
Altbaktrischen  abgeht.  -—  Dasselbe  gilt  von  tt  de  f^  nom* 
sing,  welches  wohl  als  udM-yii  abzntheilen  ist*  Das  zweite 
Glied  des  Wortes  ißt  mag  mit  dem  /mtc  wunelhaft  zusanuneD- 
hXngen.  Später  begegnen  wir  demselben  Worte  als  Dat.  plur^ 
mithin  ohne  alles  Casns«  und  BTumeruszeichen.  GQeichev  Weite 
fehlt  dem  Worte  lacff  Dat.  sing.  fem.  jedes  Casuszeichen.  Dw 
schliessende  lange  o  in  irqrpßa^on^  aas  riq^0i%xo  erregt  gewieii- 
tige  Bedenken  und  ist  durch  keine  Parallele  aus  irgend  einei 
der  indogermanischen  Sprachen  zu  rechtfertigen. 

Was  nun  den  zweiten  Punkt,  nämlich  das  Antheilnebmen 
an  den  lautlichen  Eigenthümlichkeiten  der  eranischen  Sprachen 
anlangt,  so  können  wir  davon  im  Ljcischen  nichts  entdecken. 
Denn  jenes  acht  -  eranische  Lautgesetz,  nach  welchem  altes  s  im 
Anlaute  und  im  Inlaute  von  Vocalen  in  h  tibergeht,  finden  wir 
durch  Formen  wie  CaßaifBjk^i,  atßt,  Qa€uw  (Xaathna  N.  0.) 
verletzt.  —  Dass  aber  s  hier  dentaler,  nicht  etwa  auch  palatt- 
1er  Natur  ist  (wie  im  Ossetischen)  beweist  unter  anderm  die 
Form  cßiQTSj  die  im  letzteren  Falle  nicht  also,  sondern  oiek 
eraaiBchen  Lautgesetzen  cmifT&  lanten  müsste.  Die  Form  ifßii^ 
ist  auch  deswegen  merkwürdig,  weil  sie  zeigt,  daes  im  Lyei- 
sehen  altindogermanisches  sv  nicht  wie  in  den  eranischen  Spra- 
chen zu  geschehen  pflegt,  in  q,  oder  hv  (wie  altb.  hvaressalt- 
ind.  svar)  Übergegangen,  sondern  als  solches  stehen  gebliebeB 
ist ;  mithin  uos  gegründeten  Anlass  gibt ,  an  der  eranischeo 
Natur  des  Lycischen  zu  zweifeln. 


lieber  die  Sprache  der  Lycier.  743 

Eine  merkwürdige  Form,  die  in  den  Inschriften  (so  Xan- 
thns  N.  W.  29  und  30)  vorkommt,  ist  der  Name  des  obersten 
Oottes  der  Erftnier  aeififut  =  altbaktrisch  ahnr6  mazdfto,  ge- 
wiss dem  letzteren  entlehnt.  —  Aber  sie  steht  demselben  ge- 
genüber schon  anf  einer  viel  späteren  Stufe,  insofern  als  die 
Endung  an  ihm  abgefallen  erscheint.  Daraus  können  wir  wohl 
den  Schlnss  ziehen,  dass  das  Lycische  nicht  dasselbe  Oefühl 
für  Flexion  wie  das  Altpersische  hatte  und  ferner  gewiss  nicht 
eines  Stammes  mit  demselben  wiur,  da  es  dann,  gleich  dem 
Griechischen  dem  Indischen  gegenüber,  doch  wohl  die  Casus- 
nnd  Thomaendung  gewahrt  hätte. 

Doch  es  könnte  Jemand  einwenden,  dass  das  Lycische  den 
persischen  Sprachen  in  der  Entwicklung  vorausgeeilt  sei  und 
frühzeitig  jene  Stufe  erreicht  habe,  auf  der  wir  die  neueren 
eranischen  Sprachen  finden.  —  Dies  ist  aber  ganz  und  gar  un- 
wahrscheinlich. Denn  ein  solcher  schneller  Wandel  der  Sprache 
lässt  anf  frühzeitiges  reges  geistiges  Leben  eines  Volkes,  — 
anf  eine  gewisse  politische  Entwicklung  und  Cnltur  schliessen.  — 
Diese  müsste  sonach  bei  den  Lyciem  früher  und  umfassender 
eingetreten  sein  als  bei  den  Fersern  und  Griechen,  deren  Spra^ 
chen  nooh  in  dieser  Periode  kräftig  *und  ungebrochen  dastehen. 
Von  einer  selchen  frühen  und  umfassenden  Entwicklung  wissen 
wir  aber  bei  den  Lyciem  nichts  und  können  sie  auch,  durch 
etwaige  Gründe  gezwungen ,  nicht  voraussetzen. 

Es  bleibt  uns  daher  nichts  anderes  übrig,  als  das  Lycische 
für  nicht-eranisch  anzusehen.  —  Daea  es  mit  dem  Albanesi- 
schen  zusammenhängt,  mag  a  priori  immerhin  einigen  Grad 
ven  Wahrscheinlichkeit  haben  —  müsste  aber  erst  schärfer  und 
genauer  bewiesen  werden.  —  Dann  ist  aber  das  Albanesische 
nicht  als  eranische  Sprache  zn  betrachten,  sondern  mag  als 
mffemte  Verwandte  der  indogermanischen  Sprachen  gelten  und 
vielleicht  mit  der  Sprache  der  alten  Dacier  und  noch  anderen 
Besten  eine  besondere  Sprachgmppe  bilden. 


Ein   Wort 

über 

primitive  Terba  oder  Wurzeln  der  indoger- 
manisclieii  Sprachen. 

Von 

Theodar  Beifej« 


Mögen  auf  dem  Gebiete  der  Linguistik  aach  noch  so  viel 
Sprachen  und  Sprachstämme  dnrch  die  fleissigen  und  eindrin- 
genden Forschungen  der  ausgezeichneten  Linguisten,  welche 
eine  Zierde  der  heutigen  Wissenschaft  bilden,  immer  mehr  in 
den  Vordergrund  geschoben  werden  ^  eine  der  belehrendsten 
und  erhebendsten  Betrachtungen  wird  dennoch  stets  die  Ueber- 
schau  der  Entwickelung  der  vollendetsten  Sprachstämme ,  des 
semitischen  und  indogermanischen  bilden  und  der  letztere  — 
aus  Gründen;  deren  Auseinandersetzung  hier  zu  weit  führen 
würde  —  noch  in  einem  bedeutend  höheren  Grade  als  der  erstere. 

In  der  Phase,  in  welcher  wir  ihn  kennen,  ruht  das  ganze 
—  wenn  man  alle  Sprachen  welche  zu  ihm  gehören,  übersieht  — 
in  so  unendlich  vielen  Formen  ausgeprägte  System  dessel- 
ben auf  einer  Anzahl  von  Verben  und  Pronominen,  welche 
im  Verhältniss  zu  der  Fülle  der  daraus  hervorgetretenen  £nt- 
Wickelungen  zu  einer  denen  gegenüber  fast  verschwindend  kleinen 
Minorität  herabsinken. 

Es  wäre  aber  eine  gränzenlose  Täuschung,  wenn  man  in 
diesen  Unterlagen  des  uns  vorUegenden  Systems  auch  die  hi- 
storischen Anfänge  dieses  Sprachstammes  erblicken  wollte.  Diese 
Täuschung  muss  um  so  mehr  bekämpft  werden,  da  man  selbst 
bedeutende  Sprachforscher  noch  in  ihr  befangen  sieht,  und  nicht 
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selten  der  Ansicht  begegnet^  als  wären  diese  wenigen  Unterla- 
gen, anf  welchen  dies  in  dieser  Phase  des  indogermanischen 
Sprachstammes  erscheinende  System  ruht,  in  Wirklichkeit  die 
ersten  Manifestationen  seines  Sprechbedürfnisses  gewesen.  Es 
kann  hier  nicht  der  Ort  sein  gegen  diese  TAuschnng  alle  die 
Gründe  in  die  Schranken  sn  führen,  welche  ihre  Irrigkeit  er- 
weisen. Es  bedarf  daan  eines  besonderen  Werkes  und  der 
Gegenstand  ist  wohl  werih  zusammenhängend  und  wo  möglich 
erschöpfend  behandelt  zu  werden.  EBer  erlaube  ich  mir  nur 
zwei  Momente  hervorzuheben,  eines  der  Entwicklung  der  uns 
bekannten  Phase  entnommen ,  das  andre  der  Natur  der  spraeh« 
lieben  Entwicklung  überhaupt. 

In  Betreff  des  ersteren  ist  jedem  Sprachforscher  bekannt, 
dass  Sprachen  überhaupt,  insbesondere  aber  die  indogermanischen 
im  Lauf  ihrer  Entwicklung  fort  und  fort  primitive  Yerba,  oder 
solche  die  uns  in  der  uns  bekannten  Phase  für  primitive  gel- 
ten, eingebüsst  haben.  Es  ist  kein  Ornnd  anzunehmen,  dass 
das  was  gewissermassen  unter  unsem  Augen  vorgegangen  ist 
und  noch  vorgeht,  nicht  auch  schon  früher  Statt  gefunden  habe, 
und  wir  werden  dadurch  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  die 
Anzahl  der  primitiven  Verba,  wie  sie  in  den  ältesten  fixirten 
Sprachen  unseres  Stammes  viel  grösser  ist,  als  in  den  zuletzt 
fixirten  oder  gar  deren  principiellen  Umgestaltungen,  in  d^r 
Periode,  welche  jener  ältesten  Fixirung  vorherging,  noch  be- 
deutend grösser  gewesen  sein  muss. 

Wenn  dies  historische  Moment  uns  nicht  über  das  uns  vor- 
liegende System  der  indogermanischen  Sprachen  hinausführt, 
sondern  nur  dazu  dient,  es  gewissermassen  zu  bereichem,  seist 
es  ganz  anders  mit  dem,  welches  wir  der  Natur  der  sprach- 
lichen Entwicklung  überhaupt  zu  entnehmen  vermögen. 

Betrachten  wir  den  Charakter  dieser  primitiven  Verba  — 
die  man  auch ,  obgleich  meiner  Ansicht  nach  sehr  missbräuch- 
lieh  Wurzeln  zu  nennen  pflegt  —  so  erkennt  man  bald,  dass  sie 
gar  nicht  dazu  angethan  sind,  den  historischen  Anfang  einer 
sprachlichen  Entwicklung  bilden  zu  können. 

Die  Arbeiten  der  indogermanischen  Linguisten  haben  die 
formative  Entwicklung  welche  die  uns  bekannte  Phase  dieses 
Stammes  beherrscht,  so  blos  gelegt,  dass  wir  —  mag  auch  in 
manchen  Einzelnheiten  noch  manches  dunkel  sein  —   doch  im 
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WeseDtliclMa  so  wohl  die  Priacipien  als  die  Anwendniig  dersel- 
ben  «im  Allgemeinen  zu  übersehen  yennögen. 

Die  Grandlage  dieser  Entwicklung  bilden  gans  speciella 
Begriffsbestimmungen  oder  -Modifieationen.  Die  Entwickelnng 
ergiebt  sich  durch  die  Erhebung  yom  Speeiellen  zum  AUgemei» 
nen^  Die  einst  gana  specielle  Gategorie  subsumirt  auch  ana- 
loge Erscheinungen ,  geräth  dadurch  nicht  selten  oder  gar  ge- 
wöhnlich 18  Kampf  mit  andern  neben  oder  vor  ihr  ausgeprflg- 
ten  Gategorien  und  in  diesem  Kampf  unterliegt  bald  die  eine 
bald  die  andre  demelben,  verschwindel  dann  entweder  gana  ans 
der  Sprache  oder  wird  in  eine  untergeordnete,  anomale,  Stel- 
lung gedrängt. 

Diese  Grundlage  der  Entwickelung  scheint  der  Natur  der 
Sprache  so  angemessen  und  tritt  in  der  gansen  Geschichte  und 
in  allen  Erscheinungen  der  indogermanischen  Sprachen  —  auch 
z«  B.  in  der  Entwickelung  ihres  Wortschatzes  —  mit  soleher 
Gewalt  hervor,  dass  wir  uns  wohl  berechtigt  fühlen  dürfen,  de 
als  den  mächtigsten  Hebel  au  betrachten  und  ihr  eine  Haupte 
stelle  auch  in  der  Entwickelung  der  pimitiven  Verba  oder  ao- 
genannten  Wurzeln  zuzusprechen. 

Diese  Verba  verhatten  sich  aber  zu  der  materiellen  Seite 
des  Sprachschatzes  fast  genau  ebenso  wie  die  allgemeineren 
grammatischen  Categorien  zu  der  formativen« 

Haben  sich  diese  aligemeineren  Categorien  erst  im  Lauf 
der  Zeit  aus  sehr  speeiellen  Bestimmungen  der  Begriffunodific»- 
tionen  hervorgebildet  und  fixirt,  so  hält  uns  kein  Grund  ab, 
dieselbe  Entwickelung  auch  für  die  Verba  oder  Wurzeln  anzu- 
nehmeu  und  ia  ihnen  das  Resultat  von  Generalisirungen  sp»» 
cieller  Bezeichnungen  der  Sprechobjeete  anzuerkennen,  mit  an« 
dorn  Worten  nicht  in  ihnen  die  Grundlage  der  indogermani- 
schen Sprachentwickelung  zu  sehen,  sondern  das  Sesultat  einer 
Phase  derselben,  welche  der  uns  bekannten  vorausgegangen  ist. 

Ob  es  jemals  gelingeu  wird,  den  Charakter  dieser  voraoa- 
gegangenen  Phase  eben  so  genau  zu  bestimmen  ak  den  der 
zunächst  folgenden  —  die  wir  ohne  weiteres  nach  ihrem  Haupt- 
Charakteristikum  die  verbede  nennen  dürfen  •—  ist  natürlich  sehr 
zweifelhaft  und  zwar  um  so  mehr,  da  man  in  einem  wissen- 
schaftlichen  Sinn  ihrer  bis  jetzt  kaum  auch  nur  gedacht  hat. 
Allein  dehnen  wir  sie  rückwärts  bis  zum    Anfang   der  Sprache 
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«Q«,  80  dürfen  wir  als  ihre  Hauptthätigkeit  and  Entwickelnng 
betrachten  1.  die  Bezeichnung  von  Sprechobjecten  durch  Wör- 
ter —  denn  das  dürfen  wir  wohl  als  ein  Axiom  der  Spradi* 
Wissenschaft  hinstellen,  dass  die  Sprache  mit  Wörtern  und 
nicht  mit  sogenannten  Wurzeln  beginnt  —  2.  die  Abstraction, 
durch  welche  in  ähnlicher  Weise  wie  in  der  späteren  Phase  die 
grammatischen  Formen,  aus  den  als  Bezeichnungen  der  SprecH- 
objecte  mehr  oder  weniger  vereinzelt  dastehenden  Wörtern  ge- 
nerellere heiTortreten  und  den  Charakter  von  Verben  im  Sinn 
der  späteren  Periode  annehmen. 

Bmde  Thätigkeiten  nöthigen  natürlich  noch  viel  grössere 
Zeiträume  für  ihre  Entwickelnng  anzunehmen,  als  zur  Erklä- 
rung der  uns  bekannten  verbalen  Phase  vorauszusetzen  sind. 
Allein  gegen  deren  Voraussetzung  wird  sich  am  wenigsten  der 
Sprachforscher  sträuben,  der  tiefer  in  die  indogermanischen  und 
semitischen  Sprachen  eingedrungen  ist.  Denn  die  Phasen  in 
denen  uns  diese  entgegentreten,  erklären  sich  nur  durch  An- 
nahme vieler  vorhergegangener  Entwickelungen ,  deren  Vollen- 
dung sicherlich  lange  Zeiträume  in  Anspruch  nahm. 

Gegen  das  Ende  jener,  der  uns  bekannten  vorausgegan- 
genen, Phase  des  Grundstocks  der  indogermanischen  Sprache 
hatte  sich,  das  Princip  des  verbalen  Systems  im  sprachlichen 
Bewusstsem  mit  der  ganzen  Gewalt ,  welche  systematischen 
Sprachentwickelungen  eigen  ist,  fixirt.  Als  Folge  davon  musste 
was  ihm  widerstrebte  entweder  ganz  weichen,  oder  sich  eine 
Umgestaltung  in  Sinn  und  Form  des  zur  Geltung  gekommenen 
Systems  gefallen  lassen. 

Während  früher  die  einzelnen  Spreehobjecte  ihre  Bezeich* 
nung  unter  dem  Eindruck  der  verschiedenartigsten  sprachlichen 
Motive  empfangen  haben  mochten  und  die  Verschiedenheit  oder 
Verwandtschaft  der  zur  Bezeichnung  verwendeten  Wörter  aus 
Anschauungen  hervorgegangen  sein  mochten,  die  dem  Charak- 
ter der  folgenden  Phase,  wenn  gleich  sie  ihn  vorbereiteten, 
doch  im  Wesentlichen  fem  standen,  so  machte  sich  nun,  nach- 
dem die  Sprache  zu  generelleren  Abstractionen  gelangt  war, 
das  Gesetz  geltend ,  welches  die  uns  bekannte  Phase  beherrscht, 
nämlich  dass  jedes  Wort  eine  verbale  Ableitung  sein  müsse. 
Bis  dieses  Gesetz  seine  Herrschaft  fast  über  die  ganze  Sprache 
ausdehnte,   mögen   viele    Jahrhunderte   vergangen  sein.     Denn 
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die  Verdrängang  der  alten  vorausgegangenen  und  widerstre- 
benden Bildungen  konnte  nur  langsam  geschehen,  nur  dadurch, 
dals  sie,  weil  sie  nicht  mehr  in  das  nun  immer  mächtiger  her- 
vortretende System  passten,  unverständlich  wurden  und  da- 
durch zur  Bildung  von  Wörtern  nach  dem  neuen  System  nö- 
thigten^  vor  denen  sie  dann,  da  sie  Ersatz  gefunden  hatten, 
verschwanden.  Es  ist  diess  ein  Vorgang,  der  Aehnlichkeit  hat 
mit  der  Verdrängung  alter  einfacher  Wörter,  die  theils  in  der 
That  unverständlich  geworden  sind,  theils  aber  nur  Neigungen 
oder  Launen  weichen  müssen,  durch  zusammengesetzte  Neu- 
bildungen, wie  sie  vielfach  grade  in  unserm  Jahrhundert  im 
Deutschen  vorkommt. 

Manche  der  Wörter,  welche  in  der  früheren  Periode  ge- 
herrscht hatten,  mögen  sich  auch  in  die  folgende  hinüber  ge- 
rettet haben.  Wahrscheinlich  gehören  dahin  die  Pronomina 
und  vielleicht  auch  sonst  noch  eins  und  das  andre  von  den 
Wörtern,  die  sich  gegen  jede  verbale  Derivation  sträuben. 
Alle  aber  mit  Ausnahme  der  Pronomina  haben  sich  dem  neuen 
System  insofern  fügen  müssen,  als  sie  äusserlich  ganz  die  Ge- 
stalt von  Verbalderivaten  angenommen  haben. 

Schliesslich  will  ich  noch  bemerken,  dass  dieser  Ueber- 
gang  aus  einer  früheren  Phase  in  die  verbale,  wie  wir  ihn  für 
die  indogermanischen  Sprachen  annehmen,  die  grösste  Aehn- 
lichkeit hat,  mit  dem  für  die  semitischen  Sprachen  anzuneh- 
menden Uebergang  aus  einer  früheren  Phase  in  die  triliterale. 
Wie  bei  dem  indogermanischen  Grundstock,  welcher  diese  Phase 
entwickelte ,  das  Gefühl  vorherrschend  ward  ,  dass  jedes  Wort 
einen  verbalen  Halt  haben  müsse,  so  bei  dem  semitischen 
Grundstock,  welcher  die  Triliteralität  zum  Gesetz  erhob,  das 
Grefühl  der  lautlichen  Mangelhaftigkeit,  so  bald  nicht  drei  Con- 
sonanten  die  Träger  des  Begriffs  sind.  Auch  hier  hat  diese 
neue  Phase  fast  unwiderstehlich  die  ganze  Sprache  durchdrun- 
gen und  die  wenigen  Formen,  welche  noch  einen  älteren  Zu- 
stand verrathen,  haben  sich  dem  herrschenden  Systeme  anbe- 
quemen müssen. 


Lateinisehe  Etymologien. 

Von 
Professor    Dr.   Biihler. 


1.    Uxor. 

Bei  der  grossen  üebereinstimmang ,  die  sich  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  des  indogermanischen  Stammes,  in  Bezugs 
anf  die  Heirathsgehrftuche^  und  die  Benennungen  der  Famih'en- 
xnitglieder  findet,  ist  es  auffällig,  dass,  bis  jetzt  wenigstens, 
kein  einziges  Wort  für  Ehegemahl,  das  mehreren  Sprachen  ge- 
meinsam wäre,  nachgewiesen  ist.  Vielleicht  gelingt  es  mir  die 
Lücke  auszufüllen. 

Der  bedeutsamste  Act  in  der  Hochzeitsceremonie,  der  bei 
aUen  alten  indogermanischen  Völkern  die  Legitimität  .der  Ehe 
bedingt ,  ist  die  feierliche  domiductio.  Der  Inder  drückt  den 
Begriff  „heirathen,  eine  vollgültige  Ehe  schliessen"  durch  vah, 
vivah  oder  parivah^  der  Grieche  durch  yvnitxa  ayuv,  der  Rö- 
mer durch  uzorem  ducere  aus.  Im  Sanskrit  bezeichnet  deshalb 
das  Wort  üdhd,  wörtlich  die  „heimgeführte",  die  dharmapatni, 
y,die  legitime  Oattin^,  und  im  Gegensatze  dazu  dient  anüdhd, 
y,nicht  heimgeleitet",  nicht  bloss  zur  Bezeichnung  eines  unver- 
faeiratheten  Frauenzimmers,  sondern  auch  emphatisch ,  der  „Con- 
cubine"  »). 

Begrifflich  entspricht  das  lateinische  uxor  genau  dem  San- 
skrit, da  die  „sponsa",  „uxor"  wird,  statim  atque  ducta  est, 
quamvis  nondum  in  cubiculum  mariti  yenerit.     Bekanntlich  ist 


1)  Vergl.  das  Petenbvrger  Lexikon  unter  den  beiden  WSrtoni.  Ee  ist 
indess  in  bemefken,  dast  anüdbi  in  der  dort  citirten  Stelle  des  SAhitya 
darpAiia  ConeuHn«  bedeutet. 
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das  Wort  schon  von  Pott  und  nach  ihm  von  Ebel  ^)  auf  die 
Wurzel  vah  zurückgeführt,  und  als  Bildung  durch  affix  tor 
erklärt 

Wie  mir  scheint,  ist  es  aber  mit  der  Sanskritform  üdhft 
ursprünglich  identisch.  Udh&  ist  das  Participium  Perf.  Passivi 
von  vah  und  steht  für  uh  -f"  ^  ^^^'  ^^^^  ^^^  ^^  ~h  ^ 
Lautlich  würde  demselben  ein  lateinisches  *ucta  genau  entspre- 
chen. Für  dreses  konnte  jedoch  nach  Aaalegie  von  fizus,  am- 
plezus,  nizus,  fluzus,  vezo  etc.  auch  *uza  eintreten.  Die  letz- 
tere Form  betrachte  ich  als  die  Grundform  von  uzor  und  ver- 
lege dasselbe  in  uza  -|-  or.  HiefÜr  Usst  sich  die  Analoge 
von  albor  =  albo  -f-  or,  nigror  z=  nigro  -f-  or  u.  a.  m.  bd- 
bringen.  Das  Affiz  „or"*  hat  im  Lateinischen  meist  Abstraet- 
bedeutung  und  uzor  würde  desshalb  etymologisch  „Frauenstand"' 
bedeuten,  woraus  mit  der  nicht  ungewöhnlichen  Verengung  des 
abstracten  zum  concreten  Begriffe  die  Bedeutung  ,,Frau"  wie- 
der hervorgehen  konnte. 

Nimmt  man  diese  Deutung  des  Wortes  an,  so  wird  man 
nicht  blos  eine  Erklärung  der  passiven  Bedeutung  des  Wortes 
und  der  Zusammenziehung  des  ve  zu  u,  sondern  auch  eine  der 
indogermanischen  Urzeit  angehörige  Benennung  ^,der  Ehefrau** 
erhalten. 

2.    Laqueus. 

Die  mehrfach  beliebte  Zusammenstellung  von  laqueus  und 
ß((6xog  leidet  an  mehr  wie  einer  Schwierigkeit  Erstlich  ist 
die  Vertretung  des  „kv**  durch  griechisches  „;|^"  mehr  als  be- 
denklich« Zweitens  ist  es  zwar  möglich,  aber  keineswegs  ge- 
wiss, dass  das  lateinische  Wort   einst  mit   einem  „v"  anlautete. 

Da  das  Sanskrit  eine  lautlich  viel  näher  stehende  Wurcel 
ra9  bietet,  so  wird  man  das  griechische  von  dem  lateinischen 
Worte  trennen,  und  das  letztere  zu  dem  sanskritischen  stellen 
müssen.  Das  Sanskrit  hat  ra9  als  Verbum  nicht  bewahrt.  Da- 
für finden  sich  aber  einige  deutliche  Ableitungen  die  die  Bedeu- 
tung derselben  nicht  zweifelhaft  lassen.    Diese  sind: 

1.  ra^-mi  Zügel  (d.  L  Leit-seil),  Strahl. 

2.  ra9in&,  Strick,  Oürtel  (d.  i.  Binde),  welches  sieh  auch 


1)  Siehe  Knhn'a  Zeltsehrift  IV.  460. 
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im  Ze&d  findet.  In  der  enteren  Bedentnng  findet  sich  das 
Wort  mehrfach  in  Bigveda. 

3.  ri^-i  ConBtellation ,  Haufen  (d.  i.  Verbindung  und 
Verbundenes). 

Die  Bedeutung  der  Wursel  ist  demnach  „verbinden^^  ebenso 
wie  die  der  nahe  Terwandten  Form  raj,  in  raj-j-u,  ranj  etc.  Ich 
halte  die  entsprechenden  indogermanisohen  Womln  rak,  rag 
fttr  Zwillingsformen,  wie  pak,  pag,  (pft^A*  Tray-Cg)  lik,  Hg,  li^, 
[o-X(y-ov)  n.  a.  m. 

Der  Wechsel  des  1  und  r  bedarf  kaum  der  Erwähnung, 
da  derselbe  sich  in  aUen  mit  diesen  Buchstaben  anlautenden 
Wnrzein  nachweisen  lässt.  Lateinisch  laqueus  ist  aber  wahr- 
scheinlich durch  Suffix  eus  gebildet  und  das  qu  hier  ebenso 
wie  in  loqn-or  sequ-or  u«  a.  zu  erklären. 

Aus  dem  Qriechischen  darf  man  vielleicht  Un-aSvw,  „Joch**, 
mit  3r  ftir  qu,  wie  oft,  —  2U  dieser  Wurzel  rak  (ra^]  ziehen. 


ParaUelc 


PanUchaianlTa  IX,  6.  Die  Hoden  des  Stieres.  Benfey^s 
Uebersetzung  2,  194  ff.  vgl.  1,  323. 

Vidit  pendentes  aselli  testiculos  vulpecula  et  prope  casuros 
oredidit;  sacnta  est  praedam  sperans.  At  postquam  diu  ftnstrata  est, 
quia  non  cadebant  testes  *0  quam  nigri  sunt'  inquit  'nunquam 
illos  esse  potuissem.^     (Aeneas  Sylvius,  epUt,  111 J. 

Artes  ipsas  hi  duntazat  quiconsequi  nequeunt  aspernantur^ 
Vidit  pendentes  aselli  testiculos  vulpecula  propeque  casuros  cre- 
didit  et  diu  secuta  est  praedam  sperans.  At  postquam  frustrata  est 
(quia  noft  cadebant  testes)  ^  Ho  '  inquit  ^qi^am  nigri  sunt !  nunquam 
illos  esse  potuissem.*     (Joe,  Wimpheling,  Comoedia  Sty^ho.  1470,) 

De  vulpe  quadam.  Vulpes  asini  testiculos  manducandi  capi- 
da,  illos  tum  demum  coepit  abominari  posteaque  sperare  desiit 
'O  foedum*  inquit  ^cibum!  nunquam  esse  potuissemJ  —  Sichodie 
multi  vulpis  istius  more  ideo  disciplinas  liberales  contemnunt, 
quia  frustra  oupiunt  et  quia,  mt  sunt  molliculi,  laboris  asperitate 
deterrentur,  sine  quo  nee  ad  virtutem  nee  ad  erudkionem  cni- 
quam  est  aditus.  (Oübert,  CogncOus,  NarraUonum  sylva.  BaeiL 
1561.  p.  40,)  K.  Gddeke. 
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Vorbemerkung.  Dieser  Anfsats  war  schon  lange  nie- 
dergeschrieben. Die  vortreffliche  Abhandlung  über  die  Oöttin 
Themis,  deren  ersten  Theil  Ahrens  Ostern  1862  als  Programm 
des  Ljceums  bu  Hannover  erscheinen  Hess,  bestimmte  mich 
Aber  ihn  zurückssulegen,  um  die  von  diesem  scharfsinnigen  For- 
scher versprochene  Etymologie  von  &ifjug  absnwarten.  Diese 
ist  Ostern  1864  im  2ten  Theil  jener  Abhandlung  mitgetheilt 
Allein  so  scharfsinnig  die  Ausführung  im  Einzelnen  ist,  so  scheint 
mir  das  Resultat  dennoch  von  der  Wahrheit  weit  abzuweichen. 

Ahrens  bezweifelt  S.  27  die  Möglichkeit  fi§<n  in  d-ifu^n  ak 
Suffix  nachzuweisen  und  lässt  sich  —  gewiss  wesentlich  nur 
dadurch  —  bestimmen,  die  allgemein  angenommene  Ableitung 
von  Stj,  TidTifu,  aufzugeben  und  mit  einem  ausserordentlichen 
Aufwand  von  Scharfsinn  nach  einer  andern  sogenannten  Wurzel 
zu  suchen.  Er  glaubt  zwar  auch  in  dem  c  statt  tj  eine  Berech- 
tigung zum  Zweifel  an  der  überlieferten  Ableitung  zu  finden^ 
diese  Berechtigung  musste  ihm  aber  auf  jeden  Fall  sehr  nnbe- 
deutend  vorkommen.  Denn  er  führt  selbst  analoge  Beispiele 
von  Verkürzungen  vor  Suffixen,  welche  mit  /u  anlauten  an, 
denen  sich  z.  B.  noch  ovofiat  aus  yvat  +  /mxt  anreihen  lltsst,  und 
es  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  die  unzähligen  Fftlle 
von  Verkürzungen  vor  anders  anlautenden  Suffixen  auch  die 
vor  (A,  wenn  sie  auch  noch  vereinzelter  ständen,  hinlänglich 
schützen  würden.  Denn  will  man  auch  nicht  meine  Erklärung 
der  Bewahrung  oder  Verkürzung  ursprünglicher  Längen  aus 
dem  Einfluss   des   Accents  annehmen,   so   wird    man  doch    auf 


Reflexe  tod  Bfikr.  cak ;  ^09^6-^;  ilfU9ß&;  ^ifM^;  ^ovd^og  etc.     753 

keineii  F«U  wagen  dttrfen'i  sie  «na  itm  etwa  folgenden  Conso- 
naaten  ma  deuten. 

Da  kk  /iwot  als  Foim  eines  Suffixes  im  Folgenden  naeh- 
«mreisen  snefae,  no  fUlt  die  Nothwendigkeit  eines  weiteren  Ein- 
gehens in  Ahreas  Etymologie  weg.  Denn,  wer  die  Bichtigkeit 
meines  Nachweises  anerkennt,  wird  sich  sicherlich  ron  der 
überlieferten  Ableitung  gani  befriedigt  fühlen. 

Die  folgende  Miscelle  selbst  bietet  einen  neuen  Beitrag,  au 
der  Lehre  Ton  der  Spaltung  der  Suffixe.  Diese  so  wie  die 
Spaltung  der  Yerba  bilden  den  wesentUehsien  Charakteraog  in 
der  Bntwiokelung  der  indogermanisohen  Sprachen  wifarend  der 
Periode,  in  welcher  wir  sie  tiefer  au  ergründen  befähigt  sind. 
Diese  EntwiefceluBg  besteht  wesentlich  darin,  dass  das,  was  aus 
einem  und  demselben  Stamme  empor  geschossen  ist,  au  immer 
grdaserer  Selbstatiindigkeit  heranwächst,  sich  dann  von  dem 
Stamm  auf  dem  es  gewachsen  ist,  gewissermassen  abU)st  iind 
ein  neues  selbstständiges  Leben  beginnt.  Will  man  einen  Ver- 
gleich, so  bietet  neh  daau  der  heilige  Feigenbaum  der  Inder, 
dessen  Zweige  sich  in  die  Erde  senken  und  neue  Bäume  ireibeft. 

Qans  Ebenso  werden  auch  die  aus  einem  Verbum  oder  Saf(x 

duieh   mancherlei  begriffiiche   und   phonetische .  Metamorphosen 

selbstsjUlndig  gewordene  Nebenformen  Keime  von  neuen  sieh  auf 

C^eiche  Weise  weiter  entwickelnden  und  weiter  sondernden  und 

,  ▼ersweigenden  Spraehgestaltungen. 

Das  von  Pott  in  der  2ten  Ausgabe  seiner  Etymologischen 
Forschungen  U,  1,  895  erwähnte  illjr«  na-skocsiti  „anfallen" 
dLoknuti  „springen"'  skok  „Sprung"  (vgl.  russ.  skok  „Sprung" 
skak-alij  „springen"  akak-anie  „das  Springen"),  so  wie  OAglisch 
shake  «»schütteln"  von  angels.  scao-an  „sohfitteln,  schwingen" 
stelle  ich*  zu  dem  in  der  hieher  gehörigen  Bedeutung  im  San- 
skrit nur  in  cak-ita  „zitternd,  erschrocken"  und  vielleicht  in 
cak-ra  „fiad"  bewahrten  cak.  Das  anlautende  c  steht  auch  hier, 
Wie  in  den  schon  sonst  von  mir  angeführten  Fällen  (in  EZ.  f. 
vgl  Sprfschg  VII,  69;  116;  126;  VIU,  81;  90)  für  ursprüng- 
licheres 9c  und  weiter  für  sk  (vgl.  sskr.  ^car  a.  d.  aa.  00. 
^=szCmQ  lat.  scur  in  scur-ra  [6WL  I,  621  u.  Ntr.,  wohin  ich  jetzt 
auch  cur-ro  für  cur-jo  =  cxaCgw  für  ana^-jui  nach  der  4ten 
Conjug.  Cl.  d.i.  der  neutralen  mit  Einbnsse  des  Anlauts  ziehe],  <rxc^). 
Or.  «.  Oce.  Jahrg.  IL  Heß  4.  48 
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Es  ist  zwar  unter  deo  tob  mir  gegebnen  Zasammenstdlan- 
gen  die  von  ^av&  in  ^u>&6g  ^gelb,  goldgelb,  feuergelb^  mit 
sskr.  cand  „glänzen*^  für  ^cand  von  Pott  angezweifeU^  aber  ge- 
wiss mit  Unrecht  Denn  grade  hier  steht  znnächst  der  Anhuit 
^c  für  c  dnrch  das  vedische  Intensiv  eam-^cand,  so  wie  durch 
seine  Bewahrung  in  Zusammensetzungen,  wie  s<  B.  puru-^cancf- 
ra  u.  s.  w.  fest ,  und  die  Identität  desselben  mit  sk,  die  im  *  Ali- 
gemeinen durch  die  erwähnten  oxaQ,  oxbX  u.  aa.  gesichert  ist, 
wird  in  diesem  speciellen  Fall  durch  lat  sdntilla  (vgl.  oben  I, 
S.  200)  und  auch  eand-ere  gesichert,  da  das  lateinische  c  (wie 
in  curro  und  sonst)  sicherlich  nicht  sskr.  c,  sondern  dessen  Vor* 
ganger  k,  mit  Einbusse  des  anlautenden  9,  reflectirt.  Die  Ver^ 
tretung  von  0X  durch  $  bedarf  aber  keiner  Erörterung.  Den 
wenn  das  „Verhftltniss  von  ex  und  $",  wie  Leo  Meyer  ^VergL 
6r.  der  6r.  u.  Lat.  Spr«  I,  191)  richtig  bemerkt ,  „aneh  nicht 
sehr  lebendig  ist",  so  ist  es  doch  entschieden  erwiesen.  80 
bleibt  in  der  Gleichung  von  Qcand  ^^^  iayd-  nur  ein  dankler 
Punkt,  n&mlich  wie  so,  gegen  die  allgemeine  Kegel,  ^  als  Be- 
flex  von  sskr.  d  erscheint.  Allein  bei  der  Uebereinstimmung  m 
allen  ttbrigen  Lauten  und  der  innigen  Zusammengehörigkeit  der 
Bedeutungen  berechtigt  diese  Abweichung,  da  wir  wissen,  dass 
sich  phonetische  Neigungen  oft  nur  in  sehr  beschränkten  Krei- 
sen  geltend  machen  (vgl.  oben  I,  257)  ^  meiner  Ueberaeagnog 
nach  zu  einem  gegrflndeten  Zweifel  keinesweges.  üebrigens 
steht  sie  auch  keinesweges  allein.  Sie  zeigt  sich  zunächst  auch 
in  dem  Wechsel  von  auviagf^ta  tnuv&oQfiw,  CiUvSaf^  c*iv^aq%^ 
in  denen  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls  d  organisch  und  sskr. 
skand  lat.  scand-o  zu  vergleichen  ^)  ist;  ferner  wohl  audi  ui 
(Tmv^iiQ  (s.  I,  8.  200)  und  in  diesen  Fällen  ebenfalls  hintar  r. 
Ferner  wird  Böotisch  ein  t  durch  Einfluss  eines  vorhergehen- 
den V  mehrfach  in  &  verwandelt  (Ahrens  DA.  p.  173  b*  B. 
f/oiv^«),  was  an  goth.  d  für  t  hinter  n  (statt  th)  erinnert  (vgL 
Bopp  V6*.  §.  91,  4;  93,  a),  in  dem  dieses  goth.  d  gewisser- 
massen  ein  sskr.  dh  gr.  &  voraussetzt.  Allein  diese  Umwand- 
lung von  T  hinter  r  in  ^  zeigt  sich  nicht  bloss  dialektisch ,  son- 


1)  Ich  will  diess  hier  nieht  weiter  ausfuhren,  doch  bemerke  ich,  da«» 
sskr.  skand  wie  in  ^iyduQoc  4ix*yd^'*  ron  der  ereotio  Veneris  cansa  g«- 
bravcht  wird. 
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dem  in  einem  Bdspiel  entschieden  auch  gemeingriechisch  nnd 
«n  dieses  lehnen  sich  höchst  wahrscheinlich  noch  mehrere  andre. 

£8  ist  schon  oft  daranf  aufmerksam  gemacht,  dass  i  in  sehr 
▼ielen  Fällen  eine  Schwächung  von  a  ist  nnd  zwar  theils  eine 
der  8prachtrennung  vorhergegangene,  theils  eine  nach  dersel* 
hen  in  den  individnalisirten  Sprachen  des  indogermanischen 
Stammes  eingetretene.  Eben  so  ist  jetzt  so  ziemlich  allgemein 
anerkannt ,  dass  die  SufGxe ,  welche  organisch  auf  nt  auslauten, 
sich  in  solche  auf  n  abstumpfen  und  auch  beide  Auslaute  ein- 
bflssten  (vgl.  meine  Yolbt  Sskr.  Gr.  §.  381  8. 144.  XVI,  S.  146, 
XIX,  Bem.  2.  S.  149,  LV,  Bern.,  S.  166  CCXLII,  Bem., 
S.  167  §.  416  Bem.,  S.  170  CCLXVIU  u.  COLXX  Bem.  so 
wie  eine  Menge  an  verschiednen  Orten  von  mir  und  andren 
durch  diese  Abstumpfungen  und  üebeigänge  erklärte  Fälle). 

Darauf  hin  dfirfisn  wir  schon  vornweg  vermuthen ,  dass  in 
sskr.  kri-mi  „Wurm"  das  Suff,  mi  für  ursprünglicheres  man 
steht  nnd  kri-mi  aus  *kri-man  auf  ähnliche  Weise  entstanden 
ist,  wie  bhü'-mi  Erde  aus  bhü'-man,  kshd'-mi  ,3rde"  aus  kshä^ 
man,  dal-mi  „Donnerkeil*'  aus  dar-man  „z«rscbmettemd"  (mit  1 
für  r),  welche  sich  daneben  erhalten  haben ,  äksh-i  ,yAnge**  aus 
akshin,  iBihA  „Knochen**  aus  asth-4n,  d<dh-i  „Molken**  aus 
dadh-in,  sikth-i  „Dickbein*'  aus  sakth-An,  welche  sich  zu  einem 
Declinationssystem  vereinigen. 

Da  wir  aber  neben  vant  in  derselben  Bed.  van  (z.  B«  magha- 
van  neben  magha-vant)  und  vin  (z.  B.  tejas-vin  -=:  tejas-vant) 
finden,  femer  neben  man  für  mant  auch  min  (z.  B.  go-min  ne- 
ben go-mant  und  vgl.  auch  väg-min  kakud-min  neben  kakud* 
mant,  lat.  cacü-men  für  cacdd-men,  rig*min,  svArmin  s.  meine 
Vollst  Sskr.  Gr.  §.  664,  XVUI  e  u.  S.  240  Suff,  min),  und 
zwar  nicht  bloss  im  Sskr.  sondern  auch  im  Griechischen  (vgl. 
^'fUy  neben  cüj^f^at  für  organisch  ciä-fkamy  fpty-fJthj  wo  das 
lange  i  sich  aus  der  Nominativform  ^ny-ftiv^^  erklärt,  welche 
nach  Einbusse  des  s  den  Vokal  dehnte  und  in  dieser  Form  auch 
in  die  übrigen  Casus  eindrang,  neben  ^-fiat,  t%X-fiiv  neben 
^'fiOT,  iq-fdv  neben  iq-fia^,  so  können  wir  als  Mittelglied 
ein  aus  *kriman  geschwächtes  kri-min  ansetzen,  aus  welchem 
sich  dann  erst  kri-mi  abstumpfte ;  dafür  spricht  das  Nebenein- 
andtterscheinen  von  tuvi-kür-min  und  tuvi-kür-mi  in  den  Veden. 

Das  Verbum,  von  welchem  kri-mi  abstammt,  ist  unzweifel- 

48* 
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haft  das,  welches  im  Sskr.  hvar^  geschwScht  hvri  laatat  (GWL. 
U,  800).  Demnaoh  dürfen  vrir  als  organische  Form  hYar-inaat, 
ab  abgestampfte  *hvar-man  aU  geschwächte  ^hyavf-min  and  als 
von  neuem  abgestampfte  hvar^mi  ansetzen.  Dieser  letstciren 
entspricht  lautlich,  mit  Einbusse  des  anlautenden  h  lat.  ver-mi 
(jgL  auch  noch  lett.  zir«mi-s)  tmd  mit  Verlust  des  anslautenden 
Vokals  gotfa.  Yaur-m-Sy  lett.  Behr-m*s. 

Ob  lat.  ver-mi  aus  ver-man  oder  ver-min  entstanden  ist 
l&Bst  sich  nicht  mit  vollständiger  Gewissheit  entscheiden;  das 
Denominativ  ver-min-are ,  sowie,  das  Adjeotiv  Ter*min-ose  stehn 
jedoch  in  vollständiger  Analogie  zu  In-min-are,  la-min-oso  von 
In-men  und  die  Themen  dieser  Art  machen  es  durch  ihr  Ver- 
hältniss  au.  Themen  auf  mento  (a.  B.  frag-men  frag-ment-o)  im* 
zweifelhaft  dass  ihr  men  sssskr.  man  und  die  Schwächung 
des  a  zu  i  erst  auf  römischem  Boden  statt  fand. 

Das  n  des  Suffixes  soheint  mir  auch  im  Litt,  und  Lett 
bewahrt,  nämlich  litt,  kb^min-ts  „grosser  Wurm"  litt,  zir-min-sch 
„Fruchtwurm";  ob  das  suffixale  i  nothwendig  auf  sskr.  min  deutet 
oder  auch  man  repräsentiren  könne,  wage  ich  nicht  au  entscheiden. 

Das  Lett.  bat  aber  ferner,  wie  mir  scheint,  auch  daa  snf* 
fixale  t  (der  Grundform  mant)  bewahrt,  aber  wie  ja  aueh  im 
fiskr.  in  den  schwachen  Casus  regelmässig  und  sonst  sporadiaeh) 
wie  ferner  im  Griechischen  (fiar  im  Ntr.  für  mant  grade  wie 
«uch  £ast  durchweg  im  sskr.  Ntr.)  und  Latein,  (vgl.  fo-mes, 
ait*is,  li*mit  ter«mit  tra-mit;  das  i  ist  wie  bei  den  Themen 
auf  men  min  erst  auf  röm.  Boden  aus  e  se=  org.  a  geschwächt), 
mit  £hibusse  des  suffixalen  n  nämlich  in  air-mit-is  „Wurm  im 
Korn"  (Btendw  im  Deutsoh-LeU.  Wtbch   unter  „Wurm"*). 

Sehen  wir  hier  im  Lett.  mit  für  mant  eintreten,  so  liegt 
die  Vermuthang  nahe,  die  auch  ohne  diess  nicht  unwahrschein« 
lioh  wäre,  .dass  wie  n^an  sich  zu  min  schwächt,  so  auch  schon  in 
der  organischen  Form  mant  diese  Schwächung  ea  i  eingetreten  sei 
und  diese  Vermuthang  finde  ich  bestätigt  durch  das  griech«  it^ 
lAt¥9'  für  p«^-ju#iT  mit  Uebergang  des  r  hinter  v  in  ^. 

Ehe  ich  die  weiteren  Beispiele  für  &  aus  t  hinter  y  an- 
führe,  muss  ich,  damit  man  nicht  an  der  Annahme  eines  Soff. 
fMPt  in  ik-fU9f&  rüttele  auch  für  dieses  noch  ein  Beispiel  anftthren. 

In  den  Homerischen  Gedichten  hat  der  Nominativ  Sing.  &4fAif 
sowohl  in  seiner  appellativen  Bedeutung  „Satzung"  a.s,w*  als  aueh 
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alf  IToneti  proprium  in  den  obUquen  Casus  das  Thema  &ifM/u 
Daas  wir  hierin  nicht  eine  yereinaelte  Anomalie  vor  nns  haben 
-«-  wie  doren  in  einer  reich  entwickelten  Sprache  :  immerhin  ein 
oder  das  andre  Mal  vorkommen  mögen  -~,  eeigen  die  sich  daran 
Bckliessenden  Derivate  d-ifkUfi-to  (Plut.)  und  a-^^iUct^io  [schon 
bei  Homer)  ^ifjt$er-$io  (Find.)  ^ffutn-^ifSaa  (Hom.)  ä-&€fu<n-r£a, 
die  Form  &tfHinQ  und  O'tfMifr'  in  den  daraus  gebildeten  Nomm. 
propr.,  das  Metronymicnm  GifMOtHÜig  und  andres  (s.  Ahrens 
Die  Oöttin  Themn  in  den  Schulnachrichten  des  Lycenms  zu 
Hannover  1862  Ostern  8.  6  und  8,  1864  S.  56  ff.);  nach  Ana- 
logie des  weiterhin  zu  erwähnenden  d-ifin-o  kann  auch  d^fmti'-o 
(Aesch.)  eine  Ableitung  von  d^ifiiat  durch  das  sekundäre  Suff. 
o  sein ;  doch  kann  es  natürlich  auch  zu  ^£/u^€o  gezogen  werden, 
und  welche  Etymologie  die  richtige  sei,  will  ich,  da  es  fttr  unsre 
Zwecke  gleichgültig  ist,  hier  nicht  verfolgen. 

Die  Dorische  Form  des  Themas  ist  in  den  obliquen  Gasua 
S-ifiut  z.  B.  Oenit.  &ifuT-og  (Ahrens  DD.  S.  240)  und  an  diese, 
welche,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  auch  die  gemeingriechische 
sein  konnte ,  sohlieest  eich  ^ifjuv-o  (Hjmn.  in  Cer.  207,  Find.), 
woraus  dann  d-BfAtj-tiirjg  gebildet  ist 

Dass  das  Verbum,  welches  diesen  Ableitungen  zu  Grunde 
liege,  ^  =s  sskr.  dhft  sei,  bedarf  keiner  Bemerkung*,  statt  ij 
erscheint  dessen  Verkürzung,  wie  in  &s-t6  in  Folge  des  noch 
auf  der  nächsten  Sylbe  stehenden  Accents,  in  &i-fiaT  in  Folge 
der  einstigen  Ozytonirung  desselben  (worüber  ich  schon  manche 
Andentungen  gegeben  habe,  welche  ich  bald  zu  einem  Ganzen 
an  vereinigen  denke).  Das  Suffix  erscheint  demnach  dem  bis- 
l^*^?dtt  gemäss  in  der  Form  fut  und  fiuft  und  der  Nominativ 
Sing.  iii$g  erklärt  sich  aus  beiden  nach  bekannten  phonetischen 
Regeln;  sowohl  fMt-g  als  i^i^j-g  mussten  fitg  werden. 

Im  Sskr.  beruhen  nun  Suffixalformen  welche  auf  t  auslau- 
ten regelmässig  auf  solchep,  die  ein  n  vor  diesem  t  haben. 
Dasselbe  Verhältniss,  obgleich  nicht  so  regelmässig  als  im  San- 
skrit, spiegelt  sich  auch  in  den  verwandten  Sprachen  wider; 
neben  latein.  fomet  (in  fomes,  fomitis)  erscheint  foment  in  fo- 
meutum ;  neben  äqyix  lat.  argent-um  j  ^riy-fiax  frag-ment-um 
u.  s.  w.  Diesen  Analogien  gemäss  schliessen  wir  aus  dem  Dori- 
schen Thema  /mt  auf  ein  stafkes  fwi^i.  Es  ist  aber  nun  bekannt, 
dass  zwischen  a  und  t  sich  in   mehreren  Sprachen  gern  ein  & 
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eindrängt  (vgl.  Bopp  VG*  §.95.  Pott  EP.«  II,  243)-,  im  Grie- 
chiBchen  wird  alsdann  nach  der  bekanntlich  fast  ansnahmslosen 
phonetischen  Regel  das  v  vor  dem  eingedrungenen  <r  eingebflsst^ 
80  z.  B.  wird  fv^qav-^-iia  vermittelst  ♦ftJy^ttv-tf-T»«  en  %v^>Qa- 
iftCa  fAKxy-\-TOQ  vermittelst  ^  inüOf-tS'-toq  zu  fuuinoif  n.  aa.  der 
Art.  Ganz  ebenso  ward  auch  d-i-fu^vt  vermittelst  eingedrungenen 
(T  ^d-BfikvCT  mit  Einbnsse  des  r  zu  &€fu(n.  Dieser  ErklSrang 
kann  nur  ein  Moment  entgegengesetzt  werden,  nämlich  der  Gen. 
PI.  &tfA$tnivJv  in  Hesiod.  Theog.  235.  Dieser  ist  aber  mit  Bjni- 
zese  &B(i(crwv  zu  lesen  und  nach  den  neueren  Untersuchungen 
über  die  Berechtigung  zur  Annahme  von  Synizesen  auch  höchst 
wahrscheinlich  so  zu  schreiben. 

Das  hier  zu  Grunde  gelegte  ^i-fk^vt  ist  ursprünglich  iden- 
tisch mit  ^d^i-fiavTy  desnen  abgestumpfte  Form  dhi*man  das 
Sskr.  bewahrt  hat,  während  die  geschwächte  ^i-fiar  im  Qrieehi- 
sehen  erscheint;  das  Goth.  zeigt  uns  ähnlich,  wie  oben  in  vaurm 
die  stärkste  Abstumpfung  in  ddm-s  „Urtheil"  eig.  „8atzung*\ 
bewahrt  in  dem  nhd.  Abstractsuffix  y,thum*'. 

Eine  andre  Form  in  den  obliquen  Casus  von  ^ifug^  nän- 
lich  die  gewöhnliche  &ifuS  in  difA^Sog  u.  s.  w.  werden  wir  trota 
dem^  dass  die  Herabsenkung  des  r  zu  cf  im  Griechischen  noch 
bestritten  wird  ^) ,  —  vgL  jedoch  z.  B.  sskr.  saptama  =s  ißiopo 

1)  Im  Lateinisohen  Bcheint  mir  der  Uebergang  von  aasUtttandem  t  in 
d  unbezweifelbar  in  pecad.  Im  Sskr.  entspricht  pa^-n  und  ich  hab«  schon 
in  vielen  Beispielen  nachgewiesen ,  dass  '  u  sehr  oft  zun&chst  ans  van  her- 
vorgegangen ist,  vgl.  ■.  B.  sskr.  ri-ta  für  organischeres  ar-ta  nnd  dieses 
=  dQTv  fttr  d^tvy  (in  dqtvvn  f&r  a^tv^ioa)  nnd  dieees  :^  lat  or-don  flr 
or^tvon;  van  aber  ist  Abstampfnng  von  vant  vgl.  s.  B.  sskr.Jtnu  =:  /srv 
jenes  fOr  organischeres  jan-vant  dieses  fftr  yop^f ort  wie  sehlagend  diirek 
die  Casas  bewiesen  wird,  welche  mit  Uebertritt  nnd  Yokalisirong  des  p  so 
wie  Einbnsse  des  snffizalen  n  (ganz  wie  im  Sskr.  vant  in  den  schwachen 
Formen  vat  wird)  yovytxi  als  Thema  haben.  DemgemJlss  dilrfen  wir  für 
pa^n  als  organische  Form  pa^-vant,  schwach  pa^-vat  setsen,  welchem  lal. 
pec>üd  fOr  pec-vat  entspricht.  FtUr  die  Dehnung  des  n  kann  man  meluvre 
ErklSnugen  anfstellen.  Mir  ist  am  wahrscheinlichsten  dass  wie  in  pH  fSr 
ped-s  aach  hier  ursprttoglich  die  Dehnong  nnr  im  Nominativ  pecfts  für  pecQd-s 
eintrat ,  von  da  aber,  wie  so  oft  (Or,  u.  Occ  I,  244  ff.)  in  die  Übrigen  Casus 
eindrang.  —  Wir  wissen  femer  dass  Thema-auslautendes  t  oft  in  s  überging, 
so  entstand  das  Suff.  sskr.  as  aus  at  der  schwachen  Form  von  ant;  ebenso 
erscheint  pivas  (Ev.  I,  187,  8  —  X,  16,  7  —  86,  14  Ath*  V.  I,  11,  4^  — 
IX,  7,  18  —  XVm,  2,  SS.  vgl.  Bv.  IV,;37,4    -  VU,  91,  8)  nebenptvaa, 
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lat.  octavo  s=  o/ioo,  iat.  ped-o  as  ßd-iw,  Suff,  iov  lat.  din 
(Nomin.  do)  sss  sskr.  trAn  und  vor  allem  Soff,  iat^o  nsd  <^yo 
SS  88kr.  tana  und  tna  (OWL.  I,  92.  II,  81,  342,  vgl.  Bsp.  Pott 
EP.  II,  563)  u.  S$o  =  88kr.  tja  (GWL.  II,  232  u.  Bsp.  bei 
Pott  ib.  565)  u.  aa.  —  doch  nur  als  Nebenform  von  &€fMt  be- 
trachten dfirfen  (vgl.  I,  S.  297)  und  erhalten  damit  die  Mög- 
lichkeit vielleicht  auch  in  andern  Form^  auf  jum^  z.  B.  axwQa" 
(a(9^  x%^qa'fA(d  Schwächungen  von  fin  fttr  fHvt  zu  sehen.  Doch 
will  ich  das  hier  nicht  verfolgen,  da  ich  nicht  verkenne,  dass 
hier  auch  andre  Deutungen  zulttssig  sind  und  die  Existenz  der 
Sttffixalform  fMVx,  auf  die  es  uns  allein  ankommt  durch  die  bei* 
gebrachten  Formen  hinlänglich  gesichert  ist. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  die  thematische  Form  9$fH 
(Gen.  d'ifA&og  u.  s.  w.),  welche  als  die  letzte  Abstumpfung  sich  zu 
^ifi$m  für  di'-finr  genau  so  verhält ,  wie  sskr.  krl-mi,  lat  ver- 
mi  zu  tk-pbwd^  ffir  IA-/(I#it. 

Wenn  ääfuvd-  in  däfuvg  „Instrument  zum  Vogelfangen*'  und 
amit  in  ames,  amitis  (^^Stange,  womit  die  Netze  ausgespannt 
werden'*)  etymologisch  identisch  sind,  was  trotz  der  Unsicherheit 
der  Etymologie,  höchst  wahrscheinlich  ist,  so  weist  amit  nach 
Analogie  von  fo-mit  zu  fo*ment-o  auf  eine  starke  Form  a-ment 
a=  udfA$r&,  so  dass  auch  hier  Suff.  /m^O^  höchst  wahrscheinlich 
für  org.  fiayr  steht  und  &  ebenfalls  aus  r  durch  Einfluss  des  v 
entstanden  ist 

Dieselbe  Entstehung  von  &  dtirfen  wir  aber  auch  mit  ent- 
schiedener  Zuverlässigkeit  in  TCq-'W&  (Nom.  Tlg-wg)  erkennen 
und  unbedenklich  als  Suff,  wi  s=s  org.  vant  ansetzen.  Eine  Ety- 
mologie wage  ich  nicht,  obgleich  ich  glaube  dass  es  mit  dem 
Verbum  sskr.  tr!  tar  (s.  GWL.  11^  254  ff.)  zusammenhängt  Eben 
80  kenne  ich  keine  sichere  Etymologie  für  7n(Q^t^v&  in  neCf^vg, 
hin  aber  überzeugt,  dass  auch  hier  das  ^  für  t  steht  und  durch 
y  herbeigeführt  ist     Da  wir  wissen  dass  v  grade  in  Suff.,  welche 

beide  beruhend  auf  *  pi-vant ,  so  ribh-vas  neben  ribh-van  n'bh-ya  and  ribh-u, 
alle  auf  *rlbh-v&nt  berahend  a.  aa.  So  wAre  auch  sskr.  ^pa^-vas  denkbar, 
refleotirt  fai  lat.  pee-us,  oMs.  —  Im  Qriecli.  entspriebt  n»v  aus  pa^-vant 
«ntataod«B,  geaan  wie  sakr.  jinn  aaa  Jan-vant;  anetatt  Uebertritta  n.  s.  w. 
wie  in  yovpot  ist  a  wie  in  jinn  gedehnt  aber  statt  a ,  wie  oft ,  «i  ein- 
getreten. 

Selbst  sskr.  &9U  iaxu  oclus  «.  s.  w.  treten  in  dasselbe  Verhältniss  su 
sskr.  afva,  equus  und  deuten  auch  hier  anf  an  Grande  liegendes  a^-vant. 
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auf  rr  auslauteten  häufig  eingebtiflst  wird,  so  ist  es  mir  endlich  vahr- 
seheinlich,  dasg  auch  in  tiaqvffi'  (Nom.  Ilaqvtis)  das  »  auf  ähi^lie 
Weise  entstand  (Baff,  wohl  pavt^  Uit^afmn^  von  sskr,  iMinia,  ahd. 
fam ;  dazu  auch  UanvaMig) ;  eben  so  in  /n^fu^  (ans  ^ß^q-fuy&i 
fk9^lkwi)  u»  aa.  auf  «^  und  wohL  selbst  v^  (für  wd-  s=  tnr  =  Tant), 

Man  wird  vieUetoht  einwenden,  das9  diese  Fälle  £ast  aUe 
ein  T,  nicht,  wie  es  für  S«y3^  =  v^and  erforderlich  wäre,  ein 
i  betreffen.  Allein  selbst  augestanden,  dass  meine  Erklärung 
des  ^  aus  T  in  allen  angefahrten  Fällen  richtig  ist,  was  ich  in 
der  That  annehmen  su  dürfen  glaube,  so  bleiben  doch  unend- 
lich mehr  übrig,  in  denen  t  hinter  v  nicht  in  ^  übergegangen 
ist,  und  man  sieht,  dass  diese  phonetische  Neigung  verhältnisB- 
mässig  doch  nur  über  einen  engen  Kreis  ausgedehnt  ist  Warum 
sollte  sie  nun  bei  d  nicht  in-  einem  noch  engeren  stehen  geblie- 
ben sein  können?  Uebrigens  sind  die  für  ^  statt  i  angeführ- 
ten Beispiele  vielleicht  nicht  die  einzigen  und  a.  B.  noch  uvO-f^m- 
an^S  „Mannsbild,  Mensch'^  aus  avi^-mim  hierher  zu  sieben. 
Man  könnte  zwar  die  Aspiration  hier  dem  nachfolgenden  q  zu- 
schreiben; allein  da  steht  die  Sache  noch  misslicher;  denn  so 
häufig  die  Aspiration  von  t  durch  ^nachweisbar  ist,  so  wfiaste 
ich  ausser  diesem  Fall  —  nämlich  wenn  man  hier  ^  durch  f 
erklären  will  —  nicht  einen  einzigen  weiter,  während  für  die 
Erklärung  aus  v  doch  noch  die  vier  oben  angeführten  vorliegen. 
Auf  jeden  Fall  folgt  auch  aus  der  Aspiration  eines  x  hinter  v, 
dass  der  Nasal  geneigt  war  eine  aspirirende  Kraft  zu  entwickeln 
und  dafür  zeugt  auch  die  häufige  Umwandlung  von  %  in  den 
Suff.  tikOj  Tiiax  zu  ^  nämlich  diko  und  d^i^ax  (vgL  meine  Kuxna 
Sskr.  Gr.  §.  366.  S.  211). 

Beiläufig  bemerke  ich,  dass  auch  in  den  Yeden  dh  für  d 
hinter  n  in  vindh  =  vind  (Rv.  I,  7,  7  —  VIII,  9,  6  Vilakh. 
m^  3)  erscheint.  Dadurch  wird  auch  die  indische  Ableitung 
des  Wortes  sindh-u  y,See,  Indus''  von  dem  Verbum  syand  „tro* 
pfen,  fliessen"  geschützt  und  gewährt  noch  ein  zweites  Beispiel 
dieses  üebergangs ;  auf  diesen  Uebergang  scheint  mir  auch  sskr. 
stdh*u  ,J(um,  destillirter  Spir^*'  von  sjand  in  der  Bed.  „abtropfen*' 
zu  beruhen;  das  n  in  sindh-n  scheint  mir  hier  eingebüsat,  aber 
zum  Ersatz  der  Vokal  davor  gedehnt. 

Ich  glaube,  dass  nach  der  hier  gegebnen  Auseinandersetzung 
über  die  Bichtigkeit  der  Zusammenstellung  von  |av^  mit  ^cand 


kein  ZweiGal  mehr  beBtehan  kloin.  Beil&iifig  bemerke  ich  noeh, 
Amb  auf  jeden  Fell  Leo  Hey'er  in  seiner  Vergl.  Gr.  d.  Or.  u« 
Lat.  8pr.  I,  52  ohne  soreicbeaden  Grand»  obgleich  ebenfalls  lat. 
cand  in  caad-idns  mit  icat&  in  imv^-og  ausammenstellend,  das 
'S-  fttr  organischer  nimmt.  *  Diese  ZnsammensteUang  ist  nur  er* 
laubt  wenn  man,  als  organisdiere  Form  von  lat,  cand  scänd  tas  |ai^ 
aufstellt»  Dieses  entspricht  aber  in  Uebereinstimmang  mit 
genügenden  Analogien  dem  sskr,  Qcand  dnreh  weiches  dann  d 
als  organischerer  Laut  gesichert  wird. 

Wie  selten  phonetische  Neigungen  sich  geltend  machen  kön- 
nen^ aeigt,  um  noch  ein  Beispiel  der  Art  au  erwfthnen,  an  wei- 
ches Sor^o^  Ton  seihst  erinnert,  das  ohne  Zweifel  mit  diesem 
identische  iov&og.  Hier  sehen  wir  statt  a  den  so  häufigen  und 
awar  grade  am  meisten  ror  9  erscheinenden  Vertreter  desselben 
o  und  statt  des  v  ein  v  —  ein  üebergang  der  regelmässig  nur 
vor  in  <r  verwandeltem  t  erscheint  {rimovct  für  ^  vintorti). 
Dennoch  macht  diese  Seltenheit  die  Identification  von  l^avd-o, 
^avd-Oj  welche  durch  die  Gleichheit  der  Bedeutung  und  der  tlbri- 
gen  Laute  gesichert  ist,  nicht  im  Gerieften  zweifelhaft,  höch- 
stens könnte  man  vermuthen  dürfen ,  dass  ^av&o  ursprünglich 
ein  dialektisches  Wort  war.  Diese  Vermuthung  ist  höchst  wahr- 
scheinlich richtig  io  Betreff  von  ^kv&OQ,  welches  sich  in  einem 
ähnlichen  Verhältniss  au  /*av«^  fiap^ärm  befindet,  und  vielleicht 
gana  analog  wie  l§ov&6 :  ^av^^o  aus  ^/aov^-o  für  f$av&o  ent- 
standen ist;  seine  Bedeutung  war  dann  ursprünglich  „Lehre." 
Auch  in  andren  Sprächen  kommen  derartige  ITebergänge  mehr 
oder  weniger  häufig  vor,  z.  B.  häufig  im  Slaviscben  im  Yer-. 
hältniss  zum  Litauischen  (vgl.  a«  B.  russ.  rukjb  =ss  lit.  rankk 
die  Hand,  s«  auch  Bopp  YG^  §.  ^2,  a),  auch  im  Gothischen  er- 
scheint so  dau)>-s  „todt"  (vgl.  Bopp  VG*  §.91,  3)  von  dan  = 
griech.  d-av  sskr.  hau  mit  Suff.  sskr.  ta  (welches  im  Sskr.  mit  der 
vor  accentuirten  Sjlben  so  häufigen  Einbusse  eines  Nasals  hati 
wird);  eben  so  dauj^u-s  „der  Tod" von  demselben  Verbum  mit  Suff. 
^aätasskr*  tu  für  dan4-t^ai  vgl.  au<$h  goth.  bau{i8- „stumm,  tauV* 
mit  sskr.'  bandh-ura  „taub'*.  Wenn  derartige  Uebergänge  auch 
noch  so  einzeln  stehen  und  im  Uebrigen  die  Identität  der  For- 
men, welche  durch  sie  vermittelt  werden,  gesichert  ist ,  so  ist 
kein  Grund  an  ihnen  zu  zweifeln.  Denn  es  kann  nicht  genug 
wiederholt  werden,  dass  wie  gldehmässig  aueh  die  Lantregehi 
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einer  Sprache  sein  mögen,  sie  dennoch  keioe  nnverbrflchliche 
Gesetse  bilden ,  soodem  hie  und  da  durch  sporadisch  auftre- 
tende phonetische  Neigungen  gestört  werden. 

Kehren  wir  nun  noch  zu  dem  Anfang  dieses  Aufisatses  sn- 
rück  und  bemerken,  dass  auch  die  von  Pott  erwähnten  Wör- 
ter „Schenkel,  Schinken"  (ags.  seanc-a  übia  crus,  ahd.  scine-a) 
SU  dem  oben  angeführten  sskr.  cak  org.  skak  gehören.  Der 
Nasal  vor  dem  leisten  Consonanten  erklttrt  sich  ans  der  ein- 
stigen, im  Slavischen  erhaltenen,  Präsensbildung  dieses  Verbum 
nach  der  (sskr.)  Vten  Conj.  Cl.  s.  B,  russ.  skoknu-tj  (vgl. 
Schleicher  Formenlehre  des  Kirchenslav.  8.  351)»  Daraus  ist 
aunächst  durch  Vordringen  des  Nasals  *skank-nu  entstanden, 
dann  durch  Ueberfahrung  des  Verbum  in  eine  andre  Conjag. 
Cl.  *skaok  (vgl.  meine  Ans.  von  Pott's  EtymoK  Forsch,  in 
6GA.  1862.  8«  423  ff.)- 

Kleiiere  ütOidlag  tw  Fdix  lielirMlit. 

Der  bartlose  Gesandte. 
Man  erzählt  ^)  dass  Kaiser  Carl  V.  einst  den  noch  gans  jun- 
gen Connetabel  von  CastUien  mit  einer  Botschaft  an  Pabst  Sixtus 
schickte  und  Letzterer  sein  Befremden  Über  die  Bartlosigkeit  des 
Gesandten  äusserte,  worauf  dieser  erwiederte:  „Wenn  mein  Ge- 
bieter gewusst  hätte,  dass  ein  Bart  den  Gesandten  macht-,  so 
wfirde  er  an  euch  einen  Bock  geschickt  haben  und  nicht  einen 
Edelmann  wie  ich."  —  Hiermit  gans  genau  übereinstimmend  ist  die 
tatarische  Version  welche  Barnes  (Reisenach  Bokhara  franz.  in  BibL 
univ.  desvojages  Vol.  37,  p.  204)  wahrscheinlich  in  Bokhara  hörte  n. 
so  erzählt :  „Cette  capitale  [d.  i.  Bokhara]  Ait  d^truite  par  Gengiskhan 
et  faillit  T^tre  une  seconde  fois  par  Hulakou,  son  petit-fils.  On  raconte 
une  anecdote  asses  curieuse,  an  sujet  des  n^ociations  qui  eurent 
Heu  avec  ce  dernier  conqu&rant  pour  qu'il  n'executAt  point  ces 
projets  de  destruction.  Les  Bokharains  lui  d^putirent  unjeunegar- 
9on  plein  de  sagesse  accompagn^  d^un  chameau  et  d^une  ch&vre. 
Quand  il  parut  devant  Hulakou,  celui-ci  demanda  pourquot  on 
avait  choisi  pour  ambassadeur  un  pareil  banfein.'^  „N'est  caque 
de  lagrosseur  qu'il  vous  faut?  repliqua  Tenfant,  voici  un  chameau. 
Ott  bion  n*est  ce  que  de  la  barbe?  voici  une  chevre...  Mais  si 
vous  voulez  de  la  raison,  ^coutez-moi."  Le  prince  ^onta  le  jeune 
envoy^  et  reconnut  la  sagesse  de  ses  paroles;  il  ^pargna  la  ville, 
la  prot^gea  et  permit  mdme  qu^on  en  augmentät  les  fortifications.*" 

1)  Diese  Geschichte  h*be  ich   oft  gelesen  unter  anderm   in   den  Lese- 
stBoken  in  Filippi's  Italien.  Qnumnatik. 


Aiiei  ge. 


LepsiuBj  Richard.  Standard  aiphabet,  for  reduciDg  uuwritten 
langaages  and  foreign  graphic  Systems  to  a  uuiform  orthography 
in  European  letters.  Recommended  for  adoption  byhe  church 
missionary  society.  Second  edition.  London  1863.  8.  XVII.  315 pp. 

Unter  allen  Versuchen  ein  allgemeines  linguistisches  Alpha* 
bet  aufzustellen  hat  der  von  Prof.  Lepsius  bis  jetzt  den  meisten 
Beifall  gefunden.  Dies  beweist  einerseits  die  grosse  Anzahl  von 
Werken,  die  mit  seinem  Alphabet,  unverändert  oder  unbedeu- 
tend modificirt,  gedruckt  wurden,  andererseits  der  Umstand,  dass 
von  dem  Werke,  worin  er  im  Jahre  1854  zum  ersten  Mal  seine 
Ansichten  und  Vorschläge  ausgesprochen,  nun  in  englischer  Sprache 
eine  zweite  Auflage  erschienen  ist  —  Diese  zweite  Auflage  un- 
terscheidet sich  von  der  ersten  in  mehreren  wesentlichen  Punk- 
ten, abgesehen  von  dem  Umfange  —  315  Seiten  gegen  64  — 
was  schon  im  voraus  eine  bedeutend  umfassendere  Bearbeitung 
des  Gegenstandes  voraussetzen  lässt.  -  ~  Dabei  ist  auch  die  An- 
ordnung der  Sprachen,  auf  welche  das  allgemeine  Lautsystem 
speciell  angewendet  wird,  eine  andere,  ächtwissenschaftliche.  In 
der  ersten  Auflage  fängt  der  Verfasser  mit  den  afrikanischen 
Sprachen  an,  und  macht  dieselben  auf  vier  Seiten  ziemlich  dürftig 
ab ;  darauf  folgen  auf  sieben  Seiten,  ohne  alle  organische  Anord- 
nung, die  Sprachen  Asiens,  denen  sich  auf  zwei  Seiten  die 
Sprachen  Amerikas  und  auf  einer  Seite  die  im  engeren  Sinne 
sogenannten  polynesischen  Sprachen  anschliessen«  Dabei  finden 
wir  die  von  Lepsius  gegebene  Transscription  auf  die  anderer 
Gelehrten  gestützt,  also  aus  zweiter  Hand  stammend,  grössten- 
theils  ohne  Beigabe  der  einheimischen  Schrift  und  ohne  Probe 
der  praktischen  Durchführung  derselben. 

Anders  ist  es  in  der  zweiten  Auflage.  Nach  einem  XVII 
Seiten  fassenden  Vorworte  und  einem  83  Seiten  füllenden  all- 
gemeinen, die  Principien  des  linguistischen  Alphabets  behandeln- 
den Theile  finden  wir  im  zweiten  Theile  die  Anwendung  des 
allgemeinen  Alphabetes,  wobei  die  einzelnen  Sprachen  wissen- 
schaftlich angeordnet  erscheinen.  Vorangehen  die  sogenannten 
Geschlechts -Sprachen  (d.  h.  Sprachen,  die  ein  grammatisches 
Geschlecht  kennen)  Indogermanisch,  Semitisch   und   Hamitisch; 
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dann  folgen  die  asiatischen  Sprachen  in  drei  Abt  heilangen:  Tu- 
raniscbe,  einsilbige  und  isolirte  Sprachen,  mit  den  Sprachen  der 
malajischen  Inselwelt.  —  Diese  Sprachen  zusammen  nennt  der 
Verfasser  literary  languages:  eine  Eintheilung  und  Benennung 
die  für  den  Zweck,  welchen  er  im  Auge  hat,  im  Ganzen  za- 
trifft  und  glücklich  gewählt  erscheint.  —  Dieser  Abtheilung 
wird  eine  andere  gegen übe^rsleUl,  die  von  ihm  sogenannten 
illiterate  languages,  worunter  die  Papua^Sprachen,  die  Spra- 
chen Südafrikas  (Kaffer-  und  Congo -  Familie) ,  die  noch  nicht 
hinreichend  durchforschten  und  classificirten  Sprachen  des  west- 
lichen und  mittleren  Afrika  und  jene  Amerikas  verstanden 
werden.  Diese  Eintheilung  wird  auf  der  von  S.  301  —  308 
reichenden  general  table  of  languages,  wo  der  Verfasser  eine 
sehr  verdienstliche  und  auf  tüchtigen  Forschungen  basirte  üe- 
ber^cht  und  Classification  der  meisten  bis  jetzt  bekannten  Spra- 
chen gibt,  dem  Leser  noch  einmal  übersichtlich  vorgeführt. 

Dabei  erlaube  ich  mir  folgende  Bemerkungen.  Dass  der 
Verfasser  das  Pasto  den  sanskritischen  und  eranischen  Spra- 
chen coordinirte,  erscheint  mir  sehr  hefremdend;  —  gegen- 
wärtig dürften  wohl  mit  mir  alle  Gelehrte  das  Paito  als  &cht 
eranische  Sprachen  betrachten.  —  Ich  würde  es  unter  cid 
Bactrian  (Zend)  stellen.  —  Das  Harrar,  welches  der  Verfasser 
in  die  äthiopische  Abtheilung  der  semitischen  Sprachen  stellt 
(wahrscheinlich  nach  Bleek  und  dieser  wieder  nach  Burton), 
muss  unter  die  abjssinische  Abtheilung  der  südsemitischen  Spra- 
chen gestellt  werden,  wie  ich  in  einer  nächstens  erscheinenden 
Abhandlung  näher  beweisen  werde.  —  Der  Verfasser  rechnet 
(S.  304)  die  Dr&vida  -  Sprachen  —  wahrscheinlich  nach  M. 
Müller  und  Oaldwell  —  zu  der  tatarischen  Familie ;  eine  Hypo- 
these mit  der  ich  mich  —  falls  sie  leibliche  Verwandtschaft 
bedeuten  soll  —  nicht  recht  befreunden  kann.  Während  der  Ver- 
fasser mit  der  Verwandtschaft  hier  offenbar  zu  freigiebig  war, 
scheint  er  mir  (S.  305)  bei  den  von  ihm  sogenannten  isolated 
languages  zu  ängstlich  gewesen  zu  sein.  —  So  sind  nach  dem, 
was  ich  davon  kenne,  das  Japanische ,  Koreanische ,  Tibetische 
trohl  zu  den  einsilbigen  Sprachen  zu  rechnen.  Ebenso  schei- 
nen mir  die  einsilbigen  Sprachen  immerhin  mehr  Anrecht  auf 
Verwandtschaft;  mit  der  tatarischen  Familie  zu  haben  als  die 
Dr&vida  -  Sprachen.  Dass  der  Verfasser  die  kaukasischen  Spra- 
eben,  das  Ljcisehe  und  Albanesische  zu  den  isolated  langua- 
ges rechnet,  gegenüber  den  grundlosen  Annahmen  anderer 
wird  Jedermann  mit  Vergnügen  bemerken.  Was  die  anderen 
Sprachen  betrifft ,  so  spare  ich  mir  Bemerkungen  oder  Fragen 
darüber  auf  ein  anderes  Mal  auf,  da  sie  mich  hier  zu  weit 
ftthren  würden. 

Dass  wir  auf  diese  Weise  über  hundert  Sprachen  als  hin- 
reichend genug  Bepräsentanteii  der  mit  denselben  verwandten 
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behandelt  finden,  ist  ein  grosser  nieht.  genng  zn  sdiätzender 
Vorzug  des  Lepsius'schen  Werkes,  das  obn»  Widerrede  unter 
allen  über  denselben  Gegenstand  erschienenen  den  ersten  Platz 
behauptet.  Dass  sein  S/stem  auf  allgemeinen,  von  praktischen 
Rücksichten  nicht  getrübten  Grundsätzen  beruht,  die  es  zu 
joder  Erweiterung  und  Modifioirung  Wug  machen  und  wie» 
derum  vom  Urheb|9r  selbst  bis  ins  Einzelnste  angewendet  wurdei 
wodurch  es  sich  von  den  meisten  zwar  schönen  aber  praktisch 
nicht  leicht  ausführbaren  Systemen  unterscheidet,  wird  ihm 
einen  immerwährenden  Fortbestand  sichern ,  der  auch  dann 
nicht  als  in  Frage  gestellt  betrachtet  werden  kann,  wenn 
sich  eines  oder  das  andere  in  demselben  als  nicht  genau  her- 
ausstellen sollte. 

In  dem  besonderen  zweiten  Theile,  der  uns  Sprachforscher 
vor  allem  interessirt,  finden  wir  bei  jeder  behandelten  Sprache 
das  Originalalphabet  mit  der  vom  Verfasser  vorgeschlagenen 
Transscription  nach  der  jetzt  geltenden  Aussprache ,  .  grössten- 
theils  auch  von  einer  Testprobe  und  einigen,  bald  kürzeren 
bald  ausführlicheren  Anmerkungen  begleitet.  -*-  Bei  todten 
Sprachen,  die  jetzt  noch  von  einer  bestimmten  Classe  gepflegt 
oder  gesprochen  werden  (z.B.  Si^skrit,  Hobräiseh),  finden  wir 
nebst  der  heutzutage  geltenden  auch  die  aus  der  Paläographie 
und  vergleichenden  Grammatik  erschlossene  ältere  Aussprache 
behandelt.  —  Dies  ist  ein  wesentlicher,  für  uns  Sprachforscher 
äusserst  wichtiger  Punkt. 

Obwohl  ich  (der  Verfasser  führt  auch  mich  S.  310  ß.  als 
Anhänger  seiner  Transscriptionsmethode  an)  mit  den  von  dem- 
selben befolgten  Principien  ganz  einverstanden  bin,  so  erlaube 
ich  mir  dennoch  hier  einzelne  Abweichungen  anzumerken  und 
einige  Fragen  aufzuwerfen. 

Was  das  altbaktrische  q  (so  schreibt  Bopp)  auf  S.  117 
betrifft,  das  der  Verfasser  als  tr  fasst  und  in  seiner  akademi- 
schen Abhandlung  über  das  ursprüngliche  Zendalphabet  scharf- 
sinnig begründet,  gebe  ich  zu  bedenken,  dass  wir  im  II.  Theile 
des  Ya^na,  der  bekanntlich  zu  den  ältesten  Stücken  der  Zend- 
literatur  gehört ,  den  Formen  qyem ,  qya  etc.  spentaqjä  be- 
gegnen, in  denen  das  q  deutlich  aus  s  entstanden  erscheint, 
und  die  man  unmöglich  ifjem ,  sP^ntavTa  lesen  kann.  —  Beim 
Neupersischen  (S.  J30)  scheint  mir  nothwendig  eine  doppelte 
Aussprache,  eine  ältere  (Zeit  Sadfs  und  Häfiz's)  und  neuere 
(der  Jetztzeit)  anzunehmen.  —  Für  erstere  wäre  die  vom 
Verfasser  gewählte  Transscription  mit  einiger  Einschränkung 
des  kurzen  e,  aber  mit  Unterscheidung  des  yäi  und  wAwi  märfif 
und  maghül  im  Ganzen  passend.  Bei  der  neueren  Aussprache 
müsste  besonders  das  lange  a,  das  wie  tief  aus  dem  Munde 
hervorgeholtes  o  (I)   lautet   und   in   einzelnen  Provincialdialek- 
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ten  besonders  vor  Nasalen  sieb  in  u  verdompft  bat  und  dhs 
kurze  i,  das  oft  einem  flüchtigen  e  gleicbt,  genau  nntersehie- 
den  werden.  Ebenso  sollte  aoeb  beim  Armeniscben  (S.  132} 
eine  doppelte  Ausspräche  ^  eine  neuere  ^  wie  sie  der  VerfasBer 
gibt,  und  eine  ältere,  wie  sie  aus  der  Transscription  fremder 
Eigennamen  und  der  Etymologie  hervorgeht,  angenommen  wer- 
den. —  Armen«  ^  (etjmolog.  =  altbaktr.  q  altind.  sv),  mit 
demselben  Zeichen  wie  altbaktr.  k'  (etymol.  =  armen.  ^)  sa 
bezeichnen,  scheint  mir  aus  sprachwissenschaftlichen  Rflckaich- 
ton  nicht  passend.  Bei  der  Uebersicht  des  Ossetischen  (S.138) 
wftre  es  besser  gewesen  die  georgischen  Laute^  entweder  ganz 
auszusondern ,  oder  sie,  wie  anderwärts  (Neupersisch,  Paito) 
als  solche  zu  bezeichnen.  —  Beim  Amharischen  (8.  191)  sind 
die  Zeichen  2,  j  (für  die  Dentale  mit  dem  oben  angebracht eo 
diakritischen  Strich)  nicht  passend  gewählt;  besser  wäre  ea 
gewesen,  sie  wie  das  koptische  «  (S.  201),  um  an  ihre  Ent- 
stehung zu  erinnern,  als  c,  j  oder  t',  d'  zu  bezeichnen.  ESine 
Inconsequenz  ist  es,  wenn  sich  im  Dajak  nnd  Makassar'schen 
dieselben  Laute,  die  im  Javanischen  (S.  259)  ganz  richtig  mit 
^,  j  bezeichnet  werden,  mit  t',  d'  oder  im  Malayischen  mit  c,J 
bezeichnet  vorfinden.  —  Im  Malayischen  (S.  255)  finden  wir 
U5  und  «^  nicht  nach  der  malayischen  sondern  nach  der  ara- 
bischen Aussprache  angegeben.  Im  Malayischen  haben  sie 
eine  Beimischung  von  1  und  lauten  etwa  wie  dl,  tl,  wie  denn 
das  Javanische  dieselben  durch  einfaches  1  umschreibt. 

Diess  einiges  von  dem,  was  ich  mir  beim  Durchstudieren 
des  köstlichen  Werkes,  dessen  Gediegenheit  ich  nicht  genug 
anerkennen,  dessen  Tragweite  ich  aber  wohl  ermessen  kann, 
angemerkt  habe.  —  Zum  Schlüsse  noch  ein  frommer  Wunsch: 
—  dass  das  Werk  und  das  in  demselben  aufgestellte  System 
ein  xadohxov  werde  und  sich  alle  Schismatiker  und  Häretiker 
zu  demselben  nach  nnd  nach  bekennen  mögen!  — 

Wien.  JMedrieh  3mier. 
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Die  BedactioQ  Latte  ge^tinscht,  dass  die  Abschrift  tod  Assapfa 
Diatinctio  mandi  vor  dem  Abdruck  nochmals  mit  dem  Mscpt  ver- 
geliehen  werde.  Hr  Neubauer  hatte  aber  indesB  Paris  verlassen, 
jedqeh  einen  Freund  Hrn.  Brandeis  ersucht  die.  nochmalige  Yer- 
gleichung  zu  tibernehmen.  Durch  Umstttnde  welche  der  Bedaction 
unbekannt  sind,  verzögerte  sich  die  Rücksendung  so  lange^  dass  die 
Hoffnung  sie  noch  zu  erhalten  ganz  aufgegeben  wurde  und  es  noth- 
wendig  schien,  das  Erscheinen  dieses  Heftes,  welches  durch  manche 
Verhältnisse  ohnediess  schon  ungebührlich  lange  verzOgert  war, 
nicht  noch  länger  aufzuschieben.  Grade  beim  Druck  des  letzten 
Bogens  aber  wird  sie  uns  noch  zugesandt  und  obgleich  sie  vor- 
waltend nur  die  Schreibweise  berichtigt,  so  halten  wir  es  doch 
für  angemessen  sie  dem  Leser  nicht  vorzuenthalten  und  danken 
zugleich  Hrn.  Brandeis  für  die  aufgewandte  Mtlhe  und  Sorgfalt. 
8.  662  Z.2  V.  u.  l  Cayre  S.  663,9  Y.o.ingrediunibur  Z.  12 
hmgiguai  13  egrediuniyr  17  EgipH  21  fluoius  24  huc  et  üluc  28 
Set&nbre  ...  ria  statt  riva  (?)  26  ere$cU  nmü  27  nimi$  aUe  28  nimis 
canünus   31  guantum, 

S.  664  Z.  5  intuB  (?)  ut  Z.  6  u.  7  rubrum  und  rubre  Z.8  quidam 
eul/u8  (?)  Z.  9  quod  Z.  10  ria  statt  riva  Z.  13  guando  Z.  15  wm- 
Uue  (?)  Z.  16  totiue  (?)  Z.  17  däuvias  Z.  21  Dam  Z.  26  reeoU- 
güur  Z.  27  hami  iangeret  und  qtdd  Z.  29  aacheUmegue  Z.  32  ee- 
eeaaerunt  und  deUetaüonee  Z.33  eis  Z.  3^  et  parce  vivunt,  und  tarnen  non, 
S.  665  Z.  2  caeütatem  Z.  4  aceidit  Z.  6  per  quem  Z.  9  mundat 
statt  m^indat  u.  Nüum  Z.  10  Salustius  u.  Tigris  Z.  11  12  longiguus 
Z.  15  velint  Z.  16  taU  u.  per  laeum  (stott  plaeidus)  Z.16.17  ittgre- 
dkmtur  u.  guoddam  Z.  17  dwisus  sUtt  dursusy  u.  lac;  Z.  19  2\incZ.  20 
Azomode,  deinde  Z.  21.  22  Jabenineneium et arabum  Z.  22  Cs^ijimm- 
dom  Z.  24  Hurcania  Z.  25  J^cAa^a  Z.  26yr<>fX<»  Z.  28  cünierae  (?) 
statt  antm-e  Z.  29  Galacie  et  bithinie  Z.  30  paphlagoniae  Z.  32 
motoris  Z.  33  caUem. 

8.  666  Z.  1  ^riMNiciam  Z.  4  propter  ea  quod  Z.  8  Temergite 
Z.  15  n»  «^fl»  guod  Z.  23  i?6»n  «e^utwiiur  Z.  30  o^gue  Z.  31 
cujusiibet  Z.  33  i^'  mms  mercimunia  Z.  36  Simieame  Z.  38  t2^  e«t 
S.  667  Z.  4  MkL  Majores  Z.  7  Gaubande  und  (7afi^  Z.  8 
iUa  Z.  9  meridiem  Z.  12  ourtim  Z.  13  Quorum  folmm  Z.  15  pa- 
rentes  statt  |)atre<  Z.  18  digitos.  AUgui  Z.  20  «m,  renes  Z.  25 
F///  anorui»  Z.  29  guafikiam. 

S.  668   Z.  4  anplN»   Z.  5  Ca/nneme   Z.   6    ni6a  Z.  7    /on^ 
Z.  9  Xr  mA.  0<  Z.  10  >I«9ttw,  und  terestris  Z.  12  i>r<H6ui^  Z.  13 
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non  est  und  tenperarOia  Z.  17  vocatur  Frabania  and  dmmug.  Se- 
cundue  Z.  18  Etikopiam,  Tertius  Z.  20  superius  indieemtmis  Z.  23 
Yfidia  Z.  24  anpUua    Z.  26  ScitaUq  guod  Z.  30  arMepiseopi, 

S.  669  Z.  4  M2eo  Z.  6  meridiem  Z.  6.  7  Venecianm  Z.  10 
occiderUem  Z.  12  ^omamam  Z.  16  iSavenne  Z.  22  2%t»aa  Z.  26 
Sabinensem  Z«  32  Thuscie  esL 

S.  670  Z.  2  ^wera^'  Z.  7  F////  epuco;»  Z.  8  a  ciuate« 
Z.  11  dtCKTtAT  JP*ar.  Z.  17  ImoU  Z.  18  Bononia  und  Flaceneia 
Z.  21  Hinter  episeopi  fQge  man  binzn  dsriuie  e«^  nMwc^ra  termsina 
quae  est  in  patnarehaHi  aquüegie  übi  est  ewüas  veneciarum  ei  idü 
XVIII  epUoopi  Z.  22  Mamanie.  Etiam  Z.  26  Jadre  Z.  27  Hinter 
episcopi.  füge  man  hinea  Dein  est  terra  Selawmie  ubi  suni  duo 
arcMepiscopi  et  XVIII  episeopi,  Z.  29  anpUns  Z,  32  mofOiäms 
Rand  Z.  34  OlinpM. 

8.  671  Z.  21  nostrarum  de  regibus  Z.  5  Mmaie  Z.  7  tVie«ft*- 
^^0  Z.  8  jtotfo«  Z.  15.  16  sußcit  Z.  18  Z>anota  Z.  19  TMra 
nnd  ^^omcmM  Z.  20  >lui^  Z.  21  fnagnos  ttmtum  guod  Z.  28  and 
31  Danaia  Z.  37  pnmo  et  principaUter  est, 

S.  672  Z.  8  peOer  Z.  10  Naüarie  Z.  16  ;ix»^  mmm  Z.  19 
A««o  d««6  Z.  21  adcUtus  Z.  24  ufao  jam  Z.  26  etK?i»r«rufi^  Z.  26 
oeeano  Z.  27  FI//  eenium  mäia  Z.  30.  31  DiuteHwd  et  CasteOe 
et  Tueni  et  XXXVI  Z.  34  ideo  Z.  36  m&rari  Z.  36  streiche  ein- 
mal ewnt  uUra  Bfitaniam  und  lies  tdtra  terram  Z*  37  ita  foriüer. 

S.  673  Z.  1  cäpr»(»m»tfn»  Z.  3  e&ngeUatum  Z.  4  or«ii9  Z.  6 
trck^ammtt«  und  solari  Z.  9  ^t^  /fn«i(  tn  und  mwndi  i  d.  <2e  Z«  10 
£a;  Yspania  transjeetfUur  und  ^Mra  Z.  14  et  finit  und  «Mirft  Z.  15 
guod  statt  ^rai^  Z.  20  edlumpi^s  Z.  22  ßeiatUcmt  Z.  25  ti2io  modo 
Z.  26  psTUMiose  Z.  29  i^ose  mm  Z.  33  ftwjioe  Z.  33  £%opM 
und  Eihopi&nses  Z.  38  Z.et«ii. 

S.  674.  Z.  2.  opjMfi»<mdm  Z.  4  gartemams  Z.  7  wiöram  Z.  8 
i9t)i»H]»p6  Z.  10  Etkf^ie  Garemamtts  Z.  11  comuTie«  Z.  13  im»fM2^ 
Jn  und  turis  Z.  14  preidit  Z.  15  extmtione  Z.  19  iüIttcaiicIrMi 
Z.  21  Ethiopiam  Z.  22  Pompfty^  et  iVovMOta  iV«>««2ft0M  Z.  25 
JU>mam  eam  Z.  26  tnagna  siout  erat  Z.  27  qHoedam  qf»e  and 
Anna  Z.  28  Libie  Z.  30  Mparü  Z.  32  ^uoiTUMio  und  aiMrt« 
Z.  33  quomodo  Z.  37  ^oIm  and  Engieterre. 

S.  676.  Z.  1  TiMTo^Zti^  Z.  4  puteartm  Z.  16  orsioeiMMm» 
Z.  19  proviniüs  und  mundi,  de  Z.  20  e^e  Am  Z.  24  iniuerL  e^ 
plicit  Z.  27  revolouttir,  teneas  Z.  28  ^jumI  semper  (?)  oomp^e« 
Z.  28.  29  progressum  tn  JCJTZZ  Z.  29  et  VII  ewtum  LXXXXIIIj^ 
Z«  30  constituumt  Z.  31  horam,  Aeeipe  ergo  ^K.  34  addice  wemperf^ 
XXIX  und   F//  c.  LXXXIII  Z.  35  ^  sst  sunma, 

S.  676.  Z.  2  «c(raA«  d«  Z.  3  impice  Z.  4  ^ratüw.  Z.  6 
ExpUcit,   Z.  6  t«fo.    Bit  et 


Ueber   ri,  ri  und   fi. 

Von 

Theodor  Benfey. 


I.     Einleitung. 

§.  1.  Das  Sanskrit  bat  bekanntlioh  einen  Vokal  ri,  wel- 
cher in  den  meisten  Fällen  sich  2u  der  Liquida  r  genau  so 
verhfilt,  wie  die  Vokale  i,  n  su  den  Liquidis  y,  y.  Wie  z.B. 
aus  ya,  ya  in  den  Verbis  yaj  „opfein^S  yac  „sprechen",  wenn 
lu  ihnen  eine  accentuirte  Sylbe  tritt,  i,  a  entsteht,  b.  B.  im 
Ptep.  Pf.  Pass«  durch  Hinautritt  der  accentuirten  Endung  ta 
ish-la,  uk-ta,  im  Prftsensthema  des  Passiys  durch  Hinsnitritt  des 
accentuirten  Charakteristikums  ya  ij-ya,  «t-y6,  gans  ebenso  bil- 
det prach  „fragen"  priah-la,  prich*y4  mit  Verwandlung  des 
ra  SU  ri. 

§•  2. '  Dass  dieser  Laut  im  Sanskrit  den  Werth  mnes  ftch- 
ten  Vokals  hat,  geht  daraus  insbesondre  beryor,  dass  er  1)  ei- 
nem Oonsonanten  folgend  nie  Position  macht,  während  diess  der 
Gonsonant  r  stets  thut  (also  z.  B.  das  erste  i  in  pitribhis,  das 
a  in  svasribhis  kurz  ist),  2)  in  Zusammensetzungen  die 
Negation  yor  ihm,  wie  yor  andern  Vokalen  und  Diphthongen 
in  ihrer  yollen  Gestalt  an  erscheint,  während  sie  yor  Conso- 
nanten,  —  gleichwie  im  Qriechischen  —  das  n  einbttsst  (wie 
z.  B.  yon  anga  „Körper"  an-anga  „körperlos"  gebildet  wird, 
so  auch  yon  ritia  „Schuld"  an-rina  „schuldlos",  während  z.  B. 
ripra  „befleckt",  mit  dem  Oonsonanten  r  anlautend,  a-ripra 
„unbefleckt"  bildet ,  grade  wie  karana  „mitleidig"  a-karuna 
„mitleidlos");  3)  wirkt  er  auch  im  Zusammentre£Fen  der  Wörter 
ganz  wie  ein  Vokal  (z.  B.  Visarga  hinter  a,  A  fällt  dayor  aus, 
c,  ai,  o,  an  werden  dayor  wie  yor  andern  Vokalen   behandelt). 

§.  3.  Während  dieses  ri  in  der  Sanskritsprache  weit  yer- 
Or.  u.  Occ.  Jahrg.  11!.  Heß  1.  1 
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breitet  ist,  erscheint  deBsen  Länge  r\  in  wirklichen  Wörtern 
niemals  in  demjenigen  Theil,  welcher  der  Verbalstamm  ist 
oder  ihm  entspricht,  ebensowenig  in  Nominalst&mmen,  sondern 
einzig  in  Casusforroen  4®rjenigen  Nomina,  deren  Themen  die 
indischen  Grammatiker  auf  ri  auslauten  lassen,  und  zwar  in 
denselben  Casus,  in  denen  auch  themaauslautendes  a,  i,  a  ge- 
dehnt wird ,  z.  B.  Oenitiv  Plur.  von  pitri  pitrinäm ,  grade  wie 
von  ciya  ctviinAiny  von  kavi  karfniiin,  dhenu  «IheDÜnam  (vgl. 
§.  148.  149]«  Es  ist  schon  danach  keinem  Zweifel  zu  unter- 
werfen, dass  es  sich  erst  nach  Analogie  der  Dehnung  von  a,  i, 
u  au  diesen  S teilen  aus  ri  entwickelt  habe.  Beachtenswerth 
ist  aber,  dass  wo  sonst  a,  i,  u  gedehnt  wird,  ri  deren  Analogie 
nicht  folgt;  während  z.B.  a^i^u  TOr  rfh,  welches  im  Zusammen- 
treffen mit  t,  th,  dh  aus  h  entstanden  ist,  gedehnt  werden,  bleibt 
ri  unverändert  (Vollst.  Gr.  §.  55);  eben  so,  dass  bei  ri  die  bei  a, 
i,  u  vorkommende  Dehnung  zu  3  mora's,  die  sogenannte  Pia« 
tirung,  nach  dem  Bv.Pr&ti^  VII,  1  nicht  erlaubt  ist;  and  end- 
lich ,  dass  ri  auch  im  Genitiv  Phir.  einiger  Wörter  nicht  ge- 
dehnt wird  und  eine  Vedenschule  in  ihnen  durchweg  km-zea  ri 
schrieb  (s.  §.  148).  Wir  dürfen  daraus  folgern,  dass  die  Ent- 
wicklung des  langen  ri,  obgleich  es  schon  in  den  Veden  in  den 
angedeuteten  Formen  herrscht,  doch  verhältniaamässig  spät  vor 
sich  ging,  und  nicht  ganz  durchzudringen  vermochte.  Dass  es 
jedoch  den  Werth  eines  Vokals  hatte,  zeigt  wie  beim  ri  der 
Umstand,  dass  es  keine  Position  macht;  dasa  es  für  einen  lan- 
gen galt,  der  metrische  Werth  nicht  bloss  in  der  späteren  Poe- 
sie,  sondern  schon  in  den  Veden,    z.  B.  svasritiim  Rv.  II,  1, 

3  und   1 1  bildet  beidesmal  den  festen  Versfichlasa  u  -^  — ^ 

Ausserdem  kann  den  phonetischen  Begeln  zufolge  rt  im 
Zusammenhang  des  Satzes  und  in  der  Zusammensetzung  beim 
Zusammentreffen  eines  mit  rl  auslautenden  und  eines  mit  ri 
anlautenden  Wortes  oder  Themas  entstehen  (s.  §»  40),  vgl.  sach 
den  Fall  in  §.  43. 

§.  4.  Während  ri  im  einseliien  Wort  auf  einige  Casns-» 
formen  beschränkt  ist,  erscheint  der  Vokal  Vi  nur  in  einem  ein- 
zigen Verbalslamm,  nämlich  kalp,  dessen  al  unter  denselben 
Bedingungen  zu  /i  wird,  unter  welchen  an  die  Stelle  von  ar 
und  &r  (vgl.  jedoch  §.  81),  wie  wir  weiter  seken  werden ,  ri 
tritt.     Bemerkenawerth  ist  aber,  dass  dieser  Verbalatamm  weder 
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in  den  mdiflchen  WanelveneichnisBen ,  noch  von  Pdnini,  mit 
diesem  Vokal  geschrieben  wird,  sondern  vielmehr  mit  ri,  woen 
dann  )m  PAn.  die  Begel  gefflgt  wird,  dass  bei  Wortbildongen 
ans  diesem  Stamm  statt  des  r-Elements  ein  1-Element  eintrate, 
d.  h.  wo  nach  den  indischen  Begeln  der  Vokal  ri  nnverändert 
bleiben  wOrde,  hier  statt  ri  li  erscheint,  wo  sich  nach  ihnen  ri 
TorSndert,  b.  B.  in  ar,  Ar  hier  al  AI  hervortritt  (s.  Dhdtopliha 
18y  23,  Pftn.  8,  2,  18,  vgl.  anch  selbst  Vopadeva  wo  als  Wnrsel 
noch  krip  angegeben  ist,  aber  sogleich  hlip  als  deren  Substitut 
beseichnet  wird).  Damit  man  keine  vorschnelle  Schlttsse  hieraus 
«ehe,  bemerke  ich  noch,  dass  in  den  uns  tiberlieferten  Veden- 
texten  dieser  Verbalstamm  unter  den  angedeuteten  Bedingongen 
mit  li  gesehrieben  wird,  so  wie  dass  auch  dieser  Vokal  nicht 
wie  eine  Position  wirkt  vgl.  Bhäg.  P.  6,  10,  32  und  aciUipat 
(nicht  aciklipat). 

g.  5.  Ein  langes  li  kömmt  in  Sanskritwörtern  nicht  vor. 
Der  Name  des  Buchstaben  selbst  iKkAra,  Buchstabe  11,  ist 
nur  ein  grammatischer  Terminus  technicus;  die  Bedeutungen, 
welche  die  Lexicographen  diesem  in  Analogie  mit  den  andern 
Buchstaben  geben  (anch  dem  ri,  ri  und  li)  machen  weder  ihn 
noch  rt  und  li  au  Wörtern  der  wirklichen  Sprache,  wenn  gleich 
man  noch  nicht  mit  Sicherheit  erklären  kann,  wie  sie  zu  diesen 
Bedeutungen  gekommen  sind;  wahrscheinlich  jedoch  ist,  dass 
sie  den  mystischen  Schriften  entlehnt  sind,  in  welchen  die  awar 
auch  bei  andern  Völkern,  jedoch  im  höchsten  Ghrade  bei  den 
Indem  hervortretende  Verehrung  des  Worts  und  der  Sprach- 
laute die  Veranlassung  au  vielen  mystisdien  Spielereien  und 
Verwendungen  der  Buchstaben  gegeben  hat. 

§.  6.  Blicken  wir  anf  §.  3  zurflok,  so  sehen  wir,  dass 
langes  ri  erst  aus  dem  kuraen  ri  hervorgegangen  ist;  ebenso 
können  wir  schon  aus  der  Schreibweise  krip  (in  §.  4)  entneh- 
men, dass  auch  das  li  in  k/ip  in  einem  gewissen  Verhältaiss 
BU  ri  steht  und  diese  Annahme  wird  durch  die  Bedeutung  ins- 
besondre des  Causale  bei  Böhtl.-Both  Wörterbuch,  nr.  8,  ma- 
chen, bestätigt.  Daraus  können  wir  schliessen,  dass  kalpäya 
an  dem  von  den  indischen  Grammatikern  kri  geschriebenen  und 
gleichbedeutenden  Verbum,  abgesehen  von  dem  Uebergang  des 
r  in  1,  in  demselben  Verhältniss  steht,  wie  das  Causale  arpäya 
zn  dem  von  ihnen  geschriebenen  Verbum  ri,   mit  andern  Wor* 

1* 
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ten,  dasti  es  eigentlich  ein  durch  paya  ans  kar  gebildete«  Cau- 
flale  iflt.  Ueber  die  einstige  weitere  Verbreitang  dieser  Caoaal- 
bildnng  habe  ich  in  Kuhn's  Zeitschrift  f.  vgl.  Sprachf.  VII,  50  ff. 
gehandelt  nnd  nachgewiesen,  wie  durch  Einbnase  des  —  dem 
späteren  Sprachbewnsstsein  gemäss,  allein  für  das  Canaalcha- 
rakteristikum  genommenen  aja — Verba  daraus  entstanden,  welche 
den  Charakter  von  primären  annahmen  und  anch  mehrfach  in 
die  primäre  Bedeutung  zurücktraten.  Der  Wechsel  von  r  mit 
1  hat  im  ganaen  Bereich  der  indogermanischen  Sprachen  nichts 
auffallendes^  da  beide  Laute  hier  ursprttnglich  djuamisch  gleich 
gewesen  zu  seip  scheinen ;  für  das  Sanskrit  speciell  geben  schon 
die  indischen  Grammatiker  eine  Fülle  von  BeiHpielen,  in  denen 
er  hervortritt  (vgl.  PA».  VIII,  2, 18—22  und  insbesondre  die 
dasu  gehörigen  Värtika*s)  und  diese  lassen  sich  jetrt  noch  be- 
deutend vermehren.  Oanz  analog  dem  Verhältuiss  von  kalp  su 
kar  ist  jalp  ,,sprechen''  au  jar  „rufen''  [Böhtl.-Koth  Wörterb.  jar  3). 

§.  7.  Was  aber  ri  betrifft,  so  hat  Bopp  die  Ansicht  suerat 
ausgesprochen,  dass  es  kein  ursprünglicher  Vokal,  sondern  meistens 
aus  ar  entstanden  sei  (s.  dessen  Vgl.  Gr.  §.  1  und  vgl.  Vocaliamos 
8. 157).  Dafür  entscheidet  nicht  bloss  die  Vergleichung  der 
verwandten  Sprachen,  in  denen  ihm  fast  ausnahmslos  ein  Laut- 
eomplez  gegenübersteht,  welcher  sskr.  ar  oder  ra  reflectirt,  son- 
dern auch  der  uns  bekannte  Zustand  des  Sanskrit,  wo  uns  in 
sehr  vielen  Fällen  seine  Entstehung  aus  ar,  ra,  ri,  ru,  rü  noch 
mit  Bestimmtheit  entgegentritt,  nnd  vor  altem  das  Verhältnias 
der  Bum  Sanskrit  in  allerinnigster  Beaiehung  stehenden  indiachen 
Volkssprachen  —  der  in  den  Inschriften  des  A^oka,  des  Pali 
und  der  prdkritischen  — ,  in  denen  die  Vokale  ri,  ri  und  II 
nicht  allein  nicht  erscheinen^  sondern  sich  kaum  eine  Spur  zeigt, 
aus  welcher  wir  mit  Sicherheit  schliessen  könnten,  dass  sie  in 
den  Grundlagen  dieser  Sprachen  existirt  hätten;  ja  di'e  wenigen 
Spuren,  welche  man  versucht  sein  könnte,  dafür  geltend  su  ma- 
chen, sind  fast  mit  Gewissheit  dem  EiniHiss  des  Sanskrit,  ab 
Literatur-  und  Cnltursprache  überhaupt  tuauschreiben. 

§•  8.  Was  das  Zeugniss  der  verwandten  Sprachen  betrtffi, 
80  zeigt  2.  B.  das  Griechische  als  Reflex  des  sanskrit.  bhrtli 
gp^^ro,  wo  iQ  eigentlich  sanskr.  ar  wiederspiegelt,  als  Beflez 
von  niritä  ßQöJo  (für  *^iii(ß)Qor6  und  dieses  für  ^ft^foic)  wo  ^ 
sauskr.  ra  repräsentirt. 
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Was  das  Sanskrit  selbst  betrifft,  so  erscheint  in  den  Veden 
ri  für  ar  in  den  Verben  arc,  arb,  spardb,  welche  in  der  ge- 
wöhnlichen Sprache  ihr  ar  anverändert  behaupten,  z.  B.  Inrieüs 
Bv.  1, 19^  4  und  oft  (statt  des  gewöhnlichen  Anarcns  Pftn.  6, 1,  36), 
inrihüs  (Pin.  ebds.},  paspridhi'te  Rv.  VIT,  4,  12  u.  aa.  (vergl. 
Pkn.  a.  a.  O.  und  weiterhin],  wo  die  gewöhnliche  Sprache 
paspardhA'fe  bilden  würde.  Für  die  Entstehung  aus  ra  sind 
aehon  in  §.  1  einige  Beispiele  gegeben.  Aus  tri  drei  bildet 
sich  durch  Hinsutritt  des  Suffixes  H'ya  Iritrya  „der  dritte'*, 
aas  crn  vor  dem  Obärakteristikum  der  5.  Conjugationsolasse 
cri-tto ;  aus  bhrük  in  Zusammensetzung  mit  kumca  oder  kumsa, 
kofi  oder  knil  nach  Wilson*s  Dictionary,  neben  bhrn-knCt 
bbro-kamsa,  bhra-ka®,  auch  bbri-kn^;  zwar  haben  die  Vdrt.  zu 
Pän.  VI,  3,  61  diese  Formen  mit  ri  nicht,  aber  ffir  bbri-kufi 
bbri-kuli  ist  sie  belegt  durch  Mhbh.  8,  4836;  Hariv.  1^)215; 
Mhbh.  2,  1484  =  Hariy.  12782,  Kagh.  7,  65,  Pancat.  85,  3; 
89,  2;    220,  1;    BhÖg.  Pur.  7,  9,  15. 

In  den  A^oka-Inschriften,  dem  P&li  und  den  Prdkritsprachen 
entsprechen  den  sskr.  Formen  mit  ri  vorwaltend  solche,  welche 
statt  des  sskr.  ri  eine  Form  mit  ar  wiederspiegelo,  z.  B.  in  den 
A^oka-Inschriften  daiflia  (Pftli  daflia]  beruhend  auf  dardha  und 
=  sskr.  driilha;  ebenso  yarfhi  beruhend  auf  varddbi  und  = 
sskr.  vriddbi ;  PAH  macca  beruhend  auf  martyu  =  sskr.  mrityn, 
nacca  beruhend  auf  iiartya  =  sskr.  nritya,  kata  beruhend  auf 
karta  =  sskr.  krita,  katri  beruhend  auf  karty4  rz  sskr.  kritvl, 
katrAna  beruhend  auf  kartTAnam  =  einem  vedischen  kritvAnam; 
prAkritisch  Taddba/  beruhend  auf  varddha  =  sskr.  yrlddba, 
yasabba  bernhend  auf  varsbabba  =  sskr.  yrisbabba.  Auch 
wo  II  statt  ri  erseheint,  dürfen  wir  ar  als  Grundlage  ansehen, 
da  wir  im  Sanskr.  insbesondre  in  den  Veden  a  yor  r  häufig  in 
n  flbergehn  sehen  (ygl.  §.  35  u.  aa.),  also  z.  B.  ado,  welches 
dem  sskr.  rit«  entspricht,  aus  arln  (vermittelst  artn)  hervor- 
treten lassen,  welches  —  beiläufig  bemerkt  —  fttr  organischeres 
ar-tva«  stehend,  sowohl  dem  ^uqtvp  im  griech.  Denominatiy 
uQvivia,  ä^vSta  tut  agzw-jw  (d^rvjjo))^  als  dem  lateinischen  or^ 
don  (in  ordo,  dinis,  mit  d  =::  tv,  wie  ich  schon  mehrfach  nach- 
gewiesen) entspricht,  indem  die  eigentliche  Bed.  „Gang",  dann 
,^chtige  Folge,  Qrdnung^^  ist.  Der  Uebergang  von  ru  in  ri 
in  cri«a  findet  sich   im  PrAkrit  nieht   wiedergespiegelt,   indem 
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hier  vielmehr  z.  B.  »nitu  auf  der  organischeren  Form  crano 
hemht^).  Eine  Spur,  des  sskr.  ri  kann  man  dagegen  in  den 
Formen  erkennen,  wo  als  Vokal  dem  sskr.  ri  gegenftber  i  er- 
scheint, z«  B.  Fall  nnd  Frftkr.  titti  =  sskr.  tripti,  Pftli  kicea 
=  sskr.  kritya,  prftkr.  tadisa  =  sskr.  ttdri^a,  PAli  nnd  Pr&kr. 
di«hi  =  sskr.  drishti;  allein  da  wir  neben  Udisa  im  Priknt 
ttrUa  finden,  so  liegt  die  Annahme  viel  näher  ^  daas  auch  hier 
nicht  der  Vokal  ri  die  Grundlage  bildete,  sondern  ri.  Doch 
lässt  sich  —  wie  schon  angedeutet  —  bei  der  engen  literari- 
schen nnd  culturhistorischen  Beziehung  der  prftkritischen  Spra- 
chen au  dem  Sanskrit  im  Allgemeinen  voraussetzen,  dass  bei 
deren  literarischer  Verwendung,  insbesondre  der  in  den  Dramen 
gebräuchlichen  Mischung  mit  dem  Sskrit,  das  letztere  vom  aller* 
bedeutendsten  Einfluss  war  und  demgemäss  auch  nicht  selton 
sskr.  ri  wesentlich  festgehalten  ui^d  nur  —  da  der  Vokal  im 
Prfikrit  eingebüsst^  die  Aussprache  dem  ri  aber  sehr  ähnlioh 
war  —  in  ri  umgeschrieben  ward  (vgl.  z.  B.  riddha  ffir  sskr. 
riddba  u.  s.  w«,  vgl.  Lassen  J.  L.  Fr.  S.  126  fl.)- 

§•  9.  Lassen  sich  die  im  vorigen  §.  gegebnen  Andeutnn« 
gen  vollständig  erweisen  —  und  im  Wesentlichen  wird  das  in 
Bezug  auf  die  Entstehung  des  ri,  rt,  Vi  durch  die  weiter  fol- 
gende Darstellung  geschehen  —  so  ist  zunächst  zwar  anzuerken- 
nen, dass  sich  in  einem  der  Dialekte  der  zum  Indogermanittchen 
Stamm  gehi^rigen  indischen  Sprache  (und  zwar  in  demjenigen, 
in  wekbem  die  alten  für  heilig  gehaltenen  Veden-Gedichte  ab- 
gefasst  waren,  di^  übrigen  heiligen  Schriften  abgefasst  wurden 
und  die  Haupt  -  Grundlage  des  klassischen  Saaskrit  zu  suchen 
ist,  welchee  sich  dann  zur  allgemeinen  Cultursprache  dea  grttss- 
ten  Theils  von  Indien  erweiterte)  zwei  ganz  eigentbümlioh^  Vo- 
kale ri  und  li,  der  erstere  auch  als  Länge  ri  entwickelten,  und» 
wo  sie  in  dem  uns  bekannten  Zvutand  des  Sanskrit  nicht  mit 
andern  Lauten  oder  Lautcomplezen  wechseln,   sind  sie  auch  in 


1)  Beiläoflg  bemerke  ioh,  dass  ia  diesem  Ifn^asl  des  Reflexes  ▼<«■  sskriL 
ri,  rt  und  fi  ein  Hanptbeweis  dafftr  liegt,  dass  die  indischen  Volksmimd* 
arten,  die  in  den  A9o]£aiQ8chrijrten  u.  s.  w. ,  weder  aus  dem  Sakrit  noeh  ana 
der  vedischen  Sprache  hervorgegangen  sind,  sondern  aus  einer  ihnen  mit  die- 
sen gemeinsehaftiichen  Grandlage.  Dass  sie  nicht  aus  dem  Sanskrit  hervor- 
gegangen sind,  wissen  wir  Acbon,  seiidem  wir  mit  der  vedlsehen  Simeka 
Keksimt  sind,  welcher  sie  alle  bei  weiten  oXher  stehen,  als  dam  SaaakiU. 
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der  grammfttiachen  Darstellang  als  die  Vokale  beatimmter  Wi^r- 
ter  oder  Stimme  aufsaftthren.  So  wenig  als  ich  das  Thema 
des  Ptcp.  Pf.  Pass.  von  grab  anders  als  grihttä  mit  ri  schreiben 
darf,  obgleich  dieses  ri  unsnn^eifelhaft  erst  aas  ra  herrorgegan- 
gen  18t  f  eben  so  wenig  darf  ich  z.  B.  das  Verbaltbema  nij 
anders  als  mit  ri  schreiben,  obgleich  anch  hier  das  ri  in  leta- 
ter  Infltans  nicht  orsprfiDglieh ,  sondern  ans  ar  entsprangen  ist. 
Der  G^ond  ist,  weil  in  den  Ableitangen  von  grihltä  sowohl 
als  riaj  im  Allgemeinen  nar  ri  erscheint,  das  ri  in  ihnen  also 
foet,  unwandelbar  geworden  ist 

Wo  dagegen  ri,  ri  oder  li  in  dem  ans  bekannten  Zustand 
des  Sanskrit  in  denselben  Spraishcategorien  mit  andern  Lauten 
oder  Laatcomplezen  wechselt  und  nachweislich  nach  obigen 
Andentungen  sieh  erst  aas  einem  von  diesen  entwickelt  hat, 
ist  nicht  die  Form  mit  ri  a.  s.  w.  za  Grande  za  legen ,  sondern 
die  ans  weicher  diese  erst  hervorgegangen  ist,  also  z.  B.  wie 
von  den  indischen  Grammatikern  grab  fOr  die  Bildangen  m 
denen  grik  statt'  dessen  erscheint ,  so  auch  tarh  für  diejenigen, 
in  welchen  sich  trih  eeigt,  oder  die  nSdiste  Basis  bildet. 

Letzteres  ist  aber  vx>n  den  indischen  Grammatikern  nicht 
geschehen.  Sie  setzen  vielmehr  in  den  Verbal-  nnd  Nominal- 
themen, in  denen  ri,  ar,  Av,  r!  in  einem  regelmässigen  Ver- 
hältniss  mit  einander  wechseln,  die  Form  mit  ri  als  Grund* 
form  an,  da  wo  ri,  ar,  Ar,  ir,  tr,  or,  Ar,  stellen  sie  sogar  eine 
gar  nicht  in  der  Sprache  erscheinende  mit  rl  auf. 

Haben  sie  dazu  eine  wissenschaftliche  Bereohtignng? 

Was  die  Schreibart  von  Verbalthemen  mit  rt  betrifft,  so 
werden  wir  daau  jede  Berechtigung  unmittelbar  abweisen.  Denn 
vom  speciellen  Standpunkt  einer  Sprache  darf  man  als  Thema 
nur  eine  Form  auflstellen,  welche  wirklich  erscheint  oder  mit 
der  gröesten  Wahrscheinliohkeit  als  einst  existirt  habend  und 
ak  Gbnndlage  aller  dazu  gehörigen  Bildangen  nachgewiesen  zu 
werden  vermag.  Formen  mit  rl  erscheinen  aber  weder  in  den 
mit  diesem  Laut  von  den  indischen  Grammatikern  geschriebe- 
nen Yerbalihemen,  nooh  können  sie  als  deren  Grundlage  aufge- 
wiesen werden.  Diese  Schreibwelse  ist  eine  rein  willktthrliche, 
eine  zwar  -—  wenn  man  die  Zwecke  der  indischen  Grammatiker 
beritcksiehtigt  -*-  höchst  geistreiche  nnd  die  Regeln  des  Sanskrit 
sehr  erleiohtemde  Erfindung,  aber  immer  eine   reine  Erfindnng, 
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die  —  wie  alle  derartige  ErfiBduDgen  —  für  eine  wissenschafl- 
liehe  Einsicht  in  die  Spraehentwieklnng  nur  vom  grössten  Nach- 
theil  ist. 

Zweifelhafter  kann  man  über  die  Bereebttgnng  der  Schreib- 
weise mit  ri,  Vi  sein.  Es  ist  bis  jetat  eigentlich  nnr  anerkauit, 
dasB  vom  vergleichenden  Standpunkt  ans  die  Vokale  ri,  It  eine 
spätere  Entwickelang  sind.  Es  w&re  wenigstens  möglich,  dass  sie 
Tom  speeiell  sanskritischen  ans  die  Ornndlage  der  Laute  bilde- 
ten mit  denen  sie  wechseln  So  kann  man  b.  B.  in  Besag  auf 
griech.  rqinat  hqdmiv  liTQo^a  (ffir  tnQon-pa),  wenn  gleich  es 
vom  vergleichenden  Standpunkt  aus  keine  Frage  ist,  dass  t  ao 
ursprüngliches  a  repräsentiren,  doch  zweifelhaft  sein,  ob  man  vom 
speeiell  griechischen  Standpunkt  aus  —  zumal  in  Betracht  der 
vielen  Verba  welche  (  auch  im  Aorist  aeigen  —  r^^r  oder  r^jr 
als  Verbalthema  aufzustellen  hat. 

Im  Sskrit  tritt  in  den  Verbalthemen,  welche  die  Inder  mit 
ri  schreiben,  dieses  ri  in  die  aller  innigste  Analogie  zu  denen^ 
welche  I,  u  enthalten.  Unter  denselben  Bedingungen,  unter 
welchen  statt  i,  e  das  heisst  eigentlich  ai,  ay  oder  ai  d.  h.  eigent- 
lich fti,  oder  4y,  oder  endlich  y,  statt  u,  o,  d.  h.au,av,  an  d.  h. 
uu,  oder  4v,  oder  endlich  v  erscheint,  zeigt  sich  für  ri,  ar,  Ar 
r,  z.  B.  von  ha,  wie  es  in  jn-bu*ta8  vorliegt,  ja-hö-ni  eigent- 
lich ju-hau-mi  ja-bi'v-a,  jü«hv-ati  und  eben  so  von  dem  Ver- 
bum,  welches  die  indischen  Grammatiker  bhrt  schreiben,  wie  es 
sich  in  bi-bhri-täs  zeigt,  bi-bbär-mi,  ba-bhA'r*a,  bi-bhr-atL 
Man  könnte  sagen:  haben  die  Inder  in  ha  und  analogen  Ver- 
balthemen die  Grundform  mit  u,  i  geschrieben,  nicht  mit  e  (at) 
o  (au)  —  ein  Becht  welches  ihnen  im  Allgemeinen  durch  die 
verwandten  Sprachen  bestätigt  wird,  (vgl«  jedoch  §.  140,  2)  —  so 
sind  sie  auch  berechtigt,  die  in  welchen  ri  im  Wechsel  mit  ar, 
ir,  r  erscheint,  mit  ri  aufzuführen.  Dieser  Schluss  ist  aber 
eben  so  unberechtigt,  als  wenn  man  daraus,  dass  in  den  No- 
minal-Themen  auf  nt  (wie  tnd-Ant)  die  sogenannten  starken  Ca- 
sus (z.  B.  Acc.  Sing.  tad-ant*am)  die  organische  Form  gewähren^ 
schliessen  wollte,  dass  dasselbe  auch  in  den  Themen  auf  an 
{%.  B.  Acc.  Sing.  brabmAisam)  der  Fall  wäre.  Es  ist  vielmehr 
hier  sowohl  als  bei  den  besprochenen  Verben  anzunehmen,  dass 
dieselben  Umstände,  welche  in  einer  Form  die  Bewahrung  der 
organiBchen  Gestalt  bewirkten,  in  einer  andern  auch  Verstärkuqg 
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der  organischen  Qestalt  herbeiführen  konnten,  also  wie  sie  tu* 
d^nl  in  tadänt-am,  bhar  in  bi-bhir-mi.  bewahrten,  so  brahmän 
in  brabmft'is-am ,  hu  in  JQ-h6  mi  au  verstärken  fähig  waren. 
Da  nun  femer  andrerseits  z.  B.  im  Dual  und  Plar.  des  Paras- 
maipada  und*  im  ganxen  AUnanepada  des  Pf.  red.  dieselben 
Umstände  in  den  meisten  Verben  die  organische  Form  des  Yer- 
balihema  bewahren,  in  vielea  aber  sie  schwächen,  a.  B.  von 
bhid  in  1.  Dual  Par.  bibhid-i-vö,  aber  von  svap  mit  Sehwächnng 
snabiip-i-vi,  so  liegt  auch  hier  die  Yenniathang  nahe,  dass  das 
Verhältniss  von  a.  B.  da-dric4vä  an  seinem  Verbnm,  welches 
wir  darc  schreiben  werden,  analog  wie  das  von  sn*sh«p-ivA  an 
avap  au  fassen  sei,  mit  andern  Worten,  dass  die  analogen  For- 
men mit  H  und  R  unter  denselben  Umständen,  unter  denen  die  « 
mit  i  und  o  diese  Vokale  bewahrt  haben,  durch  Schwächung 
cutstanden  sind. 

Was  hier  als  Vermutbung  hingestellt  wird,  wird  die  nach- 
folgende  Darstellung  fär  die  wesenth'chsten  Fälle  (vgl.  §.  160) 
ab  entschieden  richtig  aufweisen  und  es  fällt  somit  jede  wissen- 
schaftliche Berechtigung  weg,  die  indische  Schreibweise  dieser 
Verbalthemen  mit  ri,  21  aufrecht  au  erhalten. 

.§.  10k  Diese  Schreibweise  ist  aber  von  den  indischen 
Grammatikern  ans  in  alle  europäische  Grammatiken  des  Sans- 
krit übergegangen  und  hat  sich  seihet  da  noch  erhalten,  als 
man  schon  mit  mehr  oder  weniger  Oewissheit  ihre  Unwissen- 
schafUichkeit  einsah.  Diese  Bewahrung  war  aber  bis  jetat  auch 
eine  kaum-  zu  umgehende  Noth wendigkeit.  Denn  da  die  lexica- 
lischen  HfUfsmittel  ebenfalls  auf  dieser  Schreibweise  beruhten, 
würde  eine  Grammatik,  die  sie  verlassen  und  die  wissenschaft- 
liche Schreibweise  an  ihre  Stelle  gesetat  hätte,,  in  unauflöslichen 
Zwiespalt  mit  ihnen  gerathen  sein:  man  hätte  die  mit  ar,  al  ge- 
schriebenen Formen  in  den  Lexicis  nicht  finden  können.  Diess 
hat  sich  jetat  tbeilweis  geändert,  augleich  aber  ist  eine  neue  Schwie- 
rigkeit herbeigeführt.  Das  Petersburger  Wörterbuch  hat  die 
wiasenschafiliche  Schreibweise  eingeführt,  sogar  wie  mir  scheint, 
in  einigen  Fällen  auch  da^  wo  es  vom  speciell  sanskritischen 
Standpunkt  aus  nicht  erlaubt  war  —  nemlich  in  Verben,  in  de- 
nen r\  fest  geworden  ist  (vgl.  §.  12,4).  Dadurch  kömmt  diess 
Wörterbuch  in  Zwiespalt  mit  den  bisherigen  Grammatiken  und 
übrigen  Hülfsmitteln.     Es   entsteht   nuu  die  Frage,  ob  man  es 
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in  dieser  isolirten  Stellnng  lasBen  soll.  loh  wtfrde  diess  fttr  am 
80  unbilßger  halten,  da  es  im  Allgemeinen  das  Recht  auf  seiner 
Seite  hat.  Allein  da  es  nun  nieht  bloss  diejenigen  Yerba  nnit 
«r,  Ar,  al  schreibt,  welche  anch  die  indischen  Grammatiker  mit 
diesen  Lauten  anfffthron ,  sondern ,  worin  wir  ihn  mit  wenigen 
Ausnahmen  folgen,  anch  diejenigen,  welche  diese  mit  ri,  ft  and 
r\  schreiben,  so  entsteht,  insbesondre  für  minder  geübte,  eine 
Verwirrnng  in  Besag  auf  deren  Derivuta,  welche  durch  die  in 
Klammern  angegebne  indische  Schreibweise  keinesweges  hinlllng<- 
lieh  rerhütet  wird.  Ihr  ist  nor  durch  eine  wissenschaftliche 
Darstellung  der  hi^er  gehdrig^i  Kategorien  rorsubauen,  welche 
ich  im  Folgenden  lu  geben  versuche.  Sie  erscheint  sunSchst 
als  Anhang  zn  den  bisherigen  Sanskrit- OtammatSken.  Sobald 
die  bedeutenderen  Hülfsmittel  die  Schreibweise,  wdche  die 
Grundlage  ihrer  Darstellung  bildet,  angenommen  haben  werden, 
wird  sie  an  die  Stelle  der  auf  die  indische  Schreibweise  gegrün- 
delen  treten  und  dann  vielleicht  diese  ihre  Stelle  als  Anhang 
einnehmen,  theils  um  das  Yerst&ndniss  der  indischen  Orammati- 
ker  und  der  älteren  HOlf^mittel  eu  erleichtem,  theils  vielleicht 
auch,  weil  sie  vom  rein  praktischen  Standpunkt  aus  in  derThat 
einige  Vortheile  gewährt  Denn  während  wir  s.  B.  die  Yerba, 
welche  unsrer  Sehreibweise  gemäss  die  Laute  ar  enthalten,  in 
vier  verschiedne  Abtheilungen  bringen  müssen,  in  denen  die 
Derivaaiobsgesetze,  durch  welche  sie  sich  unterscheiden,  ausser- 
lieh  gar  nicht  angedeutet  sind,  sind  diese  bei  der  indischen  Auf- 
fassung durch  die  verschiednen  Schreibungen  mit  ar,  ri,  rt,  oder 
f4  und  rt  sugleiob,  auch  äusserlich  fixirt.  Allein  eine  wissen- 
schaftliche Grammatik  soll  überhaupt  keine  praktischen  Bück- 
sichten  nehmen,  sumal  in  einer  Sprache,  welche,  wie  das  Sans- 
krit nur  sehr  ausnahmsweise  an  praktischen  Zweken  erlernt  wird, 
sondern  sogar  alle  Eigenschaften  hat^  um  als  ein  Master  von 
Sprachlehren  und  als  Schlüssel  su  sprachlichen  Forschungen  und 
Darstellungen  dienen  zu  kennen  —  am  wenigsten  dann,  wenn, 
wie  hier,  die  Rücksicht  auf  Leichtigkeit  des  Erletnens  die  Er- 
keantniss  des  Entwicklungsgangs  der  Sprache  vollständig  ab- 
schneiden würde. 
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II.  Aufgabe  und  Stoff  der  DarstelJung. 

§.11.  Unsre  Aufgabe  ist,  wo  mSglicb,  die  Entstehuug  des 
ri,  {i  und  ri  in  allen  sanskritiscben  Wörtern  nachzuweisen. 

§.  12.    Zu  diesem  Zweck  werden  wir 

1)  von  den  Verbalthemen  welche  auch  die  indischen  Qram- 
matiker  mit  ar  schreiben,  die  wenigen  berühren,  in  detien  die- 
ses ar  in  einigen  Fällen  (s.  z.  B.,§.  90.  96.  98.  106,  1X1.  114, 
III;  117,  III;  120)  aber  nur  yedisch  in  ri  übergeht.  Diese 
Verba  sind  wie  schon  theilwois  §.  8  bemerkt  are  preisen,  spardh 
streiten,  arh  würdigen,  ard  gehn  (§•  78). 

2)  gleicherweise  von  den  mitj  ra  geschriebenen  die  wenigen, 
in  denen  dieses  eu  ri  wird.  £s  sind  diess  Trace  VI»  Par.  zer- 
reissen,  praeh  fragen,  bhrajj  VI.  £ar.  Atm.  rösten.  -^  ved. 
graih  VII.  knoten  (§.  86),  krap  jammern,  und  fft^hh  -= 
gewöhnlichem  grab  greifen  (§.54.  63.  78.86.  98.  99.106.106. 
113,  114,  III.  115,  I,  IL  117,  IL  120). 

3)  das  Verbum  cm  (§.84),  insofern  es  ni|  uqdfrA  (§.113], 
insofern  es  rA  zu  ri  umwandelt. 

4]  die  Verbalthemen,  in  denen  ri  fast  ausnahmslos  fest  ge- 
worden ist  und  nur  noch  in  wenigen  Verben  und  auch  da  nur 
in  wenigen  Fällen  (wie  §•  42.  75)  zu  ar  odor  ir  zurückkehren 
kann.  Ich  hätte  desshalb  nur  diese  wenigen  hier  an&unehmen 
nöthig  gehabt;  ich  habe  sie  aber  alle  aufgezählt,  um  diejenigen 
zusammenzustellen,  in  denen  die  Schreibweise  mit  ri  meiner 
Ansicht  nach  bewahrt  werden  muss,  Qoch  werde  ich  ihrer 
nur  da  gedenken,  wo  ihr  ri  umgewandelt  wird.  Diese  Verbal- 
themen sind  folgende,  nach  den  Endlauten  geordnete.  Die  mit 
*  yersebenen  Verba  oder  Angaben  sind  unbelegt  Auch  die  mit 
derivirendem  aya  habe  ich  nach  dem  diesem  Suffix  vorherge- 
henden Laut  eingeordnet ,  jedoch  die  volle  Form  qtets  daneben 
angegeben. 

tarig  (mrigiya)  X  Atman«  (episch  auch  Paorasmaip.)  jagen  -, 
prilk  n  Atm.,  aber  ved.  VI  (?)  Par.  (AtL-V«  IX,  4,  23) 
mischen. 

*rieh  VI  Par.  gehn,  geriniMB. 

rinj  I  Atm.  'lösten,  ved.  VI  Par.  sich  strecken. 

*griiij  1  Par,  brüllen, 

*prii$  II  Atm.  (=  princ  und  piqjj* 
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*inrinj  L  Par.  brüllen,  abwisohen. 

*vrinj  II  Atm.  einhalten. 

krip  (kripäya  *8chwach  sein )  *X  Par.  ved.  jammern. 
Beiläufig  bemerke  ich,  dass  es  bei  Böhtl.-Roth  irrig  kripayä 
accentuirt  ist;  die  von  ihnen  selbst  citirte  Stelle  Rv.  X,  98,  7 
hat  kripäyan). 

Irittip  VI  Par.  sich  sättigen. 

^drimp  (drimpäja)  X  Atm.  aufhäufen. 

ViRipli  (vgl.  Jedoch  n.  su  PÄn.  7,1,  69)  VI  Par.  rerleCsen, 
tödten. 

*triiuph  (vgl.  ebenfalls  P4ft.  a.  a.  O.)  VI  Par.  sich  sättigen. 

^drimpb  (vgl.  ebenfall«  PÄn.  a.  a.  0.)  VI  Par.  betrüben. 

jrimbh  I  Atman.  (ep.  auch  Parasm.)  den  Mund  aufsperren. 

^srimbh  I  Par.  tödten. 

♦krinF  V  Par.  thun. 

*bhrimc  (bkrimcäya)  X  Par.  sprechen,  leuchten. 

♦riksh  V  Par.  tödten  [?). 

*lriksh  I  Par.  gehn. 

^bhriksh  I  Par.  Atm.  essen.  • 

mrish  (mrishäya)  X  Par.  Atm.  nach  Vopadeva,  dulden. 

*mrikah  I  Par.  sammeln  u.  s.  w.  (die  ved.  Form  mimrikahns 
Rv.  I,  64, 4  siehe  ich  zu  m&rj  (mrij)  in  der  Bed.  schmücken). 

^vriksh.I  Atm.  einhalten,  wählen,  bedecken. 

*8trikfth  I  Par.  gehen. 

*grih  (grihäya)  X  Atm.  nehmen. 

trimh  VI  Par.  tödten  (belegt  Bv.  X,  102,  4  und  sonst). 

drimb  I  Par.  ved.  auch  VI  Par.  (Rv.  VI,  67,  6;  Ath.  V. 
Xn,  2,  9)  fest  machen« 

*briiiih  oder  yrimh  I  X  (brimhäya,  vritnhäya)  leuchten, 
reden. 

vrimh  I  Par.  wachsen,  brüllen* 

sprib  (sprihäya)  X  Par.  begehren. 
Von  diesen  sind  mehrere  sehr  zweifelhaft,  s.  z.  B.  Westeq;.  sn 
bhritiic  und  riksb.      Von    fast  -allen  aber  lässt  skh  beweisen, 
dass  sie  zunächst  aus  Formen  mit  ar  oder  ra  statt  des  in  ihnen 
fest  gewordenen  ri  hervorgegwngen  sind. 

So  sind  fast  alle  mit  Nasal  vor  ihrem  letzten  Conaonanten 
zunächst  aus  Verben  der  VII.  Conj.-Cl.  durch  IfebertrHt  in  die 
bindevokalische  (VI.  und  L  vgl.  Gott.  gel.  Ana.  1862,  8.  424) 
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hervorgegangen.     Die  SehwUchnng  des   ar  zu  ri   in   der  VIT. 
Conj.-Cl  (8.  §.  87)  bleibt  dann  natürlich  in  ihnen  fest.-    Bo  z.  B. 
bildet  parc   nach   der   VII.  Conj  -Cl.  in   3   Phir,  prine-anti, 
deasen  Präsenstbema  pridc  aich  aiim  VerbaUhema  erweitert  hat. 
Neben    riiij  VI  „sich  strecken**   erscheint  zwar  das  an  Omnde 
liegende arj  (vgl.  rija  ,,grade"  und  '^arj  I  Atm.  gehen;    wegen 
ri  §•  28)  nicht  in  derVlL,  aber  das  entsprechende  griech.  6qb/ 
in  der  V.  iQiy-WytMS  welcher  die«  YIL  heryorgegaogen  bt;  die- 
ses Ilisst  uns  auf  ein  indisches  *rij-ija  gesprochen  rinjiin  schlie- 
ssen,  woraus   dann   mit  Einbusse   des   Charakters   nn   rinj  VI 
ward  (vgl.  G&tt.  gel  Anz.  a.  a.  O.).  —     Dasselbe  ist  der  Fall 
bei  mrinj  I  in  der  Bed.  ,,abwischen'S  neben  welchem  im  Sskr. 
mftrj  ved.  niarj  (vgl.  §.  81),  im  griech.  aber  if^ogy-w  {Y.  C-GL) 
steht.      An   die   Stelle   der  VI.  Conj.-Cl.  würde   nach  Analogie 
der    §,  76    ausuführenden   Beispiele    die  L  getreten    sein.    — 
Neben  yrinj  II  Atm,  erscheint  auch  varj  VII^   dessen  Formen 
im  Prftsens  und  den  unmittelbar  daraus  heryorgehenden  Verbal- 
formen ganz  mit  yrii'j  übereinstimmen,    so  dasa,   wenn  andere 
Yerbalformen   oder  Ableitungen  von  yrinj  existiren  oder  existir* 
ten  —   was   sich    bis  jetzt   weder   behaupten   noch   verneinen 
läset  — ,  nur,  wie  so  oft,  das  Präsensthema' der  VIL  Conj.*Gl. 
auch   in    die   allgemeinen  Formen  gedrungen  wäre.     Beiläufig 
bemerke   ich,    dass   griech.  pt(fy-w-  z,  B.  ia  ifiQyyv  uns  auch 
hier  das  Präaensthema  der  V.  Coi\j.-CL  zeigt,   aus  welcher  die 
VIL  erst   hervorgegangen   ist  —      Neben   trimp   VI   erscheint 
tarp  zwar  nicht  in  der  VII.  wohl  aber  in  der  V,  (ti'ipnu,  ved. 
tripMu),    aus   welcher   die  VII.  (im  Präsens  *triinp)  lüs  Mittel« 
Stadium  zwischen  der  V.  und  der  nasalirten  VI.  zu  erschliessen 
ist  —     *triniph  ist  nur  eine  Nebenform,    also  auch  aus  tarp 
oder  deren   übrigens  unbelegter  Nebenform   *tarph   entstanden, 
in   welcher    durch    den    so    häufig   hervortretenden   aspirirenden 
Einfluss   des  r  das   unmittelbar  folgende  p  aspirirt  ist  und  die 
so  entstandene  Nebenform,    wie  das  ja  in  Sprachen  so  oft  vor- 
kommt,   sich    neben  der  Hauptform  erhielt.      Im  Uebrigen  wie 
bei  trimp.  —     krittv  V.  Conj.-Gl.  hat  har  ved.  V  (Präsensth. 
krinu)  neben  sich,  so  dass,  wenn  genereile  Bildungen,  die  sich 
an  krinv  schliessen    wirklich  existirten,    die  Specialform  in  ge- 
nerelle gedrungen  wäre,  wie  bei  vrliij.  —     trimh  VI  hat  tarh 
der  VII.  Cooj.-Cl.  neben  sich. 
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Nach  dieseB  Analogien  dürfen  wir  aiteh  das  Verhältniss 
von  riHJ  I  Atm.  rösten  ssn  arj  in  r!j-isha  Soatpfanne,  griij 
sn  g^arj  glbd.,  jrimbh  zu  jarbk  gibd.,  drimh'  zn  darb ,  yrimk 
zu  yarh  benrtheilen;  ebenso  endlich  das'  ron  rimph  zu  arph, 
welches  seine  Bestätigung  zunächst  in  griech.  0X09  in  iXo^^to 
erhält.  Was  die  weit^e  Entstehung  dieses  Yerbalthemas  be- 
trifft, so  sehe  ich  auch  hier  zunächst  das  ph  als  Vertreter  von 
p  durch  Eittfluss  des  yorbergehenden  r  an  (vgl.  oben  tarph 
aus  tarp  und  so  auohdarph  aus  darp);  im  Griechischen  ist  durch 
den  erst  später  zwischen  ^  und  90  lebendiger  gewordnen  Vokal 
(s.  §.17  ff.)  die  Aspiration  natfirlich  nicht  wieder  aufgehoben. 
In  diesem  arp  sehe  ich  weiter  dann  die  Verstümmelung  Ton 
ar-paya  dem  Cansale  von  ar  (vgl.  oben  §.  ^}\  zu  Grunde  liegt 
die  im  Bbhtl.  Roth'schen  Wtbch  für  ar  nachgewiesene  Bed. 
y,8to88cn'*^  vgl.  lat.  ad-^-ior,  und  die  von  denselben  fQr  arpaya 
belegte  ,,schleudem,  dnrchbohren^^  An  arp  schliesst  sich  we- 
sentlich in  derselben  Bedeutung,  wie  sie  in  iXo<p  arph,  rimph 
erscheint,  rip-ä  „der  Feind^.  Die  allgemeine  Analogie  hätte 
eigentlich  ripü  erfordert,  wie  %.  B.  rtjü  von  aij ,  mrid-d  von 
mard  u.  s.  w.  (vgL  §.  28) ;  allein  für  ri  trat  nicht  selten,  wegen 
Aebnlichkeit  der  Aussprache,  ri  ein  (s.  §.  28)  und  dieses  hat 
sich  hier  aus  irgend  einem  —  vielleich  rein  zufitlligen  —  Grunde 
fixirt.  Wie  ripü  aus  arp  so  tritt  aus  ar  selbst  in  der  dem  lat. 
aA'OtAot  entsprechenden  Bed.  ari  „der  Feind"  hervor^). 

1)  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  ich  QWL.  I,  48  mit  Unrecht  %vl  dem 
hier  beBprochenen  olotp  auch  ikoff^gofiat  gezogen  habe.  Dessen  richtige 
Erkenntnis  8  rerdanke  ich  erst  den  beiden  spSter  von  mir  gemachten  Bene^ 
kangen  das«  (p  oft  aas  np  entstanden  und  y  In  ^  ftbergegangeii  ist  Dsb 
Btt  Qmnde  liegende  Verbiun  ist  ö-Ao/i,  wo  ion  dem  sskr.  Up  „klagen,  jam- 
mern** entspricht,  in  Bezug  auf  das  anlautende  0  in  oXon  Terweise  ich  auf 
das  oben  erwfilmte  d/Ltogy  =  sskr.  marj  (vedisch  belegt).  An  einer  anden 
Stelle  werde  ich  durch  Vergicichung  von  iyt(i  =  sskr.  jAgar  und  fthnlichen 
hSchst  wahrscheinlich  machen,  dass  diese  Vokale  Beste  einer  Beduplikation 
Bind.  Aus  6kon  ist  durch  Suff,  pay  ok&npap,  mit  Üebergang  von  npop  in 
^vg  (vgl.  sskr.  ilTsn  =r  i9^/r  und  t^ag  i-ter  s.  in  KZ  f.  vgl.  SprfiMhg. 
VII,  120)  6Xofpv(t  entstanden'und  daraus  durch  das  denomfaiatisfihe  \o  fllof>v^« 
abgeleitet,  welches .  durch  Assimilation  äoL  oilo^v^^o  (Ahr.  D.  Aeol.  8.  20) 
und  mit  Einbusse  des  einen  g  und  ersetzender  Dehnung  des  v  gewöhnlich 
oXotfVQO'ftat  geworden  ist.  —  Auf  dieselbe  Weise  ist  das  GWL.  a.  a.  0. 
mit  Becht  zu  6X0 f  (=  sskr.  arph)  gezogene  iXftf aigo/iai  zu  deuten.  No- 
men iXtqiftKf  =  lXt(f«g,  Denominativ  iXiffagjo  =r  iXtfaigo^fiat. 
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So  bleibt  von  dfeseq  Verben  nur  driinp  ohne  eine  ent- 
8ehied«n  verwandte  Form  mit  ar.  Denn  darp  weicht  in  der 
Bed.  vn  sehr  ab. 

Die  anf  ksh  anslautenden  sehen  aus  wie  Disiderative  v6n 
Themen  mit  ar,  welche,  wie  schon  in  den  Veden  und  sonst 
nicht  selten  ^),  die  Rednplioation  eingebttsst  haben*);  so  vgl.  man 
2.  B.  vriksh  t^einhalten'*  mit  vivriksh  wie  das  Desiderativ  von 
vrij  einhalten  heissen  wflrde ,  wenn  es  die  Endung  unmittelbar 
anschli^sse;  die  andern  Bedeutungen  erinnern  jedoch  an  var. 
Belegt  ist  es  in  keinen  * —  bbriksh  „essen^^  so  wie  ikirlksh  ha- 
ben Nebenformen  mit  ra^  bfaraksh,  mrafcsh;  wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Reflex  des  sskr.  Verbum  mard  (mridj  „zerreiben^*  im 
Latein,  ntlmlich  mord-ere,  die  Bed.  „essen'*  angenommen  hat, 
so  m<>chte  man  wagen  dürfen  in  bbraksh,  bbriksh  alte  Desi- 
derativa  des  sskr.  Reflexes  von  lat.  frag  in  frango  zu  sehen. 
Dieser  wOrde  bhraj  haben  lauten  mttssen,  statt  dessen  bhanj, 
eigentlich  bbaj  (mit  £lnb||sde  des  t)  erscheint,  zu  welchem  bliaksb 
„essen*'  in  demselben  Verhältniss  steht,  wie  bbraksh  zu  bhraj 
sieben  würde« 

rieh  VI  entspricht  ganz  dem  vedischen  PrKsensthema  von 
ar  (s.  §  78).  PAn.  3,1,36;  7,4^11  lehrt  dass  das  Thema  des 
Pf.  red.  Anarcb  (§.  88)  lautet  und  obgleich  weder  dieses  noch 
das  vom  Seh.  zu  PAn.  1,3,29  gegebne  Fut.  ricchishya  in  der 
Literatur  bis  jetzt  belegt  ist,  so  müssen  wir  doch  daraus  schlies- 
sen,  dass  das  Präsensthema,  wie  oft,  sich  auch  in  die  generellen 
Formen  gedrängt  hat.  Das  Nomen  ricchfi  in  yadricchä  schliesst 
sich  übrigens  noch  an  das  Präsensthema  selbst,  wie  das  Nomen 
gaccba  an  das  Präsensth.  gaccha  =  ßuffxo  von  gam. 

Die  Yerba  auf  aya  der  X.  Conj.-Cl.  sind  ursprünglich 
nicht  ganz  den  Regeln  entsprechende  Gausalia  oder  Denomina- 
tiva   auf  aya.     Die    oben   aufgeführton    beruhen    ebenfalls   auf 


1)  vgl.  fUr  jetzt  Vo.  Sskr.  Gr.  g.  188,  S.  373  n.  9  tmd  an  einem  an- 
dern Orte  mehr. 

2)  wie  I.  B.  naksh  für  ninaksh  von  oa^  ved.  erreichen,  paksh  fan- 
gen neben  pac  binden,  raksh  wachsen  zn  yaj  in  ? aj-ra,  ug-ra ,  ojas  vgl. 
▼eg-eo  ang-eo.  —  bhiksh  betteln  für  bibhakih  and  diksh  einweihen  ftlr 
didikah  „zeigen,  onterweiaen  wollen**  treten  wesentlieh  in  Analogie  mit  Vo. 
Sskr.  Gr.  l.  194. 
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Formen  mit  ar  oder  ra.  Ist  mrigija  Denominativ,  so  ist  es 
vom  Nomen  mrigä  „das  Aufspüren"  (und  dann:  das  was  man 
aufspürt  SS  „Wild")  abgeleitet  und  das  im  Nomen  fest  gewordne 
ri  im  Denominativ  natürlich  bewahrt.  Dieses  Nomen  selbst 
stammt  von  marj  „wischen,  streifen",  weil  der  Hund  beim 
Spüren  mit  der  Schnautae  über  die  Piste  streift.  Ist  ea  aber 
ursprünglich  das  Causale  von  raarg  IV  C.-Cl.  ,Jagett*\  so  ist  ar 
nach  Analogie  einiger  andrer  Causalia  au  ri  gesehwächt,  über 
welche  man  §.  69  vgh  —  kripiiya  schliesst  sich  auf  gleiche 
Weise  entweder  an  das  Nomen  IcripA'  vom  Verbum  krap,  oder 
an  dieses  selbst  als  ursprüngliches  Causale.  In  beiden  Fällen 
ist  das  ri  wie  in  nirigiya  entstanden.  Eben  so  in  grihäya, 
welches  sich  entweder  an  ein  aus  gfah  abgeleitetes  Nomen 
(vgl.  ved.  gribbä  Griff,  weiches  in  der  gewöhnlichen  Sprache 
grika  lauten  müsste,  aber  in  dieser  Bed.  nicht  mehr  bewahrt 
ist)  schliesst,  oder  an  das  Verbum  selbst,  mit  ri  statt  ra  vor 
dem  accentuirten  aya,  wie  in  ved.  gribhäya  und  eben  iu 
kripiya.  —  sprihäya  „begehren"  könnte  vom  isolirt  sakrit. 
Standpunkt  aus  nur  an  das  Nomen  sprihi  geschlossen  werden, 
aber  griech.  cmgx  in  cniifx-ofJUM,  lat  spes  für  sperh-es  (Femin. 
eines  Themas  durch  das  Suff.,  welches  dem  sskr.  as  entspricht), 
wahrscheinlich  auch  ahd.  spulg-en  beabsichtigen  (Graff  VI,  335) 
haben  uns  die  Form  bewahrt,  welche  sskr.  sparh  refiectiren 
würde  und  das  Griech.,  vielleicht  auch  das  Ahd.,  zugleich  das 
primäre  Verbum. 

5]  Die  beiden  Verba  klrtäya  X  Par.  (ein  Denominativ  von 
ktrti)  gedenken  und  sttrh  VI  Far.  schlagen ,  welche  die  indi- 
sche Grammatik  bezüglich  kHt,  slrih  schreibt  (§.  98). 

6)  Alle  übrigen  Verba,  welche  die  indische  Grammatik  mit 
ri)  /!  oder  r\  schreibt.  Diese  schreiben  wir  statt  ri  mit  ar,  ein- 
mal ar,  und  statt  /i  mit  al.  Um  einer  Verwechselung  mit  den 
von  den  indischen  Grammatikern  mit  ar,  Ar,  al  geschriebenen 
vorzubeugen ,  muss  ich  sie  vollständig  aufzählen.  Dabei  sind 
sie  sogleich  in  drei  Abtheilungen  getheilt,  deren  erste  von  den 
indischen  Grammatikern  mit  ri  statt  unsres  ar  und  einmaligen 
Ar, und  mit  /i  statt  unsres  al  geschrieben  wird;  die  zweite  wird 
von  ihnen  mit  rt  geschrieben;  die  dritte  sowohl  mit  ri  als  rt 
(vgl.  über  letztre  §.  83).  Diese  drei  Abtheilungen  sind  zugleich 
für  die  Formationsgesetze  von  Wichtigkeit.     Die  Anordnung  ist 


wieder  nach  dem  letzten  Buchstaben.     Nur  habe  fch  mir  Erlaubt, 
in  der  ersten  dl«  auf  ar  aosiantenden  "reranKostelleni 

Erste  Abtheilnng« 

*ar  V  Par.  verletzen. 

kar  VHT  (ved.  V)  Par.  Atm.  machen.  —  ved.  III  (ö.  je- 
doch §.  82)  gedenken. 

*gar  I  Par.  besprengen;  ich  bin  geneigt  mit  Westerg.  (un- 
ter gri)  die  reduplicirten  Formen  hieher  zu  ziehn,  welche  Böhtl.- 
Both  zu  gar  „wachen'^  gestellt  haben,  also  anzunehmen,  dass 
es  yed.  auch  der  3.  C.-Cl.  folgte.  Die  Bed.  ist  „spenden*^  und 
diese  geht  oft  von  der  des  ,,Ilegnen8"  als  der  wichtigsten  Spende 
aus.  Säj.  zu  ßv.  1, 158,  2  leitet  es,  entschieden  irrig,  von  gar 
„tönen,  rufen*'  ab. 

ghar  I  (ved.  III)  besprengen,  leuchten. 

jagar  U  Par.  wachen. 

*jar  I  Par.  besiegen. 

dar  VI  Atman.  (vgl.  jedoch  §.  78),  beachten. 

*dvar  I  Par.  hemmen, 

dhar  I  Par.  Atm.  VI  Atm.  (vgl.  jedoch  §.  78)  ved.  ET 
Par,  halten,  tragen. 

*dhar  I  Atm.  fest  stehen« 

dbvar  I  Par«  krümmen,  beugen. 

par  VI  Atm.  (vgl.  jedoch  §.  78)  sich  bescbÄftigen. 

bhar  ved.  für  bar. 

aar  I  (ved.  III)  Par.  gehen. 

spar  V  (und  ved.  II?)  Par.  erfreuen. 

amar  I  Par.  sich  erinnern. 

8var  I  Par.  tönen. 

bar  (ved.  auch  bharVdrt.  zu  PÄti.  VIH,  2,  32;  vgl.  dritte 
Abth.  bhar  S.  23)  I  Par.  Atm.  IH  Par.  (ob  ved.  H?)  nehmen; 
ved.  bar  IX  zürnen  ^). 


1)  Da  in  den  indogermanischen  Sprachen  sskr.  h  und  die  Reprfisentanten 
desselben  in  den  verwandten  Sprachen  nie  ursprünglich ,  sondern  stets  aus 
weichen  Aspiratis  hervorgegangen  sind,  so  mögen  wir  aus  Naigh.  II,  12 
bhrintj&te,  für  welches  Dev.  hrintyäie  hat,  welches  sich  an  analoge  im 
Bigv.  und  Sämav.  vorkommende  und  zu  dem  obigen  her  gehörige  Formen 
sehliesst  (s.  $.  86),  entnehmen,  dass  das  h  in  ihm  aus  ursprünglichem  bk 
hervorgegangen  ist  und  zwar  um  so  mehr,  da  diese  Annahme  in  lat.  bilifl 
Or.  u,  Oee.  Jahrg.  Jll.  Heft  1.  2 
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^▼ark  I  Atm.  nehmen. 

*marg;   IV  Par.  aufspüren    (=  naiftrj    marj   vgL  unter    4 
mrigaya). 

♦arc  VI  Par.  loben. 


und  fei  (von  denen  sogleich)  eine  ünterstfitznng  findet.  Dagegen  'würde 
es  ein  Irrthom  sein,  wenn  wir  ans  den  im  Naigh.  ebendaselbst  erwShnten  and 
nnzweifelhaft  verwandten  bhrinA'ti  (vergl.  auch  DhUtap.  bhrt  IX.  Conj.-CL 
,,fGLrchten'*  ans  „bleich  werden*')  bhröshati,  statt  deren  imBv.  bhrtiiinti II,  28, 7 
nnd  bhresbale  VII,  20,  6  erscheinen,  schliessen  wollten,  dass  das  Verbal- 
thema  hri  bhrt  sei  und  —  Xhnlich  wie  ra  in  ^ru  vor  dem  ao  der  V. 
Coi\}.-Gl.  — '  so  rtvor  dem  ebenfalls  acoentoirten  nAder  IX.  zari  gesehwficht 
sei.  Dagegen  entscheiden  griech.  j^oJl-o;  „Zorn"  sskr.  harit  „gr&n*%  ved. 
auch  „gelb**  (vgl.  dessen  Verstümmelung  hari  „grün'*  nnd  „gelb")  —  die 
eigentliche  Bed.  ist  „grün,  gelb  (oder  wohl  überhaupt  von  einer  grün-gelb- 
bräunlichen Farbe)  sein**  (vgl.  GWL.  II,  196  fif.)  —  und  viele  andre  hieher 
gehörige  Formen,  welche  alle  sich  aus  einem  zu  Orunde  liegenden  Laut, 
complez  erkl&ren,  welcher  sskr.  ar,  nicht  aber  aus  einem,  welcher  rt  ent- 
spricht (vgl.  GWL.  a.  a.  O).  rt  in  bhri*fiA  ist  vielmehr  aus  «r  hervorge- 
gangen, wesentlich  nach  derselben  Analogie,  wie  Verbumauslantendes  ar  im 
Intensiv  der  2.  Form  zu  rt  wird  z.  B.  kar  zu  ce*krt-jÄ  (s.  %.  29).  — 
Was  lateinisch  fei  betrifft,  so  ist  die  volle  Form  felli  und  steht  — •  wie 
griech.  olko^fu  für  oX-yv-ft»,  aiiklo)  für  oteI-voi,  lat.  gallo  für  gal-no  a.  aa. 
der  Art  —  für  felni,  welches  mir  innigst  verwandt,  ja  identisch  mit  sskr. 
hri-ni  Naigh.  II,  18  Zom^)  für  organischeres  *har*ni  und  weiter  für 
*bhar-Di  au  sein  scheint.  In  btlis  sehe  ich  dasselbe  Thema  im  Fem.« 
wegen  b  für  f  habe  ich  schon  GWL.  ruber,  mftis  verglichen;  belni  ist  hier 
belli,  dann  bili  geworden,  i  vielleicht  durch  Assimilation  an  den  Vokal  der 
folgenden  Sylbe,  gedehnt  wegen  Einbusse  des  einen  1.  Auch  ahd.  galla 
steht  fürgal-naund  reprftsentirt  das  im  sskr.  Denominativ  hrinAyi  „zürnen** 
zu  Grunde  liegende  Nomen  *hrifia  oder  vielmehr  wohl  ebenfalls  Fem.  *hrifU. 
Damit  identificire  ich  auch  griech.  /ojIj;,  welches  mir  für  "j^oX-Kiy  zu  stehen 
scheint,  wie  homerisch  ßoko^fiut  u.  s.  w.  für  *ßolXo'fxtu  (gewöhnlich  ßovla^ 
fiat)  statt  organischen  ßoX'Po^futk  ==  sskr.  vri-ne  für  organ.  *var-D«-me. 
In  Bezug  auf  fo^Qo  (GWL.  II,  197)  bemerke  ich,  dass  es  ans  einem  durch 
Reduplication  gebildeten  Intensiv  mit  Einbusse  des  Anlauts  entstanden  ist 
/vgl.  S.  14,  Anm.  1);  im  alten  Sskr.  würde  das  Intensiv  j^har  lauten;  die 
Einbusse  des  J  hat  ihre  vollständige  Analogie  in  dem  oben  angeführten  ly^ 
=  sskr.  jAgar. 


1)  Naigh.  1 ,  17  wird  es  „Flamme**  übersetzt.  An  beiden  Stellen  hat 
Dev.  die  Variante  ghrini,  die  gewiss  nur  I,  17  berechtigt  ist.  Sowohl  die- 
ses brini  als  bbriitljate  sind  gewiss  alte  Varianten  einer  andern  Vedenrecen- 
slon,  welche  die  später  geltend  gewordne  Becenslon,  gleich  wie  andre  \\m 
Stoia  V.  erscheinende)  spurlos  an  tilgen  suchte. 
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parc  Vn  P«r.  11  Par.  (ved.  auch  III  Pax.)  mischen  u.  b.  w. 
[eig.  wohl  mehreres  unter  einander  gleich  machen,  fiaoh  machen, 
fieeUm  nUtt-i^  n6qx-oq,  jAa*  GWL.  H,  97  und  99,  wo  irrige 
Trennungen  Statt  gefunden  haben]. 

ved.  marc  VI  Par.  verletzen  [eig.  entkräften  vgl.  lat.  marc-idus]. 

♦varc  VH  Par.  (=  varj). 

♦arj  I  Atm.  gehn,  fest  [eig-  grade  vgl.  rijü]  stehen,  erwer- 
ben, wohlauf  sein. 

♦garj  I  Par.  brüllen. 

♦parj  n  Atm.  (=  parc). 

♦bharj  I  Atm.  rösten  (vgl.  bhrajj). 

DiArj  n  Par.  I  Par.  wischen  (ved.  auch  maij). 

varj  vn.  I  Par.  II  Atm.  einhalten  (eig.  neigen,  lat  vergo, 
ausweichen  u.  s.  w.) 

sarj  VI  Par.  ausgiessen,  loslassen. 

♦kard  VI  Par.  essen. 

♦pard  VI  Par.  erfreuen. 

^bhard  VI  Par.  eintauchen. 

mard  VI.  IX  Par.  erfreuen  (eig.  Gnade  erweisen  0- 

ar»  Vni  Par.  Atm.  gehn  (ist  nur  im  Präsenstheraa  belegt, 
welches  za  ar  V  (in  der  dritten  Abth.)  gehört.     Sollten  sichgene- 


1)  m^rd  iBt  aus  maruh  entstanden,  wie  sich  schon  nach  der  innigen 
Verwandtschaft  der  Bedd.  Getztres  ved.  „verzeihen")  vermnthen  Uess  Es 
entspricht  aber  speciell  dem  zendischen  marwhdA  (y9n.XXXni,  11  W.),wio 
insbesondre  Bi.rihdika  (Visp.  XXI.  S  W.  vgl.  IX,  6  W.)  oder  msreshdika 
(Ysht.  n,  8  X,  5  Sir.  I,  4)  =  ved.  mrillk*  mit  dem  Uebergang  von  d  in  l 
statt  mt\d\Vk  Gnade,  Huld  (Bv.  I,  26,  3.  -  25,  ö  -.IV,  1,  3-6  -  VI, 
33,  6  -  60,  1  -  Vm,  48,  12)  erweist.  Die  bisjetat  bekannten  Lautge- 
setze  ergeben  zend.  marezh-dA  als  eine  Zusammensetzung,  welcher  sskr. 
marsh  mit  dhA  entsprechen  würde;  letzteres  würde  im  Sskr.  mit  ri  statt  ar 
mrxddhi  werden  müssen,  das  auslautende  4  ist  wie  in  marihd-ika  und  fast 
in  aUen  Zusammensetzungen  mit  dh4  (vgl.  «,  B.  yudh  aus  yn  tmd  dbi 
und  aa.)  eingebüsst,  dann  würde  aber  mrirfrfh  haben  entstehen  mtiaaen; 
wie  so  dieses  mrid  und  nicht  mridk  ward,  ist  mir  noch  nicht  ganz  klar; 
es  erinnert  jedoch  an  sskr.  nedishlha  aus  ♦naddhishrha  (SuperUtiv  von 
naddha)  send,  nsidisla,  wo  im  Sskr.  ebenfalls  beim  Zusammentreffen  des 
weichen  D-Lautes  mit  einer  nachfolgenden  organgleichen  Aspirata  die  letztre 
eingebüsst  ist.  Aehnlich  ist  auch  das  VerhÄltniss  von  irf  Labe  zuish, 
glbdtend,  und  \d  „preisen"  zu  ish  „begehren",  rorf  und  lod  „desipere"  «u 
rasb  „ftirere",  larf  „lasdvire  zu  lash  „desiderare**  aufzufassen. 
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relle  Formen  finden ,  welche  am  enthalten ,  bo  wfirden  nie  ans 
dem  Eindringen  deaPräsensthema  in  dieselben  su  erklären  sein). 

^ghari»  VIII  Par.  Atm.  leuchten  (würde  das  Prfisenstlieina 
von  ghar  nach  der  V.  Oonj.-Gl.  sein  und  im  Fall  es  auch  in 
generellen  Formen  existirte^  würden  diese  wie  bei  dcvn  vorigen 
zu  erklären  sein). 

tarn  VIU  Par.  .Atm.  essen.  Belegt  durch  Skaadapurdna 
Kä9ikh.  III,  49  trinvanti;  das  eigentliche  Verbalthema  ist  tar 
in  der  Bed.  von  lat.  ter-ere  „zerreiben"  (vergl.  tar-una  „zart", 
griech.  rig-ev  und  mit  analoger  Bedeutungsentwicklung  mrid-a 
=  lat.  moUi  für  moldvi  von  mard  „reiben");  davon  lautet 
das  Präsensthema  naofa  der  V.  tri-»n,  womit  das  von  tarn 
nach  der  VIU,  ebenfalls  trin-n,  identisch  ist;  eine  generelle  Ver- 
balform, welche  sich  an  tarn  schlösse,  ist  noch  nicht  belegt; 
ezistirten  deren  jedoch,  so  ist  darüber  wie  bei  gharn,  arn  zu 
urtheilen. 

parn  VI  Par.  (ved.  auch  Atm.)  „füllen";  eigentlich  ver- 
stümmeltes Präsensthema  des  Verbum  par  (3.  Abth )  nach  der 
IX.  Conj.-Cl  (vgl.  z.  B.  prinäti  Rv.  X,  2,  54,  aprinAs  UI,  6,  2, 
prin&'mi  Ath.-V.  ItVIH,  2^30),  welches  in  dem  uns  bekannten 
Zustand  des  Sskr.  prinft  lautet,  früher  aber  *par-nft  lautete. 
Die  Verkürzung  und  sich  daran  schliessende  Einbusse  des  aus- 
lautenden ft  hat  ihre  Analogie  z.  B.  in  der  aus  dada,  dem  Prä- 
sensthema von  da,  entstehenden  schwachen  Form  dad,  welche 
dann  auch,  wie  parn  allgemeine  Verbalformen  bildet. 

marn  VI  Par.  „tödteni'  [r=  griech.  fidq-va^Mn  eigentlich 
„einander  tödten'^  =  „kämpfen'^] ;  wie  parn  Verstümmelung  von 
mar  (3.  Abth.)  nach  der  IX.,  welches  in  den  Veden  belegt  ist, 
z.  B.  mri-nt-hi  Rv.  IV,  4,  5,  Ath.-V.  IV,  37, 10  —  X,  1,  31  - 
3,  1,  und  sonst,  mri-nt-ta  Ath.-V.  V,  21,  11;  in  den  Veden 
erscheint  auch  das  Präsensthema  mit  verkürztem  Auslaut,  wel- 
ches eben  marn  nach  VI  ist,  z.  B.  mrina  Rv.  VII,  104,  22, 
amrinatam  IV,  28,  4;  endlich  zeigt  sich  marn  auch  in  einer 
generellen  Form,  nämlich  Aor.  des  Gausale  amimrinan  Ath.-V. 

in,  1 , 2. 

♦varn  VIII  Par.  Atm.  „essen"  VI  Par.  „erfreuen". 
art  (1.  §.  74.)  tadeln.     Belegt  KAI.  MdL  öö ,  23. 
kart  VI  Par.  „schneiden,  spalten,  lösen".     *X  Par.  losen, 
ved.  kart  VII  Par.  „spinnen". 
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*kart  VII  Par.  „kleideQ*^ 

cart  VI  Par   „zusainmenhefteii ,  iödten'*. 

*cart  I.  X  Par,  „erhellen". 

narl  IV  Par.  (ep.  auch  Atm.),  ved.  VI  Ätm.-  (Bv.V,33,  6) 
„taDsen^^ 

▼art  I  Atm.  (im  Aor.  Fut.  U,  Condit.  und  Deiid.  aaohPar.; 
ved.  und  ep.  auch  sonst)  ,,sich  befinden**  u.  8.  w. 

♦vart  IV  Atm.  und  *vaTart  IV  Atm.  (beide  wohl  elg.  alte 
Denominative  yon  einer  Abieitnng  von  Tar  (IIL  Abth.)^  ietztres 
in  alter  Intensivform)  „wählen,  lieben'*. 

*piirlh  X  Par.  ^parthiya  „werfen**. 

chard  VII  Par.  Atm.  „begiessen,  erbrechen ,  spielen,  leuch- 
ten'*.  —     *L  X  Par.  ,^zündeA". 

tard  VU  Par«  Atm.  „spalten**.     *I  Par.  verletzen. 

mard  IXPar.(ep.  aueh  Atm.)y;reiben**.I  Par.„gehen**  (ep.reäben). 

ardh  I.  ved.  H.  IV.  V.  VU  Par.  „annehmen*«. 

gt(jfdh  IV  Par.  begehren. 

mardb  I  Par  Atm.  „tödten"  (ansammengesetat  ans  mar 
sterben  und  dhft  in  der  Bed.  machen  vgl.  obenAnm.  an-i^arcf) 
„befeuchten**. 

vardb  I  Atm.  ^)  (im  Aor.  Fnt.  II  Cond.  auch  Par.,  ved. 
und  ep.  auch  sonst)  wachsen. 

cardh  I  Atm.  (Aor.  Fnt.  II  Cond.  AUch  Par.)  ^farzen**, 
daraus  ved.  (sehr  drastisch)  „verachten**  n.  s.  w. 

kalp  I  Atm.  (Aor.  Fut.  I.  II,  Cond.  Derid.  ameh  Par.) 
„fähig  sein  u.  s.  w. 

tarp  IV.  V.  *Yl  Par.  „sich  sättigen**.     »IPar.  „anattliden**. 

darp  IV  Par.  „toll  werden".  »VI  Par.  „betrüben".  -- 
*I.  X  Par.  „anzünden*'. 


1)  Ry.  VI,  75,  12  hat  M.  MüUer's  Text  Trifiiclbi  und  SAyana  erklärt 
diess  dnrcb  Tardhaja,  danach  wäre  yardh  ved.  auch  nach  der  VII.  CGI.  for- 
mirt.  Allein  Aufrecht  und  Bohtl.-Eoth  Wtbch.  unter  rijili  lesen  in  der  an- 
geführten Stelle  YriDdhi  (die  abgekttrzte  und  In  den  Veden  so  häufige  Schreib- 
weise [s.  Sämav.  Einl.  XLVIH]  fUr  yriiigdhi),  welches,  wie  sich  durch  Ver- 
gleichung  einer  Menge  Stellen,  wo  dieses  in  entschieden  auch  hier  angemes- 
sener Bed.  vorkommt, .  sieh  als  das  hier  unzweifelhaft  richtige  erweisen  läset. 
£s  ist  diess  wieder  ein  Zeugniss  für  den  Verhältnis smässig  geringen  Werth 
dieses  Commentars  oder,  wenn  er  auch  hier  auf  Vorgäogeni  fueste ,  selbst 
seiner  Vorgänger  ffkr  das  richtige  Verstäodniss  der  Y^deii.   . 
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sarp  I  Par.  „geW. 

arph  VI  Par.  „verieteen'*  (b.  8.  14). 

*tarph  VI  Pan  „sich  sättigen''  (:===  tarp  s.  S.  13). 

*darph  VI  Par.  («  Jarp  b.  S.  14). 

*jarbh  I  Atm.  „den  Mund  anfsperren'S 

darlili  VI  *I  Par.  „knüpfen*'. 

*Barbh  I  Par.  „tödten". 

karc  IV  Par.  „mager  werden^. 

dar^  (bildet  ans  sich  kein  Präsenfithenia)  Par.  „sehen*^ 

*bharc  IV  Par.  „fallen". 

marc  VI  Par«  (yed.aach  Atm.)  „berfihren*'-  (streicheln). 

♦varc  IV  Par.  „wählen". 

spare  VI  Par.  (ep.  auch  Atm.)  „berühren". 

arsh  I  Par.  (ved.)  „fliessen",  VI  Par.  ^.stossen". 

iiarak  I  Par.  (ep.  auch  Atm.)  VI  Par.  ,^ehen^. 

gharsh  I  Par»  „reiben,  sich  fronen". 

tarsh  IV  Par.  „dürsten".  <* 

dbarsh  V  Par.,  ved.  I  n.  VI  ,|kühn  sein"  L  X  Par.  „besiegend 

parah  I  Par.  „benetaen". 

marsh  I.  IV  Par.  Atm.  „dnlden,  hingehn  lassen,  venEelhen*'. 
*I  Par.  „ausgiessen'^   * 

Tarsh  I  Par.  (ved.  und  ep.  anoh  Atm.)  „regnen".  *X  Atm. 
„die  Kraffc  eines  Zeugenden  haben". 

barsh  IV  Par.  (red.  nnd  ep.  auch  Atm.)  „sich  Irenen". 

*garli  I  Atm.  „faBsen". 

tarh  VI.  Vn  Par.  „tödten". 

darb  I  Par.  ved.  anch  IV  (z.  B«Bv.  HI,  30,  15  nnd  sonst) 
„fest  sein**. 

barh  nnd  yarh  VI  Par.  „erheben".' 

*yarh  I  Par.  „wachsen,  tönen". 

^sUrh  VI  Par.  „schlagen". 

Zweite  Abtheilung  (von  den   indischen  Qramm.  mit   ri  statt  ar 

geschrieben). 

kar  VI  Par.  ^,ausgiessen ,  werfen". 

*kar  X  *kftriya  Atm.  nndl        ,  .. 

*        V     A  '       A*  ?  ,,erkennen<'. 

""^gar  X  gftraya  Atm.         J    ' 

gar  VI  Par.  (IX  archaistisch ,  s.  B5htl.-Both  unter  ni  nnd 

sam)  y,Terschlingen". 
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gar  IX  Par.  (ep.  auch  Atm.),  mit  Präfix  sam  VI  Atm. 
(Pin,  I,  3,  62),  „tönen". 

jar  I.  IV.  ♦IX.  X  Par.  „altern"  u.  s.  w. 

*jbar  IV.  IX  Par.  „altern**. 

tar  I.  Par.  (bisweilen  auch  Atm.)  VI  Par,  Atm.  (yed.) 
ÜI  Par.  (ved.  und  Bhäg.  Pur.)  IV  Par.  Atm.  „übewetaen". 

♦dhar  IX  Par.  „altern". 

♦nar  IX  Par.  „fähren". 

♦bhar  IX  Par.  „tadeln,  krümmen". 

car  IX  Par.  ,,verletzen". 

♦aar  oder  *8par  oder  ♦»bar  oder  ♦svar  IX  Par.  „verletzen". 

Dritte  Abtheilung    (von   den  indiBchen  Orammatikarn ,  atatt  ar, 
mit  ri  und  ri  gesehrieben). 

ar  I  (ved.  VI  s.  §.  76)  HI.  V.  IX  Par.  „sich  erheben". 

kar  V.  IX  „verletzen"  (vielleicht  zu  kar  zweite  Abtheil, 
„werfen"). 

dar  IX  Par.  (bisweilen  auch  Atm.)  IV  Par.  (eig.  activisch 
gewordnes  Passivum  reflexivum)  *I  Par.  „bersten"  [dieses  Ver* 
bum  folgt,  so  weit  es  bis  jetzt  belegbar,  fast  nur  der  Analogie 
der  zweiten  Abtheilung;  nur  in  einigen  Anomalien  (s.  z.  B.  §. 
53,  90)  schliesst  es  sich  an  die  erste  und  diese  mochten  viel- 
leicht einige  indische  Grammatiker  veranlassen  auch  dri  neben 
drt  aufzustellen,  während  andre  es  missbilligten,  s.  Dhdtup.  19,47]. 

par  ni.  V.  IX  Par.  „füllen  (sÄttigen),  erfreuen"  [Auch  hier 
gilt  das  bei  dar  bemerkte]. 

bbar  I.  III.  Par.  Atm.  •IX  Par.  „tragen"  [Dieses  Verbum 
folgt,  im  Gegensatz  zu  den  beiden  vorhergehenden,  so  weit  es 
bis  jetzt  belegt,  nur  der  Analogie  der  ersten  Abtheilung.  Ei- 
nige vedische  Formen,  die  aber  eher  zu  bar  gehören  —  wel- 
ches jedoch  erst  aus  bbar  entstanden  ist  —  stehen  gewisser- 
massen  in  der  Mitte  zwischen  der  Analogie  der  ersten  (bbri) 
und  zweiten  (bbrt)  Abtheilung. 

mar  VI  Atm.  (s.  jedoch  §.  78)  in  den  Specialformen  dem 
Aor.  und  Precat. ;  sonst  Parasm.  (Pän.  I,  3,  61),  ved.  auch  I 
(P«n.  m,  1,  85)  Par.  Atm.  „sterben"  IX  Par.  tödten  (s.  oben 
erste  Abth.  mam).  [Folgt  mit  wenigen  Anomalien  (s.  §.  96) 
der  Analogie  der  ersten  Abtheilung]. 

var  I.  V.  IX  Par.  Atm.  „wählen,  decken". 
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Star  V.  IX  Pat.  Atm.  ,,8treckeB«'. 
hvar  I.  IX  Par.  „krümmen«'. 

§.  13.  Von  den  im  vorigen  §.  aafgeführten  Verben  haben 
wir  die  Verbal-  und  primären  NominallHldangen  za  betrachten, 
jedoch  wesentlich  nnr  in  Rücksicht  auf  die  Umwandlnngen,  wel- 
che ar  6ty  al  und  H  in  ihnen  erleiden. 

§.  14«  Was  die  Nomina  im  Uebrigen  betrifft,  so  haben 
wir  bezüglich  der  sekundären  nur  die  Umwandlung  eines  in  der 
ersten  Sjlbe  ihrer  Basis  erscheinenden  r\  in  dr,  sowie  die  Be- 
handlung eines  auslautenden  ar  (bei  den  indischen  Oramm.  ri 
geschrieben)  derselben  zu  beachten;  bezüglich  der  GompositioD. 
di^  Zusammensetzung  der  mit  ri  anlautende  Nomiaa  mit  der 
Negation,  sowie  die  Behandlong  der  auf  ar  (bei  den  Indern  ri) 
auslautenden  wenn  sie  vorderes  Glied  sind;  bezüglich  der  Mo- 
tion ebenfalls  die  auf  ar  (ri)  auslautenden  (§.  140,  1)  und  die- 
selben endlich  bezüglich  der  Deklination. 

lU.  Phonetische  Gesetze  in  Bezug  auf  ar  al   im  All- 
gemeinen.   Entstehung  von  ri. 

§.  15.  Die  alten  und  selbst  späteren  indischen  Grammati- 
ker zeigen  sich  durch  ihre  Angaben  über  die  Aussprache  der 
vedischen  Wörter,  durch  die  wunderbar  tiefsinnige  phonetische 
Behandlung  ihrer  eignen  und  selbst  ganz  fremdstämmiger  Spra- 
chen —  z.  B.  der  Dravidischen  Südindiens,  der  tibetischen  und 
von  phonetischer  Seite  selbst  der  chinesischen  —  mit  einem 
so  scharfen  Gehör  für  die  feinsten  Nuancen  der  Aussprache  be- 
gabt, dass  wir  berechtigt,  oder  auch  verpflichtet  sind  ihren  da- 
rauf bezüglichen  Ueberlieferungen  das  grösste  Vertrauen  zu 
schenken.  In  der  Aussprache  der  Veden  insbesondre  scheinen 
sie  im  Allgemeinen  auf  sehr  rein  erhaltenen  alten  Traditionen  zn 
fussen,  die  uns  in  den  Stand  setzen,  bisweilen  bis  in  ein  über- 
aus hohes  Alter  hinauf  die  Entwicklung  nicht  bloss  des  Sans- 
krit, sondern  auch  der  verwandten  Sprachen  zu  verfolgen. 

§.  16.  Auch  bezüglich  der  Laute,  weiche  uns  hier  be- 
schäftigen, haben  die  indischen  Grammatiker  Begeln  aufgestelUt 
welche  die  hier  in  Betracht  kommenden  Erscheinungen  zu  er<- 
klären  geeignet ,  sind  und  sich  an  eine  uralte  schon  jenseits  der 
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Sprachtrennang  liegende  phooetiacfae  Neigung  zu  sehliessen 
scheinen. 

§.  17.  Den  Vedengrammatiken  (PsAti^dkbya's)  sufolge  fin- 
det nämlich  hinter  einem  r  (nach  dem  V&jaaan.-Prat.  a»ch  1],  wel- 
chem ein  Vokal  unmittelbar  vorhergeht  und  ein  Coneonant  folgt, 
in  der  Aussprache  die  fiinachiebang  eines  in  der  Schrift  nicht 
bezeichneten  Vokals  Statt  Nach  dem  Prftti9.  Bum  Atharva 
Veda  I,  101.  10*2  ist  es  ein  gehrochnes  a,  vor  Sibilanten  und  b 
die  Hälfte,  vor  andern  Consonanten  ein  Viertel  eines  kurzen  a; 
Dach  dem  zu  der  Vdjasaneyi  Sambiti  (4^  16)  tritt  hinter  r  ein 
ri,  hinter  1  ein  fi  und  zwar  nur  vor  Sibilanten  und  h ;  im  £ig- 
veda  Präti^.  VI,  13  wird  diese  Einschiebnng  wieder  vor  allen 
Consonanten  augelassen  (die  Beschränkung  u.  s.  w.  jedoch  VI^ 
14  erwähnt)  und  in  VI,  13  als  ein  dem  ri  ähnlicher  Vokal 
bezeichnet,  in  14  aber  nach  andern  als  ein  dem  vorhergehenden 
oder  folgenden  ähnlicher;  als  längste  Quantität  dieses  einge* 
Behobenen  Vokals  wird  {I,  7)  die  Hälfte  einer  Kürze  angege- 
ben (siehe  genaueres  in  Whitnej's  vortre£Flicher  Ausgabe  des 
Atharva-Präti«.  S.  67.  68). 

§.  18.  In  unsern  Vedentexten  finden  wir  —  wie  gesagt  --* 
diese  Einschiebung  nicht  bezeichnet;  wohl  aber  findet  sie  sich 
sonst  mehrfach  ausgedrückt  und  zwar  zunächst  in  Uebereinstim* 
mung  mit  dorn  Präti^.  zum  Atharvav.  als  a  in  dem  an  Archal's- 
men  strotzenden  Bhdgavata  Pnrftna  I,  10,1  in  akftrasbit  statt 
akftrshit,  und  eben  so  in  der  Bombayer  Ausgabe  IX,  15,  38 
wo  sie,  wie  auch  an  der  ersten  Stelle,  durch  das  Metrum  ge* 
schützt  ist  und  von  Burnouf  so  gut,  wie  dort,  in  den  TjBxt  auf- 
zunehmen gewesen  wäre* 

Eine  Bezeichnung  durch  ri,  U  findet  sich  zwar  nicht,  —  man 
müsste  denn  die  Bigveda-Schreib weise  dahin  ziehen,  wo  in  der 
SamhitA  auslautendes  a  und  anlautendes  ri  sich  folgen,  obgleich 
sie  nur  eine  Sylbe  bilden  (vgl.  §.42),  z.B.  Rigv. I,  110^1  trip* 
nata  ribhavah,  wo  ^nuta  ribhavah  eine  jambische  Dipodio  bil- 
det (vgl.  mehr  Stellen  bei  Kuhn  Btr.  III,  461);  in  den  Hand- 
schriften des  Atharva-Veda  wechselt  diese  Schreibweise  mit  der 
Verwandlung  des  anlautenden  ri  in  r  theilweise,  wie  Whitney 
bemerkt  hat  (Atharva-PratiQ.  S.  149),  in  Analogie  mit  der  län- 
geren oder  kürzeren  Aussprache  des  hinter  r  vor  Consonanten 
eingeschobenen  Vokals,  so  dass  in  den  Fällen   wo  ri  erscheint. 
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gewissermassen    r   mit   seinem  vor  Consonanten  nachklingeDden 
Vokal  zu  erkennen  ist. 

Dagegen  ist  dieser  eingeschobene  Vokal  mehrfacli  durch  i 
ausgedrückt,  und  zwar  zunächst  in  den  von  Weber  zu  V&- 
jas.  Prflti^.  S.  218  angeführten  Fällen  akftrtsfaain  statt  akärsham, 
ähärtsham  statt  ähftrsham,  vyfthArisfatt  statt  vy&hftrshtt,  in  de- 
nen aber  zweifelhaft  ist,  ob  nicht  eher  anomaler  Weise  die  5te 
Aoristform  statt  der  4ten  gebraucht  ward  (vgl.  §.  100);  »eher 
dagegen  in  den  Schreibweisen  des  späteren  Sskrit  varisha  statt 
varsha,  karisha  statt  karsha,  sartsbapa  statt  sarshapa,  spartet 
statt  sparca,  hartsha  statt  harsha  und  aa.  (s.  Aufrecht  m 
Pjjvaladatta's  Commentary  on  the  Unddisütras  S.  245),  S&mt 
V.  Cod.  102,  267,  E.  H.  185  fälschlich  paricftne  statt  parcdne 
(vgl.  mein  Glossar  und  d.  V.),  womit  man  prakritisch  phariso 
für  sskr.  sparca,  hariso  für  sskr.  haraha ,  ariho  für  arba,  gt- 
ribo  für  garha  vergleiche  (Vararuci  UI,  61).  Wenn  man  nno 
bedenkt,  dass  die  Einschiebung  im  Bv.  Prftti^.  nur  als  ein  dem 
ri  ähnlicber  Vokal  bezeichnet  wird,  ri  sich  aber  —  wie  wir 
weiterhin  sehen  werden  —  entschieden  als  dem  ri  nächst  ver- 
wandt ergiebt,  so  darf  man  diese  Einschiebung  von  i  mit  der 
für  die  Aussprache  darch  ri  bezeichneten  wohl  für  wesentlich 
identisch  ansehen. 

§•  19.  Aus  der  Beschreibung  (§.  17)  und  Bezeichnung 
(§«  18)  des  einzuschiebenden  Vokals  können  wir  entnehmen,  dass 
er  mit  den  im  Sanskrit  allein  geltend  gewordenen  drei  Urvo- 
kalen —  Ai  if  u  —  eigentlich  gar  nicht  zu  bezeichnen  war, 
ja  aus  der  Bezeichnung  durch  a  sowohl  als  i  dürfen  wir  fast 
unbedenklich  entnehmen,  dass  er  zwischen  diesen  beiden  lag, 
mit  andern  Worten  etwa  der  Vokal  e  war,  welchen  das  Sans- 
krit nicht  entwickelt  hat. 

§,  20.  Diese  Vermuthung  findet  ihre  fast  entscheidende 
Unterstützung  in  dem  treuen  Gefährten  der  Vedensprache,  dem 
nur  dialektisch  davon  geschiednen  Zend«  Hier  finden  wir  zwi- 
schen r  und  nachfolgenden  Consonanten  den  in  der  Sanskrit- 
Schrift  nicht  bezeichneten  einschiebbaren  Laut  als  e  bezeichneti 
z.  B.  barethrtm  &=  sskr.  bbartrim,  darezaja  =  darbaya  (s  = 
sskr.  b),    dadare^a  =  dadarca  und  viele  andre. 

§.  21.  Allein  nicht  bloss  das  Zend  zeigt  diese  Einschie- 
bung,   sondern  auch  die  entfernter  stehenden  verwandten  Sprs- 
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chetL  So  erscheint  im  Oriech.  als  Beflex  von  sskr.  arj  ,,gehn'' 
eigentlich  wie  des  dazu  gehörige  rij-ü  ,,grade''  zeigt  ^^sich  grad- 
ans  bewegen,  eich  gradaas  strecken^  sich  strecken,  strebeb^', 
nicht  bloss  dqy  in  vgy-vM  (Fem.  von  o^^y-v  :=:  der  organische- 
ren Form  Yon  sskr.  rij-ü  nämlich  aij-ü  (§.  28)  im  Fem.  arj»-Yi, 
im  Griech.,  wie  gewöhnlich  mit  $a  statt  sskr.  t)  ,,die  Strecke 
»wischen  den  grad  ausgestreckten  Armen''  iQ/'V  ^^  Streben 
u.  B,  w.  (GWL.  I,  94  fiF. ,  wo  irrig  von  ogy  8.  65  getrennt) ,  son- 
dern auch  mit  Einschiebung  von  €  hinter  q  oqiy-^t  iQfy-wfH 
(ss  V.  Conj.-Cl.  des  Sskr.)  und  mit  »  für  t  oQ$y-vdofjkai  für  or- 
ganischeres oQiX'-vajo^fAcu  (mit  rajo  dem  ursprünglichen  Charak- 
teristikum der  IX.  Gonj.-Cl.,  vgl.  diese  Ztschr.  I,  423  ff.  und 
weiterhin  §•  86). 

§.  22.  Wir  haben  aber  fernelr  §.17  gesehen,  dass  nach 
einigen  indischen  Grammatikern  sich  der  einzuschiebende  Vokal 
aach  dem  vorhergehenden  richtet.  Obgleich  kein  ganz  sichres 
Beispiel  dieser  Art  in  der  Schrift  nachweisbar  ist  (vgl.  jedoch 
in  §.  26  tar^santl  und  das  höchst  wahrscheinlich  danach  zu 
erklärende  dh^rasliadam  für  dhArshadam  TBr.  I,  2,  1,  12), 
so  giebt  es  doch  zun&chst  einen  Fall,  welcher  auch  diese  An- 
gabe als  eine  richtige  Beobachtung  bestätigt  In  den  Veden 
erscheint  als  Particip  Perf.  Pass.  von  hvar  ,,krümmen'^  hra-ti 
».B.  Rv.Vin,  1,  12  --  19,  26  —  29,  7,  vergl.  «vrihrota  bei 
Böhtl.-Eoth  Wörterb.  und  PÄn.  VII,  2,  .31.  Die  organische  Form 
würde  *hvart4  ss  jtvQTÖ  gelautet  haben  und  da  im  Sskr. 
überhaupt,  insbesondre  aber  in  diesem  Verbum  in  den  Veden, 
va  oft  in  u  übergeht  (vgl.  z.  B.  ja-hair-aiita  Rv.  I,  43,  8  und 
§.  98],  so  würde  bei  der  in  den  Veden  mehrfach  vorkommenden 
Abweichung  von  der  Begel,  nach  welcher  n  vor  radikalem  r 
mit  folgenden  Consonanten  gedehnt  wird  (Vollst.  Gr.  §«57  und 
dagegen  ved.  titirvd'msaA  Kv.  I,  86,  7,  jujärvA'^  I,  37,  8  u.  aa.), 
*h«rtä  entstanden  sein;  indem  sich  hier  der  hinter  r  einzuschie- 
bende Vokal  dem  vorhergehenden  assimilirt,  entsteht  daraus 
horuti  und  dieses  verwandelt  sich,  mit  Einbusse  des  ersten  u 
durch  Einfiuss  des  Accents  auf  der  letzten  Sylbe  —  ganz  nach  der- 
selben Analogie,  wie  organisch  jagamivA  zu  jagmivd  wird  — 
in  hmtä  (vgl.  ^  86  hra-nA). 

§.  23.  Auch  diese  Einschiebung  theilen  die  femer  stehenden 
Verwandten  $    so   sahen   wir  schon    oben  griech.  iXof  (§.12,4) 
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dorn  sskr,  arph  gegenübertreteD ;  ebenso  tritt  dem  sskr.  craili 
=:=  lat.  erat  in  crfttee  griech.  xaXa&  in  xdXa&-og  entgegen;  im 
OskiBchen  erscheint  aragetu  (fast  ganz  zend.  erezata)  gegenüber 
von  latein.  argentu  (Kirchhoff  in  Kuhn  Ztsehr.  f.  vergU  Sprachf. 
I,37)  =  B8kr.  rajata,  imRußs.  z.B.  roJO^X  „Hunger"  roJlOßWTh 
„anshungem^S  gegenüber  von  sskr.  gardh,  böhm.  hlad  ,^anger'', 
M0J04'B  jjaog'^  gegenüber  von  sskr.  mridu  ftlr  organ.  'mard-tty 
aber  vielleicht  auf  der  Form  *mrad-ü  beruhend  (vgl.  Comparativ 
mrädtyamSj  Abstract  mrad-as],  böhm.  mlad. 

§.  24.  Betrachten  wir  das  Verhältniss  von  arg-entu  sa 
sskr.  raj-ata,  so  ist  es  augenscheinlich  vermittelt  durch  oak. 
arag-ettt  und  diese  Vermittelung  dürfen  wir  um  so  unbedeDk- 
lieber  annehmen^  da  wir  ved.  auch  die  dem  \ät  arg  entspro- 
chende Form  arj  in  (rjuna  (Ath.*V.  IV,  37,  5)  in  der  Bed. 
^ySilbern^'  finden,  einer  Bedeutung,  welche  durch  das  griech.  ä^^vQo 
,}Silber'*  um  so  mehr  bestätigt  wird,  da  dieses  Wort  mit  arjona 
völlig  identisch  ist.  Beide  beruhen  auf  einer  Bildung  durch 
prim&res  Suff,  van  und  Hinzutritt  von  sekundärem  a;  das  ta 
ist  in  beiden  wie  so  oft,  zu  n  zusammengezogen  und  im  Sskrit 
n  erhalten,  während  es  im  Oriech.,  wie  im  Buff.  van  grade  so 
oft,  in  r  übergegangen  ist;  ai/fvqo  verhält  sich  also  zu  äijuna 
genau  so,  wie  sskr.  jiy-Tar-i  zu  yaj-van-t,  beide  Feminina  von 
yajvan  (s.  diese  Ztsehr.  I,  289),  goth.  sunna  zu  sskr.  sürya  (ebda. 
8.  S.  287  ff). 

Wir  haben  also  anzunehmen,  dass  das  diesen  Bildungen  su 
Grunde  liegende  Verbalthema  sskr.  *arj,  „weiss  sein'^,  durch 
Einachiebung  des  Vokals  oskisch  arag  sskr.  "^arig  ward.  Im 
Sskr.  wurde  in  ^arajata  &=  oskisch  arageta,  das  anlautende  « 
wie  in  so  vielen  Fällen  eingebüsst,  so  dass  rajata  blieb. 

§.  26.  Dieses  Verhältniss  erklärt  uns  zunächst  den  regei* 
massigen  Eintritt  von  ra  für  ar  im  Sanskrit,  wiö  er  a.  B.  in 
den  Verbis  sarj,  darc  unter  gewissen,  weiter  hin  hervortreten- 
den Bedingungen,  nothwendig,  in  den  Verbis  tarp  (IV),  darp  (IV), 
sarp,  marc,  aparc,  karah  arbiträr  erscheint.  Br  beruht  ako 
wesentlich  auf  den  Formen  mit  eingeschobenem  a  aaraj,  darac, 
tarap  u.  s.  w.,  in  welchen  bald  das  ursprüngliche  bald  das  ein* 
geschobene  a  eingebüsst  wird  ,  so  dass  z.  B.  *tarap-ayati  arbi- 
trär tarp-ayaii  oder  trap-syalt  bilden  kann. 

§.  26.    Völlig  auf  ^eseibe  Weise  erklären  sich  aber  über- 
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haupt  alle  Falk,  wo  in  den  indogermaniscben  Sprachen  neben 
ar  oder  dessen  Reflexen  ra  oder  dessen  Beflexe  erscheinen,  z.  B. 
askr.  grakh  neben  garbli  in  garbba,  vgl.  die  yerraittelnde  Form 
mit  eingeschobenem  Vokal,  nämlich  das  entsprechende  zend. 
gerewa;  ebenso  sskr.  pare  neben  griech.  if^t-w  (vgl.  §.  87), 
grieeh.  g>Xiy-w  neben  lat.  fnlg-eo,  wo  sskr.  bharg  in  bk&rg-as 
ganz  zu  lat.  falg,  bkrAj  dagegen  tbeilweis  zn  ^Uy  tritt;  endlich 
griech.  rgi-na  wie  das  gleichbedeotende  sskr.  tras  nnd  der  epi* 
ache  Aorist  ir^iif-ifa  zeigt,  für  zQBfh-w  neben  dem  lat.  ursprüng- 
lichen Causale  terr-eo  för  ters  eo.  Hierher  gehört  das  eine 
§•  22  angedeutete  Beispiel  eines  eingeschobenen  a ,  nämlich 
taraeant  tim  Kigy.  X,  95,  8 ;  lautete  zar  Zeit,  wo  das  Gedicht, 
in  welchem  es  vorkommt,  abgefasst  wurde,  das  eben  erwähnte 
Verbam  nicht  bloss  tras,  sondern^  wie  im  lat.  terr  für  ters,  auch  tars, 
eo  ist  a  nach  dem  bisher  erkannten  allgemeinen  Gesetz  zwischen 
r  und  dem  folgenden  Consonanten  eingeschoben.  War  jedoch 
die  Form  tras  schon  damals  fixirt,  so  werden  wir  mit  Böhtl- 
Roth  eine  wenn  auch  sehr  seltene  Spaltung  von  tr  zu  tar  an- 
nehmen müssen.  Es  versteht  sich  von  selbst  dass  auch  diese 
Erklärung  den  bisherigen  Ergebnissen  keinen  Eintrag  thnt.  Im 
Allgemeinen  werden  wir  vielmehr  dem  Wechsel  von  ar  und  ra 
oder  deren  Reflexen  vor  Consonanten  wie  er  z.  fi.  auch  in  sskr. 
mard:  mrad,  und  unzähligen  andern  in  allen  indogermanischen 
Sprachen  erscheint,  in  deren  alten  Formen  aas  der  Aussprache 
ara  erklären  und  damit  für  r  und  1  die  Annahme  der  Me- 
tathesis  wenigstens  aus  den  alten  Entwicklungen  dieser  Spra- 
chen verbannen.  Beiläufig  bemerke  ich  dass  ich  an  einem  andern 
Orte  anch  das  Verhältniss  von  z.  B.  sskr.  man  zu  mii4  (griech. 
fuv  fiyfj)y  griech.  Ufk  zu  Tfifj,  sskr.  bhas  zu  psA  (für  bbasll)  auf 
eine  ähnliche  Weise  erklären  werde. 

Nachdem  wir  so  die  Entstehung  von  ra  aus  ar  erkannt 
haben,  wenden  wir  uns  zu  den  übrigen  Umwandlungen  des  nr- 
sprüngKchen  ar.  Während  bei  ra  nnr  die  Art  und  Weise,  das 
Wie,  der  Entstehung,  nicht  aber  der  Grand,  das  Warum» 
nachgewiesen  werden  konnte,  wird  uns  hier  beides  möglich  sein. 
Wir  werden  mit  Bestimmtheit  schon  jetzt  aussprechen  und  durch 
die  Ausführung  im  Einzelnen  belegen  können,  dass  die  übrigen 
Umwandlungen  Folge  desAccents  und  zwar  auf  einer  der 
dem  ar  folgenden  Selben,  gewöhnlich  der  nächsten,  sind.     Nicht 
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onmöglicli  w&re,  daas  auch  bei  der  in  ra  der  Aceent  yon  Ein- 
flass  war,  doch  habe  ich  diesen  nicht  mit  Bestimmtheit  sq  e^ 
kennen  vermocht.  Bei  der  in  den  §.  25  erwähnten  Verben  im 
Sanskrit  regelmässig  ejintretenden  ist  die  Umwandlung  im  die 
Nachfolge  einer  doppelten  oder  gar  dreifachen  Coasonanz  ge- 
bunden, so  dass  also  ra  eintritt  oder  eintreten  kann,  wenn  soDst 
eine  dreifache  oder  gar  vierfache  Consonanz  entstehen  würd«, 
z.  B.  nicht  da*raht-ani  sondern  dra-aht-um  gebildet  wird,  nicht 
da-rkshy-ämi ,  sondern  dra-kshy-Ämi ,  neben  ta-rpsy-ami  auch 
tra-psy-4mi.  Man  könnte  geneigt  sein  daraus  zu  folgern,  dass 
der  Eintritt  von  ra  statt  ar,  wie  hier,  auch  sonst  nur  Folg« 
der  Consonantenhäufung  sei;  dagegen  entscheiden  aber  inne^ 
halb  des  Sskrits  Fälle  wie  g^rabb  neben  garbh  und  der  regel- 
mässige Eintritt  von  ra  selbst  r&  für  ar  in  den  Comparatiren 
und  Superlativen  und  Denominativen  (§.  73)  ved.  r^-iyams  vom 
Vb.  arj,  gewöhnlich  kräc-iyams  vom  Verb,  karc,  trap-tyams 
von  tarp,  drAgh-iyams  von  darb  (aber  mit  dem  org.  gb  statt  k, 
vgl.  russisch  dolg-o  „lang^^  =  griech.  do^jifo,  wo  der  naeb 
§•  17  zwischen  A.  =  r  und  dem  folgenden  Consonanten  einschieb- 
bare Vokal  als  »  erscheint  wie  in  dQtyväofjut$j  und  den  sskr. 
Positiv  zu  diesem  Comparativ  dtrgh-ä  für  organ«  darghä  vgL  §• 
34)  u.  aa.  (ku];^e  Sskr.  Gr.  §,  501) ,  wo  keine .  Triconsonanz  n 
vermeiden  war;  ausserhalb  desselben  z,  B«  griech.  IdqcMOv  ge- 
genfiber  von  sskr.  ädarcam  (ved.  auch  drican)  und  aa.  b 
M^xov  liesse  sich  ein  Einfluas  des  Accents  erkennen ,  da  der 
zweite  Aorist  auf  or,  Mg  u.  s.  w,  wenn  nicht  init  dem  Augm^^ 
zusammengesetzt,  ursprünglich  den  Aceent  auf  der  ersten  Sylbe 
der  Endung  hatte  (vgl.  Vollst.  Sskr.  Gr.  §.  841 ,  III  und  die 
Bewahrung  dieser  Accentuation  in  den  griech.  Infin.  und  Ptcp. 
Aor.  II  z.B.  SQaxcSy),  Allein  in  den  sskr.  Comparativen  and 
Superlativen  fällt  der  Aceent  wie  in  den  angeführten  Beispielen 
fast  ausnahmslos  auf  die  Stammsylbe  und  es  ist  kein  Orond 
abzusehen,  warum  nicht  mardiyaa  eben  so  gut,  wie  das  entspre- 
chende lat.  moUius  (für  mold-ius),  statt  ariidtyad  hätte  gesagt 
werden  können.  Ich  kann  demnach  diese  Umwandlung  dem 
Aceent  nicht  zuschreiben  und  weiss  überhaupt  keine  entscbei- 
dende.  Erklärung.  Wahrscheinlich  hat  bei  Fixirung  der  einen 
oder  andern  Form  der  sogenannte  Zufall  oder  lautliche  Neigung 
gewaltet. 
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§.  27«  In  vielen  Fällen,  wo  die  dem  ar  folgende  Sylbe 
den  Accent  bat,  oder  nrsprünglich  hatte,  nnd  mit  einem  Vokal 
beginnt,  wird  in  der  auf  ar  auslaatenden  der  ersten  Abtbeilung 
(§.  12,6)  das  a  eingebüsst,  z.  B.  kar  (S.  17)  rednplicirt  ca-kar 
wird  vor  der  accentuirten  Endung  der  dritten  Plur.  Pf.  red. 
ns  zu  ca*kr*d9,  genau  wie  gam  „gehn*S  rednplicirt  ja-gam  eben- 
falls mit  Ausstossang  des  a  ja-gm-us  bildet. 

Die  der  zweiten  Abtheilung  (S.  22)  verwandeln  in  derarti- 
gen Fällen  verwaltend  ihr  a  zu  i  und  wenn  ihm  ein  Labial 
/p,  ph,  b,  bh,  m)  oder  v  vorhergeht,  durch  Assimilirung,  in  das 
diesen  verwandte  n,  z.  B.  kar  (zweite  Abtheüung  S.  22)  mit 
der  Endung  dti  der  dritten  Sing.  Präs.  der  VI.  C.  Cl.  wird  klr-äti. 

Diese  Umwandlung  steht  wesentlich  in  Harmonie  mit  der 
Schwächung  von  ursprünglichem  ft  vor  accentuirten  Endungen 
in  i,  z.  B.  sthi-ta  Ptc.  Pf.  Pass.  von  8th&  „stehen",  wo  der 
Vergleich  der  verwandten  Sprachen,  z.  B.  griech.  cxa-id  für  die 
schon  an  und  für  sich  natürliche  Annahme  spricht ,  dass  slhä 
sich  zuerst  zu  *stha-tä  schwächte  und  dann  erst  noch  weiter  zu 
8thi-tä.  Der  Uebergang  von  a  in  n  hinter  Labialen  zeigt  sich 
auch  sonst,  z.B.  pur  äs  =  migog,  purä'  cL  ndXa^^  mnn-i  „ein 
Weiser"  von  man  denken,  pün-ar  „wiederum"  von  *pan  für 
pa»  „kaufen^'  in  der  Bed.  „tauschen'^  (vgl.  meinen  Aufsatz  in 
K.  Z.  f.  vgl.  Spfschg.  VIII,  1  ff.],  wo  das  u  in  muni  höchst 
wahrscheinlich  einst  gar  nicht  accentuirt  war,  und  das  in  pduar 
(für  organisches  *puna-tra)  eig.  „im  Tausch,  im  Wechsel'  wenigr 
stens  nicht  in  dem  zu  Grunde  liegenden  Nomen  *puna  (vgl.  die 
Accentverschiedenheit  in  den  angeführten  purds  ndqoq^  purä' 
ndhuj  wo  das  Sskrit  wohl  unzweifelhaft  den  ursprünglichen  Ac- 
cent bewahrt  hat,  der  dann  im  Griechischen  vorgerückt  ist]. 

Die  Verba  der  dritten  Abtheilung  (S.  23)  können  der  The- 
orie nach  sowohl  der  Analogie  der  ersten  als  der  zweiten  Ab- 
theilung folgen  xmd  so  finden  wir  denn  auch  von  mar  (S.  23) 
im  Fem.  Ptcp.  Pf.  red.  für  *inamar-üsht,  ma-mr-usht  (Rv.  I, 
140,  8)  nach  Analogie  der  ersten  Abtheilung,  und  im  Potent 
Atm.   (Aor.I  §.96)   statt   mar-rya,  mur-fya  (Kv.  VII,  104,5). 

Allein  die  indische  Theorie  ist  viel  zu  weitschichtig  und 
höchst  wahrscheinlich  nach  dem  wirklichen  Befund  in  der  Sprache 
näher  und  genauer  zu  bestimmen.  Ob  diess  bei  den  Ungeheu- 
ern Verlusten,  welche  die  indische  Literatur  erlitten  hat,  je  in 
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eioer  genügenden  Weise  wird  gescbeben  können,  ist  sehr  swei- 
felhaft.  Dennoch  ist  es  nothwendig  darauf  aufmerksam  sa  ma* 
chen,  dass  die  indische  Grammatik  höchst  wahrscheinlich  in  den- 
jenigen Fällen,  wo  Yerba  bald  der  einen  bald  der  andern  Ana- 
logie folgten  (vgl.  z.  B.  §*  90  über  dar  u.  aa.),  beide  Analogien 
für  durchweg  zulässig  gehalten  zu  haben  scheint,  eine  An- 
nahme, die,  wenigstens  für  die  Zeit  der  lebendigen  Sprache, 
I  schwerlich  auf  vollständige   Giltigkeit  Anspruch    machen    dürfte. 

§.  28.  Wenn  ein  accentuirtes  Suffix  antritt,  welchem  Con- 
sonanten  vorhergehn,  mögen  sie  nun  dem  Verbalthema,  z.  B.  in 
sarj,  oder  dem  Suffix  selbst,  z.  B.  in  ii  des  Ptcp.  Pf.  Pass., 
oder  dem  Verbum  und  dem  Suffix  sarj  und  tä  angehören,  so 
verwandelt  sich  in  vielen,  ja  den  meisten  Fällen  das  ar  der 
ganzen  ersten  Abtheilung  [vgl.  jedoch  die  Ausn.  in  §.  29)  in 
ri,  z.  B.  sarj  mit  folgendem  äti  der  3.  Sing.  Praes.  der  VI. 
Conj.-Gl.    wird    srij-^ti,    kar   mit   Suff,   ta   ki*i-tä,   sarj  mit  tä 

Die  PrätiQäkbya^s  haben  uns  Angaben  über  die  Aussprache 
des  ri-Yokals  hinterlassen.  Das  des  Eigveda  (XIII,  14)  und 
Atharvaveda  (I,  37)  geben  nur  an,  dass  der  ri- Vokal  ein  r  mit 
noch  einem  Element  enthalte,  in  deren  Mitte  es  gesprochen 
werde,  ohne  genauere  Bestimmung  dieses  Elements.  Das  der 
Vdjasan.  Samh.  dagegen  [IV,  145)  bezeichnetes,  Weber's  Erklä- 
rung gemäss,  welche  mir  richtig  zu  sein  scheint,  als  ein  dem  r 
vor  und  nachtönendes  a  mit  welchem  sich  das  r  zu  einem  Ton 
vereinigt,  und  der  Commentator  zu  IV,  146  bestimmt  —  eben- 
falls nach  Webers  Erklärung  —  diese  Verbindung  genauer  da- 
hin ,  dass  der  Vokal  ri  ein  eine  halbe  mora  enthaltendes  r 
zwischen  zwei  auf  eine  viertel  mora  reducirten   a  umfasse,  also 

■jf  +  2"  +  "j".  ^^®80  haarscharfe  Bestimmung  werden  wirthwi» 
weis  dem  Bestreben  zuschreiben  dürfen,  nachzuweisen,  dass  ri 
.  nicht  mehr  Quantität  habe ,  als  nach  der  Theorie  einem  kurzen 
Vokal  zukommt;  sie  für  buchstäblich  genau  zunehmen  sind  wir 
schwerlich  verpflichtet ;  vielmehr  dürfen  wir  uns  darauf  beschrän- 
ken anzunehmen ,  dass  das  r  zwischen  zwei  Vokalen  tönte 
und  diese  beiden  Vokale  unbestimmte  An-  und  Auskiänge  wa- 
ren, welche  die  Inder,  da  sie  nur  a,  i,  u  als  wirkliche  Vokale 
fixirt  hatten,    wenn  sie  sie  durch  einen   von  diesen  annähcrend 
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beffdchaen  wollten  ^  nur  als  ein  gescfawftchtes  a  aufamfateen  ver-' 
mocklen«  Fttr  die  Bichtigkeit  dieste  Besohreibnng  im  Allge- 
gemeinen  spricht  ihre  schon  Ton  Weber  angemerkte  fast  volU 
ständige  üebereinstimmung  mit  demBeiez  des  sskr.  ri'in  dem 
nur  dialektisch  geschiedenen  Zend  n&miich  ere,  vgl.  s.  B. 
■lereta  eaa  sskr.  mrita,  und  ich  glanbe  fast,  dass  in  einigen 
Fällen  im  Bigveda  in  Üebereinstimmung  damit  ri  noch  sweisyl- 
big  zu  lesen  ist;  einen  entschiedenen  Fall  dieser  Art  glaubeich 
I,  77,  4  lu  erkennen,  wo  es  heisst  si  no  nrinA'm  nrltamo 
ricA'dA  und  das  Versmaass  erfordert  dass  nritamo  viersylbig  ge- 
lesen wird. 

Da  diese  Umwandlung  von  ar  nur  eintritt,  wenn  dem  r  ein 
Oonsonant  folgt,  so  beruht  sie  augenscheinlich  aunächst  nur  auf  dem 
hinter  r  vor  einem  Consonanten  Statt  findenden  Einschub  eines 
Yokals.  Auch  dieser  ward  als  ein  gebrochenes  a  beseiohnet 
(§•  17)  und  erscheint  im  Zend,  wie  schon  §.  20  bemerkt,  eben» 
falls  als  e.  Mit  diesem  Einschub  wfirde  sarj  eigentlich  s«r*j 
gesprochen,  wie  das  entsprechende  Zendverbum  harez ;  vgl.  auch 
arj  mit  zend.  arez  „sich  strecken*'.  Durch  Hinzutritt  einer  ac- 
centuirten  Sjlbe  und  vielleicht  assimilirenden  Einfluss  des  dem  r  fol- 
genden eingeschobenen  Vokals  ist  dann  das  radikale  a  zu  dem- 
selben Laut  wie  der  eingeschobene  Vokal  geschwächt  und  zu- 
gleich die  volle  Conaonanz  des  r  einigermassen  gebrochen,  so 
dass  aus  sarj-iti  8»raj-äti  entstand,  welchem  zendisch  herezaiti 
entsprechen  würde,  vgl.  von  arj  rijd  eigentlich  «r»j-ä  zend. 
creza. 

Ich  will  schon  jetzt  bemerken,  dass  diese  feine  Aussprache 
mir  nur  in  der  Becitation  der  heiligen  Hymnen  und  in  dem 
Munde  derer ^  welche  sich  häufig  mit  diesen  beschäftigten,  be* 
wahrt  zu  sein  scheint  und  erst  von  da  auch  Eingang  in  das 
Sanskrit  ^Is  Onltursprache  gefunden  haben  mag.  Wie  der  hin- 
ter r  vor  ConsonaDten  eingeschobne  Vokal  oben  §.18  als  i 
erschien  V  so  mochte  dieses  auch  in  der  Aussprache  des  ri  im- 
mer mehr  hervortreten.  Daraus  erklären  sich  einerseits  die 
awar  noch  nicht  nachweisbaren,  aber  ^sicherlich  nicht  erfandenen 
Verba  ciri  und  jiri  „verletzen'*  Präsens  ciri-fiö  mi  und  jiri-nö-mi 
für  regelrechtes  cri-no-mi,  jri-n6-mi  (§.  84)  von  ci^r  dessen  ei- 
gentliche Bed.  gewiss  „reiben"  war  [vgl.  Ptcp.  clr-na  bei  Böhtl.- 
Both  unter  car  und  eturn^  ,yPulver'S  eig.  ^»zerriebenes**)  und 
Or,  «.  Oce.  Jakrg.  HL  Hefl  1.  3 
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jar  ,,gebrechlich  werden";  andrerseHs  der  hftafigQ  WeobMl  viri* 
schea  ri  nnd  ri,  wie  b.  B.  im  U\gv,  krivi,  im  Sftmar.  kriiv 
krimi  neben  krimi,  rikth«  und  riktba,  rieya  und  rief»,  rUri 
und  rishty  riakli  und  rialUi,  wie  denn  die  heutige  Ansaprache 
des  ri  nacb  alien  Zengnissen  sich  von  der  des  ,ri  kaum  untef- 
scheidet,  was,  wie  die  Bezeichnung  daa  ri  ia  der  tibetiadMiv^ 
etwa  im  7.  Jahrh.  unsrer  Zeitrechnung  aus  der  indiscken  her« 
vorgegangenen,  Schrift  durch  r  mit  einem  umgekelurtoa  i*  Zei- 
okAH  .daivübey  (a  Böhtlingk  Bemerkh.  zu  Bopp*»  Sskr.  Gn  im 
Bull.  bist.-ph]l.  de  F  Ac.  de  StPetersb.  1846,  3  Oct  sa  §.lft} 
zeigt,  auch  wohl  schon  vor  1200  Jahren  der  Fall  war^). 

Darahs  erklärt  sieh  denn  auck  die  Behandlung  des  ri  als 
ob  es  ri  wäre  in  a*riftin  statt  an-rinin  (s.  Btthtl.-fioth  Wüx), 
der  sicher  schon,  alte  Uebergang  TOtt  ursprünglichem  ri  in  ri 
vor  aocentuirten  SylheD  intritfyadem  Ordinale  von  tn,,drei^^} 


1)  OsM  wiH  ic^  J04ooh  «ioht  qibaqMtfct  lASsea,  d*a0  4ie  ||%  ^iqr  D«t»- 
qlgarf-Sehrift  l^anr^q^eud»  Bex^ohning  4«a  ri  Vokal«  durch  #  mit  dem  ^- 
cben  des  ri  daronter  schon  in,  der  Inschrift  des  Bndradftman  ans  der  Sieüia- 
Djnastie  (etwa  nm  den  Anfang  nnsrer  Zeitrechnung)  erseheint  In  dies« 
ist  znnSchst  augenscheinlich  das  gp*ossre  Gewicht  auf  das  vokalische,  In  je- 
ner im  Text  erwihnten  auf  das  consonantische  Element  gelegt ;  ferner  aber  ib9> 
gen  wir  daraus  scblieesen,  dats  der  dunkle  Vokal,  welcher  das  gebrodhene  r 
einschloss  sieh  an  der  2Seit  als  sieh  die  Beseicbaung  des  ri  dnrch  •  mit  ri 
darui^ter  ^xirte  sich  in  seinem  aaslautenden  Th^Ue  dem  i  nqcli  nicht  so  sehe 
genähert  hatte,  als  zu  der  Ze}^  wo  er  dnrclii  r  niit  einem  wenn  auch  umge- 
kehrten i  bezeichnet  ward. 

2)  Wie  die  PftUform  Utiya  (prIJkr.,  mit  Einbusse  des  zweiten  I,  Uia) 
zu  erkl&ren  sei ,  ist  mir  noch  nicht  ganz  deutlich.  Sie  weist  in  der  Thsl 
noch  allen  ftbrigen  Analogien  auf  ein  zu  Oninde  liegendes  Urltyt ,  welches 
aa  lat.  tertius  ennnert,  so  wie  diese«  an  ttoliseh  H^g  (Abfena  DA«  1.  9 
n*  S4;  9.  12  und  |.  %ß^  12).  Di^e  Aehnli<^eiten  diirfen  nn^  a^  nicht 
yerf Uhren  in  diesen  Formen  die  ursprfinglichere  Gestalt  zu  sehen  und  etwa 
gothisch  {>ri-dja-u  griech.  rgi-tof,  sskr.  triltj^a  aus  *tarttjra  zu  deuten. 
Es  ist  zwar  fiberaus  wahrscheinlich,  dass  das  Cardinale  flir  „drei"  ursprüng- 
lich tar-i  lautete  und  die  Form  tri,  welche  in  allen  indogermaniscbeB  Bpra* 
eben  refleetirt  wird,  eine  Znsammeasiefanng  von  tari  sei,  aber  unzwsifiUiaAer 
tat  nooh,  dass  das  Ordinale»  wia  die  tbricen  Ofdiaalia,  ans  dem  Cardiaak 
at^fitel  isjt;  in.  diese»,  lat  aber  da^  sufflsale  i  ein  sd^r  wesentliches  Mo- 
ment  rmä  da  dieses  in  *(iu'tija  fehlt ,  so  kann  nicht  dieses  die  zu  Gnmde 
liegende  Form  sein,  sondern  wir  mUssten  statt  dessen  tari-ttjra  anoehmou 
Von  dieser  Form  zeigt  sich  aber  nirgends  eine  Spur  und  ebenso  wenig  toz 
dem  bei  dem  Cardinale  hypothetisch   zu  Grunde  zu   legendaa   tari.    Ss  lat 


midhOebst  wfllirteb^hilidh  hi  pi*tf»Mb«  nJXuk^'  Mi«  bpctfi-sMAiA 
,,flieh  <ybeii  b«Bndeild''  («ig*,  wohl  ifirtü  ftaek^Ao  .flei*  Thid^e), 
Baw\6  iff  dem  obne  Zireif«!  poetiddhen  di'MItad  Mä  adti^ 
sad  ,^«af  Bergen  dteend  (siok  befindend)'';  tfnffiich,  Vi6  icfb 
«eben  jetst  bemerken  will  höchst  #abr8o]iein)i<)b  an^h  ä^f  ht 
wenigen  Verbis  (§.  12,  2,)  ersebeittettde  ton  ra  kl  H.  Wettil 
wir  namlkk  ja-girt-b-Ü8  fdr  orgati.  ja-gra-k-ds  ton  grab  mftyed. 
ti-ti-r-da  für  orgam  ta-«la^r^ds  fergleicbevi,  M  ««(b^itff  Mfinneb^ 
meir  tn  seifr,  das«  wie  a  in  ^hhie  für  <>la-r^<ia  dimb  Einflos^ 
dea  lolgeadea  AeeenU  tu  t  ward  (vgl.  §•  27) ,  se  atfeb  au«  ^a-k-^i^ 
naeb  dera^ibea  Analogie  auet#t  ^^gi^t'h-ift»  kerv<wgeb!a!  iMMM',  kt 
welchem  sieb  daAu  dnas  ri  in  ri  Terwandelte« 

§.  39.  Eine  Atiiuahine  von  der  im  vorllfeti  §.  gB^h^ntm 
Beg^el  findet  mehr/aeh  «if  Besag  aitf  dfe  auf  $lt  aaslantebd^xr 
Verba  der  ersten  Abtheikmg  (im  §.  12^  6)  Statt,  irenn  die  ac- 
oentuirte  Endung  mit  j  ailannetL-  DMh  wird  itt  mehreiMifr  Fiü* 
len  Hiebt  «r  ki  ri  rerwandelt^  sondern  in  ri  in^  B.  kaf  «it  deif 
Endung  des  Passivs   yi'  wird  kri-yA  (abe»  b.  B.  Mbhaf   mit 

danach  eher  wahrschetnlieh ,  dass  diese  Grundform  tari  sieht  hloaa  schon 
Tor  der  Spraehtrennnng ,  aondem  aoch  schon  vor  der  Bildung  des  Ordinale,, 
durch  die  syniopirie  (ri  YoUständig  verdringt  wai',  und  das  Ordinale  also 
nkht  attS  der  Qhrnndlai^  tov  tri ,  nftbilich  tari ,  sändem  tri  selbst  gehUdei 
war.  tlaa#  latelniseh  fM^Sus  ähnlich  wiif  Un^  auls  trfs  (wl«  ais  Form  fan 
Stkr.  und  QriecfaUehea  lautet)  ans  trft-^s  eatalMiden  ist,  wird)  asit  lepp's 
Vorgang  wohl  tob  Niemand  bezweifelt,  dies^be  Umstellung  seigt  auch  u^§ 
und  eine  sehr  ähnliche  altpreussisoh  tirtia-  (im  Accus.  ^  Nominat  tfrtis).  Auf 
ähnliche  Weise  mochte  sich  auch  in  der  Basis  des  PAli  und  der  indischen 
Volkssprachen  (welche  nicht  durch  dtLB  Sanskrit,  selbst  nicbf  clas  yedlsche, 
gfft&def  wirA ,  sötrdenr  durch  eiue  Vortotäfe  desselben ,  die  den  verwandten 
Sprachen  niher  steht,  als  das  Sanskrit),  ans  tri-lt?a  ein  tirtlja  gestaltet  lA^ 
bea«  deaasn  U  des  Isslallgnaioni  mensoblicheBl  Neignag  gantftss,  einen  Vokal 
▼or  r  unbestimmt  werden  su  lassen  (vgl.  den  im  8skr. ,  insbesondere  dem 
vediacben  f  hHwfigen  Uebergang  von  a  inr  n  vor  r  cf.  f.  S5.} ,  sich  in  den 
nabeatinmi<ta&  Vokal  verwandelte  (vgl.  die  Aussprache  des  i  vor  r  im  Eng- 
lischen, s.  B.  in  firm),  welcher,  da  er  In  den  arisch-indiscbefi  Sprachen  nicht 
nur  0öIbStstSndSgkelt  gelaugte  son^rb  grade  neb^  t  wie  elf  Ifebrttcflenes  i* 
aafgeiasst  Waitt^  sieh  im  #eitttfen  V^auf  der  IBUtiHctoBlttitlg  Attch  wirklttiBr 
sa  a  bestknmte«  I>e«ii  dfoce  i>eiltnngi  ist  n«r  H3tM>thesid  y  d»  Ml  biajeiat 
keine  sichre  Analogie  dafibr  kennen  denn. wo  sonst,  so  weit  mif  bekannt,  » 
im  FSH  oder  Pr&krit  dem  sskr.  ri  gegenüber  steht,  ist  es  wie  schon  be- 
merkt der  ursprüngliche  Vokal' ,  d^  biet  erhalten ,  im  Saflskrit  aber  ge- 
aehwkcht  ist  ' 

3* 
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yftfD  dos  Potent,  bibhriyi  m  nach,  der  Haoptregel).  Dass  hier 
nicht  etwi^  iya  die  Endung  ist,  sondern  bloss  ya  ist  bekannt 
und  wird  zu  allem  Ueberfluss  durch  das  Paasiv  von  ar  erwie- 
sen, welches  ar-yä  lautet.  Dieses  gehttrt  awar  der  dritten  Ab- 
theilnng  an  (§.  12,  6)^  kann  aber,  wie  in  §.  27  bemerkt,  auch 
den  Regele  der  ersten  folgen.  Diesem  ar-yä  entapticbt  aber 
lat  or^io  in  or-io.-r  .und  aeigjt  demnach,  da$s  lat»  io  nicht  das 
sskr.  iya  i^  kriyä  wiederspiegelt,  sondern. nur  dessen  ya.  Wie 
or-ichr  :=z  ar^ya»  so  iat  aber  aoeh  lat.  mor-io-r  =  sskr.  mri-ji) 
woraus  wir  dann  folgern^  daaa  dieses  nach  Analogie  von  aryi 
aifs  maryä.  beinrorgegtäigen  idt.  Die  Art,  wie  diess  geBcbehen, 
erklärt  sich  wiederum  dureb  den  hinter  r  vor  Consonanten  ein- 
soschiebenden  VokaU  Da  dieser  in  §.  18  als  i  beaeiohnet  ei^ 
scheint  (vgl.  awh.  §.  2d),  so  wäre  es  ml^glich,  dass  er  in  dieser 
Gestalt,  schon  ursprünglich  hier  hervortrat,  also  aus  mar-yi 
mar-i-y4  und  eben  so  aus  kar-yä  kar-i-yä  ward.  Für  diese 
Annahme  künnte  man  das  Altpersiscbe  der  Keilinschriften  geltend 
machen,  vto  z.  B.  grade  mariya  in  aniariyatft  (Bisut.  I,  43)  = 
sskr.  amriyata  erscheint.  Mir  ist  jedoch  wahrscheinlicher  dass 
ursprünglich  nur  der  unbestimmte  ztnschen  a  und  e  liegende 
Vokal  sich  auch  hier  geltend  machte,  aber  durch  die  nahe  Ver- 
wandtschaft des  nachfolgenden  y  mit  i,  sich  ganz  zu  diesem 
Laut  bestimmte;  dafür  spricht  dass  wir  vor  dem  y  des  Poten- 
tial at  nach  der  allgemeinen  Regel  -in  ra  übergehn  sehen ,  aber 
vediscfa  statt  dessen  auch  ri  erscheint  (§.  81  und  82). 

Aus  mariyä,  kariyi  entstand  alsdann  ganz  nach  Analogie 
von  z.  B.  jagmivÄ  für  ja-gam-ivä,  in  Folge  des  Accents  auf  der 
zweitfolgenden  Sjlbe,  durch  Einbusse  des  radikalen  a,  mriya, 
kriya. 

In  einer  Oategorie  des  Passivs  ^  nämlich  dem  zweiten  In- 
tensiv, welches  eigentlich  nur  das  Passiv  des  ersten  IntenfiivB 
ist  (vgl.  z.  B.  bhnj  Passiv  bhnj-yä,  Intensiv  I  bobboj  Inten- 
siv IL  bobbuj-yä)  wird  das  eingeschobene  i  gedehnt,  z.  B.  von 
har,  ce-krt-yä.  Auch  diese  Dehnung  ist  nur  auf  rein  phoaeti- 
s^em  Wege  entstanden-,  sie  steht  in  Analogie  mit. der  vor  y 
häa^g  eintretenden  Dehnung  von  Vokalen  Überhaupt,  n«  B.  voo 
a  im  Dativ  Sing,  der  Nomina  msc.  und  ntr.  auf  a  civiiya  fftr 
brgaU.  civa-y-e,  eigentlich  civa-y-ai,  von  i,  u  im  Passiv  und 
Intensiv,    z.  B.  ci   Pass.  ct-ya  Intens.  II.  ce*ci-ya.     Dass   sich 
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die  Dehnung  bei  den  Verbis  auf  ar  der-  ersten  Abtheilung 
nur  im  Padsir  der  Intensiva  geltend  macht,  nicht  auch  in  dem 
des  primKren  Verbum,  ist  eine  Erscheinung^  welche  fast  in 
aHen  rem  phonetischen  Entwicklungen  ihre  Analogie  findet. 
Oans  ähnlieh  seigt  sich  sowohl  im  gewöhnlichen  Sskr.  ah  in 
den  Veden  das  Abstract  des  Simplex  man  „denken"  nur  in 
der  Form  mati,  während  von  der  Zusammensetzung  mit  abbi 
]D  den  Veden  nur  abbi-mdti  vorkommt,  obgleich  wie  das  ent- 
sprechende griech.  fAtjrh  (r=:  sskr.  mdti)  so  wie  die  analog  gebil- 
deten sskr.  Formen  jiti  von  jan ,  kbftti  von  khan  zeigen ,  das 
Simplex  eben  so  gut  der  phonetischen  Regel  des  Compositum 
hätte  folgen  kOnnen. 

Aus  der  hier  hervortretenden  Differenz  zwischen  dem  Pas- 
siv der  primären  auf  ar  und  deren  Intensiv  II.  können  wir  nur 
eine  Bestätigung  dafür  entnehmen,  dass  das  Intensiv  n.  sich  «^ 
ohne  Zweifel  in  Folge  seiner  activen  Bedeutung  —  im  Bprach- 
bewusstsein  vom  Passiv  ganz  abgelöst  hatte.  Diess  wissen  wir 
aber  auch  ohne  diess  «.  B.  daher,  dass  es  ein  Passiv  aus  sich 
SQ  bilden  vermag,  und  sein  Suffix,  welches  bei  dem  wirklichem 
Passiv  auf  das  Präsensthema  beschränkt  ist,  auch  in  die  übrigen  Yer- 
balformen  eindringen  lässt.  —  In  Folge  dieser  Ablösung  trat  es  auis 
der  Categorie  der  Passiva  heraus  und  schloss  sich  einer  phonetischen 
Richtung  an,  welche,  als  sich  die  Form  der  Passiva  der  hieher  gehöri- 
gen primären  Verbafixirte,  noch  nicht  allgemein  durchgedrungen  war. 

§.  30.  Die  Verwandlung  von  al  zu  fi  ist  wie  die  von  ar  zu 
fi  (§.  28)  zu  deuten,  wie  denn  auch  die  Aussprache  desselben 
in  Vijas.  Präti^.  a.  a.  O.  eben  so  charakterisirt  wird,  also  kalp 
mit  tä  aus  kal»p-ti  az  k/ip-tä.  Vielleicht  thun  wir  aber  bes. 
aer,  in  üebereinstimmung  mit  mehreren  indischen  Orammatikem 
(0.  §.  4.  6  und  Rig.-V.  Prftti^.  III,  14)  in  dem  einzigen  Ver- 
bum ,  in  welchem  dieser  Laut  hervortritt ,  eine  Form  mit  ar 
statt  al  zu  Ghrunde  zu  legen  und  in '  ar,  so  wie  dem  daraus  nach 
§.  28  entstandenem  ri  die,  insbesondre  in  den  indogermani- 
sehen  Sprachen  so  sehr  häufige,  Umwandlung  der  r-Elements 
in  1  anzunehmen.  Dafttr  sprechen  zwei  Momente:  l)dass  in  Ab- 
leitungen von  diesem  Verbum  auch  ri  erscheint,  z.  6.  krip 
[ssa  zend.  kerep  lat.  corp-us);  2)  dass  es,  wie  schon  (§.  11) 
bemerkt,  eine  alte  Causalbildung  von  kar  ist. 

§•  81.     Durch  sein  häufiges  Vorkommen  setzte  nch  der  so 
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e^fai^^i^ße  I/^t  ri  in  ^ew  india^tieii  Cobursprache  immer  h- 
Ifter,  paJiz«  dmic)i  dt^  4fupa  iponBonaf^^iech«»  Bllmneot  ia  ibm  die 
Wago  h«ltoi)4e  yokf^li8p)i0  4en  Charakter  eiqes  Vobil«  4#i,  ba- 
frßitft  sieb  Tf^n  den  Bodiogf^ngßu  i  pnter  deuei^  ^  -^  Yorwal- 
|»a4  IQ  äeir  gobwAßbßten  StqUß  Qipe^  Wortea,  nftmli^b  in  der 
ßjlh^  weteb^  einov  ficQeot^iJrten  wmitttiilbiir  vorberging,  eeltner 
il^  ff^n&K  Qutt^nt^ßn  TTT  ^rBprtlnglicb  eQtstanden  irf^r  oad  wm da, 
ganz  mal  Vokal  gewordeo,  aucb  ftbig  ifolbfft  den  Aooent  an  tra- 
gw;  dpn^b  werden  wix  in  den  paeiaten  Fällen  dieaer  Art  nach- 
xaweiß^n  vermVgen,  wi«  fr  ibo  erst  bestimmten  in  der  6e- 
ftf^bicblie  des  Accent9  Uegfnden  Entwicklungen  verdankte,  -^ 
fi  sein  SprÖBsling  folgt  ancb  hierin  seiner  Analogie. 

§,  ß2.  Pi^  y^phn  der  aweiten  Abtbeilnng  in  S«  12,  6 
verc|eo  rw  ArceQtuirtf»|  coimoiiaQti^ch  anlautenden  Endungen 
in  vieleq  Fällen  wesentlich  ebw  flo  behandelt,  wie  «acb  §.  27 
yor  d^r^ligen  vokaliscb  aiileutenden ,  nur  tritt  hier  dia  aehon 
beilänJElg  (§,  %^)  erwltbnte  phonetische  Regel  des  Sskr.  (y<K  Gr. 
§,  57)  eip ,  wonach  i ,  19  vor  rMiki^lem  r  mit  unmittelbar  fol- 
gende^i  QoQ^onaAtea  ge4ebnt  Tf^rdeni  so  eitsteht  atB*  austar, 
ifelcbes  'mit  ^er  To]k;»li8cb  enl«iutenden  Endung  u»  m  §.  28 
t4-tir-4a  bildetet,  durch  Antritt  der  Endung  n^  des  Ptep.  H 
Pasa.  tirnifA;  *bhiip  (S*  23)  wtirde  bhAr^nä  bilden. 

§.  S9*  Pie  Verba  4er  dritten  Abtheilung  in  §.  12»  6  (S. 
^3)  k^nn^n,  yrie  ip  §.  ?7,  der  Th<«Mie  naeb  sowohl  4er  Analo- 
gie i^x  drittem  niß  «wi^^ten  Abtbeilong  folgen  (also  entweder  den 
§§«  28.  JS9  qdfuff  4em  §,  32),  un4  fto  finden  wir  auch  TOn  st»r 
^S^  84)  ifn  PtQp,  Pf,Pw9n.iP  Analogie  mit  kri^tt(5.  29),$tri-tt 
und,  \n  A^^\om  pH  t|ir-»Ä  (§.  8^)1  »ttr-na,  Do^rfi  vir4  auob 
bi«v  4i«^  &«  9'^  anged^iftQtf  Y^Mrwcbt  zu  üben  »con« 

§,  34.  Dia  J.  87  biß  3d  awgiwbpen  XJpteraabiede  in  der 
Qehandlu^  de«  ar,  al  m  dar  arsten  un4  aweitea  AbtheiliM 
4ar  hi^er  gc^^ngan  Verba  gelten  in  der  That^  iin  Allgagiektoe 
ijqi  dam  mM  bf^bf^nteu  2lnataa4  das  Sap^kfit,  8ia  werde»  so- 
fj9f  durQh  ^luga  aa4ra  Uateraobieda ,  welche  am^  im  Verlauf 
4ar  Par9tfUt|ng  begagpen  irerdna,  poob  erhöbt«  ae  4mw  n^ 
yßf^  inaa  sie  allain  bai;ttck«iQbtigt%  uoh  der  Ansiebt  amcig«o 
Ia9cb^,  49^a  ein  wa^ea^Uaherer  Untecfehied  awiseh«  dies«! 
beiden  Abtheilungep  btal^b^  D%Qh  iat  diesa  Uptersobaidwif 
w<*tÄ  iwigw  ala  4nJ9«4«Y^Q94i   «oudam  wwohl    »poradisch 
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lü«  ««U)8t  tn  fmDzen  Categorien  folgen  dieVerba  dbr  ^»ten  Ab- 
IbeUofrg  den  Begab  der  aweiten  «od  nmg^akehrt«  So  bildet 
■k  B.  its  yerbum  darb  der  ^rsWn  Abtheilung  mit  aocentuirtem 
6«ff.  .a  «ad  aiigleioh  Bfickkebr  d«B  ursprüBgUehen  gii  «tatt  h 
(▼gl*  8.  dO)y  güB»  naoh  Analogie  «der  eweiten  AbtheilUng  (§.32) 
8l«tt  organieeh  dai^hA  (§  26)  dtrg^bA  (wie  ttr-iiä  §.  32).  Umgekehrt 
kaon  car  der  aweiten  Abtheilang  im  Pf.  red.»  wo  ee  vor. den 
aoeentairleä  Endungen  im  gewöhnlichen  Sekr.  «ein  Ar  volktäd- 
di|^  bewahren  müsste^  in  der  Tedtschen-  ßprache  vielleicht  (naoh 
Adaiogie.  von  li-tir-ue  und  in  Uebereinstimmüng  mit  §.  '27)  a 
in  i  varwandelt  haben  wiUrde  (vgl.  cMir*a,  wohl  eig.  die  Zeit 
des  BlftttetebfallS)  dann  „kalte  Jahresseit*'  flberhanpt),  in  Ana- 
logie mit  der  Regel  der  ersten  Abth^lang^  a.einbttssen^  also  z.  B. 
ca-«ear«iie  oder  ^a-^iie  .bilden  (PAfk  YII«  4,  12);  vgl.  auch 
§•  68.  * 

Was  gaose  OatogOrien  faetrifit,  so  fotgea  sAmmtliche  auf  är 
anaUnlende  Verha  der  erslea  Abtheilung  bei  Bildung  ihres 
DesideratiTS  der  in  §.  32  gegebnen  Begel  der  aweiten  Abtbeü- 
longf  s.  B.  kar  (S.  17)  bildet  ci-ktr-ska,  und  umgekehrt  die 
Verba  der  zweitep^  Abtheilung  in  der  IX.  Conj.  Ch  der  in  §.  29 
für  die  erste  gegebnen,  z«  B.  von  gar  (8.  11)  1.  Sing.  Präs, 
gpri-it&^iBi.  Im  Yerlauf  der  Dalrstellnag.  Verden  uns  noeh 
mehr  Beispiele  begegnen,  in  denen  beide  Abtheüungec  in  ein- 
ander übergehn  und,  all4a  derartige  zosadimenge balten ,  werden 
wir  nwiw^en  den  V«*bis  beider  Abtheiluagen  keinen  Wesehtül- 
eheren  Untersdhied  anerkennen  dürfen,  sondern  vjeknehr  ansü'* 
nakmeli  haben,  daes  an  nnd  fttr  sich  die  Umwandlnogen  des 
nrsprtttiglichen  ar  auf  gleiche  Weise  in  beiden,  geschehen  konn- 
ten, dass  aber  nach  und  nach  in  bestimmten  Verben  und  Fot«- 
»en  «ch  d^  einw  ödet  die  aiiders  dtircb  den  Gebrauch  flxirte. 
Nur  das  eine  Wird  sich  dieser  Untarscheidtsag  entnehmen  la»> 
seil,  dase  in  den  Verben  der  aweiten  Abifaeäuj^,  in  denen  sieb 
die  Yef  wandkiog  des  ar  in  ri  am  sekcAist^  -^  in  den  meielen 
fast  gfar  nicht  —  8e%t,  des  ursprttngUehe  streng  oonsonantische 
CSiarakter  des  r  ekb  festev  bäkauptetOj  als  in  denen  der  ^aim 
wo  ar  v<^rwialte0d  ib  ri  ttbergeht  Kehmen  wir  noch  die  Verbli 
laaiakf  Wekbe  von  den  indischen  Oramnidttik^iri^  mit  ar  odt»  i^ 
gesehrieben  werden  und  in  deseii  ri  *ur  in  den  serHeosten  Ans- 
nähme«  aa  die   Stello  Ton  ar  oder  ta  tvitt,  so  hi^Mi  wir  in 
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ihnen  eine  dfitte  Abthmlnng,  in  denen  das  r  in  seinem  nriqprfiBg- 
liehen  consonanÜBchen  Oharacter  wesentlich  unverändert  bduurrte. 

§.  35.  Ehe  ich  diesen  Abschnitt  über  die  Umwandloiigea 
▼on  ar  im  Allgemeinen  schliesse,  moss  ich  noch  bemerkea,  dass 
die  von  dessen  a  zn  n,  welche  regelmässig  nnr  hinter  Labialen 
und  y  eintritt,  sporadisch  auch  in  andern  Fällen  erscheint«  80 
bildet  die  gewöhnliche  Sprache  von  ear  Intensiv  I  cancvr  und 
Intensiv  II,  mit  Dehnung  des  u,  weil  ihm  zwei  Coniionaoten 
unmittelbar  folgen,  caneArya,  ebenso  in  den  Veden  von  tar,  tar- 
tdrya  (Rig-V.  VIII,  1,  4);  von  mar  erscheint  endlich  nmrfya 
Rig-y.  Vin,  104^  15  \  Biiiniorat  VIII,  86,  8 ;  neben  lav,  jar, 
gar,  erscheinen  Verba  mit  u  statt  a,  alle  drei  der  6«  Conj.-CL 
folgend,  d.  h.  im  Präsensthema  mit  Accent  auf  der  dem  r  fol- 
genden  Sylbe.  Femer  dvi-mfttar  +  *  bildet  dvaimaUira,  swei 
Mütter  habend  (eine  leibliche  und  eine  Stiefmutter),  verschiedne 
Mütter  habend,  gar  (griech.  ßaQ)  in  gdrtyams  bildet  mit  accen- 
tuirtem  Suff,  gnri  {ßafffS)]  von  ardh,  wachsen,  stammt  6rdkv4, 
hoch^  wo  das  entsprechende  lat.  arduo  so  wie  das  griech.  ogd^i 
das  organische  ar  erhalten  haben  oder  wiederspiegeln,  während 
das  Zend  in  dem  entsprechendem  eredhva  diejenige  Schwächung 
zeigt,  welche  auch  im  Sskr.  nach  §«  28  hätte  eintreten  solltti, 
indem  es  sskr.  *ridhva  reflectirt.  Auf  demselben  Uebergaag 
beruht  im  Prdkrit  die  Umwandlung  von  sskr  ritä  fOr  ur- 
sprüngliches arto  (vgL  lat.  ordo)  in  ndii  (Lassen  Inst.  1.  Fr.  p. 
117).  Auch  dieser  Uebergang  beruht  vorwaltend  auf  der  sehwir 
chenden,  vokalverdunkelnden  ViTirkung  des  nachfolgenden  Ac- 
cents,  zugleich  aber  auch  auf  einer  näheren  Verwandtschaft 
zwischen  u  und  r,  die  sich  auch  in  andern  Sprachen  erkennen 
lässt. 

§.  36.  In  diesem  Abschnitt  habe  ich  die  Umwandlnng  von  ar 
zu  r,  ir,  nr,  tr,  tr^  ri,  rl,  rt  vorwaltend  von  der  Stellung  vor 
einer  aocentuirtea  Sylbe  abhängig  gemacht.  Gegen  diese  An- 
nahme werden  sich  die  Kenner  des  Sskr.  auf  die  Fälle  bemfen, 
in  welchen,  in  dem  uns  bekannten  Zustand  desselben,  der  Aceeat 
auf  eine  andere  Stelle  ftllt  In  Bezug  auf  diesen  Einwand  bitte 
ich  die  Discussion  dieser  Fälle  bei  der  Darstellung  im  Einaelnea 
abzuwarten.  —  Wird  dadurch  meine  Behauptung  als  richtig  e^ 
wiesen,  so  werden  wir  diese  Umwandlungen  wenn  auch  nicht 
einzig,  doch  vorwaltend  dem  Einfiuss  des  Aocentes  zuschreiben, 
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Body  da  sie  fast  aUe  an  der  sohwächsten  Stelle  des  Woitns 
Statt  finden«  nämlich  wo. der  Laut,  gewissennassen  um  sich  fflr 
die  folgende  aeeentnirte  Sjlbe  zn  starken,  am  unbestimmtesten 
wird,  als  Schwächungen  Ton  ar  bezeichnen  dürfen.  Da- 
gegen kann  man  nicht  einwenden,  dass  ar  in  vielen  Fällen^ 
wenngleich^  in  derselben  Stellung,  ungeschwächt  bleibt,  wie  £•  B. 
kart  im  Fut.  kart-sy&mi  bildet.  Denn  die  Umwandlung  der 
organischen  Laute  (wie  hier  ar)  durch  phonetische  Einflüsse  ist 
eigentlich  stets  das  ünregelmässige,  und  desswegen  schon  an 
und  ftir  sich  ielten  fiKirig  sich  durchweg  geltend  zu  machen; 
ausserdem  mögen  in  einzelnen  Fällen  auch  manche  andere  laut- 
liche Verhältnisse  den  Eiufluss  des  Aecentes  aufgehoben  haben, 
in  andern  mag  die  Accentnation,  unter  deren  Herrschaft  sich  ihre 
Form  fixirte,  eine  andere  gewesen  sein.  So  s.  B.  fällt  in  dem 
Bepräsentaaten  des  Fut  II  im  Qriech.  der  Accent,  wenn  der 
in  dieser  Spraehe  die  ursprilngliehen  Accentgesetze  paralysirende 
Binfluss  der  Wortquantität  es  nicht  hindert,  bekanntlich  auf  die 
Stammsylbe,  z.  B.  Sii^m  (ftir  diU-CKo)  =  Sskr.  deh  (eig.  daik) 
••hyä-mi,  und  es  ist. so  wenig  sicher,  dass  nicht  auch  diese  Ac- 
centuation  einst  im  Sskr.  erlaubt  war,  dass  vielmehr  manches 
dafür  geltend  gemacht  werden  kann,  dass,  wie  in  so  vielen 
Fällen  im  Sskr.  (vgl.  z.  B.  Pf.  red.  2.  Ps.  Si.  Par.,  die  Accen- 
tnation  des  Aor.,  der  Nomina  auf  ti,  man,  ar  und  vieles  andere 
der  Art),  einst  auch  hier  mehrere  Accentuationsweisen  neben 
einander  bestanden.  Wie  in  Bezug  auf  Formation,  z.  B.  die  Prä^ 
Sensbildungen,  das  Verhältniss  der  starken  und  schwachen  Casus, 
auf  das  Oeschleoht  der  Hauptwörter  u.  and.,  so  stellt  auch  in  Bezug 
auf  den  Accent  das  Sskrt,  insbesondre  das  vedische,  Zustände  dar, 
in  welchen  —  zumal  im  Vergleich  au  den  weiter  entwickelten 
Sprachen,  dem  Ghrieduschen,  Lateinischen  u.  s.  w.,  ja  dem  so» 
genannten  classisehen  Sskr.  selbst  —  noch  eine  grosse  unbestimmt« 
beit  herrscht;  so,  um  nur  einen  Fall  zu  erwähnen,  hat  das 
vedische  Sskr.  vier  Formen  des  l^ng.  Instr.  der  Nomina  auf  a 
(nimlidi  um  sie  in  dem  Paradigma  crva  auszudrücken  civl  (aus 
eiva*ä)  civayä  (aus  civa-y*ft)  civeiiA  (aus  eiv«-ii*ä)  und  chrena 
(aus  eive»n«a)),  von  denen  Im  klassischen  einzig  die  letzte  gültig 
geworden  ist 
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IV.    An-  utid  aaslaatendes  ri  im  Zusammeuhang 
des  Batees  tmd  in  der  Oomposition. 

§.  37.  Ein  anlautendeB  rl  oder  /i  exiatirt  in  der  virklichan 
Spraeke  nicht;  ich  lasse  daher  die  sich  darauf  beziehendeD  Be- 
teln 4er  Grampiatiker  I  für  welche  die  Beispiele  nur  aas  den 
BuchstabQun^mea  rt«kAra  and  /i-kAra  gebildet  werden,  unba^ 
rttcksickiigt  £in  Wort  -  auslautendes  ri,  /i  giebt  es  ebenso 
wenig  in  der  wirklichen  Sprache.  Auf  ri  endet  nur  der  Nom., 
Voc.,  Acc.  Sing,  der  Neutra  von  Themen  auf  ar. 

§.  38.  Die  Nomina  auf  ar  erleiden  in  der  Dedinatioii, 
wie  wir  §.  146—149  sehen  Werden >  eine  stärkere  und  eine 
minder  starke  Schwächung.  Durch  die  eratere  bttsst  ar  das  a 
ein,  durch  die  letstere  verwandelt  es  sich  in  ri.  Wie  in  an- 
deren Nominalthemen,  welche  awei  Schwächungen  erleideo,  die 
minder  starke  eintritt^  wenn  das  Thema  das  vordere  Glied  einer 
Zusammensetaung  bildet,  so  auch  hier,  e*  B«  von  duhitar  da- 
bitK-pati,  V04  devar  devri*k4ma  (Bigv.)  ä-devrt-ghai  (AtluV.) 
von  nar  nri^pätnl  (Rv.),  nri-p4'na  (Bv.)^  nri-pACär  (Bv»)^  iiri- 
pA'yya  (Rv.)  nri-piti  (Rv.),  uri-p^s  (Bv.),  von  mAtar  mdtri« 
D&rift^ia  (Rv.)  Hiervon  machen  eine  Ausnahme,  die  jedoch  kanm 
einer  Erwähnung  bedürfte,  das  undeklinirbare  Nomen  %yfhr^  dk 
Nebenform  von  ahan,  aber  und  das  Adverb  paaar,  welche,  ab 
vorderes  Glied  einer  Composition  ihr   ar  nie  in  ri  verwandele 

§.  39.  Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  der  Ueberschrift 
gemäss  Bu  gebenden  Regeln. 

§.  40«  Wenn  ein' ein  Wort  oder  vordres  O^mposiUonsglied  aoa- 
laotendes  ri  mit  anlautendem  ri  ausammentrifft^  so  können  beide 
(nach  Päft«  Vif  1^  101)  au  rl  znsammengeaogen  werden.  Ob  diem 
Zosammensiehung  m  der  wirklichen  Spr«ebe  voiktaimt,  wage 
ich  nickt  att  eatseb^en ;  ick  kenne  kein  Beispiel  der  Art^  uod 
daraus,  dass  der  Schol.  au  Pft».  sowie  die  Siddh.  kaum.  (M 
B5btl.  a.  au  Pin.  VI,  1,  101)  sieh  aar  Bildung  eines  Beispieli 
nur  daa  Backstakeonamens  bedienen  kotri^rikära  =s  holrlliirai 
möchte  ich  faat  sdbliessea,  dasa  ihnen  ebensowenig  etaabekanai 
war.  —  Die  susammenti^effbaden  ri  können  aber  anok  onvet« 
ändert  bleiben  (nach  Pän.  VI,  1,  128);  der  SchoL  führt  ditftr 
als  Beispiel  hotri-ricya  s»  hotriricya  an;  auch  fttr  diese  Sdireib- 
weise  kenne   ich  in  der  wirklichen  Sprache  kein  Beispiel;  das 


Uaber  t«»  H  aad  ü,  4S 

W9m  ScIiqI»  aiigeffikto  siebt  kwar  auf  den  erstM  (AnUfek  wS« 
ein  der  wirklichen  Sprache  entlehntes,  aus;  seine  Antbentickit 
wird  aber  dadurdi  bedenklicb;  dasi  ricya  in  dem  ooniiitelbar 
Torbergehenden  Beii|>iel  bninärt  und  ricya.  ebenfislls  erscbeint; 
danach  ist  fast  wahrsoheinlicber,  dass  es  eine  eigne,  in  der 
Bpraobe  nnbdegte  Bildung  des  ScboL  oder  seiner  Quelle  sei*  *r- 
Endlieh  soll  (nach  V&rt  zu  PAn.  VI,  1,  101  und  fiiddh.  kaum. 
«.  a.  0;  bei  B9btl.)  auch  das  eixke  ri  elngebttsst  werden  k^Önaeii, 
und  daeu  wird  nieder  ein  Beispiel  mit  dem  Buefastebeimamen, 
nämlieh  hotri^rikini  r:=  botrikftra  gebildet.  Es  bedarf  kaum 
dfg  Bemerkung,  dfws  mir  auch  von  dieser  Bchreibwase  in  der 
wirklicben  Sprache  bis  jetzt  kein  Beispiel  rorgekommen  iat. 

§.  41.  Auslautendes  ri  im  Zusammentreffen  mit  anlau- 
tenden andren  Vokalen  oder  Diphthongen  wird  in  r  Terwandelt 
(Pin.  VI,  1,77)  B.B.  pitTHartba  wird  pitravtha.  Es  kann  auch 
onverändert  bleib«i  (Pdn«  VI,  1,  187),  dooh  kenne  ich  dafür 
kein  Beiepiel.  *-^  Hier  wird  ri  gans  naeh  Analogie  Tea  i,  u 
behandelt. 

§.  42.  Trifft  auslautendes  a  oder  A  mit  anlautendem  ri  zu- 
sammen, so  können  die  Laute  entweder  unyerftndert  bleiben^  oder 
A  rerktirat  werden,  oder  endlich  a  sowohl  als  d  mit  ri  rerbunden  zu 
er  werden  {Tin.  VI,  1,  87  und  128,  cf.  BöbtL  n.).  In  der  ge- 
iHUiuliohen  S^aeke  ist  die  Zusammenziehung  zu  ar  fast  allein 
gebräuchlich,  z«  B.  pfe-rieekakft  wird  prarchakA,  khatvft  ricchati 
Idhalrarebaü  (Seh.  PAn.  VI,  1,  91),  sarya-rikshAm  wird  sarvAr- 
kahäfli  (BAai.  6,  3,  lOX  jibTuyA  rikekAtsi  zu  jihTujarksbAm 
(Bhlg.  P.  e,  9,  10).  <^a  ri^  iai  unverändert  geblieben  in  tlea 
von  BOhtl.  citirten  Stellen  (Chrest.  S.  44€>,  z.  B.  eokroee 
riBhyefriiigieti).  —  Im  Bigveda  und  dee  VAjasan.  Samk.  findet 
aar  die  Verkflszung  von  auslautendem  A  Statt  (jedoob  mit  Aoär 
nahmen,  s,  wehcnrhin),  ri  UeibC  unveräad^  (Bigv.  PrAti^.  U,  11; 
V^as.  PrAtiQ.  IV,  48);  die  Hdsobiifinn  des  AtL-Veda  folgen  th«ils 
derselben  Begel,  theila  ziehen  sie  a  oder  A  mit  ri  zu  ar  zu- 
sammen^ (YgK  darttber  genauer  bei  Whitney  Atk.  PrAli9.  zu  3> 
46).  Aber  trotzdem,  daaa  ri  bewahrt  iat^  fordert  das  Met«um 
UHt  wenigen  Ausnahmen ,  daes  es  atit  deza  vorhergekendeu  a 
nv  eine  Sylbe  bildet,  z.  B.  Sigv.  IV,  83^  1  prA  iibkükbye 
dAtAmi^a  yAeem  isbye;  X,  68, 4 AptaehAjAii »MbaKa  ritfsya 
jAtnm  ffir  «lAdkiMiAJritAsya,  (vgl.  Kuhn  m 'Beiträge  lU^  462). 
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Eine  Ausnahme  ist  s.  6.  Rv.  IV,  23^  7  Ana'  cid  yätra  rinaji' 

Ausnahmen  von.  dieser  Regel  €nden  Btatt  1.  in  Besag 
auf  die  mit  ri  anlautenden  Verba  (ausser  Denominativen,  8.  wei- 
terhin) im  Zusammentreffen  mit  auf  a  oder  4  auslautenden  Pri- 
fixen ;  bei  diesen  entsteht  aus  dem  Aus-  und  Anlaut  4r,  Im  den 
Denominatiren  arbiträr  ar  oder  kr  (Pdn.  VI,  1,  91;  92),  &.  B. 
pra  riechati  wird  prftrchati ,  aber  pra  rishabkiyati  (Denom.) 
wird  prarsbabhtyati  oder  prdrskabhtyati.  —  Im  Atharv.  V.  ist 
diese  Ausnahme,  befolgt  U,  12,  5  in  drchatu  aus  ft  riecbato, 
dagegen  findet  sich  IX,  8,  14;  15;  16  aparshanii  aus  «pa 
rishanti  (vgl.  Whitney  zu  Atharr.  Pr&ti^.  III,  47  wonaeli  die 
Handschriften  auch  npa  rishaDti  haben,  und  eine  selbst  ups 
rishanti  mit  ri  statt  ri,  was  wohl  nur  ein  Fehler  ist). 

2.  snkha  im  8inn  eines  Instrumentals  mit  ritä  zusammen- 
gesetzt,  so  wie  pra,  vatsatara,  kambala,  vasana,  riita  und  daea 
(für  dacan)  mit  folgendem  rina  ziehn  den  Auslaut  a  mit  dem 
Anlaut  ri  zu  dr  zusammen,  z.  B.  sakbärta,  prdma  n.  s.  w. 

8.  Die  Postposition  ft'  vor  ricaA  in  Bv.  X,  91,  12  (Bv. 
Pr^tiQ.  n,  30),  so  wie  die  auslautenden  A'  der  Wörter  Tibhvt| 
▼idhart&',  vipanyä',  kAdA^  yA'  und  mAtA'  überhaupt  werden  vor 
nachfolgendem  A  nicht  verkürzt ,  sondern  alle ,  auch  jene 
Postposition  A  im  Big-V.  nasalirt,  z.  B.  A' »  HcaA,  vibhvA»  ribbd^ 
n.  s.  w.  (s.  Bv.  PrAti9.  11,  30;  31  und  dazu  Begnier). 

4.  In  der  VAjasan.  Samh.  wird  das  Wort  A  mit  folgendesi 
ri  zu  Ar  zusammengezogen,  z.  B.  A  rityai  wird  A'rlyai  (VAjas. 
Samh.  XXX,  9;  17.  nach  VAjas.  PrAt.  4,  67,  aber  wohl  nur 
Missverstftndniss  des  Textes). 

B  em.  Die  Ausnidimen,  d.  h.  die  Fälle,  in  denen  aus  der 
Zusammenziehung  Ar  entsteht,  schliessmi  sieh  am  treusten  an 
die  dem  ri  zu  Grunde  liegende  Form  ar;  durch  das  vorange* 
hende  a,  A  gestützt,  hat  sich  der  vokalisehe  Anklang  des  r 
wieder  bis  zu  seinem  ursprünglichen  Laut  a  gekräftigt,  und  mit 
auslautendem  A  iowohl  als  a,  ganz  wie  ein  andres  a,  zu  A  con- 
trahirt.  Wo  aus  auslautendem  a  und  anlautendem  ri  ar  eot* 
steht,  ist  der  Anklang  vom  vorhergehendem  Vokal  absorbbt; 
w<>  eudlid  A  viit  ri  ar  wird,  geschieht  dies  ganz  in  Analogie 
mit  der  Entstehung  von  e,  o  aus  A  und  i,  t,  oder  A  und  u,  ^,  indem 
nämlich  ^  was  ja  auch  f ür  t,  ö  vor  verschieden  lautenden  Vo- 
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kalea  (nach  PAn.  VI,  1  ,  127)  erlaubt  ist  —  der  lange  Vokal 
▼or  dem  folgenden  Vokal  erst  f^arkürzt  wird,  und  dann  wie 
kurees  a  mit  ri  znsammenfliesst  In  allen  drei  Fällen  wird  der 
Aasklang  des  ri  nicht  gesehrieben,  wird  aber,  da  stcits  ein  Con* 
Bonant  folgt,  als  STarabkakti,  so  gut  wie  zwischen  r  und  nach- 
folgenden Consonanten  überhaupt,  bei  der  feineren  Aussprache 
angedeutet  sein.  Die  erste  ZusammenEiehuag  reicht  gewisser-» 
maassen  noch  in  die  Zeit  hintiber,  wo  man  noch  statt  ri^  ar 
spraehy  wftbrend  die  letate  diejenige  reflectirt,  .W6  sich  ri  gana 
Bur  Categorie  der  sskr.  Vokale  erhoben  hatte,  und  auf  vblUg 
gleichem  Fuss  mit  den  Übrigen,  insbesondere  i,  u,  steht. 

§.  43.  Auslautende  i  und  u  können  vor  anlautendem  ri 
entweder  unverändert  bleiben,  oder  in  die  entsprechende  Li- 
quida, bea.  7,  Y  ttbergebn  (Pdn.  VI,  1,  77;  128).  -  Ein  Fall 
wen  vor.ri  in  der Cäsur unverändert  bewahrt  ist,  ist  vonBöhtl. 
Chrwtom.  8.  445  notirt;  im  Sftma-V.  II,  1,  1,  19,  d  findet  sich 
i  von  abhi  sogar,  vor  ri  gedehnt,  abhl'  ritäsya,  wo  Big-V.  ib 
der  entsprechenden  Steile  IX,  76,  3  abhl'm  ritäaya  liest.  ^)  Sonst 
findet  sich  die  Liquidirung  als  herrschende  Schreibweise,  ist 
aber  in  den  Vedenhymnen  fast  ohne  Ausnahme,  wie  das  Metrum 
seigt,  wieder  aufzuheben.  So  selbst  in  der  Stelle  S&ma-V.  I, 
6,  2,  2,  3,  wo  wegen  des  durch  die  Liquidirung  entstandenen 
BvariU  (Nachton)  vor  folgendem  üdätta  (Acut)  abhy  ri^'^täsya 
geschrieben  ist,  Rig^V.  (IX,  77, 1)  aber  ebenfalls  abkt'm  ri^  liest 

Bem.  Durch  Zusammensetzung  von  tri  und  rie  eintsteht 
in  den  ved.  Schriften  tricä  (Vdrt.  PAn.  VI,  1,  37),  indem  wegen 
der  innigen  Verwandschaft  von  ri  und  ri  das  eine  absorbirt 
wird.  Es  erinnert  dies  an  die  Angabe  in  §«  40,  wonach  von 
zwei  zusammentreffenden  ri  eines  eingebttsst  werden  kann.  — 
Statt  tricä  erscheint  ved.  auch  triei,  mit  Verdrängung  des  ri 
(8.  Böhtl.-Roth  Wtb.),  --  Sonst  regelmässig  tryrica  (s.  ebd). 

§.  44.  Auslautende  t,  ü  können  vor  ri  unverändert  be- 
wahrt, verkürzt  oder  bez.  zu  y,  v  liquidirt  werden,  (PAn.  VI, 
1,  77;  123   Böhtl.   C).     Für   die  Bewahrung  kc^nne  ich   kein 


1)  Dmm«]i  kOnato  raui  geneigt  srä  abhl  Im  filkiM-V.  für  abhlm  (aus 
abhi  im)  mit  BinlMuae  des  m  (aaoh  Aiiftl.  ron.  fiig^V.  Prfkttv.  IV,  36)  ra 
nehmta.  Diasa  wflide  aber  der  Padapl/ha  oder,  der  CommeDtar  angedentet 
haben.  Sa  iat  im  Blm»>V.  bloaae  DehDung  dea  1/  die  auch  aonst  in  abhi 
oft  eraahelnt  (a.  Sig-V.  Pt*ti9.  ed.  Begoler  T.  U,  p.  26$  M). 


BelBpfel,  ffir  die  VerkÜraaDg  führen  die  Seil,  so  Ttn.  VT,  1, 
128  lumdririeya  ader  kamftryricy«  an.  Die  Liquidinufg  berrscht 
aneh  kier ,  aber  sie  ist  in  den  Vedenhyoroen  abenfalls  anfzu^^ 
heben,  dooh  wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  ob  alsdann  die 
Lftnge  so  leseo  ist,  oder  Yerküranog  eintritt. 

§•  46.  Anslantende  e,  ai,  o,  an  werden  bes.  ay,  dy,  ar, 
At,  können  aber  auch. das  y,  r  einbttssen  (PAn.  VI,  1,  7^  VIU, 
dy  19).  In  den  Veden  finde  ioh  e  vor  ri  bewahrt,  Rv.  I,  86, 
11  tdbi  riHk'A  Adhi,  o  in  deor  Zvsammensetsnng  g^rijtk»  (vgl. 
Rv.  Pri«H.  n,  39). 

§.  46.  Anslautenile  Gonsonaaten  werden  gans  wie  vor  an- 
dern Vokalen  behandelt;  auch  auslautender  Nasal  hinter  kurzen 
Vokalen  davor  verdoppelt  z.B.  Rv.IV,36,  7,  tnrräyamirijtpyAA^). 
In  den  Veden  wird  auch  auskutendes  An  davor  zu  A«  TRig-V«^ 
Fr¥i^  IV,  26,  vergl.  Rig-V.  X,  138,  3  und  IV,  1,  17),  aber 
n  hinter  rl  folgt  der  Analogie  eines  n  hinter  1,  Ci  nur  in  nrf  «r 
abhf  (Rig-V.  V,  54,  15  Äg-V.  PrAti^L  IV,  30),  dagegen  er- 
scheint dieses  selbe  Wort  mehreremsl  vor  p  in  der  weeenUidi 
gleicheo  Gkstalt  nrT^A,  (s.  Rig-V.  PsAti^;.  IV^  34). 

V.     Wortbildung. 
i^  Primäre  Verba« 
§.  47m    Die  hier  vorwaltend  in.  Betracht  Isonunonden  sind 
§.  12,  6  ao%e&Ahlt. 

2.^  Abgeleitete  Verba, 
1,    Intensiv  oder  I^equ^ntaUr. 
.$.  4«.     Das  Verbu»    a«  (1.  n.  3.   Aibth.  ^  12^  6).  bildet 
gegen  Vo.  Gr.  ^164  (PA».  HI,   1,.  22)  ein  Liftensiv  (BliAshy* 
zu  PA#.  a.  a,.  a.  bei  Btthti.). 

§.,  49.  Dai  die  Roduplioatwn  skk.  im  Allgemeinen  nach 
der  Gestalt  richte^  wel(^  der  Repräsentant  des  Stammes  hat,, 
so  ist  diese  zuerst  zu  bestimmen. 


!)•  BtUatiag  bMMvke  ich  wegm  de»  F«lenAffirg«i^  WdH«rb«Kks,  dass 
sekoD*  P.  BömObtt  Artoa-II,;  18  effkuiat  hat,  das«  In  #w  Hetyeh.  Qlkomt 
^:p|»9»«f  d§iU  SM^^  m^attf  das>  gloMiite  Woft  Awat  JBeiid.  ersaUya, 
amiMi.  arsif»  oder  anovi.  „Adlea^*  imdTed.  rijipji»  «■tspslcht  itoeh  MblT 
im  Wtb.  die  Stelle,  wo  die  Fenn  njßfim  natoxamk  {Sig-¥.'I¥,  Ü^  9^, 
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§.  50.  In  der  Form  des  1.  Intensiv  ftndert  sieh  df^  Sütmm- 
sylbe  hn  Allgemeinen  nicht,  nur  selten  folgt  sie  dem  Einfloss 
de»  viel  häufiger  gebrauchten  2.  Iniensivs  (s.  §.  52);  vgl.  kurse 
Sflkr.  Or.  §.  103. 

§.  51.  In  der  Form  des  2.  Intensivs  tritt  accentnirtes  ya 
an,  nnd  m  Folge  davon  erleidet  die  iiqmlttelbar  vorhergehende 
Stamvfijrlbe  mancherlei  Schwäehongea.  Die  avf  ar  anskotende» 
Verba  der  1 .  Abth.  erhalten  —  mit  A«snafaiie>  deorer,  welche  eine 
Doppelconsonanz  da^er  haben  und  ar  bewahren  — '  statt  ar  #1 
(a.  §.  29);  die  der  2.  tr  and  hinter  Labialen  und  v  Ar  (s.  §.  33), 
die  der  3.  können  der  Theorie  nach  sowohl  wie  die  erste  als 
die  zweite  behandelt  werden.  —  Diejenigen  der  ersten  Abthei- 
Inng,  welche  hinter  r  noch  Consonanten  haben,  schwächen  ar, 
Ar  zu  r\  (§.  28].  Nach  derselben  Analogie  wird  auch  kalp  zu 
<»klipy4. 

§.  52.  Vedisch  schwächt  sich  anslantendes  ar  im  2.  In- 
tensiv auch  ausserhalb  der  Beschränkung  in  §.  51  zu  Ar  und 
im  ersten  erscheint  bisweilen  nr  statt  ar  (vgl*.  §.  58). 

§.  53.  In  Analogie  mit  §.  51  verwandeln  vracc,  pradr^ 
bhrajj,  grab  (hi  §.  12,  2)  ihr  ra  ih  ri. 

§.  54.  Die  Terba  der  1.  Abth.  rednpliciren  im  1.  Intensiv 
(läinlieh  wie  die  Vevba  mit  a  imd  nachfolgendem  Nasal ,  vgl. 
kurze  Sskr.  Gr.  §w  93  und  95)  den  ganeen  Anlant  bis  inclusive  r 
oder  1  (also  z.  Bv  von  kar,  car-kar,  kalp,  ealkaip)  und  zugleick 
kann  hinter  der  Baduplieation  i  oder  I  eintrstea  (aJso  z.  B« 
carikar,  eartkar  Sek  PAn.  VII,  4,  92^  calikalp,  caltkalp,  Westorg^. 
nach  Bftjana).  In  mi/ry  erseheint  das  ü»  i»  der  BedüplicatiooSf 
sjlbe  kurz  (also  BiarmdKJ  u.  Si  w.).  Das  hurBS-  i  kdnneni  wiv 
unbadenkHd»  als  bestioMBt  gewordenen  Laut  des  hinter  ■•  vor 
CoBsonaiiten  (nach  §.17]  eintretendieni  dunkeln  ^^hala  betmohten. 
Darin  d^Urfen  wiv  uns  nicht  dadurch  inen  kwsen,  daas  aack 
langes  i  statt  dea  kurze«  ersefaeint.  Diese»  Deksang  dütfea  wir 
nnbedanklieh  als  eine  nein  phontfhische  Dehnung  daa  entspre-» 
ehenden  kurzen  r  anaehem,  mögeni  wir  gleich  aoah  »icht  iat. 
Stande  sein,  ibre.  Entstehung  mit  Entsehiedeaheit  zu  erklären. 
Auch  die  Yeden«  sind  so  voll  von  rein  phonetischen  Dehnungen, 
daea  die  Annahme,  dass  eine  sieb  mehr  befestigte,  nichts  auf- 
fttllendea  hat;  Bben  so  wenig  spricht  gegen  diesa»  Erklärnagr 
dia  Ueine  AnaaU  der  lotenaiva,  wo  i  oder  i  zwischen .  Nasalen 
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und  CoDSönanten ,  ja  selbst  hinter  t  als  Schloss  der  Redupli- 
cationssylbe  erscheint  (Vollst.  Sskr.  Gr.  §.  169  A.  3  Bern.  3 
und  §.  170).  Auch  zwischen«  einem  Nasal  und  folgendem  Con* 
sonanten  scheint  sich  ein  Vokal  geltend  gemacht  zn  haben,  der 
sich  sn  i  und  dessen  Dehnung  entwickelte,  ja  selbst  zwischen 
andern  Consonantengruppen ,  wie  z.  B«  schon  yed«  pifithiTt  er- 
scheint, was  uoQBweifelhaft  nur  durch  diese  Spaltung  von  pridiTi, 
dem  Feminin  Ton  prithü  verschieden  ist. 

Dieser  Analogie  folgen  auch  die  vier  Verba  im  §.  53  (Pftn. 
Vn,  4,  90,  n.  VI,  1,  16,  vgl.  §.  67). 

§.  65.  Die  Verba  der  2.  Abtheilnng  haben  nur  i  in  der 
Beduplication,  z.  B.  har,  (2.  Abth.)  cdkar  (Seh.  Pän.  VIL  4,  92], 
d.  h.  vor  dem  eigentlich  karzen  Beduplicationsvokal  a  ist  (wie 
auch  bei  i,  u)  noch  ein  a  getreten,  welches  sich  mit  ihm  zu  ä 
zusammenzieht  (wie  mit  i  zu  e,  mit  u  zu  o). 

Westergaard  nach  Säyawa^s  Autorität  giebt  dieselbe  Sedn- 
plication  (in  Uebereinstimmung  mit  §.  49)  auch  den  auf  ar  aus- 
lautenden und  mit  einer  Doppelconsonanz  beginnenden  der  1. 
Abtheilung,  z.  B.  smar,  sAamar,  svar,  sAsvar;  Belege  giebt  es 
jedoch  bisher  für  das  Intensiv  dieser  Verba  nicht. 

.  Da  wir  §•  58  sehen  werden,  wie  diese  Differenz  in  der 
Beduplicationsbildung  dieser  beiden  Abtheilungen  in  dem  illtest 
erreichbaren  Sprachzustand  noch  keinesweges  fixirt  ist,  so  wird 
dadurch  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  ohne  r  in  der  Bedupli- 
cation  nur  eine  phonetische  Umwandlung  derer  mit  x  ist.  DafÖr 
spricht  auch  die  Geschichte  der  sskr.  Beduplication  überhaupt, 
welche,  von  vollständiger  Verdoppelung  dea  «u  reduplieireaden 
Elements  ausgegangen  (wie  in  dardar  von  dar,  Aanraain  (ved.) 
von  nam),  sich  erst  nach  und  nach  zu  blosser  Andeutung  der- 
selben herabgeschwächt  hat  Indem  das  r  in  der  Beduplication 
von  z.  B.  dardhar  von  dkar  eingebüsst  ward  (vgl.  ved.  akal 
für  ved.  akar-t,  gewöhnl.  akar  von  kar  §.  81),  entstand  ei« 
gentlioh  dadbar  und  eine  Spur  dieser  Beduplication  im  Intensiv 
ist  vielleicht  in  zwei  Formen  des  Intensivs  von  kar  ,)gedeidcen^^ 
bewahrt  (s.  §.  82).  Vor  a  trat  dann,  gleichwie  vor  i,  u  (s.  §.  57), 
ein  neues  a,  wodurch  als  Beduplicationsvokal  A  entstand.  Dieses 
Vortreten  von  a  erkläre  ich  daraus,  dass  das  Präsenathema  des 
Intensiv  I  in  vielen,  und  grade  den  hervonrageadaten  Bildungen 


den  Accent  auf  d«r  BedapliMÜdoSftylbe  W^  s.  B4.  tt'tanni 
Q.  a.  w.,  I&'tiralt  m.  tA.^).  Die  Intantiva  gebMi^  >  «ixp  mt- 
sweiMhaft  «1  den  iÜteaUn  Bildnneaai  md  in  deg  Ältestes 
flexiTiscbea  BDiwieklniig  der  indogennaniaelMii  Spraekea  aoheM 
▼orwakeod  der  Vekad,  wdcher  im  Sakr,  a  laiHeV  befilbigt  ge* 
weaen  aa  aein  den  Aaoent  au  tra^iu  Daher  ».  B^  dTtah^mäa 
▼OD  dviah  (2.  Conj.-Cl.],  aber  dviahmi  ff&  d^^lakiL 

§.  56.  Die  Verba  der  dritten  Abflieilang  können  der 
Tbeeria  naob  §.  64  oder  §.  65  folgen,  die  mft  einer  Dopflel- 
conaonaoz  anlautenden  naeb  Siy.  bei  Weeterg*  ü'ur  §.  55  (so 
Star,  Itotar,  brar,  jtbvanjf. 

§.  57.  Im  II.  Intenslr  baben  die  Terba  der  ersten  Afe^ 
tbeibing,  welcbe  im  Stamm  ar  bewahren,  nr  den  RednpUc«tiottS>- 
aylben  statt  dessen  4,  smar,  sAanoFaryt,  die,  weMte*  m'  in  H 
verwandeln,  so  wie  die  der  2.  Abtheiinng,  welche  tr  stiat«  deMse» 
haben,  haben  in  der  Kednplication  e'.(d.  h.  den  Bed^lieaiioiis- 
▼okal  Ton  I,  nämlich  f,  mit  a  davor,  die  sich  an  e  atmammen- 
Bieben,  vgl.  §.  55),  s.  B.  kar  (I.  Abtb:)  cekrfy^,  kar  (2:  Abtfa.) 
cekfrytf.  Dfe,  welche 'idn  in  Ar  verwandeln,  haben  ebenso .# 
(d.  b.  n  mft  a  davor)  in  der  Rednplieation  a.  B.  *Miar  (2:  Abtb.) 
würde  liobhAryj  bilden.  —  Die  Verba  der  ersten  Abtb.,  welcbe 
ar^  kr  nnd  die  4  mit  ra,  welehe  diese  Lante  an  rt  (§.  §8 ),  00  wie 
daa  Vesbmn'  mif  al,  welches  dieses  an  K'  scbwädit,  haben  w^ 
aentlicb  dieselbe  Rednpüteatiün  wie  im  ersten  Intensiv,  nttr  daas* 
von  dten  dort  erlaubten  drei  Formen*  hier  einaig  die  mft  awiscbea- 
tretendem  t  tetatattet  ist,  also  a.  B.  ve»  aarp  aarlaripji,  von 
mdrj  marfmrijyi,  von  prach  partprichya,  von  kalp  eaUk/ipya. 
Am  natttriiehstien  wird  er  woM  seitv,  diese-  RedvpMeaCien  durch 
EinffuBs  des  T.  Intensivs  zu  erklären,  also  sarfaripya  aus  aarf- 
aarp.  —  Die  Verba  der  3.  Abth.  richten  sich  der  Theorie  nach 
ad,  wo  dar  Stamm  der  Analogie  der  ersten  Abtheiluog  folgt» 
anob  in  Baaug  auf  die  Bedvpli>eatioa  nach  diaser,  da  wo  er  der 
aweitenr,  anob  in  Besag  au^  die  Uedäplication  nach  der  aweiten, 
(vgl.  §.  51—55). 

Bem.  Die  Verba  in  §.  12,  ^,  in  denen  sich  ri  befestigt 
hat,  redupliciren  der  Theorie  nach,  wie  die  in  §.  12,  6  und  so 


1)    Ersehciai  doefa   sogar  «in  Acc^t  auf  der  Beduplicationasylbe  gege» 
aUa  ]fi4aa&  «Mh  in  dödub/e,  BIg-V.  V,.  81,  a  atati  dediabfö. 
Or.  «.  Oee,  Jahrg.  UL  U^fl  1.  4 


so  Th^bAor^B^nfey. 

fittdet  sieh  bei  Westorg.  auf  Autoriat  der  Ghranitt.,  e.  B.  toh 
*lrimp  torltrimp,  wooeben  nattirlich  auch  tartfi^  taritri^  erlaubt 
sein  würde,  von  pride  pariprincyd.  In  der  Literatnr  ist  nichts 
der  Art  belegt  und  wenn  solche  Formen  wirklich  gebildet  sindy 
80  wäre  diess  nach  Analogie  der  2.  Intensiva  der  Yerba  in 
13,  6  mit  einem  Oonsonanten  hinter  dam  r  geschehen  ,  Tgl. 
8«  B.  von  saij  sartsrijya. 

§.  58.  In  den  Veden  ist  das  Intensivam  des  Yerbnm  tar, 
obgleich  der  2.  Abth.  angehörig,  Bunäcbst  im  I,  InteusiT  nach 
der  1.  Abtheilong  geformt,  tartar  Big-Y.  YI,  47,  10  X,  106, 
7  und  mit  eingeschobenem  i  taritar  YI,  .40,  8  ^^  I«  144,  d« 
Im  2.  Intenfir  femer  mit  Uebergang  in  Ar,  aber  mit  Be- 
duplication  als  ob.  das  a  in  der  Stammsylbe  sich  bebanptet 
hfttte  tartArya,  Big^Y*  YUI,  1,  4.  Man  kann  in  Bezug  auf 
diese  Bildung  zweifelhaft  sein,  ob  man  sie  für  eine  Umwand- 
lung Yon  organisch  tar-tar^yi  nehmen,  oder  aus  der  schon  oben 
§.  36  erwähnten  Nebenform  tur  erklären  soll;  in  letzterem 
Falle  wäre  jcf^och  anzuerkennen,  daj)s  bei  Bildung  derselben 
die  ursprüngliche  Identität  der  Formen  tar  und  tor  dem  Sprach- 
bewusstsein  poch  gegenwärtig  war;  dafür  spricht  die  Bewahrung 
des  Stammvokals  a  in  der  Be^uplikationssylbe ;  denn  die  An- 
nahme, dass  ähnlich  wie  in  den  griechischen  IntensiTen  mif- 
9^^\  fMQfkiqw  (ygl.  li^t.  murmurare)  für  no^i^m^  fAC^g^igim, 
auch  iu  denen  des  Sanskrit  in  der  Beduplicationssylbe  a  unmit- 
telbarer Yertreter  eines  u  habe  s^p  können,  ist  ohne  sichre 
Aoalogie  ^)  nnd  am  wenigsten  da  zulässig^  wo  wie  hier  die  Ur- 


1)  D«»  elftsigen  Fall,  welchen  man  dafür  anlutireii  kann,  bUdet  das 
Intensiv  jarbbvr  roa  bhur,  „eich  heftig,  stUrmigch  bewegen'^  deseeo  n 
•leh  in  den  yon  BoUensen  (oben  11^  475)  yerglichenen  lat.  fnrere,  griech. 
no^ffp^nj,  rasa,  bnrja,  (rbI.  bourja)  ,,Siann'*  burnij  ,,8tÜnniBcV  wieder- 
holt nnd  darum  Anspruch  darauf  machen  kann,  f&f  den  ursprünglichen  Laut  an 
gelten.  Trotzdem  kann  ich  mich  nicht  der  Vermnthnng  enthalten ,  daas 
bhor,  welches  gleichwie  die  im  Text  erwähnten  (ur  mid  gur,  so  wie  jur 
(Nebenform  Ton  jar  „altem*'),  nach  der  6.  Coig'.-Cl.  flecttrt  wird,  ebenfalla 
nnr  eine  Kebenform  eines  Verbuma  mit  ar,  nftmllch  bhar  sei.  Was  die 
Bedeutung  betrifft,  so  y ergleiche  man  die  im  griech.  tfi^ic^at^  lat.  feri,  ao 
Oft  hervortretende  „sich  mit  reissender  Schnelligkeit  bewegen".  Im  Sakr. 
hat  sich  bhar  durch  die  gewöhnliche  Schwächung  von  bb  su  h  in  xwel 
Formen  bhar  und  her  gespalten,  und  in  letatrer  tritt  die  analoge  Bedeutung 
„reissen"  Sberans  hftnSg  hervor.    Eben  ans  dieser  schon  von  den  iadiaeliBO 


Uisber  r};  rt  lud  fi.'*  5^. 

form  mit  a  (tar)  niclit  alieio  in  der  Spraehe  bewahrt  ist,  son- 
dern sogar  den  Gebranoh  der  Nelmiform  t«r  so  weit  tlberragti 
dasa  diese  nnr  erst  gana  spttrlieh  in  den  Veden  erscheint,  und 
im  eigentlichen  Sanskrit  fast  gar  keine  Spar  zeigt« 

Yen  tnr  oder  tar  —  was  im  Wesentlichen  dasselbe  ist  •*- 
erscheint  aber  anch  die  erste  Intensivform  mit  u  in  der  Stamm- 
sylbe,  nAmlich  tartnr  in  tärluräoa  Ry.IX,  96,  3  und  VI,  47, 17. 
Böhtl.  -  Roth  erwähnen  nnr  die  erste  dieser  beiden  Stellen 
nnd  swar  nnter  tar^  in  der  aweiten  wo  TitAitertna  erscheint 
tritt  dieselbe  Bedeutung  hervor,  die  in  vi  tarl6rya  erseheiat, 
welches  Bdhtl.-Soth  unter  tar  gestellt  haben.  Bringen  wir 
tartnr  in  engeren  Zusammenhang  mit  tiir  so  erklärt  eich  dessen 
u  ans  dem  von  tiir.  Dieses  aber  ist  wie  sehen. bemerkt  (§.S6) 
ein  Verbum  der  6ten  Coig«.  CL,  in  welchem  sich  die  Schwär 
chung  von  a  su  u  durch  den  Einfiuss  des  der  Stammsyibe  folr 
geaden  Aocentes  erklärt  Das  Präsensthema  hätte  sich»  wie  oft, 
gewissennasBen  aum  aligemaineB  Verbalthema  «ffweitert^  oder« 
um  uns  der  sprachgeschichtiicbeB  Entwicklung  angemessener 
ansandrfteken ,  das  Sprachbewusstseia ,  die  Idealität  tou  tar  und 
tar  ftthlend,  hätte   das  .letatre  aar  Bildung  des  Intensive  vea- 


Otsaiwstflrwa  efksniitca  apsltaiig  vom  bhar  In  bhar  snd  hir  erklirC  siok 
dMia  aadi  des  J  in  dsr  B«d«iilidAtioas«jlb«  als  VertvsUr  toi^  hh  im  Stomn- 
Aahnlieh  wU  wir  4m  a  in  der  BedopUcntioiisajlbe  von  tsrlur,  jsrgur  statt 
dea  n  im  Stamm  ans  dem  bewahrten  BewnestBein  der  Identitit  von  tur,  ^ur 
mit  tar,  gar  deaten,  ebenso  erkllren  wir  das  j  aas  dem  Bewusstsein  der 
Identitftt  Ton  bhur,  vermittelst  bhar,  mit  bar.  Was  den  Beflex  von  n  im 
Lat.,  Grieeh.  nnd  Snsslschen  betrifft,  so  Ist  strar  der  Reflex  von  orga- 
oisdieni  n  dnreh  n  in  allen  dieaen  Sprachan  nachsnweiaen ,  dennoeh  ist  er 
ein  narefslinSaaigar,  md  es  wäre  demnaeh  ein  sonderbarer  2«faU  ,  wenn 
Sprachen,  welehe  sonst  in  phonedsoher  Beaiebnng  so  sehr  anseinandergelm, 
hier  in  einem  und  demselben  Stamme  in  einer  Unregelm&ssigkeit  Aberein- 
stimmen  sollten.  Ich  möchte  mich  daher  eher  dazu  neigen  anxmiehmen,  dass 
bhar  in  der  Bedeutung  „sich  heftig,  stfirmisch  bewegen*',  schon  vor  der 
Spraditrewittng  neben  bbar  sich  geltend  gemacht  habe,  mid  der  Zusammen- 
hang mit  bbar  nnr  in  dem  frfiher  fixirten  Sanskrit  fortlebte;  dass  er  alah 
anch  im  Griechischen  erhalten  habe,  wage  ich  aua  dem  o  in  Boqw,  ob- 
gleich diess  wphl  sicherlich  mit  Becht  von  Pott  EF.>.  U,  000  mit  slav. 
bouija  insammengestellt  ist,  nicht  zu  folgern.  Denn  das  anlautende  ß  statt 
ift  macht  Überaus  wahrscheinlich,  dass  diess  ein  aus  irgend  einem  Dialekt 
in  die  allgemeine  Sprache  anfgenommenea  Wort  ist;  diesem  kOnnte  demnach 
avcb  daa  •  für  v  angehSran. 
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wandt ,   aber   eben  weil  es  aieh  dieeer  IdentitKt  bewegst  gebRe- 
ben  w«r,  es  noeb  to  rediq^Keirt,  als  ob  es  ter  lantete. 

Gans  ebenso  kdnnlea  wir  über  da^  ^redische  erste  Intensiv 
järg^nrdna  Rv.  V,  39,  4  nrtheilen,  welebes  B5h«l.-Roth  unter 
gnr  mit  epe  stellen.  Dieses  gu¥  ist  eine  NebenfeAi  von  gar 
tönen  (Abtb.  2,  8.  83)  ebenfti>te  dnrcb  die  Flexion  naoh  der 
6len  OoDJ.  Ol.  entstanden. 

Nach  der  Analogie  von  tartArya  nnd  laKur  wtrden  wir 
anch  die  im  geaMOhnNcben  Sanskrit  epsebeinenden  Intensive  von 
ear  nllmHcb  ^eircAry»  und  eaiicor  devtea  dürfen ,  obgleich  sich 
ein  mk  car  identisches  F^Hsenstbena-evr  nicht  vorfindet.  Wenn 
wir  bedenken,  daes  tar  iäst  keine  Spur  im  spateren  Sanskril* 
hinterlassen  bat,  dOrfen  wir  wohl  annehmen,  dase  ein  im  alte« 
ren  Sanskrit  neben  ear  entwickeltes  cur  später  verschwand,  oder 
in  das  spätere  Sskr.-  keinen  Eingang  fttnd. 

DUrfbn  Vrir  wagen  rar  Ihrkläning  von  caiteikrya  und  can'^r 
ein  einstiges  cur  sm  suppliren,  s^  i9t  e»  vielteloht  aueb  erlaubt, 
fir  das  vedisehe  Intenehr  von  (far  (Abtb.  2)  '»veraehlingen  \  n&m- 
Ikh  jaljgal,  welches  abgesehen  vo»l  f(l»  r,  gteiebwie  tarlor  «nd 
jarf^r  in  der  Redaplioatk>n  behandelt  ist,  als  eb  ^  der  er* 
sten  Abtheilung  angehörte,  eine  einstige  Nebenform  ^1  fflr  gar 
aftauoekaien.  Den  Uebeagaag  in  l  «aigt  hier  aiueli  das  geisöha- 
liehe  flanslnft,  weMies  das  sweile  Intemiv  in  Beaig  aaf  de» 
Vokal  regelrecht  bitdet,  und  nur  hisofem  unregehnftssif  ist,  abr 
es  wie  gesagt  das  r  in  1  verwandelt,  wodurch  dann  auch  die 
bei  r  mit  foJ|,gendem  Conso^apten .  rQfj^elrechte  Dehnung  des  i 
voi;  r  w.egftUi;  >  aU»  jegilye  («tati  jeglirjaj  ^Mefot»  AU^  so- 
wohl hielt  als  \m  taacar  wird  die  Aunaiiaae  einer  Nebenfona 
mit  ur  statt  ar  dnreh  den  Mangel  jeder  Sp«r  derseHieB  deoh 
sehr  bedenkfich  und  in  Be2ug  auf  jalgol  noch  mehr  dadurch, 
dass  an  einer  Stelle  (Vajasan.  Samb.  XXIII,  22)  abgesehen  von 
1  für  r  uns  die  organische  Form,  apgar  mit  archatotischer  Er- 
haltung  ien  g  i^  der  B^dm^Ucationss jlhß ,  nämlich  galgal,  be- 
wahrt ist. 

Daher  bin  Tch  fast  eher  geneigt  dfesen  Uebergang  von  ar 
(aT)  in  ur  (ul)  selbst  da  in  keine  Abhängigkeit  von  Nebenformen 
auf  ur  zu  bringen,  wo  siß  wirklich  bestehen.  Wenn  ich  bedenke^ 
das«  teKtii#r4tt.a,  jargnräna,  jVguh^.  (Bv.  1»28,1]  und  jalguUti  (TS, 
7;  4, 19,  3  V.  I.)  das  u  statt  a  nur  vor  vokaliseh  aolauteaden  fiadan- 
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gern  seigeii, .  €L  hv  am  deA  FälleD  wb  niioh  PA»*  7^  3,  8f  grmdrbaro 
Vokale ^  d«*eD  ^n  wtkrselhafter  OonBouaiit  folgt,  nidit  gunSi<ett, 
dass  fomer  Laut«,  welohe  geschwicht  wvtdra  können,  in  ailifih 
den  Fällen,  "^o  dickt  gwairt  Verdüan  darf,  ^eeiohwioht .  werden 
(vgl  a.  B.  kwdh  +  ta  z=;  kodah&  nnd  trac  +  ti  .i!t  vkla),  eo 
möchte  ich  lieber  als  Gnindla|^  von  jelg«!^  taH«^  u.  8.  w.,  die 
orgaoisobeb  Formen  jalgal  (etatt  des  belegten  arehatttisaheh 
(plyal)  *tartal»  (vgl.  aneh  oaticart,  eaatAvin  die  Biene  und 
eaocala  voa  eal  (beweglieh)  betrachten  und  anoh  hier  eitae  oüt 
dem  dem  r  oder  1  folgenden  Vokal  in  Znaammenhang  tteheade 
Schw&chnag  SVbea.  Der  Umstand  ^  dase  nach  PA».  VII,  4,  88 
▼on  eadcar  und  dem  mit  jalgul  aiemlicb  Analogen  pamphlil 
(Intensiv  von  phaP)  aneh  die  Formen  mit  uaroitlelbar  antre- 
tender Personalendeag  gebildet  werden ,  a^  B«  caiicArtt  neb^ti 
canclirfli,  patnphnhi  neben  pampkolitiv  acheitit  kanm  dagegisn 
geltend  gemaoht  werden  aU  köatoea.  leh  will  miek  awar  nicht 
hinter  der  Aaaflneht  verkrieehen^  die  wo  ee  bei  eineiii  sohwieü- 
geu  eatfakritiichen  hie  Bhodus  möglieh  itt|  gewöhnlich  benntit 
wird  I  dasa  nämlieh  weder  eanoArli  neck  piaaipholii  n^ch  ir- 
gend aiaa  analoge  Form  bia  Jetvt  belegt  iet »  allein  dac^nf  daüf 
ick  anfmerkeam  machen  ^  dasa  Wenn  diaee  beiden  IntentiTa  -^ 
dio  eiaaige«  der  AKt,  weiebe  sieh  von.  dem  im  alten  6lmekrtt 
•icherliek  gröeseren  Steck  deraHlger  Bildnaigen  (vgl.  aUeaer  den 
aageführt^n  auch  die  sieh  an  sie  lehnenden.  Nemidalbilditagon 
wie  a.  B.  dardnra  neben  dardara  von  dar  '  aerreiesen  ^  serklltf- 
tet  aein  u«  s.  w/)  im  späteren  Sanskrit  erkalten  haben  -^^  hittr 
gims  wie  ^regelrechte  Intenaiva^  behatidAk..«Qd  aller  Folinen  ei^ 
nes  Intenaivs  flihig  gehalten  wurden  |  noch  Hiekt  dluraus  folgt, 
dass  diese  au«h  im  alten  Sanskrit  der  Fall :  war«  Das  spätefl^ 
Sanskrit  ist  bekanntlich  keine  Volk^pracbC)  sondern  ebgleick 
ans  einem  Volksdialekt  hervorgegangen,  dock  anerst  Auf  einen 
verh&ltnissnAssig  kleinen  Kreis  bescbritwkt»  afs  dem.  Volksdja- 
lAt  dnrek  eine  ohne  Zweifel  sehr  reiche  Poesie  au  einer 
g^wisse^masseii  literarischen  entwickelt,  dann  in  eine  Art  heili- 


1)  beiläufig  macke  ich  darauf  aufmerkBam ,  dass  dessen  a  aucli  in  dem 
anomalen  Hep.  Pt  Pass.  phü1l4  (höchst  wahrsblitltnikll  füf'phul-f  it  tfui'ch 
AvsimiUtioa)  tn  tl  IvM  Stid  fe#air  hier  stit^iischeiililth  daroa  RitiSudM  See 
Am«  Dia  anf  der  Islfsoden  ftylbs. 
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ger  Bprache  fibergegaogen ,  der  des  CultiiB  und  der  eich  daran 
aehliessenden  Wissenschaft,  endlich  In  die  Gnltnrspraehe  überhaupt. 
Eine  derartige  Spraehe  ist  eben  so  sehr  Abwefehnngen  Tom  Or- 
ganismus der  sie  als  wirkliche  Yolkespraehe  belebte  ansgesetsEt, 
als  eine  Volkssprache  die  einer  Gterarlschen  Entwicklung  eir- 
mangelt.  Wenn  diese  der  Gkfahr  unterliegt,  arm  an  blei- 
ben oder  sogar  Yon  dem  Reiehthum,  welchen  sie  einst  besass^ 
immer  mehr  eianubtlssen ,  «o  ist  jene  dem  eben  so  grossen 
Nachtheil  ausgesetat,  sich,  weil  sie  nicht  auf  dem  Spraehbewusst- 
sein  eines  ganaen  Volkes  beruht,  auf  eine  dem  Organismus  der 
-ihr  au  Ghrunde  liegt,  vielfach  widersprechende  Weise  zu  berei- 
ehern.  Diese  Gefahr  nimmt  um  so  mehr  zu,  je  grtoser  die 
gjBographische  Ausdehnung  ist,  über  welche  sich  eine  derartige 
Oultursprache  ausbreitet ,  je  grösser  die  Anaahl  der  verwandten 
Dialekte  und  selbst  nicht  verwandten  Sprachen  ist^  mit  denen 
sie  in  Bertthrung  kommt.  Selbst  die  theoretische  Einsicht  iji 
die  Sprache»  ihre  grammatische  Durchdringung  ist  dabei  oft 
Ton  fast  eben  so  grossem  Nachtheil  als  Vorfheil.  Wenn  sie 
■um  Vortheil  ihrer  Entwickelung  r^r  grellen  grammatischen  Feh- 
lem oder  Unformen  schiltst,  eo  ist  sie  doch  leicht  geneigt  der 
Analogie  einen  viel  gr5sseren  Spielraum  einsurttumen,  als  das 
lebendige  Bewusstsein  einer  wirklidien '  Volkssprache  gestattet 
So  mochte  das  spitere  Sanskrit  die  Analogie  der  Intensiva, 
welche  sich  mit  und  ohne  Htilfb  des  Bindevokals  t  flectirten, 
selbst  ohne  Vorgang  dee  alten  Sanskrits  auch  auf  diese  beiden 
Fftlle  übertragen  haben.  Aber  auch  wenn  das  alte  Sanskrit 
schon  Formen  wie  eaiicArti,  panphttlli  und  Ähnliche  gebildet 
hätte ,  würde  das  Einreissen  einer  falschen  Analogie  in  einaelnen 
Fftllen  nicht  ohne  Beispiel  sein.  Ich  will  nicht  unbemerkt  las- 
sen, dass  trotsdem  dass  das  allgemeine  Gesets  der  Intenarra 
besUglich  des  unmittelbaren  Anschlusses  der  Personalendnngen 
auf  eahenr  und  pampliul  angewendet  wurde ,  doch  das  andre 
vermieden  ward,  dem  gemäss  dann  der  letate  Vokal  des  Themas, 
wenn  er  gunirbar  ibt ,  in  den  starken  Formen  gunirt  wird ;  das 
Sprachbewusstsein  hatte  das  Gefühl  bewahrt,  dass  dieses  u  auf 
eine  andre  Weise  entstanden  war,  als  die  sonst  gunirbaren  u; 
es  wagte  nicht  cancorti  zu  bilden,  eine  Beschränkung  die  sich 
sonst  in  den  späteren  Sanskritbildungen  mehrfach  nicht  beob- 
achtet findet;  so  bildet  a.  B.   das  vedische  Sanskrit  ans  daraus 
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4ar  eoiwiekellen  Fona  Uir  das  Cansale  toriya,  das  apMtere  da- 
gegea  aus  dem.  höohst  wahrsohaiolich  aaf  danselbiMi  tar,  meh^t- 
lich  aaf  einer  Fonn  mit  nrsprttn^licfaem  a  barabendeo,  tal  (ygL 
uiXatrtap  vtnd  GWL.  II,  269)  toläya. 

Es  lassen  sich  noeh  andr«  Erklürung^n  für  die  Entstebnng 
das  a  ans  a  in  diesen  Intettdren  aufstellen;  möglieb  wära  daai 
sie  auch  ohne  Eiuiluss  des  Accents  bloss  auf  Mr  näheren  Ver- 
wandtschaft »wischen  u  und  r  beruht  Ich  will  sie  nicht  we^ 
ter  discutiren ,  da  es  mir  nicht  mbglioh  ist ,  eine  derselben  als 
die  einaig  angemessene  aufsuweisen«  Doch  will  ich  nach  her- 
Yorheben ,  dass  in  den  2ten  Intensiven  dieser  Art  wie  tarUkryti, 
das  ü  entschieden  an  der  schwächsten  Stelle  eines  Wortes  steht 
und  in  den  ans  lartnr  u.  s*  w.  hervorgehenden  Formen  das  u 
wanigatens  nie  den  Aooeat  hat. 

Wie  wir  hier  tar  und  gar,  obgleich  säur  zweiten  Abtheitung 
gehörig»  in  den  Veden  behandelt  sehen,  als  ob.  sie  der  ersten 
angehörten,  so  erseheint  umgekehrt  von  dbar  der  Isten  Abth. 
als  Intensiv  der  ersten .  Form  dftdhar  {Fia.  VII,  4,  66  nad 
vgl.  Petersb.  Wtbuch  III,  873)  neben  dardbar,  irelches  den 
GramuMtikern'giemttss  die  regelrechte  Form,  ist  vgl.  §•  36.  Von 
dar  (Ste  Abth.)  erscheinen  fast  nur  Formen  der  Bildung  dardar 
nach  Analogie  der  emtea  Abth* »  nur  eine  scbliesst  sich  an  dAdajr 
die  BiUnng  nach  der  Sten  Abtheii.  {b.  Petersb.  Wtbuch  u.  dar 
III,  621) ;  in  den  Nomen,  darduri  li#gt  auftb  .dardnr  nech  Ann* 
logie  des  ved.  tartur  von  tar  n.  s.  w,  zu  Orunde.  —  Von  ar^ 
(Abth.  1.3  0.  §,  48)  wttrde  das  Intensiv  I  cegidlrecht  ar-ar 
bilden  4  Jhm  entspricht  ved.  mit  Uebergang  von  r  in  1  al-at 
(PAa.  7,  4y  66  wo  der  Seh.  es  als  Prttsenslhema  naoh  der  3t«n 
Conj.  Cl.  mit  anomaler  Beduplication  auffasst).  Die  Siddh.  kaum, 
bildet  auch  Intensive  mit  i  hinter  der  BedaplieaUon,  die  die 
würkliche  Sprache  schwerlich  besessen  haben  mochte.  Das  Ute 
Intensiv  hat  drei  Unregelmässigkeit^;  e^  schiebt  keixi^  t  ein  und 
verwaadeh  das  stammhafte  ar  nicht  in  ri,  sondern  dehnt  das.a 
vielmehr,  also  arftry4  (Pia.  7,  4,  30  Bhflshjra  au  3, 1/22  KA9. 
zu  6,  1,  3);  es  schliesst  sich  also  eng  an  die  organische  Form 
des  Isten  Intens,  (ar-ar),  wie  diess  eigentlich  bei  allen  2ten 
Intens,  hätte  geschehn  müssen ,  da  sie  ursprüngliche  Deponentia 
des  Isten  sindf  Der  viel  häufigere  Gebrauch  des.  2ten  Intens, 
hat  aber  das  ursprflngliche  Verhältniss  fast  umgekehrt ,  so  dass 
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die  iaduraheii  Granniatiker  :iiicht  io  ^ns  onnatttrlieb  auf  fbn 
Oedankea  gerietb«ii  in  dem  laleti  intens,  nw  awM  Verfliflnini- 
Jung  des  2ten  aa  «eben.  Utfebit  benerkenswerth  nt  in  anr-y^ 
die  Dehnang  des  a;  stände  aie  alleia,  so  wttrde  man-  ganaigt 
«ein,  sie  aaeh  Analogie  dar  Deknang  ron  i  u  vat  radikalem  r 
mit  unmtttaliMür  folgendem  Consonaaten  %u  erklftren,  also  wie 
a.  B.  i  in  gfr*Uiia  von  pr  (Tgi,  auok  §.  M}  für  rein  phoae- 
tisch  8Q  nehmen.  Der  Fall  stttnde  airar  gans  einzeln  ^) ,  diese 
Singalaritftt  Hesse  sieh  aber  mit  der  Verwandlung  des  ä  von 
organisch  und  vedisehem  fls»Aii&  in  Aa*lnA  yertheidigmi.  Wie 
dieses  der  einxige  fi^all  ist,  wo  die  im  Allgemeinen  so  hXn- 
fige  Verwandhing  eines  A  in  I  vor  folgendeiti  Aecant  aaeh 
in  das  Particip  PrSa.  Atm«  sa  dringen  i^^ermoohte,  so  könnte 
man  sagen,  sei  auch  ar*är-yi  der  einsige,  wo  die  Dehannig 
von  Vokalen  Tor  radik.  r  mit  nachfolgendem  Consan.,  die  sonst 
auf  i,  u  besdiränkt  ist,  den  Anfang  mochte  sich  anch  tibar  a 
ansBudehnen.  Der  Irrtham  wtfre  Tarzeihlieh,  da  sich  noch  mehr 
analoge  Fälle  finden ,  wo  ^ne  phonetische  Neigung  nur  ein 
einsiges  Element  ahisr  Categorie  ergriffen  hat;  glücklicherweise 
ist  aber  der  Sprachforscher  durch  das  überlieferte  Material  da> 
¥ar  gesdtafltat  worden  und  erhält  darin  Tielmeht  nioht  nor  ein 
neuea  Verbind  ungselemant  zwischee  dem  Sanskril  und  den  Sdiwe- 
starsprachen ,  sondern  audi  eine  Thatsache «  welche  Arn  yw- 
gönnt  einen  tieferen  Bück  in  dia  Entwioidnng  das  Sskr.  au 
werfen. 

Die-Dehnong  des  a  in  ar&rja  steht  nämlich  nicht  alkin, 
sondern  sie  wiederholt  sich  in  den  Vorbcn  al,  Intens.  II  aMI-yi 
und  ac,  ac«Ae-}A^  damit  ist  die  Erklärung  nach  Analogie  von 
|.  39  ausgeschlossen.  Dagegen  tritt  abgesehen  Tod  dem  hinan- 
getretenen  SuiT.  ya  (dem  FassiYcharskter)  ar^r,  al-ill,  ac-Ae  la 


1)  Vi«nddit  d^eh  anr  v teil« ich t;  ISsflt  si«h  aas  <irigb  im  Comi«- 
rsttT  und  «inlges  aadsn  Äbloitiingai  Toa-  dtrgh*  (§.  SA)  statt  darf  ha ,  dM 
oiiiatig0  Ifittelform  *<lArghs.ran»ntlian?  Di»  ErJ^UUrnsa  dar  Dehnasa  aM 
4am  auf  da«  a  fallendeo  Accent  (drA'ghtjasit  drA'ghishfha)  ist  weg«a  der 
Bewahraog  der  Kttrae  in  riijt^atiis,  kantjams,  girtjrams,  krictjrams  und  all« 
flbrigen  F&llen  mit  a  in  der  ersten  Sylbe  der  Comparative  nnd  SnperlatiTa 
auf  tyamft  nnd  ishiha  scilwerlieh  sul&seig.  Dass  aber  das  a  in  der  bei 
dirgbs,  drAghtjrams  m  Gnude  Hegenden  Föhn  nrsprllngUeh  kvrs  war  aeigt 
aead.  dsreghs,  giiseh;  <foi»J|foc»  mas.  dal^ii,  ossetlstli  dsrgbi  kardlsoli  darg. 


Ueber  ri ,.  H  «oi  ii.  -67 

4i6  eBtsebiedeMle  Analogie  mit  den  grieohischea  PerlacUhomeD 
iif-WQ  (in  oQWQo)  von  o^  =  eben  diesem  «r^  ii^u^  (in  oinid«) 
von  M  and  andern«  Wie  das  Sekr.  in  zwei  Beispielen,  statt 
der  regelmftssigen  meprttaglichen  Wiederholong  des  Stammro- 
kah  hl  der  RednpHtationssjrlbe  (lad  red«  tn^tiid,  ci  red«  OKot) 
im  Peifcol,  gane  in  UekereinstimmUDg  mit  dem  Oriech«,  1)101806 
a  -*-«  dessen  Reflex  grieoh«  •  ist  -^  gebtancht^  ritnili«^  in 
iMbhAy  sr  jM^x  TOQ  bkktk  ma  ^v  (baMiüva-  sc  n&pmxa)  und  ved. 
sasAT  von  sA  (Pän.  I,  4,  73  Big-Y.  lY,  18,  10)  and  damit 
sebon  den  vom  Orieoh.  fast  durchweg  verfolgten  Weg  indieirt, 
oder  vielniekr  easehlägt,  so  sehen  wir  in  ar-ftr  a<*&<  ac-dc  anefa 
sohon  die  Spurea  der  sogenannten  attischen  Reduplication.  Die 
Formation  erklärt  sich  aof  folgende,  von  mir  schon  an  andern 
Orten  angedeitote  Weise. 

Die  Regel,  nach  welcher  im  Bskr.  von  Yerben,  welche  mit 
Yokalen  anlauten,  keine  Intensiva  gebildet  werden  därfen  ^--  dfe 
erwähnten  drei  bTlden  eine  ausdrücklich  bemerkte  Ausnahme  — 
von  solchen  die  mit  einem  natura  oder  positione  langen  Yokal  ^), 
oder  einem  Diphthonge  anlauten,  kein  Perf.  red.,  deutet  uns 
swei  Stadien  der  Geschichte  der  Eedupfication  an,  welche  Üi 
hmigster  Harmonie  thit  der  Periode  der  reinbegriffliehen  und 
Sieb  danvn  sehliessenden  phonetischen  Bntwieklung  stehen ,  welche 
wir  rn  den  indogermanischen  Sprachen  mit  einiger  Sicherheit  su 
Verfolgen  rerm&gen. 

Die  Bildungselemente  mussten  in  den  Anfängen  dieser  Pe* 
riode,  in  denen  das  YerstiindDiss  der  ganten  Bildung  noch  gaufe 
und  gar  vom  VerstHndniss  aller  seiner  Theile  abhängig  war, 
auch  vollständig  dem  Hörer  entgegentreten,  deutlich  ins  Ohr 
fallen.  Erst  nachdem  die  Elemente  sich  zam  einheitlichen  Aus- 
druck einer  Yorstellung  vollständig  verschränkt  hatten,  konnte 
die  phonetische  Entwicklang  beginnen,    ohne   Nachtheil   für  das 


l)  IHe  AaSBahme  besüglM  a  mit  Poaitioii  «nii  k  lutbeii  wir  bisr  aieht 
QdUüg  SU  berfieksicbtigen.  Denn  a  wird  wfijeklieji  redaplicirt  mit  Einschie- 
bnog  von  Hiatus  venneidendem  n  (vgl.  9.  14S  Anm.)  s.  B.  arig  A-n-ang 
and  die  mit  A  betrifft  nar  ip,  neben  welcbem  gewiss  einst  ap  (vgl.  das  ved. 
DesideratiT  apsa  und  lat  ap-isor)  bestand;  das  andre  mit  k  ablautende 
Verbnm  As  folgt  bskanntlfcb  der  Analogie  der  mit  t,  ü  «nlantenM^  «ad  bB- 
dei  anr  Ff.  p«ri|iar. 
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Verständiiiss  ibre  Herrsehaft  über  das  nuD  aelbBttodig  gewordoe 
Laatganse  aoeatretoB. 

Diöftem  gdmäsa  nnisBie  aaoh  die  V^rdoppalaog  (Sedupliea- 
tioft)  als  BUduagselement  ddutUch  ios  Obr  fidleo.  Diesa  war 
aber  bei  aolautbodeD  Vokalen  schwer  s«  erreichen,  da  ihre  Ver- 
doppelung sieh  leieht  anr  Länge  contrahirte  ond  diese  zuerst 
schwelrlich  als  eine  wirkliehe  Verdoppelung  dem  Gehör  entg^ 
gentrat«  Daher  im  Intensiv  -r  Ton  welchem  nns  im  ganaen 
indogermanischen  Sprachgnt  nnr  Trümmer  erhalten  siAd,  weh^e 
angenscheinlich  der  ältesten  Entwicklung  angehören,  nnd  nach 
deren  Analogie  fast  keine  einzige  Sprache  dfeseii  Stammes,  seibat 
das  Sanskrit  nnr  in  wenigen  Fällen,  nene  Bildungen  aü  gestal- 
ten wagte  -*-  mit  den  angeführten  Ausnahmen  die  alte  Bc^el 
festgehalten  ist.  Das  Pf.  red«,  welches  die  Sprache,  nachdem 
seine  Gategorie  einmal  erkannt  war,  für  kein  einsiges  Verbam 
entbehren  konnte,  musste  sicherlich  längere  Zeit  fortgebildet 
werden,  als  das  Intensiv;  denn  des  letzteren  Gategorie  liess 
sich  klarer  durch  adverbiale  Bestimmungen  ausdrücken  nnd  hörte 
desshalb  gewiss  Sjchon  verhältnissmMsig  früh  auf  gestaltet  su 
werden«  Die  Entwicklung  dec  Perfectformation  dagegen  reichte 
gewiss  bis  au  der  Zeit  als  das  Ohr  schon  so  verfeinert  war, 
dass  Länge,  wo  sie  sich  mit  Bestimmtheit  von  der  Kurse  der 
Basis  unterscheiden  liess,  ihm  die  Verdoppelung  au  ersetaen  veiv 
mochte.  Weiter  wagte  aber  selbst  die  Perfektbildupg  niebt  au 
schreiten;  eine  natürliche  Länge  z.  B.  vor  Position  als  Be- 
duplication  zu  fühlen  z.  B.  von  indh  durch  Bed.  indfa  an 
bilden,  schien  unmöglich,  und  derartige  Verba  mussten  sich  mit 
der  Ergänzung  des  Pf.  red.  —  dem  Pf.  periphrasticum  —  be- 
helfen. 

An  dieses  Stadium ,  wo  anlautende  positionslose  kurze  Vo- 
kale durch  Dehnung  reduplicirt  wurden,  schliessen  sich  die 
attische  Beduplication  des  Griechischen  und  die  erwähnten  drei 
Intensiva  des  Sskr.;  sie  redupliciren  ar,  iff  su  dr,  wq\  aber  das 
alte  Bedürfniss,  die  Reduplieation  lebendig  ins  Ohr  fklien  zu 
lassen,  wirkte  noch  fort  und  führte  zu  Wiederholung  des  anlau- 
tenden Vokals  und  Consonanten ,  jedoch  dem  allgemein  geltend 
gewordenen  Beduplikationsgesetz  gemäss  (vgl.  z.  B.  hhi  redu- 
plicirt bibht)  mit  kurzem  Vokal.  Im  Griechischen  ist  die  at- 
tische  Beduplication  bekanntlich   auf   das  Pf.   nnd   den   Aorist 


UeW  ri,  rt  und  il.  b9 

besebrlUiH  Im  Sskr.  eneboiiit  •  sie ,  ausser  is  den  ciirwlUiätea 
drei  Intensiven,  im  Desiderativ  und  wie  im  Oriechiscben  schon 
im  Aorist  (vgl.  s.  B.  sskr.  A  jijan  für  organischeres  *A^ajani 
and  dieses  für  organimAes  H'^if/un  im  Oriech.  ^afs&w  ron  Vb. 
aj  =s  df  (vgl.  §.  66).  Wir  erseheo  daraus,  dass  sie  sohon  vor 
der  Sprachtreaniuig  aufgetreten  war,  siob  aber  noeh  nicht  be- 
stimmt fixirt  hatte. 

§.  59.  Schliesslich  erwähne  ich  noch,  dass  in  nart  das  ii 
durch  das  in  der  Rednplicationssjlbe  erscheinende  r  nicht  cere- 
braiisirt  wird,  also  narnart,  narinart,  nartnart  und  narinrityä. 
—  Ferner,  dass,  wie  in  ved.  galgal  von  gar  (§.  58)  der  Gut- 
tural in  der  Rednpl.  bleibt,  so  auch  ved.  in  karikar  von  kar 
und  karikarsh  von  karsb  (Pdn.  TU,  4,  65;  64) ;  ähnlich  bleibt 
die  Aspirata  in  ved.  bharibhar  von  bhar  (Pan.  YU,  4,  65  — 
Rig-V.  n,  4,  4  —  X,  45,  7—142,  2.).  Auch  diese  Formen 
zeigen,  dass  in  den  Intensiven  vorwaltend  alte  Bildungen  be- 
wahrt sind,  die,  schon  erstarrt,  von  den  später  erst  geltend  ge- 
wordenen phonetischen  Gesetzen  theilweis  sich  nicht  beeinflussen 
liessen.  —  Das  unbelegte  Verbum,  welches  wir  Sttrh  schreiben 
(§.  12,  5),  würde  regelrecht  testtrh  oder  feshifrh  bilden. 

S.    Besideratiy. 

§.  60«  Die  auf  ar  auslautenden  Yerba  der  ersten  Abthei- 
luBg,  welche  mit  einer  Doppelconsonanz  be^^nnen,  sa  wie  m&rj, 
Juurt,  cart,  nart,  chard,  tard,  kalp  im  Atm.,  tarp^  darp,  g^^rh, 
larh,  bark  oder  vark,  starb,  und  die  Verba  der  zweiten  und 
dritten  Abtheihing  können  (vgl.  §.  62)  ihr  ar  unverändert  be- 
wahren und  das  Suffix  des  Desiderativs  durch  den  Bindevokal 
anknflpfen  und  zwar  die  der  ersten  Abtheilung  durch  i^  die  der 
»weiten  und  dritten  entweder  durch  1  oder  t,  z«  .B.  von  dhvar 
(1.  Abth.)  di-dhvar-i-sha,  märj,  iui-mäij-i*9ha,  kaip,  ci-kalp- 
iaba,  tarp,  ti-tarp-i-sba,  tar  (2.  Abth.)  ti-tar-i-ska  oder  ti-tar- 
i-aba,  var  (3.  Abth.)  vi-var-i-sba  oder  vi-var-i-sha. 

§.  61.  Die  Verba  j%ar,  dar  (VI.  Conj.-Ol.)  und  dkar  (VI. 
Conj.*Cl.)  1.  Abth.,  alle  mit  einem  Consonanten  hinter  r,  (ausser 
denen  in  §.  60  und  63),  so  wie  kar  (VI)  und  gar  der  2.  Abth. 
müssen  ar  bewahren  und  das  Suffix  durch  i  ankntipfen,  z.  B. 
ji*jilgaivi-ska,  d«*dar-i-aba  ,    von  pare  pi-parc-i-shai  von  kar 
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(VI)  Ci4wir-i-lih«  ^    70O  gar  ji  gtr^i*«ha  od^  ^t   I    fOr    c  ji- 
gaM-slia. 

gk  63^  I>w  i«  §.  60  aBf;«fahrt«ta  kttftnen  das  änM^  auch 
tttttniüalbar  an  4a8  Verbalthama  *  knüpfee  uad  in  dieeeii  Fall 
wird  aluslavlfeoikleft  ar  au  }r^  hinier  Labialöll  und  ▼  la  Ar,  u- 
lantetkdes  aty  dr  tu  ri)  inlautend««  al  ■«  fi^  a*  B«  (^-  die 
Bsp.  §.  60)  auch  da-dhyAr-aha,  mi-nrik-sha «  €i*liA^-«a»  tt- 
trip-aa  (Big-V.  X,  74,  4),  ti-tirsha,  vo-Tilr-slia. 

§.  63.  Die  Verba  der  1.  Abth.,  welche  auf  ar  auslauten, 
ausser  den  in  §.  60,  61  erwähnten  ,  so  wie  sarj,  kalp  im  Pa- 
rasm.,  sarp,  darc,  mar^  sparf»  karsh,  knüpfen  das  Suffix  stets 
unmittelbar  an,  und  verwandeln  ihr  ar,  al  wie  in  §.  62 ,  a.  B. 
kar  (1.  Abth.)  ct-kir-sha ,  par  po-pdr-ska,  saig  si-arik-aha, 
kalp  ci-k/ip^a. 

Bern.  Dieser  Analogie  folgt  auch  grak  (§.  12,  2),  bildet 
also  ji-ghrik-sba  (vgl.  §.  28j.  Auch  prach  (§.  15,  5)  schwächt 
ra  zu  ri,  obgleich  es  das  Suffix  durch  i  anknüpft  pi-pricch- 
i-ska  (P&n.  I»  2,  8  VH,  2,  75,  wo  in  der  Böhtl.  Ausgabe  inig 
pipracch^  gedruckt  ist).  Die  Form  ist  zwar  noch  nicht  in  der 
Litteratur  belegt,  aber  doch  sicher  richtig.  Da  sie  gegen  alle 
Analogie  ist,  so  erklärt  sie  sich  wohl  nur  durch  Einfluss  des 
Präsensthema  (§.  78),  welches  bekanntlich  in  den  aus  dem 
Sskrit  hervorgegangenen  Sprachen  eine  gebieterische  Stelle  ein- 
nimmt, und  voil  da  aus  nicht  ttsrföhleü  köhnte,  au6h  auf  das 
ip&Mr  ^  jedoch  schon  seit  v^rhältttissnUasig  ^ehr  früher  Zdt 
—  tixit'  M  Oültursprache  bMtehedde  S^kirit  zu  Wirket  Bei- 
lätifig:  betnarke  ich,  dass  bhrajj  (f  12,  Ü)  das  Su#.  felrai'  ttfc 
und  ohne  i  anknüpfett  katih,  aber  #a  ui^ht  achwicht,  sondern  in 
beiden  Fällen  ar  dafür  eintreten  la^s^h  kAttta  (irgl.  §.  25,  ^}, 
also  bi-bbrajj  i-shA  odet  bi-bharjj-isha,  bt-'bbrik-Ab«  odet  bi- 
bbark-sha  (P&n.  VII,  5,  49  wt)  sich  in  der  Böhtl.  AuHgab^  der 
Druckfehler  bi-bhak-aka^  statt  klbkaA-ftbä<'  fitodet). 

§.  64.  firsehiiltit  ia  der  Stamiiitijrlbe  1,  A  Ate  Vokal,  so  Ist 
der  RedupliöttiiötiStökal  regelf^cht  bez.  i,  U;  (»rscheiat  abet-  t, 
ri,  /i,  0a  ist  er  i  (s.  die  Beisp.  in  §»  60^*^63). 

§.  65.  Es  aitid  hier  zwei  Emoheiaangeii  zu  erlftatero: 
1)  i  in  der  BedupHcatiolissyibe  staU  a,  ri  und  /i»  und  2)  die 
Umwandlung  des  radikalen  ar  zu  if,  Ar  (oder  genauer  nur  von 
a  zu  i,  Ot  da  dia  pehnwig  eine  Folgi»  dea  mahrfadh  erwAbatito 
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WohUantsf^esetses  ist,  s.  §.  SS)  und  ri,  des  ftr  zti  H  und  de» 
al  «a  «. 

Die  Verw^andlung  von  ar  m  rt,  ai  bu  li,  ar  zu  Ir  a.  e.  w. 
haben  wir  schon  in  eini^a  Flii^len  ah  S^witohaage»  erkannt, 
welehe  durch  dea  Acceni  herbeigeführt  sind  (i^  §.  51  #,  die 
Beispiele  ia  der  wdteren  Darstellung  and  vieles  dieser  Art  vou 
mir  a. aa.OO.  aaf  diese  Art  erh1äi*te] ;  so  dürfen  wi^  schon  rer- 
imithen,  dasd  sie  aach  Hier  aaf  dem  Binflass  des  Accents  bera- 
hea  werden.  Allewi  der  hn  bekanntea  Zastaad  des  Bskrit»  im 
Desiderativ  erseheinende  Acoent  yermag  uns  keinii  ErkHbraag 
dafiQr  zu  geben.  Dieses  hat  im  Präsens  und  den  davon  unmit- 
telbar abgeleHeten  Formen  (Imperf.,  Imperat,  Potent,  and  Con- 
juBOtiv),  wenn  das  Aagment  des  Imperf.  nicht  davor  tritt,  dto 
Aooent  auf  der  Kedaplieatloassyibe,  ia  allen  Übrigen  Ableitungen, 
mit  wenigen  Ausaahmen  —  dem  Character  der  indogermanischen 
Aoeeataation  gemäsa  —  auf  dem  neu  hinaotretendea  Bilduags- 
elenoieat.  Bei  Auf)»a(AuQg  des  ursprüngtichea  Aceentes  ekies 
ahgeleitelen  Verbums  haben  wir  gar  nicht  aöthtg,  die  Accen- 
tnatioa  der  generellen  Bilduage»  ia  Betracht  zu  aiehen.  Denn 
in  läbg^leitetea  Verben  —  ansser  dem  IntansiT  der  1.  Form, 
welehes  efgentHoh  kdna  Ableitung ,  sondara  nur  eine  Eedapl^ 
catien  seines  primären  Verbnm  ist  -^  haben  die  Spangen  des 
Präsens  und  der  uomittetbar  daraus  bervorgeheiiden  Formeti 
k^aea  Aeoent,  woraus  iblgt^  dass  der  ia  diesen  I^ormeu  erschei- 
nende Aceent  der  des  abgeleiteten  Vetbus^  selbst  ist.  Dieser 
lieg«  in  dem  aqs-bekanaten  Slustaad  des  Sskrt,  wie  bemerkt, 
abgesehen  vom  augmentirten  imperfeet,  auf  dem  Rednpliactions^ 
▼okal;  ob  diese  Accentuation  aber  aaeh  die  ursptüngliche  war, 
ist  eine  andere  Frage. 

Wir  finden  hi  den  Veden  und  im  Sehr,  überhaupt  mehr- 
fach doppelte,  ja  dreifache  Accentuation,  wo  die  spätere  Sprache 
oder  die  verwandten  nur  eibe  zeigen.  So  -—  um  hier  nur  zwei 
Beispiele  zu  erwähnen,  da  mehrere  der  Art  noch  im  Verlauf 
dar  Darstellung  vorkommen  werden-  —  sind  ia  den  Veden  di<e 
primären  Abstracto  auf  tt  theils  axytoairt,  thaits  mit  Acut  auf 
^r  erstea  versehn ;  im  spätem  Sskrit  gilt  mit  sehr  wenigeu  Au»- 
na^men^)  die  ietztre  Accentaatioa,  und  zwaa  aacb  für  dieselben 

1)  (anli  iBt  bei  Bohtl.-Rotb  irrig  parozytoDirt ;  es  ist  ved.  und  gewobn- 
lieh  0>jton6«. 
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Themen ,  Welche  in  den  Veden  oxjtoairt  sind  (Vo.  Sdcr.  Gr.  S. 
162),  z.  B.  ved.  mati  gewöhnlich  mati  (für  prgan.  man-ti),  and 
mit  letatretm  übereinstimmiend  im  Griechischen  /t»$i»,  im  Latein, 
men^  sicher  für  m^ntL  Im  redaplicirien  Aorist,  wenn  augment- 
lo8,  zeigt  das  gewöhnliche  Sskr.  den  Aoceot  entweder  auf  dem 
a  der  Endung,  oder  wenn  ihm  mehr  als  eine  Sylbe  Torhergeht, 
auch  auf  der  vorhergehenden,  z.  B.  ctkar>4iii  oder  c!käB>a«, 
▼ed»  gewöhnlich  auf  der  Reduplicatioi^sylbe  z.  B.  jt'janat  (Vo. 
Gr.  S.  387  §.  846),  so  dass  das  Sskrit  hier  drei  Accentuatioaen 
gebraucht  9    während  im    Griechischen    nur   die   letzte  erscheint. 

Es  ist  kmuA  einem  Zweifel  zu  unterwerfen,  dass  ursprflAg- 
licfa,  als.  der  Accent  noch  s^ne  volle  Begriff  bestiaanende  Be- 
deutung hatte,  er  in  einer  und  derselben  Gac^^gorie  nur  eia  und 
derselbe  sein  konnte;  ursprüngliche  Schwankungen  kouptaa  nur 
Statt,  finden,  wenn  eine,  in  der  übrigen  Form  und  iia  Weeent* 
liehe;»  der  Bedeutung  gleiphe  Bildung,  je,. nach,  der  Ver8<^iejieo> 
lieit  der  Accentuation,  eine  Bedeutungsschatti^ang  erhieit;  im 
weitern  Verlauf  der  Sprache  konnten  sie  durch  U«sichttiie|t  des 
Begriff  bestimmenden  Elementes  ^  durch  Umvandlung  dar  Be- 
deutung u.  aa.  herbeigeführt  werden ;  die  endliche  FeststeUung 
ist  sehr  häufig,  ja  in  den  späteren  weiteren  Entwicklungen  fast 
allein,  durch  phonetische  Neigungen  bedingt» 

Bautzen  wir  aber  alle  Mittiri,  welche  nnß  die  S^psache  zur 
Auffindung  der.  ursprüngliehea  Stelle  des  Aecents: darbietet,  so 
werden  wir  fast  stets  mit  Eotechiedenhait  nachweisen  könoeB, 
dass  er  —  in  Uebereinstimmung  mit  dem  von  mir.  anfgestelltea 
Gesetz  —  umprünglich  auf  .dem  eia.TiiejBa.  n^odifi«iir6a4<en  Ele^ 
ment  stand. 

So  macht  die  Uebereinstimmung  d^s  spät^rn.Sskr.  mit:  dem 
Griech.  und  Latein,  in  Bezug  auf  die  erwähnte  Aocentlil* 
mng  der  Abstraote  auf  tt  vornweg  höchst  wahrscheinHcji,  dasi 
diese  Formen  in  dieser  bestimmten  Gestalt  und  Bedeutiini^  sehen 
sogleich,  aachdam  sie  als  solche  fixirt  waren,  diesa  B&d.keioA 
andre  Acceatuatioa  hatten,  so  dass  das  vadisehe  Sskrit,  sonst 
gewöhnlich  treuer  Bewahrer  der  ältesten  und  iirganiseh«ran  Ge^ 
staltungen,  hier  nicht  bloss  hinter  den  verwandten  Sprachen  zu- 
rückzustehen scheint  —  was  nichts  auffallendes  hätte,  da  diese 
recht  gut  alterthümliches  bewahren  konnten,   was  schon  in  den 
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Vedap  durch  die  indmdiielle  Entwicklang  des  Sakrit  yerloren 
gagangteii  wäre  —  sondern  gewissermassen  sogar  hinter  dem 
eigenen  Sprössliag,  dem  sogenannten  classischen  Sakrit,  eine 
Brackeinung,  welche  so  seltne  und  so  unsichere  Analogien  hat, 
dasa  sie  wohl  den  Versuch  einer  Erklärung  verdient  Eine 
aelche  ergiebt  sich,  sobald  wir  die  Entstehung  dieses  Abstracts 
in  Betracht  sieben.  •  Dartiber  habe  ich  schon  in  meiner  kurzen 
Sakr.  6r.  §.  410  und  in  dieser  Zeitschrift  I,  SOG  gehandelt  und 
will  daher  hier  nur  das  hauptsächlichste  wiederholen. 

.  Das  Abstract  auf  ti.  ist  aus  dem  Ptop.  Perf.  Pass.  entstan- 
den. In  begrifflicher  Beziehung  entscheidet  dafär  der  im  be- 
kannten Zustand  des  Sskr.  noch  erscheinende  Qebrauch  der 
Nir.  dieses  Particips  in  der  Bed.  des  Abstracts  z.  B.  matä 
„Gedachtes**  und  „Gedanke".  In  formeller  die  -^  abgesehen 
▼om  Aocent  und  dem  auslautenden  i  statt  a  —  fast  ausnahms«' 
los  YoUständlge  phonetische  Uebereinstimmnng ,  selbst  in  allen 
Anomalien  matä ,  mati  Ton  man ,  jflta ,  jAtt  von  jan,  kirnä, 
klnsi  von  kar  (§.  12^  6»  II),  dhdni,  dbAni  von  dbik  n.  s.  w., 
selbst  dit-ü  wie  imi^Ü  von  d4,  aber  aus  dem  roduplicirten  um 
seinen  Vokal  verstümmelten  Präsensthema  dad  (vgl.  kurze  Sskr. 
Otw.  §•  204);  auch  in  Beang  auf  Zusammensetzung  a.  B.  pr4- 
tati  wie  prAtata  von  tan  (ebenso  griecb»  nqoioe^^  %q6ioiOy  aber 
neben  ixtaat^  Imtow^  weil  die  ursprüngliche  categorische  Bed» 
derer  auf  to  im  Grieeh.  ausstarb). 

Was  die  specielle  Entstehung  betrifft,  so  ist  zunächst  be- 
kannt, ^ass  das  Fem.  zur  Bildung  derjenigen  Abstracto,  welche 
ursprünglich  ab  Zuatandswörter  gefasst  wurden ,  fast  in  dem- 
selben Umfang  wie  das  Ntrum  dient.  Da  das  Abstract  ein 
Substantiv  ist,  so  wurde  zur  Bildung  des  Femin.  das  hinter 
Themen  auf  a  mehr  substantivisch  verwandte  Femininalsaffix  1 
(ly  298)  angeknüpft  Dieses  tritt  im  Allgemeinen  accentlos 
an;  fällt  aber  davor  ein  accentuirter  Vokal  aus,  so  erhält  es 
dessen  Accent,  mala  +  I  hätte  also  eigentlich  oxytonirtes  mati' 
werden  müssen*  Allein  sobald  Wörter  ihre  eigentliche  Bed.  ein- 
büasen,  insbesondere,  wenn  sie  wie  hier,  in  eine  andre  Categorie 
übertreten,  verliert  ihr  Accent  seine  Bedeutung;  denn  so  lange  er 
bei  dem  Verständniss  mächtig  mitzuwirken  hatte,  würde  er, 
wenn  bewahrt,  grade  dazu  gedient  haben,  ein  Missverständniss 
herbeizuführen.      Wir  finden    daher  im   Sskr.  und    im    Grieeh. 


noch  aebr  Ifttifig  bd  U«bertntl  eines  Worts  in  one  andre  Gm- 
tegorie  Aeoentweohsel  (rgl.  s.  B.  Vo.  €hr.  §.  899,  meineB  Auf* 
satz  in  Kuhn  Ztschr.  IX,  98  nnd  sonst).  Daher  Terliesa  denn 
anch  hier,  sobald  diese  Bitdong?  mk  Bestimmtkeit  ak  Ahsinfeet 
gefaast  wnrda,  dar  Aecent  seine  anprdnglioke  Stell«  und  tmt 
in  allen  zwei^lbigen  Themen  dieser  Art  an!  die  nnmittettMur 
Yorhergefaende,  in  dreisjlbigen,  welohe  fast  nnr  dnreh  Beantsimg' 
des  Bindevokals  dreisylbig  sind,  da  der  Bindevokal  nur  in  dem 
allerseltensten  Fillen  aceentnirt  wird,  auf  die  erste  Sjlbew  In 
Folge  davon  wurde  dann  das  nrsprünglioh  ianga*  t,  im  Naohton 
oder  tonlos  stehend,  ^erktttat. 

Wo  dieser  Bntwiokkiogsga&g  mit  voHem  Beimstsein  im 
SpniebgefCihl  lebte,  wnrdle  sicher  die  Aeoentuirang  a«f  der 
ersten  Sylbe  festgehalten,  nnd  es  erklftrt  sich  uns  dadarefa, 
wie  so  sie  im  jungem  Sskr.,  im  Gvieeh.,  Lat.  die  allem  henr^ 
sehende  ist,  in  den  Veden  wenigstens  die  Torh^rrscben^. 

Allel»  die  Soheidaog  desi  Absteaetsi  vom  Fiep,  war  er- 
sprfinglich  gewiss  oiekC  gleiek  eine  vollständige.  So  gut  wie 
dae  Ntr.  die  Abstraotbedenfnng  iita  Bskr.  hiAen  konnte,  ohne 
sich  im  Geringsten  'Vom  Pfep.  an  seheideo^  eben  so  gut  nnd 
neohi  besser  konnte  sie  sdehev*  einst  a«eh  das  Fem.  haben,  da  ea 
sich  ja  doch  durch  eins  andre  geechlechliebe  Motion  (t  oderi  stell 
I)  davon  nntersohied.  Das  feunniale  !  iet  mm  aber  keiaeswegn 
auf  die  Bildung  von  Substantive«  beschränkt,  sondern,  bildet 
auch  eine  Ffille  von  fenif ninalen  Adjectiven.  DeipgemJisa  bannte 
es  keineswegs  sogleielr  eine  vollständfige  Sabeidong  awisoben 
dem  eigentlichen  Fem.  des  Ptcp.  und  diem  S]<^  daraas  am- 
wickelnden  Absfaract  herbeiführen ;  sondern  der  innige  Knsannnen- 
hang  dieser  Abstraete  mit  dem  oaytonirten  Ptsp.'  Pf.  Passw  mnMte 
dem  Sprachbewusstsein  nooh  lange  gegenwttstig  bleiben,  wie  er 
denn  anch  durch  die  übrige  phonetische  Uebereiastimmung  auf- 
reeht  erhalten  wurde.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass 
diese  Abstraete  dem  altern  Sprachbewasstsein  gegenüber  eich 
kanm  wesentlick  vom  Fem.  des  Ptcp.  untevschieden,  nnd  dem- 
gemäss,  fhei4weis  schon  von  ihrer  ersten  Entstehung  «n,  spo* 
radisch  die  Accentuation  ihrer  Basis  beibehielten,  theilwets  bis- 
weilen selbst  KU  ihr  surückkehrten.  Ist  bei  den  vediscken  das 
erstore  aneunehmen,  so  ist  es  awar  auffallend,  dass  diese  Wörter 
dann  nicht  anek   ihr  ursprüngKeh  langes  t   bewahrten,    da  es 
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doreh  den  Acoent  geschütst  gewesen  wftre;  doch  würde  Bich 
«ach  diess,  aumal  wenn  man  die  gerkige  Zahl  der  io  den  Yeden 
noch  oxjtonirten  berücksichtigt,  aus  dem  EinfluAs  der  grossen 
Ansahl  dieser  Abstracto  erklären,  welche  das  i  schon  verktirat 
hatten.  Möglich  ist  auch  die  zweite  Annahme.  Welehe  von 
beiden  yorznsiehen  sei ,  wage  ich  nicht  au  entscheiden ,  mache 
aber  darauf  anfmerksam,  dass  auch  bei  der  Accentnation  dieser 
Abstracto  ursprünglich  die  des  hinzugetretenen  begriffmodifi* 
cirenden  Elements  -^  die  des  Suffix  des  Ptcp.  Pf*  Pass.  —  zu 
Offunde  liegt. 

Wenden  wir  uns  zu  dem  zweiten  Beispiel ,  dem  redupli- 
<»rten  Aorist,  und  bemerken  wir  hier  zunächst,  dass,  wenn  uns 
die  dreifache  Accentnation  auch  nicht  überliefert  würe,  wir  doch 
im  Stande  sein  würden,  sie  aus  den  tiefen  Spuren  zu  erschliessen, 
welche  sie  in  der  Bildung  dieses  Aorists  hinterlassen  hat,  grade, 
wie  beiläufig  bemerkt,  auch  die  Formation  der  Abstraota  auf  ti 
dttrch  die  vielfachen  Schwächungen  der  Stammsjlbe  (aiati  von 
■laB,  okti  von  vac)  den  Beweis  liefert^  dass  sie  auf  einer  Basis 
mit  accentttirtem  Suffix  rubt. 

Schon  in  der  kurzen  Sskr.  Gr.,  §.  114,  Bern.  2,  schloss  ich 
aus  dem  Yerhältniss  von  sskr.  Aj-ij-aoi  zu  griecb.  ^yayop  und 
der  Bewahrung  von  a  in  dud*adh-am  vu  s.  w.  (statt  äDd*idh*am), 
wozu  man  jetzt  vod.  dm-am-at  (statt  flni-im-at)  .von  am  (s. 
BöthK-'Roth  Wtbch.)  füge,  dass  das  i  in  den  rednplicirten  For- 
men vokalich  anlautender  Verba  eine  Schwächung  von  a  ist, 
dass  Ajijam  für  organischeres  Ajajam  =  ijya/ov  steht.  Der 
Schluss  war  richtig,  die  dort  gegebene  Erklärung  aber  falsch, 
a  ist  zu  i  geschwächt,  nach  Analogie  von  §.  27  dnrch  Einflnss 
des  Accentes  auf  der  unmittelbar  folgenden  Sylbe:  ajajäm  ward 
ajtjim,  grade  wie  im  angeführten  Paragraph  organisches  kariti 
SU  kiriit«  ward.  Auf  dieselbe  Weise  erklärt  sich  der  Aorist 
avocam  von  vae,  für  organ.  avavacam  {ip^ptnop),  ohne  Aug- 
ment siit  Accent  auf  der  Endung  vavaciin ;  wie  vac  sonst  vor 
accentuirten  Sylben  sich  zu  nc  zusammenzieht  (vgl.  z.  B.  Prä- 
seusthema'des  Passivs  uc-yi,  Ptcp.  Pf.  Pass.  ok-tA),  so  entstand 
auch  hier  zunächst  vaueim,  dann  mit  der  regelmässigen  Gon- 
traction  von  au  zu  ö  vociro.  Endlich  erklären  sich  aas  dieser 
Accentnation  die  Aoriste  anecam  (Ka9.  zu  Pän.  VI,  4,  120  — 
Rig.V.  IV,  1,  17  —  VI,  54,  7  —  X,  128,  6  —  Yv.  16,  10)  für 
Or.  «.  Oee.  Jahrg.  IJL  Hefi  U  6 
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organisch  ananaeam,  aus  nanaciiD,  naofa  Analogie  von  iiceAa, 
pelds  (Pf.  red.  von  pat,  nac)  für  organisch  papalüa,  nanaeaa 
(vgl  kunsQ  Sskrit  Gr.,  S.  145,  Anm.  2),  apaptam  für  orgaoiaeh 
apapataui  aus  papatäm,  nach  Analogie  des  vedisehen  Pf.  red. 
von  pat,  z.  B.  paptiini  (PAn.  VI,  4,  99,  vgl  Rig  V.  I,  48,  6), 
apipyam  (von  pdyaya  dem  Causale  von  p&  trinken  (P&n.  VU, 
4,  4)  für  aptpayam  (welches  noch  Tediscfa)  aus  plpayim,  wie 
jaghaä  (2  Plur.  Pf.  red,  von  han)  für  jagfhand  u.  s.  w.  Dar 
FormatioB  paptam  u.  s.  w.  entspricht  griech.  Ktfvov  für  nt* 
^evov,  xfxXno  für  xBXtXtto^  und  wir  können  daraus  schlieaseo, 
da$8  auch  im  Grieehisohen  dieselbe  Accentnation  einst  herrschte, 
also  7t9^v6v  xtxeUto  aeoentairt  ward,  wofür  auch  noch  die  In* 
fiaitive  und  Participia,  x.  B.  ä^aytlp  für  a/ayi-$vM  k^ia^uip  ent- 
sehetden. 

Die  AoeeotuatioD  der  Stammsylbe  hat  ihre  Spur  in  dea 
Biatritt  tob  i  für  stamrohaftes  a,  d.  h.  SthwVehung  troa  a  sa  i, 
in  der  Reduplication  bewahrt,  a.  B.  acikraman  (von  kraaa), 
ans  organischerem  eabrAmam  (vgl.  die  vielen  Fille,  wo  e  m 
der  Rednplication  bewahrt  wird,  z.  B.  adadarat  von  dar,  Ve. 
Bskr.  Gr.,  S.  384). 

Der  einstige  Accent  auf  der  Redaplicationaajlbe  eudüeh 
würde  euch  ohne  das  Zeugeks  der  Veden  aus  der  •*-  wo  Diebt 
Positite  folgt,  oder  die  radicale  Sylbe  lang  ist  -^  fast  dureh^ 
gängigen  Dehnung  des  Reduplicationsvokals,  s.  B.  aptpncat  fOr 
org.  pipacal  von  pac,  gefolgert  werden  können  (vgl.  §.  98). 

Fragen  wir  nun,  welche  von  diesen  drei  Acoettfoatioaen 
die  ursprttngUchete  war,  so  spricht  für  die  s&uerst  erwähnte  schon 
der  UmAtand,  dass  sie  nicht  bloss  im  Sskrit,  sondern  auch  noch 
ira  Griechiaehen  ihre  eatsobiedne  Spur  nnrückgeUssen  hat;  bei 
weitem  mehr  aber  noch,  dass  sie  unter  ihnen  am  meisten  und 
noch  fast  ganz  mit  dem  ursprünglichen  Princip  der  indogerma« 
niscfaen  Accentuation  übereinstimmt  Denn  die  Accentnation 
der  Pronominalexponanten ,  ab  der  letzt  hinzugetreteoen  Be- 
griffsmodificationeu,  ist,  wie  es  sobeint,  schon  verhäitniatmässig 
sehr  früh  in  den  indogermanischen  Sprachen  aufgegeben,  da  sie 
sich  nur  im  Sskrit^),  und  selbst  da  nur  theilweis,  einzig  in  der 

1)  Die  wenigen  griechischen  Verbalformen  die  hieher  gehSren  tv  &chei> 
nen,  wie  ^07*  sind  bekanntlich  enklitisch  und  nach  einem  andern  Prtnvip  tn 
erkl&rcia. 
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II.  Coiyngation,  dem  Pf.  red.,  dem  1.  Aorbt  und  sporadisch 
in  einigen  vedischen  Formen  erhalten  hat.  Die  Personalbe* 
Stimmung  —  ähnlich  wie  auch  fast  durchgängig  die  casuale  -- 
muss,  da  sie  in  mehreren  Verbalformen  in  wesentlich  gleicher 
Gestalt  auftrat,  schon  früh  hinter  die  temporale  und  modaki 
als  eigentlich  differenziirende  Momente  zurückgetreten  sein,  und 
ab  etwas  durch  den  am  häufigsten  wiederkehrenden  Oebrauoh 
ganz  bekanntes  der  Hervorhebung  durch  den  Acoent  kaum  mehr 
bedurft  haben,  in  bodba*si,  bodhisyA-si  z.  B.  war  das  auslau« 
tende  si  dasselbe,  das  differenziirende  Moment  dieser  Formen 
lag  im  Chavacter  des  Fut.  sja,  welchee  demgem&ss  wohl  schon 
sehr  firflh  den  Accent  auf  sich  zog. 

Je  geläufiger  die  Formen  —  durch  langen  Qebraneh  — 
dem  Sprachbewusstsein  werden ,  desto  mehr  drQck^n  sie  ihre 
Bedeutung  durch  ihre  Ganzheit,  nicht  mehr  durch  ihre  einzelnen 
Theile  aus.  Dann  ist  die  Hervorhebung  eines  einzelnen  Theilee 
durch  den  Acceot  für  das  Verständniss  nicht  mehr  nOthig  und 
in  Folge  davon  kann  die  Accentstellung  schwankend  werden. 
Pann  rfickt  der  Accent  z.  B.  in  der  II.  Conjugaiions  Classe 
in  der  V.,  VIL,  VIII.,  IX.  um  eine  Stelle  vor;  während  nämlich 
in  dieeen  Gonjugations-Classen  das  Präsens  und  alle  unmittelbar 
dayoo  ausgehenden  Formen  —  ausser  dem  Potential,  welcher 
aber  auch  nur  der  Analogie  des  Präsens  folgt,  keineswegs  un- 
mittelbar davon  ausgeht  —  dem  alten  Accentuationsgesetz  im 
Allgemeinen  treu  ,  die  Pronominalexponenten  accentuiren, 
welche  den  in  seiner  Bedeutung  gewissermassen  als  bekannt 
vorausgesetzten  Stamm  modifieiren,  aind  der  Sing,  im  Präs.  und 
Impf.  Parasm. ,  die  ersten  Personen  des  Imperativs  überhaupt 
und  die  3.  Sing.  Imperat.  im  Parasm.  auf  tu  schon  von  dem 
alten  Princip  abgewichen  ,  und  ihre  Pronominalexponenten  des 
Accentes  unfähig  geworden  ;  in  Folge  davon  ist  dieser  zu  der 
unmittelbar  vorhergehenden  Sylbe  übergegangen  (z.  B.  1.  PL 
dvisb-mds,  aber  Sing,  dvteh-mi,  cinu-mis:  ciaö-mi,  yunjm^a : 
yan&j-mi,  lana-mas:  tano-mi,  yunf-mäs:  yund'-mij;  in  der 
VI.  Conj.'Cl.,  wo  schon  alle  Personalexponenten  die  Fähigkeit 
den  Accent  zu  tragen  eingebüsst  haben  ,  ist  er  durchweg  auf 
den  ihnen  vorhergehenden  Vokal  getreten,  z.  B.  2.  PI.  Pr.  to- 
dätha,  2.  Sing,  tudasi. 

In    andern  ist   er   noch    weiter  vorgerückt;    in  der  dritten 

6» 
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CoDJ.-CI.,  z.  B.,  welche  das  Präsensthema  durch  Rednplication 
bildet,  and  im  Allgemeinen  der  Analogie  der  oben  erwfthnten 
II.,  V.,  Vir.,  VIIL,  IX.  folgt,  ist  er  in  einigen,  wie  hier,  auf 
die  dem  Pronominalexponenfen  unmittelbar  vorhergehende,  in 
andern  auf  die  Reduplicationssylbe,  in  noch  andren  endlich  ar- 
biträr auf  die  eine  oder  andre  von  diesen  getreten,  e.  B.  von 
bht  1.  Fl.  Fr.  bibhimäs  aber  Sing,  bibh^mi,  von  AM  dadh- 
milfl  aber  dadhi-mi,  von  bhar  bibhri  mäs  aber  2.  Sing,  ge- 
wöhnlich bibhar-shi,  v^d.  auch  bibhar-ehi  u.  aa.  (s.  S&mav. 
61.  unter  bfari).  Die  meisten  hieher  gehörigen  ITormen  haben 
die  Accentnirung  der  Rednplication^  wie  die  im  Oriechiflchen 
entsprechenden  durchweg  —  wenn  nicht  die  hier  auf  den  Ac- 
cent  wirkende  Quantität  des  Wortes  in  den  Weg  tritt  —  s.  B. 
rC^fju  =  dädhimi.  Allein  die  Schwächung  des  Reduplications- 
vokals  in  j(^(a$  erlaubt  auf  einstige  Accentuation  der  ihr  fol- 
genden Sjlbe  EU  schliesaen,  gleichwie  auch  die  gauE  identisebe 
in  den  sskr.  Ffäsensthemen  ji-b4  von  bA  ^  tni-niA  von  inli, 
ved.  vi-vac,  ei-sac,  vi-vac,  jigik  *)  von  gi,  so  wie  die  etwas 
anomalen  pi-bA  von  pli,  tisbfbA  ^)  von  athft,  ji-gbri  ^)  von  ghri 


1)  In  Besng  auf  ji-gA  wird  aa«h  die  Form  mit  organ.  BedapHeatioms- 
vokal  ja-gA  als  vadiBcli  erwälmt,  ist  aber  noch  niebt  belegt;  an  sie  acUiesat 
eich  aber  die  germaobche  Form  goth.  gagg*a  o.  e.  w.  Den  eiageeehobenen 
Naeal  betreffend ,  ao  erklfirt  er  eich  aue  Formen ,  wie  griech.  9i»/i— ]tif  für 
mfi-ntk-ti  ==>  Bskr.  pi-par  (ebenfalls  III.  Conj.-Cl.),  den  sekr.  InteneiTen 
wie  caii-cal  von  cal  a.  e.  w.,  und  endlich  üan-dab  von  dah  (s.  knrse 
Sekr.  Gr.  «.  95  -  97,  rgl.  Leo  Meyer  in  ^^Nachrichten  der  Q5tt.  Soe.**  1862. 
8.  S49)«  Die  Vericfinnng  dea  StammvokaU  uid  aeine  Behaadlwig,  ala  ob 
er  nicht  radikal,  sondern  Claasenvokal  wftre  (=  eskr.  I.  Coi^.-CU,  ist  gans 
der  Behandlung  von  sskr.  pibik ,  li-shfbA  n.  aa.  Im  Präsensthema  analog, 
wo  die  indischen  Grammatiker,  vom  statistischeo  Standpunkte  richtig,  vom 
historischen  aber  falsch,  pib,  tish/h  als  Präsensthema  aufstellen,  grade  wie 
hier  von  demselben  Standpunkte  aus  gagg  aufzustellen  ist  (Air  org.  gaggd 
=  sskr.  jagA).  Genauer  noch  entspricht  die  gans  eben  so  im  Sskr  aus  dem 
PrSaensthema  von  dl,  namlieh  da^dA  entaUndene  Verbalform  dsd  (s.  dieselbe 
bei  Böhtl.-Both  Wtbch.  unter  dA ).  Wie  diese  auch  generelle  Formen  bildet,  a.B. 
Pf.  red  da-dad,  Ptcp.  dalU  aus  dad-f  lA  u.  aa.,  so  beruht  auch  daa  abd.  giang 
auf  einer  reduplicirten  Form,  welche  goth.  gaigagg  lauten  wfirde,  sakr.  *ja-jag. 
Es  ist,  wie  so  oft,  das  Prftsensthema  in  die  generellen  Formen  gedrungen,  hat 
aieh  snm  allgemeinen  Verbaltbema  erweitert,  was  bei  der  hervorragenden  Stellung 
desselben  nichts  auffallendes  hAt,  dennoch  aber  in  den  alten  Formen  der  in- 
dogermanifcben  Sprachen  verhftltnisamftasig  selten  Statt  findet;  so  auch  hier 
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uad  Ted.  ji-flfiiiia  von  han  auf  di%  wie  bemerkt,  in  bibhärsbi 
aod  «öderen  Fälieo  bewahrten  Accentnation  dieser  Sylbe  be- 
robt  (vgl.  auch  §.  82). 

In  der  1.  Cooj.-Cl.  in  welcher,  gleichwie  in  der  erwähnten 
VL  die  Personalexponenten  des  Accents  nnft&hig  sind,  ist  die 
Aocentuation  durchweg  ttber  den,  den  Personalendungen  lo  der 
L  und  VI.  Conj.-Cl.  vorhergehenden  Vokal  a  hinweg,  bis  auf  die 
Stammsylbe  geschritten,  b.  B.  bodhdmi  gegeniiher  von  tudd'ini, 
bidbatha,  gegenüber  von  tuditba  und  weiter  ciuothi. 

Diese  Beispiele  von  ihrer  ursprünglichen  Stelle  gewichener, 
schwankend  gewordener,  endlich  an  einer  von  der  ursprünglichen 
Stelle  gana  verschiedneu  fixirter  Accentuationen  lassen  sich  noch 
bikvfen;  au  ihnen  gehört  a.  B.  auch  Pf.  red.  sing.  2.  Par. 
Wie  im  Präs.  Sing.  Par.  der  II.  Conj.,  haben  die  Personalex- 
ponenten  auch  im  Sing.  Parasm.  des  reduplicirten  Perfeet  keinen 
Accent,  sondern  werfen  ihn  auf  die  vorhergehende  Sylbe;  in 
der  aweiten  Person  aber  wird  er,  sobald  deren  Exponent  durch 
den  Bindevokal  (i]  angeknüpft  wird,  gana  schwankend  und  kann 
aaf  jeder  Sjlbe  stehen,   s.  B.  nur  yayä'-tha,   aber  lalav4-tbai 


niclit  im  Gotlüsehen,  wo  vielmehr  das  »ach  im  Sskr.  fleziviseh  mit  gi  ver- 
buDdene  gleichbedeutende  Verbnm  i  sor  Bildaog  dee  Präteritum  verwandt 
wird  und  iwar  in  Anulogie  mit  den  Prfiteritis  der  derivirten  Terbalthemen 
und  wesentlicher  üebereinstimmung  mit  dem  Oskischen  durch  Znsammen- 
setBung  mit  dem  Präteritum  des  Terbum,  welches  dem  sakr.  dhä,  griech. 
^  u.  s.  w.  enteprieht  (vgl.  Bopp,  Vgl.  Or.  f.  685). 

Ftr  ti-ahlbi  ist  «war  nicht  im  Sskr.  eine  Form  mit  dem  organischeren 
Beduplikattonevokal  bewahrt,  wohl  aber  wieder  im  Germsnischen,  wo  ihm 
—  ganz  wie  gagg  =r  jag  —  goth.  stand  =  *iatth  entspricht.  Die  Ein- 
achiebung  des  Nasals  und  Einbnsse  des  radikalen  Vokals  ist  gans  wie  bei 
gang  SU  erklären.  Der  Eintritt  der  Anlautsgruppe  in  die  Rednplication  hat 
aeine  Analogie  in  stai-staut  von  stauta  u.  s.  w.  Die  sogleich  eintretende 
BlnbuBse  des  s  im  Stammtheil  dagegen  erinnert  an  die  lat.  Redupi.  steti  fir 
ate-sti  von  sta  und  ähnliche. 

Auch  ji-gbri  hat  im  Sskr.  keine  Spur  der  organischen  Reduplikation 
hinterlassen,  wohl  aber  in  dem  lat.  fragro ,  wo  f  in  der  Red.  fQr  sskr  gh 
ateht,  wie  in  fer  (fecvere  u.  s.  w.)  =  sskr.  ghar.  Dass  f  eintritt,  obgleich 
im  Stamm  g  bewahrt  ist,  erinnert  an  die  ved.  Red.  jar-bhur  von  bhur  = 
bh^r  =  bar  (vgl.  i.  58).  Obgleich  fragro  in  die  Analogie  der  derivirten 
Conjugation  fibergetreten  ist,  scheiut  doch  sein  ursprfingKeher  Cfaaracter 
die  BUdong  elnea  Pf.  u.  a.  w.   nach  dieaec  Analogie  gehindert  an  haben. 
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IvMT-i-tlin,  liiUv-i-tha  und  lalaT  i-tk&.  Im  grieekiRcheo  Perfeet 
steht  er,  wenn  es  die  Wortquantitftt  verstattet,  wie  in  den  Re- 
flexen der  III.  Conj.-Cl.,  durchweg  auf  der  Redupicationssylbey 
wo  es  die  Wortquantitftt  verbietet ,  der  Rednplication  so  nahe 
als  möglich,  zum  Beweis,  dass  er  eigentlich  auf  ihr  stehen 
sollte«  Dennoch  zeigen  Formationen,  insbesondere  in  den  home- 
rischen Gedichten,  wie  fo$*a^  iimow^  för  pipoixa^  pipnoy  vor* 
glichen  mit  den  sanskritischen  (z.  B.  den  lautlieh  ähnlichen  t!- 
reca ,  viTicathos),  dass  einst  auch  im  Griechischen ,  wie  im 
Sanskrit,  im  Sing.  Activi  die  Stammsylbe,  in  den  flbrigen  For- 
men der  Personalexponent  accentuirt  war. 

Die  Neigung,  auch  im  reduplicirten  Perfect  die  Rednplication 
zu  accentuiren,  zeigt  sich  übrigens  in  einzelnen  Fällen  auch  schon 
im  Sanskrit;  so  erscheint  im  Parasm.  cflceta  Rig-V.  IX,  102,  4 
(statt  ciketa),  sisratas  VIII,  59,  2  (statt  sisrdtna),  im  Atman. 
dädrice  neben  dadric^,  didricre,  d4dric&na  neben  dadricAiia 
(s.  Böhtl.-Roth  unter  darc).  Auf  das  Atman.  lege  ich  weniger  Ge- 
wicht, da  Überhaupt  auch  im  Präsens  Atman.  häufig  die  Perso- 
nalexponenteo  ihren  Acceat  eingebfisst  haben;  vgL  z.  B.  t^likle 
Rig-V.  IV,  23,  7,  vgl.  P&n.  VH,  4,  65,  von  iJj ;  dädmahe, 
dädvahe  (Böhtl.-Roth  unter  dd)  dh&tse  (ebd».  dhd),  y&hskvm 
Rig-V.  I,  45,  10  von  yaj,  und  viele  andere.  Diess  erinnert  an 
die  Rege],  nach  welcher  alle  Verba,  welche  nur  im  Atm.  flec- 
tirt  werden,  den  Accent  nicht  auf  der  Personalendung  haben 
können;  das  .hinzutretende  reflexive  Moment  überragte,  wie 
mir  scheint,  den  logischen  Werth  der  Pertonalendung ,  wo- 
dtirch  deren  Hervorhebung  fast  sinnstörend  wurde;  die  nur 
atmanepadamisch  flectirten  Verba  erhoben  sich  zu  einer 
neuen  Categorie  und  die  Accentuation  dieser  atmanepadamischen 
Formen  wirkte  dann  in  mehreren  Fällen  vedisch  auch  auf  die 
Accentuation  derjenigen  Verba,  welche  auch  im  Parasm.  flectirt 
wurden,  wie  die  angeführten  Beispiele,  das  Intensiv  der  ersten 
Form  von  tij,  und  die  Formen  von  dl,  dbA  und  yaj. 

Doch  es  genügen  die  angeführten  Fälle,  um  uns  tu  der 
Frage  zu  berechtigen,  ob  nicht  wie  die  schwankende  Accentua- 
tion des  Aorist,  der  III.  Conj.-Ol.  sich  im  Griechischen  auf  der 
Reduplication  festsetzte,  so  auch  in  der  fixirten  Accentuation 
des  eskrt.  Desiderativ  nicht  die  ursprüngliche  vorliege,  ob  nicht 
ursprünglich  eine  andre  Stelle  des  Desiderativ  den  Aceent  hatte. 
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«ich  hiev  ein  Schwanken  eingetreten  sei,  und  der  Accent  sich 
nm  Ende  nuf  der  Reduplication  fixirt  habe,  in  Uebereinstimmnng 
mit  einei  Neigung,  welche  im  Sskr.  ausserdem  zwar  nur  tbeil- 
weis  in  der  III.  CSonj,*Cl.>  den  Intensiven  I.  Form,  dem  Aorist, 
und  einigen  Bdispielen  des  reduplicirten  Perf«  sieh  geltend  macht, 
im  Griechischen  aber  durchweg  in  den  Beflezen  der  III.  Conj.- 
Classe,  des  reduplicirten  Aorist  und  Pf.,  so  dass  man  sie  wohl 
für  eine  verhäUnissmässig  früh  aufgetretene  nehmen  darf. 

Wir  bemerkten  schon,  dass  wir  im  Aorist  die  einstige  Ac- 
centuation  auch  ohne  die  Ueberliefernng  aus  den  Formen  des* 
selben  erkannt  haben  würden.  Waren  unsre  Annahmen  da 
richtig,  so  dürfen  wir  auch  bei  Betrachtung  der  Formen  des  De- 
siderativs  ähnlich  verfahren,  und  werden,  wie  ich  vornweg  be- 
merken darf,  auch  zu  ähnlichen  Resultaten  gelangen. 

Die  Schwächung  eines  stammhaften  a  su  i  in  der  £edu- 
plicationssylbe  erklärte  sich  im  Aorist  und  in  den  angeführten 
Fällen  der  3.  Conj.-Cl.  durch  Einfluss  des  Accentes,  welcher 
auf  der  unmittelbar  folgenden  Sylbe  stand,  wie  wir  denn  auch 
sonst  a  durch  Einfluss  eines  nachfolgenden  Accentes  an  i  ge* 
schwächt  finden»  Dürften  wir  nicht  schon  darnach  sehr  wahr- 
scheinlich finden,  dass  auch  im  Desiderativ  dieselbe  Schwächung 
io  der  JReduplioation  einem  einst  unmittelbar  nachfolgenden  Ac- 
cent susuaohreiben  sei?  Für  die  Bestätigung  dieser  Vermnthung 
sprechen  vielleicht  die  beiden  in  meiner  kuraen  Sskr.  Qn  §.  113 
geltend  gemachten  vedischen  Formen  didriksii-a,  vi-fflisbu  (so 
ist  a.  a.  O.  su  corrigiren),  Big*V,  II,  1,  10..  Dean  die  Accen- 
tnation  derselben  steht  weder  mit  der  der  übrigen  von  Deaide* 
rativen  abgeleiteten  Nomina  agentis,  wekhe  oxjtonirt  sind  (V<K 
Sskr.  Qr^  S.  156,  8),  in  Harmonie,  noch  erklärt  sie  sich  ans 
der  Accentnation  der  Desiderativa  auf  der  Beduplication  \  sie 
würde  aber  nicht  unnatürlich  sein,  wenn  diese  einst  auf  der  der 
Beduplication  folgenden  Sylbe  accentnirt  waren,  wofür  schon  die 
Schwächung  des  fieduplicationsvokals  sprach. 

Dass  i  auch  für  ri  und  /i  in  der  Beduplication  eintritt| 
erklärt  sieh  entweder  durch  die  nahe  Yerwandschaft  des  ri  mit 
ri  und  /i  mit  li,  oder  was  mir  wahrscheinlicher  ist  —  da  die 
Ajisahl  der  Desiderativa  mit  ri,  /i  in  der  Stammsylbe  so  über- 
aus gering  ist,  (s.  §b  60  und  63,  wonach  15  Verba  es  haben 
können  and  7  es  haben  müssend  —  dmch  die   nahe  Verwandt- 
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sehafi;  mit  denen,  w-elche  das  ar,  dir,  al  nDgesehw&eht  bewahren, 
sumal  da  bei  15  ar  und  ri  sugleich  erlaubt  iBi  und  bei  kalp 
sowohl  al  als  /i  erseheint.  Auch  liesse  sich  annehmen  y  daaa 
der  rokaliscbe  Anklang  des  ri,  welcher  als  ein  schwaches  a  ge* 
hört  ward  (vgl  §.  42  Bern.,  und  §.  7ö)  durch  i  in  der  Beda- 
plication  reflectirt  werden  konnte. 

Schwankte  die  Accentuation  aber  einst  zwischen  der  Re- 
duplication  und  der  Stammsilbe  —  *  beides  gana  gegen  das  ur- 
sprüngliche  Princip  der  indogermanischen  Accentuation  — ,  so 
führt  uns  die  Analogie  des  besprochenen  Aorist  sehen  auf  die 
Yermuthung,  dass  auch  das  Suffix  einst  damit  versehen  ge- 
wesen sei,  und  dieses  wäre  auch  diejenige  Accentuation,  welche 
dem  ursprünglichen  Aocentuationsprincip  entspricht.  Für  diese 
Annahme  spricht  aber  auch  die  Analogie  m  der  Reduplication 
der  Yokalisch  anlautenden  Verba.  Haben  wir  mit  Recht  das  i 
in  dj^ij-am  für  organisch  aj-aj-am  aus  dem  Einfluss  des  Aceenta 
auf  der  Endung  am  erklärt ,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  sa 
leugnen,  dass  auch  i  in  aj-ik-sba,  wenn  diese  Form  aus  aj  ge- 
bildet werden  darf,  in  ac-ih-sba  von  ac,  und  «c-ik-sha  von 
aksh  auf  dieselbe  Weise  erklärt  werden  muss,  und  entscheidend 
spricht  dafür  das  vedische  Desiderativ  von  ar,  welches  noch  ar- 
ar-sha  mit  bewahrtem  a  lautet,  während  die  gewöhnliche 
Sprache  das  a  in  i  geschwächt  hat  und,  indem  sie  sugleieh  den 
Bindevokal  anwendet,  ar-ir-i-sha  bildet. 

''  Allein  hier  gilt  es  erst  einen  Einwand  wegauräumen,  wel- 
cher der  bisher  befolgten  Schreibweise  des  Desiderativ  ent- 
nommen werden  kann.  Bopp  stellt  noch  in  seiner  neuesten  Be- 
handlung der  Sanskrit  Grammatik  (kritische  Or.  der  Sskr.  Spr. 
1863,  §.  476)  blosses  s  als  Desiderativsuffiz  hin.  Darauf  gestfitat 
kann  man  sagen,  wo  kein  Vokal  sei,  könne  aueh  kein  Accent 
eintreten.  Diese  Annahme  ist  aber  eine  irrige.  Die  Indischen 
tGrrammatiker;  denen  gemäss  das  Suffix  sa  lautet,  haben  das 
richtigere;  wo  das  auslautende  a  nicht  erscheint,  findet  diesa 
fast  ausnahmslos  in  Analogie  mit  den  übrigen  abgeleiteten  Verben 
auf  a  Statt.  Ich  bin  dieser  richtigen  Aufstellung  schon  in  meiner 
ejigltsch  abgefassten  Sskrt.  Gr.  §.  53,  und  ebenso  im  bisherigen 
gefolgt.  Diese  Gestalt  des  Suflixes  macht  mir  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  die,  kurze  Sskrt.  Gr.  §.  109  schon  angedeutete 
Ej^klärung  des  DesiderativVuffixes  aus  dem  Verbum  as  die  richtige 
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iet  Ich  betrachte  Prfts.  Sing.  1  4i-drik-sh*ni ,  1.  Osheei 
3.  ^fthftti  tt(  8.  w.,  ct^kfip-sAnif  2*  ^saei,  3.  ^sati  als  eine  Za- 
sammensetsQDg  des  redaplicirten  Verbalthema  mit  almt,  sasi 
Q.  s.  w.,  demselben  Prftsens  von  as,  von  welchem  das  Imperfect 
aaai,  aas  n.  s.  w.  stammt,  durch  dessen  Hülfe  der  7.  Aorist 
gebildet  wnrd  (z.  B.  dL-dik-sham,  shas  n.  s.  w.,  ohne  Augment 
dik-shäns,  sbts  u.  s.  w.).  Das  ist  aber  das  Priteens  u.  s,  w. 
▼on  as  nach  der  VI.  Conj.-Cl.,  in  welcher  das  antretende  a 
den  Accent  hat.  Oleich  wie  nun  die  accentnirten  Endungen  in 
aa  nach  der  II.  Conj.-Cl.  bewirken,  dass  das  radikale  a  einge* 
bOsst  wird,  also  stbä  für  *a8thä  in  der  IL  Coq|.-Cl.  erscheint, 
so  hat  auch  dieses  accentuirte  a  dieselbe  Wirkung  (vgl.  die  da« 
durch  herbeigeführten  SchwAchungen  in  der  VI.  Conj.-CL  wie 
fp^r  -(-  ä  zu  giri  und  gila,  trimh  -f-  a  zu  trihi,  prach  -^  a 
SU  prieehä  n.  s.  w.).  Ist  diese  Annahme  aber  richtig,  ao  be- 
hielt sdini  u.  s.  w.  als  Desiderativexponent  grade  eben  so 
aeinen  Accent,  wie  ihn  das  Imperfect  sam,  säa  a.  s.  w.  als 
Ariostezponent,  ya'mi  u.  s.  w.  als  Futurexponent  in  der  Zu«* 
sammensetzung  mit  as,  nftmlich  syAmi  (wiederum  für  asyA'mi 
wegen  des  folgenden  Accents),  und  yft'm  u.  s.  w.  als  Potential- 
exponent  in  der  ganzen  aweiten  Conjugation  (dTiab-y&'m  u.  s.  w.) 
behalten. 

Die  ursprüngliche  Aecentuation  des  Desideratirs  fiel  dem^ 
gemäss  auf  das  antretende  begriffsmodificirende  Element,  ei* 
kiip*aA'mi  (Tielteieht  in  ved.  piprikshA'a  und  einem  hypothe- 
üsehen  piprikshi  erhalten  s.  §.  101),  und  bewirkte  in  Folge 
davon  die  Sohwüchungen  in  der  vorhergehenden  Sylbe.  Dann 
wurde  sie,  vielleicht  durch  die  Reduplication  -^  welche  dem 
Sprachbewusstsein  auch  als  BegriflPsexponent  vorkommen  mochte 
—  schwankend,  berührte  auch  die  Stammsylbe  und  fixirte  sich 
endlich  auf  der  Beduplication.  Diese  Fixirung  hat  —  beiläufig 
bemerkt  — ,  wie  im  reduplicirten  Aorist,  die  Dehnung  des  i  in 
den  -—  theiis  desshalb^  theils  wegen  der  Bedeutung  nicht  für 
Desiderativa  genommenen,  aber  ursprünglich  entschieden  zu  ihnen 
gekdrigen  —  Verbaltbemen  bt-bhat-sa,  dl^ddm-sa,  mt*nAiit-aa 
und  f tdimsa  (Vo.  Bskr.  Gr.  §.  183  Bem.)  herbeigeführt.  Ebenso 
erkläre  ich  aus  ihr  die  Ausstossung  des  die  Stammsylbe  anlau- 
tenden Consonanten  und  Contraction  von  i  der  Reduplication 
und  a  des  Stammes  zu  I  oder,    da  stets  Position  folgt,  i,  z.  B. 
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eiktfba  aus  orgmii.  eicAdki  vermittelBt  eialwhä,  grsde  wie  abd 
▼iald  aas  vi-rald  =r  goth.  fai-fal^  ,,fiilteQ''  (vgl,  kante  Sskrt 
6r.  §.  118,  III,  iwd  Lasseo  I.  L.  Pr.  S.  138). 

Wenn  es  «nffallen  möchte,  dass  das  auslaolende  aa  des  De- 
sideratiTS,  welches  eigentlich  nar  dem  Priisens  and  deo  anasit^ 
telbar  damit  sasammenhängendea  Fermen,  sowie  dem  doidigfei- 
fend  sich  daran  sohliessenden  Potential  gebtthite,  da  es  Aar 
Kest  des  Präsens  sAini,  sasi  n.  s.  w.  ist,  auch  in  den  geae» 
reiten  Bildungen  ersebeint,  b.  B.  Fat.  eiUips-Mhy&'-iai  ans 
ciUipsa  mit  Bindevokal  i,  vor  welchem  das  auslautende  a  ein- 
gebdsst  wird,  und  dem  Futar-bildenden  syA'mi  o.  s.  w.,  so  steht 
diess  doch  in  Analogie  mit  einer  Menge  Fällen,  wo  aus  der  Form, 
welche  ein  Verbum  im  Präsens  annimmt,  auch  die  genereUen 
Bildungen  abgeleitet  werden ,  speciell  mit  dem  II.  [ntensivam, 
dessen  Snffix  ya,  Best  der  Zusammensetzung  mit  dem  Atmanep. 
des  Verbum  yA,  obgleich  im  Passiv  (s.  §.  29  S.  37)  auf  das  Präseoa 
und  dessen  näehste  Sprossen  beschränkt,  hier  ebenfalls  ui  die 
generellen  Formen  dringt,  z.  B.  von  lolüyA  (Präs.  Sing.  1)  Fat. 
lolAy-i-sky^. 

§.  66.  Sohliesslich  bemerke  ich  noch,  dass  neben  dem 
ved.  araralia  (von  ar,  §.  65  S.  72),  auch  mit  1  für  r  alarska 
erseheint  (Naigh.  11,  14).  ~  Das  Verbum  ardb  kann  entwedM* 
mit  Bindevokal  regelrecht  ard«idh-t*sba  bilden,  oder  das  Suffix 
unmittelbar  anknttpfen,  worauf  irtsa  entsteht  (vgl.  P^.  VJI,  2, 
49,  und  BUhtL.Rotb  Wtheh  u.  d.  W.);  letatere  Form  erklärt 
sieh  aos  i-rit-aa  oder  selbst  noch  dem  organisobereB  i-^aH-aa 
(vgl.  ar  ar-aha  und  ^.  65  S.  72).  Das  Verbum  altdi  (|.  12,  3) 
wOrde  ti-atirkaha  bflden. 

8.     Cansale. 

§.  67.  In  den  auf  ar  auslautenden  Verben  aller  drei  Ab* 
theilungen  wird,  gleichwie  in  andern  Verben ,  welche  hinter  a 
nur  einen  radikalen  Consonanten  haben,  das  a  gedehnt,  in  den 
übrigen  bleiben  ar,  dr,'  ai  unverändert  Das  Suffix  ist  b&* 
kanatlieh  4ya.  So  kdmmt  von  kar  in  allen  drei  Abdieiiongen 
kiraye,  von  pare  parcaya,  oiftrj,  m^ij^ya,  kalp  kalpAya. 

§.  68.  Die  Dehnung  des  a  erleidet  viele  Ausnahmen  cVo. 
€k.  §.  202),  wie  sie  denn  auch  in  den  verwandten  Sprachen 
fast    gar  niebt   wiedergespiegelt    wixd  ^    so  kömmt   von   jAger 
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(1.  Abih.)  j%»i^äj«,  von  sar  (1*  Abth.)  yed.  saraya,  Btg-V. 
IV,  17,  2  /gawöhülich  a&räya),  von  saMir  in  d«r  Bad.  ,,6ehttao 
machan^  itaariya  (sonat  nach  der  Bagal  anftfAya),  von  har 
Tad.  kanfiya  Rig*V.  iV,  87,  2  (gewöhnlich  Mriyajlt  van  jar  (2. 
Abth.)  jariya  (s.  BOhtl.-Roth  Wtbeh.),  red.  jedoch  aneb  jAraya 
Etig-V.  I,  124,  10,  veo  der  Padatezt  jariya  hat;  von  uar  na* 
r^ya,  Tialleioht  anofa  nAräya ;  von  dar  (3.  Abth.)  dariya  and 
d&r4ya ;  von  var  var4ya  und  Tiriya.  ^—  Daa  Verbom  ar  bildet 
arpAya ,  wie  mir  scheint ,  nach  alter  Regal  (a.  meinen  Anfsata 
in  Kuhn  Ztschr.  VII,  50  ff.). 

§.  69.  Vedisch  wird  ar  in  marif  zu  ri  gdscbwächt  mriAya 
Big-V.  I,  12,  9—28,  12-94,  14  —  VIII,  6,  25  und  sonst  (s. 
Westerg.).  Wir  haben  diese  ßchwächnng  unsweifelhaft  dem 
Accent  aaf  der  anmittelbar  folgenden  Sylba  saauaobrelben. 
Durch  ihn  erklärt  sich  auch  die  Verkürzung  des  ä  ron  9rl, 
Q.  s.  w.  in  crapaya  u.  s.  w.  (Vo.  Sskr.  Or.  §.  199  Bem.  2, 
wo  Z.  6.  iiIV'  hinter  „11*^  zu  streichen  ist).  Analog  schwächt 
atch  yed.  gnkh  (§.  12,  2)  in  gfriMiiya,  Big-V.  I,  148,  8. 
Von  märj  wird  ved.  marjaya  (statt  des  gewöhnliebea  mflrjAya) 
gebildet.  Man  könnte  auf  den  ersten  Anblick  geneigt  »aii^  auch 
dieses  a  für  eine  Verkürzung  von  ä  durch  Einflnss  des  Ac- 
eantes  ao  halten.  Wafarschemlicfaer  ist  aber,  dass  maiy  die  or- 
gaaiaehe  Form  ist,  und  die  Defaming  auf  pbonetisoheni  Weg^ 
entstand  (s.  §.  81);  dafür  entscheiden  aoeh  andre  Formen,  wo 
aidi  nur  aaarj  aeigt  z.  B.  yed.  ni4rj«ya  (§•  114,  III)  und  ge- 
wöhnlich maij*^,  sowie  die  yerwandten  Sprach4liy  weiehe  keine 
Spur  der  Länge  se^piii,  .ygl.  griaeh»  ä^f$Ay-m^  i^fio^wvfi^ 
(wohl  für  ßOfumffy,  vgl.  oben  3.  14  lat.  tmi-tor  für  mimi-tor  imd 
an  einem  andern  Orte  den  Naehwdsai  dasa  j^aa  u.  a.  w.  für 
ftspoS  IL  a.  w.  steht). 

§.  70.  Naeh  Vftrt.  an  Pün.  VI,  4,  24  bildet  yriink  (§. 
12,  4)  yarhiiya.  Allein  yrimhiya  ist  belegt  (s«  Weat«).  Der 
Widerapruoh  ist  wohl  dadurch  ntt  erkläron,  daaa  die  Form  Tritnhy 
welche  nach  den  Analogien  in  §.  12,  4,  sowie  nach  den  a«  aa«  OO. 
yon  mir  gegebenen  Erklärungen  ans  yarh  nach  der  V.  oder  IX. 
Oonj.*01.  (yrih-itn  oder  vrih-»ä  gesprochen  yrimh-iin,  vrimk- 
tii)  yermitterlst  eines  daraus  beryorgegangenen  Pkräaensthema 
nach  d4r  VII.  (yriadi)  entstanden  ist,  in  früherer  Zeit  noch  nicht 
alle  Formen    zu  bilden  yennochte,    und  erst   später  sich  imaier 
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melir  als  generelldr  SUmm  festaetite.  In  jener  Zeit  konnte  nur 
das  Cansale  seiner  BaM  gebraucht  werden;  spftter  befiUiigte 
er  eich  selbst  daza  ein  solches  zu  bilden  —  ähalieh  wie  das 
ans  epbar  dareh  phonetische  Umwandlung  entstandene  epliar 
in  Älterer  Zeit  wohl  nur  das  Cansale  seiner  Basis  branehte« 
später  aber  eines  aas  sich  selbst  bildete,  daher  spbiraya  und 
sphoraya  erlaubt  sind  (Pin.  VI,  1,  64),  vgl.  auch  die  beiden 
Oausalformen  von  eidh  u.  aa.  biirajj  (§.  12,  2),  kann,  ähnlich 
wie  §.  63,  auch  bbarjjAya  bilden. 

4.     X.  CoDJngations-CUsse. 

§.  71.  Die  hieher  gehörigen,  in  §.  12,  4,  haben  die  dort 
angegebene  Gestalt,  die  in  §.  12,  6  folgen  der  Regel  im  §  67, 
2.  B.  jar,  jAräya.  -*  >gl  Aber  diese  Conj.-Gl.  das  §.  12,  4, 
S.  16  bemerkte. 

6.     Deoominmtiya. 

§.  72.  Denominatiya  ohne  Suffix  aus  Nominibus  auf  ar 
(▼gl.  §.  38)  würden  die  Nominalform  nuFerändert  lassen,  a.  B. 
von  pitar ,  Vater,  Präs.  Sing.  1  pitir-Aml  Fut.  n  pitar-i- 
shyAmi. 

§.  78.  Denominatiya  gebildet  durch  das  8n£Sbc  aya  soUea 
das  auslautende  ar  des  Nomons  einbdssen,  a.  B.  von  inilar, 
Mutter,  mdt4ya  (Vftrt.  Pän.  VI,  4,  166,  vgl.  mit  dem  Sütra). 
—  In  den  Nominibus  krici  „mager*^  tripra  „satt^^,  driAdl 
„fest**,  pArivriAa  (ausammengesetst  ans  pari  und  vriA4)  „er- 
habenes prithA  „breites  bhricä  „viel'',  nridü  „sart'S  ved.  auch 
rijd  ,.grade",  in  denen  allen  -^  nur  ftber  Uiric4  kann  man 
Bweifelhaft  sein,  da  dessen  Oxytonirung  nur  auf  der  Etymologie 
der  indischen  Gr.  beruht  —  das  ri  aus  ursprflaglichera  ar  durch 
Einiuss  des  unmittelbar  folgenden  Accentes  entstanden  ist,  mosa 
die  ungesehwäehte  Form  aurttekkebren,  aber  in  der  Gtestalt  ra, 
(vgl.  §.  26,  26}  also  krae-iya,  trapäya  (tripni  bfisat  auch  das 
Suffix  ra  ein]  u.  s.  w. 

§«  74.  Vor  dem  aocentuirten  Suffix  ya  wird  Nomeaauslau«- 
tendee  ar  so  behandelt ,  wie  in  §.61  verbanslaiitendes  ar  vor 
ya  des  2.  Intensivs,  also  a.  B.  von  kartar  „einer,  eine,  eines, 
der,  die  oder  das  thut,  handelt*^  das  Denominativ  kartriyi 
gebildet. 
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Beiläufig  bemerke  ich,  dsae  ancb  riltyA  bieber  gebSrt,  and 

obglelcb  es  aaeb  das  Präsensthema  la  art  bildet,'  eigentlich  De* 

nominativ  ist.  Es  stammt  daher  nicht  anmittelbar  von  art, 
sondern  sanächst  von  einem  Nomen ,  in  welchem  das  ar  zu  rl 
geschwächt  ist. 

(Fortsetsang  folgt). 


lieber  die  Sprache  der  Balucen. 


Von 

Friedrich  Hüller. 


Nachdem  ich  in  mehreren  in  den  Sitznngrsberichton  der 
Wiener  Akademie  abgedruckten  Abhandlungen  fast  alle  moder- 
nen erdnischen  Idiome  einer  —  wie  ich  glaube  —  sorgftltigen 
sprachwiBsenschaftlichen  Analyse  unterworfen  habe,  bleibt  snr 
Veryollstftndigung  des  dort  gebotenen  Bildes  nur  mehr  die  la- 
der noch  wenig  ausführlicher  bekannte  Sprache  der  Balnfen 
fibrig.  —  Wenn  ich  es  nun  im  Torliegenden  Aufsatze  unter- 
nehme auch  auf  diese  Sprache  einzugehen,  so  geschieht  dies 
nicht  etwa  darum ,  weil  mir  mehr  Material  als  dem  ersten  wis- 
senschaftlichen  Bearbeiter  derselben  —  Lassen  —  zu  Gebote 
steht  und  ich  daher  eine  ausführlichere  und  sicherere  Darstellung 
als  der  eben  genannte  Gelehrte  zu  liefern  hoffe,  sondern  weil 
die  Kenntnisse  der  moderneu  erAuischen  Dialekte  heutzutage 
ganz  andere  sind  als  sie  es  vor  zwanzig  Jahren  waren  und 
man  nun  mit  Hülfe  derselben  den  Charakter  und  die  sprach- 
wissenschaftliche Stellung  des  Balüct  viel  schärfer  zu  benrthei- 
len  im  Stande  ist.  Dass  das  Balücf  eine  erdnische  Sprache  ist 
und  zunächst  sich  an  das  Persische  anschliesst,  hat  Lassen  ein- 
gesehen und  klar  ausgesprochen  (Zeitschr.  f.  K.  d.  M.  IV. 
S.  474  ff.).  —  Natürlich  ist  unter  dem  Persischen  stets  die 
neupersische  Schriftsprache  zu  verstehen. 

Der  Beweis,  dass  das  Baldcl  erduischer  Natur  ist  muss  — 
da  der  indogermanische  Charakter  der  Sprache  einersefts  aus 
den  Elementen  derselben ,  den  Worten ,  andrerseits  aus  der 
Flexion  derselben  Jedermann  von  selbst  einleuchtet  —  sunltehst 
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«QR  der  LAUtlehre  hergeholt  werden.  —  Wir  finden  dt  wirklich 
gewisse  Eigesthfluilicbkeiteii ,  die  nur  einer  erAniscben 
Sprache  sakomoien  können.  —  Diese  sind: 

1.  Verwandlung  des  alten  s  im  Anlaute  und  nach  a  in  h 
s.  B.hapt  „sieben"^  neup.^j»%A^  (baft)  altb.  hapta  altind«  saptan;  — 
bikb  „Schwein"  altind.  sükara. 

2.  Verwandlung  der  alten  tautgruppe  sv  in  ghw  (statt 
kb;:)  oder  w.  Z.  B.  ghw&r  „Schwester"  np.  ^^^3^  (khpfibar)  altb. 
q  anbare  altind.  svasar;  —  whftv  ,,Schlaf  np.  v!>^  (kb^&b]  altb. 
qafna  altind.  svapna;  —  war  „isst"  =  np.  y^  (kh^ar)  altb. 
q  araiti  „er  isst" — wath  ^^selbst"  =  np.  o^  (kh^ad)  vgl.  altind. 
BTayam.  —  wash  „sttss'*  =  np.  ü*;^^'  (khras).  —  Diese  Eigen- 
thümlichkeit  der  Verwandlung  des  alten  sv  in  einfaches  w  theilt 
das  Balöei  mit  dem  Zasa  -  Dialekt  des  Kurdischen  z.  B.  wai 
„Schwester",  waist  „erwAnscht**  «5=  np,  y^^^y^  (khpftst);  — 
W0iid  „er  las"  =  np.  ^^y^  (kh^rind);  —  was  „gut**  sa  np. 
cA>^  (kh^as ). 

3.  Verwandlung  des  alten  gh  (altind.  b)  in  %  oder  d.  Z.  B. 
«ard  „gelb**  =  np.  •>})  (aard)  altind.  harita  (vor  ghar  gr.  ^) ; 
sar  „Gold**  «  np.  y^  (zar)  altind.  hari;  dast  „Hand"  =  np. 
>:;awm«>  (dast)  altind.  hasta  etc. 

4.  Verwandlung  der  alten  Lautgruppe  qv  in  9p  z.  B. 
safaid  „weiss"  »=  np.  «Aa^  (sip^d)  »^^-^   (sifßd)   altind.   QY^ta. 

5.  Aspirirung  der  Consonanten  vor  Dentalen.  Dadurch 
gebt  ein  Guttural  oder  Palatal  vor  t  in  kh;  ein  Dental  in  s 
Über.  Labiale  aspirirt  das  Balte?  gleich  den  Altbaktripchen 
Tor  t  —  im  Gegensatze  zum  Neupersisehen  —  nicht.  Z.  B. 
hapt  np.  «tt"^  (baft)  altb.  hapta. 

Beispiele : 

dkht  „er  ist  gekommen"  von  i^  +  g^m;  rusta  „gewachsen^^ 
er  Dp.  *^*^)  (rustab)  von  altb.  rud.  —  hast  „Band"  =3:  op. 
»^^^  (bastah)  von  altb.  band. 

Diese  Punkte  beweisen  klar,  dass  wir  im  Baldct  eine  Xcht 
erAnische  Sprache  vor  uns  haben;  ob  eine  Tochter  oder  Schwe- 
ster des  Persischen  (nicht  der  Schrift sp^rache,  sondern  über- 
haupt) —  denn  nur  an  diese  kann  man  nach  der  Lage  des 
Bali^dt  denken  —  werden  erst  folgende  Punkte  klar  darthun. 
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1.  Kennt  das  Balüä  noch  den  Unterschied  deüs  Waw-i 
und  Yft-i  maghQl  and  maröf,  welchen  hentBotage  weder  die  neu- 
persische  Schriftsprache  noch  die  Dialekte  kennen,  wohl  aber 
das  Kurdische,  Ossetische,  AyghÄnische  und  in  eigenthtimlicher 
Art  entwickelt  das  Armenische  z.  B.  maish  ^^Matterschaf "  =  np. 
LT-Ä^  (m^s)  nun  mls  gespr.  altb.  ma^sha; —  shair  „LlTwe"  np.  j^ 
(s^rjnnn  s!r  gespr.  knrd.s er;—  safaith  „weiss*' =Dp.  ^a^  (sipid] 
altb.  ^pa^ta ;  bijarai  „du  trägst*'.  =  np.i^^^A^(biy-ar^]  nnn  bijari  gespr. 
vgl.  altb.  barahi.  —  rozh  „Tag**  (so  ist  wohl  statt  rosh  zu  schrei- 
ben) =np.^9i^  (r6z)  nun  rüz  gespr.,  altb.  raocö.  —  gosh  „Ohr'* 
=  np,  L^j^  (gös)  nung^s  gespr.,  altb.  gaosha;  —  drogh  „falsch" 
=  i^P«  t^^j"^  (darögh)  nun  durügh  gespr.,  altb,  draogha  —  thftu 
,,Du**  np.  yi  (tö)  nun  tu  gespr.,  Parsi  th6. 

2.  Unterscheidung  des  sogenannten  ^>iXa^  •^^  s.  B.  war 
ist  np*  ji^  (khpar)  nun  khdr,  khür  gespr.,  altb.  q*araiti  „er  ist** 
—  wath  „selbst**  =  np.  ^^^  (kh^d)  nnn  kh6d,  khüd  geepro- 
chen,  Tgl.  altb.  q  aepaitja  —  wash  „süss**  sss  np.  iß^  (khpas) 
PArst  q*a8. 

3.  Festhalten  der  Consonanten  auf  einer  älteren  Lautstnfe 
als  dies  im  Neupersischen  der  Fall  ist.  —  Während  das  Neu- 
persische die  stum.men  besonders  nach  Vocalen  zu  tönenden  her- 
untersetzt oder  gar  zu  Spiranten  umgestaltete,  behält  sie  das 
Balüoi  auf  der  alten  Lautstufe  bei.  Z.  B.  mahigh  „Fisch**  =:  np. 
vJ^U  (m&W)  aber  Pehlewi  T»n«72  (mÄik);  sinagh  „Brust**  =  np. 
hi^^  (slnahj  Pehlewt  i^'^o  (sinak),  Kurmftogt  sing;  —  maizagh 
„Urin**  np.  "^  (mlzah). —  naghan  „Brod**=np.  q^  (nAn]  =  nahaa 
▼gl.  armen.  %4«Ariif4  (nkanak). 

chhäth  „Quelle**  np.  »^  (oah)  altb.  cata  Brunnen**.  —  gwäth 
„Wind**  np.  ^t  (ba  d)  altb.  väta ;  —  pith  „Vater**  =  np.  )^ 
(pidar)  altb.  patare  und  pitare  j  —  mäth  „Mutter**  =  np.  /^^  (mftdar) 
altb.mätari;  —  brftth  „Bruder**  np.^*>^j#  (birädar)  altb.  brätare  — 
pAih  „Fusb"  =  np.  v>^  (pÄi)  altb-p^dha  arm.  "«*  (ot-n)  — 
dph  „Wasser**  np.  vM^^)  ^1^^*  ^^^^  Accuaatiy  dpem;  —  saf 
„Nacht**  np.  »t^ä  (sab)  Pehlewt  p)«-  (sap)  altb.  khshapan. 

Diese  drei  Punkte  zeigen  zur  Oenüge,  dass  das  Balüct  weit 
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entfernt  ein  persiaehcr  Dialekt  zu  sein,  viehnehr  sowohl  der 
DQomehrigen  Bchriftitpraehe  kh  den  Dialekten  gegenüber  man- 
ches Stück  Altertham  aufweist,  die  es  berechtigen  auf  den  Na- 
men einer  Schwester  des  Nenpersischen  Ansprach  zu  machen. 
Dasn  komm^  noch  folgende  zwei  Charaktere ,  die  dem 
Balüct  mit  andern  erAnischen  Sprachen  —  gegenüber  dem  Neo- 
persischen  —  ankommen. 

1.  Die  Verwandlung  des  alten  sv  in  einfaches  w,  wovon 
bereits  oben  gesprochen  worden,  hat  es  mit  dem  Zaaa- Dialekt 
des  Kurdischen  gemein« 

2.  Die  Aspirirnng  der  anlautenden  Stammlaute.  —  Diese 
Eigenthfimlichkeit  theilt  das  Balüct  mit  dem  Ossetischen  und 
—  in  nicht  so  grosser  Ausdehnung  —  mit  demf  Armenischen  ^y 
Weder  das  Neupersische  noch  das  Kurdische  kennen  diese  Er- 
scheinung. —  Z.  B. 

khoh  ,.Berg**  neup.  V^  (koh)  altpers.  kaufa;  khushtha 
,,getödtet''  s=  np*  ''^^^  (kustahj  vgl.  altb.  kuchalti;  — khtthAm 
„wer''  s=  np.  f^^^  (kndAm)  vgl.  altb.  katar6;  chhäth  „Quelle" 
=  np.  ^^  (cAh)  altb.  oatö  „Brunnen".  —  Infuchhil  „vierzig^' 
SS  np.  i)^:^  (eihil]  dürfte  wohl  nur  eine  Znsammenziehung  vor- 
liegen. —  thtr  „Pfeil"  =  np.  jä^'  (tir);  —  thäu  „du"  np.  >? 
(td)  Pftrstth6ahb.tava;  —  phlr  „alt''  =  np.  jf^i  (pir);  —  phim! 
„füir  (imple)    vgl.  np.  ^  (pur)  und  altb.  percnö. 


1)  Ver^.  ossetisch:  khaUn' „Wurm ,  Schlange"  =  altind.  krinu;  khard 
„Messer"  =  nenp.  ^ji  (k&rd),  khamiii  „machen" :  =  neup.^^j^  (kardan), 
altind.  kri;-  khosun  „arbeiten"  s=  nenp.  ^sX^^  (kdsidan);  «-  tharsi« 
•ich  Arebten  =s=  neap.  ^X^^yi  (tarsidan)  altb.  tere9;  «-  tfas»«g  n^ätm" 
SS  altind.  tana;  —  fiUhan  „Breite»»  x=  altb.  paduoa  neup.  ^^  (pahan);  — 
fars  „Seite»»  altb.  pere^u ;  —  farslu  „fragen»' =  neup.  qA^j-«»^  (purstdan) 
altb.  per«^.  —  Fürs  Armenische  vergl.  P'iv^  (thag)  „DUdem,  Krone»»  = 
neup.  -^J'  (Ug)  altpers.  taka-bara;  -  /J-ii^iw^  (tho»*^')  „Wegaehrung»» 
-=  neup.  *ÄH  0^!^) ;  —  irP'g'  (<^i>orq)  „vier»»  =  rfoq'r  =  altM. 
catvar  altb.  cathwarS;  -  't'^tL  (P^^^  „verfanlen»'  von  ^wt»  (phttf) 
y^aul ,  verdorben'»  vergl.  grieehiseh  ^»-M^o*  und  altb.  pu. 
Or.  «.  Oee.  Jahrg.  ///.  Refi  1.  6 
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WaB  nun  die  Laute  des  Bahlci  betrifft  so  sind  e«  voll- 
kommen die  persischen.  Die  Vocale  sind :  a,  i; —  i,  \\  —  n,  ü;  —  ^ 
(auch  durch  ai  ausgedrückt);  —  6  (auch  durch  au  umschrieben) 
ai,  au. 

Die  Uebersicht  der  Consonanten  stelU  sich  folgendcr- 
maassen  dar: 


momentane  Laute 

Dauerlaute                 | 

nicht  aspirirte 
stumm  tonend 

aspirirte 
stumm  1  tönend 

Spiranten 
stamm  i  tönend 

Nasale  r  Laut 
tönend   tönend^ 

Guttural 

Palatal 

Lingual 

Dental 

Labial 

k 
c 

t 
P 

g 

d 
b 

kh         gh 

ch          - 

1     __ 

th      ;     dh 

ghw 

8 
8 
f 

h 

i 
z 
w 

n 

n  V 
m 

r  1 
—^    1 

Unter  diesen  Lauten  werden  cb  und  a  von  Lassen  in  seiner 
Uebersicht  gar  nicht  angeführt.  —  Ich  glaube  aber  ohne  Be- 
denken dieselben  aufnehmen  zu  dürfen,  da  sie  in  Fällen  wie 
chhil  ^,yierzig^*  chblth  „Quelle,  Brunnen**  drazh  „lang**  =  np. 
j^/^  (diraz)  und  wahrscheinlich  auch  rozh  (statt  rosh)  wirklieb 
vorkommen  und  in  den  betreffenden  Fttllen  als  von  der  Analo- 
gie gefordert  erkannt  werden  müssen. 

Man  ersieht  dass  sich  das  Consonantensjstem  des  Balüei 
bis  auf  eine  grössere  Entwicklung  der  Aspiraten  (ch,  th,  dhj 
ganz  an  jenes  des  Neupersischen  und  Eurdischeo  anschliesst 
und  ihm  die  in  den  anderen  erünischen  Sprachen  entwickelten 
Spiranten  C  und  z   (armen.  ^,  g,    avghAn.  ^)  fehlen. 

Was  nun  die  Aspiranten,  welche  hier  ein  weites  Terrain 
gewonnen  haben,  anlangt  ^  so  treten  sie  ausser  dem  Falle ,  wo 
sie  im  Anlaute  erscheinen ,.  welchen  wir  bereits  oben  besprochen 
haben,  besonders  gerne  nach  einem  Vocale  auf  und  es  erscheint 
dabei  bei  allen  Organen  (beim  Guttural  seltener)  die  alte  Lant- 
stufe  festgehalten. 

Beispiele:  —  naghan  „Brod"  s=  armen.  ^4"*'"4  (nkan-ak); 
—  gokh  „ßind"  =  g6-|-ka;  —  nokh  „Neumond"  =:  nava+ka;  — 
maizagh  „Urin"  =  altb.  ma6za  +  ka;  —  rijagh  „Excrement** 
von  altb.  in  etwa  riya  +  ka;  —  mAhtgh  „Fisch"  =  Pehlewt 
T»nin3  (mAhtk);  —  sinagh  „Brust"  =  Pehlewt  -jro  (stnak); — 
ziadagh  „lebendig"  «  np.  » Aij  (aindah)  plnr,  o^^  (zindag-an) 
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s=  zintaMii;  >-  gwÄth  „Wiud'*  altb.  vÄta;  —  pith  „VÄter"  =  altb. 
pitare*,  —  mAth  „Mutter''  =s  altb.  mAtare;  —  bri^th  „Bruder*' 
=  altb.  brfttare;  safaith  „weiss"  =  altb.  ^paeta;  —  shutha 
„er  ist  gegangen*'  =  np.  «aä  («udah)  altb.  shu+ta; —  gatha 
„er  hat  gesehlageu*'  =  np.  »»>)  (zadah) ;  —  aph  „Wasser"  =.  altb. 
Ap-em; —  sbaf  „Nacht'',  altb.  khshapan  etc. 

Nachdem  das  Nähere  der  Lautlehre  bereits  von  Lassen 
in  seiner  treflPlichen  Abhandlung  dargelegt  worden  ist,  so  glau- 
ben wir  uns  sofort  snr  Betrachtung  der  Formenlehre  wenden 
an  können. 

Was  nun  das  Nomen  anlangt  so  bemerkt  Lassen  (a.  a.  O. 
IV.  431)  dass  dasselbe  das  Geschlecht  dem  Neupersischen  ana- 
log bezetehnet  und  von  den  Pluralendungen  nur  -an  (dem  alt- 
baktrischen  Genit.  plur.  anSm  entsprossen),  kennt. 

Den  Oenitiv  besekhnet  das  Balüä  dadurch  dass  es  den  be-^ 
siteenden  Theil  dem  Besessenen  voransetat  und  dem  ersteren 
ein  i  anfügt,  während  bekanntlich  in  der  neupersischen  Schrift- 
sprache das  Umgekehrte  stattfindet  und  beide  Theile  durch  ein 
das  wischenstehendes  i  (das  sogenannte  Idftfath]  verbunden  wer- 
den. —  Es  hat  also  hierin  das  Balüo!  mit  der  neupersischen 
Schriftsprache  nichts  gemein ,  wohl  aber  mit  den  neupersischen 
Dialekten,  denn  im  mäzandar&nischen  Dialekte  finden  wir  das- 
selbe Verfahren  ausgeprägt  '). 

Man  vergleiche: 

Balac!:  —  narjänan-t  bahfl  „der  Pferde  Preis".  —  wath-i 
daih  „des  Selbstes  (dein)  Gesicht".  —  tufak-i  th!r  „der  Flinte 
Pfeil  (Kugel)"  —  mard-a  mith  ,,des  Mannes  Leiche"  —  pith-a 
bArjft  „zu  des  Vaters  Zeit".  —  (Augenscheinlich  ist  das  a  in 
den  letzteren  Fällen  nichts  anderes  als  eine  Abschwächung  des 
i  wie  in  den  neupersischen  Di'alekten  und  dem  Kurdischen  und 
es  fallen  also  darnach  die  von  Lassen  a.  a.  O.  S.  433  u.  436 
angestellten  Betrachtungen  in  Nichts  zusammen). 

Mdzandar^nt :    ^\i^   Ujä  „des  Parftimeurs  Laden"  —  (Dorn 

und  Schaff  S.  4)    ^'^  ssy^"^^  ,ji-wÄi  ».ÄJb  ^^des  Königs  Selbst's 

Sicherheit  wegen"  (Dorn  61)  etc. 

Was  den  Dativ  —  Accusativ  betrifft,  so  wird  er  mittelst  rä 

1)  YgL  mein«  Beitrig«  nr  KenntalBi  der  ii«openiseh«n  Dialekt«  I. 
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gebildet  welches  Aber  dort,  wo  der  Satz  deutlich  genug  ist,  wie 
im  Nouperoischen,  auch  wegbleiben  kann  (vgl.  Lassen  a.  a.  O. 
S.  434). 

Nebstdem  finden  wir  Im  Baltöt  vor  allem  eine  Endung  ia 
d,  die  ii^  einigen  Fällen  als  Accusaftiv,  in  anderen  als  Instru- 
mental und  Local,  wie  schon  Lassen  (a.  a.  O.  434)  richtig 
eingesehen,  zu  fassen  ist.  —  Ich  glaube,  dass  kein  Omnd  vor- 
liegt, die  beiden  Fttlle^  wie  dies  Lassen  thut,  zu  sondern;  denn 
wir  durften  in  dem  ä  nichts  anderes  als  die  gleichnamige  En- 
dung im  Kurdischen  (vgl.  meine  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
neupersiscben  Dialekte,  I  und  II)  zu  suchen  haben.  Jedoch 
scheint  es,  dass  das  Balüöt  von  diesem  acht  erAuisohen  Element 
einen  viel  weiteren  Gebrauch  als  die  andern  verwandten  Spradien 
gemacht  habe.  — 

Weiter  finden  wir  einen  Ablativ ,  der  durch  die  Endung 
thai  (ai  =s  ^)  angedeutet  wird,  z.  B«  mardi-thai  „von  dem 
Hanue^'.  Die  Fügung  hat  an  und  für  sich  nichts  Auffallendes, 
denn  auch   das  Mdzandardnt    gebraucht  in  derselben  Weise  L^ 

(gä)  =  np.  ^\  (az)  altb.  haca  z.  B.  li-  ^^^^  =  J^  A  (Dorn 

30),  Ci  (JäÜ  =  iJ^^  jl  (Dorn  36)  etc.  Aber  das  Element  thai 
dttrfte  gewiss  indischen  Ursprungs  sein,  wie  schon  Lassen  richtig 
eingesehen,  und  ist  damit  nebst  dem  Pangäbi  tön  s=  Prakritisch 
td   das   hindustanische   ^^  (BÜj  zu  vergleichen.   — 

Merkwürdig  ist  das  Pronomen.  —  Davon  lauten  die  Formen 
der  ersten  und  zweiten  Person  folgendermaassen : 
Singular.  Plural. 

1.  Person.. Nom.         ma  md 

Gen.  ml  mi 

DatAcc.  marft  mfträ 

Abi.  a^  man  ag  mi 

man-thai  mAri-thai. 

2.  Person.  Nom.         thAu  shnmä 

Gen.         thl  shumi 

Dat.  Acc.  tharA  shumfl-rft 

Abi.         ag  thAu  ag  shumA 

tharA-thai  shümA-thai.  — 

Pavon  schliesst  sich  ma  an  die  in  den  nenpersisehen  Dia* 
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lekten  und  dem  Knrdiseheii  vorkommende  Form  me  ab  —  er- 
aebeint  also  serrüttet,  während  die  Form  der  sweiten  Person 
thAa  gegonttber  dem  nenpersischen  jS(t6) — nun  tn  getproehen — 
=  Pars!  th6  ziz  altb.  tava,    ein  Stück  Altertbnm  bewahrt  hat. 

—  Dagegen  erscheint  die  DatiT-AocasatMorm  davon  tha-rft  ge- 
genttber  np.  \^  (tn-ra)  im  Stammvokale  gesohwUcht* 

Diese  Activformen  mt,  thl,  sbumt,  welche  dem  Nomen,  zu 
welchem  sie  gehören,  stets  vorangehen,  stimmen  wieder  sowohl 
in  Betreff  der  Forin  als  des  Gebrauches  mit  den  in  den  neu- 
persischen Dialekten  entwickelten  Formen  vollkommen  Überein, 
wie  das  aus  den  Formen  des  MftzandarAni  deutlich  hervorgeht.^) 
Diese  lauten:  ^ 

.  Singular.  Plural. 

1.  Person,  n^  (mih)  oder  ^  (mt)     ka\  (amih)  odw  ^\  (ami) 

2.  Person,  aj  (lih)      „      ^     (tf)    il.-ä  («mlh)     „    ^^(«iml) 

In  Betreff  des  Gebrauchs  vergleiche  man: 
Balüol:    —    thl  halk    „dein    Landgut^^   —   tht  nlim   „dein 
Name'^  —  mt  aoukar  „mein  Diener'*  -—  mi  jarr  „mmn  Kleid'' 

—  mi  pflth  „mein  Foss''  —  m!  dast  y^meine  Hand'S  •<-• 

HAsandartnt:  S^  „dein  Varmögen''  (Dorn.  7.  8);  — 
a^^  IUI  ,,mein  Kind*'  (Dorn.  2.  17);  —  0"^^  »^  ,,mein  6e- 
läge"  (Dom.  3);  —  U^  ^i  a^  =  UÄ  fJ^  \^   (Dom.  25); 

—  f^  *4-Ä  =  Uä  fIS   (Dorn.   27) ;   —   U3.  m  =  ^  ,^\sX^ 

♦   *  •  •  • 

(Dom.  38}  etc. 

Die  Übrigen  Pronominalformen  finden  sich  bei  Lassen  be* 
reits  erschöpfend  behandelt,  und  ich  habe  dem  von  ihm  beige- 
brachten nichts  hinzuzufügen.  — 

Was  nun  das  Yerbum  anlangt,  so  ist  es  im  Balüci  ganz 
oach  der  Art  des  nenpersischen  gebaut.  —  Es  zerfällt  wie  dort 
in  zwei  Qrappen|  von  denen  der  einen  der  alte  Präsensstamm, 
der  andern  das  alte  Participium  perfecti  in  -ta  zu  Grunde 
liegen.  —    Dabei  und  nebstdem  finden  sich  aber   noch  manche 


1)     Vgl.  meine  Abhandlung:   da«  Personalpronomen   in   den  modernen 
erteischen  Sprachen,  8.  5. 
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entschiedene  AUerthümliehkeiten  und  Eigenthtimh'chkeiteo,   wie 

wir  weiter  unten  Beben  werden.  Die    Personalsnffixe  de«  Vcr- 
buma  lauten: 

Singular.  Plural. 

1.  Person  -an,  -An,  -on  *             •üo 

2.  Person  -ai  (d.  b.  f)  >äS,  -ftn 

3.  Person  -a,  *ath.  -An. 

Diese  Suffixe  weichen  von  den  neupersiseben  bedeutend 
ab,  steben  aber  in  schöner  Uebereinstimniung  mit  den  im  Kor- 
mdn^  gebräuchlichen.     Man  vergleiche: 

Singular.  Plural. 

1.  Person  -am  .  -in 

2.  Person  -i  -in 

3.  Person  -e,  -a  -in. 

Unter  den  Verbalformen  bebe  ich  besonders  folgende  als 
intereressant  und  dem  Balfict.,  gegenüber  der  neupersischen 
Schriftsprache,  eigenthümlicb  hervor: 

1.  Jene  Perfectform,  die  dem  von  mir  genannten  zweiten 
Aorist  im  Kurm&ngl  entspricht,  und  welche  darin  besteht,  dass 
das  Participium  ohneverbum  finitum  im  Sinne  einer  Yerbalform 
gebraucht  wird.  Bekanntlich  kennen  sowohl  Pehlewt  als  PArst 
eine  solche  Bildung,  und  schon  die  Keilinschriflten,  sowie  das 
Avesta  zeigen  bereits  Ansätze  zu  derselben  (s.  meine  Beiträge 
zur  Konutniss  der  neupersischen   Dialekte  II). 

Beispiele :  mä  ditha  =  np.  s JUi>  tjm  (man  dtdah) ;  —  khuab 
bftho  j,froh  bin  ich  geworden"  =  np.  ^^  l^^  t  —  kutha  „du 
hast  getban*'  (ist  nicht  nötbig  mit  Lassen  a.  a.  O.  S.  453  in 
knthai  zu  emendiren);  —  ai  mard  shutha  ,Jener  Mann  ist  fortge. 
reist*'   =:  np.   »*XÄ;  —  wartha  „wir  essen"  =  np.  *^^%^^  «tc. 

2.  Das  reine  Perfectum,  welches  bekanntlich  im  Neuper- 
siseben durch  Verbindung  des  Participium  perfecti,  das  mit  dem 
eränischen  Suffix  -ka  beschwert  erscheint^  mit  dem  Präsens  des 
Verbum  substantivum  hervorgebracht  wird.  —  Das  Baldtfl  kennt 
diese  Form',  steht  aber  auf  einer  älteren  Stufe,  insofern  als  es 
das  k  —  das  im  Neupersiseben  sich  in  b  verschliffen  hat  —  als 
g  beibehält.     Z.  B.: 

bithaga  z=  .gs^mS  uöyi  (büdah  ast)   oder  btthag-ai  (aiss  e); 
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gwashtag-a  „du  hast  gesprochen^*   (viell.  gwashtag-ai) ;   bastag-a 
„er  hat  gebundea''  ==  np.  Oi«»t  tJLm^  (bastah  ast).  — 

3.     Das  Ftttarum  l  das   durch   Zusammeosetzung  des  Zeit- 
wortes gam  mit  dem  Stamme  gebildet  wird,  und  nebstdem  noch 
das    Präs    ma   (in  Betreff  dessen   ich  Lassen    beistimme;    man 
könnte  jedoch  auch  an  np«  ^  denken)  zu  sich  nimmt.  — 
Z.  B.  ma  raw-gAii  ,,ich  werde  gehen'*  (vgl.  np.  ^^^  (raw-ani)  „ich  gehe^O 

ma  raw-gai  „du  wirst  gehen** 

ma  raw-ga  „er  wird  gehen**. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  es  gar  nicht  nothwendig  an  einen 
indischen  Einfluss  hier  zu  denken.  Denn  es  lässt  sich  diese 
Bildung  in  derselben  Weise  auch  in  einer  andern  erdnischen 
Sprache  —  nämlich  dem  Ossetischen  —  nachweisen.  Man  ver- 
gleiche : 

iBz  fus-dzin-en 
du    fus-dzin-e 
yj    fus-dzen-i 

Im  Plural  fällt   sowie  im  Balüct    das   auslautende  n  weg: 
mach  fu8-dzu-8t»m 
smach  fus-dzu-styg 
jdon  fus-dzu-stuj. 

Diess  wären  die  wichtigsten  Punkte,  welche  ich  trotz  Las- 
sen's  sorgfältiger  Darstellung  näher  beleuchten  zu  müssen  glaubte. 
—  Ich  hoffe,  es  wird  aus  diesem  Wenigen  Jedermann  klar 
werden,  dass  wir  im  Balüci  eine  Schwestersprache  des 
JPersischen,  gleich  dem  Kurdischen  (d.  h.  jedenfalls  eine 
sehr  nahe  verwandte)  zn  erkennen  haben.  Es  hat  wohl  im 
Ganzen  eine  dem  Neupersischen  gleiche  Lautanlage  und  Structur 
und  harmonirt  hier  besonders  mit  den  Provinzialdialekten,  es 
hat  aber  auch  sowohl  in  der  Laut-  als  Formenlehre  seine  be- 
stimmten Eigenthümlichkeiten ,  die  es  berechtigen  ffir  eine  be- 
sondere  Sprache  angesehen  zu  werden.  (Anders  Lassen 
a.  a.  O.  S.  430). 


InvituH   (lentus). 

Von 

Theodor  Benfey. 


Mir  ist  bis  jetzt  keine  Etymologie  von  invltos  bekanut, 
welche  aaf  Billigung  Anspruch  zu  machen  berechtigt  wXre,  und 
ich  zweifle^  dass  sich  eine  den  Anforderungen ,  die  wir  jetzt  an 
Etymologien  zu  stellen  fUhig  sind,  entsprechend  aus  dem  latei- 
nischen Sprachschatz  ergeben  wird.  Auch  die  übrigen  verwand- 
ten Sprachen  lassen  uns  in  Stich.  Nur  wie  so  oft  in  verzwei- 
felten Fällen  bietet  uns  das  Sanskrit  seine  hülfreiche  Hand  nnd 
zwar  dessen  älteste  Form  die  Vedensprache. 

Nachdem  in-vitus  —  ohne  aUe  Analogie,  da  1  vor  t  im 
Latein  nicht  eingebüsst  wird  (vgl.  vult,  vultis  n.  aa.)  —  aogar 
für  eine  phonetische  Umwandlung  von'^inviltus  (statt  ^invaltna, 
vgl.  cultus  und  also  auch  darum  unwahrscheinlich)  genommen 
war,  haben  sich  Curtius  (in.  Kühnes  Zeitschrift  HI,  407  vergL 
auch  II,  154,  wo  nicht  sehr  abweichend),  Schweizer  (ebenda«. 
III,  360)  und  Kuhn  (ebendaselbst  VI,  157)  für  Fleckeisens 
Identificirung  mit  invictus  (Rheinisches  Museum  VIII,  221)  er> 
klärt.  Gegen  diese  aber  entscheidet  die  Bedeutung  fast  un. 
bedingt  und  auch  von  phonetischer  Seite  lässt  sich  keine  gleiche 
Analogie  dafür  beibringen.  Was  jene  betrifft,  so  bedarf  es 
kaum  einer  Bemerkung,  dass  zwischen  den  Begriffen  „onbesi^*' 
und  „unwillig"  oder  gar  „widerwillig"  eine  Kluft  beatehti  welche 
man  nicht  überschreiten  darf,  ohne  schlagende  Analogien  für 
diesen  Bedeutungsübergang  beizubringen«  So  wenig  eher  als 
invictus  in  der  Bedeutung  von  invttus  erscheint,  eben  so  wenig 
ävfxqtog  in  der  von  Satwvj  unser  „unbesiegt"  in  der  von  „nn* 
willig",    Bskr.   apardjita  in   der   von  ava^a,  amarsha,   sflmarska, 
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eag&seh  itnconqnered  in  der  von  unwilling  u.  8.  w.  Auob  am 
der  Bed.  „tuibesiegbar**,  welche  invietns  hat  —  indem  die  Bed. 
der  Begriftvonriehbarkeit  aus  der  der  BegriffavoUsogenlieit  (Part. 
Pf.  Paaa.)  in  fast  allen  indogermanischen  Sprachen  kraft  eines 
logischen  Sehhisses  ('woran  der  Begriff  Tollaogen  ist,  mnss  er 
nothweadig  vollsiehbar  s^n*),  wenn  gleich  nicht  als  categovisch- 
gleiehe,  doch  ttberans  hftnfig  heirortritt  —  kann  die  Bed.  „wh 
willig"  nicht  hervorgehn;  denn  wenn  auch  Jemand  anbesiegbar 
sein  kann ,  weil  er  nicht  den  Willen  hat ,  sich  besiegen  a«  las* 
seil,  so  gehören  in  der  sprachlichen  Logik  dennoch  beide  Be- 
seichnangen  wesentlich  Tersehiednen  Vorstellongskreisen  an  und 
awar  sowohl  beaflglich  der  Bedeutung  der  Verba,  von  denea 
sie  absfarnmen  „besiegen"  und  „wollen",  als  der  grammatischen 
Oategorie,  auf  welcher  sie  beruhen:  der  transitiven  und  neutralen. 
Was  den  phonetischen  Uebergang  betrifft,  welchen  man 
annehmen  mttsste,  so  ist  swar  im  Latein  die  Binbusse  eines 
Gutturals  vor  Liquidia  nicht  selten  (vgl.  Pott  £F.  II,  27«  ff. 
383  ff.,  Corssen  Aussprache  u.  8.W.  der  Lat.  Spr.  I,  17),  selbst 
vor  t  wenn  ihm  ein  n  oder  r  vorhergeht  (vergl.  ausser  an  den 
angeführten  Orten  noch  lentu  für  leng-tu  von  long  in  long-us, 
laog  in  lang-ueseo,  grade  wie  unser  „langsam"  von  „lang"  — 
e^entlich  „gelängt"  „in  die  Libige  gesogen",  was  ich  wegen 
Pott  Et\  I,  933  bemerke) ,  aber  die  Einbusse  eines  c  vor  t 
hinter  Vokalen  aeigt  sich  nur  —  und  swar  arbitrür  «-  in  swei 
Hanptwdrtem  und  deren  8tpp«K  und  hier  sind  die  Umstände 
so,  dass  sie  su  der  ia  invitus  für  invietua  ansunehmeadeii  keine 
Analogie  bilden;  diese  sind  nämlich  autor  neben  auctor  und 
aviumnua  aeben  auetamnua.  Mau  könnte  swar  auf  den  ersten 
Anblick  auch  frutötum  neben  firutectnm,  vir^tum  neben  virectum 
dafür  geltend  machen  wollen,  aliein  sicher  mit  Unrecht  Denn 
frutectum  und  ähnliche  sind  unsweifelhaft,  wie  schon  die  Alten 
annehmen  (vgl.  Festus  unter  dumeeta)  und  auch  die  Neuereo 
aaedcennen  (vgl.  s«  B.  Corssen  Auaspraohe  u«  s*  w.  der  Iiatei- 
■ischen  6pr.  II,  90.  A.  CkeMMUe  Traittf  de  la  Ibrmailion  des 
floota  dans  le  langne  latine.  Paris.  Hadiette  1843.  B.  &1)  aus 
frutieftu  u.  s»  w.  (ähnlidi  wie  diaeectu  aus  dissecatu  Pott  El.  F« 
II,  647)  —  synkopirt,  indem  das  Collectiva  dieser  Art  bil* 
dende  Suff,  nur  4tu  oder  vielmehr  eig.  nur  tu  hinter  «e  ist  s. 
Oorssea  a*  a.  O.    Wie  nun  neben  dumdtum  ein  aus  dumicetum 
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zasanorroengezogeiies  dumectam  exietirte/  welches  auf  einer  rer- 
loren  gegangenen,  oder  aach  ^^nalogie  der  vielen  verwandten 
Themen  auf  ic  (ec; ,  icis)  vorausgesetzten  Nebenform  von  domne 
(dumere^  dumeta],  *duinex  (domicere,  dumicetu)  beruht,  so  ist 
umgekehrt  frut^tum  nicht  aus  frutectum  entstanden,  sondern 
beruht  auf  eiaer  Nebenform  von  frutex ,  ohne  das  hinzagetre- 
teoe  ic,  etwa  fru-tu  von  fru  «»  ß^v,  vgl.  rosacens  (auf  *rosac 
neben  rosa  beruhend). 

Was  aber  autor ,  autumnns  neben  auctor ,  auctumnus  be- 
trifft, so  beruht  der  Ausfall  sicherlich  auf  dem  Vorhergang  des 
stärksten  aller  römischen  Diphthonge  au,  welchem  sich  das  fol- 
gende c  nicht  gut  unmittelbar  anzuschliessen  vermochte,  so  das« 
es  vielmehr  mit  dem  t  die  folgende  Sylbe  anlauten  musste, 
da  abej  das  Latein  keinen >  absoluten  Anlaut  et  kennt,  so  gerieth 
es  dadurch  in  Gefahr,  wie  die  Anlaute  der  nicht  absolut  gewordenen 
Gruppen,  gans  eingebttsst  zu  werden.  Dass  auf  jeden  Fall  die 
£inhU8se  des  c  in  auctor  auctumnus  einen  gans  andren  Grund 
hat,  als  die  In  invitu  für  invictu  haben  würde,  zeigt  das  Ita* 
lilinische,  wo  invictu  zu  invitto ,  auctor  ^  auctumnali  dagegen  sa 
autore,  autunnale  wurden. 

Ich  glaube  demnach,  dass  invitus  weder  aus  inviltus  noch 
invictus  durch  Ekthlipse  entstanden  ist,  nehme  aber  Act  davon, 
dass  in  beiden  Erklärungen  angenommen  ist,  daais  ein  Particip 
Perfecti  Passivi  (gewissermassen  „ungewollt*'  s«  „unwillig^)  hier 
aetive,  im  gewissen  Sinn  zugleich  präsentive  Bedeutung  enge* 
nommen  habe.  Wenden  wir  uns  jetst  zu  der  Etymologie,  welche 
ich  vorschlagen  au  dtlrüsn  glaube. 

Da  invitus  „widerwillig^  „unwillig"  heisst,  so  lässi  sich  schon 
daraus  schliessen,  dass  das  anlautende  in  das  gewöhnliche  in  priva- 
tivum  sei,  also  eine  Zusammensetzung  mit  einem  verlornen  *  vftns 
vorliege,  welches  „willig"  hiess;  eben  so  zeigt  das  &id6x.  tu 
Gen.  ti  deutlich,  dass  wir  ein  Particip  Perfecti  Passivi  vor  uns 
haben.  Vergebens  aber  suchen  wir,  wie. schon  angedeutet,  im 
Latein  .und  den  meisten  der  flbrigeu  verwandten  Sprachen  ein 
Particip  mit  entsprechender  Bedentuug  oder  auch  nur  ein  Verb, 
zu  welchem  es  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  oder  gar  Sieher- 
heit  geaogen  werden  konnte.  Ich  glaube  dasselbe  im  fianskiit 
und  zwar  im  vedischan  Gebrauch  zu  erkennen. 

Die  vedischen  Wunelveneiehnisse  fahren  das  Verhorn  vi 
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auf,  so  wie  desson  iDtensiv  (letstres  jedoch  als  uoftbgeleitetw 
Verbnin),  allein  im  gewdbnliefaen  Sanskrit  ist  weder  das  eine 
noch  das  andre  belegt.  Häufig  ersobeint  es  dagegen  in  den 
Veden  und  vorzugsweise  tritt  es  hier  in  der  Bedeutung  „wttn- 
8clien,  lieben"  auf.  Der  Fälle,  in  denen  es  in  der  Bed.  „lieben'* 
erscheint,  sind  so  viele  (vgl.  Westergaard  Radices  1.  Sscr.  un- 
ter dem  Verbum),  dass  ich  mich  darauf  beschränken  darf,  nur 
einige  und  zwar  solche,  in  denen  das  Ptcp.  Pf.  Pass,  vIta,  wel* 
ebes  ich  dem  lateinischen  vttu  gleichsetze,  erscheint,  hier  her; 
vorzuhebeu : 

Big  Veda  IV,  2,  11  lautet,  sich  auf  den  Oott  Agni  beziehend : 
cittim  licittim  cinavad  vi  yidvd  n  prishlh^Ta  yttd'  Trijinä'  ca 

mirtdn 
rfiytfca  naA  svapatyä'jaDeva  ditim  ca  rft'sva  dditim  urushya, 
Vernunft  und  Thorheit  mag  er  weislich  scheiden —  wie  gut 
und  schlechte  Rücken  —  so  die  Menschen  i 
Zu  Reichthum  uns,  yersehn  mit  schiVnen  Sprossen.     Spend 
Gabe  uns,  o  Oott!   und  schätz  vor  Elend. 
Ich    bemerke   dazu   dass   „er"   sich   auf  Agni  bezieht;    im 
zweiten  Halbvers  hängt  „zu  Reichthum  uns  u.  s.  w."  von  „scheiden" 
ab;  er  scheide  und  stelle  unü  zu  der  Classe  der  zu  segnenden. 
, .Rücken"  steht  für  „Pferde",   weil    sie  auf   dem  Rücken  insbe- 
sondre tragen,    vielleicht   überhaupt    als   eine   alte  Bezeichnung 
derselben  (vergl.  Pott    Zählmethode  S.  127  z.  B.  „Schweif"  für 
„Fische"    u.   aa.).      Der   Scholiast    erklärt    vita  wie  gewöhnlich 
durch   kftnta  „geliebt";    vrijina  von    vrij  in   der   Bedeutung  des 
damit  etymologisch  identischen  lateinischen  verg-o,  welche   ins- 
besondre noch  im  Causale  mit  dem  Präfix  ä  hervortritt  A  varjaya 
flectere,  inclinare  (s.  Westergaard  Radd.  1.  Scr.],  lyldet  vorwal- 
tend den  Gegensatz  zu  Wörtern,  welche  eigentlich  „grade"  dann 
das  „richtige"  bedeuten  und  heisst  dann  eig.  „krumm",  bezeich- 
net aber  das  „unrichtige ,   böse"  und  so  nimmt  es  auch  hier  der 
Scholiast,  indem  er  es  durch  durvaha  auslegt  „die  sich  schlecht 
reiten  lassen";  soll  vtta  aber  dazu  den  richtigen  Gegensatz  bil- 
den ,  so  kann  es  nicht  im  Allgemeinen  „geliebte"  bedeuten,  son- 
dern   solche   „die   sich  gern   reiten   lassen".      Diese   Bedeutung 
erhalten  wir  aber,    wenn  wir  vi  in  der  Bedeutung   „wünschen" 
„wollen"    zu  Grunde  legen   und    das  Ptcp.  Pf.  Pass.  „gewollt" 
in  der  Bed.  „willig"  nehmen,  also  grade  in  derselben  Modifica- 
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lioD»  weldM  die  Erkläning  toq  inyltoB  a«6  inviltns  Toraussetst^ 
Diese  Modifieation  hat  im  Santbrit  eiae  Heofe  Analogiete,  in- 
dem  in  sdir  yielen  Verben  das  Piep.  Pf.  Pass.  die  active  und 
prftsentiye  Bedeutung  annehmen  kann  (s.  meine  Volist.  Sskr. 
Gr.  §.  894,  PAnini  insbes.  lU,  4»  70-^72.  III,  2,  187.  188), 
und  auch  im  Lateinischen  fehlen  sie  bekanntlich  eben  so  wenig 
B.  B.  solitos,  gavisos,  fisas  a.  aa.,  so  dass  wir  also  in  beiden 
Sprachen  onbedenklioh  dort  ffir  vtti  hier  flu  *yttQB  die  Bedeu- 
tung „willig"  annehmen  dürfen. 

Sicherlich  ist  ytta  eben  so  zu  fassen  Big  Veda  I»  162,  7, 
wo  es  in  der  Composition  vltiprishtha  a\ß  Beisati  des  in  die- 
sem Hymnus  so  sehr  gepriesenen  Opferpferdes  erscheint,  und 
dasselbe  als  eines,  welches  ,,einen  williges  Rücken  hat'*  d.  h. 
gern  aufsitsen  lässt,  beieieboet»  Wesentlich  dieselbe  Bedeutung 
hat  dasselbe  Compositum  aueh  £ig  Veda  III,  36,  6.  wo  es  ala 
Beisats  von  Indras  „Falben"  erechemt;  da  diese  jedoch  nicht 
num  Beiten  sondern  aum  Ziehen  dienen,  ao  dürfen  wir  anneh> 
men,  dass  hier  die  specielle  Bedeutung  „willigen  Bücken  ha- 
bend" schon  zu  der  allgemeinen  „gern  dienend"  erweitert  ist; 
vgL  auch  noch  Big  Veda  VIII,  6,  41. 

Mit  diesem  ytta  stelle  ich  -yttus  zusammen  und  gebe  ihm 
dieselbe  Bedeutung  *  willig'  die  mit  in*  natürlich  die  Bed«  'un- 
willig' annimmt  i 


Zu  dem  Märchen  von  dem  dankbaren  Todten- 

Von 

Beinhold  Köhler. 


A.  Schiefber ,  der  bereits  im  ersten  Heft  des  zweiten  Jahr* 
gangs  dieser  Zeitschr.  S.  174  ff.  aus  Afanasjew^s  Sammlung  ein 
russisches  HKrchen  Tom  dankbaren  Todten  in  deutscher  lieber- 
Setzling  bekannt  gemacht  hat ,  welches  ich  bei  meinen  Erörte- 
rungen Aber  diesen  Mftrchenkreis  oben  8.  824->S29  noch  nicht 
-benutzen  konnte ,  hat  seitdem  die  Ottte  gehabt  mir  noch  ein 
andres  russisches  Märchen  aus  diesem  Kreise  mitzntheilen.  Es 
findet  sich  im  dten  Heft  der  von  Chudjakow  herausgegebenen 
grossrussischen  Märchen  S.  165—168,  ist  von  dem  Sammler  im 
Bjftsanschen  Gouvernement  aufgezeichnet  und  lautet  nach  Schief- 
ner*s  Uebersetzung  also: 

„Es  waren  einmal  zwei  Brüder,  von  denen  einer  starb  und 
einen  Sohn,  Namens  Hans,  hinteiAiess.  Hans  wuchs  heran,  sein 
Oheim  aber  kümmerte  sich  nicht  um  ihn.  Da  kamen  eines 
Tages  Angehörige  zum  Hans  und  fragten  ihn,  weshalb  er  so 
müssig  dasitze  und  nicht  lieber  Handel  triebe?  —  ,,Ich  habe 
gar  nichts  ....**  —  „„bitte  deinen  Oheim ,  dass  er  dir  deine 
Erbschaft  auszahle.^  **  Das  that  er  denn  auch.  Der  Oheim 
dachte  hin  und  her  und  gab  ihm  endlich  300  Bubel.  ,,Da  hast 
du  900  Rubel!  Mach  damit  was  du  willst'*  —  Hans  dankt 
dem  Oheim  und  zieht  in  die  Welt  hinaus. 

Er  war  nun  zwei  Wochen  gewandert,  da  kam  er  in  ein 
anderes  Gouveniement.  Dort  sieht  er  die  •  Leute  laufen  und 
eilt  ihnen  nach.  Man  hat  einen  Ungläubigen  gefangen  und 
Bieht  ihm  die  Adern  aus.  ,,Hört,  verkauft  mir  ihn'\  spricht  er.-^ 
„„Recht   gern.""   —  „Was   verlangt  ihr?"   —    „„dreihundert 
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Kubel/^*'  Er  gab  ihnen  «ein  ganzes  Geld,  nahm  den  Ungläu- 
bigen, führte  ihn  zum  Priester  und  liess  ihn  taufen.  Der  arme 
Mensch  leidet  aber  sehr  an  seinen  Wunden.  Hans  bittet  den 
Priester  am  andern  Morgen  eine  Messe  zu  lesen.  Das  geschah, 
der  Ungläubige  empfing  das  Abendmahl  und  starb  den  dritten 
Tag.  Es  war  aber  kein  Geld  da  um  ihn  zu  beerdigen.  Als 
die  Kaufleute  und  das  Volk  diess  hörten,  brachten  sie  viel  Geld 
zusammen.  Man  bestattete  den  Todien  mit  allen  Ehren  und  es 
blieb  noch  yiel  Geld  übrig.  Hans  aber  ging  davon  und  nahm 
keinen  einzigen  Kopeken. 

Als  er  weiter  wandert  sieht  er  mit  einem  Male  einen  Engel, 
der  vom  Himmel  herab  kommt  und  sich  ihm  nähert.  „Guter 
Mann ,  wohin  gehst  du  ? "  —  „  „Ich  will  mich  irgendwo  als  Ar- 
beiter verdingen^*",  antwortete  Hans.  —  Lass  uns  amsamm«!- 
gehen !'^  ~  „„Gut.""  —  So  wanderten  sie  des  Weges  weiter. 
„Willst  du,  guter  Mann,  mich  zum  Oheim  haben?  Was  wir 
erwerben,  wollen  wir  in  die  Hälfte  theilen.  Halte  mich  iu 
Ehren,  was  ich  dir  befehle,  das  thul"  —  „„Gut""  sagte  Hans. 

Da  kamen  sie  in  ein  anderes  Land,  zu  einem  König.  Die- 
ser König  hatte  eine  Tochter.  „Nun,  Neffe,  geh  auf  den  Markt, 
verdinge  dich  al&  Arbeiter.  Bist  du  angenommeo,  so  komm  und 
melde  es  mir,  dass  ich  mit  dir  gehe."  —  Hans  ging  auch  und 
muaste  lange  stehen;  es  fand  sich  Niemand ,  der  ihn  angenom« 
men  hätte.  Da  kommt  der  König  gefahren.  „Bist  du  ein  Busse?" — 
„„Ja,  aus  dem  und  dem  Gouvernement.""  —  „Willst  du  mein 
Schwiegersohn  werden?  du  gefällst  mir.  Unlängst  ist  mir  ein 
Schwiegersohn  gestorben." —  „„Ich  weiss  nicht""  „„sagte  Hans 
ich  habe  einen  Oheim,  diesen  werde  ich  fragen"".  Er  ging  zum 
Oheim  und  meldete  ihm  die  Sache.  Der  Oheim  giebt  ihm  die 
Erlaubniss,  die  Leute  aber  schelten  ihn:  „Was  schickst  du  dei- 
nen Neffen  in  den  Tod.  Die  Königstochter  hat  schon  sechs 
Männer  gehabt  und  alle  erwürgt.  Der  König  hat  sich  nun  ge- 
rade einen  Küssen  ausgesucht".  —  „„Was  ist  da  zu  machen, 
es  ist  der  Wille  Gottes."" 

Der  Neffe  geht  zum  König.  Dieser  kommt  sogleich  zum 
Vorsohein.  „Nun,  wie  bleibt  es?"  —  M,«Der  Oh«im  hat  mir  oeineo 
Segen  gegeben.""  -  „Gut,  sagt  der  König,  gut!"  Sofort  holt 
er  die  Tochter.  „Gefällt  dir  der  Bräutigam?" —  ,m«Ja<''"  »Nun 
80  segne  euch  Gott  I "    Der  Neffe  holt   den  Oheim  herbeL     £« 
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findet  die  Trauung  statt  und  ein  prachtvoller  Hocbxeitsehmaus. 
"Ejb  war  Zeit  zur  Ruhe  2u  gehen.  Das  junge  Paar  legte  sich 
ins  Schlafgemach.  Hans  legt  sich  nieder.  ,,Achy  sagt  er,  wir 
haben  den  Oheim  nicht  gerufen."  —  Der  Oheim  kommt.  ,,Es 
ist  gut,  sagte  er,  dass  ihr  mich  nicht  vergessen  habet.  Schlafet 
nur  in  guter  Ruhe,  ich  werde  mich  an  der  Schwelle  niederle* 
gen.**  Sie  schliefen  ein.  In  der  Nacht  kömmt  ein  Drache  ge- 
flogen.  Der  Oheim  sprang  auf,  griff  nach  dem  Säbel  und  schlug 
ihm  das  Haupt  ab.  Das  junge  Paar  aber  lag  in  tiefen  Schlaf 
versunken  da.  Der  Oheim  wusch  das  Blut  ab,  schaffte  den 
Kopf  des  Drachen  fort  und  warf  alles  ins  Meer. 

Am  andern  Morgen  lässt  der  KOnig  sich  nach  dem  Befin- 
den erkundigen.  „Sie  sind  aufgestanden,  meldet  man  und  sind 
guter  Dinge.*'  Nun  ging  das  Schmausen  und  das  Jubeln  beim 
Könige  los.  Man  lebte  so  swoi  Monate.  Da  spricht  Hans  zum 
Könige:  „Väterchen,  erlaube  mir  in  meine  Heimath  2u  reisen; 
feh  werde  nicht  lange  fortbleiben."  «,Gnt",  sagte  der  König. 
Man  ging  Pferde  auszusuchen.  Der  Oheim  legt  seine  Hand  auf 
ein  Pferd :  „dieses  nimm**.  —  So  wählte  man  sieben  Pferde 
aus;  vier  spannte  man  vor  die  Kutsche,  ein  Dreigespann  gab 
man  dem  Oheim.     Dann  gings  auf  die  Reise. 

Sie  kamen  in  einen  Wald  und  verloren  den  Weg.  In  der 
Entfernung  sehen  sie  Licht.  Sie  fahren  auf  das  Licht  los  und 
kommen  an  ein  grosses  Haus.  Im  Zimmer  geht  nur  ein  alter 
Mann  herum.  „Wer  wohnt  hier?**  —  „„Jäger**".  Sie  kehren 
ein  und  legen  sich  snr'Ruhe.  Als  sie  eingeschlafen  sind,  kom- 
men plötalich  Räuber  angefahren;  sie  fragen  den  Alten:  „Sind 
viele  angekommen?*'  —  «fuNur  drei!****  „Oott  sei  Dankl  die 
Kutsche,  die  Pferde  alles  wird  uns  zu  Theil.**  Sie  assen  und 
tranken  sich  satt  und  gingen  sechs  Mann  hoch  um  die  Reisen- 
den umsubringen ;  der  Oheim  aber  liegt  an  der  Schwelle.  Schnell 
erhob  er  sich  und  so  wie  der  erste  herankam ,  schlug  er  ihm  ^ 
den  Kopf  ab,  dann  dem  zweiten,  dritten,  vierten,  fünften.  Die 
andern  erschraken  und  liefen  davon.  Der  Oheim  aber  räumt 
die  Leichname  auf  und  wäscht  daa  Blut  ab.  Hans  und  seine 
Oattin  schlafen  in  guter  Ruh.  Als  sie  am  Morgen  aufgestanden 
waren,  fragten  sie  nach  den  Wirthsleuten.  „Sie  sind  Jäger, 
sie  sind  schon  in  aller  Früh  vom  Hause  gefahren.**  Man  trank 
darauf  Theo  und  ging    dann    in   die    Vorrathskammern ,   wo   es 
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Gold  io  Menge  gab.     Uan  füllte  eB  in  Säcke  und  belud  daniH 
das  Dreigespann ,  in  wekhem  der  Obeim  fobr. 

Als  man  weiter  fuhr,  kamen  sie  an  der  Stelle ,  vo  der 
Obeim  dem  Hans  jüngst  erscbienen  war«  Man  fütterte  die  Pferda 
Da  spracb  der  Obeim :  „Nnn  Neffe»  wir  batten  es  ja  abgemacht, 
dass  wir  alles  in  die  Hälfte  tbeilen  sollten.  Jetit  müssen  wir 
uns  trennen ,  lass  nns  nun  ancb  die  Fran  tbeilen/^  Der  Obeim 
nabm  sie,  sägte  sie  in  swei  Hälften,  ans  ibrem  Innern  aber 
kamen  jnnge  Dracben  geflogen«  Der  Neffe  fiel  ebne  Besinmuig 
hin.  Der  Obeim  aber  reinigte  und  wusch  die  Eingeweide  der 
Frau  und  besprengte  sie  mit  Wasser ,  worauf  sie  wieder  leben- 
dig da  stand.  y,Nun  Neffe",  spracb  der  Obeim,  „ich  habe  Wohl- 
gefallen an  dir,  weil  du  mir  gehorsam  gewesen  bist  Ich  habe 
dich  auf  allen  Wegen  und  Stegen  bescbütat.'*  Dann  nahmen 
sie  Abstihicd  von  einander.  Hans  aber  gelangte  zu  seinem  leib- 
lichen Oheim,  dem  er  alles  Gold  und  Silber  gab.  In  einem 
Monat  baute  er  ihm  ein  Schloss  auf  und  kehrte  dann  in  sein 
Reich  zurück." 

Man  sieht,  dies  russische  Märchen  steht  dem  armenischen 
(s.  oben  S.  d26)  weit  näher  als  das  vielfach  entstellte  andre 
russische  Märchen  von  Sila  2jarewitsch  und  Iwascbka  und  das 
ebenfalls  entstcUte  und  unvollständige  Märchen  aus  Afanasjew's 
Sammlung. 

Zu  meinem  oben  erwähnten  Aufsatz  über  das  Märchen  vom 
dankbaren  Todten  trage  ich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  Fol- 
gendes nach.  Eine  Variante  des  Märchens,  welches  Simroek 
(s.  oben  S.  326 f.)  am  Fuss  des  Tombergs  gefunden  bat,  ist 
neuerdiugs  von  A.  Ey  in  seinem  sehr  schätzbaren  Hanmärchen« 
buch  oder  Sagen  und  Märchen  aus  dem  Oberharze^  Stade  1862, 
S.  64  ff.  bekannt  gemacht  worden.  Hier  ist  der  Held  kein 
K&nigssobn,  sondern  ein  Bauemsobn,  der  mit  seinem  geriogen 
,  Erbe  die  Schulden  des  unbegrabenen  Todten  bezahlt  und  üin 
bestattet.  Die  Gegenstände,  welche  die  Prinzessin  ihm  zu  rathen 
aui^ibt,  sind:  ihres  Vaters  weisses  Pferd,  sein  Scblacbtschwert 
und  das  Haupt  des  bösen  Geistes.  Der  dankbare  Todte  über- 
reicht  ihm  Flügel,  Euthe  «nd  Schwert,  ohne  dass  über  die 
vorherige  Erwerbung  dieser  Dinge  etwas  erzählt  ist.  In  der 
Hochzeitsnacht  muss  der  Bräutigam  die  Braut  dreimal  in  eine 
Wanne  voll  Wasser  untertauchen,  wodurch  sie  zuerst  ein  Sabe» 
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dum  eine  Tanbe  und  mietet  wieder  eine  Jvogfrau  wi  gmos 
eatsavbert  wird.  Dieses  Untertavcheii  n.  •.  w.  kOmmt  im  Sin»« 
roektehan  Mlrcheo  nicht  vor ,  wohl  aber  gana  äbnlick  in  dem 
dlaisohen  Anderaen's,  e.  oben  S.  d27. 

In  einem  aweiten  Märchen  bei  £y  8. 118  besahlt  ein  wan- 
dernder Schneidergesell  die  Bettattong  eines  Verschuldeten«  Der 
dankbere  Oeist  schliesst  sidi  ihm  in  Gestalt  eines  Handwerks* 
burschea  als  Reisekamerad  an.  Sie  begegnen  mehreren  Men- 
aohen  mit  wunderbaren  Eigenschaften  und  mit  deren  Htflfe  und 
mit  dem  siemlioh  unnfitBen  Beirath  des  Geistes  erring^  der 
Sehneider  die  Hand  einer  Prinzessin«  Wir  haben  hier  eine  der 
rieien  Varianten  der  Märchen  ^.von  den  Sechsen,  die  durch  die 
Weit  kommen"  (Grimm  Ne.  71)  und  'von  den  sechs  Dienern' 
(Grimm  No.  IM,  vgl.Benfej^s  oben  S.  2M  von  mir  citirten  Auf> 
sata),  in  welches  der  dankbare  Todte  ungeschickt  genug  rer^ 
webt  ist.  lo  Simrock's  Buch  und  in  meinem  AaÜMta  in  der 
Germania  finden  sich  noch  ein  paar  Härchen ,  in  denen  eben* 
falls  das  Märchen  vom  dankbaren  Todten  mit  andern  eigentp 
liek  seibstindigen  yerbunden  ist. 

Oben  8.  S29  habe  ich  ganz  kurz  auf  eine  Entstellung  un- 
seres Märchens  aus  Böhmen  rerwiesen.  Ftlr  diejenigen,  denen 
Waldaa's' böhmisches  Märchenboch  nicht  sur  Hand  ist,  will  idi 
doch  hier  das  böhmische  Märchen  etwas  ausführlicher  bespre- 
chen. Ein  Kaufmannssohn  Bolimfr,  von  seinem  Vater  auf  Hau« 
delnreisen  ausgeschickt,  gerätb  in  die  Gefangenschaft  eines  See- 
räubers, dessen  Gunst  er  sieb  aber  durch  sein  Flötenspiel  der- 
gestalt erwirbt,  dass  er  nicht  nur  selbst  frei  wird,  sondern 
auch  die  Freikeit  eines  seit  lange  gefangenen  Greises,  von  dem 
er  jene  Flöte  erhalten ,  und  einer  Königstochter  erwirkt.  Mit 
beiden  segelt  Bolimhr  davon*  Unterwegs  kommen  sie  au  einer 
einsamen  Inseif  wo  sie  aussteigen  und  der  Greis  Bolimir  bittet 
eine  Grube  au  graben«  Nadidem  der  Greis  Bolimir  noch  em- 
pfohlen hat  in  Notb  seiner  su  gedenken,  besteht  er  darauf  von 
ihm  erschlagen  und  hier  begraben  au  werden.  Bolimir  erfüllt 
mit  Widerstreben  des  Greises  Wunsch  und  Hlhrt  dann  mit  der 
Prinsessin  in  seine  Vaterstadt.  Kach  einiger  Zeit  geht  er  wi^ 
der  cur  See  und  die  Prinsessin  gibt  ihm  eine  von  ihr  gestickte 
Fakne,  die  er  vor  ihrer  Vaterstadt  aufsiehen  soll.  Er  thut  dies 
und  wird  von  dem  König,  der  die  Fahne  seiner  Tochter  er- 
Or.  «.  Oee.  JaAfy.  ///.  Hsft  1.  7 
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kennt  «nd  alles  von  ihm  erfthrt^  mit  einem  königliehen  Schiffe 
zurückgeschickt,  um  die  Tochter  ihm  susaföhren.  Aber  auf  der 
Btickfahrt  stösst.der  ihm  beigegebne  Kämmerer  ihn  ins.  Meer 
nnd  zwingt  die  Prinzessin  dnrch  Drohungen  ihm  ihre  Hand  und 
Schweigen  zu  yersprechen.  Nachdem  der  Kümmerer  dann  auch 
den  König  beredet  hat  ihm  seine  Tochter  au  rerheirathen ,  aoU 
die  Hochzeit  stattfinden,  aber  die  Prinzessin  will  Torher  eist 
eine  wunderschöne  Kirche  gebaut  haben.  Inzwischen  war  Bo* 
limir  von  jenem  Greise,  an  den  er  sofort  gedacht  hatte,  sos 
dem  Meer  auf  die  einsame  Insel  getragen  worden  und  hatte 
von  ihm  einen  wunderkräftigen  Bing  erhalten,  durch  den  er 
verschiedene  Gestalten  annehmen  konnte.  Als  Adler  fliegt  er 
nun  in  die  Stadt  der  Prinzessin,  wo  er  sich  in  einen  alteo 
Mann  verwandelt  und  mit  Hülfe  des  Bings  den  Bau  der  Kirche 
beschleunigt.  Als  diese  fertig  ist,  verlangt  aber  die  Prinaesain 
vom  Kämmerer  erst  noch,  dass  sie  mit  Bildern  bemalt  werde. 
Bolimir  gibt  sich  für  einen  Maler  aus  und  malt  die  Bilder,  daronter 
auch  Bilder  9  die  seine  und  der  Prinzessin  Schicksale  darsteUen« 
Zum  Lohn  verlangt  er  vom  König  nur  dass  er  beim  Hoehaeila- 
mahl  neben  der  Prinzessin  sitzen  dürfe.  Da  erzählt  er  dann 
eeine  Geschichte,  nimmt  seine  wahre  Gestalt  an  und  zeigt  noeh 
zum  Ueberfluss  die  Hälften  eines  Binges  und  eines  Schleiers, 
die  ihm  die  Königstochter  früher  geschenkt.  Er  wird  nun  ihr 
Gemahl,  der  Kämmerer  aber  von  vier  Ochsen  zeirissen. 

Eine  arge  Entstellung  haben  wir  in  dieser  böhmischen  Form 
zunächst  darin,  dass  aus  dem  für  seine  Bestattung  dankbaren 
Todten  ein  Greis  geworden  ist,  den  der  Held  des  Märekena 
—  ebenso  wie  die  Königstochter  --*-  aus  der  Gefangenschaft  er- 
löst nnd  der  dann  —  kaum  befrdt  —  sich  von  seinem  Befreier 
tüdten  und  begraben  lässt  nnd  hierauf  als  Geist  ihm  beisteht, 
nicht  zum  Dank  für  seine  Bestattung,  sondern  für  die  Befreiung 
aus  der  Gefangenschaft.  Eine  Entstellung  ist  es  ferner,  daas 
der  ausbedungene  Lohn  für  die  Hülfe ,  nämlich  die  Hälfte  dea 
Weibes  oder  Kindes,  fehlt.  Endlich  ist  es  offenbar  auch  Ent- 
stellung, wenn  die  Prinzessin  ganz  im  Allgemeinen  verlangt, 
die  Kirche  solle  ausgemalt  werden,  worauf  dann  Bolimir  dies 
thttt  und  dabei  unter  andern  seine  Schicksale  malt  u.  s.  w.  Viel 
besser  ist  hier  das  deutsche  Märchen  in  Wolfs  deutachen  Hana- 
märchen  S.  243  (bei  Simrock  der  gute  Gerhard  8.  16),  wo  die 
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Prinzessin  den  Verräther,  der  ihren  Gemahl  ins  Wasser  gewor- 
fen hat,  erst  dann  heirathen  will,  wenn  er  ihre  Zimmer  nach 
ihren  Gedanken  aasmalen  lasse.  Sie  hat  dabei  ihre  und 
ihres  Gatten  Schicksale  im  Sinn,  die  natürlich  nur  ihr  Gatte 
selber  malen  kann.  Sie  schiebt  also  die  verhasste  Hochzeit 
durch  diese  Bedingung  hinaus  bis  zur  Ankunft  ihres  rechten 
Gemahls.  Aehnlich ,  aber  minder  gut  ist  dies  Malen  des  Le- 
benslaufes auch  in  dem  schwäbischen  Märchen  vom  dankbaren 
Todten,  Meier  No.  42,  Simrock  S.  54,  angebracht.  Dass  die 
Prinzessin  ihrem  Better  eine  Fahne  mitgibt,  die  ihre  Aeltem 
kennen ,  kömmt  in  mehreren  der  hierher  gehörigen  Märchen 
▼or.  Wie  im  böhmischen  Märchen  beim  Hocbzeitsmahl  jeder 
etwas  erzählen  muss  und  dann  Bolimir  sein  Geschick  erzählt, 
so  auch  in  zwei  deutschen  bei  Simrock  S.  54  und  74.  Wie 
der  Verräther  hier  von  vier  Ochsen  zerrissen  wird,  so  auch 
in  einem  deutseben  Märchen ,  Simrock  S.  62,  in  einem  andern, 
Simrock  S.  54,  von  vier  Pferden. 

Ein  dänisches  Märchen  bei  Grundtvig  Gamle  danske 
Minder  i  Folkemunde,  Kjöbenhavn  1854,  S.  77  erzählt:  Ein  jun- 
ger Bursch  zieht  hinaus  in  die  Welt  mit  drei  Mark  im  Vermö- 
gen. Vor  einer  Kirche  findet  er  die  Leiche  eines  armen  Man- 
nes ,  die  der  Pfarrer  nicht  begraben  will ,  weil  niemand  da  isti 
der  die  drei  Mark  Begräbnissgebühren  zahlt.  Der  Jüngling  be- 
sahlt  sie  und  wandert  weiter.  Unterwegs  schliesst  sich  ihm  ein 
Jüngling  als  Gefährte  an.  Ais  sie  in  eine  grosse  Stadt  kom- 
men, kauft  letzterer  eine  Prinzentracht  und  eine  Livr^.  Der 
arme  Jfingiing  muss  sich  fttr  einen  Prinzen  ausgeben,  der  andere 
aber  stellt  sieh  als  seinen  Läufer  an.  Der  falsche  Prinz  gewinnt 
die  Liebe  der  Prinzessin  und  verlobt  sich  mit  ihr.  Eines  Ta- 
ges verlangt  aber  der  alte  König  die  Besitzungen  des  Prinzen 
EU  sehen,  und  sie  fahren  deshalb  hinaus  ttber  die  Gränzen  des 
Königreichs.  Der  Läufer  läuft  voraus  und  besticht  Bettler  und 
Hirten,  dass  sie  dem  alten  König,  wenn  er  sie  fragt,  wem  das 
Land  gehöre,  sagen  mässen,  es  gehöre  dem  Prinzen;  So  ge- 
täuscht gibt  der  König  dem  Prinzen  seine  Tochter  zur  Frau. 
Nach  der  Hochzeit  kömmt  der  Läufer  zum  Prinzen  und  sagt 
SU  ihm:  'Nun  muss  ich  dich  verlassen  ,  du  hast  mir  geholfen, 
deshalb  habe  ich  dir  wieder  geholfen.'  —  Hier  verläuft  also  das 
Märchen  in  das   bekannte    vom    gestiefelten   Kater,   über 

7* 
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dessen  nordische  Varianten  Asbjßmsen  und   Moe  No.  28  nebet 
Anmerkungen  zu  vergleichen  sind. 

Nach  einem  «weiten  dänischen  Märchen  bei  Ornndtvig 
S.  105  begegnet  ein  ausgedienter,  verabschiedeter  Soldat  drei 
Männern  mit  Schaufel,  Hacke  und  Spaten,  die  einen  begrabenen 
Mann  wieder  ausgraben  wollen ,  der  ihnen  drei  Mark  schuldet. 
Der  Soldat  bezahlt  ihnen  das  Qeld  und  so  wird  des  Todten 
Buhe  nicht  gestört.  Als  er  weiter  wandert ,  sehUesst  sich  ihm 
ein  bleicher  Fremder  als  Gefährte  an.  Er  verschafft  dem  Sol- 
daten ein  Bleischiff  und  fährt  mit  ihm  in  ein  Land,  dessen  Prin- 
zessin nur  den  heirathen  soll ,  der  im  Bleischiff  gefahren  kömmt. 
Ausserdem  verschafft  er  ihm  durch  List  das  Schloss  eines  Rio» 
sen  (Trolls)  und  verabschiedet  sich  dann,  nachdem  er  sich  als 
Geist  jenes  Todten ,  dessen  Buhe  der  Soldat  nicht  stören  lieas, 
zu  erkennen  gegeben.  —  Die  Art,  wie  der  Troll  in  diesem 
Märchen  durch  List  getödtet  wird,  auf  die  in  der  Kürze  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann,  kömmt  fast  ebenso  in  den 
nordischen  Varianten  des  Märchens  vom  gestiefelten  Kater  vor, 
8.  Hjlt^n-Cavallius,  Übers,  von  Oberleitner  S.  232,  Asbjömseti« 
Moe  No.  28,  so  dass  also  beide  dänische  Märchen  in  das  Ka- 
termärchen, aber  in  verschiedene  Theile  desselben,  auslaufen. 

Endlich  kann  ich  jetzt  auch  über  den  Inhalt  der  8.  324 
erwähnten  spanischen  Comödie  'el  mejor  amigo  el  m  u- 
erto\  die  ich  seitdem  zu  lesen  Gelegenheit  gefunden  habe^ 
Nachricht  geben.  Die  mir  vorliegende  Ausgabe  in  Quart  ^)  hat 
kein  besonderes  Titelblatt.  Der  Titel  lautet:  'Comedia  famoaa. 
Num.  45.  £1  mejor  amigo  el  muerto.  De  tres  ingeniös«  La 
primera  jornada  de  Lujs  de  Belmonte.  La  segunda  de  Don 
Francisco  de  Bozas. ,  La  tercera  de  Don  Pedro  de  Calderon.' 
Auf  dem  letzten  Blatt  ist  Drucker  und  Druckort  (Alonso  del 
Biega  in  Valladolid) ,  aber  keine  Jahrzahl  angegeben.  Der  In- 
halt ist  der  folgende:  Don  Juan  de  Castro,  Prinz  von  Oalicien, 
Sennor  von  Sarria  und  Lemns,  leidet  an  der  englischen  Küste 
Schiffbruch  und  rettet  nur  einige  Juwelen  und  Kleider.  An  der 
Küste  findet  er  die  Leiche  des  Schiffspatrons  Lidoro,  deren 
Begräbniss  ein  Gläubiger  nicht  gesUtten  will ,  bis  er  die  Schuld 


1)  Von  der  grossbersogUcben  Bibliothek  aas  der  Anotton  der  BibSothek 
G.  F.  BeUermanD'8  eratanden. 
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besaUt.  Hierauf  begibt  er  sieh  nach  London,  wo  der  Fürst 
fioberto  von  Irland  um  die  Königin  Clarinda  von  England 
wirbt,  die  ihn  aber  nicht  mag,  weshalb  Unruhen  entstehen. 
Don  Juan  wird  dabei  unschnldigerweise ,  als  habe  er  gegen 
Clarinda  das  Schwert  gesogen ,  ins  Oef ängniss  geworfen ,  aus 
welchem  ihn  aber  Lidoro,  ohne  von  ihm  erkannt  zu  werdeui 
befreit.  Hierauf  lässt  Don  Juan  in  London  anschlagen,  dass 
er  allein  die  schöne  Clarinda  verdiene  und  diesen  Anspruch 
gegen  alle  vertbeidigen  wolle.  Von  Lidoro  unterstfltBt  besiegt 
er  Buletst  auch  Boberto  und  wird  Clarindas  Gemahl  und  König 
von  England. 


Nachtrag. 


In  jfingster  Zeit  ist  nun  endlich  noch  ein  isländisches 
Märchen  durch  Jon  'Afnason  (Islenakar  fj^^^ögur  og  nfint^ri, 
Leipsig  18S4,  II,  478—479)  bekannt  geworden:  Tborstein  war 
ein  reicher  Königssobn,  der  von  Jugend  anf  in  verschwenderi- 
scher Weise  freigebig  war,  so  dass  er,  als  er  nach  dem  Tod 
seines  Vaters  König  geworden  war,  bald  sein  Vermögen  er- 
schöpfte und  endlich  sein  kleines  Beieh  verkaufte.  Mit  de« 
Elrlös  zog  er  in  die  Welt  hinaus.  Unterwegs  sah  er  einmal 
wie  ein  Bauer  mit  seiner  ganien  Familie  in  grösster  Wuth  auf 
einen  Hilgel  losschlug.  Auf  sein  Befragen  erfuhr  er,  dass  uu" 
ter  dem  Hfigel  ein  Mann  begraben  liege,  der  dem  Bauer  200 
Beichsthaler  schuldig  sei,  weshalb  der  Bauer  täglich  auf  das 
Grab  schlage ,  um  die  Buhe  des  todten  Schuldners  sn  stören. 
Thorstein  besahlt  sofort  die  Schuld.  Hierauf  sieht  er  weiter  und 
gelai^  in  eine  Burg  am  Meer ,  wo  sieben  Biesen  hausen,  deren 
Diener  er  wird.  Er  darf  überall  in  der  Burg  hingehen,  nur  den 
Schlttssel  zu  einer  Stube  behält  der  Oberste  der  Biesen  immer- 
bei  sich.  Nach  vierjährigem  Aufenthalt  gelingt  es  dem  Königs- 
sohn sich  durch  List  einen  Abdruck  des  Schlüssels  zu  verschaf- 
fen und  darnach  einen  gleichen  zu  schmieden,  mit  dem  er  heim- 
lich die  Stube  eröffnet.  Er  findet  darin  eine  Königstochter,  die 
der  oberste  Bfiese  entführt  hat  und,  weil  sie  ihn  nicht  heirathen 
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wiU,  an  den  HaareD  aufgehangen  and  bei  schmälster  Koet  in 
dunkler  Stube  gefangen  hält.  Thorstein  besucht  die  Jungfran 
nun  täglich  während  der  Abwesenheit  der  Biesen,  bindet  sie  so 
lange  los  und  gibt  ihr  reichliche  Speise.  Als  sein  fOnftes 
Dienstjahr  um  ist ,  erklärt  er  den  Biesen  nur  unter  der  Bedin. 
gnng  noch  ein  Jahr  dienen  au  wollen,  wenn  er  das  Eum  Lohn 
erhalte,  was  in  der  verschlossenen  Stube  sei.  So  erhält  er  am 
Schlnss  des  sechsten  Jahres  die  Prinzessin  zum  Lohn  und  sieht 
knit  ihr  fort.  Die  Biesen  setzen  ihm  aber  nach,  erst  drei,  dann 
je  zwei,  Thorstein  jedoch  erschlägt  sie  und  kehrt  in  die  Bug 
zurück.  Dort  gedenkt  er  mit  der  Prinzessin  noch  einige  Zeit 
zu  bleiben  und  zu  warten,  ob  nicht  yielleicht  ein  Schiff  käme, 
das  sie  und  die  Schätze  der  Biesen  mitnähme.  Wirklich  landet 
auch  bald  ein  Schiff,  dessen  Hauptmann  Baudr  ^)  vom  Vater 
der  Prinzessin  ausgesandt  war  seine  Tochter  zu  suchen,  mit  dem 
Versprechen,  sie,  wenn  er  sie  heimbrächte,  zur  Frau  zu  erhal- 
ten.  Die  Prinzessin  und  Thorstein  werden  aufgenommen,  letz- 
teren aber  lässt  Baudr  auf  der  hohen  See  in  einem  Boote  aus- 
setzen und  die  Schiffmannschaft  —  wahrscheinlich  eigenUieh 
auch  die  Prinzessin  obwohl  in  der  vorliegenden  Fassung  nicht 
—  muss  schwören  ihn  nicht  zu  verrathen.  Thoretein  treibt  nun 
eine  Zeit  lang  hülfios  herum,  bis  er  plötzlich  eine  Stimme  hört: 
'Fürchte  dich  nicht,  ich  werde  dir  helfen!'  Das  Boot  treibt 
nun  dem  Lande  der  Prinzessin  zu  und  landet  da.  Der  aber, 
der  das  Boot  an  das  Land  brachte,  war  jener  Todte,  dessen 
Schuld  Thorstein  einst  bezahlt  hatte  ^).  Er  sagte  Thorstein, 
was  er  nun  thun  solle,  und  trennte  sich  dann  von  ihm.  Thor- 
stein trat  als  Pferdeknecht  in  die  Dienste  des  Königs  und 
ward  von  der  Königstochter  bald  nach  ihrer  Bückkehr  er- 
kannt. Als  diese  mit  Baudr ,  der  sich  für  ihren  Befreier  aas- 
gegeben  hatte,  Hochzeit  halten  sollte,  verlangte  sie,  dass  beim 
Hochzeitsmahle  der  Pferdeknecht  seine  Lebensgeschichte  erzäh- 
len sollte.  So  kam  Baudr's  Verrath  heraus  und  Thorstein  hei- 
rathet  die  Königstochter  ')• 

1)  d.  h.  Both.    Bitter  Both  heisst  der  treulose  höM  Bival  öfter  in  den 
norwegischen  Mftrchen. 

2)  In  welcher  Gestalt  der  Geist  plStiÜch  dem  Thorstein ,  nachdem  das 
Boot  gelandet ,  erscheint ,   ist  nicht  gesagt. 

3j  Der  vorstehende  Aassiig  ist  nach  einer  wörtlkheii  üehenetnimg  ge- 


Zu  dem  Märchen  Ton  dem  dankbaren  Todten.         103 

Die  Einfügung  der  SieBengescbichte  ist  Acht  ieländisch» 
denn  von  Bieeen  and  andern  Unholden  and  den  vielfach  mit 
diesen  sich  berührenden  dtilegnmenn  (s.  Maurer  Isländische 
Yolkssagen  S.  212  and  240  ff.)  wird  gern  in  den  isländischen 
Märchen  und  Sagen  erzählt.  Vor  der  Ausführlichkeit,  mit  wel- 
cher der  Aufenthalt  bei  den  Riesen  u.  s.  w.  erzählt  wird,  tritt 
die  eigentliche  Geschichte  von  dem  dankbaren  Todten  sehr 
snrück,  weshalb  es  nicht  zu  yerwundero  ist,  dass  auch  hier 
die  Versprochene  Hälfte*  fehlt.  Eigenthümlich  dem  isländi- 
schen Märchen  ist  es ,  dass  nicht  der  Leichnam  des  Schuldners, 
sondern  sein  Grab  vom  Gläubiger  geschlagen  wird. 


macht,   die  i«h  der  Frenndschaft  des  Professors  Theodor  Möbios  in  Leipsig 
Tordanke. 


Kurdisches  und  Syrisches  Wörterverzeichniss. 


Von 

Friedrich  MiiUer. 


Am  26.  November  1863  fand  ich  im  GasthaiiBe  „zum  gol- 
denen EngeP*  auf  der  Landstrasse,  das  ich  gewöhnlich  Abenda 
zu  besuchen  pflege,  vier  auf  der  Durchreise  begriffene  Syrer,  oder, 
wie  sie  sich  selbst  nennen,  lilddni,  aus  der  Gegend  von  Urümijjab. 
Da  dieselben  neben  dem  Neupersischen  auch  türkisch  sprachen 
und  einer  derselben  das  Kurdische  als  seine  Muttersprache  be- 
zeichnete, so  verständigten  wir  uns  mit  Hülfe  dieser  Sprachen 
so  gut  es  eben  ging,  und  ich  benutzte  die  Gelegenheit,  um  mir 
vom  Syrischen  und  Kurdischen,  die  ich  nur  aus  Büchern  kenne, 
eine  lebendige  Anschauung  zu  machen,  indem  ich  einen  der- 
selben ,  der  des  Lesens  kundig  war,  ersuchte  mir  ans  einem 
neuen  Testamente  vorzulesen.  Zugleich  bat  ich  den  Kurden 
mir  ein  oder  das  andere  Lied  vorzusingen,  und  diverse  Fragen 
in  seiner  Sprache  an  mich  zu  richten.  Nachdem  ich  also  meine 
Neugierde  befriedigt  hatte,  setzte  ich  mich  hin,  um  einige  Wortet 
die  ich  auf  arabisch  oder  türkisch  vorsagte  und  ins  Kurdische 
und  Chaldäische  Übersetzen  liess,  nach  der  von  ihnen  gegebenen 
Aussprache,  so  gut  es  eben  in  der  kurzen  Zeit  möglich  war, 
niederzuschreiben.  Indem  ich  die  Verzeichnisse  unverändert  im 
Nachfolgenden  mittheile,  hoffe  ich,  dass  Kenner  der  betreffenden 
Sprachen,  die  Schlüsse,  welche  sich  daraus  ableiten  lassen  (unter 
Bücksichtnahme  auf  die  Werke  von  Lerch  fürs  Kurdiaehe,  and 
Stoddard  fürs  Neusyrische),  mit  leichter  Mühe  selbst  darans 
liehen  werden.  — 

Beiläufig    bemerke   ich   noch,    dass  ZekdfA   nicht  nur  von 
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den  um  UrOmijjah  lebenden  STrern  (den  sog.  KildAnis),  sondern 
anch  von  den  am  Damaskus  wohnenden  (den  sog.  Svy&nfs) 
—  nach  der  Venuchernng  eines  in  MalDla  geboreneo,  des  Sy- 
rischen vollkommeD  mächtigen  Arabers  —  wie  reines  langes  a 
gesprochen  wird. 

In  Betreff  des  f  =r   ^  s.  B.:  malM  ==  (vsJ^D,  ^Ibä  = 

)«.a.\o  ^^1*  iDAn  Stoddard:  A  grammar  of  the  modern  Syriac 

language,  as  spoken  in  Oroomiah,  Persia  and  in  Koordistan, 
(Jonrnal  of  the  American  oriental  societj,   Vol.  V),   8.  11.  — 

I.  Kurdisches  Wörterverseichniss. 


sar  Kopf. 

redtui  Bart.(z=r6  =  ^J^^ 

und  din  =  ^^?) 

brau  Augenbraue. 

cau  Auge. 

bint  Nase. 

düdAn  Zahn. 

azm&n  Zunge. 

^ing  Brust. 

zik  Eingeweide. 

dil  Herz. 

dast  Hand. 

tepleh  desti  Finger. 

pest  Bücken* 

pdi  Fuss. 

hasp  Pferd. 

hestür  Maulesel. 

sai  Hund. 

pas  Vieh,  bes.  Schaf. 

asmdn  Himmel. 

röi  Tag. 

iav  Nacht. 

s&l  Jahr. 

maha  Monat, 

tori  Stadt. 

gündeh  Dorf. 

ilai  Kuh. 


daiki  Mutter. 
bAp  Vater. 
brA  Bruder, 
j^üski  Schwester, 
kur  Sohn, 
kiz  Tochter. 
Btir  Stern, 
bdrdn  Regen, 
bapr  Schnee.         .    . 
zestin  Winter, 
päis  Herbst, 
hayio  Sommer, 
buhdr  Frtthli^. 
rübar  Fluas. 
deria  Meer, 
/e  Salz, 
nftn  Brod. 
Öv  Wasser. 
gAst  Fleisch, 
rttn  Butter, 
pantr  Käse. 
mÄl  Haus, 
gürg  WolL 
i%T  Löwe. 
Ür  Milch. 

itr  Schwert  (np.  ^ftuft). 
sAr  Kraft.  >  ' 
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8tti  Hals. 

kAr  blind. 

api  weiss. 

ral  sehwarz. 

8or  roth. 

•tu  blau. 

d&r  Baum. 

lör  Wald. 

ntr  rds  Mittag. 

ntv  sav  Mitternacht, 

misk  Maus. 

mas  Fisch. 

Ayir  Feuer. 

nav  Name. 

ser  Oold. 

stv  Silber. 

äsen  Eisen. 

merA  Mann. 

ien  Weib. 

Asl  Mtthle. 

yel  eins. 

du  SEwei. 

seh  drei. 

cftr  vier. 

pen^  fflnf. 

n.    Syrisches' 
rtift  Kopf. 
na/frA  Nase. 
«fivtnA  Stirn. 
pttmA  Mund. 
6ui  Auge. 
jra  6nä  ein  Auge, 
trd  6nd  zwei  Augen, 
siptl  Lippe. 
\Mnii  Zunge, 
deknfi  Bart. 
pattA  Wange. 
libbA  Hers. 
lassa  Bauch. 


•ei  sechs, 
havt  sieben, 
hait  acht, 
nah  neun« 
dah  sehn, 
jönzd^h  eilf. 
duväzdah  swölf. 
stzdah  dreizehn. 
£Ardah  viersehn. 
paasdah  fünfsebn. 
sasdah  sechszehn. 
haydah  siebenzehn, 
hasdah  achtsehn, 
nahdah  neunzehn, 
btst  zwansig. 
siht  dreissig. 
<?il  viersig. 
pengah  funfsig. 
ieitt  sechssig. 
havtf  siebensig. 
haitl  achtzig. 
naht  neunsig. 
sat  hundert. 
hazAr  tausend. 

WOrterverseichniss. 
drAnft  Arm. 
soppA  Finger. 
tdA  Hand. 
maUa  König, 
lalba  Hund. 
süsA  Pferd. 
bItA  Haus. 
s^pA  Schwert. 
tumpAl  Oewehr,  arab. 
ramiA  Abend, 
halim  Arst,  Doktor,  arab. 
tArA  Sind. 
jtalvA  MUch. 
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la/m:i  Brod. 
hxLsrä  Fleisch. 
miyyÄ  Wesscf. 
jfomri  Wein, 
pard^ft  Garten. 
meditUi  Stadt. 
nftsA  Mann,  Mensch. 
haxU  Frau. 
jlfatA  Schwester. 
/ünA  Bruder, 
brünft  Sohn. 
bratA  Tochter, 
yimmfl  Mntter. 
häU  Vater. 
jtalY«  Onkel, 
j^märft  Esel. 
davA  Gold. 
slmA  Silber, 
perslft  Eisen. 
ItAbA  Buch. 
partAnA  Floh 
kalmd  Laus. 
dtT&  Wolf. 
aryA  Löwe. 
jIfzfirA  Schwein. 
debUi  Bär. 
itttmid  Kameel. 
tAlA  Reh. 
akUbrA  Maus. 
imicyä  Hiamel. 
krä  Erde, 
nflnft  Fisch. 
DttrA  Feuer. 
yümÄ  Tag. 
iimiA  Sonne, 
yerjfi  Mond, 
silrä  Winter, 
lirl  Herbst, 
k^tft  Somner. 
binnisftnt  Frttlgahr. 


le/vÄ  Stern. 
Inl  alles. 
ilAnft  Baum, 
alfthft  Gott 
hM  schlecht, 
spai  gut. 
nOjt^  Wind. 
Mxk^  Seele. 
jdlA  Kind, 
üsrd  Brücke, 
jfa  eins, 
trd  zwei, 
tla  drei, 
arba  vier, 
/amiä  fünf, 
eitft  sechs. 
•auwA  sieben. 
tmaajA  aeht. 
otsfl  neun, 
anrft  sehn. 
;|radesar  eilf. 
tresar  swölf. 
tltaaar  dreiaehn. 
arbaear  viertfehn. 
jjremaasar  fttnfisehn. 
itasar-  seehsaehn. 
Iwasar  siebeniehn. 
tmaneser  aehtsehn. 
etsaser  neunaeha. 
issrt  Bwansig. 
tl«  dreissig. 
arbt  Tiersig. 
X^m^^  ftnfiig. 
iitt  sechssig. 
•auwl  siebenaig. 
tmAnt  achtaig. 
otü  neuniig. 
enMnli  hundert* 
alpi  tauaend. 
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niQxo^,  fKQxyög;  nqsxyögj  ngondg,  ngoi;  Tifw^;  nöqx^g,  noQMog'^ 

1.  TriQMog  «od  Ttcfttwo^  fleckig,  dunkel  dfiifea  nkhft  nüt  den 
Wörtern  vermengt  werden,  welche  an  sskr.  pali-U  greis,  graa 
sich  lehnen.  Vielmehr  latmQxvog  ==  sskr.  pr^n-i,  gesprenkelt,  bant, 
fleckig,  und  ganz  richtig  gtebt  Hesych  demnach  als  eigentliche 
Bedeutung  von  TttffMoij^m  •  noixPikw  an.  pr^ni  selbst  ist  veo  pr^ 
=  sparQ  abanleiten ,  aas  dessen  Ornndbedeutung  betasten  sich 
die  Yon  betupfen  =3  fleekig  machen  entwickelt.  ^R^-tw  wie 
pr^-ni  ist  diemnach  eigentlich:  betupft,  getüpfelt.  Dieses  Wort 
dient  im  Griech.  besonders  zur  Bezeichnung  des  Fleckig-  und 
Dunkelwerdens  reifender  Früchte;  ähnlich  war  der  Gebrauch 
von  pr^-ni  im  Sanskrit;  wenigstens  finden  wir  pr^ni  und  pr^n! 
zur  Bezeichanag  einer  bestimmten  Frucht,  der  Pistia  stiatiotes 
verwendet;  ganz  analog  bezeichnet  jgQoxyfg  und  jr^ox^c  (wo  Suf- 
fix -^»  offenbar  aus  -^»  entwickelt  ist)  eine  Art  getroekneter 
(nachgedunkelter)  Feigen. 

2.  Ebenso  geht  n^omg,  n^o^j  hirschartiges  Thier^  neben 
Hirsch  und  Hase  als  jagdbar  genannt ,  auf  pr^  ::=:  spar^  zurück. 
Es  ist  nämliek  n^wd^  zs,  prshatt,  welches  für  pr^att  steht, 
prshat  =  pr^at  bedeutet  1)  bunt,  gesprenkelt.  3)  m.  prshat 
und  f.  prshatt  die,  gefleek/te  Gazelle  oder  Antjlepe.  Demnach 
muss  nfOMag  ein  buntes  Bothwild  bezeichnet  haben ,  also  den 
Damhirsch,  und  wir  konimen  hier  in  den  eigenthinlioliea  Fall 
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dio  mangelbaft  überlieferte  Bedeutung  eines  Wortes  mit  Hülfe 
der  Ling;iiistik  priioiser  so  bestimmen.  Die  Tolle  Besttttignng 
dieser  Ansieht  fisnd  ich  nachträglich  in  der  Glosse  des  fiesjeh: 
Jtifwpov  *  no§M9l6x^9w  IkafOP,  indem  schon  pr^n-i  r=  jrc^»r-o» 
9)^Mr-e  ein  scheckiges  Thier,  im  Sskr.  die  scheckige  ELoh  be* 
zeichnet,  Uebrigens  bemerke  ich,  dess  dnrch  die  Oleichnng 
M^puai  =  prshati  die  Ansicht  der  Vedacommentatoren  bestä- 
tigt an  werden  scheint,  welche  unter  den  als  Vehikel  der  Ma- 
mts  genannten  prshatt  gefleckte  Antilopen  yerstehen ,  während 
Both  an  scheckige  Rosse  denkt.  Endlich  scheint  »foxad-  f.  sst 
prshati  f.  ein  sicherer  Fall,  wo  das  Griech.  femininale  ~aJ-  s» 
sskr.  att  ist. 

3.  In  der  Glosse  des  Hesych :  ngiUxtg  .  inayMq,  tpixuSeg, 
ataXayfAoC  entspricht  n^tax-  mit  gedehntem  Inlaut  und  verschwun- 
denem Suffix,  oder  vielmehr  mit  in  den  Stammtheil  des  Worts 
surückgetretenem  Suffix vocale,  indem  jf^wx-  wahrscheinlich  = 
Tf^oux  =  uQoxa  —  f.  ist,  wie  (uy  =  ay^§  =  *ajl  (=  igft),  sakr, 
prshat  33S  pr^t  n.  Wassertropfen,  welche  Bedeutung  sich  aus 
„Tapfer*  entwickelt  hat. 

4.  Auch  nif^tn^,  Heftel  muss  von  par^  sb  spar^  abgeleitet 
werden,  in  der  Bedeutung:  berühren ,  haften  an ,  cauR .  anbeften« 
Man  vergleiche  a.  B.  prshta  haftend,  pr^ana  anschmiegend.  Auf 
der  Bedeutung  haften  ,  verhaften ,  fangen  beruht  md^^xog  m.  Fi- 
schernets. 

5.  Dass  noQmi,  gleichbedeutend  mit  ifoQXtii  und  mgTtai^  die 
Handhabe,  ebenfalls  auf  spar^  haften  und  fassen  zurückgehen^ 
ist  h5chst  wahrscheinlich ,  trotz  des  abweichenden  Auslauts,  des- 
sen Uebertritt  au  n  wohl  durch  assimilirenden  Eii^fluss  des  An- 
lauts SU  erklären  ist;  wie  denn  selbst  in  ^^iUvy-cfitf  betasten 
sich  eine  eigenthümliche  Umgestaltung  der  |/Bpar9  schwerlich 
verkennen  läast. 

II. 
nelg^yg. 
Dass  die  gemeinsamen  Väter  der  jetzt  getrennten  Indoger- 
manischen'Völkergruppe  zu  der  Zeit,  wo  sie  noch  einen  gleich- 
sprachigen Stamm  bildeten,  bereits  der  Wagen  sich  bedienten, 
wird  durch  die  Identität  von  sskr..  yuga  n. ,  ivyops  1&^  jugum 
und  deutschem  Joch,  von  sskr.   aksha,    äiiay  und  äfi-aia,  lat. 
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taiBy  roB  Bflkr.  nAbhi  und  dentachem  Nabe  festgestellt.  Dus 
die  Ausbildung  des  Wagenbaus  in  dieser  fernen  Epoche  nickt 
mehr  g&ns  radiment&r  gewesen,  dass  insbesondre  der  Wagen- 
kasten oder  «Korb,  ein  abnebmbarer  dem  Wagen  aufgebondener 
Behälter  schon  üblich  war,  erbellt  aus  der  IdentitiU  yoii  sekr. 
partnah  £.  (nom.  ^nad)  und  Griech.  mC^iv^-  f. 

1.  Das  sskrWort,  aus  pari  und  nah  umbinden,  umfassen 
gebildet,  beseichnet  zunftchst  allgemein  „Umfassung,  Versehlag'*, 
sodann  Bpeciell  „Truhe,  Kasten  auf  dem  Wagen".  Griechisch 
mtqhwd^'  f.  hat  bloss  die  letstere  Bedeutung ,  es  beseicfanet  den 
Wagenkorb ,  -kästen ,  welcher  zur  Aufbahme  der  Reisezehrung 
u.  s.  w.  diente.  Das  Wort  findet  sich  nur  bei  Homer,  und  nur 
im  acc.  sg.  %%(qiv9a ;  die  spfttere  Gräcitftt  kennt  die  (neu  ?)  suf- 
figirten  Formen  7n(f^w^-og  f.,  tuCq^p&^u  f.  und  m^qtv^-u»,  n.  pl. 
—  Als  die  Gr.  Grundform,  aus  der  rntq^vd--  sich  entwickelt 
hat,  haben  wir  ein,  dem  sskr.  partnah  genau  entsprechendes 
jKt^m^-  anzusetzen,  sogar  ebenfalls  mit  Dehnung  des  Aus- 
lauts von  mQh^  welche  man  sonst  geneigt  sein  könnte,  für 
speciell  sanskritisch  zu  halten,  pari  nämlich  zeigt  in  der  alteo 
Sprache  die  Tendenz  seinen  Auslaut,  vorwiegend  vor  Liquides 
sn  dehnen ;  eine  ähnliche  Dehnung  müssen  wir  nun  auch  in  der 
Griech.  Grundform  unseres  Worts  annehmen ,  wenn  wir  uns 
nicht  in  Schwierigkeiten  verwickeln  wollen.  Setzen  wir  dem- 
nach 7t€Qi9$&'j  gesprochen  TnQitvtd--  als  Urform  an,  so  ist  die 
Entwicklung  derselben  zu  ntiq^v^-  höchst  einfach,  wenn  man 
nur  bedenkt,  dass,  weil  j/nah,  nadh  keine  weiteren,  zu  Tage 
liegende  Beflexe  im  Griech.  hatte,  das  Wort  nicht  mebr  als 
Compositum  empfunden  wurde,  und  daher  desto  leichter  pho- 
netischen Umgestaltungen  anheimfiel.  Der  Vocal  der  Stamm- 
sylbe  wurde ,  wohl  in  Folge  zuräckweichenden  Accents  (während 
er  im  Sanskrit  den  Hochton  hat :  partnih)  ausgestossen ,  und 
mqi  zu  nnq,  wie  ^vt^bq^  =:  upari  zu  «Trsf^^  oder  wenn  solche 
Annahme  zu  kühn  scheint,  mq^  wurde  (durch  lUQJ)  zu  m^^ 
welcher  Uebergang  als  „Aeolisch^'  bezeugt  ist,  und  für  positions- 
langes mqQ  trat  nach  allgemein  Griech.  Weise  die  Vocallitnge 
fff^  ein.  —  Nimmt  man  dagegen  mqiv^d^-^  als  Grundform,  so 
erhält  man  als  Resultat  der  beiden  dargestellten  phonet.  Yor- 
gänge:  liHQvd'"  und  mUsste  neue  Spaltung  von  qv  durch  Yocal 
»  annehmen,  was  mir  minder  annehmbar  scheint. 
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2.  Durch  einen  Zufall  dient  paxlnah  im  Sskr.  wie  7rB$^tv9''' 
im  Or«  —  in  der  Form  wiguyd-^^^j  welche  anf  sw^m^«  ohne 
Debnnng  des  *,  beruht  —  sngleioh  aur .  Beieicbnnng  von  Städ«- 
ten.  partnah  hieae  eine  Stadt  an  der  Sarasvatt  im  Kurnfelde, 
HiQkvd-ög  war  der  ältere  Name  von  Herakleia  an  der  Propontis« 
Die  Benennung  beider  Städte  wird  übrigens  anf  der  allgemei- 
neren Bedentnng  „Umfassang,  Verschloss"  beruhen.  So  lassen 
sich  denn  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  eine  Stadt  im  Heraen 
Indiens  und  eine  Orieohenstadt  nahe  bei  Bysana  als  wesentlich 
grleichbenannt  beseichnen. 

III. 
mvoy,  mipov;  mw%6^,  rum^fkirog}  nvipw;  nvevikmv,  TÜLeiif^ 
fMor,  pulmon-;  not-mnifOs  non-nvifaj  no7mvluiCm\  m^\  noiy^ 

poena;  plus;  notiw. 

Die  Würtergmppe,  welche  von  der  ]/"  sskr.  pu,  pü  reini- 
gen u.  s.  w.  stammt,  ist  im  Lat.  so  unverkennbar  durch  Form 
und  Bedeutung ,  dass  man  sie  schon  seit  Langem  ziemlich  voll- 
ständig aufgezählt  hat;  im  Griech.  dagegen  hat  man  sie  meines 
Wissens  ausser  ;w^  und  noivii  noch  gar  nicht  aufgefunden,  well 
hier  die  ]/p^  theils  durch  Bildung  neuer  Themen,  thetls  durch 
Specialisirung  oder  auch  Generalisirung  der  Bedeutung  unkennt- 
licher geworden  ist.  Im  Folgenden  wird  der  Versuch  gemacht, 
die  Beflexe  und  Derivate  dieser  Wurzel  im  Griechischen  zu- 
sammenzustellen • 

1.  pü  ist  im  Sskr.  der  eigentliche  Ausdruck  fttr  das  Bei- 
nigen der  Kftmerfr ächte  y  wie  in  pavana,  Werkzeug  zum  Korn- 
reinigen, javapüyamftna ,  Zeit  der  Gerstenreinigung  u.  a.  her- 
vortritt. Aus  pü  in  dieser  Bedeutung  dertvirt  finden  wir  im 
Griechischen  ganz  vereinzelt:  nvi^p^  die  Worftchaufel  d.i.  Werk- 
zeug zum  Getreidereinigen.  Freilich  müssen  wir  bei  dieser 
Deutung  annehmen,  das  t  in  ^-i-vor  sei  zur  Stütze  eingescho- 
ben, wie  in  n-t-^X^q  u.  s.  w.,  oder  j/pCi  habe  sich  im  Griech. 
in  der  specielien  Bedeutung  Kornreinigen  zu  der  Form  ntw  in- 
dividualisirt ,  was  ja  durch  vielfache  Analoga  sich  stützen  lässt, 
jedoch  bef  der  Vereinzelung  von  mvw  unserer  Zurückführung 
anf  \/^^  die  Gewissfaeit  entzieht.  Das  als  Attisch  überlieferte 
ntiwß  ist  natürlich  »s  TR^^ov  und  entspricht  sskr.  pava,  während 
7nv0¥  auf  einer  offnen  Form  *paAa,  püa  beruht. 


Ua  A.  Fiek. 

2.  Ana  der  Bedeniong  von  pd:  aafkliren,  aufhallea  (die 
Srkenntnifla  u»  s.  w.)  geht  hervor  Oxieck.  mrv-rog  nod  »sivv- 
f«^ro(«  Man  yergleiehe  8.B.  Eigennameo  wie  pütakratn  (klarte 
Qeist  hebend)  und  Jlröj-  (f.  mwt-)  ayofag  (Uare,  klage  Rede 
habend).  Stimmi  aomit  die  Bedentnng  yöUig,  eo  macht  dagegen 
die  epeciell  grieeh.  Form  des  Verbaltbemae  einige  Schwierigkeit 
Qewi^hnlieh  nimmt  man  ja  an ,  das  $  In  'iiunnog  sei  anr  Stiltie 
eingeschoben  y  um  die  Aoaspraehe  an  erleiehtem^  wobei  man  nur 
niohl  begreift  y  wamm  dieses  *  nicht  anch  in  die  übrigen  For- 
men des  Verba  nwv,  mifw  eingeschoben  ist*  Femer  mnes  man, 
da  Abstammang  von  |/pü  ja  auf  der  Hand  liegt,  noch  dam 
Einschiebung  von  v  annehmen;  da  hätten  sich  denn  doch  die 
Griechen  dnrch  Unterlassung  des  ersten  Einschabs  die  Nothwen- 
digkeit  eines  zweiten  einfach  sparen  können.  Vielmehr  ist  mrv 
die  auf  Oriecb.  Boden  ursprünglichste  Form,  diese  selbst  aber  beruht 
auf  ältereni  m/w,  dem  Prasenstfaema  von  pn  nach  der  Vten  Conj. 
GL,  woftlr  nach  Oriech.  Lantgesetaen  nsyv  eintrat,  wie  s.  B.  in 
^"Tv  Air  fv-iv  von  \/fv  s^  sskr.  bh^  So  erkliirt  sieh  auch 
die  Länge  von  Tn-^Tiyv-fiivog ,  von  Tntv-Tog,  weit  hier  nämlich 
iwf  contrahirt  ist  aus  nvvv,  dessen  2  Moren  es  deaahalb  erhfilt 
Das  Präaensthema  mr-m  erweiterte  sich  nnnmehr  zum  allgemei- 
nen Thema ,  und  von  diesem  (in  der  Form  mw  and  ttvv)  wurde 
das  Part«  Pass«  Pf.  m^mv'*fiiv0  und  das  Part«  Praet.  m-yv-reg 
gebildet. 

3.  Aus  dem  Thema  nv-pv  entstand  durch  Zusammensie- 
hang  mm,  nnd  diese  Form  dient  £ax  eine  dritte  Bedeutung  von 
pft,  reinigend  durchgehen,  wehen.  Für  alle  Tempora  anaser 
dem  PC  Paas.  bildete  aich  nun  daa  Thema  rnnp,  oder  genauer: 
daa  snm  Oeneralibema  gewordene  smr  geht  jetat  nach  dar 
I.  Gonj.-Glaase.  Oana  fialach  iat  die  Form  mmtuB,  wekhe  nnsre 
Diohtertexte  entstellt,  sie  ist  nichts  als  ein  nngeacbiekter  Aus- 
dmok  für  daa  Länge  bewirkende  p^  welches  man  gewdhaheh, 
um  seine  sylbeaverläagende  Kraft  sn  bezeichnen,  halbvooaliseh 
nennt»  während  es  entweder  nach  Belieben  verdoppelt  werden, 
oder  der  Vocal  davor  gedehnt  werden  konnte,  letsterea  gaoi 
analog  der  Vocaldehnung  vor  v  im  Sanskrit. 

4.  Während  die  übrigen  Ableitungen  von  mm,  MHp  nichts 
Merkwflrdigea  zeigen,  mttaaen  wir  bei  nvmifM»^,  ion.  iriLcv^ior* 
s&s  Iat.  pulmon-  einen  Angenbiiek  verweilen*    Znnächat  iat  hier 


•«SraMIip  r  in  %  ttWig^AngM.  {todaM  s«lt,  niieh  d«r  bttrr» 
sehenden  Ansicht,  in  pulmon  eine'  ^^tfetflihetiif  («Iv»  p«!  tlait 
I^ii,  pnv)  eiagetieieft  «ein.  Dtese- Meinung  fotimif.  Die  Griech. 
wie  die  Imt,  Perm  bemhe»  «nf  enMm  gemidinmmien  ^pa-tra« 
nMUi(^  laden  n«a  des  Verb  jtv^w  in  der  Bedentifng  „wehen« 
aihoM»"  die  Themsform  ^rpSf-  annaba ,  geeiadtete  diese  aneh 
d«0  liOffkIBge>  Dermtt  des  Verbs  sn  nvmi^f»w  um ;  dflycfen  bei 
den  bnsjtMnii  enden  Lateinern  ergdb»  sich  natwgeittlM  in*  pi^ini- 
nMn  die  Verktlnnn«  vm  den  Veeal  der  «nbelonten ,  der  Ten- 
wy¥bm  folgenden  Mittelsyibe  (über  deren  8ehw«efi(B  in  lat.  dre».^ 
ey4bigen  Wörtern  s.  Leo  Me^nr  m  dieser  aeifsclirift  h,  197): 
p4n<nent  pdl-men* 

5.  hat  das  Griechische  drei  Inteosiva  aus  ]/pü  entwickelt. 
no$~nini-w  schnaufen,  daher  eifrig  sein  (davon  noi-TiPv^o^  Die- 
ner) ist  längst  als  Intensiv  von  nw,  nvipia  erkannt  \  es  ist  durch 
Beduplication  der  gnnirten  Stammsylbe  mit  Bindevocal  i  gebil- 
det,,  steht  also  für:  nop^^nw-w.  Ein  zweites  Intensiv  von  nv 
ist  anzuerkennen  in  mn^nv^Wy  den  Athem  hörbar  einziehen, 
schnaufen ,  schnalzen  ,  weitergebildet  durch  dj  und  interessant, 
weil  hier  allein  im  Griech.  die  reine  Grundform  nv  erscheint, 
non-n^  steht  für  nof-n^.  Hierneben  steht  als  drittes  Intensiv 
non-nvh'difo j  auch  recht  lehrreich,  indem  Hier  nvX$-  =  nvi'ü 
ist:  V  ist  übergegangen  in  X  wie  in  nUv-fAoy,  t  fiit  v  tjrat  hier 
in  der  zweiten  Sjlbe  ein,  weil  v  in  der  ersten  blieb,  also  um 
gekehrt  wie  in  m-w  =  nvw;  so  dass  diese  Formen  sich  aufs 
Schönste  gegenseitig  erläutern. 

6.  Dnasi  Orieeb«  ifefif  t.  nvfdg  pl.^  mf^c»  iroä-  p«,  p^  her- 
stamsie,  bedllrtee  kanni  eine»  Bemerkung,,  wenn  nieki  neek  liener- 
dings  BedLenben  gegen  dieae  •»  etnlenohtonde  Etifimologie  ge- 
änseeiil  n^ren*  Man  nahm-  nätelieh  Anetoss  daran*,,  dase  ein 
EUemeai ,  wie  daa  Fener ,  vten  der  ethischen»  Wirkung  des  ReH 
ni^ens,  fintaüknena  benannt  aeiü  Jet»t  aber  weise  >  man  v  dass 
diet  Dentung  ven  pdNtaka  m* ,  aa^  welchem  Derivat  im  8«kr«  be- 
Senders  die  Bedeninng.  Fener ,  FeuergoM'  haftet ,  raiaigendy  eni^ 
sühnend.,  nuH  den  Yedenseboliaeten  angekittet,  dase  vielmekr  der 
Bede«tang  von*  pü  ,fk>lar,  hell ,  rein  necken'*  entepreohend,  pA- 
vakai^  (nnd  pAvaea)  das  Fener  ala  daa>  heile,  blanke  passend  be«* 
aeieknet.    IMe.  Keras  mi*^,-  vergliohen   mit  afad.  finr  weiatt  an€ 

Or.  u.  (he.  Jukr§.  ill.  Iltfl  1.  8 
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ttrsprflBglicbes  pa-iir,  dies  aber  itt  =  pifvitr  ^=  fvefwn  sc  p«^ 
rant,  wie  viwif,  iAn  ans  *  udaat 

7.  Seit  maa  den  gatisen  Begriffeomfeiig  von  p6  völlig 
flberblickt,  kanä  die  Ableitnog  Ton  ftoivti  s:  poena  ron  pü  ätfi 
als  gesichert  betraohtet  werden.  Das  Beinigen  als  Wiedergilt- 
machen  einer  Schold  seigt  sich  2.  B«  gans  deutlich  in  pävana  n., 
tatpftyantya  zur  Bttssnng,  Sühne  dieser  Schuld;  das  Wort  wird 
geradezu  dnreh  Busse,  Fasten  flbersetst.  Als  Grundfiom  ist 
wohl  Grüco-Ital.  pouina  (abgesenkt  ans  ponana  3=  paraaa)  an* 
zusetzen.  —  Wenn  sskr.  pftvana,  reinigend,  rein,  h«lig  bedeu- 
tet, wird  der  Gedanke  nahe  gelegt  anth  pi-us,  pi-enC  tob 
]/pü  abzuleiten.  Die  Umwandlung  von  u  in*  i  hat  ün  Lit 
bekanntlich  viele  Analoga  (im  Oskischen  pir  «=  9tv().  In  der 
Bedeutung  muss  man  ausgehen  von  (Schuld)  bereinigend  =  ab- 
tragend =  Pflicht  erfflllendy  was  dem  Begriffe  von  pioa  völlig 
Genüge  leistet. 

8.  noUia^  das  den  Etymologen  so  viele  Noth  gemacht, 
Iftsst  sich  vielleicht  am  passendsten  als  Gaus,  von  }/pA  auffas- 
sen; dann  wäre  fiopi(a  ss=  pavaytmL  Das  *  in  noUm  darf  um 
nicht  irren,  im  Gegentheil  dient  es  dazu  9  p  im  Worte  einiger- 
massen  wahrscheinlich  zu  machen.  Auch  sprach  man,  und  nicht 
bloss  in  Athen  Ttoiaty  schrieb  auch  meist  so,  und  so  mag  das 
*  in  naUw  etymologisch  ebenso  werthlos  sein ,  wie  in  nnfUw  vl  s. 
Die  Bedeutung  anlangend  wird  pü  in  den  Veden  vielfach  voo 
der  sichtenden  Thätigkeit  des  Geistes  gebraucht,  heisst  geradesa 
dichten,  punftno  arkam,  ein  Loblied  dichtend.  Freilich  könnts 
man  hiergegen  einwerfen,  die  Bedeutung  von  n*  „dichten''  habs 
sieh  erst  nach  Homer  entwickelt ,  immerliin  ist  der  spätere  Ge- 
brauch von  ^0M7y  für  ^^dichten''  Beweis  dafür,  dass  der  Begtif 
geistiger  Thätigkeit  schon  in  dem  Worte  lag.  Venoeben  wir, 
eine  der  Bedeutung  von  pü  und  der  Oausalform  entspreeiieBde 
Bedeutnngsentwicklung  von  ncmv  zu  geben,  so  haben  wir  aa 
die  Spitze  zu  stellen  „klar,  deuüich  hervortreten  lassen,  tn's 
Beine  bringen,  erscheinen  lassen ,  ans  Lieht  stdlen",  woraus, 
wie  ich  glaube,  sich  der  ganze  BedeutongsmafaBg  von  HMÜr 
ungezwungen  entwickeln  läset.  Es  erklärt  sicbz.  B.  dann  der 
causative  Gebrauch  von  n.  ,,bewirken,  dass"  dnreh  „oialwtan 
maehen,  dass"  u.  A.  auf  das  allerbestie.  Dazu  kommt,  dass  für 
die  Bedeutung,  i^elohe  am  weitesten  abzuliegen ecbeint,  y^s^hälaeo. 
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voAf  battm^  (lie  Analogie  von  kt.  patare'  ehitritt,  welches  ja 
ebenfallB  durch  pu-tns  s=;  Mkr.  pd-ta  von  |/pü  gebildet  ist. 

Dass  nur  die  immer  genanere  Dnrchforschnng.  des  Sanskrit 
Ober  die  anderen  Indogermanischen  Sprachen  Licht  verbreiten 
kann,  dass  die  Zeit  noch  sehr  ferne  liegt,  wo  wir  der  Leuchte 
dieser  krjstallenen  Sprache  entbehren  können,  will  ich  in  Fol- 
g«ndem  an  einem  Beispiele  darzuthnn  versuchen.  G.  Ourtins 
hat  in  seiner  Griech.  Etymologie  unter  Nr.  99  jind  100  Wörter 
sosammaDgestellt,  denen  simmtlich  eine  ]/^  Troer  und  9r*x,  und 
dfe  Bedeutung  stechen,  spits,  bitter  sein  su  Grunde  au  liegen 
seheint,  dabei  aber  versftumt,  sich  sror  Bestätigung  der  Richtige 
keit  seiner  Ghruppimng  na^rh  Reflexen  dieser  Wörter  im  Sans* 
krit  umsasehen.  Die  Folge  hiervon  ist,  dass  wir,  gestützt  auf 
eine  genauere  Binsicht  des  Sanskrit,  fast  alle  die  unter  jenen 
beiden  Rubriken  versammelten  Wörter  von  einander  trennen 
rnttssea  aum  deutHchen  Beweis,  dass  wir  sofort  im  Dunkeln 
tappen,  sowie  daa  Sanskrit  nicht  mehr  unsere  Schritte  leitet. 

1.  nCrvg.  Der  genaue  Reflex  des  Wortes  im  Sanskrit  ist. 
pttu  in  pttudivn,  Benennung  der  beiden  vornehmsten  Fichten- 
arten  Indiens,  der  pinus  longifolia  und  der  Devadarufichte  des 
flimalaya.  Daneben  erscheint  die  Form  pütu  in  pütndUni  zur 
Beaeichnung  derselben  BAume,  und  weisst  auf  ein  Schwanken 
des  Stammvokals  hin,  welches  sich  vielleicht  am  besten  erklärt,* 
wenn  man  eine  Ableitung  Ton  ptv,  pinv  =s  pt  annimmt,  woraus 
sich  pttu  und  pütu  (vgl.  sütra  von  siv)  gleich  wohl  entwickeln 
konnte.  Naoh  diesem  Etymon  wäre  die  Fichte  vom  „Abtropfen" 
(des  Hartes)  ganz  passend  benannt.  Was  die  Formen  ptta  in 
pttadAru  (gelbes  (pita)  Holz  habend),  und  püti  in  pdtik^sbtha 
(stinkendes  (püti)  Holz  habend)  betri£Ft,  womit  u.  aa.  wirklich 
gelben  und  wirklich  stinkenden  Bäumen  auch  die  obengenannten 
Fichten  benannt  sein  sollen,  so  scheinen  sie  nar  ümdeutungen 
des  unverständlich  gewordenen  pttu  und  pütu,  deren  höhere» 
Alter  dnrch  den  Ghriech.  Reflex  jiitv-  erwiesen  wird;  zudem 
sind  sie  ziemlich  unpassend,  da  Fichtenholz  weder  besonders 
gelVist,  noch  sein  harziger  Geruch  Gestank  genannt  werden 
kann. 

2.  mvitti   ist   auf  die  Wurzel  zurttckzufflhren ,    welche  im 

8» 


Qti^k-,  m»',  tei  Siwknt  dag^^ea  (Anteil  Abseokwii??)  v% 
lautet  pimijiiv  m.  H^pf^n«  MaKien,.  ]£lnmp  und  pftc«i  m.,  V«im, 
Eörperachaft,  Sehaar,  Menge,  entspricht  lantlieh  (bis  auf  den 
Aoalant)  nnd  dem  Inhalte  nach  8o  völlig  Griech.  mnm-  (ftr 
mt^  Qod  mmr-  tswti»^  I>eriTatai  j  daas  man;  an  der  Identüit 
beider  nioht  sweifeloi  di«f«  Ans  dieeer  W-ursel  ann  ent^nehrrile 
aifsli  vpr  der  Spraahtrennang  eine  BaambeBeiehmuigy  welefae  in 
Oriech.,  Abd.  (finhta),  Lit.  (paa«)  an  der  „Fiphte"  haftet,  im  Sekr. 
dagegen  als  pAga  m^  einei  Palmenart,  die  Areoa ,  beaeiehiiat. 
IKeM  erklärt  «ifb  daraus,  dasa  die  alten  Beaenniuigon  gaas 
duischsiditige  Appella^e  waren ,  daher  leicbt  Toa  einem  Dinge 
anf  das  andre  llbergleitM.  und  darauf  hafiben  bl«be«  hoimtaaif 
w^nii  dpese«  die  dweb  das  Wort  beieiobnete  Eigensobaft  ia  bar 
sondereia  Maapse  besass.  pAga  (von  pi^)  bedenlet  den  i^dioblaat 
nwsig  belaubten*',  ebenso  mi^  (tou  imm  st  piv)  dea^  ««diobl:! 
benadeljbeft  Baam^S  was»  sieb  gerade  flBrs  Oriecb.  roobti  bfibeah 
erwe«A#n  Iftist  dnrob  den  hemerisehen  Oebranoh:  ^w  mmi4^ 
welclMfi  mit  oCsfr  iiffff^i,  ^o/arefi,  S)»i  Terbunden  ^iebft  be- 
laubt*'  bedeatet.     Sonaob.  hättmi.  wir  mtixn.:  »v»  ^  pAf«: 

m*  — 

Sinen  gana  aaalogaa  Fall  habea  wir  ia  pAnpaJ^n«.  ty  Pafh 
pely  welcbfM.  ebenfalls  als  weeenilich  identiseh  lait  aweji  Wdrteni 
im  Sanfiunt.boaeicbiMt  iROisdidn  mnss,  veWie  gaoi  and^re^BliomA 
beaeichoe»,  nämlich  p9«pal-ti^,  m,^  Paradiestejganbaam ,  and 
pt-par-i  m.»  eine  niedrige  Pliiksbaart  Sa  bemihaR.  atanliob  dleaa 
Wörter  sftpuntlicb  aaf  ein^r  Bednplio^tion  dff  j/^  pwCv  paL 
Diese  bat  im  Sanskrit  die  Formen  pi-pai;*i,  pip-pal^a,.  a^  pi* 
plu  nv,  das  Mal  am  Körper,  getri^b^i  im  Lat  dagegen  pA^pal 
-ns  f.,.  pa-pi;l-a  Blattei^,  Bliscb^n,  nnd  pa-pil-la  Bxasisraixe, 
Blatter,  Kjoospe,  Ketftcl^ii-  In  d^r  BedeiUiHig  entaprecbea  sieb 
pa-pnl-a  Qlattc^,  nqd  pi-piri»  Mal,  völlig  $  feicaer  beisst  pip-nai^ 
bM|]figer  noch,  pip-palraka  n.  die  Bmstwarae,.  wie  pa-pil»la,  so 
daßs  Aoseiff^dertreten  der  Bedealangen  aar  in  parpU*la  EUuMipe, 
Kittchen  nnd  pip-pal-a  Be^re,  stattfiada^  pip^palt  f.,  Ungar 
Pfsffer  erscheia^  im  Orie«^  noch  als  I#elMlwoit  in  a^nf»  a^ 
Pfefferbanm,  mm^tg,  dog  f.  Pfe£ferkora,  and  tqq  den,  Griackea 
wieder,  eqtlebnt  in  la|«  pi-per,  a.  Das  r ,  welches  hier  rtatt 
sskr.  1  erscheint,  darf  nns  nicht  befremden ;  die  Oriechen,  wie 
sie  31^9«,  fttr  efn  Persisehes  Wort  hidlea,  besi^gei^  dan  Pfeiler 
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PtniM,  md  die  Petaiaeh«  Torrn  äe«  Wdrto  «iviftte  ir 
teboB,  d*  di«B0r  BpiMhe  bekatmlKch  das  4  abgelit.  -^  Ab 
aüeo  diMwii  Wörtern  ■&  Omaide  liegend ,  babMi  irif  die  Fem 
pi^palT)  die  Inteni^fMdvpiicalieii  von  '\/^f9r  MiBiisetiKen.  Ans 
dieser  eenfete  «ieh  io  den  Sskr.  Weitem  dks  i  der  Bedapäe»- 
tloDS0y<hi  sa  i  mb  <i&  pt'-par-i))  iv«Her  sa  i  ia  pi-pl^  mit  Ver^ 
depplnng  v>ea  p,  zum  firsatae  der  verkrenen  Vocallaiige  in 
|Hp*pal-a.  Itt  Lat  wMrde  das  a  der  BedupUeatiemsylbe  an  i 
hl  p6»p«I-as,  au  a  TBrktfmt  ia  pa-pa)-a,  p&*pil->hu  Der  Inlaxit  det 
Stammes  blieb  a  ia  pfpari,  pippala,  wurde  binaitsgedrttekt  in 
pi-pl-11,  wurde  in  den  Lat%  Wörtern  au  il  bei  dter  bekannten 
Verliebe  fflr  «  rot  I.  papü^la  beruht  auf  pa-pil*ala^  dim.  toh 
papnla,  papila,  mit  I  Mr  ä,  welche  bekanntlleh  im  Lat,  schw«n« 
keii|  wensit  trefflich  summt,  dass  tach  im  Sanskrit  die  Beden« 
tnng:  BrnstwaliBe  besenders  anf  der  diminntivea  f^orm  pippa« 
laka  haftet  Fragen  wir  ann,  wie  die  Fttlle  der  Bedentongen 
neh  ans  pft-par  entwickelt  hat,  sc  müssen  wir  diese  nnniehit 
anf  awrei  redoairen  :  1,  einen  gemeinsamen  Begriff,  ans  dem  eich 
im  Sanskrit  Beeire^  Warne,  im  Lat  Knospe,  Warne  entwiekelie^ 
dv  i»  Knötchen^  Knipfehfen,  wie  es  in  papilla^  ^ettefaen,  d.  u 
Menge  yon  Knöpfchen  hervortritt,  wie  pippala  auch  die  Beeren* 
menge  beaeiehmt  A,  Fkok  (Maa,  BUtter).  Dieselben  beiden 
Bedeniinngen  dnden  wir  nnn  t^einigt  in  askr.  pamsha  (von 
pama  pnrvan  van  l/~par),  1)  knotige  rauh,  9)  fl^kig,  biMt', 
wir  sehen  endlieh  in  par,  füllen,  selbst  schon  die  Biodeatnng 
ihnlieh  nach  awei  Biditnagnn  awesbandergeheo^  a»  Bv  im  Cans., 
welelMS  1)  innerlieh  atifttllett ,  9)  aoswendig  voll  tnaohen,  d»  i. 
bedecken«  betecken,  ttbersehtttten  bedemtet  —  Um  seiriiesslich 
caf  nnsre  BammiUulien  «nrfMtBnkommen  ,  s6  mag  pippala 
der  PamdiesMgenbanm )  nnd  pippall  der  Pfeffer  vofo  seiair 
BeerenfflUe,  p^prius  dagegen  als  der  Warien«*  nnd  Kndapen* 
reicha  Bana,  dnrahans  seinem  Oharaeter  nnd  Anssefaen  gemiss 
benannt  toin;  als  sehildenides  Beiwort  der  Fülle  pflanaifiehen 
Lebens  aber  war  *pApara  sehen  im  Qebraneh  des  Indog%ntia- 
nia^en  Urrelks,  nnd  müisea  dema|Mdi  die  beiden,  nAefaher  gana 
veiaehiedene  Pflannen  beaeiehnanden  pip-paKa  nnd  pA-pttl^tis, 
ni^»en  ihrer  Sntwleklnng  ans  gemeinsamem  pdpara,  nnd  ihres 
gMehen  Verhaltens  ^m>  ]/"  per  als  identiabh  beaeichnet  #erdea. 
•^  Um  bei  diMer  Gelegenheit  die  Wörter  alle  anfaaaüblen,  die 
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im  Griech.  und  Lat.  aaf  ^pApar  berahea,  «rwähae  ieh, 
pö-pal-u8  Volk  m.,  (wie  ple-ba,  mli^-n^«^  n.  s.  w.  darthan)  a«f 
par  in  Bedöntojig  1  (s«  «<),  iv«~jiX-or  dagegen  aa^  par  in  Be- 
deutuDg  2  (8.  o*)  „das  Bedeckeade,  die  Decke^'  (ef.  auch  pip- 
pala,  Aennel)  zurüokgebt,  pa-pil-io  endliek  aaf  BedopUettüos  ▼on 
dem  par  berahen  kaon,  woraus  par^  Scbwingei  Blatt  enir 
wickelt  ist,  wenn  man  nicht  orsprängliob  pa-püKio  annehmen 
will  9  wie  umgekehrt  p  Toa  der  Gruppe  pt  abfiel  in  resper- 
tilio  (f.  y  pt  ptilio)  und  in  tilia,  die  Linde,  welches  =  ptilia  ss 
MuXioj  die  Ulme,  ist. 

3.  pic-8  f.  7s(aaa  für  ^x^ja  Pech,  muss  ebenfalls  aus  «einer  Ver- 
bindung mit  nnv  (=  pitu)  und  iKivxf;  (=  pdga]  gelöst  werden, 
weil  der  sskr.  Reflex  des  Wortes  pi6öhA  Schleim,  Schmier, 
Gummi  (pidöhila  sehleimig,  schlüpfrig,  schmierig),  ist,  wonach  piae- 
ab  Grundform  angenommen  werden  musa,  woku  auch  wohl 
pisc'is  der  Fisch,  als  der  schlüpfrige,  glatte  zu  stellen  Ist. 
Steht  aber  lat.  ptnus  für  pio-nu8,  ist  lat.  8u£Ga  nu  =  sskr.  na 
BB  la,  so  ist  pic-nu  =  piddhila,  und  allerdings  beaeichnet  piö6hüa 
mehrere  Gummi  nud  Schmier  absondernde  Pflanzen,  wahrend 
pic«nu  nach  dieser  Etymelogie  der  Schmier«,  spee.  der  Theer- 
bäum  w&re. 

Somit  müssen  Tttvxq,  pic*6,  lä^üu  und  jiÜRr^  y(HUg  von 
einander  getrennt  werden.  Aehnlich  ist  es  mit  der  Chriqppe  bei 
Gurtius  n.  100,  wo  wenigstens  awei  Wörter  mvug  in  Ixt-jnmM^^ 
und  Goth,  faia,  u.  s.  w.  ganz  abgetrennt  werden  müssen. 

1.  l/c-ffst/xffc  ist  ein  Homerisches  Beiwort  des  Pfeils  und 
schon  von  den  Alten  mit  vielfachen  Deutungen  heimgeeocht 
Es  ist  ein  schönes  Beispiel ,  wie  die  Sprachvergleichung  aelbaft 
über  obsolete  Wörter  mit  verschollener  Bedeutung  Lieht  ver- 
breiten kann,  denn  imwBg  ist  =&=  punkha  m«,  „der  unterste,  nnl 
der  Sehne  in  Berührung  kommende  Theil  des  Pfeils,  in  des» 
der  Schaft  und  die  Federn  stecken",  das  ßHog  ixtmvxig  ist 
demnach  nichts  anderes,  als  ein  ^aras  punkhitas.  Die  Erklirungen 
der  Alten,  denen  man  das  rathende  Etymologistxen  ansieht,  be- 
weisen Nichts  als  ihre  Unknnde  der  Alterthümer  dar  SchlÜMn« 
kunst,  zu  deren  technischen  Bezeichnungen  scmc^  gehörte.  Das 
sskr.  Wort  punkha  selbst  ist  in  der  organischeren  Form  piulika 
in  pushkara  aufbewahrt,  dessen  alte  und^belegbare  Bedeuten* 
gen:  Spitze  des  Elephantenrttsselsi  Spitze  (Eispl)  des  JM- 
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teU  gMura  flrit  der  BedeutAng  rem  pvnkha  stimmeii.  Hiermit 
"rergleidie  ferner  psdka  Sek  weif,  Ende.  Alle  diese  Wörter 
giekea  auf  eine  j/"  pn«,  pnfiB  siek  verapitsen ,  dQnn  werden, 
«nfhOien,  dieselke»  die  im  Grieck.  Tme-w,  anok  wokl  in  in- 
fMitog  reriiegt,  nnd  weleke  die  Ind.  Grammatiker  mH  ikrem 
pnms,  pnmrojati  meinen,  das  demnack  niekt  als  Denominativ 
Ton  pniks  (ss  pnmams)  anfiiifassen.  ist,  wie  B.  B.  tkon.  Doek 
krierttber  Tielleickt  spftter  Nftkeres. 

Wie  gewagt  es  sei,  Ootk.  faia  tadle,  fija  kasse,  fijands 
Feind  zu  Orieck.  mx-  zn  stellen,  sckeint  Cnrtins  selbst  empfän- 
den zu  kaben,  wenigstens  setzt  er  ein  Fragezeicken  kinter  obige 
Wörter.  ^  ist  sss  sskr.  pty,  ptyati  sckmäben,  geringsckätzig 
bekandeln,  köknen,  fijands  ss  ^pfyant,  wie  es  z.  B.  in  ptyat-nu 
vorliegt.  Was  ply  näker  anlangt,  so  wird  dasselbe  auf  pily  be- 
ruken  (wie  dkty  s»  lat.  fl-o,  dktyate  a=  nt,  Passivthema  von 
dkä  ^  dkdy  ist,  und  wie  es  in  sskr.  pAyya  tadelnswertk,  und 
gotk.  fai-a  erkalten  ist).  Dieses  pdy  aber  ist  möglicherweise 
ans  einem  Passivtkema  von  *pA  entwickelt,  und  von  diesem 
pA,  pAy  stammt  pft-pa,  sei  dies  eine  reduplicirte  Intensiv- 
bildnng,  oder  mag  pa  das  bekannte  Suffix  sein.  — 


1.  Die  Derivate  von  V^pt,  ptv  (ick  kalte  die  Ansetzung 
eines  Verbs  piv  fdr  riektig)  im  Ghrieck.  sind  besonders  dadurck 
interessant,  dass  man  in  iknen  sammt  den  entspreckenden  Bil* 
dttngen  im  Sanskrit  das  Soffiz  -ant  und  -anta  von  der  vollen 
Form  ans,  ata  an,  bis  zur  sekwMcksten,  alle  Mittelstufen 
doteUanfen  siekt,  sodass  sie  zu  einem  lekrreicken  Belege  ftlr 
die  Biektigkeit  der  Ansickt  derer  dienen  können  ,  weleke  die 
Suffixe  sick  aus  einander  entwickeln,  und  nickt  stets  neue,  wie 
ans  der  Luft  anfliegen  lassen.  Sämmtlicke  Orieokiscke  und 
Sanskrit.  Wörter,  die  von  pIv  kerkommen,  lassen  sick  auf 
zwei  Ghrundformen  zurttekfflkren,  ptvant  und  das  davon  den- 
virte  *ptvant-a.  Um  mit  letzterem  zu  beginnen,  so  finden  wir 
im  Sanskrit  ptvasa  (st  «ata)  strotzend,  reickllck ,  im  Big-V. 
sekwellend,  bausckig.  Ikm  entsprickt  der  Grieck.  Eigenname 
BiMog*  plvara,  f,  plvari  lautet  im  Grieek.  laaqog,  la^fo^  dem 


•rhnHen  i«jt  in  dem  LandichaflUaaBieu  Jh§q(a.  Bndlifli  iü  «ai 
Griaob«  aochi  ohiie  idyr.  Beflw,  doDeh  üebergagg  yoo  -of»  i» 
-^ah^  fdoL^  (d^AOB  sl«l'la()  enlflUadeii.  kv»  der  Gmndfam 
ptvaot  ergebau  mk :  4Pkr.  ptmofl,  oiur  m  Nom.  ptvia  «sb  n^iM»  vor- 
Jcommend  ;  ferner  wlur.  p|y«ii  ««  6r,  iv^o^f  aaob  siMtv  in  mßSw0  <«* 
üMiK-ja/.  Pe^i  aikr.  ThwMk  in  ptFA$  n.  SfAsk«  Fett  entfipnchft 
Or.  Thema  jt^^-  in  tih^c^o^,  ^»»r«;;  ohne  Sakr«  Feralletfbni 
Griecb.  maj^  (ans  pivan),  ebenso  ih^q-  in  dem  Oriech.  Stamm- 
namen II(€f-$g,  maX  in  muXXw,  zunücbst  =  7i»ail-jii> ;  endL 
sskr.  ptva  entspricht  9X0^  in  nfo-ii7(>  den  ppet  ComparatiT- 
und  Superlativformen  tuo-kqq^^  nfo-iaio^^  und  in  j^^~mg^ 
7api-p€vi  mit  Dehnung  des  Auslauts,  wie  «.  B.  in  d€viif9i-€^. 

2.  Zu  dieser  Reibe  tritt  noch  ein  im  Grieoh.  mehrfpr- 
miges  Wort,  welches  Sskr.  ptyflsha  m.  n.  Bieetmilch  (dann 
Kahm,  Seim,  Saft;  später  auch  Nectar)  entspricht.  Disaelbe  Be- 
deutung (erste  Milch  der  Kuh  nach  dem  Kalben)  haben  Orieeb. 
nvixta  f.,  Ttvaq^  Trvog  n*  pljüsha  steht  für  piftsba  und  dieses,  nach 
Analogie  der  für  vati  im  Fem.  Part.  Pf.  eintretenden  Endung 
usbt,  für  pivata,  oder  selbst  mit  Berücksichtigung  der  LUnge 
des  ü,  welches  als  Ersatz  für  Positionslänge,  wie  so  oft,  einge- 
treten sein  wird ,  für  plvanta.  Man  sieht ,  dass  dem  so  er- 
schlossenen pfrata,  f.  pivatt,  7n;£i/-  f.  suffixal  entspricht;  hinsn- 
getreten  ist  nach  Grieeh.  Weise,  neues  Femlninsaffix  a  und  im 
Stamme  (p  durch  ji;  au  t»  ipontrabirt.  .  Bei  der  3piieditreonuiig 
muss  das  Wort  *ptaau,  t  pinatl  gela^t^t  haben.  So  wird  die 
Seihe  (unter  1)  der  Wörter,  welche  auf  ^ptvanta  beruhte  dmdi 
das  höchst  nrsprüngliche  ptvata»  ja  [s.  0.)  yieUeiofat  duroh  ao 
erscbliessendes  pivaiM»  selbst  yermehrt,  D^jr  yen  plyaot  a«a> 
gehenden  Reibe  degegeu  i^etzen  960$  und  mßif  niobto  Neaee 
zn^  da  piyas  {=s^  Mipg-)  nnd  mft^  ob^  w^otk  vertreten  eiad. 

3.  Sehen  w'a  so  in  nv^%(a  u»  s^  w«  nnsweifelbaft  ^  fttr 
^f  (durch  jii)  eintre^n,  sind  ferner  di^  Vepba  piiiy  «ad  piy 
identisch,  wie  nicht  zu  at^eifeln,  so  dürfen  wir  vjeHeicbt  aadi 
nvAog  i  ^^  i^CpaXßg  und  dieses  glf^pb  ssl^-  pinyana  «,biuisclngis 
Gef^s,  Wa^ne'*  ausetzen,  wodurch  wir  der  völlig  nnbegrdndetea 
Annahme  Wi^p^  sti^ide  fü^  f^eXog,  während  es  doch  gair  aiobl 
zum  Waschen  diente,  überhoben  wär^n.  J^t.  pelvia  dagegen 
ist   vielmehr  mit  ^sk^.   p41avl    f,    Gefk§9   gleiebap^M^fni  wena 
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milmt  «otb  naeh   Alittainniiuig  «nd  BedeKtimg  nieht  so 

VI. 

Wmd  ieh  ft<ii#ütro(  vom  Y  aA«.  khii  aMeile,  so  darf  4to 
im  flriadb.  «ngaacMkne  Mnal  niefat  im  maohmi,  da  Ishid  iia 
«ikr.  ebanfiük  Uiadafi  neben  khMati  in  der  ConjogaüiNi  seigi. 
Die  Bedeutung  eokeint  ma  sehr  woU  ni  peesea  :  kkid  heiant 
bedfingea,  bedrackeai  tetfagetigea  —  das  ist  eiae  gnte  Besdueli» 
bwig  des  Wesaas  der  Gefdar.  DeMgens  Bind  beide  WSrler 
nieht  vttUig  identisoh:  während  khidvan  ans  khidvant  ahge- 
•tQBipft  iat,  ao  ist  MSwiiPoq  Absebwttehung  aas  Idiidran^«  mit 
aea  aaffighrtem  a  =  o.  Daher  etklllrt  «ieh  denn  aooh  die 
Liage  des  v»  welcbe  die  verkme  PeaitioQsItnge  tob  anqnüng^ 
Kehen  *Tanta  an  eiaetaen  hat.  F(fr  aekr.  aofixales  v«,  refleetäi 
durch  Orieoh.  0  iet  ein  hflbsehes  Beispiel  afniXeg  m.,  das  fiehla^ 
gen  aiH  den  Badern,  Axmeo,  FHlgein  im  Taete.  Es  iet  aftm* 
lieh  floK  ssk«.  patvara  m.  n^  das  Fliegen,  und  recht  aaachauiioh 
wird  mit  diesem  Worte  die  Bewegang  der  Bnder  beaedehaet, 
dar  if$^ui,  9tiw§  tniga  f4|tfr»  mikonm.  « 

VIL 
dWar  t  SS  sskr«  axaiy& 
Die  VeHretang  Ten  sskr.  m  dnreh  fprieeh.  v  findet  bekamut* 
lieh  im  Aoalaate  aiMoalimslos  autt,  hier  nad  da  jedoeh  aaeh 
im  Wofünnera,  nnd  awar  hier  specieli  am  Ende  des  Sadieal* 
ftheils,  was  sich  Tielleieht  darans  erkUM,  dase  in  daeasa  BiUaa 
dea  Wanehheil  noch  als  aelbatlladigas  Blemeat  dam  fipraek^ 
gaiate  gagenwirtig  war,  daa  mrapringUehe  m  demnach  als  aai- 
laotend  angesehen  wurde,  nnd  daher  an  der  dnmhgUagigea 
Verwandlang  Ton  anslaateadem  m  in  n  participarta.  Ala 
elaasisehes  Beiapiel  für  dieaea  üebertrttt  van  waiaelaoslaalea* 
dam  m  in  n  darf  /Mm  flir  ßafa^jm  :s  aalv.  gam«ya  gelten  \ 
ebenso  kann  ^-/o  Zügel,  wohl  kaom  Toa  V^  sskr.  jam.  bin» 
digea«  ansaBMaeanekmeni  getrennt  werden ;  im  folgenden  werde 
iah  Taiaafihen  neehauwaiaen,  dass  nach  die]/^sakr.  am  be&Uea, 
bedriagen,  im  Oriachisehen  neben  tfahem  regelmissigen  Reflsxa 
in  Unam  Falb  daash  ip^  Tertreten  wvdi 
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1.  Auf  di^  y^sikr.  am  ist  UAeriiar  dpa  :=:  sskr.  in» 
nurfickgeftlhrt  worden,  nicht  minder  aber  deekt^ndi  atdu  f.  nil 
sskr.  amlvft  f.,  einem  Derivat  yon  |/am.  Das  sskr.  Wort  helask 
1)  Plage,  Drangsal,  2)  Leiden,  Krankheit,  and  kann  dann  aneh 
persönlich  gefasst,  snr  Beieiehnnng  Pliige  nnd  Leiden  Tonirsa^ 
ehender  (dKmooiseher)  Wesen  rerwandt  wetden.  Bs  bedarf 
keiner  AnsftthnHig,  wie  vSUig  hiermit  die  Bedentang  von  ätdat 
ibereinstammt,  wekkea  durah  Y,Plage,  Lmdeo,  Kammer^*  ans- 
sehrieben  wird,  nnd  in  der  alten  8p»che,  wie  im  homerieehen 
da§mg  dptti  (rem  Bettler)  nnd  Snqtptrog  mdti  (reo  der  Seylla) 
auch  persönlich  gebrannt  wurde»  Dass  aneh  suffixal  beide 
Wörter  identisch  sind,  liest  sich  ebenfalb  darthuq.  Schon  aas 
der  Constanten  LXoge  des  f  trota  folgendem  a  in  der  Üterea 
Sprache  geht  hervor,  (woffir  im  Folgenden  noch  ein  weiterer 
Beweis  geliefert  werden  soll)  dass  ursprünglich  p  auf  f  folgte 
(also  äptpa  =  aiblvA),  erst  als  das  p  und  die  Erinnerung 
an  einstige  Digammirung  völlig  verschwunden  war,  fiel  das  f  der 
aligemeinen  Observani  anhdm,  den  Vocal  vor  nachfolgeDdem 
Vocal  SU  verkfircen  (s.  Benfey,  O.  u.  O.  B.  I,  267),  und  so 
brauchen  denn  spätere  Diohter  t  nach  Bedttrfniss  kura,  indem 
sie  die  Länge  dy  §  nur  noch  nach  alter  diditenscher  IVadiüea 
beobachten.  —  Im  Sanskrit  findet  sich  amtva  auch  als  Neu- 
trum in  der  Bedeutung:  Leiden,  Krankheit;  wir  werden  nidit 
irre  gehen,  wenn  wir,  der  allgemeinen  Analogie  folgend,  anneh- 
men, dass  das  Wort  ursprtfnglidi  in  allen  drei  G^eschlechtem 
bräuchlieh  war,  und  umA  Belieben  ids  Substantiv  und  Adjeedv 
verwandt  werden  konnte.  Dieses  Adjeetiv  *amfva  «vi,  -vam 
finden  wir  nun  im  Chriecbisehen  di^o«,  wekshea  halb  versehoUea 
gewesen  au  sein  scheint ,  und  nur  bei  dem  archaiBtisehen 
Aeschylus  an  drei  Stellen  vorkommt.  Hier  hat  sieh  der  oben 
geschilderte  Proeess  —  Einbusse  des  Digamma  und  YerkOnung 
des  Vokals  vor  nunmehr  hart  darauf  folgendem  Vecale  — 
völlig  volfarogen)  vermutUich  we3  bei  aPio-  nicht  wie  bei  th9a 
die  Rticksichtnahme  auf  alten  Dichtergebrauch  dem  f  noch  eine 
Zeitlang  seine  Länge  fristete* 

2.  Neben  ii4a  f.  und  äyto-  erseheint  das  Adjeetiv  iriSfi^, 
äHfifdg,  d.  i.  gehen  wir  auf  die  Uq;estalt  aurttck  amivaat-a, 
eine  Weiterbildung  voo  amtvant,  aus  dessen  Abstumpfang  amiva, 
f.  i  =  ario  f.  äpfa  hei^orgingeni   genau  wie  nfpo  aus  mffm^ 
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für  pl^ADi,  «fpi^o  dagefeo  aus  ptv«Di-a  sieh  Mftwiekelle«  — 
HMofast  intensMiit  ist  die  b«  ftpätereii  Dkktara  MÜaiidieMle 
NeboDform  yod  «yfa^  ävfjif»^.  Hier  eine  blosse  CormptMMi 
aBsanehmen,  wttre  absurd ;  yielmebr  ist  die  Form  ans  irgend 
einem  Dialekte  geschöpft,  welcher,  ganz  in  Lateinischer  Weise 
y  vor  f  entwieMte,  nur  dass  der  Ijatelner  nan  beide  Laute 
neben  einander  bestAen  liess,  wie  in  pia(g)v-i  =:  piliY  (einem 
im  Sakrit  erhaltenen  ans  pt  entwiekelteoi  seenndArea  Thema 
Ton  ]/"pi)»  vtthrend  der  Orieehisohe  Dialekt  nach  dem  also 
entwickelten  ^  das  ^  fallen  Hess.  £s  ist  demnach  änrqo  =z 
iif{y)p{a)^  sss  ävfpa^t  nad  kann  somit  die  nrtprüngliohe  Di* 
gammirong  des  Worts  ala  erwiesen  gelten.  Dass  übrigens  die 
Form  anxfo  ans  einem  der  sog.  ädischen  Dialekte  in  die  spä- 
tere Bchriftspraehe  eingedrungen  sm,  dafür  spricht  der  Fksa- 
iMm^^jiiffy^og  im  triphjlischen  Elis,  und  dass  wir  ein  Recht 
haben,  den  Namen  ^Afty^oq  dem  adj.  anftYqig  =  ayfä^ 
gleich  SU  seinen,  Iftsst  sich  ans  der  Beschaffenheit  dieses  Flnsbes 
entnehmen,  welche  mit  der  Bedeutung  von  apfäifog  ytfUig  über- 
einstimmt. £r  war  nttmlich,  wie  Pauaaoias  V,  6,  10  berichtet, 
ein  Pein-  und  Krankheitsfluss.  Sein  Wasser  war  von  üblem 
Qemche,  und  nahm  die  Krankheiten  (Fledit^n  und  Anssats) 
der  Hindurchsdiwimmenden  nach  dem  Volksglauben  in  och  auf, 
was  gans.an  ähnliche  Curen  des  altgermanischen  Aberglaubens 
erinnert,  wo  man  gespaltene  Bäume  u.  s»  w.  durchkriecht,  und 
sein  Gebrechen  gleichsam  darin  Buricklässt.  Demnach  sind 
auch  die  Mf^ftu  *Any^itg  oder  ^nHfg ,  sni  welehen  man  be- 
tete, ehe  man  sieh  jener  Oor  untmsog  -^  ^Aißfäifiiig^  d«  i. 
Krankheit  sendende  und  abnehmende  Geister,  was  wieder  merk- 
würdig  an  den  Ghbranek  von  untvft  f.  Krankheit  —  Plage 
sendender  Dämon  erinnert.  Dass  die  ^Awfyifiiig  auch  die 
Krankheit  abnehmen,  kann  nicht  befremden,  denn  es  ist  eine 
griecb.  mjthologisohe  Ghrundansohanung ,  dass  der  da  schlägt, 
auch  heilet.  Doch  ich  widerstehe  der  Lockung,  auf  das  Getnet 
der  Mythologie  überantreten,  wenn  auch  ein  bescmderer  Zauber 
der  Sprachforschung  darin  besteht,  dass  die  Untersuchung  un- 
^einbarer  Sjlben,  uns  sugleieh  beständig  nebenher  fiinblieke 
in  das  innerste  Geistesleben  der  edelsten  Cnltnrv5lker  erMFnet. 
Fassen  wir  die  entwickeken  Momente  ausammen  -—  vOBige 
Identität  der  Bedeutung  und  Gleichkeit   der  Form   Us  auf  die 
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durek  Amd^gte  fMtttttfto  Vertreiug  v^mi  «kr.  wutMlwiBliiii- 
«eMhtt  tu  «dKii«k  ifrneh.  y  ^^  to  nfCLMtn  wir  ter  IMMnevgWü^ 
Bmuh  i^bea,  4iii8  «b^pix  F.  =s  »mAa\  ttihfi  i  ist. 

vm. 

^an^d,  'Of^fs  ^^^fumoQ,  Käß$$fH^ 
Im  Gknien  UegMi  z«rar  die  SigemriMMii  «oMeiAAlb  dm 
Beraiobes  ter  SprAcWoMoimais,  w«il  io  iliMa  41m  Bedtovtaag, 
welche  niobt  weaftgefr  als  die  Form  des  Worten  cur  AnffindMi^ 
seiner  Abstamittatig  behttUich  ist,  nielil  bekennt  ist,  iMmek 
erst  vermittelst  der  Etymologie  geftuidea  weinlen  mm».  Jtededi 
giebt  es,  besonders  in  der  MTtkologie,  Nemen  von  Wesen  mit 
so  bestimmt  «nsgeprägtem  Obaraeler,  dass  mnn  von  ▼ocn  herein 
annehmen  dsrf,  dass  dieselben  sieh  innerhalb  einer  gant  engen 
Sphäre  halten  müssen ,  so  dass  in  diesen  Fällen  die  Bedenbs^ 
der  Namen  sehen  Tor  gefundner  fitjmslogie  fOr  halb  und  hldb 
brennt  gelten  darf.     Kierhin  gehört  der  Name  der 

1)  KriegsgÖtHn  ^E^d  sammt  dem  des  Ares  ^BvvAtmg.  Bei 
der  gans  engen  Beaiehung^  in  weicher  diese  OStter  zur  8<^lai^ 
standen  (das  Harmbschieten  vor  dem  Kampfe  Uess  'Asaiüy 
oA«JU»{«*y)  ist  es  Yen  vom  hol!<ein  hdehst  wnhrsoheinlieh)  dass 
ihr  Name  etwa  „SehlaofatgöCter«'  bedenken  allsse.  Diese  Be- 
dewtnng  erhalten  wir  nun,  wenn  wir  *Ewvui  von  sskr.  vaans^y 
kriegslustig  sein,  denom.  von  vanus  Sehlaeht,  Kampf,  Krieger 
ableiten,  sodass  demnach  ^Evvw  rz  *vannshjft  wäre.  fVeüieh 
iSsst  sieh  Digamma  fUr  ^Etmi  nicht  nachweisen,  doch  sprielift 
die  einnige  Stelle,  wo  'iMe(  bei  Hemer  vorkommt,  nom'  ^  Aiitf 
anch  nidit  ftbr  des  Gegentheil.  Die  alte  Schreibung,  welche  be^ 
kenntlich  die  Tolbiehung  der  fiUisienen  und  S^fnisesen  den 
Leser  «berliesS)  iet:  nervMi  'Bpvw.  War  *Ey^  tarn  nicht  di» 
gammirt,  so  las  man  sdiv*  'iftW  wie  unsre  Tsatle  jelst  da^ 
bieten,  hiess  es  dagegen  pmmm^  so  hatte  man  an  Iceen  jsevtp« 
jrtrüw,  wie  W>sva  (Ar  ivoTvja)  noch  Od.  13,  891  ud  S0>  61 
gelesen  werden  mnss,  ohne  dass  man  fMUeh  nöthig  gehabt  hXtte, 
n^va  au  schreiben,  wie  durch  Bekker  geichehen.  *^  FCfer  nnare 
Herleitung  eprieht  einigewnaaasen  dar  Umstand,  dass  ven  dar 
j/^van  in  mehzeren  ladogermanisehen  Sprachen  fiktttef  benannt 
emd,  Odtter  der  Liebe  und  des  Kampfes^  wie  denn  diese  beiden 
Bedeutungen  in  der  }/~van  vereinigt  sind«   in  welcher  Weise P 


dM  ^ttiMMA  wir  niw  a»  nnaeno  mut  |/^  ^«n  nir(kikg«beiilea 
^S»*wmrmn%  welches  die  y^Ue  OrundiMdaolniig  dar  y^  so«  anl» 
ballen  acbeiat^  v^llif  demtlicb  maehao.  80  baiaat  aioe  fattsa 
Ojrappa  ron  Kampf-^  nod  Liebes^ ttara  hei  it^n.  OannMK» 
,^Yaoea*^  Vor  allem  aber  bieaa  die  slieitbare  Liabesgttttm  der 
deai  Griecbea  annKclMit  atebeDden  Italiker  „Venns^^  =  aakv. 
Taiiaa  d.  i.  die  Oewiaaende.  Zu  VeiMis  würde  naor  ^vaimaby* 
^J&mi  atebei^  wie  vanuabj  an  ]/  Tan,  £e.  y^Oewinogierige*'  d.  k 
Bwtefierige,  neben  der  nG^^nQ^nden^S  —  Varaer  liaaae  aiah. 
gelten  naaehei^,  dass  die  Qriecbaa  für  daa  Gewinnen  und.  £r* 
beulen  im  Kaftipfia  aieb  einea  aaideia  Denivato  von  deraelben 
Wariek  ran  bedienlen.  Es  isl  dieae  flua^,.  evbaltan  m 
p$9m^i-^Q0g^  neben  pim^m  der  Schlaobtgewinn«  d.  i  die  dem 
erlegten  Feinde  abgenommene  Waffenbeute,  apolia,'  sanuiiiL  daiv 
AUaitnagan  yoqi  j^tm^  pwalgm  zsi  ^va^^  die  WaffWi  anasiehen, 
dab«r  aneb :  erlagen,  weil  daa.  voirbaHgeban>  mwa».  Piaaaa  ph^^ 
iat  erb*llea  ini  aakr.,  yanar-gn>  miti  dai»  Denliiag^;  alenantmn» 
Bänbaa  (a.  Beofej  S.  V.  GL  a.  v.).  vamv-gn  bolaat  doab  voU. 
,»au(  B^uta,  Baub  anageband'^  gn  ¥ont  y  gam^  wie  denn.  Gmcfa« 
pfm^  gieradean»  yyJRanb,  Beute^'  bedeutet,  und  wön  koa  apolin, 
bedentungagleicb  mit  püftH^y  apoliare<  banaubani  kommt.  -^ 
Bndlicb  könnto>  man  einw^eodea^.  Tannaby  aei  vabiaobeiidiab.^eNia, 
^pecieU  aak«.  BiUnng,.  ea  aei  dahen  TorMliA  Seflexa.  dieaea  Yac*< 
baltbemaa  im  Griecbiaaiwn  auffinden  sA  moUanu  Cliea»  wider- 
legt aieb  dnrob  etaeav  aadana  «azwaafelbaftaa  Bftfl«  des  aakr. 
▼annabj  im  Grieab^  oAmlieb  ßmmwt-06.  Bcfcanutlicb.  iai  gevado) 
diea  befiremdtich  amsaebende  Wort  aabon  Tont  de«  Al^an  mit 
abentbeorarlicben  D»ntaagnn  beimgaanabt  Der.  Knoten  iat  auf 
einaial/  galöat,.  w<a«n  wir  anaetaen.:  ßcufavtf^og  c=  \umuabjra» 
,,der  Gowinngierigel^  Man.  aiebt ,.  wie  viSllig  dieie  Blede«t«ag. 
au  dem  Gebraucbe  aiimmt,  waloben  die  Griechen  voa  dem. 
Worte  m^hten^  fi.  war  eine  Terllcbtlifibe  Beafiicbnung  bandwed»- 
treibenden  Peraonen.  Wie  aieb  Grieob.  o«  io  dem  Worte,  9fL 
aakt..  u  verhaHe»  will  icb  hier  niebt.  unteiamsbe«»,.  genüge  wir 
haben  anaaer  in  'JEiviJ,  noch  einen  Reflex  von  aaki«.  Tanuaby- 
au^eirieaan.,  -*-  Aebnlich.  iat  ea  mit  dem*  m  dac  Bildung)  ver- 
wandXeo  irediachen  0>enpm.  Yon  uru,,  umabyr  ,,daa.  Weite  audmn«, 
flifbfoiv  mi4de«.*%.  Ui«aea  wind^  in  der  Fqrm.  *varuahjr.  (q&.  aakr«, 
Tarijaa»  Comf^rativ.  vaq,  um)«.  wiedergeafjegeU   m   Giieaiw 


paXmi-of^  mit  Aasfkll  des  <r  wie  gewöhnlich  and  Gtiifa  ip  irin 
in  ßavuvifag  neben  Tanushy,  wiewohl  ich  in  diesem  Fall  nidit 
gerade  ausschliesslich  von  dem  Worte  nni  breit^  weit,  dae  De- 
nom.  Qrnshy  herleiten  mOchte,  sondern  von  einem  allgemeinereo 
Varn,  nra  Meidung,  Wahrang  (von  |/  rar),  wie  denn  aneli 
Benfey  im  8.  V.  Gl.  s.  v.  tt  nrnshy  anf  ein  Thema  *unui 
Sohüteer  (wie  vannshy  Ton  vanos)  anrtiekfthren  will.  Es  be- 
darf kanm  der  Andeutung,  wie  mit  d^  Annahme  eines  dem 
sflkr.  nmshy  entsprechenden  griech.  Themas  foXewf^  P^^pU^ 
pahf{ff)  auch  paUpta^  paXvüudJ^w  n.  s.  w.  erklärt  sind. 

Wenn  der  scharf  ausgeprägte  Gharacter  der  ''Evvvti  uns 
sm  der  Deutung  ihres  Namens  yerhalf ,  so  lassen  sieh  die  fol- 
genden Namen  deuten,  weil  dentiiche  Reflexe  derselben  io  Sskr. 
Torli^;ein. 

2.  'i4/MMo$,  der  Name  eines  von  Polydeukes,  dem  Dioa- 
koren,  besiegten  Unholds,  nach  der  späteren  Localisirung  miae 
K9ii%s  der  Bebrjker,  scheint  wesentlieh  identisch  mit  sskr.  na- 
mu<S-i,  dem  Namen  eines  von  Indra  und  den  A^vins  (also  den 
Dioskuren)  besiegten  Dämonen.  Die  Auflösung  des  sskr.  Na- 
mens na-muö-i  und  dem  entsprechend  von  ^A^/nrndq  in  a-/ft«x--o 
nicht  •  entlassend,  nämlich  das  Wasser  der  Wolke,  genügt  röllig 
und  stimmt  sehr  schihi  au  der  Oeschichte  des  ^Af^ui^^  welcher 
bekanntlich  neidisch  eine  Quelle  hütete,  und  niemand  trinken 
Hess,  der  ihn  nicht  nn  Bingen  besiegt  hatte« 

3.  Auf  die  €kfahr  hin,  bekaantee  voranbringen,  wai  die 
Gleichung  so  ungemein  nahe  liegt,  bemerke  ich,  dase 'O^evg 
^  sskr.  rbhn  ist,  d.  i.  ^,der  Geschickte".  Die  Besiehung  des 
Orpheus  lum  Gesänge,  welche'  den  Kbhus  abgeht,  erklärt  sieh 
wohl  daraus,  dass  Orpheus  besonders  bei  dem  Gtiech.  VoHte« 
stamme  der  Thraker  am  Olymp  und  Helioon  in  Ehren  stand, 
bei  denen  Musendienst  und  Pflege  des  Gesanges  heimisch  war. 
Doch  mögen  die  Bbhns  auch  als  Sänger  uralt  sein,  wenigstens 
wurde  bei  den  germanischen  Völkern  der  Albleich,  der  Gesang 
der  Alben,  Elfen  hoch  gefeiert,  deren  Name  ebenfalls  auf  sskr. 
rbhu  Burückgeht. 

4.  Endlich  gebe  ich  noch  su  bedenken,  ob  der  Name  des 
Edßitifo^  (später  der  Käfingo*)  dessen  Dienst  tfber  gans  Vorder- 
asien  bis  nach  Armenien  hinein  yerbreitet  war,  und  gewiss  nicht 
semitisch  ist,  wie  man  frlHier  wohl  annahm,  nicht  ^ss,  sskr.  ku- 
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bera  sein  möehte,  dem  DKmoii  der  Tiefe  and  des  Dunkels  im 
YedflL  Geister  der  Tiefe,  speciell  der  Erdtiefe,  sind  die  Ka- 
biren ebenfalls  j  nnd  wenn  der  Kabir  Jasion  mit  der  Demeter 
den  Plutos,  den  Reichtbam  sengt,  so  stimmt  das  gnt  zn  der 
vulgären  Vorstellnng  der  Indischen  MTtbologie  von  Kubera,  als 
dem  Ton  Yakshas  umgebenen  Beichthnmsgotte ,  einer  Vorstel- 
lung, die  in  den  Veden  allerdings  nicht  begeguet,  die  aber 
trotsdem  ibre  jedenfalls  sehr  alten  Anknüpfungspuncte  gehabt 
haben  muss. 


7'  I 


Febersetzung  des  Rig-Veda. 

Von 

Theodor  Benfey. 

(Fortseteung '•»»). 


Ttoneki  lyinei  4et  AiglnsMei  ILttsa^«»«^). 

lOlter  Hymnus. 
An  Indra. 

1.  Erhebt  ein  Lied,  ein  opfergepaartes,  dem  Erfrenenden, 
der  für  Ridechi^ran  *ö««)  die  schwarabäuchigen  *•■♦)  senchlng; 
den  den  Blitss  in  der  Rechten  haltenden,  den  Stier,  wenn  Schnts 
uns  noth ,  den  Mamtumringten  ^®^^)  nifen  wir  sur  OenoBsen- 
Schaft.  =  SAmaV.  I,  380. 

2.  Der  den   seiner   Schaltern   beraubten  *^'^)    mit  jauch- 


1081)  8.  U,  8»  6 IS.  —  loh  fiberaetie  yon  jetit  an,  elBem  mir  m«br- 
faoh  gvlasaeitmi  Wnnseh  naehgebend,  wo  irgend  die  sa  enl«i«ndt  Trene  m 
fjtthlich  nuMsht,  in  Prosa, 

1038)  Vgl.  jedoeh  die  Uebersehrift  des  105.  Hymnus. 

1088)  Der  Instrumental  hat  in  den  Veden  auch  cansale  Bedeutang,  wie 
das  auch  der  indische  Commentar  erkannt  hat  (vergleiche  s.  B.  sn  I, 
7,  8—1  OS,  5 — lOS,  4),  oder  genauer:  er  drfiekt  nicht  bloss  das  Hittel, 
sondern  auch  die  Veranlassung  aus  ,  „durch  Sidsehi9Tan  Teraalasst,  aus 
Bftcksieht  auf,  aus  liebe  su  Hidschi9yan*^  Ridschi9Yan  erscheint  mehriadi 
als  Indra*s  Gflnstling,  s.  Böha..Both  Wtbch. 

1084)  Die  den  Begen  enthaltenden  Wolken,  vgl.  II,  SO,  7. 

1086)  Indra. 

1036)  d.  h.  kraftlos  gemachten,  vgl.  amsaU.  Die  parataktisehe  Ver* 
Undung  Tertritt  im  Sanskrit ,  wo  sieh  eine  eigentliche  Syntazia  nkht  eBt> 
wickelt  hat,  dem  Sinne  nach  eine  syntaktische,  und  ist,  um  liehtlg  rw^ 
•tanden  ra  werden,  In  eine   solche  an  Terwaadaln;   entweder   „naehden  er 


seader  Wutb,  der  dan  ^ambara,  den  mehloten  Piprti  enohlag, 
ladra,  wel«her  den  Yeriehrenden  ^ashiia^^'*^)  niederwarf  ^<>*^), 
den  Maratumringten  rnlen  wir  zor  Oenossetwchaft. 

3.  Dessen  grosser  Macht  Himmel  nnd  Erde^o**)  —  in 
dessen  Dienst  VaroMa,  in  dessen  die  Sonne  —  den  Indra,  dem 
die  StrOme  folgMi,  den  Mamtnmringten  mfen  wir  zur  Qenos* 
•enschaft. 

4.  Ihn  der  der  Bosse,  der.  der  Binder  mäehi'ger  Herr, 
der,  wenn  bewogen  zu  nahen  ^<>^<>),  znverlftsaig  in  Werk  filr 
Werk,  den  Indra,  der  selbst  den  Starken  schlägt ,  welche^  kei- 
nen Soma  presst,  den  Marntamringten  rufen  wir  arar  Genos* 
senschaft.  « 

5.  Der  alles  Gehenden,  Athmenden  Gebietet  ist,  der  ffir 
den  Frommen  zuerst  die  Kühe  gefunden  ha4^<^«*)^  Indra,  der 
unter  seinen  Fuss  die  Bösen  trat,  den  Marutomringten  rufen 
wir  zur  Genossenschaft. 

6.  Der  angerufen  von  den  Helden  und  den  Furchtsamen, 
der  von  den  Fliehenden,  von  den  Siegern  gerufen  wird,  Indra, 
den  alle  Geschöpfe  sich  zum  Ziel  gesetzt,  den  Marutumringten 
mfen  wir  zur  Genoasensehafr. 

7.  Der  weitblickende  ^^^>)  sehreitet  nach  der  Weisung 
der  Bttdras^^^«*),  vermittelst  der  Budras^<>««)  streckt  sieh  der 
Erfreuer  durch  den  weiten  Baum  ^^^^);  den  Indra  verherrlioht 
das  Loblied  den  berühmten,  den  tfarutumringten  rufth  wir  zur 
Oenossenschafl, 


ihn  seiner  Behaltern,  seiner  Kraft  beraubt  hatte,  ersehhig  er  ihn*%  oder  „er 
echlng  ihn  so,  dass  er  seiner  Kraft  beraubt  war*'.  Mit  dem  schalterbe- 
raubten  ist  Vritra,  der  mächtigste  der  feindlichen  Dämonen,  beseichnet. 

1037)  Dft^ion  der  Dürre. 

103S)  Tgl.  VII,  18,  18. 

1089J  aas  ssfcati  ,, folgen'^  (d.  i.  gehorchen),  im  3.  VIerielTara  ist 
ein  entsprechender  Dual  an  snppliren. 

1040)  Das  parataktiscfa  stehende  Ptcp.  ist  conditional  av  fassen, 
▼gl.  1036. 

1041)  d«  h.  die  von  Vritra  verboigenen  Wolken,  dea  Regen 

1042)  Indra  als  Sonne. 

1043)  Die  Winde,  welche  sich  beim  Aafgaag  der  Sonne  erhoben,  weisen 
ihr  gleichsam  den  Weg. 

1044)  als  Wegweiser. 

1046)  d.  h.  aieht  er  (als  Sonne)  über  den  gaasen  Himmel  hfai. 
Or,  «.  Oec.  Jahrg.  IIL  Heft  1.  9 
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8.  M«gett  da  —  Hftratumriiigterl  *-  im  höchsten  Palast 
oder  im  niedrigsten  Hanse  dich  erfrenen,  komm  her  Ton  da 
herbei  zu  unserm  Opfer;  aus  Verlangen  nach  dir  haben  wir 
das  Opfer  gebracht,  —  o  dn,  dess  Gaben  wahrhaft!  ^^^^) 

9«  Ans  Verlangen  nach  dir  —  o  da  sehr  starker!  — 
haben  wir  Borna  gepresst;  aus  Verlangen  nach  dir  haben  wir 
Opfer  gebracht  —  o  Gebetentführer!  —  Nun  freue  dich  —  o 
Bossrers^ener !  ^^  vereint  mit  den  Maruts  in  diesem  Opfer 
auf  der  Opf erstreue  »»♦'). 

10.  Freue  mit  den  Falben  dich,  die  —  Indra!  —  dein 
sind;  reise  auf  die  Backen,  Offne  deine  Lippen  i0  48^.  die  Falben 
mögen  dich —  o  scbönwangiger !  —  herbei  ftihren;  lass  gnSdig 
dir  genehm  sein  unsre  Opfer. 

11.  Wir,  Htiter  des  die  Maruts  preisenden  Hauses,  mögen 
dnreh  Indra  Wohlstand  erlangen.  Dtess  möge  Mitra,  Vanu« 
gewähren,  diess  Aditi,  diess  Meer  und  Erd'  und  Himmel! 

1  oster  RjvamB, 
An  Indra. 

1.  Dir  dem  grossen  bringe  ich  diese  grosse  Andacht,  weil 
dir  in  meinem  Loblied  ward  geschmückt  die  Schale  ^®^^];  ihm 
dem  Ghwalt'gen  in  dem  Fest  und  in  der  Schlacht  io^o^^  jem 
Indra  jauchaen  mächtiglich  die  Götter  naph. 

2.  Die  sieben  Ströme  ^<>a^J  tragen  seinen  Buhm,  Himmel 
und  Erde,  das  Weltenpaar,  seinen  wunderbaren  Leib ;  aof  dsss 
wir  sehen,  dass  wir  treulich  glauben,  wandeln  —  o  Indra!  — 
Sonne  und  Mond  abwechselnd. 


104S)  d.  h,  onvemichtbar,  danernd. 

1047)  Dem  ans  heiligen  GriLsern  bereiteten  Lager. 

1048)  SAyaiia  erl&ntert  dbene  durch  „Zunge  und  Zftpfohen  im  Halte*' 
(jibfopsjihfike),  Durga  sn  TIaka  Nir.  VI,  17  (bei  Roth  ErMut.  p.  S3)  leitet 
es  wie  Yftska  seibat  Ton  dh4  ab,  und  erklftrt  es  wie  Siyaiia,  oder  die  bei- 
den unteren  FangsUhne  (Adhaalye  damthfre  ri  jihvopajihfike  ireCj  eke 
lajor  hj  annam  dhfyate).  Em  Theil  dea  Mundes  scheint  es  mir  an  Tielcn 
Stellen  an  sein;  in  diesem  Sinne  leite  ich  es  von  dbe  „saugen"  und  fiber 
setae  es  yermuthnngs weise  Lippe   (auch  I,   S,    3),   anders  Böhfl-Both  Wtb. 

1049)  welche  den  Somatnuik  enthält 

1050)  d.  i.  dem  grossen  Trinker  (des  Borna)  und  KSmpfer;  ▼{!• 
Vers  9. 

1051}  Die  FlOase  des  alten  Hauptaitaes  dm*  Inder  anr  Vedeoseit. 
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3.  Treib  diesen  selben  ^<^^^)  Wappen  —  MKchtiger!  — 
snr  Spende  her,  auf  dass  wir  ihm,  dem  siegreichen,  im  Kampfe 
naelyaiichaen;  gewähre  willig  — Indral  vielgepriesener  1  -•  onf» 
den  nach  dir  verlangenden,  Schutz  in  der  Schlacht  -^  o  Mftchtigerl 

4.  Mit  dir^**^')  vereint  mögen  wir  Beichthnm  ersiegen  ;  in 
jeder  Schlacht  fördere  unsere  Parthei,  mach  uns  —  o  Indra!  — 
Sehätae  leicht  augänglich;  aermalme  der  Feinde  Kiäfte,  o  Mächtiger  I 

6.  Denn  um  mancherlei  rufen  dich  hier  diese  Mannen 
Schutzeshalber  ^<^^^)  Preislieder  singend  —  o  Herr  der  Schätze! 
Um  uns  zu  spenden  steig  auf  deinen  Wagen,  denn  siegreich 
ist  —  o  Indra!  —  dein  standhafter  Sinn. 

6.  Binder  ersiegend  die  beiden  Arme,  maasslos  kräftig 
ganz  und  gar,  hundert  Halfen  bietend  in  Werk  fflr  Werk,  voll 
Kampfeslust,  ist  Indra  unvergleichlich  an  Stärke;  so  rufen  ihn 
denn  hier  und  dort  die  Menschen,  die  nach  Spenden  gierig  sind. 

7.  Dein  Ruhm  —  o  Mächtiger !  —  überraget  hundert  und 
noch  mehr ,  er  tiberraget  tausend  Gauen ;  maasslos  entflammt 
die  grosse  Schale  dieh'^^^);  dann  gleich  zerschlägst  du  — 
Burgzerstörer*®*®)  —  die  Feinde. 

8.  Ein  dreifUItig  Ebenbild  deiner  Stärke  sind  die  drei 
Erden«»*««),  die  drei  Himmel» <>**»),  o  Herr  der  Männer!  üeber 
diese  ganze  Welt  bist  du  hinausgewachsen ;  kraft  deines  Wesens 
giebt  es  nimmer  einen  Feind  ftlr  dich, 

9.  Dich*»*')  rufen  wir  zuerst  unter  den  Göttern  an; 
du  bist  in  den  Schlachten  siegreich;  er  mache  unsere  Sänger 
«ornerfüllt,  vernichtend  *®*ö),  Indra  unsern  Wagen  voraus  im 
Kampfe*»*»). 

1052)  sml  (mr  sma,  sama)    folgt  hier  Um  ,   wfo  et  in  aad^rn  Cm«« 
X.  B.  U-8init  damit  laBammeogesetzt  ist ;   vgl.  1, 12,  S  Utya  saia  mit  9  lAsmai. 
1008)  toajA  zu  leaen. 
1064)  vgl.  n.  103S. 
1955)  Der  9omatraDk  glebt  ihm  die  grosste  Kampfluat. 

1056)  Die  Bargen  sind  die  aaf  den  Spitsen  der  Berge  lagernden  Wol- 
ken, die  Indra  mit  seinem  Blitx  zersprengt. 

1056a)  Wohl  Himmel,  Brde  nnd  Untenreit  (oder  „Heer**?  vgl.  den 
BefhUn  in  Vs.  11;  101,  11  und  sonst),  allea  drei  iat  einmal  dnreh  Erde 
einmal  dnrch  Himmel  bezeichnet,  grade  wie  Himmel  «nd  Erde  vediach  dnrch 
den  Dual  des  Wortea  Himmel  beseichaet  wird. 

1057)  lies  tu  Am. 

1058)  Indra  maehe,  dass,  den  in  des  eXngera  somerflUltem  Liede  a«** 
gesprochenen  Wünschen  gemftss,  die  Feinde  vernichtet  werden. 

1069;  Dasa  unser  Kriegswagen  allen  andern  voran  sei. 

9» 
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10.  Dti  siegst,  dn  yoreQthält0t  die  Sehfttae  nicht  i^««),  so 
wohl  in  kleinen  Kftmpfen  wie  in  grossen  anch^**^);  dich  den 
furchtbaren  schKrfen  whr  anf  dass  du  hilfst;  nun  filrdre  Indra! 
uns  in  den  Schiachten. 

11.  Zn  jeder  Zeit  sei  uns  Fürsprecher  Indra!  —  wir 
mögen  Nahrung  ungetrübt  erwerben.  Diess  möge  Mitra,  Ya- 
mna  gewahren ;  diess  Aditi,  diess  Meer  und  Erd'  und  Hhnm^.'  *^  ^) 

lOSter  Hjmniu. 
An  Indra. 

1.  Jene  deine  Kraft  ist  aufs  höchste  entfernt,  diese  besasaen 
seit  alter  Zeit  die  Weisen;  diese  eine  ist  auf  der  Erde,  deren 
andre  ist  im  Himmel;  sie  wird  yerbunden  wie  im  Kampfe 
Fahnen.  ^<>^«) 

2.  Er  festigte  die  Erde  und  hat  sie  ausgebreitet;  nach- 
dem er  mit  dem  Donnerkeil  geschlagen  hatte  ^^^^],  Hess  er  die 
Wasser  strömen;  die  Schlange ^®^^)  schlug  er;  spaltete  die 
Dunkelrothe^®^®);  der  Mächtige  serschlug  mit  seinen  Krftften 
den  schulterlosen.  ^<^*^). 

3.  Er^  ein  geboraer  Kämpfer  ^^^s),  seiner  Kraft  vertrauend, 
durchschritt  xerstörend  die  Sclaven  -  Burgen  < »  «  « ) ;  achleudre 
kundigy  BUtsbalterl  dein  Geschoss  gegen  den  Dasyu  (den  Bösen) ! 
vermehre  des  Ariers  (des  Frommen)  Kraft  und  Glana,  o  Indra. 


1960)  Da  Dimiiitt  die  Beute  nioht  fOr  dkfa,  wie  etwa  ein  meneeldicher 
KMg. 

1061)  Ijl  als  allgemeiiies  im  Bingnlur,  die  demnter  ■nbeiimirteii  Unter- 
eehiede  arbheshu  und  mehsteu  im  Plural;  Aji  ist  auch  msc.  ygl.  lUg^V.  I. 
17f,  8;  Vn,  98,  4  a.  aa. 

1068)  Refrain,  Tgl.  I,  100,  19. 

1068)  Indra's  Kacht  ist  gewissennaassen  gespalten;  einen  TbnSk  der- 
selben besitaen  die  Weisen,  die  ihm  dnrch  Lieder  (Opfer  und  Soma)  snr 
Ansf&hmng  seiner  Thaten  nach  rediseher  Aneehaunng  erst  die  Tolle  Kraft 
▼erhlhen. 

1064)  nämlich  die  DXmonen. 

1066)  die  sieh  wie  eine  Schlange  achlingelnde  Wölke. 

1066)  d.  i.  die  Stnrmwolke. 

1067)  Tgl.  n.  1086. 

1068)  Ich  nehme  jitu  im  etjmologischen  Sinn  „dvreh  Cfobnrt'^;  ea 
Bchefait  mir  alter  Instrumental  Ar  yed.  }iijä ;  bbarman  scheint  mir  etwa  in 
dem  Sinn  wie  bbara  „Kampf*  yerstanden  werden  au  müssen.     8ch.  anders. 

1069)  die  Ton  Vritra  geraubten  Wolken. 
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4«  Den  NASfen  tragend,  der  Tom  Säuger  sa  preiaen 
war  1070^  durch  diese  ^^^i)  Meoicheiialter,  sehreitet  der  nich- 
tige Blitisohleaderer  sum  Mord  der  Dasyn's  (der  Bösen) ;  den- 
selben (Namen),  welchen  auch  der  Sohn  rtthmt^^^*). 

6.  Seht  diese  seine  stroteend  grosse  ^*^^)  nnd  schenket 
Olanben  seiner  Heldenstftrke.  Er  iand  die  Binder,  dieser  fisnd 
die  Bosse,  die  Pflansen  er,  die  Wasser  and  die  WMder. 

6.  Dem  thatenreichen  Ballen,  diesem  Stiere,  dem  wahrhaft 
starken  lasst  ans  Soma  pressen,  der,  lauernd  wie  ein  helden- 
mfith'ger  Wegelagerer,  geht  des  ruchlosen  Reichthum  vertheilend. 

7.  Vor  allem  gleichsam,  Indra!  Tollzogst  du  dieses  Hel- 
denwerk, dass  mit  dem  Donnerkeil  du  wecktest  die  schlafende 
Schlange;  dir  dem  erfreuten  jauchsten  nach  die  Frauen  ^<^^*) 
und  die  Vögepo?«),  dir  nach  alle  Gfttter    - 

8.  AU  »07«)  ^nshnaiö^'),  Pipru,  Kuyava*«'»«)  und 
Vritra»«'«)  du  —  Indra!  —  und  Qambara's  Burgen'®'*) 
«erschlugst.  Diess  möge  Mitra,  Varuna  gewähren,  diess  Aditi, 
diess  Meer  und  Srd^  und  Himmel. 

lOiter  Hymniu. 
An  Indra. 
1.    fiinSckooss  «<»«<»)    ist   dir   bereitet  darauf  lu  sitsen; 
SU  diesem  eile  wie  ein  wiehernd  Boss^<>«*)  und  seti  dieh,  die 

1070)  Die  TargMigvD«  £eU  Bflgt  in  Ac&she.  dgentiieh  „dw  sa  pniisa 
dMi  d«r  gwoBgoi  kat". 

1071)  nimlieh  „T«saageiMn,  frflh«no''. 

107S)  Der  Sbm  ift   Ia4ra's  Nsmen  haben  die  Mherea  Measehen  ge- 
rühmt und   rtthmeo  Jetsk   deren  Nftchkaaunea;  wärUieh  „den  Ton  de«»,  der 
diese  Mensehenelter  genügen  hst,  in  preisoiden,  welchen  nnoh  derJehn  ge* 
Bt  haf S 
107S)  MB  Tirjdjs  ift  vtr/sm  „HeldenstSrke''  »u  sappUmi. 

1074)  nloüieh  der  CKStter. 

1075)  Die  MamU,  die  Windgötler,  wegen  ihrer  SehaeUiglceit 
107S)  GehSrt  nU  dem  firlheren  Verse  snsanmea« 

1077)  „Dttrre" 

1078)  „Misswachs^S 
1Q7S)  Namen  von  DSmoneo. 

1080)  d.  i.  ein  Sita,  eine  Strea. 

1081)  in  leacB  loano  as  anrl. 


184  Theodor  Benfey. 

Pferde  sehiesflen  lassend  mit  ungezügelter  Kraft  ^<^®^),  die  anÜB 
rasclieste  dich  nahe  bringen  Abends  und  Morgens. 

2.  Diese  ••«•)  Männer  sind  Indra  um  HtQfe  angegangen 
und  augenblicklich  möchte  ^<'^^)  er  diese  Wege  kommen.  Die 
Wuth  des  Bösen  kosteten  ><^d^j  die  Götter:  sie  mögen  hob  sn 
Wohlergehn  den  Schätzer  bringen. 

3.  Fort  schleppt  für  sich  selber  » »««)  der  Habsfichtige»  öS')^ 
schleppt  fort  für  sich  selber  den  Schaum  im  Wasser  ^®^^);  in 
Milch  ^^®®)  baden  Kujava's  beide  Weiber;  erschlagen  seien  sie 
in  der  SiphÄ*»»»)  IWe. 

4.  Verwirrung  bringt  der  Nabel  des  hinteren  Wandlers*®**); 
mit  den  vorderen  •<>»«)  eilet  vorwärts  und  herrschet  der 
Held  10»«).  Andschast,  Kuli9t  und  Vtrapatni  »ob4)  sind  voll 
von  Wassern  und  entsenden  Eegen. 

5.  Als  dieser  Weg  zum  Dasyu  (dem  Bösen)  erblickt 
war  ^7®^),   ging   er  zu  (dessen)  Sitze,   wie  eine,   die  den  StaU 


1088)  eigentlich  „Alter",  dann  „die  diesem  entsprechende  Kraft**;  an- 
ders  Seh. 

1083)  lies  A  n. 

1084)  fast  80  viel  als  „wird  er*^ 

1085)  Der  Sinn  ist  wohl  „die  GHitter  selbst  haben  nater  dem  Drack 
der  DImonen  getitten*^ ;  an  Mythen  dieses  Inhalts  ist  das  ladlsohe  Epoe  ins- 
b€»ondere  reich« 

1086]  8.  n.  1038. 

1087)  let  wie  der  dritte  VierteWere  seigt,  kiijSTa  der  DAnoa  des 
lllsswachees. 

1088)  Ist  wohl  nnr  so  viel  als  „die  schtamende  Flntfa**,  der  beach- 
tende Begen. 

1089)  Milch  =  Regen,  kujrars  hst  der  We\t  den  Begen  geraobt  and 
schwelgt  selbst  im  gröesten  Ueberflnss. 

1090)  soll  der  Namen  eines  Flnsses  sein. 

1091)  d.  h.  die  (nabelartig  geballte)  Masse  der  nachfolgenden  Wolken, 
die  sich  in  die  vorderen  hineindrängen.  Es  Ist  eine  Schildenmg  der  sidi 
drängenden  Wolkenmassen,  welche  als  von  Indra  erobert  dargeatelit  werden. 
Gans  anders  der  Seh. 

1098)  Es  ist  woM  zu  suppliren  n^bhibhts  ans  oAbhi. 

1093)  Indra. 

1094)  Weibliche  Personificationen  von  Wolken:  siljssi  bedentet  „die 
rasche**,  kuli^  ist  Femin.  von  kaücs  „der  Donnerkea*«  und  ttrspstnt  h«Ust 
„Heldengattin". 

1095)  sn  lesen  nithä  sdar^i. 


\ 
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reo)  Weg****)  kennt,  flehen  wir  an,  er  enthüllt  durch  das 
Hers  Beinen  Willen  ^**^);  stets  neu  möge  das  Recht  geboren 
werden ;  dess  nehmt  mir  Kunde,  ihr  beiden  Welten  I 

16.  Dieser  Pfad  der  Sonne,  welcher  im  Himmel  als  hoch' 
zu  preisendes  gebildet  ist,  kann  nicht  übertreten  werden,  o 
Oötter!  (und)  ihr,  o  Sterbliche!  seht  ihn  nicht ***&);  dess 
nehmt  mir  Kunde,  ihr  beiden  Welten! 

17.  Trita,  versenkt  in  den  Brunnen  »'3«),  ruft  die  CMHter 
SU  Hülfe.  Das  hörte  Brihaspati  ^^^^)  und  machte  Raum  ihm 
aus  der  Enge^^^^);  dess  nehmt  mir  Kunde,  ihr  beiden  Welten! 

18.  Der  braune  Wolf  ^*^^)  erblickte  mich  einstmals  als 
ich  des  Weges  ging ;  er  schlich  davon  voll  Angst,  gleichwie  ein 
Werkmann  den  die  Rippen  schmerzen  ***^). 

19.  Durch  dieses  Loblied  mögen  wir,  mit  Indra  vereint, 
lauter  Helden  seieud,  im  Kampfe  obsiegen.  Diess  möge  Mitra, 
Varuna  gewähren,  diess  Aditi,  diess  Meer  und  £rd'  und  Himmel. 

106ter  Hymnus. 

An  Indra. 

1.     Indra,  Mitra,  Vamna,  Agni,    die  Schaar   der  Maruts, 

Aditi  rufen  wir  zu  Hülfe.     Wie  einen  Wagen  aus  der  Schlucht, 

80  befreiet  uns,  o  Gute,  o  schönspendende!  aus  jeglicher  Klemme. 


1133)  nSmlich  der  Tugend. 

1134)  Das  GewiBsed  sagt  einem,  wae  Varufut  (der  Gott  der  »lieg  Un- 
recht straft)  verlangt. 

1135)  Den  Weg  der  Wahrheit  (welche  die  Sonne  nach  Vers  12  aus- 
strahlt)  k(hmen  selbst  die  G5tter,  die  ihn  sehen,  nicht  flbertreten,  d.  h.  sie 
können  die  ewige  Wahrheit  nicht  findem,  noch  weniger  kann  diess  dei 
Mensch,  der  ihren  Weg  gar  nicht  sieht,  dem  ihr  Weg  unbegreiflich  ist. 

1136)  d.  i.  die  untergegangene  Sonne. 

1137)  Der  Herr  des  Gebets. 

1138)  d.  h.  befreite  ihn;  bewirkte,  dass  die  untergegangene  Sonne  wie- 
der aufgeht. 

1139)  Vgl.  n.  1J88;  den  Frommen  wagt  der  Bdte  nicht  su  rerletien 
vielmehr  geht  er  ihm  voll  Angst  ans  dem  Wege. 

1140)  Er  krflmmt  sich  lusammen,  wie  ein  Werkmann  dem  von  vieiei 
Arbeiten  die  Sippen  wehe  tbun.  Vielleicht  ist  Jedoch  die  in  der  Seh.  ange 
nommene  Identification  mit  pHshdia  vorznsiehen  *  dem  der  Bücken  (etwa  voi 
vielem  Bücken  bei  einer  Arbeit)  schmerst,  dereinen  krummen  Blicken  macht 
liier  daim  als  Zeichen  der  Angst ,  wie  der  Katsenbuckel  bei  der  Katae.  Ei 
wirde  diass  hSar  mehr  passen  und  «iae  lebendigere  Veransehanliehung  abgeben 


4.  Indra  und  Agni,  die  ihr  geehrt  m  den  entflammten 
Feuern,  für  welche  Opferlöffel  erhoben  sind ,  für  die  das  Opfer* 
lager  gestreut  ist  ^'^^),  kommt  hieher  um  der  ringsgesprengten 

-scharfen  Somatränke  willen  ^'^^)  und  seid  hold  uns  ''^)« 

5.  Welche  Heldenwerke  ihr  yollbracht  habt,  welche  Ge- 
stalten, welche  Kräfte,  welche  heilbringende  Genossenschaf- 
ten ''^^)  seit  alter  Zeit  euch  (sind),  mit  diesen  trinkt  vom  ana- 
gepressten  Soma. 

6.  Weil  ich  gleich  Anfangs  sagte,  euch  beide  wählend 
'dieser  Soma  ist  für  die  Götter  ^'^^)  zu  opfern^  so  kommt  heran 
beachtend  diesen  treuen  Glauben  und  trinket  gleich  vom  aus- 
gepressten  Soma. 

7.  Wenn  ihr,  Indra  und  Agni!  euch  ergötzet  in  eurer  '**^] 

1162)  loh  yerkeime  die  Kfihnheit  dieser  Uebersetsong  nicht.  Allöa  kk 
kann  mir  kaum  die  Möglichkeit  TorBteUen,  dass  die  nominalen  Duale  fan 
Isten  Halbyers  von  dem  verbalen  Dual  im  zweiten  getrennt  werden  dfirfen, 
wie  diess  vom  Seh.  geschiebt,  welcher  ohne  weiteres  annimmt,  daas 
adhvaryupratish/h&tri  und  abhüUm  zu  soppliren  sei.  Dass  yatasmc  gram- 
matisch auch  *  einer  für  weichen  Itöffti  in  die  Höhe  gehoben  sind  *  bedenten  . 
könne ,  ist  nicht  sn  bezweifeln  ,  aber  ich  wiU  nicht  nnbemerkt  Tassen ,  daas 
es  mir  bis  jetzt  nur  in  der  Bedeatang  vorgekommen  ist  'einer,  der  dnco 
Löffel  erhoben  hat.'  tistlrftna  als  Passiv  und  in  der  Bed.  'einer  für  den 
gestreut  ist%  mit  dem  ergftnzenden  Accusativ  barhis  findet  im  Griechifichen 
Analogien  in  Fülle,  aber  im  Sskrit  kenne  ich  keine  ganz  sichre.  Wem  diese 
Gkrfinde  genügend  scheinen ,  meine  Hebers etzung  zu  verwerfen ,  kann  ich  es 
nicht  Übel  nehmen.  Allein  die  vedische  Sprache  ist  bekanntlich  von  der  des 
gewöhnlichen  Sanskrit  grade  in  ihren  Wendungen  sehr  verschieden  ,  nlheit 
sich  anlfaUend  hinfig  grade  dem  Griechischen  und  ist  uns  in  einem  verhilt- 
nissmSssig  sehr  kleinen  Werk  bewahrt,  so  dasi  eine  Bedeutung  und  Wen- 
dung möglicherweise  nur  einmal  vorkommen  kann.  VieUeicht  liegt  anunsrer 
Stelle  auch  eine  Corruptlon  zu  Grunde.  Da  meine  Uebertragnng ,  wie  ich 
gern  anerkenne,  bedenklich  ist,  will  ich  auch  die  des  ersten  Halbversea 
nach  den  Seh.  hinzufügen.  Diese  würde  lauten :  '  Zwei  '(der  Priester  und  sein 
Beistand)  haben  in  den  flammenden  Feuern  (die  Opfer  mit  geklärter  Butter)  be- 
spritzt, die  Löffel  erhoben,  das  Opferlager  gestreut ;  Indra  und  Agai  1  kommt  n.8.w. 
'  1153)  Instrumental  in  causaler  Bedeutung  auch  nach  den  Seh.  (r^. 
n.  1088). 

1154)  wÖrUich  *  zum  Wohlgesinntsein*. 

1155)  wie  z.  B.  die  Marut^s,  die  stets  mit  Indra  verbunden  sind« 

1156)  Instrumental  in  causaler  Bedeutung  (n.  1033). 

1157)  gegen  die  sonst  vorherrschende  Analogie  sve  zu  lesen  (nicht  sve). 
Es  legt  diess  die  Vermuthnng  nahe  ,  dass  dieser  Hymnus  ein  verhiUtniss- 
m&ssig  späterer  sei;  vgl.  auch  n.   1159. 


una  üii'a    uua  xiimmoi. 


109t6r  Hymnus.« 
An  ladra  und  Agni. 

1.  Nach  Heil  verlangend  schaut  ich  um  im  Geiste,  Indra 
und  Agni!  nach  Freunden  *'^^)  oder  auch  Verwandten.  Keine 
andre  Fürsorge  giebt  es  für  mich,  als  ihr  beide;  so  hab'  ich 
enoh  diess  Nahrung  wünschende  Lied  gezimmert 

2.  Denn  gehört  hab^  ich ,  dass  ihr  beide  mehr  seheokt  als 
ein  unziemlicher  Freier  "^^),  ja  selbst  als  der  Gattin  Bnider« 
So  zeug*  ich  gleich  euch  bei  des  Boma's  Spende,  Indra  und  Agni ! 
einen  neuen  Lobsang. 

3.  *•  Lasst  uns  nicht  die  Strahlen  zerreissen'  '  '^j,  so  flehend, 
der  Väter  Kräften  nacfieiferend ,  jauchzen  wohl  die  Tropfen  *'^^ 


1168)  jdä'b  auB  JQ&fit  (vgl.  mfts  aas  mftnt  im  InstmiD.  pL  mädbhii, 
aahaa ,  aaa  yasant ,  im  Instrumental  iishadbHis)  vergl.  aach  djnka  Rigv.  10, 
39,  6  ^  dyyojT.  Die  Bedeutung  ist  wohl  ein  kennender,  ein  Bekannter, 
wofür  auch  das  folgende  sigäta  spricht,  welches  den  Gesetzen  der  Steige- 
rong  gemftss ,  eine  hdhere  Bedentong  haben  mass.  Man  b««ehfte  diä  Ozyto- 
nimag  das  Acousativ  und  f&ge  diese  Ansnahme  au  Vo.  Gr.  ft.  759,  IV,  1 
Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  so  Bigr.  1,  68,  6  zurttckzukehreD. 
Hier  war  zu  bemerken,  dass  r&'yas  paroxytonirt ,  auch,  wenn  man  es  als 
Acc.  Ploralis  (mit  den  Schol.)  nimmt,  gegen  die  Regel  ist,  welche  riyis 
auch  fUr  diesen  Casus  vorschreibt. 

1163)  ein  solcher  muss  um  die  Braut  zu  gewinnen  natfirlich  grSssere 
Gkschenke  machen  als  ein  angemessener,  gefSUiger. 

1164]  Seh.  anders  und  in  einer  ^eise  die  auf  den  ersten  Anblick  one 
yerstfindlichere  Erklärung  zu  bieten  scheint.  Allein  das  Verstluidlichere  ist 
nicht  immer  zugleich  auch  das  Richtigere.  Ich  kann  mich  nicht  entscbliessen, 
ra^mi  hier  in  einem  andern  Sinn  als  in  dem  7ten  Verse  zu  nehmen.  Ich 
glaube  der  Sinn  ist  wir  wollen  unsre  Verbindung  mit  der  Sonne  —  Ton  wel- 
cher ja  auch  Mann  stammt ,  der  Stammvater  der  Menschen  (vgl.  auch  1, 
105,  9  und  die  Könige  aus  der  Sonnendynastie,  Vishmi  Pur.  S.  348}  —  nicht 
abreissen  lassen,  lasst  uns  stets  mit  ihr  in  Verbindung  bleiben;  auch  hier 
sagt ,  wie  im  Sskr.  gewöhnlich ,  die  negative  Wendung  mehr ,  als  im  Deut- 
schen,«sie  drückt  den  Gegensatz  aus. 

1165)  Auch  hier  weiche  ich  ganz  von  den  Seh.  ab.  Denn  adri  kann 
nur  die  beiden  Pressesteine  bezeichnen,  durch  welche  der  Somasaft  ausge* 
presst  wird,  und  da  der  Verstheil  in  welchem  sie  vorkommen,  sich  durch  hi 
als  Grund  fUr  das  vorhergehende  zu  erkennen  giebt ,   so  nehme   ich  vrishan 
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dem  Indra  nnd  Agoi  zu;    denn  beide    Pressesteine   sind  in  der 
Kafe  SchooBse. 

4.  Bach  sam  Rausche  —  o  Indra  und  Agnil  —  presset 
die  göttliche  Kufe  willig  den  Somasaft  aus.  Eilt  beide  herani 
rossversehene ,  schOnarmige,  schönhftndige  '  **®j  nnd  mischet  ihn 
mit  Honig  in  dem  Wasser. 

5.  Ihr  —  hab*  ich  gehört  —  o  Indra  und  Agni  I  —  seid 
die  stärksten  bei  Vertheilung  des  Beichthums  in  dem  Kampf 
mit  Feinden.  Setzt  ench  bei  diesem  Opfer  auf  das  Lager  und 
freut  —  0  Hasche !  —  euch  des  ausgepressten. 

6*  Im  Schlachtgeschrei  fiberragt  ihr  die  Rüstigen,  ihr  Erd* 
nnd  Himmel ,  die  Ström'  und  Berge  ihr  an  Grösse ,  ihr  —  o 
Indra  und  Agni!  —  alle  andere  Wesen. 

7.  Schleppet  herbei  —  Blitzträger  ihr!  —  und  schenket, 
beschützt  mit  (euren)  Kräften  ans,  Indra  und  Agni  1  Diess  eben 
sind  die  Strahlen  der  Sonne ,  mit  denen  unsre  Väter  verei- 
nigt **^^)  waren. 

8.  Ihr  Bargzerstörer!  schenkt ^  ihr  Blitzeträger!  beschützt 
uns  in  den  Schlachten ,  Indra  und  Agni!  diess  möge  Mitra, 
VaruiMi  gewähren ,  diess  Aditi,  diess  Meer  and  Erd*  und  Himmel. 

llOter  Hymmit. 
An  die  Bibhus. 

1.  Diess  gethane  Werk  wird  nun  wieder  gethan  '^^^). 
Der  lieblichste  Gedanke  wird  zum  Lied  geformt  "^^).  Hier 
ist  diess  Meer  ^^^o^,  für  alle  Götter  reicht  es  hin;  labt,  Bibhus! 
euch  am  andachtsvoll  bereiteten. 


der  Regnende ,  Tropfende  Ar  Tropfen  des  Sonuu  Dessen  RUng  beim  Her- 
abfallen wird,  wie  mehrfach,  als  Gesang,  Gebet  gelasst. 

lies)  Die  Vokative  scheinen  mir  hier  eher  als  Prädikate  denn  als  Casus 
der  Anrufung  sn  stehen ,  so  dass  der  Smn  wftre  *  sof  Bossen  (d.  h.  schnell), 
die  sehfinen  Atme  nnd  Hlnde  ausstreckend*  um  den  8oma  tu  ergreifen.  Der 
Vokativ  seheint  in  den  Veden  mehrfach  nicht  Casus  des  Rufes ,  sondern  — 
um  mich  so  aussudrücken  —  Casus  der  Sten  Person  su  sein. 

1167)  sapitvam  ist  adverbial  su  nehmen. 

11  SS)  d.  h.  ich  der  schon  frfiber  Hjmnen  sang,  singe  jetst  wieder 
einen  solchen. 

1169)  eigentlich  *  wird  gesungen'  gewissennassen  *  durch  Singen  ge- 
staltet '. 

1170)  d.  h.  der  Somatrank. 

Or.  «.  000.  JoAfy.  UI.  Heft  U  10 


2.  Als  ihr  den  Beseligen  den  *^^*)  suchend  fernBer  ror- 
w%rtB  wandertet,  ihr  die  ihr  einige  meines  Stammes  seid  ^*^^], 
da  erreichtet  nach  langer  Wanderting  '^^'],  o  äadhahvaniden  I  ihr 
das  Haus  des  spendereichen  Savitar. 

3.  Da  schenkte  euch  Sanitär  Unsterblichkeit,  weil  ihr  gin- 
get rufend  den  un verhüllbaren  ''^^):  die  Speisescbale  selbst  des 
Ewigen,  die  eine  war,  habt  vierfach  ihr  gemacht. 

4.  Durch  Thätigkeit,  Anstrengung  '  '"^^j  und  durch  Baseh- 
heit  haben  die  Betenden ,  obgleich  sie  Sterbliche  waren ,  Un- 
sterblichkeit erreicht.  Die  Bibhus ,  des  Sudhänvan  Sprossen,  die 
sonnenäugigen  '*^^)  wurden  im  Jahre  **^^)  den  heiligen  Werken 
zugesellt. 

5.  Wie  einen  Acker  massen  mit  der  Ruthe  die  Hibhus 
die  eine  weitklaffende  Schale  ''^^),  gelobt,  das  Trefflichste  er- 
flehend, Ruhm  begehrend  unter  den  Unsterblichen. 

6.  Nach  (unserm)  Wissen  lasst  uns  den  Männern  der 
Luft  einen  Lobgesang,  wie  geschmolzene  Butter  m\i  dem  Löffel, 
opfern,  den  Ribhus  die  mit  Raschheit  dieses  Vaters  "^^j  Kraft 
erreichten  ,  emporstiegen  zu  des  Himmels  Luftraum. 

7.  Ribhu  ist  uns  an  Kraft  ein  verjfingter  Indra;  Bibhn 
durch  Nahrung,  Gitter  ein  gütiger  Spender.  Durch  eure  HflUe, 
0  Götter!  mögen  wir  an  freudigem  Tage  die  Angriffe  der 
Nichtopfernden  überwinden. 

8.  Aus  einer  Haut,  o  Ribhus I  habt  ihr  eine  Kuh  geformt; 
die  Mutter  habt  ihr  Frieder   zu  dem   Kalb  gesellt  *'^).      Durch 


1171)  den  Somatruik. 

1179)  Die  Aibhae  sind  Söhne  des  Angiraeiden  Sndtiuivan  also  Stama- 
Terwandte  des  Diebters  dieses  Bymnna  des  Angirasiden  Kvtsa. 
1178)  wörtlich  *daireh  die  Menge  des  Wanderns*. 

1174)  d.  !.  Savitar  als  Sonne. 

1175)  9amt  ved.  Ar  i^amyk  (II,  1,  9)  vgl.  grieeh.  xäfi-tm,  smftttwf, 
^anais  höchst  wahrscheinlich  fttr  «^amnais  altes  Ptep.  Pf.  Pass.  vwi  ^tm 
eigentiieh  *  angestrengt ,  mit  Anstrengung'  und  dAher  'langsam*. 

1176)  Ist  es:  deren  Augen  wie  die  Bonne  strtthften?  oder  ^e  %v1e  dh 
Sonne  alles  sehen? 

1177)  in  samvaiearc  vgl.  Jedoeh  auch  Hfl%  Aftar.  Br.  Il,  flOii.  SoUte 
hier  'Jahr'  nicht  fOr  'Zeit*  flberhanpt  stehn?  'im  Lauf  der  Zdt*. 

1178)  um  sie  in  viere  an  theüen,  vgl.  Vers  8. 

1179)  Nach  dem  Seh.  ist  die  Sonne  gemeint. 

1180)  vgl.  111,  1  —  118,  8. 


148  Theodor  Benfey. 

AgDi  die  schönlenchtende  Glath,  am  das  Nahen  *^*^)  za  fördern. 
Mit  welchen  Hülfen  ihr  im  Kampf  den  Schlachtgesang  snr  Beate 
führt,  mit  diesen  naht  euch  schön,  o  A9TinsI  nan. 

2.  Euch  sam  Spenden  liegen  sie  in  grossen  Lasten  nnver- 
Biegbar  aaf  eurem  Wagen,  so  dass  ein  Redseliger  (selbst)  sie 
nicht  aufzählen  kann.  Hit  welchen  Hülfen  ihr  zur  Förderang 
im  Werke  **^^)  die  Andacht  schützt,  mit  diesen  naht  each 
schön,  o  A^vinsl  nun. 

3.  Ihr  beide  herrscht  als  Herren  dieser  Häuser  durch  die 
Gewalt  des  himmlischen  Göttertranks^'^).  Mit  welchen  Hül- 
fen ihr ,  0  Helden  I  die  unfruchtbare  Kuh  strotzen  gemacht  ^^^*), 
mit  diesen  naht  euch  schön,  o  A^vinsl  nun. 

4.  Durch  welche  Hülfen  der  Umwandelnde  ^^^) ,  Sohn 
zweier  Mütter  ^***),  rasch  unter  raschen  vermittelst  des  Sohnes  ***^ 
Kraft  Licht  verbreitet,  durch  welche  der  Allsehende  <  ^^o)  der  drei 
(Welten)  kundig  ward,  mit  diesen  naht  euch  schön,  o  A^vina!  nun. 

5.  Durch  welche  Hülfen  ihr  Rebha,  der  bedeckt,  gebun- 
den war,  aus  dem  Wasser  ''^^)  zogt,  den  Vandana  das  £icht 
zu  sehn  ^^^'  ■*),  durch  welche  ihr  den  flehenden  Kanva  habt  ge- 
schützt, mit  diesen  naht  euch  schön,  o  A^vinsl  nun. 

6.  Durch  welche  Hülfen  ihr  den  Antaka  der  erschöpft  im 
Abgrund  (lag),  durch  welche  starke  ihr  den  Bhndschja  ^  i*^«}  ge- 


ll 86)  nftmlicfa  der  A^vini;  so  wie  die  Ootter  ein  schfinei  Opferieoar 
sehen,  eilen  eie  herbei. 

1187)  d.  h.  im  Opfer. 

1188)  d.  h.  des  Somai. 

1189)  d.  h.  milehreich  gemacht  habt;  MUeh  als  Hanptgat  dar  Binder- 
sflehter. 

1 190)  Ich  glaube  wegen  der  Beisfttse  '  sohmfiekt  *,  welches  ich  im  8im  ▼«! 
^glänsen,  leachten  macht*  fasse  xmd  'durch  die  Macht  des  Sohns*  worin  a««li 
der  Seh.  ^das  Feuer'  erkennt,  'den  Umwandelnden*,  gleichwie  'den  All- 
sehenden*, als  Bezeichnung  der  Bonne  fassen  sn  müssen. 

1191)  als  Feuer  ans  zwei  Beibhölsam  eraeugt. 

1192)  Dieser  so  wie  der  folgende  und  der  SteVers  verherrlichen  die  A^risa 
als  diejenigen,  welche  die  von  ihrem  Tagewerk  ermüdete  oder  Überhaupt  her^ 
abgesunkene,  untergegangene  Sonne  wieder  sum  Aufgefan  brachten  (ygl.  dea 
treulichen  Anfsata  von  Sonne  in  Kuhn 's  Zeitschr.  X,  831  ff.).  Diese  Aaaelum- 
U9g  beruht  wohl  auf  ihrer  Auffassung  als  Morgen-  und  Abendstexn. 

119tb)  VgL  I,  116,  11. 
119S0)  Vgl.  n.  1S73. 


12.  Durch  welche  Hdlfea  il^r  die  Kasä  ^^^!^)  strotzeo  ge- 
macht mit  WMserschwall,  den  rosselosen  Wagen  fördertet  sum 
Sieg,  durch  welche  Tri^okn  1200)  sich  dip  Binder  trieb  heraus, 
mit  diesen  naht  euch  schön ,  o  AQvins  !  nun.  . 

13.  Mit  welchen  Halfen  ihr  von  fern  die  Sonne  umwan- 
delt, Mandb&tar  schtitat^t  in  (seinen)  Heirschaften,,  mit  welchen 
ihr  den  weisen  BharadvAdscha  habt  geschützt,  mit  diesen  naht 
euch  schön,  o  A^vins!  nun.  | 

14.  Mit  welchen  Hülfen  ihr  den  grossen  Atithigva  als  er        | 
2um  Wasser  eilte  i^öt?^^  ^^n  DivodÄsa   schütztet   in   der  Qam-        i 
baraschlacht , .  mit  welchen  ihr^em  Trasadasyu  bei  der  Zerstö-        I 
rang   der  Burgen  halft  ^2^^),   mit   diesen   naht   euch    schön,  o 
A^vins!  nun. 

16.  Mit  welchen  Hülfen  ihr  verherrlicht  den  viel  zu  trin- 
ken vermögenden  120*)  Vamra  *****},  Upastuta,  mit  welchen 
ELali  als  ein  Weib  er  nahm^^«*),  mit  welchen  ihr  Via^va 
schütztet  und  Prithi,  mit  diesen  naht  euch  schön ,  o  A^vinsl  nun. 

16.  Mit  welchen  Hülfen  vordem  ihr  —  0  Heldenpaar!  — 
dem  (Jayu  ^ »<>«»»),  Atri  1«««')  und  dem  Manu  Hei^  gebracht, 
mit  welchen  Syümara^mi'n  ihr  die  Pfeile  triebt,  mit  diesen  naht 
euch  schön,  o  A^vinsl  nun. 


1200)  NAm«  eines  FioMee  der  Unterwelt. 

1201)  *der  dreifack  leaehtende';  es  ist  wojbl  hier  der  Herne  des  Be- 
freiers der  Binder  mis  Vritre's  Gewalt,  also  in  gewisser  Beaiehnng  identisch 
mit  Indm. 

1202)  Besieht  sieh  vielleicht  auf  einen  Flassübergang ,  wie  bei  Sndis 
(▼gl.  Roth  aar  Uterator  des  Weda  S.  87  ff.). 

1803)  Die  Zerstdmng  der  wie  Bargen  auf  den  Beigen  lagenidea  Wol- 
ken ist  eine  von  Indra*s  Thaten. 

1204)  Tgl.  PU.  ni,  2,  129. 

1205)  loh  ▼emnithe,  dass  Indra  als  vamra  bezeichnet  ist,  vgt  1,  51,  2 
(oben  I,  408  n.  457)  and  IV,  16,  8,  so  wie  ftberhanpt  die  nicht  seltenen 
Stellen,  in  denen  Indra  als  gewaltiger  Somatriaker  geräumt  wird.  Behr  anthro- 
pomorphistisch  wäre  es,  wenn  er  darch  vamra,  'speiend',  als  solcher  beaeidmet 
wXre,  der  aneh  den  Folgen  gewaltigen  Tnnkens  unterliegt;  bei  der  naireo 
Darstellung,  welche  in  den  Veden  herrscht,  wftre  aber  auch  e|n  solcher  Bei* 
sata  zur  Veranschaaliohung  seiner  Trinksuoht  uiobt  unangemessen« 

1206)  Sie  scheinen  ihn  veijüngt  zu  haben  ?gl.  X,  89.  8. 
1206b)  vgl.  I,   117,  20. 

1206c)  Tgl.  I,  116,  8. 
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15.  Herbeiführend  Nahrung  spendende  Güter '^^^) 'Ver- 
breitet mächtig  strahlend  helles  Licht  sie ;  als  der  vorübergegan- 
genen letzte,  der  nimmer  endenden  aufleuchtenden  erste,  ist 
ergl&nst^^^i)  die  Morgenröthe. 

16.  Erhebet  euch!  genaht  ist  uns  das  lebensvolle  Leben, 
die  Finsterniss  entfloh,  es  kommt  das  Licht  an;  sie  räumt  den 
Pfad  auf  dass  die  Sonne  wandle,  wir  sind  da,  wo  das  Leben 
verlängert  wird  *«♦«). 

17.  Es  weckt  der  Bringer  **♦«)  mit  des  Worts  Oewebe, 
mit  Preis  der  Dichter  auf  die  lichten  Morgen.  Strahl  nun  diess 
Licht  dem  Sänger,  Schätzereichel  leucht  nieder  uns  ein  sprossen- 
reiches Leben. 

18.  Die  Morgenröthen ,  welche  rejch  an  Rindern ,  lauter 
Helden  gewährend  für  den  opfernden  Sterblichen,  aufleuchten, 
diese,  die  rossespendenden^  möge  amSchlnss  der  sturmgleich  K'^^) 
schönen  Lieder  der  Somapresser   erlangen. 

19.  Erstrahle  mächtig,  du  Mutter  der  Oötter,  der  Aditi 
Antlitz  **♦*),  des  Opfers  Künder)  geh  auf,  Verwilligung  wir- 
kend unserm  Gebete,  mach  sprossenreich  üns^^^*),  aller  Gü- 
ter Herrini 

.20.  Welch  glänzend  Gut  »«*7)  die  Morgenröthen  brin- 
gen,  herrliches  dem  ehrenden,  dem  Op&er,    das    möged  Mitra, 


1240)  lasofern  alle  Güter  dareh  die  Tagesarbeit  gewonnen  werden,  fUirt 
die  IfoiKeniGthe  sie  herbei  (Morgenstnod  hat  Gold  im  Hund). 

1241)  a^vait  leite  ich  hier  und  auch  I,  92,  12  nicht  mit  den  Seh.  von 
9Ti,  sondern  von  fvit  ab  (ved.  *fQr  a9Taittt  wie  oft,'  vgl.  Vo.  Gr.  8.  389  n.  2.). 
Das»  dieses  Verbnm  im  klassischen  Sanskrit  nur  im  fctmancp.  fleotirt  wird, 
▼erschlägt  für  den  Tedisehen  Gebrauch  nichts,  vgl.  X,  78,  7. 

1242)  d.  h.  der  Moment  ist  da,  wo  ein  neuer  —  dem  Leben  Zugeleg- 
ter —  Tag  beginnt;  wörtlich  *wo  sie  (die  Menschen,  man)  sich  das  Leben 
Terllngem*. 

1^48)  der  durch  seine  Hymnen  die  MorgenrSthe  herbeibringende  Lob- 
aänger.  Der  Lobgesang  ist  es  durch  den  die  göttlichen  Wesen  bewogen 
werden,  Ihre  selbstübemommenen  Pflichten  au  volliiehen. 

1244)  So  laut  t«nend  wie  der  Sturmwind  vgL  I,  116,'  1 ;  —  18^;  8. 
Unmittelbar  am  Schluss  des  Liedes  mögen  alle  Gftter  der  HorgeninStbe ,  als 
Folge  desselben,  dem  flir  den  geopfert  wird,  su  Theil  werden. 

1246)  Tgl.  I,  115,  1. 

1246)  Tgl.  Aitar  Br.  I,   11. 

1247)  TgL  lat.  opva  und  opes,  o^f^f. 


GöttiD,  nach,  gleichwie  dem  Weib  der  Gatte,  dabin  wo  gotter- 
gebne Helden  Geschlechter  fortpflanzen  eins  herrlich  nach  dem 
a^der^  ^'<^^). 

3.  Die  herrlichen^  falben  Bosse  der  Sonne,  die  lichten, 
strahlenden ,  denen  man  nachjauchzen  muss  ,  sie  stiegen  gehor- 
sam auf  zum  Himmelsrücken  und  wandeln  augenblicklich  ring« 
um  ]^d^  uqd  Himmel. 

4.  Diese  Göttlichkeit,  diese  Majestät  der  Sonne,  sie  hält 
sie  ein,  angespannt  mitten  im  Werke  ^^^^)  :  sobald  die  Falben 
sie  geschirrt  vom  Wagen ,  dann  breitet  Nacht  ob  alles  ihr  Ge- 
wand aus. 

5.  Dass  Mitra  sehe  und  Varuna^  gestaltet  die  Sonne  sieh 
diese  Form  im  Schoos  des  EUmmels;  die  Falben  tragen  Ihre 
ewige  Stärke,  die  einmal  leuchtend  ist  und  einmal  dunkel  '^^^). 

6.  Beschützet  heute  bei  der  Sonne  Aufgang  vor  Sünde 
uns,  0  Götter!  und  vor  Schande.  Diess  möge  Mitra,  Yamita 
gewähren,  diess  Aditi,  diess  Meer  und  £rd'  und  Himmel. 

Zehn  IjrniieB  des  Kakshifant^   Soha  des  ilrghatanas. 

^16ter  Htduus. 
An  die  A^vins. 
1.     Den    NÄsatja's  **®*)    breite   ich   ein  Opferlager   gleich- 
sam "••),   entsende    Lobgesänge   wie   der    Wind    Stnrmwolkeo; 
sie  führten  zu  Vimada'n  dem  Jüngling  ein  Weib  auf  dem  beer- 
durchstürmenden  Wagen  '^^^). 

1265)  d.  h.  um  das  Haas  dessen  su  bescheinen,  bei  dessen  Opfer  dieM 
Lied  gesungen  wird. 

1266)  d.  h.  während  die  Sonn«  mitten  in  ihrer  Arbeit  eifrig  dahin  fährt, 
wird  sie  plötslich  von  der  Nacht  gehemmt. 

1267)  Die  Sonne  ist  die  Gebieterin  von  Tag  und  Nacht;  Varniia  ist 
wie  es  scheint  der  Qott  des  nfichtlichen  Himmels. 

1268)  na-a-satya  *die  Zuverlässigen*  d.  h.  die  auf  deren  Hülfe  man 
sich  sicher  verlassen  kann,  Beiname  der  A9vin8. 

1869)  wegen  vr^  =:  strt  vgl.  s.  B.  I,  13,  5.  Das  tertium  companh 
tibnis  zwischen  dem  Opferlager  und  dem  Lobgesang  scheint  mir  die  gleiche 
Freude  die  den  Göttern  das  eine  (das  Opferlager  durch  das  darauf  einauneh- 
mende  Opfermal,  den  Somatrank)  wie  das  andre  (der  Lobgesang  durch  die 
Verherrlichung  ihr«r  Thaten)  bereitet. 

1270)  Sie  standen  ihm  bei  als  er  sich  im  ELampf  ein  Weib  gewann. 


20.  Die  zHÜchloB«  untoichtWe  abwendige  Kuh  habt,  o 
wunderbare  AQvins!  ihr  gefüllt  für  Qaju"**),  dem  Yimada  habt 
ihr  dorch  eure  Kräfte  Pammitra's  Weib  angeführt  als  Gattin  ''^). 

21.  Pflügend  und  Oerste  alieod  "^),  Wunderbare!  Labung 
entmelkend  für  den  Menachen ,  A^vins  f  ^'^)  den  Böaen  mit  den 
Donnerkeil  bestürmend,  habt  weiten  Olana  geschaffen  ihr  dem 
Arier. 

22.  Dem  Dadlgantsch  habt,  dem  Sohn  des  Atharrao,  dae 
Haupt  des  Bosses  ihr  verliehn '*^) ,  o  A^yins!  Der  redliche  hat 
euch  den  Metb  vermeldet  ^'^) ,  den  tyaschtrisohen  ^*^),  der  ruht 
in  euren  Achseln"**). 

23.  Zu  jeder  Zeit  such^  —  Weise  I  —  eure  Huld  ich ;  be- 
schirmt,  o  A^yiqs!  alle  meine  Opfer.  Mit  grossem  Reiohthum 
wollet  uns,  Näsatja^s!  mit  kinderreichem,  rübmenswerthem  segDon. 

24.  ihr,  A9vin8l  habt  dem  Weibe  des  kraftlosen  Hiranja- 
datta  als  Sohn  geschenkt"^),  o  Helden!  den  dunkeln ^'^;  — 
A9vins!  —  den  dreifach  zerstückten,  Schönspendende!  erwecktet 
ihr  Bum  Leben. 

26.  Diese  eure  frühren  Hcldenwerke  haben  die  Sterblichen 
verkündiget,  o  A9vins!  an  euch  Gebet  —  o  Stiere! —  richtend, 
wollen,  an  Helden  reich,  wir  sagen  was  wir  wissen  ^'^'). 

llSter  Hymnus. 
An  die  A9vins. 

1.     Es  komm  hieher,  o  A^vins!   euer  Wagen,  der  falken- 


1341)  Vgl.  I,  lia,  IS;  —  IIS,  tf;  —   118,  8  und  tonst 
1842)  VgL  I,  118,  19. 

1848)  Wdrtlieli  «Ttnnittelat  dei  PflagM   Gerate   tSand'   d.  h.  «Qeratn 
■iend ,  nachdem  ihr  erst  gepflügt*. 

1844)  d.  h.  Ihr  habt  den  Arier  m   Landba«  nnd  Tiebaaeht  g^iolfBn, 
etwa  ilm  Mdea  gelehrt,  oder  L&nderelen  n.  ji.  w.  dam  TerschaSU 

1345)  Vgl.  Anm.  1890. 

1845)  an  lesen  vaaeat  oder  gana  organisch  vavaeat 

1847)  Ton  Trasehtar  einer  Ürgottheit  gesehaffen. 

1848)  d.  h.  der  in  eorer  Ifacht  Ist;   «Meth'  madhn  beselehnet  den  Be> 
gen ,  der  der  nrsprflngliehe  Göttertrank  ist. 

1849)  Vgl.  1,  HS,  13. 

1880)  Vgl.  Vs.  8  nnd  Anm.  1811. 

1381)  Der  Sinn  ist,  diese  emre  IMhersn  Thaten  haben  ans  ansre  Abaea 
fiberlielert ,  wir  wollen  sie  nnsern  Kindern  (das'  sind  die  Helden)  fiberliefeni. 
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löstet  ihr   die   Wachtel  ^'^);    der   Vi^mU   habt  ihr  ein   Bdn 
gegeben  "% 

9.  Dem  Peda  habt  das  weisse  Boss  ihr  —  A^ins!  — • 
den  Indragesporaten  Ahitödter  gegeben*'^),  den  iriehemdeo, 
mächtigen  Feindbewilfger,  den  tausendespendenden,  krtHügwif 
starkgegliederten. 

10.  Bnch  mfen  wir,  o  Helden I  sohfin  gebomel  sa  Hälfe 
schön,  o  Ayrins!  unter  Flehen;  befriediget  von  nnseni  Liedem 
nahet  mit  sehatabeladnem  Wagen  uns  mm  Wohlsein. 

11.  O  kommt  an  uns  huldreichen  Sinns  ^'^^),  NAsa^a's! 
mit  der  yeijttngten  ^'^^)  Sehnelligkeit  des  Falken;  denn  Opfer 
bringend  mf  ich  euch,  o  A^rins  I  bei  dem  Aufgang  der  ewigsten 
Horgenrdthe. 


1864)  Vgl.  I,  117,  16. 
1S65)  V^l.  I,  116,  15. 

1866)  Vgl.  I,  116,  6. 

1867)  Plana  (ttr  Dual. 

1868)  Am  Morgan  durch  die  Mmchtnihe  veijaogt. 

(Fortsetinng  folgt.) 


Indien  und  Aegypten. 

Einige  Worte  veranlasst  durch  Big-Yeda  I,  116,  5;    115,  5; 
105,  9;  109,  S  und  7. 

So  wenig  ich  mich  mit  den  etwas  wilden  Zusammenstel- 
lungen befreunden  kann^  welche  in  den  verschiednen  Arbeiten 
des  sonst  so  geistvollen  und  originellen  Kunsthistorikers  JuHns 
Braun,  insbesondre  in  seiner  '  Naturgeschichte  der  Sage '  hervor- 
treten und  vorwaltend  durch  den  Mangel  achter  philologischer 
Grundlage  so  wie  durch  unkritische  Verbindung  und  Vermi- 
schung ganz  verschiedenartiger  Elemente  geeignet  sind,  alle  For- 
schungen dieser  Art  in  Misscredit  au  bringen ,  so  bin  ich  doch 
weit  entfernt,  ihre  Berechtigung  im  Allgemeinen  au  verkennen 
und  würde  es  sehr  bedauern,  wenn  man  durch  Brann's  Verfah- 
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bei  nimmst,  wird  es  sehwieng  sein,  ikiieh  fe8tetih«ltBn.     Ich  wSl 
mich  mit  meinen  Scheelen  an  deinen  Hals  hängen,  dann  kanast 
dn  mich  leichter  tragen*    and  ich  werde  auch  nicht  mit  dnem 
so  schwerem   Grewicht  an  dir  hangen".     Als   die  Krabbe  diese 
List  verschlag,  hatte  die  Gierigkeit   schon  so  voUstlndigen  Be* 
sitB  von  Kalaphangkho  genommen,  dass  er  nicht  weiter  ftberlegte^ 
ob  in  diesen  Worten   nicht  vieileicht  Tücke  verborgen  sei,  und 
▼ergass,   dass   degenige,    der  verrfttheriaoh    gegen  Andere  han- 
delt, selbst  auf  Verrath  gefasst  sein  müss.     Seine  lilsteme  Gie- 
rigkeit hatte   ihn   vollständig   bethdrt«     Ohne  Zandern  streckte 
er  seinen  Hala  vor   and   trog    die  Krabbe,   die  sich  daran  ge- 
hängt hatte  ^   hinweig.    Ex  4og  nach  dem   grossen   Baume  so, 
der  ihn  für  seine  Mahlzeiten  gedient  hatte,  aber  als  die  Krabbe 
die  grosse  Menge  von  Gräten  and  Knochen  sah,    die  dort  aof- 
gehänft  lagen,    hatte  sie   den  klaren  Beweis,   dass  der  Beihor 
die 'Fische   fortgetragen  hatte,   um  sie  zu  fressen.     Sie  sagte 
daher  zu  Kalaphangkho :    „Hüte  dich  wohl|  mich  hier  hinunter 
werfen   zu    wollen,    hörst    dul    Trage    mich    gefälligst  sorüek 
nech  dem   Orte,    von   wo  du  mich   gebracht   hast.     Wenn    du 
Umstände  machst,  werde  ich  dir  mit  n^einen  Scheeren  den  Hals 
zuschnüren  und  4as  Genick  brechen'\     Der  Beiher  begriff  seine 
gefährliche  Lage  und  trug  die  Krabbe   zurück  nach  dem  Ufer 
des  Sees,  .indem  er  bei    sich  dachte:  „Ich  werde  sie  hier  mit 
Gewalt  auf  die  Steine  fallen  lassen  und  dann  fressen,  nachdem 
die  Schale   auseinandeigebrpchen   ist''.    Er  war  im   Begriff  sie 
dort  niederzuwerfen,  aber  die  Krabbe,  die  seine  Absicht  merkte, 
sagte:  ,,Du  hast  mich  zu  einem  Platz  zu  tragen,  wo  tief  Wasser 
ist  und  es  mir  gefallen  wird,    heruntersngehen'*.    Als  sie  <l*ni^ 
zu  einer  Stelle  gekommen  waren,   wo  das  Wasser   hinlängliche 
Tiefe  hatte,  biss  die  Krabbe  Kalaphangkho  in  die  Gurgel ,  so 
dass  er  starb'*. 

1.  Der  indische  Titel  wird  heissen:  Nandaka-prakaranam 
die  Geschichte  des  Nandaka.  So  heisst  der  eine  der  Stiere, 
welche  ein  Kaufmann  im  ersten  Buche  des  Pantschatantra  vor 
seinen  Wagen  gespannt  hatte «  um  mit  Waaren  nach  Matburä 
zu  ziehen.  In  den  uns  überlieferten  Texten  ist  es  aber  grade 
nicht  dieser,  sondern  der  andre,  Sandschtvaka,  welcher  unter- 
weges  liegen  bleibt,  sieh  dann,  nachdem  er  verlassen  ist,  erholt 
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pfangen  hat,  hat  sich  Herr  Alessandro  d^Ancona  unter  cler 
Vorrede  S.  XXXV  unterzeichnet.  Diese  Vorrede  enthält  bis  S. 
XXXV  eine  kurze,  und  in  der  That  etwas  ungenügende,  Ver- 
gleichuDg  der  Hauptwerke  dieses  Literaturkreises.  Daran  schlipsst 
sich  von  8.  XXXVH-LXIV  unter  dem  Titel  I  sette  sarj  nel  TÄti 
nfimah  di  Nakhshabt  del  Prof.  Ermanno  Brockhaas.  Tra- 
duzione  e  ginnte  di  £.  T  e  z  a ,  eine  italiänische  Uebersetzung 
der  von  Brockhaüs  entdeckten,  und  leider  nnr  in  12  Exempla- 
ren persisch  nnd  deutsch  herausgegebenen  letzterreichbaren  Be- 
arbeitung und  Grundlage  dieses  Literaturkreises.  Herr  Prof. 
Teza  erwirbt  sich  durch  diese  Veröffentlichung  gewiss  den  Dank 
der  vielen  Freunde  dieser  Literatur.  Denn  diese  so  inhaltreiehe 
und  weittragende  Arbeit  unsers  gelehrten  Freundes  war  in  der 
That  so  gut  wie  vollständig  sekretirt.  Nun  sie  in  italiäniscber 
Üebersetzung  an  das  volle  Licht  getreten  ,  ergeht  gewiss  niclit 
bloss  meine,  sondern  vieler  sich  mit  dieser  Literatur  beschäfti- 
genden Gelehrten  Bitte  an  den  Herrn  Professor  Brockhaus  sein 
Werk  durch  einen  neuen  Abdruck  der  ganzen  gelehrten  Welt 
zugänglich  zu  machen. 

Die  alte  italiänische  Üebersetzung  der  sieben  weisen  Mei- 
ster umfasst  94  Seiten.  Leider  erfuhr  der  Herr  Herausgeber 
erst  als  der  Text  schon  fertig  gedruckt  war,  dass  noch  ein 
Hanuscript  dieser  Üebersetzung  existirte.  Es  war  dadurch  noch 
möglich  in  einem  Anhang  die  Lücken  zu  ergänzen^  welche  der 
benutzte  mangelhafte  Codex  im  Abdrucke  gelassen  hatte. 
Einige  recht  brauchbare  Anmerkungen  füllen  S.  104 — 24. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  schliesslich  noch  erwähnen, 
dass  Herr  Professor  Teza  im  Giornale  La  Gioventii  Vol.  V 
auch  eine  Üebersetzung  einer  ungarischen  Fassung  der  sieben 
weisen  Meister  geliefert  hat,  welche  Erd^lji  in  den  Magjar 
n^pmes^k  (ungarische  Volkssagen  Pesth  1855)  mitgetheilt  hat. 
Herr  Professor  Teza  hat  daran  mehrere  beachtenswerthe  Bemer- 
kungen geknüpft ,  und  zugleich  nach  mündlicher  Kande  eine 
Fassung  der  Geschichte  vom  treuen  Freunde  mitgetheilt,  welche 
in  den  Kreis  der  Pantschatantra  I,  417  ff.  besprochenen  ge- 
hört, und  wozu  man  auch  meine  Behandlung  der  Märchen  von 
der  klugen  Dirne  im  Ausland  1859  Nr.  24  ff.  vergleichen  mOge. 

Th.  Benfey. 


Nachtrag  zu   'Doctor  Allwissend'  I,  S.  374  fF. 

Von 

Beinliold  Köhler, 


Ich  erlaube  mir  auf  eine  Fiwsang  des  Mftrchens  vom  Dr. 
Allwissend  aufmerksam  zu  machen.  Sie  steht  in  den  Erzählun- 
gen des  Herrn  d'Ouville.  Die  mir  yorliegende  Ausgabe  fährt 
den  Titel:  LMlite  des  contes  du  Sieur  d'Oaville  T.  1  et  2.  A 
la  Haye  1703.  In  dieser  ^lite  steht  unsre  Erzählung  II,  210. 
Ein  armer  Bauer,  Namens  Grillet,  fasste  den  Entschluss  wenig- 
stens drei  Mahlzeiten  vor  seinem  Tode  sich  zu  verschaffen,  oii 
il  n^eut  rien  k  deriver,  apr&s  quoy  11  ne  se  soucioit  point  de 
mourir.  Er  beschloss  also  herumzuziehen  und  sich  für  einen 
Wahrsager  (devin)  auszugeben,  der  alles  herausbekomme;  sollte 
dann  ein  Vornehmer  seine  Hülfe  in  Anspruch  nehmen,  so  wollte 
er  sagen,  dass  er  vorher  drei  Tage  lang  auf  das  beste  essen 
und  trinken  müsse.  Gesagt,  gethan.  Er  zieht  aus  und  kommt 
in  ein  Land,  wo  eine  Dame  einen  Diamanten  verloren  hat,  den 
drei  Lackaien  ihr  gestohlen.  Sie  lässt  den  Bauer  rufen  und 
befiehlt  auf  seine  Erklärung  ihn  drei  Tage  lang  im  Hause  cn 
speisen.  Als  er  am  Abend  des  ersten  Tags  sich  niederlegen 
will,  sagt  er:  Ahl  Dieu  merci,  voilä  d6}k  un!  und  meint  da- 
mit die  eine  Mahlzeit.  Aber  einer  der  schuldigen  Lackaien, 
der  ihm  aufwartet,  bezieht  diess  auf  sich.  So  geht  diess  die 
folgenden  Tage  fort  und  die  erschrockenen  Diebe  gestehen  ihm 
den  Diebstahl  und  bringen  den  Diamanten.  Grillet  lässt  ihn  von 
einem  Hahn  verschlucken  und  erklärt  dann  der  Dame  der  Dia- 
mant sei  ihr  entfallen  und  einer  ihrer  Hähne  habe  ihn  ver- 
schlungen; man  solle  ihn  schlachten.  Diess  geschieht  und  man 
findet  den  Stein.      Inzwischen   kommt    der    Gemahl   der  Damei 
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BechtsaltertlittmerD  S.  90  ff.  und  S.  939  naebgewiem ,  daw 
ebenso  bei  Gottfried  von  Moamouth  Vi,  11  der  Sachae  Hengisl^ 
nach  skandinaviöcben  Quellen  fVar,  Ragnar  Lodbroks  Sohn«  und 
in  dem  fransöBischen  Boman  Von  MelnBine  Baimand  sich  ao 
viel  Land  erbitten,  als  sie  mit  einer  Haut  —  OehaenhAut, 
Pferdehaut,  Hirschhaut  —  bedecken  oder  umsohßtesen  können, 
die  sie  dann  in  Riemen  zerschneiden.  Dazu  ffigt  noch  F.  Lie- 
brecht in  seiner  Uebersetzang  von  Dunlop^s  Greschiehta  der  Pto- 
sadichtungen  S.  514:  „Eine  gleiche  Sage  ist  mir  auch  mfindlieh 
Ton  einem  £ngllnder  in  Betreff  des  Londoner  Hyde-Park  {i.  e. 
hide-park) ,  Hautpark ,  mitgetheilt  worden ,  die  folgende  aber 
brieflieh  durch  den  vortrefflichen  üebersetaer  des  Basiie  I.  £. 
Taylor  :  Die  Fischer  auf  der  Kfiste  von  dusaez,  in  der  Nähe 
eines  Ortes,  Namens  Bnlverhithe,  erzählen,  dass,  als  Wilhelm 
der  Eroberer  nach  seiner  Landung  in  Pevensey-Bay  auf  Ha- 
stings  Yorrfickte ,  er  bei  seiner  Ankunft  an  jenem  Orte  eine 
.Ochsenhant  (tmll's  hide)  in  Riemen  schnitt,  diese  an  einander 
knUpfte,  und  an  der  Stelle  Halt  zu  machen  und  eine  Sehlaeht 
zu  liefern  beschloss,  wo  die  auf  diese  Weise  gebildete  Rie- 
menreihe enden  würde'\  Letztere  Sage  gehört,  insofern  die  in 
Riemen  zerschittene  Haut  uicht  zu  Landerwerbung  gebraucht 
wird,  weniger  hierher. 

Wir  treffen  aber  auch  in  Indien  die  zerschnittene  Haut 
und  den  dadurch  gewonnenen  Boden.  James  Todd  erzählt  in 
seinen  Annais  and  antiquities  of  Rajasthan,  London  1832,  VoL 
n,  S.  235,  dass  ein  Bhattifürst  Deoraj  sich  soviel  Land  erbittet, 
als  er  mit  einer  —  hernach  zerschnittenen  —  Büffelhaut  be- 
decken könne,  und  bemerkt  dazu:  ,,Thi8  deception  is  not  un- 
known  in  other  parts  of  India  and  in  more  remote  regiona. 
Bhutnair  owes  its  name  to  tfais  expedient ,  from  the  division 
(bhatna)  of  the  hide.  The  etjrmology  of  Calcutta  is  the 
same,  but  should  be  written  Khalcutta,  from  the  cuttings  of 
the  hide  (khal).  Byrse,  the  castle  of  Carthago,  originatee 
from  the  same  story.  If  there  existed  any  affinity  between  the 
ancient  Pali  language  of  India  and  the  Punic  qt  Phoenician  (aa 

rinm  Id  tenuissimas  partes  eecari  jabet ,  atque  it«  mMJJU  loci  spAtiiim,  qnmm 
petierat,  oconpat:  nnde  postea  ei  loco    Byrsae   nomen  ftüt.     Viii^  Aenaid. 

I,  867:  mercatique  lolum,  facti  da  nomfae  Bjrrsaai,    tauriao  qaa&tam   pos- 

■snt  dreoindare  tergo. 


gen,  es  weder  gesterD  noch  vorige  Naoht  gewesen,    das«  meine 
Mutter  mich  gebar/ 

Vgl.  Schmidt  zur  dificipKna  clerical.  c.  20. 

Boner,  Edelstein.  Fab.  74. 

Othom.  Ltiscinias,  Joci  et  sales.  1524.  p.  161. 

Gamerarius,  Fabnlae  aesopioae.  1664.  p.  21 2  (nach  SUkin- 
höwel). 

Ysopo.  Madr.  1644.  BI.  162  (nach  Stoinhöwel). 

Oesta  Romanor.  lat.  106. 

Der  Römer  t&t,  hrsg.  v.  A.  Keller   c.  49. 

Libro  de  los  ezemplos  n.  27.  (nach  Petr.  AlphoDS.)   ^) 

K.  Goedeke. 


1)  Vgl.  aneli  GGA.  1857  d.  17T8  ff. 


d. 


Verbesserungen  zum  zweiten  Bande. 
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Philipp  U.  (statt  'Kaiser  Carl  V/) 

Nachtrag  zum  dritten  Bande. 

S.  186  D«  1106.  Vgl.  noch  I,  84,  24,  wo  die  Bedeutang  eher  •  Dess 
•eien  mir  eingedenk  die  €tötter,  desa  eei  mir  eingedenk  Indni  saanmt  das 
Biachifl ,'  d.  h.  dafOr  in6gea  diese  sorgen ,   mdgen  Agni  daxn  bewegen. 


Drack  dw  Uaiy.-Badidnickerei  von  W.  Fr.  Kistner  in  Gdttfaigea. 


Präsensth.  jrimbha,  von  dhar  §.  12,  6  dh^ra,  ni((r|  mflija. — 

Eine  Ausnahme  bildet  das   vedische   krap    (§•  12,  2),    welches 
ich<,  Bühtlingk  folgend,  so  schreibe,  weil  diese  Form  durch  Aor. 
akrapishfa  belegt  ist.     Dieses  schwächt  ra  im  Präsensth.  zn  ri, 
kripa.     Da   die   Stammsyibe    den    Accent   hat,    verstosst   diese 
Schwächung  gegen  jede  richtige  Analogie.     Die   Erklärung  da- 
für finde  ich    in    der    schon   Kurze  Sskr.  Gr.  §    154  S.  83.  84 
vorgetragenen  Ansicht,    wonach    sich   die   Iste  Conjug.-Cl.  erst 
aus  der  VIten  entwickelt  hat;  wo  demnach  Verba  beiden  Con« 
jugationsciassen  folgen^  wie  z.  B.  sad  Präsensth.  nach  VI  sida 
nach  I  st'da  ,  ist  anzunehmen «  daas  die  Bildung  nach  der  6teo 
die   ursprüngliche    war ,    und    die    nach    der    Isten   durch   Vor- 
rückuDg  des  Acceots  daraus  hervorging.     Recht  deutlich  erken- 
nen wir  diess  in  dem  Verbum  ar,  welches  die  indischen  Gram- 
matiker zu  der  Isten  Conj.  Gl.    rechnen    (Dhätup.    22,  38)   und 
ihm  als  Präsensthema  riccha  (=s  Iqx^'M^^  ^)  ^^°  h  ^^  ^^^^-  *'') 
geben  (Pdn.  YII,  3,  78).     Denn  in  den  Veden   erscheint  dieses 
Thema  nicht  mit  dieser  Accentuation ,    sondern    nur    ozytonirt, 
d.  h.  nach  der  6ten   Conj.  Gl.   gehend    und   nur   diese   Bildung 
erklärt  ^    wie    gewöhnlich  ,    durch   Einfluss  des   unmittelbar  fol- 
genden Accents,    die   Verwaodlung   von  ar  (in  organ.  ar-cehä) 
zu  ri  in  ricchä  (vgl.  g.  78).      Wir  haben   uns   aber   die  indi- 
schen Grammatiker  nicht   so   unwissend    vorzustellen  y    daas  wir 
annehmen  dürften,  sie  hätten  ar  aus  Unkunde  zu  der  Iten  statt 
zu  der  Vlten  Conj.  Gl.  gestellt  und  zwar  um  so  weniger  da  m 
selbst  ein   Verbum    rick   nach    der  VIten  CooJ.    Gl.    anfähres 
(Dhdtup.  28,  16).      Es    ist   vielmehr  nicht  zu  bezweifeln,  da» 
im  gewöhnlichen  Sanskrit  sich   neben    riccha   auch   mit  voig«- 
zogenem   Accent   riccha    (fast   ganz  s  Iqx^)  geltend   gemadit 
hatte,  mit  anderen  Worten  ar  im  Präsenstbema  aus  der  6ten  in 
die  Iste  Gonj.  Gl.  übergetreten  war,  ohne  jedoch ^  wie  natärüdi, 


1)  Ich  rufe  ins  Gedächtniss  sarück,  dass,  wie  ich  schon  ao  aaden 
Orten  bemerJct,  sskr.  cch  sunftchst  durch  Assimilation  ans  ^h  entstiodes 
ist  (vgl.  Lassen  Inst.  L.  Pracr.  ß.  S69)  ,  welche  Sehreibweise  sich  nocfc 
neben  cch  erhalten  hat  (ygl.  Göttinger  gel.  Ans,  1856  S.  758);  ^h  aber  iit 
Umwandlung  von  sk  (vgl.  sskr.  gaccha  ,  ältere  Schreibweise  ga^cbs  = 
ßaaxo);  in  griechischen  i^^o  fOr  iff-meo  ist  »  durch  Einfluas  des  ff,  vi* 
oft,  aspirirt  und  dann  a  eingebftsst. 
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der  Accent  auch  in  einigen  andern  Beispielen  vorgerückt  iii 
(vgl.  §.  97  und  Yo.  Sskr.  Gr.  8.  383  n.  1).  Beacbtenswerth  ist 
dass  der  S&maveda ,  wie  oft  (s.  SAmav.  Einl.  XXTX)  das  Ar- 
chaistischere, so  anch  hier  die  organische  Accentnation  bewahrt  hat* 

Beilänfig  rufe  ich  durch  das  Beispiel  bbar-erata  (fOr  ge- 
wöhnliches bhar*eran)  Big-V.  X»  36,  9  die  organischere  Fonn 
der  3  Flur.  Potent.  Atm.  statt  der  organischen  eraota  (Yo.  Sskr. 
Gr.  8.  364  n.  1)  ins  Gedächtniss  aurttck. 

§.  77.  Schon  in  meiner  Kurzen  Sskr.  Gr.  §.  154.  S.  80 
vgl.  S.  104  habe  ich  ausgeführt,  dass  die  lYte  Conj.  Cl.  ans 
dem  Passiv  entstanden  ist.  In  diesem  hat  das  hinsutretende 
Charakteristikum  ya  den  Accent  und  führt  in  Folge  davi» 
Schwächungen  der  Stammsylbe  herbei,  speciell  die  §.  27  ff.  ent- 
wickelten von  ar.  In  Yerben  1)  welche  vor  dem  Passivcharsk- 
teristikum  einen  Yokal  haben,  2)  auch  im  Passiv  von  ynj  saij 
und  raiij,  so  wie  knsb,  kann  in  den  zu  1  gehörigen  und  muas 
in  den  zu  2  gehörigen  der  Accent  auf  die  Stammsylbe  rücken, 
sobald  das  Passiv  reflexive  Bedeutung  hat  ^).  Man  sieht  daas 
die  Accentvorschiebung,  wie  gewöhnlich,  durch  die  Bedeutongs* 
modification  herbeigeführt  ist.  Die  streng  passivische  Bedea- 
tung  hat  zu  einem  grossen  Theil  der  im  Reflexiv  zugleich  lie> 
genden  aetiven  Platz  gemacht;  das  strenge  Festhalten  der  pas- 
sivischen Accentnation  würde  demnach  Missverstand  haben  her 
beiführen  können  und  der  Accent  fkngt  daher  an,  theils  schwan- 
kend zu  werden ,  theils  ganz  von  seiner  Stelle  zu  weichen.  Dan 
er  aber  auch  hier  ursprünglich  auf  dem  Passivcharakter  stasd, 
zeigen  die  trotz  der  Yorschiebung  bewahrten  durch  die  frfihera 
Accentnation  herbeigeführten  Schwächungen;  srijya  Pass.  refl. 
und  srijya  eigentliches  Passiv  unterscheiden  sich  nur  durch  des 
Accent;  ebenso  räjya  (geschwächt  durch  Einbusse  des  Nasab, 
vgl.  Kze  Sskr.  Gr.  §.334  mit  §.322,  2),  Pass.  refl.,  und  rajyi, 
eigentliches  Passiv. 

In  den  beiden  Yerben  ranj  und  kush  ist  das  Hervortretea 
des  aetiven  Elements  im  Pass.  refl.  auch  durch  üebertritt  in 
die  active  Flexion  (Parasmaipada  statt  Atmanepada)  gekena- 
zeichnet. 


1)  Nioht  unbemerkt  wUl  ieh  Jedoch  laesen,  daea  die  Vorrflekmis  iMB 
Aceents  in  den  Veden  sich  —  wie  hStifig  «-  auch  tonst  im  Paesir  leigt  {^^ 
Or.  8.  405.  Anm.  6  ane  Bt,  I,  1S5,  8  und  81,  4). 


200  Theodor  Benfey. 

nicht  aber  die  Gestalt  der  Stammsylbe;   diese   blieb  so  wie  sie 
im  Präsens  geworden  war. 

Wo  der  Accent  nicht  auf  die  Stammsylbe  WM  (s.  §.  80), 
wird  diese  geschwächt 

Ans  dem  gewöhnlichen  Sskrit  gehören  nur  vier  Verba  lue- 
her  jftgar,  pare  (*parj?),  mAij ,  Tarj,  welche  ar,  är  vor  Vo- 
kalen zu  r  vor  Gonsonanten  bu  ri  schwächen ,  s.  B.  jigir-mi 
(Conjunctiv  jftgarAsi  Ath.-y.  XIV,  2, 31) ,  geschwächt  j&gri-vto, 
mA'rj-mi  ^),  mrij-yis.  —  jAgnr,  welches  eigentlich  ein  Inteaaiw 
ist,  folgt  Bwei  Regeln  der  rednplicirten  Verba  (s.  §.  82)  ;  es 
bewahrt  nämlich  die  Stammform  auch  in  3.  Plnr.  Imperfl  Par*, 
wo  die  Endung  ua  (statt  an)  antritt,  also  ijAgaraa,  und  aocentolrt 
die  Bednplicationssylbe,  wenn  die  Endung  mit  einem  Vokal  beginnt 
(ausser,  nach  den  Gramm.,  in  den  Isten  Personen  des  ImperaÜT)  also 
jA'gr-ati  (3  Piur.  Präs.  Atm.) ,  dag^en  i.  B.  jägir-ftisi  (1  Sing. 
Imptv.  Par.).  Die  nichts  desto  weniger  eingetretene  Sohwäobnag 
aeigt  aber,  dass  die  Form  auf  der  regelrechten  Aocentuation 
des  Suffixes  beruht,  auf  einstigem  jftgr-Ati;  daraus  folgt,  dass 
diese  Vorrttckung  des  Accents  auf  die  Beduplication  ▼erhältnisa- 
massig  spät  eintrat. 

In  der  epischen  Sprache,  welche  etwa  in  der  Mitte  zwischen 
der  der  buddhistischen  G&thft's  und  dem  klassischen  Sskrit  steht, 
doch  dem  letzteren  unendlich  näher  als  jene,  findet  sich  ohne 
Schwächung  durch  Einbusse  des  a,  jdgar-ati  (statt  jftgr-ati 
Mhbh.  XTT,  7823]  und  umgekehrt  sogar  jägri-mi  (statt  jftgar>mi 
ib.  XII,  6518).  Die  Formen  jAgra-U  für  jfigri-ta  2  Plur.  Imptv. 
Par.  (Kith.  Up.  2,  3),  so  wie  das  Ptcp^  Präs.  jftgr-a-mäM 
Mhbh.  Xni,  1274  für  regelmässiges  jdgr-Aaa.  beruhen  auf  üeber- 
tritt  aus  der  rednplicirten  Gonjugatien  in  die  mit  antretendem  a 
(Iste  und  VIte  Conj.  Cl.)  und  treten  in  die  innigste  Analogie 
mit  ved.  jighna  (Iste  Conj.  Cl.)  von  han  für  organisch  ji-ghan-a 
(vgl.  §.  84).  Wie  überhaupt  die  VIte  Conj.  Cl.  der  Vorläufer 
der  ersten  ist,  so  geschah  höchst  wahrscheinlich  der  Uebertritt 
in  die  a  Conjug.  zunächst  durch  Antritt  des  acoentuirten  a  der 
VIten  Conj.  Cl.  und  dadurch  erklärt  sich  die  Einbnsse  des 
stammhaften  a  sowohl  in  *ji-gh(a)ii-a  als  jft-g(ii)r-a  (vgl.  von 
han   nach  der  Uten  Conj.  Cl.  glia-iiili   für  hnn-Anti).     Erst 


1)  oiirgmi  Ty.  I,  91  (klnvai^khA}. 


Form,  welche  iu  formativer  Beziehung  als  Imperfect  nach  der 
Uten  C.  Cl.  genommen  werden  kann  ,  in  begrifflicher  schon  den 
Charakter  des  Aorist  (Iste  Form)  erhalten  haben.  Vielleicht 
wird  eine  tiefere  Erforschung  der  Bedeutungen  der  Vedenformen 
einst  einen  entscheidenden  Anhak  gewähren. 

Dass  kar  der  Uten  Conj.  Cl.  folgt,  dürfen  wir  mit  BöhtL- 
Both  Wtbch.  aus  den  Präsensformen  kar-shi ,  kri-thäa ,  kri-thi, 
kri*8h£  schliessen.     Ob   aber   die   Formen    akar  (8i.  1.  3)    and 
akat  (für   akar-t  mit   Antritt  von  t  hinter   einem  Consonanten, 
vgl.  dar-t  von  dar,  und  mit  ganz  vereinzelt  stehender  phoneti- 
scher Einbusse  des  r  Qat.  Br.  3,  1,  2, 11  —  11,-4, 2, 1  —  9  — 13), 
akart&in  (mit  anomaler  Bewahrung  der  Stammform  für  akritAm, 
von  i  kritä'm    vgl.  jedoch  §.  96)   äkarma  (eben  so  für  4  kriiai] 
Akarla  (eben  so  für  i  kritä)  dkran  (regelrecht  aus  organ.  d  kardUi) 
akri    (eben  so   ans  d  kari)    dkrithfts,    dkraU,    äkrdt&m    (regel- 
recht  für  ä  kar-ft'tfim)    äkrala    (für  d  kar-6ta) ,  neben    welchem 
die  organischere  Form  krdnta  (für   kar-dnta)   bewahrt    ist,    als 
Imperfecta  von  kar  nach  der  Uten  Conj.  Cl. ,  oder  als  Aorist  I 
von  kar  nach  der  Vten  (Präsensthema  kri-f»D)  aufaufasaen  sind, 
darüber  wird  man  um  so  mehr   schwanken,    da  Pä».  II,  4,  80 
(und  auch  S&yana  vgl.  z.  B.  zu  Bv.  V,  29,  4)   sie   als  Aoriate 
auffasst. 

Die  formal  hinzutretenden  Coigunctiv-  und  Imperativformen 
kdrma ,  kärta  ^) ,  kridhi ,  kritim ,  kritä ,  kriahvd ,  kridhvdni 
können  eben  sowohl  Imperative  Präs.  nadi  der  Uten  C.  Cl.  als 
Aoristi  sein,  eben  so  der  anomal  formirte  Potent,  kri-y^nia 
(statt  kriy&'ma  nach  Analogie  von  jfigri-yA'ina ,  für  welches  je- 
doch in  der  TS.  I,  7,  10,  1  ebenfalls  j4gri*ylima  erscheint, 
vgl.  §.  29). 

Aehnlich  folgern  wir  für  ardh  die  ved.  Flexion  nach  der 
Uten  C.  Cl.  aus  ridh^'tbe;  ob  aber  in  &Vdhma  Imperf.  von 
dieser  Classe,  oder  Aor.  I,  von  ridh^na  (Vte  C.  Cl.)  au  erken- 
nen, wagen  wir  noch  nicht  zu  entscheiden.  Eben  so  wenig  über 
den  Potent.  ridh-yAm. 


1)  Die  Aocentyer&ndenmg  in  kär-ma  steht  in  Analogie  mit  der  regel- 
reehten  Yorrflcknng  des  Acoents  im  Imperativ  xmd  Co^jonetiv  (würde  hier 
kArAraa  Unten),  die  in  k&r-ta  apedeU  mit  der  vedicoheii  des  ImpenOivi 
(e.  1.  80). 


Ueber  ri,  r\  und  /i.  1 

§.  82.     Die  nite  Conj.  Ol.    ist    eigentlich  die   reduplic 
Form   der  Uten ,  z.  B.  das  Verbnm  bLar  würde  nach  der  II 
bhärmi ,  bhdrsbi ,  bbirti ,    bhri-yds   u.  s.  w.    bilden;   mit 
Rednplication,  in  welcher  das  stammhafte  a,  weil  der  Accent 
den  prototjpischen  Formen    d.  i.   denen   des   Präsens  Sing., 
sprfinglich  auf  die  Stammsylbe  fiel  (vgl.  $.  65.  8.66  ff.  ^),  sich 
1  schwächt,  bibb^rini,  bibbi&rsbi,  bibhärti,  bibbrivis  n.  s. 
Demgemäss  ist  —  abgesehen  von    den    sogleich    anzuführenc 
Abweichungen    im  Accent  und   den   davon    ausgegangenen  IJ 
Wandlungen  —  die  Form,  welche  das  Verbum  in  der  Uten  C 
angenommen  haben  würde ,  auch  für  die  Illte  gültig,     ar  w 
vor  den  in  der  Uten   CGI.  mit  accentuirtem  Vokal  anlautend 
Endungen  in  Verben  auf  ar,    die  zu  der    ersten  Abtbeilnng 
§.  12,6  gehören,  zu  r  geschwächt,  in  denen  der  Uten  und  i 
biträr  der  dritten  Abtheil,  zu  ir ,  hinter  Labialen  und  v  zu  i 
geht  dem  accentuirten  Vokal    ein    Consonant  vorher,    so  wi 
ar  in  der  ersten  Abthlg  zu  ri  geschwächt,   in   der  Uten  zu 
hinter  Labialen  und  v  zu  ülr,  in  der  Illten  arbiträr,  gemäss  d 
in  §.  27  ff.  gegebenen   Regeln.      Diese  Gesetze  werden    dur 
den  Wechsel  des  Accents  in  der  Illten  Conj.  Cl.  nicht  im  G 
ringsten  affieirt,  so  dass  man  auch  daran  erkennt,    dass   dies 
Wechsel  erst  später  eingetreten    ist,    nachdem    die  Form  seh 
unter  Einfluss  einer  andern  Accentuation  fixirt  war   (vgl.   au 
§.  65).     So  z.  B.  würde  par   der    dritten    Abthlg  in  §.  12, 
welches  aber  den  Gesetzen  der  ersten  folgt,  in  3  Plur.  Pr.  d 
Organ.  *par-änti   zu   *präoti   zusammenziehen.      Dieses   wür< 
mit  Bedupl.  pipränti  werden.      Allein    die    schon  erwähnte  i 
Oriecbischen  durchweg   herrschend  gewordene  Neigung  in  red 
pllcirten  Formen  wo  möglich  den  Accent  bis  auf  die  Bednplic 
tion  zu  rücken,  bricht  mehrfach  auch  schon  im  Sskr.  durch; 
dieser  Conj.  Cl.  setzt  ein  dem  accentuirten  Vokal  vorhergehe! 
der  suffixaler  Consonant  ihr  einen  Damm  entgegen   (vgl.   nid 


1)  BeUänflg  bemerke  ich  dass  Ton  den  17  Verben  mit  a  im  Stanu 
welche  der  niten  Coig.  Cl.  entschieden  folgen,  1 1  in  der  BedvpUcation  i  h 
ben  nnd  nur  6  a,  welches ,  wie  die  entsprecheaden  grieehisehoa ,  welche  n 
•  «eigen,  nnd  die  sskr.  der  Isten  Coi^.  Cl.  piba  n.  s. 'w.  wosa  noch  tU 
kommt  (f.  88),  einstiges  Voiherrschen  der  Accentnation  der  StammsjUie  sM 
der  Bednplication  beweist. 
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unähnlich  §.  147),  z.  B.  pipri-Tis,  wo  aber  das  Suffix  roka- 
lisch  anlautet ,  wie  in  *  pipr-anti ,  und  der  Accent  nicht  auf  die 
Stammsylbe  fallen  muss,  rückt  er,  dieser  Neigung  gemlss,  Ins 
auf  die  Reduplicationsylbe;  dann  ist  das  Wortende,  in  solcher 
Entfernung  vom  Accent  gewissermassen  ungeschützt  und  büsst 
in  den  3ten  Personen  Präs.  und  Imperat.  Parasm.  den  Nasal 
ein,  so  dass  aus  *  pipränti  vermittelst  ^pipranti,  pipr-ati 
wird  *).  Nur  in  der  Sten  Plur.  Imperf.  Par.,  in  welcher  — 
wie  im  Pf.  red.  und  in  einigen  Fällen  im  Aor.  I,  also  in  reda- 
plicirten  oder  überhaupt  in  langen  Bildungen  —  die  Ursprünge 
liehe  Endung  anti  in  ne  (nicht  unähnlich  der  griechischen  Ver- 
wandlung von  organisch  anti  vermittelst  mfu  in  omn)  umlautete, 
bleibt  in  Verben  welche  auf  ar  auslauten  der  Stamm  nngeän- 
dert,  also  z.  B.  a-pipar-us  (im  Gegensatz  zu  der  Uten  Conj« 
Cl.  wo  a-pr-an  entsprechen  würde).  Im  Pf.  red.  werden  wir 
hier  ein  bedeutendes  Schwanken  eintreten  sehen,  indem  einige 
Verba  nach  derselben  Analogie  den  Stamm  erhalten,  andre  ar 
au  r  verstümmeln,  in  andern  Beides  erlaubt  ist.  Ob  im  Impf, 
der  niten  Conj.  Cl.  einst  ein  ähnliches  Schwanken  Statt  ftuid, 
oder  die  organischere  Form,  d.  h.  die  mit  Bewahrung  des  ar, 
sich  sogleich  fixirte,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Letzteres  vor- 
ausgesetzt, ward  die  Bildung  nach  der  Uten  Conj.  Cl.  eigentlich 
*par-äiiti,  dann  mit  Einbusse  des  auslautenden  i  *par-iat, 
rednplicirt  zu  *pi-par*Ü8  und  dann  mit  Uebertritt  des  Aooents 
auf  die  Reduplicationssylbe  —  wegen  des  vokalisch  anlauten- 
den Suffixes  —  piparas.  Uebrigens  erscheint  in  den  Vedea 
auch  die  Form  mit  an  (statt  ns) ,  wie  in  den  übrigen  Imperfso- 
ten ,  und  zwar  zugleich  im  Anschluss  an  die  Ute  Conj.  CL  mit 
Einbusse  des  stammhaften  a,  in  abibhran  (Kv.  X,  28,  8). 

Nur  in  einer  Beziehung  findet  eine  Abweichung  Statt. 
Während  nämlich  in  allen  den  Fällen,  wo  nach  Analogie  der 
Uten  Conj.  Cl.  die  Affixe  accentlos  sind,  die  Stammsylbe 
bewahrt  werden  (stammhaftes  positionsloses  i,  u  zu  e,  e 
verstärkt   werden)   müsste,   schwächt  sie  sich  zu  ri  (bleibt  be- 


1)  Gegen  diese  BrUimog  kann  mm  einwenden,  data  n  im  Atmnaep. 
S  Plw.  dnrdiweg  eingebftatt  wird,  anoh  wem  dM  ihm  rorlieigehende  a  (Ate) 
den  Aeeebt  hat;  vgl.  jedoeh  f.  84,  wonaeh  ich  diese  Einwendug  idebt  flir 
enteeheidend  halt«. 


i 


Stammvokal  bewahrt  haben  (statt  ihn  in  i  sti  schwächen)«  Allein 
ich  bin  sehr  geneigt  in  diesen  Formen  Intensive  mit  anomaler 
Biobusse  des  r  zu  erkennen,  wie  schon  §.  55  bemerkt,  zumal 
da  von  diesem  Verbum  ausser  Intensivformen  nur  noch  der 
Aorist  und  zwar  in  der  4ten  und  5ten  Bildung  erscheiat, 
welche  ursprünglich  nur  eine  waren  (vgl.  den  folgenden  %). 

Von  bhar  erscheint  ved.  ohne  Reduplication  bbarti  Kv.  I, 
173,  6  und  mit  Uebergang  von  bli  in  h  barmt  I,  61,  1.  Da 
die  EinbuBse  der  fieduplication  sehr  alt  ist,  z.  B.  schon  im  Pf. 
von  vid  in  allen  indogermanischen  Sprachen  (sskr.  veda  neben 
welchem  jedoch  auch  viveda ,  poida  u.  s.  w.),  und  grade  in  den 
Yeden  häufig  erscheint  (s.  Kze  Sskr.  Gr.  S.  146),  so  halte  ich 
es  für  gewagt  bloss  dieser  beiden  Formen  wegen  eine  Flexion 
von  bhar  nach  der  Ilten  Conj.  CI.  anzunehmen. 

§.  83.  Schon  in  meiner  Kurzen  Sskr.  Gr.  S.  81  (vgl.  Vo« 
Sskr.  Gr.  §.  801)  habe  ich  bemerkt^  dass  die  lUte  Couj.  Gl. 
eigentlich  ein  Intensiv  sei  und  dafür  unter  anderm  die  in  nij 
hervortretende  Intensiv-Reduplication  geltend  gemacht.  Wesent- 
lich unterscheidet  sich  das  Intensiv  I  von  den  Verben  der  Illten 
Conj.  Cl.  nur  durch  zwei  Punkte  1)  durch  die  —  der  Theorie 
nach  erlaubte  —  Verbreitung  des  reduplicirten  Thema  über  die 
generellen  Bildungen.  Diese  steht  aber  io  Analogie  mit  einer 
nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  von  Fällen,  wo  dasselbe  in  Bezug 
auf  Präsensthemen  andrer  Conjugations-Glassen  Statt  findet,  und 
ich  zweifle  sehr,  ob  die  Anzahl  der  Fälle,  wo  wirklich  die  Re- 
duplication in  die  generellen  Formen  gedrungen  ist,  von  irgend 
einer  Erheblichkeit  ist  [wenn  ich  z.  B.  mit  Recht  §.  82  in  kar 
nur  eine  Intensivform  anerkenne,  könnte  der  Aorist  akdrsham, 
akärft  ganz  in  derselben  Weise  dazu  gehören,  wie  die  Aoriste 
ohne  Reduplication  z.  B.  abhärsham  zu  den  Verben  der  Illten 
GonJ.  Gl.  z.  B.  bibhar  von  bhar).  Der  2te  Punkt  ist  der 
durch  vorgetretenes  a  vermehrte  Reduplicationsvokal  im  Intensiv. 
Wir  habeu  diese  §.  55  aus  der  in  so  vielen  Formen  einge- 
tretenen Accentuation  der  Reduplicationssylbe  gedeutet.  Der 
Unterschied  von  der  Illten  Gonj.  Gl.  würde  sich  dann  dadurch 
erklären,  dass  die  Spaltung  der  reduplicirten  Präsensthemen  in 
die  nite  Gonj.  Gl.  und  die  Intensiva  sich  zu  d^r  Zeit  fixirte, 
wo  der  Accent  noch  nicht  durchweg  auf  die  Reduplicationssylbe 
vorgeschritten  war,  sondern  in  denen,  wo  in  Analogie  mit  der 


So  stiminen  anch  die  Flexioosregeln  gaos  mit  denen  der 
Ulten  G.  Cl.  in  §.  82  überein,  %.  B«  von  kar  Abthl.  L  c^-krati^ 
wie  bi-bbr-ati  von  bbar  Illte  0.  Cl. ;  von  tar,  par,  Abthl.  H. 
würde  dieselbe  Person  tft'tir-ati,  p&'par-ati  lauten  (yerigL 
▼arrrit-aü  Ry.  VI,  46,  14  jar-brish-aota  mit  Bewahmng  den 
Organ,  n  in  der  Endung  Ry.  VI,  17,  4);  carkri-mia  wie  bibbri- 
mäs;  tätir-mäs,  p4pAr-ma8;,3  Plur.  Impf,  a-carbar-oe,  a-tACar-ns, 
a-pApar-as  (ygl.  a-earkrieb-us  Atb.-V.  VI,  30,  1);  endlich 
pärpric-äni  (wie  pipricdni)  und  nach  dieser  Analogie  anch  vor 
dem  hier  erlaubten  Anschluss  der  Endungen  durch  Bindeyokal 
t,  also  z.  B.  neben  parpark-ti  auch  pärpric-i-li  (ygl.  iijurinrit-l-ti 
PAn.  VII,  4,  90).  In  Bezug  auf  ar-ri,  Intensiy  yon  ar,  er» 
innre  ich  an  die  Regel,  wonach,  wo  ri  zu  r  werden  würde,  ein 
r  eingebüsst  und  das  a  davor  gedehnt  werden  muss  a.  B.  ft'rati 
für  organ.  ar-r-ati. 

Die  Regel  für  ar  gilt  auch  in  Bezug  auf  Ar  in  mAij  z.  B. 
marmrijmä  Rv.  HI,  18,  4,  und  ihrer  Analogie  folgt  auch  al  In 
kalp.  Wo  endlich  ar  zu  ri  geschwächt  wird,  geschieht  das- 
selbe mit  ra  in  den  Verbis  yracc  (z.  B.  yariyricc-t-ti  PAn.  VII, 
4,  90],  pracb ,  bbrajj  und  grab  (§.  12,  2). 

Schliesslich  erwähne  ich  die  PAn.  VI,  3,  111.  VIII,  3,  14 
gegebne  Regel,  wonach  in  2  Si.  Impf,  der  hieher  gehörigen 
Themen  auf  dentale  T-Laute  aus  organischeren  arta  (für  organ« 
ar  mit  folgendem  t  oder  th  oder  d  oder  db  +  s]  tk  entsteht 
z.  B.  yon  jargardb,  ajargbAA. 

Wie  in  der  Stammbildung  der  Unterschied  zwischen  der  ersten 
und  zweiten  Abtheilung  in  §.  12,  6  in  den  Veden  mehrfach  nicht 
gilt  (§.68),  so  auch  für  die  Flexion  nicht;  wir  wollen  derartige 
Verba  darum  aber  keinesweges  zur  dritten  Abtheilung  stellen,  die 
wir  ja  gar  nicht  gebildet  haben  würden,  wenn  wir,  bei  dem 
Verlust  des  grössten  und  wichtigsten  Theils  der  Sanskrit  -  Litte- 
ratur ,  nicht  yon  den  indischen  Grammatikern  so  abhängig  wären. 

Das  Intensiy  yon  kar  „gedenken"  bildet  nach  den  Regeln 
der  ersten  Abtheilung  carkridbi  Ath.-V.  XX,  127, 11,  caricri  U't 
Ry.  I,  104,  8,  dagegen  nach  denen  der  zweiten  —  zugleich  mit 
Endung  an  statt  as  und  ohne  den  Stamm  dayor  ungeschwächt 
zu  bewahren  (ygl.  bei  dar)  —  carkiran  (sUtt  carkarus]  Ry.  I, 
181,  5  —  X,  92,  3,  ähnlich  im  Gonjunctiy  earkirAma  (wo  die 
allgemeine  Analogie  auch  carkarAma  erwarten  Hess).     Das  yoa 


Sikr.  ohne  VokalTerstftrkiing  *dic»ii6ni  entsprecheii  wfirdc) 
entschieden  zeigt,  dass  im  Sskr.  ji-nn  zu  Grunde  liegt;  als 
Nebenform  von  jiaT  wird  diav  aufgeführt  und  ist  wahrschein- 
lich —  da  d  oft  in  j  übergeht,  nicht  aber  umgekehrt,  so  Tiel 
ich  zu  erkennen  vermag,  j  in  d  —  die  ursprünglichere;  mit 
dem  daraus  zu  entnehmenden  di  (di-DU-a)  ist  wesentlich  gleich- 
bedeutend das  Verbum  de  und  ans  dem  Yerhältniss  su  Jidt, 
oder  vielmehr  ji,  erklärt  sieh  uns  dus  auf  den  ersten  Anblick 
so  blichst  sonderbare  Pf.  red.  von  de  nämlich  digi,  digy-e; 
es  ist  diess  eine  Beduplication  von  ji  mit  Uebergang  des  j  in 
g  wie  in  jigi  dem  reduplicirten  Stamm  von  ji  „siegen^-  und  mit 
dem  Bepräsentanten  des  ursprünglichen  Gonsonanten  in  der 
Beduplicationssylbe,  ähnlich  wie  umgekehrt  in  ved.  jaUier 
(§.  88)  von  bhar  für  spätres  har  in  der  Beduplication  so  ver- 
fahren ist,  als  ob  dieser  Uebergang  auch  hier  in  der  Stamra- 
sylbe  vollzogen   wäre  (§,  58)« 

Aehnliches  mag  mit  dem  Verbum  kar  (Iste  Abthl.)  „machen^' 
vorgegangen  sein,  welches  in  den  Yeden  der  Yten  C.  CL  folgt 
und  kri-ttii  als  Präsensthema  hat.  Bs  sind  mir  zwar  keine 
Formen  bekannt,  welche  mit  Sicherheit  auf  krinva*,  kriny  fah- 
ren ,  doch  lässt  sich  kaum  erklären ,  wie  die  Grammatiker  (achoa 
Pdf».  III,  1,  80)  ohne  derartige  Belege  krinv  als  Yerbum  auf- 
gestellt hätten.  Aus  PAn.  Begel,  wonach  das  Präsensthema 
auch  von  dieser  Form  krinu  lauten  soll,  muss  man  jedoch 
schliessen,  dass  krinv  (§.  12,4)  — wenigstens  in  sprachrichtigera 
Sanskrit  —  nur  in  den  generellen  Bildungen  erlaubt  war^.  das 
Präsens  und  die  dazu  gehörigen  Formen  di^egen  sich  vom  Einfloas 
des  eingedrungenen  a  frei  erhalten  hatten.«—  Beiläufig  bemerke  ich 
die  Form  kriatavA  Bv.  X,  96,  2  für  krinavai  (organ.  kriiiav*-i) 
mit  £inbttS8e  des  i,  grade  wie  in  den  Yeden  auch  das  aoslaii- 
tende  u  des  Diphthongs  an  in  Pf.  recL  1.  3.  Si.  Par.  z.  B.  dadi 
für  dadau  (organ.  dadA-u)  und  sonst  (N.  Y.  A.  Dual,  und  Loc 
Si.)  eiogebüsst  wird.  Beachtenswertb  ist ,  dass  in  dem  treuen 
Gefährten  des  vedischen  Sanskrit  —  ^  dem  Zend  —  ebenfalls 
diese  Yerstümmelung  —  Imptv.  Si.  1  Atm.  auf  d  —  erscheint, 
z.  B.  pere{&  „ich  will  fragen"  Ta9na  44,  1. 

Das  Yerbum  crn  schwächt  das  m  zu  ri  cra-tta.  leh  er- 
kläre diesen  Uebergang  aus  der  zend.  Form  des  Präsensthema 
cara-nu  (z.  B.  curn-naoiti  Ysht  X,  107.  XXU  41  »  eri-aoti, 


sich  —  abgesehen  von  kar  —  von  der  Vten  mir  dadurch  da» 
das  n,  womit  das  Präsenscharakteristiknm  anlautet ,  iBtagTireii- 
der  Theil  des  allgemeinen  Verbalthemas  geworden  ist,  oder, 
genauer  ausgedrückt,  wie  in  §.  84  in  jibt,  piBT  ond  sonet 
vielfach  (vgl.  anch  meinen  Anfsati  in  Knbn's  Zeitschr.  Vlli,  1  ff.), 
das  Präsensthema,  jedoch  mit  E^basse  seines  anslantenden 
Vokals  zur  Bildung  der  generellen  Formen  benatat  ist,  grade 
so,  wie  in  den  Pr&krit- Sprachen  (vgl.  Lassen  Inst.  L.  Pr.  8.  360) 
z.  B.  das  Futur,  siin-i-ssam  ^  statt  dem  sskr.  Fut.  cro-aliyiiui 
zu  entsprechen,  gewissermaassen  ein  sskr.  crin-i-sliyiiiii  aus 
d^m  Präsensthema  crin  statt  cri-t»a  (§.  84)  widerspiegelt.  Diese 
Entstehung  der  Vlllten  aus  der  Yten  Conj.  Cl.  liegt  in  kaliiit, 
Präsbnsthema  kshiti^u,  welches  mit  dem  Präsensthema  von  k»lii 
nach  der  Yten  identisch  ist,  u.  aa.  klar  vor,  in  taD  dagegea, 
Präsensthema  tano,  bleibt  nach  Abtrennung  des  Präsensebarak- 
teristikum  der  Yten  nu^  ta  übrig,  welches  weder  selbst  ein  pri- 
märes Yerbum  ist  noch  mit  irgend,  einiger  Sicherheit  auf  ein 
sonst  nachweisbares  zurückgeführt  werden  kann.  Griech.  vf 
scheint  für  organ.  xäj-t  zu  stehen  und  das  darin  lit^nde  Prä- 
sensthema läjo  sich  zu  ntvo  für  ny-/o  so  zu  verhalten,  wie  /emio 
(in  ^fiaofuu  =  fAWfiM,  vgl.  fm$fiao  s=  für  fMt$^fUiV-jo  Inten- 
siv II  von  fiuw)  ftlr  ftä-jo  zu  fioupo  für  fiav-jo ,  so  daaa  alao 
in  xä'joy  dem  genauen  Beflez  des  von  den  Indern  als  beeo»- 
dres  Yerbum  aufgestellten  täy  (Präsensthema  tAya),  wdckes 
aber  eigentlich  das  Passivum  reflexivum  von  tao  ist,  ebenfalls 
nur  eine  phonetische  Yerändernng  (aber  eine  andre  ak  nw) 
von  tan-ya  zu  erkennen  ist.  Ebeii  so  ftifaren  auch  alle  andeiea 
mit  diesem  Yerbum  in  den  indogermanischen  Sprachen  ausaa- 
menhängenden  Bildungen  zu  keiner  einscheren  Form  als  tarn 
und  man  möchte  daher  fast  vermuthen,  dass  das  Präsenstberaa 
tana  schon  eine  sehr  alte  Umwandlung  von  tau-nu  sei  (vgL  je- 
doch gegen  Ende  dieses  §).  In  man  ^denken\  Präsenatkeina 
mann,  werden  wir  zwar  ebenfalls  naeh  Abtrennung  von  mi 
auf  eine  Form  geführt,  welche  kein  Yerbim  ist,  nämlich  vm; 
allein  hier  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  dieses  ma  eine  Yerkttr- 
zung  von  mk  „messen*'  ist,  welche  durch  die  Accentuirung  des 
Charakteristikum  (ma-nA  für  *inA*iid)  herbeigefWbrt  ward  und 
der  Begriff  des  „Denkens"  (man)  sich  hier  aus  dem  des  ,,£r- 
messen**  (ra4)   entwickelt    hat.      Diese    und    andre    Anomalie 
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ward  n  tt^m  r  aaiimXirt  «ncl  da  du  Sanikrit  vwei  r  khrtiw- 
einander  nicht  duldet,  das  etiM  eiDg<abtt88t,  obne  da»  —  dar 
4>honeti8chen  Regel  gemäss  — ^  d«r  ^roj^hergekende  ¥<*»!  ge- 
dehnt ward ,  wie  ja  auch  in  den  Vedeu ,  gegen  die  phaoeüache 
Regel  des  kl&ssiBchen  BaAskrH^  i,  a  tot  r  mit  fi^ndem  Ooa- 
sönanten  mehrfaeU  nie&t  gedehnt  werden  a.  B.  tl^-lkvAü,  jm- 
gurydt  Diese  Assimilation  steht  awar  einsam  hn  Sanskrit  und 
man  könnte  gegen  ihre  Annahme  einwenden,  dass  sich  im  Pt4- 
krit  rtt  an  nn  assimilirt  (Lassen  I.  L.  Pr.  S.  245)  ^).  Aliein 
es  stehn  viele  phonetische  Umwandlungen  gana  eineam,  s.  B. 
die  des  s  im  Si.  1.  Prfts.  Atm.  des  Verbum  as  zu  h  n.  aa^ 
von  denen  einige  gelegentlieh  erwähnt  sind,  und  so  gut  wie  im 
Lateinischen  organisch  gar-najo  sich  au  garrio  und  gannio  spal- 
tete (s.  in  d.  Ztschr.  I,  letzte  Seite  Nachtr.  zu  S.  429) ,  konnte  aieh 
auch ,  statt  der  in  den  Volkssprachen  geltend  gewordnen  Aaaimi- 
lation  von  rti  zu  ti»,  in  kama  schon  frflher  eine  zu  rr  fizirt 
haben. 

In  den  Formen,  in  denen  das  n  nicht  verstärkt  wird,  wOrde 
durch  dieselbe  Umwandlung  kara  entstanden  sind ;  hier  wirkte 
aber  das  u  des  Charakteristikum,  wie  in  andern  FftUen  (vgl 
z.  B.  gura  für  organ.  *gara  =:  ßagv^  bewahrt  im  Cimi- 
parat,  z.  B.  gifiif^n  %  s.  w»)  asBimilirend  auf  das  aecentiose  a 
der  vorhergehenden  Bylbe»  so  dass  die  Form  koru  \rard.  Wie 
geneigt  d'erartige  Formen  Bind ,  ihr  Gebiet  auszudehnen  seigt 
uns  die  epische  Sprache^  wo  sie  selbst  in  die  erste  8i>  Pr,  ge- 
drungen ist  uud  mit  Einbusse  dee  Charakteristikum  kur-mi  bil- 
det (analog  der  Form  knr^mis  ^  nach  der  Regel,  dass  in  die- 
sem Verbum  ii  vor  den  mit  m,  v  und  dem  y  des  Potenl,  Par, 
beginnenden  Endungen  eingebfisst  werden  mnss,  aber  ahne  Dell- 
nung  des  u  im  Stamm  vor  r  mit  folgendem  Consonantei]). 

Nach  den  bis  jetzt  fixirten  Punkten  des  Satitkrit  -  Orgatiiii- 
mus  möchte  diese  Erklärung  die  meiste  Wahr8cheinlichkeit  fWt 
sich  haben.  Allein  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Präeenstbemeu 
auf  Dil  eigentlich  nur  Denominative  von  Nomjnibus  auf  na  sind, 
so  liegt  die  Möglichkeit  uab ,  dm%  einst  auch  Nomina,  welche 
durch  Suffix  u  gebildet  waren,  2ur  Bildung  von  Prasonsthemen 


l)  Aekallcl)  nucb  ve4licli  Itt  Mnä^  fUr  md  neben  durnif«  («.  t,  114, 
III)  und  ans  orgüiiiitcb  kar-ou  im  iÜi^Hsr^iifclieti  «l«r  KeiUu$f^UfUt?ii  kkitta«« 


habeOf  aas  dto  Vten  tulil  L&teki  erst  enMaaden  iat«  «nd  swar 
durch  Bewahrung  des  —  durch  ¥liie  Art  Ammilati^n  -^  rmr 
dem  letzten  Oonsonanteo  dea  Verl)amB  geafroebeDen  Naaala 
und  Abtren&ong  der  Präaensoharakteriatika,  ■•B-anaardh,  vad. 
tdkch  der  Vten  C.  Ol.  rtdlean,  aber  gesprochen  riadb-n«,  (vgl-  das 
in  der  Note  za  S.  219  erw&hnte  fmv&avm  tUf  ^v&vwj  /lat^vw) 
entsteht  dnrch  Wiederabtrennnng  des  Classencharakterietikum 
rindh  naeh  der  VUten  Cooj.  Cl.;  ans  grath  nach  der  IXtan 
gratbnft,  vielleicht  einst  mit  Uebergang  von  ra  in  ri  (wie  in 
gribh-nft,  grib-nd)  *grilb-nä,  gesprochen  grintb-a^y  mit  Ein- 
hasse  des  Charakteristikum,  griotb  nach  der  Vllten,  Atb.Y. 
X,  7,  43;  aus  cbid,  griech.  nach  der  IXten  CKki-vti  in  incM^ 
ra'-fMt  (a  kurz,  weil  ursprünglich  der  Accent  auf  der  findnag 
fiatj  wie  im  Sskr.,  stand),  mit  Nasal  gesprochen  cbind-nA,  mit 
Eiabusse  des  Charakteristikum,  cbind  nach  der  Vlltea  =  lat 
8cind-o ,  aus  hm  ==  sskr.  rte  hpnaro  für  Xui-po  nach  der 
IXten,  welchem  sskr.  ri(ii)€*nA  entsprechen  würde,  daher  dann 
sskr.  rinc  VUte  C.  Gl.  =  lat.  linqu-o. 

Ob  allen  Verben  der  Vllten  Coiy.  Ol.  speciell  eine  Flexion 
nach  der  Vten  oder  IXten  in  Wirklichkeit  vorangegangen  aeii, 
oder  in  einigen  der  Nasal,  nachdem  diese  BUdnng  doreh  die 
aus  der  Vten  und  IXten  hervorgegangenen  in  grösserer  A  TiirM 
fixirt  war-,  nach  deren  Analogie  eingeschoben  ward,  ohne  da» 
ihr  Verbnm  je  der  Vten  oder  IXten  gefolgt  wäre,  iXsst  sich 
aiebt  mehr  mit  vollständiger  Sicherheit  entscheiden;  doch  oaaeht 
die  Vergleichung  der  verwandten  SpracheUi  in  deren  einigen  sich 
VerbainderVten  oder  L^ten  erhalten  haben,  welche  im  Sanskrit 
nad  andern  nur  in  der  VUten  erscheinen  (a.  B.  noch  yuj,  yi^j 
i;fvV-nr/u»,  varj,  vriifg,  pqy-wiu  vgl  QGA.  1862.  S.  424A), 
das  erstre  sehr  wahrscheinlich. 

Betrachten  wir  die  Verba  der  Vllten  Conj.  01.  unabhängig 
von  der  Entstehung  ihres  Präsensthema,  so  sehen  wir,  dasa  sie 
einen  Nasal  vor  ihrem  letzten  Consonanten  einschieben  und 
dann  im  Wesentlichen  den  Begeln  der  Uten  C  Q.  folgen;  wie 
mäij  in  Du.  1  Pr.  mrij-vis  bildet ,  so  bildet  varj  in  derselben 
Person  vrinj-vis.  In  den  verwandten  Sprachen  sind  sie  fkst 
alle  in  die  a-Conjugation  tibergetreten ,  z.  B.  sskr.  efaind-inas 
lat.  scind-i-mus.  Den  Anfang  dazu  zeigt  auch  schon  das  Sskr^ 
z.  B.    von    lop,    lompAmi    (VIte   0.  OL)  =  lat.    rumpo,    von 


Perfectum. 

1.      BednpliMtnm. 

§.  88.  Die  Bedaplication  ist  für  die  id  §.  12,  6  anfgezäbK 
ten  Verba  regelrecht;  das  a,  d  des  Stamms  wird  durch  a  re- 
duplioirt,  s.  B.  kar,  eahar,  sarj,  sasarf,  mflrj ,  mamArj.  Die- 
ser Analogie  folgt  auch  das  Verbum  ar  zieht  aber  die  beiden  a 
Ett  ihrer  Länge  zusammen  dr.  Die  übrigen  mit  a  aniantendea 
schiebe«  zur  Vermeidung  des  Hiatus,  wie  so  oft  (vgl.  §.148 
Aom.)  ein  o  hinter  dem  a  der  Rednplication  ein  nwd  dieses 
wird  dann  wie  ebenfalls  oft  vor  Nasalen  (s.  ehendas.)  gadehot 
z.  B.  ardh,  &<ii-ardii  (Bv.  H,  36,  1). 

Bem.  Dieser  Analogie  folgen  auch  die  Verba  in  §.  13,4; 
obgleich  sie  das  H  in  der  StanmsTlfoe  —  mit  einer  einsigea 
Ausnahme  —  bewahren,  wird  es  —  der  grammatischen  Begel 
gemftss  —  in  der  Reduplioation  durch  a  reflectirt.  In  der  Lite- 
ratur ist  bis  jetzt  keine  Form  dieser  Art  belegt ,  doch  hat  We- 
sterg, auf  Autorität  der  Ghi^mmatiker  paprti^e  von  priac, 
selbst  A-n-^ii(j  von  riij.  Wenn  derartige  Formen  wirUicli  in 
Öebrauch  waren  so  beruht  ihr  Reduplications vokal  entweder 
noch  auf  der  ursprünglichen  Entstehung  ihres  ri  aus  ar,  oder 
ist  dureh  Bmfluss  der  Verba  mit  ar  in  denen  dieses  aber  so  oft 
au  ri  wird  (vgl.  weiteiiiia)  und  doch  in  der  BeduplicaÜon  a 
erscheint,  nach  deren  Analogie  gestaltet,  «r-  Die  angedeutete 
Ausnahme  ist  rieb  welches ,  wie  schon  §.  12,  4  bemerkt,  nach 
ausdrücklicher  Vorsobrifl  Pinini's  d-n-arcb  bildet.  Da  ricckä 
bloss  durch  EtbAuss  des  Accents  aas  ar-ccha  ss  iQ^-^fui^  ent- 
standen ist  (%.  76),  so  ist  vielleicht  darin  noch  eine  Spur  der 
orgauiscAieren  Gestalt  zu  erkennen. 

Vedisch  findet  sich  i  in  der  Reduplication  in  ti-tir*ttS  von 
far  (auch  ti-tir-vA'meas)  statt  ovgaa.  tatar  (vyl.  jedook  §.  90) 
in  tatar-üsh-as ,  in  sf-sr-atns  statt  sa-sr^ilss  von  sar  (V&iakh. 
IX,  2)  und  in  ti-stir-e  Rv.  III,  41,  2  staU  taslari.  In  dem 
ersten  und  dritten  Fall  kann  man  den  anomalen  Bedaplications- 
vokal  aus  dem  assimilirenden  Einfluss  der  zwar  ebenfalls  ano- 
malen, aber  doch  in  Analogie  mit  §«27  aus  dem  Accent  auf 
der  folgenden  Sjlbe  erklärbaren,  Schwftchung  des  stammhaften 
a  zn  i  deuten.  In  dem  zweiten  aber  muss  man  annehmen, 
dass  Entweder  der  vielfache  Eintritt  von  i  für   a   in   der  Redn- 
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pUcaiioD  der  Illten  Conj.  CK  und  des  Aorist  aach  hier  anomi 
wirkte  (vgl.  selbst  ved.  Ptcp.  Pf.  red.  vi-v«k-v4'o  Bv.  VII,  67, 
stett  orgao.  ♦vavakvÄ'n  gewöhnlich  üc-i-va'n),  oder  speciell  d 
ved.  Flexion  von  aar  nach  der  Illten  Conj.  Cl.  ^),  sisavsbt  B 
m,  32,  6  aisarli  II,  38,  1  u..  s,  w..  Natürlicher  Weise  e 
scheint  auch  die  regelrechte  Beduplication  a.   B.   sasr-d'tbe  B 

1,  168,  1. 

Wie  §.  58  im  Intensiv  jar-bhur  von  bbur ,  so  erscheii 
ved.  auch  im  Pfct.  ja-bhar  von  bhar  z.  B.  I,  32,  8  —  61,  8  - 
72,  4  und  sonst.  —  Bisweilen  fehlt  die  Beduplication  in  d< 
Ve'jen.  So  nritua  statt  Danritus  Bv.  V,  52,  12.  jägar  ist  n 
redüplicirt;  hier  darf  die  Beduplication  auch  im  classischen  Sa: 
skrit  fehlen  (vgl.  Böhtl.-Both  Wtb.  3  gar   und   die   daselbst  t 

tirten  Stellen). 

§.  89.  Die  consonantisch  anlautenden  Personaleudung^ 
Iba,  va,  ma,  sc,  vahe,  mabe  und  rc  werden  durch  Bindev 
kal  i  angeknüpft.  Ausgenommen  sind  kar  der  Isten  Abthe 
in  §.  12,  6  (jedoch  nicht,  wenn  es  in  der  Form  skar  erscheini 
bkar  der  Isten  und  Ulten  Abtheil,  (aber  vedisch  ja*bbr-i.al 
Bv.  IX,  100,  9),  var  der  Illten  Abtheil,  (arbiträr?),  sar  d 
Isten  AbtheiL;  diese  knüpfen  aUe  aufgeaählten  Endungen  auss 
re  unmittelbar  (oder  bezüglich  auch  durch  i)  an.  Arbitr 
(ausser  vor  re,  welches  stets  durch  i  angeknüpft  wird)  i 
die  unmittelbare  oder  biudevokalische  Anknüpfung  ferner 
mftrj,  Wp,  t-'P'  d»rp,  garh,  tarh  ~  so  wie  auch  in  tri» 
«12,  4  —  barh  oder  varh,   stark  und   auch  stirb  §.  12, 

Die  Endung  iha  (2  Si.  Par.)  tritt  1)  ohne  i  ausserdem  i 


1)  Wegen  der  anomalen  Acccntuadon  auf  der  Beduplication« eylbe  dk 
Fom  gar  nicht  fttr  ein  Perfeet  halten  »u  woUen,  Ut  wegen  der  hinfi« 
vedisehen  Anomalien  in  Beang  auf  den  Accent  ttberhaupt,  speciell  weg 
der,  wie  im  Oriechiechen,  so  auch  schon  im  Sskr.  hervortretenden  Neigui 
ihn  auf  die  Bedopücation  >u  «eben  nnd  endlich  wegen  der  schon  Vo.  Ssl 
Gr  S  379  n.  1  erwähnten  Perf.  mit  Accent  auf  der  Beduplication  nie 
erlaubt  Ich  will  für  die  daselbst  angeführten  Beispiele  hier  die  Stellen  h 
anfügen  cikcl.  Bv.  IX,  102,  4  (citirt  au  Stoa-V.  I.  1,  «;*»*—" 
bei  BöhtL-Both  Wtb.  nicht  bemerkt)  dÄdrice  I,  13Ö,  7.  V,  44,  6.  Vi 
7l  6  IX,  97,  9.  X,  in,  7.  d*dricre  I.  24,  10  -  Hl,  64,  ö  bei  Bohl 
BolhWtb.;  Tgl.  didricina  1,127.  U;  IV,  17,  17;  X,96,9;  t'cire  X,  6S, 
dadrikahe  und  DonuTStas  sind  an  streichen). 

Or.  u.  Oee.  Jahrg.  ill.  Htfl  2.  16 
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aOe  Yerba  der  ersten  AbthL  auf  ar,  •ausser  den  Verben  «r, 
jftgar,  welche  i  nehmen ;  2)  arbiträr  mit  oder  ohne  i  an  a)  die 
Verba  der  IITten  Abtheil.,  ausser  var,  welches  i  nimmt,  b)  an 
sarj ,  darc. 

Vedisch  wird  auch  re.  sehr  häufig  ohne  i  angekntfpft  s.  B. 
jagribh-re,  cfikfip-re  Rv.X,  130,  5.  6.  Vieliach  aber  fehlt  auch 
sonst  der  Bindevokal  in  denVeden,  wo  ihn  die  Grammatik  erfordert, 
s.  B.  sasrij-mahe  Rt.  I,  81,  8  (S&mav.  V.  L.  sasrig^-mabe) 
jagribbrna  Fkn.  VII,  2,  64,  vaTar-tha  P4ii.  VU,  2,  64 ;  Rv.  1, 91,  22. 

Vedisch  rire  statt  i-re  erscheint  in  sasrij^rire  Rv.  VIII, 
58,  6.  jagribk-rire. 

§.  90.  Im  Sing.  Parasmaip.  f&llt  der  Accent  auf  die  Stamm- 
sylbe ;  in  der  2ten  Person  kann  er  jedoch ,  sobald  die  Endung 
durch  i  angeknüpft  wird,  auf  jeder  Sylbe  stehen.  Im  Dual, 
Plnr.  Par.  und  im  ganaen  Atmanep.  dagegen  fUlt  er  auf  deo 
ersten  Vokal  des  Affixes,  ausgenommen  den  Bindevokal  i ;  ist 
dieser  der  erste,  dann  auf  den  folgenden. 

Diese  Accentuation  äussert  auch  auf  manche  der  hierher 
gehörigen  Verba  ihren  Einflnss.  Die  auf  ar  auslautenden,  dei- 
nen —  gans  in  Analogie  mit  den  übrigen  stammhaftes  a  vor 
einem  radikalen  Consonanten  enthaltenden  Verben  —  das  ac- 
centuirte  a  nothwendig  in  der  3ten,  arbiträr  in  der  Istea  Pera», 
also  kar  aller  drei  Abtheilnngen  in  I.  cakara  oder  cak&'ra,  in  3. 
nur  cabftVa;  eben  so  von  jAgar  in  3.  jllgära,  jajAgli'ra  (Pia. 
Vn,  3,  86). 

Die  Accentuation  im  Dual  und  Plur.  Par.  und  im  ganaen 
Atm.  bewirkt  dass  das  ar  in  den  Verben  der  ersten  AbtheiL 
geschwächt  wird  und  zwar  so ,  dass  wenn  die  Endung  mit  ei- 
nem  Vokal  beginnt  (auch  mit  Bindevokal  i],  das  a  eingebüsat 
wird;  wenn  dem  accentuirten  Vokal  aber  ein  Consonant  vorher- 
geht, wird  ar  oder  dr  in  ri,  al  in  /i  geschwächt,  i.  B.  kar  der 
ersten  Abthlg.  redupl.  cakar  mit  Endung  dChns  wird  ca-kr-ith«a, 
var  mit  üs  va-vr-us  Rv.  IV,  16,  6-,  VII,  90,  4;  dagegen  mit 
vä  bildet  kar  cakrivä,  var  va-vri-vä  Pdn.  VII,  2,  13,  in  2.  Sk 
Atm.  va-vri-she  Rv.  IX,  88,  1  -,  sarj  reduplicirt  sasarj  bildet 
mit  i-va  sasrij-i-vA.  Von  dieser  Regel  sind  ausgenommen  1) 
die  Verba  auf  ar,  welche  mit  einer  Doppelconsonanz  anlauten 
z.  B.  smar  redupl.  aasmar  bildet  mit  athns,  i-vä,  saamar-dtlliia, 
aasmar-i-vA;  2)  das  V.erbum  jAgar,  welches  unverändert  bleibt. 
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fcplimrt  nickt,  sondeni  hat  e  Btatt  a;  jar  thnt  dasselbe  arintrir, 
also  ter-i*tka,  tcr-i-yi  u.  s.  w,  jer-i  tha,  oder  ja-jar^i-ÜM, 
jer-i-yi  oder  ja-jar-i-vi  u.  s.  w.  (Pin.  VI,  4,  122.  124;.—  Am 
den  Yeden  notirien  wir  jedodi  schon  ti-tir-äs  statt  organ.  ta- 
tar-üs  mit  Schwttchntfg  des  a  sn  i  nach  der  allgemeinen  Ana- 
logie (vgl.  §.  27  nnd  z.  B.  §.  78),  und  im  Bhftgav.  P.  I,  15,  14 
erscheint  ih  organische  Form  ta-tar-c.  Wie  in  ti-tir-ne,  so  ist 
a  an  i  anch  In  dem  schon  erwähnten  ti-stir-e  fOr  ta-star-e  (Ry. 
in,  41,  2)  geschwächt;  dabei  erwähne  ich  auch  tastire  fftr  org. 
ta-star-i-re,  vielleicht  aus  tastirirc  synkopnrt,  Ath.-y.  XIX,  46,  3. 

§.  91.  In  den  Veden  erscheint  das  a  der  Reduplications- 
sylbe  in  mehreren  Themen  durchweg  gedehnt  —  nämliefa  in 
t&trish,  dädrih  (mit  einer  Ausnahme,  die  aber  Aorist  in  be- 
trifft), ytvrij,  yftyridh  (Ausn.  wie  bei  dädrih],  —  in  andern 
in  einselnen  Bildungen  -«  jägridh-üs,  jfthrish*iittea  (Ptep.), 
lAtrip-üftA'  (Ptcp.),  mAmrij'iis,  mftinrij-e,  mftmrij-iti  (Potent.), 
■itairi^-üs,  yftydrt-a  (jedoch-  nur  einmal  sonst  yavdrta),  vi- 
yrit-fis,  vdyrtt-e,  yAyrish-diiäs  (Ptcp.)  ^ —  (vgl.  das  Yerseich- 
niss  im  Bv.  Präti^.  par  M.  Ad.  Begnier  II,  p.  49  fP.).  Ans  dem 
Atharva-Veda  I,  27,  3  tritt  noch  dasu  dldlirish-iis.  Wo  die 
aufgeaählten  im  Bv.  vorkommen  hat  der  Padatext  kunes  a  nnd 
das  Bv.  PrAti^.  IX  betrachtet  die  Dehnung  als  Eigenthflmlieh- 
keit  der  SamhitA,  wir  würden  sagen  als  eine  ungrammatisdie, 
bloss  in  der  Aussprache  hervortretende.  Die  Ansicht  ist  viel' 
leicht  richtig,  doch  wird  sich  diess  erst  entscheiden  lassen,  wenn 
die  EigenthUmlichkeiten  des  Vedenmetrums  oder  fiberhanpt  der 
Vedenrecitation  tiefer  erforscht  und  genauer  bekannt  sein  werden. 

Die  Dehnung  in  der  Bednplication  von  dhar,  z.  B.  d&dkAta, 
dddhartba,  wird  sowohl  im  Rv.  als  im  Atharva-V.  auch  im  Pada- 
text geschrieben  (vgl.  z.  B.  Bv.  VII,  99,  3  und  sonst  Ath.-V. 
Präti^.  IV,  96);  ebenso  wird  cAk/ip-r«  Bv.X,  130,  ö.  6  auch  im 
Pada-Text  mit  A  geschrieben;  wie  es  im  Pada-Text  desAtk-V. 
sich  mit  caklipäs  IX,  10,  19  und  eAk/ip-e  VU,  87,  1  verhllt, 
ist  mir  unbekannt  (vgl.  Ath.-V.  PrAti^.  III,  13;  IV,  84). 

Sollte  man  ans  den  Pf.  red.  mit  Accent  auf  der  Bednpli- 
cation, welche  S.  225  Anm.  angeführt  sind,  schliessen  dürfen« 
dass  diese  Neigung  einst  schon  weiter  verbreitet  war  und  in 
diesen  DeKhungen  ihre  Spur  zurückliess?  (vgl.  §.  65.  98). 

§.  92.     Vedisch  erscheint  Pf.    red.   des  Intensivs   von    aar 


feeten  Anhalt.  Mit  Biemlicher  SicWhett  wird  man  jedoch 
Aoriste  zu  erkennen  haben,  wenn  Formen  des  Präsens  der  Iltea 
und  Vlten  Conj.  Cl.  fehlen ,  oder  entschieden  nur  m  ConjimetiT- 
Bedeotnng  erscbemen;  noch  mehr  verstärkt  wird  diess  Kenn- 
zeichen, wenn  ein  nach  andern  Conj.  Classen  gebildetes  Prä- 
sensthema zn  den  fraglichen  Formen  gehört  (vgl.  §.  81). 

§•  96.  Der  erste  Aorist  wird  ganz  wie  ein  Imperfect  nach 
der  Uten  Conj.  CK  gebildet  (vgl.  §.  81),  allein  er  ist  answei- 
felhaft  eine  der  ältesten  Bildangen  (s.  Knrze  Sskr.  Gr.  %,  251 
und  meine  Skizze  des  Organismus  der  indogermanischen  Spra- 
chen,  2ter  Artikel,  in  Kieler  Monatsschrift  fttr  Wissenschaft  und 
Literatur  1854  Octob,  S.  739  ff.).  Daraus  erklärt  sich^  daas 
sich,  zumal  in  den  Veden,  theils  die  durch  den  Accent  herbei- 
geführten euphonischen  Schwächungen  nicht  geltend  gemacht, 
theils  andre  Umwandlungen  festgesetzt  haben. 

In  der  gewöhnlichen '  Sprache  bilden  unter  den  hieher  ge- 
hörigen Verben  nur  jim ,  ghar» ,  tarn,  vans  diesen  Aorist  und 
zwar  nur  in  2  und  3  Sing.  Atm.  und  neben  der  regelrechten 
5ten  Form  (Pfin.  II,  4,  79).  Beide  Personen  werden  ans  dem 
ursprünglichen  Verbalthema  ohne  das  hinzugetretene  »  des  Prä- 
sensthema (s,  §.  12,  6)  gebildet  (Pdn.  VI,  4,  37),  also  au^ar, 
ghar  u.  s.  w.  Das  Verbum  ar  bleibt  wie  gewöhnlich  durch- 
weg ungeschwächt  drta  Ev.    VII,  34,  7,  arta   (ohne  Augment) 

V,  52,  6.  Für  die  übrigen  drei  giebt  es  keine  Belege  (es  müsste 
z.  B.  aghri-ta,  aghrl-thfts  gebildet  werden).  Dagegen  erschei- 
nen  m  den  Veden  andre*  So  Ton  spar  regelrecht  aspar  Bv.  V. 
15,  5;  IX,  70,  10,  mit  BewahriiDg  von  ar,  epar^ain  (VU,  71,5]; 
von  var,  avar  I,   11,  5,  mit  langem    ü  als  Augment  ÄYar  (PJn. 

VI,  4,  73)  I,  92,  4  —  113,  4  —  7  —  13  u.  b.  w.  Wo  diee« 
Form  mit  gedehntem  Augment  erscheint,  hat  sie  auch  der  Pada- 
Text  so,  weshalb  die  Dehnting  auch  nicht  im  Hv,  PrÄti^,  II,  40 — 42 
erwähnt  wird  (vgL  Kurze  Bflkr.  6r.  §.  155  Bern.  1);  ohne  Aug- 
ment ¥ar  I,  121,  4,  Femer  avran^  vran  ans  organ.  a-¥ar>än 
IV,  2,  16  ^ —  5,  8  nnd  oft;  eben  fto  avri  aus  a  rar-i  IV,  55,5, 
wo  aber  das  Metrum  die  Lesung  des  radikalen  a  erfordert;  too 
Btar,  aslar,  star  VIII,  3^  2;  U,  11.  20;  von  har,  ahar,  VI, 
46^  17  wo  in  der  Samhjtä  das  r  eingebüsst  wird  (Rv,  Pritl^ 
IV,  13}  j  won  Tartj  avart  VH»  69,  4,  im  Atmanep.  mit  Schwä- 
chung  durch    Einfluas    des    organiicbeu    Accents    aif-ritran,   ans 


den  Imperativs  wohl  sicher  spar-a-t  Bv.  I,  161,  5;  VI,  42,  4. 
Ath.-V.  VI,  56,  1;  X,  4,  8  nnd  mit  Prilseiisendung  spar-«-8c 
Ry.  Vni,  19,  8. 

§.  97.  Der  Bildung  des  zweiten  Aorist  folgen  mehrere 
der  hieher  gehörigen  Verba,  jedoch  grösstentheiU  nnr  im  Paras- 
maipadam,  nämlich:  ar  und  zwar  anch  im  Atmanep.  (neben  der 
vierten  und  ftinften  Form) ,  sar  ebenfalls  anch  im  Atm.  (neben 
der  vierten);  nur  im  Parasm.  jar  (§.  12,  6  zweite  Abtheil.,  neben 
der  fünften  f  im  Atm.  4te  nnd  5te)*,  varl  (im  Atm.  5te),  chard 
neben  der  5ten  (im  Atm.  5] ,  tard  neben  der  5ten  (im  Atm.  5), 
ardh  neben  der  5ten  (Atm.  5),  g;ardh  (Atm.  5),  vardh  (Atm.  5), 
cardh  (Atm.  5],  kalp  (Atm.  4  und  5],  tarp  neben  4  nnd  5  (Atm. 
nnr  4  nnd  5) ,  darp  neben  4  nnd  5  (Atm.  4  und  5] ,  sarp  (Atm.  4), 
karc  (Atm.  5),  darc  neben  der  4ten  (Atm.  4),  bharc  (Atm.  5}, 
▼arc  (Atm.  5],  tarsh  (Atm.  5),  harsh  neben  5  (Atm.  5),  varh 
neben  5  (Atm.  5). 

In  nicht  angmentirten  Formen  steht  der  Accent  auf  dem  a 
der  Endung  oder  dessen  Umwandlung,  vgl.  z.  B.  roh-ini  Rv. 
VIII,  1,  31  (cf,  PÄn.  in,  1,  59),  huv6  Rv.  I,  76,  4  (Pin.  III,  1, 
53;  54;  VI,  1,  34)  bhajät  Rv.  I,  100,  14.  In  Folge  davon 
wird  das  ar  in  der  vorhergehenden  Sjlbe  zu  ri  geschw&eht, 
z.  B.  agridham  (vgl.  gridh-at  Ath.-V.  VIII,  6,  1)  trisli-at 
Ath.-V.  II,  29,  4.  Ausnahmen  bilden  die  Verba  ar,  aar,  jar 
oder  überhaupt  alle  auf  ar  auslautenden  und  darc,  welche  ar 
unverändert  bewahren  (PÄn.  yil,  4, 1 6).  Doch  erscheint  im  Rv. 
VI,  17,  1  auch  tard  ohne  Schwächung  (in  tArd-as  s.  weiterhin! 
unrl  wegßo  des  Fotentmls  dricejani  (s.  weiterhin]  machte  ich  anch 
dricau  mit  Scbwächung  Rv.  VII,  104,  24  als  2t en  Aor.  faseeo,  ohne 
jedoch  in  Abrede  zu  stellen,  dass  es  auch  der  Iste  sein  k&DDte. 

Wie  im  dntten  Aorist  das  oben  schon  [§,  65)  besprochene 
Schwanken  des  Accents  eintrat,  wie  eben  so  im  vierten  (Vo.  Sskr. 
Gr.  §,  848),  im  fUßflen  (cbendafl.  §.  851),  sechsten  (§.  852), 
80  auch  vediöch  höchst  wabrschcisilich  im  ersten  (vgl.  slhi^'mi 
Rv.  I,  139,  4  bhlma  I,  11,  2.  homi  von  bve  I,  9,  ^)  und 
sicher  in  dem  hier  besprochenen  zweiten.  Hier  haben  Jarr-an 
Rr.  I,  25,  18,  darc  an  [Böhtl.-Eoth  Wtb.),  tärdas  VI,  17,  1  deu 
Accent  auf  der  Stammsylbe,  vergl-  Vo.  Sskr,  Gr.  S*  383  n.  1* 
(dshat  Rf.  IV,  2,  7,  cf.  PI».  Ill,  1,  57,  vocas  n,  s.  w.  geböten 
jedoch  eigentlich    zum  dntten    Aorist  und  kh|-äta    ii^t   zu    stret- 
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Ein  entflchiedeoeB  BeispM  einer  späten  Vorrttckang  des 
AceeDts  gewfthrt  Tedisch  ndb-at  By.  VI,  2,  4  von  ardhf  hier 
ist  die  Schwächaag  za  ri  Beweis,  dass  der  Accent  früher  auf 
dem  Vokal  der  Endung  stand  und  die  Vorrficknng  des  Acceots 
steht  anf  gleicher  Stnfe  mit  Formen  wie  pr-äani  (§.  76)  di^dric-« 
ans  dadric^  (§.  88  Anm.)  u.  aa.,  wo  die  Formation  des  Wor- 
tes die  einstige  Stelle  des  Accents  noch  mit  der  grössten  Ent- 
schiedenheit bestimmt. 

In  den  Veden  folgen  noch  viele  andre  Verba  dieser  Bfl- 
dnng,  so  von  den  hieher  gehörigen  noch  kar,  dar,  mar  (PAn. 
m,  1,  59),  auch  wohl  var  (im  Conjunctiv  Tardte  I,  65»  3] 
und  gar,  garaii(Bv.  I,  158,  8  Atb.-V.  XVI,  7,  4),  femer  mmrdk 
(Oonj.  nridh-itiBv.  VI,2d,9),  dhar8h(adhrisha8,Ptcp.  dhrislMiit 
und  dhrishä-mftna),  marsh  (mrish-anta  VII,  18,  21,  auch  episch 
am4shaii  Mhbb.  I,  2237),yarsh  (in  Trisk-ethAra  Bv.I,  108,3, 
yrisha-sva  I,  104,  9;  lU,  82,  2  u.  s.  w.),  tarh  (atriham  At]i.-V. 
n,  31,  2). 

§.  98.     Wir  wenden  uns  sum  dritten  Aorist. 

Schon  in  meiner  Skizae  des  Organismus  der  indogermaDi- 
schen  Sprachen  Art.  2  in  der  Kieler  Monatsschrift  fflr  Wiaaen- 
sehaft  und  Literatur  1854.  October.  S.  739  ff.  habe  ich  die  An- 
sicht ausgesprochen ,  dass  die  Kategorie  des  Aorists  sich  da- 
durch entwickelt  hat,  dass  sich  Imperfecta  der  Uten,  VIten  und 
Ulten  Conj.  Gl.  bei  Verben  erhalten  hatten,  in  deren  PrSsens- 
thema  eine  andere  Conj.  Cl.  in  Oebrauch  gekommen  und  dem- 
gemllss  auch  eine  andere  Form  als  Imperfeet  geltend  geworden 
war^  E.  B.  a-pA-m  von  eiuem  PräaenB  pa-mi^  statt  dessen  sich 
pibA-ini,  also  Tinperf.  a-pih-am  gelteud  gemacht  halte,  ä-stabham, 
ohne  Augment  stabbära,  von  eineiD  PrMsens  stabh  ä'-mt,  statt  desdeu 
sichstabh-nä -mlj  alao  Imperf.  astabhndni  gelteud  gemacht  hatte, 
redlsch  adfdharat  ftlr  organ,  ^adadhirat  (7gl  §.  65]  wie  von  eioem 
Präsens  diidharami  (Vo,  Gr.  §.  801,  VI,  2),  =  i^Om  für  *u&aw 
(vgl. ».  B,  i/fo  für  ^iy((^  g.  83),  statt  dessen  eich  Präseos  dhärämi, 
Imperf.  ädharam  festgesetzt  hatte,  adadharsham  von  einem 
Präsens  didbarshAmi,  statt  dessen  f;ich  dhiish-tiö  mi ,  Imperf, 
adhrish-i»a¥*am  geltend  gemacht  hatte,  avocatn  für  avauc«Ki 
statt  organisch  avavacim  ^  ipspmopj  dimv  ($.65)  tou  einem 
PrlUen»  varacHini  oder  vielmehr  va-vac-int,  welches  vediseh 
mit  der  Bchwäcbung  von  a  zü  i  in  der  BedupHcatiati  (s,  |.  82) 
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welche  wegen  ihrer  lautlichen  Formation  in  alter  Zeit  k«ner 
Bednplication  tlÜAg  waren ,  eine  bedentangsgleidie  Form  ge- 
schaffen werden  rnnsste  nnd  im  Perfectom  periphrasticum  ge- 
bildet ward. 

Es  Mt  nicht  unmöglich,  ja  vielleicht  wahrscheinlich,  daes 
die  Sprache  enerst  den  ersten  Weg  einschhig;  doch  war  es  an 
schwer  oder  bu  gewagt,  fttr  den  bei  weiten  grttssten  Theil  der 
Verba,  in  denen  selbst  gar  keine  Analogie  fttr  derartige  Bil- 
dungen vorlag ,  bloss  nach  jenen  ihnen  an  und  fttr  sich  femlie* 
genden  Analogien  Formen  zu  schaffen ,  welche  eine  Bedeutung 
haben  sollten,  die  in  jenen  gewissermassen  nur  auiUUg  —  in 
Folge  der  Coteistenz  verschiedner  Imperfectformen  —  entstan- 
den war.  Durch  die  Verwandtschaft  mit  Imperfectformen  mnss- 
ten  derartige  Neubildungen  in  Gefahr  gerathen ,  statt  die  Aorist- 
bedeutung zu  erhalten ,  in  die  des  Imperfecta  zurttckzufallen« 
Da  nun  die  Anzahl  der  Aoriste  der  drei  ersten  Formen  ver> 
httltnissmässig  so  sehr  gering  ist,  ist  es  vielmehr  wahrsch^nlleh, 
dass  die  Sprache  schon  sehr  früh  wenigstens  zugleich  den  zwei- 
ten Weg  einschlug,  fttr  diejenigen^  bei  welchen  jene  alten  Im* 
perfecta  fehlten,  durchweg  oder  wenigstens  fast  durchweg  eme 
Ergänzungsform  zu  bilden  und  zwar  wie  gewöhnlich  durch  Zu* 
sammensetzung.  Fttr  diese  Annahme  spricht  audi  der  Umstand, 
dass  s.  B.  die  erste  Aoristform,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen, 
im  Qriechischen  in  denselben  Verben  erscheint,  wie  im  Sanakr. 
z.  B.  adAm,  idwv  u.  aa.  In  Bezug  auf  die  zweite  und  dritte 
treten  Unterschiede  ein ,  indem  jene  im  Griechischen ,  diese  im 
Sanskrit  ihr  Gebiet  erweitert  hat,  jene  dort  ttber  alle  Verba 
ausgedehnt  ist,  die  ein  besondres  PräseosUiema  haben,  diese 
hier  ttber  alle  durch  aya  derivirte. 

Das  zur  Bildung  der  Ergtesungsformen  dienende  Element 
ist  wie  gewöhnlich  das  Verbum  as  „sein^  und  zwar  —  bestiti- 
gend  fttr  die  gegebne  Entwicklung  —  in  eben  denselben  drei 
Imperfectformen,  aus  denen  wir  die  Kategorie  des  Aorists  abge- 
leitet haben  —  nämlich  1)  derjenigen  nach  der  Ilten  Conj.  CL, 
welche  auch  im  gewöhnlichen  Sanskrit  als  Imperfbct  —  nicht 
Aorist  -—  dieses  Verbum  bewahrt  ist  —  und  die  vierte  und  fflnfle 
Aoristform  bildet;  2)  der  nach  der  VIten  Conj.  Ci.  welche  die 
Vllte  formirt  und  3)  der  nach  der  Illten  aus  welcher  dieVIte 
hervorgegangen  ist« 
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§.  81  ttber  jftgfni  fttr  jAgar  tnwl  §.  84) ,  gaai  nahe .  ao  ve- 
disch  jifha-a  (§b  81)  griech.  i^^p^io  für  Y(Y%yo  (fast  gans 
ideDtisch  mit  dem  Aoriatthema  jl  jana  sl  B.  in  jija«-a-l)  ubA 
tritt  in  innigste  Harmonie  mit  dem  aus  si-sad  durch  Zusammeii- 
aiehang  and  Hinsotritt  von  aceentuirtem  a  der  Vlien  Oonj.  Gl. 
gebildeten  sld^  (fttr  sisada)  dessen  augmeatloses  Imperfoct 
•Id&m  für  org.  ai-aad-ioi  in  dieser  letzteren  Gestalt  —  abgeaelran 
von  der  Dehnnng  des  Redaplicationsrokals  —  genau  mit  dem 
Sten  Aorist  s.  B.  etkanini  von  har  stimmt. 

Ein  Bweites  Moment  kann  man  dem  Umstand  entnebmen, 
dass  im  dritten  Aorist  so  fa&ofig  ja  grösstentheüs  nothweDdig 
in  der  Bedoplicationssylbe  Dehnung  eintritt  in  der  Illten  C.  Cl. 
aber  nie.  Doch  fällt  auch  dieser  Einwurf  weg  1)  dadurch  daas 
die  Begelmttssigkeit ,  welche  das  classische  Sanskrit  in  dieaer 
Besiehung  zeigt,  in  dem  ültest  erreichbaren  ßprachsustand,  dem 
▼edisehen,  noch  keinesweges  vorliegt  (z.  B.  jnhor-as  Rv.  VlI, 
4|  4,  juhiir-aBta  I,  43,  8  —  IH,  56,  2  von  hvar;  rnnmorat 
VUI,  86,3  von  mar,  jog«r-at,  jogar^yfls,.  bei  BOhtl.  Roth  von 
fgmt,  vgl.  jedoch  §•  58),  2)  dadurch,  dass  die  Ddwang  eine 
rein  phonetische  nur  auf  der  Accentuimng  der  ReduplicatioBB- 
ayibe  beruhende  ist,  wie  schon  oben  §.  65  bemerkt.  In  Be- 
zug auf  diese  Aecentuation  stimmt  dieser  Aorist  ebenfalls  mit 
vielen  Foimen  der  Illten  0.C1.  ttberein(s.  §.  83),  und  es  ist  wohl  kaum 
■a  bezweifeki,  dass  diese  Uebereinstimmung  aas  der  Zeit  stammt, 
wo  das  a  nodi  nicht  angetret^,  also  z.B.  pfpar  Afb.-V.  XIX, 
40,  4,  abgesehen  von  der  Dehnung,  ganz  wie  pipar  von  per 
forrairt  war^  seitdem  sich  aber  das  a  fest  angeseblossen  hatte, 
erhielt  dieses  den  Accent  —  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
Princip  der  indogermamscheu  Aiscentuation  und  in  Analogie  mit 
dem  der  VIten  Conj.  CL  (aidäm  =:  dkar4m)  —  und  bewahrte 
ihn  im  classischen  Sanskrit  fast  ausnahmslos  (Vo.  Sskr.  Or.  §.  846). 
Dass  im  classischen  Sanskrit  regelrecht  fast  stets  i  statt  stammhaftmi 
a  in  der  Beduplication  erscheint,  kann  keinen  Einwurf  bilden ,  da 
einerseits  in  den  Vedea  häufig  noch  a  erscheint,  wo  das  claaai- 
sehe  Sanskrit  i  erfordert,  andrerseits  die  Schw&chung  von  a  su 
i  in  der  Seduplication  auch  in  der  Ulten  Conj.  Cl.  verhältnias- 
mftssig  stark  vertreten  ist  (vgl.  §.  82). 

Ein  drittes  Moment    endlich    gewährt   der   Umstand,   dass 
dieser  dritte  Aorist  im  Sanskrit  nur  in  wenigen  primären  Ver- 
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wo  ihn  diese  tragen  konnten,  und  in  Folge  davon  ar  vmt  Conao- 
nanten  zu  rl  geschwXcht  nndao  finden  wir  auch  didhri-ti  (von  dhar] 
ingleich  ohne  Dehnung  in  der  Beduplication,  also  gana  überein- 
stimmend mit  dliar,  wenn  es  nach  der  lUten  C*  Cl.  formirt  wäre. 
Eben  so  wird  auch  didliri-tam  accentuirt  gewesen  sein.  Die- 
selbe Accentuation  und  Formation  würde  in  jigritäm,  jigrita 
vorliegen ,  wenn  Böhtl-Roth  sie  mit  Becht  als  Aorist  III  des 
.Caus.  von  gar  fassen,  doch  habe  ich  schon  §«  12,  6  bemerkt, 
dass  ich  diese  AofiPassung  nicht  zu  theilen  wage.  Auf  dersd- 
ben  Accentuation  beruht  die  Schwächung  von  hvar  zu  hör  in 
johAr-thfta  (Kv.  VII,  1,  19),  das  n  ist  dann  ^ach  der  bekannten 
Wohllautsregel  vor  r  mit  unmittelbar  folgendem  Gonson&nten  ge- 
dehnt; eben  so  die  von  ar  zu  ri  in  a-vavril-ranta  (mit  der 
Endung  ranta  für  anta)  von  vart  Rv.  IV,  24,  4,  vavrit-ran 
mit  Einbusse  des  U  Bv.  I,  164,  47;  HI,  32,  15;  X,  18,  3; 
Ath.-V.  XII,  2,  41;  7,  40;  ferner  a-sasrigram  (wie  schon  §.  96 
bemerkt,  mit  Verstümmelung  der  Endung  ranta  vermittelst 
*rant,  dann  *rani8,  zu  ram)  Bv.  X,  31,  3«  Dagegen  mit  Be- 
wahrung der  Stammform  a-ja-bhar-tana  von  bhar  (vgl.  §.  88) 
Bv.  X,  27,  7. 

In  den  Formen  mit  a,  welche  sich  nach  dem  obigen  an 
die  rednplicirten  Präsensthemen  mit  angetretenem  a  (wie  std-a, 
jighn-a  vgl.  auch  griech.  yiyvo)  schllessen  und  wie  die  griechi- 
schen Oegenbilder  ijufpo-yy  ixixkt-ro  u.  s.  w.  zeigen,  schon 
vor  der  Sprachtrennung  existirten,  ihre  zunehmende  Verbreitung 
und  endliche  Herrschaft  in  dem  classischen  Sanskrit  aber  dem 
Einfluss  des  zweiten  Aorist,  wo  a  natürlich  durchweg  herrschte, 
verdanken  mögen,  war,  wie  schon  bemerkt  [§•  65),  ursprünglich, 
wie  in  stdi,  nach  der  VIten  Conj.  CL,  und  im  zweiten  Aorist, 
das  a  der  Endung  accentuirt.  Dass  der  Accent  aber  schwankte, 
anch  auf  die  Stamrosylbe  und  die  Beduplication  fiel ,  werden 
wir  jetzt ,  nachdem  wir  die  Entstehung  des  dritten  Aorist  aus 
dem  Imperfect  der  Illten  Conj.  Cl.  erkannt  haben,  leicht  er* 
kiärlich  finden;  die  Accentuation  der  Stammsylbe  schliesst  sich 
an  diejenigen  Verba  der  Illten  Conj.  CL,  in  denen ,  wie  in  bhar, 
wo  der  Pronominalezponent  den  Accent  zu  tragen  nicht  fähig  ist, 
die  Stammsjlbe  betont  wird  bibhar,  die  der  Beduplication  an 
diejenigen,  welche  in  diesem  Fall  die  Beduplication  betonen 
pfpar,  so  wie  an  die  durchgreifende  Accentuation  der  Bedupli* 
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nicht  unbemerkt  UaseD  will ,  das»  mir  eine  Aceentnatioii 
-Analogie  von  pispricat  nie  vorgekommen  ist.  Leider  hat  uns 
die  anglückaeligeBegeldes  Sanskrit,  wonadi  jedeß  Verbnm  fiDitam, 
wenn  es  nicht  zu  Anfang  eines  Yiertelverses  oderSatxes  steht,  fasi 
ausnahmslos  seinen  Accent  einbüsst,  verhältnissmässig  nur  sehr 
wenig  accentuirte  Verbalformen  hinterlassen,  so  dass  man  bd 
Formen,  welche  bezüglich  der  Accentuation  schwanken,  die  nahe 
liegende  Yermuthung,  dass  auch  dieses  Schwanken  nicht  gans 
regellos  gewesen  sei,  nicht  zu  grössrer  Wahrscheinlichkeit  erhe- 
ben kann. 

In  den  auf  ar  auslautenden  Verben  bleibt  der  Stamm  der 
Begel  nach  unverändert,  z.  B.  von  par,  plpar-as  Rv.  I,  138,2 
pf  parat  I,  46,  6,  von  Ur,  atiUraa  Ath..Y.  XI,  4,  6,  von  dkar, 
dfdbaras  Rv.  VIII,  89,  1,  von  hvar,  jabyar^s  Rv.  X,  16,  8 
jibvarata  VS.  V,  17,  von  bhar,  jabhar-at  Rv.  IV,  2, 6.  In  denVeden 
findet  sich  jedoch  in  a-cakr-at  Rv.  IV,  18,  12  für  acakar-at 
und  acakriran  für  acakr-irin  VIII,  6,  20  (naob  Analogie  Toa 
§.  27)  Einbusse  des  a.  Ebenso  erscheint  Sehwächung  yoh  va 
au  u  in  jubar-as  Rv.  VH,  4,  4  jnbur-anta  I,  43,  8  —  III, 
55,  2  von  bvar.  Ferner  von  a  in  u  nach  Analogie  von  §.  36. 
zunächst  in  mumurat  von  mar  Rv.  VIII,  86,  3;  ich  setse  die 
ganze  Stelle  her,  um  jeden  Zweifel  ober  die  RichUgkeit  der 
Auffassung  abzuschneiden. 

y&  Indra  sasty  avrato  BQsbvA'pani  adevayoA  | 
avai/i    abä    evair    momurat    po&hyam    rayim     aanaür 
dhehi  tarn  tänaA  || 

„Wer^  o  Indra  I  als  ruchloser  schläft,  nach  dem  Schlafe  '] 
die  G5tter  nicht  ehrt,  der  mache  hinsterben  reichen  Segen  dui«b 
seine  Wege*,  lass  ihn  untergehen  in  Ewigkeit  %  || 


1)  anuihrA'pam  febU  la  BöhÜ.-Both  Wtb. 

2)  Unas  der  Form  nach  Ablativ  oder  Qebitiv  von  liin  »^Eratreekinig** 
nehme  ich,  da  der  Ablativ  vorwaltend  zur  Bildung  von  Adverbien  dient,  im 
Sinne  von  diesem,  eigentlich  also  ,,von  Erstreckung'' ,  hier  =  continuo  akh 
„fort  und  fort  erstreckend";  es  ist  =  lat.  tenns,  das  demnach  formal  als 
aiter  latein.  Genitiv  mit  u  s  statt  des  sp&teren  i  s ,  dem  Sinne  aach  aber  als 
Ablativ  sn  fassen  ist,  welcher  im  Griech.  noch  sehr  häufig  durch  di«  JBb> 
dnng  of  beseichnet  wird;  die  Bedantung  „von  Eritreckang*'  :=:  „sich  er- 
streckend" drückt  im  Ijatein  die  Gränse  ans ,  bis  an  welcher  sich  atwvj  «r- 
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Ausn.)  nur  dann  durch  a  reflectirt,  wenn  es  natura  oder  posi- 
tione  laug  ist,  sonst  und  ebenso  stammhaftes  ri  oder  fi,  wenn 
nur  von  einem  radikalen  Gonsonanten  ^)  begleitet,  stets  durch  i 
und  zwar  durch  kurzes  vor  Position  durch  langes  vor  einem 
einfachen  Consonanten. 

In  den  Veden  ist  die  Anzahl  der  Ausnahmen  bei  weitem 
grösser,  ja  die  Bewahrung  des  a  fast  überwiegend,  so  dass  man 
sieht,  dass  der  Einfluss  des  auf  der  Btammsylbe  stehenden  Ac* 
Cents  die  Schwächung  des  der  vorhergehenden  Sylbe  zugehöri- 
gen Reduplicationsvokals  erst  in  verhältnissmässig  geringem 
Umfang  herbeizuführen  vermochte,  wie  denn  im  Griechiacheo 
der  reduplicirte  Aorist  in  der  Reduplication  nie  i  nimmt.  Wäb* 
rend  die  gewöhnliche  Sprache  als  hieher  gehörige  Ausnahmen 
nur  a-sasniar-at  von  smar,  a-dadar-at  von  dar  (?  ob  §.  12,  6 
Abth.  I  oder  HI) ,  a-tastar-at  von  Star  (Abth.  lii)  neben  a-tistar-at 
kennt,  ist  die  Anzahl  derartiger  Formen  in  den  Veden  sehr  be- 
trächtlich,  z.  B.  von  har,  cakar-am  (statt  des  gewöhnlichen 
cikar-am)  Rv.  IV,  42,  6  aeakrat  IV,  18,  12,  cakrat  Naigh.  II,  1 
(aber  V.  L«)  a-cakr-iran  Rv.  VIII,  6,  20,  von  bhar,  jabbar-^t 
Rv.  IV,  2,  6,  a-jabhar-tana  X,  72,  7,  von  svar,  sasvär  Rv. 
I,  68,  5;  von  sarj,  a-sasrig-ram  X,  31,  3  von  vart  a-varrit- 
ranta  IV,  24,  4  vavrit-ran  I,  164,  47  vavrit-at  VI,  17,  10 
von  darb,  a-dadrik-auta  X,  82,  1  von  krap,  cakrip-änta,  von 
dharsh,  didhrisb-anta  Ath.-V.  III,  3,  2  (vgl.  die  Modi}. 

Dass  das  i  der  Reduplication,  wie  in  der  gewöhnlichen 
Sprache,  auch  vedisch  gedehnt  wird,  sahen  wir  schon  an  mehreren 
Beispielen  wie  didhar-at,    dfdhar,    pfparat   I,  46,  6   von  par, 


Ij  Ich  schliesse  mit  dieser  Bestimmung  die  Verba  in  §.18,  i  Ana  ond 
bemerke,  dass  Westergaard  Ton  triksh ,  a-tatriksh-a(  (naih  S^jaita)  giebc 
Wie  diese  Verba  grösstentheils  onbelegt  sind,  so  ist  aneh  von  keinem  der- 
selben bis  jetzt  der  3te  Aorist  nachgewiesen.  Eine  positive  Begel  über  ihre 
Reduplication  kenne  ich  nicht;  aas  derartigem  Mangel  Schlilsse  an  sieben, 
flberlasse  ich  den  indischen  Grammatikern ,  will  jedoch  nieht  unbemerkt  las- 
sen, dass  sie  hier  ohne  Zweifel  ans  PAn.  VII,  4,  93,  wo  die  Behandlung 
der  Beduplication  im  Sten  Aorist  nach  Analogie  der  desiderativiacheD  aaf 
die  FftUe  beschränkt  wird ,  wo  'der  Stammvokal  weder  natura  noch  poaitioac 
lang  ist ,  gefolgert  haben,  dass  VII,  4,  66,  wonach  a  fSr  ri  eintritt ,  awh 
im  Aorist  gilt,  sobald  dem  ri  Position  folgt,  die  Regel  für  das  Deafdenlir 
Vn,  4,  79,  wonach  i  flir  a  eintritt,    aber   nicht   angewendet    werde«    dürfe. 
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(von  par)  Tärridh-a-STa  I,  31,  18  ▼ftvrish-a-STa  VIII,  60,  7; 

und  ohne  suffixales  a  in  TaTrit-taBa  V,  61,  16. 

Participia  und  Infinitive  s.  weiterhin. 

S.  99.     Die  vierte  Aoristform   nehmen   im  elaamehen  San- 
skrit Ton  den  in  §.  12,  6    aufgeführten    Verben   ans    der  Isten 
Abtheil,  ar   (vgl.  Aor.  1.2),  kar   (vgl.    Aor.  1  und    §.81,    so 
wie  Aor.  2.  3)  gar,  ghar,  jar,  dar,  dvar  (im  Atman.  avicli  dw 
fSnfte)  dhar,  dbvar  (im  Atm.  auch  die  5te)  par,  spar  (im  Atm. 
auch  die  5te)  smar  [im  Atm.  auch  die   5te   Form)  svar    (aaeh 
die  6te);  märj  (auch  die  5te)  sarj,  mare  (auch  die  7te),    Bparc 
(auch  die  7te),  karsh  (auch  die  7te) ;  wegen  kalp ,  tarp ,  darp^ 
sarp,  darc  s.  §.  97«     Die  der  Uten  Abthl.  können  im  Atmanep. 
(neben  der  5ten]    die    4te   nehmen ;    die  der  Illten  AbtbL  der 
Theorie  nach  überhaupt    die   4te  und  5te;   nur   var   soll    nach 
Pftn.  VII,  2,  42  im  Parasm.  auf  die  6te  beschränkt  sein    (ved. 
aber  hat  es  auch  die  vedische  4te  vft'r  Sv.  X,  12,  3  =  Ath.-V. 
XVIII,  1,  31  vgl.  X,  4,  3).      Das   Verbum    trimh  in  §.   12,  4 
bildet  ebenfalls  den  4ten  Aorist  neben  dem  5ten.     Vediacb  er- 
scheint Atmanep.  auch  von  parc  (a-prik-shmahi   Ath.-V.    X,  5, 
46),  von  marc,  mrik-shata  Bv.  VIII,  56,  9,  von  vaij,  a-^vrik-ta 
Vn,  3,  4,  von  vart,  a-vrit-sata  VIII,  1,  29;  ved«,  episch  aetbet 
classiseh  von  tar  Parasmaip.  (Böhtl.Roth  Wtb.)  s.  B.    atftrsklt, 
atirshima. 

In  augmentlosen  Formen  kann  der  Accent  entweder  auf 
der  Stammsylbe,  oder  der  ersten  der  Endung  stehen  (Pii».  VI, 
1,  187  vgl.  Vo.  Sskr.  6r.  §.  848},  z.  B.  kAr-shtöni  oder  kir- 
sklA'm  von  kar.  Alle  unsre  bisherigen  Erfahrungen  haben  uns 
wohl  hinlKnglich  überzeugt,  dass  in  allen  solchen  Fftllen  der 
Accent  ursprünglich  auf  der  Endung  stand  und  diese  Erfahnmg 
erhält  hier  von  neuem  eine  Bestätigung  dadurch,  dass  im  At- 
manep. die  hiehergehörigen  Verba  (§.  12,  6)  das  stammhafte 
ar  oder  ftr  in  der  Isten  Abthl.  zu  ri,  in  der  Hten  zu  tr  und 
hinter  Labialen  und  v  zu  ur  schwächen,  in  der  Illten  der  Theo- 
rie nach  sowohl  der  Analogie  der  Isten  als  Uten  Abtheiinng 
folgen  können;  wo  das  stammhafte  a  zu  i,  u  geschwächt  wity 
müssen  diese,  weil  hinter  ihnen  r  mit  unmittelbar  folgendem 
Consonanten  steht,  der  bekannten  Wohllautsregel  gemäss  ge- 
dehnt werden,  also  z.  B.  von  kar  1  8i.  kri^sU,  von  sarj,  ank* 
sU  (vgl.    a-srik-ehata   Rv.  I,  135,  6),   von    tar,  tir-akf,  ymi 
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torität  bei  WeBterg.)^  welcher  auf  rein  phonetischem  V^ege  e.B. 
in  a-m&rk-sham  gegenüber   von   a-mrik-shi   a.  s,  w.    entstaa- 
dcD  war,  ist  keineswegea  anmöglich.     Denn  nachdem  eine  Reibe 
von   Formen   unter   Eioflnss    des   Accentes   sich  gebildet    hatte, 
konnten  diese  dem  Sprachbewosstsein  gegenüber   den  Charakter 
annehmen^  als  ob  diese  Form  die  nothwendige,   einsig  richtige 
Repräsentantin    der  in   ihr    darzustellenden    Begriffsmodification 
seil  und  so  ohne  speciellen  Einfluss  des  Accents  alle  weiter  sb 
bildenden  in  ihre  Analogie  ziehen,    schon   gebildete  eogar  aadb 
ihr  umwandeln.     Damit  ist  aber    nichts    gegen  die  nrsprfingliek 
rein  phonetische  —  dnrch    den   Einfluss  des   Accents  herbeige- 
führte —  Entstehung  der  Vokalerweiterung  entschieden.      Denn 
dass  die  Qestaltongen  des  Sprachgeistes  —  sobald  sie  ▼ollendet 
sind,  ihr  Verständniss  als  eine  auf  der  Totalität  der  Form  beru- 
hende Einheit  in  sich  tragen  und  selbstständig  geworden  sind  — * 
auf  den  Sprachgeist  selbst  eine  Herrschaft  üben,  nicht  anders,  aJs 
wie  das  vom  Menschen  geschaffne  Recht,  Staat  und  alle  andren 
Erzeugnisse  seines  Geistes  ihn  beherrschen,  und  in  ihren  Gestal- 
tungen den   Grund    und    die   Analogie   für    neue    Geataltungea 
tragen,  ist  eine  Thatsache,    deren    Wahrheit   sich  dem   Spraeh- 
forscher  fast  bei  jedem  Schritt  entgegendrängt. 

Die  Yerba  sarj  und  darc  müssen  und  die  Verba  tarp, 
darp,  sarp,  niarc,  spare,  karsh  können  das  durch  Dehnung  des 
a  in  Par.  entstandene  är  in  rk  umsetzen  (s.  §.  26)  s.  B.  asrtkaban 
(srAshlam  Ath.-V.  XI,  2,  1)  atärpsam  oder  atrtpsaai.  Ihrer 
Analogie  folgt  auch  bhrigj  (§.  12,  2)  und  kann  umg^ehrt 
statt  ra,  rft  auch  ar,  är  setzen  z.  B.  Parasm.  abhrtkskain  oder 
abhärksham,  Atman.  abhraksbi  oder  abharkshi. 

Beiläufig  bemerke  ich,  dass  ich  sehr  geneigt  bin  adbürabata 
Rv.  V,  12,  5  nicht  zu  dem  erst  aus  dhvar  entstandenen  (s. 
§.  85  S.  213  ff.)  dhanr  (bei  BöhtL-Roth  Wtb.  dhArr)  zn  ziehen, 
sondern  noch  zu  dbrar  selbst;  va  wäre  Tor  der  ursprünglich 
aecentuirten  Endung,  wie  so  oft,  zu  u  geschwächt,  welches  dann 
vor  r  mit  folgendem  Vokal  gedehnt  erscheint. 

Vedisch  bildet  auch  Tracc  diesen  Aorist  (Rt.  I,  27,  13) 
und  schwächt,  wie  so  oft  (s.  §.  12,  2),  sein  ra  zu  ri,  Trik-ski. 

Die  Formen  der  2ten  und  3ten  Personen  Sing.  Parasm. 
sehliessen  sich  im  Allgemeinen  an  die  entsprechenden  des  ge- 
wöhnlichen Imperfect  von  as,  in  denen  die  Endungen  s^  t,  welche 


250  Theodor  Benfey. 

Dahnwig  nor  Folge  der  AcceDtuiruDg  war,  and    diese  «ich  mir 
nach  und  nach  als  Norm  befestigen   konnte,    wfthrend  die   be- 
sprochene Oonjnnctivbildu&g    durch   die   Basis ,   auf  weldier  de 
ruht,  sich  als  eine  verhKitnissmässig  sehr  alte  (wo  im  Sanakiit 
noch  st  als  Woitanslant   wirklich    ezistirte)   zn  erkennen   giebt, 
so  ist  es  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sieh  diese  ConjanetiT« 
bildnng  schon  zn  einer  Zeit  feststellte,  wo  der  Accent  die  Defa- 
nuDg  des  a  noch  nicht  als  Norm  fixirt  hatte,    also  selbst  der 
Indicativ,  wenigstens  theilweis ,    noch    kurzes  a  hatte;   für  diese 
Ansicht  sprechen    1)  drei   in   den    Veden   erhaltne  Formen  des 
6ten  Aorist,  die  ebenfalls  —  gegen  alle  Analogie  —   knraes  a 
vor  r  haben  nämlich  larft,  yartt,  cartt  (s.  weiterhin);  2)  das  Ar- 
biträre und  Schwankende  der    Dehnung   des  a    im  5ten  Aorist 
überhaupt  (Vo.  Sskr.  Or.  §.  849,  2).     FUr  die  Au£Passnng  jener 
Formen  als  Conjunctive  spricht  auch  die  Analogie  der  Conjniie- 
tive  jeshas,  jishaf,  j^shlma  neben  den  Indicativen  jes  (statt  jais) 
j^shnia  (statt  jaishma)  von  ji  (s.  Böhtl.-Roth  Wtb.  unter  ji) ,  nesbat 
▼on  ni  Bv.  I,  141,  12,  9^Bhan  ron  91  Rt.  1, 174,  4,  stosbisa 
von  sta  I,  68,  11,   vgl.   noch  vä»8at   VI,  68,  5   und   vd^eAaM 
VI,  19,  8  von  van  u.  aa.  Vo.  Sskr.  Or.  §.  860.     Aehnlicb  wie 
in  pirshat  u.  s.  w.  ein  Indicativ  ohne  Dehnung  su  Gmnde  U^gt, 
welcher  in  var-!t  u.  s.  w.  erscheint,  so  liegt'  in  jisbat  n.  s.  w. 
einer  mit  e  statt  ai ,  in  stoshÄma  einer  mit  o  statt  an  (vgl.  Vo. 
Sskr.  Or.  §.  856,  8  mit  Note  8,  S.  393)  zu  Gmnde,  weleber  in 
jes  u.  6.  w.  erhalten  ist.     Wie  wir  die  Dehnung  in  pAursbam  dem 
Accent  zuschreiben,   so  werden   wir   ähnlich  anoh  in  Besag  auf 
jaisham  artheilen;  nur  ist  hier  der  Einfluss  des  Aeeents   schon 
in  den  Formen  mit  e  zu  erkennen.      Hier  trat  in  den  Verben 
mit  i,  a  zuerst   die  gewöhnliche   Vokalerweiterung  doieh   Vor« 
tritt  des  accenttragenden  a  ein,  der  sogenannte  Onna,  weldier 
sieh  im  indogermanischen   Sprachstamm   als   uralt   erweist   and 
zwar  dadurch,  dass  er  in  allen   dazu   geböten    Sprachen    Cssl 
auf  gleiche  Weise  herrscht.     Vor  diese  Erweitemng  trat  ^  wie 
ich  an  einem  andern  Ort  zn  erweisen  hoffe  —  später  erst,  and 
zwar  mit  Regehnässigkeit  einzig  im   Sanskrit,   ungeregelt   aaeh 
im  Zend,  eine  neue  Erweiterung  durch  a,    vermittelst  deren  c 
d.  i.  ai  zu  aai  d.  i.  Ai  (vgl.  im  Zend  ae),    o   d.  i.  aa   zu  aa« 
d.  i.  an  (vgl.  im  Zend  ao)  ward. 

Ausser  diesen  Conjunctiven  mit  den  Personalendaageii  des 
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dort  vorkommeuden  lodicatir  aktr-i-sbam  beruht,  der  aneh  Rt. 
IV,  39,  6,  aber  in  CoDJanctivbedeutiing,  erscheint. 

Der  Aocent  ist  wesentlich  wie  in  der  4ten  Form;  bei  Man* 
gel  des  Augments  älllt  er  entweder  auf  die   erste  Sylbe    über- 
haupt — ^  d.  h.   in   primären    Verben   auf  die   Stammsjlbe,    in 
Intensiven  und  Desiderativen  auf  die  Beduplieation  —  oder  — 
ausser  im  Si.  Parasm.  —  auf  die   erste  hinter  dem  Bindevokal 
(Vo.  Sskr.  Gr.  §.  851  8.  391    und    Anm.  3).     In    den   hieher 
gehörigen  Verben  hat  diese  Accentuation  weiter  keinen  EiDfloss, 
als  dass  sie  —  ähnlich  wie  in   der  4ten  Form  —  im  Paraaai« 
das  stammhafte  a  dehnt,  jedoch  nur  in  den  auf  r  auslautenden 
Verben  s.  B.  von  tar,  td'r-i-shlam  Rv.  I,  157,  5  a-t4Mt  I,  32, 
14  u.  aa.  von  jar,  j&r-i-shas  Rv.  I^  125,  7,  dagegen  z.  B.  von 
mardh,    mardh-is  Rv.  IV,  20,  10    mardh-i  shiain    VH,  73,  4, 
von  marsh,  marsh-i-sLlhäs  I,  71,  10,  von  narl,    a-nart-i*sbvs 
Ath.-V.  XIV,  2,  59;    von    dharsh,   a-dharsh-i-shus    (s.  Böhtl.- 
Roth  Wtb.).     Eine  eigenthümlicho   Form  ist   pirshishihäe    Rr. 
X,  126,  3  (neben  näy-i-shIhHS  von  nl,  ved.    5ter  Aorist    statt 
des  4ten) ;  dem  Sinne  nach  gehört  es  zu  par  „übersetzen*^,    und 
man  könnte  fast  auf  den  Gedanken  gerathen,   als   ob  aus    der 
Basis  des  Aorist  in  der  Form  parsh  ein  neues  Verbalthema  ge- 
bildet,  und  die   vorliegende   Form    pärsh-i-ahihds    deren    5ter 
Aorist  wäre;  doch  scheint   mir   diese   Deutung    bedenklich    und 
ich  ziehe  vor  hier  den  bis  jetzt  einzigen  Fall  eines  Atmanepa- 
dam  des  6ten  Aorists  (par-shishihäs   wie  von  aydsisham  diese 
Form  ayft-sishih&s  lauten  würde,  wenn  sie  gebildet  ward)   an- 
zuerkennen. 

In  jdgar  wird  das  stammhafte  a  nicht  gedehnt  Vim,  VH» 
2,  5  ajAgar-it  und  so  erscheint  auch  ved. ,  wie  schon  bemerkt, 
var-tt  Rv.  Vin,  89,  7  (wo  der  Padatext  vftrtt  hat),  tftr-ll  IX, 
114,  4  und  ^ar-tt  Ath.-V.  V,  75,  1.  In  diesen  Formen  hat 
der  Accent  seinen  Einfluss  nicht  auszuüben  vermocht. 

Beiläufig  bemerke  ich,  dass  BöhtL-Roth  Wtb.  unter  tar  zu 
Anfang  a-l&r-i-ma  statt  a-tftr-i-shma  erwähnen.  Die  Einbusse 
des  sh  ist  so  gut  wie  ohne  alle  Analogie.  Denn  die  Verglei- 
chung  der  Einbusse  des  s  oder  sh  vor  folgenden  t  und  Ik  hinter 
kurzen  Vokalen  in  der  4ten  Aoristform  (z.  B.  akritkAa  statt 
a-kri-stbfts)  wird  dadurch  entkräftet,  dass  1)  dieser  Verlost  hin- 
ter dem  Bindevokal  i  (d.  h.  in  der  5teii)  sonst  nie  eintritt  und 
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i  oder  nach   Analogie   von  §.17    aU  eingeschobner    überhaapt 
eintritt,  so  glaube  ich  ist  es  nicht  zu  gewagt    tar-a-shanta  Bt, 
I,  132,  5  als  siebenten  Aorist  zu  betrachten;   dafür  spricht  der 
PotenUal    tar*u-sh*e*iiia  (PAn.  HI,  1,  85,  Rv.  VH,  48,  2),  des- 
sen  e  auf  ein  a  hinter  sli  im  Indicativ  —  d.  h.  anf  die  aiebanta 
Form  —   deutet.     Bei  den  grossen  Anomalien  —  oder  genauer 
falschen  Analogien  —  welche  in  den  Yeden  herrschen,  wäre  übri- 
gens keinesweges  anmöglich,  dass  sich  e  nach  der  vorherrBcheii- 
den    Analogie    der   Isten   Gonjugation    statt  1  geltend    gemacht 
hätte  (vgl.  §.  99)  und  in  tar-u*shanta  eine  anomale  fünfte  Aorist* 
form  zu  erkennen  sei ;  daffir  lässt  sich  die  Aecentnation  in  den 
dazu    gehörigen   Conjunctiv    tar-a^shante   (mit    Präsensenduiig] 
Bt.  V,  69, 1  geltend  machen,  da  die  Yorsehieboag  des  Accents 
in  dieser  siebenten  Aoristform   sonst  ohne  Analogie  ist.      AUein 
da  wir  in  den  Vedeo  grade    in  Besag   auf  Acoentvorschiebiuig 
viele  Anomalien  ia  den  Aoristformen  gefunden  haben  (vgL    die 
vorhergehenden  §§) ,   so  ist  auch  dieser   Einwand  nicht    dvreb» 
schlagend  and  ich  sehe  kein  Moment,  welches  eine  sichre  Ent- 
scheidung dieser  Frage  gewährt.     Mit  tär^u-ahante  tritt  in  voll- 
ständige Analogie  är-n^shati  von  ar  (Naigh.  II,  14)   grade  wie 
das  Fat.  ar-n-ahyiti  (ebendas.)  au  tar-a-ahy4ti  (Naigh.  II,  14), 
vgl.  das  Ptcp.  tar-ii-sbya-t^a  Bv.  VIII,  88,  5  (vgl.  §.  103). 

Bei  der  Analogie,  in  welche  die  vedische  Sprache  so  ofl 
mit  den  auf  der  Volkssprache  beruhenden  pr&kritischen  tritt 
und  bei  der  in  diesen  sich  zeigenden  Benutzung  der  PrSaens- 
themen  zur  Bildung  von  generellea  Verfoalfarmen  (vgl.  auch  bei 
Homer  z.  B.  ya-vv-infatm  von  ya^v»  Präaensthema  von  fm 
§•  84,  tavvaaü&ai  von  rav-v  s=s  sskr.  tan-u);  nehme  ich  keinen  An- 
stand grintshe  als  Conjunctiv  Atm.  von  gar  gebildet  aus  dem 
Präsensthema  gri-n4  zu  betrachten ;  ä  ist  wegen  des  Accents 
auf  der  unmittelbar  folgenden  Sylbe,  wie  gewöhnlich  (§•  86), 
zu  t  geschwächt;  vor  die  Personalendung  der  Isten  Person  Si. 
Atm.  i  ist  das  conjunctivisohe  a  getreten;  diese  Form  könnte 
übrigens  auch  anomaler  Conjunctiv  des  vierten  Aorist  sein ;  sie 
erscheint  ofl  z,  B.  Vm,  64,  2,  II,  20,  4,  VII,  6,  4,  X,  122, 1, 
V,  34,  9,  U,  aS,  12,  Vir,  66,  7  (ebenso  pmtsli^  VH,  85,  1 
von  pü  Präsensthema  pu-nä  gesckwäeht  punt). 

An  derartige  Aoristformen  lehnen  sich  auch  Nomina,  wie 
man  diese  aus  Bv.  X,  126;  3  erkennt,  wo  ncsliAiti  neben  dem 


j 


266  Theodor  Benfej.     Deber  H,  li  and  fi. 

den  Conjonctiv  eines  7ten  oder  5ten  Aorist  von  parc,  aber 
anomal  zugleich  mit  Bednplication,  wie  §.  100  in  ajaprabkaisliaB, 
•a  erkennen;  daran  schlioBst  sich  paprikshft's  Naigh.  TTT|  14, 
ans  welchem  wir  mit  Sicherheit  auf  den  7ten  Aorist  (Indic 
ipaprikshas,  ohve  Augment  paprik-sli&s)  schliessen  würden, 
wenn  die  Form  nicht  dorth  die  Variante  piprikahi'a  sweifel- 
haft  würde;  swar  wird  dieser  Zweifel  durch  die  angeführte  in 
den  Ry.»Text  aufgenommene  Form  und  das  dnmit  Übereinstim- 
mende Ptcp.  Neeessitatis  papriksh^iiya  Bv.  V,  33,  6  (ved.  für 
paprikshaniya  §.  114)  einigermassen  gemildert,  aber  auch  nur 
einigermassen ;  denn  IV,  43,  7  und  44,  7  sind  identisch,  so  dass 
papriksh^  eigentlich  ein  anal^  Uy.  ist  und  eben  so  auch  pa- 
prikshiitya,  welches  wenn  es  pipriksh^^iiya  lautete,  grans  in 
Analogie  mit  didriksk^ya  treten  würde  (neben  welchem  je- 
doch ebenfalls  die  Variante  dadri^  bestanden  zu  haben  scheint 
s.  §.  114)  und  auch  dem  Sinne  nach  eher  Ptcp.  Necessit.  eines 
Desiderat,  au  sein  scheint.  Wollte  man  demgemäss  auch  an 
eine  Correctur  von  paprikshi  zu  piprikshe  denken,  so  wird  diese 
wieder  durch  die  Accentuation  schwierig,  welche,  wenn  sie  auch 
nach  §.  65  die  ursprüngliche  war,  doch  im  ganzen  Bereich  des 
Sanskrit  sich  dann  nur  in  pipriksh&'s  und  diesem  hypotheti- 
schen piprikshe  erhalten  hätte.  Auch  hier  wage  ich  noch  keine 
Entscheidung.  —  Entscbliesst  man  sich  papriksbi  für  den  Con- 
junctiv  des  Aorist  zu  nehmen,  so  erkl&rt  sich  die  Sednplieation 
durch  Einfluss  des  dritten  Aorist  und  zwar  hier  um  so  natür- 
licher, da  das  Woi*t  causale  Bedeutung  hat.  Eine  Analogie 
dafür  bieten  aus  dem  Sanskrit  die  wenigen  Verba,  welche  das 
Verbalthema  im  Perfectum  periphrasticum  durch  Einfluss  des 
Pf.  red.  redupliciren  (Vo.  Sskr.  6r.  §.  836,  4,  6)  und  damit, 
wie  in  manchen  andern  Fällen , .  auch  im  Sanskrit  das  Verfah- 
ren andeuten,  welches  in  der  griechischen  Sprache  sich  für  das 
ganze,  ursprünglich  periphrastische  Pf.  (d.  h.  das  sogenannte 
erste)  geltend  gemacht  hat. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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per  opra  di  M.  Christoforo  Armeno  della  Persiana  nell  Iftaliaiu 
lingua  trapportato.     ^  il  mio  foglio 

oBi^d  einer  W- 

I    Sibylla.    ^ 

:2  *ö 

^  S 

3  cg 

<^  Sibylla    f 
Col  privilegio  del  Sommo  Pontefico   et  dell*   IllustrJss.     Senat» 
Yeneto  per  anni  X. 

Am  Schloss  steht: 

In  Yenetia  per  Michele  Tramezzino 

MDL  YIL 

Das  Buch  ist  in  klein  8yo  mit  CursiTlettern  gedruckt.  Hin- 
ter dem  Titel  folgen  zunächst  2  nicht  nnmerirte  Blätter,  welche 
das  päbstliche  und  das  venezianische  Privilegium  enthalten,  das 
erste  von  1555  —  in  welchem  Jahre  das  Buch  also  schon  yoU> 
endet  gewesen  sein  muss  —  das  zweite  von  1557.  Daranf  fol- 
gen 2  ebenfalls  nicht  numerirte  Blätter,  welche  eine  Dedicatioo 
an  den  Procuratore  di  8.  Marco  bilden.  Alsdann  zwei  nnme.  | 
rirle  Blätter:  Proemio  und  ein  leeres  Blatt.  Dahinter  endlick  | 
folgt  das  Buch  in  83  numerirten  Blättern. 

Die  nächste  bekannte ,  mir  jedoch  nicht  zugängliche  Aiife- 
gäbe  ist  im  Jahre  1584  ebenfalls  in  Yenedig  in  18vo  erschie- 
nen und  wird  von  Loisseleur  Deslongchampe  (Essai  snr  les 
fahles  Indiennes  Par.  1838  S.  175,  5)  beschrieben.  Grässe  io 
seiner  Litterat.  Gesch.  11,  3,  993  (vgl.  978  und  11,  2,  669.  898. 
erwähnt  noch  Ausgaben  von  1611  in  12.  und  1622.  1628  ia 
8vo.  Die  häufigen  Wiederholungen  welche  drei  viertel  Jahr- 
hunderte umfassen,  zeigen,  dass  das  Werk  ein  nicht  unbedM- 
tendes  Interesse  erregte  und  sich  lange  zu  erhalten  wuaste. 

Eine  Uebersetsung  in  das  Deutsche  ist  schon  im  Jahre 
1583  erschienen,  unter  dem  Titel: 

Erste  Theil  Neuwer  kurtzwefliger  Historien,  in  welchea 
Oiaffers,  dess  Königs  zu  Serendippe,  dreyer  Söhnen  Reias  giai 
artlich  und  lieblich  beschrieben:  Jetz  nenwlich  aus  ItaÜBnioehsr 
in  TeutBche  Sprach  gebracht,  durch  Johann  Wetzel,  Borgen 
zu  Basel.  Gedruckt  zu  Basel,  im  jar  MDLXXXIIL  8vo.  Grine 
erwähnt  noch  eine  andre  Ausgabe  von    1599   welche  ich  nidit 
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kenne  ^  während  mir  die  erste  von  1583  doreh  die  Liberalität 
der  Wolfenbttttler  Bibliothek  zu  Gebote  sUnd.  Der  Namen 
des  arsprflnglichen  Uebersetaers  wird  hier  nur  in  der  Vorrede 
genannt  und  zwar  so  wie  auf  dem  Titel  der  italiänischen  lieber- 
•etsung. 

Eine  deutsche  Uebersetzung ,  welche  ebenfalls  die  Wolfen- 
bttttler  Bibliothek  besitzt,  erschien  1630  in  Leipzig.  Ihr  voll- 
ständiger Titel  lautet: 

Historische  Beys-Beschreibung  drejer  Tornehm  -  berühmter 
Königs  Söhne  Welche  In  Fembden  (so!)  Landen  viel  wunder- 
bar- Hoch  und  denckwürdige  sacheu  theils  erfahren,  theils  aber 
»elbflten  erwiesen  ui  also  mit  Verwunderung  Männiglicher  Huld 
auch  Endlich  gross  Ehr  und  Olttck  erlanget.  Hievor  von  Chri- 
stoph Aimenio  de  Roville  Aus  Persisch  in  Italienische  jetzt 
aber  in  hochteutsche  Mutter-Sprach  versetzt  durch  Carolum  k 
Libenau.  1630  Leipzig«  In  Verlegung  Johann  Grossen  Buchh.  8vo. 

Woher  der  Uebersetzer  den  Zunamen  de  Boville  auf  dem 
Titel  hat,  vermag  ich  nicht  nachzuweisen.  In  der  Vorrede 
wird  er  „ein  wol  geübter  Sprachmeister  Christoph  Armemus 
(sol)  de  Boville"  genannt,  dabei  aber  die  höchst  auffallende 
Angabe  gefunden,  dass  dieses  Buch  „Kurtz  zuvor  aus  Persischer 
Sprache  in  Italiftnisch  versetzt  sei'*.  Da  wir  gesehen  haben, 
daee  die  Italiftnische  Uebersetzung  schon  1557  erschienen  ist, 
80  ist  dieses  kurz  zuvor  im  Jahre  1630  —  fast  ein  Jahrhundert 
spttter  —  sehr  bedenklich  und  wenn  die  mir  unzugänglichen 
BwiBchenliegenden  Publikationen  die  genauere  Bestimmung  des 
Namens  und  Standes  des  ersten  üebersetzers  —  des  Persers  — 
nicht  enthalten,  möchte  ich  zweifeln,  ob  diese  Angaben  aus 
einer  zuverlässigen  Quelle  herrühren.  Ueberhaupt  hat  der  Ver- 
fasser dieser  Leipziger  Uebersetzung  die  Basler  in  einer  solchen 
Weise  benutzt,  dass  es  sehr  fraglich  wird,  ob  er  selbstständig 
Übersetzt  habe ,  und  sehr  wahrscheinlich ,  dass  er  vielmehr  jene 
nur  Yoränderte.  In  der  Basler  findet  sich  jenes  „kurtz  vorher^' 
ebenfalls  in  der  Vorrede  und  ist,  wie  so  vieles  andre  aus  der 
Uebersetzung  selbst,  von  Carl  von  Libenau  nur  daraus  entnom- 
men« Doch,  wie  gesagt,  diese  Notizen  können  aus  den  zwischen- 
liegenden Publikationen  entlehnt  sein,  was  diejenigen  entschei- 
den mögen,  denen  diese  zugänglich  sind. 

Eine  theilweise  französische  Uebersetzung  fährt  den  Titel: 
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Le  roj^ge  et  los  arentiureB  des  troiB  princes  de  Baieadip, 
tpaduits  du  persan  (pav  le  Chevalier  de  Mailly)  Pav.  1719. 
Amsterd.  1721.  8.^  axieh  Id  dem  Beoaeil  des  voyagea  imaginii- 
re0  abgedrncktw 

In  dieser  Bearbeituug  fehlen  die  4te  5te  6te  und  7te  der 
im  Original  sich  findenden  Erzähluagen.  Dagegen  sind  zuge- 
setzt die  im  Französischen  erscheinende  4te  (in  der  Amste^ 
damer  Ausgabe  S.  122  —  136),  5te  (S.  13&— 150,  wo  feUer 
baft  260  und  dann  so  fort  falsch  weiter  gezählt  ist),  6te  (8. 
261—27.6)  7te  (S.  277—293)  und  8te  (&  294-316). 

Or&tse  am  a.  0.  993  erwähnt  noch: 

Der  Persische  Robinson  <Mler  Reise  und  aondorhare  Bege- 
benheiten des  Prinzen  von  Serendippe.  Leips.  1723,  so  wie  Dir 
nieohe  Holländische  und  Englische  Bearbeitungen.  Da  von  die- 
sen nur  eioe  mir  dem  Titel  nach  bekannt  ist  ^),  die  «brigen  mir 


1)  DiesB  ist  ein«  in  Leiden  ersdüeneae  hoUSndische  Uebeiactsug ,  de- 
ren Titel  ich  Herrn  Dr.  Qödeke  verdanke.     Er  Uatel: 

PBBSIABNSCHfi 
GESCHIEDENI8SBN, 

OFDE 

REIZEN 
WONDERBAERE   GEVALLEN 

DER  DREI 

PRIN8EN  VAN  8ERENDIB 

BEVATTENDE     ^ 

Ken    reeks    van    Aengenaeme    en    Leerzaeme    Vertel- 

lingen ,    welke   in    eenen   ae^r  geestigen    tränt 

zyn  beschreeven ,  e»  het  Vermaek  met 

het    Nut    teffeng    voorstelleu. 

Uet    hei  Fersiaensch    yertaeld. 

EEBSTE  DKEL. 
Met   fraeije  Printverbeeldingeu   versiert, 

T  e     LEIDEN 

By   COBNELIS    vaä   HOOOEVEKN,  Junior. 
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gana  imbckannt,  to  kann  ich  nicht  entseheiden,  ob  ti«  sich  ali« 
an  die  franzöaisehe  Bearbeitnng  von  de  Mai^ly  schliessen^  od«r 
oh  eine  oder  die  andre  das  italiäniache  Original  oder  dessen 
waaentlieh  efotreoe  Ansflässe  benutste. 

Auf  jeden  Fall  geben  sie  ein  weitres  Zeugniis  für  das 
grosse  Interesse,  welches  dieser  Roman  erregte. 

Nachahmungen  betreffend  s.  Dunlop  Qesch.  der  Prosadich- 
tangea  u.  s.  w.  übers,  von  Liebrecht  S.  410.  414. 

Das  persische  Original  der  italiänischen  Uebersetznng  ist 
noch  nicht  bekannt  nnd  kaum  wahrscheinlich,  dass  es  noch  auf- 
gefunden  worden  wird,  sogar  seine  einstige  Existenz  zweifelhaft. 

Allein  das  Werk  ist  seiner  Anlage  nach  so  innig  verwandt  mit 
einem  der  berühmtesten  Werke  der  persischen  Litteratur,  dass 
man  es  fast  für  eine  Nachahmung  desselben  halten  möchte.  Es 
ist  diesK  das  ^^  sü^^  heft  peYger  „die  sieben  Schönheiten" 
genannte  von  Nizdmt  aus  Qendsch,  welcher  im  Jahre  1180 
starb  (s.  yon  Hammer  Gesch.  der  schönen  Redekünste  Persiens. 
Wien  1818  S.  105  ff.).  Herr  von  Hammer  a.  a.  0.  S.  110 
charakterisirt  die  Heft  peYger  ungefähr  folgendermaassen : 

„Die  Heft  peYger^  die  sieben  Oestalten  oder  Schön- 
heiten: an  Erfindung  und  Mannigfaltigkeit  der  darin  vorkom- 
menden Begebenheiten  das  fruchtbarste  romantische  Oedicht  der 
persischen  Literatur,  enthält  eigentlich  die  Gesch ichte  Bebra  m- 
giir*s,  in  welche  aber  sieben  andre ,  von  sieben  Prinsessinnen 
erzählte  Geschichten  verwebt  sind  ....  an  sieben  Tagen  der 
Woche  eraählt  (grade  so  ist  die  Anlage  des  zweiten  Theils  des 
Peregrinaggio). 

„Behrara ,  der  persische  Kronprinz ,  wird  von  seinem  Vater 
Jeededschird  seinem  Statthalter  im  arabischen  Irak ,  dem  Vice- 
ktaige  Munser  übergeben,  der  ihn  mit  seinem  Sohne  Naaman 
ersieht.  Er  lässt  für  Ihn  den  herrlichen  Palast  Chavernak  er- 
bauen; als  aber,  nach  Vollendung  desselben  der  Baumeister 
Senamar  versichert,  dass  er  noch  einen  viel  herrlicheren  hätte 
bauen  können,  stürzte  er  ihn  ....  von  Chavernak  herab. 
Behram  hatte  einen  wHden  Esel,  den  er  sehr  liebte  nnd  woher 
er  auch  den  Naraen  Behramgnr  erhielt,  und  den  er  aus  dem 
Bachen  von  Löwen  und  Drachen  rettete.  Eines  Tages  Uess  er 
sieh  im  Palast  ein  veiveblosienee  Oabinei  öffnen,  worin  er  die 
Bilder   sieben    wehberthmter   Schönheiten   fand   ...       .     Bt 
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abiuig  hat  unfor  Autor  I^ine  Spur.  Die  sieben  Enifalaiigea 
selbst  haben  piit  denen  bei  Niz&mf  ebenfalls  nichts  gemein« 

Dieser  Haapttheil  des  Peregrinaggio  ist  —  wie  schon  an* 
gedeutet  —  mit  der  Geschichte  der  Helden  desselben^  der  seharf* 
sioolgen  Söhne  des  Königs  von  Serendippo  dadurch  in  Yerbin- 
duDg  gesetzt,  dass  sie  es  sind,  welche  den  Hath  geben  Behra» 
dnrch  das  Bauen  der  sieben  Paläste,  die  Herbeisehaffnng  der 
sieben  Schönheiten,  und  die  Sorge  für  sieben  Ereähler  xn  hei- 
len, indem  sie  zugleich  hoffen,  dass  die  verlorne  Faroritin  aof 
diese  Weise  wieder  gefunden  werden  wttrde. 

In  der  verhältoissmässig  sehr  kuraen  Parthie,  welche  diesem 
Tbeil  vorhergeht ,  haben  sie  andre  Proben  ihres  Scharfsinns  ab- 
gelegt und  unter  diesen  sind  zwei,  welche  sich  ebenfalls  zunfichsl 
an  ein  persischßs  Werk  lehnen. 

Die  durch  Yoltaire's  Bearbeitung  im  Zadig  bekannte  |  ohae 
Zweifel  von  ihm  aus  der  Mailly^schen  Bearbeitung  entlehnte, 
gleich  zu  Anfang  vorkommende  .scharfsinnige  Weise,  wie  sie 
nach  Spuren,  welche  sie  auf  ihrem  Wege  beobachtet  haben,  ein 
Kamel  so  genau  beschreiben,  däss  sie  in  Verdacht  gerathen  es 
gestohlen  ^u  haben ,  so  wie  die  nachfolgende  Probe  bei  Tieek, 
finden  sich  beide  wesentlich  eben  so  in  Ghaffaxi's  Nig&riatan 
d.i.  historischer  Bildersaal,  und  anderen  (vgl. Herr  vonHaaoLner 
Gesch.  der  schönen  Bedek.  Persiens  S.  307  ff.).  Aneh  dies« 
Stelle  will  ich  hiebevsetaen,  damit  man  desto  dendioher  sehev 
wie  sehr  sie,   abgesehen   von  den   Personen,   identisch  iat 

„In  mehreren  Oescbiefatsbüchern ,  heisst  es  bei  von  Han- 
mor,  wo  sich  diese  Ereählung  findet  (wie  im  Agani,  im  Kossai 
Autar  und  im  Haiveto  1  •  Haiv  an)  wird  NesarBen  Mo  ad 
Ben  Adnan,  einer  der  ersten  Stammväter  der  Araber i  unter 
die  Propheten  gezählt.  Er  hatte  drei  hochst&amsge  Sfihno, 
Madhar^  Bebia,  Siad,  alte  drei  durch  besonderen  8eharf> 
sinn  ausgezeichnet.  Der  Vater  wtinaahte,  dass  sie,  vemfige  dea 
Spruchs  „durchreiset  die  Exds  und  betrachtet  daa  Enda  dci 
Lasterhaften"  dui^ch  Reisen  die  leiste  Hand  an  ihre  Bildung  le- 
gen imöehten  •  .  .  .  ^  .  Sie  begaben  sich  also  .  .  «  .  auf  dea 
Weg  ....  Da  begegnen  sie  eines  Tagee  einem  Kavavanen- 
ffihrer,  der  sich  nm  ein  verlorenes  Kamel  ericundigte.  Madhav 
der  älteste  spraeh  „Es  ist  einäugig."  ->-  Ja  1  —  Der  avette  „es 
hat  einen  gebrochenen  Zahn/'  *^  Ja.   -r-  Der  drilte  „ea  hinkt 


Der  sweite  fahr  fort  und  «praob:  9,8»!  d«M  dem  KaoMl 
ein  Zahn  fehle ,  schloss  ich  dmrmuB ,  dftw  ieh  fast  jeden  Sdifilt 
snf  dem  Weg  etwaii  gekautes  Orae  fkad,  tob  der  (Jritaee,  da» 
es  durch  den  Baum  gehen  konnte  weldieii  der  Zahn  ebne  e^ 
ohen  Thieres  etnaimmt.'* 

„Und  dass  es  lahm  sei,  o  Uerrl"  sagte  der  dritte  „fol- 
gerte ich  daravs  dass  die  Sporea  tou  drei  Fflssea  des  Thieres 
deatlich  hervortraten;  bezfiglich  des  Tierten  bemerkte  ieh,  eo 
Tiel  ich  ans  den  Zeichen  erkennen  konnte,  dass  es  iha  aaek* 
schleifte.*" 

Der  Kaiser  war  aosserordentlish  erstaoat  über  den  Sekarf- 
sinn  and  die  Klagheit  der  JfiagUnge  and  begierig  an  erfahmn, 
wie  sie  die  andern  drei  2ieichen  au  errathea  ▼eraaeeht  bitten, 
bat  er  sie  freundlich ,  ihm  auch  diess  an  eratthlen.  Um  ihn  v^eU- 
stttndig  au  befriedigen,  sagte  daher  der  eine  der  JüagliBge: 

„Herr!  dass  die  Laduig  den  Thieres  aaf  der  einen  Seile 
Butter  aaf  der  andern  Honig  war,  ni^hte  ick  daran,  daas  ich 
wohl  eine  Strecke  von  einer  Meile  auf  der  einen  Seite  dar 
Strasse  eine  nnendliche  Menge  Ameisen  sah,  welche  die  Bnüor 
lieben,  auf  der  andern  aber  eine  angebliche  Menge  Ton  Fün- 
glen,  welche  so  gerne  Honig  leekel^.*"    . 

i,Und  dass  ein«  Frau  darauf  sei"*  sagte  der  swttte  „fslr 
geirte  ich  daraos,  dass  ieh  da,  wo  ickSpuinn  erbbaki  haue,  daas 
aiek  das  JLameel .  auf  «Be  Hünee  niedergelassen  katte,  anck  die 
Fnr»  eines  menschliehen  Fasses  erkannt*;  da  er  tur  der  einer 
Fnn  an  sein  sckien,  deanech  aber. dev  eines  Kindes  sem  kennte, 
▼arsohafte  ieh  mnr  Gewisskeil  darilbte  auf  Isigende  Weiae:  lak 
sah  nämlich  dass  'beben  der  Form  des  Fuaaes  Wasser  gelassen 
war  f  taachte  meine  FiAger  in  den  Uiin  und  Volke  daran  rie« 
eben;  da  fühlte  ich  auf  der  Stelle  fleischliche  Begierdn  and 
glaubte  demxufolge,  daas  es  der  sFuss  einer  Frau  sei"^. 

Der  dritte  spraeh:  „dass  diese  Fraa  alsdann  schwanger  aaiv 
entnahm  mh  aus  den  Spuren  ihrer  HAnde,  welche  sieh  anl  dem 
Boden  seigten;  denn  Wegen  der  Schwere  ihres  K5ipers  katte 
sie  sich  naohdem  sie  Wasser  gelessen,  mit  den  Htoden  anf  die 
Beine  geholfen''. 

Die  Reden  der  Jüaglmge  setaten  den  König  in  nneadKcke 
Verwunderung^,  mdem  er  danach  eine  ungknUiehe  Adhftnng  vor 
ihrem  Scharfsinn  teste,  beiRddoss  er  aie^uf  aUe  Weise  su  Ka- 
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mhV^n  tasaen ,  der  Vntar  u  nichu  weiter  denkt ,  ab  de«  Ted 
aeiiies  (Tebiaten  sa  bewerketeiUgeA  aad  sieh  so  wegea  lemei 
Sohoee  zu  rSohen^. 

Da  der  König,  die  Redep  der  jangUnge  gaos  gat  geUtt 
hatte  and  durch  die  Worte  des  dritte»  aehr  bewegt  war,  tnl 
er  ia  ihr  Zimmer  npd,  aeine  Bewegung  TerbeigeDd,  apradi  er: 

„Hei  waa  ffir  a^hDoe  Geapräehe  führt  ihr?"  Die  Jfl«gliii^ 
▼erneigten   sich  uiid  Biegten«    daaa   aie  fttr  jetst  yea  uchta  aa- 
denn  sprächen  und  pudern   aie  daa   Mal  beeadeleD  wolHes  ab 
aiah  von  der  Tafel  erheben.      Ek   aber   bat  aie   dringaod,  ihm 
ihre  Geapräehe  mitanth^ilen  und  beaaeliriehtigte  aie«  daaa  er  m$ 
geh(lrt  habe,   ehe  er  ina  Zimmer  trat«     Nnn  kennten   aia  db 
Wahrheit  niefat  mehr  Terbergen    und    erafthken  ihm   der   Baiho 
nach,  fraa  aie  beim  Essen  geaprochen  hatten«    Nacbdeaa  er  anf 
diese  Weise  eine  gnte  Zeit  bei  ihnen  verweilt  hatte,    kehrte  er 
an  seinem  Gemach  anrttck|    lieas  anf  der   Stelle  den   AuMbar 
seines  Kellers  kommen    nnd-  fragte  ihn  in  welchem  Theile  des 
Landes  der  Wein  bereitet  wMre,  welchen  er  den  Jflnglingen  am 
Morgen  gesc|iickt  hatte.      Nachdem  er  es  erfahren,  lieaa  er  den 
{ügenthOmer  des  Weinberges  an  sich  mfea.     Diesen  fh^gte  er, 
ob  der  Weinberg,  welchen  er  bave,  ^it.alt^n  Zeiten  eia  Weia- 
berg  sei,  oder  ob  er  frst  in  jjQn^eren  Zejtea  ans  Gebtoden  nnd 
nabebanten  Feldern  in  einen  salffheu  vetwaqdeU  sei«     Da  erfahr 
er  denn,  dass  wo.  jetat  der  Wc^inbesg  sei,  ^<%ber  so  ^kgetbaren 
Wein  herroi^brachte,  vor  aweihnpdert  Jahren .  mn .  Todtenhof  an 
sein  pflegte  nnd  eia  Qegrftbnisiplata.     Da  er  sieb  nun  desaan 
versichert  nnd  erkannt  hatte,,  daas^  waa   der   Jüngüng   geaagt» 
wahr  seiy  wollte  er  aqch  %qbcyrl|4fit  ttbef  daa,   waa  der   sweite 
gesagt  hatte ;    den»  was  die  ^de  >  des  dritten  betcaf ,   ao  ha^ 
er  nicht  nöthig,    ihretwegen  ixgend,  einen  an  .besagen,   da  er 
selbst  wnsste,  dass  er  den  Sohn  seines  Ministers  wegen   seiner 
Unthaten  hatte   hinrichten  lassen.     Er  gab  abo   fielehl  ^  daas 
sein  Hirt  an  ihm  gernfefi  yr^^fi^  imd  fin^te  ihn,  aat  wekher  Art 
von  Nahrung  er  da^  Ji^inm  gemistet  habe,  webbss  heotai  Übt 
seine  Tafel  ge|SGh)alsbt^t  aei,     IMeaer  erbleiehte ,  §ng  an  sn  ait- 
tern  i|nd  antwort#e.aa4<^  4aa  Xfimm  noqb  aart  geweaen  aei,  sei 
ea  mit  nichts  andrem  ab.  Mnttermileh  ^ßaibrt  worden".    Der 
Kaiser  bemerkte  aber  an  dea.Sirtea  £*<ireht,  daaa  er.  ihm  nicht 
die  Wahrheit  ft^iagt.  t#be  pii|d  sprach   „j^oh  weise  gaM  g^wisa. 
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thttn,  8o  iMtte  idi  dock  bit  JetsI  uiemale  die  Oelegsnlieit  das«. 
Deisbalb  mögest  do  et  ibtn  jetst  entdeekeo  und  ihm  sagen»  daae 
wenn  ihm  am  Ende  dee  Mab«  wekfaea  ihn  der  Minister  gaben 
wird,  eine  Krystalltaese  mit  einem  THmk  gereidit  werde,  er 
sie  um  nichts  in  der  Welt  annehmen  mdge,  weil  sie  gnns  Teil 
Oift  sei,  sondern  er  solle  sie  ihn  trinken  lassen;  denn  doreh 
diese  Strafe  werde  er  Ihm  den  Tod  geben  nnd  mieh  ans  den 
Händen  des  bOsen  Verrilhert  befireien ;  anf  diese  Weine  werde 
er  stets  mieh  an  seieem  Befehl  haben.** 

Nachdem  die  Bolin  alles  was  ihr  des  Ißmsters  OeBebte 
enidilt  I  wohl  erfkhtfsn ,  Terabsehiedeie  sie  sieh  von  Uir  und  ging 
anf  der  Stelle  en  ä^m  Fairsten ,  welchem  sie  alles  der  Seihe 
nach  anseinandersetnte. 

Dieser  hatte  in  diesen  Tagen  einen  groesen  Sieg  Aber  einen 
mMitigen  nnd  grossen  Konig  davon  getragen,  w^her  sich  an* 
nes  Reichs  bemitchtigen  wollte.  Diese  Gelegenheit  sdiien  ihm 
passend  anm  Zeichen  der  Frende  Aber  einen  so  greetfen  Sieg 
Geschenke  an  die  ersten  Hofdiencr  tn  vettheilen  nnd  da  der 
Minister  unter  ihnen  die  erste  StcUe  einnahm,  so  hielt  er  es 
für  wahrsohelnlieh,  dass  wenn  er  ihn  k&niglieh  beseheake,  er 
ihn  Tsranlassen  werde ,  das  an  Tersnchen^  was  er  schon  lange 
beschlossen  hatte.  Er  machte  ihm  daher  ein  kcetbarea  < 
nnd-  werde  bei  dieser  Gelegenheit  wenige  Tage  darauf  s 
ktaigUchen  und  prsiehtTolIen  Oastmal  geladen.  Er  ging  also 
in  den  Palast  des  Ministens ,  wnrde  von  ihm  mit  grosser  Fest* 
ttchlLeit  nnd  Frende  empfangen  nnd  ndt  grossen  G^eaehenlMn 
geehrt  Das  Gastmal  bestand  ans  den  ansgesnehtesten  Gerieb- 
ten  nnd  verging  unter  Gesang  nnd  Instmmentalmnaik«  Als  man 
im  BegiifP -war  die  Tafel  aufanheben,  kredenate  der  Mlnialer 
mit  eignen  Hftnden  in  einer  SIrystaUtasse  dem  König  ein  a«ge* 
nehm  duftendes  Getränk  nnd  sprach  dabei  folgende  Worte: 

„Sir ! '  da  ihr,  ein  so  hoher  und  grosser  Heir,  eneh  herab- 
gelassen habt  das  Gastmal  eures  dcfmUthigen  Dieners  an  beeh- 
ren« so  habe  auch  ich  mich  mit  allen  meinen  Kräften  ange- 
strengt, Speisen  und  Gerichte  aafiusuchen,  die  euer  Pereon 
wOnlig  wären«  Daher  habe  ich  diesen  Trank  bereiten  Isssen, 
der  in  der  gansen  Welt  nicht  seines  Gleichen  hat.  Denn  ab- 
gesehen Ton  andern  trefflidien  Eigenschaften ,  welche  er  bcaiiati 
und  die  au  erwähnen  jetit  au  weitläuftig  sefai  wfrde ,  giebt  es 
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Sobn  gereditemMaaten  w^en  seiner  Umhaten  nmbriiigen  Im- 
sen;  aber  troU  aller  FrenndUUikeit  und  Geacbenke,  weleb«  ibr 
mir  nacbher  erwiesen  babt»  konnte  icb  doeh  nienala  meiaeB 
■ebweren  Scbmera  ana  meinem  Hersen  enlfemen  «ad  niemab 
aebe  icb  encbi  obue  data  mein  Blut  in  Wallnng  geriib  nmA  icb 
den  Oedaoken  fasse,  encb  den  Tod  au  geben;  und  obgleich  i^ 
Ton  encb  nnendiicbe  WoUtbaten  nnd  Ebren  enpfan^n  habe 
nnd  ibr  meinen  Sobn  mit  Becbt  ana  Tode  yerwtbeilt  haJb^ 
bebe  icb  niebtsdestoweniger  ungerechter  Weise  encb  diesen  rer- 
gifteten  Trank  bereitet,  weil  icb  glaubte  mich  auf  diese  Weise 
fllr  den  Tod  meines  Sobnes  rAcben  an  müssen." 

Nachdem  der  Kaiser  den  gransanien  Vorsata  seiaes  Miai> 
sters  erfahren  hatte,  schenkte  er  ihm  awar  das  LebeB|  entfernte 
ihn  aber  auf  der  Stelle  ans  seinem  Gresiebte,  wies  a.le  aeiae 
Güter  dem  Staatsschatze  au  und  liess  ihn  in  Keautnisa  ealaea, 
dass  er  binnen  drei  Tagen  ausserbalb  der  GrAmen  aeiaca  Bai* 
ches  sein  müsse.  Dann  erhob  er  au  Gott  uneadUcbea  Daak, 
dass  er  ihn  ans  so  schwerer  Gefahr  gereitet  habe.  Daa  M id- 
eben,  welches  die  Yenrütherei  enthüllt  hatte,  belohnte  er  köaig« 
lieh  und  gab  sie  einem  seiner  ersten  Barone  aum  Weibe. 

Alsdann  kehrte  er  au  den  Jünglingen  larück,  enEihke 
ihnen  alles  was  beim  Gastmal  des  Ministers  roigefidlea,  W 
schenkte  ne  bftcblieb  und  sprach: 

,Jch  sweifle  nicht,  daaa  ibr,  da  ibr  eine  so  grosse  Klag« 
beit  besitat,  und  mit  so  bohem  Scharfsinn  begabt  seid,  dass 
ibr  so  wichtige  Djage  au  enratben  wusstet,  und  meia  Leben 
aus  den  Händen  des  treulosen  und  acUechten  Miniateia  gerettet 
habt,  auch  fibig  sdd,  ein  Mittel  gegen  etwas  Bedenteodes  aa 
finden,  welches  mir  jetzt  am  Heraen  liegt;  und  ich  er- 
kenne  in  Wahrheit,  dass  ibr  mir  diess  nicht  ▼erweigera  werdet, 
da  ich  grade  beute  bei  einer  Sabbe,  bei  welcber  mein  Leben 
auf  dem  Spiele  stand,  mich  von  der  grossen  Liebe  überaengt 
habe,  welche  ibr  gegen  mich  hegt.** 

(Fortsetaung  fol^t.) 


S90  Anglist   Fiek. 

8)  hinttberfflhren.  Eine  Vermittlnog  der  Bedentnog  eehemt 
nnmOglich  nnd  war  es,  ehe  man  den  Bedentnngsnmkreis  von 
par  2  TöUig  kannte.  Jetst  wissen  wir,  dass  das  Cans.  von  par 
onter  anderem  aueh  bedeutet:  Stand  halten,  Widerstand  leisten 
(Ptrsb.  Lex.  unter  II  par,  eans.  4)  womit  anf  einmal  das  Bath- 
sei  gelöst,  nnd  lat.  par  als  Derivat  yon  sskr.  par   erwiesen  ist 

Trots  der  eben  angedeuteten  Schwierigkeiten  muss  die 
BttckfÜhrung  des  gesammten  Wortschatzes  der  L  6.  Spraeha 
anf  die  theoretisch  als  Matterstock  erkannten  wenigen  primiren 
Verba  immer  aufs  Neue  angestrebt  werden,  eben  weil  diese 
Bednction  das  n&chste  Ziel  ist,  nach  dessen  Erreichung  erat 
neue,  höhere  Ziele  mit  Sicherheit  ins  Auge  geCasst  werden 
können.  Hierzu  genügt  es  freilich  nicht,  sich  auf  das  Wenige, 
was  man  sicher  erkannt  zu  haben  glaubt,  zu  beschränken  und 
daeselbe  prangend  yorzuftthren  —  nein!  das  gesammte  Sprach- 
OMilerial  ist  su  durehmusteni ,  und  unter  die  sich  als  sf ammhaft 
ergebenden  Verben  zu  gruppiren.  «—  Je  öfter  dieser  Versndi 
wiederholt  y  von  je  vefschiedeaeten  Oeistem  er  unternomnea 
wird,  desto  rascher  wird  er  seinem  endlichen  Gelingen  enge* 
inhit  werden.  Nur  diese  Betrachtung  und  die  daraus  her^ 
fliessende  Hofinung,  auch  meinerseits  etwas  «ur  Förderung  tie- 
ferer Erkenntniss  des  erhabenen  Baues  der  I.  6.  Spraehen,  in- 
niohst  des  Griechischen,  beizutragen,  kann  mir  den  Muth  ge> 
ben,  ein  von  so  grossen  Fol*siftiem  bereits  durehmessenes  Ge> 
Jriet,  wie  der  Wertschätz  der  Griechischen  Sprache  ist,  noch 
ainmal,  „gleich  wie  der  Aehrenleser  folgt  dem  Schnitter",  sa 
dnvdiniuslem. 

ZunXehst  habe  ich  mir ,  lexlcalisoher  Anordnung  folgend, 
ein  enges  Gebiet,  die  mit  y  anlautenden  Wörter  ansersehen, 
mit  der  Hoffiiung  jedoch,  alimftlig  meine  Forschungen  Über  den 
gesammten  Wortsehatz   der  Griechischen  Sprache  anasuddiBen. 


Zuerst  scheide  ich  einige  Fremdwörter  aus. 

r§u&or  vu  und  r«^aag  m.  ist  d&s  ^Goth.  gais  m.,  Ahd.  kfir 
nv  unset  Ger. 

jruim  f.  Schatz  ist  das  Persische  g^  und  erscheint  an^ 
als  Lehnwort  sanscritisirt  ak  ganja  m.  n.  Schatdkaamer ,  Hiae. 

Ein  ebenfalls  Fersisches  Lehnwort  glaube   ich  hn   Hesjeb. 
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ganda  m.  Wange  ▼ergleichen  darf^  aneh  gemi-  in  genn-Tmn,  Sit 
Wange  betreffenc^,  mit  sskr.  hinn  m.  f.  Kinnbadce ,  ao  mwm 
man  ^  als  nnprfinglichen  Anlant  annehmen;  dem  widenpridEl 
jedoch  Ooth.  kinnu  f.  mit  ans  g  umgelantetem  k.  Dennoeh 
wird  das  Sanskrit  auch  hier,  wie  so  oft,  selbst  gegen  eine  Mehr- 
heit andrer  Sprachen  Recht  behalten^  und  wird  Ooth.  kinnu  erst 
ans  einer  Form,  worin  wie  im  Oriech.  nnd  Lat  die  msprUag- 
liehe  Aspirate  snr  Media  vergröbert  war,  nmgelantet  sein* 
Demnach 

yiw-  f.  sss  sskr.  hAnu  m.  f.  ss  lat.  genu*  in  geim-iinia  die 
Wange  betreflfend  =  Goth.  kinnu  f. 

yivuay  to  Kinn,  Bart  ae  ytvMp-tik^.  /tvi/ti-  f.  Schnöde  des 
Baus  IL  s.  w.  SB  yiP9ip-i^3,  Diese  Bedentang  von  jriv»-  und 
yiyrip'h-i  „Schneide,  Schftrfe^  macht  die  Abstammung  des  Woits 
von  sskr.  han,  hauen,  schlagen  sehr  wahrscheinlich. 

yfaan-  f.  Gras^  Grttnfutter.  Schon  das  attische  M^imi-  f. 
weist  auf  andern  Anlaut,  und  Yergleichung  mit  Ch>th.  graa  n. 
macht  es  unzweifelhaft,  das  ^  und  m  beide  aus  ursprünglichem^ 
hervorgingen,  wie  z.  B.  lat.  cur-cul-ion-  und  gur-goi-ion-  mu 
Kornwurm  beide  auf  sskr.  ghur-ghur-a  m.  Holzwurm  (auch 
ghar-ghur-ghA  f«  mit  Triplication !)  zurückweisen.  Das  StammTerb 
von  /^oot*-  ist  dasselbe,  worauf  sskr.  hari  fslb,  hiranya  Gold, 
lat.  helvus  =  Griech.  x^^  =  X^P^  zurückweisen. 

Neben  ya^Xa^Cag ,  ^iUiaQCag  m.  Kabeljau  findet  sich  MÜUa- 
^^ag  und  x^^^Q^^^  gescbrieben;  merkwürdiger  Weise  werdeo 
auch  im  Sskr.  Fischnamen,  wie  von  ghar  spritzen,  so  von  gsr, 
gal  abtriefen  abgeleitet  und  schwanken  demnach  ähnlich  im  An- 
laut; so  findet  sich  ghar-ghdta  m.,  ein  best.  Fisch,  neben  gsr- 
g/lta  (und  gar-gar-a  m.).  Die  Ableitung  von  ghar  spritsen  giebl 
Übrigens  guten  Sinn  „Spritzfisch" ;  zur  Bildung  von  j^cUa^^-a; 
vergL  man  z.  B.  sskr.  jhillart  f.  NXsse  von  jhil  ss  ^lar. 

Auffallend  ist,  dass  eine  Beihe  lautbezeichnender  Wörter, 
dem  allgemeinen  Zuge  der  Absenkung  folgend,  statt  der  ihe- 
ren  Aspirate  im  Griech.  die  Media  im  Anlaut  zeigen. 

So  lautet 

yivog  m.  Maulthier ,  vom  Gewieher  benannt ,  im  Lat.  hinn» 
(wovon  dann  wieder  hinntre  wiehern);  dies  aber  steht  wohl  fir 
hir-nus ,  wie  z.  B.  gan-nio  für  gar^nio,  nnd  im  Sskr.  ^nna  ■. 
Holzwurm  für  ghurna  (cf.  ghur-ghur-a). 
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2)  EtwM  hüvfigor  Bittd  dto  FMfe,  wo  anlatHendev  r  neb 
ttit  Sicherheit  ai»  nnpHti^clietti  k  (fik,  kh)  «bgasMkt  naeh* 
weifen  lüsst. 

Znnftchsi  haben  die  Liqaiden  k,  9,  f  mt  unprflngiiebei  m 
{$»)  Mgend,  dies  in  weitecen  Uniikage  bq  f  erweiebl» 

ri^iai  erwähnt  Heijoh  neben  xXfJ^w  schfeien. 

prieme  m.  Hioterbeekei  steht  wie  »ne  lukt.  ^o-«i  f.  «nd 
lät  oln*ne8  f.  hervoiigeht  fOr  «Ammtv^;  die  genemBnaie  liatter- 
bnn  war  weU  krentnik  f.  ^ei,  wie  am-tni  f.  BUbegm  rss  Ött-t^ 

Y^kpwiß  m.  Knioker  Ittr  ^strCqmy,  Tgl«  «vIiid^  kniekerig  =: 
cit¥fn9Q  ▼oBi  V«rb  8«kif.  kjrtiep, 

jfpofog  ^B  irv|)p«0  (^9«€  ohne  Naaal)  ebenfalls  Mif  Verb 
kshap^  kskap  f.  Naeht 

;>«iiictf  ist  die  spfttere  erweichte  Fomfe  des  ttkem  MmiM$m 
kratae,  kremple,  walke,  and  yvufaimF  n.  Wottfloeke  neben  mm- 
^Aey  and  sskr.  kambala  m.  n.  Welkeng. 

fvdikjnu^  steht  sanftchst  für  uvdfmtm  iiiid  dies  fir  m^mw 
biege ,  Tom  Verb  Mmg/m  =»  sskr,  kamp  vibriren,  ef.  Hp-%  Bogen. 

yifd^Huo$  wird  als  spätere  Form  des  Namens  der  Käfer 
ti<iifuß0$  angefiilurt.  Ursprilnglieh  wat  sk  im  Anlaat,  wie  am 
ftxuQaßaiBg  =r  lat.  scarabaeos  Käfer  herrorgeht. 

Dass  aach  y^äfm  graben,  rit&en  on^finglicb  sk  im  Anlanl 
hatte,  wird  wabrseheinlieh  fios  lat.  scräK»  neben  griesb.  e^mfr- 
f0g,  aus  serofa  f.  Matterschwein ,  serobes  Grabe,  neben  ^^(S|ft- 
^g  f.  Saa  f,da8  grabende,  wühlende  Thier*"  Orieeh.  dialee* 
lisch  ro^ß-d  f.  (für  rQ$tf-ii)  cxa^o^,  ßo^f^  Grabe  n.  a.  Oeeh 
ist  aoch  immerhin  orsprttngliches  sk  ansaaebmen,  so  lehrt  inck 
Vergleiohung  mit  Goth.  grab  an »  dass  sokoB  sehr  früh  die  Ab- 
senkung an  g  stattfimd,  and  werde  ich  daher  ff«^  X^H^ 
(scalpo)  yXvfw  (scalp-o)  aach  unter  altem  Anlaut  y  apfithreo. 

X^'ry  {.  Gerttmpel,  Tand  »  lat.  scrata  n,  pL  Kram,  wo- 
Ton  seratari,  dnrohkramen,.  suchen  (Beafejr  Gr«  Wuraellezieee). 

^fi9e(  m.  Räthsel  «=  lat  soirpus  m,  dass^i  ebeoiUls  vsa 
Benfey  erkMut« 

rifvfiafa  f.  Beutel,  Tasche  »3  lat.  eramSna  f.  dass.  (^taäj» 
=  manja).  Auch  St.  ro^»^  >n  X^^  krumm«  gewunden,  f ft- 
mifvm  biegen,  beben  maoben  (f/irasr  f  |r9  die  Erde  bebl^ 
ktonte  aqs  u^vn    entstanden  soheioen,  wenn  bm»  sskr«  kAipsia 
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ef.  kal-ita  beschattet  mit,  roll  von',  kal41s  n.  tiekter  Ha«fB 
«•  s.  w.  snrdekgefthirt  werden ,  wenn  man  hier  gleieh  wegen 
let  gre-g  Heerde  aneh  an  Verb  (gar)  jar  verbanden  eeia  den- 
ken könnte,  auf  das  aneb  Orieeh.  a-^^^^o»,  a-fA-ijj  imi  askr 
gana  ou  für  garna  Menget  Sehaar  anrtdgdien. 

Anf  das  Verb  kar  mflsste  aneh  Hesyehs  /oQ^yalir-tg^  faf- 
YvX^n»  vTnera&ii^  d«  i«  Bodensatz  snrüekgefilhit  werden  wcign 
sskr.  kal-ka  Koth,  Dreck »  wovon  kalk-in  nacb  WUmb  kariag 
Sediment,  and  kanaAsha,  kalmäsba,  Bodensata«  dach  kt  He« 
sychs  Text  wahrsebeinlioh  oormpt. 

yiifky&og  und  yahvd-oQ  f.  Erbse  hatten  k,  sk  im  Anknrt,  «is 
ans  sskr.  khand-ika  m.  Erbse  herrotgeht  (khaad  =  akrand)  ^ 
SS  sskr.  d,  wie  in  iß^d^-oQ  neben  sskr.  ^dand« 

yaßalä  f.  dialectisch  ss  n^uX^,  and  dies  =  sakr.  ka|iUa, 
oder  Tielmehr,  wie  dieses  selbst  :s  karpara  m.  n.  Schalet  ScUdeL 
Die  Aspirirnng  des  orsprüaglichen  p  erkllrt  sich  wohl  sot 
der  Einbosse  des  r.  Anf  die  Bedeatang  Schale  scheint  zu^nß^ 
(av  Schttssel ,  Schale  an  gehen ,  für  ka(r)p(a)r-ya  mit  vor  fi 
anorganisch  eingeschobenem  Nasale. 

yaQ-yaX^oq  Kitael  sammt  Abll.  geht  aof  das  aekr.  Uisrj 
(für  kharjar,  skargar)  in  khaija  juckend,  kharjftra  iiirfick«  Das 
Verhältniss  ist  gana  wie  yay-'yalr^  beweglich  an  khmn-jar-(lti) ; 
and  wie  jenes  khan-jar,  so  geht  aach  dieses  khaij  auf  car*€sr, 
skar-skar  aorück.  Man  vergleiche  der  Bedeatang  wegen  auch 
oarc  (aas  car-car)  mit  einem  üeberaage  versdien,  bestrei- 
chen and  iwr-yä^yaX-og  (tmnog)  ein  schwer  an  striegeln- 
des Pferd. 

Aaf  dieses  car-(<(ar)  in  der  IGttelfonn  &ij  geht  aneh  yÜ-f^ 
pl.  n.  karae  Waaren,  Kftmme,  Farben  (carc  bestreidMa)  m- 
rttck  ,  wie  gana  deatlich  ans  der  Nebenform  jikpi  erhellt,  weUa 
man  nor  aas  oaij  erklftren  kann,  da  sskr.  e  bekanatlick  niehl 
selten  darch  griechisches  anlaatendes  ?  refleetirt  wird. 

yttiföPj  t^c^w  n.  Sims,  nach  den  Alten  kariscb  (P)  maohts 
ieb  mit  sskr.  cash^Ma  m.  Sfans  am  Opierpfoeten  veigleichsBy 
wegen  des  Uebereinstimmens  so  höchst  specieller  Bedeatang, 
wenn  gleich  aneh  das  sskr.  Wort  nicht  dorchsiclilig  ist.  Aebi- 
lich  wird  übrigens  a.  B.  sskr«  cAsha  aneh  diaa  m.  der  Ums 
fiolahfther  darch  Qriech.  intaaa  f.  Hüher  refleetirt,  bis  aafi  6e- 
nos  identisch. 
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erkannt.  Die  Ind.  Lezie<^,  fflhren  neben  gmm  «ich  gmä  L  ftr 
gemd  an.  Ist  dies  berechtigt,  so  erkenne  ich  den  B^^k  von 
gan^A  in  Hesychs  yema .  x^güog.  y%,  mit  r  für  i»^  wie  ia  xitm^* 
=  ksham.  Aneh  die  Mittelfona  siriseheA  go,  g4T  und  ymp-^m^ 
nämlich  yap-$-  snsammengezogen  (wie  gamft  sa  gmi)  sa  jrj»- 
möchte  ich  erkennen  in  Hesychs  yig*  jj^uc^;  Mßl  /9«  (jmU  iq^ 
geht  auf  ptg  =  lat.  vis),  Sskr.  g6  heisst  bekanntlich  »aeh  Kn^ 
haut,  Fell)  Biemen  daraas ,  welche  Bedeutung  ich  8p|Uer  aocfc 
im  Lat.  und  Griech.  nachweisen  werde. 

yumv  m.  Hfigel,  ist  ytua  mit  dem  Menge  beaeJchnenden 
Suffix  mv,  heisst  also:  Erdhaufen,  Hügel. 

Auf  g6 ,  verkttrat  gu,  geht  ^v-a  f.  Saatfeld,  Acker  —  anch 
Flftchenmaass,  wie  gavyfi  f.  im  Sskr.  ebenfalls  ein  Fliehenmaass 
beaeichnet,  nämlich   2  kro^a  Schrei  weiten   (von  krn^   schreien)^ 

Ferner  yov-vog  i  1)  Saatacker  d.  i.  n^rd-,  hamoa-reieh^  i) 
Anhöhe,  Hfigel  d.  i.  „Erd-hanfen**  vgl.  yeuuiv.  In  dieser  Be- 
deutung ist  yow6g  =  ßwrog  m.  Hfigel,  ein  bekanntlich  im 
späteren  Griechisch  wie  noch  jetat  yielgebrauchtes,  ortprfinglich 
dialectisches  Wort,  worin  ßov  sskr.  gäu  f.  Erde  yertritt 
Eine  Spur  von  diesem  */}a^- =  g6£rd6  haben  wir  in  '^ji^^^ßomg 
=  uiA^l-fiUQ^,  Erdumgfirter,  Beiname  des  Poseidon  in  Kyreae, 

Das  mit  g6  f.  Erde  lautlich  identische  gd  m.  f.  Bind  re- 
flectirt  sich  im  Oriech.  ßcw-^  .m»  f.  Von  den  Ableitungen  sind 
beeonders  interessant: 

ßofißaXog  m.  Bfiffel  =::  sskr.  gavala  m.  daaa.  «nd 

ßavßon>  f.  Leisten  (Ort  am  Unterleib«)  =  sskr.  gavhii  ei. 
gavtnt  f.  daas. 

Die  beiden  Wörterpave  sind  ffir  die  lichre  Toa  der  Absliui- 
pfaag  der  Soffixe  höchst  bedeutend ,  denn  bei  der  böehsi  ^e- 
ciellen  Bedeutung  der  verglichenen  Wörter  ist  ea  niunögUeh»  eiM 
fuaprfingliche  anch  suffixale  Identität  derselben  nieht  amaneb- 
men.  £e  ist  demnach  ßm^-ßaka--  =i  wapriUigl.  gav  (g4)*Tsk 
und  ßov-^m»^  =  ursprfingL  gav  (go)  •  vAn-t  und  liegt  hier  m 
schlagender  Beweis  vor  daffir,  dass,  wie  Benfey  achon  seit  Jak* 
ren  gelehrt,  Suftx  -ala  ood  -In,  in  aus  SuiBx  -vala  and 
vao  (t)  sich  abgestumpft  habe.  Wie  nun  in  diesen  beiden  Rt* 
len  das  Griech«  daau  kam,  die  Siiffixt^  -vala  und  *vaa(t)  so 
fest  au  halten,  und  d«ren  Anlaut  gar  su  /}  so  vevdiekea,  ist 
leicht  au  seheq;   es  fand  eine  Art  ^sai«ilst|o^  d^i  aidautendta 
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liehkeit  der  BeBeiduiiuig  der  Sehweeter  dei  Meaaee  ids  dernk 
dem  Manoe  reraelieoeD  haben  wir  ein  BeUegendee  Analogon  ia 
Oriech.  iMßQ'ii^  m.  Bruder  der  Mutter.  Uebfigani  kt  jir 
anhangen,  [ehelieh]  verbanden  sein»  wovon  jAra  m^  io  derP«Hi 
gar  aoeh  ansoei^ennen  im  sikr.  a-gr-n,  Zend.  »-g^n  ia> 
▼ermihlt. 

yip^  n.  s  lat  gena  n.  as  Ooth.  kniu  n.  ss  eakr«  jAna  a. 

Wie  ana  gen.  ;^o»«ttr-ec^  ep*  ion.  yrnnHu^o^  d.  L  fmf-pmt^ 
erhellt,  sind  jinu  wie  yiv^  ans  '^gAn-rat  abgestomiift;  dat  in» 
lautende  A  ist  im  Griech.  aunAehst  yerkdrst,  y^^»  ^^^"^  *"** 
gestossen  in  ^*(,  ypv^naog  (aufs  Knie  fallend  mm  ^  sib. 
*pata)  ebenso  im  Sskr.  in  abhi-jnu  u.  a.,  was  sehr  meikwlb«- 
dig,  da  im  Sskr.  die  Mittelform  *jana  fehlt. 

/aoti}^ ,  ftt^ig-  f.  srs  sskr.  ja^har-a  n.  s  lai.  ▼en-ter» 

Was  die  Urform  des  Worts  anlangt ,  so  kann  man  n* 
nVehst  nur  seh  wanken  awisehen  *gans*tar»  und  gamth-ar«  fir- 
stere  ist  nicht  wahrseheinlieh ,  da  lat  ven-ter  und  Goth.  ^pA^ 
keine  Spur  des  s  aeigen ,  und  Ghriech.  fu^c-nj^  niehts  für  0  bs> 
weist,  da  dasselbe  sehr  wohl  für  rai^-nf^  stehen  kann.  Ffir 
die  Urform  gamth-ar-,  granth-ar  spricht  Ooth.  kilth-d  f.  Mit« 
terleib,  welches  nicht  wohl  von  jathara  au  trennen  ist  Ad 
Verb  granth  surfickgeAhrty  wlre  die  Urbedeutung:  das  Gs* 
flocht  etc.  der  Eingeweide,  oder  auch:  die  Ballung,  Aaschwsl- 
lang  (vgl  granthi). 

Mehr  als  Curiosum  erwihne  ich  noch,  dass  swei  Pflaasaa- 
namen  im  Sskr.  und  Oriech.  völlig  stimmen: 

grnjana  m.  Art  Knoblauch  s:  yaQ-/mvp  n.   eine  Pflaoie. 

jinginl  f.  eine  Pflanse,  auch  jingt  f.  :s  fkyfi-i^^mf  n.  eine 
Pflanze^  ferner  dass  y%Mw6q  eine  Art  Kleid  ss  goaa  iit  in 
goQaka  eine  Art  Wolldecke,  gönt  Sack,  löcheriges  Kleid,  wenn 
man  goaa  es  gor-na  nimmt 

Indem  ich  hiermit  die  Wörter  abechHesse,  welche  nicht 
mit  voller  Sicherheit  auf  primäre  Verba  anrflcksuflilirea  nnd, 
bei  denen  es  also  vorlAufig  genügen  muss,  die  entwickeltn 
Wörter  diit  einander  au  vergleichen,  wage  ich  noch  die  Ver- 
muthung,  ob  nicht  in 

fmifitiq  m.  f.  das  erste  Element  ym  ==  ador.  jji  t  Be- 
gensehne  sei ,  welches  Wort  im  Masc  bekanntlieh  tugkMi  in 
ß^^  h  Bogensehne,  Bogen  refleetirt  ist     Dass  y^  und  nioiit 
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« 

ym,  fH  (ftr  fia)  eintritt »  kann  nieht  befremden,  y 
s«  B.  ;^«tf-  in  Gompositia  ftr  y^-  Tetgleieht,  und  be 
B.  B.  die  mancMachen  Beflexe  von  dem  sskr.  Vb.  jl 
AeMw,  Co«»9  £wo()  scbeint  es  kamn  an  ktlbn  ananneb 
bei  dem  Processe  der  Tbemenspaltnng  das  Wort  j;; 
jyA  t  sieb  in  die  beiden  Formen  fiko-^  m.  und  ^7«  f. 
habe.  Das  aweite  Element  des  Compositum  —  ^p- 
^M^o#  sehfltaen,  bedecken  hemuleiten,  und  wftni 
fm^^ii^  etymologiscb  wie  dem  Gebrauche  nach:  Boi 
bedeoker.  Schliesslich  will  ich  nicht  Terbehlen,  daii 
mdglich  ist,  in  yi^  —  sskr.  gd  f.  in  Bedeutung:  Bi 
Sehne  au  yermuthen.  Doch  würde  man  dann,  die 
Ton  go  Bind  ausser  durch  /tov-(  auch  mit  Anlaut  f  1 
Ym$  erwarten,  ;ts-  wire  dann  eine  dialectische ,  s.  : 
Form  (oder  yu^-  ss  gavyft  f.  Sehne?). 

3)  Verbalstämme. 

Jan ,  jA ,  sengen. 
Bskr.  Jan  I.  transitiv  sengen  a)janlmi  b)  jajanti  c)  ji  ; 
IL  intrans.  entstehen  a]  janishe  b)  jftyate  c)  janya  1 
a)  t'/ip-no^   b)  Praesensthema   jf(^yv-tTa$j    jr€(vita$   : 

lat.    gen-ui  lat.  gi-gn*it 

-/noc  geboren  =  sskr.  jftta  part  praet.,  s.  '. 
r9i9g  von  fttv^  mächtig,  erhaben  (Verb  sskr.  tu  stf 
/•T0(  vgL  sskr.  tuvi-jäta  mächtig  geartet,  gewalti 
OOtterbdwort 

fivog  n.  ss  sskr.  Janas  n.  s=  lat  genus  n. 

genimen    n.    :=:   sskr.  jakiiman  n«    -—    genu- 
▼on  rechter  Art,  acht  s=  sskr.  janu,  janü  f.  Art^  G   1 
genius  m.  ^  sskr.  janya  a^j*  eraeugt,  erzeugend.  —     I 
Tocar  f  im  Griech«,  i  im  Sskr.    yipi-c^g  f.   Entstel    1 
T^Q,  fwitwq  m.  Eneuger  s:  janitar  m.   dass.  Y§i   1 
Xn«r<9-|«  t  r^idXri  f.  j^irtd-lov  n.  s=  janitra  n.   C 
Heimath.    r<9cr«-U/d-  f.  Zeugungsgöttin,  vgl.  jam' 
dual  die  Eltern. 

^fffsa  f.  ist  wohl  s:  rmmpa  von  janu,  janü  i 
im  lat.  genn-tnns  hervortritt,  yippa,  yivi^  f.,  w( 
Denominativ  ist. 

YTn99oq  von  edler^  rechter  Art,   edel,  echt  ae    1 
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dMt.,  TOD  jiti£  ÖUtMi,  Art  ^  Ut.  g«oti*  f.  «r  Orieah.  V*!"^ 
fWr  yt9a$,  yivt&y  mt  Ertatsdehiüii^. 

yoroif  f.  lakon.  fiiiJTQa  =i  /otb^  f.  mit  ^  für  tf.  f^f^H  ^ 
Eneuger  kt  fomell  xa  jwijii  m.  Oebiui ,  GbMohöpf  (pim  s 
*)«iaya  von  janay?  of.  janayitmr  u.  a.  w.). 

fiwfkOQ  B^ngQQgakrAftigf  ist  a«»  ^anitnant  abgeatumpft«  da 
Both  im  Suhüt  Btr.  janHaan  b*:  lat.  geoinieD  n.  arhaUea  ist  ^ 
fiwoq  Saame,  «tehlt  ^i^  >on.  fa£roc  ■•ig^y  ^  T^^p^^ 

fmri  t  Weib,  |^»«-«air  n.  Weibohe».  Daan  jaoi  t.  und 
jAai  f«  aus  janft  und  jiüaA  (AHpn  gaooa ,   KsL  aena) ,  waaa  dM 

Nantraia  jtna  UrApiraiig,  OebartasUittat  ^vmtt^ yvMUKi-  fw» 

IQ  jaaaka  adj*  aeagend  ».  £rsang«r,  Vatar.  —  Bayaotiaeb  ßmi 
:b  YpaPii ,  ßavqifog  (Boaot*  9  =s  <tt). 

Mit  Beobt  hat  Leo  Meyer  das  G^th*  -klab-  in  oia-Uab-i 
neugeboren,  jung  auf  jan,  jA  aurflokgefObrt.  Giaa  fieatitigaic 
hierfür  bietet  das  Oriech,  no^/fX^g  neugeborene  jung.  Du 
Ooth.  niu-k]ah-  wäre,  Laut  ftfr  Laut,  ss  * i^fo-;^* laxe- 1  dai 
Bwar  nicht  vorkommt,  aber  nach  Analogie  gebildet  werdeD 
könnte.  yi-Xo-  selbst  beruht  auf  dem  Thema  jH,  j&yata;  wo- 
raus *jty,  jtyate  entspringen  könnte,  wie  dhty  aus  dhd.  Diesel 
jdy,  jiy  haben  wir  wirklich  in  Gk>th.  keian  (kai,  kijnm,  kijsnt) 
keimen.  Hieraus  wurde  durch  Suffix  -lass-ra,  Gr.  yi-Xo-^  oad 
durch  neue  Suffixiruog  von  -aka-  und  Ausstossung  des  I  Godi. 
kUh-. 

yäfär-og  ro.  Heirath.  ^afuc-^w  freie  (yi)C|ica-ono#)  ^a|»'/^ 
m.  Tochtermann,  Schwiegersohn  =  lat.  genero-  dasa.,  gemium» 
verschwistert 

Hierzu  stellen  sich  die  Sskr.  Bildungen 

j&mft  f.  Schwiegertochter,  j6mätarm.  1)  Tocfatermaan  (£?.) 
2)  Ehegatte  ^unbelegt)  jAmi  adj.  leiblich  verschwistert,  i  Schve- 
ster;  verwandt,  eigen,  heimisch ;  f.  Schwiegertochter,  n.  Oesdvt* 
sterschaft,  Blutsverwandtschaft. 

Richtig  haben  B.  B.  diese  Wörter  auf  jan,  ji  stirilckKe- 
ftlhrt ,  wie  auch  Jimitar  trots  der  Deutung  der  Inder  als  ji  l 
Stamm  -|-  mitar  begrtlndend  (Vh.  mi) ,  die  mehr  fein  erdtdi 
als  wahr  ist.  Alle  die  sskr.  Wörter  gehen  auf  ein  Neneo  jA- 
man(t)  aurfhik  mit  der  Bedantuig :  MÜgdboreahaH ,  yerwaodt- 
schaft ,  das  Verwandtwerden  und  entsprechender  A^j^cthrbeds» 
tmgt    A«s  dem  abgf itampftao  Thea^a  j^ma  gfthl  da«  £  ji^i 
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Auf  dM  im  Z«Bd  bewabrte  einfache  san  ss  jra  gebt  Gott. 
kann,  knn-ths,  kuD-thi,  Kunde,  wie  das  lUb.  sin*aa|  ich  weise. 

Der  Bskr.  Form  joA  entopricht  im  Oriechischen : 

fvw  in  z^-ytW'-^m,  aor,  M-fim-v 

lat.  n6-8co^  eo-gn6-vi. 

yvm-Tog  ist  s  sskr.  jnA-ta  und  =  lat  n6-tn9. 

Mit  Backt  machen  Boehtlingk-Roth  anf  ein  eigentbfimliekee 
ZasammentreSen  der  Bedeutung  bei  swei  Deriyaten  dea  Yerbt 
jnA  SS  ypf0  im  Sanskrit  und  Griechischen  aufmeikaanu  jnA-ti 
m.  nämlich  bedeutet  im  Sskr*  nicht,  wie  man  erwarten  aolitef 
Bekannter,  sondern  naher  Verwandter,  Geschwister ,  und  dem 
gans  analog  bedeutet  Griech.  ywuh-rog ,  -9'  bei  Homer  germden 
Bruder,  Schwester.  Hier  leigen  demnach  unverkennbare  Den- 
▼ate  des  Verbs  jan,  jnft  erkennen,  eine  Bedeutung,  als  wenn 
sie  von  jan,  aeugen  abgeleitet  wären.  Es  erinnert  daa  an  des 
Zusammenhang,  ja  die  ursprüngliche  Identität  von  Jan  aeqgea 
und  Jan  erkennen,  wie  ja  auch  im  Semitischen  dasselbe  Verb 
sengen  und  erkennen  bedeutet«  -—  Vedisches  jnä-tar  m«  acheint 
nach  B.  £.  Bürge  su  bedeuten,  „der,  welcher  Einen  kennt", 
ebepso  bedeutet  das  mit  jnä-tar  identische  Griechische  fyi»««^Tff 
(auch  yvi/i'O'tfiQ)  m.  1)  Kenner,  Bekannter,  2)  Bürge. 

YPW'fiuv'  n.  Einsicht  /vW'fMi  f*  ypii-ikWh-  m. 

fvA^Ctq  f.  Erkenntnisse  Einsicht. 

gu  tönen. 

gUy  gavate,  belegbar  nur  in  der  reduplicirten  Form  jo-guv-e 
caus.  ertönen  lassen,  knt  verkünden.    Intensiv  gmn-gOy. 

(g>Ui  9P}^^)  C^t'J»  gonjc^ti  (gi4  ^  ga-gn)  summen,  bmmmes. 

gniga  m.  Gesumme  (der  Bienen  u.  s.  w.) 

Dieses  Verb  versweigt  sich  im  Griech.  nach  3  Seiten  mit 
Anlaut  ß  und  y. 

1)  ß.  ßop  SS  gav.  ßop-d  f.  Ruf,  ßopdm  rufe  ^  lat.  bovars. 
ßofi'ßag  m.  ist   wesenlich  s=  guiga  m.    Getön  ßofik-ßim  e^ 

tönen,  summen. 

2)  y.  rip^m-  m.  Zauberer,  d.  i.  Verkünder,  Prediger  seigl 
noeh  die  allgemeine  Grundbedentnng,  dagegen  yip^  m.  Kl^g», 
f%pAm  klagen  eine  speciellere  (eigentlich  brummen,  oder  wio 
engUseh  to  cry  eigentlich  schreien  jetst  weinen  bedeutet?) 
fsjTi^fe^,  rpiipog.  rPT-r^'i^  murren,  gurren  beweist,  dais  gn^j 
wirklich  s=  gu*gu  ist.     Es  ist  nämlich  r^f^^  formell  latensir 
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▼on  gu,  formell  identisch  mit  gan-gÄy,  de«  Bedeuiung  Bftcli  aber 
BS  88kr.  guDJ  und  ist  demDaeh  daa  aite,  gmij  au  Oniade  lie- 
g«Kie  ^gu-gu,  oder  nach  Gr.  Bedaplkadott  *gaii^gu.  O.  Cur- 
tiDS  Annahme^  yriniCia  «tände  für  r^r^Y^H^»  >«*  völlig  ans 
d«r  Luft  gegriffen«     yorr^^^  f-  yrr^^'i^og^  r^yy-if^t^g  m. 

Verb  gadh,  gandli. 

Ans  den  Yeden  lernen  wir  ein  Verb,  gadh  fassen  (Lezica: 
roi^bhftve)  kennen,  erhalten  in  pari-gadh-ita  umklammert,  4* 
gadh-ita  gepackt,  gadhya  festzuhalten.  Auf  dies  Verb  möchte 
ieli  das  ganz  Tereinzelte  Homerische  fivro  er  fasste,  anrttckfah- 
ren,  welches  demnach  für  yiv&'TO  stände.  Jedenfalls  ist  die 
ake  Efkllbmng  von  yiw-to  ab  einer  äolisehen  Form  für  iXe-to 
(ptU^rOy  /iXt-w,  rtk-TOy  r9P'to,  wie  ^(t^ii^og  für  ^ik-Ugog),  wenn 
«leh  vieUeioht  nicht  geradezu  unmöglich,  doeh  jedenfalls  höchat 
unwahrsoheinlich. 

Auf  gandh  führe  ich  anch 

fihm^y  av9g  m.  Nachbar  zurück.  Die  von  Cnrtiul  veiv 
twsbte  Herleitung  von  yaia  (aus  y€$'ia  ttz  yH'Wfg  Labdmana, 
Laad-s-mann  +-  „individualisirendem'^  (?)  Suffix  üp)  kann  lA 
mir  nicht  aneignen,  gandha  m«  bedeutet  nach  den  Ind*  h^x^ 
(bei  B«  IL  unter  d.  W.  c)  und  d)  Verbindung,  Verwandtschaft, 
Nachbar.  Freilich  ist  diese  Bedeutung  bis  jetzt  unbelegt,  wie 
trefflich  sie  aber  zu  gadh ,  gandh  festhalten  passe ,  leuehHt  ein. 
Sonach  stiada  y^tw,  yn-tav  in  yu-rawa  Nachbarin  t^  yn- 
jta^-a,  für  *gandh«tvan^  wie  mf-cofßtH  für  nm^-^of^nu  u.  s.w. 
Der  so  von  uns  vorausgesetzten  Urform  gandh^van  kommt  um 
ein  Betrttobiliehes  näher  das  HesfcUsche  y4y-w^^,  €ixito$. 
Bndlieb  läset  sieh  hiermit  wohl  comfoinirett  das  Oeth.  gadi-  in 
gadi-ligg-  (l^g-  =  Nhd.  -ling)  VeUer,  Verwandter,  mit  freilich 
nicht  voller  Lautverschiebung,  auf  die  man  aber  bekanntlich 
bei  weich  an-  und  auslautenden  Goth.  Wortstältomen  überhaupt 
verzichten  muse ,  weil  die  erste  Lautstufe  keine  mit  Aspiraten 
an-  und  auslautenden  Stämme  kennt. 

Dass  Qriech.  ;|f«rcf*ttVM,  8t.  ;|r(c^-  ftisaen  und  lat.  hend-o  in 
prehendo  s  sekr.  gadh,  gandh  fassen  mit  Umsetzung  der  Aspi- 
ration sei,  ist  so  etnleuehtend ,  dass  es  nicht  mehr  als  der  ein- 
faohen  Erwähnung  bedarf  (vgl.  jr»^-  und  lat  fid-es).  Schön 
passt  auch  hed-era  f.  Epheu  zu  der  Bedeutung:  umfassen ,  an* 
klammem  (of.  pari-gadhita). 

Or.  «.  Occ.  Jahrg.  ///.  äefi  t.  20 
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Verb  jabhf  jambh  (gabh,  gambh) 

einbeifisen,  spalten ,  einsetikeo ,  vertiefen. 

Bakr.  jabh,  jabhate  and  jambh ,^  jambhate  schnappen  nach, 
mit  dem  Manie  packen,  anfbeissen,  aermalmen. 

gabh  m.  Spalte,  gabhasti  m.  f.  Gabel,  Deichsel,  Hand  (Am), 
gabhira  und  gambh^tief,  gambhan  n.  Tiefe;  Gmnd^gambbaran.  dass. 

Dieses  Verb  hat  sich  im  Griech.  wieder  nach  dem  Anlaste 
gespalten. 

1)  mit  /. 

ra^ri  gewöhnlich  pl.  s=  jambha  (m)  f.  (n] ,  Kinnbacke, 
Gebiss.     yafiffjXaC  dass. 

yoiiftoq  sc.  o^ov^  Backenzahn  s=  sskr.  jambhya  m.,  dem  tob 
den  Ind.  Lexicogr.  allerdings  die  Bedentnng:  Augenzahu,  Fang- 
Bahn  Bttgewiesen  wird,  für  das  jedoch  B.  B.  die  Bedeutong: 
Backenzahn ,  molaris  vermuthen,  eine  Vermuthung,  welche  durch 
Griech.  yo/Af(og  es  jambhya  m.  znr  Gewissheit  erhoben  wird. 
Griech,  yo^j^tog  geht  übrigens  auf  ;^0jU9i>0(  »jambha  m«,  welches 
in  der  Bedentnng  „Kinnbacke,  Gebiss"  yerschoUen  and  dnreh 
die  von  „Klammer**  ersetzt  ist.  Goth.  kaup-atjan  (wie  ytfa&oH0 
ohrfeigen  von  yrnd-og  m.  Kinnbacke)  ohrfeigen  beruht  auf  einer 
vergröberten  Form  sskr.  jamb,  deren  Spuren  auch  im  Sskr.  m 
finden  sind. 

Hesychs 

yt/naifa^j  ifMy6rigj  für  welches  die  Reihenfolge  yiftfi^i 
verlangt,  ist  demnach  so  zu  bessern,  und  yh^ß-at  =■  yafifaf  ans 
einem  der  aspirationslosen  Dialecte,  etwa  Macedonisch. 

Lat.  cib-us  m.  ist  ss  jambha  m.  in  der  Bedeutung:  Essen, 
Speise,  oder  vielmehr  as  *cibh*a,  *öib-a,  von  ^oib  einer  Ne- 
benform von  jabh,  welche  hervortritt  im  sskr.  cib-u  m.  Kinn. 

y6(Mpoq  m.  Keil,  Nagel^  Pflock  beruht  auf  der  Bedeutung 
„spalten,  einsenken"  (vgl.  gabha  m.). 

Mit  gabh-asti  m.  f.  ursprünglich:  Gabel  vergleiche  man 
lat.  gab-alus  m.  Gabel,  Galgen. 

yif^qa  f.  Damm,  Brücke  ist  also  eigentlich  das,  was  ein- 
beisst,  eingesenkt,  dngetieft  wird;  man  kann  die  Sache  nicht 
hübscher  bezeichnen;  vielleicht  geradezu  identisch  mit  gabh-ira, 
oder  gambhara  tief,  was  eingesenkt  ist.  Laconisch  iffo^fa} 
ßif-vQo.  Wäre  ßU^p^qa^  thebanisch,  wirklich  das  älteste,  so 
wtirde   uns   das  nur   an   die   radicale    Identität    von  jabh   und 


=  jrmbhi  f.  das  Maalaufsperren. 

Das  iDtensiv  sskr.  jan-jabh,  den  Mund  aufsperren,  gähnen 
ist  erhalten  im  lat.  gin-gib-a  f.  Zahnfleisch,  Kiefer.  Allerdings 
schreibt  man  gingiva,  aber  v  und  b  sind  bekanntlich  im  Lat. 
so  ins  Schwanken  gerathen ,  dass  erst  die  Etymologie  zu  be- 
stimmen hat,  was  das  Organischere  sei. 

2)  mit  /9. 

Hierher  gehört  ^w^r-  einsenken,  untertauchen,  sodann :  f^ben 
mit  seinen  Ableitungen. 

3)  mit  C. 

\a\f  {JißKf)  f.  dichterisch-dialectische  Bezeichnung  des  Meeres, 
als  der  grossen  „Spalte,  Tiefe"  =  gabha  m.  Spalte  (C  zunächst 
für  /?  nach  bekannter  Eigenthümlichkeit  mehrerer  Dialecte). 

1)  gar  verschlingen. 

gar,  girati  und  gilati,  Intens,  jegilyate,  Intens,  mit  ava  jal- 
gal,  mit  ni  gal-gal. 

Der  Stamm  spaltet  sich  in  Formen  a)  mit  Anlaut  ^^ 
ßo^d  u.  s.  w. 

b)  mit  Anlaut  /. 

Auf  das  einfache  gar  geht  nur  /ägop  n.,  yägog  m.  Fisch- 
brtihe,  Tunke,  welches  =  sskr.  gara  m.  IVank,  oder  „Ge- 
schleck'* ist.  Lat.  gnla  f.  Kehle  =  sskr.  gala  m.  dass.  glü-tus 
m.  Schlund  steht  fttr  gnl-tus^  die  Länge  des  5  in  glü-tus  beruht 
demnach  auf  Ersatzdehnung. 

Auf  das  Intensiv  gar-gar  u.  s.  w.  gehen  zurück : 
jruQ-yuQ-'CZaf  gurgele,  /aq-yoQ^iwy  m.  Kehlkopf  =  lat.  gur* 
gal-ion  m.  Qurgel;  lat.  gur-g  in  gur-g-it  m.  Strudel  steht  für 
gor-gur,  gargar,  erhalten  im  sskr.  gar-gar-a  m.  (welches  nicht 
onomatopoetisch !)  Strudel ,  Schlund  =  Griech.  yi^-y^g-og  (He- 
sych)  Kehle,  Schlund.  yoq-yvQ-ri  f.  Abzugsrinne,  Kloake  (das 
Einschlnckende)  erinnert  in  der  Vocalfärbung  an  die  sskr.  In- 
tensivform  -jal-gul-  von  ava-gar« 

2)  jar  altern. 

jar,  jarati  nur  in  der  altern  Sprache,  part.  jarant  auch  in 
der  spätem  (im  Griech.  ist  vom  Verb  nur  yiqovi^  und  zwar 
substantivirt    erhalten)    gebrechlich ,    morsch ,     alt    werden    und 


machen. 
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a)  yiifwog  alt,  wahrscheinlich  vom  Thema  *^<^cs  =  «dar. 
jaras  n.  -|*  $o;  später  zusammengezogen  /fmo^* 

b)  yiQoyj'  s=  jarant  part.  praes.  act.  ron  jar.  Die  ältere 
Form  yiqavt-  erscheint  noch  in  ytqdv^^i^i^w  n.  alter  Baum, 
alter  Kerl,  womit  man  sskr.  Compositionen  wie  jarad-gava  m. 
alter  Stier,  vergleiche,     y^q^vt^aq  m.  Grossrater. 

c)  Yiiqaif{Ti)  scheint  ursprünglich,  parallel  /f^ovr-  =  jaraot 
particip.  praes.  vom  Causale  ^jftraya  zu  sein,  wenigstens  wird 
Yed.  jAra  durch  jarayitar ,  altern  machend,  erklärt. 

Y^Qog  n.  später  yliqog .  y^QiMv  Federkrone  von  Compoeiteen 
s=  ffiQi<ht»y,  sonst  ifdTfuog  genannt,  endlich  als  Thema  in  Com- 
positis:  yiiQ0  =  jAra  Ved.  alternd. 

d)  YQui-g  t  altes  Weib,  Bunzelhaut  auf  der  Milch. 

Die  Ansicht  von  M.  Müller,  dass  a»  nicht  suffixal  sei,  son- 
dern auf  Gunirung  des  umgesetzten  Stammvocals  von  jür,  Ved. 
Nebenform  von  jar  beruhe,  hat  allerdings  Viel  für  sieb.  So 
werden  wir  später  bei  jtrv  glühen  die  sskr.  Formen  jvar,  jval, 
jür  im  Griechischen  umgesetzt  finden  zu  yqetp ,  yXap,  7^^ ,  den- 
noch halte  ich  in  diesem  Falle  an  der  Gleichung  fest :  y(^v  = 
sskr.  jarftyu,  oder,  da  y  wohl  nur  euphonisch  und  speeiell  san- 
skritisch ist,  yqa^  »=  jarAu,  weil  die  Bedeutung  der  beiden 
Wörter  zu  sehr  stimmt,  jarftyu  heisst  beksuntlieh  auch  die  ab- 
gestreifte Haut  der  Schlangen ,  Yqvä--  zwar  nur  die  RunaeUtaat 
auf  der  Milch  u.  s.  w.;  dagegen  tbeilt  die  dialeetiscbe  Form 
yQajf'f^-,  statt  yqap^ti-  =  yqu-t^d-  altes  Weib,  aocb  diese 
Bedeutung  mit  jardyu«     Demnach 

yqav^  f.  sb  jarA(7)u  abwelkend,  davon  yqaprit',  y^aa-Ü- 
f.  yqafM^tov  dimin.  yqap-iilfa  die  Haut  abnehmen ,  Tfap-«*«^ 
ytlap-to^ofMit  zur  alten  Frau  werden,  T^ap^ueog^  endlich  dla- 
leotisch  ygam-fd-  f.  =e  ygap-^d^  die  abgestreifte  Sehiangeahaat 

e)  Intensiv  jar-jar. 

jar-jara  adj.  abgelebt,  zerfetzt,  verschrumpft,  jarjanta  8er> 
fetzt,  zersplittert.  Griech.  y^Y^^V^s  vemchiumpfte,  reife  Oli- 
ven. Nach  Hesych.  bedeutet  y§q^i(f*fAoq  auch  „schwarz'*  so- 
nächst  wohl  nur  „grau",  womit  man  ausser  ,>grau**  sskr.  jaratha 
1)  alt  3)  gelblich  (von  der  Farbe  der  alten  Blätter)  verg- 
ehen mag. 

An  die  Bedeutung  von  jnr,  jul  =  jar  zerreiben  schliesst  sieh  an: 
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gind  lerstampfon  «  gnrd  ■"  gard  ^  (}oth.  krAt  ia  ^. 
kröt-An  aermalmen,  gnndita  zerstäubt,  gnndaka  m.  Staub,  gutidika 
m.  f.  Hehl.  Da  jur,  jür,  jul  schon  die  Bedeutung  zerstampfen 
hat,  so  könnte  man  Oriech.  yvf^h^  f.  feinstes  Mehl  yielleioht  = 
nkr.  *jür-i  setzen  (ygl.  auch  Goth.  qairnus  Mühle),  sicherer 
seheint  es  mir,  ;^k  ftlr  yiqi^  tas,  sskr.  gundi  in  gnndika  an- 
sonehmaa« 

3)  jal  fgrar)  beruhigen  ? 

Sskr.  jal-Asha  adj.  lindernd,  beruhigend,  heilend,  j41-4sha  n. 
Länderungsmittel;    leider    ist    die   Suffixbildung    nicht    deutlich. 

Grieeh  yaMiW{  f.  Meeresstille,  j^aVp^o^ mild,  heiter  T^nfnjg  dass. 

Goth.  qairrus  sanftmttthig,  qairrei  f.  Sanftmuth,  Milde  und 
qal  n.  in  aaaqal  n.  Buhe,  ruhiges  Leben. 

Vielleicht  lassen  sich  diese  Wörter  sämmtlich  auf  gal  ab- 
fliasaen  (vgl.  besonders  yaXiiwrj)  zurückftihren,  und  brauchte  man 
alsdann  kein  rerloren  gegangenes  Verb  anzunehmen. 

Bekanntlieh  hat  Lassen  als  verbales  Substrat  fürgiri  Beig, 
gora  schwer  und  garva  m.  Stolz  eine  sogen.  Wurzel  gar  ange« 
oommen,  ich  folge  hier  dieser  Annahme,  ohne  sie  zu  vertreten 
und  setze  unter 

4)  gar,  niedersinken,  lasten  (man  kommt  auch  hier  mit 
gal,  gar  abfliessen,  abfallen  aus) 

ytw^o^  stolz  s3  sskr.  garva  m.  Hochmuth,  Dünkel,  garvara  hoch- 
mllthig  garvij  Hochmuth,  Dünkel  zeigen,  garvita  hochmttthig, 
eingebildet.  Die  Angabe,  es  sei  garva  mit  galbh,  muthig  sein, 
verwandt,  ist  unrichtig,  galbh  ist  nichts  anderes  als  eine  Ne- 
benform  von  jrambh  in  der  speciellen  Bedeutung:  sich  weit, 
behaglich  fühlen,  mit  vi-  sich  anspannen,  ausstrecken  zur  Thai, 
mathig  sein.  Ebenso  ist  das  Verb  garv  unbelegt  und  nur  aus 
garva  abstrahirt.  -^  Die  Zuversicht,  mit  der  ich  ebige  Glet- 
ohnng  aufstelle,  beruht  einmal  auf  der  Identität  der  Bedeutung, 
sodann  auf  der  Häufigkeit  der  Versetzung  der  Liquiden ,  die 
sich  sogar  im  Sskr.  findet.  So  ist  jivri  adj.  gebrechlich,  alt, 
gieis,  offenbar  »=  jir-vi,  von  jar,  altern,  so  steht  ttvra  streng, 
heftig,  scharf  y  grässlieh  für  tlr-va,  tar-va  von  tar  durchdringen 
und  ist  SB  lat  ter-vus  wild,  scharf,  durchbohrend,  grässlieh, 
eine  Gleichung,  die  nur  dann  angefochten  werden  kann,  wenn 
man  nachweist,  dass  tivra  von  einem  andern  Verb,  etwa  tu, 
hergeleitet  werden  ktfiine ,  was  mir  uumögliob  seheinl.  i^v((oq 
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stolz,  prangend  mit  ist  demnach  «b  sa-garv«.  Wie  aydlkogui$ 
ich  brüste -mich  n.  a«  zn  garva  stehe,  ist  hier  an  verfolgen  ntekt 
der  Ort. 

&)  S^h  g<ff  qnellen,  ab-  und  aufquellen,  niedersinken* 

gal,  galati  1)  herabträufeln  2]  herabfallen,  abfallen  3)  w^- 
fallen,  verschwinden;  cans.  l)abtrttufeln  lassen,  abgi^sen  (gAlaya) 
2)  vom  Wasser  befreien,  abseihen  3)  fltissig  machen,  schmelaen« 

galda  m.  -A  f.  das  Abfliessen,  Abseihen  setst  eine  Weiter- 
bildung des  Verbs  durch  d  voraus,  der  wir  noch  weiter  begeg- 
nen werden. 

Bedenken  wir  den  Gebrauch  von  galita  part.  praet.  von 
galaja  caus«  zu  gal,  verschwunden,  gewichen,  fehlend  in  gali- 
tanajana,  ^nakha,  ^danta  u.  &hn liehen,  so  kann  kein  Zweifel  sein, 
dass  das  im  Oriech.  ganz  vereinzelt  stehende  /aXt-  oder  yal^ 
uyxwv,  verkrüppelten  Arm  habend ,  auf  das  sskr.  galaya  zu* 
rüekgehe.  yuX$^  (oder  yaXt?)  ist  dann  nach  Analogie  von  Com* 
positis  wie  fpoßitnquxoQ  aufzufassen,  für  ^oßiC'-C^iftQarog,  so  dass 
yaXe-ayxwv  stände  für  faXat^i^afKüiv,  sei  es  nun,  dass  man  auf- 
lösen müsse  „den  Arm  schwinden  lassend  *\  oder  nach  Analogie 
von  &fkyiC'C^fAV&og  „bezaubernde  Rede  führend^'  —  ,.8chw]nden- 
den  Arm  habend**  s.  Ferd.  Jnsti,  die  Zusammensetmng  der 
Nomina  Oött.  1861  p.  45. 

Auf  gal ,  gar  abfliessen  geht  wohl  sskr.  gir-i  m.  Angeo- 
krankheit  (Triefäugigkeit?}  und  sicher  Oriech.  yld^  f.  was  den 
Augen  enttrieft,  ylufidia  trieftugig  sein  Att.  ss  Aif^^  und  Aq^tta«^ 
und  lat.  gramiae  f.  Auf  eine  yqafi-'  entspreehende  Ableitong 
von  gar,  gal  geht  auch  das  Ooth.  qram-mitha  f.  Feuchtigkeit, 
Nässe. 

Von  gal  caus.  in  der  Bedeutung  destilliren,  gerinnen  ma- 
chen, kommt  sskr.  ja-gala  m.  zur  Destillation  geeignete  Flflss^ 
keit  und  Oriech.  ydh'Wv  n.  Labkraut  d.  i.  zum  Grerinnen  der 
Milch  verwendetes  Kraut,  wovon  yaki^^t^  f.  eine  Pflanze  „wie 
Labkraut  aussehend**. 

Seheinbar  auf  sskr.  jala  n.  Wasser  geht  jala-ka  ntr.  IIa* 
Bchel,  (daneben  jala-ja  ntr.  Muschel  „wassererzeugt**)  allein  da 
im  Oriech.  ganz  entsprechend  ydXax^  f.  (auch  yakdi^  f.)  Art 
glatter  Muscheln ,  vorkommt ,  so  führen  wir  auch  sskr.  jalaka 
besser  direct  auf  jal  as  gal  zurück. 

Formell  auf  gar,  gal,  gad  =s  gald  gehen  im  Sakr.  wie  im 
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Oriecb.  mehrere  Fisehnamen  lurilck,  welche  ieh  hier  einschalte, 
obgleich  natürlich  nicht  ansanmachen  ist,  in  welcher  Art  sich 
bei  dieien  die  Orundbedentnng  von  gar,    gal   Bpecialisirt  habe. 

Sakr.  gala  m.  Art  Ooldforelle  ss  Griech.  lahi^.  gar-gara 
m.  Art  Fisch ,  wesentlich  =  yoy-fQog  m,  Meeraal,  gada  =  gala 
(da  gad  gadate  fliessen  Dhp.  «s  gald  (s.  ob.)  =  gal  ist)  =^  Oriech. 
yddo^  m.,  das  als  Nebenform  zu  ydhi^  tiberliefert  wird;  femer 
/a^fvo(  m.  nnd  faq^i<tnog  m.  Art  Fisch,  und  yaXiaiiijg  m. 
Schwertfisch,  Art  Hai,  woneben  sskr.  garg&ta  m.  Art  Fisch  nnd 
jalAnta-ka  m.  Haifisch  oder  anderes  Seeunthier,  letzteres  möglicher- 
weise =s  jalasanta ,  jalasAta   nnd    dann  mit  yaktwut--  identisch. 

Anf  gal  in  der  Bedeutung  verschwinden  gehen  sskr.  gad 
nnd  gard,  gadayate  nnd  gardayate  yerhüllen  d.  i.  verschwin* 
den  machen^  wovon  gada  m.  Hülle ^  Schirm^  gadayanta  m.  die 
Wolke,  gadayitnn  =  gardayitnu  dass.  und  gadera  m.  dass. 
Hieran  stelle  ich  Griech.  ywX-iog  m.  Schlupfwinkel. 

Von  gal ,  gald  in  der  Bedeutung  gerinnen,  steif,  starr,  kalt 
werden  kommt  jada  (auch  jala  und  dann  direct  von  jal  es  gal) 
kalt ,  starr ,  stumpf ,  dumm  Goth.  kal-d  (oder  kald-  =  jada, 
jalda?)  lat.  gele-facio  kalt  machen,  ge1-&re  =  jaldy,  jaddy)  gelu 
n.  Eiskälte,  gill6n-  m.  Kühlgefkss. 

In  der  Bedeutung  dumm ,  trag  entspricht  jada  lat.  bard-us 
(mit  b  für  g)  und  noch  nfther  gurd-us  dumm,  tölpelhaft«  Das 
Wort  wird  zwar  für  spanisch  ausgegeben,  was  es  aber  mit  sol- 
chen Angaben  der  Alten  auf  sich  habe,  ersieht  man  z.  B.  aus 
dnreta  f.  hölzerne  Badewanne,  welches  ebenfalls  für  spanisch 
erklärt  wird  und  doch  ganz  evident  =  griech.  i^oCtfi  f.  holz. 
Badewanne  ist,  das  selbst  wieder  mit  sskr.  drdna  Badewanne 
(von  dm]  zusammengehört  Mit  jada  =  jarda  dumm,  trag 
hängt  auch  wohl  garda-bha  ^)  m.  Esel  und  lat.  burd-o  m.  Maul- 
thier  zusammen.  Aus  der  Bedeutung  gerinnen  ergiebt  sich  die 
von  Ballen,  sich  Runden: 

Sskr.  gula  m.  Kugel,  gola  m .  =s  gula,  (gnda)  kugelförmiges  Ge- 
mäss —  Griech.  yavXog  m.  mndes  Gefäss,  Kübel,  yavXog  rundes 
Kauffahrzeug,  yavKg,  Cdog  f.  Eimer. 

Andre  Wörter,  sämmtlich  von  gal  (glA)  gald,  gland  gerin- 
1)  (gardha  ist=  «gs.  and  engl,  eolt,  Ffillen  a.  bha  DiminatiYSiifflx.  Btnfey). 


S12  Aag«8t  Fick. 

nen,  Mii«9e,  Kloaip  und  dergleieheii  bedeutend  a»d  nodi:  «skr. 
gUta  f.  kropiurliger  Aaswuohs,  Bidlea^  lat  gieW  f.  Ar  gÜT^? 
globus  m,  Kugel,  glomus ,  evie  a.  KbKuI;  Qrieeb.  ßak-^mmg  a. 
lUckel,  /9(Si-oc  m.  Scholle  und  ht.  gUad-  f.  Bichel,  KvgeL  Zu 
letzterem  yergleiche  man  stkr*  guda  m.  Kvgel,  gala  m.  gboi 
penisf.  -t  Engel,  Pille  n.  b,  w.,  ferner  ganda  (=  gamda,  glaad«) 
Knoten,  Benle,  Kropf  und  andre  Halsanschwellungen,  gana  wie 
gland-ulae  f.  die  Mandeln  am  Halse  bezeichnet 

Auf  einer  Rednplication  von  gar,  gal  beruhen  die  Crrieeh. 
Formen : 

yay-ydX^wy  und  ydj^-^X-Hfv  n.  Gelenkgeschwubt ,  Ueber- 
bein;  vgl.  gadu  m.  Kropf,  giftu  Kropf,  Ballen,  ganda  m.  Knoten, 
Pustel,  Beule,  Gelenk;  ebenso  yCy-yXv^fioQ  m.  Vergliederung, 
!feingelenkung ,  worin  yXv  =  yaXo  ist  (wie  in  7'ay-yX#oy  yÄw 
=  yaX^y)  einer  directen  Ableitung  von  gal,  wihread  im  Sskr. 
die  Bedeutung  „Gelenk"  erat  an  Derivaten  von  gar-d,  gal-d 
haftet,  man  vergleiche  ganda  m.  u,  a,  Gelenk,  Knoten,  auch  gandd 
f.  dass, ,  jedoch  auch  ja-gala  m.  Panzer  (weil  aua  Ballen,  Kno- 
ten, Gelenken  bestehend?]  wonebon  der  Panaer  der  Elephanton 
gada  heisst,  welches  wiederum  =  gula  ist^  so  daas  sich  die 
Ableitungen  von  gal  und  gal-d  wiederum  unai^öslich  darchkremeii. 

YOY^YQiji''Vri  ^  Auswuchs  am  Halse,  Kropf,  wooiit  man  gl&-a 
f.  Kropf,  Ballen  vergleiche.  In  yqui-vf^  steckt  die  volle  Fonn 
von  glA-u,  nämlich  glA-van  ^  neuem  Femininsuffix  k\  dieses 
*gU-van  aber  ist^  wenn  auch  in  Bedeutung  zunächst  völlig  ^ 
glä-u,  doch  zugleich  nicht  wesentlich  verschieden  von  sskr.  gri- 
van  m.  Klump,  dann  Felsstück^  Stein,  yo^-yi^o^  m.  Kaorron 
an  BäumcQ.  yoy-yQCav.  n.  dass.  —  Alle  diese  Wörter  mtoet 
von  gar,  gal  abfliessen,  niedersinken  hergeleitet  werden,  aoc^ 
sskr.  gir-i  Berg,  sei  er  nun  „der  (das  Wasser)  abfliessen  las- 
sende*', oder  wie  gur-u,  der  (durch  seine  Last)  niedersinkeode.— 

yoy-yvX'og  nmd ,  yoy-yvX-CS-^w  n.  Pille,  dazu  gula  m,  Ka- 
gel,  Pille,  Perle  und  guda,  goda  dasselbe. 

yoy-yvX-iw  zusammenziehen,  wozu  das  einfache  gnl  erliil- 
ten  ist  im  latein.  glu-ere  von  gleicher  Bedeutung,  stehe  dieses 
nun  für  gul-u-ere  oder  direct  für  gul-ere,  was  mir  wahrselieiii- 
lieber  ist.  gl5-tus  zähe  s:  zusammengezogen,  glftt-  f.  imd 
gteit-io-  n.  Laim^  Qrieak.  r^^*  r^>  Y^-^^  daMalbe^ 
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p^'^X-n  f.  und  t^-f^Ar-d^  f.  niiide  Bfibey  wozu  man 
Tiellaieht  sab«  gar-jar»a  n.  (mit  dissimilirter  Beduplieation  ?) 
mhve,  daocM  «Mrota  sloUaa  darf« 

EadIMi  ktBii  Griech.  fva^-ag^  yim&'^i^  m.  Kinnbacke 
Diebl  Tom  «akr«  gaada  m.  Wanga,  Seite  des  CMchts,  and  jikia 
Kinn  (auch  god&na  Backenbart?)  getrennt  werden.  Das  nr- 
aprfii^licbe  r  iat  in  beiden  Spracken  demnach  yielleioht  vor  der 
apcachtreonnng  eingebttast,  ebenso  wie  b.  B.  in  ytj&'vw  n. 
I4aueb  nad  ;7r^NAM;»  *iog  f.  Laoehart  neben  gandü  L  Knolle, 
gandU)  f.  ganddU  f*  Name  knolliger  Pflanzen.  Sonaok  seheint 
es  am  gerathensten  aneb  für  diese  W^ter  bei  der  Annahme 
einer  Bildung  *gal-d,  gar-d,  nasalirt  grand,  gland,  im  Sskr. 
umgestaltet  an  gad,  gad,  gand  u.  s.  w.  stehen  an  bleiben,  so 
daaa  demnach  a.  B.  }iwd^  für  *gnard-  stände,  wie  ja  auch 
B.  B.  sskr.  ^eand  durch  Oriech.  iaw&^dg  refleotirt  wbd.  Oder 
aber  gab  es  neben  der  WeiterbiMung  durch  d,  wekhe  wir  Im 
sskr.  gal-d  ja  offen  vor  Augen  haben,  noch  eine  andre  durch 
dh,  welche  daa  Qriech.  getreu  bewahrt  hat,  und  welche  im  sskr. 
gaad  mit  dsir  dyrch  d  weitei^bildeten  Form  Bosammengeflossen 
ist?  Und  weiter,  wie  ist  das  eigentliche  Yerhältoiss  von  sskr. 
ga|id  in  gai!N[a  t.  a<  w.  lum  Verb  grath,  granth^  mit  dem  es 
aieli  so  aoffliUig  in  der  Bedeutung  der  Ableitungen  berührt? 
(Mt^  ungleiche  gandi  Knoten,  Benle  u.  s.  w.  und  granthl, 
gana  dasselbe  bedeutead).  lUes  sind  Fragen,  welche  eine  em- 
gehendere  FeieehuBg  an  beantworten  hat,  mir  genügt  es  hier 
den  Umfimg  der  Desiwite  von  gar,  gal  sammt  seinen  Fortbil- 
dongen  im  Oriesh,,  soweit  sie  unter  den  Anlaut  y  fallen,  be- 
aeiebnet  au  haben.  Dean  gal  versweigt  sich  fast  noch  weiter 
unter  dem  Anlaut  /?,  es  ist  gal  auch  ar  /?<ul-,  galaya  as  ßaX^, 
wie  Benfey  HlngsA  erkannt  hat.  Die  Begriffsherühmi^  nwischen 
galaya  und  fioX-  beide :  abwerfen  ist  sogar  eine  äusserst  innige, 
so  heisst  es  s.  B.  im  Griech.  ficü£  lg  xoQaxoigj  was  nor  zu 
reralehen  ist  iius  der  Bedentuiig  von  gal  venK^winden  (vgLgalita- 
nayana),  und  welches  dann  den  Sinn  annimmt  roa  „sei  ver- 
wünscht", womit  man  vergleiebe  sskr.  gftU  f»,  gleichsam  „das 
/InUtfv  (Is  «efOMig  u.  s.  w.)  Uachea,  Heissen",  Verwünschung. 
Dazu  vergleiche  man  femer  dax^  dmßJiXiw  («s  galaja  „nie- 
desfliesfen  lasaen**)  aoTa/aog  ßeüXu  fig  Om,  „ftiesst  nieder"  cf. 
gal  und  Anderes. 
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6)  jar,  jarate  sieh  nähere,   berbeikommen,    rieb  anbiogen. 

Diess  Verb  ist  aofs  Engste  mit  dem  yerigen  rerwaadt, 
und  steht  daza  wie  Kommen  an  Oehen.  Siebere  Reflexe  im 
Griech.  sind  nicht  nachanweisen,  wenn  man  nicht  etwa  a^yMi^fm, 
ä/Htj  n.s.  w.  damit  verbinden  will,  womit  man  ganam.  Meoge^ 
Haufen  =  gar-na?  combiniren  kann. 

Ob  yiQ-QOv  n.  Geflecht  zu  diesem  Verb,  etwa  in  der  Be- 
deutung yfZnsammenhftngen  machen,  verkntipfen"  oder  snm  Verb 
gal  gehört,  entscheide  ich  nicht,  jedenfalls  mnss  es  mit  askr. 
j&la  n.  Nets,  jedes  Geflecht  verglichen  werden,  mit  dem  ea 
vielleicht  sogar  identisch  ist,  wenn  jAla  nämlich,  wie  doch  denk- 
bar ,  ftir  jar-ra  stände,  woraus  jära  (jAla)  werden  mnsste. 

7)  gar  wachen. 

gar,  jdgartl,  jä-gariti,  jft-grati  wachen,  wachsam  sein. 

Griech.  l-ysC^w  (f.  r^-^iQ^jw)  Pf.  y^^/of-a,  die  vollste 
Form  der  Beduplication ,  aus  der  sskr.  jft-jar  für  gr&^gar  abge* 
schwächt  ist. 

l-yiQ'-c^  f.  =  sskr.  jä-gar-ti  f.  das  Wachen. 

Aus  yQif-yoQa  entsteht  das  neue  Präsens  y^-y^Q-imj  wie 
yeywyita  aus  yfywpay  Pf.  von  y(ava  =■  sskr.  jAnä. 

Mit  j4-gr-vi  adj.  wachsam,  aufmerksam,  könnte  man  ver- 
snobt sein^  das  Goth.  glaggvns  adj.  aufmerksam,  klng  trots 
mangelnder  Lautverschiebung  zusammenzustellen,  j^grvi  steht 
fflr  grägrvi;  ftir  grägar  kann  nun  bekanntlich  nach  Analogie 
von  oarc  für  ear-car ,  gräg  {glAg)  eintreten,  es  wären  somit,  vob 
der  abweichenden  Weise  der  Beduplication  abgesehen  beide 
Wörter  identisch,  beide  aus  grft-gar-va  hervorgegangen.  Ob 
das  folgende  1  den  Mangel  der  Lautverschiebung  erkläre,  ver- 
mag ich  nicht   zu  entscheiden. 

Um  zwei  nahe  verwandte  Verba  nicht  zn  trennen,  füge 
ich  hier  ein 

jvar  gltihen. 

Sskr.  jürv,  jürvati  verbrennen,  versengen,  jüroi  f.  Ohdi, 
Lohe,  jvar-a  adj.  aufgeregt,  in  Gluth   2)  m.  Fieber. 

jval,  jvalati  hellbrennen ,  glühen. 

gaura  f.  -t  weisslich,  gelblich,  röthlich,  f.  auch  ganlä  rrgaort 
aa  gauri,  Name  der  (^ivagemahlin. 

Dies  Verb  erscheint  im  Griecb.  wie  im  Sskr.  in  mehreren 
Formen : 
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^)  y^F^  ^^  rp^Q  =  ^*^*  j^cur,  in  roßi^-fa  f.  Faekel,  vgl. 
jyAl-a  m.  Licht»  Faekel. 

2)  y(fv  SS  sskr.  jür-  in  jür-ti  f.  Fieber  n.  a.,  ygap  {/Qovy 
rqaß)  =  jvar. 

yqv-an  i,  &iQfAOTtig,  die  einzige  Spur  des  alten  jürv,  nur 
bei  Aristot.  probl.  4,  2. 

y^fv-pog  m.  Fenerbrand,  Mascnlin  zu  jür-ni  f.  Olath,  Lohe. 

jTQOv-yog  m.  dialectiach  =:  y^-^vog;  yqaß^tov  n.  dim.  zu 
sskr.  JTAIa  (für  jvdra)  m.  Faekel. 

3)  y'kap  :=  sskr.  JYal. 

yX^-Yog  (f.  /"Aa^-yo^)  n.  Schau-,  Prachtstttck,  Olanzpartie. 
yX^^vfl  f.  Augenstern,  Pupille,  Puppe  und  so  Dirne.  ;^Aa-fvoc 
(f.   ylap-^vog)  m.    Verzierung,    Stern   u.  s.  w.    am   Kopfkissen. 

Von  der  Form  yhAp"  entstammt  yhtv-xoi  durch  Suffix  -xo, 
wie  sskr.  gaura  Tom  vriddhirten  ,*gür,  jür-  durch  Suffix  a. 
Beide  Wörter  bedeuten  ihrem  Etymon  nach  eigentlich  glühend, 
glüh ,  glänzend ,  das  sskr.  Wort  wird  jedoch  zur  Bezeichnung 
gelblichen,  röthlichen  Olanzes,  das  Griech.  zu  der  graulichen, 
bläulichen  Schimmers  verwandt. 

Von  y'^^^Q  stammt  ylumi-ioq  woffir  Y'^^^<foq  eintritt,  durch 
XafAnqog  erklärt,  ferner  y^^^^^^^^  ^=  yXavxjitv  •  XdfATtnv;  von 
ylawuog,  ylavxt-dw  ginh,  funkelnd  blicken;  auch  yXavx-  f. 
Eule ,  mag  als  „gluhäugig"  so  benannt  sein. 

Der  Nachweis  ,  dass  sskr.  jür- ,  jvar ,  jval  im  Griech.  mit 
durchgreifender  Metathesis  resp.  durch  yqv^,  Y^^f»  Y^^F  ^^'^^* 
ten  sind ,  erlaubt  uns  noch  einen  sichern  Schritt  vorwärts.  Auch 
das  -yXap-  in  äyXapog  glänzend,  prächtig  (vgl.  yUjrog  Pracht- 
stttck) gehört  zu  unserm  Stamme.  Das  p  ip  äyXaog  wird  er- 
wiesen durch  i'-yXav-Qog  gleicher  Bedeutung,  das  scheinbar 
vorgeschlagene  a  scheint  mir  von  dem  Tntensiv  ^ya-ylap  = 
sskr.  jd-jval-yate  herzukommen. 

8)  gar,  jar  rauschen,  schnattern;  rufen,  anrufen;  loben, 
ehren,  danken. 

gar,  groAti  rufen,  anrufen,  preisen,  loben;  mit  sam,  sam^ 
gurate  zusagen. 

jar,  jarate  knistern,  rauschen,    schnattern,   rufen,    anrufen. 

gur,  gurate.  gdrta  gebilligt,  willkommen,  angenehm.     Intens* 

jar-gur. 

Ynit^  f.  Stimme.    ;^^t7*tti.     yitg^-fka* 
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Eine  frans  entsprechende  Bädnng  hn  Sskr.  fefah,  dagegen 
bildet  das  Verb  kar  (nahe  verwandt  mit  gar)  ged«iken,  prei* 
Ben,  singen  kftrn  m.  Singer,  Dichter,  Barde,  welches  s=  »tf^m- 
ist  in  x^^U-x  m.  Herold  (und  sngleich  Sftnger?  wie  im  Nordi* 
sehen  Alterthnm?). 

yiQavog  m.  Kranich,  vergl.  sskr.  jarani  £.  das  Banseheo, 
Tönen;  lat.  gms  dass. 

Y^qdv-wv  m.  Pflanse,  Storchschnabel. 

Ans  der  Bedeutung  loben,  yerehren  hat  sich  im  GrieeL 
die  von  Jemand  etwas  verehren  entwickelt. 

yiQf»^  n-  ,|die  Verehrung'*,  Ehrengeschenk,  £hre=  seadisch 
garanh  n.  Ehrerbietung.  ytQäiS-fu^g  ehrend,  geehrt  (SnfSx 
/MO  m  sskr.  maya  bestehend  aus)  ^^a^g  ehrwUrdig,   preisUcb. 

Die  Ableitungen  seigen,  dass  der  Oebraueh  von  yiifog  im 
concreten  Sinne  „Verehrung,  Geschenk"  jfinger  und  speciell  Grie- 
chisch, die  Bedeutung  „Ehre,  Lob,  Preis"  die  ftltere  Ist. 

Auf  Intensivformen  bonhen: 

roQ-roQ-^  f.  d-ofvßog  (Hesych);  der  Form  nach  vgL  gar« 
gar-a  m.  musikal.  Instrument;  der  Bedeutung  nach  eben  dieses 
gar*gar-a  mit  rfy'-yQog  m.  und  y^-yQa  t  kleine  FlOte  mit 
„schnatterndem"  Tone»  vgl.  sskr«  jar  schnattern  und  lat.  gin* 
grum  n*  anserum  vox,  woraus  gin-grire,  das  übrigens  auch  re- 
gelrechtes Intensiv  sein  könnte  gin-grit  =  *jan-jar-iti«  Die 
andre  Form  des  Worts  yiy-yQart'  ist  Part  Prüs.  Act  vom  In- 
tens. I  r»y-y(a)^-.  Davon  yi^-yi^lvog  äs  r*;^-rfa^T)-«-o ;  von 
ytjr-yQav^a  auf  dem  Giggras  spieleti  t^y-fi^^zog  auf  dem 
Giggras  gespielt  und  ^^rv^^v^^l-M^C  Spielen  auf  dem  G.  Lat 
gin-grtna  f.  ist  ss;  griech.  ^y^y-yf^aha  f,  su  /ir-f^oi^ec  s.  e. 
Oder  ist  es  gar  nicht  entlehnt?  (vgl.  gingnre)  und  ist  sskr,  gar* 
gar-a  m#  sa  Griecb.  yCr-^if-^og  =^  lat  gin«gr-tna  i  schcm  vor 
der  Sprachtrennung  gebildeter  Name  eines  musikaUschen  Instm- 
mentSf  einer  „schnatternden"  Flöte,  Pfeife? 

Im  Lat.  hat,  nebenbei  bemerkt ,  das  Verb  gar  in  der  Fenn 
gr-ft  (wie  lat.  gn^A  aas  gen  entwickelt  wurde)  besonders  die 
Bedeutung  „billigen"  (auch  im  Sskr.  gürta  gebilligt,  willkom- 
men, angenehm^  gritus)  und  „danken",  deren  Spur  Both  anch 
im  Saaskrit  nachweist  in  gCtala-manas  dankbar  gesinnt  u.  a. 

Verb  gras  essen. 

Sskr.  gras,  grasati  und  grasate,  In  den  Mund  nehmen,  ver- 
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sokling«!!«  Tenehren.     grisA  m.  MnndToH,  Bisfes;  Futter,  Nah- 
rang,     glas,  glasatd  Dhp.  =  gras,  grasate. 

Das  Verb  spaltet  Bich  im.Qrieeh.  wieder  nach  dem  Anlant 

a)  mit  ß.  ß^ßgta^intüi  eaaea ,  ßqä^c^q  f.  Speise,  ßi^iS-fiai" 
n.  dasselbe,  ß^nih^g  t  dasselbe,  ß^mtVQ  vs*  Esser.  —  ßlu-fto^ 
m«  Bissen,  Mundvoll  (vgl.  glas  zs  gras,  nnd  in  der  Bedentang 
grisa  m.  Handvoll,  Bissen). 

b)  mit  y* 

Yffd'-m  (ftr  Yit^^^)  nagen,  versehren,  ygu-ivm  (f.  yga^wim 
fttr  yQoaaiim)  dasselbe. 

Vom  Intensiv  yay-YQaa*  kommt  ydy-ygMva  f.  fressendes 
Qeschwfir,  Krebs,  fOr  yay-yqaif-i^M  =  ^ay^/Qac-^av-k-a» 

2)  /Qi$a  ebenfalls  mit  der  Zwillingsform  ßgo^-  hat  im  Griech. 
aaeh  die  Bedentang:  stinken,  übelriechen,  genau  wie  sskr.  ad 
essen  im  Oriech.  als  i<t-  essen  und  od-  duften,  riechen  erscheint. 
Es  ist  unser  y(^aa  essen  und  y^ua  riechen  eine  neue  Bestäti- 
gung der  Beobachtung,  dass  „schmecken^  und  ,^echen*'  in  der 
alten  Sprache  durch  dieselben  Wörter  ausgedrückt  werden,  wie 
ja  unser  „schmecken**  selbst  in  der  alten  Sprache  „riechen,  duf- 
ten'* bedeutet.     S.  Benfey  in  dieser  Zeitschrift  über  ii  od. 

y)  ynit-^q  m.  (formell  =s  sskr.  grisa  m.  Bissen;  Futter) 
auch  yQdc-^q  m.  (/^atf-crog?)  Bocksgestank,  Schweissgeruck  un- 
ter den  Achseln;  Schmutz  und  Gestank  des  Sehafpelses;  über* 
haupt  Scbmuts«    y^itmv  nach  Bock  riechend;  m*  Sdimutz. 

ß)  ßorn-^iko^  m.  (formell  =s  ßXufkOQ  Bissen)  Gestonk,  Bocka- 
geruch  der  Thiere. 

ßi^f^^dofHU  ssK  ß^ik-im  stinken,  ßq^^niin^  stinkend, 
bockig  riechend, 

Dass  Verb  gras  aus  gar  verschlingen  erwachsen  sei,  be- 
darf kaum  der  Bemerkung. 

Verb  gU. 

Sskr.  gll,  gl&yati,  gUti  unlustig,  verdrossen  sein;  schwin- 
den, fnttde,  krank,  betrübt  sein. 

yXa-pCg^  träge,  thatlos,  vgl.  sskr.  glA-ni  f.  Verdrossenheit, 
Erschlaffung. 

yh^-piq  unnütz  ss  glA-na  part  praet.  von  glfi ,  geschwun- 
den p.  s.  w. 

yU-Ugj  träge,  schwach,  schläfrig.    y)in-vog  n.  alles  Unnütze. 

Das  Verb  ist  durch  ft    aus  gal   ,|abfallen*^  entwickelt,   wie 
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moA  aas  man,  prA  aus  par,  psA  aus  bhaa  a.  a.  w.,  gleichiaBi 
„abgefallen  sein". 

Verb  gratb,  granth  knüpfen. 

Sskr.  grath,  gratbnAti,  grathati;  granth,  granthayati,  gran- 
thati  knüpfen ,  winden,  aneinanderreihen,  bewinden.  grathHa 
geknüpft,  besetzt,  besäet  mit;  knotig,  verhärtet,  sasammengebaUt 

yqov^'Oq  m.  Faust,  denn  die  Fanst  wird  „geknüpft*"»  for- 
mell SB=  8skr.  granth-a  m.  das  Knüpfen,  Binden,  and  ▼ei^eicbe 
granthi  Knoten,  Knopf,  Gelenk,  Anschwellung,  Verhärtung,  Ballen. 

YQov^-iüv  m.  bestimmter  (ftiastartiger)  Fingeransats  beim 
Flötenspiel. 

yrid^'-vov  n.  Lauch,  att.  /^ifT-cior  könnte  man  auf  grath  n- 
rttckfübren,  wegen  granthi,  Namen  verschiedener  knolliger  Pflan- 
zen  und  Wurzeln,  oben  entschieden  wir  uns  jedoch  wegen  ya-- 
dvXU^  f.  Art  Knoblauch  =  gandäli,  gandoli  für  Ableitung  von 
gand  s=  gamd  (Ausstossung  des  q  und  &  für  sskr.  d,  wie  ia 
ytdd^-oq  =  ganda). 

Keduplicirte  Formen: 

jrvQ'yu&-og  m.  (für  fVQ-Yqad^-oq,  wie  daq-ddn-im  für  Atf- 
iqdn-TW)  aus  Weiden  geflochtener  Korb,  und 

/(-yaQT-or  t  oder  vielmehr  yf-yuQ-Tw  (für  y(-yaf^^T09  n. 
Traube,  oder  Kerne  der  Traube.  yA-yS^^  f.  Kopf  dea  Knob- 
lauchs (Bollen,  Knolle)  für  y^g-yQuO--  und  ^yott^-  «=  y^&-t 
f.  nach  bekannter  Weise  =  sskr.  granthi  Knolle,  Bollen  voa 
Pflanzen.  ä'-yXid''  f.  dasselbe,  wo  das  anlautende  a  doch 
wohl  Best  der  Intensivred uplication  ist?  ebenso  a^yad-Cc^  lio^ 
f.  Knänl,  mit  Ausstossung  des  q  statt  ä^youd-'-lJ  (oder  auf  gand  ?). 

Im  Lateinischen  gehören  hierher  gros-sus  dick  ss  grath*[i]ta 
zusammengeballt,  gros-sus  m.  unreife  Feige  („geballt,  dick, 
hart*^)  u.  a.,  während  grand-is  dick,  dann  gross  auf  gand  (vgl. 
ganda  Knolle  u.  s.  w.)  zurückgeht.  Doch  könnte  man'  aller- 
dings gros-sus  auch  für  grod-tus  nehmen,  denn  in  der  Bedeu- 
tung „verhärtet,  knotig,  geballt"  stimmen  gand  (grand)  und 
gra(n]th  völlig  überein. 

Auch  gra[n]th  ist  als  Weiterbildung  von  gar,  gal  aufsufss- 
sen,  so  gut  wie  grand ,  mit  dem  es  sich  so  eng  berührt«  Dass 
zu  der  oben  aus  gal,  gerinnen  hergeleiteten  Bedeutung  von 
„sich  ballen*',  welche  schon  dem  einfachen  gal  inhärirt  (gni-a 
Kugel,  lat  glu-ere  zusammenziehen,  glii-tus  zähe,  gli-a  f.  Bai* 
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leD,  gll  am  gal  =  ßX^^  aus  poX)  bei  granth  auch  die  von 
„knfipfen"  sieh  einstellt^  kann  nicht  befremden,  da  gal  eigent- 
lich, wie  oben  aach  angegeben,  mit  jar  herankommen,  anhan- 
gen, snaammenhangen  identisch  ist,  granth  also  als  Herleitung 
sowohl  von  gal  ,, gerinnen"  als  auch  von  jar  „anhangen"  be- 
trachtet  werden  mnss. 

Verb  gardh  ansgreifen,  streben  nach. 
Sskr«  gardh ,  gr  dhyati  ansgreifen,  streben  nach ;  gierig  sein, 
verlangen. 

Asf  gardh  in  der  ersten  Bedeutung  „ausgreifen"  geht  lat. 
gradus  m.  Schritt,  gradier  schreiten  und  Goth.  grids  f.  Schritt, 
Stufe;  auf  gardh  in  der  Bedeutung:  gierig  sein,  verlangen  Goth. 
gredus  m.  Hunger  und  Griech.  yX(-xofJUit  nach  Etwas  verlangen, 
streben,  nur  prfis.  und  imperf.,  wodurch  x  ^^  Präsensthema 
=:  cUf  wie  in  (Q^x^fM$  erwiesen  wird.  Dass  jrhx-  und  nicht 
/hüxoftak  erscheint,  beruht  darauf,  dass  zur  Zeit  der  Präsens- 
themabildung mit  ax  das  Verb  noch,  entsprechend  sskr.  gardh, 
yik&^  lautete.  ytX&'Cxof/nu  =  yiX-^x^fjMk  (wie  iQ-xofiu*  statt  Iq^ 
citofic»)  dann  mit  Umstellung  yh-x^fiM*  Nach  dieser  Genesis 
muss  r>  vermöge  Ersatzdehnung,  lang  sein:  y'^X^  ^^  y^^X'j 
doch  ist  die  Quantität  der  Stammsilbe  nicht  bekannt. 
Verb  gurp ,  gulp ;  grump  =  kurp,  krump. 
;^(v9roc,  f^QV7tdv$og,  krumm,  gebogen;  /QVf^na^vw^  yfvfAna- 
^t^io,  YQvnrufj  yQvwow  biegen,  zucken,  zappeln,  zittern,  beben 
tyqyjtiv  ^/rj,  die  Erde  bebte.  yvfinaCvw  bei  Hesych  =z  Y^fknatvw. 
Dies  Verb  ist  merkwürdig,  einmal  weil  Formen  desselben 
mit  und  ohne  r  erscheinen,  sodann  weil  hier  und  da  der  An* 
laut  im  Griech.  wie  im  Sanskrit  aus  k  zu  g  abgesunken  ist. 
üeberblickt  man  die  Bedeutungen,  so  sieht  man  leicht,  dass  sie 
vollkommen  dem  Begriffsumfange  der  sskr.  Verba  kamp  (damp) 
und  kup,  welche  wesentlich  identisch  sind,  entsprechen.  Neben 
den  Formen  kamp  und  kup  aber  erscheinen  auch  im  Sanskrit 
culump  ffir  cu-klump  wiegen,  schaukeln,  ferner  karp-ara  m.  n. 
Schädel(wölbung)  Schaale  neben  kapfila  dasselbe,  ferner  kürpara 
Ellbogen ,  Knie  u.  a.  Zu  g  ist  k  abgesenkt  im  sskr.  gulpha 
Fussgelenk,  Knöchel  neben  älterm  kulpha  dasselbe. 

Dasselbe  Verb  ist  auch  im  sskr.  jhampa  m.  Sprung,  Her- 
abschiessen  eines  Kaubvogels  zu  erkennen ;  jhamp  ist  =  jamp 
=  camp  (wie  gep  zittern  ebenfalls  =  kamp  ist)  wie  z.B.  aus 
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jh«inpiii  nu  Affe  aebeii  kapi  m.  Affe  (toh  kap  sz  camp)  erbelt 
Auf  dieidfl  gamp  ns  kamp  geht  Griedi*  ^9^  m*  Oeier  (rgl.  wck 
oben  r^fäif^tttt^m)  f  welekes  demnach  dem  f^barabsahiewendea' 
Vogel  beaeichnet.  »t-ywr-td^  m.  Geier,  wdehes  natiiiieh  r^m 
jr^  nicht  an  trennen  itt,  bernhl  auf  einer  Intairivfonn  far-^- 
yvn-,  Anf  die  Bedeutung  springen  8.  o.  jhanpa  m.  8pning 
geht  Gkiech. 

Y^nwif  m.  Art  Tiloaer  ^Springer",  ,^flpfer". 
Verb  grabhy  glabh,  glnbh. 

Die  Ableitungen  dieses  Summverbs  bedürfett  k«iicr  Anf- 
aähhing;  das  Vevb&ltniss  des  aolanlenden  g  an  ak  bedarf  esner 
eignan  Untersuchung.  Ich  führe  n«r  einige  DertYate  an,  in 
denen  ^  aasgestessen  ist: 

YQ&y^  ausgehöhlt  =  yqof^vo^^  f^^^  Meissd  ss  yXnf-^ti^ 
endlich  rg^Mfäi  laeonisch,   Sau  =:  rj^fktßi/i  t  dasselbe  (eigent- 
bch  YQOtp-vdq), 
Verb  gaig? 

Sskr»  ganja  m.  Verachtung« 
ganjana  ao^«  verachtend. 

Grieche  yaYyav^vHv^  verhöhnen  ^  verspotten  (Hesych),  ans 
^/ay^avog  =  sskr.  ganjana. 

Verb  gA ,  jan  gbtizend ,  heiter  sein. 

Hierher  gehört  sskr.  gft-u  L  Strahl  j  von  einem  sicher  dar- 
aus su  ersohtiessenden  Verb  gA  glänaen;  femer  das  redupliohte. 
JaiQ  fliamern ,  schimmenii  wovon  Ved,  janjaaAbhavat  flimmernd, 
sehimmemd;  ga-gana  ntr.  dar  Himmel^?)  auch  doppelt  redupli- 
cirt  jhag^hagty  (Iflr  jag^agiy  wie  Ved.  janj  beweist);  anf  ein- 
fcehes  jan  führt  vielleicht  jan-t»  f.  und  jan-aoi  f.  Lack. 

Ghriech.  yavd-vi  schimmern,  flimmern  (yava  as  j«nA  in  jao- 
j«a4).  Y^^^  n.  Glaoa»  Zierde^  Erquiaknng.  Zu  jaatu,  jaaanl 
l4»k  vergleiche  p^asoo»  blank  madien,  poUrei»,  firnissen,  /w»i^ 
glAnaend« 

yd^p^l/M^  sich  ergötaen,  erfreuen;  die  Annahme,  ea  atlade 
YOr-vm-fUu  für  /«p-yv-fMif  ist  willkürlich. 

Sehen  wir  so  in  dem  Verb  gd,  gan  die  Bedeutungen  gtin- 
aen  und  heiter,  froh  sein  vereinigt,  so  können  wir  auch  das 
alte  Nomen  lat  gau  n.  Freude,  Griech.  yv^  '^  yaU^  sieh 
freuend  für  y^p-tutv  gleichsetzen  mit  sskr,  gÄ-u  £.  Strahl,  wo- 
durch wir  eines  Verbs  yap   lat  gan  überhoben   werden.    Oaaa 
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Ibnlicli  wie  Ton  laC.  g«-ii  Hin  gsu^deo,  yob  /«-v,  Y^'^^  Y^F" 
9imy  YVF^^^f  ^ii*^  ™  ^^^^'  Isbu-dhjr,  Ishv-dliyat),  aofleken, 
erbitteo,  von  tAmm  auf  isli ,  idahaü  «ncheii ,  wttniehaii  sarttek- 
gehenddb  Nomen  iska-Oeaach,  Wootch  gebildet 

Verb  juBb. 

8Ar.  jtiBb,  josbati  befriedigt,  gttestig)  fergntlgt  sein,  gtfD 
haben,  liebend  sieb  erft^eneD,  eieh  mimden  lassen,  genießen« 

Yiv-<0  (tut  Y^ifal)  kosten  lassen,  Y^^-^f^^  ^^  Kosten, 
Yfifttt  n. ,  Y^-^  ^' »  Y*^^'"*^  ""^ 

Einen  dialectiseben  Reflex  von  jnsh  mit  i  bewahrt  Hesyeh 
im  lakonischen  iwcur^ai  «=  p^evettat^cM,  womit  übereinstimmt 
das  Altpersische  dosh-tor  m.  =  joshtar  m.  Liebender ,  Freund. 

In  der  Bedeutung  „wählen ,  prüfen,  kiesen''  zeigt  jush  im 
Oriech.  den  Anlaut  ß.  ßdtfa^g  t  Probirstein,  Probe,  Folter 
steht  f fir  /^atfaro^  und  ist  wesentlich  identisch  mit  sskr.  joshana 
n.  das  Auswählen,  Kiesen.  Vergleicht  man  lat.  gus-tulnm  n. 
Kuss,  anch  Ooth.  kukjan  küssen  =  sskr.  juj  Nebenform  zu 
jush,  so  wird  man  geneigt  sein,  auch  lat.  bfts-ium  n,  Kuss  für 
grAs-ium,  von  gvas  =  Griech.  ßaa-  =  josh  zu  nehmen. 

In  der  Bedeutung  „lieben ,  gern  haben**  wird  sskr.  jush 
refleetirt  durch  die  beiden  Formen  ä^uif-  und  a-Yan-  in  aYafkoi 
{a-YfiifCua»ai)  und  a-/«^-9  '•  I-»«^-  Vom  vorgeschlagenen  a 
abgesehen,  ist  yotf  in  u-^YOia-fMu  =  yf^  <^^®  ^^^^  ßac-arog 
auf  yp»<r  beruht),  dagegen  -ya^r-  in  a-ya jr-i|  ist  =  /'«pF  = 
josh.  <r  bewirkte  vor  seinem  Verschwinden  die  Verhärtung  von 
c  zu  ».  Dass  d'YäPj  eigentlich  mit  Vorliebe,  ebenfalls^  = 
ä-Yp»^0LVs  acc.  von  a-z'patf-a  f.  VorUebe,  Bewunderung  =  o-yi? 
f.,  dass  ä-Y^m-oq  edel,  eigentlich  „auserwählt"  =  sskr.  josh-ya 
ist,  kann  hier  nur  noch  flüchtig  angedeutet  werden,  da  die  Be- 
trachtung dieser  Wörtergruppe  mich  schon  über  die  Grenzen 
des  zunächst  von  mir  abgesteckten  Gebiets  führen  würde. 


Nachtrag. 


Wenn  man  y«Fto  f.  Ecke,  Winkel,    lakonisch   ycSi'oj  (für 

Y&woi)  m.    dasselbe,   Y^^oq  ^^  Y^^^^g,  gekrümmt,  gebogen, 

und  Y^6g,  yf»»i}«K  lahm,  schwach  mit  sskr.  kona  m.  Wmkel, 

Ecke,  kuni  lahm  am  Arm,  kunAru,  dasselbe,  zusammenhält,  so 

Or.  u.  Occ.  Jahrg.  UL  Heft  t.  21 


922  Augnst  Fiek.     Ankiii  Tf  im  OriechiaelieD. 


eigiebt  nch  für  diete  AUtttangeo  ein  yerloreBM  Y«b  kM» 
kiuu  als  Stanunworty  mit  d«r  Bedeatnng  Uegen,  krAmmen, 
Sflkr.  kofiMi  wurde,  wie  so  eft,  sa  knn,  im  GMecliiidi«ii  er- 
weiehte  sich  der  Anlaut  k,  etwa  durch  Einwirknng  des  fol- 
genden Nasals,  in  y.  Zu  dem  so  erschlossenen  kos, 
mttchte  ich  auch  das  Zendiache  kn^e  m.  Ecke,  Winkel 
das  sskr.  knn^,  knfl|liati  lahm,  Tenstfimmflt,  stumpf,  trifge 
sein  ist  offenbar  ein  Derivat  ron  diesem  ^ko&s,  uqprliogliek 
▼ielleioht  Denominativ  Ton  knntha  fbr  knms-ta,  pari,  pwf.  pass. 
Ton  knms. 


Bari-Texte- 
Friedlich  MfUtor. 


V«rlt«gMid6  Texte  sUmineii  ans  dem  NachlaMe  des  ehemaligen 
apeet  Vicara  in  Ghartnm  Dr.  Ign.  KnoUecher  vnd  sehHeeaen  sieh 
an  die  in  meiner  Sehrift:  ,,Die  Sprache  der  Bari.  Ein  Beitrag  aar 
afrikaBiaehen  Lingoiitak.  Wien  1864."  gegebenen  Sprachprbben 
an. —  Der  erate  iat  eine  andere  Vertion  des  nnter  Nro  XI  (S.  S6) 
stehenden  Texte«)  ein  Vergleich  beider  dürfte  für  Jene,  die  rieh 
mit  afirikanifcher  Linguistik  beschftftigen,  nicht  ohne  Interesse  sein. 

I. 

Adam  ko  Ewa  magik  Kaee  mnreg.  Dmna  In  Inhn  Kaia, 
e  lele  In  Inna  Abel.  Kain  In  alago  e  In  kokor^u  kak,  e 
Abel  In  alnmnnjan,  In  ynyngu  idin ,  cilo  mnreg  kikitn  anje 
ee  bubnie  belon. 

Hnn  amele  •da  ki,  e  In  arat  (göre)  kita  na  Kain  e  Abel 
Kain  aner^a  olot  g'ore  e  Abel  agore  idin  ka-nye.  'Cona  oilo 
mnreg  gwan  gogon  robaha  a  Mnn.  Kain  adomnndya  da  olot 
ka-nye,  e  In  agon  olot  alaron,  e  Abel  agondya  lafi^ot  gelen 
e  In  alabnt ,  enafir«  Mnn  memedja  na  kata  natu.  Man  aoga 
robaiia  Abel,  kafnrot  na  kiman  ka-nje  atn  ki  e  ak  aogn  roh 
Kain  e  Kaftirot  Kiman  ka-nye  ak  atn  ki  e  agwan  kak. 

'Gona  Kain  awaron  ko  Innacer  loniet  a  ti  bnlo  memed  In. 
Mnn  kolia  Kain:  „Do  awar  nyo  ko  Inhader  ko  da  gwan  ala- 
bnt ko  In,  nan  nyanyar  do  boco  Inhaoer  inot,  kngeni  ti  kon 
nya  alaron  ko-nye. 

Kain  ako  mg  kolia  na  Mun;   lor  lele  akolia   ko  Innacer: 

21* 
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„Abel  da  doto ,  fo  ko-i  i  in  awa1a'\  Abel  anyar  e  atn  ko-nye. 
Kian  fve  fnureg  adar  mudin ,  Kain  amog  Abel ,  e  arem-nye. 
Abel  adoro  kak,  e  rema  ka-nje  awohon  ki. 

Mun  figa  Kain  :  „Abel  tniiacer  inot  gwan  ya?*^  Kaio  akolia: 
„Nan  deden  lu  gwan  ya,  oan  yiign  Infiacer  lio?'*  Mnn  akoKi: 
„Kain  do  kondya  no ,  rema  luhaoer  inot  awonon  ten  ko  ki ;  do 
mamana  i  kak,  lo  amoga  rema  Inhacer.  Da  kikita  kana,  mar 
Inln  lo  fnfnn  a  do  kikwa.  Da  wovoken  yebn  boeo  idin  e  do 
ti  bwan  kana''.  Kain  akngeno  e  awoiion:  „Nan  kondya  akroD 
adama,  nan  arembn  luhaoer;  Mun  li  kaliken  nan.''  —  TekiKain 
aT7eken  mndin  e  atn  da  ferit   a    ferit  e  gwagwalon   ko  kngeno. 

II.     Isaak  aenba  Rebeka. 

Sara,  nwote  ti  Isaak  gwolan  kak  ten  ko  kina  merya  pook 
wod  merya  mureg  irod  bario.  Abraam  gwigwien^iiye,  la  ibok 
nye  ierit  lu  agirere«  Mo  In  aoargn  kalifonit  Blieaer  a  kak  ti 
monye  lo-nyet  anye  In  gwegwe  narakwan  a  Isaak.  Ka£gi  ti 
nyelo  ^  Abraam  gwolon  nyen  aiaron  Kn ,  e'e  ti  kngeoe  Man. 
Ama  gwea  ti  Abraam  gwolon  fag  yo ,  i  gur  duma  Naher.  — 
Abraam  kolya  £li«8er  cona:  „Mun  na  ki,  lu  nioiga  do,  iti  Ua 
kö  kak  ti  moaye  lyo,  gwe  ya  nuro  nakwan  alabut,  nnro  njt 
kukugeno  Mun,  nuro  ti  kon  aiaron,  Isaak  tore  lyo  aenba  nje. 
Kalifonit  aware  ko  kamola  puok,  ko  rob,  naiia,  rea,  bano  gon. 
Lu  adur  ten  ko  gur  Nahor  luhaoer  ti  Abraam  gwan  ayeo.  — 
Lu  acida  ko  agaran  ko  kamakgm  a  merete  na  kede,  ayeroC 
komon  na  gur.  Kot/Hn  kadigi  na  gur  apo  kaiio  «  pyoai.  U 
gwan  anye  yiyir  ye  nuro  alabut,  nuro  dyatnalio,  nurokogeDO 
Mun.  Elieaer  rurnna  kak/ko  moyu:  ,,Baba  likan.  Man  ti 
Abraam,  do  alabudya,  mele  ko-i,  naa  gwan  ni  a  merete  bi 
kede.  Kadigi  ti  gur  popo  kaho  lin ,  a  kede ;  nan  ti  den  aa  b 
nace  alabut ,  iialo  kukugeno  do ,  nan  ti  deu  Ion  nuro  do  nyt- 
nyargu,  nye  gwegwe  narakwan  a  monye  lyo ;  ama  nan  jnomoyo 
gelen  nace:  ,,Nuro  naba  ti  nan  nan  momogV;  ko  nye  titio  aai 
momogu ,  ko  nye  kokolya :  „mogi ,  nan  tiUn  pyom  lona  a  i»- 
malagfin  kulok"  dona  nyelo  nuro  do  kwekweadi  nan,  aeabi 
monye  lyo  Isaak.*' 

Eiieser  ak  abaka  moyu,  ko  Bebeka,  nuro  alabut,  kokomoa 
paielen  apo  kano,  cape  kwe  kidit.  Nuro  kokondya  kak  kede, 
gogore  oape,  ko  kigi  apo  ki  ko  pyom.     Etieser  amele  noiOi  h 
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eiiii(fiiii  e  tkjBj  ke  kolja  nje:  „Noro  naba  nan  kokore,  ti  sab 
meipa  da  eape  isot!"  —  i,Mogfi  lubu^  —  atakeo  lo  oure  ko 
katanake  ^  afioeii  kak  eapa  ko  pfem.  La  amo^ti  ^imona ,  naro 
akölya  teki:  y,Madaa  Ivba,  kanatagin  kalok  ko-kore  Bimana 
aan  gwegwe  pyom  a  öe  lin."  Noro  abak  py^t  na  oape  i  fbde 
ayerot  idin,  nye  anim  ifteki  kede,  ke  agwe  pyom  tan  ko  idia 
iin  amoga  imona» 

Elieaer  amele  anye  Man  ay^a  noya  lonyet.  La  xoman  ko 
QorQ  ko  reat  elofor,  teki  lu  kolya:  ,,Niiro  naba,  moiiye  ha  lo, 
kata  ferit  a  idio  kwe  i  kadi  kolok?"  Nuro  ataken  la:  ^^an  ti 
Batael,  ti  Naher,  luiiaöer  ti  Abraam.  Koi  deru  gore^  ibpH 
kwe  adama  do  bulo  do  doto  yu  ko  idin  lio."  —  A  öilo  kolya 
kalifonit  adoma,  moya  Man  teki  akolya:  „Monye,  lilun  ti 
Abraam  alabndya ,  lo  ani^u  nan  kiko  arigwo  tea  ko  kadi  luna- 
oer  lonyat" 

.  Ama  fiebeka  awoken  kadi ,  ko  ataken  Iin  ba  yarum  ko-nye. 
Laban,  luhaoer  lonyet  atu  kede  ko  ameon  kadi  Elieaer  ko  Ina- 
cek  lonyet,  ko  kamalagin  lonyet.  La  agon  dem  ko  bolot  a 
idin,  ko  pyom  a  nntn,  anye  ce  lala^o  mokogi,  teki  lo  agon 
kiayo.     Ama  Elieaer  ak  anyar  nyeen«    beron   lo  ayoae   <^'a. 

III.     De  profandia  etc. 

I  togaln  |iaa  awohon  ko  nani  Monie,  Monie  yine  kottok  nio! 

'Cwc^Vkolok  gwegwe  a  kayiiiak,  a  kayiöak  ti  latntu  lo 
molet  nio! 

Ko  to  didigö  toronieg'i.  nikan  Monie!  gaalo  bnbulo  gwogwon. 

Ama  meret  kata  ko  dov  ko  yeyeyet  na  game  ilot  nan 
amonda  do  Monie! 

Molokotyo  lio  amonda  game    ilot;    Molokotyo   lio  amondu 

Monie ! 

I  kwelit  a  kaynre  ten  ko  kwage  Israel  yeyeyu  Monie. 
Kelit  kate  ko  Monie,  Inekit  lona  agore  ko  In. 

La  lalaek  Israel  i  Iin  toroniegi  kace 

Boferob  6e  ko  ynket  na  mnfi  Monie. 

Og'i  anyan  tnfaran  na  mofi  fafarag'akin  ce. 

ce  ynynkan  ko  farana! 

Ich  benntee  die  Gelegenheit  Einiges  das  Verhttltniss  des 
Bari  an  den  nmliegenden  Sprachen  Betreffende  hierheransetzen, 
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dewen  nSliere  und  tiefere  AluftlliniDg  an  einem  andern  Ort« 
ieh  mir  vorbehalte.  —  Wie  ioh  ans  dem  beeehriinklen  Mito- 
riale,  welches  mir  vorliegt ,  entnehme,  ist  das  Bari  mü  doi 
BehOlnk»  Dinka  und  Nn£r  verwandt  und  bildet  mit  demselbsi 
eine  Sprachgrnppei  die  ieh  „die  obere  nilotiaehe"  neoMi 
möchte.  Als  vorUnfigen  Beweis  dalUr  lasse  ich  eine  AailjM 
der  Zahlenansdrflcke  dieser  vier  Sprachen,  folgen. 

„Eins".     Bari:  gelen,  Nn«r:  rama-kel,  SehiUnk:  arkM. 

y^wei**.  Bari:  mnrek,  Dinka:  ran,  Nnte:  neran,  Sehfilnk:  am. 

„Drei".  Bari:  nrasala,  davon  abweidiend:  Dinka:  HAj 
Nn«r:  diok,  Schilhik:  adek  (vgl.  aber  unter  „Acht»). 

„Vier".  Bari:  nnwan,  Dinka  und  Nnte:  ouan,  ScUM: 
an-onen. 

,^flnf".    Bari:  mnkanat,  SehiUnk:  abich. 

„Sechs".   Bari:  bnker  (6  +  1}^  SehiUnk:  abichkiel. 

„Sieben".  Bari:  bnrio  (5  +  2),  Nn«r:  berean,  SeUDak: 
abicio. 

„Acht".  Bari:  bndok  (6  +  3),  Nn«r:  bedak:  Schiliak: 
abidak. 

„Nenn".    Bari:   bnhwan  (6  +  4),-  Sehiiluk:    abinoTCa& 

Zahlenansdrack  fOr  „sehn"  von  20  an  Bari :  meria,  Sdnl* 
lok:  fier. 

Auch  in  lexikalischer  Hinsicht  stimmen  Bari  und  Disb 
vielfach  ttberein  x.  B.  Dinka :  buong  Kleid  =  B.  bano,  D.  nir 
Mädchen  =  B.  nuro,  D.  akei  nicht  =  B.  ak,  ako,  D.  m 
Name  =  B.  karin,  D.  aät  wie  ==  B.  bodo,  D.  ke  mit  =  B. 
ko,  D.  augwein  Weib  ss=  B.  nakwan,  D.  pei  Mond  =  B.  yapti 
D.  kuel  Stern  =  B.  kolon  Sonne  etc.  etc. 


Einiges 
zur  Theorie  des  semitischen   Yerbalausdracks. 

Voft 

Friedrich  MlOler. 


Die  N«tar  des  semitiflchen  Verbttlansdracks  ist  gans  eigen- 
thtlmlieher  Art ;  sie  Iftsst  sieh  ohne  scharfe  und  siehere  Anffaa- 
nng  des  semitischen  Qeistes  nicht  recht  begreifen.  —  Und  dies 
ist  nm  so  mehr  der  Fall,  wenn  wir  von  unseren  indogermani- 
schen Formen  ans  an  die  Betrachtung  derselben  gdien  nnd  die 
dort  gewonnenen  Theorien  dabei  2nr  Anwendnag  bringen  wollen« 
Bekanntlieh  stehen  nach  dem  TJrtiieile  der  competentesten 
Sprachforscher  die  Sprachen  der  drei  Caltory^ker  der  alten 
Welt:  Aegypter,  Semiten  nnd  Indogermanen  unter  einander  in 
einem  viel  engeren  Zusammenhange,  als  es  gegenfiber  den  an- 
dern Sprachstämmen  der  Fall  ist»  wenn  auch  dies  YerhiUtniss 
nicht  etwa  wie  das  sweier  Schwestersprachen  aufgefasst  werden 
darf.  —  Im  Oegentheile,  so  wie  sich  der  ägyptische,  semitische 
und  indogermanische  Geist  tu  ihren  geschichtlichen  Aeussemn- 
gen  wesenth'ch  und  bestimmt  ron  einander  unterscheiden',  so 
swar  dass  der  einigermassen  Gefibte  den  unterschied  gleich 
herausftihlt ,  ebenso  unterscheiden  sich  die  Sprachen  dieser  Vül* 
ker  In  ihren  Anlagen  und  den  Mitteln  und  Wegen  ihrer  weite- 
ren Entwicklung.  Die  Sprache  Aegyptens ,  ihrer  geographischen 
Lage  nach  Afrika  angehörend ,  seigt  in  Bexug  auf  ihre  eigen- 
thtlmliche  Wnrselentwicklung  und  Abwandlung  eine  allgemeine 
Verwandtschafifc  mit  den  Sprachen  Afrikas,  während  ihre  yor- 
herrschend  eonsonantische  Basis  ein  Charakterzug  ist,  den  sie 
mit  der  semitischen  Sprachfamilie  theilt.  —  Andererseits  ge- 
mahnt uns  die  Präfixbildung  ^  die  im  Aegyptischen  und  den  se- 
nritischen  Sprachen  in  schöner   Harmonie   neben  der  Snffizbil« 
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dttog  aoftriti  au  die  grosse  Spraebfamilie  SQdafrikas,  in  welcher 
sie  Btt  alleiniger  and  ausschliesslicher  Herrschaft  gekommeB. 
Sie  ist  den  nördlichen  Sprachsippen,  dem  indogermaniseheo  mid 
dem  grossen  ural-altaischen  Sprachstamme,  ganz  nnd  gar  fremd, 
in  denen  wieder  die  Snffixbildnng,  je  nördlicher  desto  emise- 
qnenter  lum  allein  gfiltigen  BUduQgqgesetae  in  der  Sprache  er- 
hoben wurde. 

Diese  Breoheinungen ,  welche  von  uns  mit  den  gangbaren 
Ausdrücken  Präfix-  und  Suffixbildung  benannt  werden,  haben 
einen  tiefen  psychologischen  Omnd.  —  Der  SfidUnder,  unter 
der  glühenden  Sonne  aufgewachsen,  empfindet  schnell  und  leicht, 
in  seiner  Phantasie  folgt  ein  Bild  dem  andern,  wAhrend  der 
Sohn  des  Nordens,  bedächtig  und  ernst,  die  Eindrfieke  aeines 
Innern  langsam  an 'sich  vorübergehen  Iftsst  Diese  schnellere 
oder  langsamere  Ferception  und  Apperception  mnss  sieh  natür- 
lich auch  in  der  Sprache  ausprägen«  Das  mit  einem  SeUege 
in  seinen  Umrissen  empfaogene  Bild  entwickelt  sich  in  der 
Sprache  der  Art  dass  die  einaelnen  Nuancen  nach  und  nach 
immer  mehr  und  mehr  hervortreten,  bis  endlich  der  charakleri- 
stische  Zog  das  Gknae  vollendet  und  beschliesst  Das  Is 
nach  und  nach  uns  Vorgeführte  stellt  sich  hingegen  in 
einaelnen  Elementen  durch  fortgesetate  Anreihung  und  Besüni- 
mnng  derselben  uns  dar.  —  Wir  haben  in  den  Sprachen  des 
südlichen  Afrika  die  Bede  eines  Sanguinikers,  die  man  erst 
dann  vollkommen  versteht,  wenn  man  sie  bis  zn  Ende  aufimeik- 
sam  verfolgt  hat,  während  die  Bede  des  nüchternen  Hochaaia- 
ten  uns  gleich  beim  Beginne  auf  den  Verlauf  derselben  schlifwscB 
lässt,  —  Der  Hauptton ,  der  Schwerpunkt,  ruht  in  eratarea 
Falle  a^n  Ende,  im  letzteren  am  Anfange. 

Es  scheint  als  ob  die  semitischen  Sprachen  eine  glficklicbe 
Mischung  dieser  xwei  Richtungen  uns  darböten,  gleichwie  sie 
auch  geographisch  zwischen  die  Völker  fallen,  welche  diese 
^pra^hen  reden.  —  Die  Suffixbildung,  jene  Flexioa,  welche  wir 
in  unseren  indogermanischen  Sprachen  ausschliesslich  keBnen, 
verweist  die  semitischen  Sprachen  im  Vergleich  au  ihren  eid- 
lichen Nachbaren,  den  Sprachen  Aftika's»  nach  Norden,  w«h> 
rend  die  Präfixbildung  sie  den  nördlichen  Nachbaren  ge^enübsr 
als  an  die  afrikanischen  Sprachen  angränaend  verrtth.  —  Die 
semitisdien  Sprachen  stehen   durch  ihre  Naivetät,  Po^eie  «ad 
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baaU  Schönheit^  aber  auch  Kernigkeit,  Festigkeit  und  Klarheit, 
in  glficklicher  Mitte  «wiichen  deo  Sprache«  Afrikaa  und  deo 
Bpraebeo  des  mittleren  nnd  südlichen  Asiens  nnd  Europas« 

Dass  das  Verbam,  die  Seele  des  Satses  nnd  der  erste 
energische  Ausdruck  de«  Denkens»  den  Charakter  der  Sprache 
in  seinen  GrundaOgen  wiederspiegeln  werde,  lässt  sieh  aus  der 
BetrachiuQg  der  Sprache  als  eines  lebendigen  einhatliohen  Or- 
ganismus  im  vorhinein  erwarten. 

Wenn  wir  an  die  Betrachtung  des  semitischen  Verbums 
gehen  und  seine  Struotnr  sowie  seine  Verwendung  richtig  be- 
greifen wollen,  müssen  wir  uns  yor  alLsip  von  den  ans  der  Lehre 
einiger  Grammatiker  and  dem  falschen  Ausdrucke  ,,Zeitwort'* 
abgeleiteten  Ansichten  darüber  lossagen.  ^-  Betrachten  wir 
!•  B.  die  Formen  skrt.  tudati  er  schlügt  nnd  tutoda  er  hat  ge- 
schlagen,  griech.  Uh  er  löst  ui^d  WiPHC  er  hat  gelöst  nnd  fea- 
gen  wir  ob  sieh  in  den  Formen  ein  Zeichen  der  Zeit  überhaupt 
entdecken  lasse,  so  wird  wohl  kein  mit  der  Sprachwissenschaft 
Vertrauter  die  Mühe  dies  oachxuweisen  übernehmen.  —  Sollen 
wir  etwa  in  der  Kednplication  die  nähere  Bestimmung  einer 
Zeit  suchen?  —  Dies  ginge  wohl  an,  wenn  sieh  dieselbe  nur 
im  Perfectum  vorfi&nde.  —  Da  sie  aber  auch  im  Präsens  (grieeh. 
teq^*,  dfdw/M  und  skrt  IIL  Claase)  sich  findet,  also  hier  ge- 
rade das  Gegentheil.  bedeuten  müsste,  so  leuchtet  Jedermann 
das  Missliche  der  Erklärung  der  Beduplication  als  eines  Zei- 
chens dtr  Zeit  hinreichend  ein«  —  Es  aind  aber  noch  andere 
Gründe  und  besonders  die  Verwendung  der  Beduplication  m 
einem  anderen  Sinne,  die  entschieden  dagegen  sprechen.  — 
Beduplication  ist  ursprünglich  Wiederholuqg,  also  begrifflieh 
Verstärkung  des  Begriffes ,  sowohl  intensiv  als  extensiv.  —  VTir 
finden  sie  daher  angewendet  bei  Desiderativeoi  AngmentKtiveiii 
beim  Comparativ,  bei  'Pluralbildungen  etc. 

In  diesem  Sinne  ist  sie  auch  im  Präsens  nnd  Perfectum  2« 
fassen,  indem  im  ersteren  Falle  gewisse  Thätagkeitsäusserungen 
nicht  anders,  als  dauernd,  aus  Momentan  misammengesetzt,  ge* 
dacht  werden  können ,  im  letsteren  Fa|le  die  Handlung  als  voll- 
endet, condensirt,  in  sich  abgeschlossen!  betrachtet  wird. 

Ein  anderes  Bewandtniss  bat  es  aber,  wenn  wir  die  For- 
men wie  atndam,  tudati  und  tutoda,  (fv/op,  lgintyo¥  und  ^w- 
rti,  läfitf  gegenüberstellen.     Hier  halr^n  wir  offenbar  die  For- 
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men  atudam  i  tfvyop,  fycv;^et^j  nm  ein  anlautendes  a,  F  ver* 
mehrt  Es  ist  das  tod  den  classischen  Orammatikem  sogensinte 
Augment.  —  Man  hat  dieses  Augment  lange  Terkannt  und  umd- 
eher  sonst  TerdienstTolIe  Grammatiker  hat  es  irrig  mit  der  Bs- 
dnplication  yermengt  und  dadurch  sowohl  die  letztere  ab  $aA 
eisteres  falsch  erkllürt.  —  Es  war  erst  der  neueren  SprMhwit- 
sensebaft  rorbehalten  hier  Licht  su  verbreiten.  Bopp  f$Mi 
richtig  das  Augment  formal  ab  ein  rein  temporales  ZddMs, 
aber  in  seiner  realen  Erkl&rung  scheint  er  mir  nicht  gans  gUd- 
Bch  lu  Sem.  Er  stellt  das  im  Sanskrit  ab  a  auflauteBds 
Element  mit  der  gleichlautenden  Negatiypartikel  ausammeu  «iid 
erklärt  i.  B.atudat  ,,er  schlug**  s=,,ni  cht — schllgt  —  erjetit 
(sondern  er  schlug  früher)**;  wogegen  schon  das  Onechische  mit 
dem  Augment  t  gegen  o  als  Negativpartikel  —  abgesehen  tob 
der  geawungenen  ErkUtaung  dieser  Wendung  —  Yerdaebt  6^ 
regt.  -~  Uebrigens  ist  die  ursprOngliehe'Form  der  Negativpw- 
tikel  nicht  a,  sondern  an,  welche  Form  vor  yocalisch  anbnta- 
den  St&mmen  im  Sanskrit  und  GFriechischen  und  selbst  tot 
consonantiseh  anlautenden  in  der  harten  Sprache  ArmeiiieBi 
vorkommt.  Wären  aber  Augment  und  Negation  Ton  Hans  tu 
identisch  so  mttssten  sie  wohl  beide  vom  Sprachgeflüil  ia  do^ 
selben  Form  verwendet  worden  sein.  Da  letsteres  nicht  der 
Fall'  ist,  so  halten  wir  uns  an  die  Erklärung  des  Augmeota 
als  einer  äusseriich  zum  Wort  hinzutretenden  Partikel  a  (ideo- 
tisch  mit  dem  auf  Entferntes  hinwebenden  Pronominabtamme 
dritter  Person  vgl.  a-smät,  a-smfti  etc.)  im  Sinne  von  „damah" 
um  so  mehr,  als  sich  Analogien  für  diesen'  Gebrauch  auch  tu 
anderen  Sprachen  beibringen  lassen. 

Ebenso  wie  wir  im  Praeteritum  und  Aorist  das  Aagment 
ab  ein  von  aussen  her'  zur  Verbalform  hinzugetretenes  tempo- 
rales  Moment  bezeichnen  mussten ,  das  mit  der  reinen  FonD 
nichts  zu  schaffen  hat  und  auf  dieselbe  keinen  Einfluss  fibt, 
ebenso  müssen  wir  nach  der  Ansicht  competenter  Forscher  d«i 
Zeichen  derjenigen  Form ,  in  welcher  die  Bedeutung  der  Znknoft 
gelegen  bt,  ab  ein  zur  Form  hinzutretendes  und  äusseriich  mit 
ihr  zusammengesetztes  Element  bezeichnen.  Der  Zukunfbchs- 
rakter  sy- ,  shy-  in  bhar-ishyämi ,  töt-syämi  ist  von  dem  ia 
den  Aoristformen  atantsam,  adiksham  auftretenden  Determinatir- 
Elementen^    die    dem    Yerbum    substantivum    -as   entstanuaea, 
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gewift  nicht  venchieden.  —  Gleichwie  in  dem  «if  entfernte 
Dinge  hinweiienden  objectiven  Lmte  •  der  Bflckweis  mnf  die 
ebgetchloMene  klare  Vergangenheit  Ikgt ,  iet  in  dem  anf  Nahe- 
liegendec  weisenden  schmachtenden  i  der  Charakter  der  noge« 
wissen  Zoknnft  nicht  au  verkennen.  Wir  können  alsei  wenn 
wir  die  Formen  strenge  betrachten  nnd  ihrer  innersten  Bedeu- 
tung nach  beartheilen  wollen,  die  beiden  Charaktere  der  Ver- 
gangenheit nnd  Znkonft  als  ftnsserlich  sn  denselben  hinintre- 
tende  und  com  innersten  Kerne  der  Verbalform  nicht  gehörende 
Elemente  tot  der  Hand  bei  Seite  lassen. 

Ziehen  wir  diese  Elemente  ab,  so  bleiben  nns  nnr  jene 
Formen  snrttck,  deren  Oegensats  an  einander  durch  Vermeh- 
mng  oder  Anwachsen  des  Stammes  begrfindet  ist  —  So  daddmi 
nnd  adAm  9riia-(dhi)  nnd  ^m-dhi,  abhavat  und  abhAt,  ügpse/s 
nnd  Ifv/c,  tkiiifUm  nnd  tkaß%.  Am  feinsten  ist  dieser  Gegen* 
sats  im  griechischen  PrXsens  nnd  Aorist  (wenn  man  yom  Aug- 
ment, das  rein  temporal  ist,  absieht)  ansgeprftgt.  Das  Prisens, 
formell  breiter  nnd  entwickelter,  mahlt  nns  die  sich  entwickelnde, 
fortschreitende  Handlang  aus,  wXhrend  die  Aoristform  ohne 
diese  ans  ihr  im  lichten  Geiste  der  Flexion  heransentwickelte 
Erweiterung  uns  die  momentane,  mit  der  Empfindung  oder  dem 
Eindrucke  yerschwindende  That  YorfUhrt 

Dieser  dem  Kerne  des  indogermanischen  Verbalsystems  sn 
Grunde  liegende  Gegeasats,  findet  sich  auch  im  semitischen 
Yerbnm  wieder,  aber  in  einer  yiel  primitiTeren  Einfachheit  und 
einer  rerschiedenen  Entwicklongsform.  Dieser  Punkte  in  dem 
rieh  beide  Sprachsippen  berflhren,  ist  fttr  die  beiderseitige  Sr- 
kenntniss  ein  äusserst  wichtiger.  In  ihm,  dem  Gegensatse  der 
momentanen,  in  dem  Augenblicke  als  der  Bedende  redet,  abge- 
schlossenen oder  abgeschlossen  gedachten  und  der  sich  ent- 
wickelnden oder  als  solcher  voigestellten  Handlung,  liegt  der 
Anknfipfnagspnnkt  für  die  fernere  Entwicklung,  in  der  es  nach 
▼erschiedenen  Bichtungen  beide  Sprachstimme  an  hoher  Vollen- 
dung gebracht  haben.  Wihrend  die  indogermanischen  Sprachen 
durch  Hereindehnng  des  leitlichen  Momentes  nnd  der  lur  fei- 
neren Ausbildung  der  Bede,  an  welcher  sie  durch  die  diesem 
Stamme  eigenthilmliche  Begabung  fOr  Specnlation  gedrftngt  wur- 
den, nothwendigen  Modusentwicklnngen,  femer  durch  die  ans 
den  biegsamen  Pronominalstämmen  gebildeten  Partikeln  der  Bede 
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jene  Sehatttrang^  geben  konnten,  die  wir  an  der  nnflbertrefflicliea 
Prosa  der  Griechen  bewundern,  haben  die  semitischen  Sprachen, 
folgend  dem  naiven  poetischen  Drange  des  Volkes,  dessen  Sprache 
immer  nnr  der  Fesseln  bare  Poesie  blieb,  gleich  im  B^nne 
ihrer  Eartwickhmg  jene  Elemente  benutstf  welche  ihnen  in  die- 
sem Punkte  I5rdernd  sein  konnten.  —  Wir  sehen^  da  die  Sprache 
gleich  Anfangs  Kchte  Präpositionen  sn  bilden  versäamt  h«tle^ 
die  eigenthUmlichen  Oonjngationen  entstehen,  welche  eine  Zierde 
der  semttisehen  Sprachen  genannt  werden  können,  während  die 
Sprache  in  späterer  Zeit,  wo  das  Bedürfniss  nach  Modosformea 
geweckt  wnrde,  dieselben  gleich  den  Gasasformen,  nnr  sjmbo- 
lisch,  durch  Veränderung  des  Schlussyocals  andeuten  konnte. 

Die  eigenthfiniHche  Entwicklung  der  semitischen  Sprachen 
findet  theilweise  schon  ihre  Erklärung  in  der  Constraction  der 
einfachsten  Sprachelemente.  —  Diese ,  die  Wurzeln ,  sind ,  da 
sie  den  einfochsten  Anschauungen  entsprechen,  diese  aber  als 
einfach  einen  dem  entsprechenden  Ausdruck  voraussetzen,  ~* 
ihrem  Begriffe  nach,  theoretisch  einsilbig.  —  Einsilbige  Wur- 
eein  kennen  aber  bekanntlich  die  semitischen  Sprachen  nicht, 
und  hftben  sie,  als  semitische  Sprachen,  nie  ge- 
kannt. Alle,  selbst  die  scheinbar  einsilbigen  Worte^  bestfttigeo 
diese  Wahrheit.  Wir  m'äBsen  daher  annehmen ,  die  semiti- 
sehen  Sprachen  hätten  iü  der  frühesten  Zeit  den  W^  der 
Wnrselentwioklung  zur  Stamm^ldung  betreten  und  diese  Art 
und  Weise  der  Entwicklung  mit  Consequenz ,  die  aber  eine 
Mannigfaltigkeit  der  angewendeten  Mittel  nicht  ausschloas,  dnrdi- 
geführt.  Nach  diesem  ist  es  wahrscheinlich  in  dem  gewöhnlick 
als  Warzel  figarirenden  Lautcomplexe  der  semitischen  Sprachen 
eine  Stammbildting  au  suchen. 

DasB  diese  Stammbildung  von  festen  Anschauungen  ansge- 
gangen  sein  musste  und  nicht  nach  der  destülirenden  Weise 
der  indischen  Wurzeln  si^h  betrachten  lasse,  liegt. schon  im  Be- 
griffe  derselben.  — •  Denn  eben  dadurch ,  dass  die  nn  Sprach- 
bewuflstsein  frei  schwebende  Wurzel,  die  beiläufig  gesagt,  nie- 
mals für  sich  ezistirte,  ebensowenig  wie  die  Zelle  oder  das 
Bltttkttgelchen ,  zu  einer  festen  eoncreten  Anschauung  sich  aetite 
und  lautlieh  entwickelte,  ist  sie  greifbar  und  sprachlich  daratell* 
bar  geworden.  Es  ist  daher  eine  nicht  gerechtfertigte  Behaup- 
tung, die  semitische  Wurzel  sei  nicht  a^sspredibary  da  sie  ans 
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lauter  Conionanten  bestehe,  dena  daranter  kann  ..wohl  nar  je- 
ner ans  der  Masse  gleichartiger  Formen  gewordene  Niedersohlag 
gemeint  sein,  der  aber  rirtnell  von  jener  Wnrsel,  wie  sie  wirk- 
lieh  im  Sprachbewnsstsein  leibt  nad  lebt,  gan«s   yersehieden  ist. 

Welebe  Sprachform  speciell  jene  Bahn  von  der  Worael  anr 
Stammeatwicklaog  betreten  habe,  ist  eine  schwer  an  entschei- 
dende Frage«  Obschon  ihre  Beantwortung  eigentlich  nicht 
sniB  Zwecke  unserer  Untersuchqng  gehört,  so  bemerke  ich,  daas 
mir  dies  in  Betreff  der  Yerbalform  am  wahrscheinlichsten  vor* 
kommt,  besonders  wenn  man  die  Wichtigkeit  derselben  ttber^ 
hanpt  betrachtet  und  die  Fügsamkeit  derselben  nfther  erwägt.-^ 
Zwar  sa  behaupten  alle  Spraehformen  haben  ron  der  Yerbal- 
form ihren  Ursprung  genommen  und  die  Bede  habe  Anfangs 
alle  Verhlütnisse  mittelst  derselben  aur  Anschauung  bringen 
können,  ist  ein  fast  promethelBches  Unterfangen,  das  dnreh  die 
daraus  Überall  herTortretepden  Widersprüche  sattsam  wider- 
legt wird« 

Treten  wir  aber  der  Frage  näher ^  und  fragen  wir:  W«9 
ist  die  Yerbalform? 

Steinthal  bemerkt  in  seiner  Schrift:  „Charakteristik  der 
hauptsitchKchsten  Typen  des  Sprachbaues".  8.  266  der  Mangel 
des  Personalsuffixes  in  der  dritten  Person  singul.  perf^cti  in  den 
semitisohen  Sprachen  sei  ein  böses  Zeichen,  das  ei;  mit  dem 
Mangel  der  Copnla  im  Semitischen  ausammenstellt.  -^  Ich  glaube, 
die  Sache  dürfe  nicht  so  gana  äusserlich  betrachtet  werden,  ei- 
nerseits Weil  sich  durch  nähere  Betrachtung  der  Formen  eine 
awar  nicht  ausgedrückte,  aber  dennoch  energisch  wirkende  Co- 
^  pnla  nachweisen  lässt,  andererseits  diese  Erscheinung  auch  in 
anderen  nicht  mit  einander  verwandten  Sprachen  sich  wieder- 
findet Ich  übergehe  dabei  Sprachen,  denen  eine  ächte  Fkixion 
oder  Anbildung  mit  Becht  abgesprochen  werden  kann^  da  sie 
wie  es  in  ihrer  Oekonomie  liegt,  jedweden  überflüssigen  Aus- 
druck vermeiden  und  verweise  auf  Fälle ,  in  denen  die  Bedeu- 
tung dieses  Punktes  von  einem  nur  einigermassen  unbefange- 
nen Beobachter  nicht  verkannt  werden  kann.  Darunter  führt 
Steinthal  selbst  S.  216  das  Mexikanische  an,  wo  er  das  Feh- 
len des  Präfixes  in  der  dritten  Person  singul.  und  plur.  als  ein 
gutes  Zeichen  ansieht.  —  Betrachtet  man  die  Formen  nemi  „er 
lebt  **,  nemt  „sie  leben*'  gegenüber  von  ni-nemi  „ich  lebe",  ti-nemi 
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„da  leb8t'\  so  Iftsst  sieb  eine  Analogie  mit  den  Formen  mesika^ 
,,Mezikuier**  pinr.  meflik«,  t1aka-ll  „Peraon**  plnr.  tlakl  meh 
verkennen.  Diese  PInralformen  sind  offenbar  dnreh  BedupB- 
eation,  wekhe  dnreh  Lftngnng  dos  AniUntes  nngedentet  wude, 
von  den  Singalarfbrmen  abgeleitet  m  denken.  Dass  der  n 
Grande  liegende  Pirocess  wirklich  Bednplieation  gewesen^  bew«- 
Ben  die  vorne  rednplieirenden  Formen  wie  pil-li  Bitter,  phr. 
pi-pil-tin,  tUko-tH  ScUve  plnr.  tU-tlftko-tin.  UnwaikOhitteh  mti 
man  an  unsere  Dnalformen  d^A,  kavl,  bhAnü,  von  ddva,  kifi, 
bhinn  nnd  kechna  nmamna  Männer,  Volk,  von  rana  fjtu"^ 
erinnert.  *»  Darnach  ist  woU  die  Annahme  berechtigt,  ^ie 
Sprache  habe  in  den  obigen  FXUen  die  VerbaUbrmen  alsNmi- 
nalformen  gefühlt ,  nnd  unter  ihnen  nichts  anderes  als  „i^  lo- 
bend, da  lebend,  (er)  lebend,  wir  lebende,  ihr  lebende,  (m) 
lebende**  gedacht  (vgl.  Steinthal  a.  a.  O.). 

Einen  ebenso  schlagenden  Beweis  liefert  uns  eine  aadsn 
Sprache  Amerikas ,  das  Dakotah.  —  In  derselben  erscheini  im 
Yerbum  in  der  dritten  Person  Singular  und  Plural  ohne  dai 
die  anderen  Formen  charakterisirende  pronominale  Elenwl, 
während  der  Plaral  im  Gegensatz  sum  Singular  durch  diesellm 
Zeidien  wie  es  beim  reinen  Nomen  lu  geschehen  pflegt  vnlv- 
schieden  wird«  Die  Flexion  s.  B.  von  kaga  machen  lautet: 
wa-kaga  ich  mache ,  ja-kaga  du  machst,  kaga  er  macht,  on-kaga* 
pi  wir  machen ,  ya-kaga-pi  ihr  machet ,  kaga-pi  sie  machen.  — 
kaga-pi  sie  machen  ist  aber  im  Oegensatse  au  kaga  er  macM 
nicht  anders  behandelt,  als  wikazta-pi  Menschen  gegenfiber  tob 
wikazta  Mensch,  wird  daher  unswdfelhaft  im  Bewusstsein  dsr 
Sprache  auf  derselben  Anschauung  beruhen.  Dasselbe  was  wir 
im  Mexikanischen  und  Dakotah  vor  uns  haben,  finden  wir  aneh 
im  Chr^nländischen  wieder  (Steinthal  S.  224). 

Wenn  in  diesen'  Formen,  bei  denen  die  Sprache  die  Bedea* 
tung  des  verbalen  Ausdruckes  und  nur  diese  hervoigebobos 
2U  haben  scheint,  sich  von  der  Auffassung  des  Ausdraek« 
als  eines  nominalen  nicht  losreissen  konnte,  so  wird  es  an* 
nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  wir  diese  Auffassung  in  nachwds- 
lich  von  nominalen  Bildungen  ausgehenden  Formen  ausgeprigt 
vorfinden.  Se  lässt  das  Sanskrit  in  der  dritten  Person  alier 
drei  Zahlen  des  ersten  Futurums  das  Zeichen  der  dritten  P«^ 
Bon  gegenüber  den  anderen  Personen  weg ,  a.  B.  ditä  er  wird 
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geben,  dAlArfln.  sie  beide  wtt*den  geben,  dItAras  sie  worden  ge- 
ben, gegenüber  ron  ddtAsmi  ieh  werde  geben,  dItAsi  da  wirst 
geben  ete..  Formen,  in  denen  des  erste  Glied  dAtt  mit  dem 
Nomen  agentis  ddti,  iün^Q  identisch  ist  nnd  aneh  nb  solches 
behandelt  wird.  —  Dasselbe  Verh&ltniss  finden  wir  aasgeprägt 
in  dem  türkischen  bAqar  er  betrachtet  (eigentlich  particip.  prae- 
sent  Ton  biq-maq  betrachten) ,  bAkar-lar  sie  betrachten,  gegen- 
über den  anderen  Formen  bAqar-im  ich  betrachte,  Utqar-sin  dn 
betrachtest,  biqar'Synyi  ihr  betrachtet  etc.  bAqar  nnd  bAqar-lar 
werden  gewiss  yon  der  Sprache  nicht  anders  anfgefasst  als  wie 
ew-ler  HAoser,  üt-lar  Pferde  etc.,  nämlich  als  reine  Nomina. 

Ich  glanbe  wir  haben  ans  nnn  den  Boden  genng  geebnet 
nm  jene  Eigenthümlichkeit,  über  welche  sich  Steinthal  p.  266 
wandert,  na  begreifen  nnd  yon  ihr  ans  das  Wesen  des  semiti- 
schen Verbalansdrackes  sn  erklären.  — -  Betrachten  wir  hebr. 
qätil  er  hat  getödtet  arab.  qitala  im  Yerhältniss  su  hebr.  qfitelü 
(ältere  Form  qätelAn)  sie  haben  getödtet  arab.  qatalfl,  so  kön- 
nen^ wir  einen  Parallelismos  mit  den  ächten  Pluralbildangen  wie 
arab.  Ana,  äthiopisch  -an  nimmermehr  yerkennen.  Und  dies 
am  allerwenigsten  wenn  wir  die  arabischen  Danerformbildongen 
ta-qtal-üna,  ya-qtal-üna  aar  Vergleichang  herbeisiehen.  —  Die 
dritte  Person  der  Momentan  -  Form ,  ebne  Safifix  hingestellt, 
wird  als  reine  Nominalform  behandelt,  indem  sie  mit  denselben 
Mitteln  wie  diese  den  Ploral  bexeichnet. 

Jedoch  die  semitischen  Sprachen  sind  bei  der  übereinstim- 
menden Behandlang  der  beiderseitigen  Plaralformen  nicht  stehen 
geblieben,  sondern  haben  die  Uebereinstimmang  anch  noch 
m  einem  anderen  Pnnkte  ausgeprägt  Wie  ich  in  meiner 
Schrift  „Das  grammatische  Geschlecht  (Oenos)**  näher  erörtert 
habe,  kennen  die  drei  flectirenden  Sprachsippen,  das  Aegypti- 
sehe,  die  semitischen  und  die  indogermanischen  Sprachen  eine 
eigenthfimliche  Sprachform,  die  auf  feinem  Formsinn  nnd  einer 
idealen  AnffSassang  der  Dinge  beruht  In  den  letzteren  Spra- 
chen ist  dieselbe  auf  das  Nomen  im  engeren  Sinne  beschränkt, 
in  den  beiden  ersteren  hingegen  greift  sie  auch  in  die  Verbal- 
form  Über.  Ein  solches  Hinübergreifen  ist  aber  ohne  con- 
creto Aoffassong  des  Verbalausdruckes  als  einer  yorherrschend 
aof  nominaler  Basis  ruhenden  Bildung  nicht  denkbar ,  wie  auch 
die  Betrachtung  der  hieher  gehörigen  Formen  klar  und  dentiich 
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m  «Mim  oalalnkMMchea  SladiBB  S.  B41  ff.  eine  reckt  «cbätMiiB. 
wmibm  Skisaa.  Br  bemmit  «Beselbe  To'bedMiie,  wobei  aach 
S*  MS  4a8  d  ak  eia  ttittdllaat  svifchea  dem  ambischen  DImuI 
mi  daoft  kalieniM^aa  g  vor  e  and  i  aa  sprechen  kt,  and  be- 
merkt weiter:  „deewegen  kliagt  das  Wevt  beda  fast  wie  begia, 
waa  die  Araber  dnreh  ihr  g  ausdrücken".  Es  ist  darnach  offen- 
bar daa  Wort  in  arabischer  Schrift  Nti^  an  schreiben  nod 
•teilt  eia  regehreehtea  Adjectiv  von  ^  dar.  To*  bcg'aoiyyeh 
(wia  ich  das  arabische  Wort  umschreibe)  bedeatet  aber  die 
»fBegaepracbe'^y  keineswegs  „  Bedninenspiache"  (arab.  N^^f) 
wie  Munainger  S.  341  meint  ^). 

Lepsins  (in  seinem  verdienstvollen  Werke  Standard  aipha- 
bet II  edit.  p.  303)  reihet  das  Beg'a  in  die  äthiopische  Abthei- 
lang  der  hamitischen  Sprachen  und  stellt  es  mit  dem  Dankdli, 
Harrar  ^^  SomAIi  and  Galle  zusammen.  Was  es  mit  dieser 
Classification  für  eine  Bewandtniss  hat,  das  werde  ich  in  einer 
späteren  Abhandlung,  welche  über  die  sogenannten  halbsemiti- 
schen Sprachen  (die  ich  lieber  hamitieche  oder  kuschitische 
nennen  möchte^  handeln  wird,  zu  zeigen  versuchen.  Diesmal 
will  kh  das  To*beg'auiyyeh  an  und  fttr  sich  betrachten  und  sein 
Yerhältnies  in  seinen  Verwandten  im  Allgemeinen  darlegen. 

Nomen. 

Die  Nomina  werden  aus  der  Wurzel  sowohl  durch  Präfixe 
ak  durch  Suffixe  gebildet,  —  Ich  hebe  davon  besonders  zwei 
hervor,  n&mlich  das  Suffix  -ti  und  das  Präfix  me^. 

Das  erstere  -ti,  (auch  -t)  bildet  meiirtens  Nomina  abstracta 
B.  B.  hauija  bellen,  o'hau-ti  Gebell,  eshao  vermehren,  sfaaoe-it 
Vermehmng,  efor  fliehen,   fer-at  Flucht,  —   te^fenhi   die  Frau 


B«4j«i,  hominM  cokris  nigerrimi,  qni  nndi  iDC«dnnt  «i  Idola  colnnt;  erga 
iii«r«atore«  bona  flde  et  humanitate  ahutnr.  Regio  eomm  aurifera  est,  et 
■apra  Abyssinos  fn  ripis  NUi  ultra  ad  meridiem  tendit. 

1)  Lepalns ,  Briefe  aaa  Aegypten  8.  268.  „Br  (der  Biselllri  'Ali)  ii^nat 
das  Laad  der  BiseharietXinnM  Edbai  und  ihn  ^aohe  mldftb  to  Beg'anSe, 
die  Beg'a- Sprache,  woraaa  ihre  Ideatikftt  mit  der  Spraehe  der  im  Mittelalter 
«ichttgen  Beg'a -Völker  hervorgeht'*. 

S)  Daaa  das  Harrar  nicht  hieher  gehört,  sondern  in  die  Classe  der 
Oerstpraehea,    hab^    ich   ia  meiner    Abhandlnng  Aber   die   Hanutsprache 
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in  den  ilegein,  tennabat  die  monatüclie  Keinigung  —  damjai 
te'  edem-t^  das  Essen,  —  ^baden  vergessen,  to'  bda-et  das  Yer* 
gessen.  —  Ich  vergleiche  mit  diesem  Elemente  das  semitiaclie 
Saffix  -t ,  das  bei  der  Bildiing  der  Abstracta  ph  gebrancht  wird 
und  auch  bei  der  Motion  eine  grosse  Bolle  spielt. 

Das  Präfix  me-  bildet  Nomina,  ohne  wie  in  den  semitisches 
Sprachen  auf  gewisse  Kategorien  beschränkt  zu  sein.  s.  6. 
nekesh  kurz,  me-nkesh  Kürze,  gemed  lang,  me-gmed  Länge, 
hija  bringen,  o'me-hiou  Oabe,  enget  stehen,  me-nget  das  Stehen, 
oder  tödten,  o*me-dor  Tödter,  erku  sich  fürchten,  me-rkuje  Furehti 
edi  sagen,  mi-ado  Spruch ,  tega  schwer,  m^-teg  Schwere. 

Das  Präfixelement  ma-  weisen,  wie  bereits  bemerkt  wor- 
den, auch  die  semitischen  Sprachen  auf;  ebenso  mag  auch  das 
ägyptische   Präfix   ajl«^-,    aic^-    damit    zusammenhängen. 

Das  To'-begauiyyeh  unterscheidet  beim  Nomen  ein  grammati- 
sches Geschlecht  und  zwar  ist  dieses  doppelt :  männlich  und  weiblich. 
Das  Zeichen  fürs  männliche  Geschlecht  ist  -b-,  das  Zeichen  ffin 
weibliche  »t-.  Beide  werden  sowohl  angehängt  als  auch  vorge- 
setzt. —  Im  letzteren  Falle  findet  eine  Erweichung  des  b  in  n 
oder  o  statt,    2.  B.: 

jo-b  Stier,  sha-t  Fleisch 

o-bi  Mehl  oder  bi-b 

o-belo  Kupfer  oder  belo-b 

t6*niS  Feuer  oder  ne-t 

to'endi  Eisen  oder  endi-t 

o^  mek  Esel ,  to^-mek  Eselin 

o^  hattai  Hengst ,  to*-hattai  Stute 

era-b  weiss  (masc),  era-t  (fem.) 

dai-b  gut  (masc),  dai-t  (fem.) 

adero-b  roth  (masc.) ,  adero-t  (fem.) 

leha-b  krank  (masc),  leha-t  (fem.). 

In  einigen  Fällen  finden  wir  die  GeschlechtsbeseichnuBg 
doppelt  ausgedrückt,     z.  B.: 

o>tekk  Mann,  te-tek-et  Frau 
o-duro  Onkel,    te-dur-to  Tante 
o-malijo  Schwager ,  te-mali-to  Schwägerin. 
Zur  Vergleichung  mit  diesen  geschlechtsbezeichnenden  Eie- 
menten  ziehe  ich  herbei  den  ägyptischen  Artikel  masc    ni   fea. 


o'  dorag  IJfer  ^  plv.  ff  dor^g 

o'  or  Knabe,  plur.  ^ff  er. 
Vergleiohen  Utott  mek  mit  4ieter  Bildung  jene  deaTema^eq 
(Banotean  p.  31).    s.  B.: 

anhil  Strauss,  phir.  iiAfX 

abaikar  Wiadspiel ,  plur.  ibükar 

aeenkedfa  Oaaelle,  plur.  iseokadh. 
Eine  Decliiiatioii^  im  l^nue  eineF  flectirenden  Sprade^  hkk 
nach  Mnnsinger  S.  346  dem  T^beg'auiyyeli  gans.  I>ie  Ter 
sehiedenen  Verhältnisse  werden  dnreh  PostposHioneii  beaeidiiiet 
1.  B.  Mohammed-ib  Mohammeds,  Reftai-geb  mit  KeAu,  Kefiai-Ia 
ftlr  Keflai,  Mohammed-ehe  darch  Mohammed. 

Pronomen. 

Beim  Pronomen  ,  von  dem  Munzinger  S.  346  eine  Ueber- 
sicht  gibt,  mnss  man  von  den  Suffix-Elementen  ausgehen,  da 
dieselben  die  älteste  Form  des  Pronomens  darstelleo.  Sie  lauten: 

Singular.  Plural. 

!•     Person         -o  -o-no 

11.       „  -ok  -ok-na 

IIL    „  -oh  -oho -na. 

Davon  hebe  ich  besonders  -no,  -na  als  Pluralzeichen  hervor. 
Bekanntlich  findet  sich  dasselbe  J^lement  auch  in  den  semitiscbeo 
Sprachen  und  lautet  die  ursprOngliche  Form  desselben  -mü  (äthiop. 
antemmü,  veet6mü),  -nü  (hebr.  I3n3fil).  Die  emaelnen  Elemeat« 
der  Pronomina  selbst  finden  in  den  semitischen  Spracheo  ihre 
Verwandten,  so  ok  in  ka,  oh,  oho  in  huwa.  Die  fQr  sich  ste- 
henden Pronominalformen  sind  entschieden  späteren  Ursprungs. 
Die  Formen  der  dritten  Person  be-ro  (masc),  be-to  Cfem.),  is 
denen  sich  das  Oeschlechtszeichen  t  nicht  verkennen  lässt,  lie- 
gen den  Formen  der  zweiten  Person  als  Themen  zu  Grunde^ 
wie  im  Aegyptischen  (vgl.  en-To-R  und  cn-TO-q,  cn-To-c) 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  dort  der  Oeschlechtsunierschied 
nicht  ins  Pronominalthema  fibergetreten  ist ,  sondern  durch  ei- 
gene selbstständige  Zeichen  ausgedrückt  wurde  Der  Stamm  be, 
wohl  mit  dem  männlichen  Artikel  identisch,  hat  hier  dieselbe 
Bedeutung  wie  der  Determinativstamm  an-  im  semitischen  und 
ägyptischen  Pronomen. 


Die  semitischen  Sprachen  verwenden  bekanntlich  an*  oder 
na-  im  Sinn  eines  Passive  -  Beciprocoms   (Arab.  VII.  Fonn  und 
Hebr.  Niph*al);   auch  die  Ka£Pernsprachen   kennen   es  in  dieser 
Bedeutung  (z.  B.  uku-siza  helfen,  uku-sisa-na  einander  hdfeo^ 
Das  Zeichen  des  Beflexivums,    das  wie  in  den  tenutisclMii 
Sprachen,  mit  dem  Passiv  in  naher  Benehong  steht  und  dasselbe 
oft    ersetzt,    ist  it-,   et-  z.  B.   ektem  anlangen,    et-ke(am  hii* 
gebracht  werden,    emla  führen,  et-mella  geführt  werden,  Isea 
nennen  9  et-osam  genannt  werden.      Das  Zeichen  it-n  findet  sieh 
auch  im  Temas  eq   als  Zeichen  des  Passiv  vor.     z*  B.: 
eks  essen         itu-eks    gegessen  werden 
ari  schreiben     itu-ari  geschrieben  werden 
ekf  geben  itu-ekf  gegeben  werden, 

(vgl.  Hanoteau  p.  70).  Auch  die  semitischen  Sprachen  kenoen 
bekanntlich  das  Zeichen  ta-  in  den  Beflezivbüdungen  (Ank 
Form  V.  VL  VIIL  X.  und  Hebr.  Hithpael). 

Das  Zeichen  des  Causals  lautet  -es-.  Seine  Verwendung  iü 
mit  der  des  Passivzeichens  -em-  analog  z.  B.  edomja  spredien, 
edom-es-ja  sprechen  lassen,  gu^ja  sich  vermehren,  gud*€S-jt 
vermehren,  neba  warm,  es-neba  warm  machen,  erwärmen.  Das 
Zeichen  s-  bei  Bildung  von  Causalformen  kommt  auch  im  Te- 
maseq^  vor.     z.  B. : 

egges  eingehen       s-egges  eingehen  madMO 
eks    essen  s-eks   essen  lassen 

ari  sehreiben  s-iri  schreiben  lassen. 

(Hanoteau  S.  68).  Im  Galla  (Tntschek  p.  16)  bfldet  -sa  Cn- 
sativa.     z.  B«: 

deboa  durstig  sein       debo-za  durstig  machen 
gua  vertrocknet  sein     gn-za  trocken  machen 
bua  fallen  bu-na  nmwerf». 

Das  Saho  hat  ebenfalls  das  Zeichen  -ö8  ^)  zv  Bildung  der 
Causalformen  a«  B. 

ob  heruntersteigen      ob-ös   herunterbringen 
orob  eingehen  orob-ös  hineinbringen 

Auch  die  Kaffernsprachen  kennen  s  als  Zeichen  des  Oausak. 
z.  B.  uku-tanda  lieben ,  nku-tand-isa  liehen  machen«  UnstieitiV 
gehört  auch  hieher  das  s-  im  Aegyptischen  und  das  s-  ia  deo 


1)  d  ==  «^  nacli  DAbbadie. 


kake  ich  Uti  mkht 

« 

k-l^ke  >) 

kitta 

^ 

ki*t-ka 

kik« 

K 

k-i-k« 

kink 

B 

U^ii-k 

kittea 

ai 

ki-t-keNüA 

kiken 

K 

ki-ke-n. 

„ich  bin'*  bildet  sein  Nogat 

ivum 

folgeadenDaeMi : 

kahei  loh  hiii 

1  nklit 

= 

k-a-bd 

kithoj« 

«t 

ki-Ubeje 

kibai 

ftÄ 

k-i-hei 

kinnehai 

n» 

ki-iim-liai 

kitehame 

s 

ki-te-haiHie 

kehaino 

«s 

k^-e^hai-ne. 

Em  Beispiel  für  das  Negatiyum  der  Peifeetlenii  ki 

kaeeken  ich 

^vo^vachi 

SS 

ke-sdi-eii 

kesekta 

= 

kesekja 

= 

ke-sek-ja 

keseknen 

OB 

ke-sek-neo 

kesektene 

= 

ke-sek-tene 

kesekjan 

= 

ke-sek-jan. 

Neben  der  oben  angeführten  Aoristform  besteht  noch  etno 
zweite,  die  sich  von  der  ersten  durch  ein  vor  die  Wonel  tre- 
tendes n  unterscheidet  (manchmal  tritt  es  in  die  Wnrzd  ein, 
woraus    man    auf    eine    Zusammensetsnng    mit    einer    Partikel 


1)  Vergl.  Saho: 

e>)Lk«  „ich  war" 

te-kke 

Je-kke 

ne-kke 

te-kki-n 

je-kki-& 


a-kke  ,^eh  W«rdt  aeia» 

ta-kka 

ja^kke 

na-kke 

ta-kki-n 

Ja-kki-n. 


Das  PräaeDS,  wekhea  ttiitteUt  der  Suffixe  gebildet  wird,  lattat: 
ki-o  ich  hm 
ki-to 
ken-i 
ki-DO 
ki-tm 
kteHin. 


ederoa  i-deroA« 

Mit  dieser  Form  Btimmt  das  Präteritinn  des  Saho  und 
Oalla  YoUkommen  ttberein.  —  Aach  hier  finden  wir  i  als  £x- 
pooenten  dieser  Zeit  Tor.     Man  Tergleiche: 


Saho: 


Sing., 


Plur. 


1        bete  ich 

ass 

=     beU-i 

2       bette 

—     betU-i 

3  m.  bete 

=     beU-i 

8  f.    bette 

»     betta-i 

1       benne 

«s     benna-i 

3       betten 

^     bettan-i 

3      beten 

=     betan-i 
Qalla: 

1       ademe  icli 

[gingJBs     adema-i 

2       ademte 

SB    ademta-i 

3  m.  ademe 

SS    adema-i 

3  f.  adei&te 

BS    ademti-i 

1      ademne 

=     ademna-i 

2      ademtani 

S3S     ademtan-i 

(im   Pria 

3     ademani 

=     ademan-i 

(im  Prta. 

Bing. 


Plur. 

ademtn) 
adema}. 

Vom  Plusquamperfectum  wird  mittelst  Sa£5gining   dnes  I 
der  Optativ  gebildet,  welchem  durch  Vorsetsung  von  ba-  nega- 
tive Bedeutung  verliehen  werden  kann.     i.  B.: 
iär'6  o  dass  ich  getödtet  hätte  I     b-adirA  o   dass   ich   nicht  ge- 

tödtet  hittel 
tidre-a  bi-tdirea  ^ 

idr-«  bi-diri 

nidr-A  bi-ndird 

tidem-6  bi-tdimA 

idern-d  b-idirn£ 

Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Zahlenausdrücke  erwähnt  Sie 
gehen  auf  die  quinare  Zähbnethode  surück.  Ihre  Uebenicht 
ist  folgende: 

1  engar,  engal  (m.)  engat  (fem.).     3  mehei 

2  melo  4  fedig 


948  Pri^drick  Müller. 

Wort  Ton  fldtbaktr.  binm-f-vn^  =  altiod.  sam-f-TS^  (veilcfini  u^) 
ab,  was  in  EBnsicht  der  BeAentang:  „gleiehea  wfiDschead*  — 
„gleichgesinnt"  gans  vortreflich  paast  und  an  tieiipen.  handan 
(f^^*^)   erinnert. 

8.    -Aln^  (an^uk). 

Die  Bedeutung  davon  ist  »lenge"  sowohl  adjectiviach ,  ak 
substantivisch ;  dann  im  übertragenen  Sinne :  „Angst  —  Begiode 
—  Wunsch'*.  Ich  identificire  es  mit  dem  altbaktrischen  Ansaak 
(vgl.  altind.  anhas,  latein.  angustns).  Die  armenische  Form 
ist  durch  awei  Suffixe  erweitert ,  nftmlich  1  das  Sufi&x  ava  := 
«c  (u)  (vgL  darüber  meine  Armeniaca  I)  und  S  das  Suiix 
ka  =  4  (vgl.  darüber  Kuhn  und  Schleicher  Beiträge  III). 

4.    m^tm  (askhdt). 

Die  Grundbedeutung  dieses  Wortes  ist  „feurig,  feuerfarbig, 
röthlich,  glänzend  **.  Es  entspricht  sowohl  der  Form  ala  Bedeu- 
tung nach  vollkommen  deur  altbukfritcheo  khshaeta,  im  Nenper 
sisoben  noch  in  der  Form  vX*Ä  (sM),  «^e^j^^  (kktparsM)  = 
knrmre  kkshaeta^  ^e^=>  Qg'amiiM)  n:  yusA  kkshaeta  eikahea. 
Die  Umstellung  der  I#s«tgnippe  t^'m  i^f  kommt  im  Anaeni- 
sehen  oft  vor  s.  B.  «{^«T^  (askharl^)  :=:  alfbi^tr.  khdiathrs, 
fmi^ti^  (baskhel)  =  nenp.  Q-Xik^a«  (bakhstdan)  etc.  Voa 
askhSt  kommt  das  Zeitwort  m^^hmiubmi^  (askhetanal)  ^fxsmg, 
roth  werden'*  mit  Verkürsuog  des  4  in  e  wie  in  f^»-  (dev)  as 
altbiüctis.  dftevA,  f^^^  (den)  =  aUbaktr.  daena. 

5.  »v^pt.  (parz). 
Die  Bedeutung  desselben  ist:  „rein,  kTär,  durefasiektig**.  Das 
ftvgbintoche  yi^f^jt  (bärC-^)  in  derselben  Bedeutung  beweist, 
dasd  £e  armenfsche  Form  das  anlautende  b  in  p  Tersehobaa 
hat.  Damach  ist  die  Etjmolögi^  nicht  tdkwer  su  erfalkea. 
D&s  Wert  kommt  von  bhr&g',  ^'i^-  her.  Was  die  aTgUhn- 
sehe  Form  anlangt  so  itft  ^x  ebenso  Delermibttf^NufKx  wie  ia 
bafl(p-arr  gans,  voBkommeti  rae  ältbaktriseh  Vt^pa  altindisel 
ti^vft*  bafa^   WftU  tsf  MtbaktarlMi  tmnh  ttiid  in  du 


Yariante  des  Härchen»« 

Ich  benat^e  diese  Gelegenheit,  um  swd  Inüilteer  mut 
8.  503  a.  «.  0.  mu  berichtigen.  Zeile  20  v.  o.  mosa  es  hoisety; 
ein  Esel  statt  ein  Pferd ,  Z.  2  v.  u«  al  modo  sno.  In  der 
Anmerkung  hätte  ich  erwähnen  müssen^  dass  aoch  hei  Strapa- 
rola ,  wio  in  der  frAnsösischen  Uebersetzung  ^entre  bs  fesses", 
den  getödteten  Frauen  nel  martino  geblasen  wird«  Mai^ 
tino  isty  wie  Professor  Teza  mir  schreibt,  ^nn  modo  molto 
freqne|nte  nel  veneto  per  indicare  il  sedere.*  Schmidt  hat  in 
seiner  Uebersetsnng  martino  nicht  übersetst. 


den  Knnis,  m  aesBon  jvietorn  setste  sicü  uro  kdsm'Ii  a« 
spülten  ihn  die  Wellen  ans  Ufer  und  es  wurden  serstört  dureb 
ihn  60  Städte  nnd  «s  assen  von  ihm  *)  60  Städte  und  es  sab- 
ten  von  seinem  Fleische  ein  60  Städte  und  man  fallto  aus  Kiacn 
Augapfel  von  ihm  300  Fass  Oel,  und  als  wir  nach  einem  Jabe 
wieder  dort  hin  kamen,  sahen  wir,  dass  mau  aus  seineu  Gebei- 
nen jene  Städte  wieder  aufbaute.  Femer  erzählte  R.:  Einst  sa- 
hen wir  vom  Schiffe  aus  den  fe^^llp,  auf  seinepi  Rficken  war 
Erde  und  darauf  war  Gras  gewachsen.  Da  stiegen  wir  aat, 
backten  nnd  kochten  auf  seinem  "Rücken.  Als  er  aber  liciis 
ward,  drehte  er  sich  herum  und  wäre  das  Schiff  nicht  in  der 
Nähe  gewesen,  wären  wir  Alle  ertrunken.  Femer  sagte  B.: 
Einst  fuhren  wir  auf  einem  Schiffe  von  einer  Flosse  des  crm3 
bis  zur  andern  3  Tage  und  3  Nächte  und  zwar  mit  dem  Winde. 

Forner:  Einst  sahen  wir  einen  Vogel,  der  stand  (im  Meere) 
bis  zu  den  Knöcheln  im  Wasser  und  sein  Kopf  reichte  bis  aa 
den  Himmel  und  das  Wasser  war  so  tief,  dass  eine  Axt  in 
7  Jahren  noch  nicht  auf  den  Grund  gekommen  war. 

Ferner :  „Einst  reisten  wir  in  der.  Wüste ,  da  sahen  vir 
Gänse,  deren  Federn  ausfielen  vor  vielem  Fett  nnd  aus  denea 
Ströme  von  Oel  sich  ergossen*\ 

Es  folgen  Erzählungen  Anderer  über  die  Grösse  des  ttniir, 
der  klein  sein  soll  im  Vei^leich  zum  Leviathan,  Schon  durek 
den  Namen  wichtig  ist  folgende  Erzählung  das.:  ,'JEL  Jehudah 
aus  Indien  ^)  (ttnnzn)  erzählt:  Einst  reisten  wir  auf  einem  Schife 
und  sahen  einen  Edelstein,  den  ein  i'^zn  ausgeworfen  hatia 
(nb  "inn).  Ein  Taucher  -»«^n»«  na  stieg  hinab,  ihn  su  bolea, 
da  kam  das  Ungeheuer  und  wollte  das  Schiff  verschlingen  ^  da 
kam  ein  K2:3piO^&  und  riss  ihm  den  Kopf  ab  und  daa  ganze 
Wasser  ward  rolh  von  seinem  Blute*  Ein  zweiter  piD  kam, 
nahm  den  Stein,  legte  ihn  auf  den  todten  und  er  lebte  wieder 
auf.     Wieder  wollte  er  das  Schiff  verschlingen  und  wieder  kam 


1)  B.  SalomoD  „£m  kUinos  lusokt". 

8)  Die  Zahlen  60,  300  «nd  andre  werden  im  Tiümnd  oft  flUr  \ 
Qrösscn  gebraucht,  vgl.  Sanh.  14a,  Uerach.  57b.  Bab.  Kam.  98  b.  ete.,  K. 
Hirsch  Chajuth  Eiuloitong  in  den  Talmud  c«  SO.  Landabeiger  Fabeln  det 
Sopbos   p.  XXIV. 

8)  Dieser  Name  findet  sich  angser  Bab.  Bathra  74b  noch  „KidaachlB**  Sf  b. 
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die  „halb  Fleisch ,  halb  Erde''  ist  vgl.  MiadHia  ChuUn  IX,  6, 
„die  heute  halb  FIdsch ,  halb  Erde  und  mofgen  gam  Fleisch 
ist"  Baohadr.  91a;  von  einem  „Waldmenschen'*,  der  ans  dsr 
-  Erde  heraus  wfichst  und  mit  der  Erde  verbunden  bleibt  M.  R^aia 
VIII,  6,  er  wird  dort  SniOrt  •^n«  oder  •»:n«  genannt;  vom  Sa- 
lamander, der  eine  „Geburt  dea  Feuers"  ist  Chagigah  27a;  tos 
der  ungeheueren  Fruditbarkeit  Pallistinas  Ketub  111b.  Alk» 
dies  wird  aber  ftlr  Sie  kein  Interesse  haben  und  ieh  füge  an- 
statt derlei  im  gansen  Oriente  wohl  häufigen  Uagebeaerliclüni* 
ten,  einige  Notisen  bei,  die  asf  einen  Zusammenhalt  kwiscImb 
Indern  und  Juden  hindeuten« 

Ausser  dem  Babbi  Jehnda,  der,  ein  geborener  Inder,  «■■ 
Jodenthume  übergetreten  sein  soll,  ist  auch  noch  die  Rede  von 
„indischem  Eisen"  Mfirtnrn  Kbt^D,  aus  dem  man  nur  Waiea 
schmiedete,  Abod.  Sar.  16a;  Berach.  36b  wird  von  einer  Frucht 
Sinb^SI  berichtet  „die  aus  Indien  kommt"  (R.  Nathan  erklirt, 
9ß  sei  ^yan^T  Ingwer^  der  ja  in  der  That  wohl  nur  im  in£- 
sehen  Archipel  gewonnen  wird).  Eine  Vergleichang  iadiseher 
mit  jüdischen  Rechtslehren  ist  nicht  recht  wissenschaftlich  ia 
Frftnkek  Monatsschrift  für  Geschichte  de»  Judent£nms  Jahrg. 
1860  p.  321  ff.  gegeben  worden. 
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seine  Oattio  wird.  Während  er  von  Hause  eilt,  eradbinft 
aus  Litthauen  der  Ffirstensohn  Feder  und  wird  ihr  GaUo.  Von 
Ilja  von  Murom  davon  benachrichtigt,  kehrt  Fedor  beim  ud 
wird  reichlich  mit  Speise  und  Trank  bewirthet.  Als  er  na^ 
dem  Mahle  eingeschlafen  ist,  schleppt  man  ihn  in  eioen  tiefen 
Keller,  wo  man  ihn  an  die  Wand  nagelt;  es  befreit  ihn  Fe- 
dors  leibliche  Schwester  Anna,  welche  er  heirathet  und  aowoU 
Fedor  als  Maria  tddtet." 

Dies  die  Auszüge,  welche  Schiefner  nach  der  Bjbnikov^- 
schon  Sammlung  russischer  Volkslieder  in  den  M^langea  ruBses 
IV,  242  ff.  mitgetheilt  hat  und  ans  denen  die  Verwandtschaft 
mit  dem  Schlusstheil  der  polnischen  Walthariussage  aufs 
lichste  erhellt.  Nach  diesem  nämlich  wie  nach  der 
Fassung  wird  die  Gattin  des  Helden  der  Eraählnng  Sim  m  sei* 
ner  Abwesenheit  untreu,  entflieht  mit  ihrem  Buhlen  und  wird 
eingeholt,  bringt  jedoch  ihren  Oatten  in  die  Gewalt  de«  lela» 
tero,  Worauf  jener  au  die  Wand  genagelt  sein  Weib  der  Liebe 
pflegen  sehen  muss ,  schliesslich  aber  durch  die  leihHehe  Selnre- 
ster  seines  Nebenbuhlers,  welcher  er  die  Ehe  verbeiasi, 
wird  und  dann  die  Schuldigen  tSdtetv 

Nach  dieser  Auffindung  der  in  Bede  stehenden 
Sage  bei  den  Russen  hege  ich  nicht  den  mindesten  Zweifel^  dass 
dieselbe  auch  bei  den  Mongolen  Tothanden  war  und  wohl  ein- 
mal auftauchen  wird,  so  dass  dann  die  nach  Indien  amücUUi- 
i^tide  Kette*  fast  Tollständig  sein  dürfte  ^). 

ArabiBche  Sagen  über  Ägypten. 

•  Von 

,  Felix  liebrecht. 

Zu  den  von  Wüstenfold  obei^  Bd.  t  S.  326  ff.  ndtgetheiUeD 
atabisohen  Zauber-  uod  W.uadersagen  bat  er  gana  richtig  be- 
merkt,   dass  sie  in  ciuaeluen  Zitgea   die  Grundlage  occidentaU- 

1)  Vgl.  Panisohat.  S.  436  ff.,  insbosondre  die  S.  44a  orwttate  Oc- 
Bofaiohto  im  Babar  .I>aiitt8eh,  das  aerbiiohe  LMi  welche»  Em.  Tesa  Infwleltä 
ddla  moglie  dl  Qnga.  Bologna,  18^2  fibersotst  hat  nnd  Mossafia  Ueber  die 
Quelle  des  Aranzösischeu  Dolopathos,  iü  den  Wiener  8itsiingsbeffiehle&,  ISM, 
Nov:;,  basoadrer  Abdruck,  S.  18—14.  AnHi.  dar  Bad. 
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Von  dem  König  Senrtd  wifd  exsiUi  (oben  I,  381),  äim 
er  der  reiehele  KJMiig  der  Erde  war  und  sieli  eisen  Afnesei 
ans  emer  Misebwig  verschiedener  Dinge  macbie,  worfs  er  alles 
sehen  konnte,  was  in  den  sieben  Zotran  eieh  ereigntte»  OtttA 
oder  Biwes,  nnd  welches  Land  bewässert  wurde  nad  welshes 
nicht;  dieser  Spiegel  stand  mitten  in  der  Stadt  Amsna  wbL  ei- 
ner grünen  Marmorsinle*  Ferner  fansst  es  (L  e«  S.. 335), •  das 
in  der  Stadt  {^  am  Ufer  des  Nils  dne  8«nie  etand  nnd  dnani 
ein  Spiegel,  in  weieheaA  Kdnig  ^a,  von  dem  die  Sftedt  ünan 
Namen  führte,  alles  sehen  konnte  was  in  den  siebea  Zonen 
sieh  ereignete ,  Outes  oder  Bi>ses^  —  Dies  sind  a« 
scbiedene  Versionen  der  von  Masndi  bnrichtelea  Sage, 
Alezander  der  Grosse  anf  dem  Pharos  vcm  Ahnfandrien  öaea 
Spiegel  anfstellen  liess,  in  welohem  man  das  Land  Bnm,  die 
Josein  des  Meeres  so  wie  alles,  was. die  Boiroiioer  daaelben 
thaten,  nebst  den  ankommenden  Schiffen  seban  kemite.  S.  Na> 
tices  et  Extrs&ts  1,  26  f.$  vgl«  Loiseleur  des  Le^fthampe  Essm 
snr  lea  fable»  indiennes  p.  152  f.  n.  1.  Anch  die  ans  der  Vir- 
giltnssage  so  bekannte  Salvatio  Bomao  bestand  nach  einigen 
Versionen  aus  einem  Spiegel  anf  mer  Stele;  s.  Gower  bei  VaL 
Sebraidt,  Beitrüge  aar  Qetcb«  der  romaot.  Poesie  S.  137.  fiia 
Haus  in  Bom  beisst  noch  jetst  torre  de*  speccly;  a^  KeUer, 
Djocletianns*  Leben  Einlcit.  S.  59,  wabnaeheinlieh  die  bereita  im  15. 
Jahrhundert  erwähnte  Spiegelbnvg;  s.  Mawmana  snr  Kaiser- 
Chronik  3,  454.  Ebenso  ist  in  dem  bekannten  Briefe  dea  Prie- 
sters Jobannes  von  einem  Zauberspiegel  die  Bede,  der  vor  asi- 
nem  Palaste  anf  einer  Sfinle  steht  und  von  dem  gesagt  wird: 
„Est  speculnm  teli  arte  consecratum  qnod  omnea  maehinalieass 
et  omnia  que  pro  nobis  et  contra  nos  et  adiaccntibna  et  sab- 
iectis  nobis  provinoüa  fiunt,  a  contaentibus  liqnidissiBM  videij 
et  agaosci  possnnt"  S.  Oppert,  dcff  Presbyter  Johannes  ia 
Sage  und  Geschichte.  Berlin  1864.  &  175  f.  Ueber  Zanbcr 
Spiegel  verg],  Liebrecht-Dnnlop  S.  201* 

Von  Hügib  wird  berichtet  (oben  I,  332),  dass  er  ausser 
andern  wunderbaren  Dingen  einen  Dirhem  machte,  der  bdia 
Kauten  und  Wiegen  immer  zuni  Vortheil  seines  Beaitaers  aan 
schlug ;  er  kam  von  einer  Generation  auf  die  andere  vad  he* 
fand  sich  eudlich  in  dem  ScL&tzo  der  Omajjaden.  Eine  besoa. 
dere  Eigenschaft  dieses  Dirhem  war,    wenn.  Jemand  etwas  ge> 


aeS  FÄlicftXiebnclit. 

d'agvittdir  Biatiant  que  potsMe  le  lobe  dw  oMHes  aa  mafea 
d'tfpa»  cyUndreB  de  bois  qnHh  j  insitrant  ei  de  peMBies  pea- 
deloqnes  qu'ib  y  atUebent,  ti  bien  qae  seaveiit,  eartoot  cbes 
lee  gens  AgAs ,  ForeiUe  monstrneasement  distendtae,  yieat  toeiber 
jmqite  sur  IVpaule.  Gelte  mode  deprav^e  qai  ae  Tetronve  diei 
bien  d'aatres  peapUdea  afrieaities,  ezpKqne  la  faUe  reeoeillie 
par  lea  aaeiens  de  peoples  Abiopieas  qui  pouvaient  B'enrelopper 
entüreraent  de  lenrs  oreilles ,  et  a'eii  fofmer  comme  na  manieaa 
p<mr  le  repea  de  la  nuit."  S.  Vivien  de  St»  Martin,  Aon^ 
gdegrapbique  Tot  L  (186^)  p^  42,  naeb  Barton,  The  Ldte* 
regions  of  OeatraKAfriea«     Lond.  1960. 

An  derselben  Stelle  (oben  I,  dS6]  wird  beriebtet,  daas  d 
BajjAa  weitet  äehend  an  das  scbwarce  Meer  gelangte ,  welehei 
el  ZaftA  beitat  nnd  dort  fliegende  Skorpionen  nah  y  die  eine  nn- 
sAbüge  Menge  seiner  Truppen  nmbracbten.  —  Im  Psendo-K^ 
listbenes  1.  IL  c  48  (of.  c.  34)  ereählt- Alezander  in  demBnelb 
an  seiitfe  Mutter,  dass  ala  er  eines  Tages  mit  seinem  Heere 
ans  Meev  gelangte,  ein  Krebs  ans  demselben  kam,  ein  todtes 
Pferd  fortscbleppte  und  dann  wieder  untertauchte.  Demnidist 
kam  aber  eine  solche  Menge  Ton  Krebsen  herror,  daaa  kdn 
einaiger  ttberwttltigt  werden  und  man  sieh  nur  durch  angesSa- 
dete  Feuer  ror  ihnen  retten  konnte.  Ckrrasius  von  Tilbmy 
berichtet:  „In  Oange  fluvio,  in  Indiam  influente,  sunt  angniilaa 
Iricenomm  pedum  longae.  IlHe  sunt  quidam  Terraes ,  ad  in- 
star caaeri  bina  habentes  brachia  sex  eubitemm  longa,  quibos 
elephantes  eorripinnti  et  in  undis  immergunt".  8.  LeibniU, 
Script«  Rer.  Brunsvicens.  voL  II.  p.  -765.  Diese  Thiere  meint 
auch  Yaernewyck  ^)  in  seiner  Historie  van  Belgis  Bd.  I.  Kap.  7, 
wo  er  von  dem  Flusse  Ganges  sprechend  sagt:  „In  de  selve 
vind  men  groote  monst^rs,  genoemt  Plantanisten:  sj  heb* 
ben  eeilen  mend  als  dien  van  eenen  D<4phjn,  en  eenen  stert 
die  wel  derttg  voeten  lang  is,  benevens  twee  armen  dan-  87 
800  sterk  in  zyn ,  dat  sy  gemakkelyk  eenen  oliphant  in't  wa- 
ter können  trekken  of  synen  snuyt  afmkken,  als  hy  meynt  te 
kommen  drinken." 

Bndlich  heisst   es   oben   (I,  3^9  f.) :   „Die   Weiber    kamen 
dann  übcrein  eine  kluge  und  verständige  Frau  Namens  Daliika 


1)  Sielie  fiber  di«B«&  meine  Anmerkang  ftu  Qenrasias  YonTObmy  8.  SO. 


Etymologien. 

Tob 

AncroBt  Fiek. 


1. 

Nii^iog  f.  und  sskr.  naiada  tu  f«;  ä^d-  f.  wid  sskr.  arif^ 
d^fUrog  und  sskr.  drta;  a^ro^  n.  und  -ij^rcc-  =  sskr.  ihanasi 
»^Kf^o^  =  sskr.  ähanasya,  lat.  ebrius  ==  sskr.  aliraya. 

1.  Nä^Sog  f.  die  Narde  bt  ein  Fremdwort»  welcbes  mit 
dem  so  benannteD  fremden  Producte  von  Osten  her  so  den  Grie- 
chen kam ,  und  zwar  aus  Indien  über  Persien^  wie  sich  sprach- 
lich erweisen  Ittsst.  £0  heisst  nämlich  die  Narde  im  Sansikrit 
naiada  n.  f.  Dies  Wort  musste  bei  den  Iraniem,  dereo  ^mehe 
bekanntlidi  kein  1  hatte ,  etwa  narada,  narda  lasten,  und  dieee 
Form  refiectirt  genau  das  griech.  wd^dog  L  Dem  gaaB  analog 
ist  nirnff*  n.  Pfeffer  und  n§MfQ(d'  f.  Pfefferkorn  nicht  direct  dem 
sskr.  pippall  f.  langer  Pfeffer,  sondern  einer  persischen  Form 
desselben  Worts,  etwa  pipari  lautend,  entlehnt 

So  berichtet  nns  das  q  in  ^dffdmg  und  Mii^f  gegentlber  dem 
1  in  den  entsprechenden  SandkritwOrtem  naiada  und  pippall  die 
cultur-  und  handekgeschichtliche  Thatsache,  dass  die  Narde  md 
der  Pfeffer,  sammt  deren  Namen  |  den  Oriechen  aus  Indien  Über 
Persien  sugegangen  sind. 

2.  Zu  dem  Bilde  von  dem  Stande  der  Tektonik  bei^dem 
Indogermanischen  Urrolke  vor  der  Spraehentrennoag  liefert  u^i- 
f.  Bohrer  einen  kleinen  Zng,  in  sofern  dies  Wort  wesentlidi 
identisch  ist  mit  sskr«  ktk  L  Ahle,  Pfriem,  Bohrer.  Das  anlan- 
tende  a  ist,  wie  so  oft,  im  Griechischen  verkfirst,  das  femininals 
Suffix  k  zu  $  abgeschwächt,  und  dahinter  das  specieil  griechi- 
scho  i  entwickelt,  dessen  Deutung  .uns  hier  nicht  kOmmeit 
iigd-  f.  wie  SKkr.  4rA  f.  geben  unzweifelhaft  auf  das  Verb 
ar  in  der  Bedeutung  des  Causale  (Petersburger  Lexicon 
ar,  causale  2.  3.)  hineinstecken,  infig^re,  durdibohren  anrOck. — 
Auf  dasselbe  Verb  ar  in  der  Bedeutang:  angreifeni  treffen,  ver- 
sehren  (Petersb.  Lexic.  unter  ar,  6,  vgl.  aach  arus,  am  wand, 
Wunde)  muss  uQ^ifiiwog,  gequält,  versehrt  (von  den  Alten  durdi 
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Grlieder  dor  OletBkang  Bind  fortngleieh,  ^fane^  and  ifaaMS  h^ 
dautungsglai^.  endlich  tt^pcMi^  bedetttungsgleieii^  ndt  emem  mt- 
dera  Dqrivat  desselben  StatmnverbB  ah  ss-nbh,  mit  Mhya,  v^ 
chea  zugleich  die  Bedeutangen  von  griech.  ä^i^  und  wkr, 
dhanaA  in  sieh  vereiaigt.  Damit  ist  der  Bing  Ifiekeiilos  ge- 
aehlossen  md  die  liUehtigkeit  der  angestellten  Oleichnog  erwleeen. 

Das  Yen  Hesyeh  angeführte  uf^ri-w^  iip-niiWj  iXfUCßh 
geht,  da  abh,  ambh  utid  nabh  nur  WeebseMermeo  desselbsn 
UrTerbs  sind  (vgl.  'lat..ambil*tcas  md  sskr.  ndbblla  Kabel)  for- 
mell anf  sskr»  nabhann  und  -4  f.  Quell,  stimmt  In  der  Beden- 
tnng  jedoch  an  i^¥cq. 

Dem  sskr.  ahraya,  üppig,  strotzend,  einem  anderen  Deri- 
vat von  abk^  ambh  48t  tat.  obrins  in  Form  nud  Bedeutung  gleiek. 
Die  formelle  Identität  beider  Wörter  lenektet  ron  seihst  ein, 
und  dsfls  lat*  ebrius  sanichst  fippig«  Strotsend,  voll  und  dam 
wst  voUgetmnken,  tranken  bedeute «  Üdgt  so  sehr  auf  d«r  Hand, 
dass  sehon  unsre  lat  WörterbOcber  (so  z.  B.  Klotz  b.  v.)  diese, 
jetzt  auch  etymologisch  als  richtig  erwiesene  BedeutniigsfolgB 
geben.  So  ist  ooena  ebrra  -  eine  üpf^ige  reiehlielie  Mabbeit, 
und  PUaiuB  legt  sdgar  einem  Apfel  ebrietas  d.  i.  Saftfillle  bei, 
was  reinweg  nnmftgii^ih  wttre^  wenn  das  Wort  ursprtDglieii  etwa 
^betrunken"  bedeutete. 

11. 

Das  treffliche  Lexikon  der  Zendspraehei  womit  uns  vor 
Kurzem  Ferdinand  Jutfti  beschenkt  bat»  wird  niekt  allein  den 
altbactrischen  Studien  zu  mächtiger  Förderung  gereichen,  es 
wird  auch  viel  Licht  anf  den  uoch  vielfach  so  dunkeln  und  verr 
worrenen  Oängen  der  vergleichenden  Sprachforsehnng  verbret» 
ten.  Wir  sind  durch  dasselbe  zur  umfassenden  Kentttnies  des 
W^rtsclMitses  eiuer  Sprache  geiaiigt,  die  vielfaeh  akertkümiieker 
als  «elbst  ihre  .Indische  Schwealer  diese  auf  das  glflekliehste 
ergänzt  nnd  neben  dem  Sanskrit  von  jetzt  an  die  Scbrüte  der 
Sprachforschung  leiten  wird.  Besonderen  Dank  verdieDt  die 
stete  Vergleichung  mit  den  eet^precbendea  ßanskritwIMeni, 
if elcbii  der  Verf. ,  auch  wo  sie  noch  so  versteckt  lagen  t  »it 
grossem  Scharfblick  fast  stets  entdeckt  und  lierbeigenogeu  kal« 
wodurcli  er  die  ausgiebige  Benutzung  seines  Werks  auch  für 
die  mit  dem  Zend  weniger  vertrauten  vergleichenden  Ferseher 
auf  den  Gebieten  aller  .i.  g.  Sprachen  möglieh  gemacht  hat.  £s 
möchte  schwer  halten,  nogh  eine  irgend  bedeutende  Naeklese 
sskr.  Parallelen  naehzuhdugen,  qnir  sind  bei  der  .Durclieickt  des 
Buchs  i|ur  äus#ef st  wenige  sskr*  Bildungen  beigefallen «  die 
etwa  noch  hätten  i^ogesogeki  werden  könnet  ]  So  konnte  an 
^d.  khaoda  m.  üelrn  i  Out  sskr.  khola  ni.  Helm»  Kappe  gesteül 
werden,  welches  Wort,  mit  dem  altbaötrisohen  bffirilbnr  identisdi, 
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SenachiBt  das  Sygtem  tf^,  fufu,  iv  aus  Wfleiniii^  sweier 
Themen  herrorgagaiigeo : 

1 )  urspHlogHohei  fta<>nia  g^kHoli  und  ein,  bedentol  in  der  Fem 
o-fMO  gleich,  dagegen  heini  kretifiehes  ufUtiuqziz  ^aakr.  Bama^ai 
einmal ;  fu*n  zn'iu^a  se  *nnl  4*  a  dievt  ala  Feminin  xn  i*fy, ir, ein. 

3)  nrf^rttngiiehe«  aa-vant«  gleich  und  ein,  faedentet  im  ad. 
faa-vait  gleieh,  ab  griech«  l*ft(  =  ^aa^vana  em;  «/$  iat  =  a  Tan-a 
(wie  ^»  ^<r-/M  ist  mit  Auastosanog  des  Vocab  v«>n  sa)  fr  nii:»=a*van. 

III. 
Das  Verb  ard  im  Sanskrit  und  Griechischen. 

Das  Verb  ard,  als  dessen  Reflex  im  Griechischen  man  bis- 
lang nur  a^-o»  benetaen,  tränken,  laben  erkannt,  hat  Im  Sanskrit 
und  im  Griechischen  einen  viel  weiteren  Umfang.  Um  diesen 
KU  erkennen ,  mttssen  wir  znnftchst  die  Urbedeutung  Tmi  aid 
ermitteln  und  deren  Venweigung  verfolgen,  ard  heisst  nraprüng- 
lieh  drängen,  drttcken,  serdrilcken.  sskr.  ard  selbst  bedeutet 
unter  anderen  bedrängen,  bedrücken,  prati-ard  entgegendrftngen, 
v^-ard  bedrängen.  Ans  dieser  Bedeutung  iiiessen  sJle  anderen 
her:  auiiächst  zerdrdcken,  zerstieben  machen,  auflösen  TgL  sskr. 
ard  zerstieben,  vy-ard  auflösen;  daraus  benetzen,  trBnken;  hier- 
aus wiederum  laben,  erquicken.  Tgl.  uqiuBy  netsen^  tränken,  la- 
ben und  sskr.  ry-arna  wegflieBseod,  sowie'  ärd-ra  nass,  friadL 
Aehnlich  wie  wir  quälen  fttr  bitten  sagen,  heisst  dann  ard  be- 
drängen sc.  precibus  bitten,  anflehen ,  siehe  sskr.  ard  intten^  ard- 
aaä  f.  das  Anflehen.  Indem  man  mehr  die  Wirkung  dea  Drucks 
ins  Auge  fasst,  entsteht  dem  Verb  die  Bedeutung  ,4n  Bewwgnng 
setzen,  erschUttem,  rergl.  caus.  von  ard,  erscbättem,  endlack 
sckliesst  sich  an  drücken  die  £eike:  aufdrücken,  sefalageo,  ver- 
wunden (sskr.  ardita  verletzt)  und  selbst,  tddten,  sodass,  wie  sa 
oft,  ans  £inem  Verb  fast  diametral  entgegengesetzte  Bedentongaa 
hervortreten,  hier:  erquicken  und  verwunden,  wie  äknlick  ari 
m.  Feind  und  arya  m.  Busenfreund  beide  voh  ar,  ähanaa  adnral- 
lend,  strotzend  und  übhn  leer  beide  von  abh  =:  nabb,  hervw"> 
platzen  stammen. 

1)  Verfolgen  wir  jetzt,  mit  der  Einsieht  in  diesen  höchst 
weitschHshtigen  aber  in  sick  wohl  zusammenhängenden  Bedeotn^s- 
complez,  welcher  übrigens  noch  hknl  veHständig  am  sein-,  ard 
haftet,  ausgerüstet,  die  Derivate  und  Nebenfonneii  dieses  Verbs 
ard  zunächst  im  Sanskrit.  Hierher  gehört,  wie  zu  Tag«  liegt, 
sskr.  ärd-ra  1)  feucht,  nass^  vgl.  ard  zerstieben,  vj--aroa  weg* 
fliessend;  2)  frisch,  saftig;  S)  weich,  milde,  sanft.  Weiter  er- 
kenne  ich  eine  Ableitung  von  ard  im  Vedischen  rdn  in  rdn- 
dsra,  mild,  sanft,  gnädig  (veigl.  ärdra  •  2)  3),  eigentlich  «oU  rda 
Labung,  Segen,  Mildes  ^  dara  voh  dar  aufspaltend,  ersebliessend 
=  spendend,  vgl«  ä^dMjfl  reichlich  spendend,  in  rdü-pä  f.  Biene 


für  Bskr.  ard  als  die  nrBprtimgliche  aufgesleUte  Bedeutuiig  drio- 
gen,  drücken,  sammt  den  daraus  derivirien  anfiitemmen^  achla* 
gen ,  stossen ,  verletsen  wird  reflectirt  durch  j^tf «i  für  l-^rf  jtt, 
welches  mit  sskr.  ard  in  den  angegebenen  Bedentnngea  Tdllig 
stimmt  und  nur  die  so  nahe  liegende  Uebertragong  von  drückea 
au  sich  aufstemmen,  sttttsen  y4»  dem  sskr.  ard  Yorans  liat.  Ead* 
lieh  ist  tt^-K  f-  Pfeilspitze  wohl  als  die  verletsende,  yerwandeiftdc 
benannt,  vgL  sskr.  ardita  verwundet.  Auch  lat  laedo,  Canaale 
zu  *  lad  =:  rad  =:  ard ,  wie  caedo  zu  ead  heisst  meist  nur  Ter- 
lotsen ,  verwunden ,  doch  scheint  hier  und  da ,  wie  in  ooMid^, 
die  Urbedeutung  drücken,  quetschen •  hervorzublickeD. 

IV. 

Sskr.  rgh&yate  =  dS^x^^*^* 

Sdkr.  rghfty  1)  beben,  2)  vor  Leidenschaft  beben,  toben, 
rasen,  ein  Denominativ  von  *rgha  glaube  ich  in  if^iofMu  taue 
wieder  zu  erkennen,  so  dass  rghfiyate  =  i^iiuu  w&re.  Die 
Grundbedeutung  beider  Wörter  ist  nämlich  erweislich:  sieh  hef- 
tig, rasch  bewegen,  springen  f.  So  sagt  Aeschylus  naqita  i^- 
Xilmt  ipoßd^  das  Herz  bebt,  gebt  auf  und  nieder,  vor  Foreht 
und  Athenäns  berichtet  uns  ausdrücklich^  die  eigentliche  Bedeu- 
tung von  oi^M  (auch  dies  belegt  er)  6q^H4f^uk  sei  xif«<r ,  »r- 
HCd^ak  und  iQ€&(t^iyf  i(ff^(j^€a&a^ ;  (aqxi^  ^vmg  sei  so  viel  als 
^i^i^t,  er  erregte,  setzte  in  Leidenschaft,  Man  sieht,  wir  ha- 
ben hier  fast  ganz  die  Bedeutung  vom  sskr.  rghiy.  Daea  die- 
ses selbst  nun  auch  ursprünglich  bloss  „sich  heftig,  rasch  bewe- 
gen, springen^'  heisse,  erhellt  aus  der  wesentlichen  Identitit 
desselben  mit  sskr.  rangh  eilen  ^  wovon  raghu  =:  laghu  sduieü, 
leicht  d.  i.  aufspringend,  und  langh,  springen.  Dies  letsteve 
Verb  heisst  auch  geringschätzen,  verachten,  wohl  aus  tthnspria- 
gen^  wie  wir  sagen  ,^aich  über  etwas  hinwe^etzen'*  nicht  beach- 
ten, und  wird  in  dieser  Bedeutung  reflectirt  durch  grieehiaehes 
i-Uyx'Oi  schmähen,  überführen;  in  dem.  Sinne  von  bespringen, 
sich  begatten  (vgl  sskr.  langh-ana  n.  das  Bespringen,  Begattung) 
liegt  dasselbe  wohl  vor  im  gotb.  liug-an  heirathen ,  aar  Ehe 
nehmen. 


naoen  laiiges  naar  aoer  Kurzen  oinii  vgi.  meioe  oemerKoiig 
in  den  Heidelb.  Jahrb.  1863  8.  60.  088eti9ch  lautet  es :  ,,I>efli 
Weibe  ist  die  Flechte  lang  aber  der  Verstand  kurs'^;  8.  Schief- 
ner in  den  M^langos  russes  4,  298  no.  63. 

No.  6.  Wer  ist  der  Dümmste?  —  S.  Keller's  Er- 
zählungen u.  8.  w.  S.  210  ff.:  „Von  den  dreyen  frawen**  und 
dazu  meine  Bemerkungen  in  Pfeiffer's  Germania  1,  270.  In 
dieser  Zeitochrift  1,  133  f.  no.  39. 

Na  7.  Das  fromme  Oebet.  —  Vgl.  Grimm  K.  M. 
uo.  139.  ,,Da8  Mäken  zu  BrakeP'  und  dazu  3',  221.  Ueber 
den  in  letzteren  Märchen  vorkommenden  Bchnh  als  aphrodisisches 
»Symbol  s.  meine  Bemerkung  in  Pfeiffers  Germania  5,  481  f. 
Bachofeu's  Mutterrecbt  s.  Register  a.  v.  „Schuh**.  Sebeible*« 
Kloster  9,  449  ff.  Bei  den  Franken  sandte  der  Bräutigam  der 
Braut  ein  Paar  Schuhe  s.  Greg,  von  Tours  ViUe  patram  c  16 
und  20,  ein  Brauch  der  im  J.  1292  noch  in  Hamburg  betfand; 
s.  Weinhold ,  Die  deutschen  Frauen  u.  s.  w. .  S.  222  nach  Lap- 
penberg,  Hamburg.  KechtsaiterthUmer  1,  160.  Vgl.  noch  Keiaa- 
berg-Düringsfeld,  Böhm.  Kalender.  Prag  1862.  S.  544.  575. 
und  die  von  mir  in  den  GGA.  1861.  S.  580  zu  Diät.  1045 
angeführte  polnische  Sitte  (aus  Bronikowsky's  „Schloss  an 
£berfluss*\  wenn  ich  mich  recht  erinnere). 

No.  8.  Acht  Pfennige  täglich.  —  S.  Gesta  Roman. 
c.  57;  findet  sich  auch  bei  Barletta,  Sermones.  Lyon  1516. 
fol.  160  col.  2  (Sermo  quintae  feriae  passionis).  Ueber  den 
in  den  Gesta  vorkommenden  Namen  des  Schmiedes  Focui 
vgl.  Massmann  zur  Kaiserchronik  3,  448.  —  In  den  Gesta  fehh 
jedoch  der  Schluss  des  Märchens  mit  dem  hundertroaligeQ  Se* 
hen  des  kaiserlichen  Antlitzes ,  der  mir  auch  sonst  vorgekonmeo. 

No.  10.  Bruder  Stiefelschwer.  —  S.  Grimm  KM. 
no.  199.  „Der  Stiefel  von  Baffelleder."  Wolfs  Hauamärdien 
8.  65.  „Die  schlechten  Kameraden*'. 

No.  11.  Gedanken  errathen.  —  Schon  früher  mitge 
theilt  von  Simrock  in  seinem  Guten  Ger  hard  und  die  dank- 
bar e  n  T  o  d  t  e  n  S.  89  ff.,  in  deren  Sagenkreis  es  gehört.  Ueber  letz- 
tem s.  auch  noch  Reinh.  Köhler  in  dieser  Zeitschrift  2,  322  ff. 
no.  32.  Schiefner,  ebeudas.  2,  174  ff.  Hahu  Neugriech.  Mär- 
chen no.  53.  ,,B^lohnte  Treue.'' 

No.  12.  Der  verwünschte  Esel.  —  S.  Tausend  md 
eine  Nacht  (Weil)  4,  68;  überhanpt  Benfey's  Pantschatantrm  1, 
355  ff.  (§.  146),  füge  hinzu  Ulenspiegel  Hist.  68  und  das« 
Lappenberg. 

No.  H-  Der  eiserne  Johann  —  theilweise  verwandt 
mit  Kuhn  s  Westph-  Sagen  2,  2f>l  ff.  ,,Die  drei  Bälle."  VergL 
über  den  betreffenden  Märühenkrels  meine  Bemerk,  in  den  Hei- 
delberger   Jahrb«  18G4.  S.  215.    zm  Hahn   Nengr.    Manchen  a 
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Vgl.  A.  Kuba  Weatpb.  Sagen  2,  837  „das  Terloraae  Urdid**; 
Wolf,  Zeitochrift  ftlr  denftiche  UjthoL  1,  225:  ,, Warum  im 
Hände  einander  berieoben  u.  s«  w,*'  BftÄström  Ofversigt  td 
Svenflka  Folk-Litteratureu  S.  165  no.  8.  „Hnndarnea  Priwiie- 
gium"  fahrt  ein  mehrmals  aufgelegtes  fliegendes  Blatt  an,  des- 
sen Titel  in  der  Aosg.  Stockholm  1823  so  botet:  „Oisakea 
Hwarföra  (sie)  Handarne  nosa  pä  hwarandra,  EUer  deraa  Pti- 
wilegier  Samt  Fri-och  Bättigheter.  Innefattande  Uwea  anlednia- 
gen  tili  sä  wlü  Handars  och  Kattors,  som  Kattois  och  Bat- 
tors ewiga  fiendskap  mot  hwarandra/^  Hieraas  scheint  hemn-- 
angehen  dass  die  schwedische  Version  dieses  Schwanke«  mit 
der  bei  Simrock  übereinstimmt. 

No.  27.  Dreschflegel  and  Feaerbrand.  —  S.Wolf 
Beiträge  zur  Dentschen  Mythologie  2,  58  f.  -  rgi.  Grimm  DM. 
XXXIV  ff.   Simrock  DM.  227  f.  (2te  Aufl.). 

No.  29.     Sanct  Peter  mit  der  Oeiss.    —    S.   Onmn 

DM.  xxxvn. 

No.  31a.  (S.  142  ff.)  Das  Schmidtchen  von  Biete- 
feld. — •  S.  meine  Bemerkungen  oben  S.  359  en  Wäafenfeld's 
Arabischen  Sagen  in  dieser  Zeitschrift  1,  329. 

No.  dlb.  (S.  148  ff.]  Der  Meister  über  alle  Hei- 
ster. —  S.  Grimm  KM.  no.  147.  „Das  junggeglfibte  Mfinnlen* 
DM.  no.  XXXVI. 

No.  32.  Vom  Schwaben  der  das  Leberlein  ge- 
fressen hatte.  —  Orimm  KM.  no.  81.  „Bruder  Lustig^  und 
3«,  129  ff.     DM-  a.  a.  O. 

No.  33.  Die  fünf  Träame.  —  Diesen  Schwank  habe 
ich  irgendwo  von  Heinrich  IV.  von  Frankreich  gelesen. 

No.  35.  Der  Schwarzkünstler.  —  S.  KM.  no.  68. 
,,Der  Gaadief  an  sin  Mester''.  Benfej  Pantschat.  1,  410  C 
(§.  167).  Bechstein,  Dentsches  Märchenbuch  7te  Anfl.  S.  85  £ 
„Der  alte  Zauberer  and  seine  Kinder'^  and  S.  149  „Der  Zau- 
berer Wettkampf";  Hahn,  Neagr.  Märchen  no.  68.  „Der  Leh- 
rer und  sein  Schüler."  Auch  in  dem  chinesisch-baddhietisdiea 
Boman  Sy-j^ou-tschin-tsuen  wird  ein  Verwandlungswettkaopl 
zwischen  Tschin- kan,  dem  Fürsten  der  himmlischen  Oeisfer, 
und  dem  aufrührerischen  König  der  Affan  ersählt.  Erstsrer 
verwandelt  sich  in  einen  berghohei)  Biesen,  der  Affenkönii^ 
gleichfalls,  dann  aber  derselbe  in  einen  Sperling;  demniehst 
verwandelt  sich  Tschin-kun  in  einen  Adler,  der  Affenkdaig  in 
einen  Wasserraben,  hierauf  Tschin-kon  in  einen  Meeiadler, 
der  Affenkönig  in  einen  Fisch  und  verbirgt  sich  in  einem  Strom; 
alsdann  Tschin-kun  in  einen  Fischeriidler ,  der  AffenkCnig  in 
einen  Fisch  von  unbekannter  Gestalt ,  d^mn  aber  in  eine  Was- 
scrschlange  und  verbirgt  sich  im  Ufergras;  Tschin-kna  dann 
wieder  in  einen  Beiher,  der  Affenkönig  in  eine  gefleckte  Gans. 
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No.  49.  Die  Gaben  der  Thiere.  —  Der  enle  TkeB 
dieses  M&rohens  ist  «s  Straparola  N.  3.  Fay.  4. 

No.  51.  Der  Handschab.  «-*  S.  von  der  Hagen,  6e- 
sammtab.  no.  68  ,,Zwei  Kanfmänner  und  die  treue  Hansfhm^' 
und  dasn  Bd.  HL  S.  LXXKIII  ff.  so  wie  meine  Bemerk,  in 
Pfeiffers  Germania  1,  264.  Kdbler  in  Eberts  Jahrb.  4,  107 
und  in  dieser  Zeitschr.  2,  313  ff.  Füge  noch  hinsn  Paasew 
Garmina  popol.  Graec  recent  p.  355  f.  no.  474. 

No.  53.  Bauer  and  Edelmann.  —  S.  WM^  ZeÜscbr. 
für  die  Mythologie  3,  56  ,,Der  Saubirt  and  der  Batbsfaerr"  nebsl 
den  BemerknDgen  von  Feifalik  and  Woeste  ebendas.  3,  306  L 
Der  Zag  mit  dem  Umdrehen  der  Scbtlssel  (ISmrock  S.  250) 
kommt  bereits  bei  Saxo  Grammaticns  vor,  w^cbe  Stelle  iefa  n 
Grervasins  S.  155  Anm.  f  angefilln*t  habe  und  womit  sehr  gs- 
nan  übereinstimmt  eine  bardische  Tradition ,  wonaiA  eine  Mut- 
ter ihrem  Sohne,  wie  bei  Saxo  dnreb  eine  Z^berspeise  y,omniuB 
scientiarnm  copiam'\  durch  einen  Zaubertrank  ein  ^aToir 
universer'  verleihen  will,  welches  aber,  wie  dort  dvaeh  Idst, 
hier  durch.  Zufall  einem  Andern  su  Thetl  wird  \  s.  Villemarqu^ 
Les  Romans  de  la  Table  ronde.  3m«  4d.  Paris  1860.  p.  76. 

No.  54.  Die  Himmelfahrt  —  Der  Zug  mit  den 
Krebsen,  denen  brennende  Wachsdochte  singeklebt  sind  (S.  255) 
Stammt  aus  den  Briefen  des  Erasmus  1.  XXH  p.  854,  woraus 
sie  Ludoyicns  Lavaterus  |, Von  Gespenstern,  Ungehewren  u.e.w." 
Theil  L  Cap.  8  mittheilt.  S.  Theatrum  de  Veaeficis  u.  a.  w. 
Frankfurt  am  Meyn  1586.  S.  129. 

No.  60.  Der  Eierkuchen.  —  3.  Pröhle,  Kinder-  und 
Volksmärchen  no.  51  und  daau  Benfey  Pantschat.  1,  385  f. 
(§.  165)  und  dens.  in  den  Gott  gel  Am.  1861.  S.  440. 

No.  6i.  Die  Widerspenstige.  —  S.  Keller,  Ersah- 
lungea  aus  altdeutschen  Handschriften  S.  204  ff.:  „Von  der 
ubeln  Adelheit  und  ihrem  Manue"  und  meine  Bemerkungen  in 
Pfeiffers  Germania  1,  270  so  wie  in  £bert*s  Zeitschrift  3,  158 
(zu  Benfey^s  Pantschat  1,  523)  und  4,  110  (su  Beec  9,  7). 
Der  Stoff  des  Fabliau's  „Le  pr^  ton  du**  und  der  Geschiebte 
Yom  „Leussknicker"  (s.  Ebert  Bd.  3  a.  a.  O.)  findet  sich 
lateinisch  bei  Ed^lestand  du  Meril  Po^sies  inedites  du  moyea 
dge  p  154  und  Nachtrag  dazu  p.  452  „De  homine  et  uxore 
litigiöse.'* 

No.  62.  Kleesam.  —  S.  Grimm  KM.  no.  142  „Sime- 
liberg"  und  3»,  225. 

No.  63.  Die  drei  Brüder.  —  S.  su  KM.  no.  60  ,4>ie 
zwei  Brüder.^*     Vgl.  oben  zu  no.  20  „Die  sieben  Thiere*^. 

No.  64.  Der  dankbare  Todte.  —  Von  Simroek 
schon  früher  mitgetheilt  in  „Der  gute  Gerhard  "^  S.  65  ff.  Vgl 
oben  zu  no.  11  „Gedanken  errathen.** 

No.  65.     Der  gläserne  Berg.  —  S.  ebeudas.  S.  68  ff. 
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Burkhard  Waldis  Buch  II.  Fabel  33  :  „Vom  Bawren  Tnd  mi- 
aem  wunaeh.^'     Zm  aeinen  AnfeUmmgen  füge  noch  Frejtog  L  c 

1,  687  no.  114:  „Infaustior  quam  Baausa.  —  Degit  in* 
ter  laraetitas  mulier,  Basoa  appellata,  cnjua  marito  tnplida 
preois  faciendae,  qaae  impleretor,  poteataa  a  Deo  eoneeasa  oraL 
Mulier  a  marito  obtiouit,  ut  ipsa  prece  uoa  a  marito  ad  Denm 
directa  pnlcherrima  ornuium  femioarum  fieret.  Quae  Tero  rea 
efiFeeiase  dicitnr ,  ut  ipsa  a  marito  alienaretnr.  Hie  iratoa  Denm 
invocavit  ut  ipsam  canem  latrantem  faceret  Talern  eam  vi- 
dentea,  fiUi  patrem  moverunt,  ut  in  priatiDum  atatum  ipsa  re- 
stitueretur.  Hujus  igitur  feminae  iDfelicitaa  iu  cauaa  (iiiaae  di- 
citur,  cur  tres  illae  preees  inutilea  viro  fierent.^  —  Auch  in 
der  Normandie  ist  das  Märchen  von  den  drei  Wtinaeheo  be- 
kannt ;  B.  £dtie8tand  du  Märil  jätudes  sur  quelquea  pointa 
d' Archäologie  et  d'Histoire  litt^raire.  Paris  und  Leipaig  1862. 
p-  473. 

No.  72.  Gottes  Wille  geschieht.  —  Grfisse,  GeaU 
Rom.  2,  198  ß.  vgl.  S.  268  zu  c.  20. 

No.  75.  Dank  und  Un  dank. —  S. GeaU  Rom.  c.  119. 
Benfey,  Pantschat.  1,  193  flP.   (§.  71). 

No.  76.  Das  ist  starker  Tabak.  —  S.  Kuhn  und 
Schwarte,  Norddeutsche  Sagen  S.  133  f.  no.  154;  vgl.  8. 67  ff. 
no.  71  und  dazu  die  Anmerkungen. 

Anhang. 

(NeugriechiBche  Mfirchen   von   Kalliopi.) 

No.  L  Das  Tüpfchen.  —  S.  Grimm  KM.  no.  36  und 
3^  65  „Tischchen  deck  dich  u.  s.  w."  PfeiflFer's  Germ.  2,  241 
(wo  zu   lesen:  „Wolf,  Beitr.  zur  DM.  1,  3).   Benfey,  Paätschai. 

2,  550.     £bert's  Jahrbuch  3,  211  ff.  no.  1  ,,Vetter  Franz.'' 

No.  II.  Der  närrische  Knecht.  —  S.  Grimm  KM. 
no.  110  „Der  Jud'  im  Dorn"  und  3*,  192.  Ebert's  Jahrb.  5,  9  f. 
„Ija  flute  du  berger  Mejot";  wird  auch  in  der  Normandie  er- 
zählt ;  s.  du  M^ril  ^tudes  etc.  1.  c 

No.  III.  Die  drei  goldenen  AepfeL  —  S.  Basile 
Pentam.  no.  49  „Die  drei  Citronen";  Ferdinand  Wolf,  Proben 
portugies.  und  catal.  Volksromanzen  S.  40  ff.  no,  IV :  .^ie  drei 
Liobesporoeranzen" ;  ferner  die  neugriechischen  Märchen  in  Wolfs 
Zeitschrift  für  deutsche  Mythol.  4,  320  ff.:  „Die  Citronenjung- 
frau"  (aus  Zakynthos)  und  bei  Hahn  no.  49  „Die  Cedercitrone" 
(aus  Kleiuasien)',  Stier,  Ungarische  Märchen  S.  83  f.  no.  13: 
„Die  drei  Pomeranzen.'^  Vgl.  auch  noch  Pentameione  Einlei- 
tung und  Schluss  (I,  1 — 15.  II,  248 — 251  meiner  Uebersetsung). 

No.  IV.     Die  heilige  Paraskeue.   —    Wie    hier   der 


Mandhöhle  liegt  wie  beim  I  —  abgesehn  hieven  scheint  aber 
allen  Sprachen  ausser  den  indischen  der  Unterschied  swisden 
Dental  und  Lingual  erst  dann  klar  geworden  zu  sein,  wenn 
der  Dental  bereits  so  stark  ron  r  und  sh  beeioflusst  war,  dass 
er  selbst  zu  r  wurde.  Die  Behauptung,  die  Linguale  seien 
dem  indischen  Himmel  eigenthttmlich,  behält  also  insofern  ihre 
Kichtigkeit ,  als  es  nur  die  indischen  Völker ,  arischen  nnd 
nichtarischon  Ursprungs  sind ,  welche  die  Zwischenstufe  swi- 
sehen  Dental  und  r  oder  den  durch  r  beeinflussten  Dental  ge- 
nau aufzufassen  wussten.  Merkwürdig  dabei  ist,  dass  die  seit 
Jahrhunderten  von  Ihrem  Mntterlande  getrennten  Zigenner  die- 
ses Vermögen  noch  zu  besitzen  scheinen,  wenn  z.  B.  Seetsea 
bei  den  syrischen  Zigeunern  p&t,  Danitowicz  bei  den  liviäDdi- 
sehen  per  zu  hören  glaubte;  beide  Wörter  entsprechen  dam 
hindust.  p6l,  hindi  und  sskr.  pela;  wenn  in  zigeunerischen 
Wörtern  zuweilen  d  für  d  geschrieben  wird,  so  beruht  diess 
wohl  auf  ungenügender  Auffassung  des  Linguals,  z.  B.  cliadaa 
für  chaftnni,  hiodust.  khftnrfd  (^^  ^^)  hindi  und  sskr.  kha^gfi ; 
zuweilen  wird  der  Lingual  auch  durch  den  Dental  in  Verbin- 
dung mit  r^  oder  was  ursprünglich  dasselbe  ist,  mit  I  ausge- 
drückt, z.B.  godli  (süss)  neben  gtilo  (Zucker),  syr.  zig.  gfillda 
(Honig)  i>t  das  hindust.  gur,  hindi  und  sskr.  gndtk,  Haben 
wir  also  ein  nachweislich  ans  einem  Dental  entstandenes  r  oder 
I  vor  uns,  so  wird  jedesmal  als  Zwischenstufe  die  Bildung  ei- 
nes Linguals  anzunehmen  sein.  Der  Verfasser  führt  das  in 
deutschen    Zeitschriften    (vgl.  z.  B.  Kuhn    in  seiner   Zeitschrift 

I,  371,  wo  sskr.  anaifvalk  anders  als  von    Bühler  erklärt  wird, 

II,  143)  schon  mehrfach  verhandelte  im  Sanskrit  waltende  Ge- 
setz aus,  wonach  dentale  hinter,  und  in  einzelnen  Fällen  auch 
vor  den  Linguallauten  r  (nebst  r)  und  sh  selbst  lingual  wer- 
den und  wie  kraft  dieses  Gesetzes  eine  Menge  Wurzeln  nnd 
Wörter  ihre  Erklärung  auf  sanskritischem  Boden  findet,  wäh- 
rend man  dieselbe  in  vielen  Fällen  aus  den  indischen  Urspra- 
chen herholen  zu  müssen  geglaubt  hatte.  Veranlasst  wurde  der 
Verfasser  zur  Ausführung  dieser  zum  grossen  Theil  schon  be- 
kannten Dinge  durch  das  abermalige  Auftauchen  der  Theorie 
von  der  Entlehnung  der  sskr.  Linguallaute  aus  den  dravidbchen 
Idiomen  in  Caldwells  ausgezeichneter  vergleichender  Grammatik 
der  draviffischen  Sprachen,  wo  dieser  Gelehrte  für  dieselbe  fol- 
gende Gründe  geltend  macht:  1)  die  Linguale  sind  echte  Be- 
standtheile  dravidischer  Wurzeln ,  während  sie  im  Sanskrit  meist 
aus  Dentalen  entstanden  sind;  2)  kein  Lingual  findet  sich  in 
den  mit  dem  Sanskrit  verwandten  Sprachen  ,  da  sie  nicht  wie 
das  Sanskrit  in  Berührung  mit  den  dravidischen  und  andern 
„scythischen^'    Sprachen    kamen;    3)    das   Tamil   erweicht  harte 
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guales  sondern  gtittnrales  r ,  in  welches  4iicb  das  arab.  ^  ia 
gewissen  Sprachen  übergeht  wie  in  den  bekannten  aus  den 
Magbi'tbspracben  entlehnten  Worte  Razia ,  arab.  |jc)  bairtsr 
altb.  berezaC,  erivar  altb.  aurvaf;  im  Griech.  findet  sich  ßa- 
Xaviiov  deutsch  bad,  aq^  iqt  wie  ea  scheint  sskr.  ädbi.  Im  Ita- 
lischen ist  nicht  nur  der  Uebergang  von  einem  Dental  in  r  I 
öfter  bemerkt  —  vgl.  lat..  germen  sskr.  jänman^  arbiter  ▼<irgL 
umbr.  arputrati,  von  ad  und  Wurzel  ba^  arveho  bei  Cato  fSr 
adveko,  lautia  bei  Festus  für  daotia ,  gleichsam  sskr.  dastja, 
meridies  für  mediidieft,  Utixes  für  ^OSvcav^y  olfacit  neben 
oder,  levir  ssl^r.  devar  u.  s.  w.  ~—  sondern  das  Umbrische  hat 
einen  besondern  Laut  für  das  linguale  if,  in  welches  mit  einzi- 
ger Ausnahme  von  €orcdi«r  (kareties)  Padellar  (Patellac) 
tesedim  (te&zitim)  tader  (Grenze)  ein  d  zwischen  Vocalea 
übergehen  muss.  Diesen  Linguallaut  umschreibt  das  ambrische 
Alphabet  durch  ein  von  rechts  nach  links  gerichtetes  grieeh.  r 
(q),  das  lateinische  durch  rs,  wo  8  wohl  eine  Aspiration  an- 
deuten soll  (Aufrecht  und  Kirchhoff  I,  84).  Im  Keltischen  ist 
dem  Ref.  augenblicklich  nichts  derart  bekannt,  obwohl  siek 
viele  Wörter  finden,  in  welchen  dentale  Laute  lingual  zu  sein 
scheinen  und  das  welsche  II  cerebral  ist  (A.  Pictet,  de  Tafiinit^ 
des  1.  celtiques  avec  le  sanscrit  p.  3) ;  im  Deutschen  aber  ist 
der  Uebergang  von  Dentalen  in  r  und  1  desto  häufiger;  man 
sagt  in  Mecklenburg  beir  (beide]  rkv  (Rede)  laer  (legt  mbd. 
ieit),  in  Mitteldeutschland  werrer,  weller  (wieder)  harre  (hatte) 
sturende  (Studenten)  düre  (Todte)  albär  (Storch ,  neben  addMr) 
kaule  (neben  kautej,  der  alte  Name  Hadubrand  warde  im 
spätem  Volkslied  Alebrand,  in  der  Lombardei  Allbrandi;  das 
deutsche  Silber ,  goth.  silabr,  im  Preuss.  sirablas ,  russ.  sere* 
bro,  hat  im  lett.  sndrabs  und  lit.  sidabras  den  Dental  erhal- 
ten; merkwürdig  ist  das  im  Hildebrandslied  begegnende  erd« 
für  gewöhnliches  eddo ,  goth.  aiththau,  und  wohl  anch  iprer- 
dar  (nicht  =  wer  dar^  sondern  s=  wedar,  uter),  das  schlesi- 
sche  warte  (Fischernetz) ,  ahd.  wato ,  in  welchen  Wortern  nns 
die  Zwischenstufe  zwischen  Dental  und  Lingual  vorliegt;  zu- 
gleich geben  uns  diese  Wörter  einen  Wink  über  die  Entste- 
hung der  Linguallaute  in  den  indogermanischen  Spradien  mnaaer 
dem  Sanskrit.  Bier  nemlich  scheint  ein  benachbartes  r  oder 
sli  die  nothwendige  Bedingung  für  die  Bildung  eines  Linguais 
zu  sein ,  und  die  Fälle  wo  diese  Bedingung  nicht  statt  hat  oder 
gehabt  hat,  sind  wohl  sämmtlich  etymologisch  dunkel.  Schon 
im  Prakrit  aber  tritt  die  Lingualisirnng  durch  eine  sehr  ausge- 
dehnte Beeinflussung  der  Wörter  durch  Linguallaute  und  gaai 
ohne  die  erwähnten  Vorbedingungen  ein;  man  sagt  s.  B.  »k- 
kiitiiaitilaiabee  fttr  sskr.  utkirnandniadheyam  (Qakuntala  73»  3), 
wo  also  das  n  von  nAnian  durch   die    nn  des   vorhergehenden 
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t4o$  MSiu  oder  *^iy(^tnog*  Und  so  Üb  num  aacb  sobsI  im 
Stob.  Flor.  T.  7,  p.  93.  voL  I.  p.  189.  Gaisf.  (I.  p.  175,  31 
Meioek.)  in  dem  Abschaitt  mifl  arSgektg  §«  69,  bia  Gaisford 
aas  cod.  A  ^/j^oü^og  o  fäog  MSia  herstellte.  Die  Quellen  ffikr 
ren  also  entschieden  auf  VZ/^ov^o^  und  es  war  etwas  voreiKg 
von  B.  Horcher  im  Philologus  1852.  Bd.  VII.  p.60o  daraus  eineo 
'jiydiCT$ogy  der  mindestens  '^yyiCcnog  heissen  mfiaste,  su  machea. 
Ich  stelle  auch  hier  FXovQog  her,  das  Nom.  propr.  mit  verändertaB 
Accente.  Es  passt  ja  vortrefflich  zur  Midas-Mythe,  dass  ika 
ein  Sohn  rkovQog  d.  h.  Gold  zugeschrieben  wird.  Andrersdli 
wird  unsre  Emendation  Niemandem  zu  kflhn  eraefaeiaen,  der 
genau  dieselbe  Verschreibung    des   Wortes   im    Dosiades  findet, 

Jena,  5.  December  1864.  Moriz  Schmidt,  Dr. 


geDKreises  in  voiiec  AusianrucDKeu  wieaer  aurcasiigeDen ,  Tiei- 
mehr  nur  in  kurzer  und  knapper  üebersiclit  Aber  den  ror- 
handnen  Stoff  zu  dem  alten  Texte,  den  ich  ffir  den  Uteeten 
in  abendländiBcher  Sprache  halten  muBs,  hinabersulmten. 

Das  älteste  äussere  Zeugnis  von  der  G^eschiehte  der  Sie- 
ben Weisen  legt  der  arabische  Historiker  Masndi  (f  956)  ah. 
Er  erwähnt  dass  unter  Koresch  in  Indien  Sindbad  gelebt  habe, 
der  Verfasser  des  Buches  von  den  Sieben  Vesirei^,  dem  Mei- 
ster, dem  jungen  Mannd  und  der  Frau  des  Königes.  Dies  Bveh 
führe  den  Titel  Kitab  Sindbad. 

Bei  dem  historischen  Charakter  Masndis  hat  diese  Nach- 
richt selbstverständlich  nScfat  mehr  und  nicht  weniger  Werth  ak 
den  der  bestimmten  Anzeige,  dass  im  X.  Jh.  ein  Buch  voa 
den  Sieben  Yeziren  vorhanden  war.  Die  Urheberschaft  datdi 
Sindbad  y  den  Zeitgenossen  des  Koresch  y  h/t  damit  um  niehli 
sichrer  festgesteflt  als  die  Urheberschaft  des  Päntsdiatafitni  durch 
Vischausarma  oder  des  Buches  Kklilah  und  Dimaah  diireli  ^d- 
pai.  Diese  Namen  werben  in  den  ihnen  be^elegten  Waken 
als  Namen  mithandelnder  Personen  genannt  und  sehen  die  Iwr- 
vortragende  Stelle,  die  sie  in  den  betreffondeti  DiehtoiigeB  ein- 
nehmen,  ist  an  sich  entscheidend  genug,  um  ihnen  die  ÜAebet- 
Schaft  des  Werkes  als  eines  solchen  abzueAennen.  Zur  Verlnfffli- 
chung  des  KSnigs  Yikramädftya ,  um  eitie  ParaHele  ra  siehee, 
konnten  die  Vetälerzählungen  und  die  Erzählongen  des  vermaa- 
berten  Thrones  erfunden  und  d^gestelH  werden,  den  KOzig 
aber  zum  Verfasser  seines  Selbstlobes  zu  machen  |  fiel  am  we- 
nigsten im  Orient  einem  vernünftigen  Aittor  ein. 

Masudis  Zeugnis,  so  dürftig  es  ist^  Htet  doch  aehKeaien, 
dass  in  der  ihm  vorliegenden  Bedaction  i£t  Meister,  deissü  er 
erwähnt,  Sindbad  war  und  dass  dieser  wesentReh  dieselbe  SleL 
lang  im  Buche  einnahm  "^e  Shldibad  Im  PeMiseiien  ued  Sende- 
bar  und  Syntipas  im  Hebräischen  unfd  €ri6diisehen.  Aoek  dit 
Übrigen  kärglichen  Andeutungen  sind  genügend,  um  dei 
Wahrscheinliclikeit  zu  geben,  da:ss  atieh  d«kr  Bah«ieti  Ser 
lung  iin  wesentlichen  mit  den  uns  bekannten  Fbam^gen  tiwt- 
öinkam.  Das  Buch^  von  dem  Masudi  spricht,  hatte  also 
falls  das  Verhältnis  der  Königio  zu  deei  juagen  Maoae 
seits  und  andrerseits  zu  den  Meistern,  nttadieh  den  Kaap^  4es 
die  KlSnigin  mit  den  Meistern  um  das  Leben   des  jungen  Maa- 


klären  lassen,   wie  die  meisten  morgenländisehen  BeariwätiiiigieB 
den  Meistern  je  zwei  und  der  Königin    nur   eine    Etxikhiiig  im 
den  Mund  legten,    tind  wie  andrerseits  spätere  FaiaangMi ,   ab 
die  von  Masudi  und  Mohammed  erwähnten,   auf  den  GodaiÜMB 
kamen ,  nur  die  eine  Seite ,   die   der    yertheidigenden    Anklage, 
und  nicht  anch  die  andre,   die   der   anklagenden  Yertheidigoiig 
der  Königin,  zum  Worte  zu  lassen.      Diese  Form,  die  nur  dea 
Meistern    Gewalt    der   Rede    gibt,    hat   ausser    bei  KechndieU 
(t  1329)  nur  noch   bei   dem  Verfasser   der   Zehn    Yesira,   der 
die  Zahl  der  Bedner  steigert /und  bei  Herbers  BilUgong  gefea. 
den.     Ich  weiss  wohl,  dass  Autoritäten  j  wie  H.  Brockhaus  mid 
Th.  Benfej,  die  dürftigste  Form  Nechschebis  fQr^  die  orqMüag- 
liehe  nehmen;    aber   wo   die   übereinstimmenden  Zeugnisae  aDer 
übrigen  Documente,  Perser,  Griechen,  Hebräer,  Lateiner,  Ara- 
ber und  Türken  und  ihre  Tielfältigen  Abkömmlinge  alle  so  flehr 
mit  der  inneren  Nothwendigkeit   der  Structor  und  mit  der  |>ee- 
tischen  Unpartheilichkeit  während  des  Kampfes  um  Leben  oder 
Tod  des   einen   oder   andern  Theiles    zuaammentreflen,    acheiiil 
CS  mir  mehr  als   misiich,   dem   späten   persischen  Dichter,   der 
einerseits  auf  Ausweitung  des  Einzelnen  und  deshalb  andrerseits 
auf  Beschränkung  und  Einengung  des  Ganzen ,  das  ihm  wieder 
hur  als  Theil  seines  Ganzen  galt,  bedacht  sein  muaste,  die  be- 
weisende Kraft  eines  Zeugen  beizulegen,  der  aDe  Zeogeisse  der 
übrigen  aufzuwiegen  vermögend  sei.     Gegen  die  Annahme,  dass 
Nechschebi  der  ursprünglichen  Form  am  nächsten  stehe,  werden 
sieh  noch    andre  Gründe   ergeben.      Er    übt   die  Gerecfat^eit 
der  gewöhnlichen    Moral,    indem  er,    freilich  in   UebereinstiiD* 
mung  mit  einigen   andern  Fassungen,   die   Msehe   Anklägeria 
hinrichten   lässt^  hebt  damit  aber   den   ganzen   Charakter   der 
Erfindung  auf,  die  darauf  hinausläuft,  dass   der   unter   der  ti- 
schen Anklage    fast   Erlegene  sich   und   sein  Rachegefllhl  fiber- 
windet  und  den  Bedrängern  vergibt 

Fehlen  anch  bündige  äussere  Beweise,  daas  die  Sieben 
Meister  aus  Indien  stammen ,  an  inneren  fehlt  es  nicht.  Zn* 
nächst  ist  die  arabische  Tradition,  als  die  älteste,  hervorzuhe- 
ben, die  das  Buch  von  dorther  kommen  liess.  Sie  stellt  ieinen 
Weisen^  wenn  auch  von  Fehlschlüssen  geleitet,  als  Yerfaiter 
auf  und  versetzt  ihn  nach  Indien.     Dert  waren  ähnliche  Werke, 


fordening  erfüllte ,  den  Kampf  zwischen  StiefinnUer  md  Stiel- 
eohn  im  Einseinen  zu  zeichnen.  Ob  er  sieben  oder  aselm  oder 
vierzig  Abschnitte  für  passend  hielt,  war  von  nntergeordnefter 
Geltnng,  wichtiger  musste  es  ihm  erscheineOi  beiden  P4utbeieB 
fortdauernde  Tbeilnahme  an  dem  Kampfe  einzorftomeB.  Indea 
er  den  Prinzen  bis  znm  Schlnss  auftparte,  machte  er  dia  b5ae 
That  der  Stiefmutter  zur  bösen  Absicht  und  gab  den  Weiaea^ 
die  seine  Erziehung  geleitet,  die  Rollen  der  aufsehieboadcn 
Vertheidiger.  Mit  der  Einführung  dieser  Figuren  war  auck  eise 
Ergänzung  oder  Abänderung  der  Vorgeschichte  gegeben.  Das 
Dasein  einer  Stiefmutter  setzte  .eine  von  der  Däehtuiig  daran- 
stellende  frühere  Lebensperiode  des  Prinzen,  seine  VerwaisoBg 
und  Erziehung  voraus,  und  die  Geschichte  der  Eraiehung  §em 
von  dem  Vater  und  der  Stiefmutter^  die  auch  in  der  buddlusli- 
schen  Oeschichtserzählung  andeatangsweise  gegeben  war,  führte 
auf  eine  Vorgeschichte,  wie  sie  in  dem  Meisterbuche  vorgettm- 
gen  wird.  Alles  dies  scheint  sich  mit  Leichtigkeit  eins  aas 
dem  andern^  zu  ergeben ,  und  diejenige  Fassung  unter  den  mmS- 
bewahrten  »  scheint  dem  Ursprünglichen  am  nächsten  zu  stehen, 
welche  sich  den  hier  gezogenen  Umrissen  um  meisten  anaeUiesat. 
Das.  ist  zwar  auch  eine  persische  Fassung  wie  NedwchebTs 
tiiid  zwar  eine  um  etwa  fünfzig  Jahre  jüngere,  aber  dem  e^aaa 
Bekenntnisse  nach  und  aus  andern  inneren  Gründen  weit  über 
die  Zeit  ihrer  Abfassung  zurückführende.  Es  ist  das  Sindibäd- 
nftmeh  eines  ungenannten  Persers,  der  im  J.  der  Hedschra  776 
oder  nach  dem  Akrostichon  779  (1376  n.  Ghn)  sein  Werk  in 
Versen  abfasste.  Wenn  man  seinen  Angaben  glauben  wiD  (und 
zum  Zweifel  bietet  auch  der  dichterische  Stil  keinen  Gmiid)  be- 
richtete ihn  ein  Araber  von  Abkunft,  der  aber  persisch  sprach, 
in  beredter  Zunge,  dass  in  Indien  ein  weiser  und  mlchljger 
Monarch  herrschte,  womit  er  dann  gleich  in  die  GeadudUe 
ßelbst  eintritt.  Wollte  man  auch  den  mündlidien  Berielit  des 
peraisch  redenden  Arabers  auf  eine  schriftliche  Quelle,  die  dem 
persischen  Dichter  vorgelegen,  zurückführen,  so  würde  doeh  das 
Verhältnis  dasselbe  bleiben.  Es  wäre  nun  ein  beredt  gesehrie- 
benes  persisehes  Prosawerk  eines  Autors  von  arabischer  Ab- 
kunft benutzt  worden,  der  dann  doch  wohl  die  Dichtung  selhBt 
huM  Arabien ,    dm  lieisst  aus  der  arabiecheii  Lit  aralur  entlelioic^ 
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womit  Wir  wieder   auf  eine   Literatv   surftckgewieeen 

^,  soweit  dai  faiev  ia  Frage  kemort^  jedenCiAe  aidi 

dlg'Bcbiif,   ▼iefanehr  dorek    daa  Medmni   dee  AxmbSa^hmm    odar 

wahrteheinllofaer   des  AltperaimheD  «af  eine   indiaebe  DJelitiMg 

anrtiekgriff. 

Ungeachtet  aller  Abweichungen  des  Byntipas  rem  Sfndibad 
machen  es  die  16  in  beiden  Bedactionen  fibereinstimmend  auf- 
tretenden Oeschichten  doch  mehr  als  wahrscheinlich ,  dasa  beide 
aus  einer  gemeinsamen  Quelle  schöpften.  Die  UebereinstiBi- 
mung  wfirde  vielleicht  noch  grösser  sein,  wenn  wir  too  deo 
27  Geschichten  des  ^ndibad  nicht  5  entbehrten,  die  in  der 
englischen  Üebersetzung  von  Forbes  Fälconer  fehlen,  weil  äe 
aus  der  benutaten  persischen  Handschrift,  vielleicht  der  An- 
stössigkeit  ihres  Inhalts  wegen,  herausgerissen  waren. 

ESbenso  gross  als  «wischen  dfon  Persischen  und  Giiechi- 
sehen  ist  die  Uebereinsiimmung  iwisi^hen  dem  Grieduschcn  und 
Hehräischea,  da  diese  beiden  Redaotioneni  bei  aoaatigen  Abwei- 
chungen ,  gleichfalls  17  Gresehichteq  gemeinsam  haben.  Die 
ganae  Einkleidni^  rüclLt  diese  beidem  Fassungen  näher  andn- 
ander  und  wenn  man  eine  Abhängigkeit  der  einen  von  der  an- 
dern auch  nicht  annehmen  will,  ka^Q  inaa  aaeb  genauer  Ver« 
gleichung  beider  dock  nicht  leugnen,  dass  sie  ihrer  Qjuelle  sack 
gleiehsam  identisch  sind.  Der  hebräiHh®  Bearbeiter,  der  aeiasr 
Landsleute  wegen  die  Oeschichten  von  Absalon  und  von  Joab, 
awei  andere  dafür  ausstossend,  eingeAgt  haben  sMg,  hal  nur 
eine  einzige  echt  orientalische  Geschifshte  inehr,  als  der  Grieche, 
die  von  den  drei  Buckligen,  die  er  wegen  ihres  gegen  die  Wei- 
her beweisenden  Charakters  vielleicht  ffir  pasaender  hielt,  ak 
die  vom  Elephante^juagen ,  die  Syntipas  bietet  Die  Geschickte 
von  dem  als  Sclavin  verUeidetto  Jünglingi  die  von  den  alten 
orientalischen  Bearbeitungen  sonst  keine  kennt ,  scheint,  obwoU 
die  abendländischen  Fassungen  Gdnrau^  davoa  maohen ,  nicht 
eigentlich  in  die  Geschichte  au  gehören,  wenigstens  nicht  in  dm 
Weise,  wie  die  Abendländischen  sie  verwenden,  da  die  Kaise- 
rin ihre  Augen  aof  den  Stiefsohn  geridiket  hat  und  deakslb 
wokl  kanm  an  einen  Ersata  fUr.  ihn  dojt^en  oder  als  denkend 
dargestellt  werden  durfte. 

Alle    drei  B^rbeitungen ,   die   peraisebe,    griecUscke   nad 


und  der  Schlange;  vom  Sehatahttvae;  von  der  Fnxi  und  den 
Stein  im  Bmnnen,  die  ich  canis,  gasa  und  pntena  nenne). 
Aach  ist  die  Einkleidnng  eine  dorehaus  verachiedne.  Das  Weri[ 
das  Joannes  ist  aber  auch  kein  eigentlicher  Anaftnaa  des  orien- 
talischen, da  alles  ins  Abendländische  fibertragen  und  manches 
sogar  eingefügt  ist,  was  mehr  der  kirchlidien  Dichtnng  ala  der 
Dichtung  flberhanpt  gehört,  a.  B.  die  Geschichte  von  dem  Sohne 
der  Witwe,  eine  ältere  eigentlich  nur  aur  Ehre  Gregors  d» 
Grossen^  erfnndene  Historie. 

Wober  Joannes  schöpfte ,  ist  unbekannt.  Carmolj  und  aein 
Gewährsmann  Loiseleur  lassen  ihn,  da  er  doch  einmal  dne  Quelle 
haben  mosste ,  frischweg  aus  dem  hebräischen  Sendabar  schöpfen, 
unbekümmert  darum,  dass  dieser  weder  die  Geschichte  vom 
Schatshanse  (des  Khampsinit ,  aus  Herodot),  noch  von  don  hait- 
herxigen  Wacherer  (Shylok)»  noch  von  dem  Sohne  der  Witwe 
(Trajan,  aus  Joannes  Diaconus  und  schon  bei  Joannes  von  Da- 
mascua),  noch  von  dem  Schwanenritter  kannte;  während  Dolo- 
jmthos  von  allen  Geschichten  des  Sendabar  nur  die  dnsige  vom 
treuen  Jagdhande  nad  der  Schlange  dartrietet,  die  aber  auch 
sonst  schon  im  Lande  jenseit  des  Bheines  bdcannt  und  snm 
Eigenthiim  des  Volkes  geworden  war ,  wie  das  aus  der  Ersah- 
hmg  des  Stephanus  de  Borbone,  die  Echard-QuMf  aus  dessen 
grossem  ungedruckten  Werke  über  die  sieben  Gaben  des  hoL 
Gastes  veröffentlicht  hat ,  sur  Genüge  hervorgeht. 

Eben  diese  Geschichte  und  ihr  tiefes  Eindringen  ins  Volk 
lässt  aber  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  sie  schon  vor  dem 
Dolopathos,  in  dem  sie  die  erste  Stelle  einnimmt,  verbreitet 
war.  Denn  so  tief  eingedrungen  und  so  tief  mit  dem  61aa- 
ben  des  Volkös  verwachsende  Geschichten  pflegen  langsam 
einzudringen.  In  allen  abendländischen  Fassungen  der  Sieben 
Meister  ist  sie  die  erste  Ersählang  des  ersten  Weisen  und  fin- 
det sich  auch  im  Sindibad,  Syntipas  und  Sendabar.  Zwar  ge< 
hört  sie  nicht  allein  den  Meistern,  da  sie  auch  im  Pantscha- 
tantra  und  seinen  Ableitimgen,  Kaliiah  und  Hitopadesa,  vor- 
kommt Allein  diese  Werke  waren  vor  der  spanischen  üeber^ 
setsung  weder  als  solche  noch  in  ihren  einseinen  Theilen  in 
Europa  bekannt,  einige  wenige  Parabeln  abgerechnet,  die  schon 
früher  aus  dem  Altpersischen  bei  den  Kirchenschriftsteliem  Eis- 
gang und  dann   durch  die   Kirche   in  Europa  Verbreitung  fan- 


mM  BaooiIIas  o.  s«  w;  cba  MAiicIm  in  der  dtao  BbiMbcUil 
flcfawer  lesbar^  oder  alletilbUs  wmch  mir  dem  Betear  dar  entaä 
Awgabe  der  SeaUi  coeH«  Dar  ;Aa88iig  verrftdi  sich  übemt  dvek 
die  Kttrze  der  EMihloageB ,  die  auf  das  Wnnentlirhiln  hb- 
BohrSokt  ahid.  Dodi  ist'  ^earaes,  wie  das  aueh  fie  V«^ 
gleichaDg  mit  seisea  Ukitig&a  QueUeQ  vennotlraB  liart,  den  0» 
ginrile  tre«  gefolgt,  ebne  Weeentliebes  aimw hmnen. 

leh  gebe  diesen  Aneaag  geaau  iiacb  der  erateo  Awgak 
der  Seala  eoeli  (Lllbeek,  bei  Bi«ttdis  1476  loHo),  dn  derSM* 
tor  Calemaan  in  Hanover  betitit,  und  habe  dabei  aueb  die 
beiden  folgenden  Aoegaben  (Utm,  J.  Zainer  1480  folio,  mi 
Strasabarg  1488  fotio)  von  der  G0ttniger  BiUiotbak  n  Bulk 
geaogen ,  freiliob  ebne  Nutaen ,  da  der  Straaribaiger  Brack  av 
ein  Nacbdruok  dee  Ufaner  und  dieser  ein  Nacbdrnck  dei  U- 
beeker  kt,  so  daas  idle  auob  in  ^dan  Fehlem  übareiMliiaMi 
und  för  die  Kritik  des  Textes ,  auf  die  es  «bilgena  aueh  niek 
ankommt,  wo  es  nur  Saehen  gik,  iohae  BedenUmg  sind. 

Die  sehmueklese  Einleitung  gibt  in  knappen  ZiOgeo  t$ 
Jugendgeschiohte  des  Kaisersahnes .  bis  su  seiner  Heünbemfimi 
den  Grund  seiner  Entfernung  vom  ▼Aterlkben  ELofe,  die  Pii- 
fmg ,  den  Traum ,  die  Nothwendigkeit  des  siebentigigen  Schwei- 
gens,  den  unlustigen  Empfang  beim  Vater ,  die  buhleriKka 
Anträge  der  Stiefmutter,  deren  Abweisung  und  ihre  fabehi 
Anklage. 

Es  feigen  dann  die  aweiaBial  sieben  Gesehicfatttif  von  deaes 
die  je  erste ,  wek^e  der  Kaiserin  in  den  Mund  gelegt  wird,  dii 
Gefahr  schildert,  wekhe  dem  Kaiser  drohen  soll  und  diesea  dii 
Hinrichtung  des  Sohnes  au  beashliessett  Tsranlasst;  wahrend  die 
jedesmal  dagegen  gesetaten*  Gesehichten  der  sieben  Meiste  ei- 
nen Aufechub  des  Todesurtheils  erwirk«!.  In  dienen  GeseUdh 
ten  rücken  die  Gegner ,  mit  ihren  Parabeln  vom  AUgeaeoes 
ausgehend,  einander  persönlich  ianmer  »ehr  auf  den  lisib,  m 
dass  mit  der  siebenten  Gesefalehte  der  Weisen  die  Stiefimitl« 
selbst  l^nannt  wird,  wHhread  diese  in  ibver  aechaten  GeschJeh^ 
^e  vielleicht  mit  der  siebenten  (ilSa)  getaaaoht  hat,  die  sieb« 
Meister  deutlich  genug  geaeichnet  hatte.  Nadidem  die  Meiitsr 
gesiegt  haben ,  der  8obn  gerettet  und  die  Kaiserin  nach  abfs* 
legtem  Gestündnis  yeriira&nt  ist,  Idllt  der  Sohn  in  seisei 
Scblussersihlung  dem  Vater ,  als   dem  eigentBcben  8cbald%ea^ 


J 


400  Karl   Goedeke. 

aeigt  sich  eine  Bmhe  von  Haadaelniflcn  inxuMMK»  Pna- 
bearbeitnngen ,  die  wiedemm  UmiteUnngeD  hat  wid  den  engli- 
öehen  Ton  Weber  und  Von  Wrig^t  hehmeMEriMnen  Veoteir. 
beitungen  als  Vorlage  diente.  Die  vierte  Olasee  wtoiek» 
det  eicti  von  der  dritten  ledigUeh  dnreb  die  (abaidildoie?)  Ali- 
lassang  der  Novelle  Roma;  sie  liegt  nwr  in  einer  Hs«  de  IV 
riser  ArsenalblUietbek  Nr.  388  vor.  Die  fünfte  CUsie 
gleiebfalls  in  einer  Hs.  des  Arsenals ,  Nr.  S46.,  atiainit  ia  te 
Keibenfolge  mit  der  vierten,  nnr  dass  ihr,  ob  dnrch  Nadita%- 
keit  des  Sehreiben,  oder  weU  der  Codex  ventOmmelt  ist,  & 
Novellen  a vis,  VU  sapientes^  vidna  (and  Bona  *i 
ersten,  sweiten  nnd  dritten  aum6)  Miton,  wihcend  sie  w 
alle  dessen  dieser  Famaie  mit  d«n  vattciaian  den  Bs- 
schlnss  macht. 

Eine  dritte  Familie  begreift  die  vorsogsweise  bekannt  p^ 
wordenen  beiden  lateimsehen  Faasnngen^.die  Hiatoria  aeptsn 
sapientnm  und  die  Historia  de  calumnia  novereali, 
welche  letatere  sich  hauptsidifich  nur  dimh  Unterdrfieku«  dir 
Namen  von  der  eMteren  nnterschmdet.  Ans  einer  Handaehriftte 
Historia  septem  sapientnm  fltws  die  versifieierteBssita- 
tnng  des  Hans  des  Btthelers,  die  Keller  als  Dyodetianns  Lstas 
herausgegeben  hat,  das  oft  gedruckte  dentsAe  Volksbnek  ui 
aus  diesem  das  dtoische.  Diese  Familie  hat  die  filia  ssd 
noverca  unseres  Ausauges  wie  die  sweite  Famiüe  ai«gs- 
stossen  und  als  neu  die  amatores  (die  drei    Liebhaber)  «f- 

genommen. 

Eine  vierte  Familie  endüch  unteiecheidet  sieh  roe  dar 
dritten  nur  durch  gelinderte  Beihenfolge  der  Etsfthlnngsa  md 
Wiederauftiahme  der  Novelle  Roma,  die  mit  dem  aenescalesi 
verbunden  ist.  Sie  wird  repräsenüert  durch  des  tenaOsiseb 
zu  Genf  gedruckte  Volksbuch  von  14M,  durch  das  iltera  «^ 
derlÄndische  von  1479,  duich  das  spanische  von  1684,  *«* 
den  ludus  Septem  sapientum  des  Modins  um  1670  (der  waim 
Namen  einfllbrte  und  aumer  seier  Vorlage  m^ts  kannte^ 
durch  das  Schauspiel  des  Augsburger  Meistersingers  SebsÄs 
Wildt  um  1566,  der  nicht  nach  dem  deutschen ,  soaden  dm 
holl&odischen  Volksbuche  arbdtete,  und  endlkh  deich  die  ir 
meoische  aus  dem  FranaMischen  entlehnte  und  ans  den  Ansf 
nischen  ins  Russische  gekommene  üebersetauag.    Dieser  FssÄ 
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brief  an  den  Bischof  Bertraad  von  Mete ,  den  wir  dnreh  Mtf- 
tene  nnd  Durand  kennen.  Von  einem  Joaoaea  osionaekne  wm 
dem  Kloster  Alta  Silra  ist  in  der  Wiener  Hs.  mrgends  die 
Rede,  was  sonst  von  Mttssafia  nnsweifelhaft  bemerkt  wlie.  fii 
ieUen  dem  Lateinischen  auch  einige  Episeden,  die  Herben  hsl, 
nftmlich  in  der  aweiten  und  der  letaten  EniUnng,  die  er,  wie 
ich  mit  Mnssafia  annehme,  ans  einer  andern  Haadaebnft  (sm 
der  Wiener  ja  schon  deshalb  niisht,  wefl  ne  ans  dem  XV.  «ai 
sein  Gedicht  aus  dem  XIII.  Jb.  ist)  genommen,  iuclit  ans  eig- 
nem Antriebe  hinaagefttgt  hat  Auf  den  Toxi,  der  Herben 
Quelle  war,  haben  wir  also  noch  au  warten.  Dean  auch  ^Deb- 
puchi  (Dolopathl)  historia  fabulosa  temporis  Angneti*  in  im 
Handschrift  des  Prager  Domcapitels  mm  heil«  Veü»  XV.  Jk, 
die  Mussafia  S.  22  aus  Porte  Archiv  9,  474  «ofllhrt,  wirf 
schwerlick  den  Original -Text  Herbers  liefern.  Oieaer  speist 
in  Versen  abg^fasst  gewesen  zn  sein,  was  freiUeh  niebt  ans  der 
in  der  Widmungssehrift  gebrauchten  BeaeiehauiKg  opnseuias^ 
wohl  aber  aus  den  Versen  Herbers  gefotgerl  wenden  darf,  dm 
der  weisse  BCönch  von  Haute -Selve 

a  ceste  estoire  novell^e, 

par  blau  latin  Fa  ordentfe, 
ein  Ausdruck,  der  für  die  Kunst  des  Dichters,  wie  bei  aasen 
mhd.  Dichtern  beribten,  mit  rtmen  beribten,  gebiiaek- 
lich  ist.  Ist  diese  Annahme  richtig,  so  hätten  wir  in  der  vos 
Mussafia  entdeckten  Handschrift  xrar  eine  ProaamMsaag  te 
lateinischen  Gedichtes  des  Mönches  von  Haute  Beule. 


Liber  de  Septem  sapientibus. 


(125*)  Femina  est  omnis  maliUae  inveativa.  Ltgitor  in 
libro  de  Septem  sapientibus,  quod  fuit  quidam  imperator  Dye- 
eletianus  nomine^  qui  habito  filio  ab  uzore  saa  merlaa  «it 
Unde  qnum  sapientes  Bomani  vidissent  puenun  eaae  bonsa  se* 
tatis,  supplicaverunt  imperatori,  ut  eum  eis  traderet  ad  doees* 
dan^  perfectissime  omnes  liberales  artes«    Qui  aannens  votis  es- 
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reret,  juyenis  Qibil  rospondit  Tano  pMar  tritlii,  dun 
yisset  eavMniv  rc0poii0nn  est  a  sapieDiibu»,  q«od  siirtaa  eist  •£- 
fectut.  Qni  doVens  0iD#  lalatatknie  radiens ,  d^avntiaYil  uxtri, 
({ma/b  eam  exbortant  ^omisit,  ut  ijMa  iaonei  e«m  loquL  £t 
ocennrens  pia€ro  cimi  mirabifi  aff^bilitate  «üb  salvtsril,  qun^ 
plicando  ei  humilüer  verbam  noa  dedit  IpMi  rero  non  bmI»- 
»ta  ex  hoc,  aed  tralMne  enii  per  jiieDiim,  regavH,  iit  M»li  » 
gredwrentur  cameran,  qaia  ei  velebat  revekve  saeieta.  Qu  »- 
olasi  soli  ia  caawra ,  isperatrix  saaai  senaonea  per  haut  mo- 
don  iooepü:  'ffüi  duloisBimo,  dem  dedit  nriln  hee  beam  i^ 
feoit  milii  Imum  gratiam  y  nt  habevem  takm  filiaai ,  sieiit  te  ofc 
C4yua  non  vok>  esae  Bererca,  sed  mater.  Noa  eet  nnm§  m 
mande,  quem  tantom  diligam,  nee  m  te  pertaiBeit  in  neonlBtt 
noB  tanton  essem  «ttiaela  ad  tni  diledioBeni.  Aceipe  eigo  ■• 
in  BMtrem  Teram  et  de  li«e  empdo  eseat  verlMHU  eoiMolBloiiHi 
ei  repiaesentatiTOin  ameria,'  Qoi  reqpondere  lymiMnniiBi  ii 
liect  ipM  aabjanxH:  ^Ffli  cafiMine,  atteode  ad  püküaktodSrnm 
meam  et  ad  affeetioBem,  qa.aa&  ad  te  faaibeoi  qula,  eoBtamyü 
amoBe  patnt  tni,  tibi  senravi  YiigiBitatem  meaBi.  Df«e  «ifo 
Banc  coacabito  meo  et  eam  delectatione  per  aeotem  eoBcqpt» 
BUUuos  exprimamuB«*  Qoi  totaliter  reaveat ,  dam  ipsa  nitoüVi 
eam  taagere,  ipee  per  ea«ief«m  flngeve  eoepit^  Toae  aevcNi 
tamqaam  coluber  ineipienB  diffandeve  ffacrai  Teneaoai ,  delaww 
tiB  earaibu3,  veatibos  ptetiosn^  ÜMsie  vuloerata,  eapUlia  efdflit 
(126^)  prostrata  ad  terram  clamare  «cepit.  Portae  franguitv. 
Imperator  faoiliter  iatrat ,  eaosam  tanit  doloris  requirit»  et  tne 
ipta  com  lacrimis  respoadit :  ^  IngreBsitfl  est  filitts  tans  ad  ne, 
et  qttWB  per  verba  ab  eo  ^^ata  non  posset  me  ineliaflre  dl 
Immanditiam ,  per  TMentiam  voWt  riolari  ^oriam  toam.*  Tnoe 
imperator  foribandos ,  kielaso  filio  in  dorissimo  etteere ,  finrt 
nititur  dolores  oxeri».  £t  qoia  imperator  maltom  alBeidMtir 
bistoriis  et  ex  paraboBsr  dictis ,  ipea  Visa  est  eam  indoeere  ad 
iotorfeetionem  fiHi ,  semper  parabolam  praemittendo.  Unde  qma 
reelinaret  eapat  et  esset  appodiata  enper  gremiam  imperatorii, 
dixit :  *'  Domine,  jam  Tideo ,  q«od  vobi«  ereniet  de  filio  vestio, 
sieut  aceidit  oaidam  borgeasi  de  viridario  eaoJ 

1.     [Novercae  prima  historia:  Arbor.] 
*  Fuit  quidam  burgensis ,  qoi,  habeos  vlridarioBi,  ib  quo  «nt 
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ülio  iD  canabaliB  iribiis  natrieibas,  qiiae  emn  laTaboit,  beti- 
bant  et  paonos  ejus  mundabant.  Tandem  incepto  torneameolo 
nutrices  cupientes  videre,  relicto  mfante  in  camera  solo  am 
leporario,  ad  spectaculam  processemnt.  Tandem  exlyit  Be^ 
pens  maximus  de  scissuris  et  fractnris  muri  antiqni  et  ingroi- 
aus  est  cameram  infantis  et  incepit  ascendere  ad  leetnlnm  pveri 
ad  devorandnm  enm.  Tudc  leporarins  boo  atteodens  mtaireiit 
contra  serpentem  pro  salvatione  pueri.  Et  faeto  magno  eerta- 
mine,  ex  Tehementia  belli  eecidit  et  versns  est  leetnloB  {IW) 
infantis ,  pnero  sine  laesione  snbtus  manente ,  et  leetnlns  npcr 
eum  stetit.  'Interfecto  ergo  serpente  a  leporario  et  diriso  iatn 
frustra,  totum  pavimentum  camerae  est  sangnine  macnUtni. 
Unde  quum  nutrioes  venissent  de  spectacnla  ad  ablactandu 
pnerum  et  cameram  ingressae  fnissent,  yiso  leetulo  reTolnto  et 
^  macnlatione  sanguinis  et  leporario  jacente  juxta  lectulum,  cie£- 
derunt ,  quod  devorasset  puerum ,  et  exenntes  cum  damore  it 
fletu.  Qnum  dominus  et  domina  advenissent,  dominns  idemcn. 
dens  eyaginato  gladio  leporarinm  interfecit  Tandem  eleTsto 
leetulo  puer  sanus  et  incolnmis  est  repertus^  et  aspicieotes 
circa  angulum  camerae  viderunt  serpentem  interfectnm  et  ii 
tria  frusta  divisum.  Tunc  dominus  cum  fletu  dizit:  'Hea,  in- 
terfeci  salutem  et  protectionem  hospitii  mei.*  Nodc  coetu  Bo- 
manorum  una  cum  imperatore  attendat ,  quid  significator  in  bae 
parabola.  Tu  Roma  es  tamquam  infans ,  nutrita  a  tribus  oiitn- 
cibus,  scilicet  a  miserieordia ,  a  sapientia,  a  jnstitia.  Serpeu, 
qui  vult  devorare  honorem  Romanum ,  est  ista  imperatrix,  qua 
vult  ponere  maculam  in  gloria  vestra.  Sed  leporarins  est  fifim, 
qui  pngnat  cum  colnbro ,  ne  occidatur  coetns  Romanus.  Ti 
ergo  Imperator  vis  interficere  leporarium ,  qui  custodit  nos,  qm 
conserrabit  te  et  imperium  tuum.* 

Tunc  imperatrix  in  insaniam  est  versa  et  in  nocte  multoa 
ex  corde  flere  recepit  atque  lugere.  Cui  imperator  compaüeü, 
nitebatur  ei  consolationem  dare,  et  ut  esset  magis  gavisa,  jt^ 
misit  imperatrici,  ut  in  crastinum  Elius  snus  moreretur. 

Tunc  ipsa  dixit:  'O  domine,  propter  quid  creditis,  qso^ 
ego  affectem  mortem  filii  vestri :  non  propter  rae,  sed  propt« 
vos;  quia  ex  bis,  quae  heri  fuerunt  facta,  praecipio  qood  ipw 
faciet  de  vobis^,  (128^)  sicut  fecit  pastor  de  apro.' 


qaaDtnm  potezftt»  oooaUalial  «ibi  expcriaieBta  cuaiidL  Nep« 
tarnen  optime  attendebat  et  ad  firmitates  et  ad  modnm  eanuifi, 
et  haec  omnia  conscribebat  in  libris.  Tanc  accidit,  Qt  infina- 
retur  filius  cujusdam  comitis,  et  qnia  Ypocraa  ire  Don  potvt^ 
qaum  foisset  vocatus,  nepotem  säum  misit,  qai  oonaidenuit  qw- 
litatem  aegritudinis  et  complezionem  infinni  ac  parentmn  ^9- 
prietates,  reperit ,  in  infirmo  non  esse  aliquod  yestiginm  eomitk 
£t  vocata  matre,  secrete  dixit  ei,  jnvenem  non  posse  eanii, 
nisi  vidisset  plene  complexionem  patris.  Tone  illa  amoie  jnre- 
nis  mota  revelavit,  quomodo  erat  de  adnlterio  conceptoi,  et 
patrem  verum  sibi  ostendit.  Qui  cognita  ejus  conditioae,  et 
proportionata  medicina  cum  oppositis ,  secondum  artem  joreaeB 
curavit,  et  rediens  cum  magnis  donarüs  ad  Ypocratem  quid  fe- 
cerat,  nuntiavit.  Qui,  magis  invidens  ejos  subtilitati,  duü 
eum  ad  viridarium  berbarum  et  requirit,  an  determinatiB  her- 
bas  cognosceret;  qui  quam  respondisset ,  quod  sie,  et  eji^en- 
mento  probasset,  ait  Ypocras:  'GoUige  mihi  de  tali.*  Qoi  qsan 
reclinasset  se,  Ypocras  evaginato  gladio  nepotem  oocidiL  Tnii- 
actis  ergo  multis  diebus  fluxus  ventris  Ypocratem  invasit,  qoeoi 
sedare  nepos  suus  super  omnes  viventes  melius  sciebat.  linde 
quum  vas  magnum  cereum  perforatum  multis  foraminibni  et 
plenum  aqua  Ypocras  cum  medicinis  absque  dausora  foramiDOi 
restrinxisset  a  fluxu,  ait:  (129*)  *  Justum  est  dei  jndidnm,  vt 
ab  bac  infirmitate  non  possim  curari,  quia  interfeci  illmn,  qn 
in  boc  super  omnes  florebat.  Bestringo  insensibilia  et  me  ip- 
sum  sustringere  non  valeo.'  —  Ita  dico  tibi  imperator:  YJSm 
tnus  in  bonitate  et  scientia  viget  super  omnes  Romanos,  etidei 
81  tu  ipse  interficias  eum  ex  boc,  quod  discemit  omnem  mafi- 
tiam,  dum  fluxum  viscerum  habebis  post  ejus  mortem  per  tsim 
uxorem,  tnnc  tu  dices:  Maledictus  sim  ego,  quia  interfeci  iüiBi 
per  quem  fui  projectus/ 

Tunc  imperatrix  istis  auditis  imperatori  vultum  mafaoB 
ostendit,  et  dum  fuisset  in  secreto  cubiculo,   ait: 

5.     [Noyercae  tertia  Ustoria:  Gasa.] 

^Kea  domine  imperator,  bactenus  erat  dictum,  quod  Tcrbsn 
imperatoris  stabile  erat,  sed  nunc  video,  quod  promiaaio  r^rin 
Bon  oonthiet  veritatem,  nee  ^Msietis  justitiam.de  fiKo  Castro,  qso- 
usque  vobis  eootingat,  sicut  coniigit  ouidam  militi  in  tena  mt^ 


iBTenire  cmn  eo,  si  revelatio  adiilterii  yeDisset  ad  eam.'  Cm 
filia:  'Per  quem  mocLam  protMbo?'  Tone  mater;  'Cogooseo, 
qaod  vir  tnos.  inirabili  modo  plaeahir  in  qoadam  «rbote  oti 
juxt«  cameram  aaam.  PerBciiide  ergo  illam  et  poDe  in  igaeB. 
Et  si  ibctum  vir  tmu  dlisiinilayerit,  sigiiiim  erit,  ^od  deadd* 
terio  indalgeiitiam  consequerie.'  Quae  quun  feeiMet  et  Tirsaa 
dissimilasset  y  makam  foit  animata  ad  eomplendom  actan  im- 
mundnm.  Tone  mater:  ^Adhnc  proba  alio  aigno*  1^  eaai 
habe«  ▼estes  pnkherrimas,  ia  qoibiis  modo  (130*)  nürabili  de> 
leetatttr  yir  tous;  habet  etiam  eatolum  gratitinniim«  8i  et^ 
vette  destmeta  et  interfeeto  catulo  vir  tum  non  iraacitiir,  ngam 
erit  toae  liberationis,*  Qnae  qamn  feeieset  et  vir  smw  dianni- 
la0«et,  omnino  Tolait  vocare  amarium.  Tone  mater:  'Prob^ 
obseoro,  et  alio  sigoo  et  toae  faoies,  qaod  eopis«  Vir  tmisde- 
bot  f^ere  convivinm  tali  die ,  in  qno  omnes  nobiliotee  et  pt- 
tentiores  ietioe  terrae  eate  debent.  Tu  ergo  figabis  anmmiCateB 
mappae  ad  clayes  zonae  tnae,  et  quam  omnia  ferenia  emt 
poBita ,  voea  per  ordinationem  tnam  aneiUam  et  snrgens  bM» 
omnia  projicias  ad  terram.  Si  rk  tvos  hoc  totalitär  diinmilt' 
▼erit,  fac  postea  qaod  affeetas.*  Qnae  qoam  feeieeet  et  oomes 
inyitati  detnrpati  et  confusi  recesrissent ,  yir  ejus  vocat  bBrbite»> 
eorem  et  fecit  eztendi  in  modum  cmeia  bracbia  mvüensy  et 
apertis  yenis  de  ea  tantnm  feeit  extrabi  de  sangnine,  qaod  yix 
respir&ro  poter&t«  Tunc  matn  eam  visitanti  dixit  :  *Niidc  pft»- 
bayi  iram  viri  antiqui^  nee  curo  facere  amasima,  solom  f|iio4 
vivere  po&flim,'  —  Ita  dico »  imperatar ,  tu  enita  es  eeuei  el 
haec  uxor  tua  vult  facere  amaeium  et  idoo  ,  si  te  doxent  »i 
mlerfeciiouein  filii  ^  faciliter  onnie  scetiis  aliud  perpetrabit/ 

Tunc  itnperatrii:  magts  turbata  ex  auditis  p  qumm  imperat«! 
illa  nocte  fuisget  Ingresgus  cameram  ,  ipaa  provoluta  ad  ped«« 
ejus  dixiL:  ^  Übsecro  ^  doiiüne,  ut  occidatis  me  ^  quU  plu«  toIo 
roori  per  vos,  quam  per  filium  vestrutn  vel  per  istos  sapientc«, 
uude  ipsi  conautur  facere  de  me ,  Stent  feclt  qtiidam  sena^idcu» 
de  uxore  Bua,* 

7.     [Noycrcae  quarta  hiätoria :    ScneicaUus*] 

*  UniiB  rex  fnit  in  terra  moa ,  qui  vocabalur  rex  growte. 
Qui  oceupatUH  gravisBima  lufirmitale ,  ei  quuin  odiret  mmnt 
mulieres  ,    uec  sodetate  earum  gaudcret,    coimultucii  e»l  wW,  ^ 
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seire  impemtor,    pottnlat  sapiem,   vi  Mhem  illa  die  bois  K 
diieratary  et  dato  dono  sapiens  sie  dixit: 

10.     [Quinii  sapientis  historia:    Avis.] 

^Itt  terra  mea  fuit  burgensis  faabens  picam,  quae  onak, 
quae  fiebant  in  liospitio,  sno  domino  referebat.  Et  qua  u« 
bnrgensis  habebat  amasinm  et  haee  piea,  TideBdo  eni  ii^iedi, 
sao  domino  retoKseet,  (133^)  domina  igitor  imUgMita,  post  re- 
eessnin  viri  ad  aliqaas  partes  tongiaqoas,  osa  «it  lali  wMk, 
▲oeepit  enim  {rfeam  et  posnit  in  medletate  jnxta  tc^bii,  d 
missa  «leilla  snper  tegnlas  enm  tnaroello  tonitma  Yisa  est  fih 
cere ,  ooraseatioaes ,  cnm  projeetione  aqnaa  plnviam  finxit  Tn- 
dem  reveniente  domino  piea  ex  tempestate  fieta  naHnm  boIsüib 
ei  fedt  Qui  eam  apprebendens,  qnnm  ealefedsa«!  et  paviMt 
eam,  pica  ineepit  dicere«  ^Tonitrva,  comscationes,  plnviae  tm- 
nmt  bie/  Tnne  dominvs  reqnirit,  si  eseet  ▼emm.  Bt  deaust 
respondit,  qaod  non.  Qni  aecedens  nlterios  nd  Tieinos,  idte 
Toritate,  qnod  tempas  tranqnühim  eeatune  fnerat,  ait  nxor: 
(Modo  potestis  pereipere,  qnam  stnltmn  erat  credere  in  «lii 
isti  aTi,  nnde  paeem  non  habebimns,  qnamdin  Tirat'  Tmt 
miles,  volens  plaoere  nxori,  piesm  interfecity  qnaa  erat  enilsi 
sni  bospitii.  —  Haee  pica  est  fiiias  vester,  qni  rarelabit  asls 
nxoris  vestrae,  et  ideo  ipsnm  nititar   interfieero  emn  dolesitiiCi* 


Qanmqne  iUa  noete  imperator  ingvessos  fnisset  ad 
tricem,  iUa,  scissis  ▼estibns,  dissolnto  eriae,  dieebat  affsetsM 
mortem  eo  qnod  imperator  non  tenevet  verbum  snom  de  nisrift 
filii.  *Unde,  domine,  aperte  oognosco,  qnod  isti  axeaeearenst 
jnstitiam  yestram,  sient  Septem  sapieates  ezeaeeaTeroat  Hsio- 
dem  regem.' 

11.     [Novercae  soxta  historia:    Septem  sapietttca.] 

^Fttit  enim  qnidam  rex  in  Jhemsalem  Herodea  nomine  et 
iste  sie  adliaesit  Septem  sapientibns,  nt  praeoeptras  daist 
in  toto  regno  sno,  nt  omnes  faeientes  somnia  ad  eoe  aceede> 
rent  pro  expositione  et  dareat  denarinm  anri.  Qui  qnnm  flni- 
sent  ditiores  rege,  feoemni  eum  faseiaari  tali  fascioatione,  nt, 
qaandoennqne  appropinqnabat  ad  portalia  civitatis,  perdebat 
(1.  perderet)  yisam ,  sed  redeando  ad  domnm  propriam  reenpen* 
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Sprachwissenschaftliche  Beiträge. 


Von 

Friedrich  HüUer. 


Die  historische  Sprachforschung  ist  nach  and  nach  dakio 
gekommeo,  die  einzelnen  Wortformen  mit  einer  gewissen  Siekr- 
heit  ZQ  zergliedern  und  den  Werth  jener  Elemente,  ans  dems 
die  Wortformen  zusammengesetzt  sind,  za  erkennen»  Jeneeift- 
fachen  Elemente,  welche,  insofern  die  Bedentang  denelbtt 
nicht  zerstört  werden  soll,  als  nntheilbar  gelten  mfissen,  semit 
man  mit  einem  hergebrachten  Ausdrucke  Wurzeln.  Man  oimii 
allgemein  zwei  Arten  von  Wurzeln  an :  Stoff-  und  Formwnndn, 
die  man  auch  Verbal-  und  Pronominahnirzein  nennt«  Bmk 
Ausdrücke  sind  streng  genommen  nicht  ganz  passend.  —  Abfo- 
lute  Formwurzeln  gibt  es  eigentlich  gar  nicht ,  sondein  sie  M 
diea  nur  relativ,  denn  wHre  ersteres  der  Fall,  so  wäre  cht 
Flexion  des  Fronotneas  eine  reine  UnmoglicbkeiL 

In  der  Ursprache ,  jener  wiesenschaftlicheo  Fictiont  tu«  ^tt 
man  durch  Annahme  mner  succesaiFen  Entwicklcing  den  jetiifSi 
Sprach  zustand  —  besonders  der  flectirendeß  Bp  rächen  —  ha- 
anserklärt,  seil  der  Gegensatz  zwischen  Stoff-  und  Fonuwnri*!« 
gar  niclil  existirt  Iiaben ;  die  Ursprache  kannte  nur  reise  Slli' 
wurzeln.  Die  Formen  (wenn  man  Überhaupi  von  sekhen  rrf» 
darf),  wurden  durch  Neben  einandere  etzung  der  dn%ebe&  Sufi- 
elcraentö  gebildet  —  ein  Zustand ,  der  gerne  mit  dein  dm  htt 
tigen  Chinesischen  verglichen  wird.  Dieses  Idiom  »oll  ^ 
genau  jenen  Zustand  repräsentiren ,  in  welchem  iich  nu«« 
Sprachen  auf  ihrer    ersten   Stufe   befanden ,   während   di«  «g«^ 


boman  body  can  be  placed,  not  only  firoin  ease  aad  oMiTankiee, 
bat  from  wbim  or  caprice,  are  deecribed  Id  a  laiig:«!^«  m 
eopioua,  that  the  anatmni0t)  the  painter,  or  the  ftstuij,  nighl 
derive  assistance  iVom  iu  There  are  with  the  JaTanese  tci 
WajB  of  Btandfg:  aad  twenty  ef  Bittidg^  aad  eaefa  hat  ha  distiMt 
and  specific  appellatioti.  To  ezpress  the  differeot  modifieatio« 
öf  flotmd,  there  are  ndt  less  than  Atty  vordi  .  ." 

Aehalieh  nrtheilt  der  If issionllr  Qront  über  das  Zahl  (ygl 
Joarnal  et  the  Atnerieaa  oriental  sodety.  IV.). 

Was  können  wir  aas  den  citirten  Worten  entaehmea?  WoU 
im  Kursen  folgendes:  Natnrsprachen  kennen  keiaei 
Begriff,  sondern  Anschaaangen.  Darana  kann  bmo  alt 
Fag  and  Becht  den  ferneren  ScUoss  sMien ,  dass  aoeb  ^ 
Ursprache  mir  Ansehanangen ,  aber  keinen  Begriff  gekannt  hi* 
ben  werde  *). 

Nan  können  wir  als  sicher  annehmen ,  daaa  der  in  te 
E^rache  gelegene  Aasdrack  dem  in  der  Seele  des  fihleadai 
and  beobachtenden  Mensehen  ror  sidh  gehendem  Proeesse  m 
liemlich  entspricht;  dass  alles  das,  was  im  Innern  vorgeht,  aadi 
in  der  Sprache  in  einem  entsprechenden  Masse  sieh  ftnssen 
werde.  Da  aber  die  Ansehaaong  als  etwas  sasammengesetstei 
und  complicirtes  sich  in  mehrere  Momente  zerlegt,  so  folgt  da^ 
aas,  dass  dieselbe  nicht  leieht  durch  einen  einfachen  Laatoosh 
plex  beeeSchnet  werden  kann.  Es  sind,  um  sie  aassodraek«, 
um  jene  Mannigfaltigkeit ,  wie  sie  sich  im  Innern  des  tOUrn- 
den  Menschen  abwickelt,  aaeh  nur  einigennasaen  dem  andfln 
mitzatheilen ,  mehrere  Laotcompleze  erforderlich  —  es  rekhes 
daaa  einsilbige  Wörter  nicht  hin,  es  sind  dasu  Worte  von  grtae- 
rem  Umfange  nothwendig.  Und  dies  um  so  mehr,  als  dsr 
Geist  des  Natarmenschen  noch  au  sehr  -^  wenn  ich  mich  ft 
ausdrücken  darf  -«  auf  Kracken  einhergeht,  er  abo  wie  doitk 
einen  inneren  Instinet  getrieben  wird  jeder  Modification  des  Ge- 
dankens einen  entsprechenden ,  oft  nur  alhsa  ainnlicken  Ans* 
druck  au  verleihen. 


1)  Strenge  genommen  kennt  jede  Sprache  nur  individaelle  Anschawa- 
gen,  und  keine  Begriffe,  Jedoch  sind  in  vielen  Sprachen  die  AnflchawuiKei 
Bo  verblasst,  dass  sie  mehr  efaiem  Schema  ala  einem  lebentvvrtleB  BSdi 
gleichkommea. 
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man  siob  so  oft  bemft  —  ist  nicht  Zeiehen  primitiTer 
Anlage,  sondern  höherer  Entwicklung. 

Dies  scheint  nun  ans  folgenden  drei  Punkten  genfilgeBd 
hervorsngeben: 

.1.  Bekanntlich  kennt  die  datsiscbe  Sprache  China's  (dai 
Kuau-hoa)  im  Anslante  nur  Vocaie  und  die  beiden  Nsssie 
D,  n.  —  Die  südchinesischen  Dialekte  sind  in  dieser  Besidmog 
viel  freier;  sie  können  mit  k^  t,  P  auslauten ,  wenn  aneh  ii 
einer  etwas  eigenthttmlichen  Form  (Schott,  Chinesische  Spnck* 
lehre  S*  5.).  Auf  diese  Weise  werden  hier  Formen  unteradiie- 
den,  die  im  Kuan-hoa  susammenfallen.  So  sind  die  Foiass 
des  Canton-Dialekts  lyak  „Stein",  sap  „sehn"  im  Kuan-hoa  n 
si  oder  se  geworden,  Canton:  jjit  „Soone"  jap  ,, Eingang^  csi- 
spricht  die  einzige  Knan-hea-Foim  si  oder  le.  Es  Iftsst  sieh 
ans  diesem  Verhältniss  der  Dialekte  sur  Schriftsprache  festitsir 
len,  dass  der  Auslaut^  wie  er  in  letzterer  sich  festgesetst,  oick 
ursprünglich  so  streng  war,  sondern  auch  ehemals  Consonsotei 
duldete.  — «  Gonsonanten  im  Auslaute  setzen  aber  abge&Iles« 
Vocaie ,  also  wenigstens  ehemalige  Zweisilbigkeit  voraus. 

2.  Ueberblickt  man  die  Reihe  der  Diphthonge,  wie  äe 
im  Chinesischen  gang  und  gäbe  sind  (vgl.  Endlicher  Chinesisdio 
Sprachlehre  S.  172  ff.),  so  macht  sich  unwillkührlich  starker 
Zweifel  an  ihrer  Ursprünglichkeit  geltend.  Solehe  Vocslhia- 
fnngen  itind  im  Ganzen  etwas  unnattirliches^;  sie  lassen  ncfc 
doch  nnr  durch  allm&lige  Verschleifung  von  dazwischen  stebes- 
den  Consonanten  genügend  erklären.  —  Die  chinesischen  Wort- 
formen machen,  wie  sich  ein  genauer  Kenner  des  Chinesisches, 
Prof.  Schott  ausdrückt,  unwillkührlich  den  Eindruck  der  Ant* 
beinelang. 

3.  fanden  wir  bekanntlich  in  der  Sprache  Chinas,  deres 
Wertformen  lautlich  betrachtet  nicht  ein  halbes  Tausend  fiber 
steigen,  viele  gar  nicht  zusammenhängende  Anschauungen  und 
Begriffe  an  einen  einzigen  Laut  geknüpft.  Ein  Wort  enthiit 
dadurch  eine  Menge  gar  nicht  verwandter  Bedeutungen  in  siek 
—  Da  man  unmöglich  voraussetzen  kann,  dass  in  der  entes 
Spraehperiode ,  die  so  scharf  indtvidualisirt,  ein  solcher  Yoiftog 
stattgefanden  habe ,  so  werden  wir  zu  dem  Schlosse  getriebes, 
dass  ein  solches  Zusammenfliessen  verschiedenartiger  Bedeotvn- 
gen  in  einem  einzigen  Laute  erst  nach  und  nach  stattfand,  nach- 


Der  Name  „Rothes  Meer". 

Von 

Dr.   M.  J.   de  Goeje. 


Professor  Max  Müller  hat  in  der  zweiten  Serie  seiner  schö- 
nen Vorleaangen  über  die  Sprachwissenscbaft  elii]|;e  Beispiele 
gegeben  von  Mythen  -  Entstehung  aus  falscher  Etymologie.  leb 
glaube  ihnen  ein  merkwürdiges  beifügen  zu  können,  das  icli 
den  Lesern  dieser  Zeitschrift  zur  Prüfung  und  weiteren  Ausbil- 
dung übergebe. 

Woher  stammt  der  Name  „Bothes  Meer"  ?  Auf  diese  Frage 
sind  von  Alters  her  verschiedene  Antworten  gegeben.  Die  jetst 
noch  gewöhnliche  Erklärung  ist,  dass  im  Arabischen  Meerbusen 
ein  röthliches  Seegras  wachse,  von  den  Hebräern  Ssnf  ge- 
nannt, das  dem  Wasser  ein  röthliches  Ansehen  gebe.  Damit 
scheinen  die  Hebräische  Benennung  „Schilfmeer"  und  die  Eofch 
päische  „Rothes  Meer"  beide  zur  Genüge  erklärt.  Doch,  wie 
ansprechend  dies  auch  beim  ersten  Anblick  scheint,  sobald 
wir  ein  wenig  tiefer  forschen,  leuchtet  sogleich  die  WiHkir 
dieser  Hypothese  ein. 

Niebuhr  sagt:  „Doch  habe  ich  das  Meer  nicht  mehr  rotli 
gefunden,  als  das  Schwarzemeer ,  oder  den  Archipelagum ,  wel- 
chen die  Türken  das  Weissemeer  nennen ,  oder  irgend  ein  an- 
deres Meer  in  der  Welt.  Fände  man  aber  auch  wfirklich  auf 
dem  Boden  dieses  Meeres  ein  rothes  Kraut,  wie  einige  Ge- 
lehrte glauben,  so  ist  dieses  doch  selten.  Also  ist  es  nicbt 
wahrscheinlich ,  dass  man  es  davon  benannt  habe ,  so  wenig  es 
diesen  Namen  von  einigen  Flecken  röthlichen  Sandes  hat, 'oder 
von  der  kleinen   hellrothen  Art  Corallen ,   Orgelpfeifen   genaaDl, 


ker  des  Orients,  die  das  Meer  kannten ,  es  so  genaont  haben, 
dass  vielmehr  nur  die  Griechen  allein  den  Namen  beshxen,  aod 
noch  dazu  anzweifelhaft  ist  dass  sie  ihn  schon  hatten  ehe  aie  je 
das  Meer  beschifft  hatten ,  so  wird  es  ganz  und  gar  unwahr- 
scheinlich dass  die  wirkliche  oder  scheinbare  Farbe  dea  Was- 
sers die  Benennung  veranlasst  habe.  Da  jedoch  der  Griechiadis 
Name  nichts  als  „die  rothe"  bedeuten  kann,  nnd  wir  nioht  an- 
nehmen können  dass  ^  *EQv9qu  eine  üebersetsang  miea  firoi- 
den  Namens  sei,  so  liegt  es  nahe  zu  yennuthen  dass  er  fren- 
dea  Ursprungs  und  nur  gräcisirt  ist  Und  alsbald  wird  diese 
Vermuthung  zur  Gewissheit,  denn  Agatharchides  berichtet  dass 
man  den  Namen  auf  zweierlei  Art  gebrauchte ,  entweder  fleetiit 
als  Adjectivum,  oder  als  Indeolinabile,  so  dass  man  sagen  koonta 
tn^  *Eifv&Qä  ^akiaavpf.  Herodot  declinirt  das  Wort ,  doch  aeheiat 
aus  seinem  Ausdruck  ^  'E^^qii  xaXtvfUifti  ^oXaOsote  (2,  8)  zu 
folgen  dass  man  das  Meer  auch  ^  ^Ef&ffu  (ohne  &dXa09m) 
nannte,  also  als  SubstantiTum  betrachtete.  Doch  braaehea  wir 
niehts  weiter  als  das  Zeugniss  des  Agatharchides  um  mit  Zu- 
versicht SU  behaupten  dass  hier  populire  Etymologie  ihr  Spiel 
getrieben  hat,  m.  a.  W.  dass  man  den  fremden  Namen  filseh- 
lich  mit  dem  Griechischen  Worte  1^^  „roth'*  in  Veibindung 
gebracht  hat,  folglich  der  Name  „Bothes  Meer"  nur  ein  ,,blan- 
dCK^  ist. 

Doch  woher  nun  dieses  Erythra?  Agathai^ddes  weist 
uns  nach  Persien;  und  wand  man  sein  BücUein  ,,de  Bubre 
mari**  liest,  wird  man  geneigt  hierin  mehr  als  eine  Uoaae  Hj* 
pothese '  zu  sehen.  Was  er  aber  vom  Perser  Erythras  eisShItT 
sieht  au  märchenhaft  aus'  und  ktaaen  wir  ruhig  bei  Seite  laa- 
sen.  Die  Araber  nennen  das  Meer  Bahr*Ftös  d.  h.  Persiseiies 
Meer;  sollte  nicht  Erythra  ungeHUir  die  nämliche  Bedeatnag 
haben?  Der  Ausgang  ^^u  mag  wohl  aus  dem  altp.  sarayA^ 
zray6,  zarö  (cf.  Spiegel  „&än**,  p.  131,  n.  6),  das  neapen. 
daraya  „Meer"  susammengeaogen  sein.  Und  solhe  nicht  der 
erste  Theil,  zu  ß^  verstümmelti  den  Namen  unserer  Asinti* 
sehen  Stammgenossen,  Arya  oder  Airya  enthaHea  ktenea? 
In  diesem  Falle  wäre  Airy6-zarayö  die  ursprttngliche  Fona, 
welche  im  Gebrauche  abgeschliffen  und  durch  falsehe  Etymolo» 
gie  verdorben  das  Griechische  Ef»»^  prodocirt  hat. 

Dies   sind   aber  nur    Yermuthungen ,   die  ich  au 


A 


iioiasAvu    jn.uiiX7i> 


^4  bildet  I.  Nomina  diminativa.  Z.  B.  T-irMf/rf  (dstrqk) 
Töcfaterohen,  lUeioesMädchiBo;  irp^ifmp^^  (erivar-ik)kU»068PM, 
fhm.^ti  (ihrolm-ik)  ktoiner  Vogel,  ^mtM^i  (l^-ik)  kleiMt  Lkk, 
iiuP^I»i  (kath-ik)  kleiner  Tropfen,  ^«yp^i  (^jr-&)  VltarakB, 
^uilqJkpm  (AanderC-ik)  kleines  Kleid,  ^m^^  (^H-ik)  BrSd- 
ehen,  ^^  (snik)  Hündckeo,  ^tbmu^^^  (aoasn-ik)  l^ieidiaiL 

n.  Adjeetiva  reiaüva.  Z.  B.  m^mp^  (aekktfA-ik)  «af 
die  Welt  sich  besiehend^  f^H  i}^^'^^)  natArücli,  aaf  die  Nilir 
sich  bestehend,  dm^rnftli  {martik)  Soldat^  ^m^Aipm^^  {gow-vaitik), 
Seeräuber,    mq^mm^li  (ai^qat-ik)  am. 

Eine  Erweichung  ton  ^f  ist  ^2f.  Z.  B.  qjuiAfi  {dar »4^ 
bitterer  Salat,  ^mmfit  (Aat-i^  Kömchen  ^  ^luM^f.  Vgl.  altJDd. 
ika^  z.  B.  müskikft  Maus,  aka  und  ika  geboren  dort  ra- 
sammen,  e.  B.  pAdakaKoch,  pdcikft  Kdchin,  ferner  dhinniki, 
▼&rshika. 

ni^  bildet  ebenfalls  I.  Nomina  diminutiya.  Z.  B.  ^i»|o4 
(gak-uk)  kleines  Loch^  kleine  Vertiefung. 

n.  Adjectiva  relativa.  Z.  B.  jmt^ni^  (ha^lh-uk)  siegittcb» 
jhnjhqai^  (he^he^-uk)  veränderlich. 

ui%  (primär  und  secundär)  bildet  I.  Nomina  abstraeta,  dakr 
die  Formen,  welche  hieher  gehören  ^  meist  im  Plural  gebraockt 
werden.  Z.  B.  ftm-J-utli  (khuz-an)  Menge,  ^ktub^  (ke-an-q)  Le- 
ben, Lebensunterhalt,  luqau^utb^  (a^aeb-an-q*)  Bitten,  mmkmmmk^ 
(a^ers-an-q*)  Bitten,  uiq^mmuili^  (a^at-an-q*)  Armuth,  mJt^f^mk^ 
(amöth  an-q*]  Schande,  Scliam ,  m^Mimiutt^  (askhat-an-q*)  Iffibti 
Arbeit,  fuutpwb^  (khab-anq^)  List,  Betrug. 

n.  Adjectiva.  Z.  B.  ^ntlmumb  (govas-an)  lobpreisend,  lo- 
bend, m^hJiuib  (aAek-an)  links. 

Hieher  gehört  auch  das  Suffix  niX  ^  das  meiner  Anackt 
nach  das  vorhergehende  mit  dem  Suffixe  hl.  {=  ava)  verboodoi 
darstellt     Es  bildet: 

I.  Nomina  abstraeta,  wie  das  vorhergehende.  Z.  B.  ^mplmCk^ 
(barC-un-q)  Höhe,  ^pm^m^b^  (khrakh-un-q')  Fest,  FestnaUr 
^puiLjtiX^  (iraw-un-q^)  Recht. 
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lut-P-  (primär)  oder  sasttnineiigeiogen  ^ß-  biMel  Neuui 
abstracto,  b.  B.  mfiuLp-  (a^auth)  oder  m^ß-  (a^di)  Gebali 
uftKuLß  (am-aath)  oder  wJoß  (am-dth)  Scham,  Schaade,  ^tAmt^ 
(gan-anth)  od»  S^uAoß-  (^an-öth)  Wissensehafty  Wiaseii. 

Ich  erkläre  tm-P-^  oß-  als  zosammeDgeeetates  Sof&x  «ni 
zwar  ava-|-ti,  Tgl.  altind.  ^ak-ti,  iik-ti  etc.  Ueber  ava  siehe 
unter  m^  und  ß-^il. 

fpL  (secuudär)  bildet  Adjeetiva,    meistens  ans  bereits  tot- 

haodenen   Substantiven.      Z.  B.   w^Mif^lk   (aJba-gin)   fucktUr, 

uipmmuaLJut^fii  (artosova-gio]  voll  von  Thränen,   ^^t-mffA  (din- 

gin)  von  Dev's  besessen,   wahnsinnig,  ^/*{^<^i«ffb  (erkia^gin] 

furchtsam,    ft^pm^fii  (zaira-gin)  zornig.  —     ^mß-rnffit  (ksibe- 

gin)  schmelzend,  sehnstlchtig,  nL^^ffb  (di-gin)  gewaltig,  oiieht%. 

Vgl.  nenpersisch  gtn,  z.  B.  ^^^s^iXit  (andAhgin)  traurig,  q^^^ 

(dardgin)  trflbselig,  traurig,    ^^fj&  (sarmgtn)  schamvoll,  lUi 

schämend. 

bu^  (secundär)   bildet  Adjectiva  relativa  von  SnbetoatiWIi»- 

men,   z.  B.  mi^mJmb^kuy  (adamand-eah)  ans  Diamant  gemadit) 

uiiitLMiruy  (a^iuB-eah)  von  Ziegeln  gemacht,  tyHty  (ajg-eah)  ni 

Ziegen  bezüglich,  wupiriy  (asr-eah)  wollig,  kqhlkt^  (e^vo-eak) 

von  Ceder  gemacht,  ^npS-ni^irty  (gorgun-eah)  Arbeiter.    JmJm- 

Itui^&uy  (zamanak-eah)  auf  die  Zeit  bezfiglich. 

irmb  (seaundär)   hat   dieselbe  Bedeutung   wie  b^^,     Z.  B. 

utppiu^utJhmti  (abraAam-ean)    zu   Abraham   gehörend,    f^^wA^ 

(adam-ean)   zu  Adam  gehörend,   pft^pm^irptubmii  (biurakerp-etii) 

tousendgestaltig,   J-mittubui^bnA  (zamanakean)   auf  die  Zeit  be- 


hq_^  bqt'^j  bqj^  (sccundär)  bilden  Ac(}ectiva  von  Substss* 
fiven  und  bedeuten,  dass  das  A^ectiv  die  durch  das  SabstaotiT 
bezeichnete  Qualität  in  sich  befiisst,  z.  B.  ff/i^f_(goje^)  sufastaa* 
tivisch,  mq^lnit'^  (a^b-e^^n]  aus  Mist  bestehend,  aus  Mist  gemaebC, 
mp&uißbtit^  (ar^ath-e^^n)  aus  Silber  gemacht ,  kp^mß^^ 
(erkath-e^^n)  aus  Eisen  gemacht,  ^^Lbhqt'b  (£iun-e^£n]  schneeig, 
JhJhilt^  (mome^€n)  aus  Wachs  gemacht,  f^^i|«i.«A^^%  (kerpi** 
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^«r(Bec«ndibr)  biUet  AdjeetivaMlatmu    Z.  B.  mi.^(mi^) 
veruüiiftig,    anstäadig. 

fii.  (seeaadftr)  btkl«t  ebeaao  Adjeethra  leiAtiva  wie  das  r«r- 
horgehoad«.  Z«B.  m^mmfk  (a^*at-io)anii,  «ulm^^  («hnMa 
der  erste,  mpmui^%  (artaq^-ia)  drauMen  befindlicht  mg^tmffit  ^nra»-m) 
saudig,  i^lflf  (miahin)  in  der  Mitte  befiodliob,  jkm^  (li£t-in) 
sich  zuletzt  befindend,  ^^^pi  (gic-in)  fenckt,  aaae,  ft'-^^  (dior-in) 
leicht,  ^mL,mpfb  (khawar-in]  finster,  ^hp^  (Ter-in)  in  der  HXk» 
befindlich,  ^pffii  (versh-in)  zn  Ende  befindlicL  —  Veigl.  ah- 
altbaktr.  aena,  nenpers.  In.  Z.  B,  ^.j  (sar-fn]  golden,  ^yt^^^ 
(slm-in)  silbern,    \j^f^Si>^  (pes-tn)  vorne  befindlich  etc. 

^^(primXr).  Bildet  Nomina agenlas.  Z.B.  «v^li«. »^^ (aakliat- 
ich)  einer,  der  sich  einer  Mühe  unterzieht,  mpmp^^{ta9r'iA] 
Schöpfer  y  mubmmpmb^l^  (avetaran-ich)  einer  der  gute  Botaefaift 
bringt,  ^i^/v/;^  (ger-ich)  einer  der  fKogt,  ^ a^^  (gov*ieh)  Lobred- 
ner,  ^^^^(gr-iob)  Schreiber,  ^Mt^^(gakh-ich)Veitilger»^<.i»iBf  y^^ 
(lusavor  -  ioh)  Erleuchter,  J^?»^^  (mkrt-idh)  Tftufer,  4'flLM^^ 
(karaph-ich)  einer  der  den  Kopf  abschl&gt,  f «ijm|»^^  (kalar-iel^ 
Vollender,  1^|im^^^ (nkar-idh]  Maler,  ^mmJ^if^^m-iStL)  Ersähler. 
In  einigen  Fällen  bildet  ^^nomina  instrumenti,  ee  ist  also  das- 
selbe Verhftltntss  wie  zwischen  altind.  tar  und  tr-am  vorkaiideii,  s.  B. 
"PFbL  (^^^'^^)  ^i^^ol  >Q°^  Beinigen,  upu^J»^  (srsk-iA)  Inatra- 
ment  zum  Besprengen,    Aspersorium. 

^L^(priiDär)  bildet  SabstaQti7a^z.B.  A|rf^^(eik-iti^)  Fuick. 
^il  (primlir)  bildei  Nomina  abetraeta^  welche  eine  a«miige 
Erscheinung  ausdrücken.  Z.  B«  ^m\^^  (ganA-iun)  Oeeekni 
lim/P-^i^  {öajth  iun)  groases  GeUtoe,  imyt^ti  (Ipxg-ian)  Anag^ 
ten,  ^nfunl^Llt  (khokhosb-iun)  Oemurmel,  ^mpt^tlk  (kkord-ieal 
Schnarehen,  ^imnjui§t%  (Aaraoh-inn)  Stöhnen,  Seofaen,  ^ 
«LM^Ai^  (kaiach-iuo)  Geschrei,  ^mp^m^iii  (kaikaeh-inn)  Ge- 
zirpe,  litLk^Cb  (kfnch-iun)  Geschrei,  ^mtpKmm^iJb  (mient-Ma) 
Gekrach,  S^ii  (coh4un)  Geschrei,  Wehklage,  ^m$^\  (nlnv*in} 
Miauen   einer  Katze,    dkiit*^  (mrncViun)  Gennrmel,   im^tl 
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(sa^h-ian)  Oekraeli,  ^f^tl  (so^-inn)  GGtaeni,  Leuchten,  ^iy^ 
(pbejl-ioii)  Lenchteii,  Flimnieni. 

^  (secQQdftr)  je  nach  dem  Bindevocale  «i^^  A^,  auch 
den  Buffia^  ^  versehen  (tu/ti)  bilde!  A^eetira  relatiTa.    Z. 
Mil&|»ayA  (am6th-al])  mh  Sehande  behaftet,  ^lAi»^  (ban-ali) 
mii    man  Mfnen  kann»    SchlfiBiel,    ^/^^»tif    (floesl^-ali) 
mnthig:,    m^npS^&if  (akfaots-efi}  be^ahrlich,    mXmqlri^  ('uuif' 
WM»  nieht  gesalsea  werden  kann,   mmk£^  (at-eti)  hasaenawe 
9^'^^lt  (9^^^'M  ^^  "^  wifloen  ist,  fo^t^if  (gow-eli)  lobenawe 
g^ltfkgj^  (emp-«li)  trinkbar,  /^^ü^  (^^^)  ^^  gehört  werden  ki 
tKßjmkik/^  (8qanch-eli)  wunderbar^  ^^^^f  (kha^alik)  ftpii 
Vgl.  altind.  ila,  von  welchem  das  armen.  ^^  mittelst  -jra  al 
leitet  ist,  also  £^  as  iUya,  s.  B.  ku(*ila  krumm,  bhav*ila  aei« 
aal-ila  fliessend,  Wasser  etc. 

^mb  und  eine  erweichte  Form  davon  iLmif  (secondär) 
det  Adjectiva  relativa.  Z.  B.  wfmma^^»u%  (aiat-a-kaa) 
mf%.m^m'^  (aBg-a*-kan)  verwandt,  w^ttum^wi»  (asnov-a-kan)  f 
ut^oß-m^mX  (a^6th-a4un)  auf  das  Gebet  besUglich,  uMHit^ulBUi 
(amnan-a-kan)  auf  dieJBhe  beaftglicfa,  lypm^mt  (ajr-a-kaB)m 
lieb,  mannhaft,  ^Aulubm^Mub  (anasn-a-kan)  auf  die  Thiere 
beaiehend,  mp^tllßm^mll  (arq*ig-a-kan)  königlich,  fürf^M 
(baam-a-kan)  Tiscbgenoase,  f^^fm^m^b  (giser-a-kan)  nüchl 
X^tiimlimb  (pnn-a-kan)  schneeigi  Jmfmm^mli  (mart-akan)  ani 
Schlacht  besilglich,   qjmumSytlt  (dav-a-can)  betrügerisch. 

Sk  oder  viebnehr  JiA  (primär)  bildet  Nomina  neutra, 
ukpSt  (seif-mn)   Same,   f«vfS  (ko^mn)   Seite.     Hieher  geh 
anch   mbmtüb  (annn)   Name  ssr  ana-man   und    i^iw^flrofc  (pai 
Dienst  :=  paa  t  amaa. 

Meistens  wird  das  Saffiz  S  out  dem  Suffixe  nt,  an 
mengesetat  und  tritt  dann  in  der  Form  mllSL  anf.  Es  t 
Nomina  abstracta,  a.  B.  mfwfatJi  (asaz-umn)  Trockenheit,  mH 
(ae-omn)  Wachathom,  tygNitJt  (Myt-nam)  Verbrennung,  ■iji.«r^ 
(aiaq^-umn)  Mission,  «|r^0LA(arb-umn)  Sanferei,  ^u!himtA[f^ 
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umn)  Gesebrei,  ^maiJt  (gt-umn)  Brfindimg,  S^mtjm£maJk  (gaval- 
umn)  Ausbreitung,  h^uLSL  (e^g-uiDD)  Verderbiiiss,  f^«|mJI 
(tho^-mno]  Yerlassang. 

j^  (aecandär)  luldet  Adjectiva  xelatira.  Z.  B.  m^mpwm^ffk 
(agarak-a-jin)  bSodrisch,  mt^mJuy^  (adam-agin)  auf  Adam  be- 
zttglich,  mff.tylA  (asg-a*jiii)  Terwandt,  mAp^yfli  (amara-jin)  auf 
den  Bommer  besdglich,  mttuttbtyPt  (aDasn-a-jia)  auf  die  Tbicre 
besOgliob,  mp^tiaypi  (ariaa-a-jin)  reich  an  Blat,  ^mfmAtyf^ 
(gaaan-a-jin)  thierisch,  tmtlmyflli  (goy-a-jin)  auf  das  Meer  besQgliek, 
^mpwLAyfh  (Aarav-a-jin)  stidilch,  ikm^mß^%  (lern-a-jin)  bergig, 
IfgtmLmptypt  (khavar-a-jin)  finster,  f^i/^pt^fi  (giler-a-jio)  aidit- 
lich,  irpfbu^pi  (erkn-a-jin)himiiili8ch,^ff|Hy^^(erkr-a-ji]i)irdia^ 

%^  (secandUr)  nach  dem  Bindevocale  m%f^  Ifb^^  tui^  bO- 
det  Sttbstantiva  und  Adjectiva  relativa«  Z.  B.  m^mai^^  (asat- 
a*ni)  Adel,  ffj^tmh^  (glkh-a-ni)  Oberhanpt  eines  Ortes,  ffA^ 
(go^-a-ni)  gestohlene  Sache,  ^n^mb^  (gor-a-ni)  preiswfirdig, 
£^^£.iM^/r  (lesov-a-ni)  gesefawfttsig,  ^mpbmb^  (gam-arni)  auf  des 
Frühling  besüglich,  uitLltL.S^irb^  (aFhig-e-ni]  LOwenhant,  mpALk^ 
(arraay-e-ni)  Dattelpafanbaum ,  p«A|iMif  ir%^  (banbak  e*ni)  Baum- 
Wollenstrauch,  ^tyiirb^  (gaji-e-ni)  Wolfsfell,  ^kmplrk^  (khnCor- 
e-ni)  Apfelbaum,  ^njirii^  (khos-e-ni)  SchweinfleiBch,  ^|»w{f^ 
(waraa-e*ni)  Fleisch  oder  Haut  vom  wilden  Schweine,  ^i»/fM^ 
(majr-eui)  mütterlich,  iii|»^ffiL^^  (arsak-n-ni)  aus  Arsak's  Fa- 
milie, iup^nAft  (arq*-u-ni]  königlich,  fn^iXf  (go^-u-ni)  gestoh- 
lene Sache,  ^kpatjb^  (ger-u-ni)  alter  Mann,  mkpmtJh^  (ter-u-ni;  dem 
Herrn  gehörig. 

lyP-  (primitr)  bildet  Nomina  abstracta  wie  nt^^,  Z.  B. 
f^ey^i^^}^'^}^)  Zorn,  ^lit^fii^^  (gagk-ujth)  Decke,  ^mmyj^ 
(Aas*ujth)  Einkommen,  ^m^kyfl'  (ossk*ujth)  Festessen,  Diner, 
IrphuyP'  (erev-ujtb)  Erscheinung,  Anblick,  »»impyP-  (sowor- 
ujth),  Gewohnheit« 

^  bildet  Substantiva,  z.B.  nt^ji^  (o^h-ttjn)Oesandbeit,A«l. 

am^  uLM^  ff  m/r  (secuudär)  bilden  Adjectiva  relativa,  s.  B. 
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ftr^i^i^  (ai^nMios)  Altav,  UlfiAi^  (^er-mof)  WiatarmnfeittUk, 
WilitotresideiiZy  imtLmhng  (gar-sno^)  Bmäiphit» ,  ^mJfmfAt^ 
(Aambar^anas)  Vorrathakanmer,  J^^tAw^  (mis^aso^  Pmoir. 

«11.  (secMdXr)  Uldet  Ai^eetiva  relativa.  Z.  B.  Afj^f«. 
(e^her-o)  Hirseh  [l^ijj^i^  H«m}»  iTk^L.  (me^v)  Biene,  (/Ir^p 
Honig). 

««.«Jh  vide  111^. 

it^f^J^  vide  p^^. 

iii^  vide  wf, 

iif.X  vide  X. 

«fi.^^  (secundär]  bildet  SabsUntiva  femiaioa.  Z.  B.  mfy^m^mi' 
«iL^/r  (asgakan-ubi)  weibliche  Verwandte,  utp^^aL^^  (aiq^-«ki) 
Königin,  hq^u^maa,"^  (egipt-nbi)  Aegypteria,  &^^mmua»pqm.^ 
(eritasard-nhi)  junge  Frau,  p-tuq  hl.^  (thag-uhi)  Königin,  ^^mimL^ 
(iskhan-uhi)  Fürstin,  ^myupaL.^^  (kajsr-uhi)  Kaiserin,  Jm^fat^k»*-^ 
[margarS-uhi]  Prophetin. 

müt^  (primUr)  bildet  Nomina  abstracta.  Z.  B,  Amtif 
(gn-und)  Geburt,  Geborenes,  uirpitütf,  (ser-und)  Zeugong,  Fort- 
pflanzung. 

ii*i^  vide  ^/r. 

fLpf.  vide  iipq-m 

nuum    vide   luuMv« 

mtjm  vide  DM. 

^utb  (primär)  bildet  Substantiva  abstracta.  Z.  B.  ^«v««»^^ 
(khost*o-van}  Bekenntniss. 

4Jb  (secundär)  bildet  Adverbia.  Z.  B.  fi^m^%  (glkh-0- 
vin)  gänzlich,  fuJ^^n^Jb  (khmb-o-vin]  in  Gesellschaft,  f^««^ 
(kis-o-vin)  halb. 

pmit  (secundär)  bildet  Nomina  loci  und  instrumenlL  Z.B. 
mqy^mfm%  (azd-a-ran)  Platz  wo  eine  Botschaft  bekannt  gemaeb 
wird,  iu^p-wpuili  (a^öth-a-ran)  Kapelle,  Bethaus^  ^mti.u$fm^  (ter- 
a-ran)  Wörterbuch,  mgt^ufßtupmli  (arq'aj-a-ran)  königlicher  P«lbi<» 
fJ-^mpJti  (bzsk-a-ran)  Wohnung  eines  Arztes,  ^uAlmtpmk  Igßxi' 


Beiträge  zur  Kenntniss 

der 

Vedischen  Theogonie  und  Mythologie. 

Von 

X  Muir  '). 


In  dem  vierten  Bande  meiner  Sanskrittexte  habe  icb  die 
Haaptstellen  der  Vedenhymnen  gesammelt,  welche  sich  auf  den 
Ursprung  der  Welt  and  auf  das  Wesen  der  Götter  Hiranyagarbhs, 
Vi^vakarman  ,  Vischnu ,  Rudra  und  der  Göttin  AmbtkA  berie- 
hen ;  ich  habe  die  darin  gegebenen  Schitderangen  dieser  Gott- 
heiten mit  späteren  Ersählisagen  nnd  Spekulationen  «her  diefel- 
ben  Gegenstände  verglichen,  welche  in  den  BrÄhmatuis  nod  m 
mythologischen  Dichtungen  näher  liegender  Zeiten  vorkommes. 
Im  Laufe  dieser  Untersuchungen  habe  ich  gelegentlich  andi  ei- 
nige Bemerkungen  über  andere  Gottheiten  der  Veden,  wie  Aditi, 
Indra,  Varuna  u.  s.  w.  eingeflochten. 


1)  Ifit  Erlanbniss  dea  geehrten  Herrn  Yerfkssers  TerBffeatlielMB  wb  i« 
Folgenden  eine  Uebersetsnng  dieeea  höchst  naulichon  dnnkensweithen  o' 
treffliehen  Anfsatses ,  welcher  im  Jonmal  of  the  Royal  Asiatie  SocScftj  «f 
Great  Briiain  andireland,  New  Series.  Vol.  I,  Pari.  1.  p.  61—140.  lM4 
erschienen  ist.  Zugleich  sind  damit  eine  beträchtliche  Ansahl  Znsitn  Tf^ 
banden,  welche  der  Herr  Verf.  so  gütig  war  nns  n  Gebots  ra  stell«- 
Wir  hoffen  dadnich  dieser  Arbeit  tine  grSssere  Veiteeitong  an  Tersdisfta 
nnd  sie  auch  den  vielen  dentschen  Gelehrten  snginglicb  sa  machen,  wcfeb* 
sich  mit  diesem  Gegenstande  beschlftigen  und  yielleicht  nicht  in  der  Up 
sein  möchten,  sich  das  Jonmal  of  the  Royal  8oe.  leicht  yertfchafffB  0 
können.  "  Bed. 
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mMrlielien  Instinkt  g^ftriebea  aieh  nndott)  Wesen  naek  ihrem 
eigeneB  Bilde,  aber  mit  Jhöberer  Mecbt  begebt,  m  MbaAn,  d«M 
bawnsBtem  Wirken  sie  «lie  Ecsobafluig  4ler  Welt  liebef  naeM- 
ben  «Is  der  Wirkung  eiaer  blinden  Notbwendigbdit.  In  diean 
Oeistesstadium  aber,  ebe  der  Gredanke  aieb  sa  denn  B«^^  ei- 
nes böchsten  Schöpfers  und  Herrsebers  aller  Dinge  anfgescbwui- 
gen  Latte,  warden  die  verschiedenen  KrHfte  der  Katar  unter 
verschiedene  Götter  vertheilt,  von  denen  Jeder,  wie  man  gtaoUe, 
sein  eigenes  besonderes  Oebiet  beherrsche.  Aber  diese  Gebiete 
waren  nicht  gehörig  abgegrenzt;  eines  ward  mit  dem  anderes 
vermischt,  und  konnte  so,  theil weise,  der  Herrschaft  von  mebr 
als  einer  Gottheit  nntertban  sein ;  oder  diese  verschiedenen  Pro. 
vinzen  der  Schöpfung  konnten  ,  je  nach  den  verschiedenen  Be- 
ziehungen oder  Gesichtspunkten  aus  denen  man  sie  betrachtete, 
wieder  in  Unterabtheilungen  unter  lesonderen  Gottheiten  oder 
abweichenden  Formen  derselben  Gottheit  zerfallen.  Diese  Be- 
merkungen könnten  durch  zahlreiche  Beispiele  aus  der  Kjtbo- 
logie  der  Veden  erläutert  werden. 

Bei  Betrachtung  der  litterarischen  Erzeugnisse  jener  Zeit 
finden  wir  ferner,  dass  der  unterschied  zwischen  Geist  und  Ma- 
terie  nur  unvollkommen  begriffen  wird  und  dass ,  obgleich  ii 
einigen  Fällen  der  Unterschied  zwischen  irgend  einem  beson- 
deren Naturgebiet  und  der  es  vermeintlich  beherrschenden  Gott- 
heit klar  erkannt  war ,  doch  in  andern  Fällen  Beides  mit  ein* 
ander  verwechselt  wurde ,  so  dass  derselbe  sichtbare  Gregenstsnd 
zu  verschiedenen  Zeiten  in  einem  verschiedenen  Lichte  betrtcfa- 
tet  ward,  einerseits  als  ein  Theil  eines  unbelebten  Weltslb, 
dann  wieder  als  ein  belebtes  Wesen.  So  werden  in  den  Veden- 
hymnen  die  Sonne ,  der  Himmel  und  die  Erde  bisweilen  ib 
Naturgegenstände  betrachtet,  die  von  besonderen  Göttern  be- 
herrecht  werden,  bisweilen  aber  so,  als  wären  sie  selbst  Götter, 
wekhe  andere  Wesen  beherrschen  und  erzeigen. 

Die  VersehiedeakeiteB  und  WidareprllDlie  diBwr  Art,  «ekk 
aHer  Natnranbetnng  eigen  Bind,  werden  in  4er  MjrtiMdogie  der 
Veden  noch  durch  Sie  Zahl  der  Dichter  vermdirt,  die  sie  sb> 
gefasst  haben,  und  durch  die  Länge  der  Zelt  während  wekher 
sie  entatanden  sind. 

Der  £ig-Veda  besteht  aus  mehr  als  tausend  Hymnen,  waleke 
von  aufeinanderfolgenden   Generationen   von  Diehtarn   in  eiDen 


bei   den  ersten  Gottheiten    der   Vedea    entgegen,    nftmüdi  bei 
Himmel  und  Erde,  sn  denen  wir  ans  jetst  wenden  werden. 

I.     Dyaas  und  Prthivt. 

Neben  anderen  zahlreichen  einseinen  Strophen,  in  weklie& 
Himmel  und  Erde  (Dyaus  und  Prthivi)  unter  anderen  Gottbd- 
ten  genannt  und  aufgefordert  werden  religiösen  Feierliehkeiteo 
beizuwohnen ,  oder  um  verschiedene  Wohlthaten  angefleht  wer- 
den, giebt  es  verschiedene  Hymnen  (wie  I.  159;  I.  160;  1.165; 
IV.  56;  VI.  70;  und  VII.  53  ') ,  welche  besonders  ihrer  Y« 
ehrung  geweiht  sind.  Als  ein  Beispiel  der  Art,  wie  sie  ang^ 
redet  werden,  gebe  ich  eine  Uebersetsung  der  159steo  nsd 
eines  Theiles  der  160sten  Hymne   des   ersten    Baches    I.  159. 

(1)  „Bei  den  Opfern  verehre  ich  mit  Gaben  Himmel  mid 
Erde,  die  Beschützer  der  Eechtscha£fenheit,  die  Grossen,  die  Weisei, 
die  Kraftvollen,  die,  da  sie  Götter  zu  Nachkommen  haben ,  nh 
den  Göttern  die  köstlichsten  Wohlthaten  reichlich  spenden ,  in 
Folge  unseres  Hymnus^\ 

(2)  „Mit  meinen  Anrufungen  preise  ich  den  Gedanken  des 
wohlthätigen  Vaters,  und  jene  mächtige  Herrschergewalt  der 
Mutter.  Die  fruchtbaren  Eltern  haben  alle  Geschöpfe  gemaekt 
und  durch  ihre  Gunst  (haben  sie  gewährt)  weite  UnsterUiek- 
keit  ihren  Nachkommen*'. 

(3]  „Diese  kunstreichen,  kraftvollen  Söhne  (die  Götter?) 
bestimmten  die  grossen  Eltern  zur  ersten  Anbetung.  Mit  Hilfe 
beider  Welten,  der  feststehende!^  und  der  beweglichen,  bewtbt 
ihr  Beide  unverrückbar  die  Stelle  eures  nie  abweichenden  8ob- 
nes  (der  Sonne?)". 

(4)  „Diese  weisen  und  geschickten  Wesen  (die  Götter?) 
haben  die  verwandten ,  demselben  Schooss  entsprungenen ,  die 
selbe  Stätte  bewohnenden  Zwillinge  geschaffen  (?  ').  Die  glis* 
zenden  Weisen  spannen  im  Himmel  und  in  dem  Luftmeer  eis 
stets  sich  erneuendes  Gewebe  ')  '\ 

(5)  „Heute   erbitten   wir    durch   die    Kraft   des  göttlidiei 


1)  Auch  AV.  IV.  26.  und  Xn.  1  &n  Prtlrivt  allein.      Vgl.   BnMt,  Vf 
bersetsaog  in  J.  R.  A.  8.  XIZ,  821  ff. 

2)  Wohl  Tftg  und  Nacht.  Bed. 

3)  d.  h.  sie  schaffen  einen  Tag  nach  dem  anderen.  Bed. 
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L  90,  7;  I.  169,  2;  1.  160,  2;  I.  185,  11;  V.  42,  16-,  VI. 
51,  5  1);  VI.  70,  6;  VI,  72,  2)  «).  Aber  sie  werden  niebt  mir 
als  Eltern  der  MenBchen ,  soDdern  auch  als  Eltern  der  Gotta 
betrachte!,  wie  aus  den  verschiedenen  Stellen  hervergebt,  «o 
sie  durch  das  Epithet  devaputrc  „Götter  2u  Kindem  babosd^ 


labenden  QeBchÖpfe.     Wie  lioerM  is  „De  Benim  Katon**   in  folgaito  Zm- 
lan,  y.  795  sagt: 

„Linqoitur  nt  merito  maternum  nomen  «depta 
Terra  sit,  e  terra  quoniam  sunt  cnneta  oreata"  cfc 
Vgl.   Vers  8S1    and   II,   998;    Hesiod.  Opp.  et^Di.  561;    den  homenseks 
Hymnas  an  die  Erde,  die  Matter  aller  Wesen;    Aeschyl.  Prom«  90;  Septdl 
c.  Tbeb.  16;  Earip.  HippoL  601;   Chrysipp.  fr.  6;    Flato,  Henexen.,  1. 1; 
de  Republ.  III,  20;  Tac.  Germ.  9,  40. 

Mann  II,  225  sagt  ^mäta  prihiYyä  murttlA'  'eine  Mntter  ist  dai  Ab- 
bild der  Erde*. 

Folgende  Stellen  erUUiteni  die  Ansehanang  dass  alk  Wesen  aas  der  T«* 
bindnng  von  Himniel  und  Erde  entsprungen  sind:  Hyssn.  Hob.  JUX,  17; 
Aeschyl.  fragm.  41.  Eorip.  Chrysipp.  ft-.  6;  Helanippe,  fr.  ft.  Diodor.  Sit 
I.  7  und  12.  Lucr.  I,  250.  II,  991;  1000.  V,  818:  799.  Paenv.  86  (otia 
bei  Hunro  an  Lucr.  V,  318);  Vlrgil  Georg.  II,  325.  '  Von  den  Vedea  Ui 
snm  PervigiUom  Veneria'  bemerkt  Manro  an  Lacr.  I,  250,  ^ISebea  es  Dick- 
ter  and  Philosophen  diese  Verbindung  des  Himmels  irod  der  Srdie  sa  fden, 
wo  der  Himmel  als  Vater  sich  in  Begensehauem  in  den  Schooss  der  Mittar 
Erde  senkt*.  *  Hundert  mythologische*  Ansehaoongen  sind  auf  die  Khe  de« 
Himmels  mit  der  Erde  gegründet '  sagt  Albert  R^ville  in  seinen  Eisaji  4i 
critique  rieligieuse,  S.  388.  Vgl.  Max  Mfiller's  Lectures  II«  459  and  Bnee^i 
Aufsata  on  the  Vedie  coneeption  of  the  Earth  in  J.  R.  A.  8.  XIX,  330  t 
Die  angeführte  Stelle  ans  Eoripid.  Melanippe  erklärt,  dass  Hfanmel  und  Brie 
ursprttngUch  nar  eine  Snbstaas  (f^oQf^i  fiia)  bildeten  nnd  «rat  nach  iknr 
Trennung  fruchtbar  wurden.  Es  ist  merkwürdig,  dass  das  Alt  Brfthnkl?,!! 
(▼gl.  Haug's  Uebersetznng  S.  380)  die  nrsprfingliche  Verbiadnng,  aacbM. 
gende  Trennung  und  zeitliche  Ehe  der  beiden  Welten,  des  Himmels  und  4« 
Erde  auf  gleiche  Welse  beschreibt.' 

Im  AV.  Xn,  1,  42  (ygl.  ts.  12]  wird  die  Erde  (Bheml)  das  Weib  fh^ 
Jaaya*8  (Parjaaya-patnf)  genannt ;  damit  ist  derselbe  Gedanke  ansgedriekt, 
wie  wenn  sie  das  Weib  des  Himmels  genannt  wird ;  beides  besieht  sieb  ad 
die  befhichtende  Macht  der  AtmosphSre. 

1)  Die  Worte  des  Originals  lauten  hier:  Dyansb  pita4  PrÜiivi  Mi^ar 
adbmg  Agne  bhrüar  Yasavo  mrlati  nah ,  „Vater  Hiaunel ,  woUtWi%i 
Natter  Erde,  Brader  Agni,  Vasns,  sei^  ans  gnldig". 

2)  Ausserdem  IV.  1,  10.  X.  54,  3.  X.  88,  15  (=  Vlj.  S.  XIX,  4): 
vgl.  9.  P.  Br.  XU,  8.  1.  21.  AV.  iL  28,  4.  IH.  23,  6.  VI.  4,  3.  VI.  110,1 
rm.  7,2.  XH,  1,  10;  12. 


per  Vater  uod  Matter  (womit  Himmel  und  Erde  gemeiBt  nad) 
erseogt  habe  (X.  54,  3  vgl.  X.  88, 15.)-,  alt  der,  der  sie  aeäieo 
Anbetern  verliehen  (III.  34,  8);  als  der,  welcher  sie  stfltae  und 
erhalte  (IH.  32,  8;  VI.  17,  7;  X.  55,  1);  sie  in  seine  Hand 
fasse  (III.  30,  5);  sie  wie  ein  Fell  aasbreite  (VIII.  6^  6).  An 
einer  andern  Stelle  (VI.  30,  1)  heisst  es  yon  demselboi  6i»tt 
er  tibertre£Fe  Himmel  and  Erde,  die  nur  der  H&lfte  dopoelbea 
gleichkommen  ^) ;  femer  werden  sie  dargestellt  als  sich  seiner 
Macht  nnterwerfend  (VI.  18,  15);  ihm  folgend,  wie  ein  Wagen- 
rad einem  Bosse  (VOI.  6,  38) ;  sich  ror  ihm  beugend  (1. 131, 1)  '); 
aus  Furcht  vor  ihm  aitterud  (IV.  17,  2»);  VI.  17,  »;  Vfll. 
86,  14);  durch  seine  Grösse' beängstigt  (VU.  23,  3);  seiner 
Herrschaft  untertban  (X.  89,  10).  Die  8chdpfnng  von  Hinmei 
und  Erde  wird  auch  anderen  Gottheiten  sugeschrieben ,  wie 
Soma  und  Püshan  (II.  40,  1);  Soma  (DL  90,  1;  IX.  98,  9]«]; 
DhAtr  (X.  190,  3);  Hiraiijagarbha  (X.  121,  9);  es  heiaat,  dass 
sie  ihre  Gestalt  durch  Tvashtr  erhalten  haben,  obwohl  sie  selbst 
Erseugeade  seien  (X.  110,  9};  sie  seien  dem  Kopf  und  den 
Fassen  des  Parusha  entsprungen  (X.  90,  14);  sie  wflrden  getra- 
gen oder  erhalten  von  Mitra  (lU.  59,  1),  von  Savitr  (TV.  4^2; 
X.  149,  1),  von  Varuna  (VI.  70,  1;  VII.  86,  1;  VIH.  42,  1); 
von  Indra  und  Soma  (VI.  72,  2) ,  von  Soma  (IX.  87,  2),  von  Agni 
(?X.  31  y  8}  und  von  Hiranjagarbha  (X.  121,  5).  An  andere» 
Stellen  finden   wir  verschiedene    Spekulationen  über  ihren    Ur- 


1)  In  VIIL  59,  5,  heisst  es:  „Wenn  hmidert  Himmel  mkl  hvadert  Er- 
den dein  wftren,  Indra,  So  könnten  tausend  Sonnen  dir  nieht  gldclikoanMa, 
Donnerer,  noch  beide  Welten  deiner  Natur". 

2)  Der  Himmel  (Dyaus)  wird  hier  asuraA  „der  Odttlicbe*'  senaiiat ,  wi» 
aucu  in  III.  58,  7. 

3)  Es  könnte  beim  ersten  Bliok  schconen  als  wire  nach  der  Ticrtea 
Strophe  dieser  Hymne  (IV.  17,  4)  der  Himmel,  Dyaus,  der  Tater  ladim's 
(siebe  Professor  Wilson's  Uebersetsnng  B.UI,  8. 151).  Aber  der  Sin  jchml 
au  sein:  „D^r  Himmel  dachte,  dass  dein  Vater  der  Vater  eines  HcldeBa«li- 
nes  sei:  efai  höchst  geschickter  Kftnttler  war  der,  welcher  Indra  aehaf,  der 
den  himmlischen  Donnerer  eraengte ,  Wkerscfa&tterlieh ,  wie  die  Welt  (nicht 
ersehftttert  werden  kann)  aas  ihrer  Stelle".  Dies  wird  bestätigt  durch  Stropk«  l, 
welche  sagt ,  dass  der  Himmel  Indra's  Macht  anerkennt ;  und  durch  Strophe  t, 
wo  es  heisst,  dass  der  Himmel  bei  seiner  Geburt  enütterte. 

i)  Die  beiden  Welten,  rodast,  werden  hier  als  devi,  „g6ttliehe^  und 
„m&navi",  von  Manu  stammende  beseichnet. 
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^d,  sebreitei  YAtka  im  ktsteren  Theile  Mines  Wetkm 
dk  ▼«noUedeMO  Ooitheiten,  oder  FonneD  demelboii  Aoi 
irelehe  im  fttirften  Sjqritel  det  Najghaataka  oder  Wörtertn 
das  seinem  Wedce  voranegeht,  specifieirt  werden,  in  die 
Ordnangen  der  irdisoben  (Nirnkte  VU.  14  — IX,  43),  miti 
oder  atmospfaftrisehen  (X.  1  «*- XI.  50),  und  himmlisohen 
l«-~46)  an  seodem.  Ick  werde  diese  Listen  nicht  anfdhrei 
sie  an  einigen  BteHen  okne  Erklämng  nicht  vollst&ndig  Tai 
den  werden  kSnnen,  indem  sie  eineteeits  versckiedeue  Oottl 
•othähen,  deren  eigentfichee  Wesen  md  deren  Identifii 
mit  anderen  Gottheiten  noch  bestritten  werden,  andrerseits 
Seihe  ron  Gegenständen «  die  dnrehans  keine  Götter  sind, 
dem  nur  ab  solehe  betrachtet  w,erden ,  weil  sie  in  den  Hji 
angemfen  werden  ^). 

An  Terschiedenen  Steilen  des  B.  V.  werden  die  Oötte 
drei  nnd  dreissig  an  Zahl  erwähnt.  So  beiest  es  ,  in  &•  ' 
^4,  11:  „Kommt  her,  Näsatjas,  A^Tins,  in  Gemeinsehaf 
den  dreimal  eilf  Göttern  *) ,  unsem  Nektar  zu  trinken". 

1)  Auf  folgende   Art    dassifieiit  Tllslui   die   Hymnen.      Ich    ftiki 
ClMBiäeatioa  an,  weil  sie ,  obgleieh  mit  dem  TorUegeaden  Gegeestaade 
▼erbaaden«  aa  nad  für  eich  von  lateresae  ist     Er  theilt   (Nir.  VII.  1 
Hynmea  oder  die  dem  Preise   der  Götter   geweihten   Theile   der  Hymn 
drei  Claesen ,    aftmlich    l)  die ,    in   welchen   die  €MMter  in  der  dritten  f 
als  abwesead  aageredet  werden,  wie  „ladra  herrscht  über  Himmel  and  Erde' 
S)  die,  welche  sie  ia  der  aweltea  Person  als   gegeawftrtlg  anrnfen,  w: 
ladra,  schlage  nasere  Veiade"  efto»;   «ad   8)  die,  ia  weldiea  der  Verl 
ia  der  erstea  Person  aad  aber  sich  selbst  spricht.     Die  beiden  ersten 
saa  sind  die  laUreicIifteB.      Dana  slad  wieder  elalge  der  Hyamea  n« 
pMiaend  (wie  „Ich  TerkSnde  die  tapfetea  Thaten  Indra's**);    andere  ei 
tan  Gebete,  keinen  Lobpreis,  wie  „mSge  Ich  klar  eehea  mit  meinen  A 
hall   leacfaten  In  meinem  AnUita,   and  deatlich  h({i«a   mit  mefaen  Ok 
Daan  giebt  es  weiter  Verwftnschangen ,  wie  „möge  Ich  hente  stetben, 
ich  ela  Yetadhäaa  bia''  ete.     Dann  wird  wieder  «Ia  besonderer  8aBtaa( 
IMnge  geschlidert,    wie  „damals  gab  es   weder  Tod  nooh  ünsteibilehl 
Daan  wieder  whrd  eine  Klage  aasgestossen ,   wie  „der  stiahlende  Gott 
weglllegeB  und  nie  wiederkehren".     Oder  Lob   oder  Tadel   wird    aasge 
ebea,    wie   „er,    der  aliefai  isst,    steht  allefai  In  seiner  Schald"  (X.  11^ 
and  „das  Baas  des  Pifedens  Ist  gleich  eiaem  TeMi,   aaf  dem  Lotasbl^ 
waehaea**  (X.  107^  10);   nnd  tn  gleicher  Welse  wird  in   der  Hymae  « 
'Wfiifel'  das  Spielen  getadelt  aad  Ackerbaa  gelobt.      „So   slad  die   L 
▼OB  dea  lischi's  mit  sehr  TersefaSedenea  Abeicfaten  erschaat  worden.*' 

2)  Das  heisst,  wie  Sdjaaa  erkllirt,   die  der  drd  Clatsen,   von   d 
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Götter  anbeten,  wenn  wir  es  verntdcieQ!  mögeidi,  o€HHter,  den 
Preis  des  Grossesten  nicht  TeraaeUitBaigea'\ 

Doch  weiss  ich  aogenblicklieh  nicht  ob  diese  letstere  Cla«- 
fieation  der  Götter  in  irgend  einer  der  anderen  Hyunes  er- 
wähnt wird.  In  der  That  wird  ihr  vielmehr  in  dem  VenVDL 
30»  1  widersprochen ,  wo  es  heiast:  „Keiner  von  Euch,  o  Götter! 
ist  klein  oder  jung.  Ihr  seid  alle  grösser  als  irgend  etvai 
seiendes".  Im  Kig-Veda  werden  die  Götter,  obgleich  sie  unsterb- 
lich genannt  werden  (wie  in  I.  24,  1;  L  72,  2;  10;  I.  189, 3^ 
III,  21,1;  IV.  42,  1 5  X.  13,  1;  X.  69,  9),  dennoch  im  Auge- 
meinen,  wie  wir  gesehen  haben ,  nicht  als  ohne  Anfang  oder 
durch  sich  selbst  existirende  Wesen  betrachtet.  Im  AY.  1. 30,  ^ 
heisst  es :  die  von  euch ,  o  Götter !  die  ihr  Väter  und  die  ihr 
Söhne  seid,  hört  diesen  unsern  Hymnus  gemeinsamen  Sinoet''. 
Ich  habe  eben  auf  die  Stellen  hingewiesen,  wo  sie  als  Nach- 
kommen von  Himmel  nod  Erde  geschildert  werden.  Im  BY.  U. 
26,  3  wird  Brbaspati  ihr  Vater  genannt,  obgleich  er  BV.  IL 
23,  1 7  selbst  als  Sohn  des  Tvasbr  beaeichnet  wird.  Wieder 
EV.  IX.  42,  4.  IX.  86,  10.  IX  87,  2.  IX.  96,  5.  IX  109,  4 
wird  Soma  ihr  Vater  genannt*  Im  AV.  XI.  7,  23  o.  27  heint 
es  dass  Götter  Menschen,  Gandharven  und  Apsaras  aas  den 
uchehhishla,  dem  üeberrest  des  Opfers  entsprungen  sind'). 
Varuna,  Mitra,  Aryaman,  Bhaga,  Daksha  und  An^  werden  im 
B.  V.  II,  27,  1,  und  auch  sonst  als  Adityas  oder  Söhne  der 
Aditi  bezeichnet.  Die  Geburt  Indra's  wird  an  verschiedeoei 
Stellen  erwähnt ,  und  auf  seinen  Vater  und  seine  Mutter  wird 
hingedeutet ,  obgleich  sie  gewöhnlich  nicht  genannt  werden  *) 
(IV.  17,  4, 12;  IV.  18,  6;  VI.  69,  2;  VH!.  66,  1 ;  X.  134,  1  ff.). 

In  IV,  54,  2  heisst  es,   dass  Savitr  den  Göttern  ünsterb- 


1)  Im  g.  P.  Br.  XIV.  2.  2.  2  heisst  es  dass  alle  Qdtler  nna  sUa  Wf 
sen  vom  Meere  (samudra,  d.  U  dar  Luft)  ausgegsngen  sind  (samnddraviatil* 

2)  Im  B.  y.  X.  101,  12.  wird  eine  Göttin  Namens  Nish^r!,  SSK» 
scheinlich  als  Matter  Indra's  erwfthnt:  NishCigiy&A  patram  4  ehyafijo- 
taya  Indram,  „siehe  herbei  Indra,  den  flohn  der  Nish/Iftit  <um  sa  W- 
fen"  etc.  SAyaiia  identificirt  sie  an  dieser  SteUe  mit  Aditi,  indem  er  eiUiit: 
„Sie,  dU  ihre  Nebenbuhlerin  Nishü  verschüngt  (vb.  gri),  nftmlieh  Diti*'.  Isfo 
wird  in  der  Jhat.  mit  Varuna  zusammen  als  ein  Aditya  anaeredei  in  YQ. 
86,  4.  Er  wird  aber,  wie  wir  oben  sahen,  im  g.  P.  Br.  XI,  e,  S,  6  ^Mk 
nicht  als  solcher  sondern  als  von  den  12  Adti/as  verschieden  betnchtet 
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lichkait  Tetlieb.  Naeh  RV.  VI.  7,  4  haben  sie  diese  durch  Ag 
erhalten ;  naoh  X.  53,  10  dnrefa  ein  besonderes  Mitte);  na 
X.  106,  8  haben  sie  den  Soma  getrunken  um  sie  au  erlang 
(▼gl.  <;.  R  Br.  IX.  5,  1.  7).  Nach  dem  AV.  IH;  32,3  hab 
sie  ihre  (Mttlichkeit  durch  Varehas  ^Olans'  erlangt;  naeh  I 
14,  1  durch  das  aja  genannte  Opfer.  Naeh  IV;  11,  6  sind  i 
durch  Anwendung  des  Opferkessels  (?gbamasya  Tratena)  zi 
Himmel  emporgestiegen;  naeh  IV.  23,  6  haben  sie  durch  Aj 
die  Unsterblichkeit  erlangt;  naeh  XI.  ö,  19  haben  sie  dm 
Brahmacharya  und  Tapas  den  Tod  tiberwunden  (Tgl.  T« 
Samh.  I.  7.  1.  3  p.  964)^  Idi  habe  an  einem  anderen  O 
eine  Ancahl  von  Stellen  aus  dem  Qatapatba  Brfthmaiia  an| 
(lihrt,  wo  ersäblt  wird,  wie  sie  unsterblich  wurden;  und  i 
sie,  obgleich  von  derselben  Abkunft  und  ursprünglich  auf  ein 
Fusse  der  Gleichheit  mit  den  Asuras  stehend,  ihnen  ttberle^ 
wurden  ^).  (Siehe  Sanskrittexte  IV.  47 — 53;  und  Journal 
the  Royal  As.  Soeiety,  Bd.  XX,  S.  41—5). 

Nach  dem  Taittirtya  Brdhmaaa  erlangten  sie  ihre  QdttlM 
keit  durch  Kasteinng»  tapasft  ilerA  deval&m  a|pre  Ayan  (B.  1 
S.  276).  In  einer  der-  sp&teren  Hymnen  des  Rig-Veda  hei 
es  sogar,  dass  Indra  dadurch  den  Himmel  nroberte  (X.  167, 
Diese  Unsterblichkeit  ist  jedoch  nur  eine  relative ,  da  die  G 
ter,  der  Vorstellung  der  Purdnas  gemKss  nur  ein  Theil  des  e 
Btirenden  Weltsystems  sind,  und  demgemäss^  in  Beaug  auf  ik 
körperlichen  Theil,  demselben  Geseta  der  Auflösung  unterw 
fen  sind,  ine  die  anderen  Wesen  (siehe  Professor  Wilsc 
SAnkhya  KArikll  S.  15).  So  heisst  es  in  einer  Strophe,  die 
dem  Kommentar  an  der  Sfinkhya  KArikfi  (siehe  Wilson's  S. 
8.  14)  citirt  ist:  „Viele  tausend  Indras  und  andere  Götter  s 
durch  (die  Macht  der)  Zeit  in  jedem  Weltaiter  dahin  gesehw 
den;  denn  die  Zeit  zu  überwinden  ist  schwer**.  Und  in  < 
S&nkhya  Aphorismen  IH.  63,  heisst  es:  ,ydas8  Leiden  aus  E 
fälligkeit  entstehend  ')  und  Tod  Allen  gemeinsam  ist" ;  was  n^ 
der  Auslegung  des  Erklärers  bedeuten  soll,    dass   solches   L 


1)  In  C-  P.  Br.  U.  4,  9,  1  heiitt  ef,  dass  aUe  Oesehdpfe  tn  Pn^ 
kamen,  und  baten,  dass    sie   leben  mdehten.      Zu  den  Gdttern    epfach 
„Opfer  Ut  enre  Nahrnng,    Uttaterblichkeit    ist    euere   StStse,   die  Sonne 
euer  Licht'*  etc. 

2)  D.  h.  Alter.  Bed. 
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„das  gemeinsame  Loee  aller  Wesen  ist,  sowohl  derer,  wekk 
avlwärtsl,  als  derer,  welche  abwftrts  gehen,  von  BrahmA  ubb 
BU  den  unbeweglichen  IMngen'^.  Da  aber  die  Seelen,  welebe  die 
Götter  belebt  haben,  wie  die,  welche  alle  anderen  kSrpeilielMB 
Wesen  beleben ,  ewig  nnd  nnvergtn|^h  sind ,  so  mflsseB  ne 
natürlich  alle  solche  Anflfisnngen  ftberleben ,  um  entweder  ia 
anderer  Oestalt  wieder  geboren  oder  im  hlkhaten  Biahmaii  ab* 
sorbirt  au  werden.  (Siehe  Wjlson's  Vish^n  Pnr.  8.  S32,  Note  7  >) 
und  meine  Sansknttexte ,  wo  auf  AutoritAt  der  BrUana  SAtiM 
oder  ihres  Aaslegers  ^ankara  hin,  geseigt  wird,  daas  die  Gat- 
ter sowohl  eine  endliche  Befreiung  wttnschen,  als  dasu  fi^igräid). 
Ich  schreite  nun  weiter  dasn  einiges  über  den  Urspnag 
und  das  Wesen  der  fibrigen  Hauptgottheiten  nach  der  Dantd> 
lung  des  Rigveda  au  berichten. 

ni.    Aditi«). 

Ich  beginne  mit  Aditi ,  welche  die  HauptgOttin  ist,  and  bei- 
nah die  einaige  ausser  Nishdgrt^)  und  Ushaa,  weiche  im  R.V. 
unter  ihrem  Namen  als  Mutter  von  OOttem  angeführt  wird. 

Obgleich  sie  nicht  der  Gegenstand  eines  besonderen  Hym- 
nus ist,  so  wird  sie  doch  im  Rig-Veda  liftufig  gepriesen,  wn 
verschiedene  physische  Segnungen  (wie  in  I.  43,  2) ,  um  Scbvtt 
und  um  Vergebung,  angefleht.  Sie  wird  wie  wir  oben  gesdim 
haben,  als  Mutter  des  Vamiia  und  einiger  anderer  Hanptgstt- 
holten  dargestellt.  Im  Nighaitfu,  dem  Wörterbuch,  das  im 
Nimkta  vorangestellt  ist,  wird  das  Wort  Aditi  als  Synoojn 
von  (1)  prthivt,  Erde;  (2}vieh,  Stimme;  (3)  go,  Kuh^];  «ad 
(4)  im  Dualis,  von  dyAvA-prtbtvyaa ,  Himmel  und  Erde  (Nigk 
I,  1,  11;  2,  11 ;  3,  30)  gegeben.  Im  Nirukta  (IV.  22)  wsd  »e 
als  mächtige  Mutter  der  Götter  (adllii*  deva-niti)   bestimut^ 


1)  WUs.  ViBhu.  P.  SIC  n.  10.  Dasselbe  soUea  aaoh  dl»  Stoiker  fe 
glenbt  haben,  vgl.  I>eQie,  Hiatoire  dea  theoriea  et  id^es  flM»alaa  daaa  raa- 
tiqoit«  I.  859. 

8)  Max  Müller  theilt  einige  Bemerknugen  ftber  diese  Gottheit  ia  Bthm 
Leetoies  II,  500  mit. 

8)  Siehe  8.  460  n.  2. 

4)  Veigi.  B.  y.  vm.  90,.  15,  gftm  anag&m  aditim;  nad  V&j.  Siak. 
Xni.  48  und  49.  ^ 

5)  In  B^y.  I.  118,  19  wird  Ushas  (die  Morgenrothe)  ,«die  Malter  im 


VIII.  47,  9:  „Ml&^e  Aüti  «bs  vertiüidigwi »  m9ge  Aditi, 
die  Mutier  des  reieben  Mitra,  dea  Aiytaama  und  de»  efindlMM 
VaniM,  ans  Sdmis  gewäbren''.  Siehe  aaefa  X.  M,  3  and  L 
132,  6    und    AV.  V,  1,  9. 

Im  R.  V.  IL  37,  7  wird  sie  ala  ti^ptflri  '),  ,,die  MatUr 
der  Könige",  bcadohaot;  In  III.  4,  11  ab  m-puktk^  ^dim  Mat- 
ter ausgeseiehneter  Söhne'';  in  VIII.  56|  11  ab  Bgra*|Mitti 
,^  Mutter  mächtiger  Söhne";  and  im  AtfaaryA  Voda  IIL8,2; 
XL  1»  11  als  „die  göldicbe  Aditi^  Mutter  veo  UeMen  (c*nh 
p«trA).  Alle  dieae  Beiwörter  haben  augenscheialkh  Beng  «f 
Vamna  »nd  auf  die  anderen  Adilyas,  als  ihre  Nachkommeo. 

Rig-Veda  VIU.  90, 1&  (ciUrt  bei  Max  Malier  Leot.  U,500) 
saheiot  die  süadlese  Kwk  Aditi  ab  Muilter  der  Budim«,  Tecbler 
der  Vaans,  Schweater  der  Aditjas  nnd  Mittelpunkt  der  Ub- 
Bterblichkeit  b^aeidniet  an  werden. 

Im  SAma-Veda  soheinen  sowohl  die  Brüder,  wie  die  8öbie 
der  Adlti  erwähnt  lo  sein,  I,  299  (=  AV.  VI.  4,  1):  „Mo^i 
Tva«htr,  Paijanja  und  BnÜHnanaspali  (bewahren)  unaerea  g^ 
liehen  Anaipraeh.  Möge  Aditi  mit  (ihren)  Söhnen  und  Brfiden 
ttaaerea  unfiberwiodliehen  und  beaehfitaenden  Anaapmeh  be- 
wehnm"  *). 

Au  einer  anderen  Stelle  des  B.  V.  X.  63,  2  whrd  Aditi 
sammt  den  Gewässern  nnd  der  Erde  ab  eine  der  QiieU«n  sv 
denen  die  Götter  eraeagt  sind,  folgendennassen  erwähnt:  „AM 
ewe  Namen  o  Götter,  mtiasen  verehrt,  angorufen  und  angebet^ 
werden ;  Ihr,  die  ihr  v«n  Aditi ')  geboren ,  von  den  Gewisien, 
ihr,  die  ihr  von  der  Erde  geboren,  höret  hier  meine  Anmfaag^. 
An  dieser  St0lle  scheint  uns  dieselbe  dreifache  Classification  der 
Götter  in  himmlische,  mittlere  und  irdisch^  (vgl.  AV.  X.9,13) 
au  erkennen  au  sein,  die  wir  schon  im  R.  V.  L  139,  11  ^)  umI 


1)  In  II.  27,  1  wird  daa  Epitheton  rajabhyaib  „KSaige**  «nf  alle  iceli 
AdityaB,  die  dort  ganannt  sind,    angewandt. 

8)  Benfey  hält  jedoch  die  Söhne  und  Brfider  fOr  die  der  Anbeter. 

3)  Roth  meint  in  seinem  Lexikon,  daia  daa  Wort  Aditi  an  dieier  Mk 
„Uoendliehkeit"  bedeute,  das  Unbegrenste  des  Himmels  im  Qegensats  m  to 
Begrenstheit  der  Erde. 

4)  Derselbe  dreifache  Ursprung  der  Qotter,  mit  der  Anweodaog  to 
Wortes  „Qew&sBer*S  um  die  mitüere  Region  an  beselobiieii ,  findet  sieh  süh 
in  X.  49,  2,  wo  es  heisst:    „Die    Götter  weiche   die   Kinder   des   HlmBtU. 
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Nigban^a  als  einer  der  Namen  der  Erde,  and  im  Dualis  all 
mit  Himmel  und  Erde  gloichbedentend  angegeben  wird,  und 
im  R.  V.  L  72,  9,  so  wie  im  Atharva  Yeda  Xu,  1,  61  und 
Xlll.  1,  38,  mit  der  Erde  ^)  identificirt  bq  sein  scheint,  findei 
wir  sie  dennoch  an  manchen  Stellen  des  Big -Yeda  getreoDt 
erwähnt,  und  als  ob  sie  von  beiden  andern  verachiedeo  wire. 
So  heisst  es  in  IlL  54,  19;  20:  „Möge  die  Erde  nnd  d«r 
Himmel  uns  hören  ....  Möge  Aditi  sammt  den  Adityafl 
uns  hören'*;  Vs.  46,  3:  „Ich  rufe  Adüi  an,  den  Aether  (sTaij, 
die  Erde ,  den  Himmel  ,**  etc. ;  VI.  51 ,  6 :  „Vater  Himnei, 
wohlthätige  Mutter  Erde  ....  sei  uns  gnädig,  alle  ihr  Adityaa, 
Aditi,  vereint,  gewährt  uns  mächtigen  Schutz **;  IX.  97,68: 
„Möge  Mitra,  Varnna,  Aditi,  der  Ocean,  Erde,  und  Hsmoiei 
uns  dies  vermehren^*;  X.  64,  4:  „Aditi,  Himmel  und  Erde**, 
etc. ;  X.  30 ,  2 :  „Himmel  und  Erde ,  die  weisen  und  frommea, 
mögen  uns  beschütsen,"  etc.;  ....  3.  „Möge  Aditi,  die  Mat- 
ter des  Mitra  und  des  reichen  Varnna,  uns  vor  jedem  Unfall 
bewahren'«.  Siehe  auch  X.  92,  11.  Die  deutlichste  stelle 
unter  allen  ist  jedoch  X.  63,  10:  (Wir  rufen  an)  die  yortreff- 
liehe  Beschütserin,  die  Erde,  den  fehllosen  Himmel,  die  Obdadi 
^gewährende  und  leitende  Aditi :  lasst  uns  au  unserem  Wohle 
die  göttliche  Barke  besteigen,  die  gut  geruderte,  die  frei  ist 
von  Unyollkommenheit,  die  nie  leck  wird  *).*'  V&j.  S.  XYIII. 
22:  „Möge  Erde,  und  Aditi,  und  Diti,  und  Hjmmel,  etc.,  el&, 
ihn  befriedigen  durch  mein  Opfer",  etc.  Im  AV.  VI,  120,  2 
wird  Aditi  -besonders  genannt ,  aber  schwerlich  Ton  der  Erie 
unterschieden:  „die  Erde  (bhAmis)  unsre  Mutter,  Aditi  unsere 
Gebnrtsstätte  (janitram),  die  Luft  unser  Bruder  u.  s.  v.'^ 
Im  Qatapatha  Br&hmana  heisst  es  freilich  (IL  2,  1,  19): 
,, Aditi  ist  die  Erde;  sie  ist  die  Ernährerin*^  etc.;  und  an  einer 
anderen  Stelle  (V.  3,  1,  4):  ,,  Aditi  ist  die  Erde;  sie  ist  der 
Götter  Gattin".     (Siehe  auch  VIH.  2,    1,   10;    XI.  1 ,  3,  3> 


1)  R.  V.  I,  73,  9:  „Die  Erde,  die  Mutter,  Aditi  stand  in  Hackt  wX 
ihren  m&clitigen  Söhnen  som  Beistand  des  Vogels**.  Das  Wort  aditi  katt 
hier  aber  auch  ein  Beiwort  sein.  A.  V.  XIII.  1,  89:  Ya^  prthiv7&  J^ 
tyk  apasthe,  etc. 

2)  Diese  Strophe  erscheint  auch  im  VAJ.  6«  XXI.  6;  and  Ath.  V. 
vn.  6,  8. 
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Aber  dies  Bcbeint  eine  spätere  Ansicht  sn  sein.  Ich  habe  seh 
erwähnt,  dass  Aditi  von  YAska  an  die  Spitse  der  Odttinn 
der  mittleren  Region  gestellt  wird.  Wenn  aber  derselbe  a 
Schriftsteller  richtig  rerfuhr,  indem  er  die  Adityas  den  6c 
hnten  der  himmlischen  Sphäre  einreihte  (Nir.  XII.  35)  ^ 
hätte  Aditi,  ihre  Mutter,  gewiss  in  derselben  Classe  ihren  FL 
erhalten  müssen,  da  es  kaum  denkbar  ist,  dass  der  Verfasi 
der  Hymne  daran  gedacht  haben  sollte  die  Eltern  so  von  ihi 
Nachkommen  eq  trennen.  Aber  YAska  folgt  hier  nnr  der'fi 
henfolge  der  Liste  von  Wörtern  (denn  sie  kann  kanm  ei 
Classification  genannt  werden),  die  er  im  fünften  Kapitel  < 
Nighafrfa  fand;  nnd  indem  er  dieser  Liste  folgte  (der  er  ol 
Zweifel  eine  gewisse  Autorität  beilegte]  musste  er  Varuna,  < 
darin  swei  Mal  genannt  wird,  nicht  nur  in  der  Reihe  der  him 
liflchen  Götter  (XII.  21),  bu  denen  er  als  ein  Aditya  mit  Re< 
sfthlt,  sondern  auch  unter  den  Göttern  der  mittleren  Reg 
anfilhren  ^)  (X.  3). 

Im  folgenden  Verse  wird  Aditi  neben  einer  anderen  Göt 
oder  Personification  genannt,  neben  Diti,  die  nach  der  Bildv 
ihres  Namens  zu  schliessen,  eine  Antithese  oder  Ergänzung  < 
Aditi  sein  zu  sollen  scheint  (V.  62,  8):  „Ihr,  Mitra  und  Varu 
besteiget  euren  goldgeformten  Wagen  bei  Anbruch  der  M 
^nröthe,  (euren  Wagen)  mit  eisernen  Stützen  beim  Sonn( 
Untergang  ') ,    und  von   da  erblickt  ihr  Aditi  und  Diti  ')*^     l 

1)  Both  giobt  in  seinen  Anmerknngen  tu  Nir.  X,  4.  folgende  Er] 
i*iing  dieses  Umstandea :  „Tamns^  der  wenn  irgendeiner,  tu  dem  oben 
Gebiete  tu  reolmeii  wlre,  ersoheiat  hier  in  der  mittleren  Reibe,  weil  u 
seinen  schöpferiseheA  und  weltregiereaden  Thätigkeiten  aaeb  die  Lenk 
der  Gewässer  am  Himmel  erscheint". 

8)  Ich  folge  hi^r  Both,  der  in  der  Zeitschr.  der  Dentscfa.  Horg 
Gesellschaft  VI,  71,  und  in  seinem  Lexikon  das  Wort  udita  suryasya  i 
durch  „Sonnenuntergang**  fibersetzt.  Sayaita  geht  so  weit  diese  t'hi 
durch'  apai4hfia  „Kacbmitta]^**  in  seiner  Note  au  V.  7«,  '8,  an  erklft 
Aber  flieht  In  der  Toftle|(endett  Steile.  > 

S)/Dies«  beiden :Wor<p,.  aditi  md  4itit  koiainsn  aneh  iit  elaer  » 
der  y^)a8aneyi  Sainhita  (X.  16)  vor,  welche  thellweise  mit  der  yorlief 
den  Identisch  ist.  Der  Sehlusssats  (tata^  chaksh^tam  adiüm  ditim  < 
ndrd  Toa  den  C«mmentator  folgen lisirmiisea.  eiklirt:  ^vob  dä'betcacht« 
Yarwm  and  Mitra)  den  Mana,  welcher  nicht  arm  ist  (aditi  sss^aduiay,  d 
den,  der  die  ▼tMqgesobriebenen  Beteln  befieigt,  und  den,,  d«x  ^^  ^'^  ^^^^ 
dlna),  der  data  Verfahren  der  Atheiatan  folgt*'; 

30% 


468  J.  Mnir. 

jMa  hält  hier  Adtti  für  die  Erde  als  ein  nntheflbu«B  Gaose, 
und  Diti  fflr  Repräsentantin  der  einzelnen  CkschSpfe  tad  ibrer 
Oberfläche.  In  seinem  Aufsatz  über  „Die  hOeheten  Gdtter  der 
arischen  Völker"  (Zeitsehr.  der  D.Morgenl.  Ges.  VI  71),  Aber- 
setst  Professor  Roth  diese  beiden  Worte  durch  ,,die  ßwig«* 
nnd  „Die  Vergängliche^^  Doch  in  seinem  Lexikon  stellt  der- 
selbe Schriftsteller  Diti  dar  „als  eine  neben  Aditi  genmote 
Göttin^  ohne  festen  Begriff,  nnd,  wie  es  scheint,  nnr  als  6eg«B- 
stflck  anfgestellt*'.  Doch  kann  Aditi  hier  den  Himmel  ▼orstd- 
len,  Dili  die  Erde;  oder  wenn  wir  mit  Recht  den  ▼orliegcades 
Vers  so  yerstehen ,  dass  er  awei  verschiedene  Erseheininige& 
des  Mitra  nnd  Varuna  schildert,  eine  beim  Aufgang  und  die 
andere  beim  Untergang  der  Sonne,  so  könnte  Aditi  mogUeher- 
weise  für  das  Ganze  der  Natnr,  wie  es  am  Tage  ersckeiBti 
stehen,  nnd  Diti  für  das  All,  wie  man  es  Nachts  erblickt.  Je- 
denfalls scheinen  beide  zusammen  yom  Dichter  als  der  gaaae 
Inbegriff  der  sichtbaren  Natur  genommen  su  sein  ^y.  IXüd 
kommt  auch  an  einer  anderen  Stelle  (VII.  15,  22)  als  GSttin 
vor,  aber  ohne  Aditi:  „Ihr,  Agni,  nnd  der  göttliche  Savitr  nnd 
Bhaga  (gewährt)  Ruhm  durch  Nachkommen,  und  Diti  ▼erl^het 
was  wünschenswerth  ist'^  Sdyana  giebt  hier  die  firklämng, 
dass  Diti  eine  besondere  Gottin  bedeute.  Roth  (n.  d.  W.)  be- 
trachtet sie  als  eine  Personifieation  der  Grossmnth  (Freigebige 
keit),  oder  des  Reichthums.  Diti  wird  auch  mit  Aditi  sosam- 
men  als  Göttin  erwähnt  in  A.  V.  XV.  6,  7,  und  XV.  18,  4; 
Vdj.  S.  XVIII.  22;  und  in  A.  V.  VIL  7,  1,  werden  ihre  Söhne 
erwähnt.  Diese  Söhne,  die  Daityas,  sind  in  der  splUeren  indi- 
schen Mythologie  als  die  Feinde  der  Götter  bekannt. 

In  dem  folgenden  merkwürdigen  Verse  repräsentirt  nnd 
nmfasst  Aditi  den  ganzen  Complex  der  Natur.  Sie  ist  Quelle 
und  Substanz  aller  himmlischen  und  mittleren,  göttlichen  und 
menschlischen,  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Dinge  (I.  89,  10): 
„Aditi  ist  der  Himmel;  Aditi  ist  das  mittlere  FimMUDent; 
Aditi  ist  Mutter^   und  Vater ^   und  Sehn^    Adüi  ist  alle  6«tter, 


1)  Die  Worte  aditi  «ad  diti  komiMii  an  eiotf  aadcrak  8teU« 
men  vor,  IV.  S,  11   (ditin  cfaa  ribfa-aditim  umshya),  wo 
durch    „der    froigeMse  Momi**,  Md    aditi    dnrah    den 
klärt,  wahrend  Roth  sie  durch  „Reiofatham"  und  „Amnth*^  tberoelBt. 
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Die  Bedeutung  „Erde"  oder  ,,Natar"  mag  die  9m^  io 
welcher   das   Wort  Aditi   R.  V.  I.  24,   1;    2,    gebraucht  wird: 

y,Von  welchem  Ootte,  von  welchem  aller  Unsterblichen,  soHea 
wir  nun  den  schönen  Namen  anrufen?  wer  soll  ans  der  grosses 
Aditi  zurückgeben ,  damit  ich  meinen  Vater  und  meine  Mntter 
erblicken  mag?^^ 

2)  „Lasset  uns  anrufen  den  schönen  Namen  des  göttliehen 
Agni,  des  Ersten  der  Unsterblichen;  er  soll  uns  Burfickgebeo 
der  grossen  Aditi ,  damit  ich  meinen  Vater  und  meine  Mutter 
erblicken  mag^*.  Diese  Worte  soll ,  wie  das  Aitareya  Bitt- 
mana  erklärt,  Quna^pa  ausgesprochen  haben,  als  er  ebeo 
geopfert  werden  sollte.  (Siehe  Professor  Wilson*«  Esaaj  in  tlie 
Journ.  of  the  Royal  Asiatic  Soc.  XIII.  100;  Professor  fiotb 
Aufsatz  in  Weheres  Indische  Studien,  I.  40,  und  Müller's  Anc 
Sansk.  Lit.  S.  408).  Mag  dies  nun  richtig  sein  oder  nicht, 
so  kann  man  doch  die  Worte  als  die  Eines,  durch  Knuikheit 
oder  sonst  wie,  in  Todesgefahr  schwebenden  aufiPaaaen  der  betet, 
dass  es  ihm  gestattet  sein  möge  das  Antlitz  der  Natur  wieder* 
zusehen.  Diese  Auslegung  wird  durch  das  Beiwort  uahi 
„gross'*  bestätigt,  das  in  dieser  Strophe  Aditi  beigelegt  wird, 
und  das  nicht  so  passend  sein  würde,  wenn  wir  mit  Roth  dss 
Wort  hier  in   der  Bedeutung  von  „Freiheit'*  oder  „Sicherheit*^ 


ist,  und  woria  sie  der  Reihe  nach  angemfen  werden  —  in  der  die  Wwtt 
ä  sarvatatim  adiUm  vriiimahe  den  SchlaBs  jeder  Strophe,  «nsser  d« 
letzten,  bilden.  Die  genaue  Bedeutung  dieser  Worte  war  mir  niebt  gtm 
klar,  besonders  da  sie  keinen  nothwendigen  Zasammenhaog  mit  den  rcAeh 
gehenden  Theilen  der  verschiedenenen  Verse  haben,  in  denen  sie  roikoB- 
men.  Professor  Aufrecht  vennuthet,  dass  das  Verse  vmtmahe  eines  dop- 
pelten  Aocusativ  regiert,  und  dass  die  Worte  bedeuten  „Wir  bitten  Adäi 
um  Baryätati'S  (was  das  auch  bedeuten  möge).  In  einem  geiatrdch« 
Excurs  über  B.  V.  L  94,  15  (Orient  und  Oocident,  n.  519)  betnchUt 
Professor  Benfey  das  Wort  als  ursprangUch  derselben  Wursel  entstanintid, 
wie  das  lateinische  sälQt,  fttr  dessen  primitive  Form  er  salvotat  hllti  ud 
gleiche  Bedeutung  annimmt.  Dieser  Sinn  stimmt  sicher  su  dem  Zusaniaes* 
hang  der  vier  Stellen ,  durch  die  er  ihn  hauptaächlich  stätat ,  nimUcb  !• 
106,  2;  m.  54,  11;  IX.  96,  4;  X,  36,  14.  Die  uns  yorUegeade  OpoM 
hat  er  nicht  beachtet*. 

*  Der  Befrain  scheint  mir  stets  fibersetst  werden  au  mftssen.  „Pi« 
Aditi  flehen  wir  an  um  Heil*'  ft  vr  als  ein  Verbam  des  Sprechens,  wie  in 
Sanskrit  gewöhnlich,  mit  Aoc.  der  Sache  und  Person.  Bed. 
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X.  12,  8:  ,M^ge  Mitra  hier,  möge  Aditi,  mdge  der  gott- 
liche Savitr  unB  gegen  Varuna  für  sttndlos  erklären^'. 

X.  36,  3 :  „Möge  Aditi  uns  von  aller  Sflnde  (oder  Dnhni 
bewahren",  etc. 

Nach  dieflen  Stellen,  wo  Aditi  am  Vergebung  der  Sfindea 
angerafQn  wird,  könnten  wir  vermathen,  dass  sie  als  die  grosse 
Macht  betrachtet  ward,  welche  über  die  Kräfte  des  Alls  ge- 
bietet, und  das  Geschick  der  Menschen  nach  moralischen  Ge- 
setzen lenkt.  Aber  diese  Vermuthung  wird  durch  die  TbBt- 
sache  geschwächt,  dass  viele  andere  der  Götter  in  gieicher 
Weise  um  Vergebung  angefleht  werden,  wie  Savitr  (IV.  54,  Z] 
und  andere  Gottheiten,  wie  Sonne,  Morgenröthe,  Himmel  imd 
Erde  (X.  35,  2,  3),  Agni  (III.  64,  19). 

Obgleich  Aditi,  wie  wir  gesehen  haben,  als  Mutter  einiger 
der  Hauptgottheiten  der  Veden  betrachtet  wird,  wird  sie  doek 
an  anderen  Stellen  eine  untergeordnete  EoUe  spielend  dir- 
gestellt. 

So  wird  sie  in  VIL  38,  4,  erwähnt,  wie  sie  mit  ihres 
Söhnen  Varuna  Mitra  und  Arjaman  den  Savitr  preist;  osd  in 
VIII.  12,  14,  heisst  es,  dass  sie  eine  Hymne  an  Indn  ge- 
dichtet habe  ^). 

In  einer  Hymne  des  sehnten  Buches  (der  728ten),  die  ih- 
rem Inhalt  nach  einer  verhältnissmässig  späten  Zeit  ansoge- 
hören  scheint,  wird  der  Vorgang  der  Schöpfung  ausfÜhrliciMr 
geschildert  als  an  irgend  einer  vorhergehenden  Stelle,  aber  der 
Antheil,  den  Aditi  daran  nahm,  wird  nicht  aehr  klar  dM> 
gestellt^):  „1)  Lasset  uns,  in  gesungenen  Hymnen,  mit  Preis, 
die  Geburt  der  Götter  verkünden,  —  jeden  von  uns,  der  in 
(dieser]    späteren   Zeit    sie    erblicken   mag.     2)    Brahmaaaspati 


von  DyauB  in  X.  11,  1.  In  VIL  58,  1,  bitten  die  Anbeter  danun  adiUyeik 
zu  sein,  was  S&yana  darch  akhaiiifaniyaA,  „unbesiegbar'*  fibersetat 

1)  Sonderbarer  Weise  hat  Anfireclit  somam ;  ebenso  M.  MBUer  la  d« 
Samhitfl,  wiUirend  er  im  Pada-Text  richtig  siomam  giebt;  dass  Iststeies  ^ 
richtige  sei,  zeigt  B&yaiia*8  Glosse  stotram.  Bed. 

8)  Ich  habe  diese  Uebersetsung  schon  in  „Sanskrittezten"  E  TV. 
8.  10,  11,  gegeben,  wiederhole  sie  aber  hier  mit  einigen  Verlndenagcs, 
der  VoUständiglLeit  wegen.  Siehe  (ebenda,  B.  18)  die  Ton  Prof.  Soik  p- 
gebene  ErklÜmng  der  Strophen  4,  5;  und  die  oben  von  ihm  aogeAlnti 
SteUe. 
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Himmel,  in  der  Zeugung  des  Daksha  und  im  Schosse  der 
Adiii,  Agni  wurde  hervorgebracht  (auf  der  Erde)  in  einem  frü- 
heren Zeitalter  als  Erstgeborner  unsres  Ceremoniells  und  ist 
fruchtbar  wie  eine  Knh*^ 

X.  64,  5:  Bei  der  Schöpfung,  dem  Werke  Daksha's^ 
dientest  du,  o  Aditi,  den  Königen  Mitra  und  Varuna^S  etc. 

Obwohl  Daksha ,  wie  wir  sehen  werden ,  gewohnlich  ab 
einer  der  Adityas  betrachtet  wird,  wird  er  auch  (wenn  wir  den 
Commentatoren  folgen  wollen)  bisweilen  als  ihr  Vater  dargestellt, 
oder  wenigstens  als  Vater  einiger  der  Götter. 

So  heisst  es  in  VI.  50,  2:  „O  mächtiger  Sürya,  besuche 
in  Sündlosigkeit  die  strahlenden  Götter,  die  Söhne  des  Dakshs'), 
welche  zwei  Geburten  haben,  welche  heilig,  wahrhaftig,  himm- 
lisch, anbetungswürdig  sind,  und  Agni  auf  ihren  Zungen  haben". 

Vn.  66,  2:  „Welche  beide  Weise,  die  m&cktigen  Söhne 
des  Daksha  (d.  h.  Mitra  und  Varuna)  yon  den  Gottheiten  ein- 
gesetzt sind,  ihr  göttliches  Gesetz  zu  vollziehen  ^)'*. 

In  der  Taittirfya  Sanhitft,  I.  2,  3,  1  (S.  309  in  Bibl.  Ind.), 
wird  dasselbe  Beiwort  den  Göttern  beigelegt:  „Mögen  diese 
Gottheiten,  die  geistgeboren,  geistanregend,  verständniBSToll  sind, 
die  Daksha  zum  Vater ^)  haben,  uns  beschützen  und  be- 
freien*', etc. 

Einiger  Zweifel  kann  darüber  entstehen ,  ob  es  richtig  ist 
Daksha  an  den  vorhergehenden  Stellen  so  aufzufasaen,   dase  es 


1)  Dakshasya  Janmano  Aditer  upasthe. 

2)  Dakghasya  rA  Adite  janmani  Träte. 

3)  Das  80  Uber»etat6  Wort  ist  Dakaha-pitaraA,  „Dakaha  n  UinB 
Täter  habend".  S&jana  erklärt  es  als  bedeute  es  die,  welche  Daksha  na 
Ahn  haben*'. 

4)  SHyana  weicht  hier  von  der  su  VI.  50,  8,  gegebenen  Interpretatioa 
ab,  und  erklärt  Daksha -pitarä  Ar  =  balasya  pAlakau  svaminan  v&,  ,,&- 
haiter,  oder  Herren  der  Kraft' ^ 

6)  Der  Commentator  erklärt  das  Wort  Daksha-pitirali  Pit  s=  Dakshak 
prajäpatir  utpädako  yesham  te,  diejenigen  deren  Eraenger  der  Pn^jlpati 
Daksha  ist.  Die  Bedentang  von  Daksha-pitaraA  m  R.  V.  Vm.  5S»  10  ist 
nicht  sehr  klar.  Säyana  meint  es  bedeute  die  Erhalter  oder  H«R«n  d« 
Nahrung.  Es  mag  aber  auoh  als  Tocativ  genommen  und  den  CH»ttem  bei- 
gelegt werden.  Das  Wort  kommt  auch  im  Yhj,  S.  XII.  S  Tor,  wo  d«r 
Commentator  es  so  auffasst,  dass  es  viryasya-  pftlayitrl  „BrhaHer  der  Ibaft 
bedeutet. 
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lY.     Die  ÄdityaB. 

Die  Söhne  der  Aditi  ^),  die  im  B.  V.  U.  27,  1,  erwähnt 
werden,  sind  die  sechs  folgenden:  Mitra,  Aryaman,  Bhaga, 
Varnna,  Daksha  und  Ain^a.  In  IX.  114,  3,  wird  von  sieben 
Adityas  gesprochen,  aber  ihre  Namen  werden  nicht  erwähnt^). 
In  X.  72,  Vs.  8  und  9,  die  schon  oben  angeffihrt  sind,  wird 
erklärt,  dass  Aditi  acht  Söhne  hatte,  von  denen  sie  den  Göt- 
tern nnr  sieben  brachte,  M&rttftnc2a,  den  achten,  wegwarf;  doch 
heisst  es  weiter,  dass  sie  ihn  wiedernm  gebar.  Hier  werden 
wieder  die  Namen  der  übrigen  ausgelassen.  Sürja  wird  jedoch 
als  ein  Aditya  erwähnt  in  R.  V.  I.  50,  12;  L  191,  9;  VIII. 
90,  11,  12'];  und  als  ein  Aditeya  (dies  Wort  bedeutet  gleich- 
falls Sohn  der  Aditij  mit  Agni  identificirt,  heisst  es  von  ihm 
(X.  88,  11]^),  dass  er  unter  die  Götter  in  den  Himmel  ge- 
setzt worden  sei.  In  VIII.  18,  3,  wird  Savitr  mit  Bhaga, 
Varuna,  Mitra  und  Aryaman,  vier  der  Adityas,  zusammen  ge- 
nannt, nachdem  diese  Classe  der  Gottheiten  in  den  vorherge- 
henden Versen  im  Allgemeinen  gepriesen  ist.  Sürya  oder 
Savitr  scheint  daher  einen  gewissen  Anspruch  darauf  zu  haben 
als  der  siebente  Aditya  betrachtet  zu  werden  (vergl.  A.  V. 
Xni.  2,  9,  und  37,  wo  die  Sonne  der  Sohn  der  Aditi  ge- 
nannt wird). 

Im  AV.  Vni.  2,  15  werden  Sonne  und  Mond  als  Aditya^s 


1)  AV.  IX,  1,  4  gi«bt  den  Adityas  eine  andere  Kutter:  ,^e  ««Idfai^ 
bige  battrige  HadhnkaQA  (oder  honigtropfende  Peitaeha  der  A^Yiiia),  wddM 
die  Matter  der  Adityae  ist,  Tochter  der  Vasos,  der  Athem  der  fittnrhlirhtn, 
der  Mittelpunkt  der  Unsterblichkeit,  wandelt  unter  den  Mensehen  als  thm 
m&chtige  Quelle  der  Zeugung'^  Vgl.  BV.  VIII,  90,  15,  oben  S.  468  d.  4 
angeführt. 

2)  Siehe  Sanskrittexte  lY.  101  iF. ,  wo  diese  und  viele  andere  aof  die 
Adityas  bezfigliehen  Stellen  dtirt  sind. 

8)  Die  Buletzt  erw&hnte  Stelle  lautet:  Bau  mahin  asi  Sirya  bal  Adit^t 

mah&n  asi Bat  Sürya  9raTaa4  mahan  asi  |  „O  gross  tist  da, 

Sürya!  O  Sohn  der  Aditi,  du  bist  gross!  .  .  .  .  O  Süiya,  an  Rnlim  bist 
du  gross**,  etc. 

4)  Jaded  enam  adadhur  yajniyäso  divi  devaA  Süryam  Aditejam.  In 
X.  37 ,  1 ,  wird  jedoch  die  Sonne  der  Sohn  des  Himmels  genauit  (divac 
putrftya);  und  da,  wie  auch  an  anderen  Stellea,  wird  sie  das  Ang«  das 
Mitra  und  Varuiia  genannt. 
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taliban:  ,,Gehe  doch  und  lege  deine  Eier  in  das  Bett  feinen 
Sandes  dort,  am  Strande  nahe  beim  Wasser".  Priengra- 
than  erwiederte :  „Sollte  Phra  -  Samuth  ^)  sich  erbeben  und 
heran  geschritten  kommen,  so  wiirde  er  unsere  Jangen  hinw^- 
fegen.  Was  würdest  du  dann  than,  Väterchen*'?  Khutalibaa 
sagte :  „Ich  thae  Niemanden  Unrecht.  Wenn  Phra-Samath  mich 
beleidigen  sollte,  so  werde  ich  mich  ihm  widersetzen,  ich  werde 
gerade  aaf  ihn  losgehen".  Priengvathan  antwortete:  „Ich  werde 
kein  Misstrauen  in  die  Worte  meines  Gemahles  setzen'*.  Und 
so  ging  sie  vertrauensvoll  hin  und  legte  ihre  Eier  in  den  wei- 
chen Sand  am  Strande  des  Meeres.  Da  sass  nan  Priengvathan 
und  brütete  und  Khutaiiban  flog  umher,  nach  Nahrang  an  su- 
chen und  Priengvathan  Tag  für  Tag  zu  füttern.  Es  wihrte 
auch  nicht  lange,  so  waren  zwei  Junge  ausgekrochen. 

Da  aber  ereignete  es  sich  eines  Tages,  dass  Phra-Samuth 
die  Lust  ankam,  sich  zu  erheben  nnd  umher  zu  wandeln.  Das 
Zelt  wurde  mit  den  Leuten  vorangeschickt  und  gerade  dort 
aufgeschlagen,  wo  die  beiden  Vögel  ihr  Nest  hatten.  Die  Jun- 
gen, die  dort  im  Wege  lagen,  nahmen  die  Diener  mit  sieh  fort. 
Dann  erschien  Phra -Samuth  selbst,  und  nachdem  er  sieh  mit 
seinem  Gefolge  belustigt  hatte,  kehrte  er  wieder  zurück. 

Priengvathan  war  in  tiefster  Betrübniss.  Sie  jammerte  und 
klagte ,  bis  sie  umfiel ,  sie  schrie  bis  sie  halbtodt  war ,  sie 
wälzte  sich  im  Sande  und  rollte  über  und  über.  Da  aagte 
Kbatalibaa:  ,,Sei  nicht  so  bekümmert,  liebe  Matter«  leb  werde 
dir  deine  Kinder  zurückbringen.  Sidierlich  ich  bringe  sie*^ 
Priengvathan  antwortete  ihm :  „Was  ist  die  Stärke  meines  Va* 
ter^s?  Um  mir  meine  Kinder  zurttek  zu  holen,  kann  er  aiefa 
in  einen  Kampf  mit  Phra-Samuth  einlasaen^^  ?,  and  so  viel  aoeh 
Khutaiiban  sie  trösten  und  beruhigen  wollte,  so  viel  er  auch 
sehwor,  Priengvathan  glaubte  ihm  nicht.  Da  legte  Khutaiiban  einen 
schweren  Eid  ab  und  sagte :  „  Wenn  ich  unsere  Kinder  nicht 
zurückbringe,  so  soll  meine  Sünde  gleieh  der  des  Jägerei  sein, 
der  bei  lebendigem  Leibe  in  die  Hölle  stürzte.  Dasselbe  möge 
mir  geschehen**!  Priengvathan  fragte  ihn,  wie  es  sich  damit 
verhalte,  und  Khutalil)an  erzählte  dann  (tie  folgende  Geschichte^. 


1)  Der  Lord  Oeean,  als  BezeichnuDgp  für  das  aU  Qotiheit  ^acht«  Meer. 

2)  Vl^l.  dasa  Pantsefaatantra  IT,  208,   wo  man  diese  F^tsaiig-  hlmndifew 

Bed. 
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noch  Qold,  ich  habe  gar  Nichts  am  es  dem  Herru  Wohlthäter '] 
darssubriugeD.  Sollte  Bare  Wohlwolleoheit  aber  jemals  nach  d^n 
Walde  kommen,  so  werde  ich  eine  Verefaraog  darbringen,  und 
Früchte  speudeia.^^  Der  Brahmaue  warf  dann  die  Ranke  eii 
zweites  Mal,  und  der  Tiger,  der  sich  daran  angeklammert  hatte, 
gelangte  an's  Land.  Nachdem  er  seine  Ehrerbietung  bezeigt 
hatte,  sagte  er:  „Ich  bittQ  und  ersuche  den  Herrn  Wohlthäter 
mich  gelegentlich  mit  einem  Besuche  in  meiner  Wohnong  doit 
weiterhin  zu  beehren/^  Mit  solchen  Worten  verabschiedete  er 
sich.  Darauf  kam  die  Schlange  über  die  Ranke  bergekrocbeo 
und  verehrte  den  Brahmanen,  sagend:  „Ich  habe  Nichts,  um 
eure  Wohltbaten  zu  vergelten,  doch  solltet  Ihr  je  in  Trüb- 
sal oder  Oefahr  gerathen,  so  erinnert  Euch  meiner**. 
Die.  drei  Tbiere  warnten  den  Brahmanen  und  sagten:  „Lass 
ja  nicht  den  schwarzhaarigen  Burschen  dort  heranakommeiL 
Wenn  Du  den  Menschen  errettest,  so  wird  er  Dir  Leid  zuffigeo.* 
Die  Schlange  nahm  dann  gleichfalls  Abschied  nnd  ging  ihres 
Weg's.  Der  Brahmane  überlegte  bei  sich  selbst:  ^^Die  Ge- 
schöpfe, die  ich  bis  jetzt  errettete,  waren  nur  Tbiere,  o  wie 
würde  es  recht  sein,  nicht  dasselbe  einem  Menseben  zo  thnnV 
Aber  wie  ist  es  mit  den  Warnungen  der  Thiere,  soll  ich  die- 
selben unbeachtet  lassen?"  Der  Brahmane  konnte  in  keiner 
Entscheidung  kommen,  indem  er  das  Nützliche  und  Vortheil- 
hafte  gegenseitig  abwog,  aber  zuletst,  den  ganzen  Znsammen- 
hang  der  Vergangenheit  und  Zukunft  mit  der  Gegenwart  in 
Betrachtung  nehmend,  folgerte  er  so:  „Ich  werde  ihm  Gutes 
erzeigen.  Sollte  ich  dafür  von  ihm  Böses  empfangen,  so  würde 
es  nur  eine  Folge  meiner  eigenen  Handlungen  aus  früherer  Zeit 
sein  (kam  ku  eng  d.h.  es  würde  mein  eigenes  Kam  oder  Ge- 
schick sein)".  Nachdem  er  dies  überlegt  hatte ,  warf  er  die 
Ranke  aufs  Neue,  und  der  Goldschmied,  der  sich  daran  fest^ 
hielt,  gelangte  an's  Land.  Nachdem  er  dem  Brahmanen  seine 
Ehrerbietung  erzeigt  hatte,  sagte  er.  „Ich  bin  ein  Goldarbeiter 
und  verfertige  die  königlichen  Geräthschaften  und  GefSUse. 
Sollte   Eure  WohlwoUenheit   irgend    welche   Aufträge  für  mkh 


1)  Hier  jangloich  io  Beaog  auf  die  empfangene  Wohlthat,  eonat  aber  im 
allgemeinen  Ehrentitel,  beeondors  fUr  die  buddhistischen  Monehe  (die  sofe- 
nannten  Talepolinen)  in  Slam. 


Einige. Fabeln  a.  d.  siamesischen  Nonthuk-Pakkaranam.     4) 

haben,  so  bitte  ich,  mir  Ihre  Bestelinngen  zukommen  zu  lassei: 

Nach  schuldiger  Verehrung,  verabschiedete  sich  der  Goldschmic 

Als  nach  einiger  Zeit,    der  Brahmane   den  Wald  besuchi 

kam  ihm  der  Affe  entgegen  mit  allen  Arten  von  Früchten  ui 

betete  ihn  an.     Was  den  l^cr  betrifft,  so  hatte  er,  nach  Na 

rang  suchend,    den   königlichen  Prinsen,    des   Herrschers  8ol 

auf  seinem  Wege  getroffen;   im  reichen  Staat  der  goldnen  Ki 

fen  und  aller  Arten  von  Schmuck,  während,  sein  Gefolge  in 

uiger  Entfernung  zurttckgeblieben  war,  begegnete  er  dem  Tig 

der    ihn    niederwarf    und    verspeis'te.      Nachdem    er    die   g< 

denen  Schmucksachen  des  Prinzen  abgebissen  hatte,    begrub 

sie  dort.     Als  nun  der  Brahmane   den  Tiger  zu  besuchen  ka 

holte  dieser  die  Ooldsacben  hervor,    und  schenkte  sie  ihm,   i 

Vergeltung  ffir    die   ihm   erwiesene  Wohlthat.      Der   Brahma 

nahm  dieselben  mit  nach  Hause,  indem  er  bei  sich  dachte:   „ 

wttrde  doch   nicht  passend   für  mich  sein,    solchen  Schmuck 

tragen  und  ebensowenig   ihn   zu  behalten.     Ich   werde  ihn  d< 

Goldschmied  bringen,    und  mir  daraus  eine  Beteldose ^)  macl 

lassen'^     In  dieser  Absicht  begab  er  sich  zu  dem  Goldschmi< 

der  als  er  ihn   von  Weitem    kommen   sah    ihm  zurief   und  i 

einlad  in  sein  Haus  einzutreten.     Indem  er    die  Schmucksacli 

dem  Goldschmied  zeigte,  sagte  er:    „Diese  erhielt  ich  von  d( 

Tiger,  den  ich  aus  dem  See  errettete,  als  seine  Dankbezeugui 

Ich  würde  wünschen  dieselben  in   eine  Beteldose   verarbeitet 

baben.''     Dem  Goldschmied  kamen  verrätherisehe  Gedanken, 

seine  Natur  von  Haus  aus  verdorben  war,    und   er  vergass 

Wohlthaten,  die  er  von    diesem  Gütigen   empfangen  hatte. 

sah  nur  die  Gegenwart,  dio  dicht  vor  seinen  Augen  stand,  ol 

in  die  Zukunft  zu  blicken.     Heimtücktscke  Pläne  hegend,  sa] 

er   zu   sich   selbst:     „Ich  werde    gehen  und   diese  Sache    d 

Statthalter  berichten,  das  wird  mir  viele  Geschenke  dieses  Br 

manen   wegen   einbringen*^     Er  sagte  deshalb  zu  dem  Brahi 

neu:   „M&ge  der  Herr  Wohlthäter  sich  gefallen  ein  Wenig  l 

zu  verweilen.     Ich  habe  einige  Gesch&fte  zu  besorgen  und  wa 

gleich  zurück  sein.''     Zum  Statthalter  gehend,  berichtete  er  il 


1)  Bei  dieBen  Doien,  die  zum  Hineinlegen  der  Areca-Kass,  der  B( 
Blätter ,   de0   gemischten  Kalks   und   des  Tabacks   dienen ,    iat    «elbst 
Priestern  und  belligeB  Mlfaiiiem  einiger  Lazns  erlaubt. 

31* 
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dags  der  Räuber,  der  den  königlichen  Prinzen  ermordet,  die 
goldenen  Schmncksachen  desselben  zu  ihm  gebracht  habeu  Er 
habe  sie  erkannt  und  in  Verwahrung  genommen,  den  scbnldigeo 
Thäter  aber  zurückbehalten.  Der  .Stadthalter  schickte  HJbdwr 
aus,  die,  von  dem  Goldschmied  geführt,  den  Brahmanea  und  & 
Schmucksachen  vor  den  Bichter  brachten.  Der  BrahniMie  ge* 
fragt,  woher  er  diese  Schmucksachen  habe,  und  aufgefordert, 
-der  Wahrheit  gem&ss  zu  reden,  dachte  bei  sich  selbst:  „Weaa 
ich  sagen  sollte,  dass  ich  dieselben  von  dem  Tiger  erhalten 
habe,  so  werde  ich  keinen  Qlauben  finden.  £9  wird  nur  ge- 
schehen wie  verdient.  Getroffen  von  den  Wirkungen  frafaerer 
Ursachen,  werde  ich  mich  nicht  herauswickeln  können.**  Der 
Statthalter  nahm  dann  den  Brahmanen  mit  sich  zu  seiner  Maje- 
stät, dem  König,  und  l^te  ehrfurchtsvollen  Berieht  ab:  ^Der 
Brahmane  ist  gefasst,  der  den  königlichen  Prinzen  ermordete. 
Hier  bringe  ich  den  Schmuck  und  die  Kostbarkeiten.  Die  Wicih 
ter  haben  auf  Alles  Hand  gelegt'^  Der  König  gerieth  in  gro- 
ssen Zorn  und  es  wurde  ein  allerhöchster  Befehl  erlassen ,  iha 
zu  tödten.  Damit  aber  sein  Blut  nicht  auf  die  Erde  falle, 
wurde  das  Todesurtheil  des  Brahmanen  in  der  herkdmmtiehea 
Weise  gesprochen  und  man  legte  ihn  in  schwere  Ketten.  Der 
Brahmane  erinnerte  sich  dann  der  Schlange  und  diese  kam  als- 
bald aus  der  Brde  hervor,  und  nachdem  sie  ihre  Ehrerbietung 
bezeugt  hatte,  stellte  sie  dem  Brahmanen  vor,  dass  er  damals 
ihre  warnenden  Worte  nicht  beachtet,  aber  jetzt  nur  Undank 
für  seine  Gutthat  erhalten  hätte,  „aber,  fügte  sie  hinzu,  habe 
keinen  Kummer.  Ich  werde  die  Liebeshandlung,  die  ich  tob 
dem  Herrn  Wohlthäter  empfing,  zu  vergelten  wissen.  Ich  werde 
jetzt  mich  hinbegeben  und  die  Königliche  Prinzessin  beissen, 
wenn  sie  ausgeht,  um  in  dem  Garten  zu  spielen  und  Bhiraea 
zu  sammeln^^  Die  Schlange  gab  ihm  dann  ihre  Anweisnagea 
und  sagte:  „Wenn  die  Verkündigung  geschehen  und  man  es 
öffentlich  ausschreien  wird,  so  musst  Du  Dich  zur  Kur  ei  bieten, 
und  dann  rufe  mich  in  dein  Gedächtniss  zurück.'^  Die  Schlange 
verabschiedete  sich  dann  von  dem  Brahmanen  und  glitt  swi- 
sehen  die  Blumen,  ihre  Gelegenheit  zu  erspähen.  Als  die  Prin- 
zessin, sich  mit  ihren  Begleiterinnen  im  Garten  erlustigend,  die 
Hand  ausstreckte,  um  eine  Blume  zu  pflücken,  wurde  sie  ge- 
bissen,   so    dass   sie    niederfiel    und   ohnmächtig   wurde.       lo 
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rend,  und  als  der  König  Tön  ihm  den  Sachrerlauf  erfulir,  liets 
er  den  Goldsehmied  kommen,  der  eingestehen  maaste,  daas  die 
Worte  des  Brahmanen  der  Wahrheit  gemäss  w&ren.  Zur  SUale 
dasB  er  für  empfangene  Wohlthaten  Uebeles  Tergoltea  und  ia- 
halb  nicht  den  Geboten  der  Kitasadika  gemfiss  gehandelt  habe^ 
befahl  der  iKönig^  dass  der  Goldschmied  im  Gesiebte  gebraad- 
markt  und  mit  geschorenem  Kopf  umhergeführt  werden  soDe, 
damit  sich  jeder  an  ihm  ein  Beispiel  nehmen  könne.  Dann 
sollte  er  getOdtet  werden,  aber  der  Schwiegersohn  des  K&ii%i 
hielt  ihn  durch  diese  öffentliche  Ausstellung  für  genugsam  be- 
straft und  erbat  sein  Leben  vom  König,  indem  er  fOrd&tete, 
dass  sein  Tod  schlimme  Folgen  für  ihn  haben  möchte,  als  Ui^ 
Sache  fernerer  Wirkungen,  die  er  in  seinen  späteren  fixistenacB 
empfinden  würde. 

Der  Jäger  wiederholte  dann  seine  AxxSotAerung  An  dei 
Affen ,  seine  Gunst  nicht  an  den  schwarzköpfigen  Meneebeo  sa 
Terschwenden.  Der  Affe  erwiederte:  „Er  kam  her  und  flehte 
zu  mir  um  Erbarmen.  Ich  habe  ihn  aufgenommen.  Wie  könnte 
ich  ihn  jetzt  herabstossen ?  Würde  das  recht  sein!  Dn  kennst, 
fügte  er  hinzu,  die  alte  Geschichte  von  dem  bösartigen  Jäger  ^j? 
„Lass  hören"  sagte  der  Jäger  und  der  Affe  ersählte:  ^n  eher 
Zeit  lebte  einst  ein  Sethi  (reicher  Mann  oder  Kaufmann},  mit 
i^amen  Pratansen,  in  der  Stadt  Kalinkharat  (der  8tadt  Kalinga). 
Als  sein  Sohn,  Ruthirakh  genannt,  volljährig  geworden  war, 
bat  er  seinen  Vater  um  Geld,  zu  dem  Betrage  von  eintausend 
Säcken^',  damit  er  nach  Takkhasiola  'j  ziehen  könne,  um  die  Sinla- 
prasat  zu  erlernen  ton  dem  Thitsapamok.     Der  Vater   gab  ihm 


1)  Diese  Enftfalnng  sohJlesat  sicli  einerseits  ou  die  ite  Brz.  Im  5tn 
Bache  des  Pantsch,  vgl.  Th.  I.  3.  204,  S.  488  ff.,  andrerseits  an  die  «bda. 
§.36,  S.  112  ff.  besprochenen.  Vgl.  anch  die  sich  an  die  vorliegende  As* 
sang  anschliessende  hebräische  bei  Landsberger  Fabeln  des  Sophoa  LtXIT, 
nnd  Liebrecht  in  Ebert  Ztschr.  1860,  S.  333.  Red. 

2)  Taza^ila  spielt  in  aUen  diesen  Bnddhlstisdhen  Enlblnsgeii  «Ja  dk 
Universität,  wohin 'die  Sohne  der  Könige  und  VomeiiiiMn  riehen,  nm  die 
Thrai-Phet  oder  drei  Ycdas  (die  die  Siomesen  beatSndig  im  Ximde  Ahmi 
BU  erlernen.  Der  Inbegriff  der  profanen  Wissensthaften  beisst  Binlapvnaat 
oder  Wissenschaft  der  Steine  (des  Steins  der  Weisen),  die,  wie  jede  lfsi(ia 
ihre  schwane  und  ihre  weisse  Hälfte  hat.  Der  anch  in  Maaa'a  OMetstedi 
fehlende  vierte  Veda  (der  Atharva)  ist  nach  dem  Ermessen  der 
loren  gegangen. 


werfen".  Sie  begaben  sieb  8<r  zu  dem  Herrn  des  Waldes  und 
sagten:  ,,Möge  der  Herr  WoblUiäter  die  Gewogenheit  haben, 
diesen  Streit  zwischen  uns  zu  entscheiden^^.  Sie  erklSrten  ifao 
dann  den  Sachverbalt ,  mdem  der  £ine  sich  auf  die  eiwieide 
Guttbat  stützte,  der  Andere  sich  auf  sein  Naturell  berief.  Kadi- 
dem  Phra  Thanonzai  (der  Affenkönig)  die  Erzählang  angehört 
hatte,  erklärte  er,  nach  einiger  Ueberlegnng,  dass  der  Heger 
sich  yerrätberisch  gegen  Rntbirak  benommen  habe.  Als  der 
Tieger  widersprach,  und  um  die  Lage  der  Dinge  genauer  ken- 
nen zu  lernen,  liess  er  sie  nach  dem  hräboren  Platz  znrvck- 
gehen.  Als  der  Tieger  aufs  Nene  gebissen  war  und  wieder  um 
Htllfe  rirf,  sagte  er:  „Jetzt  ist  es  klar.  Nichts  spricht  xa  Gan- 
sten  Rnthiraks,  der  Tieger  mag  ibn  fressen.  In  Betreff  von  He- 
gern, so  sind  Menschen,  wie  Ruthirak,  ihre  gebr&uchliclie  Nafc- 
rnng,-  der  Tieger  hat  deshalb  das  Recht,  ihn  zu  firesaen^^  Mit 
diesen  Worten  stand  der  Meister  der  Gelehrsamkeit  auf  uid 
entfernte  sich.  Ruthirak  erbat  sich  seinen  Abschied  von  dem 
Meister  der  Gelehrsamkeit,  und  ging  seines  Weges,  ohne  auf 
den  um  das  Gegengift  bittenden  Tieger  zu  hören »  and  dieser 
starb. 

Ber  Affe  fügte  hinzu:  „Dieser  Mann  hier  mag  mit  Ru- 
thirak verglichen  werden  und  einen  boshaften  Tieger  giebt  es 
hier  ebenfalb**.  Da  der  Jäger  erwacht  war,  entfernte  sich  der 
Tieger.  Der  Affe  legte  sich  nun  seinerseits  in  den  Schosa  des 
Jägers  und  schlief  ßin.  Der  Tieger  kam  dann  zurfiek  und 
sagte:  „Höre  die  Geschichte  von  dem  boshaften  Affen,  die  ich 
erzählen  werde  ^)". 

Ein  Pärchen  Sperlinge^)  wohnte  einst  in  dem  Gipfel  eines 
Terebinthenbaumes.     Innig  verbunden ,    lebten  sie  glücklich  und 


1)  Vgl.  die  ISte  und  19te  Erzählimg  im  taten  Baehe  des  PantsehttL 
und  I,  p.  271.  Die  von  mir  an  dieser  Stelle  nosgesproekene  Vennvtkai^ 
findet  in  der  vorliegenden  lOttheilong  ihre  Bestaügong.  Red. 

2)  Der  siamesische  Name  bezeichnet  yerschiedene  kleine  VCgelaiteB. 
am  gewdhnlichsteD  den  Sperling.  Hier  ist  indesfl  wahrsoheinlkh  der  Baya 
oder  Schneidervogel  gemeint,  dessen  Nest  stets  der  Sammelplata  von  Leneht* 
käfem  ist.  Er  soll  sie  dorthin  tragen,  um  seine  Nest  sn  iUnminSraB,  «ad 
mit  Stückchen  weichen  Lehms  festkleben.  .  Solche  kleine  LehmUsmpeB  miad, 
wie  Emmerson  Tennent  bemerkt,  vielfiush  in  den  Nestern  dieses  Vogels  ge- 
funden worden. 


die  Schuld  ist   also   auf   beiden *SeiteD*^      Der  Tieger   enSUte 
dann  dem  Jäger  eine  andere  Geschichte  ^). 

Einst  spazierte  ein  grosser  König,  Thao^)  Laomithirat  ge- 
nannt, zur  Belustigung  in  seinen  Gärten  und  sah  einen  Affea, 
den  er  durch  seine  Edeln  fangen  und  abrichten  Hess.  Sie 
lehrten  ihn  eine  Henge  Sachen  und,  als  er  darin  vollkommen 
geworden  war,  brachten  sie  ihn  zu  dem  König,  der  ihn  sehr 
lieb  gewann.  Eines  Tages  begab  es  sich,  dass  der  Fürst  in 
seinem  Garten  spazierte  und  den  Affen  bei  sich  hatte.  Ali  ae 
zu  einem  kühlen  See  kamen,  legte  sich  der  König  nieder  and 
gab  sein  Schwert  dem  Affen  mit  dem  Auftrage,  Wache  zu 
halten,  und  ihn,  wenn  Jemand  kommen  sollte,  seine  Habe  za 
stören,  dagegen  zu  schützen«  Der  König  bettete  sich  dann  in 
den  Schatten  eines  Blumenbaumes  (Ton  Pikun)  und  fiel  in  Schlaf. 
Der  Affe  sass  da,  um  den  König  zu  bewachen.  Da  kam  eia 
Bienenschwarm  daher,  um  den  Nectar  der  Blumen  zu  sammeln. 
Eine  der  Bienen,  angezogen  durch  den  Wohlgemch,  der  die 
königliche  Person  umgab,  Hess  sich  auf  den  König  nieder. 
Der  Affe  wurde  zornig  über  die  Frechheit  dieser  Biene  und 
schlug  mit  dem  Schwert  nach  ihr.  Aber  das  Insect  verfehieod, 
schlug  er  dem  König  eine  solche  Wunde ,  dass  er  todt  blieb. 
Bald  darauf  kamen  die  Edelleute,  die  den  König  suchten,  nach 
diesem  Ruheplatz.  Dort  lag  er  todt  und  der  Affe  in  grosser 
Furcht  und  Angst  sass  als  Wächter  daneben.  Auf  die  ge- 
stellten Fragen  gab  der  Affe  die  Erklärung  und  versicherte, 
dass  er  nach  den  Befehlen  des  Königs  gebandelt  habe.  Die 
Edelleute  hörten  schweigend  zu.  Der  Affe  sprach  dann 
folgende  Sentenz:  „Du  magst  irren  ebenso  sehr  durch  zu  vie- 
les Wissen,  als  wegen  einer  verdorbenen  Natur,  gleich  mir^ 
und  wurde  darauf  von  den  Edelleuten  getödtot. 

Der  Tieger  fügte  hinzu:  „Du  kannst  diesem  Affen  ntcbt 
trauen,  wirf  ihn  herab  fUr  mich  zum  Frass''.  Der  Jäger  gab 
dann  dem  Affen  einen  Stoss.  Der  Tieger  sprang  darauf  su 
und  packte   ihn   am  Genick,      Der  Affe,    den  Schmerz  fühlend. 


1)  Vgl.  Pantschat.  U.  S.  154.  I.  f.  106  S.  293  and  Nkr.  IL  639,  wel- 
ohes  hiernach  etwas  anders  sn  Casien.  Sed. 

2)  Die  alt-siamesisohe  Beaeichnuog  fttr  König,  die  jetst  w«iig  gebrmuclit 
wird,  als  antiqnirt. 
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verachtet.  Ja  er  äussert  es  gerade  zu:  „Ich  fürchte  dies  Volk 
nicht.  Sie  haben  weder  Herren  noch  Fürsten*'.  D&raaf  sagte 
Phaya  Khrath:  „Ihr  seid  hieher  gekommen,  am  Zuflucht  bei 
mir  zu  suchen.  Also  Phra  Samuth  zeigt  bis  jetzt  keine  £}lirer- 
bietang  für  mich.*'  Dann  entbrannte  Seine  Majestät  in  grim* 
migem  Zorn  und  er  rief  aus  „Ha,  ha,  Phra  Samuüi ,  Du  bist 
auf  dem  rechten  Wege,  Ich  kannte  nicht  eine  solche  UoTer- 
schämtheit  an  Dir.*'  Und  Phra  Khrath  ging  an  den  Rand  des 
Wassers.  Dort  stellte  er  sich  hin  und  rief  Phra  Samuth»  ihn 
heransfordernd :  ,,Wollen  Eure  Hoheit  sich  geßilligst  hieher  be- 
mühen.^' Phra  Samuth  dachte  bei  sich  selbst:  „Sie  haben  dk 
Angelegenheit  der  armen  Leute  vor  Phaya  Ehrnth  gebracht, 
deshalb  kommt  er  nun  hieher  und  macht  solchen  Lärm'^.  Und 
dann  sprach  Phra  Samuth  laut,  als  Antwort:  „Ich  habe  Kidifts 
SU  essen  für  den  Herrn  Wohlth&ter.  Ich  fürchte  mich  i^ewaltig 
Yor  dem  Herrn  Wohlthäter".  Phaya  Khruth  aber  wurde  nock 
um  so  zorniger,  weil  Phra^)  Samuth  sieh  so  naverachämt  be- 
nahm. „Ich  bin  selbst  hieher  gekommen,  sagte  er^  ich  selbst 
habe  ihn  gerufen,  und  dennoch  steigt  er  nicht  herauf ,  hieher 
zu  kommen.  Ich  sehe  also  wol,  dass  es  wahr  ist,  worüber  man 
sich  bei  mir  beklagte,  und  dass  er  wirklich  die  Kinder  fortge- 
nommen hat".  Und  als  er  trotz  allen  Rnfens  nicht  erschien, 
■da  kannte  der  Zorn  Phaya  Khruths  keine  Grenzen  weiter.  In 
der  vollen  Kraft  seiner  Wuth  stiess  er  mit  dem  Schnabel  is 
das  Wasser,  so  dass  das  Wasser  an  beiden  Seiten  auseinaadei^ 
klaffte,  neun  Jozana  tief,  und  die  Thurmspitse ')  von  Phra  Sa- 
muths  goldenem  Palaste  am  Grunde  des  Ooean's  sichtbar  wurde. 
Dann  sagte  Phra  Samuth:  „Ich  werde  für  den  Herrn  Wohhhl- 
ter  Essen   zu   finden  suchen.     Warum  handelt  Ihr  so  feindselig 


1)  Der  Gebrauch  von  Phra  und  Phaya  ist  ein  sehr  eigenthomlicher  im 
Siamesischen  und  wfirde  eine  weitere  Auseinandersetzung  erfordern,  aia  liier 
gegeben  werden  kann.  Ursprünglich  stammen  beide  Titel  Ton  demselben  Wort, 
die  göttliche  oder  königliche  llbgestitt  (wie  Bogdo)  beseiduiend.  In  den  Gc- 
Bohichtsbaehem  erhalten  die  Könige  während  ihrea  Lebens  meitteDa  den  Ti- 
tel Phra,  wogegen  man  sie  als  Phaya  (dem  birmesischea  Herr  in  d«r  Ails- 
Sprache  fast  gleich)  bezeichnet,  wenn  ihre  Kamen  auch  nach  dem  Tode  wie- 
der erwähnt  werden. 

2)  Auch  die  Birmesen  erzfthlen  viel  von  der  goldenen  Pagode  dea  Mec- 
resgotts  im  Occan. 
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Abschied  erhalten  hatte,  ging  er  nach  seinem  goldenen  Pallast 
zarück.  Phaya  Khruth  erliess  nun  seine  Befehle  an  die  Edel- 
leate  unter  den  Vögeln  und  traf  folgende  Anordnungen  ^).  ,,WeRa 
fernerhin  irgend  Jemand  euch  Unrecht  thut,  so  wendet  euek 
zuerst  an  den  Raben,  als  den  Vornehmen  des  ersten  l^angs. 
Dann  sprecht  zu  dem  Oeier  und  lasst  den  Greier  mit  dem  Rei- 
her reden,  dieser  wird  die  Sache  vor  den  Baxapaksi  legen  ^  der 
Raxapaksi  berichtiet  dem  Sakkatava  und  dieser  wird  uns  damit 
bekannt  machen.  Wir  werden  dann  die  nöthigen  Nachforschun- 
gen anstellen,  und  den  Geier  befragen.  Ueberschreitet  die  Sache 
seine  Gerichtsbarkeit,  so  mag  man  sich  an  mich  wenden.  Lie«t 
es  aber  noch  in  seiner  Macht  zu  entscheiden ,  so  hat  er  den 
königlichen  Schwan  (Raxa-Hong),  den  Sattava,  den  Baxapaksi 
und  alle  die  Aeltesten  und  Erfahrenen  zu  versammeln,  um  sieh 
mit  ihnen  su  berathen.  Man  muss  sich  nicht  immer  gleich  an 
uns  wenden  wollen ,  dieser  Zugang  muss  schwierig  bleiben.  Kur 
in  wichtigen  Sachen  kann  es  erlaubt  sein.  Aber,  ausserdem. 
Alles  muss  nach  den  Fähigkeiten  beurtheilt  werden.  Und  dann, 
alte  ihr  Thiere  gross  und  klein,  fügt  einander  kein  Uebel  zu. 
Bleibt  stets  auf  dem  Weg  des  Bechts.«'  Und  Phaya  Kbroth 
gab  seinen  Segen  allen  Vögeln,  und  sagte:  „Alle,  Herren  und 
Diener,  haltet  euch  fern  von  Unterdrfickung,  sondern  im  Gegen* 
theil  unterstützt  einander  und  suchet  alle  Zwisdgkeiten  auf 
friedliche  Weise  zu  lösen/^  Dann  bezeugten  alle  die  Edlen  und 
Grossen  unter  den  Vögeln  dem  Phaya  Khruth  ihre  Huldigung, 
als  dem  Beherrscher  der  Vögel,  und  beglej^ten  ihn  nach  sei- 
nem goldenen  Pallast. 

Priengvathan  aber  tanzte  in  ihrer  Freude  um  Khutalibao 
und  sang:  ,,Wer  kann  sich  mit  ihm  vergleichen?  Wo  giebc 
es  ein  anderes  Männchen,  wie  mein  Männchen?*'  Und  Beide 
gingen  mit  ihren  Kindern  nach  ihrer  Wohnung  und  lebten  glück- 
lich und  zufrieden  unter  den  Blättern  des  Baums. 


1)  Eine  gute  Illustration  des  siameeischen  StaatBorganismos ,  in  dsiD 
Jeder  zn  einer  Genosaensehaft  gehört,  die  wieder  TheU  einer  hohem  Sanf- 
Ordnung  bildet.  Jeder  Siamose  hftngt  ab  von  (aber  wird  anch  geschatst  dvrch) 
einen  Nai,  und  dieser  Nai  von  einem  hohem  Nai,  bis  hinauf  an  dem  König, 
dem  Obersten  aller  Nai.  Dadurch  kann  möglicher  Weiae  ein  Kann  des  Volks 
seine  Klagen  bis  zu  dem  Throne  bringen,  was  in  direeter  Weise,  wegen  des 
compUcirten  Ceremoniells,  unmöglich  sein  würde. 
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Da  flog  Khrnth  auf  b  Neue,  so  jrasch,  als  es  »hm  maglieh  war, 
aber  in  jedem  Punct  ^wrar  die  Sehildkröte  vor  ihm.  Da  flog 
Khrnth  nnd  flog  bi«  nach  dem  grossen  Waldgebirge,  dem  hei- 
ligen, Himaphan.  Znletat  sagte  Khrnth:  „Höre,  o  Schildkröte! 
du  verstehst  in  der  That ,  siemlieh  rasch  zu  marschiren/*  und, 
den  Wettlauf  aufgebend ,  setzte  er  sich  zum  Ausruhen  aaf  den 
Sathit -Baum,  seine  Residenz. 

Die  hier  gegebenen  Fabeln  sind  dem  Nonthuk-  Pakkaranam 
entnommen,  oder,  wie  Prof.  Benfey  schon  bemerkt  hat,  dem 
Nandaka-Prafcarawam.  Der  andere  Ochse  heisst  Sanxib  (Sao- 
dschtva).  Der  Ochse  bleibt  nicht  im  Walde  zurück,  weil  er  (wie 
im  Hitopade^a)  das  Bein  bricht,  sondern  Nonthuk  stellt  sich 
absichtlich  krank,  weil  ihm  die  Gegend  gefMt,  und  der  Fuhr^ 
mann  muss  ihn  ausspannen.  Der  letzte  Kampf  mit  dem  Löwen 
der  durch  die  verrKtherischen  Schakale  herbeigeffihrt  wird,  endet 
mit  dem  Tode  Beider,  indem  Nonthuk  von  dem  Löwen  zerris- 
sen wird,  aber  der  letztere  aa  den  empfangenen  Wunden  gleich- 
falls stirbt. 

In  dem  Paksi- Pakkaranam  (Pakshi-prakaranam  nach  Prof. 
Benfey)  dreht  sich  eine  der  Haupt  -  Erzählungen  um  den  astro- 
nomischen Streit  zwischen  dem  Könige  der  Thevada  (Deva'i) 
und  dem  Kftnige  der  Phramana  (dem  Könige  der  Nats  lad 
dem  Könige  der  Byamma  mach  den  Birmesen)  über  den  iJah- 
resanfang.  Die  Lösung  der  gestellten  R&tbsel  wird  den  Rie- 
senvögeln abgelauscht,  die  sjb^h  allabendlich  auf  den  grossen 
Weltenbaum  niederlassen  und  dort  in  menschlicher  Sprache  Un- 
terhaltung führen.  Ausser  diesen  gesehiiebenen  Sammlungen 
des  Pakkaranam,  in  denen  die  Fabeln  und  Mfthrehen  stets  dne 
bestimmte  Moraltendenz  verfolgen  (wie  im  Hitopade^),  laufen 
in  Slam  noch  eine  Menge  Erzählungen  um,  die  (ähnlich  denen 
des  Kathftsaritsägara],  ohne  eine  eigentliche  Pointe  zu  besitzen, 
nur  die  romanhaften  Abentheuer  von  Heldenjünglingen  und 
geraubten  Prinzessinnen  besehreiben  und  die  ich  zum  Thdl 
aus  mündlichen  Mittheiluagen  kenne.  Das  Buch  der  Sib-song- 
Iteng  genannten  Mährchen,  die  in  den  Ländern  des  mohameda- 
nischen  Orientes  spielen,  ist  dagegen  viel  verbreitet. 


